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P A R DAI L LAN. 


PARDAILLAN, In dem alten Aquitanien kennt 
man zwei Herrſchaften dieſes Namens. Die eine iſt in 
Ober⸗Languedoc in dem Bisthum St. Pons, die andere, 
Pardaillan⸗Betbezé, iſt in Armagnac, und zwar in dem 
Laͤndchen Fezenſac, Bisthum Auch, gelegen. Ebenſo gibt 
es zwei Geſchlechter des Namens Pardaillan, Perdeillan, 
oder Perdillan. Das eine, Pardaillan-Betbeze und Pan⸗ 
jas, fuͤhrt im ſilbernen Felde zwei rothe Querbalken, das 
andere, Pardaillan⸗Gondrin, fuͤhrt- im ſilbernen Felde drei 
wellenweiſe gezogene kleine Querbalken, daß dieſen Waps 
pen nach ihre gemeinſchaftliche Abſtammung kaum zu be⸗ 
weifeln, gleichwie beide Geſchlechter auch ihre erſten Sitze in 

ezenfac haben. Das vermuthlich gemeinſame Stammhaus 
Pardaillan⸗Betbezé, Marktflecken mit dem Titel eis 
ner Baronie, liegt in geringer Entfernung von dem linken 
Ufer der Baiſe, drei Stunden von Vic⸗Fezenſac, fünf Stun⸗ 
den nordweſtlich von Auch (Gers-Departement.) — Hier 
kann nur von den Pardaillan-Gondrin die Rede ſein, 
als-welche laut Urkunden von 1307 und 1320 Stifter 
und Patrone der Tempelherren-Komthurei bei Aiguetinte 
waren, zwei Praͤbenden in der Domkirche zu Auch, ein 
Kanonikat in der Collegiatkirche zu Vic-Fezenſac vergaben, 
und ihr Erbbegraͤbniß in der Pfarrkirche von Gelon hats 
ten; ſie moͤgen auch den Ornat der Stiftskirche von Vic⸗ 
Fezenſac geſchenkt haben, denn die Kelche waren mit ihrem 
Wappen bezeichnet. Pontius von Pardaillan, Herr von 
Gondrin (ein Staͤdtchen des Landes Fezenſac), war mit 
Navarra von Epuse verheirathet, als welche im J. 1070 
ihr Teſtament errichtete. Eudo von P. war unter den 
Zeugen, als der Graf Gerhard von Armagnac am 8. 
Juni 1215 dem Grafen von Montfort wegen Armagnac 
und Fezenſac den Huldigungseid darbrachte. Hugo von 
P., Biſchof von Tarbes um 1227, wurde 1240 zum 
Adminiſtrator des Erzbisthums Auch erwaͤhlt. Bernhard 
von Pardaillan und Gondrin befand ſich bei der Bela— 
gerung von Tunis, 1270, in dem Heere K. Ludwig's IX. 
und wohnte 1274 einer Verſammlung des Adels der Lands 
ſchaft Fezenſac bei. Von dieſer zu Juſtian abgehaltenen 
Verſammlung wurde fein Sohn Odet I. als Deputirter 
90 dem Landtage von Armagnac abgeordnet. Auf dem 
andtage von 1276 wurde der naͤmliche Odet von dem 
Grafen Bernhard von Armagnac mit der Gerichtsbarkeit 
in Gondrin begnadigt. Deſſen aͤlteſter Sohn Odet II., 
Herr von Pardaillan, Gondrin und la Motte, empfing 
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1328 feine Lehen von dem Grafen von Armagnac, und gab 
1336 ſeinen Unterthanen eine eigene Coutume. Dieſes 
Sohn, Hugo, begann 1340 gegen den Vicomte von Gas 
ſtilon den großen Proceß um das Stadthaus zu Gondrin, 
der uͤber 60 Jahre waͤhrte. Hugo's Urenkel, Bertrand 
von P., Herr von Gondrin und la Motte, empfing, obs 
gleich noch unter Vormundſchaft, am 16. Jan. 1417 
den Treueid der Conſulen von Gondrin, und errichtete 
am 3. April 1483 ſein Teſtament. Seine Gemahlin, 
Burgunde (Bourguine) von Caſtillon, die einzige Toch⸗ 
ter und Erbin von Pontius III., dem Vicomte von Ca⸗ 
ſtillon in Medoc, hatte ihm die Soͤhne Pontius, genannt 
Poncet, Pontius und Amanjeu geboren. Von Amanjeu 
kommen die Linien in Caumont, Durfort, Bonas, Las 
und la Barthe her. Pontius, der mittlere Sohn, eis 
hielt in der bruͤderlichen Theilung die Herrſchaft la Motte 
bei Gondrin, und vererbte ſie auf ſeinen Sohn Peter und 
ſeinen Enkel Blaſius. Dieſer, ein unter dem Namen 
la Motte⸗Gondrin beruͤhmter Krieger, war 1526 homme 
d’armes in der Compagnie des Königs von Navarra, 
ſpaͤter Lieutenant uͤber 40 Lanzen unter des Hauptmanns 
Maugiron Befehl, Ritter des St. Michaelordens, und 
koͤniglicher Kammerherr, im J. 1544. Als Commandant 
zu Caſal, 1558, zwang er den ſpaniſchen Feldherrn, den 
Herzog von Seſſa, die ziemlich weit vorgeruͤckte Bela— 
gerung dieſer Feſtung aufzuheben. Unter Franz IL ers 
hielt er eine Compagnie von 50 Lanzen; er wurde auch 
1560 an des von Clermont-Tallard Stelle als Lieute⸗ 
nantgeneral nach Dauphiné geſendet. Er fand die Pros 
vinz in wilder Gaͤhrung, den beruͤhmten Karl du Puy 
de Montbrun in offenem Aufruhr begriffen. Aber Bla⸗ 
ſius verſtand die Kunſt zu befehlen und Gehorſam zu 
erzwingen; der Landfriede wurde hergeſtellt, und Mont— 
brun warf ſich mit ſeinen raͤuberiſchen Scharen in das 
paͤpſtliche Gebiet, nahm Malaucenne und andere Orte. 
Der Vicarius des Vicelegaten Farneſe zu ſchwach, einem 
ſolchen Angriffe zu widerſtehen, rief den Lieutenantgeneral 
von Dauphin zu Hilfe, traf jedoch auf Bedenklichkeiten, die 
er mit einer baaren Summe von 12,000 Goldthalern 
zu heben wußte. La Motte-Gondrin ſetzte ſich demnach 
in Bewegung, zog die paͤpſtlichen Truppen an ſich, han⸗ 
delte zwar unter allen Umſtaͤnden mit aͤußerſter Lange 
ſamkeit und Vorſichtigkeit, um, wie man ihn beſchuldigte, 
ſtets neue Subſidien von den paͤpſtlichen Behörden er⸗ 
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preſſen zu können, brachte aber doch allmaͤlig ſeine Geg⸗ 
ner dahin, daß ſie ſich zerſtreuten, daß Montbrun in der 
Schweiz Zuflucht ſuchte. In feiner Herrſchaft über Dauphin 
befeſtigt, behauptete ſich la Motte⸗Gondrin bis zu dem 
allgemeinen Ausbruche des Bürgerkriegs, durch eine gluͤck⸗ 
liche Miſchung von Strenge, Gerechtigkeit und Liſt; un⸗ 
ter allen Statthalterſchaften des Reichs war die ſeinige 
nach der Lage des Landes, dem Charakter und der Stim⸗ 
mung der Einwohner die ſchwierigſte. Am 25. April 
1562 begab er ſich nach Valence, um auf die Wahl der 
Conſulen, die alljaͤhrlich auf Markustag vorgenommen 
zu werden pflegte, zu wirken. Er hatte einige Mann⸗ 
ſchaft bei ſich, ſie theilweiſe in die Stadt eingefuͤhrt und 
die Wachen an den Stadtthoren gewechſelt. Denn ihm 
entging nicht eine ungewoͤhnliche Bewegung, die ſich 
uͤber die ganze Provinz verbreitete, nur wußte er nicht, 
daß der Baron des Adrets ſich in Valence befinde, daß 
die Hugenotten von Romans und Montelimar im Anzuge 
begriffen. Am 26. April Sonntags erhob ſich ein Tu⸗ 
mult in der Stadt; Bewaffnete, an der Zahl über 80, 
ſuchten ſich des Thores von St. Felix zu bemeiſtern. La 
Motte eilte dahin, und es entſpann ſich ein lebhaftes 
Gefecht, als urploͤtzlich die Hilfsvoͤlker aus Montelimar 
ſichtbar wurden. Den Katholiken entſank der Muth und 
ſie flohen, la Motte zog ſich mit einigen Getreuen nach 
ſeinem Quartier zuruͤck. Er hoffte Zeit zu gewinnen, 
Verſtaͤrkung zu erhalten, die empoͤrte Buͤrgerſchaft zum 
Nachdenken uͤber ihr Beginnen zu bringen, aber des 
Adrets hatte nicht die Gewohnheit, einem Feinde Zeit 
zu vergoͤnnen. Augenblicklich wurde das Haus umringt, 
ein verzweifelter Widerſtand beſiegt, indem man Feuer 
an der Thuͤre anlegte, la Motte, der ſich in das Gie⸗ 
belgeſchoß fluͤchtete, heruntergelockt durch das Verſpre⸗ 
chen, daß ihm nichts Boͤſes widerfahren ſolle. Dieſes 
auf Ritterwort gegebene Verſprechen wollten einige von 
den Herren achten, aber das Volk duͤrſtete nach Blut; 
die Sieger ſtritten ſich, da trat de Montour hervor, ein 
Edelmann, der gegen la Motte beſondern Groll hegte: 
„Du ſollſt erfahren,“ ſprach er zu dem Gefangnen, „was 
du andern bereiten wollteſt), du ſollſt beſtraft werden 
fuͤr das viele, in Grauſamkeit und Ungerechtigkeit ver⸗ 
goſſene Blut.“ Mit dieſen Worten ſtieß er dem Ungluͤck⸗ 
lichen den Dolch in die Weiche, nachmals aber bemei⸗ 
ſterte ſich der Poͤbel des Leichnams, um ihn an einem 
Fenſter aufzuhaͤngen und andere Schaͤndlichkeit an ihm zu 
veruͤben. — La Motte-Gondrin, der auch das Gouver⸗ 
nement von Villeneuve de Marſan gehabt, hinterließ einen 
Sohn und eine Tochter. Sein Enkel, Reinold von Par⸗ 
daillan, Marquis de la Motte⸗Gondrin, Herr von Bri⸗ 
doire⸗Bretagne, befehligte 1639 als Hauptmann eine Com⸗ 
pagnie von 100 Reitern, und verehelichte ſich 1661 mit 
Katharine d'Audric de Bazillac, einer Tochter des Mar⸗ 
quis von Bazillac, ſcheint aber ohne Kinder verſtorben 
zu ſein. n 

1) Man wußte das abgeſchmackte Gerücht zu verbreiten, la 
Motte habe von dem Herzoge von Guiſe den ſchriftlichen Befehl, 
alle Proteſtanten zu ermorden, und es ſollte damit am 4. Mai der 
Anfang gemacht werden. f 


2 


PARDAILLAN 


Pontius, Poncet genannt, des Bertrand von P. und 
der Erbin von Caſtillon aͤlteſter Sohn, ward durch des 
Vaters Schenkung Herr von Gondrin, Juſtian, Gouts, 
erbte von dem muͤtterlichen Großvater die Vicomte Ca⸗ 
ſtillon, wie auch Bruch, und bekaͤmpfte von Caſtillon 
aus ohne Unterlaß die Englaͤnder. Nachdem er dem Gra⸗ 
fen von Foix bei der Einnahme von Acqs geholfen, wurde 
er in einem Gefechte in der Naͤhe von Bordeaux, 1451 
getödtet. Dieſes Enkel, Arnold Baron von Gondrin, 
Herr von Bruch, Juſtian, Roques und Gouts, Ritter 
des koͤniglichen Ordens, befehligte im J. 1514 die Gas⸗ 
cogner, 4000 an der Zahl, dann 1000 Reiter, welche 
Ludwig XII. dem Koͤnige von Navarra zu Hilfe ſchickte, 
wurde aber durch die Erneuerung des Waffenſtillſtandes 

wiſchen Frankreich und Spanien in Unthaͤtigkeit erhalten. 
Im J. 15175) war er einer von den vornehmſten Haupt⸗ 
leuten bei den Hilfstruppen, welche Koͤnig Franz I. un⸗ 
ter Anfuͤhrung von Gaſton de Breze, Prince de Fouquar⸗ 
mont, den Dänen zukommen ließ. „Lesquels,“ fo er⸗ 
zaͤhlt Martin du Bellay, S. 19.: lesquels apres avoir 
gaigné une bataille au prouffit du dit Roy, estans 
enfin abandonnez des Dannois, en un combat faict 
sur la glace, furent deffaicts. Et y en demeura la 
plus grande part, à l’occasion des arbres abatus 
en une forest, qui empeschoient noz gens de s’ai- 
der de leurs picques, apres s’estre retirez de des- 
sus les glaces aux forests. Et entre autres y mou- 
rut le capitaine S. Blimont, qui estoit vaillant homme, 
et nien revint en France la moitié, qui estoient 
tous nuds, ayans perdu leurs armes et ruiné leurs 
habillemens: encores estans abandonnez du Roy de 
Dannemarc, pour lequel ils avoient combatu, trou- 
verent moyen d'avoir quelques navires passageres, 
avec lesquelles ils prindrent terre en Escosse, et 
de la en France.“ Arnold erheirathete mit Jacobine, 
einer Tochter Arnold's, des Barons von Antin, einen An⸗ 
theil an der in der Landſchaft Bigorre belegenen Baronie 
Antin. Sein aͤlteſter Sohn Anton von P., Baron von 
Antin und Monteſpan, Ritter des koͤniglichen Ordens, 
Hauptmann uͤber 50 Lanzen, wurde in der Schlacht von 
Pavia gefangen, diente bei der Belagerung von Neapel 
1528, auch gegen die Hugenotten, namentlich als er 
dem von ihnen bedrohten Toulouſe Hilfe brachte. Mont⸗ 
luc, der bei der Belagerung von Rabaſtens verwundet 
worden, uͤbergab ihm (1570) den Oberbefehl des kleinen 
Heeres, als dem aͤlteſten und aus dem beſten an her⸗ 
ſtammenden Hauptmann. Er war zugleich Gouverneur 
und Seneſchal von Albret, und ſtarb 1572, aus ſeiner 
Ehe mit Paula von Espagne, der Erbin von Monteſpan, 
in der Grafſchaft Comminges, zwei Stunden von S. 
Gaudens, einen Sohn und ſechs Toͤchter hinterlaſſend. 


2) „En ce mesme temps, 1517, ou peu après „ ſchreibt du 
Bellay. Die Urkunde uͤber die Errichtung des e An⸗ 
tin verlegt dieſe Expedition in das J. 1519, Hosberg ſchreibt 1520, 
mit Unrecht zwar, wie es uns ſcheint. Das Treffen, in welchem 
5 e viel 355 zu vorgefallen fein, . als die Dänen 
en Entſatz des von Steen Sture belagerten Staͤ N N 
wollten, 1517. g 1 
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Der Sohn Hektor von P., Baron don Monteſpan, 
Gondrin u. ſ. w. diente ſechs Koͤnigen, Heinrich II. bis 
Ludwig XIII. Bei Montraveau, 1586, beſiegte er den 
Grafen von Curſon, einen Anfuͤhrer der Hugenotten, 
der ſammt ſeinen zwei Bruͤdern in dieſem Gefechte ge⸗ 
toͤdtet wurde. Am 31. Dec. 1585 empfing er den heil. 
- Geiftorden, und am 23. Juli 1607 von König Hein⸗ 
rich IV. ein Geſchenk von 18,700 Livres. Er ſtarb 
16117 alt 80 Jahre. Aus feiner Ehe mit Johanna, der 
Erbtochter Arnold's, des Barons von Antin, vermaͤhlt den 
8. Dec. 1561, kamen drei Kinder. Der aͤltere Sohn, 
Anton Arnold, Herr von Gondrin, Marquis von Antin 
und Monteſpan, Ritter der koͤnigl. Orden, Mitglied des 
geheimen Raths, Hauptmann einer Ordonnanzcompagnie 
von 100 Lanzen, ſowie der erſten Compagnie des Gar— 
des du corps, Marechal de camp, Gouverneur von Navarra 
und Bear, Lieutenantgeneral in dem Gouvernement von 
Guyenne, Gouverneur von Agenois und Condomois, war 
1562 geboren, und 22 Jahre alt, wie Koͤnig Heinrich III. 
ihm eine Compagnie von 50 Lanzen verlieh. An ihrer 
Spitze und in der Geſellſchaft ſeines Vaters erfocht er 
in der Naͤhe von Montauban einen kleinen Sieg uͤber 
die Hugenotten. Nach Heinrich's IV. Religionsveraͤnde⸗ 
rung unterwarf er ſich alsbald; er uͤberlieferte die von ſei⸗ 
nen Truppen beſetzten Plaͤtze dem Herzoge von Nemours, 
und wurde auf dem Zuge nach Hochburgund zum Marcchal 
de camp, und nach des Karl von Montluc Tode zum Se⸗ 
neſchall und Gouverneur von Agenois und Condomois er⸗ 
nannt. 
dann gegen den Herzog von Savoyen, und blieb, nach 
des Königs Abgang von dem Heere, bis zum Friedens- 
ſchluß in Savoyen, als commandirender General zuruͤck. 
Im J. 1612 wurde Monteſpan, und im J. 1615 An⸗ 
tin für ihn zu einem Marquiſat erhoben; zu dem Mars 
quiſat Antin gehoͤrten ſeitdem Bonnefont, Sarguſant, 
Baſtanous, Sadeillan, Bernades, Buyrette, Jumets, 
Bonrepos, Clarens, die Baronie Mieslan, Gouſt, Flo⸗ 
rette, Caſtell, Lardes, Durs und Belleisle, Sarroville, 
Lameac, la Barte, Troville und Ousmetz. Am 31. Dec. 
1619 empfing der Marquis den heil. Geiſtorden. Er 
ſtarb zu St. Leger bei Montfort⸗l' Amauri, den 28. Mai 
1624, und wollte in dem von ihm 1619 geſtifteten Ka⸗ 
puzinerkloſter zu Gondrin beerdigt fein. Aus feiner er: 
ften Ehe mit Maria du Maine hatte er lediglich zwei 
Toͤchter; die zweite Gemahlin, Paula de S. Lary de Bel: 
legarde, des Roger de S. Lary, des Herzogs von Belle⸗ 
garde Schweſter, hatte ihm neun Soͤhne und vier Toͤch⸗ 
ter geboren. Unter den Soͤhnen ſind Johann Anton 
Arnold, Roger Hektor, Caͤſar Auguſt, Johann Ludwig 
und Ludwig Heinrich zu merken. Ludwig Heinrich, geb. 
1620, hatte kaum feine theologiſchen Studien in der Sor⸗ 
bonne beendigt, als ein naher Anverwandter, Octav von 
S. Lary, der Erzbiſchof von Sens, ihn zu feinem Coad— 
jutor annahm. Er zaͤhlte nur 26 Jahre, wie er nach 
Octav's Tod, am 16. Aug. 1646 von dem Erzbisthume 
Beſitz nahm. Seine Verbindungen mit Port⸗royal hat: 
ten ihn der kirchlichen Partei zugefuͤhrt, die ſpaͤter mit 
dem Namen der Janſeniſten bezeichnet wurde, doch gab 


Er diente in der Picardie gegen die Spanier, 
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er, nachdem die Kirche ihr Misfallen an dieſer Lehre 
ausgeſprochen, freudig das Beiſpiel des Gehorſams fuͤr 
die Entſcheidungen des heil. Stuhls. Er regierte feinen 
Sprengel mit Weisheit, hielt regelmaͤßige Synoden, 
brachte die darin gegebenen Vorſchriften zur Ausfuͤhrung 
und hielt ſtreng auf Lehre und Zucht. In dieſer Hin⸗ 
ſicht erwieſen ſich ſehr wohlthaͤtig die von ihm einge 
führten geiſtlichen Conferenzen. Mit dem Regular-Klerus 
fuͤhrte er mehre Streitigkeiten, denn beſonders Jeſuiten 
und Kapuziner wollten ſich durch ſeine Satzungen nicht 
binden laſſen. Ihnen zu beichten unterſagte er daher 
bei Strafe der Excommunication, und die Jeſuiten wurs 
den interdicirt, blieben auch, da ſie nicht weichen wollten, 
in dem Interdict, ſo lange der Erzbiſchof lebte. In der 
Verſammlung des Klerus, vom J. 1663, hatte er praͤſi⸗ 
dirt, in mehren andern Verſammlungen entwickelte er 
Thaͤtigkeit und Feſtigkeit. Mit dem Hofe verfiel er un⸗ 
heilbar, nachdem er in feinem Eifer für Religion und 
Sitte eine an ſeine Nichte, die Madame de Monteſpan, 
gerichtete Ermahnung mit einer Ohrfeige beſchloſſen hatte. 
Er wurde nach Sens exilirt. Einer Synode legte er die 
Frage vor, ob einem Biſchofe, der in ſeine biſchoͤfliche 
Stadt verwieſen, unterſagt werden koͤnne, ſeinen Spren⸗ 
gel zu viſitiren. Mit nichten, antworteten die Mitglieder 
der Synode. Der Hof kam nach Fontainebleau; gleich 
fand ſich der Erzbiſchof ein, um zu predigen, zu beich⸗ 
ten und was ſonſt ſeines Amtes zu verrichten. Man 
drohete ihm mit dem Zorne des Koͤnigs. „Wenn der 
Koͤnig mich nach Sens zuruͤckſchickt, ſo werde ich ihn 
und die Marquiſe de Monteſpan excommuniciren.“ „Er 
wuͤrde thun, wie er ſagt,“ urtheilte Ludwig XIV. und 
ließ den Erzbiſchof in Ruhe. Im J. 1668 wurde auf 
feinen Betrieb die Abtei Mont-Saint- Martin, unweit 
der Quellen der Schelde, ein Einkommen von 15,000 
Livres, mit der erzbiſchoͤflichen Tafel vereinigt; es war 


das ein Erſatz dafuͤr, daß das bisherige Suffragan-Bis⸗ 


thum Paris im J. 1622, zu einem Erzbisthum erhoben 
worden. Ludwig Heinrich beſaß auch die Abteien: St. 
Jean zu Sens, St. Orens en Auch und Chaumes, und 
ſtarb in den übungen wahrer Froͤmmigkeit zu Chaumes 
in der Brie, den 19. Sept. 1674. Man hat von ihm 
außer Briefen, Mandements und Drdonnances paftorales 
eine Sammlung von Saͤtzen aus dem heil. Auguſtinus, 
die betitelt; Augustinus docens catholicos et convin- 
cens Pelagianos, und hält die von Jac. Boileau her⸗ 
ausgegebene franzoͤſiſche Überſetzung der Lettres choi- 
sies de Saint-Grégoire-le-Grand für feine Arbeit. 
Sein Bruder, Johann Ludwig, der Marquis von Sa 
vignac genannt, ſeit er dieſe Herrſchaft mit ſeiner erſten 
Frau, mit Johanna Angelica de Lambez, erheirathet, hin— 
terließ von der zweiten Frau, von Anna von Beon, den 
einzigen Sohn Ludwig de P., den Grafen von Cere und 
von Beaumont, der gewoͤhnlich der Graf von Gondrin 


hieß, in zwei Ehen ohne Kinder blieb, und das Amt 


eines Seneſchalls von Bayonne und von den Landes be— 
kleidete. Caſar Auguſt, ebenfalls ein Bruder des Erz⸗ 
biſchofs von Sens, war zuerſt Prior zu St. Orens, er⸗ 
hielt ſodann in dem Erbrechte ſeiner DR das Mars 
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quiſat Termes, und hinterließ aus ſeiner Ehe mit Fran⸗ 
iska du Faur de Pibrac de Tarabel den einzigen Sohn 
oger de P. de Gondrin, Marquis de Termes, der am 
2. Maͤrz 1704 das Zeitliche ſegnete. Rogers einzige 
Tochter war Nonne in dem Hoſpital St. Gervais in 
Paris. Johann Arnold Anton, Marquis von Monteſpan, 
Titular⸗Herzog von Bellegarde, Maitre de la garde- 
robe du roi, wurde von ſeinem Oheime, dem Herzog 
Roger von Bellegarde, erzogen, diente als Mestre de 
camp des Regiments Bourgogne bei den Belagerungen von 
Montpellier und la Rochelle, wurde in dem Alter von 
16 Jahren mit dem Amte eines Lieutenantgeneral von 
Ober⸗Guyenne bekleidet, erſcheint 1624 als Lieutenant-ge- 
neral &s senechaussees d Armagnac, Bigorre, Gavre 
und Comminges, und farb zu Paris den 21. Marz 1687, 
in dem Alter von 85 Jahren. Kinderlos in der Ehe 
mit feiner Muhme, Anna Maria de S. Lary, verm. 
den 14. Oct. 1643, vermachte er ſein ganzes Vermoͤgen, 
mit Ausnahme der Stammguͤter, dem Hötel Dieu zu 
Paris. Sein Bruder, Roger Hektor de Pardaillan de 
Gondrin, Graf von Mieslan, Marquis von Antin, Ehren⸗ 
ritter der Herzogin von Orleans, Seneſchall und Gou⸗ 
verneur von Bigorre, Staatsrath ſeit dem 14. Januar 
1656, erhielt wegen der in den Belagerungen von Paris 
und Bordeaux geleiſteten Dienſte am 28. Aug. 1651 
den heil. Geiſtorden, ſtarb aber vor ſeiner Aufnahme in 
denſelben, indem die erſte, von Ludwig XIV. vorgenom⸗ 
mene Promotion ſich bis zum 31. Dec. 1661 verzog. 
Der Marquis von Antin hatte ſich den 11. Juni 1635 
mit Maria Chriſtina Zamet, der Tochter des Marechal de 
camp Johann Zamet, verheirathet, und mit ihr, der Erbin 
des vormaligen Herzogthums Epernon, vier Soͤhne, Ludwig 
Heinrich, Heinrich, Juſtus und den Chevalier de Gondrin 
erzeugt. Der Chevalier blieb vor Mardyck. Juſtus Graf 
von Mieslan fand ebenfalls im Kriege einen fruͤhen Tod. 
Heinrich Marquis von Antin entſagte dem geiſtlichen 
Stande und fiel von der Hand des Chevalier de S. Ai⸗ 
gnan 1663, in dem beruͤhmten Duell der beiden la Frette, 
S. Aignan und Argenlieu gegen Chalais, Noirmoütier, 
d'Antin und Flamarens. Ludwig Heinrich de Pardaillan 
de Gondrin, Marquis de Montefpan, vermaͤhlte ſich laut 
Eheberedung vom 28. Jan. 1663 mit Franziska Atha⸗ 
naſia de Rochechouart, des Herzogs Gabriel von Mortes 
mar und der Diana de Grand -Seigne dritter Tochter, 
die unter dem Namen der Marquiſe de Monteſpan ſo 
beruͤhmt geworden iſt. | 
Geboren im J. 1641 hatte ſie unverheirathet Ma⸗ 
demoiſelle de Tonnay-Charente geheißen. Als Marquiſe 
de Monteſpan erhielt ſie eine Stelle unter den Dames 
du Palais der Koͤnigin, und in ſolche Naͤhe zu dem 
Thron gebracht konnte ſie kaum unbemerkt bleiben. Mit 
einer auffallenden Schönheit ?) vereinigte fie alle Vorzuͤge 


3) In folgender Weiſe wird ſie von der Sevigns beſchrieben, 
29. Jul. 1676: „Mais sérieusement, c'est une chose surprenan- 
te que sa beauté, sa taille n'est pas de la moitié si grosse 
qu'elle étoit, sans que son teint, ni ses yeux, ni ses levres en 
soient moins bien, Elle étoit toute habillée de point de Fran- 
ce, coeffee de mille boucles; les deux des tempes lui tombent 
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eines lebendigen, forgfältig angebauten Geiſtes, eine be 
wundernswuͤrdige Feinheit, eine Gabe fuͤr Unterhaltung, 
die gleich der Schoͤnheit in ihrer Familie erblich, und 


die man darum als le langage des Mortemar aus⸗ 
zeichnete. Der einzige Ludwig XIV., ausſchließlich mit 


ſeiner Herzogin de la Valliere beſchaͤftigt, ſchien alle dieſe 


Anmuth, allen dieſen Reiz nicht zu bemerken, aber die 


Marquiſe trat in freundſchaftliche Verbindung mit der 
Herzogin, und der Koͤnig, der ſie noch haͤufiger bei der 
Maitreſſe als bei der Koͤnigin fand, ließ ſich unvermerkt 
blenden durch die ſchoͤne Marquiſe, die fo anmuthig, fo 
ergöglich, fo geiſtreich zu plaudern und zu erzählen wuß⸗ 
te, die beißend ſein konnte, ohne zu verletzen“), und 


die in hohem Grad die Kunſt des Nachaͤffens beſaß. Es 


iſt keineswegs erwieſen, nicht einmal wahrſcheinlich, daß 
die Marquiſe ſchon damals den Gedanken genaͤhrt haben 
ſollte, ihrer Freundin Stelle einzunehmen. Ihre Mutter, 
eine ſehr andaͤchtige, in ihrer Andacht oft dem eigenen 
Manne laͤſtige Frau, hatte ihrem Gemuͤthe eine durchaus 
religioͤſe Richtung gegeben, ſie Tugend und Schicklichkeit 
achten gelehrt. Bekannt find die Worte, welche der Mar: 
quiſe einſt entfchlüpften, als die Königin, nicht ohne Urs 
ſache, der la Valliere zuͤrnte: „Gott ſoll mich behuͤten, 
des Koͤnigs Maitreſſe zu ſein, allein geſetzt auch, daß 
ein ſolches Ungluͤck mich treffen koͤnnte, niemals wuͤrde 
ich die Frechheit haben, vor der Koͤnigin Angeſicht zu 


treten.“ Saint-Simon berichtet, ſie habe, des Koͤnigs 


aufkeimende Neigung gewahrend, ihren Ehemann gewarnt, 
inſtaͤndig gebeten, er moͤge ſie auf ſeinen Guͤtern in 
Guyenne verbergen, bis dahin der Koͤnig ſeiner Leiden⸗ 
ſchaft vergeſſen wuͤrde. Die Erzaͤhlung von ſolcher War⸗ 
nung wird aber von der Frau von Caykus weder beſtaͤ⸗ 
tigt noch geleugnet. Nach ihrer Angabe haͤtte es allein 
von dem Manne abgehangen, ſeine Frau zu entfernen; 
ſo verliebt der Koͤnig auch geweſen, wuͤrde er doch in 
den erſten Zeiten keineswegs Gewalt gebraucht haben, um 
die Geliebte feſtzuhalten; es haͤtte aber der Eheherr ſtatt 


ſeiner Rechte ſich zu bedienen, Anfangs nur getrachtet, Vor⸗ 


theil zu ziehen von der Gelegenheit, und dann erſt Ver⸗ 
druß und Unwillen geaͤußert, als der Koͤnig auf ſeine 
Wuͤnſche nicht habe eingehen wollen. So viel ſcheint immer 
aus dieſen zwei verſchiedenen Berichten ſich zu ergeben, 
daß die Tugend der Marquiſe, wenn ſie anders einen 
Kampf zu beſtehen hatte, weder uͤbermaͤßige, noch an⸗ 


haltende Anſtrengungen hervorrief. Es verging geraume 


Zeit, bevor der Hofſtaat das Geheimniß der neuen Lieb⸗ 
ſchaft ergruͤndete, und die Koͤnigin beſonders erhob nicht 
den leiſeſten Verdacht gegen die tugendhafte Frau, die 
ſo puͤnktlich Theil nahm an allen Andachtsuͤbungen der 


de la maréchale de l’höpital, embellies des boucles et des pen- 
deloques de diamans de la derniere beauté, trois ou quatre 
peincons, point de coäffe, en un mot une triomphante beauté, 
a faire admirer à tous les ambassadeurs, N 

4) Später veränderte ſich das, und die Hoͤflinge, wohl unter⸗ 
richtet, daß die Marquiſe, um den Koͤnig zu beluſtigen, keine Vor⸗ 
übergehenden ſchonte, vermieden, ſich unter ihren Fenſtern ſehen zu 
laſſen, wenn der Monarch bei ihr war. Sie wollten nicht passer 
par les armes, wie man das nannte. 


ſort bas sur les joues; des rubans noirs à sa tete, des perles 
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Gebieterin. Zuerſt fiel es den Höflingen auf, daß bie 
Wohnung der Herzogin von Montauſier, die von jener 
des Koͤnigs nur durch wenige Stufen getrennt, von der 
Marquiſe bezogen wurde; daß ſie haͤufig die Spielpartie 
des Koͤnigs, oder auch einen in deſſen Geſellſchaft ange— 
tretenen Spaziergang verließ, um ſich in ihrem Zimmer 
zu verſchließen, daß um die naͤmliche Zeit auch der Kö: 
nig zu verſchwinden und ſich in feinem Cabinet zu ver: 
riegeln pflegte (1668.) Der Marquis von Monteſpan 
gab ſeiner Eiferſucht Raum, und vergaß ſich bis zu oͤf— 
fentlichem Scandal, welches mit der Verbannung, auf ſeinen 
Guͤtern zu erleiden, beſtraft wurde; die la Valliere, nicht 
minder aufruͤhriſch, hatte bereits den Hof verlaſſen, wurde 
jedoch durch Colbert und Lauzun, des Koͤnigs Abgeordnete, 
zur Wiederkehr bewogen; denn der Koͤnig hing noch an 
ihr, aus Gewohnheit, und um ſeiner Kinder willen. Eine 
Neigung, deren die Herzogin nicht Meiſter werden konnte, 
ließ ſie die Theilung, und bald auch den entſchiedenen 
Vorzug ihrer Nebenbuhlerin in ſchmerzlicher Hingebung 
ertragen. Weniger den Triumph, den fie der Feindin be⸗ 
reitete, fuͤrchtend, als begierig, dem Koͤnige Freude zu 
bringen, ſchmuͤckte ſie mit eignen Haͤnden die Gefaͤhrliche. 
Und dieſe, ihres Vortheils misbrauchend, bewunderte in 
affectirter Weiſe der Herzogin Gewandtheit, und betheuerte, 
ſie koͤnne mit ihrem Putze nie zufrieden ſein, es habe 
denn die la Valliere Hand angelegt. Offenkundig wurde 
die hohe Gunſt, deren die Monteſpan genoß, waͤhrend der 
Reiſe des Hofs nach den Grenzen der Niederlande (1670). 
Haͤufig reiſete ſie mit dem Koͤnig und der Koͤnigin in 
einem und demſelben Wagen; wenn ſie ſich des eignen 
Gefaͤhrs bediente, dann wurde ſie von vier koͤniglichen 
Gardes⸗du⸗corps escortirt. Selbſt Lauzun verſchmaͤhte es 
nicht, ihre Vermittelung anzurufen, um Antheil an den 
Gnaden des Koͤnigs zu nehmen. „Es ſtieg ihm aber ein 
Zweifel auf,“ ſo erzaͤhlt Saint⸗Simon, „ob ſie treulich ſich 
fuͤr ihn verwende, wie ſie verſprochen.“ In dieſem Ver— 
dachte, und als er eben das Verſprechen abermaliger Ver: 
wendung empfangen, erſinnt er einen Anſchlag, der uns 
glaublich ſcheinen würde, falls er nicht von allen Hoͤflin⸗ 


gen jener Zeit beglaubigt waͤre, wie ſich denn auch Lau⸗ 


zun ſelbſt dazu bekannt hat. Eine Kammerfrau ließ ſich 
gewinnen durch ein Mittel, welches ſchon fruͤher von ihm 
angewendet worden; mit Geld erkauft, verbirgt ſie ihn un— 
ter der Gebieterin Bette. Der Verwegene belauſcht das 
mit dem Könige geführte Geſpraͤch, hört der Maitreſſe Anz 
bringen, die Ausſetzungen und Antworten; uͤberzeugt ſich 
vollſtaͤndig, daß er zum Beſten gehalten worden, und 
praͤgt ſeinem Gedaͤchtniſſe nicht nur den Sinn des be⸗ 
lauſchten Geſpraͤches, ſondern auch die Worte ſelbſt ein. 
Erloͤſet endlich durch des Königs Aufbrechen, und während 
die Marquiſe ſich mit der Erneuerung ihrer Toilette be⸗ 
ſchaͤftigt, eilt er von dannen, um an der aͤußern Thuͤre 
des Appartements der Maitreſſe Poſto zu faſſen. Er 
will die Ehre haben, ſie in die Probe eines Ballets, wel⸗ 
cher der ganze Hof beiwohnen ſoll, zu fuͤhren. Darf 
ich mir ſchmeicheln, ſo fragt er in ſuͤßlichter Ehrfurcht, 
daß Sie meiner vor dem Koͤnige gedachten? Sie 
betheuert, das nicht unterlaſſen zu haben, und improviſirt 
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einen kleinen Roman von allen den guten Dienften, die 
fie ihm geleiſtet haben will, und deſſen Faden er gelegent⸗ 
lich mit unſchuldigen Fragen unterbricht, um ſie um ſo 
vollkommner zu bethoͤren. Endlich druͤckt er ihr die Hand, 
beinahe verletzend, er nennt ſie eine Luͤgnerin, eine Spitz⸗ 
buͤbin, eine .... und wiederholt, Wort für Wort, das 
mit dem Koͤnig gefuͤhrte Geſpraͤch. Einer Erwiederung 
unfaͤhig, hat die Armſte kaum die Kraft ſich aufrecht zu 
erhalten; in der Probe angekommen faͤllt ſie alsbald in 
Ohnmacht. Ein hartes, langwieriges Gefaͤngniß in Pi⸗ 
gnerol war die Strafe für Lauzun's unglaubliche Frechz 
heit (1671). Zwei Jahre ſpaͤter wurden die Ehrenfraͤu⸗ 
lein der Koͤnigin abgeſchafft, und man glaubte in dieſer 
Maßregel die Einwirkung der Marquiſe zu erkennen. Die 
Menge der jugendlichen Schoͤnheiten, die in der Eigen— 
fhaft von Ehrenfraͤulein an dem Hofe auftraten, veran— 
laßten die regierende Schoͤnheit zu eiferſuͤchtigen Beſorg— 
niſſen und mit einem Hiebe wollte fie jene Hydra ver: 
nichten. So ſagten ſich wenigſtens die Hoͤflinge, und 
ihr Geplauder ſcheint anzudeuten, daß man die Leiden⸗ 
ſchaft des Königs für geſaͤttigt hielt. Kinder kamen we: 
nigſtens genug aus ſeinem wunderlichen Verhaͤltniſſe zu 
der Frau eines Andern. Der aͤlteſte Sohn ſtarb 1672 
in dem Alter von drei Jahren. Der Herzog von Maine, 
Ludwig Auguſt von Bourbon, wurde den 31. Maͤrz 1670 
geboren. Darauf folgten den 20. Juni 1672 Ludwig 
Caͤſar, Graf von Vexin ), im J. 1673 Ludovica Franz 
ziska, Mademoiſelle de Nantes, im Jan. 1676 Louiſe 
Maria, Mademoiſelle de Tours, den 4. Mai 1677 Fran⸗ 
ziska Maria, Mademoiſelle de Blois), und den 6. 
Juni 1678 Ludwig Alexander, Graf von Toulouſe (von 
einem vierten, gar jung verſtorbenen Sohne fehlen uns 
alle Daten). Ludwig XIV. fuͤhlte das Scandal einer 
ſolchen, aus zwiefachem Ehebruche hervorgehenden Frucht— 
barkeit in ſeiner ganzen Groͤße, und verbarg darum die 
erſten Wochenbetten, ſowie die Kinder ſelbſt, mit Sorgfalt. 
Die Erziehung der Kinder wurde in tiefem Geheimniß in 
die Haͤnde der Witwe Scarron gegeben, und ſie verdankte 
ſolchem Vertrauen ihre wunderbare Erhoͤhung. Allmaͤlig 
warf die Marquiſe jenen Reſt von Schamhaftigkeit ab, 
ihre Wochenbetten wurden nicht weiter geheim gehalten, 


5) Auf den Grafen von Vexin und ſeine Mutter beziehen ſich 
der Sevigne Briefe vom 29. April und 4. Mai 1672. Dort heißt 
es: „Le roi mème ne fut pas exempt de tendresse dans son dé- 
part precipité: on tient toujours pour assuré qu'il 5 eut des 
gens qui le recurent a Nanteuil; ces gens-là ne retourneront 
pas sitöt à Saint-Germain parcequ'ils ont une affaire entre ci 
et trois mois, qu’ils feront a quelque maison de campagne.“ Am 
4. Mai ſchreibt ſie: L'amant de celle que vous avez nommé 
Pincomparable ne la trouva point a la premiere couchée, mais 
sur le chemin dans une maison de Sanguin, au-delä de celle 
que vous connaissez: il y fut deux heures; on croit qu'il y vit 
ses enfans pour la premiere fois: la belle y est demeurée avec 
des gardes et une de ses amies: elle y sera trois ou quatre 
mois sans en partir.“ 6) Die nachmalige Herzogin von Orleans. 
Sie war das Pfand einer Verſoͤhnung, die nach der erſten, im J. 
1675 durch das Jubilaͤum bewirkten Trennung ſtattgefunden hatte. 
Darum ſagt die Caylus, es ſcheine ihr, als trage dieſe Prinzeſſin 
in Geſtalt, Charakter und geſammter Perſoͤnlichkeit das Gepraͤge 
jenes Kampfes der Liebe mit dem Jubilaͤum. . 
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zumal feit Ludwig XIV. genoͤthigt geweſen, bie Legitima⸗ 
tion ſeiner Kinder vorzunehmen. In der in dieſer Hin⸗ 
ſicht fuͤr den Herzog von Maine im Dec. 1673 zu Paris 
vor dem Parlament gegebenen Urkunde geſchieht der 
Mutter keine Erwaͤhnung. Große Reichthuͤmer wurden 
durch des Vaters Freigebigkeit dieſen Kindern zugewendet, 
die Monteſpan verſchmaͤhte es aber nicht, dieſer Freigebig⸗ 
keit dann und wann zu Hilfe zu kommen. Unter dem 
Art. Orléans haben wir erzaͤhlt, wie ſie die Mademoi⸗ 
ſelle de Montpenſier um das Fuͤrſtenthum Dombes, das 
Herzogthum Aumale und die Grafſchaft Eu prellte (der 
eigentliche Ausdruck fuͤr ſolches Verfahren), um die Do⸗ 
tation des Herzogs von Maine zu verbeſſern. Als die 
Herzogin von la Valliere nochmals und fuͤr immer den 
Hof verließ, war die Herrſchaft ihrer Nachfolgerin fo voll: 
kommen begruͤndet, daß jene Entfernung fuͤr dieſe kaum 
mehr als ein Ereigniß gelten konnte. Die Marquiſe be⸗ 
grügte ſich aber keineswegs mit der über die Perſon des 

oͤnigs zu uͤbenden Herrſchaft, auch der Staat ſollte dieſe 
Herrſchaft empfinden, und es ſtanden ihr der Mittel ſo 
viele zu Gebote, um das Gemuͤth des Monarchen zu len: 
ken, daß nicht einer der Miniſter oder Hoͤflinge den Ges 
danken faſſen konnte, ihr zu widerſtehen. Ludwig ſelbſt 
war ſich es nicht bewußt, wie ſehr er von der Maitreſſe 
abhaͤnge, getaͤuſcht durch ihre Lebhaftigkeit und ſcheinbare 
Unbeſonnenheit, hielt er ſie fuͤr ein Kind, und es machte 
ihm Vergnuͤgen, fie in ihrem kindiſchen Zeitvertreibe den Gros 
ßen und den Miniſtern zur Schau zu ſtellen; bald waren 
es Ferkel oder Ziegen, die ſie in ihren von Malereien und 
Gold leuchtenden Kammern hielt, ein andermal richtete ſie 
ein halbes Dutzend Maͤuſe gleich Zugpferden ab; der Wa⸗ 
er war von Filigrainarbeit, und der Kutſcher hatte feine 

reude, wenn die Pferde ihm die ſchoͤnen Haͤnde zerbiſſen. 
Aber das Kind wußte um alle Geheimniſſe des Staates, 
und ertheilte je nach ſeinen Leidenſchaften ſehr gute oder 
ſehr boͤſe Rathſchlaͤge. Eine Reihe von Jahren befand 
ſich die Marquiſe in dem ungetheilten Beſitze von des 
Koͤnigs Herz, wenn auch voruͤbergehende Neigungen ihn 
auf Abwege führten, wenn auch „Lon sent la chair 
fraiche dans le pays de Quanto,“ wie es die Sevigne 
etwas ungehobelt ausdruͤckt, ſtets kehrte er zu der Zaube⸗ 
rin zuruͤck. Allmaͤlig mußte auch er die Einwirkung der 
Zeit empfinden. In der Reife des maͤnnlichen Alters, in 
der Ruhe eines langen Beſitzes fand er Augenblicke zum 
Nachdenken, gleichwie die Marquiſe allgemach Gewiſſens⸗ 
biſſe empfinden wollte. Bereits 1675 wurde der Entſchluß 
zu einem beſſern Wandel gefaßt, ein Entſchluß, der hun⸗ 
dert Mal gebrochen und hundert Mal wieder aufgenommen, 
von dem an die Verbindung der beiden Liebenden in eine 
Marter von eigner Art umwandelte. Ludwig's Bedenk⸗ 
lichkeiten und Reue zu ſchonen mußte die Marquiſe ihre 


beiden letzten Wochenbetten mit der naͤmlichen Sorgfalt 


wie die erſten verbergen. Ihr gebieteriſcher Sinn, der 
ſich darin gefallen hatte, der oͤffentlichen Meinung zu 
trotzen, litt unter ſolchem Zwange, und führte zu lebhaf⸗ 
ten Zwiſtigkeiten mit dem Liebhaber, daß dieſer mehr und 
mehr erkaltete und ſich abwendete. Denn es hatte ſich 
Jemand gefunden, den König in feinen Vorſaͤtzen zu te: 


— 
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gelmaͤßigem Wandel zu beſtaͤrken. Die Witwe Scarron, 
jetzt Madame de Maintenon, die aus der Erzieherin der 
Kinder der Monteſpan die Freundin der Mutter geworden 
war, dann eine gluͤckliche Nebenbuhlerin in der Bewer⸗ 
bung um das Vertrauen des Königs, richtete gegen ihn 
die ganze Macht der Religion und der Moral, um ihm 
eine ehebrecheriſche Verbindung zu verleiden. Ihre ern⸗ 
ſten, doch ſtets abgemeſſenen Ermahnungen machten tie⸗ 
fen Eindruck auf den Monarchen, zumal andere Vertraute, 
im Einverſtaͤndniſſe mit der gewandten Moraliſtin, ihn zu 
verſtaͤrken wußten; aber Ludwig, wenig erfahren in der 
Kunſt, den Lockungen des Vergnuͤgens zu widerſtehen, 
ließ ſich nach wie vor durch die Marquiſe verfuͤhren, um 
ſodann bei der Maintenon ſeine Gebrechlichkeit zu bekla⸗ 
gen. Auf dieſe Weiſe bildete ſich tödtliche Eiferſucht zwi⸗ 
ſchen der Maitreſſe und der Vertrauten, und der Koͤnig 
ſelbſt wurde genoͤthigt, auf die Zaͤnkereien der beiden 
Frauen einzugehen; heute, unter ſeiner Vermittelung ver⸗ 
ſoͤhnt, geriethen fie morgen ſchon wieder in Zwiſt. Vie⸗ 
les von dieſen Abwechſelungen findet ſich zerſtreut in der 
Sevigné Briefen; am 3. Jul. 1675 ſchreibt fie: „Vous 
ne sauriez vous representer le triomphe oü elle est 
au milieu de ses ouvriers, qui sont au nombre de 
douze cents (es handelt ſich von dem für die Montes 
ſpan erbauten Schloffe Clagny, bei Verſailles und Mon⸗ 
treuil); le palais d’Appollidon et les jardins d’Ar- 
mide en sont une legere description. La femme 
de son ami solide (die Koͤnigin) lui fait des visites, 
et toute la famille tour à tour; elle passe nette- 
ment devant toutes les duchesses.“ Den 7. Aug. 
1675: „Toutes les dames de la reine sont celles qui 
font la compagnie de madame de Montespan. On 
y joue tour à tour, on y mange; il y a des con- 
certs tous les soirs; rien n'est cache, rien n'est 
secret; les promenades en triomphe: cet air deplai- 
roit encore plus à une femme qui seroit un peu 
jalouse; mais tout le monde est content. Nous fü- 
mes à Clagny, c'est le palais d'Armide; le bätiment 
s’eleve à vue d’oeil, les jardins sont faits: vous 
connoissez la maniere de le Nötre; il a laisse un 
petit bois sombre qui fait fort bien; il a un bois 
entier d’orangers dans de grandes caisses: on s’y 
promene; ce sont des allees ou l'on est al’ombre; 
et pour cacher les caisses, il y a, des deux cötes 
des palissades a hauteur, toutes fleuries de tube- 
reuses, de roses, de jasmins, d’oeillets: c’est assu- 
rement la plus belle, la plus surprenante et la plus 
enchantee nouveaute qui se puisse imaginer.... 
Cette belle amitié de Quantova avec son amie 
qui voyage (die Maintenon) est une veritable aver- 
sion depuis deux ans; c'est une aigreur, c'est une 
antipathie, c'est du blane, c'est du noir: vous de- 
mandez d'où vient cela? C'est que l’amie est 
un orgueil qui la rend revoltee contre les ordres 
de Quantova: elle n’aime pas à obeir; elle veut 
bien étre au pere, et non pas à la mere, elle fait 
le voyage a cause de lui, et point du tout pour 
Y’amour d’elle; elle rend compte à l'un et point à 
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lautre: on gronde l’ami d'avoir trop d’amitie pour 
cette glorieuse.“ Den 15. Mai 1676: „Nous sui- 
vons les pas de madame de Montespan; nous nous 
faisons conter par-tout ce qu'elle dit, ce qu'elle 
fait, ce qu'elle mange, ce qu'elle dort. Elle est 
dans une caleche à six chevaux avec la petite de 
Thianges; elle a un carosse derriere, atteléè de 
meme, avec six femmes; elle a deux fourgons, six 
mulets, et dix ou douze hommes à cheval, sans 
ses officiers: son train est de 45 personnes. Elle 
trouve sa chambre et son lit tout préts; elle se 
couche en arrivant, et mange tres-bien. Elle fut 
ici (zu Nevers) au chäteau, ou M. de Nevers Etoit 
venu donner ses ordres, et ne demeura point pour 
la recevoir. On vient lui demander des charites 
pour les églises et pour les pauvres; elle donne 
par-tout beaucoup d'argent, et de fort bonne grace. 
Elle a tous les jours un courier de l'armée.“ Den 
17. Mai 1676: „Madame de Montespan est à Bour- 
bon, ou M. de la Valliere avoit donné ordre qu'on 
vint la haranguer de toutes les villes de son gou- 
vernement: elle ne l'a point voulu. Elle a fait 
douze lits a I'hôpital; elle a donné beaucoup d’ar- 
gent; elle a enrichi les Capucins; elle souffre les 
visites avec eivilite. M. de Fouquet et sa nièce, 
qui buvoient à Bourbon, ont été la voir; elle cau- 
sa une heure avec lui sur les chapitres les plus de- 
licats. Madame Fouquet s’y rendit le lendemain; 
Madame de Montespan la recut très-honnétement, 
et l’ecouta avec douceur et avec une apparence de 
compassion admirable.“ Den 7. Aug. 1676: „Jai 
vu des gens qui sont revenus de la cour; ils sont 
persuades que la vision de Theobon est entiere- 
ment ridicule, et que jamais la souveraine puis- 
sance de Quanto n'a été si bien etablie. Elle se 
sent au-dessus de toutes choses, et ne craint non 
plus ses petites morveuses de nieces (die Töchter 
ihrer Schweſter, der Marquiſe de Damas⸗Thianges) que 
si elles etoient charbonnees. Comme elle a bien de 
esprit, elle paroit entièrement delivree de la crainte 
d’enfermer le loup dans la bergerie: sa beauté est ex- 
trème, sa parure est comme sa beauté, et sa gaieté 
comme sa parure.“ Den 2. Sept. 1676: „On me mande 

ue autre jour au jeu, Quanto avoit la tète appuyéèe 

amilierement sur l’epaule de son ami; on crut que 
cette affectation étoit pour dire: je suis mien que 
jamais.“ Den 11. Sept. 1676: „Tout le monde croit 
que l'étoile de Quanto palit. I y a des larmes, 


des chagrins, des gaietes affectées, des bouderies: 


enfin ma chere, tout finit.“ Und endlich den 11. Juni 
1677: „Ah, ma fille! quel triomphe à Versailles! 
quel orgueil redouble! quel solide etablissement! 
quelle duchesse de Valentinois! quel ragoüt mème 
par les distractions et par l’absence! quelle reprise 
de, possession. Représentez-vous tout ce qu'un or- 
gueil peu genereux peut faire dire dans le triomphe, 
et vous en approcherez.““ Dieſer Triumph galt in: 
deſſen weniger der Maintenon, als der ſchoͤnen Ludre, 
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und die Monteſpan wurde dahin gebracht, daß fie ſich 
nach auswaͤrtiger Hilfe umſehen mußte. Sie bemuͤhte 
ſich, die eine ihrer Nichten, die an den Herzog von Ne⸗ 
vers vermaͤhlt war, in den Kreis der Vergnuͤgungen des 
Königs zu ziehen. Allein die geiſtloſe Schöne machte kein 
Gluͤck, und die Monteſpan war genoͤthigt, eine Fremde, 
die Maria Angelica de Scorailles, die nachmalige Herzo⸗ 
gin von Fontanges, einzuführen. Sie hatte auf eine 
fluͤchtige Neigung gezählt, im ſchlimmſten Falle ein ſol⸗ 
ches Kind zu leiten gehofft, und war darum nicht wenig 
beſtuͤrzt über Ludwig's heftige Leidenſchaft für dieſes Kind, 
über der neueſten Herzogin Unabhängigkeit und Trotz. 


Mittel aller Art wurden angewendet, um eine ſo gefaͤhr⸗ 


liche Liebſchaft zu trennen, der koͤnigliche Beichtvater, der 
P. la Chaiſe, ſollte dem Monarchen Scrupel beibringen 
über die neue Verirrung, und mußte, als er ſich in ein politi- 
ſches Schweigen huͤllte, von der Marquiſe oͤffentlich hoͤren: 
„le Pere la Chaise est une chaise de commodité.“ 
Das Reich der Fontanges war von kurzer Dauer, aber 
ihr Tod, 1681, gab den Koͤnig keineswegs ſeinen fruͤhern 
Verbindungen zuruͤck, reichte ihm vielmehr Stoff zu neuen 
und ernſten Betrachtungen. Einer Nebenbuhlerin war die 
Monteſpan entledigt, aber die gefaͤhrlichſte lebte; jener war 
des Koͤnigs Leidenſchaft fuͤr die ſchoͤne Fontanges ungleich 
ſchaͤdlicher geworden, als der Maintenon. Dieſe begehrte 
allein des Koͤnigs Vertrauen, und ſein Vertrauen hatte 
er einem Kinde nicht zuwenden koͤnnen. Die Monteſpan, 
nachdem ſie den Koͤnig beleidigt durch barbariſche Freude 
uͤber den Tod des ſchoͤnen Kindes, ließ ſich in weitver⸗ 
zweigte Umtriebe ein, durch welche die Maintenon um 
die Achtung des Koͤnigs gebracht werden ſollte. Die Um⸗ 
triebe verfehlten ihres Zweckes, die Gefaͤhrdete wußte ſich 
zu rechtfertigen, und trat in ein noch viel innigeres Ver⸗ 
haͤltniß zu dem Koͤnige, waͤhrend derſelbe fuͤr die Monte⸗ 
ſpan nur mehr den Schein der Freundſchaft und einige 
Reſte von Aufmerkſamkeit bewahrte. Es war fuͤr ſie die 
„Stunde gekommen, den Hof zu verlaſſen, aber es fehlte 
ihr die Geiſtesſtaͤrke, die zu einem ſolchen Entſchluſſe er⸗ 
foderlich. In der truͤglichen Hoffnung, die verſcherzte 
Gunſt wieder zu gewinnen, erneuerte ſie das einſt von der 
la Valliere gegebene Schauſpiel; was dieſe aus Zaͤrtlich— 
keit erduldet hatte, das litt die Monteſpan aus Ehrgeiz. 
In dieſer Weiſe wurde der gaͤnzliche Bruch hingehalten 
bis zum J. 1685, dann aber beſchloß der Koͤnig, die 
Marquiſe vom Hofe zu entfernen. Eine ſolche Beſchim⸗ 
pfung wurde durch die Maintenon ſelbſt abgewendet, da⸗ 
fir aber übernahm dieſe den herben Auftrag, der Gefalle⸗ 
nen anzuempfehlen, daß ſie ferner keine Zuſammenkunft 
unter vier Augen mit dem Monarchen ſuchen, und einzig 
ihr Seelenheil bedenken ſolle, gleichwie der Koͤnig ſeiner⸗ 
ſeits thun werde. Den Schein, daß der Marquiſe Ein⸗ 
fluß aufgehoͤrt habe, ſuchte die Maintenon zu vermeiden. 
Wenn jene eine Gnade zu ſuchen hatte, ſo richtete ſie ihre 
Bitte durch die Maintenon an den Koͤnig, und willig 
ließ die Vermittlerin ihr die Ehre des Erfolgs. Alles, 
was die Marquiſe noch an den Hof hätte feſſeln koͤnnen, 
war abgelaufen, die Stelle einer Surintendante des Hau⸗ 
ſes der Koͤnigin, die ſie 1680 um 200,000 Thaler von 
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der Gräfin von Soiſſons erkauft hatte, feierte, ſeitdem 


Ludwig XIV. Witwer geworden; man ſah ſie ſeit der 


Vermaͤhlung ihrer Tochter, der Mademoiſelle de Nantes, 
24. Jul. 1685, nur ſehr ſelten, und dennoch wußte ſie 
ſich nicht gaͤnzlich von den Eitelkeiten loszuſagen, die ihr 
Hoͤllenqual bereiten mußten. Aber ſelbſt dieſe Qual goͤnn⸗ 
ten die Feinde ihr nicht. Ihr eigner Sohn, der Herzog 
von Maine, mußte ihr den Befehl des Koͤnigs eroͤffnen, 
der fie vom Hofe verwies. In der tiefſten Niedergeſchla⸗ 
genheit flüchtete fie nach der von ihr bereicherten Commu⸗ 
nauté de S. Joſeph, ohne doch daſelbſt aushalten zu koͤn⸗ 
nen. Vielmehr trug ſie ihren Kummer in die Baͤder von 
Bourbon und nach Fontevrault zu ihrer Schweſter; auch 
beſuchte ſie ihre Guͤter, eines um das andere. „Gott,“ 
ſo ſchreibt Saint-Simon, „erbarmte ſich ihrer endlich. 
In der Suͤnde war ſie der Pflichten gegen ihn eingedenk 
geblieben. Oft hatte ſie den Koͤnig verlaſſen, um in ih⸗ 
rem Kaͤmmerlein zu beten. Um keinen Preis wuͤrde ſie 
Abſtinenz oder Faſten gebrochen haben. Jemand aͤußerte 
Verwunderung, fie fo ſtreng die Faſten beobachten zu ſe— 
hen. Muß denn, wer Unrecht thut in einem 
Stuͤcke, Unrecht thun in allen Stüden? fo lau⸗ 
tete ihre Antwort. Sie gab reichliche Almoſen, hielt die 
Frommen hoch in Ehren, und beneidete fie um die Rein⸗ 
heit ihrer Sitten. In ihrem Kummer erkannte ſie den 
Werth der Friſt, die ihr wider ihren Willen gegeben wor— 
den. Sie waͤhlte den Pater de la Tour, den General 
der Oratorianer, zu ihrem Gewiſſensrathe, und dieſer fos 


derte vor Allem eine Handlung der tiefſten Zerknirſchung; 


ſie ſollte ihres Mannes Verzeihung begehren und ſich ihm 
auf Gnade uͤberlaſſen. Sie ſchrieb einen Brief in dem 
Ausdrucke wahrer Demuth, erbot ſich, in des Beleidigten 
Haus zuruͤckzukehren, wenn er ſie anders aufnehmen wolle, 
oder dort zu wohnen, wo er es befehlen wuͤrde. Allen 
denen, welche die Marquiſe gekannt haben, wird ein fol: 
ches Opfer bewundernswerth erſcheinen. 
davon bleibt ihr, obgleich das Opfer zuruͤckgewieſen wurde. 
Denn Monteſpan, der durch Urtheil des Chätelet vom 
Jul. 1676 von ſeiner Frau geſchieden war, ließ ihr ſagen, 
er wolle ſie weder aufnehmen, noch ihr etwas vorſchrei— 
ben, noch jemals von ihr hören, ſtarb auch in ſolch' 
feindlicher Geſinnung im Nov. 1702. Sie trauerte um 
ihn gleich einer Witwe, nahm aber ſein Wappen und 
feine Livree nicht mehr an, als welche fie ſeit der Scheiz 
dung aufgegeben hatte. Ein zweites, nicht minder bittes 
res Opfer foderte und erhielt der P. de la Tour. Sein 
Beichtkind ſollte der verborgenen Neigung fuͤr den Hof 
entfagen, und den thoͤrichten Hoffnungen, welche der Wit: 
wenſtand geweckt hatte. In der Überzeugung, daß allein 
die Furcht der Hoͤllenſtrafen den Koͤnig gezwungen habe, 
ſie aufzugeben, und ſich in die Arme der Maintenon zu 
werfen, traͤumte die Monteſpan, daß ihrer Nebenbuhlerin 
vorgeruͤcktes Alter und koͤrperliche Schwachheit ſie bald 
von derſelben befreien koͤnnten; eines ſolchen Hinderniſſes 
und zugleich aller Gewiſſensbeſchwerde ledig, wuͤrde der 
König ſonder Zweifel die alte Verbindung erneuern. Selbſt 
die Kinder der Marquiſe wiegten ſich in ſolchen Traͤumen, 
ohne des finſtern Schweigens zu achten, welches der Kö: 
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nig in Anſehung ihrer Mutter fich zum Geſetz gemacht 
hatte. Denn die Marquiſe liebte die Kinder der verbote⸗ 
nen Liebe, ſah und beſchenkte ſie gar gern, doch den ein⸗ 
zigen Herzog von Maine ausgenommen. Die Fortſchritte 
in ihrem innern, geiſtigen Leben brachten ſie dahin, daß 
ſie den Verkehr mit dieſen Kindern beſchraͤnkte; der 
Kampf mit einer Lieblingsneigung erſchien ihr als eine 
Buße. Ihre Freigebigkeit wendete ſich ganz und gar den 
Armen zu. Sie fertigte fuͤr deren Bedarf grobe Arbei⸗ 
ten, die ſie nach Maßgabe dieſes Bedarfs vertheilte. Sie, 
die eine glaͤnzende und wohlbeſetzte Tafel geliebt hatte, be⸗ 
gnuͤgte ſich jetzt mit gemeiner Koſt. Ihre Faſten wurden 
haͤufiger. Sie erlaubte ſich nur mehr niedriges Spiel und 
wenige Geſellſchaft, und verließ dieſe haufig, um zu bes 


ten. Ihre Hemden und Betttuͤcher waren von dem groͤb⸗ 


ſten Leinen, von Außen mit gewoͤhnlichem Tuche uͤberzo⸗ 
gen; auf dem Leibe trug ſie ein Cilicium mit Stacheln 
beſetzt. Auch die weiland ſo gefuͤrchtete Zunge entging 
der Buße nicht. Niemals hat Jemand gleich, ihr den 
Tod gefuͤrchtet. Bei einem Ungewitter pflegte ſie kleine 
Kinder auf den Schoos zu nehmen, damit die Unſchuld 
ſie vor dem Blitze bewahre. Sie ſchlief mit offenen Vor⸗ 
haͤngen, viele Wachskerzen mußten um ſie brennen, einige 
Frauen wachen. Wenn ſie zu ſich kam, wollte ſie immer 
dieſe Frauen plaudernd bei Spiel oder Eſſen finden. Den 
Staat einer Koͤnigin, deſſen ſie ſich in den Zeiten der 
Gunſt angemaßt hatte, wollte ſie niemals aufgeben. Auch 
in der Einſamkeit war ihr Seſſel an den Fuß des Bettes 
geheftet, und kein anderer Seſſel in dem Gemache zu fin⸗ 
den, ſelbſt nicht fuͤr die Prinzeſſinnen, ihre Toͤchter. Fuͤr 
den Herzog und die Herzogin von Orleans und fuͤr die 
große Mademoiſelle de Montpenſier wurden wol Seſſel 
gebracht, aber niemals fiel es der Marquiſe ein, ſich von 
dem ihrigen zu erheben, oder einem Beſuche von jenem 
Range das Geleite zu geben. Auch in dem Geſpraͤche 
blieb ſie das Bild einer Koͤnigin an einem großen Cour⸗ 
tage; alle Antworten, die ſie empfing, trugen das Ge⸗ 
praͤge tiefer Ehrfurcht. Zu Ehrendamen waͤhlte ſie arme 
Fraͤulein oder Frauen, denen ſie den Unterhalt gab. Gar 
gern wirkte ſie als Eheſtifterin, und da ſie am Schluſſe 
ihrer Laufbahn nur mehr geringe Freigebigkeit uͤben konnte, 
wurden nicht ſelten Hunger und Durſt durch ſie verhei⸗ 
rathet. Auch konnte ſie ſich nicht entſchließen, den Mangel 
des Vermoͤgens durch einen maͤchtigen Schutz zu erſetzen. 
Niemals, ſeitdem ſie den Hof verlaſſen, ließ ſie ſich herab, 
für ſich oder für Andere etwas zu ſuchen. Niemals mehr 
hoͤrten Miniſter, Richter, Intendanten von ihr reden. In 
den zahlreichen von ihr beibehaltenen Equipagen ſpiegelte 
ſich noch immer die vergangene Groͤße, aber alles war 
ſehr im Unſtande, bis auf ihre Perſon. Denn bis zu ih⸗ 
rer letzten Stunde blieb die Marquiſe ſchoͤn, wie der Tag, 
ob ſie gleich ſtets krank zu ſein waͤhnte. Durch ihre haͤu⸗ 
figen Reifen ſchien fie den Tod taͤuſchen, ihm entlaufen 
zu wollen. Vor der letzten Reiſe, nach den Baͤdern von 
Bourbon, bezahlte ſie praenumerando alle die vielen 
milden Penſionen, welche ſie auszuzahlen pflegte. Auch 
verdoppelte ſie ihre Almoſen, obgleich ſie ſich, ihrem eig⸗ 


nen Geſtaͤndniſſe nach, vollkommen wohl fuͤhlte. Denn 
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fie verficherte, fie würde nicht wiederfommen, und fie gebe 
den Vorſchuß, damit ihre Armen Zeit hätten, eine anders 
weitige Verſorgung zu ſuchen. Wohl bekam ihr dieſe 
liebreiche Vorbereitung, denn ihr Lager war kurz, und 
jene guten Werke werden ihr wol die Schreckniſſe des To⸗ 
des, vor denen ihr ſo ſehr bangte, gemindert haben.“ 
Sie ſtarb zu Bourbon den 28. Mai 1707. In dem al⸗ 
ten Frankreich konnte eine Maitreſſe als ein Weſen von 
ausgezeichneter Wichtigkeit gelten, denn ſie uͤbte gemeinig⸗ 
lich eine unbeſchraͤnkte Herrſchaft uͤber einen Monarchen, 
der beinahe ebenſo unbeſchraͤnkt fein- Königreich regierte. 
Der Charakter und ſelbſt die Launen eines Weibes ſind 
wahrlich der Beachtung werth, wenn ſie auf die Ge⸗ 
ſchicke eines Volkes einwirken. In dieſer Beziehung wird 


aber die Monteſpan beſonders der Betrachtung werth er⸗ 


ſcheinen. Es laßt ſich kaum bezweifeln, daß fie mächtig 
beitrug, den Sinn fuͤr große Unternehmungen und fuͤr 
Pracht und Pomp, den Ludwig XIV. von der Natur empfan⸗ 
en hatte, zu entwickeln. Ihre Neigung zu Aufwand und 
Luxus ergriff waͤhrend ihrer Herrſchaft den Hof, verbrei⸗ 
tete ſich von dort aus nach allen Richtungen, verfeinerte, 
verderbte vielleicht auch die Sitten, weckte den Handels⸗ 
und Fabrikgeiſt, und wirkte gleich einem Hebel auf die 
ſchoͤnen Kuͤnſte. In dem Verkehr der geistreichen Mars 
quiſe, die mit dem feinſten und ſicherſten Geſchmacke eine 
ausgezeichnete Bildung vereinigte, lernte Ludwig, deſſen 
Erziehung ſo ſehr vernachlaͤſſigt worden, den Werth von 
Geiſt und Wiſſen achten, und es erwachte in ihm der 
Wunſch, als ein Beſchuͤtzer der Wiſſenſchaften gelten zu 
koͤnnen. In dieſem Beſtreben ſuchte hinwiederum die 
Marquiſe ſich ihm gleichzuſtellen; ihres Protectorats er⸗ 
freuten ſich la Fontaine, Moliere, Quinault. Sie war 
es, welche dem Koͤnige den Gedanken einfloͤßte, ſeine Ge⸗ 
ſchichte von Racine und Boileau ſchreiben zu laſſen. Die 
Wahl der Schreiber war nicht glücklicher, wie jo manche 
unſerer Tage, verkuͤndigt indeſſen der Marquiſe Vereh⸗ 
rung für wahres Talent, und wenn fie mit der Geſchichte 
ſelbſt auch nur eine Schmeichelei beabſichtigt hätte, fo 
bleibt es doch wahr, daß dieſe Schmeichelei einem alltaͤg⸗ 
lichen Weibe, einer alltäglichen Maitreſſe, nicht einfallen 
konnte. Auch Verdienſte anderer Art können der Mars 
quiſe nicht abgeſprochen werden, nicht ſelten fand die Tu⸗ 
gend bei ihr eine Stuͤtze, und auf ihren Ausſpruch wurde 
der ernſte Montauſier dem Dauphin zum Gouverneur ge⸗ 
geben (1668). Nichtsdeſtoweniger haben Zeitgenoſſen und 
Nachwelt die Marquiſe gleich ſtreng beurtheilt: es iſt das 
aber nicht ſchwierig zu erflären. Sie ſtuͤrzte die Herzo⸗ 
gin von la Valliere, und ſetzte an die Stelle der verbo⸗ 
tenen Liebe einen noch ſtraͤflichern Verkehr: ihre Handels⸗ 
weiſe, an ſich misfaͤllig genug, wird es viel mehr, wenn 
man die Neigung, die ſie fuͤt Ludwig XIV. empfunden 
haben mag, mit der lebhaften, uneigennußtgen Zaͤrtlichkeit 
der Herzogin von la Valliere vergleicht. Von dieſer wurde 
Ludwig XIV., von der Monteſpan der Koͤnig geliebt. 
Alle Verehrer der Herzogin, alle Lobredner der Mainte⸗ 
non, haben in gleicher Weiſe dem Andenken der Mar⸗ 
quiſe geflucht, und es wird kaum moͤgli ſein, ſie aus ſo 
einſtimmiger Verdammniß zu erretten. Gleichwol war ſie 
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für die Tugend geboren, und geraume Zeit jeder Art von 
Galanterie fremd, bis ein ungluͤckſeliges Zuſammentreffen 
von Umſtaͤnden ſie dem Laſter zufuͤhrte. Geliebt von 
einem hoͤchſt verfuͤhreriſchen Monarchen, mishandelt von 
einem eiferſuͤchtigen Ehemanne, ließ ſie ſich durch Liebe 
und Rachedurſt von der Bahn der Pflicht ablenken; es 
trat der Ehrgeiz hinzu, das natürliche Ergebniß ihres Chas 
rakters, und ſie war verloren. Von Herzen war ſie guͤ⸗ 

tig und mild, man verſichert, es haͤtten die Thraͤnen, die 

bei der Erwaͤhnung eines Ungluͤcklichen ihr ſchoͤnes Auge 
truͤbten, zuerſt die Leidenſchaft Ludwig's XIV. geweckt. 

Die Tage des Glanzes wurden von ihr zu Wohlthaten 

benutzt, und dieſe Wohlthaͤtigkeit blieb, ſelbſt nach dem 

Sturze fortgeſetzt, der Troſt und die Hoffnung ihrer letz⸗ 

ten Tage. Ein launenhaftes Weſen, von dem ihre Um— 

gebung manchmal zu leiden hatte, kann nicht als Boͤr⸗ 

artigkeit gelten. Man hat ihr Gleichguͤltigkeit gegen ihre 

Kinder vorgeworfen, und es iſt nicht zu leugnen, daß die 

ſtuͤrmiſchen Intriguen, in die ſie verwickelt, fuͤr geraume 

Zeit das muͤtterliche Gefuͤhl bei ihr betaͤubten, ſpaͤter, als 

fie ſich ſelbſt und der Freiheit wiedergegeben worden, er— 

wachte auch dieſes Gefuͤhl in dem gleichſam verſteinerten 

Herzen, und die bisherige Stiefmutter wurde dem recht— 

maͤßigen Sohne eine zaͤrtliche und liebende Mutter. Ein 

unermeßlicher Ehrgeiz, anfaͤnglich befriedigt, dann gewalt⸗ 

ſam verletzt, wirkte verderblich auf ihr Gemuͤth; aber es 
blieb ihr in den Zeiten der Gunſt, und mehr noch in der 

Ungnade, eine große Seele, ein fuͤhlendes Herz, ein er— 

habener und fuͤr wahren Ruhm empfaͤnglicher Geiſt. 

Voltaire (Siècle de Louis XIV., chap. 27) berichtet, 

ſie habe ſich noch in den Zeiten des Friedens mit der 

Maintenon verabredet, ein Tagebuch uͤber alle Begeben⸗ 

heiten des Hofes zu fuͤhren, dergleichen auch die Mainte⸗ 

non fuͤhrte. Die Monteſpan ermuͤdete bald in ſolcher 

Arbeit, einzelne Bruchſtuͤcke derſelben konnte ſie aber noch 

in den letzten Zeiten dann und wann ihren Freunden vor⸗ 

leſen. Der einzige eheliche Sohn der Marquiſe, Ludwig 

Anton de Pardaillan de Gondrin, Herzog von Antin, 

Pair von Frankreich, Eigenthuͤmer der Herzogthuͤmer Eper⸗ 

non und Bellegarde, Marquis von Monteſpan, Gondrin 

und Mezieres, Vicomte von Murat, Baron von Curſe, 

Moncontour und Langon, Herr von Oiron u. ſ. w. Rit⸗ 

ter des h. Geiſtordens, Generallieutenant, Lieutenant- 

général in Ober⸗ und Niederelſaß, Sundgau und Breis⸗ 

gau, Gouverneur und Lieutenant-general von Orleanais, 

Chartrain, Perche-Gouet, Sologne, Dunois, Vendomois, 
Blaiſois, auch der Stadt und des Schloſſes von Am— 

boiſe, Surintendant und Ordonnateur general der koͤ⸗ 

niglichen Schlöffer und Gärten, der Kuͤnſte und Manu⸗ 

facturen von Frankreich und der koͤniglichen Buchdrucke⸗ 

rei; er bekleidete dieſe letzte Stelle vom Januar 1716 bis 
zu ihrer Aufhebung im Auguſt 1726, wo er ſodann zum 
Generaldirector der Gebaͤude der Krone und zum Pro— 
tector ber Akademie der Maler- und Bildhauerkunſt er: 
nannt wurde. Er war den 5. Sept. 1665 geboren, und 
blieb bei der Altern Trennung dem Vater. Die Sevi⸗ 
one ſah ihn (17. Mai 1676) als einen Knaben von 10 
Jahren bei ihrer ungluͤcklichen Freundin Fouquet, und 
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nennt ihn beau et spirituel. In der Belagerung, von 
Courtray, 1683, diente er als Lieutenant reforme; er 
wurde 1693 Brigadier, 1696 Maréchal de camp, 1703 
Generallieutenant, und befehligte als folcher in der Schlacht 
bei Ramillies die Infanterie des linken Fluͤgels, der nicht 
durchbrochen wurde, ſondern ſich in guter Ordnung auf 
Loͤwen zuruͤckzog. Am 28. Sept. 1707 erhielt er das 
Gouvernement von Orleanais, und im Mai 1711 wurde 
fuͤr ihn das Herzogthum, zugleich Pairie, Antin, aus 
dem bisherigen Marquiſat Antin, und den hinzugefuͤgten 
Baronien Belleisle, Mieslan, Tuilerie de Pis und Cer⸗ 
tias errichtet. Der neue Herzog beſaß, wie von Voltaire 
angemerkt worden, eine ganz eigne Gabe, nicht fuͤr ſchmei⸗ 
chelhafte Worte, ſondern fuͤr ſchmeichelhafte Werke. Lud⸗ 
wig XIV. uͤbernachtete in des Herzogs Schloſſe Petit⸗ 
bourg, eine halbe Stunde von Corbeil, und aͤußerte Mis⸗ 
fallen über eine lange Allee, hinter welcher die Seine ver⸗ 
borgen. In der Nacht ließ der Herzog dieſe Allee faͤllen. 
Beim Erwachen ſtaunte der Koͤnig die offene Landſchaft 
an; „Euere Maj.,“ entgegnet der Herzog, „hatten die 
Baͤume verurtheilt, ſie mußten verſchwinden.“ Bei einem 
andern Beſuche ſchien der König durch die Sonne belaͤ⸗ 
ſtigt zu werden, die ihn auf dem Wege von dem Schloſſe 
nach der Orangerie beſchien; in der Nacht darauf war 
dieſer Weg in eine ſchattige Allee verwandelt, denn maͤch⸗ 
tige Baͤume hatte der Herzog dahin uͤbertragen. Ein 
kleines Gehölz in der Nahe von Fontainebleau hatte der 
Koͤnig weggewuͤnſcht. Der Surintendant der koͤniglichen 
Gebaͤude ließ die Staͤmme durchſaͤgen, und bei jedem 
einige Maͤnner aufſtellen, die angewieſen, auf ein gege⸗ 
benes Zeichen die Baͤume vollends zu faͤllen. Am fol⸗ 
genden Tage fuͤhrte eine Promenade den Koͤnig abermals 
nach jener Gegend, und auch dieſes Mal aͤußerte er ſich ta⸗ 
delnd uͤber jenes Gehoͤlz. „Sire,“ laͤßt der Herzog ſich 
vernehmen, „es bedarf nur eines Befehls von Ew. Maj. 
und dieſe Baͤume werden zu Boden liegen.“ „Wahrlich 
ich wuͤnſchte, dem waͤre ſchon ſo.“ Und es ertoͤnte ein 
Pfeifen, und im Augenblicke fiel, wie durch Zauber, das 
Gehoͤlz. Halb bewundernd, halb erſchreckt, wendet die 
Herzogin von Burgund ſich zu ihren Damen: „Wenn 
der König unſere Köpfe fodern wollte, ich glaube, M. 


d'Antin ließe ſie in gleicher Weiſe ſpringen.“ Nach Lud⸗ 


wig's XIV. Tode trat der Herzog am 19. Sept. 1715 als 
Praͤſident an die Spitze des Conſeil des Innern, und am 
27. März 1718 wurde er Mitglied des Regentſchaft⸗ 
rathes. Im J. 1725 ging er als Ambassadeur extra- 
ordinaire nachl Strasburg zu Koͤnig Stanislaus, um 
fuͤr Ludwig XV. die Hand der Prinzeſſin Maria zu be⸗ 
gehren. Er ſtarb an den Folgen eines ungluͤcklich operir⸗ 


ten Krebsſchadens, den 2. Nov. 1736. In feinem Teſta-⸗ 


mente vermachte er Petitbourg dem Koͤnige. Charakteri⸗ 
ſtiſch iſt die Anekdote, die la Baumelle (IV, 296) von ihm 
erzaͤhlt: „Auf die Nachricht, daß Madame de Monteſpan 
mit dem Tode ringe, eilt ihr Sohn mit Extrapoſt nach 
Bourbon. Er tritt an das Sterbelager, er bemeiſtert 
ſich der Schatulle, er ſucht unter dem Haupte der ſter⸗ 
benden Mutter den Schluͤſſel dieſer Schatulle, und kaum 
iſt er gefunden, ſo eilt der Sohn von dannen. Auch 
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nicht das fernſte Zeichen von Ruͤhrung hatte man an ihm 
wahrgenommen.“ Vermaͤhlt den 21. Aug. 1686 mit Ju⸗ 
lia Franziska de Cruſſol, des Herzogs Emanuel von Uſez 
Tochter (T den 7. Jul. 1742), hatte der Herzog von 


Antin vier Soͤhne. Der juͤngſte, Peter von P., Domherr 
zu Strasburg und Paris, Abt von Monſtier⸗Ramé und 


von Lire, wurde den 27. Dec. 1724 als Biſchof von 
Langres geweihet, am 30. Juni 1725 als Mitglied der 
franzoͤſiſchen Akademie aufgenommen, und ſtarb den 3. 
Nov. 1733. Gabriel Franz Balthaſar, Marquis de Bel⸗ 
legarde, des Herzogs von Antin dritter Sohn, war Mal⸗ 
teſerritter, dann Schiffshauptmann, und ſtarb zu Paris 
den 5. Dec. 1719 ohne Kinder aus ſeiner Ehe mit Fran⸗ 
ziska Eliſabeth Eugenia de Verthamon zu haben; ſeine 
Frau war am 13. Oct. n. J. zu Bellegarde an den Blat⸗ 
tern, ſein Zwillingsbruder, Ludwig Maria de P., als 
Mousquetaire den 10. Jul. 1707, verſtorben. Des Her⸗ 
zogs von Antin aͤlteſter Sohn endlich, Ludwig Marquis 
de Gondrin, war Menin des Dauphin, Oberſt eines nach 
ihm benannten Regiments und Brigadier, vermaͤhlte ſich 


den 25. Jan. 1707 mit Maria Victoria Sophia de 


Noailles, und ſtarb zu Verſailles den 5. Febr. 1712 im 
24. Jahre ſeines Alters. Seine Witwe wurde in zwei⸗ 
ter Ehe, am 22. Febr. 1723, dem Grafen von Toulouſe 
vermaͤhlt; von feinen drei Söhnen ſtarb der jüngfte, Karl 
Hippolyt, Herr von Moncontour, in der Jugend. Der 
mittlere, Anton Franz, Marquis von Gondrin, geb. den 
10. Nov. 1709, legte ſich auf das Seeweſen, und erhielt 
bereits 1731 die von dem Marſchall von Eſtrees nieder⸗ 
gelegte Stelle eines Viceadmirals im Weſten; doch wurde 
ihm, in Betracht ſeiner Jugend, die Bedingung geſtellt, 
daß er noch neun Jahre, zuerſt als Schiffshauptmann, 
dann als Chef d'escadre und Generallieutenant diene. 
Im J. 1735 befehligte er die zu Toulon ausgeruͤſtete 
Escadre. Im April 1737 verheirathete er ſich mit Fran⸗ 
ziska Renata de Carbonet, einer Tochter des Grafen von 
Caniſy. Im J. 1739 kreuzte er mit einer Escadre von ſechs 
Schiffen in der Oſtſee, er beſuchte Stockholm und Kopen⸗ 
hagen, bewirthete auf ſeinem Admiralſchiffe den Koͤnig 
von Daͤnemark, empfing von demſelben reiche Geſchenke, 
und ſegelte nach Haufe. Zu Ende des Auguſt 1740 
führte er eine ſtarke Escadre nach Amerika, um der Eng⸗ 
laͤnder Unternehmungen gegen die Spanier zu beobachten. 
Er litt viel von Stuͤrmen, verlor durch Hunger und 
Elend ſchier die Hälfte feiner Matroſen, und zugleich die 
Achtung ſeiner Officiere, als welche aus Langeweile duel⸗ 
lirten, und mußte zuletzt durch einen Irrthum, wie man 
in England beklagte, am 18. und 19. Jan. 1741 bei 
dem Cap Tiberon einen lebhaften Kampf mit ſechs engli⸗ 
ſchen Schiffen beſtehen; von ſeinen waren nur vier en⸗ 
gagirt, die Englaͤnder auch die Angreifenden und daher 
im Vortheil. Unpaß kam der Marquis im April 1741 
nach Breſt zuruͤck, und er ſtarb daſelbſt am 24. deſſelben 
Monats, oder, nach einer andern Verſion, er wurde von 
einem feiner Officiere im Duell erlegt. Er war Lieute- 
nant-general für Ober- und Niederelſaß, auch Admiral 
der Kanaͤle von Verſailles geweſen; dieſe, mit 6000 Liv. 


Gehalt dotirte Stelle wurde nach ſeinem Tod unterdruͤckt. 


PARDAL — 
Kinder hatte er nicht. Sein aͤlterer Bruder, Ludwig de 
P. de Gondrin, geb. den 9. Nov. 1707, ſuccedirte dem 
Großvater als Herzog von Antin und Epernon. Mit 
Ludwig XV. erzogen, ein Halbbruder des Herzogs von 
Penthièvre, fand er bei Hofe die angenehmſten Verhaͤlt⸗ 
niſſe. Im April 1721 erhielt er die Survivance des 
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Gouvernements von Orleanais, im Jan. 1713 ein Regi⸗ 


ment, und im April den Orden vom Pavillon. Eine Cabale 
gegen den Cardinal von Fleury, in die er ſich eingelaſſen, 
hatte im Sept. 1730 ſeine Verbannung vom Hofe zur 
Folge, fie wurde aber bereits im naͤchſten Jahre zuruͤck⸗ 
genommen. Brigadier von der Cavalerie ſeit dem 1. Aug. 
1734, Maréchal-de- camp ſeit dem 20. Febr. 1743, 
diente er in dem polniſchen und oͤſterreichiſchen Erbfolge⸗ 
kriege. Der Feldzug von 1743, in den Niederlanden, 
wurde ihm aber toͤdtlich, leidend brachte man ihn im Nov. 
nach Paris zuruͤck, und er verſchied daſelbſt den 9. Dec. 
1743. Vermaͤhlt hatte er ſich den 26. Oct. 1722 mit 
Franziska Agidia de Montmorenci⸗Luxembourg, und aus 
dieſer Ehe kamen mehre Kinder, worunter der einzige Sohn 
Ludwig, geb. den 15. Febr. 1727. Ludwig folgte dem 
Vater in Winden und Titeln, wie auch in dem Gouver⸗ 
nement von Orleanais. In dem Feldzuge von 1746 er⸗ 
oͤffnete er in den Niederlanden die Feindſeligkeiten mit 
der Einnahme von Warneton (16. Mai); er wurde am 
3. Oct. 1746 Brigadier von der Infanterie, und am 25. 
Aug. 1749 Maréchal-de- camp. Im Aug. 1752 ver: 
kaufte er das Herzogthum Epernon, oder genauer die 
daſſelbe bildenden Guͤter um 720,000 Livres an den Mar⸗ 
ſchall von Noailles. Als Maréchal- de- camp ſtand er 
1757 bei der Armee des Marſchalls von Eſtrees an der 
Weſer; er focht bei Haſtenbeck, kam im September nach 
Bremen zu ſtehen, und ſtarb daſelbſt an den Blattern 
in der Nacht vom 13 — 14. Sept. 1757. Er war uns: 
beweibt und der letzte Mann feiner Linie; eine feiner 
Schweſtern, Maria Franziska, hatte ſich den 4. Mai 
1746 mit Franz Aimeri de Durfort, Grafen von Civrac, 
verheirathet. - (v. Siramberg.) 
PARDAL, portugieſiſcher Name des Hausfperlings, 
Fringilla domestica Linn. Im Spaniſchen dagegen be— 

zeichnet es einen Kiebitz, Tringa squatarola Gmel. 
(Burmeister.) 


— 


Pardalianches, ſ. Doronicum. 

PARD ALIS, griechiſche Benennung einer nicht ge⸗ 
nau auszumittelnden Katzenart, wahrſcheinlich Felis par- 
dus Linn. oder Felis uncia Linn.; ſ. d. Art. Felis. 

7 (Bur meister.) 
PARDALOTUS Vieill., Cuv., Vogelgattung aus 
der Gruppe der Singvoͤgel (Passerinae), welche Cuvier 
zwiſchen die Wuͤrger (Laniadae) und Fliegenſchnaͤpper 
(Muscicapidae) ſtellt und feiner erſten Abtheilung, den 
Zahnſchnaͤblern (Dentirostres), beigeſellt, zu welcher au⸗ 
ßer den genannten zwei Familien auch noch die Ampeli- 
dae, Tanagridae, Sylviadae und einige eigenthuͤmliche 
Gattungen, wie Menura, Philedon, ja ſelbſt die Alpen⸗ 
kraͤhen (Pyrrhocorax Cuv.) und Staardroſſeln (Gra- 
cula Cv.) von ihm gezogen werden. Auf die Natuͤrlich⸗ 
keit und Zulaͤſſigkeit dieſer großen Gruppe weiter einzu⸗ 
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gehen, iſt hier nicht der Ort, vielmehr wird im Artikel 
Passerinae davon die Rede ſein; es handelt ſich bei Bes 
trachtung der Gattung Pardalotus nur darum, ob dieſelbe 
in der ſo gegruͤndeten Gemeinde ſich an ihrem richtigen 
Orte befinde. Dies wird am beſten nach Angabe ihrer 
Eigenthuͤmlichkeiten beurtheilt werden koͤnnen. 8 
Die Pardaloten ſind kleine Voͤgel von der Geſtalt 
der Meiſen, doch kurzgeſchwaͤnzt. Ihr Schnabel iſt kurz, 
kegelfoͤrmig, höher als breit, alſo ſeitlich zuſammengedruͤckt, 
zumal gegen die Spitze hin; der Oberſchnabel iſt gewoͤlbt, 
mit bemerkbar abgeſetzter Ruͤckenfirſte und etwas hakiger 
Spitze, neben welcher eine recht deutliche Kerbe (die Vieil— 
lot, der Gruͤnder der Gattung, freilich uͤberſehen hatte). 
Die runden Naſenloͤcher find frei ſichtbar und haben hin— 
ter ſich uͤber dem Mundwinkel einige (drei bis vier) kurze 
feine abwaͤrts gekruͤmmte Borſten. Die Fluͤgel reichen bis 
auf die Mitte des Schwanzes und haben am Handtheile 
neun Schwingen, von denen die drei erſten gleich lang 
ſind; die uͤbrigen werden allmaͤlig kuͤrzer, und die letzte 
iſt fo lang wie die unter ſich gleich langen Unterarm 
ſchwingen, welche etwa 3 der vorderſten Handſchwingen 
meſſen. Der Schwanz iſt gerade abgeſtutzt und ſehr kurz. 
Die zierlichen Fuͤße haben einen ſehr langen, geſtiefelten 
Lauf und kurze, feine Zehen, von welchen die hintere ſo 
lang iſt wie die aͤußere und innere, indem beide gleiche 
Laͤnge haben. Dieſe Charakteriſtik wurde nach der im 
hallenſer Muſeum befindlichen Typus-Art, dem Pardalo- 
tus punctatus, entworfen. Von der Lebensweiſe dieſer 
kleinen Voͤgel iſt nichts bekannt. Doch ſcheint die Klein⸗ 
heit des Schnabels mehr auf weiche, ſaftige Beeren als 
auf Inſektennahrung hinzuweiſen. Sie leben in Auſtra⸗ 
lien, denn die hierher gezogene braſiliſche Art iſt wol eine 
echte Pipra, welcher Gattung die unſrige ſehr nahe kommt. 
Nur der Mangel der Schnabelkerbe und die am Grunde 
verwachſenen aͤußern Zehen dürften Pipra von Pardalo- 
tus unterſcheiden. Durch die Kerbe am Schnabel ſchließt 
fie ſich jedoch an Euphone und die kurzſchnaͤbligen Tas 
nagra⸗Arten an, ſodaß ich Pardalotus unbedenklich zwi⸗ 
ſchen Euphone und Pipra einſchalten, mithin nicht in die 
von Cuvier gewaͤhlte Naͤhe bringen, ſondern den Tanagri⸗ 
dis beigeſellen wuͤrde (vgl. mein Handb. d. Naturgeſch. 
II, 772. Indeſſen habe ich hier Pardalotus zu den Laniadis 
geſtellt [S. 777], weil ich die Gattung nicht in natura ge⸗ 
ſehen hatte und mich der Cuvier'ſchen Anſicht anſchloß). 
Als Arten werden zu dieſer Gattung gerechnet: J) 
P. punctatus, Pipra punctata Shaw (miscell. zool. 
III. f. 111. Temm. pl. color. 78. Neill. galler. pl. 
73). Kaum drei Zoll lang, Scheitel ſchwarz, jede Feder 
mit gelblichem Fleck, Ruͤcken graugelb, Federraͤnder ſchwarz, 
Buͤrzel roth, Kehle, Bruſt und Bauch roͤthlich gelb, die 
Seiten und Aftergegend dunkler. Schwingen ſchwarz, 
alle, bis auf die zwei erſten mit weißem Fleck an der 
Spitze: Schwanz ſchwarz, die zwei aͤußern Federn jeder 
Seite vor der Spitze weiß, die drei folgenden ganz ſchwarz, 
die zwei mittelſten wieder mit weißem Fleck vor der 
Spitze. In Neu⸗Holland. 2) P. superciliosus, Pipra 
superciliosa Lal. (index etc.) 3) P. striatus Vieill., 
Pipra striata Laith. (synops. eto.) Beide aus Neu: 
22 
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Holland. 4) P. gularis Temm., von der Inſel Hua: 
heina. 5) P. ornatus Temm. (pl. color. 394. 1.) 6) 
P. percussus Temm. (ibid. 2.) Ferner wird von Vieil⸗ 
lot noch eine in Suͤdamerika einheimiſche Art als Pard. 
eristatus hierher gezogen, von der es jedoch wahrſcheinlich 
iſt, daß fie der Gattung Pipra angehoͤre. (Burmelster.) 
PARDALUS bezeichnet bei Ariſtoteles einen Vogel, 
in dem man den Vanellus melanogaster im Winter⸗ 
kleide (Tringa squatarola Gmel.) zu erkennen glaubt. 
(Bur meister.) 
PARDANTHUS, eine von Ker (Annals of bo- 
tany. I. p. 247) geſtiftete Pflanzengattung aus der erſten 
Ordnung der dritten Linné ' ſchen Claſſe und aus der na⸗ 
tuͤrlichen Familie der Irideen. Char. Die Bluͤthenſcheide 
zweiklappig; die Blumendecke corolliniſch „tief ſechstheilig, 
radfoͤrmig, mit gleichen, nagelfoͤrmigen Lappen; die Staub⸗ 
faͤden haarfein, mit aufrechten Antheren; die drei Narben 
aufrecht, breit, faſt moͤnchskappenartig gewoͤlbt; die Kapfel 
dreifächerig, mit kugeligen Samen, welche an ein freies 
Mittelſaͤulchen befeſtigt ſind. Die einzige bekannte Art, 
P. chinensis Ker [I. c.; Belamcanda chinensis Can- 
dolle (in Redouté, Liliac. III. t. 121). Moraea chi- 
nensis Thunberg. Ixia chinensis L. (Curtis, Bot. mag. 
t. 171). Belamcanda Rheede (malab. 11. p. 73. t. 25 
hat perennirende Zwiebelknollen, einen zwei bis drei Fu 
hohen, beblätterten, unten zweiſchneidigen, oben drehrun⸗ 
den Stengel, ſchwertfoͤrmige, geſtreifte, glatte Blaͤtter, 
eine gabelige, wenigblumige Riſpe und goldgelbe, rothge⸗ 
fleckte Blumen (daher der Gattungsname Pantherblu⸗ 
me: dog, naopdos). Dieſes Gewaͤchs, welches in ſan⸗ 
digem Boden in Japan, China, Cochinchina und Oſtin⸗ 
dien waͤchſt, wird jetzt häufig in europäifchen Gärten als 
Zierpflanze cultivirt. Nach Loureiro's Angabe (Flor. co- 
chinch. ed. Willd. p. 46) ſoll die Wurzel eroͤffnend 
und aufloͤſend wirken. (A. Sprengel.) 
PARDANY, auch Bardäny. 1) Magyar P., 
ſlaw. Uhersky-Pardan, teutſch Ungariſch-Bardany, 
ein dem Grafen Buttler von Erdoͤtelek gehoͤriges großes 
Dorf im Banate, im uj⸗peeſer Gerichtsſtuhle (Bezirke, 
Processus) der torontaler Geſpanſchaft im Kreiſe jenſeit 
der Theiß Oberungarns, in der großen oder untern un⸗ 
ariſchen Ebene, an der von Zemesvar nach Nagy-Bec⸗ 
kerek führenden Straße in fruchtbarer Gegend gelegen, 
fuͤnf teutſche Meilen nordoͤſtlich von dem letztern Markte 
entfernt, mit 501 Haͤuſern, 3662 magyariſchen Einwoh⸗ 
nern, welche 2381 nicht unirte Griechen, 1239 Katholi⸗ 
ken, 27 Juden und 15 Proteſtanten unter ſich zaͤhlen, ei⸗ 
ner eignen katholiſchen und einer Pfarre der nicht unirten 
Griechen, einer katholiſchen und einer griechiſchen Kirche 
und einer Schule. 2) Räcz⸗P., teutſch Raitziſch⸗ 
Bardan, flaw. Racky-P., ein Dorf deſſelben Bezir⸗ 
kes, Comitates und Grundherrn, mit dem vorigen ver⸗ 
bunden, von Raitzen bewohnt, mit 1072 Einwohnern, 
welche mit Ausſchluß von 159 Katholiken ſaͤmmtlich der 
nicht unirten griechiſchen Kirche anhaͤngen, Feldbau und 
Viehzucht treiben, einer eignen Pfarre und Kirche der nicht 
unirten Griechen und einer Schule. Der Ort grenzt an 
die Doͤrfer Feny und Ittobe. (G. F. Schreiner.) 
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PARDAO, PARDAURO, PARDO. Mit dieſen 
Namen bezeichnet man in Oſtindien, und zwar geſchah 


dies fruͤher mehr als jetzt, theils die venetianiſchen und 


tuͤrkiſchen Zechinen (Pardos d'oro), theils die ſpaniſchen 
Realen (Pardaos reales). Der Pardao Kerafin wurde 
im 16. Jahrh., in welchem die Portugieſen in Oſtin⸗ 
dien die Oberhand hatten, in Goa gepraͤgt, hatte etwa 
Guldengroͤße, zeigte auf der einen Seite das Bild des 
heil. Sebaſtian, auf der andern Seite ein aus vier Pfei⸗ 
len zuſammengeſetztes Pfeilbuͤndel, und galt, von den 
Muͤnzwardeinen (Keraffins) für vollwichtig erklaͤrt, drei 
Larins oder fünf Tangas, d. i. 16 Gr. 8 Pf. Conv. ). 
Die nicht vollwichtigen wurden dagegen nur zu vier Tan⸗ 
gas oder 13 Gr. 4 Pf. Conv. berechnet. Vergl. d. Art. 
erda. (Fischer.) 
Parde, ſ. Parthe. 
PARDELA, ſpaniſche Benennung der Sturmvoͤgel, 


namentlich der Procellaria capensis Zinn. (f. d. Art.) 


(Burmeister.) 


PARDELHA, portugieſiſcher Name einer an den 


Kuͤſten Portugals häufigen Smaris-Art, wol Smaris com- 
munis Cuv. Gurmeister.) 
PARDENE (ago i), eine Provinz oder Land⸗ 
ſchaft in der Mitte des Landes Gedroſia. (Plolem, VI, 
21. Sickler, Alt. Geogr. 2. Th. S. 492.) (Krause.) 
Parder, ſ. Felis Leopardus Linn. 
Parderkatze, Felis serval Linn., f. Felis. 
PARDERVOGEL, Provinzialname des Regenpfeif⸗ 
fers, Charadrius pluvialis Linn. ( Burmeister.) 
PARDILLA, italieniſche Benennung des Cyprinus 
phoxinus Linn. 2 (Burmeisler.) 
PARDILLO, ſpan. Name des Haͤnflings, Frin- 
gilla linaria Linn. ( Burmeister.) 
PARDILLO nennt man ein grobes, braunes Tuch, 
welches von der niedern Volksclaſſe in Spanien haͤufig 
getragen und in mehren Provinzen und Staͤdten des Lan⸗ 
des deshalb vorzugsweiſe angefertigt wird. (Fischer.) 
Pardisium Burm., f. Perdicium. 
PARDO (el). Dieſes von Karl V. (I.) erbaute 
Jagd⸗ und Luſtſchloß, welches König Karl III. jährlich +) 


zwei bis drei Monate zu bewohnen pflegte, waͤhrend es 
von ſeinen Nachfolgern mehr und mehr vernachlaͤſſigt 


wurde, indem fie es nur noch der Jagd wegen zu beſu⸗ 


chen pflegten, liegt auf der vom Escurial nach Madrid 


fuͤhrenden Straße und iſt mit dem Escurial durch einen 
ſchoͤnen baumbeſetzten Weg verbunden, welchen der Man⸗ 
ganares durchſchneidet, von Madrid aber zwei ſtarke franz. 
Stunden entfernt. Weder ſchoͤn noch groß, denn es be⸗ 
ſteht aus einem viereckigen Gebaͤude, welches mit vier 
Thuͤrmen verſehen und aus vier Pavillons zuſammengeſetzt 
iſt, welche durch auf Saͤulen ruhende Galerien mit ein⸗ 
ander in Verbindung ſtehen, — die mit einem ſchoͤnen 
Portale geſchmuͤckte Hauptfagade führt auf einen freien 


*) Nach Niemann's Handbuch gelten die vollwichtigen Pardos 


in Goa 11 Sgr. 105 Pf. Preuß. oder 94 Gr. Conv., bi 
vollwichtigen 94 Sgr. preuß. oder 7 Gr. 2} Pf. Conv. 
1) Vergl. J. Fr. Bourgoing, Tableau de l’Espagne moderne. 


e nicht 


T. I. p. 236 fg 
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Platz — hat es doch einigen Werth durch die Ausſchmuͤ⸗ 
ckung ſeines Innern. Hier bewundert man außer einem 
kuͤnſtlichen Kamin und zwei ziemlich großen Tafeln aus 
Porphyr im koͤnigl. Speiſeſaale vorzuͤglich die Gemaͤlde, 
welche die Koͤnige Spaniens darſtellen, ſowie mehre Fres⸗ 
comalereien, welche auf die Eroberung Granada's, die Ge⸗ 
fangenſchaft Franz I. von Frankreich und des Kurfürften 
von Sachſen Johann Friedrich und andere wichtige Tha⸗ 
ten Karl's V. oder unter ihm vorgefallene Ereigniſſe Be⸗ 
ug haben. Der Thiergarten iſt mit herrlichen Eichen be⸗ 
anden und ſehr reich an Wild, der Luſtgarten dagegen in al⸗ 
terthuͤmlichem Geſchmack angelegt und erhalten. (Fischer.) 
PARDO.- Unter dieſem Namen werden von den 
Geographen mehre braſiliſche Fluͤſſe aufgefuͤhrt, naͤmlich 
a) der diamantenreiche Rio Pardo, welcher, an der Serra 
das Almas in der zur Provinz Minas Geraes gehoͤrigen 
Comarca Serro do Frio entſpringend, in ſtarken Win⸗ 
dungen und nach mehren Faͤllen in die Provinz Bahia 
übergeht, hier durch zwei Naturkanaͤle, den Jundiahy und 
Rio de Salſa, mit dem Belmonte in Verbindung tritt 
und ſich unter ſeinem angegebenen Namen oder als Pa⸗ 
type, in mehre Arme zertheilt, in den Ocean ergießt. b) 
Der in der Provinz Mattogroſſo aus dem fahrbaren Sau⸗ 
guerua und dem Vermelho ſich bildende Pardo, welcher 
eine lange Strecke die ſuͤdweſtliche Grenze von der Capi⸗ 
tanie Goyaz bildet und nach Mave unter 21“ ſuͤdl. Br. 
den Parana erreicht. Bei einer Breite von 22 Klafter 
wuͤrde er ohne ſeine 33 Stromſchnellen und eigentlichen 
Waſſerfaͤlle, deren hauptſaͤchlichſte die Namen Cayuru 
guagu, Tijuco, Tacoral, Tamandua, Curäo, Ballo, Lage 
grande, Lage pequena, Banco grande und Banco pequena 
fuͤhren, und welche die Schiffer noͤthigen, entweder die 
Ladung auf die Haͤlfte herabzuſetzen oder die Kaͤhne zu 
Lande fortzuſchaffen, wuͤrde dieſer Fluß der Handelsver⸗ 
bindung die groͤßten Dienſte leiſten. (Fischer.) 
PARDO CA, portugieſiſcher Name des weiblichen 
Hausſperlings, Fringilla domest. Linn. ( Burmeister.) 
ARD ON bedeutet in der Kriegsſprache Ver: 
ſchonung des Lebens, die dem noch im Kampfe begriffe⸗ 
nen oder auch dem bereits kriegsgefangenen Gegner ges 
waͤhrt wird. Schon bei den alten Voͤlkern war es Ge: 
brauch, Pardon zu geben, unter andern erhielten die 
Griechen dem Feinde, der ihn während des Gefechts fuß⸗ 
faͤlig anſprach, das Leben, und noch heute wird derſelbe 


— 


bei allen civiliſirten Nationen den darum Bittenden in 


der Regel nicht verſagt, ja auch den unnuͤtz zur Wehr 
ſich Stellenden oft angeboten. Doch iſt in aͤlterer wie 
in neuerer Zeit ein entgegengeſetztes Verfahren in Faͤllen 
vorgekommen, wo der Kampf bis zur groͤßten Erbitterung 
ſich geſteigert hatte, oder man es fuͤr nothwendig hielt, 
ſchreckende Beiſpiele zu geben. So machten in der Schlacht 
bei Cannaͤ (im J. 216 v. Chr. G.) die Carthager, die 
den Roͤmern den Untergang geſchworen hatten, ohne Un⸗ 
terſchied Wehrloſe wie Bewaffnete vor ſich nieder, bis 
endlich Hannibal ihnen zurief: „Haltet ein, ſchonet die 
Überwundenen!“ In der Schlacht bei Kollin (18. Juni 


1757) ſtuͤrzten ſich die ſaͤchſiſchen Dragoner auf die Preu⸗ 


ßen mit dem Loſungsworte: „Das iſt für Striegau!“ und 
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gaben in der erſten Hitze des Gefechts, um ſich wegen 
der dort (4. Juni 1745) von den Preußen erlittenen Nie— 
derlage zu rächen, keinen Pardon. Den ausdruͤcklichen 
Befehl, ihn zu verweigern, ertheilte Suwarow vor dem 
Sturme auf Iſmail (22. Dec. 1790), ſodaß von den Ruſ⸗ 
ſen, nachdem ſie in die Feſtung eingedrungen waren, 
33,000 Tuͤrken theils getoͤdtet, theils ſchwer verwundet 
wurden. In allen Revolutionskriegen ferner iſt, wenig⸗ 
ſtens in ihren erſten Perioden, bis auf die neueſten Zei⸗ 
ten die grauſame Maßregel in Ausfuͤhrung gebracht wor⸗ 
den, ſelbſt die Gefangenen dem Tode zu uͤberliefern, und 
hat ſich als Strafgericht gegen die Aufruͤhrer oder als 
eine von dieſen geuͤbte Wiedervergeltung immer ſo lange 
fortgeſetzt, bis ſie am mahnenden Gefuͤhle der Menſchlich⸗ 
keit oder auch an politiſchen Ruͤckſichten eine Grenze ge⸗ 
funden, wie dies die Vendeéekriege in Frankreich (1791— 
95), die Revolutionen auf Hayti (1792 — 1822), die 
Freiheitskaͤmpfe der mitteln und ſuͤdamerikaniſchen Pros 
vinzen gegen die ſpaniſche Oberherrſchaft (1810 —24) und 
der im Innern von Spanien 1833 begonnene Krieg zwi⸗ 
ſchen den Karliſten und den Chriſtinos bezeugen. 
Ah (Heymann.) 
PARDOUX (St.), 1) Flecken im franz. Departement 

der beiden Stores (Poitou), Canton Mazieres, Bezirk 
Partenay, iſt 21 Lieues von dieſer Stadt entfernt und 
hat eine Succurſalkirche und 1791 Einw. 2) St. P., 
Gemeindedorf im Departement der Obervienne (Limouſin), 
Canton Beſſines, Bezirk Bellac, iſt 57 Lieues von dieſer 
Stadt entfernt und hat eine Succurſalkirche und 1214 
Einw. 3) St. P. Corbier, Gemeindedorf im Corrdze⸗ 
departement (Limouſin), Canton Luberſac, Bezirk Brives, 
hat eine Poſthalterei und 919 Einw. 4) St. P. de la 
Riviere, Gemeindedorf im Dordognedepartement (Peris 
gord), Hauptort des gleichnamigen Cantons im Bezirk 
Nontron, liegt, zwei Lieues von dieſer Stadt entfernt, 
an der Dronne, iſt der Sitz eines Friedensgerichts und 
hat eine Pfarrkirche und 1475 Einw. Der Canton St. 
Pardoux de la Riviere gebt in fieben Gemeinden 9159 
Einw. 5) St. P. les Cards, Gemeindedorf im Creuſe⸗ 
departement (Marche), Canton Chenerailles, Bezirk Aus 
buſſon, iſt 34 Lieues von dieſer Stadt entfernt und hat 
eine Succurſalkirche und 1261 Einw. 6) St. P. I' Orti- 
ger, Gemeindedorf im Correzedepartem. (Limouſin), Gans 
ton Donzenac, Bezirk Brives, liegt fünf Lieues von Dies 
ſer Stadt und hat eine Succurſalkirche, eine Poſthalterei 
und 701 Einw. (Nach Barbichon.) (Hischer. ) 
PARDOZ nannten die Spanier ehemals alle farbi⸗ 

gen Menſchen in ihren ſuͤdamerikaniſchen Beſitzungen, obs 
gleich nach der Bedeutung des Wortes pardo nur die 
„Braunen oder Dunkelfarbigen fo genannt werden follten. 
(Fischer.) 

PARDUA, eine Stadt in Dalmatien. Peut. 5 
(Velti⸗Berdo, Berg und Ort). Sickler 1. Th. S. 464. 
(Krause.) 

PARDUBITZ, I) eine Cameralherrſchaft im nord: 
weſtlichen Theile des chrudimer Kreiſes Boͤhmens, zu beis 
den Seiten der Elbe, in faſt ganz ebener Gegend gele⸗ 
gen, mit einem Flaͤchenraume von über 124 Meilen und 


— 
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nur mittelmäßig fruchtbarem Boden, der von der Elbe, 
dem Adlerflüßchen, der Laucna und mehren minder bedeu⸗ 
tenden Baͤchen und vielen Teichen reichlich bewaͤſſert wird. 
Die Zahl der Einwohner, welche meiſt boͤhmiſch ſprechen 
und mit Ausnahme von 326 Proteſtanten und 63 israe⸗ 
litiſchen Familien Katholiken ſind, iſt 55,559. Sie be⸗ 
wohnen ſieben Staͤdte und 150 Doͤrfer, treiben groͤßten⸗ 
theils Landwirthſchaft, nur in den Städten auch verſchie⸗ 
dene Gewerbe und einigen Handel. Die obrigkeitlichen 
Waldungen betragen 68,019 Metzen 34 Mßĩ., welche in 
14 Reviere eingetheilt ſind, und die jaͤhrlich an 19,934 
Klaftern Holz abwerfen. Dieſe Waͤlder lieferten alles 
zum Baue der Feſtung Koͤniggraͤtz erfoderliche und auch 
einen Theil des zur Aufführung von Sofeph und There: 
ſienſtadt benoͤthigten Bauholzes. In manchen Gegenden 
widmet man auch der Bienen- und Gefluͤgelzucht einige 
Aufmerkſamkeit. Zur Verbindung mit den benachbarten 
Dominien und auch mit entferntern Landestheilen durch⸗ 
ſchneiden vier Chauſſeen das Gebiet der Herrſchaft, wo: 
hin die von Prag Über Koͤniggraͤtz führende ſchleſiſche Poft: 
und Commercialſtraße gehoͤrt. Auf dieſer Herrſchaft be⸗ 
findet ſich auch ein Armeninſtitut mit einem Vermoͤgen 
von 20,216 Fl. W. W. ). 2) Eine zur Herrſchaft gehoͤ⸗ 
rige, boͤhmiſch Pardubice genannte Cameral- und Schutz⸗ 
ſtadt, an der Chrudimka und am linken Ufer der Elbe 
gelegen, in freundlicher Umgebung; ſie iſt theilweiſe mit 
Mauern umgeben und hat zwei Vorſtaͤdte, ein kaiſerliches, 
auf einer Anhoͤhe uͤber der Elbe gelegenes, Schloß, mit 
Waͤllen, Baſtionen und Wallgraͤben, einer Kapelle, einem 
ſieben Stockwerke hohen Thurme, Hlaſka genannt; 3546 
Einwohner, vier Kirchen, unter denen die Dekanatskirche 
die bedeutendſte iſt; eine katholiſche Pfarre, welche zum 
Dekanate gleiches Namens der koͤniggraͤtzer Dioͤceſe gehoͤrt, 
unter dem Patronate des Landesfuͤrſten ſteht und von 
drei Prieſtern beſorgt wird, indem 5993 S. hierher ein⸗ 
gepfarrt ſind; eine Hauptſchule, zwei Spitaler, ein ſtaͤd⸗ 
tiſches Armeninſtitut. Die Stadt iſt alt und gehoͤrte 
ſchon im 14. Jahrh. mit der Herrſchaft gleiches Namens 
den Herren von Pardubitz, welche ſie auch gegruͤndet zu 
haben ſcheinen. Hier ſoll Erneſt von Pardubitz, der erſte 
Erzbiſchof von Prag, geboren worden ſein. Die Herren 
von Pernſtein, in deren Beſitz die Stadt und auch die 
Herrſchaft im J. 1491 gelangte, verliehen ihr mehre Pri— 
vilegien, und Wilhelm von Pernſtein ließ ſie im J. 1507 
mit Mauern und Graͤben einſchließen und die beiden 
Thore mit den noch vorhandenen Thuͤrmen errichten. 3) 
Klein⸗Pardubitz (boͤhm. Pardubiéek), ein zur Herr: 
ſchaft Pardubitz gehoͤriges und dahin eingepfarrtes orf, 
an der Chrudimka gelegen, 4 Stunde ſuͤdwaͤrts von der 
Stadt entfernt, mit einer kathol. Filialkirche, 53 Haͤuſern 
und 537 czechiſchen Einwohnern, welche ſich durch die 
Landwirthſchaft ernaͤhren. Hier war einſt ein Dominika⸗ 
nerkloſter, welches im J. 1421 von den Huſſiten zerſtoͤrt 
wurde. G. F. Schreiner.) 
Pardunen, f. Takelwerk und Schiffbau. 


nn ̃ —— ce 
. Joh. Gottfr. Sommer, Das Königreich Boͤhmen ſta⸗ 
tiſtiſch topographiſch dargeſtellt. (Prag 1837.) 5. Bd. S. 29 fg. 
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Pardus, f. Felis. Be 4 
Pardus spelaeus, ſ. Felis oder Katze (Palaͤozoo⸗ 
logie). ö 
: "PARDUTZ, richtiger Bardocz (Bardotz, Bar- 
dutz), Hauptort des bardoczer Kreiſes, welcher mit dem 
gleichnamigen Filialſtuhle *) (sedes ſilialis Bardotz) au⸗ 
ßer dem genannten Hauptorte neun andere Ortſchaften 
enthält und zum udvarhelyer Stuhle im oͤſterreichiſch⸗ ſie⸗ 
benbuͤrgiſchen Lande der Szekler gehoͤrt. (Fischer.) 
PARDWA, polniſcher Name der Waldſchnepfe, 
Scolopax rusticola Linn. (Burmeister.) 
PARE, ein Gemeindedorf (Commune), in dem 
nach der Delegations⸗Stadt benannten Diſtrikte I. der 
lombardiſchen Delegation (Provinz) Como, in huͤgeliger 
Gegend, dicht an der Grenze des ſchweizeriſchen Can⸗ 
tons Teſſin in anmuthiger Gegend gelegen, vier Miglien 
weſtwaͤrts vom Como entfernt, mit einem Gemeinde⸗ 
Vorſtande, einer zum Bisthume Como gehoͤrigen katho⸗ 
liſchen Pfarre, einer auf einem Berge liegenden katho⸗ 
liſchen Kirche, einer Mühle (Mulino Rossini) und den 
drei vereinzelten Villen: Bernaſchina, Lora und Roſe. 


(G. F. Schreiner.) 

PARE (Ambroise), wurbe 1509 oder 1510 zu 
Laval in der Maine geboren, befuchte die Schule ſeines 
Geburtsortes und wurde dann von ſeinem Vater zu dem 
Kaplan Orſoy in Penſion gebracht, um von dieſem im 
Lateiniſchen unterrichtet zu werden. Dieſer benutzte den 
jungen Pare jedoch zu allerlei haͤuslichen und Gartenar⸗ 
beiten, weßhalb er, ohne etwas gelernt zu haben, weg⸗ 
genommen und zu dem Wundarzt Vialot zu Laval in 
die Lehre gebracht ward. Hier traf es ſich, daß der Stein⸗ 
ſchneider Lorenz Colot an einem Geiſtlichen die Operation 
des Steinſchnittes machte, wobei Pars ihm aſſiſtiren 
mußte, und dieſer faßte bald darauf den Entſchluß nach 
Paris zu gehen, um dort die hoͤhere Chirurgie zu ſtu⸗ 
diren. Der Profeſſor am College de France, Jacques 
Goupil, nahm ſich hier ſeiner an, und ließ ihn bei ſeinen 
Kranken die kleinen chirurgiſchen Gefchäfte beſorgen. Ob⸗ 
ſchon Paré wegen Mangels an Schulbildung ſich meiſtens 
mit dem Studium der franzoͤſiſchen Bücher feines Fachs 
begnügen mußte, betrieb er feine Studien doch fo eifrig 
und erwarb fich fo bedeutende praktiſche Kenntniſſe und 
Fertigkeiten, daß er mehrmals von ſeinen Lehrern die 
Erlaubniß bekam, unter ihren Augen ſelbſt größere Ope⸗ 
rationen im Hötel Dieu zu Paris vorzunehmen. Im J. 
1536 begleitete er den Commandeur der Linientruppen 
René de Mont⸗Jean als Chirurg in dem Feldzuge nach 
Italien und ſcheint hier beſonders durch den Umgang mit 
Maggi und Franz Voſte, denen er die beſſere Anſicht 
von der Behandlung der Schußwunden verdankte, viel 
an Kenntniſſen gewonnen zu haben. Nachdem Turin 
eingenommen, und ſein Chef, welcher zugleich ſein Goͤn⸗ 
ner war, geſtorben war, kehrte Paré nach Paris zurück, 


) Dieſer (Bardotz Szeck) grenzt im Norden an die Stühle 
Udvarhely und Tſchik, oͤſtlich an die Berge Mitis und Piliske, füde 
lich an den mikloswarer Stuhl, weſtlich an die weißenburger Geſpan⸗ 
ſchaft und iſt 2 Meilen lang und 4 Meile breit. b 
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beſchaͤftigte ſich fortgeſetzt mit dem Studium der Chirurgie 
und Anatomie, und gab bald nachher ſeine erſten Werke 
daruͤber heraus, welche ihm bald den Ruf eines der erſten 
Chirurgen feiner Zeit erwarben, zugleich aber Veranlaſ— 
ſung zu vielfachen Anfeindungen von Seiten des Colle⸗ 
giums der Arzte zu Paris. Um dieſen zum Theil zu ent⸗ 
gehen und ſich ihnen gegenuͤber eine feſtere Stellung zu 
verſchaffen, meldete er ſich bei dem Collegium der Chir: 
rurgen am 18. Auguſt 1554 zum Examen, wurde am 
23. deſſelben Monats Baccalaureus ‚ am 8. October Li: 
centiat, und am 18. Dec. jenes Jahres Doctor der Chir⸗ 
urgie. Acht Jahre nachher wurde er Leibchirurg des 
Koͤnigs Karl IX., welche Stelle er auch ſpaͤter bei Hein⸗ 
rich III. bekleidete, wonach die bisherigen irrigen Angaben, 
als habe Paréè jene Würde bereits unter den Koͤnigen 
Heinrich II. und Franz II., unter denen er nur als Feld⸗ 
arzt oder conſultirter Chirurg diente, bekleidet. Eine 
Menge gelungener Heilungen, ſelbſt an Perſonen des fü: 
niglichen Hauſes und ſogar an Karl IX., ſetzten ihn in 
eine ſo unwandelbare Gunſt bei dieſem, daß er vom Koͤ⸗ 
nige ſelbſt waͤhrend der pariſer Bluthochzeit, wo, da Paré 
Hugenotte war, ſein Leben ebenfalls in Gefahr ſchwebte, 
in der Garderobe verborgen, und auf dieſe Weiſe gerettet 
ward. Der Koͤnig ſoll bei dieſer Gelegenheit geaͤußert 
haben: qu'il n’etoit pas à propos d’avancer la mort 
d'un homme, qui pouvoit conserver un monde entier! 
Eine Menge Anekdoten werden erzählt, welche den Bes 
weis liefern, wie angeſehen er bei allen, nur nicht bei 
ſeinen Collegen war. Obſchon er mehrfache Antraͤge von 
fremden Hoͤſen zuruͤckgewieſen hatte, zog er ſich doch ge⸗ 
en das Ende ſeines Lebens vom Hofe Heinrich's III. zuruͤck. 

ie Zeit ſeines Todes ſcheint zweifelhaft zu ſein, denn 
waͤhrend Percy und Laurent (in der Biogr. univers.) 
denſelben auf den 25. Dec. 1590 verſetzen, gibt Dezei⸗ 
meris (Diet. historique de la Médecine. T. III. p. 672) 
den 25. April 1592 an. Paré wird mit Recht als der 
Wiederherſteller der neuern Chirurgie betrachtet, und 
wenn auch Neid und Misgunſt ſeine Verdienſte waͤhrend 
ſeines Lebens und ſelbſt nach ſeinem Tode auf alle Weiſe 
in Schatten zu ſtellen ſuchten, ſo wurden ſie doch von 
der ſpaͤtern Zeit hinreichend gewuͤrdigt. Mag es ſein, daß 
er weder Griechiſch noch ſo viel Lateiniſch verſtand, um 
die in dieſer Sprache geſchriebenen Buͤcher ſeines Fachs 
zu leſen, mag er ſich immerhin den Galen von Jean 
Cana peins Franzoͤſiſche, feine lateiniſch erſchienenen Schrif— 
ten von Hautin ins Lateiniſche haben uͤberſetzen laſſen; 
mag ſelbſt ein großer Theil der ihm zugeſchriebenen Ent⸗ 
deckungen und Verbeſſerungen von Andern entlehnt ſein, 
Niemand hat vor ihm ſo praktiſch die Chirurgie darge⸗ 
ſtellt als er, und eine Menge Curregeln und Handgriffe 
bei Operationen wird man vergebens bei ſeinen Vorgaͤn⸗ 
gern ſuchen. Die Einfuͤhrung einer beſſern Behandlung 
der Schußwunden, welche man bisher fuͤr vergiftet oder 
verbrannt gehalten hatte, verdankt man ihm; er wandte 
zuerſt wieder die Unterbindung der Gefaͤße bei Amputa⸗ 
tionen ꝛc. an, handelte ausfuͤhrlich von den Kopfver⸗ 
letzungen und der Trepanation, zu deren Geraͤthſchaft er 
den Exfalsativtrepan hinzufuͤgte, ſtellte beſſere Grundſaͤtze 
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in der Operation der Hernien auf, verwarf die dabei 
bisher uͤbliche Caſtration, lehrte das emphyſematiſche 
Darmſtuͤck durch Einſtiche mit einer Nadel reponibel mas 
chen; operirte zuerſt wieder, nach den Arabern, die Ha⸗ 
ſenſcharte, erleichterte das erſchwerte Zahnen durch Scari— 
fication des Zahnfleiſches, ſetzte kuͤnſtliche Augen von Sil⸗ 
ber, Gold und Emaille, kuͤnſtliche Ohrmuſcheln, kuͤnſt⸗ 
liche Gaumen von Gold und Silber ein, und fo mans 
ches nuͤtzliche Inſtrument nennt ihn feinen Erfinder. Von 
feinen Schriften haben wir zu nennen: La maniere de 
traiter les plaies faites tant par arquebuses que 
par fleches. (Paris. 1545. 1552.) Brieve collec- 
tion de administration anatomique avec la maniere 
de conjoindre les os et d'extraire les enfans. (Pa- 
ris. 1549. 1560.) Methode curative des plaies et 
fractures de la töte humaine, avec les portraits 
des instrumens. (Paris. 1561.) Dix livres de chi- 
rurgie, avec le magasin des instrumens nécessaires 
à icelle. (Paris. 1564.) Traité de la peste, de la 
petite verole et rougeole, avec une brieve descrip- 
tion de la lepre. (Paris. 1568.) Deux traites de 
chirurgie: I. de la generation de l'homme; II des 
ınonstres. (Paris. 1573.) Discours de la mumie 
de la licorne, des venins et de la peste. (Paris. 
1582. 4.) Les oeuvres d’Ambroise Pare, con- 
seiller et premier chirurgien du roi, divisées en 
27 livres, avec les figures et portraits, tant de 
Yanatomie que des instrumens de chirurgie et de 
plusieurs monstres. (Paris. 1561. Fol. edit. XIII. 
Ins Lateiniſche wurden die ſaͤmmtli⸗ 
chen Werke von Jacob Guillemeau und einem Unge⸗ 
nannten uͤberſetzt. (Paris 1582. Fol. Frankf. 1594. 1612. 
Fol., ins Engliſche London 1578. 1634. Fol., ins Hollaͤn⸗ 
diſche von Karl Battus. Leyden 1604. Amſterdam 1615. 
1636. 1649. Harl. 1627. Fol.; ins Teutſche von Pe⸗ 
ter von Uffenbach. Frankf. 1604. 1631. Fol.) Vgl. 
Vimont Eloge d’Ambroise Paré. (Paris. 1814. 60 
pages.) J. Rosenbaum.) 

PAREA (IIagela), 1), Beiname der Minerva in 
Lakonien (Paus. III, 20, 8). 2) Eine Nymphe, mit der 
Minos den Eurymedon, Nephalion, Chryſes und Philos 
laos zeugte. (Apollodor. III, 2. $. 6.) (H.) 


PAREAS. Unter dieſem Namen erwähnt Aetius 
(Tetrab. IV. serm. I. c. 31) einer beſonders in Syrien 
haͤufigen Schlangenart, welche nach Einigen kupferfarben 
nach Andern ſchwarz ſein ſollte. Ihr Biß war nicht 
toͤdtlich, ſondern erregte nur eine leicht zu bekaͤmpfende 
Entzuͤndung der Bißſtelle. Wahrſcheinlich war die Schlan⸗ 
genart, welche bei Ariſtophanes (Plut. 690) als dem Aſku⸗ 
lap heilig, erwaͤhnt und Pareias genannt wird, dieſelbe. 
Nach dem Scholiaſten zu dieſer Stelle war es ein Schlan⸗ 
genbild, das ſich auch im Tempel des Dionyſos fand. 

(J. Rosenbaum.) 

PAREAU, PARO. Das franz. Wort Pareaux, 
welches eigentlich Steine am Schleppnetz bedeutet, bezeich⸗ 
net auch eine groͤßere Art von Fahrzeugen, welche oft ge— 
gen 600 Mann aufzunehmen vermoͤgen und deren ſich 
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die indiſchen Küftenfahrer und Seeraͤuber vorzüglich an 
den Kuͤſten von Malabar bedienen. Da das Vorder⸗ und 
8 gleiche Hoͤhe hat, ſo iſt es gleich, ob das 
teuerruder hier oder dort eingehenkt wird, und dieſer 
Umſtand eignet die Pareaux auch zur Flußſchiffahrt, da 
wo der Raum das Wenden des Fahrzeugs ſchwierig oder 
1 macht. ( (Fisclier.) 
ARECHESIS (ITaorynoıs), eigentlich Nachah⸗ 
mung eines Tones oder Lautes, dann eine Art Aſſonanz, 
B. neldel. IIe), Eineider ncid or). Dies 
ind die Beiſpiele, welche unter Andern Hermogenes (de 
inventione IV, 7) im Capitel reoi rnupnynoswg hat; 
es gehört dahin auch Adriov arüro ); das Beiſpiel aber, 
was die griechiſchen Rhetoren als ganz bewundernswuͤr⸗ 
dige Parecheſe anführen, iſt ov u yu el roòg Let, 
av Ehmow, obx eld rug, E&hövres Lienoete (vgl. Walz 
Rhetor. Graec. III, 705. V, 430. VII, 836. VIII, 623 
und den Art. Paronomasie in dieſer Encykl.). (H.) 
Parechia, ſ. Parichia. 
PARECIS, Serra dos Parecis iſt ein Theil der 
Cordillera geral oder des Centralgebirges von Braſilien 
wiſchen 12°. 15“ — 14° 157 ſuͤdl. Br. und wird von 
Ricardo Franco de Almeida Serra, welcher um die Geo⸗ 
graphie des weſtlichen Braſiliens ſich viele Verdienſte er: 
warb, fuͤr den hoͤchſten Punkt des Gebirges und daher 
des ganzen Landes erklaͤrt (R. Franco in dem Patriota, 
Jornal do Rio de Janeiro. 1814. III. p. 51). Die 
Serra iſt nach Oſten in ein welliges Tafelland abgeplat⸗ 
tet (Campos dos Parecis), welches faſt ganz mit lockerem 
Sande uͤberſchuͤttet und ſo unfruchtbar iſt, daß man, mit 
Ausnahme der naͤchſten Umgebungen der Quellen, wo 
eine beſſere Vegetation herrſcht, uͤberall nur hartblaͤtterige 
ſaftloſe Halbſtraͤucher erblickt. Das Reiſen mit Maul⸗ 
thieren iſt daher ſehr erſchwert, und die ganze Gegend 
ſehr wenig bekannt, auch nur von Abenteurern beſucht 
worden, welche dort Diamanten oder Goldminen zu ent⸗ 
decken hofften. Der eigentliche Kamm der Serra iſt noch 
weniger erforſcht worden, und zieht ſich von den Campos 
aus in einer nordnordweſtl. Richtung 200 Legoas dem 
Guapore parallel fort. Die oͤſtliche Fortſetzung der Serra 
dos Parecis bildet mit der anſtoßenden Serra do Pary 
einen Theil der Grenze zwiſchen dem Gebiete des Paras 
guay und Amazonas. Auf dem ſuͤdlichen Abhange ent⸗ 
ſpringen alle Quellflüffe des Paraguay, auf dem noͤrdli⸗ 
chen diejenigen des Tapajoz. (E. Pöppig.) 
PAREDES (Geogr.), I) Villa im ſpaniſchen Par: 
tido de Siguenza, Provinz Guadalaxara, liegt. acht engl. 
Meilen von Siguenza entfernt und hat 1400 Einwohner. 
Zwei gleichnamige ſpaniſche Villas liegen im Concejo de 
Oviedo, Provinz Aſturias und im Partido und in der 
Provinz Leon. 2) P., Villa in der portugieſiſchen Pro⸗ 
vinz Eſtremadura, Correicao de Leiria (Layria), und iſt 
12 engl. Meilen von Leiria entfernt. (Hischer.) 
PAREDES DE NAVA, Stadt der fpanifchen Pros 
vinz Palencia, nordweſilich von Palencia, gibt einer Graf— 


1) Xenoph. Hellen. VII, 1, 41. 


2) Odyss. XXIV, 463. 
8) Ilias VI, 201. | | 
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in Avila verſammelte, um einen 
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ſchaft den Namen, welche fuͤr Roderich Manrique de Lara, 
den andern Sohn Peter's, des achten Herrn von Amusco, 
errichtet worden. Roderich, geb. 1406, war zwoͤlf Jahre 
alt, als er in den Orden von S. Jago eintrat, und em⸗ 
pfing früh genug aus den Haͤnden des Infanten Heinz 
rich von Aragon, des Großmeiſters, die Comthurei Se⸗ 
gura, in dem Koͤnigreiche Murcia. Als deren Comthur 
hatte er eine wichtige Grenze gegen die Mohren von Gra⸗ 
nada zu bewachen. Er vernahm, daß die wichtige Stadt 
Huescar nur eine ſchwache Beſatzung habe, und es ſchien 
ihm moͤglich, ſich ihrer durch Überfall zu bemeiſtern. Mit 
Hilfe der benachbarten Herren und Staͤdte verſammelte 
er eine Schar von 200 Lanzen und 600 Fußgaͤngern, 
und am 11. Nov. 1434 wurde die Stadt erſtiegen. Aber 
die Heiden verrammelten ſich in dem Alcazar, und ſchon 
am folgenden Morgen fuͤhrte Cabzani, der Alcalde von 
Baza, 600 Reiter und einiges Fußvolk herbei, in der 
Meinung, den Chriſten ihre Beute zu entreißen; von de⸗ 
nen im Alcazar uͤberſtiegen die Behendeſten die Mauer, 
und oͤffneten das naͤchſte Thor, um hierdurch den Hilfs⸗ 
voͤlkern den Eingang zu eröffnen. Jedoch der Comthur, 
mit nur zehn Gewappneten, drang dergeſtalt ein auf die⸗ 
jenigen, welche das Thor geoͤffnet hatten, daß ſie zuruͤck⸗ 
weichen und ihm die Pforte uͤberlaſſen mußten, die er ſo⸗ 
dann, wiewol am Arme verwundet, mit gleicher Tapfer⸗ 
keit gegen den Sturm von Außen behauptete. Nichts⸗ 
deſtoweniger wurde die Lage des Comthurs von Segura, 
einem Feinde gegenüber, dem ſtuͤndlich Verſtaͤrkungen zus 
ſtroͤmten, bald ſehr bedenklich; er foderte ſelbſt entferntere 
Nachbarn zum Beiſtande auf, und der Adelantado von 
Cazorla war einer der erſten, welche dem Rufe folgten. Waͤh⸗ 
rend der Comthur die Beſatzung im Alcazar huͤtete, lies 
ferte der Adelantado auf dem Blachfelde den Mohren ein 
Treffen, das ſich bereits zu der Chriſten Gunſten lenkte, 
wie die Fahnen von Ferdinand Alvarez de Toledo, dem 
nachmaligen erſten Grafen von Alva de Tormes, ſichtbar 
wurden, als welche den Belagerern von Huescar neuen 
Beiſtand verhießen. Alsbald zerftäubte der Mohren Heer, 


ohne daß es in der uͤbereilten Flucht wichtiger Einbuße 


entgehen konnte, und Ferdinand Alvarez empfing eine 
Botſchaft von dem Comthur, der ihn einlud, ſammt 
ſeiner Mannſchaft von den Beſchwerlichkeiten des Mar⸗ 
ſches in der eroberten Stadt auszuruhen. In echtem Rit⸗ 
terſinne lehnte der Geladene das Anerbieten ab: „er, der 
Comthur,“ ſo lautete die verbindliche Antwort, „habe die 
Stadt erobert, und würde fie auch zu behaupten wiſſen; 
ihm gebuͤhre es einzig, das freie Feld ſicher zu halten.“ 
Es bedurfte auch nicht weiter ſeiner Mitwirkung; die aller 
Hoffnung entſagende Beſatzung im Alcazar beeilte ſich 
zu capituliren. Von dem an galt Roderich als einer der 
tapferſten Ritter des Ordens und des Reichs, und die 
Fehden zwiſchen dem König und feinem Sohne, dem Ins 
fanten Heinrich, erhöhten nicht wenig den Ruf, deſſen der 
Comthur genoß. Ein treuer Anhaͤnger des Prinzen mußte 
er, als einer der Dreizehner ſeines Ordens, in dem Ca⸗ 
pitel erſcheinen, welches ſich nach dem Tode des zeitheri⸗ 
gen Großmeiſters, des Infanten einrich von Aragon, 


achfolger zu finden. 
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Waͤhrend die große Mehrheit der Stimmen ſich fuͤr Al⸗ 
var de Luna vereinigte, wagte es Roderich, eingedenk ſei⸗ 
ner Verbindlichkeit gegen den Kronprinzen, und des eige— 
nen Vortheils, ſich beinahe allein ſolcher Wahl zu wider⸗ 
ſetzen. Es war ſeine Abſicht, den Großmeiſterſtuhl zu 
beſteigen, und der getreue Helfer des Kronprinzen, der 
Koͤnig von Navarra, hatte es uͤbernommen, durch ſeinen 
Bruder, den König von Aragonien, den Papſt zu ver— 
mögen, daß er das Großmeiſterthum an Roderich ver⸗ 
leihe. Kaum hatte der Papſt ſich auf dieſen Antrag guͤn⸗ 
ſtig vernehmen laſſen, als Roderich den Titel eines Groß— 
meiſters von S. Jago annahm (1447) und ſich mehrer 
Ordensſchloͤſſer bemeiſterte. Die Folge war eine gewal⸗ 
tige Spaltung und ein innerlicher Krieg in dem Orden, 
an dem, wie herkoͤmmlich, das ganze Reich Antheil neh: 
men mußte, und der damit endigte, daß Roderich zu Gun⸗ 
ſten des Alvar de Luna entſagte, und dagegen zum Gra— 
fen von Paredes und Grande von Caſtilien ernannt 
wurde (1452). Der neue Graf von Paredes, der ſo 
lange in des Kronprinzen Namen die Regierung beunrus 
higt hatte, konnte ſeinen Gewohnheiten unmoͤglich entſa⸗ 

en, als der Prinz ſelbſt den Thron beſtieg, und war 
ſtets im Bunde mit den aufruͤhriſchen Ariſtokraten, welche 
das ganze Leben Heinrich's IV. vergifteten. Als Beloh— 
nung ſo zweifelhaften Verdienſtes empfing er von der 
Hand des Infanten Alfons die Wuͤrde eines Connetable 
von Caſtilien. Die ſeltenen Pauſen des Buͤrgerkriegs 
pflegte der Graf mit Familienfehden auszufuͤllen. Die 
wichtigſte derſelben galt der Vormundſchaft ſeines Neffen, 
des Sohnes von Diego Manrique, dem erſten Grafen 
von Trevigno. Die Witwe, Maria de Sandoval, hatte 
dieſe Vormundſchaft uͤbernommen, und der Graf von 
Paredes gab vor, er finde ſie nicht befaͤhigt, die Intereſ— 
ſen ſeines Bruderſohnes wahrzunehmen. Um nichts zu 
verſaͤumen, fand er fuͤr gut, ſich der Perſon des Juͤng— 
lings, und zugleich aller von ſeinem Bruder hinterlaſſe⸗ 
nen Guͤter zu bemaͤchtigen (1458). Sein Vorhaben blieb 
der Graͤfin nicht verborgen, ſie rief ihre Bruͤder zu Hilfe, 
ſie huͤtete mit der groͤßten Wachſamkeit die Reſidenzſtadt 
Amusco, aber nichtsdeſtoweniger wurden die Mauern der 
Stadt in finſterer Nacht erſtiegen, und die Graͤfin, ihr 
Sohn, ihre Schweſter, Donna Ines, und ihre beiden 
Bruͤder gefangen genommen. Die Herren von Sando— 
val, von denen Paredes nichts befuͤrchtete, entließ er ſchon 
am dritten Tage, aber die Graͤfin und ihre Schweſter 
ließ er ſtreng bewachen; ſie durften Niemanden ſprechen, 
an Niemanden ſchreiben, und zu mehrer Sicherheit wurde 
die Graͤſin von Amusco nach Navarrete gebracht. In⸗ 
deſſen gelang es der Donna Ines, einen Brief an den 
Koͤnig befoͤrdern zu laſſen, worin ſie ihrer Schweſter 
Noth klagte und um Hilfe bat, gleichwie der Graf von 
Miranda, Diego de Zuniga, ins Feld ruͤckte, um die 
Graͤfin aus der Gefangenſchaft zu befreien; ſie war ihm 
durch des verſtorbenen Grafen von Trevigno Teſtament 
empfohlen. Er traf ſeine Anordnungen, um mit Paredes 
zu ſchlagen, als gemeinſchaftliche Freunde einen Vergleich 
vermittelten, wonach die Graͤfin von Trevigno nach der 
Burg Bagnares gebracht, und daſelbſt der Aufſicht eines 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XII. 
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Richters uͤbergeben werden ſollte; faͤnde ſich in der Friſt 
von acht Tagen Niemand, um ihre Befreiung zu bewerfs 
ſtelligen, fo ſollte ſie in den Gewahrſam ihres Schwagers 
zuruͤckgeliefert werden. Aber jenes Schreiben an den Koͤ⸗ 
nig hatte ſeine Wirkung gehabt; der Komthur Galindo 
war im Anzuge an der Spitze der koͤniglichen Leibwachen, 
und die Contingente der Staͤdte, die der Reihe nach zu 
ihm ſtießen, bildeten ein Heer, dem der Graf von Pare⸗ 
des nicht hoffen konnte zu widerſtehen. In einer Zuſam⸗ 
menkunft mit Galindo verpflichtete er ſich, die Schwäges 
rin in Freiheit zu ſetzen, und den Streit um die Vormund⸗ 
ſchaft der Entſcheidung der Gerichte zu uͤberlaſſen. Nach 
dem Tode des Johann Pacheco (4. Oct. 1474) erwachte 
in dem Grafen von Paredes abermals die Luſt, ſich mit 
der hoͤchſten Wuͤrde in dem Orden von S. Jago beklei⸗ 
det zu ſehen. Auf ſeinen Betrieb mußte der Prior von 
Ucles die Komthure von Caſtilien nach Taranſon berufen, 
ſintemalen Ucles, des Ordens vornehmſtes Haus, von den 
Truppen der Pacheco beſetzt war, und in der Wahl er⸗ 
gab ſich eine bedeutende Stimmenmehrheit für den Gra⸗ 
fen von Paredes, der ſofort den Großmeiſtertitel annahm, 
obgleich der Ritter der Provinz Leon einſeitige Wahl auf 
den Alfons de Cardenas gefallen war. Des Grafen von 
Paredes erſte Sorgen betrafen das Haus Ucles, und die 
uͤbrigen von den Pacheco dem Orden vorenthaltenen 


Schloͤſſer; eines nach dem andern mußte er ihnen mit 


Gewalt entreißen, und mit der Einnahme von Ucles wollte 
er den muͤhſamen Feldzug kroͤnen. Seine ganze Macht 
hatte er zu dem Ende geſammelt, und, von einem Theile 
der Buͤrgerſchaft unterſtuͤtzt, gelang es ihm, ſich in der 
Stadt feſtzuſetzen; allein in dem Schloſſe vertheidigte ſich 
Peter de la Plazuela auf das Hartnaͤckigſte, laͤnger als 
zwei Monate; dann erſt wendete er ſich um Entſatz an 
feinen Gebieter, an den Marquez von Villena. Dieſer 
brachte mit feiner Verbuͤndeten Hilfe 4000 Fußgaͤnger 
und 3000 Reiſige zuſammen, und begab ſich auf den 
Weg, um vor Allem Lebensmittel, Munition und Ge⸗ 
ſchuͤtz in die belagerte Feſte zu ſchaffen. Der Graf von 
Paredes erwartete ihn in ruhiger Faſſung, die Mauern 


waren beſetzt, die Thore verrammelt, die dem Schloſſe 


zunaͤchſt liegenden Straßen der Stadt beſonders verwahrt; 
eine Reiterſchar, befehligt von des Grafen viertem Sohne, 
von Friedrich Manrique, hatte ſich auf der Landſtraße 
aufgeſtellt, um des Feindes Annaͤherung zu erſchweren. 
Villena, der in der Meinung kam, des Feindes Flucht zu 
ſchauen, mußte ſich zuerſt mit dieſen Reitern meſſen; zwei 
Stunden dauerte das Rennen, und es wurden ihm 40 
Mann getoͤdtet, einige Wagen, mit Lebensmitteln und Mu⸗ 
nition beladen, genommen. Am 2. Mai 1476 gelang es 
ihm jedoch, ſeine Kanonen in die Feſte zu bringen, und 
wohl zufrieden mit dieſem Tagewerke, ging er gegen 
Abend nach Tribaldos, eine halbe Meile weit zuruͤck, um 
daſelbſt, in des Erzbiſchofs von Toledo Geſellſchaft, die 
Nacht zuzubringen. Am folgenden und am dritten Tage 
erneuerte ſich der Kampf, es wurde mit großer Hartnaͤckig⸗ 
keit geſtritten, doch war der Pacheco Verluſt der groͤßere. 
Verzweifelnd, die Stadt zu gewinnen, zogen ſie mit ihrer 
Mannſchaft und ihren Lebensmitteln in die gelte; fie er: 
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gaͤnzten die Beſatzung und die Vorräthe, und gingen nach 
Alcala zuruck, des Willens, zu einer zweiten, ernſthaften 
Impressa die Anſtalten zu treffen. Es vergingen aber 
20 Tage, bis die Ruͤſtung beendigt, der Marſch gen Ucles 
angetreten werden konnte, und dieſe, Verſaͤumniß machte 
es dem Herzog von Infantado moͤglich, dem Grafen von 
Paredes, ſeinem Vetter, eine bedeutende Verſtaͤrkung zu⸗ 
kommen zu laſſen. Des Herzogs Reiterſcharen, angefuͤhrt 
von ſeinem Bruder, erreichten Ueles, wie der Marquez 
von Villena und der Erzbiſchof von Toledo noch 14 Meile 
uruͤck, und bildeten, nachdem Friedrich Manrique ihnen 
alle disponible Mannſchaft ſeines Vaters zugefuͤhrt, eine 
Macht, die ſtark genug war, dem Feinde eine Schlacht zu bie⸗ 
ten. Sie unterblieb, weil die Daͤmmerung ſich einſtellte, 
als eben die Heere einander anſichtig wurden, und weil 
keiner der Heerführer die Vortheile feiner Stellung auf⸗ 
geben wollte. Um Mitternacht aber traten die Pacheco 
den Ruͤckzug an, verfolgt von Friedrich Manrique, der 
ihnen noch viele Leute koͤdtete. Hiermit war der Fall 
von Ucles entſchieden, und die katholiſchen Koͤnige ſahen 
ſich in die Nothwendigkeit verſetzt, zwiſchen den beiden 
Großmeiſtern von S. Jago eine Wahl zu treffen. Durch 
mancherlei unerlaͤßliche Rückſichten konnte dieſe Wahl gar 
ſchwierig gemacht werden, allein auch dieſes Mal kam das 
Gluͤck der Königin Iſabella zu Hilfe; der Graf von Pa: 
redes ſtarb zu Ocagna, den 11. Nov. 1476, und wurde 
in der Conventkirche zu Ucles vor dem Hochaltar beige⸗ 
fest. Aus drei Ehen hinterließ er ſieben Söhne. Einer, 
der Ordnung nach der dritte, Georg Manrique, Herr von 
Belmontejo, wurde von ſeinen Zeitgenoſſen gefeiert als 
einer ihrer lieblichſten Dichter. Von ſeinen Dichtungen 
iſt indeſſen wenig auf uns gekommen, und dieſes wenige 
hat der Cancionero general Valencia, 1511. Fol. 
aufbewahrt, zugleich mit den Geſaͤngen feines Oheims, 
Gomez Manrique. Aus dieſem Cancionero entlehnte 
Boͤhl de Faber fuͤr ſeine Floresta de rimas antiguas 
castellanas verſchiedene Dichtungen des Georg und des 
Gomez Manrique, die ſich allerdings durch Inhalt und 
Form gar ſehr über andere Productionen jener Zeit erhe⸗ 
ben. Als Georg's Meiſtergeſang gilt die Wehklage um 
ſeines Vaters Tod, die anhebt mit den Worten: 

Recuerde el alma adormida, 

A vive el seso y despierte, 

Contemplando 

Como se pala la vida, 


Como se viene la muerte, 
E Tan callando. 


Im J. 1779 erſchien zu Madrid eine neue Ausgabe von 
Georg's Werken. Die Coplas à la muerte de su 
padre, el Maestre Don Rodrigo, liefert auch Quin- 
- tana, in dem Tesoro del Parnasa espanol. Georg 
ſtarb 1479, aus feiner Ehe mit Gujomara de Meneſes 
einen Sohn und eine Tochter hinterlaſſend. Der Sohn, 


Ludwig, Komthur von Montizon, in dem Orden von 


S. Jago, blieb unvermaͤhlt, die Tochter, Aloyſia, wurde 
des dritten Herrn von Javalquinto, des Emanuel de Be⸗ 
navides, Gemahlin. Des erſten Grafen von Paredes 
ſechster Sohn, Alfons Manrique, hatte den Doctorhut 


auf der Univerſitaͤt Salamanca empfangen, und bewarb 
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ſich um feine Aufnahme in das Kloſter der Auguſtiner⸗ 
Eremiten zu Sevilla. Der Prior, Bruder Johannes, 


wies ihn ab, und trauernd zog der junge Mann von dan⸗ 


nen; da rief der Prior ihm nach: „Traure nicht, mein 
Sohn, daß der Herr dich fuͤr Hoͤheres aufbewahrt; denn 
du ſollſt groß werden in der Kirche Gottes.“ Der Ab: 
gewieſene wendete ſich nach Flandern, und folgte eine 
Zeit lang dem Hofe Karl's V.; nachmals empfing er ein 
Kanonikat zu Toledo, das Bisthum Baega, jenes von 
Cordova, das Erzbisthum Sevilla. Als Adrian von 
Utrecht den paͤpſtlichen Thron beſtieg, folgte ihm Alfons in 
dem Amte eines Generalinquiſitors von Spanien und 
eines koͤniglichen Raths, und auf des Kaiſers Betrieb 
wurde er von Clemens VII. am 23. Maͤrz 1531 in die 
Zahl der Cardinal-Prieſter, tit. S. Callisti, aufgenom⸗ 
men. Nach des Alfons de Fonſeca Tode ſchmeichelte ſich 
der Cardinal mit der Hoffnung, das Erzbisthum Toledo 
beſitzen zu koͤnnen; ſie verſchwand, und von dem an lebte 
er nur noch den Pflichten ſeines Amtes, den Beduͤrfniſſen 
ſeines Sprengels. Das Erzſtift Sevilla verlor einen ein⸗ 
ſichtsvollen und wachſamen Hirten, wie er am 28. Sept. 
1538 das Zeitliche geſegnete. Er hinterließ drei natuͤr⸗ 
liche Kinder, worunter Hieronymus Manrique de Lara, 
Biſchof von Carthago, in partibus, und ſodann von 
Avila, zugleich auch Generalinquiſitor von Spanien, der, 
eine Zierde der Kirche, am 31. Aug. 1595 verſtarb. Des 
erſten Grafen von Paredes aͤlteſter Sohn, Peter, dem der 
Vater noch bei Lebzeiten die Komthurei Segura abgetre⸗ 
ten, ſuccedirte nun in dem Majorat, wurde einer der 
Dreizehner in dem Orden von S. Jago, und ſtarb 1481. 
Dieſes Sohn, Roderich, dritter Graf von Paredes, in der 
Zahl der ehelichen Kinder (13) beinahe den Vater (15) 
erreichend, erfreute ſich noch eines abſonderlichen Segens 
von 10 Baſtarden, und ſtarb den 6. Jan. 1536. Von 
feinem jüngften ehelichen Sohne, von Rafael, dem Gu⸗ 
bernator von Cremona, ſtammen die Grafen von Borgo 
Lavezar, der aͤlteſte, Peter, vierter Graf von P., ſtarb 
den 28. Mai 1539 mit Hinterlaſſung eines Sohnes und 
einer Tochter. Der Sohn, Anton, fuͤnfter Graf von P., 
der nur die einzige Tochter Agnes hatte, verheirathete ſie, 
um die Guͤter dem Geſchlechte zu erhalten, am 24. Maͤrz 
1556 mit Heinrich Manrique de Acufla, dem andern 
Sohne des dritten Herzogs von Najera. 
J. 1571, ſeine Tochter den 5. Nov. 1583, nachdem ſie 
ſeit dem 28. Sept. 1574 Witwe geweſen. In der Graf⸗ 
ſchaft folgte ihr der aͤlteſte Sohn, Anton Manrique, geb. 
1563, der aber bereits 1588, mit ſeinem Bruder Franz, 
auf der unuͤberwindlichen Flotte den Tod finden mußte. 
Es ſuccedirten dem Majoratsherrn nach einander ſeine bei⸗ 
den andern Bruͤder, Peter und Emanuel. Jener, der 
Ajo des nachmaligen Königs Philipp IV., ſtarb kinderlos, 
den 7. Febr. 1636; lange vorher hatte er ſich in die Ein⸗ 


ſamkeit begeben, und die Grafſchaft an ſeinen Bruder ab⸗ 
getreten. Emanuel, der neunte Graf von P., ſtarb den 


18. Nov. 1626, und hinterließ drei Toͤchter, deren aͤlteſte, 
Maria Agnes Manrique de Lara, zehnte Graͤfin von P., 
ſich im J. 1646 mit Veſpaſian Gonzaga, dem juͤngern 
Sohne des Herzogs Caͤſar II. von Guaſtalla, verheira⸗ 
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thete. Veſpaſian, Vicekoͤnig von Valencia, Generalcapi-⸗ 


tain des Oceans, und zu Zeiten Koͤnig Karl II. Mitglied 
des geheimen Raths, nahm nach ſeines Bruders, des Her— 


} 3098 Ferdinand III. Ableben (1678) den Titel eines Herz 


7 


zogs von Guaſtalla an, ohne doch zum Beſitze dieſes 
Staates gelangen zu koͤnnen, und ſtarb den 8. Aug. 1679. 
Sein einziger Sohn, Joſeph Manrique y Gonzaga, hatte 
die Knabenjahre nicht uͤberlebt, ſeine aͤlteſte Tochter, Ma⸗ 


ria Aloyſia Manrique y Gonzaga, eilfte Graͤfin von Pa⸗ 


redes, Frau auf Villaverde, Villa-Palacios, Bienſervada, 
Riopal und Cetilla, vermaͤhlte ſich am 10. Nov. 1675 
mit Thomas de la Cerda, Marquez von la Laguna de 
Camero viejo, dem juͤngern Sohne des ſiebenten Herzogs 
von Medina⸗Celi. Der Marquez, Vicekoͤnig von Gali⸗ 
cien, Generalcapitain des Oceans, Vicekoͤnig von Mexico, 
1680, und Oberſthofmeiſter der Königin Maria Anna von 
Pfalz⸗Neuburg, erhielt, doch nur fuͤr ſeine Perſon, die 
Ehren der Grandezza, bedeckte ſich zum erſten Male vor 
dem Koͤnige den 22. Jul. 1688, und ſtarb 1692. Seine 
Witwe wurde 1694 zur Camarera mayor der Koͤnigin 
Maria Anna von Oſterreich ernannt, übte dieſes Amt bis 
h am 25. Mai 1696 erfolgten Ende der koͤniglichen 

itwe, und ſtarb den 4. Sept. 1721; im J. 1691 hatte 
ſie fuͤr Paredes die Grandenwuͤrde erlangt, in Erwaͤgung, 
daß dieſelbe von Anbeginn an mit dieſer Grafſchaft vers 
bunden geweſen, ihr aber durch Karl's V. Machtſpruch 


— 


uͤber die Grandezza entzogen worden. Von ihren Kindern 


kam allein der juͤngſte Sohn zu Jahren, Joſeph de la 


Cerda, vierter Marquez von la Laguna, zwoͤlfter Graf 
von Paredes, geboren zu Mexico den 5. Jul. 1683. Die⸗ 
fer vermaͤhlte ſich 1711 mit Erneſtine Louiſe, des Land: 
grafen Wilhelm von Heſſen-Rheinfels-Rothenburg Toch⸗ 
ter, geb. den 6. Oct. 1681, geſt. im J. 1732, oder aber 
1743. Er ſelbſt ſtarb 1728, und es folgte ihm in den 
Majoraten von la Laguna und Paredes der am 15. Mai 
1712 geborene Sohn Iſidor de la Cerda. Iſidor, der 
13. Graf von P., bedeckte ſich zum erſten Male vor dem 
Koͤnig den 19. Dec. 1744, erhielt im Febr. 1748 die 
Stelle eines Oberſthofmeiſters bei der verwitweten Koͤni— 
gin, und ſtarb den 9. Aug. 1752. Die Anſpruͤche an 
das Herzogthum Guaſtalla, die gleich ſehr begruͤndet in 
dem gemeinen Recht und in der von Herzog Ferdinand II. 
am 28. April 1620 errichteten Primogeniturordnung, 
wurden ſeit dem Ableben des letzten Herzogs nur mehr 
von dem Hauſe Gonzaga-Vescovato beſtritten; Iſidor 
hatte fie aber eventuell an die verwitwete Königin ver 
kauft, die auf jede Weiſe dem Infanten Philipp eine 
Herrſchaft in der Lombardei zu begruͤnden trachtete. Ob 


der 13. Graf von Paredes Kinder hinterließ, vermögen 


wir nicht zu ſagen; er hatte ſeine Gemahlin im J. 1743 
verloren. Sein Bruder, Joachim de la Cerda, kommt 
unter dem Namen eines Grafen von Parſen vor, ſeine 
Schweſter war an den Fuͤrſten Pio verheirathet. — Zum 
Beſchluſſe noch einige Worte von einem Abenteurer des 
vorigen Jahrhunderts, von dem ſogenannten Grafen Victor 
Claudius Anton Robert von Paredes, denn alſo ſchrieb 


er, zum Zeichen, daß er mit ſeinem angeblichen Vaterlande 
nicht allzu bekannt geweſen. 


Der am meiſten verbrei⸗ 
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teten Nachricht zufolge war er der im J. 1752 geborene 
Sohn des Paſtetenbaͤckers Richard aus Pfalzburg. An⸗ 
dere halten ihn fuͤr den Baſtard eines Grafen von Pare⸗ 
des; an dem Hofe zu Verſailles wurde er aber bei ſeiner 
erſten Erſcheinung im J. 1778 als Graf von Paredes 
anerkannt, und mit Rang, Penſionen und andern Gunſt⸗ 
bezeigungen beehrt. Dieſes verhalf ihm zu Verbindun⸗ 
gen mit Sartine, und der Seeminiſter glaubte wichtigen 
Vortheil erlangen zu koͤnnen durch des Abenteurers an— 
gebliche Verbindungen in England. Er verſchwendete an 
des Paſtetenbaͤckers Sohn die ungeheuere Summe von 
690,000 Livres, und erhielt dafuͤr einige Plane von eng⸗ 
liſchen Haͤfen, einige Mittheilungen uͤber den Beſtand 
der Flotten, und Projecte zu Landungen, Überfällen und 
Inſurrectionen, die ſtets unausgefuͤhrt blieben und bleiben 
mußten. Am 31. Aug. 1778 erhielt Paredes ein Pas 
tent als Capitain von der Cavalerie, und im April 1780 
würde er als Staatsgefangener nach der Baſtille gebracht; 
ohne Zweifel hatte man endlich eine Ahnung davon, daß 
er der Spion von Frankreich und von England zugleich 
ſein moͤchte. Er blieb 14 Monate im Gefaͤngniſſe, wurde 
am 15. Mai 1781 entlaſſen, und beſtuͤrmte auf das Neue 
die Miniſterien mit Erzaͤhlungen von ſeinen Verrichtun⸗ 
gen, mit Anſpruͤchen auf eine Belohnung. Die Gnaden⸗ 
thuͤre war aber verſchloſſen, und Parades mußte in S. 
Domingo ein anderes Feld fuͤr ſeine Talente ſuchen. 
Er ſtarb daſelbſt um 1786. Der Prince de Ligne (in 
feinen Mémoires) beurtheilt ihn nach Verdienſt. Die 
Memoires secrets de Robert, comte de Paredes 
(Paris 1789) hatte er urſpruͤnglich, als eine Denkſchrift, 
an den Marſchall von Caſtries gerichtet. (v. S ramberg.) 

PAREDONI. Ein altperſiſches Volk, bei Plinius 
(H. N. VI, 15): His (Carduchis) connectuntur Prati- 
tae, Paredoni appellati, qui tenent Caspias portas. 
An ſie grenzte die parſiſche Wuͤſte. Die Lage beſtimmt 
ſich nach den kaspiſchen Pforten, eine Unterſuchung, die 
nicht hierher gehört. Paredoni bedeutet wahrſcheinlich 
Bergbewohner, von dem altperſiſchen Worte Paruta, 
Berg und ihre Lage beſtaͤtigt die Erklärung. (Lassen.) 

PAREDROI (IIdgeq oo). Dieſes Wort bedeutet 
an ſich den, der bei oder neben einer andern Perſon oder 
Sache ſitzt, alſo Beiſitzer. Bei Euripides (Troad. 572) 
wird die Andromache von der Hekuba ae οο⁰οε garxeoıs 
Eerogogs Onkoıg genannt, und ſo ſagt derſelbe Dichter 
(Orest. 83) nagedoos νοοονν vexod von dem, der bei 
oder neben der Leiche ſitzt; das Wort iſt alſo genau ges 
nommen nicht völlig identiſch mit , ourdwxog, 
o, ovvsdoog, indem man unter dieſen und aͤhnli⸗ 
chen Worten ſolche verſteht, welche einen gemeinſchaftlichen 
Sitz haben, ſich daher auch im Range gleichſtehen, waͤh— 
rend der Beiſitzer offenbar geringern Ranges iſt als der, 
bei dem er ſich als Beiſitzer befindet; dabei iſt ſehr wohl 
moͤglich, daß, wer in der einen Beziehung, des Beiſitzers, 
eine geringere Stellung einnimmt, in jeder andern eine 
hoͤhere behaupte, als der, welcher ihn zum Beiſitzer hat. 
In Athen gab es dreierlei Beamtenclaſſen, von denen 
wir wiſſen, daß ſie Beiſitzer hatten, naͤmlich die neun 
Archonten, die Euthynen und die eee e und 
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am melften iſt uns noch über die Beiſitzer der neun Ars 
chonten bekannt; hießen naͤmlich auch nur die Beiſitzer 
der drei oberſten Archonten, d. h. des erſten Archon, des 
Koͤnigs und des Polemarchen nage gor, ſo hatten doch 
auch die ſechs Thesmotheten ihre Mitrather, o, 
die dem Weſen nach nichts anderes als aced g waren. 
Jene drei oberſten Mitglieder dieſes Collegiums aber, 
wiſſen wir, waͤhlten ſich ein jeder zwei Beiſitzer, wozu 
ſie in der Regel Verwandte und Freunde nahmen, denen 
ſie dadurch eine Ehre erweiſen wollten, ganz wie einige 
hoͤhere roͤmiſche Beamte ſich aus der Zahl ihrer Freunde 
und Verwandten legati erwaͤhlten; ſo finden wir, daß 
einmal ein Schwiegerſohn ſeinen Schwiegervater, ein 
Sohn ſeinen Vater, ein Bruder den andern zum Bei⸗ 
ſitzer annahm; uͤbrigens waren jene Beamte in ihrer 
Wahl unbeſchraͤnkt, durften jedoch natürlich nur ſolche 
attiſche Bürger, die Enkrue, d. h. im Vollbeſitz aller 
bürgerlichen Rechte waren, dazu annehmen. Diejenigen 
aber, welche von ihnen erwaͤhlt wurden, mußten ſich, 
wie alle durch Wahl oder durch Loos ernannte Beamte, 
einer Prüfung (doxuuoia) unterwerfen, welche vor einen 
heliaſtiſchen Gerichtshof gehörte; daß ihr Beiſitzeramt nicht 
uͤber das Amtsjahr deſſen dauern konnte, von dem ſie 
erwaͤhlt waren, iſt einleuchtend; aber nicht zu zweifeln, 
daß ſie der hoͤhere Beamte auch fruͤher entlaſſen konnte; 
nach Beendigung des Geſchaͤftes aber, welches nage e be 
genannt wurde, mußten ſie wie ebenfalls alle Staats⸗ 
beamte Rechenſchaft vor der Oberrechnungsbehoͤrde able⸗ 
gen; daſſelbe galt nun vermuthlich auch von den Bei: 
rathern der Thesmotheten, und iſt kaum zu zweifeln, daß 
jeder derſelben zwei ſolcher Mitrather, alle zuſammen alſo 
zwölf hatten, die auf gleiche Weiſe angenommen, gepruͤft 
und zur Rechenſchaft gezogen wurden (vgl. uͤber die Bei⸗ 
ſitzer der neun Archonten Meier und Schoͤmann, At⸗ 
tiſcher Proceß. S. 57 fg.). — Die Oberrechnungsbehoͤrde 
beſtand in Athen bekanntlich aus zehn Logiſten, welche die 
eigentliche Rechnung der von den Beamten verwalteten 
Staatsgelder zu pruͤfen hatten und an der Spitze ſtanden, 
aus zehn Euthynen und aus zwanzig Beiſitzern der letz⸗ 
tern, welche vermuthlich von den Euthynen nach freiem 
Belieben angenommen wurden (vgl. hieruͤber Boͤckh, 
Rhein. Muf. I. S. 76—83). — Daß auch die Helleno⸗ 
tamien oder die Schatzmeiſter der Hellenen, d. h. die Fi⸗ 
nanzbehoͤrde, welche bei den Athenern fuͤr einige Zeit lang 
die Verwaltung der Tribute der Bundesgenoſſen und des 
aus denſelben gebildeten Schatzes hatten, von Beiſitzern 
unterſtuͤtzt wurden, wiſſen wir freilich nur aus Inſchrif⸗ 
ten (vgl. Boͤckh, Staatsh. d. Ath. I, 193); es iſt aber 
wol nicht zu zweifeln, daß den zehn Hellenotamien 20 
Beiſitzer beigegeben waren, die vermuthlich von ihnen ſelbſt 
nach Belieben aus dem Kreiſe ihrer Verwandten oder 
Freunde angenommen, und was Pruͤfung und Rechen⸗ 
ſchaftsablegung betrifft, denſelben Bedingungen unter⸗ 
worfen wurden, welche wir von den Beiſitzern der neun 
Archonten berichtet haben. Was aber die Amtsfunctio⸗ 
nen aller Beiſitzer in Athen betrifft, ſo verhielt es ſich 
damit vermuthlich wie mit der jurisdictio mandata der 
Roͤmer, d. h. es hing ganz vom Belieben des Beamten, 
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der ſich Beiſitzer erwaͤhlt hatte, ab, wie viele und welche 
Amtsverrichtungen er ihnen uͤbertragen wolle. 

Der Name Paredroi iſt aber nicht blos eine Be⸗ 
zeichnung von Beamtenaſſeſſoren, ſondern auch eine Be⸗ 
nennung gewiſſer Gottheiten, uͤber die wir eine Special⸗ 
ſchrift von Georg d' Arnaud (unter dem Titel: „De diis 
nue ονν sive adsessoribus et coniunctis, commen- 
tarius.“ [Hagae Comitum 1732]) haben; fo dankens⸗ 
werth jedoch die hier niedergelegte Stellenſammlung iſt, 
ſo bleibt zu bedauern, daß der Verfaſſer nicht ſchaͤrfer 
diſtinguirt hat und dadurch in feinen Reſultaten der noͤ⸗ 
thigen Beſtimmtheit entbehrt; ja mir ſcheint, daß er die 
eigentliche Bedeutung des Worts ganz verkannt habe, 
wenn er die Goͤtter, welche zugleich in einem Tempel 
(Oe oövvaoı) oder an einem und demſelben Altare ver⸗ 
ehrt wurden (Oe odußwuoı), wenn er deshalb auch die 
dii consentes, die zwoͤlf obern Goͤtter, welchen in Athen 
auf dem alten Markte ein gemeinſchaftlicher Altar errich⸗ 
tet war, die Ceres und Proſerpina, Ceres und Bacchus, 
weil ſie an ſo vielen Orten in Griechenland in gemein⸗ 
ſchaftlichem Cult verehrt wurden u. ſ. w., zu den Georg 
aragéò oo, wie mir ſcheint, gegen den Sprachgebrauch 
rechnet und ebendeshalb die Anſicht Spanheim's beſtreitet, 
welcher, wie ich glaube, ganz mit Recht behauptet hat, 
daß der Heög vage geringern Ranges ſei als der Gott, 
dem er Beiſitzer iſt; obgleich ich nicht leugnen will, daß 
in einigen Stellen, wie ſie d'Arnaud (pag. 16) zuſam⸗ 
mengeſtellt hat, ſehr maͤchtige Gottheiten Beiſitzer genannt 
werden, aber wohl verſtanden noch maͤchtigerer Gotthei⸗ 
ten, wie z. B. Dionys der Ceres, Mercur der Ve⸗ 
nus, Helena des Menelaos Paredros heißt; denn ſolche 
Stellen koͤnnen nicht umſtoßen, was ſich aus der 
Natur der Sache und der Analogie der Beiſitzer der 
Beamten ergibt. Mir ſcheint, wenn Gottheiten Beiſitzer 
anderer heißen, damit nicht eine Gemeinſchaft des Cult, 
alſo eine ſinnliche Naͤhe, ſondern Verwandtſchaft der ſitt⸗ 
lichen Idee angedeutet zu werden; in dieſem Sinne hei⸗ 
ßen die Huldgoͤttinnen, die Göttin der Überredung (Peitho) 
und Mercur, der Gott der Rede, Beiſitzer der Venus ), 
die Cureten?) und Pan) Beiſitzer der Rhea, Themis ), 
Dike ) und Dikaͤoſyne “) Beiſitzerinnen des Zeus, Nike’) 
Beiſitzerin der Minerva, Eileithyia ?) die der Moͤren. Daß 
die eo nagedoor auch in der Regel am Cult der Gott: 
heit Theil haben mochten, mit welcher ſie der ſittlichen 


Idee nach verwandt ſind, iſt wahrſcheinlich, aber der 


Name hat ſich nicht darauf bezogen. (H.) 


PAREGMENON (zoenyuevov) nennen die griechi⸗ 


1) Cornutus, De nat. Deor. p. 197: Hagedgoug rc x ovr- 
£ögovs Trug Kagıras xe, zei vv Hegi R f 'Eounv, du 
To n&doi O00aYyEOIaL za Aöyop zer yapıcı Tols fomuevovs, 
2) Stob. Eclog. Tit... . Koper, 9 02 wert Ads Pe 
dvri ndgedpor. 8) Pindar. P. III, 78 Boeckh. 4) Pindar, 
Ol. VIII, 22: Zwreige AHiòg Serious ndgsdgos doxeiren Oct. 
5) Vergl. d' Arnaud p. 155 8g. 6) Schol. Eurin. Med. 208: 
Ty neoedeo TS A i οννάνñπ 7) Cornutus p. 189: Md 
Lore de zei ınv N ar; (der Minerva) aged dıdonoır. 
8) Pind. Nem. VII, 1: 'Eısl9ve rüpedge Morpav Basvupos- 
vor. N 
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ſchen Rhetoren diejenige rhetorifche Figur, welche bei den 
Lateinern declinatio oder derivatio heißt, d. h. diejenige, 
welche dadurch entſteht, daß ein Wort in derſelben Periode 
in verſchiedenen Endungen gebraucht wird, z. B. Justus 
quod justum est, juste persequitur, gravis gravi- 
terque ad terram concidit (Aen. V, 446). Vergl. Jul. 
Rufin., De schem. lex. $. 14. p. 237. Ruhnken. (H.) 

PAREGORICA (7006-0080). So nannte man 
in der aͤltern Heilmittellehre jene Claſſe von Heilmitteln, 
bei deren Anwendung man Beruhigung der krankhaf— 
ten Zufaͤlle, vornehmlich ſchmerzhafter, bezweckt. Man 
iſt indeſſen im Gebrauche jener Bezeichnung aus leicht 
erſichtlichen Gründen nicht immer und überall ganz gleich⸗ 
maͤßig verfahren. Vorzugsweiſe ſchien ſie auf die ſonſt 
auch ſogenannten Anodyna oder die Sopientia anwend⸗ 
bar zu fein, und in der That iſt das einzige Arzneimit⸗ 
tel, deſſen Bezeichnung als Paregoricum ſich bis auf 
unſere Zeit erhalten hat, nichts anderes als eine Mohn— 
ſafttinctur, naͤmlich die aus Mohnſaft, Kampher, Ben⸗ 
zoeſaͤure und Anisoͤl mit Weingeiſt bereitete Tinctura 
. opü benzoica (Elixir paregoricum). Es iſt indeſſen 
von ſelbſt einleuchtend, daß man außer jenen Mitteln 
auch noch viele andere zu den Paregorieis zu zählen be⸗ 
rechtigt geweſen waͤre, ja daß unter Umſtaͤnden jedes Heil⸗ 
mittel beruhigende Wirkungen aͤußern kann. Ebendeshalb 
liegt aber auch nichts Befremdendes darin, daß unter an⸗ 
dern die ſonſt auch ſogenannten Lenientia und -Emol- 
lientia bei den aͤltern Schriftſtellern öfter als Parego- 
rica aufgefuͤhrt werden, z. B. bei Spielmann (Institut. 
mater. med. p. 503). 

Die Heilmittellehre der neuern Zeit iſt von der 
Eintheilung der Heilmittel nach den entfernten Wirkun⸗ 
gen dieſer letztern groͤßtentheils abgegangen, weil, wie 
ſchon erwaͤhnt und wie freilich auch den Alten nicht uns 
bekannt war, nach Maßgabe der jedesmaligen Umſtaͤnde 
jedes Medicament ein Excitans, Antispasmodicum, 
Roborans ꝛc. werden kann; auch von Paregoricis, als 
einer eignen Claſſe von Arzneien, iſt daher in jener Do⸗ 
ctrin gegenwaͤrtig nicht mehr die Rede, weil wir die Lin⸗ 
derung ſchmerzhafter Zufaͤlle noch weit öfter vom Aderlaß, 
von der Anwendung eines Brechmittels, diaphoretiſcher 
Arzneien ꝛc. zu erwarten haben, als ſie die eigentlich ſo⸗ 
enannten Paregorica gewaͤhren koͤnnen. Ob wir aber und 
inwiefern grade durch die neuern uͤblichen Claſſificationen 
der Heilmittel und die Verbannung jener aͤltern Heilmit⸗ 
tellehre und Klinik einen Gewinn erreicht haben, den ſie 
nur auf dieſe Weiſe erreichen konnten, daruͤber werden 
naͤhere Eroͤrterungen die Leſer in vorliegendem Artikel 
zu finden nicht erwarten. (C. L. Klose.) 

PAREGOROS (ITfaoryooos). Dieſen Namen ha: 
ben die Megarer einer Goͤttin gegeben, deren Statue wie 
die der Peitho in dem megariſchen Tempel der Aphrodites 
Praxis ſtand und ein Werk des Praxiteles war. Was 
dieſe Goͤttin bedeutet habe, daruͤber ſind die meiſten Aus⸗ 
leger des Pauſanias (I, 43, 6), dem wir allein die 
Kunde dieſes Namens verdanken, uneinig; ſo viel ſcheint 
gewiß, daß es nicht eine Göttin des Troſtes, ſondern eis 
ner mit der Venus in Verbindung ſtehenden Eigenſchaft, 
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alfo eher huldvoller überredung fein muͤſſe; man vergl. 
Siebelis theils zu Winkelmann's Walen (Vill 
388), theils zu Pauſanias (J. c.); dieſer Gelehrte erklaͤrt 
fie für ziemlich identiſch mit der Iluopanız, die nach Ho⸗ 
mer im Guͤrtel der Venus ihren Sitz habe und fuͤr die 
Werke der Liebe ſorge (Il. XIV, 217). (A.) 

PAREI, PAREY, 1) Dorf, zwei Meilen von 

Genthin im zweiten jerichower Kreiſe des preuß. Regie⸗ 
rungsbezirks Magdeburg und unweit der Elbe gelegen, 
hat eine zur Inſpection Burg gehörige Pfarrkirche, zwei 
Ritterguͤter, zu welchen 1080 Morgen Acker, 240 Mor: 
gen Wieſen, anſehnliche Gaͤrten, 465 Morgen Holzung, 
die Fiſcherei in der alten und neuen Elbe, ſowie in den 
auf der Feldmark befindlichen Seen gehören, eine Wind: 
muͤhle, vier Roßoͤlmuͤhlen, 141 Feuerſtellen und 950 Ein⸗ 
wohner, welche 855 Morgen Acker, 268 Morgen Wie⸗ 
ſen, 16 M. Gaͤrten, 14 M. Holz und 150 M. Anger 
beſitzen. Nicht weit davon liegt auf der derbenſchen Feld⸗ 
mark die parey'ſche Schleuſe mit einem koͤnigl. Kanalzollamt 
les endet ſich hier nämlich der plauenſche Kanal ſſ. d. 
Art.), einem Kruge, ſechs Feuerſtellen und ſechs Morgen 
Gaͤrten. 2) P., kleines adeliges Dorf, mit einer Kirche 
und 16 Haͤuſern, an der Havel und im oſthavellaͤndiſchen 
Kreiſe gelegen. (Fischer.) 

Pareia, ſ. Parea. 

‚._PAREIRA BRAVA. Unter dieſem Namen find 
die Wurzeln mehrer ſuͤdamerikaniſchen Schlingpflanzen of: 
ficinell. Die echte Radix Pareirae bravae liefert Cis- 
sampelos Pareira E. Sie kommt in walzenfoͤrmigen, 
ungleichen Stuͤcken vor, mit etwas runzeliger graubrau⸗ 
ner Rinde. Das Innere iſt gelbbraun, und man kann 
mehre concentriſche Schichten unterſcheiden, welche auf ei⸗ 
ner Seite dicker ſind als auf der andern, ſodaß die Axe 
der Wurzel nicht gerade in die Mitte fallt. Der Ge⸗ 
ſchmack dieſer Wurzel iſt Anfangs ſuͤßlich, dann widerlich 
bitter. Nach Feneulle's Unterſuchung enthaͤlt ſie ein Weich⸗ 
harz, gelben bittern Extractivſtoff, braunen Extractivſtoff, 
eine ſtickſtoffhaltige Subſtanz, Staͤrkemehl und mehre 


Salze. Der Gebrauch dieſer Wurzel gegen Nieren- und 


Blaſenbeſchwerden war in Braſilien ſchon zu Piſo's Zeit 
bekannt; in Frankreich wurde ſie 1688 durch Amelot und 
Helvetius eingefuhrt; neuerdings wendet man fie in Eu: 
ropa nur noch ſelten an. Sehr aͤhnliche Wurzeln haben 
Cissampelos guayaquilensis Kunth in Quito und Ciss. 
argentea K. am Magdalenenfluſſe. In Guyana ſam⸗ 
melt man nach Aublet's Angabe die Wurzeln von Meni- 
spermum Abuta Lamarck (Abuta rufescens Aublet) 
unter dem Namen Pareira brava. (A. Sprengel.) 


PAREJA (Juan de), geboren zu Sevilla 1606, 
geſtorben 1670, ein nicht ganz unberuͤhmter Portrait: und 
Genremaler. Er war von Geburt ein Meſtize, d. h. der 
Sohn eines ſpaniſchen Vaters und einer indiſchen Mut: 
ter; ſeine Altern waren Sklaven, und er ſelbſt befand 
ſich in demſelben Verhaͤltniſſe bei dem beruͤhmten Maler 
Velasquez; wie dieſer zu ſeinem Beſitze gelangt ſei, 
ob durch Erbſchaft oder Kauf, iſt nicht bekannt. Sein 
Herr nahm ihn, als er nach Madrid berufen wurde, mit 
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dahin und gebrauchte ihn zu den Dienſten, die ſich für 
fein Verhaͤliniß ſchickten, die Pinfel zu reinigen, die Lein⸗ 
wand vorzubereiten; aber der Anblick der Meiſterwerke 
ſeines Herrn floͤßte ihm Geſchmack fuͤr Malerei ein, dem 
er jedoch wegen ſeines Verhaͤltniſſes und feines ſchuͤchter⸗ 
nen Charakters nur im Geheimen ſich hingab, indem er, 
ohne daß es irgend einer von Velasquez' Schuͤlern er⸗ 
fuhr, jedes Werk deſſelben zu copiren ſuchte. Als ſein 
Herr im Auftrag Philipp's IV. ſich nach Italien begab, 
folgte er ihm auch dorthin; der Anblick der hier ſo zahl⸗ 
reich vorhandenen Meiſterwerke der Kunſt erhoͤhte wie 
ſeine Liebe zu ihr ſo ſeine Fortſchritte in derſelben. Nach 
ſeiner Ruͤckkehr nach Madrid im J. 1651 entſchloß er 
ſich, ‚fi feinem Herrn zu entdecken; er malte zu dem 
Ende mit aller moͤglichen Sorgfalt ein kleines Gemaͤlde, 
welches er, ſowie es fertig geworden war, in dem Ate⸗ 
lier ſeines Herrn ſo aufſtellte, daß er die Hauptſeite nach 
der Mauer zukehrte; Koͤnig Philipp, der oͤfter in dieſes 
Atelier kam, um Velasquez arbeiten zu ſehen, bemerkte 
es ſehr bald und fragte, was es waͤre. Velasquez, der 
ſelbſt nicht wußte, was es ſein koͤnnte, ließ es durch ſei⸗ 
nen Sklaven umkehren, worauf der Koͤnig nach dem 
Namen des Verfaſſers fragte; da warf ſich Pareja zitternd 
zu den Fuͤßen des Monarchen und geſtand ihm, daß er 
ohne Wiſſen ſeines Herrn die Malerei getrieben habe. 
Der König empfahl nun Velasquez ein ſolches Talent 
durch das Geſchenk der Freiheit zu ermuntern, was dies 
ſer nicht nur augenblicklich bewilligte, ſondern er nahm 
auch ſeinen geweſenen Sklaven foͤrmlich zu ſeinem Eleven 
an. Dies machte Pareja nicht ſtolz, verdoppelte nur 
ſeine Anhaͤnglichkeit an ſeinen Herrn, dem er nach wie 
vor mit demſelben Eifer diente, ja nach dem Tode ſeines 
Herrn blieb er in aͤhnlichem Verhaͤltniſſe bei der Tochter 
deſſelben, die den beruͤhmten Landſchaftsmaler Martinez 
del Mazo geheirathet hatte. Man hat von ihm eine große 
Anzahl von Portraits und eine nicht kleine von Genre⸗ 
bildern; in beiden Beziehungen zeichnet er ſich ſo aus, 
indem er namentlich auf eine uͤberraſchende Weiſe die 
ſchoͤnen Tinten feines Herrn nachahmte, daß man nicht 
wenige ſeiner Portraits auf Rechnung ſeines Herrn ſchrieb. 
Unter den zahlreichen und ſehr geſchaͤtzten Genrebildern 
von ihm iſt das beſte die Berufung des heil. Matthias 
im Palaſte von Aranjuez. (Nach Périès in der Biogr. 
univers.) - (H. 

PAREJA (Bartolomeo Ramo de), nicht Pereira 
oder Pereia, ein Spanier, war Profeſſor der Muſik zu 
Toledo, darauf zu Salamanca, von wo er 1482 nach 
Bologna in derſelben Eigenſchaft berufen wurde. Hier 
in Italien, wo man ſeine Landsleute gern uͤber Gebuͤhr 
erhebt, war er einer der Erſten, die ſich gegen die Un⸗ 
fehlbarkeit des muſikaliſchen Syſtems, welches Guido von 
Arezzo aufgeſtellt haben ſollte, in der That aber nur dem 
geringſten Theile nach aufſtellte, auflehnten. Er deckte 
nicht blos in feinem Tractate: de Musica (Salamanti- 
cae, ohne Jahrzahl) die Fehler des Guido auf, ſondern 
behauptete auch zuerſt die Nothwendigkeit einer Tempera⸗ 
tur der Zonverhältniffe. Daß ihm die Italiener heftig 
widerſprachen, namentlich Nicol. Burſio aus Parma, auch 
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als Dichter bekannt, war ebenſo in der Ordnung, als 
daß jener von feinem Schuler Giov. Spadario vertheidigt 
wurde. Nur nach und nach nahmen die Italiener etwas 
von ſeinen Behauptungen an, beſonders wegen der Tem⸗ 
peratur. Die von Forkel angefuͤhrten Ausgaben dieſes 
Tractats (1482) unter dem Namen Ramis (Bartol. de 
Pareia), welcher falſch angegeben iſt, ſind nicht vorhan⸗ 
den. Gerber verbeſſert im n. Lex. ſein altes ſelbſt, an⸗ 
zeigend, daß f 
ſelben Pareja unter ſeinem Beinamen angibt. 


Einige als muſikaliſchen Erfinder ausgeben, mit welchem 
Titel man weder in Italien noch in Frankreich ſparſam 
i (G. V. Fink.) 

PAREKBASIS (Ifag&xBaoıs). So nennen die grie⸗ 
chiſchen Rhetoren, was die lateiniſchen digressio oder ex⸗ 
cessus heißen, d. h. das Überſpringen auf einen genau gez 


nommen nicht zur Sache nothwendigen, aber doch ihrem 


Nutzen foͤrderlichen Gegenſtand, namentlich ein Verweilen 


bei der Geſchichte oder Genealogie. Vgl. Tryphon., De 


figuris 13 (T. VIII. p. 754. Walz.). Greg. Corinth., 
De figuris 21 (ibid. 775 s.). In demſelben Sinne 
ſcheint Quintilian das Wort zu nehmen, wenn er IV, 
14 parecbasis erklart: agenguoig est (ut mea qui- 
dem fert opinio) alienae rei, sed ad utilitatem caus- 
sae pertinentis, extra ordinem excurrens tractatio, 
und dazu rechnet laus hominum locorumque, descri- 
ptio regionum, expositio quarundam rerum. Wenn 
er aber weiter geht und auch alle amplificatio, minutio, 
omne affectus genus, kurz Alles, was nicht in der 
Frage ſelbſt liegt, namentlich indignatio, miseratio, in- 
vidia, convicium, excusatio, conciliatio, maledicto- 
rum refutatio dazu zählt, fo Scheint er das Wort in eis 
nem etwas andern und faſt in dem Sinne zu nehmen, 
in welchem der Verfaſſer der Prolegom. in rhetoric. 
Hermog. IV. p. 12. Walz. es verſteht, der fünf Theile 
der Rede auffuͤhrt: aοι0ͤ, dınyyow, üywvag, Mαο 
!#Buacıv, Enikoyov und nutri erklaͤrt durch ee 
tig nog L mαõοiñgü uv r heyoivor , ae 
uevog deikaı OTı dImYedcı, xal. TO Tod nodyuarog dın- 
yet ui. 2 H. 

PARELLA und PARELA, ein ſchoͤnes, großes 
Dorf in der General-Intendanz Turin der feſtlaͤndiſchen 
Staaten des Koͤnigs von Sardinien, in der Naͤhe der 
Stadt Sorea und von ihr nur fünf ital. Meilen ſuͤdweſt⸗ 
waͤrts entfernt, am rechten Ufer der Chiuſella am Aus⸗ 


der Art. Rami wegfallen muß, da er den⸗ | 
Übrigens 
ift dem Manne zu viel Ehre erwiefen worden, wenn ihn 


gange des Alpengebirges in die piemonteſiſchen Flaͤchen 


gelegen, mit 66 Haͤuſern und 590 Einwohnern. Hier 
beginnt endlich die uͤppigere Vegetation der italieniſchen 


Flachlaͤnder auf Feldern und Wieſen, die mit Rebenpflan⸗ 


zungen beſetzt ſind, denen Frucht- und andere Baͤume 
zur Stuͤtze dienen. wi (G. F. Schreiner.) 
Parelle d' Auvergne, ſ. Orseille. 957 
PAREMBOLE (IIa ονẽÿj Dies iſt der Name 


einer rhetoriſchen Figur bei den griechiſchen Rhetoren, 


welche darin beſteht, daß ein fuͤr ſich abgeſchloſſener Satz 


in einen andern eingefchaltet wird, der ſelbſt wieder auch 


ohne dies Eingeſchaltete vollſtaͤndig für ſich allein beſtehen wuͤr⸗ 


# 
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de; fo erklaͤrt das Wort Alexander (de figuris. c. 25. 
T. VIII. p. 483. Walz.), der als Beiſpiel Herodot * 


6) anfuͤhrt; auch Tiberius (de figuris a. E. p. 57 


Walz.) kennt dieſelbe Figur, welche nach ihm der be⸗ 
ruͤhmte Rhetor Caͤcilius als τν Eee eingeführt hat, 
der neben dem Herodotiſchen und einem Beiſpiel aus Eu⸗ 
tipides (Archel. fragm. 2) auch Folgendes aus Thucy⸗ 
dides (I, 26) hat: O de Kootvgiı noooxaFelöusvo 
(Lr. d rοπε TO 7wolov Eo)ı60x0vv νν εeνji. Man 
ſieht, daß die Parembole eine Species der Parentheſe iſt; 
mit ihr ziemlich gleichbedeutend iſt TTaozunrworg bei Dio⸗ 
nyſ. von Halik. (ad Amm. p. 792) und Lager oνπννn bei 
andern Schriftſtellern. N 4 
PAREMBOLE (II ονν] in Unternubien, wel⸗ 
chen Ort das Itiner. Ant. aufführt und Plinius (V, 9) 
als Castra auf die peninsula Syene ſetzt (vgl. Cellar. 
orb. ant, Vol. I. L. IV. c. I. p. 89). Gegenwärtig 
nimmt die Stelle des alten Parembole das Dorf Debot 
(Deboude bei Norden, Debode bei Legh, Debou b. Light) 
ein. Daſſelbe liegt ſchon im Granitgebiete, welches bis 
Aſſuan reicht. In ſeiner Mitte erblickt man die Truͤm⸗ 
mer eines Tempels, welche auf dem linken Nilufer lie⸗ 
gen und in den Säulen und Sculpturen Nachahmungen 
von denen zu Phila bekunden, aber geringer an Schoͤn⸗ 
heit ſind und wahrſcheinlich aus der ſpaͤtern Zeit ſtam⸗ 
men, als Architektur und Sculptur ſchon im Verfalle be⸗ 
griffen waren (vergl. 2 2 5 Pas 225 allg. 
ich ie. 1. Th. IS b 0 
bergleich Geograph ; (Kreise) 
PAREMPTOSIS nannten die griechiſchen Arzte 
das Eindringen von Fluͤſſigkeiten, namentlich des Blutes 
in Theile oder Gewebe des Koͤrpers, wohin es nicht ge⸗ 
hört. Eraſiſtratus (Calen., De venaesect. adv. Era- 
sist. p. 2. Plutarch. placita philos. V, 29) bezeich⸗ 
nete dadurch vorzugsweiſe das Eindringen des Blutes in 
die nach ſeiner Anſicht mit Luftgeiſt oder dem Pneuma 
efuͤllten Arterien und leitete daraus die Entſtehung des 
Fiebers und der Entzuͤndung her. J. Rosenbaum.) 
PAREMPUVRE, Flecken 15 frag 5 
uienne), Canton Blanquefort, Bezirk Bordeaur, 
r eines ig ese Stadt entfernt und hat 680 Ein⸗ 
wohner. (Nach Barbichon.) (Fischer.) 
- PARENCEPHALITIS wird in der Pathologie die 
Entzuͤndung des kleinen Gehirns genannt. Vergl. d. Art. 
Gehirnkrankheiten und Gehirnentzündung. 
= - (Rosenbaum.) 
'PARENCHYMA (rageyyvuo). Eraſiſtratus, der 
dieſen Kunſtausdruck in die Arzneiwiſſenſchaft einfuͤhrte, 
wählte ihn, um durch denſelben das indifferente Bruͤ⸗ 
ſenfleiſch von dem irritabeln Muskelfleiſche zu unterſchei⸗ 
den, nicht unpaſſend, wie es ſcheint, da man das Par⸗ 
enchyma in dieſem Sinne des Wortes wirklich wie 
etwas neben den Gefaͤßen Ergoſſenes anſehen kann, 
waͤhrend das Muskelfleiſch gleichſam noch ſelbſt aus 
Gefaͤßen beſteht. Man hat indeſſen dieſen Begriff des 
Parenchyma's nicht blos laͤngſt aufgegeben, ſondern be⸗ 
dient ſich gegenwaͤrtig im gewoͤhnlichen aͤrztlichen Sprach⸗ 
gebrauche jenes Wortes auch nicht einmal mehr ausſchließ⸗ 
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lich zur Bezeichnung des eigenthuͤmlichen Gewebes derje⸗ 
nigen druͤſigen Organe, die nach der allgemeinen Anſicht 
aus conglomerirten Druͤſen, durch Zellengewebe vereinigt, 
beſtehen, ſondern nennt vielmehr in der Regel Parenchyma 
den Inbegriff aller gewiſſe Organe bildenden Theile, im 
Gegenſatze zu den einfachen Beſtandtheilen des Koͤrpers. 
Hiernach gibt es mindeſtens ſechs verſchiedene Arten von 
Parenchyma: das des Gehirns, der Lungen, der Leber, 
der Milz, der Nieren und der druͤſigen Organe, und es 
iſt eine noch zu loͤſende hoͤchſt wichtige Aufgabe der Zer⸗ 
gliederungskunſt und der Zoochemie, uns von den charakteri⸗ 
ſtiſchen Merkmalen jeder dieſer beſondern Arten des Par: 
enchyma's zuverlaͤſſige Kunde zu geben. 

Bei den Pflanzen fuͤhrt den Namen des Parenchy⸗ 
ma's (pars carnosa) das unter dem Baſte gelegene Zell⸗ 
gewebe, wenn es ſehr dicht und faftreich iſt. Seine che— 
miſche Natur iſt der des in ihm enthaltenen Saftes bis⸗ 
weilen, wie z. B. bei der Kartoffel, durchaus aͤhnlich, 
oft aber auch weſentlich von derſelben verſchieden. 


(C. L. Hlose.) 

Parener, ſ. Guiana. ö 
PARENNES, Flecken im franz. Sarthedepartement 
(Maine), Canton Sille, Bezirk Mans, iſt 94 Lieues von 
dieſer Stadt entfernt, liegt zwiſchen den Kirchſpielen Torce, 
Tennie und Roueſſe und hat eine Succurfalkirche, 109 
Feuerſtellen und 700 Einw. (Nach Expilly und Bar: 
bichon.) (Fischer.) 
‚ .PARENT (Wilhelm), ein nicht unberuͤhmter Arzt 
zu Luͤttich in der letzten Haͤlfte des 17. Jahrh., von dem 
wir noch zwei Schriften beſitzen: Methodus sanandi 
peste affectos (Leodii 1669). Zur Vertheidigung der 
darin ausgeſprochenen Anſichten gegen mehrfache Angriffe 
gab er heraus: Dialogus inter Hippocratem, Paracel- 
sum et Themisonem, quo demonstrantur omnes cau- 
Sae pestis, ejusque species et affectus (Leod. 1671). 
Vergl. Fopp. Biblioth. Belgica. Tom. I. p. 418. 
(J. Rosenbaum.) 
Parentalia, Parentatio, ſ. Leichenfeier und Lei- 

chenrede. N 

PARENT DU CHATELET (Alexandre Jean 
Baptiste) wurde am 29. Sept. 1790 zu Paris geboren, 
wo ſein Vater Controleur bei der Rechnungskammer war, 
eine Stelle, welche von ſeiner Familie, wie Leuret ſagt, 
ſeit 300 Jahren ununterbrochen verwaltet worden war. 
Seine Mutter, eine Frau von ungewöhnlicher, ſelbſt wif- 
ſenſchaftlicher Bildung, war die Tochter eines Notars. 
Beim Ausbruche der Revolution verlor ſein Vater nicht 
nur ſeine eintraͤgliche Stelle, ſondern auch einen Theil 
feines nicht unbedeutenden Vermögens und zog ſich des⸗ 
halb auf ein Landhaus eine Stunde von Montargis, zu⸗ 
ruͤck, welches den Namen Chatelet fuͤhrte. Der aͤlteſte 
von fuͤnf Bruͤdern und Schweſtern erhielt der junge Pa⸗ 
rent ſeine erſte wiſſenſchaftliche Erziehung von ſeinen in 
jeder Beziehung trefflichen Altern, denn an einen Schul⸗ 
beſuch war in jener Zeit nicht gut zu denken; er ſelbſt 
erzählte ſpaͤter, daß feine eigne Mutter ihm den erſten 
Unterricht im Lateiniſchen ertheilt habe. In ſeinem 16. 
Jahre ging er nach Paris, um ſeine Schulſtudien zu be⸗ 


PARENT DU CHATELET — 
enden und ſodann ſich mit allem Eifer auf das Stu: 
dium der Medicin zu legen; im J. 1814 erhielt er die 
mediciniſche Doctorwuͤrde und ließ ſich als Arzt in Paris 
nieder. Obgleich er nicht lange nachher in dieſer Eigen⸗ 
ſchaft bei der Societe philantropique, dem Bureau de Cha⸗ 
site, ſowie am Spital de la Pitié angeſtellt wurde, fo gab 
er doch ſpaͤter die Praxis auf, wenn ſchon er den Armen 
ſtets mit Rath und That auch in der Folge beiſtand. 
Dagegen wandte er ſeit dem J. 1821 auf Halle's Rath 
ſeine ganze Zeit, ſein ganzes Studium der oͤffentlichen 
Geſundheitspflege mit einem ſolchen Eifer zu, daß er noch 
lange unuͤbertroffen daſtehen wird. Bei der neuen Or⸗ 
ganifation der Ecole de Medecine im J. 1823 wurde Pas 
rent zum Adjunct erwaͤhlt, hielt aber niemals Vortraͤge, 
da er durch ſeine zu große Schuͤchternheit daran verhin⸗ 
dert ward. Erſt als er 1825 zum Adjunct des Geſund⸗ 
heitsrathes und 1832 als wirkliches Mitglied deſſelben er⸗ 
nannt wurde, war er wirklich an ſeiner Stelle, und ein 
großer Theil der Berichte dieſer Behoͤrde iſt aus ſeiner 
Feder gefloſſen. Trotz der mannichfachen koͤrperlichen An⸗ 
ſtrengungen und Gefahren, denen er ſich bei ſeinen Un⸗ 
terſuchungen und Experimenten ausſetzte, genoß er doch, 
Haͤmorrhoidalcongeſtionen abgerechnet, eine treffliche Ge⸗ 
ſundheit, bis er ploͤtzlich am 29. Febr. 1836 an einer 
Entzuͤndung der Arachnoides erkrankte, zu welcher ſich 
eine Lungenentzuͤndung geſellte, die ihn am 7. Maͤrz 
1836 in ſeinem 45. Jahre hinwegraffte, nachdem er drei 
Monate vorher erſt noch zum Vicepraͤſidenten des Geſund⸗ 
heitsrathes ernannt worden war. Ernſt und Beſonnenheit, 
epaart mit einer ſeltenen moraliſchen Staͤrke und unbe⸗ 
ſtegbare Liebe zur Wahrheit waren die Grundzuͤge ſeines 
Charakters. Gegen Andere, beſonders gegen Arme, war 
er freundlich und jeden Augenblick bereit, mit Rath und 
That an die Hand zu gehen. Bei ſeinen Arbeiten ging 
er mit einer ſkrupuloͤſen Genauigkeit zu Werke, nichts 
war ihm unweſentlich, Alles mußte er ſelbſt ſehen und 
durchforſchen, wovon ihn ſelbſt die ekelhafteſte Umgebung 
nicht abhielt, wie dies feine Schriften auf das Unzwei⸗ 
deutigſte documentiren. Als ſolche haben wir zu nennen: 
Recherches sur linflammation de Parachnoide cé- 
rebrale et spinale, ou histoire theorique et pratique 
de Parachnitis (Paris 1821). (Die Unterſuchungen hatte 
er gemeinſchaftlich mit Martinet gemacht.) Recherches 
pour decouvrir la cause et la nature d’accidens tres 
graves developpes en mer, à bord d'un  bätiment 
charge de poudrette (Paris 1821). (Es war nämlich 
eine Ladung Poudrette von Montfaucon nach Guadeloupe 
geſendet worden, die Mannſchaft des Schiffes in Folge 
der aashaften Ausduͤnſtungen an einem fauligen Fieber 
erkrankt und ſogar zur Haͤlfte geſtorben. Parent hatte 
ſich nach Montfaucon begeben und daſelbſt laͤngere Zeit 
die widrigſten und ekelhafteſten Unterſuchungen angeſtellt, 
deren Reſultat er in obiger Schrift mittheilt.) Recher- 
ches et considerations sur la riviere de Bièvre ou 
des Gobelins et sur les moyens d’ameliorer son 
cours, relativement à la santé publique et à L'indu- 
strie manufacturière de la ville de Paris (Paris 
1822). (Dieſe Abhandlung, welche er in Gemeinſchaft 
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mit Pavet de Courteille geſchrieben hatte, war zuerſt der 
koͤniglichen medicin. Akademie vorgelefen worden. Essai 


sur les cloaques ou égouts de la ville de Paris, 


envisages sous le rapport de Yhygiene publique et 
de la topographie medicale de cette ville (Paris 
1824). (Behufs dieſer Arbeit hatte Parent ſaͤmmtliche 
Schleuſen der Stadt mehrmals in eigner Perſon unter⸗ 
ſucht, allen Arbeiten der Reiniger derſelben beigewohnt 
und dieſe ſelbſt in ihren Wohnungen aufgeſucht, um ihre 
Erfahrungen und Anſichten zu ſammeln. Die hierdurch 
gewonnenen Reſultate kamen ihm zu ſtatten bei der ſpaͤ⸗ 
tern Reinigung des Amelotskgnals, welche ohne ſeine raſt⸗ 
loſen Bemuͤhungen gewiß niemals gelungen waͤren, aber 
auch feinen Ruf fir die Dauer begründeten.) De la 
prostitution dans la ville de Paris, consideree sous 
le rapport de hygiene publique, de la morale et 
de administration; ouvrage appuyé de documens 
statistiques puises dans les archives de la prefec- 
ture de police; avec cartes et tableaux (Paris et 
Londres 1836. 2 Vol.). Das Werk wurde teutſch uͤber⸗ 
ſetzt unter dem Titel: Die Sittenverderbniß (la prosti- 
tution) des weiblichen Geſchlechtes in Paris. Aus dem 
Geſichtspunkte der Polizei, oͤffentlichen Geſundheitspflege 
und Sittlichkeit. Mit vielen Tabellen und ſtatiſtiſchen 
Belegen; nebſt der kurzen Biographie des Verfaſſers von 
Fr. Leuret. A. des Franz. d. A. J. B. Parent du 
Chatelet, Mitgliedes des Geſundheitsrathes, der koͤnigl. 
Akademie der Medicin und der Ehrenlegion, Arztes am 
Spital de la Pitié; von Dr. G. W. Becker (2 Theile. 
Leipzig 1837). (Eine Karte von Frankreich und ein Plan 
von Paris ſind hier weggelaſſen, auch mehre, wiewol un⸗ 
bedeutende, Abkuͤrzungen des Textes vorgenommen). Pa⸗ 


rent arbeitete uͤber acht Jahre faſt unausgeſetzt an dieſem 


Werke, welches eben gedruckt werden ſollte, als er ſtarb. 
Es wird vielleicht ein Jahrhundert vergehen, ehe er einen 
Nachfolger in dieſem Unternehmen findet, da es wol nur 
Wenige geben duͤrfte, die wie er in der Einleitung dieſes 
Werkes mit ihm ſagen duͤrften: „ich drang in die verwor⸗ 
fenſten Orte hinein, ich lernte das Abſcheulichſte kennen 
und hatte Umgang mit den elendeſten Weſen; ich habe 
Schaͤndlichkeiten zuſammenaddirt und in ihre Beſtandtheile 
aufgeloͤſt; was die verdorbenſten Maͤnner nur im Gehei⸗ 
men ſahen und verborgen halten, ſah ich und ſtehe da, 
es auch laut zu erzaͤhlen; ich habe Alles geſehen und bin 
unbefleckt geblieben!“). Außer dieſen beſondern Schriften 
hat Parent noch eine Menge für die mediciniſche Polizei 
hoͤchſt wichtige Aufſaͤtze in die von ihm und d'Arcet redi⸗ 
girten Annales d’hygiene niedergelegt, welche nach feis 
nem Tode geſammelt und unter folgendem Titel heraus⸗ 
gegeben find: Hygiene publique ou memoires sur les 
questions importantes d’hygiene, appliquée aux pro- 
fessions et aux travaux d'utilitéè publique (Par. 1836. 
2 Vol.; avec 18 planches). Das Dictionnaire d’in- 
dustrie manufacturiere, commerciale et agricole ver: 
dankt ihm mehrfache Beitraͤge; auch hatte er Antheil an 
dem: Rapport sur la marche et les effets du cho- 
lera-morbus dans Paris et dans le Departement de 
la Seine (vergl. Teuret, Notice sur Parent du Cha- 


PARENTHESIS 


telet. [Paris 1836.] Dezeimeres, Diction. hist. de la 
médecine. T. III. p. 673—75). (J. Rosenbaum.) 

PARENTHESIS (aer og). 
griechiſchen Rhetoren die Redefigur, wenn der Zuſam⸗ 
menhang der Rede durch einen eingeſchalteten Satz un⸗ 
terbrochen wird, oder wie Quintilian (IX, 3, 23) ſagt: 
dum continuationi sermonis medius aliquis sensus 
intervenit; die Griechen haben dafuͤr auch den Ausdruck 
did n£oov, die Lateiner, wenn ſie ſich nicht des griechi⸗ 
ſchen Wortes bedienen, ſagen interpositio oder interclu- 
sio; die neuern europaͤiſchen Sprachen haben den griechi⸗ 
ſchen Ausdruck Parenthefe meiſtens recipirt. Die Alten 
aber, welche auch ihre Schriften mehr für Hörer als für 

Leſer einrichteten, bedienten ſich beſonderer Partikeln, um 
dadurch den Beginn einer Parentheſe und das Wieder: 
aufnehmen des durch dieſelbe unterbrochenen Satzes anzu⸗ 
deuten, daher haben ſie auch keiner beſondern Paren⸗ 
theſezeichen in ihren Schriften bedurft; die Neuern 
dagegen, deren Rede mehr fuͤrs Auge als fuͤrs Ohr be⸗ 
rechnet zu ſein ſcheint, haben, eben um dem Mangel je⸗ 
ner Partikeln abzuhelfen, dafuͤr beſondere Zeichen einge⸗ 
fuͤhrt, und den eingeſchalteten Satz entweder durch () 
oder [] oder — ... . — eingeſchloſſen. (H.) 

PARENTHYRSOS (Hoo&v9vooos). Das Wor 
hat der griechiſche Rhetor Theodoros gebraucht, um theils 
einen unzeitigen und eitlen Pathos, welcher da eintritt, 
wo es überhaupt keines Pathos bedarf, theils einen über: 
maͤßigen, wo ein maͤßiger genuͤgte, kurz die verſchiedenen 
Arten eines falſchen Pathos anzudeuten; dieſe Bezeich⸗ 
nung hat Longin (de sublim. III, 5) von jenem Meiſter 
entlehnt. Winkelmann uͤbertraͤgt dies Wort auch auf die 
bildende Kunſt und behauptet, die alten Kuͤnſtler haͤt⸗ 
ten Parenthyrſos den Fehler genannt, „wenn die Hand⸗ 
lungen und Stellungen der Figuren zu feurig und zu 
wild waren“ (Werke I. S. 33); hieruͤber iſt er mit Recht 
von Leſſing getadelt worden (Laokoon 397), indem ſich 
nicht allein nicht nachweiſen laͤßt, daß das Wort je auf 
bildende Kunſt uͤbertragen worden ſei, ſondern ſogar zwei⸗ 
ſelhaft iſt, daß es ſich auf dieſelbe übertragen laſſe; den⸗ 
noch wiederholt Winkelmann denſelben unrichtigen Sprach⸗ 
gebrauch (4. Th. S. 155). (H.) 

Parentia Lem., ſ. Jungermannia. 

PARENTIS EN BOM, Flecken und Hauptort des 
gleichnamigen Cantons im franz. Departement der Hai⸗ 
den (Guienne), Bezirk Mont⸗de⸗Marſan, liegt, 24 Lieues 
von dieſer Stadt und zwei Lieues vom Meere entfernt, 
im einer fandigen und ſumpfigen Gegend, iſt der Sitz eis 

nes Friedensgerichts und hat eine Pfarrkirche, 200 Haͤu⸗ 
ſer und 1604 Einw. — Der Canton Parentis en Bom 
enthaͤlt in ſechs Gemeinden 5421 Einw. (Nach Expilly 
und Barbichon.) (Vischer. ) 

PARENTIUM (Hooivrıov), eine Hafenſtadt in 
Iſtrien auf einer Landſpitze am adriatiſchen Meere (Po- 
lem. III, I. Plin. III, 23.: Oppida Istriae eivium Rom. 
Aegida, Parentium etc.). Das Itin. Ant. ſetzt fie zwi⸗ 
ſchen Ningum und Pola. Die Peut. Taf. ſowol als das 
. Itin. entfernen ſie 31 Milliarien von Pola. 

on Parentium nach Tergeſte zaͤhlt die Peut. Taf. 48, 

U. Eacpkt. d. W. u. K. Dritte Section. XII. 
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So nannten die 


PARENZO. 


das Itin. Ant. 46 Milliarien, welche Angaben fir eine 
gerade Straße viel zu groß waͤren. Allein an der mit 
Einbuchten durchſchnittenen und theils ſumpfigen Kuͤſte 
konnte keine gerade Straße gezogen werden. Von Nin⸗ 
gum betrug die Entfernung 18 M. p. Steph. v. Byz. 
u. W. erwaͤhnt den Hafen dieſer Stadt. Spaͤter hatte 
fie einen Biſchof. Gegenwärtig heißt fie Parenz o (Cel- 
lar. orb. ant. II, 19. T. I. p. 567. Mannert 9. Th. 
1. S. 49. Sickler 1. Th. S. 294). (Krause.) 

Parentucellia Viv., ſ. Euphrasia. 

PARENZO. 1) Das vereinigte Bisthum von Pola 
und Parenzo hat den ausgedehnteſten Kirchenſprengel in 
Iſtrien, indem es 2 Domtapitel, 7 Dekanate, 9 Collee 
gial⸗Curatcapitel, 55 Pfarreien und 8 Expoſituren zaͤhlt 
und den ganzen ſuͤdlichen Theil der iſtrianiſchen Halbinſel 
umfaßt; dennoch haben die beſtimmten Einkuͤnfte deſſel— 
ben im J. 1797 nicht mehr als 3400 Fl. E. M. betra⸗ 
gen. Der Sitz des Biſchofs iſt zu Parenzo. 2) Eine 
ehemals feſte Stadt im iſtrianer Kreiſe des oͤſterreichiſchen 
Seekuͤſtenlandes oder des Gouvernements von Trieſt, auf 
einem Felſen im Meere, den eine ſchmale Erdenge mit 
dem feſten Lande verbindet, in einer nicht ſehr gefunden 
Gegend gelegen, vier oͤſterreichiſche Straßenmeilen weſt⸗ 
waͤrts von Piſino oder Mitterburg entfernt, mit 328 Haͤu⸗ 
ſern, 2385 (1834) Einwohnern, welche meiſt Abkoͤmm⸗ 
linge jener Fluͤchtlinge aus Kreta ſind, die ſich, als die 
Tuͤrken dieſer Inſel ſich bemaͤchtigten, hier angeſiedelt ha⸗ 
ben und heutzutage Fiſcherei, Kuͤſtenfahrt und das 
Gewerbe des Schiffbaues ziemlich ſtark betreiben, einem 
biſchoͤflichen Palaſte, einer hoͤchſt merkwuͤrdigen Domkirche 
deren Erbauung in die Zeiten des Kaiſers Otto J. fallt, 
viele marmorne Verzierungen und Saͤulen und uralte, 
hoͤchſt intereſſante Moſaiken hat, die im 10. und zu An⸗ 
fange des 11. Jahrh. verfertigt worden ſein ſollen, und 
folglich jene der Marcuskirche in Venedig an Alter weit 
übertreffen; einem Bezirkscommiſſariate der dritten Claſſe 
und Gerichte, einer Sanitaͤtsdeputation, einem Demanial⸗ 
einnehmeramte (i. r. Ufficio ricevitoriale del Dema- 
nio), einem aus fuͤnf Gliedern beſtehenden Domcapitel und 
einer Pfarre, einem Dekanate, zu welchem 14 Pfarreien 
gehören; Schiffswerften und einem Hafen. Parenzo iſt 
eine der anſehnlichſten und wohlhabendſten Staͤdte von 
Iſtrien, deſſen Hafen taͤglich von kleinen Kuͤſtenfahrzeugen 


und oftmals auch von großen Kauffahrteiſchiffen beſucht, 


und aus dem Brennholz, Wein und Eichenholz zum 
Schiffsbau ein- und Korn, Ol, Ochſen und Schafe aus⸗ 
gefuͤhrt wird. Die Barken, mittels deren der Handels⸗ 
verkehr ſtattfindet, haben 4 — 80 Tonnellaten, die groͤß⸗ 
ten Schiffe aber, welche in den Hafen bei widrigem Winde 
einlaufen, 100 — 200 Tonnellaten Ladungsfaͤhigkeit. Der 
Hafen liegt ſuͤdweſtwaͤrts von der Stadt und wird gegen 
Nordoſt von ihr, gegen Weſten von der Infel S. Nicolo, 
gegen Nordweſten von den zwei kleinen Inſeln Barbaran 
und Golbola, gegen Süden aber von der Infel Saraf⸗ 
fael eingeſchloſſen. Wegen der Lage dieſer Inſeln kann 
daher die Einfahrt in den Hafen nur durch fuͤnf theils 
kleine, theils große Muͤndungen geſchehen. Die guͤnſtig⸗ 
ſten Winde zur Einfahrt in den Hafen Hub durch die 
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groͤßte Muͤndung die Winde von Norden nach Weſten. 
Die Winde von Oſten nach Süden beguͤnſtigen die Ein⸗ 
fahrt durch die kleinſte Muͤndung. Die Einmuͤndung zwi⸗ 
ſchen den zwei Inſeln Calbola und Barbaran iſt ungefaͤhr 
30 Schuh tief und wird vorzugsweiſe von großen Schif— 
fen benutzt. Es muß jedoch hier bemerkt werden, daß 
fuͤdwaͤrts von dieſer Mündung eine Untiefe in einer Laͤnge 
von 150 Klaftern entfernt von der Inſel Calbola beſteht, 
die beim Fluthſtande blos eine Waſſertiefe von drei Schuh 
hat. Der Hafen iſt, mit Ausnahme des einzigen Nord⸗ 
weſtwindes, gegen alle Winde geſchuͤtzt. Als Ausla⸗ 
dungspunkte beſtehen ein Molo an der alten Quaimauer, 
auf dem, ſowie auch auf den in der Rhede befindlichen 
Buchten, und zwar auf den am Molo angebrachten An⸗ 
bindſaͤulen die Sicherheit der Schiffe beruht, dann eine 
neu hergeſtellte Quaimauer, welche Gradada genannt wird, 
deren Fortſetzung ſehr wuͤnſchenswerth iſt, indem dadurch 
nicht nur das Ein⸗ und Ausladen der Waaren erleich⸗ 
tert, ſondern auch die Vertragung des Hafens verhindert 
wuͤrde. Die Tiefe in der Mitte des Hafens betraͤgt 17 


Schuh; fie vermindert ſich gegen das Land zu auf zwei- 


Schuh. Fuͤr Schiffe uͤber 100 Tonnen Laſt iſt die Mitte 
des Hafens der geeignetſte Ankerplatz. Der Hafen von 
Parenzo ſteht in Verbindung und im Verkehre mit den 
Bezirken Piſino, Mortona und mit den vorzuͤglichſten 
Staͤdten im adriatiſchen Meere. (G. F. Schreiner.) 

PARERE. Dieſes Wort iſt, wie fo viele andere zur 
kaufmaͤnniſchen Geſchaͤftsfuͤhrung gehoͤrige Ausdruͤcke, aus 
dem Italieniſchen entlehnt; hier bedeutet es als Zeitwort 
ſcheinen, duͤnken, meinen, und als Hauptwort die Meis 
nung, das Gutachten, dann in der Kaufmannsſprache 
ebendas, was man ſonſt auch Jemandes Videtur zu nen⸗ 
nen pflegte, d. h. das Gutachten oder Gutduͤnken, oder 
genauer „ein kaufmaͤnniſches Gutachten, welches nicht al⸗ 
lein die Kaufleute unter einander, ſondern auch die Ges 
richts⸗ und andere Behörden über einen ſtreitigen Fall in 
Handelsſachen einholen, entweder zur guͤtlichen Beilegung 
und Ausgleichung deſſelben unter jenen oder zur Begruͤn⸗ 
dung eines richtigern Urtheils von Seiten dieſer.“ Buͤſch 
ſagt: „Wenn Kaufleute in Streitigkeit mit einander ge⸗ 
rathen, ſo ſucht ein jeder zur Beſtaͤtigung ſeines Rechts 
ein Gutachten oder ein ſogenanntes Parere von andern 
erfahrenen Kaufleuten, welche wenig anders ſagen, als 
daß der Requirent, unter der Vorausſetzung ſeines ange⸗ 
gebenen Facti, nach Handelsuſanz Recht habe. Ein ſol⸗ 
ches Parere bekommt gewoͤhnlich ein Jeder, der es ver⸗ 
langt, in einer nicht auffallend ungerechten Sache, denn 
er ſucht ſich ſeine Freunde dazu aus. Es entſtehen alſo 
ſehr oft gegenſeitige Gutachten, deren eines das umftößt, 
was das andere zur Handelsuſanz machen will. Richti⸗ 
ger geht es, wenn ein Streithandel unter Kaufleuten an 
ſogenannte „gute Maͤnner“ gebracht wird und dieſe ſich 
zuletzt für Eine Entſcheidung nach Handelsuſanz vereini⸗ 
gen. Aber auch in ſolchen Fällen geſchieht es oft, daß, 
wenn beide gute Maͤnner vereint ſprechen, dennoch der 
eine Theil noch zu Gerichte geht. Dieſem vorzubeugen, 
haben in Hamburg mehre Kaufleute von befeſtigtem gu⸗ 


ten Rufe der Einſicht und Rechtſchaffenheit es zur Regel 
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gemacht, daß fie Fein Gutachten als gute Männer geben, 
wenn nicht die daſſelbe ſuchenden Parteien ſich vorher 
ſchriftlich verpflichten, ſich an kein Gericht weiter zu wen⸗ 
den, wenn entweder ſie beide fuͤr ein gemeines Gutach⸗ 
ten ſich vereint haben, oder ein dritter, der ſogenannte 
„Obmann,“ zwiſchen ihnen entſchieden hat. Indem Kauf⸗ 
leute durch ihre eigenthuͤmlichen Verhaͤltniſſe häufiger als 
jeder andere Stand Streitigkeiten uͤber Mein und Dein 
ausgeſetzt ſind, ſo haben ſie ein um ſo groͤßeres Intereſſe 
dabei wegen ihrer Entſcheidung ſich nicht an die Gerichte 
zu wenden, ſondern ſie dem Urtheile anderer ſachverſtaͤndiger, 
unparteiiſcher Kaufleute zu uͤberlaſſen, und auf gegenſei⸗ 
tigen Beiſtand mehr als Andere hingewieſen, ſuchen ſie 
zunaͤchſt ſolchen gern bei Genoſſen. 

Es kommt aber hierbei darauf an, ob die ſtreitigen 
Parteien mittels eines ſchriftlichen Vertrages uͤbereinge⸗ 
kommen ſind, ſich der Entſcheidung der von ihnen er⸗ 
waͤhlten Perſonen zu unterwerfen, oder ob ihnen blos an 
einem, ihre etwanigen weitern Schritte nicht bindenden, 
Gutachten gelegen iſt. Das Erſtere iſt Compromiß (com- 
promissum). Durch daſſelbe machen ſich die Parteien 
verbindlich, dem Ausſpruche oder der Entſcheidung (ſchieds⸗ 
richterlichem Gutachten, Laudum) der von ihnen beider⸗ 
ſeitig gewaͤhlten Perſonen (Schiedsrichter, Schiedsmaͤnner, 
guten Maͤnner, Compromiſſarien) Folge zu leiſten. Ver⸗ 
einigen ſich die zu Schiedsrichtern erwaͤhlten Perſonen 
über den vorliegenden Fall, fo pflegt ihnen die Wahl ei⸗ 
nes Dritten, eines Obmannes, der dann den Ausſchlag zu 
geben hat, erlaubt zu ſein. 15 

Aus allem diefen geht das Verhaͤltniß zwiſchen Com⸗ 
promiß und Parere in dem kaufmaͤnniſchen Geſchaͤftsleben 
hervor, und es erſcheint um ſo angemeſſener, den erſtern 
Gegenſtand hier zugleich zu eroͤrtern, als bei dem Art. 
Compromiß auf Arbiter verwieſen und daſelbſt die 
Beziehung auf kaufmaͤnniſche Verhaͤltniſſe nur wenig be⸗ 
ruͤhrt worden iſt. ; 

Das Compromiß enthält (vergl. u. a. Bleibtreu, 
Handbuch der Contorwiſſenſchaft) im Weſentlichen: 1) die 
Namen der Perſonen, deren Streitigkeit den Schiedsrich⸗ 
tern vorzulegen iſt. 2) Die Angabe der Streitigkeit. 3) 
Die Erklaͤrung der Parteien, daß ſie ihre Sache durch 
Schiedsrichter entſcheiden laſſen wollen. 4) Die Namen 
der Schiedsrichter. 5) Die Erklaͤrung der Parteien: a) 
daß ein benannter dritter Schiedsrichter (Obmann) den 
Ausſchlag geben ſoll, wenn ſich die erſtgenannten Schieds⸗ 
richter in ihren Meinungen nicht vereinigen koͤnnen, oder 
b) daß ſie die Wahl eines erfoderlichen Falls zu ernen⸗ 
nenden Obmanns den genannten Schiedsrichtern uͤberlaſ⸗ 
ſen. 6) Die Beſtimmung der Zeit, innerhalb welcher die 
Parteien den Schiedsrichtern die zur Beurtheilung des 
ſtreitigen Falles erfoderlichen Briefe, Documente, Bücher 
und ſchriftlichen Belege überhaupt zu verabfolgen haben. 
7) Die Beſtimmung der Zeit, innerhalb welcher der Aus⸗ 
ſpruch der Schiedsrichter, wenn er gültig fein fol, ſtatt⸗ 
finden muß. 8) Die Erklaͤrung, ob die Parteien den 
Ausſpruch der Schiedsrichter als rechtsguͤltigen anerken⸗ 
nen wollen, oder ob ſie ſich die gerichtliche Entſcheidung 
vorbehalten. In dieſer Beziehung pflegt man auch wol 
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eine Strafe feſtzuſetzen, welche derjenige zu entrichten hat, 


der ſich dem Spruche der Schiedsrichter nicht unterwer⸗ 
fen will und die Sache vor Gericht bringt. 9) Ort, Das 
tum und Unterſchriften der Parteien. ; 


A: Beiſpiel. 

Wir, N. und M., find in Betreff eines in Gemein: 
ſchaft unternommenen Handelsgeſchaͤftes verſchiedener Mei⸗ 
nung und wollen unſere Anſpruͤche durch Schiedsrichter 
unterſuchen laſſen und uns dem Schiedsſpruche derſelben 
unterwerfen. Wir ſind zu dem Ende uͤber folgende Punkte 
uͤbereingekommen: 1) Ernenne ich, N., den Herrn —, 


und ich, M., den Herrn —, beide hierſelbſt wohnende 


Kaufleute, als Schiedsrichter, und wenn ſie ſich in ihren 
Meinungen nicht vereinigen koͤnnen, fo ſoll Herr — da: 
hier als Obmann den Ausſchlag geben. 2) Derjenige 
von uns, welcher ſich weigern möchte, ſich dem Schieds— 
ſpruche zu unterwerfen, ſoll verbunden fein, Fl. — fos 
gleich an die Armencaſſe zu bezahlen. 3) Den Schieds— 
richtern ſollen innerhalb zwei Wochen, von heute an, die 
auf den Handelsſtreit Bezug habenden Papiere und Buͤ⸗ 
cher uͤbergeben werden. 4) Jedem von uns Unterzeichne⸗ 
ten ſoll demnach frei ſtehen, laͤngſtens bis zum Ablaufe 
dieſer Friſt die Papiere und Buͤcher zu verabfolgen, bei 
Vermeidung des Ausſchluſſes derſelben. 5) Endlich ſollen 
die erwaͤhnten Schiedsrichter (oder erfoderlichenfalls der 
ernannte Obmann) innerhalb zwei Monaten uͤber die in 
den Acten aufgeſtellten Streitpunkte ihren mit Entſchei⸗ 
dungsgruͤnden unterſtuͤtzten Schiedsſpruch ertheilen. Zur 
Bekraͤftigung deſſen haben nicht nur wir, ſondern auch 
die erbetenen Schiedsrichter dieſes unterſchrieben und be⸗ 
ſiegelt. So geſchehen (Ort und Datum). 
(Unterſchriften.) 
Die neuere Geſetzgebung beguͤnſtigte die Compromiſſe 


nicht ſehr; es iſt daher merkwuͤtdig, daß das franzoͤſiſche 


Handelsgeſetzbuch ſogar gebietet, daß Streitigkeiten unter 
Handlungsgeſellſchaftern, die ihre gemeinſchaftlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe betreffen, durch Schiedsrichter zuerſt behandelt 
werden muͤſſen, ſodaß, wenn einer oder mehre der Hand⸗ 
lungsgeſellſchafter ſich weigern ſollten, Schiedsrichter zu 
ernennen, dieſe vom Handelsgerichte erwaͤhlt werden. In⸗ 
deſſen findet gegen ihren Ausſpruch, der mit den Entſchei⸗ 


dungsgruͤnden verſehen ſein muß, die Appellation oder 


das Caſſationsgeſuch ſtatt, wenn nicht ausdruͤcklich darauf 
verzichtet worden iſt (ſ. Napoleon's I. Handelsgeſetzbuch, 
von Erhard [Deſſau und Leipzig 1808]. I. Buch. 2. 
Abſchn. Art. 51—64). 
Das Parere iſt zwar auch ein Mittel zur Ausglei⸗ 
chung von ſtreitigen Faͤllen unter Kaufleuten, wird aber 
gewoͤhnlich nur von der einen Partei beſonders oder von 
den Parteien auf jedem ihnen gutduͤnkenden Wege bei Ge: 
ſchaͤftsmaͤnnern eingeholt und ſoll mehr die eigne Meinung 
berichtigen und feſtſtellen, auch als Richtſatz fuͤr das et⸗ 
wanige weitere Verfolgen eines ſtreitigen Falles (inſofern 
derſelbe darnach nicht zur guͤtlichen Ausgleichung kommt) 
dienen. Ein Parere entſpricht daher ſtets eher einem Pri⸗ 
vatgutachten, als einer ſchiedsrichterlichen Entſcheidung in 
Folge des Compromiſſes. In Beziehung auf gerichtliches 
Verfahren in Handelsſachen uͤberhaupt ſagt Mirus (die 
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preußiſche Handelsgeſetzgebung ꝛc. [Berlin 1838.] S. 398): 
Einſeitig von den Parteien eingeholte und beigebrachte At— 
teſte oder ſogenannte Pareres koͤnnen zwar der Erlaͤute— 
rung wegen zu den Acten genommen werden, verdienen 
aber nicht gleiche Ruͤckſicht mit den unter Direction eines 
Richters aus den vorgelegten Acten abgeſtatteten Gutach— 
ten der vereidigten Sachverſtaͤndigen. Zugleich ſuͤhrt er 
Pardeſſus (cours d. d. c. T. IV. p. 220) an, worin 
es heißt: Dergleichen Pareres angeſehener Kaufleute koͤn— 
nen zwar als unbeſchworene Privatgutachten nie einen Be— 
weis machen, deſſenungeachtet aber mehr oder weniger zur 
Unterſtuͤtzung dienen. 

Die Falle und Umſtaͤnde, welche die Pareres veran⸗ 
laſſen, ſind wol meiſtens in den Uſanzen, d. i. in den 
Gebraͤuchen und Gewohnheiten bei kaufmaͤnniſchen Ges 
ſchaͤften in den Handelsplaͤtzen zu ſuchen, 

Jedem Parere muß eine species facti, d. i. eine Ge⸗ 
ſchichtserzaͤhlung des ſtreitigen Vorfalls, vorausgehen. Sie 
muß deutlich abgefaßt fein, und bei weitlaͤufigem, verwi⸗ 
ckeltem Hergange der zu begutachtenden Sache muͤſſen die 
Hauptpunkte kurz wiederholt und hieraus die zu beant— 
wortenden Fragen hergeleitet werden. Die in der Sache 
betheiligten Perſonen werden nicht mit Namen angefuͤhrt, 
ſondern durch Buchſtaben oder auf irgend eine andere 
Weiſe bezeichnet. In dem Parere ſelbſt wied dann zus 
naͤchſt die bei der Beurtheilung der Sache als Baſis an⸗ 
zunehmende Uſanz oder irgend ein dabei in Betracht kom⸗ 
mender Grundſatz auseinandergeſetzt und auf den vorlies 
genden Fall angewendet; daran knuͤpfen ſich die Schluß— 
folgerungen und zuletzt die eigentliche Beantwortung, — 
oder, inſofern das Parere als ſchiedsrichterliches Urtheil 
dienen ſoll, die ſchiedsrichterliche Entſcheidung. 

Unter den zahlreichen Werken der theoretiſchen und 
praktiſchen Handelswiſſenſchaften verweiſen wir hinſichtlich 
der species facti und der Pareres auf die oben ange⸗ 
führten Schriften von Bleibtreu und Leuch's. (Süpke,) 

Pares curiae, ſ. Pairs in den Nachtraͤgen zum P. 

PARESIS bezeichnet in der Pathologie die unvoll⸗ 
kommene oder partielle Laͤhmung eines Theiles. Einige 
Arzte verſtehen darunter auch die Ohnmacht. Vergl. die 
Art. Lähmung und Paralysis. ( Rosenbaum.) 

PARET D’ALCAZAR, ein fpanifcher Genremaler, 
geboren zu Madrid 1747, geſtorben 1799, war Anfangs 
Schuͤler von Don Antonio Gonzalez Velasquez, dann 
eines franzoͤſiſchen Malers Charles Francois Traverſe, der 
mit dem franzoͤſiſchen Ambaſſadeur, Marquis d'Oſſun, 
nach Spanien gekommen war; von dieſem wur e er 
an die Natur, die Antike und an die Meiſterwerke der 
lombardiſchen und niederlaͤndiſchen Schule gewieſen. Pas 
ret zeichnete ſich ſehr bald aus, namentlich in der Male— 
rei der Figuren von kleiner Dimenſion; auch machte er 
zu ſeiner weitern Ausbildung eine Reiſe nach Italien. 
Der Koͤnig von Spanien ertheilte ihm den Auftrag, die 
Haͤfen Spaniens zu malen, einen Auftrag, den er zum 
Theil ausfuͤhrte. Was feine Gemälde beſonders auszeich— 
net, iſt der Nationalcharakter, der ſich in denſelben aus: 
ſpricht. Unter feinen zahlreichen Gemälden, die ſich uͤberall 
in Spanien, beſonders in Navarra und Biscaya, zerſtreut 
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finden, wird beſonders geſchaͤtzt wegen feiner Ausführung 
das im Palaſt von Madrid befindliche, was die Vereidi⸗ 
gung des Prinzen von Aſturien in der Kirche des heil. 
Hieronymus darſtellt. In Spanien wuͤrde man eine Ga⸗ 
lerie fuͤr unvollſtaͤndig halten, die nicht wenigſtens ein 
Gemälde von Paret aufzuweiſen hätte. (Nach Périès 
in der Biogr. univers.) H.) 

PARETE, I) ein Dorf in der neapolitaniſchen 
Intendanza Terra di Lavoro in einer uͤberaus fruchtbaren 
Ebene in der Naͤhe von Averſa gelegen, nur ſieben Mi⸗ 
glien gegen Nordoſt von Neapel entfernt, mit einer Ka⸗ 
pelle, 240 Haͤuſern und 2350 Einwohnern, die von der 
Landwirthſchaft leben, deren Erzeugniſſe ſie in der nahen 
Hauptſtadt mit Vortheil abſetzen. Die Haͤuſer des Or⸗ 
tes haben ſchon flache Daͤcher, und die ganze Umgebung 
beſteht aus einfoͤrmigen Feldern mit ihren hohen, bis zur 
Krone behackten, Ulmen, von Wein umrankt, welcher von 
Baum zu Baum Gehaͤnge bildet. 2) Einer der hoͤhern 
Berge (Monte Pareta) im weſtlichen Theile der neapoli⸗ 
taniſchen Intendanza Calabria citeriore, der ſich oͤſtlich 
von Malvito, zwiſchen dem Criſpo und Eſaro⸗Fluͤßchen, 
ſteil in mehren Gipfeln erhebt. (G. F. Schreiner.) 

PAREUS iſt der Name einer in der Literarge⸗ 
ſchichte des 17. Jahrh. mit großer Achtung genannten 
Familie, deren Glieder ſich beſonders in den theologiſchen 
und philologiſchen Wiſſenſchaften ausgezeichnet haben. Da⸗ 
vid Waͤngler war ein beguͤterter Landmann zu Kunisdorf 
bei Franckenſtein in Schleſien und brachte es zu einem 
hohen Alter, in welchem ihm das ſeltene Gluͤck vergoͤnnt 
war, 20 lebende Kinder um ſich zu ſehen. Einer ſeiner 
Soͤhne, Johann, war Aſſeſſor des Schoͤppenſtuhls zu 
Franckenſtein geworden und hatte ſich dort mit Magda⸗ 
lene Francke verheirathet. Aus dieſer Ehe ward 

1) David P. am 30. Dec. 1548 geboren und er⸗ 
hielt ſeinen Vornamen von dem Tage ſeiner Geburt. Er 
war das fuͤnfte Kind dieſer Ehe, da zwei Bruͤder, 
Johann und Salomo, und zwei Schweſtern, Anna und 
Urſula, ihm vorangingen. Im dritten Lebensjahre haͤtten 
die Pocken und die Ungeſchicklichkeit der Arzte in der Be: 
handlung derſelben den Knaben beinahe ſeines linken Au⸗ 
ges beraubt, ohne daß er jedoch ſelbſt auf dieſem die 
Schaͤrfe des Geſichts verloren haͤtte. Da er durch natuͤr⸗ 
liche Anlagen des Geiſtes vor ſeinen Bruͤdern ſich aus⸗ 
zeichnete, ward er vom J. 1555 zu ſorgfaͤltigerem Unter⸗ 
richt angehalten, den theils Privatlehrer, theils die Leh⸗ 
rer der Stadtſchule ihm ertheilten. Unter den letztern 
war M. Sehaſtian Scultetus und M. Joh. Huldenreich, 
ein ſtrenger und beſonders im Pruͤgeln ſtarker Mann. 
Als er 14 Jahre alt war, ward er zunaͤchſt auf An⸗ 
trieb ſeiner Stiefmutter (die Mutter war ihm 1551 ge⸗ 
ſtorben) nach Breslau zu einem Apotheker in die Lehre 
geſchickt; da ihm aber dies gar nicht behagte, auch 
die Neigung zu den Wiſſenſchaften immer lebhafter her⸗ 
vortrat, ſo kehrte er bald nach Hauſe zuruͤck. Das war 
der Stiefmutter gar nicht recht, und ſie wußte es beim 
Vater durchzuſetzen, daß der unnuͤtze Knabe einem Schuh⸗ 
macher uͤbergeben wurde. Endlich erreichte er dennoch die 
Erfuͤllung ſeines ſehnlichſten Wunſches, er wurde nach 
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Hirſchberg geſchickt, wo fein Landsmann Chriſtoph Schilling 
Rector der Schule war. Die Koſten dieſes Aufenthalts 
erwarb er ſich theils durch Privatunterricht, theils durch 
freigebige Unterſtuͤtzungen angeſehener Bürger, unter de⸗ 
nen vornehmlich Dr. Albert Kindler von Zackenſtein ge⸗ 
nannt wird, der die Verſe des Schuͤlers ſehr gut zu ho⸗ 
noriren pflegte. Der Rector Schilling nahm ihm nicht 
blos ſeinen teutſchen Namen und graͤciſirte denſelben in 


Pareus '), ſondern machte ihn auch in den Grundſaͤtzen 


des Lutherthums, in welchen er aufgezogen war, ſchwan⸗ 
kend und den Anſichten der Reformirten zu folgen ge⸗ 
neigt. Aber dieſe Hinneigung zu reformirten Glaubensſaͤ⸗ 
tzen veranlaßte ſehr heftige Streitigkeiten zwiſchen dem 
Rector und dem Stadtpfarrer Balth. Tileſius, in Fol⸗ 
ge deren erſterer ſeine Stelle niederzulegen genoͤthigt 
ward. Ihm eroͤffneten ſich jedoch ſehr bald glaͤnzendere 
Ausſichten in der Pfalz, wohin ihn Kurfuͤrſt Friedrich III. 
als Rector der Schule in Amberg 1566 berief. Des Leh⸗ 
rers Abgang erweckte in vielen der ihm treu anhaͤngenden 
Schuͤler den lebhaften Wunſch, demſelben zu folgen; auch 
Pareus war unter dieſen. Aber ſeine dringenden Bitten 
vermochten nichts uͤber die Altern, zumal der Vater, durch 
die Einfluͤſterungen einiger Freunde in Betreff des Glau⸗ 
bens ſeines Sohnes mistrauiſch gemacht, mit aller Strenge 
darauf drang, daß dieſer die Schule zu Goldberg bezie⸗ 
hen ſollte und im Weigerungsfalle ſogar auf Enterbung 
des ungehorſamen Kindes dachte. Dazu kam die Nach⸗ 
richt, daß der aͤltere Bruder Johann, welcher gegen die 
Tuͤrken Kriegsdienſte genommen hatte, in Wien ſchwer 
erkrankt lag und nach der Gegenwart der Seinigen ver⸗ 
langte. David ſollte dieſe Reiſe unternehmen, und ſchon 
traf er die noͤthigen Vorbereitungen, als die Nachricht von 
dem zu Ollmuͤtz erfolgten Tode des Bruders den ſchon 
gefaßten Plan aufgeben hieß. Nun erſt willigte der Va⸗ 
ter in des Sohnes Abreiſe; dieſer kehrte nach Hirſchberg 


zuruͤck und trat, nur aͤrmlich von ſeinen Altern ausgeſtat⸗ 


tet, mit Schilling und ſeinen Mitſchuͤlern durch Boͤhmen 
die Reiſe nach der Pfalz an. Als ſie in Amberg ange⸗ 
kommen waren, entließ Schilling die Gereifteren mit ſei⸗ 
nen Empfehlungen nach Heidelberg, wo fie in dem col- 
legium sapientiae, das damals unter der Leitung des D. 
Zacharias Urſinus ſtand, ſofortige Aufnahme fanden. Durch 
ſorgfaͤltige Beſchaͤftigung mit den alten Sprachen, insbe⸗ 
ſondere mit der hebraͤiſchen, und durch gruͤndliches Stu⸗ 
dium der philoſophiſchen Disciplinen ſuchte ſich Pareus 
fuͤr die Theologie, der er ſich zu widmen beſchloſſen hatte, 
vorzubereiten und hoͤrte die Vorleſungen der ausgezeich⸗ 
netſten Lehrer, an denen jene Univerfität damals reich war, 
mit großem Eifer. Von ſeinen Fortſchritten legte er auch 
bei einer im Dec. 1570 unter dem Vorſitze des Dr. Hie⸗ 
ronym. Zanchius gehaltenen Disputation glaͤnzendes Zeug⸗ 
niß ab, ſodaß er ſchon im Mai des folgenden Jahres zu 
der Pfarre in Schlettenbach berufen wurde. Der leb⸗ 
hafte Widerſtand ), welchen ihm hier die Katholiken von 


1) Faͤlſchlich ſchreiben Viele Paraeus, nach derſelben Weiſe, die 
onſt Manchen musaeum, prytanaeum und Ähnliches ſchreiben ließ. 
2) Dies deutet das bei feinem Tode in Heidelberg erſchienene Prow 
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Speier entgegenſetzten, verleidete ihm dies Amt ſehr, und 
mit großer Bereitwilligkeit nahm er einen Ruf an die 
Schule zu Heidelberg an, wo ihm die dritte Claſſe uͤber— 
tragen wurde. Da er hier durch Thaͤtigkeit und Gelehr⸗ 
ſamkeit ſich auszeichnete, ruͤckte er nach zwei Jahren in 
die zweite Claſſe auf, und er wuͤrde gewiß laͤnger in die⸗ 
ſer Stellung, welche ihm die guͤnſtige Gelegenheit, die 
Vorleſungen der Univerſitaͤtsprofeſſoren zu beſuchen, darbot, 
verblieben fein, wenn fie ihm nicht durch gehaͤſſige Strei= 
tigkeiten im Lehrercollegium verleidet worden ware. Des⸗ 
halb nahm er die Pfarre zu Hemsbach in der Dioͤceſe 
Worms an und ward in dieſelbe, der erſte proteſtantiſche 
Geiſtliche, am 24. Aug. 1573 eingefuͤhrt. Hier fand er 
einen guͤnſtigern Boden fuͤr die neue Lehre, und da Al⸗ 
les einen laͤugern Aufenthalt zu verſprechen ſchien, ſo 
verheirathete er ſich am 5. Jan. 1574 mit Magdalene 
Stibel aus Kaiſerslautern, der Schweſter eines benach— 
barten Amtsbruders. Als nach dem Tode des Kurfuͤrſten 
Friedrich's III. ſein Sohn Ludwig die Regierung uͤher⸗ 
nahm, wurden die reformirten Prediger von ihren Am⸗ 
tern vertrieben; unter ihnen auch Pareus. Er verließ 
Hemsbach am 29. September 1577, trat aber ſchon am 
15. November in dem Lande Johann Kaſimir's, der den 
Kefofnirten ein Aſyl eröffnet hatte, die Pfarre zu Ogers⸗ 
heim bei Frankenthal an. Im folgenden Jahre machte 
er eine Reiſe in ſeine Heimath Schleſien und verſoͤhnte 
dabei durch eine in der Vaterſtadt gehaltene Predigt den 
noch immer ſchwer zuͤrnenden Vater. Am 2. Aug. 1580 
wurde er Pfarrer zu Winzingen bei Neuſtadt “) und er: 
hielt dadurch Gelegenheit zu haͤufigem Verkehre mit den 
Lehrern der dortigen Schule, die faſt alle wegen ihres re⸗ 
formirten Glaubens von Heidelberg vertrieben waren. Als 
nach dem Tode des Kurfuͤrſten Ludwig 1583 Kaſimir mit 
der Vormundſchaft uͤber ſeinen Neffen Friedrich IV. die 
Regentſchaft über die Pfalz übernahm, wurden auch die 
Reformirten zuruͤckberufen und Pareus der Antrag ge: 
macht, die zweite Profeſſur an dem collegium sapien- 
tiae zu uͤbernehmen, an welchem er ſelbſt ſeine Bil⸗ 
dung erhalten hatte. Nach vielem Straͤuben willigte 
er ein und trat dieſes Amt am 8. Sept. 1584 an, mit 
dem feſten Vorſatze, nun mit deſto groͤßerm Eifer ſich dem 
theologiſchen Studium zu widmen und das hohe Vorbild 
1 erreichen, als welches der fruͤhere Vorſteher derſelben 

nftalt, Zach. Urſinus, ihm vorſchwebte. Seit dieſer Zeit 

fing er an, die Fruͤchte ſeiner gelehrten Beſchaͤftigun⸗ 
gen in Schriften der Welt vorzulegen. Den 14. Febr. 
1587 erlangte er die philoſophiſche Doctorwuͤrde; durch 
den Tod ſeines bisherigen Collegen Georg Sohn ward er 
am 12. Jan. 1591 Vorſteher des collegium sapientiae 
und im November des folgenden Jahres Mitglied des 
Conſiſtoriums mit dem Praͤdicate als Kirchenrath. Auf 
Zureden ſeiner Freunde erwarb er ſich auch am 5. Jul. 


gramm mit den Worten an: Ad pastoratum Schlettenbacensem 
missus, ibidem cum statuis et altaribus acri duello primus con- 
flictatus. 


3) Freher (Theatr. p. 413) verſetzt ihn nach Neuſtadt ſelbſt, 
wovon jedoch die Lebensbeſchreibung ſeines Sohnes nichts weiß. 
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1593 die theologiſche Doctorwuͤrde, nachdem er am 12. 
Juni über zehn Streitfäge öffentlich disputirt und einige 
Tage nachher die oͤffentliche Vorleſung gehalten hatte. 
Als bei der im J. 1596 in Heidelberg wuͤthenden Peſt 
auch mehre der Profeſſoren ein Opfer derſelben geworden 
waren, wuͤnſchte die theologiſche Facultaͤt auch Pareus 
unter ihre Mitglieder aufzunehmen. Er willfahrte dieſem 
Wunſche, nachdem er der Leitung des collegium sapien- 
tiae uͤberhoben war, und trat am 23. Aug. 1598 als or⸗ 
dentlicher Profeſſor des alten Teſtaments in die Facultaͤt. 
Das Vertrauen ſeiner neuen Collegen berief ihn ſchon 
für das folgende Jahr zum Univerfitätsrectorate, welches 
laͤtige Amt er auch ſpaͤter noch zweimal, 1611 und 1619, 
bekleidet hat. Seine Vorleſungen begann er mit der Ges 
neſis, an die er eine Erklärung der kleinen Propheten ans 
zuſchließen ne e jedoch kam er in dieſem exegeti⸗ 
ſchen Curſus nur bis zum Hoſea, weil ihm nach dem 
Tode des Dr. Daniel Toſſanus (ſt. 10. Jan. 1602) die 
Profeſſur des Neuen Teſtaments uͤbertragen wurde. Sein 
Ruf wuchs von Tage zu Tage und zog ſelbſt aus ent⸗ 
fernten Laͤndern, namentlich aus Ungarn und Polen, viele 
Studirende nach Heidelberg. Am 28. April 1615 verlor 
er feine Gattin nach Aljähriger gluͤcklicher Ehe, in wel⸗ 
cher ſie ihm fuͤnf Kinder geboren hatte, den aͤlteſten Sohn 
Philipp; einen zweiten den 25. Jan. 1578, David, der 
als Candidat der Rechte am 9. Mai 1606 zu Heidelberg 
ſtarb; am 2. Oct. 1581 eine Tochter Sarah, die am 
28. Febr. 1586 ſtarb; am 3. Oct. 1588 den dritten Sohn, 
Johann Georg, der ebenfalls ſehr bald ſtarb; und eine zweite 
Tochter, Anna Margaris, geb. den 5. Febr. 1593 und im 
folgenden Jahre am 4. Maͤrz wieder verſtorben. Bei den 
dreitaͤgigen Feſten, mit denen man die Secularfeier der 
Reformation im J. 1617 beging, war auch Pareus nicht 
unthaͤtig geblieben; er ſchrieb das Feſtprogramm und 
ließ unter ſeinem Vorſitze die Theſe: quicumque vult 
salvus esse, ante omnia necesse est ut fugiat pa- 
patum Romanum vertheidigen. Als im folgenden Jahre 


die dordrechter Synode zuſammenberufen wurde und auch 


von Heidelberg die Doctoren Scultetus und Alting abge⸗ 
ſandt waren, wuͤnſchte der Kurfuͤrſt Pareus unter den 
Theilnehmern, doch waren ſein vorgeruͤcktes Alter und 
die ganz veraͤnderte Lebensweiſe, zu der ihn die Reiſe 
veranlaßt haben wuͤrde, genuͤgende Gruͤnde, die Erfuͤllung 
eines ſolchen Wunſches abzulehnen. Seit dieſer Zeit fand 
der Greis nur ſelten noch Ruhe; ſchreckliche Traͤume ſtoͤrten 
ihn in den Nächten und die im Anfange des 30jaͤhrigen 
Krieges auch uͤber die Pfalz und namentlich uͤber Heidelberg 
hereinbrechenden Verwirrungen riſſen ihn aus ſeinen bis⸗ 
herigen Verhaͤltniſſen. Denn nach der Ruͤckkehr von der 
1620 nach Nuͤrnberg unternommenen Reiſe waren die 
feindlichen Heere ſchon weit vorgedrungen, und Pareus, 
der ſo heftig in ſeinen Schriften gegen das Papſtthum 
geeifert hatte, glaubte ſich von katholſichen Heeren nicht 
viel Gutes verſprechen zu koͤnnen. Er verließ im Sept. 
1621 die Stadt und fluͤchtete nach Anweil im Herzog⸗ 
4) Bei Zöcher ſteht 1588, ſowie denn überhaupt mehrere chro⸗ 
nologiſche Irrthuͤmer in dem Art. Pareus ſich vorfinden. 
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thume Zweibruͤcken. Hier troͤſtete ihn theils die Gegenwart 
der Seinigen, da fein aͤlteſter Sohn von Neuſtadt zu ihm 
eeilt war, theils die ernſte Beſchaͤftigung mit den Wiſ⸗ 
ſenſchaften, da er eifrig auf eine ſtrenge Durchſicht der 
neuſtaͤdter Bibel und auf eine ausfuͤhrliche Bearbeitung 
von Zach. Urſinus' dogmatiſchen Dictaten bedacht war. 
Zunehmende koͤrperliche Leiden noͤthigten den Greis, dem 
Sohne nach Neuſtadt zu folgen, aber die Sehnſucht, ſein 
Heidelberg wiederzuſehen und das Pareanum wieder zu 
betreten, trieb ihn auch von hier wieder fort. In Heidel— 
berg ſtarb er am 15. Juni 1622 in einem Alter von 
73 Jahren 5 Monaten 16 Tagen; ſein Leichnam wurde 
mit großen Feierlichkeiten in der Petrikirche beigeſetzt. 
Nachdem wir das aͤußere Leben) des Mannes er: 
zahlt haben, bleibt uns übrig, feine Stellung zur Wifs 
ſenſchaft zu betrachten. Früh ſchon durch an für 
die reformirte Lehre gewonnen, ward er ein tuͤchtiges Ruͤſt⸗ 
zeug dieſer Kirche in allen Streitigkeiten gegen Luthera⸗ 
ner ſowol als gegen Katholiken. Gegen die Lutheraner 
war gleich die erſte Schrift, mit welcher er auftrat, me- 
thodus totius controversiae ubiquitariae brevis et 
perspicua (Neostad. 1586), in der er die Allgegen⸗ 
wart Chriſti nach ſeiner Menſchheit vertheidigte; auf 
die Abendmahlsſtreitigkeiten bezogen ſich die Schriften: 
controversiarum eucharisticarum una, de litera et 
sententia verborum domini (1603. 4.), die Albert Grauer 
in Anti-Pareano propugnando s. solida et invieta 
defensione argumentorum, quibus Calvinistarum me- 
tonymia, quam verbis Christi in sacra coena affin- 
unt, funditus destruitur, widerlegt hat. Trotz dieſer 
ontroverſen glaubte er doch zu einer Vereinigung beider 
Kirchen rathen zu koͤnnen in d. Irenicum s. de unione 
et synodo evangelicorum eoncilianda votivus, paci 
ecclesiae et desideriis paciſicorum dicatus (Heidel- 
berg. 1614. 4., teutſch durch Zonſium, Frankf. 1615. 
4.). Er meint darin, der Unterſchied zwiſchen Luthera⸗ 
nern und Reformirten ſei nicht fundamental, und wenn 
ſie gleich in der Lehre vom Abendmahl von einander ab⸗ 
wichen, fo beträfe doch dieſe Abweichung nicht die ganze 
Lehre, ſondern nur einen Theil derſelben und ginge über: 
dies den Grund des Glaubens nichts an. Wenn dem ſo 
ſei, ſo muͤſſe man bedenken, welcher Nachtheil beiden Leh— 
ren durch derartige Streitigkeiten in Anſehung der roͤmiſchen 
Kirche zugezogen wuͤrde. Dagegen erhoben ſich J. G. Sieg⸗ 
wart in Tuͤbingen in der admonitio christiana de irenico 
Parei (Tubing. 1616. 4.), Leonh. Hutter: irenicumn 
vere christianum sive de synodo et unione evange- 
licorum non fucata concilianda tractat. theol. (Vi- 
teberg. 1618. fol.) ), in Bezug auf welchen Gegner 
Pareus ſchon früher notae in problema theologicum, 
an Syncretismus fidei inter Lutheranos et Caivinia- 


5) Die vollſtaͤndigſte Nachricht gibt Narratio historica de 
eurriculo vitae et obitu reverend, patris D. Davidis Parei, me- 
moriae et pietatis ergo conscripta a Phil, Pareo. 1633. 12., aber 
auch in den Sammlungen der Werke wiederholt. Aus dieſer Quelle 
ſchoͤpften Bayle diction. h. v.. Uhfe in den berühmten Gots 
tesgelehrten S. 802, Jöcher, die Biogr, univ. u. a. G) Vergl. 
Mistor, biblioth. Fabric. II. p. 174. 
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nos ideo iniri possit, ut Antichristi tyrannis con- 
iunctis viribus facilius reprimi possit (Heidelb. 1616. 
4.) herausgegeben hatte, und endlich Albert Grauer pro- 
pugnaculum anti-Pareanum (162) ). Noch heftiger 
trat er gegen die Katholiken auf und fand auch unter die⸗ 
ſen namentlich an den Jeſuiten ſehr ſcharſe Gegner. Denn 
als er am 23. Marz 1602 eine Rede de Jesuitarum 
strophis circa canonem sacrae seripturae gehalten 
und im ſolgenden Jahre ſogar die Jeſuiten von Speier 
zu einer oͤffentlichen Disputation aufgefodert hatte, kam 
es. zwiſchen ihm und Joh. Magirus) zu einer Corre⸗ 
ſpondenz, die 1604 gedruckt wurde unter dem Titel dis- 
ceptatio epistolaris Joann. Magiri Jesuitae concio 
natoris et Davidis Parei christiani theologi de au- 
thoritate divina et canonica S. S. deque ecelesiae 
infallibilitate — de S. S. authoritate adversus Je- 


suitarum imposturas — exegesis disput. de autho- 


ritate divina et canonica adversus Jes, strophas et 
imposturas. Am eifrigſten aber zeigte er ſich in der Ver⸗ 
breitung und Vertheidigung der Calviniſchen Lehre; hier⸗ 
her gehören die Schriften: Calvinus ortliodoxus de sa- 
crosancta trinitate et de aeterna Christi divinitate, 
welche mit der expositio XXXVIII. difficiliorum Scri- 
pturae locorum zu Neuſtadt 1595 erſchien; ferner „Sum⸗ 
mariſche Erklaͤrung der wahren Lehre, ſo in der Kurpfalz 
und andern vom paͤpſtlichen Sauerteig gereinigten Kirchen 
geuͤbet wird“ (Heidelb. 1593. 4.) ); als Agidius Hun⸗ 
nius feinen Calvinus judaizans 1593 herausgegeben 
hatte, ſchrieb Pareus dagegen den elypeus veritatis ca- 
tholicae de sacrosancta trinitate, und als Hunnius 
replicirte, ſchwieg auch Pareus nicht und gab den ortho- 
doxus Calvinus oppositus Pseudo-Calvino judaizan- 
ti ““) heraus; ferner beſorgte er eine neue Ausgabe von 
Zach. Ursini explicationes catecheticae (Heidelberg. 
1607. 4.), ſchrieb über das Symbolum Athanaſti (Hei⸗ 


delberg 1619. 4.) und viele kleinere Abhandlungen, die. 


theils in Disputationum theologicarum vol. I. (Fref. 
1610), theils in exercitationum philosophicarum et 
theologic. libri IV (Heidelb. 1609), theils in den nach⸗ 
her zu erwaͤhnenden Geſammtausgaben ſeiner Werke zu 
finden find. Von ſeinen exegetiſchen Arbeiten ſind zu nen⸗ 
nen: commentar. in Hoseam prophetam (1605. 4. 
und 1609 wiederholt); in Genesin Mosis (Fref. 1609. 


4.); in epistolam ad Hebraeos (Fref. 1608. 4); m 


I. epistol. ad Corinthios (ibid. in demſelben Jahre); 
in apocalypsin Joannis (ibid. 1618), endlich in epi- 
stol. ad Romanos (1609. 4.). 
daß, wenn ein König ſich ſchlecht betrage, die Untero⸗ 


brigkeiten das Recht haͤtten, ihm ſolches zu verweiſen, und 


ſich dabei auf die Worte Trajan's an den Oberſten ſeiner 
Leibwache berief, als er ihm das Schwert uͤbergab, um 


es gegen den Kaiſer zu gebrauchen, wenn dieſer ſchlecht 


5 


Da er hier behauptete, 


7) Vergl. J. G. Walch, Einleitung in die Religions eitig⸗ 


Histor. 
Anm. K. 
10) f. Walch 


keiten außer der Lutheriſchen Kirche. III. S. 1665 fg. 
bibl, Fabric. . 8) ſ. Bayle dict. h. v. 
9) Wiederholt zu Amberg 1595. 8. 1608. 12. 
a. a. O. S. 464 fg. 
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regierte, fo ließ Jacob I.) von England das Buch zu 
London und auf den beiden engliſchen Univerſitaͤten oͤf⸗ 
fentlich verbrennen. In Oxford beſonders zog man eine 
Anzahl Saͤtze aus dem Buche und verdammte ſie als 
falſch, aufruͤhriſch, gottlos und auf die Zerſtoͤrung der 
bürgerlichen Obrigkeit gerichtet. Der Thesaurus bibli- 
eus erſchien 1621 in 8. Hier iſt der geeignetſte Ort, der 
Bibel zu gedenken, welche Pareus mit Anmerkungen be— 

gleitet zu Neuſtadt an der Hardt 1587 herausgab. Ge— 
gen ſie trat ein heftiger Gegner, Dr. Jacob Andreaͤ, auf 
und beſchuldigte die Bibel, ſie ſei verfaͤlſcht und mit vie— 
len greulichen Calviniſchen Irrthuͤmern entſtellt; zu ſeiner 
Rechtfertigung ſchrieb Pareus „Rettung der zu Newftatt 

an der Hardt — gedruckten Teutſchen Bibel“ (1589. 4.), 
und nachdem auch Dr. Siegwart gegen ihn aufgetreten, 
„Sieg der Newſtaͤtter Bibel“ (1591. 4.). Durch die 
1607 herausgegebene synopsis chronologiae scripturae 
vindicata a Sethi Calvisii cavillis (Fref.) gerieth er 
mit Calviſius und Joſ. Scaliger in heftigen Streit, hielt 
es jedoch fuͤr gerathener, namentlich gegen den zweiten 
weit uͤberlegenern Gegner Stillſchweigen zu beobachten. 
Sammlungen der Werke des Pareus ſind: Opera theo- 
logica exegetica (Fref. 1628. 2 Vol. fol.), opera 
theologica (Genev. 1642. 50. 4 Vol. fol.), endlich die 
von dem Sohne ſehr vermehrte und durch lateiniſche Über— 

ſetzungen der teutſchen Schriften bereicherte Sammlung: 
operum theologicorum exegeticorum ex lecythis pa- 
ternis summa cnra elucubrata P. I. II. et cont. com- 
mentarios in S. S. III. et IV. cont. adversaria bi- 
blica (Freft. 1647. fol.). 

Pareus hielt an ſeinen Anſichten und den einmal ge⸗ 
billigten Lehren mit ſo großer Strenge feſt, daß er fuͤr 
einen abgeſagten Feind aller Neuerungen galt und auch 
von den Colloquiis der Theologen ſich keinen großen Nus 
tzen verſprach. Er liebte die Ruhe und den Frieden im 
haͤuslichen Leben wie in der Wiſſenſchaft. Seine Zeit⸗ 

enoſſen ſchaͤtzten ihn hoch und Maͤnner, wie Beza und 
Grynäus, rechneten die Freundſchaft mit ihm fuͤr hohen 
Gewinn. Den Muſen war er nicht abgeneigt, viele ſei— 
ner lateiniſchen Gedichte ſind in den Musae fugitivae 

(g. d. folg. Art.) und in feiner Lebensbeſchreibung ge⸗ 
druckt worden. 

2) Johann Philipp“), der Sohn des Vorigen, wurde 
den 24. Mai 1576 zu Hemsbach geboren und drei Tage 
nachher getauft. Nachdem er die erſten Anfangsgruͤnde 
an dem pfaͤlziſchen Gymnaſium zu Neuhaus erlernt hatte, 
bezog er die Univerfität Heidelberg. Das große Anſehen, 
deſſen ſich ſein Vater zu erfreuen hatte, verſchaffte dem 
Sohne vom Kurfuͤrſten eine anſehnliche Unterſtuͤtzung, 
die es ihm möglich machte, 1598 die Univerſitaͤt Baſel 
zu beziehen, wo er am 15. Febr. 1599 die philoſophiſche 
Doctorwuͤrde erlangte, nachdem er unter Grynaͤus und 
Amand Polanus ſeine Studien fortgeſetzt hatte, und 


11) f. Schroͤckh's chriſtl. Kirchengefch. ſeit der Reformation. 

V. S. 271 fg. 12) Auf ſeinen ſpaͤtern Schriften nennt er ſich 

blos Philipp, woraus viele Verwirrungen in literarhiſtoriſchen Were 
ken entſtanden ſind. 
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dann auf ein Jahr in Genf Theodor Beza zu hören. 
Auch andere Univerſitaͤlen, wie Freiburg, Tuͤbingen und 
Strasburg, wurden auf kuͤrzere Zeit beſucht. Nach ſeiner 
Ruͤckkehr erhielt er durch Paul Meliſſus in Heidelberg am 
20. Dec. 1600 den poetiſchen Lorbeerkranz und bald dar⸗ 
auf das Rertorat an der Schule zu Kreuznach, von wo 
er in gleicher Eigenſchaft nach Neuhaus verſetzt ward. 
Eine 1610 ihm angetragene theologiſche Profeſſur zu Fra— 
necker ſchlug er um des greiſen Vaters willen, der den 
Sohn nicht allzuweit entfernt ſehen wollte, aus, und uͤber⸗ 
nahm dafuͤr das Rectorat in Neuſtadt a. d. Hardt. Zwoͤlf 
Jahre verwaltete er dieſes Amt, das er 1621 nur auf 
kurze Zeit aufgab, um dem fliehenden Vater in Anweil 
Beiſtand zu leiſten und ihn mit an ſeinen eignen Wohn⸗ 
ort zu nehmen. Kurze Zeit nach dem Tode ſeines Var 
ters im Juli 1622 wurde Neuſtadt von den Spaniern 
eingenommen; Pareus verlor nicht nur feine Bibliothek“), 
ſondern mußte auch mit vielen andern Reformirten das 
Land verlaſſen. Die Vorſehung eroͤffnete ihm indeſſen 
bald dine neue glaͤnzendere Ausſicht, da ihn die damalige 
Vormuͤnderin Katharina Belgica 1623 zum Profeſſor der 
Theologie, der hebraͤiſchen Sprache und der Philoſophie, 
ſowie zum Rector des Gymnaſiums nach Hanau berief. 
Glaͤnzende Anerbietungen von Herborn, Lauſanne, Harder: 
wyk und Deventer vermochten es nicht ihn zum Aufge— 
ben dieſer Stellung zu veranlaſſen. Noch im J. 1647, 
als er ſchon in Ruheſtand verſetzt war, ertheilte ihm am 
20. April die Univerſitaͤt Baſel die theologiſche Doctor⸗ 
würde '’). Sein Tod iſt wol im J. 1648 erfolgt, nicht, 
wie Viele erzaͤhlen, 1643. Er war zweimal verheirathet, 
zuerſt mit Anna Maria Becker, und hernach mit Anna 
Katharina Deckherr aus Walhorn, die ihm am 27. Jul. 
1646 im Tode voranging. Zwei Söhne, Daniel (f. 
d. folg. Art.) und David, ſind ebenfalls noch vor dem 
Vater geſtorben. Über dieſe Lebensumſtaͤnde gibt er theils 
ſelbſt in dem Leben ſeines Vaters, theils Strieder (in d. 
heſſiſchen Gelehrten- und Schriftſtellergeſchichte. X. S. 
254. fg.) genauere Nachrichten. 

Seine zahlreichen Schriften, die ſich nicht blos auf 
das Gebiet der Alterthumswiſſenſchaft beſchraͤnken, ſon⸗ 
dern auch zu den theologiſchen Disciplinen gehören, ord⸗ 
nen wir nach den verſchiedenen Faͤchern und beginnen zu⸗ 
naͤchſt mit den Ausgaben der alten Schriftſteller. Von 
Jugend auf hatte er eine große Vorliebe fuͤr Plautus ge⸗ 
habt, auf ihn bezog ſich feine erſte Schrift Electa Plau- 
tina (Neapoli Nemet. 1597. 1617. 4. Hanov. 1658. 4.), 
in denen er unter beſtimmten alphabetiſch geordneten Ru⸗ 


13) ſ. Vorr. zu Analecta Plautina. 14) Seine Würden 
erkennt man aus der Schrift: Joh. Phil. Parei, Dav. filii, adorea 
triplex: I. Laurea poetica Caesarea, ornata vicariatu comitivae 


Palatinae, largitore illustri et magnifico viro domino Paulo Me- 


lisso Schedio — — Heidelbergae anno 1600. a. d. 20. Dec. 
II. Doctura philosophica et magisterium liberalium artium, III, 
Doctura theologica et ius interpretandi scripturas: utraque di- 
gnitas ob merita virtutis et doctrinae collata ab inclytae Rau- 
ricae Basileensis academiae facultate, philosophica iuveni an, 1599 
a. d. 15. Cal. Martii: theologica seni rudiario et emerito aetat. 
LXXII. an. 1647. a. d. 20. April. praestitis praestandis cum so- 
lemni iuramento theologico.. (Hanov. 1647. 4.) 
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briken alles aus dem Dichter zuſammenſtellte, was ſich 
auf Sitten und Gebraͤuche bezog und was zur naͤhern 
Erklärung des Angefuͤhrten in andern Schriftſtellern 
ſich vorfand. Schon gegen dieſe Schrift, wie gegen die 
übrigen Plautiniſchen Arbeiten, erhob ſich Jan. Gruter, nach 
Äußerungen in Briefen zu ſchließen“), ſchon von fruͤhern 
Jahren dem Pareus feindlich geſinnt, und ſchrieb Asini 
Cumani fraterculus e Plauti Electis electus per 
Eustathium Swartium (1619. 12.), welcher Schrift Pas 
reus die ad senatum criticum adversus personatos 
uosdam Pareomastigas provocatio pro Plauto et 
Hlectis Plautinis a Pareo nuper evulgatis (Freft. 
1620) entgegenfeßte '%). Im J. 1610 folgte die erſte 
Ausgabe der Plautiniſchen Komödien (Freft. 8.), in der 
er aus mehren Handſchriften eine neue Textesrecenſion 
u geben beabſichtigte. Die zweite Ausgabe (Neapoli 
demet. 1619. 4.) enthielt eine neue Vergleichung der 
pfaͤlzer Handſchriften, von der er ſelbſt ruͤhmt: adeo ut 
ne syllabam quidem aut literulam vel minimissi- 
mam visum meum passus fuerim eflugere aut elabi, 
quam non enotarim adnotarimque. Auch gegen dieſe 
Arbeit erhob ſich Gruter theils in Chriſt. Pflug's (9) epi- 
stola monitoria novae editionis Plaut., quae modo 
adornatur praefigenda in qua fatuitas apologiae Pa- 
rei contra Gruterum detegitur (Viteb. 1620. 12.), 
theils in der neuen Bearbeitung der Taubmann'ſchen Aus⸗ 
gabe, deren Zuſaͤtze faſt blos die gehaͤſſigſten Invectiven 
gegen Pareus enthalten. Solche Laͤſterungen, die ihm 
illkuͤrlichkeit in der Kritik und Ungenauigkeit in den Ans 
aben der Varianten vorwarfen, haben auch bei den meis 
ſten Philologen Glauben gefunden, bis in unſern Tagen 
Friedrich Ritſchl, dem die Plautiniſche Literatur ſchon ſo 
reife Fruͤchte der gruͤndlichſten Studien verdankt, ſich des 
allgemein Verkannten annahm, indem er in der hall. allg. 
Lit.⸗Zeit. 1834. S. 539 ſchrieb: „Rec. geſteht, daß ihm 
Gruter durch die gehaͤſſige Leidenſchaftlichkeit und boden⸗ 
loſe Gemeinheit ſeiner Invectiven gegen Pareus von jeher 
verdaͤchtig geweſen iſt; wer recht aufmerkſam und partei⸗ 
los das ganze Gruter'ſche Schandſtuͤck von Vorrede durch: 
lieſt, kann außerdem gar nicht verkennen, daß Gruter 
ganz andere Dinge beweiſt, als er behauptet. Dieſer Ver⸗ 
dacht hat jetzt urkundliche Gewißheit, und es iſt ein wah⸗ 
rer Gerechtigkeitsact nach mehr als 200 Jahren die Schmach 
der mala ſides auf Gruter ſelbſt zuruͤckzuwenden, dem 
Pareus aber eine ſpaͤte, nie zu ſpaͤte Ehrenrettung zu 
Theil werden zu laſſen. Dieſe Gewißheit gewaͤhrt aber 
des Pareus zweite Ausgabe ), in welcher derſelbe auf 
301 enggedruckten Quartſeiten, die blos Varianten enthal⸗ 
ten, eine ſo reichhaltige Collation der MSS. Palatini ge⸗ 
geben, daß die duͤrftigen Anfuͤhrungen Gruter's keinen 
entfernten Vergleich mit ihr aushalten, ja daß uͤberhaupt 


15) f. Gudii epistol, cur. P. Burmanno. p. 208. 16) 
f. Nachrichten von d. Stoll. Bibl. J. S. 179 und noch Genaueres 
in einem Briefe von Gruter an Kirchmann in Gudü epist, p. 209 
und einem Briefe Piccart's ib. p. 260. 17) Sie iſt zu Frank⸗ 
furt 1623 nur mit veränderten Vorreden wiederholt, ſodaß es ein 
und derſelbe Druck zu ſein ſcheint. 
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ihres Gleichen unter den Variantenſammlungen jener Zeit 
ſchwerlich exiſtiren wird.“ Finden ſich auch in den Anga⸗ 
ben einzelne Fehler, ſo iſt doch das Verdienſt des Pareus 
dadurch nicht geſchmaͤlert und der Ausgabe ein hoher 
Werth geſichert“). In der dritten (Freft. 1641 erſchie⸗ 
nenen) Ausgabe hat Pareus vieles verbeſſert, die Varian⸗ 
tenſammlung aber, zu deren Druck wol der Verleger 
nicht geneigt fein mochte“), weggelaſſen und an Gronov 
(f. deff. praef. p. XV sq.) abgetreten. Auf Plautus 
bezog ſich ferner das Lexicon Plautinum (Freft. 1614, 


wiederholt mit Verbeſſerungen und Vermehrungen Ha- 


nov. 1634, ſowie die Analecta Plautina, in quibus 
Plauti editt. Pareanae a virulentis J. Gruteri cavilla- 
tionibus ac strophis rite vindicantur [Freft. 1623.] 5). 
Es folgte im J. 1617 eine neue, aber nicht ſehr bedeu⸗ 
tende Recenſion der Briefe des Symmachus (Neapol. 
Nemet. 1617), in welcher kurze kritiſche Bemerkungen, 
meiſt nur Angabe der Quellen, aus denen die aufgenom⸗ 
mene Lesart entlehnt iſt, aber mit mehren phraſeologi⸗ 
ſchen und ethiſchen Sammlungen bereichert, die unter 
den beſondern Titeln Electa Symmachiana, Calligra- 
phia Symmachiana und Lexicon Symmachianum der 
Ausgabe angehaͤngt ſind und auch in der zweiten Aus⸗ 
gabe (Neapoli Nemet. 1628) nicht fehlen. Die dritte 
und vierte Ausgabe (Freft. 1642 u. 1651) enthalten 
blos die Electa. Eine neue Recenſion des Salluſtius und 
der Fragmente mit einer Lebensbeſchreibung des Hiſtori⸗ 
kers erſchien Freft. 1617, wiederholt mit kritiſchen Be⸗ 
merkungen 1622. Im J. 1619 erſchienen Terextii co- 
moediae cum vetustissimis codd. MSS. Archipalati- 
nae bibliothecae fideliter collatae, brevibus ae per- 
spicuis notis illustratae: addito ad calcem indice 
omnium dietionum absolutissimo, labore atque in- 
dustria J. P/. Parei (Neap. Nemet. 4.), welcher weit⸗ 
laͤufige Titel hinlaͤnglich den Inhalt der wegen der ver⸗ 
glichenen vier pfaͤlzer Handſchriften und wegen des flei⸗ 
ßigen Inder geſchaͤtzten Ausgabe anzeigt?). Andere Ars 
beiten uͤber lateiniſche Schriftſteller, wie über Horaz (f. 
Elect. Plautina. Pp. 242), Nonius ), zu dem er eine 
pfaͤlzer Handſchrift verglich, ſind wol nie zur Vollendung 
gediehen, gedruckt wenigſtens ſind ſie nicht. In Bezug 
auf griechiſche Autoren iſt mir nur die analysis organi 
Aristotelis (Freft. 1614) und in grammatiſcher Bezie⸗ 
hung die declamatio pro assertione pronunciationis 
linguae graecae (Hanov. 1640. 4.), ſowie Clavis et 


18) ſ. Ritſchl im rhein. Muſ. S. 170. 176. Es if hier 


nicht der Ort auf die Grundlagen der Plautiniſchen Kritik und die 


Bedeutſamkeit der Pareaniſchen Collation genauer einzugehen, uͤber 4 
welche Ritſchl in der oben angeführten Recenſion und in der Vor⸗ 
rede zu Plauti Bacchides ſo klar als gruͤndlich geſprochen hat. 
19) ſ. die praef. lex. erit., wo er zugleich eine vierte Ausgabe mit 
neuen Bemerkungen herauszugeben verſpricht. 20) Wieder abge⸗ 
druckt in Gruteri thes. crit. T. VII. p. 1-811. 21) ſ. Har- 
les. introduct. in hist. liter. Rem. I. p. 250. 22) Daß er 
eine Handſchrift verglichen und den Text einer neuen Recenſion 
unterworfen habe, ſchreibt er ſelbſt in einem Briefe an Toſſanus 
(Collectan. Palatin. II. p. 461), die Vergleichung war aus der 
Gudianiſchen Bibliothek an Fabricius gekommen (f. Biblioth, lat. 


IV. c. 6. p. 768. supplem, p. 318. 
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fundamenta linguae graecae (Freft. 1643) bekannt. 
Deſto ſchaͤtzenswerther ſind ſeine lexikaliſchen Sammlun⸗ 
gen fuͤr die lateiniſche Sprache, zunaͤchſt die Calligra- 
phia Romana s. thesaurus linguae latinae, in quo 
omnes phrases et formulae elegantiores — per cer- 
tos titulos locorum communium colliguntur ac dis- 
ponuntur (Neap. Nemet. 1616. Frefti. 1620. Norim- 
bergae 1646 #]), in welcher fuͤr ſogenannte Eleganzen 
der lateiniſchen Sprache ſehr umfaſſende und auch ziem⸗ 
lich uͤberſichtlich geordnete Collectanea niedergelegt ſind; 
vornehmlich aber das lexicon criticum s. thesaurus 
linguae latinae aerumnabili labore congestus a Ph. 
Pareo (Norimb. 1645), welches noch jetzt eine reiche 
Fundgrube gründlicher Studien und ſcharfer Beobachtung 
iſt und beſonders fuͤr Plautus' Sprachgebrauch das ſorg⸗ 
faͤltigſte und vollſtaͤndigſte, was es bis jetzt gibt, nament⸗ 
lich in der etwas unbequemen mantissa, die unter einem 
beſondern Titel den Anhang jenes Lexikons bildet. Darauf 
bezieht ſich auch der Abdruck von Oberli Gifanü obser- 
vationes singulares in linguam latinam (Hanov. 
1624. 4.) und der commentarius de particulis lin- 
guae latinae (Frefti. 1647. 12.), entſtanden aus Col⸗ 
lectaneen uͤber Plautus, Terenz und Cicero, die er als 
Juͤngling angelegt, aber erſt als 72jaͤhriger Greis zum 
Drucke befoͤrdert hat. Als lateiniſcher Dichter iſt er oft 
aufgetreten, viele ſeiner Gedichte ſind einzeln gedruckt, 
wie das carmen heroicum de Neohusio Vangionum 
(1605. 4.), die vota epithalamica in nuptias Fride- 
rici V. Palatini (Neostad. 1613. 4.), die meiſten in 
der Sammlung Dav. P. et Joh. Phil. P., Musae fu- 
gitivae s. poematum liber (Neostad. 1615) vereinigt, 
ſowie ſeine Theilnahme an derartigen Beſtrebungen auch 
die Sammlung deliciae poetarum Hungaric. (Frefti. 
1619. 12.) bewährt hat. Fuͤr Schulzwecke find Rhe- 
toricae artis libri duo (Frefti. 1632. 12.) beſtimmt. 
Der Theologie war er, der Sitte jener Zeit gemaͤß, nicht 
fremd geblieben, die Pietät gegen den Vater führte ihn 
ln noch naher. Schon oben iſt erzählt worden, mit 
welchem Eifer er die Sammlung der Werke des Vaters 
beſorgt und wie forgfältig er mehre teutſche Schriften 
deſſelben in die lateiniſche Sprache uͤbertragen habe, wie 
er fi der Herausgabe des vom Vater hinterlaſſenen cor- 
pus doctrinae christianae ecclesiarum a papatu Ro- 
mano reformatarum (Frefti. 1621) unterzog und mit 
welcher Liebe er des Vaters Leben beſchrieben hat. Zur 
Vertheidigung deſſelben ſchrieb er auch castigationes in 
maledicam admonitionem Joannis Magiri de aucto- 
ritate S. Scripturae et infallibilitate ecclesiae (Hei- 
delb. 1606), ſowie die vindicatio propositionum theo- 
logico-politicarum Dav. Parei de potestate eccle- 
siastica et civili contra Dav. Owenum (Frefti. 1633. 
12.). Andere ſelbſtaͤndige theologiſche Schriften ſind: 
Catechesis religionis christianae in plerisque eccle- 
siis et scholis reformatae religionis usitata (Neostad. 
1615. 4. und wegen feiner weiten Verbreitung oft wies 
derholt, z. B. Frefti. 1615. Hanov. 1624. Herb. 1745), 


23) f. Noltenii biblioth. lat. rest. p. 360. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XII. 
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ferner theatrum philosophiae christianae (Frefti. 1623), 
de imaginibus sacris veterum christianorum princi- 
pum, imprimis Caroli M. et Ludovici Pii aliorum- 
que statuta (Fref. 1628); theologia symbolica de 
sacramentis in genere et in specie (Fref. 1643. 12.), 
theologia symbolica pro catechumenis (Basil. 1644. 
12.); Erinnerung vom heil. Abendmahl (Baſel 1644); 
de deo et vera eius agnitione libri III. (Frefti. 1647. 
4.) und die exegetiſchen Arbeiten analysis typica epi- 
stolae Pauli ad Romanos (Heidelb. 1607, und in des 
Vaters Op. exeg. T. II. p. 7—40, wo auch der com- 
mentarius in epist. ad Philemonem. p. 813 — 826, 
und epist. apost. Judae. p. 1041—1046 und in epist, 
ad Coloss. T. III. p. 832 —896 zu finden ift). 

Sein Bildniß aus verſchiedenen Lebensperioden ſteht 
vor mehren ſeiner Schriften. 

3) Daniel, der Sohn des vorigen und Enkel des 
berühmten heidelberger Theologen“), wurde zu Neuhaus, 
wo ſein Vater Schulrector war, 1605 geboren. Nach 
dem Beiſpiele ſeines Vaters widmete er ſich beſonders 
dem Studium der alten Sprachen und war 1621 zu 
Neuſtadt auf der Schule. In der Folge ging er mit 
ſeinem Vater nach Hanau. Ob er wirklich Lehrer bei 
den Soͤhnen des Grafen von Iſenburg geweſen ſei, wie 
Gerh. Voſſius gehört zu haben ihm ſchreibt? ), iſt nicht 
beſtimmt zu erweiſen, ſicher aber, daß derſelbe Voſſius, 
in deſſen Briefen ſich viele Zeugniſſe von der Achtung 
finden, die er unſerm Pareus erwies, ſich eifrig bemuͤhte, 
ihm in den Niederlanden eine Profeſſur zu verſchaffen und 
auch andere Freundſchaftsdienſte ihm erwies”). In den 
unruhigen Kriegszeiten verließ er ſeinen Vater, um einer 
Liebſchaft willen, wie es nach einem nicht verbuͤrgten Ges 
ruͤchte heißt, und errichtete eine Schule zu Kaiſerslautern. 
Noch nicht 30 Jahre alt ſoll er bei der Einnahme dieſer 
Stadt durch den General Gallas am 17. Jul. 1635 mit 
vielen andern umgekommen ſein 2); jedoch laßt die Ans 
deutung in einem Gedichte von Wilh. Frey, das in dem 
Lex. crit. des Vaters abgedruckt iſt, 


Cessit avus fatis; furum scelerata nepotem 
Traiecit mediis cuspide turma viis, 


auf einen gewaltſamen Tod durch die Hand von Stra⸗ 


ßenraͤubern ſchließen. Trotz dieſes kurzen Lebens hat er 


ſich doch durch eine Menge von Schriften bekannt ge⸗ 
macht, in denen er ſich als gruͤndlicher Kenner der alten 
Sprachen und ſorgfaͤltiger Geſchichtsforſcher bewaͤhrt hat. 
Auf die griechiſche Literatur beziehen ſich folgende: J) 
Musaei erotopaegnion Herus et Leandri cum vers. 
latina prorsa-vorsa: cui access. alia eiusdem argu- 
menti poemata, quae. singula collegit et commen- 
tar. libro illustr. D. P. (Fref. 1627. 4.). Dieſe Ausgabe 
enthaͤlt die lateiniſchen Überſetzungen von de Mara 


24) Dieſer Zuſatz war nicht uͤberfluͤſſig, da mehre Gelehrte, 
wie Th. Crenius (Animadvers, philol. XV. p. 105), Sagittar 
(Introduet, in histor, eccles, c. XVI. p. 346) ihn einen Sohn 
David's genannt haben. 25) ſ. Epist. 317. T. I. p. 337. 
26) ſ. d. Art. bei Bayle. 27) Gisb. Voet. polit. eccles. p. 
164. 165. 5 
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und Barth und mehre Nachahmungen des griechiſchen 
Gedichts; der Commentar iſt weitſchweifig und werthlos N 
Nach dem Urtheile Schrader's (praef. p. XXXVI): 
Pareus id sibi negotii solum datum esse credidisse 
videtur, ut ex omnis aétatis scriptoribus ingenti 
exemplorum farragine congesta doctrinae famam 
apud istos homines, qui aliquid futilissimum illud 
scribendi genus putare solent, aucuparetur — vere 
certe adfirmare mihi posse videor, de Musaeo 
ipsum pessime meritum esse, et vix umquam fa- 
vente diva Critica emendationem protulisse, vel lo- 
cum obscuriorem nitido lumine perfudisse, sed con- 
tra, si quid tentet, ineptum esse et absurda non 
raro loqui, certe talia, quae nihil ad Musaeum fa- 
ciunt, wird jetzt Niemand mehr nach einer Benutzung 
dieſer Arbeit Verlangen tragen. 2) Den Herodian ließ 
er zuerſt (Frankf. 1627) nach einer baſeler Ausgabe ziem⸗ 
lich incorrect abdrucken, und fuͤgte die bisher noch nicht 
angenommene Capiteleintheilung hinzu; drei Jahre ſpaͤter 
gab er eine neue Ausgabe cum principum bonorum et 
malorum speculo s. monitis et exemplis ethico- po- 
liticis, die zu London im J. 1639 wiederholt wurde. 
3) Von Heliodor's Aethiopica beſorgte er zu Frankfurt 
1631 einen Tertesabdruck, machte in demſelben zuerſt die 
Eintheilung in Capitel und fügte die lateiniſche Uberſe⸗ 
tzung von Stanislaus Warſchewiczki hinzu. 4) Mellifi- 
cium Atticum (Freft. 1627. 4.), eine Sammlung, die 
er nach den von feinem Vater für Plautus und Sym⸗ 
machus gegebenen Beiſpielen aus griechiſchen Schriftſtel⸗ 
lern anlegte und unter loci communes ordnete. Auf 
lateiniſche Literatur bezieht ſich 5) ſein Quintilian mit 
Bemerkungen, die nach der Verſicherung von Morhof (po- 
Iyhistor. I. lib. IV. c. 13. $. 3) und Crenius (animadv. 
phil. XVI. p. 14) hauptſaͤchlich aus Creſollius bekannter 
Sammlung uͤber die Rhetoren entlehnt ſein ſollen. Das 
Buch erſchien zu Frankfurt 1629 und wurde zu London 
1641 und 1642 nachgedruckt. 6) Lueretii Iibri notis 
brevioribus ex ipso potissimum auctore Succinete 
et perspicue illustrati (Freft. 1631); mit Benutzung 
der Arbeiten von Gifanius gibt er hier nur kurze Erklaͤrun⸗ 
gen theils am Rande, theils unter dem Texte; der Gleichar⸗ 
tigkeit des Inhalts wegen iſt das Gedicht Scipionis Ca- 
pici de principiis rerum libri II. und Aonts Palearti 
de animorum immortalitate libri III. hinzugefuͤgt, und 
ein Lexicon Lucretianum nebſt einer mantissa Lucre- 
tiana angehängt, in der er des Vaters lex. crit. nachzu⸗ 
ahmen ſich bemuͤht hat, ohne jedoch die Verdienſtlichkeit je⸗ 
ner Arbeit zu erreichen. 7) Der neuen Ausgabe des Sallu⸗ 
ſtius von ſeinem Vater fuͤgte er animadversiones et no- 
tae, quibus non tantum ex Mss. Palat. et aliis con- 
textus Sallustianus fideliter restituitur sed historiae 
ex variis authoribus qua priscis qua recentioribus 
perspicue illustrantur et confirmantur auf 192 Geis 
ten in 12. hinzu, die wegen der Variantenſammlung und 
vieler beigebrachten Parallelſtellen noch jetzt ihren Werth 


28) P. 17—36 findet fi) ein Index graecarum dictionum, 
quae in Musaei habentur carmine, omnium. 
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haben; jedoch wurde dieſe Arbeit erft nach feinem Tode 
(Freft. 1649) gedruckt. Von feinen hiſtoriſchen Arbeiten 
ſind zu erwaͤhnen 8) Universalis historiae profanae 
medulla (Freft. 1631. 12.), eigentlich nur eine Verar⸗ 
beitung der von Alting geſammelten Materialien, wie er 
dies ſelbſt in der Dedication ſagt, daher Bayle mit Uns 
recht ihn in harten Worten eines Plagiats ee 
9) Universalis historiae ecelesiasticae medulla (Fre 
1633. 12.), durch Kürze und Zweckmaͤßigkeit der Anord⸗ 
nung ausgezeichnet und darum auch von altern Theolo⸗ 
gen, wie Sagittarius (introd. in hist. ecel. p. 346) und 
Ittig (praef. p. 67), empfohlen. 10) Historia Palatina 
reft. 1633. 12.), in welcher er die Geſchichte von den 
älteften Zeiten bis zum Jahre 1630 fortfuͤhrt. Der 
Werth, welchen ſehr geachtete Maͤnner dem an Umfange 
kleinern Werkchen zuſchrieben, iſt Veranlaſſung geworden, 
daß Georg Chriſtian eine neue, mit Anmerkungen 
und Zufägen bereicherte Ausgabe beſorgte, die zu Frank⸗ 
furt 1717 in 4. erſchien. In der Vorrede dieſes Wer⸗ 
kes finden fi auch (p. 152 sq.) einige Notizen über 
das Leben und die Schriften des Verfaſſers, die viel ſorg⸗ 
faͤltiger find, als der flüchtig gearbeitete Artikel in Bayle 
oder Joͤcher. I eee eee eee 
4) Julius, war 1584 Profeſſor zu Heidelberg und 
gab Institutiones logicae (Sedani 1569) und Aristo- 
telis organon cum nova versione et perpetuis dis- 
tinctionibus capitum ac notis (1597) heraus. (Nach 
Joͤcher.) (F. A, Eckstein.) 
Parey, f. Parei. ia e 
_ PARFAICT ((Francois); geb. in Paris den 10. 
Mai 1698, geft. den 25. Octob. 1753. Man hat von 
ihm außer einer Anzahl dramatiſcher Stuͤcke, die vielleicht 
niemals aufgeführt worden find, folgende Schriften, welche 
er alle gemeinſchaftlich mit feinem jungern Bruder, Claude 
Parfaict, der etwa im J. 1701 zu Paris geboren und den 
Geſchmack feines Altern Bruders fürs Theater theilte, 
ſchrieb: 1) Histoire générale du theätre frangais de- 
puis son origine jusqu’a présent (1734—1749). 15 
Baͤnde. 12. Der 15. und letzte Band reicht bis 1721. 
2) Memoires pour servir à Ihistoire de spectacle 
de la Foire, par un acteur forain (1743). 2 Bände, 
12. 3) Histoire de Fancien theätre italien depuis 
son origine jusqu’a sa suppression en l'année 1697. 
(1753. 12.) 4) Dictionnaire des theätres de Paris. 
aueh oder 1767.) 7 Bde. 12. (Nach der Biogr. uni- 
vers. 5 Dr H. 
5 PARFAIT-AMOUR, ein feiner und lieblicher, — 
gefaͤrbter Liqueur, zu deſſen Bereitung es mehre Vor⸗ 
ſchriften gibt. Empfehlenswerth iſt folgende: 12 berliner 
Quart 30gradigen, voͤllig fuſelfreien Weingeiſts werden 
über 15 Loth Pomeranzenſchalen, 15 Loth Eitronenſcha⸗ 
len, 4 Loth Gewuͤrznelken, 4 Loth Muskatnüſſe, 8 Loth 
Pomeranzenblüthe und 8 Loth Muskatbluͤthe deſtillirt, auf 
95 en Weiſe verfüßt und mittels Cochenille roth 
gefaͤrbt. (HKurmarscl. 
PARFORCEJAGD. Man verſteht res — 
ter Parforcejagd diejenige Jagdmethode, bei welcher das 
Wild von weniger ſchnellen Hunden, als es ſelbſt iſt, bis 


PARFORCEJAGD — 
zur aͤußerſten Ermuͤdung verfolgt wird, ſodaß es nicht 
mehr entfliehen kann und entweder von dem⸗Jaͤger oder 
den Hunden getoͤdtet wird. Sie unterſcheidet ſich alſo 
darin weſentlich von der Hetzjagd, daß bei dieſer die 
Hunde ſchneller ſein muͤſſen als das Wild, daher dieſes 
einholen und fangen. 5 
Dieſe Art der Jagd iſt ſchon ſehr alt, wurde aber 
in der aͤlteſten Zeit nur zu Fuße geuͤbt, indem der Jaͤ⸗ 
ger mit einem kurzen Jagdſpieße bewaffnet, wie man es 
ſehr haͤufig auf alten Bildnereien ſieht, den Hunden folgte 
und ſich ihnen vorzuwerfen ſuchte, um das Wild, wenn 
es ſich ſtellte, zu erlegen. Gegenwaͤrtig verfolgt man das 
Wild auf der Parforcejagd nur zu Pferde. Die hoͤchſte 
Bluͤthe erreichte dieſelbe in der letzten Zeit des Mittelal⸗ 
ters, vorzuͤglich ehe das Schießpulver zur Erlegung des 
Wildes allgemein angewandt wurde. Frankreich war das 
Land, wo man die Parforcejagd vorzuͤglich liebte, weil 
man es fuͤr die einzige edle und ritterliche Jagdmethode, 
um groͤßeres Haarwild zu erlegen, anſah, weshalb man 
fie auch früher wol franz. Jagd, im Gegenſatze von 
der teutſchen Jagd mit Netzen nannte. Sie konnte aber 
allerdings ſtets nur von reichen Leuten ausgeuͤbt werden, 
da die Unterhaltung einer großen Zahl von Hunden oder 
einer zahlreichen Meute, von mehren guten Jagdpferden 
und von kunſtgerechten Jaͤgern einen betraͤchtlichen Auf⸗ 
wand verurſachte, auch ein großes eignes Jagdterrain zu 
ihrer Ausübung durchaus erfoderlich iſt. Die Thiere, welche 
man vorzuͤglich parforce jagte, waren der Edelhirſch, das 
Schwein, der Wolf, der Fuchs und Haſe, da ſich das 
Damwild und das Reh wegen ihrer geringern Ausdauer, 
und da ſie ſich nicht ſo gut im Kreiſe herumjagen laſſen, 
weniger dazu eignen. Der Wolf war am ſchwierigſten 
zu jagen, da er nicht blos die groͤßte Ausdauer hat, ſon⸗ 
dern auch dieſes Thier in kurzer Zeit ſehr große Entfer⸗ 
nungen durchlaͤuft, um die groͤßten Dickungen und unzu⸗ 
gaͤnglichſten Orte aufzuſuchen. Es wurde dieſe Jagd auch 
wol nur allein von dem Oberwolfsjaͤgermeiſter in Frank⸗ 
reich, ein bis zur Revolution beſetzt geweſenes Kronamt, 
regelmaͤßig betrieben, fuͤr den ſogar die Woͤlfe in Gegen⸗ 
den, wo er jagte, geſchont werden mußten. Der Dau⸗ 
phin, Sohn Ludwig's XIV., liebte dieſe Jagd leiden⸗ 
ſchaftlich ). Wegen ihrer Schwierigkeit war ſie ſehr an⸗ 
geſehen. Doch war wol immer die Jagd des Edelhir⸗ 
ſches die geſchaͤtzteſte, nicht blos weil das Thier ſelbſt im⸗ 
mer als das edelſte Jagdthier betrachtet wurde, ſondern 
weil ſich dabei auch die groͤßte Geſchicklichkeit vom Jaͤger 
eigen ließ und dieſe Jagd mit der groͤßten Regelmaͤßig⸗ 
fei betrieben werden konnte. Die Jagd auf Sauen war 
häufiger in Teutſchland an den verſchiedenen kleinen Hoͤ⸗ 
fen, weil der dazu erfoderliche Wildſtand weit leichter vom 
Schwarzwilde als vom Rothwilde erhalten werden kann, 
wie ſich unten naͤher ergeben wird. Auch iſt ſie weit we⸗ 
niger ſchwierig als auf Hirſche, indem das Schwein nicht 
ſo raſch iſt, weniger Liſt anwendet, um ſich ſeinen Fein⸗ 
den zu entziehen, die Hunde dichter hinter ihm bleiben 


1) Kluͤber, Das Ritterweſen des Mittelalters. Aus dem Fran⸗ 
zoͤſiſchen des Herrn de la Curne de Sainte Palaye (III, 128. 235). 
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koͤnnen und es ſich früher ſtellt als der Hirſch. Der Koͤ⸗ 
nig Friedrich Auguſt von Sachſen hat die Parforcejagd 
auf Sauen, die jedoch ſchon im Saugarten eingefangen 
und fuͤr die Jagd aufbewahrt wurden, bis zu ſeinem Tode 
erhalten, wo dann die Meute an den koͤnigl. preuß. Hof 
kam, und noch gegenwärtig von den koͤnigl. Prinzen in 
der Umgegend von Potsdam damit gejagt wird. Der 
Fuchs wird vorzuͤglich in England mit den auch in Teutſch⸗ 
land bekannten Fuchshunden gejagt, doch hat auch in 
Mecklenburg der Graf von Pleß in Ivenack eine ſehr gut 
eingerichtete Parforcejagd auf Fuͤchſe. Eine ganz unge⸗ 
mein ſchwierige Jagd war diejenige auf Haſen, welche 
eine ſehr gut eingejagte Meute und große Aufmerkſamkeit 
des Jaͤgers erfoderte, da dies furchtſame Thier immer ſehr 
weit voraus vor den Hunden iſt und vielfache Liſten an⸗ 
wendet, um feinen Verfolgern zu entgehen ). Eine ſehr 
gut eingerichtete Parforcejagd auf Haſen, ſonſt diejenige, wel⸗ 
che man am haͤufigſten bei den großen Gutsbeſitzern traf, 
beſtand noch 1807 bei dem Grafen von Arnim in Boy⸗ 
tzenburg in der Uckermark; gegenwaͤrtig iſt dieſelbe aber 
wol in ganz Europa nur ſelten noch zu treffen. 

Man hat die Parforcejagd als ein rohes, ſelbſt uns 
moraliſches Vergnuͤgen, was fuͤr ein cultivirtes und ge⸗ 
ſittetes Volk ganz unpaſſend iſt, darſtellen wollen, weil 
dabei ein Thier unnoͤthig gequaͤlt werde, was wir aber 
nicht anerkennen koͤnnen. Ohne hier daruͤber ſtreiten zu 
wollen, ob die Jagd uͤberhaupt eine edlere und maͤnnli⸗ 
chere Unterhaltung ſei als die Anſchauung eines Ballets, 
eines Seiltaͤnzers, oder das Anhören eines oft ſchluͤpfri⸗ 
gen Theaterſtuͤcks, wollen wir uns nur auf die Behaup⸗ 
tung beſchraͤnken, daß ein parforce gejagtes Thier ſelten 
mehr, oft weniger, gequaͤlt wird als ein geſchoſſenes oder 
gehetztes. Das Thier hat keine Ahnung von der Gefahr, 
welche ihm droht, wenn es angejagt wird, und es iſt laͤ⸗ 
cherlich, davon zu reden, daß es ſich aͤngſtige. Daß dies 
nicht der Fall iſt, zeigt ſich ganz deutlich, indem die ge⸗ 
jagten Thiere im Anfange, wenn fie einen Vorſprung ges 
winnen, ſich ganz unbefangen aͤſen oder niederthun. Sie 
werden grade nicht mehr dabei gequaͤlt als ein Haſe, 
hinter welchem auf dem Felde ein Huͤhnerhund oder das 
Windſpiel eines Spaziergaͤngers herlaͤuft, der wahrſchein⸗ 
lich ſehr lachen wuͤrde, wenn man ihm den Vorwurf der 
Rohheit und Grauſamkeit machen wollte, weil ſein Hund 
einen Haſen aͤngſtiget! Selbſt in dem Augenblicke, wo 
das Thier ſich ſtellt, hat es gewiß nicht ſo viel geiſtige 
und koͤrperliche Leiden als ein vom Schweißhunde verfolg⸗ 
tes verwundetes Thier, oder ein ſolches, welches ſchwer 
verletzt langſam ſich zu Tode qualt, Fälle, die bei der 
Jagd ganz unvermeidlich ſind. Die Jagdluſt beſteht auch 
nicht in einer Freude uͤber die Angſt und Qual des Thie⸗ 
res, ſondern der Reiz, den dieſe Art der Jagd fuͤr Alle 
hat, deren geiſtige und koͤrperliche Organiſation ſie in den 


Stand ſetzt, daran Theil zu nehmen und ihn zu empfin⸗ 


den, beſteht in der Gefahr, welche mit der Verfolgung 


2) Man ſehe Le Verrier de la Conterie, Normännifcher 
Jaͤger (Muͤnſter 1780), welches eins der beſten Lehrbuͤcher fuͤr Par⸗ 
forcejagd iſt. 
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des Wildes verknuͤpft iſt, der Geſchicklichkeit, welche dazu 

ehoͤrt, nicht blos die Jagd zu leiten und zu beherrſchen, 
ſonderm ſogar ſchon dazu, daß man keinen der intereſſan⸗ 
tern Augenblicke dabei verliert, auch wol in dem Inter⸗ 
eſſe an ausgezeichneten Pferden und Hunden. Dazu kommt 
auch noch die Aufregung, herbeigefuͤhrt durch das Stuͤr⸗ 
men der Meute, die durch den Wald rufenden Fanfaren, 
das reizende Bild, wenn das Wild, verfolgt von der 
Meute und einer glänzenden Reiterſchar, uͤber Wieſen 
und lichte Stellen flieht, die ewig wechſelnde Hoffnung, 
Erwartung oder Furcht einer Fehljagd, ſodaß ſich das 
Anziehende dieſer Jagd ſehr gut erklären läßt, ohne daß 
man grade noͤthig hat, die Urſache davon in der Rohheit 
der Geſuͤhle des Jaͤgers zu ſuchen. 

Dagegen laͤßt ſich aber allerdings nicht leugnen, daß 
andere Dinge ſie fuͤr unſere Zeiten als eine in den mei⸗ 
ſten Faͤllen nicht mehr paſſende Jagdluſt erſcheinen laſſen, 
und wir moͤchten mit dem Obengeſagten keineswegs es 
rechtfertigen, wenn, wo fonft dieſe Jagd uͤblich war, überall 
wieder Parforcejagd eingerichtet wuͤrde, wo dies irgend 
noch ausführbar wäre. Es gehört dazu ein zu ſtarker 
Wiüildſtand, es verurſacht dieſe Jagd zu viel Koſten, ſelbſt 
zu viel Zeitaufwand, und wenn die Waͤlder nicht ſehr 
groß und geſchloſſen ſind, werden auch haͤufig die Felder 
dabei ſehr beſchaͤdigt. Bei Schwarzwild, wo man alle 
Schweine von zwei Jahren an hetzt, und wo eine Bache 
ſechs bis acht Friſchlinge ſetzt, kann der Wildſtand zwar 
ſchwaͤcher ſein, aber dieſe Thiere koͤnnen uͤberhaupt in cul⸗ 
tivirten Gegenden nicht mehr erhalten werden. Wie ſtark 
aber der Rothwildſtand ſein muß, um jaͤhrlich nur vier 
bis ſechs ja gdbare Hirſche jagen zu koͤnnen, wird man 
leicht berechnen koͤnnen, wenn man bedenkt, daß zu ſechs 
Hirſchen von zwölf Enden mindeſtens 8 von zehn Enden, 
10 von acht Enden, 12—14 von ſechs Enden, 16—18 
Gabelhirſche und mindeſtens 20 Spießer und 25—30 
Spießkaͤlber gehören. Da nun aber in der Regel die 
Haͤlfte der Kaͤlber weiblich iſt, auch wol Thiere gelt blei⸗ 
ben, ſo gehoͤren dazu wenigſtens 70 Altthiere, und 60 
Schmalthiere und Wildkaͤlber gerechnet, erhaͤlt man einen 
Wildſtand von vielleicht 230 bis 240 Stuͤck, um zehn 
bis zwölf Hirſche jährlich jagen zu koͤnnen, worunter acht 
von zehn bis zwoͤlf Enden. Dies muß aber alles Stand⸗ 
wild ſein, denn auf Wechſelwild kann man keine Par⸗ 
forcejagd einrichten. Die Koſten derſelben koͤnnen zwar 
ſehr verſchieden ſein, je nachdem man dabei mehr oder we⸗ 
niger Aufwand mit einem zahlreichen Perſonale von Pi⸗ 
queurs und Jagdpfeifern, einer ſtarken Meute, mit dem 
Beſtaͤttigen der zu jagenden Hirſche durch Leithunde, mit 
koſtbaren Pferden ꝛc. macht, immer wird man aber eine 
regelmaͤßig eingerichtete Parforcejagd nicht unter 
25 30,000 Thalern haben koͤnnen, wenn man alle Aus⸗ 
gaben rechnet, welche ſie verurſacht. Das wandte man 
früher wol auf, als der Jagdluxus beinahe die alleinigen 
Ausgaben verurſachte, welche die Vergnuͤgungen der Fuͤr⸗ 
ſten und des hohen Adels verurſachten; mit Recht wuͤrde 
man aber dieſen Jagdaufwand jetzt bei Privatleuten und 
ſelbſt bei den kleinern Souverainen tadeln. Es iſt auch 


zuletzt wol die Zeit voruͤber, wo ſich die Fuͤrſten ganze 


36 — 


PARFORCEJAGD 


Tage lang ihren Regierungsgeſchaͤften entziehen Fönnen, 
um ſich einer Jagdluſt hinzugeben, welche fuͤr ſie oft mit 
perſoͤnlicher Gefahr verknuͤpft iſt. So ligt es denn ganz 
im Charakter der Zeit, daß die Parforcejagd ſich immer 
mehr und mehr verliert, und ſelbſt om franz. Hofe, wo 
ihr eigentlicher Sitz war und wo ſie unter Napoleon und 
Karl X. ſehr glaͤnzend eingerichtet war, ſcheint ſie durch 
die Revolution von 1830 berdraͤngt zu ſein. 

Die ganze Leitung der Parforcejagd ging im Mit⸗ 
telalter unmittelbar von dem Eigenthuͤmer der Jagd aus, 
und ſelbſt die Koͤnige und Fuͤrſten uͤbernahmen dieſe ſelbſt, 
ſowie es denn auch ein Hauptgegenſtand der damaligen 
Prinzenerziehung war, dem kuͤnftigen Fuͤrſten die noth⸗ 
wendigen Eigenſchaften eines guten Parforcejaͤgers zu ver⸗ 
ſchaffen. Was man in dieſer Beziehung von ihm ver⸗ 
langte, ſteht in gar keinem Vergleiche mit dem, womit 
man jetzt gern bei einem Parforcejäger von Profeſſion zur 
frieden iſt, wie ſich aus den aͤltern Jagdſchriften ergibt). 
Nicht blos ſollte der Fuͤrſt oder Jagdherr als Dirigent 
der Jagd alle die Kenntniſſe beſitzen, die man jetzt von 
einem guten Jaͤger, welcher einen Leithund anleiten will, 
verlangen wuͤrde, ſondern er mußte auch die Jagdhunde 
ſo einjagen, daß er blos durch Hornblaſen die Meute ſto⸗ 
pfen, anfeuern, zuſammenrufen konnte, ſodaß die ver⸗ 
ſchiedenen Hoͤrnerrufe oder Jagdſignale das einzige Hilfs⸗ 
mittel waren, womit die ganze Jagd geleitet und zuſam⸗ 
mengehalten wurde. Daß dabei der Dirigent der Jagd 
immer an der Spitze der Meute und dem verfolgten Wilde 
moͤglichſt nahe ſein mußte, verſteht ſich ganz von ſelbſt. 
Man hatte es aber auch, vorzuͤglich in der Jagd des Hir⸗ 
ſches, fo weit gebracht, daß hoͤchſt ſelten eine Fehljagd 
gemacht wurde, und daß man kuͤnſtlich mehr Schwierig⸗ 
keiten hineinzubringen ſuchte, um ihr mehr Reiz zu ver⸗ 
ſchaffen. So ließ man dem Wilde einen ſehr großen 
Vorſprung, wählte abſichtlich ein ſehr ungünſtiges Ter⸗ 
rain und jagte endlich ſogar des Nachts bei Mondſchein 
und Sternenlicht. Ludwig XIV. trieb den Luxus ſo weit, 
daß er zu einer ſolchen naͤchtlichen Parforcejagd den gan⸗ 
zen Wald illuminiren ließ. Auch jagte man zuweilen mit 
Meuten von mehren hundert Hunden, ja man ſoll es da⸗ 
mit bis zu einer Zahl von 1600 gebracht haben. 
Dies wird hoffentlich Alles nie mehr wiederkehren, 
indeſſen beſteht doch die Parforcejagd noch in mancherlei 


Art in Europa, und wir wollen nun noch die nothwen⸗ 


digen Erfoderniſſe zu einer ſolchen anfuͤhren, ohne jedo 

dabei auf die eigentliche Jagdtechnik ee 5 ec 
theils doch nur aus praktiſcher Einuͤbung erworben wer⸗ 
den kann, theils auch dieſerhalb auf die Lehrbuͤcher ver⸗ 
wieſen werden muß, welche dieſen Gegenſtand ausführlich 
behandeln“). Zuerſt iſt ein hinreichend großes Jagdter⸗ 


8) 3. B.: le Dit de la Chasse du cerf, aus den Zei 
Regierung Ludwig's des Heiligen. Livre du Roy Midas 6s 25 
la Regne Ratio, von Neuem im 15. Jahrh. herausgegeben von 
Trepperel. Vorzüglich find aber beachtenswerth: Le Miroir de 
Phebus des deduits de la Chasse etc. par Gaston. Phebus de 
Foix, Seigneur de Bearn, ſowie Trésor de la Venerie par Har- 
duin und la Vénerie de la Jacques du Foullioux (1631). 4) 
Unter den Teutſchen vorzüglih Döbel’s Jaͤger⸗Praktika, und a. 
d. Winkell, Handbuch für Jäger (2. Aufl. Leipzig). 
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rain erfoderlich, auf welchem geübte Reiter überall folgen 
koͤnnen und duͤrfen. In waſſerreichen und ſumpfigen Ge⸗ 
genden muͤſſen die nöthigen Damme und Bruͤcken vor⸗ 
handen fein, und im Walde hinreichende Alleen und Durch⸗ 
hiebe, um dem gejagten Wilde vorbeugen zu koͤnnen und 
es hier wieder zu Geſicht zu bekommen, damit man weiß, 
ob die Hunde recht haben. Eine zweite Bedingung iſt 
hinreichendes Standwild, um ſicher zu fein, ein Stuͤck, 
welches man jagen will, zur beſtimmten Zeit auch wirk⸗ 

lich aufzufinden. g 
Das Wichtigſte iſt nun ferner wol der Beſitz einer 
guten Meute. Zur Parforcejagd auf Hirſche und Sauen 
ind von jeher die franzoͤſiſchen Parforcehunde die beruͤhm⸗ 
teſten geweſen. Schon die Gallier verkauften von dieſer, 
wie es ſcheint, in Frankreich einheimiſchen Race Jagd- 
hunde, welche die Phoͤnizier nach Griechenland, Syrien 
und Perſien brachten. Ludwig der Heilige kreuzte dieſe 
hochbeinigen und bunten Hunde mit der grauen Race aus 
der Barbarei, den Greffiers, von welcher Kreuzung dann 
der beruͤhmte Hund Souillard, Ludwig XI. gehoͤrig, her⸗ 
ſtammte ), uͤber welchen wir ein eignes Buch: Les dits 
du bon chien Souillard (Reden des guten Hundes S.) 
beſitzen. Dieſer iſt als der Stammvater der Hunde zu 
betrachten, welche die koͤnigl. franzöfifche Meute bildeten, 
aus deren Abkoͤmmlingen auch Napoleon die ſeinige ein⸗ 
richten ließ, die bei der Reſtauration noch vergroͤßert 
wurde, und wovon ſich der Stamm gewiß rein erhalten 
hat, obwol Ludwig Philipp die Parforcejagd hat eingehen 
laſſen. Haͤufiger waren in Teutſchland die Parforcehunde 
von engliſcher Race, welche man auch in Deſſau hatte, 
die aber bedeutend groͤßer ſind als die eigentlichen nieder⸗ 
beinigen Fuchshunde. Zuweilen hatten einzelne Hoͤfe eine 
eigne Race durch Kreuzung franzoͤſiſcher und engliſcher 
Hunde erzeugt, es war aber auch wol zur Jagd auf 
Shuen hin und wieder das Blut hochbeiniger, ſtark be⸗ 
hangener teutſcher Bracken beigemiſcht. Die Hunde zur 
Fuchs⸗ und Haſenjagd ſtammen jetzt ausſchließlich aus 
England, da Frankreich feine alte berühmte Race, welche 
blos zur Parforcejagd auf Haſen gebraucht wurde, verlo⸗ 
ten zu haben ſcheint. Überall, wo man eine Parforce⸗ 
jagd einrichten will, wird man ſich in den Beſitz einer 
guten Race von Hunden zu ſetzen ſuchen muͤſſen, zugleich 
aber auch einige gute ſchon eingejagte Lancir⸗ und Kopf⸗ 
hunde, welche das Wild zuerſt aufſpuͤren und die Spitze 
der Meute führen, anzukaufen genoͤthigt fein. Mit dieſen 
werden dann die jungen Hunde eingejagt, und die beſſern 
nehmen dann immer wieder ihre Stelle ein, da hier die 
Dreſſur wenig thun kann und mehr darin beſteht, daß der 
Hund gehorſam wird, die en dagegen nur durch 
die Jagd ſelbſt erfolgt. Die Meute kann nur immer auf 
eine und dieſelbe Wildgattung gebraucht werden, ſogar duͤr⸗ 
fen vom Rothwilde damit nur Hirſche gejagt werden, kein 


Mutterwild; doch laſſen ſich junge Hunde wol noch auf 


‚eine andere Wildgattung umarbeiten. 
Das fuͤr dieſe Art der Jagd beſonders ausgebildete 


TTTTTTTTT—TT—TTTTTTT—T—T—T—T—T—T—F—WFF—＋—F—T—————— 
5) Nach Salnove, dann nach Sainte Palaye waren die Gref⸗ 


ſiers die Nachkommen Souillards und einer falben Huͤndin, welche 
einem Greffier gehörte. 
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Jagdperſonale muß beſtehen: aus einem Director, einem 
Oberjaͤger, mehren Piqueurs und einer verhaͤltnißmaͤßigen 
Zahl von Jagdpfeifern, welche hinreichend Jaͤger ſind, 
um die Piqueurs unterſtuͤtzen zu koͤnnen. Der Director, 
Oberjaͤger und die Piqueurs beduͤrfen jeder fuͤnf Pferde, 
die Jagdpfeifer zwei, um wechſeln zu koͤnnen. Dieſe 
Pferde muͤſſen ſicher, gut geritten, ausdauernd im Laufe 
und geuͤbt im Setzen fein, uͤberhaupt alle die Eigenfchaf: 
ten haben, welche man von einem guten Jagdpferde ver: 
langt. Da man bei einer vollen Meute immer auf 120 
bis 160 Hunde zur Fuͤtterung rechnen kann, ſo ſind 
mehre Hundewaͤrter erfoderlich, und dieſe und die Stall⸗ 
leute zur Abwartung der Pferde vollenden dann den Jagd⸗ 
etat. Gewoͤhnlich rechnet man aber auch noch den Thier⸗ 
arzt und Bereiter zum Jagdperſonal, welche beide nicht 
entbehrt werden koͤnnen. Allerdings kann man wol mit 
weniger Menſchen und Pferden auskommen, wie denn ſelbſt 
die Parforcejagd in Potsdam einen weit geringern Jagd⸗ 
etat hat, dann muͤſſen aber die theilnehmenden Jagdlieb⸗ 
haber ſelbſt mit Piqueurdienſte leiſten koͤnnen, oder man 
muß mit einer ſehr kleinen Meute jagen wollen, was ſehr 
gut angeht, da ja ſelbſt bei der koͤniglichen Jagd in Frank⸗ 
reich nur zuerſt ſechs Hunde zugleich angelegt wurden, 
weshalb auch ſpaͤter die ſechs Kopfhunde noch vorzugs⸗ 
weiſe die koͤniglichen Hunde hießen. Auch werden die Ko⸗ 
ſten der Jagd ſehr betraͤchtlich dadurch gemindert, wenn 
man, wie in Ivenack, Geſtuͤtpferde dazu verwenden kann 
und Bereiter und Stallleute hat, welche zugleich als Jaͤ⸗ 
ger und Sagdpfeifer benutzt werden koͤnnen. Zur voll 
ſtaͤndigen Parforcejagd gehört auch noch eine Jagduniform, 
welche zwar willkuͤrlich iſt, doch gewoͤhnlich helle Farben 
hat, um die Reiter weit erkennen zu konnen. — Die eis 
gentliche Jagdzeit iſt im Spaͤtſommer und Herbſte, wenn 
die Hitze ſchon abgenommen hat, bis der Froſt eintritt. 
Auf Rothwild ſchloß ſie in der Regel mit dem Hubertus⸗ 
tage. In der aͤltern Zeit wechſelte man regelmaͤßig mit 
der Falkenbeize und der Parforcejagd. Im Mai hielten 
die Parforcejaͤger am koͤniglichen Hofe in Frankreich ihren 
feierlichen Aufzug und trieben mit Spießruthen unter 
Hoͤrnerſchall die Falkeniere vom Hofe, weil dann die Fal⸗ 
ken in der Mauſe waren, um Hubertus dagegen wur⸗ 
den wieder in gleicher Art die Parforcejaͤger von den Fal⸗ 
kenieren vertrieben. Als jedoch die Falkenjagd nach Ver⸗ 
vollkommnung der Schießgewehre wegen der großen Ko⸗ 
ſten, welche ſie verurſachte, einging, jagte man wenigſtens 
am franzoͤſiſchen Hofe das ganze Jahr hindurch parforce. 

W. Pfeil 


PARFUM nennt man alle jene Stoffe oder Zube: 
reitungen, welche wegen ihres angenehmen Geruches ge⸗ 
braucht werden, um in den Wohnungen, in Kleidern, Waͤ⸗ 
ſche, auf der Haut, in den Haaren ꝛc. Wohlgeruch her⸗ 
vorzubringen (ſ. Parfumerien). ( KHarmarsch.) 

PARFUMERIEN oder PARFUMERIE-WAA- 
REN. Die Darſtellung derſelben, welche das Gefchäft 
des Parfuͤmeurs ausmacht, begreift eine fo große Zahl 
von Gegenſtaͤnden, daß von denſelben hier nur eine ge⸗ 
drängte Überficht im Allgemeinen, nebſt wenigen fpeciellen 
Ausfuͤhrungen, gegeben werden kann. Die Hauptgegen⸗ 
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ſtaͤnde, welche zu den Parfümerien gehören, find folgende: 
1) Wohlriechende Pulver u. dergl. zum Parfuͤmiren von 
Waͤſche und Kleidungsſtuͤcken; 2) Räucherwerk; 3) Athe⸗ 
riſche Ole; 4) Wohlriechende oder aromatiſche Waͤſſer; 
5) Aromatiſche geiſtige Fluͤſſigkeiten; 6) Aromatiſche Ef 
ſige; 7) Wohlriechende Seifen; 8) Pommaden; 9) Tei⸗ 
ge u. dergl.; wozu noch mancherlei andere Gegenſtaͤnde 
der Toilette kommen, welche von Parfuͤmeurs verfertigt 
werden, ohne eigentliche Parfuͤmerien zu ſein, wie Schmin⸗ 
ken, Zahnpulver u. dgl. f 
D Wohlriechende Pulver. Gemenge von ges 
trockneten wohlriechenden Blumenblaͤttern oder andern (zu 
Pulver zerriebenen) Stoffen, welche man entweder in 
Vaſen einfuͤllt, um dieſe in den Zimmern aufzuftellen, oder 
in Saͤckchen gibt, um letztere zwiſchen Waͤſche und Klei⸗ 
dungsſtuͤcke zu legen, — koͤnnen auf ſehr mannichfaltige 
und Gaz willfürliche Weiſe zuſammengeſetzt werden. Ei: 
nige Beiſpiele ſind folgende: 1) Parfum de Portugal: 
2 Pf. getrocknete Pomeranzenſchalen, 8 Stuͤck Gewuͤrz⸗ 
nelken, 8 Loth feſten Storax, 8 Loth Benzoe, 4 Loth 
Biſam; gepulvert und vermengt. 2) Veilchenriech⸗ 
pulver: 1 Pf. Veilchenwurzel, 16 Loth Zimmtnelken, 
4 Loth Citronenſchalen, 4 Loth Gewuͤrznelken. 3) Va⸗ 
nilleriechpulver: 8 Loth Storax, 8 Loth in kleine 
Stuͤcke zerſchnittene Vanille, 8 Loth Benzoe, 1 Quent⸗ 
chen Gewuͤrznelken, + Quentchen Biſam, 6 Loth geras⸗ 
peltes Roſenholz. 4) 1 Pf. Veilchenwurzel, 2 Pf. im 
Schatten getrocknete Roſenblaͤtter, 4 Loth Benzoe, 1 Loth 
Koriander, 1 Muskatnuß. 5) Potpourri: 1 Pf. Po⸗ 
meranzenbluͤthen, 7 Pf. Roſenblaͤtter, + Pf. Lavendel: 
bluͤthen, 4 Loth Muskatbluͤthe, 4 Loth Majoranblaͤtter, 
4 Loth Thymian, 4 Loth Steinkleeblumen, 2 Loth Ros⸗ 
marinblaͤtter, 1 Loth Gewuͤrznelken, 1 Loth Rosmarin⸗ 
blaͤtter. 6) Im Schatten getrocknete Roſenblaͤtter, ver: 
mengt mit einem beliebigen (aber nicht zu großen) An⸗ 
theile zerſtoßener Gewuͤrznelken und Muskatbluͤthe. 
i II. Raͤucherpulver und anderes Raͤucher⸗ 
werk. 1) Koͤnigsraͤucherpulver: 1 Pf. Zimmtrin⸗ 
de, 1 Pf. Gewuͤrznelken, 12 Pf. Veilchenwurzel, 2 Pf. 
feſter Storax, 21 Pf. getrocknete Roſenblaͤtter, 27 Pf. 
Lavendelbluͤthen; einzeln zu groͤblichem Pulver zerkleinert, 
dann vermengt und mit einer Miſchung aus 1 Loth Nel⸗ 
kenoͤl, 1 Loth Lavendeloͤl, 1 Loth Citronenoͤl, ein wenig 
Roſenoͤl und 3 Loth ſtarkem Weingeiſt befeuchtet. 
bewahrt dieſes Pulver in gut verſtopften Flaſchen und 
ſtreut es zum Gebrauch auf den warmen Ofen. Man 
kann auch, wenn man will, dem Pulver ein wenig Mo⸗ 
ſchus und den angezeigten Olen etwas peruaniſchen Bal⸗ 
ſam zuſetzen. 2) Räucherkerzchen: 2 Pf. Benzoe, 
1 Pf. feſten Storax, 4 Loth peruaniſchen Balſam, + 
Quentchen Biſam, 2 Pf. gut ausgebrannte Kohle von 
weichem Holze und 8 Loth Salpeter werden in feines 
Pulver verwandelt, genau vermengt, und mit der noͤthi⸗ 
gen Menge Traganthſchleim (Traganthgummi mit Waſſer 
gekocht) zu einem ſteifen Teige angemacht, aus welchem 
man die Raͤucherkerzchen formt, die man dann trocknen läßt. 
III. Atheriſche oder riechende Ole. Die fluͤch⸗ 
tigen oder aͤtheriſchen Ole find im Allgemeinen der rie⸗ 
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chende Beſtandtheil jener Pflanzenſtoffe, welche ſich durch 
einen auffallenden Geruch auszeichnen. Jede mit charakte⸗ 
riſtiſchem Geruche begabte Pflanze enthaͤlt ihr eigenthuͤm⸗ 
liches Ol, und oft kommt der Fall vor, daß verſchiedene 
Theile einer und der naͤmlichen Pflanze verſchiedene Ole 
enthalten, wie z. B. am Pomeranzenbaume die Bluͤthen 
und die Fruchtſchalen. Daher iſt die Anzahl aͤtheriſcher 
Ole ebenſo groß, als die oͤlhaltigen Pflanzentheile mans 
nichfaltig find (vergl. den Art. Ol). Die Darſtellung der 
Ole kann in einigen Fällen durch Auspreſſen 
geſchehen, wie bei dem Ole der Pomeranzenſchalen, Ci⸗ 
tronenſchalen ꝛc. Das gewöhnliche Verfahren iſt jedoch 
die Deſtillation. Die Ble kochen zwar alle erſt bei ei⸗ 
ner Temperatur, welche hoͤher liegt, als der Siedpunkt 
des Waſſers; indeſſen verfluͤchtigen ſie ſich auch bei der 
Kochhitze des Waſſers leicht, wenn ſie mit Waſſerdaͤmpfen 
gemengt ſind und von denſelben fortgeriſſen werden. Dar⸗ 
auf beruht die Deſtillation der Ole. Man gibt die Pflanze 
oder den Pflanzentheil, worin aͤtheriſches Ol enthalten 
iſt, mit Waſſer in ein Deſtillirgefaͤß (eine kupferne ver⸗ 
zinnte Blaſe oder im Kleinen eine glaͤſerne Retorte), und 
treibt das Waſſer in eine Vorlage uͤber, wohin es das 
Ol mitnimmt. Die aͤtheriſchen Ole ſind nur ſehr wenig 
im Waſſer aufloͤslich; daher iſt der größte Theil des Oles 
dem uͤbergegangenen Waſſer nur beigemengt und macht 
daſſelbe truͤb, ſcheidet ſich aber in der Ruhe davon ab, 
wobei das Waſſer klar wird, aber durch die kleine Menge 
Ol, welche darin aufgeloͤſt iſt, den Geruch deſſelben be⸗ 
haͤlt (karomatiſche oder deſtillirte Waͤſſer). Manche 
Pflanzentheile enthalten ſo wenig Ol, daß ſie bei der er⸗ 
ſten Deſtillation nur ein aromatiſches Waſſer und kein 
abgeſchiedenes Ol geben; in dieſem Falle muß man das 
Waſſer zum zweiten Male, auch wol noch öfter, uͤber 
neue Antheile des aromatiſchen Pflanzentheils abdeſtilliren. 

Die aͤtheriſchen Ole machen ein Hauptmittel zur 
Darſtellung anderer Parfuͤmerien aus. Sie werden, da 
die meiſten derſelben in hohem Preiſe ſtehen, im Handel 
oft verfaͤlſcht, und zwar: a) mit geruchlofen fetten Olen, 
vorzuͤglich Behenoͤl, Nußoͤl, Haſelnußoͤl, Mandeloͤl, fei⸗ 
nem Baumoͤl. Man kann dieſe Vermiſchung durch den 
Geruch nicht erkennen; ſie entdeckt ſich aber, wenn man 
eine kleine Menge des verdaͤchtigen Oles mit Weingeiſt 
miſcht. Reines aͤtheriſches Ol gibt mit dem Weingeiſt 
eine klare Aufloͤſung; iſt fettes DI vorhanden, fo macht 
es den Weingeiſt trüb und ſetzt ſich zuletzt ab. b) Mit 


— 


Weingeiſt, was auch durch den Geruch nicht wohl zu er⸗ 


kennen iſt, außer die Menge des Weingeiſtes waͤre be⸗ 
deutend. Um ſich von der Verfaͤlſchung zu überzeugen, 
gieße man etwas Waſſer auf das Ol, zeigt ſich dabei ei⸗ 
ne milchige Truͤbung, ſo iſt Weingeiſt vorhanden, denn 
reines aͤtheriſches Ol vertheilt ſich unter dieſen Umſtaͤn⸗ 
den im Waſſer nur zu kleinen durchſichtigen Kügelchen, 
welche ſich bald wieder zu einer Maſſe vereinigen. c) Mit 
andern wohlfeilern aͤtheriſchen Olen. Dieſer Betrug iſt 


am ſchwerſten zu entdecken, da man kein anderes Mittel 


hierzu hat, als den Geruch, der ſehr geuͤbt ſein muß, um 
die Miſchung zweier Ole zu erkennen, welche im Geru 
Ahnlichkeit mit einander haben. > 5 3 — — 
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Die vorzuͤglichſten ätherifchen Öle, welche in der Par⸗ 
rie Anwendung finden, find folgende: Anisoͤl, aus 
dem Samen des Anis (Pimpinella Anisum), farblos 
oder gelblich, ſpecifiſches Gewicht 0,986 — 0,991. Ber: 
gamottöl, aus den Fruchtſchalen einer Art Pomeran⸗ 
en (Citrus bergamium), blaßgelb, ſpec. Gew. 0,888. 
ewürznelkenoͤl, Nelkenoͤl, aus den Gewuͤrznelken 
(den getrockneten Bluͤthenknospen der Eugenia caryo- 
phyllata), ſpec. Gew. 1,034 — 1,055, eigentlich farblos, 
wird aber mit der Zeit gelb und braun. Jasminoͤl. 
Die Jasminbluͤthen enthalten ein aͤtheriſches Ol von un: 
gemein lieblichem Geruche, jedoch in ſo geringer Menge, 
daß es durch Deſtillation mit Waſſer nicht fuͤr ſich erhal⸗ 
ten werden kann. Man muß es daher mit Weingeiſt 
oder mit einem fetten Ole in Verbindung ſetzen, um von 
ſeinem Wohlgeruche Nutzen zu ziehen. Erſteres geſchieht, 
indem man die Bluͤthen mit Weingeiſt deſtillirt; letzteres 
indem man die friſchen Bluͤthen mit dem halben Gewichte 
Mandeloͤl vermengt und auspreßt. Meliſſenoͤl, aus 
dem Kraute der gemeinen Meliſſe (Melissa officinalis), 
farblos, im Alter gelb. Pomeranzenoͤl, aus den 
Schalen der Pomeranzen (Citrus aurantium), gelb, ſpec. 
Gew. 0,888. Pomeranzenbluͤthenoͤl, Nerolioͤl, 
aus den Bluͤthen des Pomeranzenbaumes, farblos, ſpaͤter⸗ 
hin rothgelb. Roſenoͤl, aus den Blumenblaͤttern der 
Roſen (Rosa centifolia und Rosa sempervirens), farb⸗ 
los, geſteht in der Kaͤlte (wenn dieſe auch nicht den Ge⸗ 
frierpunkt des Waſſers erreicht) zu einer butterartigen 
weichen Maſſe, wird am alleroͤfteſten verfaͤlſcht, ſeines ſehr 
hohen Preiſes wegen. Die Roſen enthalten ſehr we⸗ 
nig Ol, ſodaß man kaum den 20,000ften Theil des Ges 
wichtes der Blumen davon erhaͤlt. Um es zu bereiten, 
zerſtoͤßt man 50 Pfund Roſen in einem ſteinernen Moͤrſer, 
vermengt ſie mit 8 Pf. Kochſalz, ruͤhrt ſie in 35 Pf. 
Waſſer ein, und preßt aus oder deſtillirt bei gelindem 
Feuer im Waſſerbade. Rosmarinoͤl, von den Blaͤt⸗ 
tern und Bluͤthen des gemeinen Rosmarins (Rosmari- 
nus officinalis), farblos, ſpec. Gew. 0,911. Tubero⸗ 
ſenoͤl, auf ähnliche Art zu bereiten, wie das Roſenoͤl. 
Vanilleoͤl wird in Verbindung mit Mandeloͤl darge⸗ 


ſtellt, indem man die kleinzerſchnittene Vanille mit dem 


16 fachen Gewichte Mandelöl erwaͤrmt, in einer verſtopf⸗ 
ten Flaſche drei bis vier Wochen lang an die Sonne ſetzt 
und dann auspreßt. Veilchenoͤl, man verfaͤhrt wie bei 
dem Jasminol, da die Menge des Ols in den Blumen 
155 gering iſt. Zimmtoͤl, aus der Zimmtrinde (von 

aurus cinnamomum und Laurus cassia), farblos, 
wird an der Luft gelb, ſpec. Gew. 1,035. Citronen⸗ 
öl, aus den Citronenſchalen (Citrus medica), blaßgelb, 
ſpec. Gew. 0,852. Lavendeloͤl, aus Kraut und Bluͤ⸗ 
the des Lavendels (Lavendula spica), gelblich, ſpec. 
Gewicht 0,893 — 0,936. Kardamomenoͤl, aus den 


Kardamomen (den Samen von Amomum cardamomum), 


blaßgelb. Thymianoͤl u. m. a. 1 

CEeiine der gewoͤhnlichſten Zubereitungen der aͤtheriſchen 
Ble iſt ihre Miſchung mit fetten Olen, namentlich Man⸗ 
deloͤl. Man nennt ſolche wohlriechend gemachte fette Ole: 

huiles antiques und bereitet ſie auf zweierlei Weiſe. 
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Entweder wird das Mandelöl mit einer angemeſſenen 

Menge eines reinen aͤtheriſchen Oles vermiſcht, oder man 

digerirt die wohlriechenden Bluͤthen, welche ein aͤtheriſches 

Del enthalten, mit Mandelöl. Die gebraͤuchlichſten hui- 

les antiques ſind die von Bergamotten, Heliotrop, Jas⸗ 

a en Hyazinthen, Nelken, Reſeda, Tuberoſen, 
anille. 

IV. Aromatiſche Waͤſſer. Es iſt ſchon oben an⸗ 
gefuͤhrt worden, daß die aͤtheriſchen Ole ſich in geringer 
Menge in Waſſer auflöfen und dieſem ihren Geruch mit- 
theilen, ſowie, daß man aus dieſem Grunde die aroma⸗ 
tiſchen Waͤſſer, bei der Deſtillation wohlriechender Pflan⸗ 
zentheile mit Waſſer, zugleich mit abgeſondertem aͤtheri⸗ 
ſchen Ole oder auch (wenn die Menge des vorhandenen 
Died gegen jene des Waſſers fo groß iſt, daß erſteres 
ganz aufgeloͤſt wird) ohne dieſes erhaͤlt. Hieraus ergibt 
ſich die Bereitung der aromatiſchen Waͤſſer von felbft. 
Am meiſten ſind das Roſenwaſſer und das Pomeranzen⸗ 
bluͤthenwaſſer im Gebrauche: 1) Roſenwaſſer. Zwei 
Pfund friſchgepfluͤckte Roſenblaͤtter werden mit 4 Pf. Waſ⸗ 
ſer 24 Stunden lang digerirt, worauf man das Ganze 
der Deſtillation unterwirft und 2 Pf. abzieht. 2) Po⸗ 
meranzenbluͤthenwaſſer. Auf 1 Pf. friſchgepfluͤck⸗ 
ter und von den Stielen befreiter Pomeranzenbluͤthen, 
nimmt man 4 Pf. Waſſer und verfaͤhrt damit wie beim 
Roſenwaſſer. 

V. Aromatiſche geiſtige Flüſſigkeiten. Da 
die aͤtheriſchen Ole in Weingeiſt in großer Menge aufloͤs⸗ 
lich ſind, ſo koͤnnen dieſelben beliebig mit dieſem Aufloͤ⸗ 
ſungsmittel verbunden werden. Enthaͤlt der Weingeiſt 
ein einziges aͤtheriſches Ol, ſo nennt man die Verbindung 
aromatiſchen Geiſt, zuweilen auch Eſſenz (obwol 
man unter Eſſenzen öfters die aͤtheriſchen Ole verfteht). 
Aufloͤſungen mehrer Ole in Weingeiſt bilden die unei⸗ 
gentlich ſo genannten wohlriechenden Waͤſſer. Bei 
allen dieſen Zuſammenſetzungen iſt die Anwendung eines 
ganz reinen, völlig fufelfreien Weingeiſtes ein Punkt von 
der hoͤchſten Wichtigkeit; ferner kommt es auf die Rein⸗ 
heit und das gehoͤrige Mengenverhaͤltniß der Ole weſent⸗ 
lich an. Die Bereitungsart beſteht theils darin, daß 
man aromatiſche Pflanzentheile mit Weingeiſt uͤbergießt 
und deſtillirt, theils darin, daß man den Weingeiſt mit 
den erfoderlichen aͤtheriſchen Olen verſetzt, und dieſe alfo 
unmittelbar darin aufloͤſet. Von den einzelnen Zuſam⸗ 
menſetzungen, fuͤr welche es zahlloſe verſchiedene Vor⸗ 
ſchriften gibt, koͤnnen hier nur einige der vorzuͤglichſten 
angeführt werden. Aromatiſche Geiſter: 1) Roſen⸗ 
geiſt, 2 Pf. friſch geſammelte Roſenblaͤtter bringt man 
mit 3 Pf. Weingeiſt (von 30 Grad) in eine Retorte, 
worauf man nach 24ſtuͤndiger Digeſtion 2 Pf. abdeſtillirt. 
Das Übergegangene iſt der Roſengeiſt. 2) Pomeran⸗ 
zenblüthengeift, aus 2 Pf. Pomeranzenbluͤthen auf 
die eben angegebene Weiſe bereitet. 3) Jasmingeiſt, 
auf gleiche Weiſe wie der vorige darzuſtellen. 4) Me⸗ 
liſſengeiſt, ebenſo. 5) La vendelgeiſt, 1 Pf. La⸗ 
vendelbluͤthen mit 3 Pf. Weingeiſt auf obige Art behan⸗ 
delt. — Eſſenzen: 1) Ambraeſſenz, 2 Loth graue 
Ambra werden mit 2 Pf. Weingeiſt 4—6 Wochen lang in 
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einem verſchloſſenen gläfernen Kolben an einen nicht zu 
kuͤhlen Ort hingeſtellt; dann wird abgegoſſen und filtrirt. 
2) Moſchuseſſenz wird wie die vorige bereitet. — 
Wohlriechende Waͤſſer: J) Coͤlniſches Waſſer 
(Eau de Cologne). Die echte Vorſchrift zur Bereitung 
deſſelben ſoll folgende ſein: 12 Loth Roſen, 12 Loth Po⸗ 
meranzenbluͤthe, 6 Loth Citronenmeliſſe, 6 Loth Rosma⸗ 
rinbluͤthe werden mit 8 berliner Quart Weingeiſt von 30 
Grad und 4 Quart Waſſer drei Tage lang eingeweicht, 
worauf man 6 Quart davon abdeſtillirt. Dem, was 
übergegangen iſt, ſetzt man 3 Qtl. Nerolioͤl, 3 Qtl. Ci⸗ 
tronenoͤl, 1 Qtl. Rosmarinoͤl und 20 Gran Rofenöl zu, 
und filtrirt. Die Bereitungsart der folgenden Waͤſſer iſt 
hiermit, bis auf die Art und Menge der Zuthaten, uͤber⸗ 
einſtimmend. 2) Eau admirable. Zur Deſtillation: 8 
Quart Weingeiſt von 30 Grad, 4 Quart Waſſer, 16 
Loth Roſen, 8 Loth Jasmin, 8 Loth Jonquillen, 8 Loth 
Hyazinthen; als Zuſatz: 2 Loth Rosmarinoͤl, 1 Dil. La⸗ 
vendelöl, 20 Gran Citronenoͤl, 20 Gran Bergamottöl. 
3) Eau des Carmes. Zur Deſtillation: 8 Quart Wein⸗ 
geiſt, 4 Quart Waſſer, 1 Pf. friſche Meliſſe, 4 Loth La⸗ 
vendelblumen, 4 Loth Rosmarinbluͤthe, 2 Loth Engelwurz, 
2 Loth Citronenwurzel, 2 Loth Enzian, 2 Loth Majo⸗ 
ran; als Zuſatz: 2 Loth Meliffenöl, 2 Gran Rosmarinoͤl, 
2 Gran Lavendeloͤl. 4) Eau de Flore. Zur Deſtilla⸗ 
tion: 8 Quart Weingeiſt, 4 Quart Waſſer, 1 Pf. Ro⸗ 
fen, 1. Pf. Jasminbluͤthe, 6 Loth Veilchen, 6 Loth Jon⸗ 
quillen, 6 Loth Hyazinthen, 6 Loth Muskatbluͤthe: als 
Zuſatz: + Loth Citronenoͤl, 20 Gran Pomeranzenoͤl, 20 
Gr. Muskatennußoͤl, 20 Gr. Nelkenoͤl. 5) Eau d'Helio- 
trope. Zur Deſtillation: 8 Quart Weingeiſt, 4 Quart 
Waſſer, 16 Loth Heliotropbluͤthen, 12 Loth Roſen, 12 
Loth Jasminbluͤthe, 6 Loth Veilchen, 6 Loth Tuberoſen; 
als Zuſatz: + Loth Bergamottoͤl, 1 Qtl. Citronenoͤl, 1 
Qtl. Muskatennußoͤl, 10 Gran Neroliöl.- 6) Eau de 
Lavande. Zur Deftillation: 8 Quart Weingeiſt, 4 Quart 
Waſſer, 24 Loth Lavendelblumen, 4 Loth Rosmarinbluͤ⸗ 
then, 4 Loth Thymian, 4 Loth Majoran; als Zuſatz: 1 
Loth Lavendeloͤl, 4 Gran Rosmarinoͤl, 4 Gran Anisoͤl, 
10 Gran Moſchus. 7) Eau de mille fleurs. Zur De⸗ 
ſtillation: 8 Quart Weingeiſt, 4 Quart Waſſer, 12 Loth 
Roſen, 8 Loth Jasminblumen, 8 Loth Ionquillen, 8 Loth 
Hyazinthen, 4 Loth Veilchen, 4 Loth Tuberoſen, 4 Loth 
Reſeda, 4 Loth Heliotrop, 2 Loth Pomeranzenbluͤthe, 2 
Loth Gewuͤrznelken, 2 Loth Zimmt, 2 Loth Muskatbluͤ⸗ 
the; als Zuſatz: 20 Gran Nerolioͤl, 20 Gran Berga⸗ 
mottoͤl, 20 Gran Citronenoͤl, 20 Gran Pomeranzenoͤl, 
4 Gran Roſenoͤl. 8) Eau de Portugal. Zur Deſtilla⸗ 
tion: 8 Quart Weingeiſt, 4 Quart Waſſer, 16 Loth 
Pomeranzenbluͤthe, 4 Loth Jasminbluͤthe, 4 Loth Ge⸗ 
wuͤrznelken, 2 Loth Muskatnuͤſſe; als Zuſatz: + Loth Nel⸗ 
kenoͤl, 1 Qtl. Bergamottoͤl, 1 Qtl. Citronenoͤl. 9) Eau 
de Reseda. Zur Deſtillation: 8 Quart Weingeiſt, 4 
Quart Waſſer, 1 Pf. Reſedabluͤthe, 12 Loth Jasmin⸗ 
blumen, 4 Loth Jonquillen, 4 Loth Tuberoſen, 4 Loth 
. als Zuſatz: 1 Qtl. Zimmtoͤl, 40 Gran Ne⸗ 
o ioͤl. 15 
Vl. Aromatiſche Eſſige. 
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find in Eſſigſäure auflöslich, dieſe Eigenschaft benutzt 
man zur Darſtellung wohlriechender Eſſige. Man berei⸗ 
tet dieſelben durch Infuſion, indem man guten reinen 
Weineſſig auf aromatiſche Kraͤuter ꝛc. gießt und ſechs bis 


acht Wochen daruͤber ſtehen laͤßt; oder durch Deſtillation, 


wobei die Digeſtion auf vorige Weiſe nur fünf bis ſechs 
Tage fortgeſetzt, dann aber die Hälfte des Eſſigs aus ei⸗ 
ner Retorte abdeſtillirt wird. 1) Ambraeſſig, durch 
Deſtillation zu bereiten. Man nimmt auf ſechs berliner 
Quart Eſſig 1 Qtl. Moſchus und 20 Gran Ambra. 2) 
Berga motteſſig, durch Deſtillation. 6 Quart Eſſig, 
24 Loth Bergamottenſchalen, 4 Loth Pomeranzenſchalen, 
4 Loth Gewuͤrznelken, 4 Loth Zimmt, 4 Loth Jasminblu⸗ 
men. 3) Lavendeleſſig, durch Deſtillation. 6 Quart 
Eſſig, 2 Pf. friſche Lavendelbluͤthen, 6 Loth Rosmarin⸗ 
blaͤtter, 6 Loth Enzian, 6 Loth Majoran, 3 Loth Thy⸗ 
mian, 2 Loth Engelwurz, 2 Loth Veilchenwurzel. 4) 
Roſeneſſig, durch Deſtillation. 6 Quart Eſſig, 1 Pf. 
rothe Roſen, 1 Pf. weiße Roſen. 5) Rosmarineſſig, 
durch Deſtillation. 6 Quart rother Eſſig, 16 Loth Ros⸗ 
marinblaͤtter⸗Spitzen, 4 Loth Raute, 4 Loth Krauſemünze, 
4 Loth Majoran, 4 Loth Fenchelbluͤthen, 2 Loth Anis, 
1 Loth Kuͤmmel. 6) Raͤubereſſig. In 6 Quart Eſ⸗ 
ſig wird 1 Pfund Kochſalz aufgeloͤſt; dann macerirt man 
mit dieſer Aufloͤſung acht Tage lang 8 Stuͤck Knoblauch⸗ 
zehen, 12 Loth Spitzen von Rosmarinblaͤttern, 12 Loth 
Wachholderbeeren, 6 Loth Lavendelbluͤthen, zieht durch 
die Deſtillation 4 — 41 Quart ab, und vermiſcht das 
mit etwas Weingeiſt, worin 12 Loth Kampher aufgeloͤſt 


nd. unse, i 
VII. Wohlriechende Seifen. Bei der Berei⸗ 
tung derſelben iſt vor Allem auf die Auswahl einer ganz 
reinen weißen Seife zu ſehen. Man zerſchneidet dieſelbe 
in kleine Stuͤcke, laͤßt ſie mit Zuſatz von Roſenwaſſer bei 
gelinder Waͤrme (am beſten im Waſſerbade) zergehen, fuͤgt 
den ſechsten Theil weiße Staͤrke hinzu und fuͤllt den Brei 
in blecherne Formen, aus welchen ſich die Tafeln nach 
dem Feſtwerden leicht herausnehmen laſſen. Seifenku⸗ 
geln knetet und rollt man zuerſt aus freier Hand, reibt 
ſie aber zuletzt halb trocken in einer hoͤlzernen oder gla⸗ 
ſirten Fayanceform mit halbkugeliger Hoͤhlung. Marmo⸗ 
rirte Seife erhaͤlt man, wenn man verſchiedene Portio⸗ 
nen der weißen Seife mit beliebigen Farbſtoffen verſetzt 
und dann durch einander knetet. Den Wohlgeruch er⸗ 
theilt man der Seife dadurch, daß man aͤtheriſche Ole 
unter dieſelbe ruͤhrt, nachdem ſie, wie angegeben, mit 
Staͤrke verſetzt und im breiartigen Zuſtande iſt. Auf ſie⸗ 
ben Pfund (ſechs Pfund Seife und ein Pfund Staͤrke) 
kann man z. B. folgende Miſchungen von Olen neh⸗ 
men: 1) Savonnettes a la Bergamotte, 4 Loth Ber: 
gamottoͤl, + Loth Citronenoͤl, + Loth Pomeranzenöl, 8 Gran 
Roſenoͤl. 2) Savonnettes A la Lavande, 3 Loth Laven⸗ 
deloͤl, und Rosmarinoͤl, Anisoͤl, Thymianoͤl, von jedem 
1 Quentchen. 3) Savonnettes à la Rose, 12 Gran Ros 
fenöl, 2 Loth Citronenoͤl, 1 Loth Rosmarinoͤl, 1 Gran 
Zimmtoͤl. — Wohlriechendes Seifenpulver: Man 
laßt die mit Staͤrke verſetzte Seife, in kleine Stucke zer⸗ 
ſchnitten, an der Luft recht lange und vollſtaͤndig austrock⸗ 
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nen, zerreibt fie im Mörfer zu zartem Pulver, vermengt 
dieſes mit 1 Pf. friſchen Roſenblaͤttern, 16 Loth Jas⸗ 
minbluͤthe, 16 Loth Reſeda, 8 Loth Veilchen, 4 Loth He— 
liotropblüthe, bewahrt das Gemenge einige Wochen lang 
in einem verſtopften Glaſe und ſondert endlich mittels ei⸗ 
nes Siebes die Blumen wieder ab. — Seifengeiſt (Sei⸗ 
feneſſenz). Man loͤſet ein Pfund zerſchnittene Seife in 
zwei Pfund Weingeiſt auf und parfuͤmirt die Aufloͤſung 
durch beliebigen Zuſatz aͤtheriſcher Ole. 8 
VIII. Pommaden. Das Fett, deſſen man ſich 
gewoͤhnlich zu den Pommaden bedient, iſt Schweinfett, 
Schaf⸗ oder Ochſenfett; das letztere verdient den Vorzug 
vor den andern beiden. Ochſenmark iſt noch beſſer, kommt 
aber fuͤr die Fabrication im Großen zu theuer und wird 
deshalb ſelten oder gar nicht allein, ſondern nur in Ber: 
miſchung mit anderm Fette angewendet. Ein Zuſatz von 
I weißen Wachſes zum Fette iſt zu empfehlen, um das 
Zerfließen der Pommade durch die Wärme beim Aufbe⸗ 
wahren oder Verſenden zu verhindern. Nachdem das Fett 
(welches jederzeit ganz friſch und unverdorben ſein muß) 
von allen haͤutigen Theilen moͤglichſt gereinigt iſt, wird es 
in Stuͤcke geſchnitten, im Moͤrſer zerrieben, in einem an⸗ 
dern Gefäße mit Waſſer übergoffen und unter fleißigem 
Kneten mit einem Kochloͤffel ausgewaſchen. Man faͤhrt 
hiermit ſo lange fort, bis das Waſſer ganz klar bleibt, 
indem man von Zeit zu Zeit das Waſſer erneuert. Dann 
laͤßt man das Fett mit Zuſatz von etwas Roſenwaſſer in 
einem verzinnten kupfernen Keſſel bei gelinder Hitze (am 
beſten im Waſſerbade) ſchmelzen, wobei man ein wenig 
Alaun und Kochſalz hinzufuͤgt. Der Schaum wird ſorg⸗ 
faͤltig abgenommen, das klar geſchmolzene Fett aber durch 
Leinwand gegoſſen und nach dem Erkalten in Scheiben 
oder Schichten von Fingersdicke zerſchnitten. Zugleich hat 
man die gehoͤrige Menge Bluͤthen, deren Wohlgeruch man 
dem Fette mittheilen will, zerſtoßen und durch einander 
gemengt. In einem hoͤlzernen oder blechernen Gefaͤße legt 
man das Fett mit den Bluͤthen ſchichtenweiſe uͤber ein⸗ 
ander, laͤßt das Ganze 24 Stunden lang ſtehen, knetet 
es hierauf mit den Haͤnden tuͤchtig durch, ſchmelzt es im 
Waſſerbade und filtrirt es durch Leinwand. Dieſes Ver⸗ 
fahren muß mehrmals wiederholt werden, bis die Pom⸗ 
made den gewuͤnſchten Grad von Wohlgeruch angenom⸗ 
men hat. Eine andere auch oft angewendete Methode, die 
Pommade zu parfuͤmiren, beſteht darin, daß man dem ge⸗ 
reinigten und geſchmolzenen Fette beliebige aͤtheriſche 
le zumiſcht, wodurch man ſchneller zum Ziele kommt, 
als auf die vorhin angezeigte Weiſe. Das Faͤrben der 
Pommade geſchieht durch Zuſatz farbiger Blumenblaͤtter ꝛc., 
beim Kneten und Schmelzen des Fettes. Ofters werden 
dem Fette zerquetſchte Apfel beigemiſcht, in welchem Falle 
das Wachs ne Nachtheil wegbleiben kann, weil das 
Apfelmark ein gutes Mittel gegen das Zerfließen der Pom⸗ 
made iſt. Man nimmt auf ſechs Pfund Fett 1 Pf. reife 
borsdorfer Apfel, welche geſchaͤlt, von den Kernen und 
Kernhaͤuſern befreit, in kleine Stuͤcke geſchnitten, zu eis 
nem Brei zerſtampft und mit dem Fette innig zuſam⸗ 
mengemengt werden. Im Einzelnen koͤnnen natuͤrlich die 
Vorſchriften zur Bereitung der Pommade unendlich ver⸗ 
A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. XII. 
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ſchieden fein, je nach der Menge und Verſchiedenartigkeit 
der zugeſetzten Wohlgeruͤche. Es folgen hier ein Paar Bei⸗ 
ſpiele, wobei vorausgeſetzt iſt, daß man zur Parfuͤmirung 
nicht aͤtheriſche Ole, ſondern Blumen anwende. Letztere 
Methode hat den Vorzug, daß man der Pommade auch 
den Wohlgeruch ſolcher Pflanzen ertheilen kann, deren 
aͤtheriſches Ol wegen ſeiner geringen Menge darzuſtellen 
ſchwierig oder gar nicht moͤglich iſt. 1) Pommade au 
bouquet: Auf zwölf Pfund Fett 1 Pf. Roſen, + Pf. 
Pomeranzenbluͤthe und Jonquillen, Tuberoſen, Jasmin⸗ 
bluͤthe, Reſeda, Heliotrop, von jedem + Pf. 2) Pom- 
made au Jasmin: Zwoͤlf Pfund Fett, 1 Pf. Jasmin⸗ 
bluͤthen, 1 Pf. Roſen, 4 Loth Reſeda, 4 Loth Heliotrop⸗ 
bluͤthen. 3) Pommade à la Violette: Zwoͤlf Pfund 
Fett, 1 Pf. Veilchen, Jonquillen, Hyazinthen, Aurikeln, 
Veilchenwurzel, von jedem 8 Loth, Anis und Korianders 
ſamen, von jedem 2 Loth. — Oft werden der durch Blu— 
men parfuͤmirten Pommade noch uͤberdies aͤtheriſche Ole 
zugeſetzt; von dieſer Art ſind folgende Vorſchriften: 4) 
Pommade à la fleur d' orange: Zwölf Pfund Fett, 
24 Loth Pomeranzenbluͤthe, Jasminbluͤthe, Nelkenbluͤthe, 
Reſeda, von jeder 8 Loth, 4 Loth Pomeranzenoͤl, 1 Loth 
Citronenoͤl, 1 Loth Bergamottoͤl, 1 Dil: Neroliöl. 5) 
Pommade à la rose: Zwölf Pfund Fett, 2 Pf. Roſen, 
12 Loth Jasminbluͤthe, 12 Loth Reſeda, 8 Loth Helio— 
tropblüthe, 2 Loth Citronenoͤl, 25 Gran Roſenoͤl. Es 
verſteht ſich von ſelbſt, daß man — da nicht alle Bluͤ⸗ 
then zu gleicher Zeit friſch zu erhalten find — ſich in als 
len angeführten Faͤllen zum Theil mit getrockneten Blü: 
then behelfen muß, obgleich bei vielen durch das Trock— 
nen ein großer Theil des Wohlgeruchs verloren geht. 

IX. Mandelteige und Mandelkleie. 1) Mans 
delkleie. Man verſteht darunter den Ruͤckſtand, welcher 
nach dem Auspreſſen des Ols aus den Mandeln bleibt. 
Die Mandeln werden mit heißem Waſſer abgebruͤht, ge— 
ſchaͤlt, zerſtampft und ſtark ausgepreßt, um das Ol ab⸗ 
zuſondern. Den Ruͤckſtand laͤßt man trocknen, zerreibt 
ihn zu Pulver und parfuͤmirt ihn durch beliebige aͤthe— 
riſche Ole. Eine Vorſchrift hierzu iſt folgende: neun 
Pfund Kleie von ſuͤßen Mandeln und drei Pfund desgl. 
von bittern Mandeln werden mit 16 Loth zartgepulverter 
Veilchenwurzel vermengt, welche man mit 2 Loth Ber: 
gamottoͤl, 1 Loth Citronenoͤl, 2 Loth Nelkenoͤl und 1 Qtl. 
Fencheloͤl zuſammengerieben hat. Das Ganze wird durch 
ein Sieb geſchlagen. 2) Roſen-Mandelteig: Drei 
Pfund ſuͤße und + Pfund bittere Mandeln werden ge⸗ 
bruͤht, geſchaͤlt, zerrieben und in zwei gleiche Theile ge⸗ 
trennt. Die eine Haͤlfte vermiſcht man mit gleich viel 
Roſengeiſt, die andere Haͤlfte mit gleich viel Roſenwaſſer; 
beide Theile werden wieder mit einander gemiſcht, uͤber 
gelindem Feuer auf die Haͤlfte eingekocht und mit acht 
Eidottern, die man mit etwas Roſenwaſſer verduͤnnt hat, 
abgeruͤhrt. 3) Fluͤſſiger Orangenbluͤthen-Man⸗ 
delteig: Drei Pfund ſuͤße Mandeln, drei Pfund bittere 
Mandeln, mit Orangenbluͤthengeiſt und Orangenbluͤthen⸗ 
waſſer zu gleichen Theilen verſetzt, wie oben gekocht, die 
Dotter von zwoͤlf Eiern hinzugefuͤgt, das Ganze mit 
Orangenbluͤthenwaſſer verduͤnnt. e 
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PARGA. 1) Euͤdweſtliches Vorgebirge der canari⸗ 
ſchen Inſel Madeira. 2) Dfterreihifches Dorf der Herr⸗ 


ſchaft Pölland im neuſtaͤdtler Kreiſe von Krain. 3) Stadt 
im tuͤrkiſchen Albanien, in deren Naͤhe ſich der Fanar 


oder der Acheron der Alten, durch welchen der See von 


Janina abfließt, in das Meer ergießt, und in welche 
man durch ein einziges in einem Winkel des Felſens, wel⸗ 
cher den Paß der Halbinſel ſchließt, angebrachtes Thor 
gelangt, liegt gegen 40 Meilen von Preveſa entfernt, 
der ſuͤdlichſten Spitze Corfu's gegenüber auf der weſtlichen 
Spitze des Vorgebirges Chimaͤrium, hat etwa eine franz. 
Meile im Umfang, wird von drei Seiten durch das io⸗ 
niſche Meer begrenzt und beſchuͤtzt und beſteht aus drei 
Theilen, naͤmlich der Burg, welche an den Seiten eines 
abgeſtumpften Bergkegels angebracht iſt, auf deſſen Spitze 
ſich die Wohnung des Commandanten befindet, von wel⸗ 
cher aus man die Inſel Paxos und die Kuͤſte von Epi⸗ 
rus bis Nikopolis, ſowie gegen Oſten die Kuͤſte, auf wel⸗ 
cher das Vorgebirge und die Rhede Megali-Pagania, 
wie einige Geographen unpaſſend den Stapelplatz Saya⸗ 
dez nennen, und die ganze Flaͤche bis zu dem auf dem 
halben Wege zwiſchen Parga und Glykys gelegenen Ha⸗ 
fen St. Jean uͤberblickt, und der befeſtigten Ober⸗ und 
Unterſtadt mit einer der heil. Jungfrau geweihten Kirche. 
Die Zahl der jetzt theils aus Albaneſen, den urſpruͤngli⸗ 
chen Pargioten, theils aus Griechen beſtehenden Einwoh⸗ 
ner, welche ihr Trinkwaſſer aus der von den Ruſſen durch 
ein Schanzwerk geſchuͤtzten Quelle St. Triphon erhalten, 
beläuft ſich auf 5000, und ihr Haupterwerb beſteht in 
der Ausfuhr von Ol (jährlich 1800 Faͤßchen) und wohl 
riechenden Citronen, Orangen und Limonjen. Die Citro⸗ 
nen erhalten hauptſaͤchlich die Juden von Salonichi, welche 
dieſelben bis nach Teutſchland verfahren, wo ſich ihre 
Glaubensgenoſſen derſelben bei dem Lauberhuͤttenfeſte bez 
dienen. Die Stadt hat zwei unbedeutende Schlupfhaͤfen 
calangues), welche nur zum Schutze der fuͤr die Kuͤ⸗ 
ſenschiffahrt beſtimmten Barken dienen. Sie befinden ſich 
auf der Oſt⸗ 
chem die Stadt liegt. In der Naͤhe des erſtern, deſſen 
Ankergrund im Suͤdweſten durch eine Art von Stein⸗ 
damm geſchuͤtzt wird, befinden ſich an dem Zuco einige 
Muͤhlen, und im Hintergrunde ſeiner Rhede beginnt in 
dem thonigen Geſtade der Fußſteig, welcher zur Stadt 
führt, und der Zugang des zweiten wird durch eine Bat⸗ 
terie vertheidigt, die auf einer Inſel errichtet iſt, auf wel⸗ 
cher ſich eine der Madonna Analipſis geweihte Kirche be⸗ 
findet. Das Gebiet oder der Diſtrict von Parga iſt nach 
der thesprotiſchen Seite amphitheatraliſch, ſodaß Parga 
gleichſam das Proſcenium bildet, von dem Gebirge Peze⸗ 
volos eingeſchloſſen, deſſen Gipfel in weſtlicher Richtung 
die Namen Gegoluſſa, Laſſi, Stobeico und Alecci erhal⸗ 
ten. Dieſer Halbkreis umfaßt von der Kirche St. Nico⸗ 
las im Oſten bis zum Cap Salizata, der ſuͤdlichſten Spitze 
des Spartilagebirges, eine 15 Lieues lange Flaͤche, deren 
Tiefe vom Meere bis zur tuͤrkiſchen Grenze, d. i. bis zu 
dem zwiſchen den Bergen Bali und Maſſouli herabſtuͤr⸗ 


zenden Bache drei Lieues betraͤgt. Das Pezevolosgebirge 
beſteht in feinen obern Theilen aus kahlem Kalkſteinfel⸗ 
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und Weſtſeite des Vorgebirges, auf wel⸗ 
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ſen, in ſeiner Mitte findet ſich etwas Wald, aber von 
der Ausbauchung feines Fußes ſteigen ſtufenweiſe Oran⸗ 
gen⸗, Citronen⸗ und Apfelſinenwaͤldchen herab, welche 
ſich, ſeitdem die Pargioten hier ihre Wohnſitze aufſchlu⸗ 
gen, immer weiter in dem ehemals oͤden aber wildroman⸗ 
tiſchen Thale ausbreiteten und dieſes bis an Parga's Un⸗ 
terſtadt in einen immergruͤnen Garten umwandelten. 
Geſchichte. Die urſpruͤnglichen Pargioten waren 
ein reiner Stamm der Albaneſen oder Schypetaren, deren 
Hauptort, Alt⸗Parga (asl Haoxua, beim Meletius 
Hypargon), längft ſchon vor der Eroberung Conſtantino⸗ 
pels durch die Tuͤrken“) vorhanden war und zwiſchen und 
in der Naͤhe von Sinitza und Agia lag. Der Fall der 
Hauptſtadt, das unter den ſchrecklichſten Verheerungen 
immer weitere Vordringen der tuͤrkiſchen Scharen erregte 
die Beſorgniß der chriſtlichen Prieſter Alt⸗Parga'sz fie 
hielten ſich nicht mehr fuͤr ſicher, und da ſie verzweifeln 
mußten, ihre an den von den Vorvaͤtern bewohnten Bo⸗ 
den gleichſam mit eiſernen Ketten gefeſſelten Mitbuͤrger zu 
einer freiwilligen Auswanderung bewegen zu koͤnnen, ſo 
nahmen fie zu einer Lift ihre Zuflucht. Ein Hirt?) mußte 
in einer Hoͤhle des Vorgebirges Chimaͤrium ein Bild der 
heil. Jungfrau finden, welches mit großer Feierlichkeit 
nach Alt⸗Parga gebracht wurde. Allein der Jungfrau 
gefiel es hier nicht; trotz der genoſſenen Ehrenbezeigungen 
kehrte ſie in ihre Hoͤhle zuruͤck, und nach dieſem Wunder 
war es wol nicht zu verwundern, daß die glaͤubigen Par⸗ 
gioten Stadt und Herd verließen, der Jungfrau nachzo⸗ 
gen und ſich unter ihren Schutz ſtellten. Dieſer, ſowie 
die Lage Neu⸗Parga's, zu welchem man nur wie zu dem 
Horſte eines Adlers auf ſteilen, gefahrvollen Fußſteigen 
gelangen konnte, ſchienen Anfangs den Pargioten ſichere 
Buͤrgen für ihre Zukunft; allein als Bajazet II. ſich zum 
Herrn von Epirus und Thesprotien gemacht hatte und 
jeder Schritt außerhalb ihres Felſenneſtes ſie in Haͤndel 
und Kaͤmpfe mit den Osmanlis brachte, da ſchien ihnen 
ein Bund mit den Maͤchten der Erde doch vortheilhafter 
als der mit denen des Himmels. Ihr Hilfe fuchender 
Blick fiel auf den Loͤben Venedigs, denn der Adler Ruß⸗ 
lands war damals noch ein im Ei unentwickelter Embryo, 
Frankreichs faͤlſchlich fuͤr Lilien gehaltene Speerſpitzen wa⸗ 
ren zu entfernt und Englands Leopard noch zu ohnmaͤch⸗ 
tig; und eine Geſandtſchaft, beſtehend aus dem Oberprie⸗ 
ſter Johann, aus Johann Antiochus und Demetrius Vir⸗ 
vitziotes und Johann Cumanus wurden nach der Inſel⸗ 
ſtadt abgeſendet. Dieſe war hoͤchlich erfreut ob dieſer Ge⸗ 
ſandtſchaft, denn ihr mußte Alles daran liegen, dem ge⸗ 
gen ihre ſuͤdlichen Provinzen vordringenden Feinde Geg⸗ 


1) In der von Pouqueville angefuhrten und 1803 zu Paris 
gedruckten IETOPIA ZYNTOMOE TOY ZOYAIOY KAL 
JIAPTAZ heißt es p. 82: Kara ròs naa, za Lyypdpoug 
anodissıs incv Tnv ẽ,H7e0 owloyreı eis ıyv Hapyav patvs- 
Ta ralmorepe ano Tv alyuakwmciav i Kowvorartiyov o= 
Lechs. 2) Ibid. p. 83: Age IG, drt Evas a οο% 
CE” 
20% eva N Tlegye, zar& tun edo ut wuzonv El20ve re 
Georoxov und cet eg ulev onılalav (N ono Zoilerer, zul 
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ner im Ruͤcken zu erwecken, welche ſeine Fortſchritte, 
wenn auch nicht zu hemmen, doch aufzuhalten vermoͤch— 
ten. Am 21. Maͤrz 1401 leiſteten die Pargioten den 
Treuſchwur, allein erſt am 9. Aug. 1447, als Franz 
Foſcari Doge war, wagte es die immer ſicher gehende 
Republik, die Pargioten oͤffentlich für Glieder ihres Staa: 
tes zu erklaͤren. Von jetzt an nahmen die Pargioten an 
allen Kaͤmpfen ihrer Oberherren gegen die Tuͤrken thaͤti⸗ 
gen Antheil, und als Lohn ihrer Dienſte ließ Venedig 
von 1571 — 1575 Parga ummauern. Dies bewog die 
Tuͤrken, die Mauern Margaritis zu errichten, um Boll 
werk gegen Bollwerk zu ſetzen, nur daß in beiden ein 
verſchiedener Geiſt herrſchte. Denn waͤhrend die Tuͤrken 
immer vorwaͤrts ſtrebten, hemmte die Republik den freien 
Geiſt der Pargioten durch ein leeres Formelweſen. Ih⸗ 
rem Grundſatze: „divide et impera“ gemaͤß erhob ſie 
zwölf Pargiotenfamilien dadurch, daß fie ihre Namen in 
das goldene Buch eintrug, zu Patriciern, 36 Familien 
erhielten das Freigutsbeſitzerrecht, den uͤbrigen Theil bil⸗ 
deten die Prieſter, Schiffer und Fremden (Seo), welche 
letztere frei von dem Heimfallsrechte waren, uͤber welches 
ein mit der hoͤchſten Macht bekleideter venetianiſcher Pro⸗ 
veditor wachte. War ſo ein nicht auf perſoͤnliches Ver: 
dienſt gegruͤndeter Unterſchied der Staͤnde hervorgebracht 


und dadurch die auf Gleichheit begründete Freiheit unter 


graben, ſo ſchwaͤchte Venedig die Kraft der Pargioten 
noch mehr durch Spiele und Feſtlichkeiten. Jedes Jahr 
wurden am Tage vor Weihnachten und den drei Koͤnigen 
die Archonten, Prieſter und Beamteten unter dem Vor- 
ſitze des Protopapas, welcher doppelte Portionen erhielt, 
auf Koſten des Staates feſtlich bewirthet. Spaͤterhin ge⸗ 
ſchah dies vom 1. bis 8. Mai unter dem Vorſitze eines 
Senators auch mit dem gemeinen Volke, wobei die Zoll— 
einkuͤnfte gewoͤhnlich aufgingen. Spiele und Taͤnze wech⸗ 
ſelten bei dieſer Gelegenheit, und den Schluß machte ein 
Scheingefecht, wo die venetianiſch gekleideten Pargioten 
jedesmal den Sieg uͤber die Tuͤrken davontrugen. Dieſes 
letzte Feſt hieß das Roſalienfeſt, und es iſt nicht unwahr— 
ſcheinlich, daß ſich dieſes von hier aus nach Sicilien und 
Italien verbreitet hat. Mit der Laͤnge der Zeit fanden 
jedoch die Venetianer, daß ihnen der Beſitz Parga's mehr 
koſtete als einbrachte. Die verſchlagenen Pargioten be: 
nutzten naͤmlich jede Gelegenheit, um von den Venetia⸗ 
nern Proviant und Munition zu erpreſſen, welche ſie 
dann an die Tuͤrken verkauften, ein Unweſen, welches ſie 
um ſo ſicherer treiben konnten, da die venetianiſchen Gro⸗ 
ßen ſelbſt ihren Vortheil dabei hatten. Mehre Male that 
daher der Senat den Pargioten den Vorſchlag, daß ſie 
Parga verlaſſen und ſich auf der 18 franz. Meilen von 
der Stadt entfernten wuͤſten Inſel Antipaxos oder auf 
Corfu anbauen moͤchten, allein die Pargioten waren nicht 
dazu zu bewegen. Der alte Zuſtand dauerte fort, bis 
1797 die Franzoſen im ioniſchen Meere erſchienen und durch 
ihren Adler den venetianiſchen Loͤwen verdraͤngten. Parga 
ging daher ebenfalls an die Franzoſen uͤber, allein als 
dieſe bei Nikopolis geſchlagen waren, fing Ali Paſcha an, 
ſeine Augen auf die Stadt zu richten. Nach der Ein⸗ 
nahme Preveſa's foderte er die Pargioten auf, ſich ihm 
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zu unterwerfen. Dieſe vermieden jedo 5 eine beſtimmte 
Antwort und ſuchten den Paſcha, welcher bald neue Auf— 
foderungen ), Lift und Drohungen anwendend, an fie er⸗ 
gehen ließ, auf alle Weiſe hinzuhalten und unterhandel⸗ 
ten waͤhrend der Zeit mit Rußland, welches ihnen auch 
ſeinen Schutz zuſagte, worauf die ſchwache franzoͤſiſche 
Beſatzung, zu deren Ermordung Ali die Pargioten ver⸗ 
gebens aufgefodert hatte, nach Corfu zuruͤckgeſchickt wurde. 
Im J. 1803 fluͤchteten die von Veli Paſcha gedraͤngten 
Sulioten nach Parga, welches Ali Paſcha darauf bela⸗ 
gerte, und der ruſſiſche Miniſter, Graf Mocenigo, mußte 
ſeine ganze Kraft aufbieten, um ihn davon abzubringen. 
Indeſſen wurden doch die Hoffnungen der Pargioten in⸗ 
ſofern getaͤuſcht, daß ſie nicht, wie ſie erwartet hatten, 
der ioniſchen Inſelrepublik einverleibt, ſondern zugleich mit 
Preveſa, Vonitza und Buthrinto der Pforte zuruͤckgegeben 
wurden. Dieſe Wendung der Dinge erregte auf gleiche 
Weiſe die Unzufriedenheit der Pargioten wie den Unwil⸗ 
len Ali's, dem es unertraͤglich war, daß die Pargioten 
ein leidlicheres Loos haben ſollten, als er ihnen zugedacht 
hatte. Eine neue Umgeſtaltung der Dinge fuͤhrte das 
Jahr 1806 herbei. Ali bedrohte Parga von Neuem, und 
nur den Ruſſen verdankte es ſeine Rettung. Im Jahre 
1807 traten die letztern die ioniſchen Inſeln wieder an 
Frankreich ab, und fo kam auch Parga mit feinem Ges 
biete an dieſe Macht. Nichtsdeſtoweniger war Ali Paſcha 
keineswegs geneigt, ſeinen Abſichten auf dieſen kleinen 
Staat zu entſagen, und von 1807—1814 mußte Pouque⸗ 
ville, damals franz. Generalconſul in Janina, feine ganze Dis 
plomatiſche Geſchicklichkeit aufbieten, um den Paſcha von 
Gewaltſchritten zuruͤckzuhalten. Kaum erfuhr dieſer je⸗ 
doch die in Frankreich ſtattgefundenen Veraͤnderungen, als 
er im April 1815, ohne vorhergegangene Kriegserklaͤrung, 
5000 Albaneſen unter der Anfuͤhrung Muhardar's und 
Omer Bey Brionis gegen Parga abſandte, welches er zu 
pluͤndern und deſſen Einwohner er theils uͤber die Klinge 
ſpringen zu laſſen, theils zu Sklaven zu machen befahl. 
Doch der Angriff ſcheiterte an der Tapferkeit des von 
Pouqueville im Geheimen benachrichtigten Oberſten Ni⸗ 
cole, der mit ſeinen 60 Grenadieren die bereits in die Un⸗ 


terſtadt eingedrungenen Feinde zuruͤckſchlug, wobei 111 


3) Das Schreiben Ali's lautete: Ty A TIuords. Ed noig 
noòs od Tovs Hagyidras, dr Zfaßaıwdnzere 6 nαννjõ,, d 
&yıye onusg0v zer M̊ u r Ioeßvler. Aid rote vd 
o nod 0&5 yocpw, E , οοπ zijv eidnow: dr uarızu oro 
lots yeııovoı, Aοο nohsuov , R dev Elm, Movov va 
zivjoete dUw rt voukto va LAIETE va zovßerudgwuev, a 
va yevnıe Tod Paoı.edg ho, zul drt vılduı VERNoErE, ve os 
Ach. Auν div Ielete va Eeoere od Eyw zul yet 2oäg no- 
Aguov, zul Tö zolum oto» Aeuov aus. Tloeßvle, Tofm 6xTw- 
Polov .atauı 1798, V. S.; d. i.: Ich verkuͤndige euch die Schlacht, 
welche heute geliefert worden iſt, in deren Folge ich mich Preveſa's 
bemaͤchtigt habe. Ich ſchreibe euch, um euch dieſe Nachricht zu ger 
ben und euch zu ſagen, daß ich mich trotz dem nicht im Kriege 
mit euch befinde. Schickt mir zwei oder drei Perſonen, mit wel⸗ 
chen ich unterhandeln kann, um euch meinem Koͤnige zu unterwer⸗ 
fen. Ich werde euch die Bedingungen, welche ihr machen werdet, 
gewaͤhren, folgt ihr aber dieſer Einladung nicht „ ſo wiſſet, daß ich 
euch den Krieg erklaͤre, und dann wehe euren RR: 
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Mann derſelben mit vier Bim⸗-Baſchis getödtet und eine 
noch weit größere Anzahl verwundet wurden). Trotz 
dieſer Rettung und trotz der Wohlthaten, welche der 
franz. General Donzelot den Pargioten hatte zu Theil 
werden laſſen, indem er ihnen von Corfu aus Lebensmit⸗ 
tel, Munition und ſelbſt Geld hatte zukommen laſſen, 
traten die Archonten mit den Englaͤndern in Unterhand⸗ 
lungen. Dieſe landeten in der Nacht am Fuße des Fel⸗ 
ſens und uͤberrumpelten, von den Archonten gefuͤhrt, die 
Citadelle, nahmen dieſe wie die Stadt in Beſitz und 
ſandten die franz. Beſatzung nach Corfu. Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit wurde den Pargioten durch den General Camp⸗ 
bell Schutz und Sicherheit ihres Beſitzes gegen Ali Pa⸗ 
ſcha's Anmaßungen feierlich zugeſichert und die Stadt ſelbſt 
mit der ioniſchen Inſelrepublik vereinigt. Parga genoß 
jetzt unter Englands Fahnen eine Zeit lang alle Segnun⸗ 
gen des Friedens; der Ackerbau hob ſich gleich wie der 
Handel, und die Stuͤrme des Krieges ſchienen fuͤr immer 
entfernt, als ſich plotzlich ein Gewitter über den Haͤup⸗ 
tern der gluͤcklichen Pargioten zuſammenzog, deſſen Ent⸗ 
ladung ihnen das ſchrecklichſte Verderben brachte. Schon 
im J. 1818 hatte ſich das Geruͤcht verbreitet, daß Parga 
an Ali Paſcha uͤberliefert werden ſolle. Die ganze Be⸗ 
voͤlkerung Parga's fluͤchtete damals zu den Altaͤren der 
heil. Jungfrau, die ſie unter heißen Thraͤnen anflehten, 
das Ungluͤck von ihnen abzuwenden, und zogen ſich dar⸗ 
auf in die Citadelle zuruͤck, feſt entſchloſſen, ſich unter 
dieſer begraben zu laſſen, wenn man ſie verrathen ſollte. 
Was damals nur ein Geruͤcht war, das ging im Jahre 
1819 wirklich in Erfuͤllung. Durch einen geheimen Ver⸗ 
trag, der dem vom 21. März 1800 °) ganz entgegen war, 
traten die Engländer am 24. April 1819 Parga und def: 
fen Gebiet an die Tuͤrken ab, oder verkauften es viel⸗ 
mehr an Ali Paſcha. Vergebens beriefen ſich die Par⸗ 
gioten, dem maͤchtigen Schutze Rußlands im Geheimen 
vertrauend, auf die ihnen fruͤherhin gewordenen Verſpre⸗ 
chungen, vergebens auf ihr heiliges Recht auf den vater⸗ 
laͤndiſchen Boden. Der engliſche Gouverneur Maitland 
blieb unerbittlich; die Pargioten erhielten am 10. Mai 
den Befehl, die Stadt zu raͤumen, damit dieſe dem Pa⸗ 
ſcha Ali uͤbergeben werden koͤnne. Da oͤffneten die Par⸗ 
gioten die Graͤber ihrer Vorfahren und trugen die Saͤrge 
und Gebeine derſelben auf einen aus Olbaͤumen errich⸗ 
teten Scheiterhaufen, und als ſie erfuhren, daß die Hor⸗ 


4) Als Ali die Nachricht von dieſer Niederlage erfuhr, waͤlzte 
er ſich, wie ein Stier bruͤllend, auf ſeinem Sopha herum und bat 
dann Herrn Foreſti fußfaͤllig, daß die Engländer ihm Parga, def: 
ſen Einwohner er uͤber die Klinge ſpringen laſſen wollte, moͤchten 
erobern helfen. 5) Durch dieſen zwiſchen Rußland und der Pforte 
geiäeffenen Vertrag, welcher ſich im Boſſet (Proceedings in Parga. 

ondon 1819) findet, war unter Anderm feſtgeſetzt worden, daß 
die chriſtlichen Bewohner der damals an die Pforte zuruͤckgegebenen 
Staͤdte ihre eigne Gerichtsbarkeit haben, daß das Eigenthums⸗ und 
Erbrecht, ſowie die Handelsfreiheit, aufrecht erhalten werden, daß 
die Tuͤrken hier keine Moſcheen erbauen und ſich uͤberhaupt hier 
nicht niederlaſſen ſollten, daß ſich nur ein einziger Steuereinneh⸗ 
mer hier aufhalten duͤrfe, und daß dieſer, wenn er ſich Bedruͤ⸗ 
ckungen erlaube, auf Verlangen des Senats von Corfu abgerufen 
werden muͤſſe. ö 
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den des Paſcha's bereits im Anzuge wären, ergriffen fie 
die Waffen und ſtellten ſich in die Thuͤren ihrer Haͤuſer 
und ſchworen einmuͤthig, daß ſie ihre Weiber und Kinder 
mit eignen Haͤnden ermorden und mit ihrem Vaterlande 
untergehen wuͤrden, wenn ein einziger Tuͤrke vor der zu 
ihrem Auszuge beſtimmten Stunde die Stadt betreten 
wuͤrde. Um den Gouverneur Maitland von dieſem Ent⸗ 
ſchluſſe zu benachrichtigen, wurde ein Englaͤnder an die⸗ 
ſen abgeſendet. In Begleitung des Generals Adam, wel⸗ 
cher ſich der Überlieferung Parga's an die Tuͤrken immer wi⸗ 
derſetzt hatte, kehrte er zuruͤck, grade als die Flammen des 
Scheiterhaufens ſich zum Himmel zu erheben begannen. Als 
der General an das Land trat, empfingen ihn die Prima⸗ 
ten, den Protopapas an ihrer Spitze, und erklaͤrten ihm 
nochmals ihren feſten Entſchluß. Adam verſprach ihnen, ſich 
fuͤr ſie bei den Tuͤrken zu verwenden, und wirklich gelang es 
ſeinem Einfluſſe, dieſe ſo lange von Parga entfernt zu hal⸗ 
ten, bis deſſen Bewohner ſich eingeſchifft hatten. Corfu 
nahm die ungluͤcklichen Verbannten auf und gewaͤhrte ih⸗ 
nen Schutz und Unterhalt, bis eine beſſere Zeit ihnen die 
Ruͤckkehr in das geliebte Vaterland erlaubte. Als Ali mit 
der Pforte zerfallen war, vertraute er Parga's Vertheidi⸗ 
gung dem Paſcha Mehemet, einem Sohne Veli's, an. 
Kaum erſchien jedoch die tuͤrkiſche Flotte vor Parga, kaum 
hatten ſich die Landtruppen bei der Quelle St. Tryphon 
aufgeſtellt, als der junge Mehemet auch ſchon die Cita⸗ 
delle in Begleitung von etwa dreißig der Seinigen ver⸗ 
ließ, eine Feluque beſtieg und ſich dem Capitana Bey er⸗ 
gab. Die Einnahme Parga's verbreitete Jubel in ganz 
Epirus, Ali aber zerriß ſeine Kleider und verfluchte den 
Tag ſeines Gluͤckes. Parga erhielt jetzt eine tuͤrkiſche Be⸗ 
ſatzung, und am 13. (25.) Sept. 1820 erließ Ismael 
Paſcha von Dgeloͤva aus folgenden Brief an die Pargio⸗ 
ten, um fie zur Ruͤckkehr in ihr Vaterland zu bewegen: 
„Edle Pargioten, ich ſchreibe euch, um euch zur Ruͤckkehr 
in euer Vaterland einzuladen. Die Guͤte des Sultans, 
unſeres Herren, erlaubt euch, eure Beſitzungen zuruͤckzu⸗ 
kaufen, und man wird euch den Genuß derſelben geſtat⸗ 
ten, wenn ihr fuͤr euch und euer Vieh den kaiſerlichen 
Zehnten, d. i. den Zygokephalon !), und die übrigen Abs 
gaben entrichtet, die man von euch wie von den uͤbrigen 
Rajahs des glorreichen Sultans fodern wird. Diejenigen 
unter euch, welche nicht im Stande ſind, ihre Guͤter zu⸗ 
ruͤckzukaufen, werden wie die Bauern der Tſchiftliks zwei 
Drittheile ihrer Ernten abliefern. Beeilt euch, von der 


Gnade Gebrauch zu machen, welche ich euch nach dem 


Willen unſeres kaiſerlichen Padiſchas anbiete.“ Die Par⸗ 
gioten erwiederten darauf unter dem 2. Oct., daß ſie nie⸗ 
mals Unterthanen Seiner Hoheit geweſen waͤren, die ſie 
uͤbrigens achteten, daß ſie dieſer aber weder Abgaben noch 
Gehorſam ſchuldig waͤren, daß ſie ihr freies Vaterland 
unter dem Schutze Englands, welches ihre Unabhaͤngig⸗ 
keit zu vertheidigen geſchworen haͤtte, zuruͤckfoderten, daß 


6) Diefe Abgabe war ſchon zur Zeit Juſtinian's vorhanden. 
L. ult. cod. de immunit. Nem. Conced. Novella 17 Justinian. 
c. 8 et Cujas ad I. 3 cod. ut nemini liceat in coempt. lib. 10. 
Die Tuͤrken haben dieſe Abgabe auf die Chriſten ausgedehnt, welche 
ſie vormals wie Laſtthiere betrachteten. nt 
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ſie uͤbrigens dem Paſcha dankbar waͤren, aber in dieſer 
Sache nichts weiter mit ihm zu thun haben wollten. 
Dieſe kraͤftige Sprache hatte den Erfolg, daß die Sulioten 
und andere griechiſche Staͤmme, welche den Tuͤrken in dem 
Kampfe gegen Ali Paſcha bis jetzt beigeſtanden hatten, ſich 
zuruͤckzogen, weil fie ſahen, daß der Lohn ihrer Dienfte 
nichts als eine veraͤnderte Sklaverei ſein wuͤrde, und die 
Pargioten blieben in Corfu, bis beſſere Bedingungen einen 
Theil von ihnen zur Ruͤckkehr in das Vaterland bewog. 
Die friſche, balſamiſche Luft gibt den Pargioten eine 
Friſche und Geſundheit, welche ſie vor den uͤbrigen Jo⸗ 
niern vortheilhaft auszeichnet. Die Freiheit, deren ſie un⸗ 
ter dem Scepter Frankreichs, Rußlands und Englands 
genoſſen, hat die Faͤhigkeiten und gluͤhenden Leidenſchaf⸗ 
ten dieſer Soͤhne des Gebirges aͤußerſt entwickelt. Ver⸗ 
dorben durch die Venetianer, waren fie Betrüger, Habs 
ſuͤchtige, Kriechende geworden, die Ruſſen und Franzoſen 
machten fie wieder zu Männern, denen man nichts vor⸗ 
zuwerfen hat, als die harte Behandlung ihrer Weiber. 
Dieſe, ausgezeichnet durch Schoͤnheit und Verſtand, haben 
es doch nie dahin gebracht, einigen Einfluß auf ihre Maͤn⸗ 
ner zu gewinnen. Gut, keuſch, beſcheiden und arbeitſam, 
ſind ihnen die Freuden des Lebens fremd, und ihre Jahre 
verfließen, indem ſie Knaben erziehen, die es ihnen we⸗ 
nig Dank wiſſen, und Toͤchter, denen einſt das Schickſal 
der Muͤtter bevorſteht. Die Archonten, Nachkommen 
der in das goldene Buch Eingetragenen, ſind traͤge wie 
die venetianiſchen Nobili; Rauchen und Intriguenſpinnen 
iſt ihr einziges Geſchaͤft. Man findet ſie beſtaͤndig in den 
Vorſaͤlen des Gouverneurs der ioniſchen Inſeln oder an 
den Barren der Gerichtshoͤfe, wo fie ſich gegenſeitig rui⸗ 
niren. Die Schiffer treiben Kuͤſtenſchiffahrt, ſammeln 
und preſſen Oliven und verfertigen Schnupftabak; die Ei⸗ 
genthuͤmer leben von dem Ertrage der Producte ihrer Laͤn⸗ 
dereien, welche, wie wir angegeben haben, weithin ver⸗ 
fahren werben ’). (Fischer.) 
PARGAS, ein Paſtorat im eigentlichen Finnland 
(Abo⸗Laͤn), Pilie-Härad, Präbende des Erzbiſchofs von 
Abo; mit vorzuͤglichem Kalkſteinbruche; die ſuͤdliche In⸗ 
ſellage laͤßt ſchon Obſtbaͤume gedeihen. Die Einwohner 
find meiſt Schweden; jedoch wird auch, zumal für die eins 
ziehenden Dienſtboten, Finniſch gepredigt. (v. Schubert.) 
PARGLIELIA, eine große Ortſchaft in der neapo⸗ 
litaniſchen Intendanza Calabria ulteriore II., an der gro⸗ 
ßen von Neapel bis nach Reggio hinabfuͤhrenden Straße 
am Meeresufer gelegen, nur eine halbe ital. Meile oſt⸗ 
nordoſtwaͤrts von der Stadt Tropea entfernt, mit 171 
Haͤuſern, 1570 Einwohnern, die uͤber 200 eigene Fahr⸗ 
zeuge halten, auf denen ſie die Fabricate der benachbar⸗ 


ten Stadt und auch andere Landeserzeugniſſe verſchiffen, 


einer eigenen Pfarre, einer Kirche und einem kleinen Ha⸗ 
fen, der zwar nur Küftenfahrzeuge faßt und doch den bes 
träthtlichſten Handel und Schiffahrt an der ganzen cala⸗ 


7) Vergl. Pouqueville, Voyage dans la Grece Tom. I. p. 

853. 454. 455. 479. 494—510. Tom. II. p. 2. 22. 35. 524. 
Tom. III. 318. 321. 352. 353. 371. 391. 409. 410. 411. 414. 
510. Tom. V. p. 20. 184 188. 363. 384. 385. 435. 452. 487. 
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briſchen Kuͤſte treibt. Zwiſchen Parglielia und Tropea 


ergießen ſich die Küftenflüffe Alafito, Bormaria und la 


Lamia in das Meer. Haſſel nennt dieſen Marktflecken 
irrig Parghelia. (G. F. Schreiner.) 
PARGNY, ein rother champagner Wein geringe: 
rer Art, da er, wenn man die Sorten des Champagners 
ihrer Guͤte nach in drei Claſſen abtheilt, zur dritten 
Claſſe gerechnet werden muß. (Karmarsch.) 
PaARGOIRE (St.), Flecken im franz. Heraultde⸗ 
partement (Languedoc), Canton Gignac, Bezirk Lodeve, 
iſt 114 Lieues von dieſer Stadt entfernt und hat eine 
Succurſalkirche und 1452 Einwohner. (Nach Barbi⸗ 
chon.) u (Fischer.) 
PARGYETA (Ilooyvyzaı, auch ITeorızrar genannt), 
eine Voͤlkerſchaft in den noͤrdlichſten Theilen von Aracho⸗ 
ſia, am Bagous hin. Unter ihnen erſcheinen die Sidri 
(Tia got), und unter dieſen die Roplutaͤ und Eoritaͤ (Po- 
n.ovrar zul ’Ewoiraı) (Plolem. VI, 20. Mannert 5. 
Th. S. 77 fg. Sickler 2 Th. S. 493). Mannert (a. 
a. O. S. 88) hält die Pargyetaͤ für dieſelben, welche Pto⸗ 
lemaͤus (I. c.) unter dem Namen Paryetà (Lagvifrat, 
auch Ilagorzrar) auffuͤhrt. Sie ſeien das Volk geweſen, 
bei welchem Alexander gegen ſo viele Muͤhſeligkeiten we⸗ 
gen des Schnees zu kaͤmpfen gehabt, und welches er in 
ſeinen runden, ſpitz zulaufenden tartariſchen Huͤtten ver⸗ 
graben gefunden habe. Wahrſcheinlich ſei die gemein⸗ 
ſchaftliche wahre Benennung des Gebirges (naͤmlich die 
Paryeti Montes, welche Arachoſia von Paropamiſus tren⸗ 
nen) und der beiden Voͤlker Paroͤetaͤ (agotirat). 
(Krause.) 
PARHAM, Stadt im Kirchſpiele St. Peter auf der 
britiſch⸗weſtindiſchen Inſel Antigoa (Antigua), ift zwar 
klein, aber regelmaͤßig gebaut, liegt fuͤnf engl. Meilen von 
der Hauptſtadt der Inſel, St. Johns, entfernt an dem 
gleichnamigen Hafen, und hat eine Kirche und ein Zoll⸗ 
haus. Der Hafen, welcher wenigſtens ſonſt privilegirt 
war!), aber dennoch den Hafen St. Johns und Englifh 
Harbour weit nachſteht, liegt an der Nordſeite der Wil⸗ 
loughbai und wird auf ſeiner Weſtſeite vom Fort Byram 
am Barnacle Point und an der Oſtſeite von einem an⸗ 
dern Fort vertheidigt. Nur wenige Schiffe beſuchen ihn 
noch. Als eine Merkwuͤrdigkeit aus der Naͤhe von Par⸗ 
ham wird ein ſuͤdlich von der Stadt ſich findender Hügel 
angefuͤhrt, deſſen viereckige Baſis allmaͤlig ſich verengernd 
aufſteigt und in einer ganz kleinen Flaͤche endigt. An die 
mexicaniſchen und nordamerikaniſchen Pyramiden erinnernd, 
dürfte dieſer Hügel für die Geſchichte der Wanderungen der 
Karaiben bedeutend ſein. Denn daß dieſe einſt auch hier 
hauſten, ſcheint daraus hervorzugehen, daß Antigoa nach 
Ferdinand Colon urſpruͤnglich den Namen Jamaica fuͤhrte, 
welches in der Sprache des genannten Volkes ein waſ⸗ 
ſerreiches Land bedeutet, eine Bedeutung, die auf das 
jetzige Antigoa um fo weniger paßt, da daſſelbe weder 
Fluß, noch Bach, noch ſelbſt Quellen hat.  (Fischer.) 


) Vergl. History civil and commercial of the british Co- 
lonies in the Westindies by Bryan Edwards (London 1793). 


Art. Antigua, e 
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PARHAMER (Ignatz), geb. den 15. Sun. 1715 
zu Schwanenſtadt in Oberoͤſterreich, verdankte feine wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Bildung dem Gymnaſium zu Linz, wo er 
ſich vorzuͤglich mit Philoſophie und mit den ſchoͤnen Wiſ⸗ 
ſenſchaften beſchaͤftigte. In dieſen Faͤchern ertheilte er 
zwei Jahre lang in Belgrad Unterricht, nachdem er 1734 
zu Trenſchin in Ungarn in den Jeſuitenorden getreten 
war. Zu Tyrnau, wo er ſich dem Studium der Theo— 
logie widmete, trat er mit ſeinem Werke: Das fromme 
Kind ), das er ſpaͤterhin in Verſe brachte’), zum erſten 
Male als Schriftſteller auf. Noch im J. 1744 erhielt er 
zu Wien die Prieſterweihe. Zu einer gruͤndlichen Kennt⸗ 
niß des geiſtlichen Rechts fuͤhrten ihn die Vorleſungen, 
die er um dieſe Zeit zu Graͤtz in Steiermark beſuchte. 
Dort erhielt er 1745 die Stelle eines Katecheten, ging 
aber bald darauf, um Dialektik zu lehren, nach Wien. 
Die dortige Univerſitaͤt ertheilte ihm das Diplom eines 
Doctors der Philoſophie. In den Jahren 1747 — 1754 
uͤbernahm er den Unterricht in den Trivialſchulen zu Wien, 
ward hierauf Miſſionair der wiener Dioͤces und 1755 
Obervorſteher aller Miſſionen durch ganz Oſterreich, Uns 
garn, Kaͤrnthen, bis an die Grenze Baierns. An meh⸗ 
ren Orten führte er die ſogenannte Chriftenlehrbrüder- 
ſchaft ein, deren Regeln er aus den paͤpſtlichen Bullen 
Pius' V. und Paul's V. in einer eigenen Schrift) be⸗ 
kannt gemacht hatte. 

Im J. 1758 erwies ihm Kaiſer Franz I. die Ehre, 
ihn zu ſeinem Beichtvater zu ernennen. Die Anſpruͤche 
auf eine ſolche Auszeichnung rechtfertigte Parhamer, als 
er im folgenden Jahre die Oberaufſicht über das Waiſen⸗ 
haus am Rennwege uͤbernahm. Dies Inſtitut verdankte 
ihm eine zweckmaͤßigere Einrichtung und eine bedeutende 
Vermehrung des hierzu beſtimmten Fonds. Um daſſelbe 
in Aufnahme zu bringen, ſcheute er kein Opfer, und bes 
kaͤmpfte muthig die Hinderniſſe, die ſich ihm entgegenſtell⸗ 
ten. Was er in dieſer Hinſicht geleiſtet, ſchildert ein von 
ihm herausgegebener Bericht“). Nach dem Tode des Kat: 
ſers Franz ward er Beichtvater der Erzherzogin Maria 
Eliſabeth, 1775 k. k. Rath und zwei Jahre ſpaͤter Propſt 
zu Drozo in der erlauer Dioͤces in Ungarn. Dort ſtarb er 
den 1. April 1786, nachdem er als theologiſcher Schrift: 
ſteller vorzuͤglich durch feinen hiſtoriſchen Katechismus“) 
bekannt geworden war, in welchem er den weſentlichſten 
Theil der Dogmatik und Moral in Fragen abhandelte “). 

a (Heinrich Döring.) 

PARHYPATE (Haundri), nannten die griechi⸗ 
ſchen Muſiker die der Hypate oder der den tiefſten Ton 
gebenden zunaͤchſt liegende Saite (und das ihr entſprechende 
Intervall), die alſo mit Ausnahme der Hypate von der 
Nete oder der den ſchaͤrfſten Ton gebenden Saite am 


1) Tyrnau 1744. 2) Ebend. 1748. 8) Gedruckt zu Wien 
1751. 4) Vollkommener Bericht von der Beſchaffenheit des Wai⸗ 
ſenhauſes Unſerer Lieben Frauen am Rennwege zu Wien in Sſter⸗ 
reich (Wien 1776). 5) Ebend. 1750—1752. 3 Theile. 2. Aufl. 
Ebend. 1754. 3 Theile. 6) Vergl. de Luca’s gel. Sſterreich. 
1. Bd. 2. St. S. 6 fg. H. Döring, Die gelehrten Theologen 
Teutſchlands. 3. Bd. S. 217 fg. Meuſel's Lexikon der vom J. 
1750—1800 verſtorbenen teutſch. Schriftſtell. 10. Bd. S. 282 fg. 
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weiteſten entfernt war; ſie unterſchieden wieder im dop⸗ 
pelten Tetrachorde die nagundrn gt, die unſerm 
geſtrichenen o, und die nagvzaın Undrwv, die unſerm 
ungeſtrichenen ce entſprach. Vergl. Boeckh. de metr. 
Pindar. p. 203. sq. Vitruv. V, 4. Martian. c. 9, 
315; und oben in Paranete. e H. 


PART. Dieſes italieniſche aus dem lateiniſchen par N 


gebildete Wort, dem das franzöfifche pair und das eng⸗ 
liſche par entſprechen, bedeutet 1) als Hauptwort im 
weitern Sinne jede Gleichheit in Beziehung auf Zahl und 
Verhaͤltniß von Dingen, im engern das gleiche Verhaͤlt⸗ 
niß und den gleichen Preis der Muͤnzmetalle, den Gleich⸗ 
werth der Muͤnz- und Geldſorten in demſelben oder in 
verſchiedenen Laͤndern und Plaͤtzen, ſowie die gleichen 
Wechſelcurſe, die Gleichheit des Nennwerthes des Papier⸗ 
geldes, des Staats- wie des Privat-Papiergeldes, und 
der uͤbrigen Claſſen der directen und indirecten Creditpa⸗ 
piere, mit dem augenblicklich dafuͤr zu erlangen⸗ 
den wirklichen Werthe in der Waͤhrung, die 
ausgedruͤckt oder benannt iſt. 

2) Pari, als Eigenſchafts⸗ und al pari, als Neben⸗ 
oder Umſtandswort, bedeutet fo viel als gleichgeltend, im 
gleichen Werthe. Sie werden in allen und jeden Bezie⸗ 
hungen wie das Hauptwort gebraucht und zwar vorzugs⸗ 
weiſe als Kunſtausdruͤcke im Handelsverkehre. 

Im Teutſchen wird das Hauptwort Pari als Neu⸗ 
trum behandelt: das Pari. — Was Campe (Woͤrterb. 
zur Erklaͤrung und Verteutſchung ꝛc. [Braunſchw. 1813) 
hieruͤber gibt, was ſich in den Schriften uͤber die kauf⸗ 
maͤnniſche Terminologie findet, z. B. bei Berghaus (Ver⸗ 
ſuch eines Lehrbuchs der Handlungswiſſenſchaft. (Leipzig 
1799.] 1. Bd. 2. Abth. 2. Abſchn.: Terminologie der 
Handelsſprache), bei Friedleben (der Rathgeber von Clau⸗ 
dius. [Leipzig 1822.) 1. Abthlg. 
Wörterbuch), iſt wenig erſchoͤpfend und bleibt faft bei der 
Oberflaͤche ſtehen. Buͤſch ſpricht im fuͤnften Capitel des 


erſten Buches ſeiner theoretiſch-praktiſchen Darſtellung der 


Handlung ꝛc. (1. Th. 3. Ausgabe, von Norrmann. 
[Hamburg 1824]) „von dem 8 

ten und der Ausgleichung von deſſen Werth im ſogenann⸗ 
ten Pari.“ — In den aͤlteſten Zeiten wurden Gold und 
beſonders Silber nach dem Gewichte berechnet und 
gezahlt; im Mittelalter geſchah bei einem gegen die neuern 
Zeiten verhaͤltnißmaͤßig ſchwachen Handelsverkehre und ei⸗ 
nem ſo unvollkommenen techniſchen Muͤnzbetriebe ein Glei⸗ 
ches. So hatte die Stadt Troyes in der Champagne 
eine große Meſſe und auf derſelben einen lebhaften 
del. Das in demſelben zur Abwaͤgung des Silbers be⸗ 
ſtimmte Pfund fand natuͤrlich bei den dort handelnden 
Nationen Eingang, und da, wo man Muͤnzen zu ſchla⸗ 
gen angemeſſen hielt, ward das Gewicht der groͤßern nach 
groͤßern und das der kleinern nach kleinern Theilen dieſes 
Pfundes beſtimmt. Die große Muͤnzeinheit in Frankreich 
hieß Livre, in England Pound, in Italien Lira. Die 


teutſchen Handelsſtaͤdte und Staaten nahmen das halbe 


Pfund oder die Mark zum Gewichte der Muͤnzmetalle 


an, nach welchem ſie in großen Summen an einander 


zahlten, und die verſchiedenen Muͤnzſtuͤcke waren Theile 


Kleines kaufmaͤnniſches 


elde verſchiedener Staa⸗ 


Han⸗ 
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dieſer Mark in verſchiedener Groͤße und Benennung. Im 
ganzen teutſchen Reiche ward ſpaͤter die cölnifhe Mark 
allgemein. Capitalien wurden in Marken loͤthigen Sil⸗ 
bers angeliehen, Grundſtuͤcke darin verkauft oder verpfaͤn⸗ 
det, und die Reichsgerichte ſetzten Geldſtrafen in Marken 
loͤthigen Goldes und Silbers feſt. Obgleich die edlen 
Metalle im Mittelalter nicht haͤufig waren, behielt man 
doch die ſchweren Muͤnzen und die Bezahlung nach dem 
Gewichte lange bei, und ſelbſt dann, als Fuͤrſten und 
Staaten zur Verringerung und Verſchlechterung der Muͤnz⸗ 
ſtuͤcke ſchritten, blieben doch großentheils die alten Benen⸗ 
nungen. — Um die Muͤnzmetalle und das Metallgeld 
gehörig in ihrem ganzen Weſen zu charakteriſiren, muß 
man ſie in folgenden drei Beziehungen betrachten: 

1) als allgemeines Tauſchmittel, ein Maß der Tauſch⸗ 


werthe, die Preiſe der Guͤter auszudruͤcken und den Um⸗ 


ſatz und Verkehr zu erleichtern (Weltgeld). 
2) Als ein vom Staate angenommenes und guͤltig 


erkanntes Tauſchmittel oder Werthmaß (Landesgeld). 


3) Als Waare, um welche pr. Pfund, pr. Mark ꝛc. 
oder pr. Stuͤck oder nach Procenten gehandelt wird. 
Maren die Staaten Europa's zu einer Vereinbarung 


über eine und dieſelbe Muͤnzgroͤße und deren Theile ge: 


kommen und dabei geblieben, haͤtten ſie z. B. ſaͤmmtlich 
die Mark gewählt und dieſelbe in genauer Übereinſtim⸗ 
mung feſtgehalten, ſo wuͤrde nur außerhalb Europa, wo 
eine andere Einheit beſtand, es eine Abweichung und ſo— 
mit ein Rechnungsverhaͤltniß geben. Überall aber find 
ſolche Veraͤnderungen vorgegangen, daß im Handelsver— 
kehre an eine Berechnung und Zahlung nach dem Ge⸗ 
wichte nicht zu denken iſt. Die groͤßten Veraͤnderungen 
erlitt das Geld in Frankreich, wo der Livre zuletzt unge— 
faͤhr der 110. Theil eines Pfundes war, und in Teutſch— 
land iſt man ſo weit heruntergegangen, daß in einer Mark 
fein Silber nur noch 34 Mark Courant (uͤbiſch) geſetz⸗ 
lich enthalten ſein ſollen. a a 
An die Stelle der ehemaligen Gewichts-Muͤnz⸗ 
groͤßen traten Zahlungs- und Rechnungs-Muͤnz⸗ 
werthe, als: Pfund⸗Sterling (Rechnungsmuͤnze), Marks 
Banko (desgl.), Mark⸗Curant, Rubel, Piaſter, Franken, 
Dollars, Thaler, Gulden ꝛc., und je unabhaͤngiger und 
ruͤckſichtsloſer jeder einzelne Staat mit ſeinem Muͤnzregale 
verfuhr, je mehr die einzelnen Staaten in ihrem Muͤnz⸗ 
weſen von einander abwichen, ſich einander ſcheinbar zu 


uͤbervortheilen ſuchten, deſto größer ward die augenſchein- 


liche Verwirrung, der Unfug, das Unweſen in dem Muͤnz⸗ 
weſen. Die Muͤnzgeſchichte jedes Landes liefert hierzu 
ſchlagende Beweiſe, und ſo weit das Muͤnzweſen Teutſch⸗ 
lands, ſowol der Städte als des ganzen Reiches, zu vers 


folgen ſteht, hat es nirgends ſo zerruͤttete und verworrene 


Zuſtaͤnde gegeben als eben hier, wo die eigenthuͤmlichen 
Verhaͤltniſſe unter den Staͤnden und Kreiſen dazu guͤnſtig 


waren (vergl. Hirſch, Reichs⸗Muͤnzarchiv). Wenn ſelbſt 


in den Muͤnzgeſetzen der Laͤnder der Feingehalt (Korn) 


und das Gewicht (Schrot) fuͤr die Muͤnzſorten feſtgeſtellt 
und beide den letztern aufgepraͤgt werden, und ſie ſo auf 
die ihnen zu Grunde liegenden Gewichts-Muͤnzgroͤ— 
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ßen zuruͤckgefuͤhrt, mithin die Sachen gewiſſermaßen in 
den oben angedeuteten alten Weg gebracht werden koͤnn⸗ 
ten; und wenn alle Staaten die dahin abzweckenden Maß⸗ 
regeln erwaͤhlten, fo würden dennoch andere Umſtaͤnde fo- 
wol das darnach ſich ergebende Pari als manche andere 
Rechnung in dieſem oder jenem Punkte verändern. Die 
wichtigſte Maßregel auch gegen ſolche Faͤlle ſcheint allein 
in der Grundlegung und Annahme wirklicher Gewichts⸗ 
Muͤnzgroͤßen zu liegen. 

Eine kurze Zuſammenſtellung der Hauptpunkte für 
die Vergleichungen der verſchiedenen Geldarten wird zur Auf⸗ 
klaͤrung uber Begriff und Weſen des Pari am beſten bei—⸗ 
tragen. — Es rechnet jedes Land nach ſeiner Landesmuͤnze. 
Da nun der Handelsſtand in feinen Geſchaͤftsverhaͤltniſ⸗ 
ſen mit mancherlei Laͤndern in Beziehungen kommt, ſo 
macht dieſes die Vergleichung des verſchiedenen Werthes 
und Curſes der Geldarten, ſowol in Ruͤckſicht auf die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Metalle als der Nominalmuͤnzen der ver⸗ 
ſchiedenen Laͤnder nothwendig. Zur Vergleichung der Gold⸗, 
Silber-, Kupfermuͤnzen ꝛc. gehört: 

1) eine genaue Kenntniß der Werthverhaͤltniſſe die⸗ 
0 N unter einander in einem und ebendemſelben 
ande, 
2) derſelben Verhaͤltniſſe in den verſchiedenen Laͤn⸗ 


ern. 
Um den Werth verſchiedener Muͤnzen von gleichen 
Metallen gegen einander kennen zu lernen, muß man 
vergleichen: | 
I) den Feingehalt der Münzen oder ihren 
innern Werth. Dieſer wird theils aus den Muͤnzge— 
ſetzen jedes Landes, theils durch die Muͤnzprobirungen ſo⸗ 
wol auf trocknem als auf naſſem Wege (Feuerprobe und 
chemiſche Probe), und durch die mit denſelben verbunde— 
nen Valvationen erkannt. Dabei iſt zu beruͤckſichtigen, 
daß a) die Muͤnzgeſetze nicht immer zuverlaͤſſig find; un⸗ 
geachtet ihres Daſeins liefert die Geſchichte viele Bei- 
ſpiele von willkuͤrlchen Abweichungen, b) die Muͤnzkunſt 
es noch nicht fo weit gebracht hat, alle Stuͤcke gleiches 
Gepraͤges und Namens vollkommen, mit mathematiſcher 
Gewißheit, gleich zu machen, daß daher ſelbſt in der Re⸗ 
gel geſetzlich ein ſogenanntes Remedium — ein Spiel⸗ 
raum für die Fehlergrenze ſowol im Gehalte als im Ge: 
wichte der Muͤnzſtuͤcke — geſtattet wird, c) die einzelnen 
Muͤnzſtuͤcke durch den Umlauf, durch Auswippen, durch 
Beſchneiden und ſonſtige Verſtuͤmmelung leiden. 

2) Das geſetzmaͤßige Verhaͤltniß des Wer— 
thes der Muͤnzen. Die Geſetze des Landes (Muͤnz⸗ 
oder Geldtarifirungen) ſetzen gewöhnlich den äußeren 
Werth der umlaufenden Muͤnzen feſt, d. h. ſie beſtimmen, 
wie viel eine Muͤnzſorte gegen die andere, ſowol einhei⸗ 
miſche als fremde, im Lande genommen werden ſoll, und 
ſuchen alſo dadurch das Verhaͤltniß der Muͤnzen gegen 
die übliche Landesmuͤnze, d. h. ihren Curs (Umlaufspreis), 
zu fixiren. 

3) Den laufenden zufaͤlligen Preis oder 
den Marktpreis — Curs — der Münzen. Jenes 
Firiren kann nämlich nur für wenige Fälle gelten; un⸗ 
zaͤhlige Umſtaͤnde verruͤcken jenes Verhaͤltniß (sub 2) ſo⸗ 
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wol in als außer dem Lande, und es wird daher fuͤr 
eine Muͤnzſorte bald mehr bald weniger in der Landes⸗ 
muͤnze oder in einer andern mit derſelben geſetzlich um⸗ 
laufenden Muͤnzſorte bezahlt. Wie nun uͤberhaupt jede 
Notirung des Marktpreiſes zunaͤchſt denjenigen Preis aus⸗ 
druͤckt, welcher durch die jedesmalige allgemeine Meinung 
über die im Handel begriffene Waare und durch den aus 
genblicklichen Bedarf derſelben beſtimmt wird; der Markt⸗ 
preis daher veraͤnderlich iſt, und in Beziehung auf den 
natürlichen Preis (oder den Koſten- oder nothwendi 
gen Preis) bald pari, bald hoͤher, bald niedriger als pari 
ſtehen kann, fo tritt ebendieſes Verhaͤltniß überall in meh: 
ren Faͤllen aber noch einfacher und klarer bei dem Geld: 
curfe, d. i. dem zufälligen Preiſe der Münzen gegen 
einander, hervor, und es kann dieſer bald auf, bald un: 
ter, bald uͤber Pari ſtehen. Was dann uͤber das Pari 
einer Muͤnz- und Geldſorte gegeben werden muß, um 
eine andere zu erhalten, bildet das Aufgeld (Agio); 


der Theil aber, welchen der Curs vom eigentlichen Pari. 
abzaͤhlt, mithin der Theil unter dem letzteren, heißt 


Discont, welches je nach Ruͤckſichten: Abzug, Abzugs— 
preiſe, Abgeld, Verluſt ꝛc. ausdruͤcken und bedeuten kann. 

Die Urſachen, welche die Abweichungen des Geld— 
curſes vom Pari herbeifuͤhren, laſſen ſich auf folgende re⸗ 
duciren: 1) In dem Lande wird oft durch die Geſetze ein 
Pari beſtimmt (oder es kann ein ſolches nach demſelben 
herausgefunden werden), welches eigentlich keines iſt, viel⸗ 
mehr nur ein ſcheinbares Pari ausmacht, das doch aber 
immer im Lande ſo genannt wird. Dieſes iſt der Fall 
beſonders, wenn verſchiedene Metalle oder gar bloße No: 
minalmuͤnzen (Papiergeld) mit reellem Gelde, oder unter 
einander verglichen werden. Ein ſolches Pari iſt daher 
gar nicht in Anſchlag zu bringen, ſondern es muß vor 
allen Dingen das wahre Pari ausgemittelt werden; dann 
erſt laͤßt ſich beſtimmen, wie hoch die Geſetze oder andere 
Anordnungen das Geld uͤber das Pari erhoben haben. 
2) Wenn ein Land fuͤr ſeine Muͤnze einen Schlage- oder 
Praͤgeſchatz nimmt; fo wird der Betrag deſſelben der aus⸗ 
gepraͤgten Muͤnze im Lande, ſo weit ſie deſſen Beduͤrfniß 
nicht uͤberſchreitet, ſaheſebt werden, und dieſer Umſtand 
wird den Preis derſelben uͤber das Pari anderer Landes⸗ 


iſt, erhöhen. 3) Wenn eine Muͤnzſorte an einem ent⸗ 
fernten Orte zu bezahlen iſt; ſo werden außer dem Pari 
noch die etwanigen Transport⸗, Aſſecuranz-, Speditions⸗ 
und Commiſſionskoſten (Speſen) bezahlt werden muͤſſen; 
und iſt das Geld in einem fremden Lande zu zahlen, wo⸗ 
ſelbſt ſeine Form nichts werth iſt, ſo wird der Abſender 
oder Zahler nicht nur die Muͤnzkoſten ſeines Geldes ver⸗ 
lieren, ſondern er wird auch noch die Muͤnzkoſten des 
fremden Geldes zu decken haben, und um ſo viel wird 
das Geld ſeines Landes unter das Pari zu ſtehen kom⸗ 
men. Er wird mithin mehr Metall zahlen muͤſſen, als 
er in dem andern Lande dafuͤr empfaͤngt. 
auch die Zeit fuͤr Zahlungstermine auf den Curs Einfluß 
haben, da die Empfaͤnger die Zinſen beruͤckſichtigen wer⸗ 
den. 5) Selbſt Muͤnzen eines und deſſelben Landes oder 
verſchiedener Laͤnder, ſind, bei geſetzlich gleichem innern 
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muͤnzen, deren Gepraͤge in ſolchem Lande nichts werth 


4) Es wird 


_- PARI > 
und äußern Werthe, den Cursveraͤnderungen unterworfen. 
Dieſe Erſcheinung erklaͤrt ſich theils daraus, daß es ſelbſt 
in einem und demſelben Orte bei groͤßern Zahlungen dem 

Empfaͤnger und dem Geber ſchon des Zaͤhlens wegen 
nicht gleichguͤltig ſein wird, ob ſie bei gleich gangbaren 
Sorten in großen oder kleinen Muͤnzen, z. B. in Con⸗ 
ventions⸗Speciesthalern oder in Zwei- (+5) oder in Ein⸗ 
gutegroſchen⸗ (2) Stuͤcken, ſaͤmmtlich im 20 Guldenfuße 
gepraͤgt oder geſetzlich ſo feſtgeſtellt, oder in Curanttha⸗ 
lern (3) oder in Zwei- (17) oder in Eingutegroſchen⸗ (22) 
oder in Silbergroſchen⸗ (35) Stücken u. dgl. m. bezahlt 
werden, theils aber aus der Nothwendigkeit, bei Zahlun⸗ 
gen, die in andern Laͤndern zu machen ſind diejenigen 


einheimiſchen Muͤnzſorten ſuchen zu muͤſſen, welche daſelbſt 


angenommen werden oder im Umlaufe ſind. Unentgelt⸗ 
lich oder ohne Aufgeld wird aber Niemand, ſchon der 
Muͤhe wegen, ſeinen Vorrath von der geſuchten Sorte 
gegen eine andere umtauſchen wollen, und zwar um ſo 
weniger, je eher man ſelbſt in die Umſtaͤnde zu kommen 
glaubt, dieſe Muͤnzſorte zu aͤhnlichen Zahlungen gebrau⸗ 
chen zu koͤnnen. 1 

Aus dieſem Allen geht hervor, daß die Ermittelung 
des Pari der Geldarten zwiſchen verſchiedenen Laͤndern 
großen Schwierigkeiten unterliegt, daß ſie viele Nebenun⸗ 
terſuchungen vorausſetzt und, wie ſich von ſelbſt verſteht, 
daß man dabei mit dem Muͤnz- und Geldweſen auf das 
Zuverlaͤſſigſte vertraut ſein muß. Abgeſehen von den ei⸗ 
gentlichen Quellen, den Urkunden ꝛc. leiſten für frühere 
Zeiten Kruſe's Contoriſt und aͤhnliche Buͤcher noch immer 
gute Hilfe. Kruſe hat in der dritten Tabelle den Sil⸗ 
berwerth aller im Handel vorkommenden, ihm bekannt 
gewordenen Muͤnzen in hollaͤndiſchen Aſſen angegeben. 
Wenn man dem zufolge wiſſen will, wie viel z. B. der 
in Portugal als Münze curſirende Cruſado von 480 Rees 
in hamburger Banco werth ſei, ſo findet man, daß der⸗ 
ſelbe 276 Affe fein halt. Da nun die Mark hamburger 
Banco deren 176 haͤlt, ſo ſtellt ſich die Miihe 

176 Aſſe geben 16 ßl. Banco, was 2762 
oder 
11 — 1 — 276? 

Einer befondern Erwähnung verdient noch das Wech⸗ 
ſelpari. Obgleich daſſelbe ziemlich auf gleichen Grund⸗ 
lagen, wie das Muͤnzpari beruht, ſo kommen dabei doch 
einige eigenthuͤmliche Punkte in Betracht. Buͤſch ſagt: 
„Der Wechſel ſteht Pari, wenn das Wechſelgeld eines 
Landes in dem andern mit nicht mehr Geld bezahlt wird, 
als worin, dem derzeitigen Handelsverhaͤltniſſe gemaͤß, 
ebenſo viel fein Silber oder Gold enthalten iſt.“ Man 
naͤhert ſich daher dem wirklichen Pari deſto mehr, je rich⸗ 
tiger man zu ermitteln im Stande iſt, auf wie viel fei⸗ 
nes Metall jedes Wechſelgeld zu würdigen ſteht, wobei 
a e Verhaͤltniß des Goldes zum Silber oder 
der jedesmalige Marktpreis des Goldes mit in Rechnung zu 
bringen iſt, und zwar nicht nur, wenn ſich die Wechſel⸗ 
muͤnze des einen Landes auf Gold und die des andern auf 
Silber bezieht, ſondern ſelbſt dann, wenn der Wechſel in 


beiden Laͤndern mit gleichartiger Metallmuͤnze bezahlt wird. 


— 
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Die beſte Wechſelmuͤnze iſt diejenige, welche einen 
Silberwerth hat, der ſich nicht leicht veraͤndert. Daher 
waͤhlte man bei den Giro⸗Banken entweder Barren oder 
05 Muͤnzſorten von gutem Gehalte zum Bankgelde. 
ieſes wurde dann auch oft fuͤr das ganze Land die 
Wechſelmuͤnze, und inſofern man demſelben die bezeichne⸗ 
ten Muͤnzſorten zur Unterlage gab, blieb das Bankgeld 


dennoch unwandelbarer auf ſeinem Werthe, eben weil es 


ſelbſt als gepraͤgtes Geld wenig oder gar nicht in Um⸗ 
lauf kommt und alſo auch nicht durch Abnutzung wie die 
ſonſt umlaufende verſchiedenartige Muͤnze an Werth ver⸗ 
liert. Bei einigen Banken ward dieſes ausdruͤcklich beab⸗ 
ſichtigt und daher das Geld der Bank urſpruͤnglich von 
dem Courant⸗Gelde des Staates durch ein ausgleichendes 
Aufgeld unterſchieden, z. B. bei der berliner oder preußi⸗ 


ſchen Hauptbank unveraͤnderlich 314 pr. C., bei der ham⸗ 


burger Bank 20 pr. C. (im Handel jedoch bald mehr, 
bald weniger), ſodaß alſo 100 Thlr. preuß. Banco durch 
4314 Thlr. preuß. Cour. und 100 Thlr. ( 300 Mark) 
hamburg. Banco durch 120 Thlr. hamburg. Cour., mit⸗ 
hin der feſtſtehende Werth des Bankgeldes erſt mittels 
des Aufgeldes zum Courant in Umlauf geſetzt wird. In 
andern Staaten wählte man aus demſelben Grunde ein⸗ 
gebildete, d. h. im Muͤnzfuße und in deſſen Waͤhrung 
gar nicht vorkommende beſondere Wechſel-Rechnungs⸗ 
muͤnzen, weil ſich in dieſen eher als in der umlaufenden 
Muͤnze ein unveraͤnderlicher, obgleich nicht ſo leicht wie im 
Bankgelde ſich ausſprechender Werth feſtſetzen ließ. So 
z. B. Livorno nach pezza d' otto und Genua unter der⸗ 
ſelben Muͤnzbenennung nach einem andern Silberwerthe 
rechnend und die Werthe dieſer Wechſel⸗Rechnungsmuͤnzen 
in einheimiſchen und fremden Goldmuͤnzen nach dem Ge⸗ 
wichte zahlend. — Daß das Verhaͤltniß des Goldes und 
des Silbers auf die Beſtimmung des Wechſel-Pari Ein⸗ 
fluß habe, ward bereits oben bemerkt. Iſt naͤmlich das 
Wechſelgeld auf einen unveraͤnderlichen Silberwerth ge— 
gruͤndet, werden dagegen die Wechſel in einem Lande, wie 
3. B. in England, Portugal, Bremen ꝛc., blos in Golde 
bezahlt, ſo folgt natuͤrlich, daß, ſobald das Gold in ſei⸗ 
nem Verhaͤltniſſe gegen Silber erhoͤht wird, das nach 
dem Silberwerthe berechnete Pari fallen, d. h. daß dann 
ſo viel mehr Silbergeld gezahlt werden muͤſſe, als die Er⸗ 
hoͤhung des Goldes betraͤgt, wenn die Wechſelcurſe gleich 
bleiben ſollen. Das weſentlichſte Merkmal des Pari bleibt 
jedoch immer, daß in den zur Ausgleichung angenomme⸗ 
nen Summen und Sorten gleich viel fein Silber oder 
Gold enthalten ſei. Dieſes Pari kann aber auch nur bei 
Wechſeln ſtattfinden, die ſehr kurze Zeit oder blos auf 
Sicht zu laufen haben. Wechſel hingegen, welche zwei 
Monate und laͤnger laufen, genießen ſchon Zinſen, wo⸗ 
durch natuͤrlich eine Abweichung vom Pari entſteht. Denn 
wenn Jemand in Berlin an einem und demſelben Tage 
zwei Wechſel kaufte, jeden von 100 Thlr. hamb. Banco, 
der eine davon waͤre nach Sicht, der andere aber erſt nach 
zwei Monaten zahlbar, ſo wird er, wenn er den erſtern 
nach dem wirklichen Pari mit 152, Thlr. preuß. Cour. 
bezahlte, den andern dieſem nicht gleich achten, ſondern, 


wenn ihm nicht ſonſtige Verhaͤltniſſe entgegen ſind, fuͤr 


A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. XII. 


49 


— PARIA 7 
denſelben ſo viel weniger zahlen, als die auf zwei Mo⸗ 
nate 55 berechnenden Zinſen betragen. 5 
och nicht allein die Wechſelverfallzeit, ſondern noch 
viele andere aus dem Gange des Handels und aus den 
Verhaͤltniſſen der Staaten de. entſpringende Urſachen bes 
wirken ſolche Abweichungen vom Wechſel-Pari oder das 
Steigen und Fallen der Curſe. Mit Beziehung auf das 
uͤber das Muͤnz⸗Pari Geſagte gehoͤrt noch nothwendig die 
feſte und veränderlihe Valuta (Währung) hierher. 
Der Gleichwerth des Wechſelgeldes zweier Handelsplaͤtze 
naͤmlich, welche mit einander unmittelbar, d. h. ohne Zwi⸗ 
ſchenort, wechſeln, wird durch Gleichung von zwei Zah⸗ 
len ausgedruͤckt, deren Einheiten in den Benennungen des 
verglichenen Wechſelgeldes beſtehen. Nun iſt man in den 
beiden Wechſeloͤrtern daruͤber einig, welches von dem bei⸗ 
derſeitigen Wechſelgelde den Vorzug oder das Recht haben 
ſoll, nach einer feſtgeſetzten Zahl oder Wechſeleinheit in 
die Gleichung geſetzt zu werden, ſodaß die andere dagegen 
als die veraͤnderliche Preisbeſtimmung dieſer Einheit er⸗ 
ſcheint. Das Geld des einen Ortes iſt daher als eine 
Waare, die (wie ſchon eroͤrtert) nach Umſtaͤnden im Preiſe 
ſteigt und fallt, das Geld des andern Ortes aber als Die: 
ſer Preis anzuſehen. Der Ort, deſſen Geld als Waare 
angeſehen wird, hat die feſte Valuta, d. h. es wird 
von dem Gelde dieſes Ortes eine beſtimmte, unveraͤnder⸗ 
liche Zahlgroͤße (in der Regel eine runde Summe) als 
Einheit angenommen und fuͤr dieſe in dem Gelde des 
zweiten Ortes die veraͤnderliche Valuta als Preis 
geſetzt. So hat z. B. zwiſchen Hamburg und London je⸗ 
nes die veraͤnderliche, dieſes die feſte Valuta. Die erſtere 
wird auch gewoͤhnlich nur in den Curszetteln angemerkt 
(notirt), die andere als bekannt vorausgeſetzt, und wenn 
Hamburg am 21. Aug. 1838 den Wechſelcurs auf Lon⸗ 
don mit 13 Mark 81 Schilling Banco und am 25. Jan. 
1839 mit 13 Mark 53 Schilling Banco notirte, To gel- 
ten dieſe Notirungen bei dieſer und ſonſtigen Veraͤnderun⸗ 
gen ſtets fuͤr 1 Pf. St. (feſte Valuta). Dieſe aus dem 
Gange des Handels entſpringende Abweichung vom in⸗ 
nern Gleichwerthe gibt ein aͤußeres oder Handelspari, 
welches das Pari des gegenwaͤrtigen Curſes oder gewoͤhn⸗ 
licher Wechſelcurs heißt, wobei ebenfalls, wie bei den 
Geldeurfen, Wechſelagio, Wechſeldiscont (Sconto) 
in Betracht kommen. (Su ple.) 
PARIA. 1) Provinz des Departements Charkas im 
ſuͤdamerikaniſchen Freiſtaate Bolivia, welche im Norden 
durch die Provinz Oruro oder Ororo, im Weſten durch 
die Provinz Pacajes, im Suͤden durch die Provinz Lipes, 
im Oſten durch die Provinzen Tapacari, Arque, Chayanta, 
Potoſi und Porco begrenzt wird. Von den Andes durch⸗ 
ſchnitten iſt das Klima der Provinz rauh und kalt, den⸗ 
noch aber dem Getreide- und Kartoffelbau, ſowie der 
Rindvieh⸗ und Schafzucht nicht unguͤnſtig, ja die letztere 
macht, ſeitdem der Bergbau abgenommen hat, einen Haupt⸗ 
erwerbszweig der Einwohner aus. 2) Hauptſtadt oder 
Hauptort der genannten Provinz, liegt unter 18° 500 
ſuͤdl. Breite und 68 20° weſtl. Länge nach dem 
Meridian von Greenwich, 18 engl. Meilen ſuͤdlich von 
Oruro auf einer 12,750 engl. Fuß uͤber Der Meeresſpie⸗ 


PARIA 


el erhabenen Hochebene. Da der Getreidebau wegen 
er hohen Lage des Ortes nicht ſehr ergiebig iſt, auch 
die in der Naͤhe befindlichen Silberminen wenig Ausbeute 
mehr geben, ſo beſchaͤftigen ſich die Einwohner haupt⸗ 
ſaͤchlich mit der Viehzucht, und der von ihnen producirte 
Kuh⸗ und Schafkaͤſe iſt berühmt und wird durch ganz 
Peru verfahren. 3) Paria-See. Dieſer, auch de los 
Aulagas genannte, See liegt faſt in der Mitte der Provinz 
und nimmt den ſtarken Waſſerſtrom auf, welchen ihm 
der Titicacaſee zuſendet, ohne ſelbſt einen Abfluß zu ha⸗ 
ben. Man vermuthet daher einen unterirdiſchen Abfluß, 
und zwar um fo mehr, da ſich ein Fluß in die Suͤdſee 
ergießt, deſſen Quellen noch unbekannt ſind. Dieſer See 
hat mehre Inſeln. 4) P. oder Neu-Andaluſien hieß ehe⸗ 
mals eine Provinz in dem ſpaniſchen Gouvernement Ca: 
racas an der Nordkuͤſte des ſuͤdamerikaniſchen Feſtlandes. 
Nach ihr iſt benannt a) das Cap Paria, welches auch 
Punta de la Pera genannt wird und ſich in weſtlicher 
Richtung weit in das caraibiſche Meer hineinzieht, b) der 
ſchoͤne 80 engl. Meilen lange und 30 — 40 engl. Meilen 
breite Golf Paria, welchen Columbus bei ſeiner vierten 
Entdeckungsreiſe auffand. Dieſer Golf, welcher auch die 
Namen Triſte, Trinidad, Wallfiſchgolf oder Meer des 
ſuͤßen Waſſers führt, wird gebildet von dem ebengenann⸗ 
ten Cap und der dieſem gegenuͤberliegenden Inſel Trini⸗ 
dad, welche, auf dieſer Seite einen Halbmond bildend, 
die Spitzen deſſelben dem Feſtlande entgegenſtreckt. Durch 
zwei Öffnungen ſteht dieſer Golf mit dem Meere in Ver: 
bindung. Die ſuͤdlichſte wurde von Columbus Boca de 
la Sierpe, die noͤrdliche aber Boca dei Dragon genannt. 
In der erſtern oder der Schlangenmuͤndung befindet ſich 
die Soldateninſel, der Zufluchtsort zahlreicher Seevoͤgel, 
die zweite oder die Drachenmuͤndung wird dagegen durch 
die Inſeln Chacachacares, Navios und Monos in vier 
Kanaͤle getheilt, welche von dem Cap Paria nach der 
Inſel Trinidad, oder von Weſten nach Oſten zu, der. gro: 
ße Kanal (6 engl. Meilen breit), der Schiffskanal, der 

Eierkanal und der Affenkanal heißen. Den erwaͤhnten 
Namen Meer des ſuͤßen Waſſers verdankt dieſer Golf 
dem Umſtand, daß ſich der linke Hauptarm des Orinoco 
oder der Kanal Pedernales in ihn muͤndet. Nur bei 
gutem Winde koͤnnen die Schiffe, der ſtarken Stroͤmung 
wegen, in dieſen Golf gelangen. (Fischer.) 
PARIA oder gewoͤhnlich PARIAS, ein Name für 

die niedrigſte Claſſe der Bewohner Indiens, der unter 
allen gebildeten Voͤlkern Wiederklang in ſeiner Anwendung 
auf ihre an Geſinnung wie an aͤußerer Stellung auf ei⸗ 
ner niedrigen Stufe ſich befindenden Mitmenſchen gefun⸗ 
den hat. Dieſe indiſchen Parias gehören ohne Wider: 
ſpruch von Hauſe aus einem Negerſtamme zu, der durch 
die Laͤnge der Zeit, ſowie durch das verſchiedene Klima 
hier und da, z. B. durch mongoliſche Miſchung, mehr 
oder weniger von ſeinem Urtypus verloren hat, im Gan⸗ 
zen aber ſeine Abſtammung nicht verleugnet. Dazu 
kommt, daß durch das indiſche Kaſtenſyſtem und durch 
die aus demſelben entſtehenden Verſtoßungen jene jetzt ſo 
verachtete Menſchenrace in Verbindung mit eingewander⸗ 
ten Fremdlingen, ſicherlich nicht der edelſten Art, einen 


—— 
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bedeutenden Zufluß erhalten hat, der vorzüglich mit zu 
ihrer Erniedrigung beigetragen hat. Deſſenungeachtet gibt 
es einen tiefern Grund fuͤr dieſe Erſcheinung. Ausge⸗ 
macht naͤmlich iſt es, daß grade dieſe Parias die Urbe⸗ 
wohner des Landes ſind, das ſie mit aͤußerſter Hartnaͤckig⸗ 
keit gegen die fremden Eindringlinge vertheidigt haben 
moͤgen. Dazu kamen die ſchroffen Gegenſaͤtze dieſer 
Fremden und jener Einheimiſchen, die Bildung jener, der 
Mangel an Geiſtesgaben und deren Vernachlaͤſſigung bei 
dieſen, die Reinlichkeit jener und der widerwaͤrtige Schmuz 
dieſer, die Religion als Baſis alles Guten und Reinen 
bei jenen, das wenig religioͤſe Gefuͤhl, das jede Rohheit 
zuläßt, bei dieſen. Die Parias nun finden ſich nicht nur 
uͤber die ganze große Halbinſel verbreitet, ſondern auch 
auf den oſtindiſchen Inſeln ſind ſie zu Hauſe, ſodaß man 


ſie, die Fremden und die außer den vier bekannten Ka⸗ 


ſten der Hindus durch Ausartung entſtandenen Kaſten zu⸗ 
ſammen auf 5 der Bevoͤlkerung anſchlaͤgt. Obwol fie, 
wie auch andere Voͤlkerſchaften Indiens, Mancherlei von 
den Gebraͤuchen der Hindus in ihr buͤrgerliches und re⸗ 
Vigiöfes Leben aufgenommen haben, fo find fie doch, wie 
ſelbſt die Macedonier den Griechen gegenüber, Barbaren 
vor den Augen der Hindus geblieben, zumal da die Le⸗ 
bensweiſe eines großen Theiles derſelben unter freiem Him⸗ 
mel, z. B. in Gebirgen, keine weitere Annaͤherung zuließ. 
Andere, z. B. auf den Andamanainſeln, ſind gradezu roh, 
und wie empfaͤnglich der ganze Schlag fuͤr ſolche Roh⸗ 
heit iſt, beweiſen die auf weitere Inſeln verſchlagenen 
Abkoͤmmlinge deſſelben, die, je weiter die Entfernung vom 
Mutterlande iſt, deſto zugaͤnglicher ſuͤr Ausſchweifungen 
ſind. Aber ebendarin und in ihrem Vorhandenſein auf 
den Inſeln des ſuͤdlichen Meeres liegt ein Grund mehr, 
daß dieſer Negerſtamm ein in Indien von jeher einhei⸗ 
miſcher iſt. Er hat, wie der afrikaniſche, krauſes wolli⸗ 
ges Haar, eine breite Naſe, aufgeworfene Lippen. Dabei 
ſind ſie eben nicht groß von Geſtalt, und Baldaͤus in 
ſeiner Beſchreibung von Malabar erſchoͤpft ſich in der 
Schilderung ihres cyniſchen Hanges zu allerhand Unfläs 
thereien. Von Bohlen führt z. B. folgende Stelle aus 
obigem Werke an: „Die Parias ſind das unflaͤthigſte Ge⸗ 
ſchlecht, mit einem Worte, ein veraͤchtlich ſtinkend Volk, 
ein gottloſes Geſindel, die bei Winterszeit viel Vieh ſteh⸗ 
len, daſſelbe todtſchlagen und die Haͤute verkaufen. Fer⸗ 
ner werden ſie die Hefen und Grundſuppe der Indianer 
genannt, die ein laſterhaftes Gemuͤth haben, diebiſch 
und Erzluͤgner ſind; ihre Hauptnahrung, wornach ſie luͤ⸗ 
ſtern find, iſt gefallenes Vieh; fie find fklaviſch, fei 

und grauſam, gefraͤßig und wohlluͤſtig, und begatten fi 

faſt öffentlich wie das Vieh.“ Haben ſich alfo die Pas 
rias vor den Augen der ſtrengen Hindus ſelbſt ſchon ſatt⸗ 
ſam erniedrigt, ſo mußte dieſe Erniedrigung in dem Grade 
ſich ſteigern, als die Unterdrückung hart war, welcher ſie 
von ihren Beſiegern unterworfen wurden. Kein Hindu 


ſieht jetzt einen Paria an; flieht vor ihm, wie vor der 


Peſt, und kuͤmmert ſich nicht darum, auf welche Weiſe er 
etwa vor ſeinen Augen umkommt. Trotz dieſes Abſcheues 
der Eingebornen vor der Beſtialitaͤt dieſer unglücklichen 
Menſchen, die ihre Nahrung wie das Vieh zu ſuchen ver⸗ 


dammt find, haben Caſimir Delavigne und M. Beer uns 
ter der Vorausſetzung, daß wer einen Paria anruͤhre, 
deshalb ſelbſt noch nicht unrein werde, wie man in In⸗ 
dien glaubt, einen Paria zum Stoff zweier Trauerſpiele 
(erfchtenen 1820 und 1824) gemacht. (Gustav Flügel.) 
PARIA nennt Plinius (H. N. V, 24) eine Inſel 
im phoͤniziſchen Meere, vor Joppe, welche ganz eine Stadt 
bilde (tota oppidum), und auf welcher einſt Andromeda 
dem Seeungeheuer ausgeſtellt geweſen ſein ſoll. (Krause.) 
Paria (Mythol.), ſ. Parea. 
PARIAGOTES, wilder Volksſtamm in den Miſ⸗ 
ſionen von Colombia, wo ſie zum Theil mit den Chay⸗ 


mas vermiſcht leben. Am reinſten hat ſich dieſer Stamm 


am Caroni zu Alta Garcia und Cupapuy in den Miſſio⸗ 
nen der aragoniſchen Capuciner erhalten und Sprache, 
Sitten und Gebraͤuche weiſen auf deſſen karaibiſche Ab⸗ 
ſtammung hin. | . (Fischer.) 

PARIAMBIS (Moorauprs), griechiſcher Name eines 
Saiteninſtruments, oder vielmehr einer Melodie bei Athen. 
IV, 183 c. Pollux (IV, 66 u. 83) rechnet fie zu den 
vöuoı i ονννννν,4tö,J Pariambis als metriſchen Fuß er: 
waͤhnt der Schol. Plat. (de Rep. III. p. 400 b), wenn 
er ſagt, daß der Enoplios zuſammengeſetzt ſei aus dem 
Jambus, dem Daktylus x rig nagıaußidos; das iſt 
aber kein anderer Fuß als der Pariambos, welcher Name 
dem Pyrrhichios oder dem aus zweien Kuͤrzen gebildeten 
Fuße zukam (Schol. in Hephaest. p. 168. ed. Lips. 
Marius Vielorin. p. 2486. Diomed. III, 471). Der 
letztere nennt aber auch O — — z. B. Athenae (III, 


475) und den Fuß — 9 z. B. conticinium (III, 


478) „Pariambus“ und den Fuß — 9 — — z. B. pe- 
titiones „Pariambodes“ (Tlaoıaußudns III, 479). (H.) 
PARIANA, eine von Aublet begründete Pflanzen⸗ 
attung aus der erſten Ordnung der 13. Linné'ſchen 
laſſe (oder aus der neunten Ordnung der 21. Claſſe) 
und aus der Gruppe der Hordeaceen der natürlichen Fa— 
milie der Graͤſer. Char. Die Bluͤthen bilden androgy⸗ 


niſche Uhren, der Kelch iſt zweiſpelzig, einblumig, mit 


ſehr kleinen, lanzettfoͤrmigen, gleichen Spelzen des maͤnn⸗ 
lichen, und laͤngeren, knorpeligen Spelzen des weiblichen 
Bluͤmchens; die Corolle zweiſpelzig: die Spelzen bei dem 
maͤnnlichen Bluͤmchen ſind knorpelig, eifoͤrmig, ſtumpf, 
bei dem weiblichen haͤutig, zugeſpitzt; gegen 40 haarfeine 
Staubfaͤden mit linienfoͤrmigen Antheren ſind im Grunde 
der Corolle eingefügt; die Frucht iſt eine lanzett⸗ſichelfoͤr⸗ 
mige Karyopſe. Die einzige bekannte Art P. campesiris 
Aubl. (guj. II. p. 877. t. 337. Lam. illustr. t. 775. 


Palisot de Beauvois agrostogr. p. 121. t. 22. f. 2) 


| 


ift ein ſchoͤnes perennirendes Gras mit beblaͤttertem, ges 
gen zwei Fuß hohem Halme, großen, glatten, eifoͤrmigen, 
ugeſpitzten, geſtreiften, an den Scheidemuͤndungen mit 
heiten, roͤthlichen Haaren befesten Blättern und langen 
Bluͤthenaͤhren. Das Vaterland dieſes Graſes iſt die In⸗ 
ſel Cayenne. a ( A. Sprengel.) 
Pariana Colonia, ſ. Parion. 
PARIAN DE ZEBU, großes von Chineſen bes 
wohntes Dorf oder Flecken auf der Weſtkuͤſte der ſpani⸗ 
ſchen Philippineninſel Zebu. Die Einwohner treiben die 
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Art. Gehirnnerven. 


— PARIDSONG 

bei den Chineſen gewöhnlichen Künfte und Handwerke, 

ſowie Handel mit den Landesproducten, vorzuͤglich mit 

Salanganneſtern. (Fischer.) 
PARA NERVORUM, die Nervenpaare, ſ. d. 

(Rosenbaum. ) 

Pariataku, ſ. Nyctanthes. | 

PARIATIO heißt 1) im römischen Rechte fr. 67. 
$. 3 ff. de cond. indeb. (XII, 6) die ganze Bezahlung 
oder das Eingeſtaͤndniß von zweien Parteien, daß zwifchen 
ihnen Alles ausgeglichen ſei. Pariatio ſteht daher entga⸗ 
gen der reliquatio, bei der die Schuld nicht ganz bezahlt 
wird. Pariator heißt nun der, welcher ſeinen Glaͤubi⸗ 
ger ganz befriedigt, und ſteht entgegen dem reliquator, 
der noch einen unbezahlten Reſt zuruͤcklaͤßt; fr. 81 ff. de 
condictionib. et demonstration. (31, 1). — 2) Vergl. 
Einkindschaft. CH) 

PARIBELLI (Giovanni), geſtorben in feiner Va⸗ 
terſtadt Sondrio den 26. April 1820 im 60. Jahre ſei⸗ 
nes Alters. Nach vollendeten Studien zu Monza, Bo⸗ 
logna, Turin und auf der Univerſitaͤt zu Wien widmete 
er ſich dem Juſtizfache. Als das Koͤnigreich Italien be⸗ 
ſtand, ward er Praͤſident des Civil: und Criminalgerichts⸗ 
hofes des damaligen Dipartimento dell' Adda und Ritter 
des Ordens der eiſernen Krone. In ſeiner Jugend, frei 
von Amtsgeſchaͤften, hatte er ſehr viel gedichtet. Von ſei⸗ 
nen zahlreichen zerſtreuten poetiſchen Verſuchen wird noch 
jetzt von den Kennern ſeine 1778 im Drucke erſchienene 
italieniſche Nachbildung des bekannten Gedichtes von 
Pierre Joſeph Bernard (le gentil ]) Phrosine et Mé⸗ 
lidore, poöme en quatre chants, geſchaͤtzt. Vergl. Bi- 
blioteca italiana. Milano. T. XXI. p. 446. 

(Graf Henckel von Donnersmarck.) 

PARICHIA, tuͤrkiſch⸗griechiſche Stadt auf der Weſt⸗ 
kuͤſte der Inſel Paros (Bara) gelegen und auf den Rui⸗ 
nen des alten Paros erbaut, hat ein aus dem glaͤnzend 
weißen Marmor des Landes erbautes Schloß, eine große, 
ſchoͤne, Panagia genannte Kirche und 700 Einw., welche 
jetzt ſtatt Statuͤen Salzfaͤſſer und Moͤrſer aus Marmor 
verfertigen. Der Hafen iſt gut und bequem. (Frsclier.) 

Paricys, Serra de, ſ. Matto Grosso. 

Parideae, ſ. Smilaceae, 

PARIDION bezeichnet Plinius (H. N. V, 29) aks 
eine Stadt in Karien. Er nennt ſie zwiſchen den Staͤd⸗ 
ten Tiſanuſſa und Larymna. (Krause.) 

PARIDSONG (PHARI), (28° noͤrdl. Br., 89° 13° 
oͤſtl. 2. nach dem Meridian von Greenwich), befeftigte 
Stadt in dem erſt 1783 durch Turner!) naher bekannt 
gewordenen Lande Bootan (Butan, bei Ritter Bhutan), 
an den Grenzen von Tibet, liegt, 40 engl. Meilen nord⸗ 
weſtlich von Taſſiſudon entfernt, in einer vier Stunden 
(zehn engl. Meil.) langen und zwei kleine Stunden (vier 
engl. Meil.) breiten Thalſenkung, die uͤberall mit hohen 
Felſenbergen umgeben iſt, von denen der Chamalaxi“ 


) Vergl. Encykl. 9. Th. S. 168. 

1) ſ. Turner, Embassy to the Court of Teshoo Lama in 
Thibet. (London 1800.) p. 147. 2) Dieſer Cha- oder Tſcha⸗ 
malari iſt den Hindus ein Gegenſtand der VRR EIN Im⸗ 


PARIENNA 


eine Höhe von 26,000 Fuß hat. Die auf einer Anhöhe 
gelegene Feſtung ift ein ſtarkes, ſteinernes, aber unregel⸗ 
maͤßiges Gebaͤu. An ihrer Nord- und Weſtſeite ſind die 
Vorſtaͤdte angebaut, in welchen jetzt ein lebhafter Ver⸗ 
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PARIETARIA- 
Pfeilnaht ruht auf dem leeren Raume des rechten ſchiefen 


Durchmeſſers, das Kinn iſt der Bruſt genaͤhert und das 


kehr ſtattfindet; an ihrer Suͤdſeite befindet ſich ein weites 


Waſſerbaſſin, und an ihrer Oſtſeite er fih von der 
Höhe. des Walles eine weit ſich hinſtreckende Erdbank 
mit allmaͤliger Senkung in das Thal hinab. Am Weſt⸗ 
ende des Pharithales ſoll ſich am Fuße der Gebirge ein 
breiter Bach, Namens Mahatſchien, d. i. Fluß, Bach 
Maha (bei Ritter Mana) hinziehen und ſich durch das 
Nipal- Nepal) Gebirge einen Weg nach Bengalen bilden. 
Nahe bei Paridſong liegt das Kloſter (Gumbah) Gaſſa. 
In dieſem reſidirt der Phari Lama, welcher, in einiger 
Abhaͤngigkeit von dem Tiſchu Lumbu (Teſhoo Loomboo) 
als gefuͤrſteter Abt, daß ich fo fage, fein Kloſter wie das 
zu demſelben gehoͤrige Pharigebiet beherrſcht. Das letztere 
iſt aͤußerſt kalt und unfruchtbar. Nur in den Sommer⸗ 
monaten zeigt ſich einiges Gruͤn, wo ſich dann Hirten 
mit ihren langhaarigen buſchſchwaͤnzigen (bushy-tailed) 
Viehheerden einfinden und dem Lama Ehrfurcht und Tri⸗ 
but zollen. Dieſer letztere bildet mit den Einkuͤnften, 
welche er von den Moſchusthieren zieht, welche als Re⸗ 
gal betrachtet werden, die Haupteinnahme des Lama. 
Dieſe Moſchusthiere, welche in der Thibetſprache La ge⸗ 
nannt werden, waͤhrend der Moſchusbeutel Latcha heißt, 
ſind in der Nachbarſchaft der Gebirge ſehr haͤufig, duͤrfen 
aber nur mit Erlaubniß der Regierung gejagt werden. 
Der von ihnen gewonnene Moſchus wird ſehr geſchaͤtzt, 
aber auch haͤufig verfaͤlſcht, weshalb man im Handel 
demjenigen den Vorzug gibt, welcher das Siegel des La⸗ 
ma traͤgt. Seit 1792 hat Paridſong eine den freien 
Verkehr mit den Briten ſtoͤrende chineſiſche Beſatzung !). 
(Fischer.) 

PARIENNA (ue), eine Stadt im Gebiete 

der Quaden, zwiſchen dem gegenwaͤrtigen Roſenberg und 
Dechtari. Ptol. II, 11. g (Krause.) 
PARIETALLAGE, Scheitellage, nennt man 

in der Geburtshilfe diejenige Lage des die Geburtsarbeit 
beginnenden Kindes, wo bei vorliegendem Kopfe der 
Scheitel deſſelben horizontal auf den Beckendurchmeſſern 
ſteht und das Geſicht von der Bruſt entfernt iſt, wo⸗ 
durch dieſe Lage von der Hinter hauptslage unter: 
ſchieden wird. Da es indeſſen keine eigentlichen Schei⸗ 
tellagen gibt, fo bezeichnet man damit überhaupt jede 
Lage des Kindeskopfes, wo deſſen gerader Durchmeſſer in 
ſchraͤger Richtung auf einem der feitlichen oder deventeri⸗ 
ſchen Beckendurchmeſſer ſteht. Da dies nun aber auf 
vierfache Weiſe geſchehen kann, fo nimmt man auch ge: 
woͤhnlich vier Scheitellagen an. Bei der erſten Schei⸗ 
tellage, welche am haͤufigſten vorkommt, liegt die kleine 
Fontanelle nach Vorn und links hinter der Pfanne, die 


mer den Sitz ihrer Goͤtter ſuchend, ziehen zahlreiche Pilgerſcharen, 
weder die Hoͤhe noch den ewigen Schnee des Berges ſcheuend, zu 
ſeiner Spitze. 4 
3) Walt. Hamilton, Description of Hindostan. (Lond. 1820.) 
Vol. I. p. 587. Ritter's Erdkunde. 3. Bd. ©. 152. 153. 


durch der größte Durchmeſſer des Kopfes verkürzt. Der 
Ruͤcken des Kindes liegt nach Vorn und links, Bruſt und 
Bauch nach Hinten und rechts. Bei der zweiten, we⸗ 
niger haͤufigen, Scheitellage correſpondirt die Pfeilnaht mit 
dem linken ſchiefen Durchmeſſer des Beckens, die kleine 
Fontanelle ſteht hinter der Pfanne oder dem foramen 
ovale der rechten Seite, die hintere Spitze der großen 
Fontanelle an der Verbindung des Huͤft⸗ und Kreuzbeins 
der linken Seite, das Kinn iſt der Bruſt genaͤhert, Ge⸗ 
ſicht, Bruſt und Bauch liegen nach Hinten und links, 
Ruͤcken und Steiß nach Vorn und rechts. Bei der drit⸗ 
ten, ſeltnern Scheitellage ſteht die Pfeilnaht zwar wie 
bei der erſten Lage, aber in umgekehrter Richtung; die 
hintere Spitze der großen Fontanelle iſt vorn und links 
hinter der Pfanne, die kleine hinten und rechts an der 
Huͤft⸗ und Kreuzbeinverbindung zu fuͤhlen, das Kinn liegt 
an der Bruſt, Geſicht, Bruſt und Bauch nach Vorn 
und links, der Ruͤcken nach Hinten und rechts. Zuwei⸗ 
len wandelt ſich dieſe Lage nach Naͤgele's Beobachtungen 
in die zweite um. Bei der vierten, am ſeltenſten vor⸗ 
kommenden, Scheitellage ſteht die Pfeilnaht auf dem lin⸗ 
ken ſchiefen Durchmeſſer, die große Fontanelle iſt uͤber 
der rechten Pfanne, die kleine an der linken Huͤft⸗ und 
Kreuzbeinverbindung zu fuͤhlen, Geſicht, Bruſt und Bauch 
liegen nach Vorn und rechts, Ruͤcken und Steiß nach 
Hinten und links. Mitunter geht dieſe Lage in die erſte 
uͤber, wenn der Maſtdarm der Gebaͤrenden etwas ange⸗ 


füllt ift. er Rosenbaum.) 
PARIETALLOCHER (foramina parietalia), nennt 


man in der Anatomie die in oder an der Pfeilnaht der 


Scheitelknochen befindlichen kleinen Loͤcher, welche kleinen 
Blutgefaͤßen, den ſogenannten Santorini'ſchen Emiſſarien, 
den Durchgang entweder zu den Sinus der Scheitelkno⸗ 
chen oder zu Gefaͤßen der innern Schaͤdelflaͤche geſtatten. 
Vergl. d. Art. Schädelknochen. (NRosenbaum.) 

PARIETARIA, Dieſe Pflanzengattung, aus der 
erſten Ordnung der 23. Linné'ſchen Claſſe und aus der 
natürlichen Familie der Urticeen, hat ſchon einer der Vaͤ⸗ 
ter der Botanik, Otto Brunfels (Herb. viv. eic. 2, 19 
u. 3, 72) ſo genannt. Char. Die Bluͤthen mit einer 
zwei⸗ oder dreiblaͤtterigen, oder fuͤnf⸗ bis achttheiligen 
Huͤlle verſehen. Bei dem Zwitterbluͤmchen iſt der Kelch 
viertheilig; die Corolle fehlt; die vier Staubfaͤden werden 
beim Offnen des Kelches elaſtiſch zuruͤckgeſchnellt, ſodaß 


der Befruchtungsſtaub aus den zweifaͤcherigen rundlichen 


Antheren umherſtaͤubt; der Fruchtknoten traͤgt eine aufſi⸗ 
tzende baͤrtig⸗pinſelfoͤrmige Narbe. Die maͤnnliche, ſowie 
die weibliche Blume hat einen roͤhrenfoͤrmigen, vierzaͤhni⸗ 
gen Kelch und keine Corolle; die Narbe des weiblichen 
Bluͤmchens iſt wie bei dem Zwitterbluͤmchen, fie ſteht aber 
auf einem cylindriſchen Griffel. Die glanzende Karyopſe 


iſt in dem ſtehenbleibenden Kelche eingeſchloſſen; der ge⸗ 


rade, ziemlich große Embryo mit ſtumpfen Wuͤrzelchen 


und kreisrunden Samenlappen ſteht ſcheinbar umgekehrt 


im Eiweißkörper (Gärtner, De fruct. t. 119). Sie 14 
bekannten Arten, zu denen auch die Gattung Helxine 


PARIETINA 


2 gehört, wachſen als perennirende oder einjaͤhrige 
Kraͤuter mit abwechſelnden Blaͤttern und unſcheinbaren, 
unlichen, achſelſtaͤndigen Blüthen, vorzugsweiſe im ſuͤd⸗ 
lichen Europa, aber auch am Kaukaſus, in Sibirien, Oſt⸗ 
indien, auf Neuſeeland, im noͤrdlichen und ſuͤdlichen Afrika, 
auf Madeira und in Nordamerika. 
In Teutſchland kommen nur zwei perennirende Ar⸗ 
ten vor: P. officinalis und P. diffusa. I) P. offici- 
nalis L. (Schkuhr, Handbuch. Taf. 346. Sturm, 
Teutſchlands Flora. I, 9. Engl. bot. t. 879. Fl. dan. 
t. 521. P. erecta Mertens u. Koch), ein Kraut mit 
meiſt einfachem, aufrechtem Stengel, ablang⸗eifoͤrmigen, 
an beiden Enden verſchmaͤlerten Blaͤttern und gabelig⸗ge⸗ 
theilten, in den Blattachſeln ſtehenden Bluͤthenknaͤueln. 
Dieſes Kraut (teutſch: Glaskraut, Peterskraut, Mauerkraut, 
Tag und Nacht; daͤniſch muururt; ſchwediſch väggört; 
engliſch wallpellitory; franzoͤſiſch parietaire, paritoire, 
perce-muraille, herbe de Notre-Dame; in der Sprache 
von Oc panatago oder panatallio; italieniſch, ſpaniſch 
und portugieſiſch parietaria; polniſch noc i dzien), wel⸗ 
ches durch ganz Teutſchland hin und wieder an altem 
Gemaͤuer und auf Schutthaufen vorkommt, war fruͤher, 
zu Kraͤuterſaͤften und in Abkochungen angewendet, als 
erweichendes, auflöfendes, diuretiſches Mittel in haͤufigem 
Gebrauche. Es ſoll reich an Salpeter ſein, jedoch nur, 
wenn es auf Mauern waͤchſt. Von ſeiner Anwendung 
um Reinigen metallener und glaͤſerner Gefaͤße ſchreibt 
ſch der Name Glaskraut her. Das Vieh frißt es nicht, 
und unter Getreidehaufen gelegt, ſoll es die Wuͤrmer ab⸗ 
halten. Schon die Alten kannten dies Kraut und prieſen 
feine Heilkraͤfte. Wahrſcheinlich iſt es das zegdtxıov Theo: 
phraſt's (hist, pl. I, 6, 11), wenigſtens führt Galen (de 
facult, simpl. VI. p. 83) dieſen Beinamen der s 8 
an, gewiß die NS des Dioskorides (Mat. med. IV, 
86), unter deren Beinamen auch zugdvrov vorkommt; 
bei Plinius (hist. nat. XXII, 19. 20) heißt die Pflanze 
helxine, perdicium, sideritis, parthenium, herba 
urceolaris und astericum, bei Celſus (II, 33) auch 
“ herba muralis. 2 n t 
Die zweite teutſche Art, welche mehr im ſuͤdlichen 
und mittlern Gebiete, ebenfalls auf altem Gemaͤuer waͤchſt, 
P. diffusa Mert. u. Koch (Teutſchl. Flor. P. iudaica 
'Schkuhr fa. a. O.), aber nicht Linn.), hat einen niederlie⸗ 
genden, aͤſtig⸗ ausgebreiteten Stengel, elliptiſche Blaͤtter und 
dreiblumige Aſtchen der Bluͤthenknaͤuel. (A. Sprengel.) 
PARIETINA, ein unbedeutender Ort im maureta⸗ 
niſchen Tingitana, welchen nur das Itin. Ant. auffuͤhrt. 
(Cellar. Not. orb. ant. IV, 7. T. II. p. 205. 2. Abth.) 
70 0 (Krause.) 
| PARIETINUM, auch PARIETINA genannt, eine 
Stadt in Celtiberien, oberhalb Valeria, auf der Straße 
von Laminium nach Caͤſarauguſta, 22 Mill. pass. von 
Libiſoſa. (Itiner. Anton. p. 447. Cellar. orb. ant. 
II, I. p. 103. T. I. [Lips. 1731.) Sickler, Alte Geogr. 
ae S. 40 (Krause.) 
PARIGI (Giulio), ein berühmter florentiniſcher Ar⸗ 
chitekt (geſt. 1635), dem man die Ausfuͤhrung aller gro⸗ 
ßen Gebaͤude, welche zu ſeiner Zeit in Florenz errichtet 
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Tode an ſeinen Arbeiten Antheil. 


— 


PARIGNE 


wurden, anvertraute. Die Gemahlin des Großherzogs 
Ferdinand J. ließ ihre vier Soͤhne von ihm im Zeichnen 
und der Kriegsbaukunſt unterrichten, deren Gunſt er ſich 
daher in der Folge fortdauernd erfreute. Außerdem legte 
er ſich ein wenig auf die Bildhauerkunſt und ganz beſon⸗ 
ders auf die Atzkunſt; die Italiener betrachten ihn als Er— 
finder derjenigen Manier zu aͤtzen, welche Figuren von 
kleinen Dimenſionen darſtellt, und ſie behaupten, daß 
Callot ſie von ihm gelernt habe, Callot, der in dieſer 
nachher nach ihm benannten Manier fo unuͤbertroffen da⸗ 
ſteht. Unter den Kupferſtichen von Parigi fuͤhrt man be⸗ 
ſonders an den Anblick der Argonautenflotte, die Abbil⸗ 
dung eines bei Gelegenheit der Verheirathung des Groß— 
herzogs Kosmus II. auf dem Arno gegebenen Schauſpiels 
und die fuͤnf Intermezzos der Komoͤdie der Flora, welche 
bei Gelegenheit der Verheirathung des Herzogs von Par⸗ 
ma, Odoardo Farneſe, mit Margaretha von Toscana auf⸗ 
gefuͤhrt wurden; auch hat nach den Zeichnungen von Pa⸗ 
rigi Callot eine Menge von Feſten geſtochen. Parigi hatte 
auch in feinem Haufe eine Art Akademie errichtet, in wel- 
cher er in Mechanik, Perſpective, Architektur, Zeichnen⸗ 
kunſt ꝛc. unterrichtete; dieſe Akademie wurde von einer 
großen Anzahl Florentiner und Eleven aus den verſchie⸗ 
denſten Gegenden Europa's beſucht, die ſich in der Folge 


entweder als Kuͤnſtler oder als Militairs auszeichneten; 


es gehoͤrte dazu unter Anderm der beruͤhmte Octavio Pic⸗ 
colomini, Herzog von Amalfi. Auch die ſieben Soͤhne des 
Julius beſuchten die Akademie, von denen jedoch nur Al⸗ 
phonſo (geſt. am 17. Oct. 1656) ebenfalls Baumeiſter 
wurde, nachdem er dem Wunſche ſeines Vaters gemaͤß 
einige Zeit lang als Militair gedient und in der Artille⸗ 
rie einen hoͤhern Grad erlangt hatte; als ſein Vater in 
die Jahre gekommen war und eines Gehilfen bedurfte, 
kehrte er nach Florenz zuruͤck und nahm bis zu deſſen 
Florenz verdankt ihm 
den Palaſt Scarlati; bemerkenswerth iſt auch noch die ei⸗ 
genthuͤmliche Manier, mit der er im Palaſt Pitti der 
Mauer der Hauptfagade, welche ſich um mehr als 84 
Zoll geſenkt hatte, ihre ſenkrechte Richtung wiedergab. 
(Nach Perier in der Biogr. univ.) (H.) 

PARIGNE. 1) P., Gemeindedorf im franz. De: 
partement der Ille und Vilaine (Bretagne), Canton und 
Bezirk Fougeres, liegt zwei Lieues von dieſer Stadt ent⸗ 
fernt und hat eine Succurſalkirche, 130 Feuerſtellen und 
1339 Einw. 2) P., Flecken im Mayennedepart. (Maine), 
Canton und Bezirk Mayenne, liegt eine Lieue von dieſer 
Stadt entfernt an der nach Fougeres fuͤhrenden Re 
und hat eine Succurſalkirche und 605 Einw. 3) P. le 
Polin, Flecken im Sarthedepartement (Maine), Canton 
La Souze, Bezirk le Mans, liegt, 54 Lieues von dieſer 
Stadt entfernt, an der von ihr nach la Fleche fuͤhrenden 
Straße und hat eine Succurſalkirche und 780 Einw. 4) 
P. IL Evèeque, Flecken in demſelben Departement, Can: 
ton und Bezirk le Mans, iſt 43 Lieues von dieſer Stadt 
entfernt und hat eine Succurſalkirche, 420 Feuerſtellen 


und 3017 Einw., welche Leinwandfabriken und Papier⸗ 


muͤhlen unterhalten. (Nach Expilly und Barbichon.) 
0 f (Fischer.) 


PARIGNY 


PARIGNY, I) Gemeindedorf im franz. Loiredepar⸗ 
tement (Forez), Canton Perreur, Bezirk Roanne, iſt 14 
Lieue von dieſer Stadt entfernt und hat eine Succurſal⸗ 
kirche und 1205 Einw. 2) Gemeindedorf im Manchede⸗ 
partement (Normandie), Canton St. Hilaire du Harcourt, 
Bezirk Mortain, iſt 27 L. von dieſer Stadt und 41 L. 
von Avranches entfernt und hat eine Succurſalkirche, 200 
Haͤuſer und 1240 Einw. Nach Expilly iſt dieſer Ort ein 
Flecken. (Nach Expilly und Barbichon.) (Fischer.) 

PARIKANI, ein altperſiſches Volk, deſſen die bei⸗ 
den alten Hiſtoriker Hekataͤus und Herodot erwaͤhnen. In 
der Notiz aus dem erſten bei Stephan von Byzanz heißt 
es: „Parikane, eine perſiſche Stadt“; vielleicht moͤglich, daß 
es auch eine Stadt dieſes Namens gab, aber wahrſchein⸗ 
licher, daß hier, wie oͤfters, der Excerptenmacher aus Un⸗ 
genauigkeit Stadt geſetzt hat fuͤr Land. Herodot vertheilt 
die Parikanier unter die mediſche und gedroſiſche Provinz 
(III, 92. 94); denn die aſiatiſchen Athioper find eben die 
Gedroſier. Es iſt hieraus der einfache Schluß zu ziehen, 
daß ein Theil von ihnen an den Grenzen Mediens gegen 
die große perſiſche Wuͤſte hin wohnte, ein Theil tiefer in 
der Wuͤſte ſelbſt ſaß und ſomit an die eigentlichen Ge⸗ 
droſier grenzte. N 

In der ſpaͤtern Zeit verſchwinden ſie. Alexander's 
Zuͤge umgingen ihr Land, und es iſt kein Grund, mit 
Rennel anzunehmen, daß ſie mit den Paraitakern gleich⸗ 
bedeutend ſeien. Beide Woͤrter ſind weſentlich in ihrer 
Bedeutung verſchieden; ſ. hieruͤber den Art. Parätacene. 
Wenn Plinius uͤber Margiana hinaus folgende Voͤlker auf⸗ 
zaͤhlt (VI, 18. Hard. p. 314): Chorasmii, Candari, At⸗ 
taſini, Paricani, Sarangaͤ ꝛc., fo iſt kaum die Richtig⸗ 
keit zu bezweifeln, daß hier ein Volk dieſes Namens vor⸗ 
handen war, da er hinzufuͤgt am Ende des Capitels, 
daß er hier vorzuͤglich dem Demodamos, dem Feldherrn 
des Seleucus Nicator, und feines Sohnes Antiochus ges 
folgt ſei. Man muß dieſe Parikanier aber nicht, wie Har⸗ 
duin und Spaͤtere thun, mit den Herodotiſchen vermi⸗ 
ſchen, ſo wenig wie dieſe obenerwaͤhnten Saranger mit 
den Zaranggern Drangiana's oder die Candari mit den 
Gandharern am Indus. 

Der Name kann an mehr als einer Stelle leicht vor⸗ 
kommen, da er ein bedeutſamer iſt und von dem altper⸗ 
ſiſchen Worte parikä, eine Fee, eine Peri, herkommt. 
Nichts (man ſieht es aus dem Zendaveſta) war den alten 
Perſern verhaßter als der? Dienſt der Feen. Voͤlker die⸗ 
ſes Cultus werden vorzuͤglich Wuͤſtenbewohner geweſen 
ſein, theils weil die truͤgeriſchen Erſcheinungen der Licht: 
ſpiegelung der Wuͤſte angehoͤren und den Glauben an 
ſolche Zauberſpiel treibende Geiſter von ſelbſt hervorrufen, 
theils weil in der Wuͤſte weder die Beruͤhrung mit gebil⸗ 
detern Nachbarn, noch der orthodoxe Eifer der großen Koͤ⸗ 
nige den Aberglauben vertreiben konnte. Aus aͤhnlichen 
Gruͤnden iſt das Vorkommen eines Volkes mit demſelben 
Namen, alſo mit demſelben Cultus, an den Grenzen Tu⸗ 
rans leicht erklaͤrlich. Ganz uͤbereinſtimmend iſt es, wenn 
Plinius in der Naͤhe ſeiner Parikanier ein Volk Jatii 
ſetzt; Vatu bedeutet im Zend Zauberei. 

In dem geographifchen Abſchnitte des Zendaveſta, 
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den, fuͤr andere wenigſtens zu einem bloßen 


PAR 


dem erſten Fargard, wird die Wuͤſte Vaͤkereta (eig. das 
Verunſtaltete) als von einer Fee, Pairikä, heimgeſucht ge⸗ 
ſchildert. Ahriman's Tuͤcke hatte das einſt fruchtbare Land 
ſo verwandelt. Die Wuͤſte und die Fee zeigen wol deut⸗ 
lich genug, daß hierunter Carmaniens Wuͤſte und die Pa⸗ 
rikanier zu verſtehen ſind. Ä . 

Bei den Spaͤtern verſchwindet der Name; auch Pto⸗ 
lemaͤus gibt andere Voͤlker in dieſer Wuͤſte. (Lasten.) 

Parilia, ſ. Palilia. a 

Parilium Gärin., ſ. Nyctanthes. 

Parillin, ſ. Sarsaparill. 

PARIMA, PARIME, PARIMET. Mit dieſem 
Namen belegt die Geographie einen See, der lange Zeit 
zu ihren Raͤthſeln gehoͤrte. Eine dunkle Sage verſetzte in 
das ſuͤdamerikaniſche Wunder- und Goldland El Dorado 
(Columbien) einen gewaltigen See von 100 Meil. Laͤnge 
und 40 Meilen Breite, und La Rochette und Nolin tru⸗ 
gen ihn auf die Autorität derſelben unter 3° 40“ n. 
Br. und 45° 20“ w. L. nach dem Meridian von Green⸗ 
wich in ihre Karten ein. Aus dieſen ging er, obgleich 
ſchon aͤltere Geographen ſeinetwegen etwas bedenklich wa⸗ 
ren, in alle ſpaͤtern Karten uͤber, wo er unter den Na⸗ 
men Roponouvini, el Dorado, Parime, Parimet, Para⸗ 
napitinga, White See, ſich findet und bei la Eruz 100 
engl. M. lang und 50 breit iſt. Er nimmt auf dieſen 
Karten bald den ganzen Orinoco, bald nur einen Arm 
deſſelben, oder einen Rio Parime wie bei Poirſon, oder 
endlich einen Rio Branco in ſich auf, oder laͤßt den Rio 


Parime wie andere große Fluͤſſe aus ſich hervorgehen. 


Trotz dieſer Kartenautoritaͤt wurden doch die Zweifel an 
ſeiner Exiſtenz immer groͤßer, allein ſie konnten nicht ge⸗ 
loͤſt werden, ſo lange Spaniens Eiferſucht ſeine amerika⸗ 
niſchen Provinzen der wiſſenſchaftlichen Forſchung ver⸗ 


ſchloß und Reiſenden den Eintritt verſagte, deren Auge 


doch allein die Sache entſcheiden konnte. Dies Hinder⸗ 
niß wurde gehoben, als die ſpaniſch-amerikaniſchen Pro⸗ 
vinzen ſich unabhängig machten, und der Parimaſee iſt ſeit 
dieſer Zeit fuͤr die meiſten Geographen gaͤnzlich verſchwun⸗ 
berſchwem⸗ 
mungsſee, an denen Columbien uͤberhaupt reich iſt, her⸗ 
abgeſunken, welcher ſich temporair in der weiten von dem 
Parime⸗ oder Guyanagebirge gebildeten Ebene zuſam⸗ 
menzieht. Waterton, der nur einige Tagereiſen von der 
Gegend entfernt war, wo ſich der Parimaſee finden mußte, 
erkundigte ſich nicht nur bei mehren Indianern, ſondern 


auch bei dem Commandanten des dieſer Gegend nahen 


portugieſiſchen Grenzforts ſorgfaͤltig nach demſelben. Von 


den erſtern behauptete ein alter Mann das Vorhandenſein 


des Sees, einige andere verſicherten ſogar, daß er von 


großen Schiffen befahren werde, allein der Commandant 


wollte nie etwas von ihm gehoͤrt haben. Daher ſucht man 
den Parimaſee auf den neueſten Karten vergeblich. Schon 
Arrowſmith hat auf ſeiner großen Karte von Suͤdamerika 
an der Stelle des Sees einen Bebiegszug, Daſſelbe iſt 
bei Spir und Martius der Fall. (G. M. S. Fischer.) 

PARIME. I) P., ſ. Parima. 2) P. Serrania. 


Dieſes Gebirge, welches ſich an den Quellen des Orinoco 


von den Andes losreißt, dieſen Strom an feiner rechten 
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Seite in ſuͤdoͤſtlicher Richtung begleitet, ihn bei feiner weſt⸗ 
lichen Wendung durchlaͤßt und ſich ſelbſt nach dem Pari⸗ 
maſee hinwendet, den es auf der Suͤd- und Weſtſeite 
umgibt, ſteht völlig ſelbſtaͤndig da. Von den Ebenen der 
Llanos und des Marafion im Norden, Weſten und Ste 
den, ſowie von dem Uferlande im Oſten umgeben, ſind 
ſeine Beſtandtheile Granit und Urgebirgsarten. (Vergl. 
d. Art. Guyana, Gebirge von). 3) P. Rio, bei den 
Portugieſen Rio Branco und hoͤchſt wahrſcheinlich Pa: 
rana Pitinga bei den Indianern genannt. Dieſer Strom 
entſteht in den oͤſtlichen Theilen des Guyanagebirges, 
bildet nach Einigen den von ihm benannten See, verlaͤßt 
dieſen in drei Armen und ergießt ſich nach deren Wieder⸗ 
vereinigung in drei Muͤndungen in den Rio negro. 


(Fischer.) 

Parinacochas, ſ. Peru. 

PARINARIUM. Dieſe Pflanzengattung, aus der 
erſten Ordnung der ſiebenten Linné'ſchen Claſſe und aus 
der Gruppe der Chryſobalaneen der natuͤrlichen Familie 
der Roſaceen, hat nach und nach verſchiedene Namen er⸗ 
halten. Zuerſt machte ſie Aublet (guj. I. p. 514) unter 
dem karaibiſchen Namen Parinari bekannt, welchem Juſ⸗ 
ſieu (gen. p. 342) eine lateiniſche Endung gab; Necker 
(element. n. 797) nannte ſie Dugortia und Schreber 
wegen ihrer ſteinharten Nuͤſſe Petrocarya (gen. n. 629). 
Char. Der Kelch krugfoͤrmig, fuͤnſſpaltig; fuͤnf Corol⸗ 
lenblaͤttchen, vierzehn (oder funfzehn) Staubfaͤden, von 
denen die Haͤlfte in der Regel keine Antheren traͤgt; der 
Fruchtknoten zottig, mit glattem, fadenfoͤrmigem Griffel 
und knopffoͤrmiger Narbe; die Steinfrucht beſteht aus di⸗ 
ckem, faſerigem Fleiſche und einer ſehr harten, rauhen, 
zweifaͤcherigen, zweiſamigen Nuß; die Samen ſind wol⸗ 
lig. Die vier bekannten Arten ſind als Baͤume mit zotti⸗ 
gen Zweigen, oben glatten, unten ſammetartigen Blaͤt⸗ 
tern, zwei Afterblaͤttchen an der Baſis der Blaͤtter, wei⸗ 
ßen Doldentrauben oder Trauben und eßbaren Samen⸗ 
kernen in Gujana und Senegambien einheimiſch. an: 
dolle (Prodr. II. p. 527) theilt dieſe Gattungen in zwei 
Untergattungen: I. Petrocarya Schreb. Die hierher ges 
hoͤrigen Baͤume wachſen in Gujana, tragen Doldentraus 
ben, und die Hälfte der Staubfaͤden iſt unfruchtbar. 1) 
P. montanum Aubl. (I. c. t. 204. 205. Petrocarya 
montana Willdenow. sp. pl. II. p. 287), mit eifoͤrmi⸗ 
gen, langzugeſpitzten Blättern, in den Wäldern des fran⸗ 
zoͤſiſchen Guyana; 2) P. campestre Aubl. (I. c. p. 
516. t. 206. Petrocarya campestris Willd. I. c.), 
mit herzfoͤrmigen, langzugeſpitzten Blaͤttern, ebenda. II. 
Neocarya Cand. (J. c.) Senegambiſche Baͤume mit trau: 
benfoͤrmigen Bluͤthen; alle Staubfaͤden fruchtbar, aber 
theilweiſe an der Baſis verwachſen. 3) P. Senegalense 
Perotlet (Ms., Cand. 1. c., Neou in Senegambien), 
mit elliptiſchen, ſtumpfen, unten filberfarbigen Blättern, 
in Senegambien. 
of the hortic. soc. V. p. 451, rough-skinned oder 
gray-plum der Engländer, Mampata der Neger? viel: 
leicht von der vorhergehenden Art nicht verſchieden), mit 

ablangen, lederartigen, unten weißen Blaͤttern, auf den 
Gebirgen von Sierra Leone. (A. Sprengel.) 


. 


4) P. excelsum Sabine (Transact. 
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PARINI (Giuseppe), geb. in dem mailaͤndiſchen 
Dorfe Boſiſio, am Ufer des Sees von Puſiano, 1729, 
geſt. zu Mailand 1799. Von armen Altern abſtammend, 
erhielt er nur eine ſehr duͤrftige Bildung in dem Gymna⸗ 
ſium Arcimboldi zu Mailand und mußte, um zu leben, 
eine Zeit lang als Schreiber bei einem Advocaten dienen, 
dann in den geiſtlichen Stand treten und in verſchiedenen 
vornehmen Haͤuſern das Geſchaͤft eines Hauslehrers uͤber— 
nehmen, um nur ſeine arme Mutter unterſtuͤtzen zu koͤn⸗ 
nen. Seine, wenigen Mußeſtunden verwendete er eifrig 
auf das Studium ſowol der Alten, wie er denn nament⸗ 
lich ſeine hoͤchſt unbedeutende Kenntniß des Griechiſchen 
zu vermehren ſuchte, als auch der Claſſiker ſeines Volks, 
unter welchen Dante, Petrarca, Arioſto und Macchiavelli 
ſeine entſchiedenen Lieblinge waren. Dadurch lernte er 
fruͤhzeitig die geiſtloſe Ausartung der Poeſie ſeiner Zeit 
verachten und bildete ſich zu einem der erſten und ein— 
flußreichſten Wiederherſteller der Sprache und der Poeſie 
ſeines Vaterlandes aus. Seine erſten poetiſchen Verſuche, 
wenn fie auch unendlich weit hinter feinen ſpaͤtern Lei⸗ 
ſtungen zuruͤckbleiben, ließen doch ſchon einen Geiſt erfen: 
nen, der ſich auf neuen Bahnen verſuchte. Er gab ſie, 
auf das Zureden ſeiner Freunde, unter dem Namen Ri- 
pano Eupilino ), weil er am Ufer des im Alterthume 
Lacus Eupilis bekannten Sees geboren war, heraus, und 
ſie verſchafften ihm die Aufnahme in die damals ſehr 
geachtete Akademie der Arcadia in Rom. Ernſtlich ent⸗ 
ſchloſſen, nur dann erſt wieder vor dem Publicum zu er⸗ 
ſcheinen, wenn er demſelben etwas Meiſterhaftes bieten 
koͤnne, arbeitete er viele Jahre im Stillen und trat erſt 
1763 mit dem erſten Theile ſeines allgemein bewunderten 
Giorno hervor. Zwei Jahre nach dem erſten Theile deſ— 
ſelben, dem Mattino ), erſchien der zweite, II Mezzo- 
giorno. Die beiden letzten Theile, I Vespro und La 
Notte, haben ihn lange beſchaͤftigt und ſind erſt, ohne 
die letzte Feile erhalten zu haben, nach feinem Tode ges 
druckt worden. Der kaiſerliche Statthalter in Mailand, 
Graf Firmian, dem Italien uͤberhaupt viel verdankt, hatte 
ihn ſelbſt zur Herausgabe dieſes Gedichts ermuntert, von 
welchem vorauszuſehen war, daß es dem Dichter Feinde 
machen wuͤrde. Derſelbe, nachdem er ſich ſeiner eine Zeit 
lang zur Redaction einer etwas beſſern Zeitung als die 
gewoͤhnlichen waren, bedient hatte, uͤbertrug ihm die Pro— 
feſſur der ſchoͤnen Wiſſenſchaften und ſpaͤter den Lehrſtuhl 
der Eloquenz und der ſchoͤnen Kuͤnſte am Gymnaſium 
Brera in Mailand, deſſen Director er gegen das Ende 
ſeines Lebens wurde. In dieſem Amte entwarf er 1775 
einen nach ſeinem Tode erſt gedruckten Curſus uͤber die 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften, welchen er, wie allgemein verſi— 
chert wird, mit großer Begeiſterung und Beredſamkeit 
vortrug, obgleich das vorhandene Heft jetzt duͤrftig genug 
erfcheint. Auch hat er viele Entwürfe für Maler und 
Bildhauer geliefert, welche zum Theil auch in Mailand 
ausgeführt worden find. An der Ausfuͤhrung ſeiner letz— 


1) Alcune poesie di Ripano Eupilino, (Londra [Lugano 
1752.) 2) Lateiniſch: Hetruscum poema, cui titulus est: II 
Mattino, latine redditum, (Mediol. 1789.) } 
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ten artiſtiſchen Arbeit, einer Schrift über das Abendmahl 
des Leonardo da Vinci, verhinderte ihn der Tod. Noch 
im ſpaͤtern Alter war er mit poetiſchen Arbeiten beſchaͤf⸗ 
tigt, theils mit der Vollendung des Giorno, theils mit 
lyriſchen Compoſitionen verſchiedener Art, wovon ein gan⸗ 
zer Band, Rime piacevoli, pastorali, campestri, pes- 
catorie, drammatiche e milanesi, d. h. im mailaͤndi⸗ 
ſchen Dialekt geſchrieben, nach ſeinem Tode erſchienen iſt, 
worunter ſich aber manches befindet, was er ſelbſt, bei 
der großen Strenge, womit er ſeine eignen, ſowie fremde 
Arbeiten beurtheilte, wol nimmermehr haͤtte abdrucken 
laſſen. Die Oden dieſer ſpaͤtern Periode werden zu ſei⸗ 
nen beſten Werken gezaͤhlt. Durch ſeine Schriften, ſowie 
durch ſeine oͤffentlichen Vortraͤge, mehr aber noch durch 
den bekannten Adel ſeiner Geſinnung, ſtand er in der oͤf⸗ 


fentlichen Meinung ſo hoch, daß, als 1796 die Franzo⸗ 


fen nach Mailand kamen, er in den Municipalrath ges 
waͤhlt wurde. Er trat dies Amt mit großer Begeiſterung 
und großen Hoffnungen an, wie er denn allerdings zu 
denen gehoͤrte, welche von den damaligen Begebenheiten 
Heil fuͤr das Vaterland erwarteten; bald aber bitter ent⸗ 
taͤuſcht gab er ſeine Stelle auf, ließ ſeinen Gehalt an die 
Armen vertheilen und lebte fortan nur noch ſeinen Freun⸗ 
den. Deshalb blieb er auch 1799 unangefochten, als die 
Oſterreicher zuruͤckkehrten, auf welches Ereigniß er noch 
ein Sonett dictirte, da ſeine Augen faſt ganz erblin⸗ 
det waren. Es war ſeine letzte poetiſche Arbeit. Bald 
darauf ſtarb er an der Waſſerſucht, arm, wie er ge⸗ 
lebt, aber mit dem allgemeinen Rufe eines durchaus 
rechtlichen Mannes. Von Jugend an war er ſchwaͤch⸗ 
lich geweſen, und ſeit ſeinem 21. Jahre hatte ſich bei ihm 
ein Nervenleiden ausgebildet, in Folge deſſen Arme, Schen⸗ 
kel und Beine abmagerten und faſt alle Kraft verloren, 
ſodaß er zeitlebens nur mit Beſchwerde, zuletzt nur noch 
mit Hilfe Anderer, gehen konnte; doch blieb ihm die Klar⸗ 
heit und Lebendigkeit des Geiſtes bis zum letzten Augen⸗ 
blicke. Er war, vielleicht in Folge ſeines koͤrperlichen Zu⸗ 
ſtandes, hoͤchſt reizbar, aber ein treuer Freund ſeiner 
Freunde und ſeines Vaterlandes, wie er dies durch ſein 
redliches, gemaͤßigtes und weiſes Benehmen, mitten unter 
den Stuͤrmen einer Alles umwaͤlzenden Revolution, be⸗ 
wieſen. Wie er die wahre Freiheit liebte, ſo verabſcheute 
er die Willkuͤr und die Raubſucht derer, die ſich damals 
fuͤr die Befreier des Vaterlandes ausgaben, und gab ſei⸗ 
nen Unwillen daruͤber oft ſo laut und ſo entſchieden zu 
erkennen, daß nur die allgemeine Achtung, deren er ge⸗ 
noß, ihn gegen den Haß vieler Feinde ſchuͤtzen konnte. — 
Man kann bezweifeln, ob die Natur ihn eigentlich zum 
Dichter beſtimmt hatte; aber was Studium, gelaͤuterter 
Geſchmack und unerbittliche Strenge gegen ſich ſelbſt ver⸗ 


moͤg en, das hat er geleiſtet. Alle ſeine Werke tragen die 


Sp uren einer bis ins Kleinſte gehenden unermuͤdlichen 
Aus arbeitung und das Gepraͤge einer edlen und reinen 
Geſinnung. Es war ihm Ernſt mit der Poeſie. Er 
wollte nicht blos muͤßigen Ohren damit ein eitles 
Vergnuͤgen bereiten, ſondern einen ſittlich⸗beſſernden Ein⸗ 
fluß ausuͤben. Am entſchiedenſten zeigt ſich dies in ſeinem 
groͤßten und vollendetſten Werke, dem Giorno. Da er 
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von Jugend an in den Haͤuſern und in der Geſellſchaft 
der Großen gelebt hatte, ſo kannte er beſſer als jeder an⸗ 
dere den elenden Muͤßiggang, den albernen Hochmuth, 
den gaͤnzlichen Mangel an aller Bildung und an edler 
Geſinnung, die weibiſche Verweichlichung und die innere 
Corruption der Sitten jener hoͤhern Staͤnde ſeiner Zeit, 
und der Unwille, den er daruͤber empfand, begeiſterte ihn 
zu einer der feinſten und geiſtreichſten Satyren. Unter 
der Maske des Lobes und der Bewunderung, und indem 
er einen jungen Mann von Stande durch alle Stunden 
des Tages begleitet und ihm Vorſchriften uͤber Alles zu 
ertheilen ſcheint, was einem ſolchen im Laufe des Tages 
zu thun obliegt, geißelt er auf das Blutigſte die Erbaͤrm⸗ 
lichkeit einer ſolchen Exiſtenz. Obgleich er nun aber dies 
Thema mit einer reichen Fuͤlle ſelbſt gemachter Erfahrun⸗ 
gen ausgeſtattet und Sprache und Vers mit einer bis 
dahin nie geſehenen Meiſterſchaft behandelt, ſo iſt doch nicht 
zu leugnen, daß eine durch ein ſo langes Gedicht unun⸗ 
terbrochen fortgeſetzte Ironie etwas Ermuͤdendes hat, was 
er vergebens durch mehre ſehr gluͤcklich erfundene und aus 
dem Thema von ſelbſt hervorgehende Epiſoden zu vermei⸗ 
den ſuchte. Die beiden letzten Theile, Il vespro und La 
notte, ſind, wie ſchon erwaͤhnt, erſt nach ſeinem Tode 
und in unvollendetem Zuſtande erſchienen. Er hatte oft 
verſucht, ſie zu vollenden, aber es immer wieder aufge⸗ 
geben; ſei es, daß er, und zwar mit Recht, fuͤrchtete, 
durch die ewige Gleichfoͤrmigkeit des Tones zu ermuͤden 
und doch die Vollkommenheit der erſtern Theile nicht er⸗ 
reichen zu koͤnnen; ſei es, daß er ſelbſt wohl wahrnehmen 
mußte, wie ſich in den letzten Jahren ſeines Lebens die 
Sitten, die er ſich zu ſchildern vorgenommen, ſchon von 
ſelbſt durch die Stuͤrme der Revolution waren vernichtet 
worden. Er ſelbſt fand es nach 1796 unedel, einen Stand 
zu verhoͤhnen, welchen die Begebenheiten ſchon tief genug 
gedemuͤthigt hatten. Dies, daß ſein Gedicht ſo lange un⸗ 
vollendet geblieben, und der große Beifall, den es er⸗ 
regte, veranlaßte mehre unbedeutende Dichter, theils es 
unberufenerweiſe fortzufegen ), theils ſich in ähnlichen Ar⸗ 
beiten *) zu verſuchen, wovon indeſſen wol nichts auf die 
Nachwelt kommen wird. Dem Parini bleibt das unbe⸗ 
ſtrittene Verdienſt, die beſte italieniſche Satyre geſchrieben 
und den verso sciolto zu einer Vollkommenheit erhoben 
zu haben, wovon es bis dahin kein Beiſpiel gab. Unter 
den nach ſeinem Tode von ſeinem Freunde Reina, der 
auch fein Leben beſchrieben ), herausgegebenen Werken“) 


befinden ſich noch mehre Elogi, Discorsi, novelle und 


leitere, die aber wenig zu feinem Ruhme beitragen. Mehre 
ſeiner Freunde haben ihm auf dem Grabhuͤgel ſelbſt, im 
Gymnaſium Brera und in der Naͤhe ſeines Geburtsortes 


Denkmaͤler errichtet. (Blanc.) 
3) La Sera di Giambattista Mutineli, * 4) Solche Ge 
dichte find: La moda und Le conversazioni von Clemente Bondi. 


L'uso (Bergamo 1778) und die Fortſetzung davon II vedovo, 


(Brescia 1779). II cavallier del dente (Milano 1767). Il gusto. 
II Commercio u. a. 5) Vita di Gius. Parini. (Milano 1801.) 
Teutſch und mit Anmerkungen von Kaspar Orelli, in Beitrage 
zur Geſchichte der ital. Poeſie. (Zuͤrich 1810.) 2. Heft. Opere 
(Milano 1801 — 1804. 6 vol.). Eine andere weniger vollſtaͤndige 
Ausgabe, auch von Reina beſorgt (Milano 1825. 2 Vol.) 


(J. c.) beide von einander unterſcheidet. 


PARINTINTIES 


‚PARINTINTIES, wilde Voͤlkerſchaft an den Quel⸗ 
len des Apiuquiribo in der brafilifchen Provinz Para. 
Sie ſcheinen mit den Botocuden verwandt, da ſie wie 


— 


dieſe runde Scheiben in den Ohren und einen gemalten 


ſchwarzen Halbmond auf der Oberlippe tragen. (Vescher.) 
Parinuggur, f Parkur. Zr 
‚Pario, ſ. Parion und Paros, ei gr 
PARION (Ido), eine Stadt mit einem guten 
Hafen am Hellespontus in Klein⸗Myſien, zwiſchen Lampſa⸗ 
kos und Priapos (Strab. XIII, I, 583. 587 Casaub. Pomp: 
Mela J, 19, 1), deren Namen man von Parios, Sohne 
des Jaſion, welchen Einige auch als Gruͤnder betrachte⸗ 
ten, abgeleitet hat (Steph. Byx. v. Ammiun. Marc. 
XXII, 8. Arriun. ap. Eustath. ad Hom. Odyss. V, 
125. p. 213, 46 und ad Dion. Perieg. v. 517. p. 


201. T. I. Bern.). Auch findet man auf Münzen Pa- 


rio Cond. (Tel. D. N. Vol. II. Part. I. p. 460, 
Holsten. ad Steph. p. 245). Nach Strabon XIII, I, 
588) war ſie eine Colonie der Mileſier (welche uͤberhaupt 
mit ihren Gruͤndungen dieſe Gegenden beherrſchten), der 
Erythraͤer und Parier; nach Pauſanias aber (IX, 27, 1) 
nur der Erythraͤer. Wachsmuth (hellen. Alth. II, 2. S. 
147) bezeichnet fie als eine tyrrheniſch⸗pelasgiſche Pflanz⸗ 
ſtadt. Sie erhob ſich durch ihren guten Hafen, noch 
mehr aber durch die Gunſt der attaliſchen Koͤnige, welche 
ſie zu gewinnen gewußt hatte. Sie nahm der benachbar⸗ 
ten Stadt Priapos, welche jenen unterthan war, mit Be⸗ 
willigung derſelben, einen bedeutenden Theil ihres Gebie⸗ 
tes (Strab. XIII, I, 588). Plinius (V, 40) hält fie 
für das Adraſteia des Homer (II. II, 828), da Strabon 
Der letztere be⸗ 
richtet zugleich, daß das ganze Baumaterial des Tempels 
zu Adraſteia nach Parion geſchafft, und hier der durch 


ſeine Groͤße und Schoͤnheit denkwuͤrdige Altar, ein Werk 
des Hermokreon, aufgeführt worden ſei (I. c.). Wahr: 


ſcheinlich wurde Adraſteia nach und nach mit Parion vers 
ſchmolzen, und ſomit hat Plinius in Betreff der Bewoh⸗ 
ner Recht. Wenn Homer als noͤrdlichen Grenzpunkt des 
troiſchen Reiches Aiſepos, Eudoxos aber Priapos und Ar: 
take betrachtete, ſo zog Damaſtes die Grenze noch enger, 
und ließ es von Parion aus beginnen. Aber Charon, der 
Lampſakener, verkuͤrzte es noch um 30 Stadien und be: 
ſtimmte Praktion als Grenze, welche Stadt 30 Stadien 
von Parion ſuͤdlich entfernt war (Sirab. XIII, 1, 583). 
Das Gebiet dieſer Stadt war, wie das benachbarte, ſehr 
fruchtbar an Wein (Strab. I. c. p. 587 Casaub.). Fer⸗ 
ner wurden hier treffliche Auſtern gewonnen (Archestra- 


dos ap. Athen. III, 92 d.), ſowie gute Fiſche (Zuthy- 


demos ap. Athen. III, 116, c. d). Auch wurden hier 
wohlſchmeckende Kuchen bereitet (Athen. XIV, 52. p. 
644 a.). Der Hafen dieſer Stadt war geräunaiger und 
frequenter, als der der Stadt Priapos (Strab. I. c. p. 
588). Was den Cult betrifft, ſo wurden hier vorzuͤg— 


lich Eros (Axi⸗Eros), Dionyſos und Apollon verehrt 


| 


| 


| 


(Paus. IX, 27, 1. Sitrab. I. c. Eckhel. D. N. IV, 


460). Laut der Sage hauften hier die OSD Cet, wels 


chen man eine Verwandtſchaft mit den Schlangen zu⸗ 
ſchrieb. Man glaubte allgemein, daß alle, welche maͤnn⸗ 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XII. 
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lichen Geſchlechts waren, den von Schlangen Gebiſſenen 
eilung bringen koͤnnten (mo@rov Ev To nerlwun eig 
èuuroùg uerup£govrag, Era zul Tyv, pleyuor)v mavor- 
Tag x röv növov. Strab. XIII, I, 588. Vergl. Varro 
ap. Priscian. (Putsche) p. 894. Plin. H. N. VII, 2. 
XXVIII, 6, welcher hier ein außerordentliches Beiſpiel 
angibt). Strabon (I. c.) vermuthet, daß der Urheber ih⸗ 
res Stammes einer der libyſchen Pſyllen geweſen fei (über 
welche Plin. H. N. VII, 2). Auguſtus erhob dieſe Stadt 
. einer Colonie mit italiſchem Rechte (Plin. IV, 18, II. 
„ 40, 32. Paull. de censu. e. 8. Ulpian. Dig. L. 
50. tit. 5. Eine Inſchrift bei Spon (p. 173) hat Col. 
Jul. Parianae. Auf einer Muͤnze Col. Paria. Jul. Aug. 
Vergl. Kehl. D. N. Vol. II. Part. I. p. 458 — 462. 
Belley, Hist. de 'acad. de Paris. T. XXV. p. 94 fg. ). 
Strabon kennt ſie jedoch noch nicht als ſolche. Skylax 
(p. 84. Gron.) führt Parion in Phrygien auf (vergl. 
dazu Voß). Die Peut. Tafel ſetzt die Entfernung von 
Lampſakos auf 22 Mill. (Polyaen. VI, 24 gibt faͤlſchlich 
270 Stadien an, welche Zahl Mannert 6. Th. 3. S. 
522 in 170 berichtiget wiſſen will). — Als Mithridates 
im roͤmiſchen Kriege die Belagerung von Kyzikos aufgab, 
entfloh er zu Schiffe zunaͤchſt nach Parion, waͤhrend 
fein Heer ſich zu Lande nach Lampſakos wandte (Appian. 
bell. Mithr. c. 76). Pococke (Beſchr. d. Morgenl. und 
einiger andrer Länder. 3. Th. S. 336. Überſ. v. Windh. 
Erlang.) ſetzt ſie dahin, wo jetzt das Dorf Kimere liegt, 
welches d'Anville (Mm. de Paris. T. XXVIII. p. 336) 
Kamaris nennt. Auch der Hafen dieſer Stadt führt ge⸗ 
genwaͤrtig den Namen Kamares. Als Gentilnamen der 
Bewohner kommen Hagiog, Iagiarôg und Hagar 
vor. Vergl. Scaliger ad Euseb. Chron. p. 78. Holst. 
ad Steph. Byx. p. 245. Salmas. ad Solin. p. 246. 
Tzschucke ad Pomp. Mel. I, 19, I. Vol. III, 1, 551.— 
Einige betrachteten Thaſos als Gruͤndung der Parier, 
Andere umgekehrt Parion als Colonie der Thaſier (Ku- 
stalh. ad Dionys. Perieg. v. 517. p. 201. Sd. T. I. 
Bernh.). (J. H. Krause.) 
PARIPAROBO iſt eine in Südamerika gebraͤuch⸗ 
liche aromatiſche Wurzel, welche von Piper umbellatum 
L. herſtammen ſoll. (A. Sprengel.) 
PARIREN. Dieſes Wort, welches wir Teutſchen 
im gemeinen Leben fuͤr gehorchen gebrauchen, in wel⸗ 
cher Bedeutung es vom lateiniſchen parere abzuleiten 
iſt, wird von Vielen und zwar grade in dieſer Bedeu: 
tung vorangeſtellt, wenn ſie von Pariren in der Reit— 
und Fechtkunſt, von Parirſtangen und Parirung reden, 
ſodaß es ſcheint, als ſei Pariren S gehorchen, das Stamm⸗ 
wort dieſer Kunſtwoͤrter. Ohne uns auf eine nähere Er⸗ 
klaͤrung dieſer Kunſtwoͤrter ſelbſt einlaſſen zu wollen, da 


ſie dieſe beſſer in den Art. Reit-, Fecht- und Schwert⸗ 


fegerkunſt finden, bemerken wir nur, daß hier ein ſtar⸗ 
ker Irrthum ſtattfindet. Was hat Pariren S gehorchen 
mit Pariren in der Fechtkunſt, wo es einen Hieb oder 
Stich oder Schlag, wie beim Boxen, abwehren heißt, fer⸗ 
ner mit Pariren in der Reitkunſt, wo es ein Pferd ploͤtz⸗ 
lich anhalten bedeutet, um einer unvorhergeſehenen Ge⸗ 
fahr zu entgehen, was endlich mit der e am 
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Degen zu ſchaffen, die dazu dient, die Hand mehr zu 
ſichern? Wer gehorcht, der wehrt ſich nicht. Es muß viel⸗ 
mehr das Stammwort dieſer Kunſtwoͤrter in dem franzoͤ⸗ 
ſiſchen parer, ſich wehren, geſucht werden, welches wie⸗ 
der vom lateiniſchen parare, = fi) fertig machen, fi) 
rüften (para Te, ruſte dich sc. zum Kampfe) abzuleiten 
iſt. Nehmen wir dieſes an, ſo heißt pariren in der Reit⸗ 
und Fechtkunſt, wie in die Augen ſpringt, ſich wehren, 
ſchuͤtzen, und Parirſtange könnte fuͤglich durch Wehrſtange 
uͤberſetzt werden. i | (Fischer.) 

PARIS. I. Ortsname A) in Frankreich. 1) 
Paris in hiſtoriſcher Hinſicht. Man nimmt für 
die Geſchichte von Paris gewoͤhnlich ſechs Zeitraͤume an, 
deren erſter bis in den Anfang des 6. Jahrhunderts, der 
zweite bis zur Regierungszeit Philipp Auguſt's, der dritte 
bis zur Zeit Karl's V., der vierte bis zur Herrſchaft 
Heinrich's IV., der fünfte bis zur Thronbeſteigung Lud⸗ 
wig's XV., der ſechste endlich bis auf unſere Zeiten 
reicht. Beginnen wir daher mit der erſten oder der 
galliſch⸗roͤmiſchen Periode. — An den Ufern der 
Seine (Sequana bei den Roͤmern) wohnte ein Volk, 
welches Pariſii (vergl. dieſen Artikel) hieß, ein Name, 
der nach Einigen ſo viel wie Schiffer, nach Dulaure 
aber Grenzbewohner bedeuten ſoll. Fuͤnf in dem ge⸗ 
nannten Fluſſe gelegene Inſeln, welche jetzt durch Aus⸗ 
füllung bis auf drei reducirt find, gehörten zu ihrem Ge: 
biete. Auf der ‚größten derſelben, welche jetzt ile du pa- 
lais, Ile ſchlechtweg oder la eité (civitas ) heißt, lag 
der Hauptort der Pariſier. Dieſer fol. urſpruͤnglich Lu- 
tuhezi, d. iF Wohnung in der Mitte des Gewäf- 
ſers oder Waſſerwohnung )), geheißen haben, woraus 
dann bei Roͤmern und Griechen Leucotetia, Lucototia, 
Lutetia gewoͤhnlich mit dem Zuſatz Parisiorum entſtand, 
und wir wollen es den erſtern nicht verdenken, wenn ſie, 
gewoͤhnt an den Glanz und die Herrlichkeit ihrer Sieben⸗ 
huͤgelſtadt, die Wörter Lutu (Waſſer) und Lutun °) 
(Schmuz) verwechſelnd, Paris eine Dreckſtadt nannten. 
Geſchuͤtzt durch zwei Arme der Seine, ſowie durch eine 
hoͤlzerne Mauer, diente Lutetia, welches aus mit Schilf 


1) Civitas hieß im Mittelalter diejenige Stadt, in welcher ein 
Biſchof ſeinen Sitz hatte. 2) Hierdurch fallen alle die Maͤhrchen 
der alten Schriftſteller weg, welche Paris durch einen gewiſſen Sa⸗ 
mothes gleich nach der Suͤndfluth, oder durch geflüchtete Trojaner 
gründen laſſen und den Namen Paris entweder von dem trojani⸗ 
ſchen Paris oder einem galliſchen König dieſes Namens oder von 
den arkadiſchen Parrhaſiern oder wol gar von den Woͤrtern zag« 
Jou ableiten, weil die Iſis hier verehrt worden ſei. 3) Daß dies 
ſes Wort das Stammwort von Lutetia ſei, war fruͤher allgemeine 
Annahme. Man bezog ſich dabei auf folgende Verſe des Bre⸗ 
tagner Wilhelm: N } 5 

Urbibus urbs speciosa magis bona cujus ad unguem 

Commendare mihi sensus brevitate negatur, 

Quae caput est regni, quae grandia germina Regum 

Educat et doctrix existit totius orbis, 

Cui quamvis vere toto praeluceat Orbe a 

Nullus in orbe locus, quoniam tunc temporis illam 

Reddebat palus et terrae pinguedo /utosam, 

Aptum Parisii posuere Lutetia nomen. i 4 
übrigens war Paris wirklich lange Zeit eine der fchmuzigften Städte, 
die es geben konnte. 
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und Stroh gedeckten Hütten beſtand und durch zwei Bru⸗ 


cken mit dem rechten und linken Ufer der Seine zuſam⸗ 
menhing, dem Volke der Pariſier in Kriegszeiten als Zu⸗ 


fluchtsort fuͤr Greiſe, Weiber, Kinder und Vieh, in Frie⸗ 


denszeiten aber hielten die Druiden hier ihre geheimniß⸗ 
vollen Verſammlungen wie ihre ſtrengen Gerichtstage. 
Caͤſar berief hierher eine allgemeine Verſammlung der gal⸗ 
liſchen Voͤlkerſchaften und eroberte ſpaͤter, als die Gallier, 
den Wolf im Stalle erkennend, das roͤmiſche Joch abzu⸗ 
ſchuͤtteln ſuchten, das von ſeinen eignen Bewohnern ver⸗ 
wuͤſtete und verlaſſene Lutuhezi durch ſeinen Feldherrn 
Labienus ). Doch zu wichtig war der Ort in militairi⸗ 
ſcher Hinſicht, als daß ihn Caͤſar nicht haͤtte wieder auf⸗ 
bauen und befeſtigen laſſen ſollen ). Von jetzt an wurde 
Paris urbs vectigalis (tributaire Stadt), und feine Be: 
wohner, welche groͤßtentheils aus Schiffsherren, Goldar⸗ 
beitern und Fiſchern beſtanden zu haben ſcheinen, von de⸗ 
nen die erſtern ausſchließlich den Waarentransport auf 
der Seine zu beſorgen hatten“), wurden bald wohlhabend 
und reich. Dennoch ſcheint ſich Paris waͤhrend der er⸗ 
ſten Periode, einige wenige Gebaͤude ausgenommen, nicht 
uͤber die erwaͤhnte Inſel hinaus verbreitet zu haben, ob⸗ 
gleich ſich mehre roͤmiſche Kaiſer bald kuͤrzere, bald laͤn⸗ 
gere Zeit hier aufhielten, wie dies mit Conſtantin und 
Conſtans, mit dem Apoſtaten Julian), welcher hier 360 
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e Cuesar., De bello Gall, Lib. VI. c. 3, VII. c. 58. 
5) Boelhius ſagt hieruͤber: Caesar usque adeo Lutetiam adau- 
Kit, tamque fortiter moenibus einxit, ut Juli Caesaris ciz 
vitas vocetur. Dieſe Befeſtigungen ſcheinen jedoch nur in zwei 
Bruͤckenkoöpfen, welche da, wo man ſpaͤterhin das große und kleine 
Chätelet ſah, zur Vertheidigung der Eingänge in die Stadt errich⸗ 
tet waren, beſtanden zu haben, da Julian nirgends einer eigentli⸗ 
chen Befeſtigung gedenkt. 6) Caͤſar ſoll die Schiffergilde zu Lutetia 
bereits mit beſonderen Vorrechten beliehen haben und man leitet von ihr 
das Wappen der Stadt her, welches in einem Schiffe beſteht. Nach 
andern (Favyn, Pasquier) ſtellt das Schiff die Giteinfel dar, von mel: 
cher Sauval ſagt: Lile de la Cité est faite comme un grand 
navire enfoncé dans la vase et échoué au fil de l'eau vers le 
milieu de la Seine. Im J. 1711 fand man im Chor der Kirche 
Notre⸗Dame mehre merkwürdige Alterthuͤmer der galliſch⸗roͤmiſchen 
Zeit auf. Zu dieſen gehoͤrte ein viereckiger, ſteinerner Altar, wel⸗ 
cher auf der einen Seite die Inſchrift: TIBERIO. CAESARE, 
AVG. IOVI. OPTVMO. MAX SVMO. (ARA) M. NAVTAE 
PARISIACI POSIERVNT, trug, während auf den drei andern 
Seiten Greiſe, Maͤnner und Juͤnglinge baͤrtig und unbaͤrtig, be⸗ 
waffnet und unbewaffnet, dargeſtellt waren. über den Greiſen ſtan⸗ 
den die Worte: SENANI VEILOM, welche Leibnitz, an das Teut⸗ 
Ihe Weilen, verweilend denkend, durch des gens qui de- 
meurent aupres de la Seine (Seineanwohner), Eccard aber, das 
Keltiſche Huviglio, ich führe, lenke (daher huvil der Weg oder das 
Segel bedeutet), beruͤckſichtigend, durch Seinefchiffer erklart. Das 
über den Männern ſtehende Wort EVRISES hält Eccard für den 
Plural des keltiſchen Wortes Eurich, welches einen Gold: oder 
Metallarbeiter bedeutet, ſodaß durch die Greiſe und Maͤnner die 
Gilden der Schiffer und Goldarbeiter, durch die Juͤnglinge aber 
die Druiden repraͤſentirt ſein duͤrften. 7) Julian jagt in ſei⸗ 
nem Misopogon (Barthaſſer) über Paris: „Ich habe den Win: 
ter in meinem lieben Lutetia verlebt. Dies iſt der Name, 
welchen die Gallier dem Staͤdtchen (moAryvior) der Parifier 
geben. Dieſes liegt auf einer kleinen Inſel, welche auf beiden 
Seiten durch zwei hoͤlzerne Brücken mit dem feſten Lande, zw 
ſammen hängt. Der Fluß, welcher dieſe Inſel rings umgibt, 
bleibt ſich ziemlich gleich, indem er weder ſehr ſteigt noch fallt. 
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gem Kaiſer ausgerufen wurde, mit Valentinian ), der in 
utetia den Kopf des Procopius erhielt, mit Valens und 
Gratian der Fall war, welchem letztern die in der Naͤhe 
von Paris gegen Maximus verlorene Schlacht Reich und 
Leben koſtete. Noch finden ſich Reſte des Kaiſerpalaſtes, 
palatium Thermarum genannt, in der Straße de la 
Harpe Nr. 63). Die roͤmiſchen Verwaltungsbehoͤrden 
hatten ihren Sitz in einem Gebaͤude, an deſſen Stelle 
ſpaͤter das Palais de Juſtice getreten ſein ſoll. Mit den 
Roͤmern zugleich kamen auch ihre Goͤtter nach Paris, wo 
die Gallier vorzuͤglich den Eſus verehrt zu haben ſcheinen. 
Jupiter hatte ſeinen Tempel auf der oͤſtlichen Spitze der 
Citéinſel und wurde zur Zeit des Valentinian von dem 
heil. Stephan verdraͤngt, dem man hier eine Kirche baute. 
Mars wurde auf dem mons Martis verehrt, welcher Berg 
ſpaͤterhin durch den Maͤrtyrertod des heil. Dionyſius (St. 
Denys), welcher in der Mitte des 3. Jahrh. in Gallien 
und namentlich zu Paris, deſſen erſter Biſchof er wurde, 
das Chriſtenthum verkuͤndigt haben ſoll, mons martyris 
hieß, woraus endlich Montmartre entſtand. Iſis ſoll da 
angebetet worden ſein, wo jetzt die Kirche Notre-Dame 
ſteht, oder auf dem Platze der Kirche St. Germain. Bac⸗ 
chus' Altar ſtand auf der Stelle der Kirche des heil. Be⸗ 
nedict, und Merkur ſah ſeine Verehrer auf dem Berge 
Ste. Genevieve, welcher zur Roͤmerzeit mons Leucoti- 
tius hieß “). Mit dem Jahre 380 faͤngt der galliſch⸗roͤ⸗ 


Das Waſſer deſſelben iſt ſehr rein und von angenehmem Geſchmack, 
was den Einwohnern ſehr zu Statten kommt. Der Winter iſt hier 


aͤußerſt mild, wovon man als Urſache die Naͤhe des Meeres an- 


gibt, welches nur 900 Stadien (112 roͤmiſche oder 37 franz. Mei⸗ 
len) entfernt iſt und der Gegend etwas von feiner Wärme mitthei⸗ 
len mag; denn das Meerwaſſer ſcheint waͤrmer zu ſein als das 
füße Flußwaſſer. Mag nun dieſer oder ein anderer, mir unbe: 
kannter, Grund ſtattfinden, ſo viel iſt gewiß, daß der Winter hier 
weniger rauh iſt, als in andern Gegenden. Es waͤchſt hier ein 
herrlicher Wein, auch verſteht man bereits die Kunſt Feigen zu zie⸗ 
hen, welche ſchon ſehr allgemein ſind. Im Winter bedeckt man die 
Baͤume mit Stroh oder aͤhnlichen Stoffen, um fie gegen den Ein⸗ 
fluß der Witterung zu ſchuͤtzen.“ 

0 8) Man hat von dieſem Kaiſer noch drei zu Paris erlaſſene 
Edicte, deren erſtes die Vertheilung der Lebensmittel, das zweite die 
Gold⸗ und uͤbrigen Metallarbeiter, das dritte die Muͤnzbeamten be⸗ 
trifft. Daſſelbe iſt mit einigen Edicten des Kaiſers Valens der Fall. 


9) Gewoͤhnlich nimmt man den Kaiſer Conſtans als Erbauer 


dieſes Palaſtes an, und Julian, welcher während eines harten Win— 
ters in demſelben faſt durch Kohlendampf erſtickt waͤre, ſcheint ihn 
nur vergroͤßert und durch die Waſſerleitung von Arcueil mit dem 
noͤthigen Waſſer verſehen zu haben. Die erwaͤhnten Reſte beſtehen 
in einem 60 Fuß langen und 42 Fuß breiten Gemache mit drei 
Bogengaͤngen. Ein anderes, von einem galliſchen Praͤfecten erbau⸗ 
tes, Palais ſoll auf der Nordſeite der Inſel gelegen haben. Ein 
Amphitheater fehlte Paris ebenſo wenig als ein Circus. Das er⸗ 


ſtere ſoll der Abtei St. Victor gegenuͤber gelegen haben und Gre⸗ 


gor von Tours berichtet, daß der Frankenkoͤnig Chilperich Spiele 
in dem letztern angeſtellt habe. Die Zeit, namentlich aber die Nor⸗ 
mannen haben außer den Thermenreſten, der erwähnten Waſſerlei⸗ 
tung und einem zwiſchen dem Platze St. Michel und der Rue d'En⸗ 
fer entdeckten roͤmiſchen Begraͤbnißplatze Nichts uͤbrig gelaſſen, was 
an die roͤmiſche Herrſchaft erinnern koͤnnte. 10) Unter den be⸗ 
reits erwaͤhnten, 1711 aufgefundenen Alterthuͤmern befand ſich 
ein Stein, auf deſſen einer Seite Vulkan dargeſtellt war, wie 
das ſich daſelbſt findende Wort: VOLCANWS ergab. Die zweite 
zeigte den Jupiter, die dritte den Eſus, wie gleichfalls aus den 


RD) 


‚ten Periode mit dem Jahre 508 an, wo der 
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miſche Name Lutetia an zu verſchwinden, nicht aber, 
wie Einige annehmen, erſt unter Philipp Auguſt, und der 
ſpaͤtere Parisii oder Parisia findet ſich bereits beim Am⸗ 


mianus Marcellinus, welcher das Castrum Parisiorum 


erwaͤhnt, beim Sulpitius Severus im Leben des heiligen 
Martinus, in den erwaͤhnten Reſcripten der Kaiſer Bas 
lentinian und Valens, ſowie in der Notitia dignitatum 
imperii sect. 65, ſodaß eigentlich jetzt erſt die Geſchichte 
der Stadt Paris beginnt, welches den Roͤmern durch die 
Franken entriſſen wurde). Da aber die Stadt, den Na- 
men ausgenommen, vor der gaͤnzlichen Vernichtung der 
roͤmiſchen Herrſchaft in Gallien keine weſentlichen Veran: 
derungen erlitt, ſo fangen wir die Geſchichte der zwei— 
Franke 
Chlodwig den Sitz der Regierung von Tours nach Paris 
verlegte. — Die Stadt war, wie es ſcheint, damals durch 
die Stuͤrme des Kriegs ganz wieder auf die Ile du Pa⸗ 
lais zuruͤckgedraͤngt worden und kehrte erſt allmaͤlig und 
zwar mehr in noͤrdlicher als in ſuͤdlicher Richtung auf das 
ſeſte Land zuruͤck. Chlodwig reſidirte Anfangs im Ther— 
menpalaſte, ließ ſich aber ſpaͤterhin einen zweiten Palaſt 
in der Naͤhe der Note 11 erwaͤhnten Petri-Paulskirche 
erbauen, und obgleich nach ſeinem Tode das Frankenreich 
zerſtuͤckt wurde, ſo blieb Paris doch die Stadt, in wel⸗ 
cher die das Geſammtvolk der Franken betreffenden geiſt—⸗ 
lichen und weltlichen Angelegenheiten meiſt verhandelt wur⸗ 
den. Childebert, dem Paris zu Theil ward, erbaute ne⸗ 
ben der alten Stephanskirche die Kathedrale Notre-Dame, 
gründete, dem Rathe des Biſchofs Germanus ſich hinges 
bend, die nachmals ſo beruͤhmte Abtei St. Germain des 


Inſchriften hervorging, und auf der vierten ſah man einen durch 
einen Wald gehenden Stier, auf deſſen Kopf und Ruͤcken man 
drei Kraniche erblickte. Die uͤber dieſem Stiere ſtehenden Worte: 
TARVOS (für TAVROS) TRIGARANVS erklärt Montfaucon 
aus dem Griechiſchen Tedoos Toryeoaros durch Stier mit den 
drei Kranichen, ohne jedoch angeben zu koͤnnen, worauf ſich dieſe 
Vorſtellung bezieht. Auf einem andern Steine ſah man den 
Kaſtor und Pollux, ſowie einen baͤrtigen Mann, aus deſſen Kopfe 
Katzen⸗ oder Fuchsohren hervorzugehen ſchienen. Aus der CER- 
NVNNOS lautenden überſchrift wollte man ſchließen, daß hier der 
galliſche Bacchus vorgeſtellt ſei. Auf der vierten Seite kaͤmpfte ein 
nackter Mann mit einer Schlange. Felibien will die hier ſtehende 
Inſchrift: SEVI., RI. . OS, Sevir Riparios geleſen und die Schlange 
als Bild der Seine angeſehen wiſſen. Vielleicht hat die Schlange 
eine andere myſtiſche Bedeutung, da Gregorius Turonenſis berichtet, 
Paris ſei unter einer Sternverbindung erbaut worden, die daſſelbe 
gegen Brand, Schlangen und Maͤuſe ſchuͤtze, und man habe bei der 
Erbauung eines Bruͤckenbogens eine eherne Schlange und Maus ge— 
funden, worauf 585 das große Feuer entſtanden ſei, welches die 


Stadt faſt vernichtete. 


11) Als merkwuͤrdige Perſonen der erſten Periode verdienen 
angeführt zu werden 1) der zu Paris geborene Biſchof Marcellus, 
deſſen Wunder fein Lebensbeſchreiber Fortunatus ausführlich bes 
ſchreibt. Er wurde nach ſeinem Tode außerhalb der Stadt in einer 
dem heiligen Clemens geweihten Kapelle begraben, wodurch die Ent: 
ſtehung eines reichen Stifts, ſowie die Erbauung der Vorſtadt St. 
Marcel veranlaßt wurden. Letztere war 1410 bereits fo angewach⸗ 
ſen, daß ſie von Karl VI. Stadtrechte und Wochenmaͤrkte erhielt; 
2) die heil. Genovefa, welche bei den erſten fraͤnkiſchen Koͤnigen in 
großem Anſehen ſtand und dieſes zum Beſten der Stadt benutzte. 
Auf ihrem Grabe wurde Anfangs ein hoͤlzernes Bethaus, ſpaͤterhin 
von Chlodwig eine den Apoſteln Petrus und hai: geweihte Kirche 
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Prés, ſowie die Abtei St. Vincent, welche ſpaͤterhin nach 
dem Biſchofe Germanus von Auxerre St. Germain l'Au⸗ 
rerrois genannt wurde. Dieſe Abteien trugen weſentlich 


zur Vergroͤßerung der Stadt bei, denn Reiche und Arme 


bauten ſich, die einen des Schutzes, die andern des Un⸗ 
terhaltes wegen, in der Naͤhe derſelben an, und ſo bilde⸗ 
ten ſich Vorſtaͤdte, welche die Hauptſtadt bald an Größe 
uͤbertrafen. Wie wichtig übrigens damals Paris war, ſieht 
man vorzuͤglich daraus, daß die koͤniglichen Bruͤder Gun⸗ 
tram, Siegbert und Chilperich nach dem 570 erfolgten 
Tode Koͤnig Charibert's die Übereinkunft trafen, Paris 
gemeinſchaftlich beſitzen zu wollen, mit der ausdruͤcklichen 
Bedingung, daß keiner von ihnen ohne die Einwilligung 
der andern die Stadt betreten ſollte. Wurden nun gleich 
die Kaͤmpfe der Bruͤder der Stadt ſehr verderblich, da 
ihre Soͤldner weder Kirchen noch Privatwohnungen ver⸗ 
ſchonten, ſo verdankte Paris auf der andern Seite ihrer 
Eiferſucht die Aufrechthaltung ſeiner Freiheiten und Vor⸗ 
rechte; der Seinehandel machte die Buͤrger reich, und 
Kuͤnſte und Handwerke, weniger die Wiſſenſchaften, wur⸗ 
den in Paris gepflegt und befoͤrdert. Die Schriftſteller 
der damaligen Zeit koͤnnen die Pracht der namentlich von 
Chilperich !“) erbauten Kirchen nicht genug erheben, und die 
Kirche St. Germain des Pres hieß in dieſer Zeit bei dem 
Volke wegen ihres vergoldeten Kupferdaches ſchlechtweg 
der goldene Germain. — Waͤhrend die erſte fraͤnkiſche Dy⸗ 
naftte ihre Herrſchaft über den Süden und Weſten Gal⸗ 
liens auszubteiten ſtrebte, ein Streben, welchem die Lage 
von Paris ſehr entſprach, richteten die Karolinger ihren 
Blick mehr nach dem Norden und Oſten, und dieſe Rich: 
tung ließ ihnen Paris weniger wichtig erſcheinen. Den⸗ 
noch war das Anſehen der Stadt ſchon ſo ſehr begruͤn⸗ 
det, daß die Sagen der damaligen Zeit Karl den Großen 
fortwaͤhrend hier ſein glaͤnzendes Hoflager halten laſſen, 
obgleich es gewiß iſt, daß er ſich nur einige Male hier 
gelegentlich aufhielt, dabei aber ſein Andenken durch die 
in Paris errichtete Normalſchule verewigte, welche bald 
fuͤr dieſes aͤußerſt bedeutend und einflußreich wurde. Auch 
von Karl's Nachkommen reſidirten nur wenige in Paris, 
und die Schwaͤche derſelben wurde der Stadt ſehr ver— 
derblich. Gereizt durch den Reichthum der bluͤhenden Han⸗ 
delsſtadt erſchienen 845 die rohen, raub⸗ und beutegieri⸗ 
gen Normannen vor derſelben. Konnten ſie gleich dies⸗ 
mal dieſe nicht ſelbſt erobern, obgleich ſie Menſchen und 


errichtet, in welcher 511 Chlodwig und 545 deſſen Gemahlin Clo⸗ 
tilde mit ihrer gleichnamigen Tochter beigeſetzt wurden, nachdem be⸗ 
reits die von Clotar und Chilperich ermordeten Prinzen Theobald 
und Gontier hier beerdigt worden waren. 0 

12) Chilperich erwarb ſich überhaupt um die Kirche viele Ver⸗ 
dienſte. Da Vornehme und Geringe noch ſehr an dem Goͤtzendienſte 
hingen, ſo verbot er jede darauf hindeutende Handlung und zwar 
unter Androhung einer Strafe von 100 Peitſchenhieben fuͤr den 
Sklaven und einer Geldbuße fuͤr den Freien. Die Juden, welche 
ſich in einer ſolchen Anzahl in Paris angeſiedelt hatten, daß ganze 
Straßen und Stadttheile von ihnen bewohnt und nach ihnen be⸗ 
nannt wurden, erlitten mehr ihres Reichthums als ihres Glaubens 
wegen harte Verfolgungen, auch wurden in dieſer Periode ſchon ei⸗ 


nige Frauen als Hexen und Zauberinnen, Dank ſei es dem Chri⸗ 


ſtenthume! verbrannt. 
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Viehheerden in die Gräben der Bruͤckenſchanzen trieben, 
um ſich uͤber deren Koͤrper einen Weg in die Stadt zu 
bahnen, ſo wurden doch die neuen Anlagen auf den Sei⸗ 
neufern gaͤnzlich verwuͤſtet, und der Schade „den die 
Stadt erlitt, war nicht zu berechnen. Doch die innere 
Kraft war nicht gebrochen; die Buͤrger erholten ſich bald 
und die niedergebrannten Gebaͤude waren wiederaufgebaut, 
als 857 neue Scharen der Normannen heranftrömten. 
Die ungluͤcklichen Bewohner von Paris, welche ſich, ver⸗ 
gebens Hilfe ſuchend, an den kahlen Karl gewendet hat⸗ 
ten, vermochten den Sturm ihrer tollkuͤhnen Gegner nicht 
zu beſchwoͤren. Die Stadt wurde erobert, mit Feuer und 
Schwert fuͤr den Muth ihres Widerſtandes beſtraft und 
die Einwohner zerſtreut oder in die Gefangenſchaft ge: 
ſchleppt. Kaum waren jedoch die Normannen abgezogen, 
fo ſammelten ſich die Übriggebliebenen wieder auf der 
Aſche ihrer Heimathsſtadt, die ſich bald glaͤnzender als 
vorher erhob und in dem tapfern Arme ihrer Grafen eis 
nen kraͤftigern Schutz fand als bei den immer tiefer fin 
kenden fraͤnkiſchen Monarchen, welche die Feinde lieber 
durch ſchweres Gold als durch hartes Eiſen entwaffnen 
wollten. Einer dieſer Grafen von Paris war Eudes oder Odo. 
An ſeinem Muthe, welcher ſich den Buͤrgern mittheilte, brach 
ſich die rohe Kraft der Normannen, welche, nachdem ſie 
872 die Stadt zum zweiten Male gepluͤndert hatten, 885 
Paris zwei Jahre lang vergeblich belagerten. Die Dank⸗ 
barkeit gab dem tapfern Grafen die koͤnigliche Wuͤrde, 
welche dem einfaͤltigen Karl erſt nach deſſen Tode in ih⸗ 
rem ganzen, alten Umfange wieder zu Theil wurde. Doch 
auch jetzt blieben Odo's Nachkommen groß und maͤchtig; 
Paris, ihre beſtaͤndige Reſidenz, gewann durch ſie außer⸗ 
ordentlich, und es ſtand keiner andern franz. Stadt nach, als 
Hugo's des Großen Sohn, Hugo Capet, Paris 987 fuͤr 
immer zur Hauptſtadt des galliſch⸗roͤmiſch⸗fraͤnkiſchen Reichs 
erhob. Er unternahm den Neubau des Palais de Juſtice, 
und die durch ihn wiederhergeſtellte Ordnung der Dinge 
ermuthigte die Pariſer, ihre Gebaͤude immer weiter hin⸗ 
aus zu verlegen, da die vorhandenen, trotz ihrer immer 
ſteigenden Hoͤhe, die wachſende Volksmenge nicht mehr zu 
faſſen vermochten. Hugo wie ſeine Nachfolger, welche 
fortwaͤhrend das Palais de Juſtice bewohnten, beſtaͤtigten 
die alten Vorrechte der Buͤrger von Paris und bewillig⸗ 
ten ihnen neue. Ein koͤnigl. Prevöt (Voigt) verwaltete 
im Namen des jedesmaligen Koͤnigs die Civil⸗ und Cri⸗ 
minaljuſtiz, nahm die Gerechtſame des Fiscus wahr und 
führte die Oberaufſicht uͤber die Polizei und die Kuͤnſtler 
der Stadt. Der Prevöt der Kaufleute ſtand an der Spitze 
der Verwaltung der ſtaͤdtiſchen Einnahmen und der oͤf⸗ 
fentlichen Gebaͤude, wachte uͤber die Aufrechthaltung der 
Freiheiten wie uͤber den Seinehandel und uͤbte die Polizei 
über die ſechs Koͤrperſchaften der Kaufleute ). Nur der 


13) Der Grund zu dieſer Communalverfaſſung wurde unter dem 
dicken Ludwig VI. durch ſeinen Miniſter, den Abt Suͤger von St. 
Denys, gelegt, welcher die Macht der Staͤdte hob, um die des Adels ö 
zu brechen. Die erwähnten ſechs Koͤrperſchaften, welche das Corps 
des marchands de l'eau hansez de Paris bildeten, beſtanden 1) 
aus den Geldwechslern, welche auf der und in der Gegend der nach 
ihnen benannten Bruͤcke au Change wohnten, und an deren Stelle 
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Adel, die Geiſtlichkeit und die Studenten waren dieſen 
beiden Behoͤrden nicht unterworfen. Der Ruhm des lom⸗ 
bardiſchen Petrus, Wilhelm's von Champeaux, Abeilard's 
und Anderer zog naͤmlich Schuͤler aus ganz Europa nach 
dieſem neuen Muſenſitze, und oft ſaßen deren mehr als 
20,000 auf dem Stroh der Hörfäle zu den Füßen ihrer 
Lehrer. Dadurch wurden die bisherigen Kirchenſchulen, 
welche die Menge nicht mehr zu faſſen vermochten, un— 
brauchbar; man verlegte daher den Unterrichtskoͤrper nach 
dem auf dem linken Seineufer befindlichen Berge Ste. 
Genevieve, und ſo entſtand die Univerſitaͤt und mit ihr 
ein eigner Stadttheil “). Man ſtellte an die Spitze der 
erſtern einen Rector, welcher die Oberaufſicht über die Fa— 
cultaͤten der Theologie, des Rechts, der Medicin und der 
freien Kuͤnſte zu führen hatte, und im 13. Jahrh. ent: 
ſtanden die Collegien “), in welchen die Studirenden 
Wohnung und Unterricht erhielten, ſodaß ſie nicht mehr, 
wie bisher, in die Haͤuſer der einzelnen Profeſſoren zu ges 
hen brauchten. — Die ſich vorzuͤglich im Norden vergroͤ⸗ 
ßernde Stadt wurde jetzt in vier Quartiere getheilt, mit 
Mauern umgeben und befeſtigt. Dieſe Umfriedigung bes 

ann beim Fort l'Eveque und erſtreckte ſich im Bogen 

is unter den Groͤvehafen, ſodaß fie die Kirchen Ste. 
Opportune, St. Merry und St. Jean en Greve in ſich 
faßte. Außerhalb dieſer Umfriedigung befanden ſich die 
beiden Vorſtaͤdte St. Germain l' Auxerrois, deren eine 
nahe bei der Kirche dieſes Namens, die andere nach der 
Kirche St. Euſtache zu lag. Etwas weiter hin fand man 
la Ville l'Eveque, le Beau-Bourg, le Bourg Thibouſt 
und le Bourg St. Eloi oder St. Paul. Im Suͤden der 
Seine fand ſich eine Vorſtadt, deren Baſis die Kirchen 
St. Severin und St. Julien le Pauvre, die Spitze aber 
die Kirche St. Benoit bildeten. Außerdem umgaben be⸗ 
traͤchtliche Flecken die Abteien St. Victor, Ste. Gene⸗ 
vieve und St. Germain des Prés, und in der Ferne ſah 
man den Flecken St. Marcel (vergl. Note 11). Der 
auf dem noͤrdlichen Ufer der Seine gelegene Stadttheil, 
welcher zwei Drittel der ganzen Stadt bildete, erhielt 


m 


dann die Strumpfwirker traten, 2) aus den Tuchhaͤndlern, welchen 
Philipp Auguſt 1183 24 Haͤuſer der von ihm vertriebenen Juden 
gab, 3) aus den Gewuͤrzhaͤndlern, 4) aus den Kraͤmern (merciers), 
5) aus den Pelzhaͤndlern, 6) aus den Goldſchmieden. 
10) Die eigentliche Ausbildung der Univerfität fällt in die Res 
ſerungszeit Ludwig's VII., wo fie durch deſſen Bruder Robert im 
Seite des damals herrſchenden Corporationsweſens eingerichtet wurde. 
Die Facultaͤt der freien Kuͤnſte theilte ſich, wie dies ſpaͤterhin auch 
bei andern Anſtalten der Art gebraͤuchlich wurde, in die vier Nationen 
der Franzoſen, Picarden, Normannen und Teutſchen, welche letzteren 
an die Stelle der Engländer traten, die man während der Kriege 
mit ihnen ausſchloß. 15) Raoul von Harcourt ſtiftete das nach ihm 
benannte Collegium 1280, ihm folgte 1302 der Cardinal le Moine. 
Wilhelm Bonnet gründete 1308 das Collegium Bayeux. Im J. 1314 
errichtete der Erzbiſchof von Rouen, Gilles Aycelin, das Collegium 
Montaigu. Bernard de Fargis und Gui de Roye ließen 1817 
und 1412 das Collegium von Rheims und Narbonne entſtehen. 
Der Cardinal Mazarin wurde 1661 der Gruͤnder des Collegiums 
der vier Nationen, welches jedoch meiſtens nach ihm benannt wurde. 
Im Anfange des 18. Jahrhunderts zählte man gegen 70 Collegien 
mit etwa 8000 Studirenden. Auch die Schweden und Daͤnen hat⸗ 


ten ihre Collegien. 
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den Namen la Ville, wahrſcheinlich weil er ſich aus den 
Landhaͤuſern oder Villen herausbildete, welche die Pariſer 
ſchon zur Roͤmerzeit hier gehabt zu haben ſcheinen; der 
ſuͤdliche Theil wurde l'Univerſiteé oder le Pays latin ge: 
nannt, welchen letztern Namen Balſac aufbrachte, und 
der mittlere auf der Seineinſel gelegene Theil hieß la 
Cite als Sitz des Biſchofs (vergl. Note 1). Im Jahre 
1034 ging faſt die ganze Stadt in Feuer auf, wurde je: 
doch bald wieder aufgebaut und trotz der Mauer, welche 
man uͤberſprang und durchbrach, bis fie faſt ſpurlos ver: 
ſchwand, immer weiter ausgedehnt. Dennoch war die Zahl 
der Einwohner verhaͤltnißmaͤßig immer noch gering, indem 
die Eingangszoͤlle am Nordthore unter Ludwig dem Di: 
cken (geſt. 1137) nicht mehr als 12 oder, nach dem jetzi⸗ 
gen Muͤnzwerthe, 600 Franken einbrachten. 

ö Dritte Periode. Dieſe beginnt mit Philipp Au⸗ 
guſt. Fortwaͤhrend im Kampfe mit ſeinen maͤchtigen Ba⸗ 
ronen und in beſtaͤndiger Furcht vor den Englaͤndern, 
glaubte ſich dieſer Monarch nur hinter Wällen und Graͤ⸗ 
ben ſicher, und ſo ertheilte er den Buͤrgern, als er ſeinen 
Kreuzzug antreten wollte, den Befehl, Paris in ſeiner 
ganzen Ausdehnung nach damaliger Weiſe zu ummauern 
und zu befeſtigen. Dieſe erbauten daher eine 7—8 Fuß 
dicke, von 500 Thuͤrmen und einem tiefen Graben ver⸗ 
theidigte Mauer, deren Halbkreis auf dem rechten Seine— 
ufer oberhalb des Pont des Arts begann, den jetzigen 
Hofraum des Louvres durchſchnitt, an der oͤſtlichen Seite 
dieſes Hofes hinlief und ſich dann quer durch die Straße 
de l'Oratoire bis zur Straße St. Honoré (damals Rue 
de la Charonnerie) hinzog. Zwei runde Thuͤrme bildeten 
und ſchuͤtzten hier das Thor St. Honoré. Von hier aus 
lief die Mauer in der Richtung der Straßen Grenelle, 
Sartine, J. J. Rouſſeau bis zur Straße la Coquillière, 
wo ſich ein zweites Thor dieſes Namens erhob. Ein drit⸗ 
tes Thor fand ſich in der Straße Montmartre nahe bei 
der Kirche St. Euſtache, daher es bald nach der Straße, 
bald nach der Kirche benannt wurde. Das vierte Thor, 
Namens Porte St. Denys oder Porte aux Peintres, fand 
ſich am Ausgange der Straße Mauconſeil in die Straße 
St. Denys. Hierauf durchſchnitt die Mauer die Front⸗ 
haͤuſer der Straße Mauconſeil, ſchloß den Platz ein, wo 
ſich jetzt die Rue aur Ours findet, durchdrang dann die 
Straße Bourg l' Abbé und lief, auf die Straße Grenier 
St. Lazare ſtoßend, in die Straße St. Martin aus. 
Hier befand ſich eine Ausfallthuͤre, welche Nicolas Hui⸗ 
delon genannt wurde. Von hier zog ſich die Mauer durch 
die Straßen Michel le Comte, Geoffroy⸗Langevin, Ste. 
Avoie und Chaume bis zu dem Winkel, welchen dieſe 
Straße mit der Straße Paradies bildet. Hier war die 
zweite Ausfallthuͤre angebracht, welche Porte de Braque 
hieß. Jetzt verfolgte die Mauer die Richtung der Straße 
Blancs⸗Manteaux und endigte in der Rue vielle du Tem⸗ 
ple, in welcher ſich die dritte Ausfallthuͤre befand, welche 
nach einem in der Nähe befindlichen Hotel Barbette ges 
nannt wurde. Auf dieſer Seite erſtreckte ſich die Stadt 
bis an die Straße Culture Ste. Catherine, und in der 
Naͤhe der Kirche Ste. Catherine du Val des Ecoliers lag 
das Thor Baudet oder Baudoyer (porta Bagauda). 
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Von dieſem lief die Mauer in der Richtung der Straße 
des Barres und erreichte am Quai des Ormes, in einem 
befeſtigten Thurme endigend, die Seine. Ein zweiter zur 
Vertheidigung dieſes Fluſſes beſtimmter Thurm ſtand un⸗ 
terhalb am Pont des Arts, welcher der den Winkel ma⸗ 
chende Thurm oder auch Thurm des Louvre genannt wur⸗ 
de, und in welchem Philipp lange Zeit den von ihm uͤber⸗ 


wundenen Grafen Ferrand von Flandern gefangen hielt. 


Ihm gegenuͤber erhob ſich auf dem linken Seineufer, da 
wo jetzt der Akademiepalaſt ſteht, ein anderer hoher Thurm, 
welcher Anfangs Thurm Philippe Hamelin, ſpaͤterhin Tour 
de Nesle hieß. Bei dieſem begann man 1208 die Um⸗ 
mauerung der Suͤdſeite der Stadt. Hier durchſchritt die 
Mauer den Raum der Straße Dauphine, folgte der Rich⸗ 
tung der Straße Contre⸗Escarpe und endigte in der 
Straße St. André des Arts mit dem Thore de Buſſi. 
Von dieſem ging ſie, den jetzigen Cour de Commerce aus⸗ 
ſchließend, bis in die Straße des Cordeliers (jetzt de l'Ecole 
de Medecine), wo ein zweites Thor fie durchbrach, wel: 
ches nach und nach die Namen Porte des Cordelles oder 
Cordeliers, Porte des Froͤres-Mineurs und endlich Porte 
St. Germain fuͤhrte. Von dieſem Thore aus folgte die 
Mauer der Straße Monſieur le Prince, durchſchnitt den 
Raum des Cordelierskloſters, wo man noch bedeutende 
Reſte von ihr gewahrt, und lief auf dem St. Michelsplatze 
am obern Ende der Straße la Harpe in ein Thor aus, 
welches nach einander Porte Gibert oder Gibart, Porte 
d'Enfer und endlich 1394, auf Befehl Karl's VI., Porte 
St. Michel genannt wurde. Zwiſchen den Straßen Souff— 
lot und des Foſſes⸗St.⸗Jacques fand ſich das Thor St. 
Jacques, ſpaͤterhin Porte Notre-Dame ⸗des-Champs ge⸗ 
nannt. Jetzt nahm die Mauer eine noͤrdliche Richtung, 
umſchloß die Gebaͤude und Gaͤrten der Kirche Ste. Ge⸗ 
nevieve und wurde, ſich nach dem Fluſſe hinziehend, von 
den Thoren Bordet und St. Victor in den Straßen die⸗ 
ſes Namens durchbrochen. Nachdem ſie endlich noch den 
Platz, wo jetzt das Seminaire des bons enfans ſteht, 
durchſchnitten hatte, erreichte ſie die Seine. Da, wo die⸗ 
ſes geſchah, befand ſich ein Thor und eine Art Bruͤcken⸗ 
kopf, welcher la Tournelle genannt wurde. Die Seine 
ſelbſt ſperrte man damals durch große eiſerne, auf Pfaͤh⸗ 
len und Kaͤhnen ruhende Ketten ab. Doch nicht blos fuͤr 
die Sicherheit der Stadt ſorgte Philipp Auguſt, ſondern 
auch manches geſchah durch ihn und unter ihm zur Ver⸗ 
ſchoͤnerung der Stadt und zur Bequemlichkeit ihrer Be⸗ 
wohner. Der Thurm des Louvre wurde erbaut (das Lou⸗ 
vre war eine Schoͤpfung des dicken Ludwig's), der Fried⸗ 
hof der Unſchuldigen und die Hallen erhielten Mauern, 
das Pflaſtern der Straßen, wozu Gérard de Poiſſy 8000 
Mark Silber hergab, wurde 1184 begonnen. Ein Wa⸗ 
gen, der vor den koͤnigl. Fenſtern vorbeifuhr, als der Koͤ⸗ 
nig grade herausſah, erregte einen ſolchen Geruch durch 
das Aufwuͤhlen des Straßenkothes, daß der Koͤnig den 
Kopf, wie ſein Leibarzt Ricord erzaͤhlt, zuruͤckziehen mußte; 
ſogleich wurde nun das Pflaſtern allen Schwierigkeiten 
zum Trotz beſchloſſen. Übrigens waren Rom und Cor⸗ 
dova vor dem II. Jahrh. die einzigen gepflaſterten Städte 


in Europa. — Die Kirchen St. Honoré, St. Thomas und 
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St. Nicolas du Louvre erhoben ſich, Moritz oder Odo 
von Sully legte 1163 den Grund der jetzigen Kirche Ro⸗ 
tre⸗Dame; die Tempelherren erbauten ſich einen ſtattlichen 
Hof auf dem jetzigen Marche du Temple, und eine neue 
oberhalb des Pont au Change angelegte Bruͤcke befoͤrderte 
den Verkehr, und das Hoſpital Trinité ſorgte für Arme 


und Kranke. 3 ee j 
Mit Ludwig dem Heiligen (1226 
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Vierte Periode. a 
1270) been für Paris, welches 1206 außerordentlich 
durch eine Überſchwemmung gelitten hatte, eine aͤußerſt 
wohlthaͤtige Umgeſtaltung der Dinge. Dieſer weiſe, gute 
und gerechte Koͤnig verbeſſerte die Gerichtspflege, indem 
er die bei der Prevöte eingeſchlichenen Misbraͤuche, welche 
zu vielen Hudeleien, Ungerechtigkeiten, ja ſelbſt zu Re⸗ 
volten, die Veranlaſſung gaben, abſchaffte und ein Ap⸗ 
pellationsgericht, ſowie vereidigte Notarien einführte, welche 
den buͤrgerlichen Vertraͤgen Sicherheit geben ſollten. Die 
Rechtspflege war ihm ſo wichtig, daß er oft in eigner 
Perſon im Chätelet Recht ſprach. Den Kuͤnſtlern und 
Handwerkern wurde eine geregelte Verfaſſung gegeben, 
der Handel moͤglichſt gehoben, Abgaben erlaſſen und fuͤr 
die Sicherheit der Stadt durch ein organiſirtes Corps 
ſtaͤdtiſcher Truppen und regelmaͤßige Nachtwachen geſorgt. 
In dieſe Zeit faͤllt die Erbauung der Ste. Chapelle, die 
Errichtung der Chirurgenſchule, ſowie die des Zufluchts⸗ 
orts der Quinze⸗Vingts und die reichere Ausſtattung des 
Hötels Dieu. Unter Philipp dem Kühnen wurde ein 
Straßenaufſeher angeſtellt, welcher fuͤr die Regulirung und 
Reinlichkeit der Straßen zu ſorgen hatte, und 1285 er⸗ 
hielten die Buͤrger ein ſcharfes Gebot, das Pflaſter vor 
ihren Haͤuſern reinlich und im guten Stande zu erhalten. 
Allein dies Gebot half nicht viel, da die Buͤrger bis 1372 
die Freiheit hatten, alle Unſauberkeiten auf die Straße zu 
ſchuͤtten, ſobald fie nur dreimal „Gare Peau“ riefen. 
Dies Letztere wurde 1395 ſtreng unterſagt, doch wurden 
die Straßen erſt 1609 unter polizeilicher Aufſicht und auf 
oͤffentliche Koſten gereinigt. Waͤre Koͤnig Philipp nicht 
durch ein Schwein in der Straße St. Gervais vom Pferde 
geftürzt und an dem Falle geſtorben, die Schweine des h. 
Antonius haͤtten vielleicht bis zur Revolution frei in den 
Straßen von Paris herumlaufen dürfen. — Im J. 1313 
nahm das Parlament ſeinen Sitz fuͤr immer in der Stadt, 
wo zu gleicher Zeit die Rechnungskammer, der Muͤnzhof 
und eine Menge Untergerichte entſtanden, welche eine große 
Menge von Beamteten verſammelten. Waͤhrend Koͤnig 
Johann's Gefangenſchaft in England brachen heftige Un⸗ 
ruhen in Paris aus, und es bedurfte der ganzen beſon⸗ 
nenen Kraft des Dauphin, um ſie zu daͤmpfen, worauf 
er die Raͤdelsfuͤhrer hart beſtrafte. Dieſen Aufruhr ſtif⸗ 
tete Karl der Böfe von Navarra im Verein mit den 
Englaͤndern an, indem ſie ſich zu ſeiner Erregung vor⸗ 
zuͤglich des Prevöts der Kaufleute, Etienne Marcel's, be⸗ 
dienten, welchen endlich die ſeines unruhigen Geiſtes wie 
ſeiner Tyrannei muͤden Pariſer toͤdteten. Die Mauern 
Philipp Auguſt's hatten es nicht vermocht, das Wachs⸗ 
thum der Stadt aufzuhalten, und unter Karl's V. Re⸗ 
gierung waren die Neubauten außerhalb der Ringmauern 
ſo bedeutend angewachſen, daß man aus ihnen acht neue 
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noͤrdliche Quartiere bilden konnte und darauf denken mußte, 
dieſe gegen die immer maͤchtiger werdenden Englaͤnder zu 
ſchuͤtzen. So erhoben ſich denn von 13671383, wäh: 
rend welcher Zeit der teutſche Kaiſer Karl IV. Paris be⸗ 
ſuchte, unter der Leitung Hugo Aubriot's “), der damals 
Prévöt des Marchands war, neue Waͤlle und Graͤben, 
welche bei dem Thurme Billy) bei den Coͤleſtinern an 
dem Orte anfingen, wo ſich die ſpaͤter abgetragene Ba⸗ 
ſtei des Arſenals befand. Sie liefen darauf zwiſchen den 
Straßen des Tournelles und Jean Beau-Sire hindurch 
bis an die Straße St. Antoine, wo ſich ein Thor be— 
fand, und von da bis zum aͤußerſten Ende der Straße 
dieſes Namens. Hierauf nahm die Mauer die Richtung 
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der Straße St. Martin, wo ſich ein zweites Thor be 


fand, durchſchnitt die Straßen St. Denis, Petit-Car⸗ 
reau, lief an den Straßen neuve St. Euſtache und Mont⸗ 
martre entlang, folgte darauf der Rue des Foſſés-Mont⸗ 
martre, dem Siegesplatze, der Banque de France (ehemals 
Hötel de Penthievre), dem Palais⸗Royalgarten und der 
Straße St. Honoré, lief darauf durch die Straße St. 
Nicaiſe und endigte an der Seine da, wo der Holzthurm 
(Tour du Bois) ſtand, der auch das Neuthor (Porte 
neuve) genannt wurde. Dieſen Thurm ließ Ludwig XIII. 
abtragen, als man das Thor de la Conferenze erbaute, 
welches 1730 daſſelbe Schickſal hatte. Karl uͤberließ fer⸗ 
ner ſeinen fruͤherhin bewohnten Palaſt dem Parlament 
und bezog ein bei der Kirche St. Paul von ihm erbautes 
Luſthaus. Nicht weit davon auf dem Platze, welchen jetzt 
der Marais und die Place Royale einnimmt, ſtand der 
Tournellenpalaſt. Zwiſchen dieſen beiden koͤniglichen Ges 
baͤuden wurde 1370 die beruͤchtigte Baſtille zur Aufbe⸗ 
wahrung des Koͤnigsſchatzes wie zur Vertheidigung der 
Stadt erbaut, und in der letzten Abſicht wurde auch auf 
der Spitze der Inſel St. Louis ein hoͤlzernes Fort erbaut. 
Im J. 1384 entſtand die Bruͤcke St. Michel und 1414 
der Pont Notre⸗Dame. 


Verwirrung und Ungluͤck aller Art folgten auf die 
lückliche Regierungszeit des weiſen Karl's V. Paris litt 
eilen waͤhrend der traurigen Fehde der Burgunder und 
Armagnaken; mehre Aufſtaͤnde, veranlaßt durch die hohen 
Abgaben, fanden zu dieſer Zeit in Paris ſtatt, man hoͤrte 
ſchon damals die Worte liberté, liberte, aux armes, 
aux armes, und erſt 1383 konnten die Raͤdelsfuͤhrer be⸗ 
ſtraft werden. Im J. 1394 wurden die Juden vertrie⸗ 
ben, 1399 richtete die Seine große Verwuͤſtungen an, 
und es folgte eine ſolche Sterblichkeit, daß man die oͤf⸗ 
fentlichen Leichenbegaͤngniſſe unterſagen mußte, um den 


16) Ein ſehr großes Verdienſt erwarb ſich Aubriot (oder Ai: 
bricot) auch durch 8 der Abzugskanäle um die Stadt, de⸗ 
ren man ihm drei mit Gewißheit zuſchreiben kann. Er erhielt aber 
ſchlechten Dank dafür, da man ihn zeitlebens bei Waſſer und Brod 
einſperrte. 17) Dieſer Thurm, welcher zur Aufbewahrung des 
ulvers diente, wurde 1538 von dem Blitz zerſtoͤrt. Felibien macht dabei 

6 fie Bemerkung, daß mehrfache Erfahrungen gelehrt hatten, der 
Blitz treffe das Pulver, ohne es anzuzuͤnden, und fein Einſchlagen 
ſei nur dann gefährlich, wenn ſich andere entzuͤndbare Gegenſtaͤnde 
in der Nähe des Pulvers befänden. Dies würde für die Erbauung 
der Pulverthuͤrme wichtig ſein. a ee f 
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allgemeinen Schrecken zu vermindern. Im J. 1402 wurde 
das erſte franz. Theater in Paris errichtet, 1408 war ein 
ſehr kalter Winter, und als Thauwetter eintrat, wurden 
mehre Bruͤcken mit den darauf befindlichen Haͤuſern fort- 
geriſſen. Im J. 1410 wurde eine Compagnie von 60 
Armbruſtſchuͤtzen errichtet, und 1411 bildete man auch 
eine Compagnie Bogenſchuͤtzen. Im J. 1412 fand ſich 
eine Art Grippe in Paris ein, welche man Tac (Raͤude 
der Schafe) oder Horion (Kopfſchlag) nannte. Mehr als 
100,000 Menſchen erkrankten an derſelben, und die Ge— 
neſenen fragten ſich ſcherzweiſe: „Haft du fie auch?“ Ges 
wiß haft du geſungen: „Gevatt'rin, .. eure ... hat den 
Huſten.“ Mit dieſen Worten fing ſich naͤmlich, wie die 
Chronik ſagt, ein damals unter den Kindern gewoͤhnliches 
Lied an. (Commere ta vulve a la toux, a la toux.) 
Im J. 1417 fiel Paris in die Haͤnde des Herzogs von 
Bourgogne, und 1419 rafften Peſt und Hungersnoth ei⸗ 
nen großen Theil der Einwohner hinweg. Daſſelbe war 
1420 der Fall, wo die beiden genannten Übel noch durch 
große Kaͤlte vermehrt wurden. Im J. 1427 erſchienen 
zum erſten Male Zigeuner in Paris und erregten durch 
ihren ſonderbaren Aufzug, wie durch ihre Wahrſagerei all⸗ 
gemeines Aufſehen. Den ſie befragenden Maͤnnern pfleg⸗ 
ten fie zu ſagen: Ta femme ta fait coux (Hahnrei), 
und den Weibern: ton mari t’a fait cousse. Da bier: 
durch der eheliche Friede oft geflört wurde, fo brachte es 
der Biſchof dahin, daß man ſie vertrieb. Das Todes— 
jahr der Jungfrau von Orleans brachte neue Noth uͤber 
Paris, und die Chroniſten erzählen als etwas Bemer: 
kenswerthes, daß man damals angefangen habe, Han: 
del mit alten Kleidern zu treiben. Den hoͤchſten Grad 
des Ungluͤcks fuͤhrte jedoch das Jahr 1438 herbei, denn 
nicht nur daß die Verheerungen der Peſt und des Hun⸗ 
gers fortdauerten, ſodaß mehr als 50,000 Menſchen ihr 
Leben verloren, drangen auch ganze Scharen blutgieriger 
Woͤlfe durch die Seine in die Stadt, nachdem ſie auf dem 
Lande mehr als 500 Menſchen zerriſſen hatten. Man 
ſtellte, um ſie in der Stadt zu vertilgen, eigne Jaͤger an, 
die fuͤr jeden erlegten Wolf 40 Sous par. erhielten. Die 
Englaͤnder, welche ſich 1420 der Stadt bemaͤchtigt hat⸗ 
ten, verloren ſie wieder 1436. Eine furchtbare Sterb⸗ 
lichkeit erregte die außerordentliche Hitze des Jahres 1466; 
die Stadt erſchien wie veroͤdet und ausgeſtorben, und 
man mußte, um ſie wieder zu bevoͤlkern, Menſchen aller 
Claſſen, ſelbſt Miſſethaͤter aus fremden Laͤndern herbeizie⸗ 
hen; dennoch zaͤhlte Paris unter Ludwig XI., der ihm 
1465 neue Freiheiten zugeſtanden hatte, 1474 ſchon wie⸗ 
der 24,000 Waffenfaͤhige, wie ſich aus der am 20. April 
d. J. abgehaltenen Muſterung ergab, und bei ſeinem Tode 
zaͤhlte man uͤberhaupt 300,000 Einwohner, welche ſich 
durch Reichthum und Bildung man e l Dabei war 
die Stadt ſo angewachſen, daß man ſie in 17 Quartiere 
theilen konnte). Ludwig XII. that wenig für die Ver: 


18) „Im 15. Jahrh.,“ ſagt Victor Hugo (Nouveautés de la 
littérature frangaise, quinzieme livraison, [Stuttgart 1831]) „war 
Paris noch in drei ganz verſchiedene und von einander getrennte 
Staͤdte getheilt, deren jede ihren eigenen Charakter, ihre Sitten, 
Gewohnheiten, Vorrechte und Geſchichte hatte. Die Eité, welche 
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ſchoͤnerung von Paris, aber er verminderte die ſtaͤdtiſchen 
Abgaben, ſtellte eine Menge Misbraͤuche ab, ſorgte fuͤr 
die Aufklaͤrung der alten Gewohnheitsrechte und des Her⸗ 
kommens und wirkte aͤußerſt wohlthaͤtig, indem er die in 
den Kloͤſtern eingeriſſene Sittenloſigkeit wie die großen Vor⸗ 
rechte der Univerſitaͤt beſchraͤnkte, die dieſe oft zur Stoͤ⸗ 
rung der öffentlichen Ruhe misbrauchte. Außerordentlich 
gewann Paris, welches ſeit 1472 mediciniſche Unter⸗ 
richtsanſtalten, ſeit 1464 eine Briefpoſt und ſeit 1470 
eine Buchdruckerei in den Gebaͤuden der Sorbonne be⸗ 
ſaß“), und in welchem die Griechen Gregor Typhernas, 


die Inſel du Palais einnahm, war der aͤlteſte, aber auch kleinſte 
Theil der Geſammtſtadt. Mutter der beiden anderen, glich ſie ei⸗ 
ner alten, kleinen Frau zwiſchen ihren beiden großen und ſchoͤnen 
Toͤchtern. Die Univerſitaͤt bedeckte mit ihren Gebaͤuden das linke 
Ufer der Seine vom Thurme la Tournelle bis zum Thurme de 
Nesle, Punkte, welche in dem jetzigen Paris der Halle aux Vins 
und der Muͤnze entſprechen. Ihre Umfriedigung dehnte ſich weit 
in die Felder aus, wo Julian einſt ſeine Thermen erbaut hatte. 
Der Berg St. Genevieve war von derſelben eingeſchloſſen. Der 
aͤußerſte Punkt dieſer Bogenlinie war das Thor Papale oder die 
Gegend des heutigen Pantheons. Die Stadt (la Ville), das größte 
Stuͤck von Paris, breitete ſich auf dem rechten Seineufer aus. Ihr 
zerriſſener, und an mehren Orten durchbrochener Quai lief von dem 
Billy⸗ bis zu dem Holzthurme, d. i. von der Stelle des Grenier 
d'Abondance bis zu den Tuilerien die Seine entlang. Dieſe vier 
Thuͤrme hießen vorzugsweiſe die vier Thuͤrme von Paris. Die 
Stadt (la Ville) erſtreckte ſich noch weiter in das offene Land als 
die Univerſitaͤt. Ihre aͤußerſten Punkte waren bei den Thoren St. 
Denys und St. Martin, welche ſich bis jetzt erhalten haben. In 


der Cité waren die Kirchen, in der Stadt die Palaͤſte, in der Uni⸗ 


verſitaͤt die Collegien vorherrſchend. Jeder dieſer Stadttheile hatte 
ſeine eigne Gerichtsbarkeit, ſeine eignen Rechte. In der Cité ge⸗ 
bot der Biſchof, in der Ville der Prevöt der Kaufleute, in dem 
Pays latin oder der Univerfität der Rector; die Oberaufſicht über 
das Ganze führte der Prevöt von Paris, welcher nicht Municipal:, 
ſondern Eönigl. Beamter war. In der Cité prangte die Kirche 
Notre⸗Dame, in der Ville das Louvre und Stadthaus, in der Uni⸗ 
verſitaͤt die Sorbonne. Die Stadt hatte die Hallen, die Cité das 
Hotel⸗Dieu, die Univerſitaͤt den Pré⸗aux⸗clercs (Prieſterwieſe). Für 
die Vergehungen, welche ſich die Studirenden hier und auf dem 
linken Ufer der Seine zu Schulden kommen ließen, wurden fie auf 
der Inſel im Palais de Juſtice, fuͤr die auf dem rechten Ufer be⸗ 
gangenen Ausſchweifungen im Montfaucon beſtraft, wenn der Rector 
nicht die Schwaͤche eines Koͤnigs benutzte und fuͤr ſie intercedirte. 
Eins der vielen Vorrechte, welche die Studenten groͤßtentheils durch 
Aufſtaͤnde und Meutereien erpreßt hatten, beſtand darin, daß ſie nur 
in ihrem Quartiere gehenkt werden durften.“ Als daher der Pre: 
vöt, Wilhelm von Tignonville, 1407 zwei Studirende im Montfau⸗ 
con hatte henken laſſen, ſchloß der Rector die Vorleſungen, bis ihm 
die Leichname derſelben ausgeliefert waren. Zur Strafe mußte der 
Prevöt die Studenten, welche vier Wochen gehangen hatten und 
ganz in Faͤulniß uͤbergegangen waren, auf die Backen kuͤſſen. Ein 
ahnlicher Stillſtand der Vorleſungen fand 1453 ſtatt, als mehre 
Studirende von den Buͤrgern getoͤdtet und verwundet worden waren, 
und der Koͤnig und das Parlament mußten oft ihr ganzes Anſehen 
aufbieten, um die Studirenden im Zaume zu halten. 

19) Dieſe Druckerei legte ulrich Gering von Conſtanz mit ſei⸗ 
nen zwei Gehilfen, Martin Cranz und Michel Freiburger, an und 
die Werke, welche er mit ſchoͤnen, runden lateiniſchen Lettern druckte 
(die eckigen gothiſchen Buchſtaben kamen erſt 1480 auf), waren das 
Epitome des Livius, Saluſt, Fichet's Rhetorik, Laurentii Vallae 
elegantiae, dann einige Werke Beſarion's und Gasparin's von Ber⸗ 
gamo. Im J. 1473 legten zwei Teutſche, Peter Caͤſar und Jo⸗ 
hann Stäl eine zweite Druckerei an, in welcher der Manipulus Cu- 
ratorum von Joh. Montrocher, das speculum vitae humanae des 
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Hermonym von Sparta und Zranquillus Andronicus aus 
Dalmatien zum erſten Male die griechiſche Sprache lehr⸗ 
ten ), unter der Regierung des ritterlichen Franz, da⸗ 
her auch Kaiſer Karl V., welcher 1540 Paris beſuchte, 
ſowie dies ſchon fruͤher vom Kaiſer Sigismund geſchehen 
war, zu ſagen pflegte, er habe in Frankreich eine Welt 
(Paris), eine Stadt (Orleans) und ein Dorf (Poitiers) 
geſehen. Ein Freund der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte ſtif⸗ 
tete er das koͤnigl. Collegium), in welchem die hebraͤi⸗ 
ſche und chaldaͤiſche Sprache zum erſten Male gelehrt wur⸗ 
den, und zwar durch den Genueſer Auguſtin Juſtiniani, 
welchen Franz zu dieſem Zwecke herbeizog. Die alte Burg 
des Louvre verſchwand, die durch Johann Goujon mit 
herrlichen Sculpturen geſchmuͤckten Palaͤſte nahmen die 
Meiſterwerke der italieniſchen Maler auf; neue Straßen 
wurden geoͤffnet und die Privatwohnungen bequemer ein⸗ 
gerichtet. Der gothiſche Geſchmack, welcher bisher ſeine 
Herrſchaft behauptet hatte, mußte unter Franz I. dem 
griechiſchen und roͤmiſchen weichen, und ſelbſt den Buͤrgern 
ſuchte Franz ihr altfraͤnkiſches Anſehen zu nehmen, indem 
er ihnen verbot, mit langen Baͤrten und dicken Stoͤcken 
oͤffentlich zu erſcheinen. Im J. 1532 herrſchte die Peſt 
wieder und richtete nebſt einer neuen Krankheit, die man 
ſeit der Eroberung von Neapel kennen gelernt hatte, und la 
groſſe Verole (1497 erſchien ſie zum erſten Male in Paris) 
nannte, ſolche Verheerungen an, daß man ſich genoͤthigt 
ſah, auf dem Grenelleplatze einen ſechs Morgen großen 
neuen Gottesacker anzulegen. Im J. 1533 begann der 


Bau des neuen Stadthauſes, in welchem der Prevdt der 


Kaufleute ſeinen Sitz hatte, daher man es auch ſchlecht⸗ 
weg la Marchandiſe nannte, und die Kirchen St. Ger⸗ 
vais, St. Germain l'Auxerrois und St. Merry erhielten 
eine ſchoͤnere Geſtalt). Die Reformation fing an, Ein⸗ 


Zamora u. ſ. w. herauskamen. Die erſten griechiſchen Bücher 
druckte in Paris 1507 Franz Tiſſard d'Amboiſe und die gothiſchen 
Buchſtaben verdraͤngten wieder Simon de Colines, Robert Stephan, 
Michael Vascaſon und Johann von Roigny, nicht aber Joſſe Bade, 
wie Einige annehmen. Das erſte hebraͤiſche Buch druckte 1508 un⸗ 
ter Tiſſard's Leitung Gilles Gourmont in Paris. 2% 


20) Andere Gelehrte, welche fich unter Ludwig XI. auszeichne⸗ 
ten, waren der Dichter Anton Ferabot, Robert Gaguin, der Diche 
ter, Redner, Geſchichtsſchreiber und Theolog zugleich war, Wilhelm 
Houpelande, welcher ein Werk uͤber die Unſterblichkeit der Seele 
ſchrieb, und Jean Bouthiller. 21) Wilhelm Parvi, der Beicht⸗ 
vater des Koͤnigs, und der Requetenmeiſter Wilhelm Buds koͤnnen 
als Urheber dieſer Stiftung angeſehen werden. Durch beide ſuchte 
der König den berühmten Erasmus, der unter Ludwig XI. in Pa⸗ 
ris ſtudirt hatte und dem er 1000 Franken Gehalt bieten ließ, für 
das Collegium zu gewinnen, allein alle ihre Bemuͤhungen waren 
vergeblich. Peter Danez, ein Pariſer, und Jacob Tuſan oder Touſ⸗ 
ſain Champenois lehrten die griechiſche Sprache, Paul von Canoſſa, 
ein Jude, und der Spanier Agathias Guidacerius wurden fuͤr das 
Hebräiſche angeſtellt, welches auch der Picarde, Franz Vatable 
(Vatble oder Guatbe) lehrte. Mathematik trug der Spanier Mare 
tin Problation und Oronce Fine aus der Dauphine vor. Die la⸗ 
teiniſche Sprache und Beredſamkeit konnte man beim Bartholo⸗ 
maͤus Maſſon, einem Teutſchen, und bei Leger du Chesne aus 
Rouen hoͤren; der Medicin ſtand der Florentiner Vidus oder 
Vidius, ſowie Jacob Silvius von Amiens vor. 22) Unter den 
damals lebenden Künſtlern zeichneten ſich neben Gougeon, dem 
Paris auch die ſchoͤne Fontaine des Innocens bean vorzuͤg⸗ 
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gang in Paris zu finden; der Rector der Univerfität La 
Fitte war ihr guͤnſtig, und der Jacobiner Laurent Canu, 
auch Jacques de la Croix oder Alexander genannt, redete 
ihr oͤffentlich das Wort. Er wurde dafuͤr zu Paris ver— 
brannt, wo man unter Ludwig XI. eine Frau, welche 
die Diebshehlerin machte, lebendig unter dem Galgen be— 
graben hatte. Canu's Tod ſchreckte nicht, bald erlitten 
24 andere den Feuertod unter ausgeſuchten Martern, die 
Mutter Gottes wurde mehrmals profanirt, feierliche Pro— 
ceſſionen wurden angeſtellt, doch ohne Erfolg. Dieſer 
luͤcklichen Zeit folgte die Schreckenszeit der Religions 
iege und buͤrgerlichen Zerruͤttungen. Paris litt durch 
Belagerung, Peſt und Hungersnoth und ſah unter Karl IX., 
welcher durch ein 1564 erlaſſenes Edict die Conſulrich⸗ 
ter?) (juges consuls) eingefuͤhrt hatte, ſeine Straßen, 
wie einſt unter Philipp dem Schoͤnen den Greveplatz, durch 
die Hinrichtung der Templer, durch das Blut der Prote— 
ſtanten befleckt. Doch geſchah auch jetzt manches fuͤr die 
Verſchoͤnerung und Bequemlichkeit der Stadt und ihrer 
Bewohner. Im J. 1546 fuͤhlte man zum erſten Male 
das Beduͤrfniß, fuͤr die Findelkinder zu ſorgen. Hein⸗ 
rich II., Karl's Vorgaͤnger, welcher 1553 in Übereinſtim⸗ 
mung mit dem Parlamente eine Bulle Papſt Julius III., 
in welcher dieſer das Butter-, Kaͤſe- und Eiereſſen waͤh— 
rend der Faſten geſtattete, öffentlich als zu ſcandaloͤs ver— 
brennen ließ, weil alle andern Mittel, ihre Verbreitung 
zu verhindern, vergeblich geweſen waren, geſtattete 1555 
dem Chirurgen Richard Hubert die Leichname der Miſſe— 
thaͤter zu anatomiſchen Demonſtrationen. Im J. 1570 
wurde bei Gelegenheit der Vermaͤhlung des Koͤnigs eine 
Akademie der Muſik und der Dichtkunſt geſtiftet. Die 
beruͤchtigte Katharine von Medicis legte 1574 den Grund 
dem Palaſte und Garten der Tuilerien, dem Kerami⸗ 
kos Athens; das Arſenal erhob ſich, der Pont-Neuf wurde 
angefangen, und der genannte Heinrich ſetzte fuͤr den Raum 
der Stadt 1414 Morgen feſt, uͤber welche hinaus nicht 
mehr gebaut werden ſollte; ein Verbot, deſſen Übertretung 
in der Natur der Sache lag. Zwei Übel waren indeſſen 
in Paris eingezogen, naͤmlich 1563 eine Art von Lotterie, 
welche la Blanque (der Gluͤckstopf) hieß, und 1565 die 
Jeſuiten, deren Aufnahme ſich nicht blos der Biſchof Eu⸗ 
ſtache de Bellei, ſondern auch die Sorbonne und das 
Parlament ſtark widerſetzten. Italieniſche Schauſpieler ließ 
Heinrich III. aus Venedig kommen. 
Fuͤnfte Periode. Dieſe erſtreckt ſich über die Zeit 


lich Peter Lescot, welcher den Plan zu dem Louvre entwarf 
und Louis de Foix aus, deſſen zum Bau des Escurials gelieferter 
Riß unter 27 andern den Preis erhielt. Fuͤr das franz. Thea⸗ 
ter begann jetzt die] zweite Epoche, indem verboten wurde, keine 
religiöfen Stuͤcke mehr aufzuführen, ſondern den Stoff zu den 
Schauspielen aus dem Leben zu nehmen. Das Drama ging in das 
Luſtſpiel über, an welchem Anna von Sſterreich fo viel Gefallen 
fand, daß die hohe Geiſtlichkeit nicht vermochte, ſie, ſelbſt waͤhrend 
des Trauerjahres um ihren Gemahl, von deſſen Beſuch abzuhalten. 
23) Diefe- Einrichtung war eine Art Friedensgericht, welches 
fünf in Paris anſaͤſſige Kaufleute bildeten. Einer davon war 
Richter, die andern Beiſitzer. Sie entſchieden in kaufmaͤnniſchen 
Angelegenheiten in hoͤchſter Inſtanz bis zu der Summe von 500 
Livres. Advocaten waren ausgeſchloſſen. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XII. 
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von Heinrich IV. bis Ludwig XV. Heinrich, tapfer und 
großmuͤthig, brachte durch ſeinen beruͤhmten Miniſter 
Sully Ordnung und Regelmaͤßigkeit in den Staatshaus⸗ 
halt und waͤhrend fruͤher von Spanien aus Millionen 
in Paris verſchwendet worden waren, um die Ligue auf— 
recht zu erhalten, denn dieſe Summen wurden von den 
Großen verpraßt und zwar zu einer Zeit, wo die aͤrmere 
Volksclaſſe faſt Hungers ſtarb, fand er in der Kraft des 
Reiches hinlaͤngliche Mittel, um dieſes groß und bluͤhend 
zu machen, und auch Paris wurde von ihm nicht übers 
gangen, ſo wenig deſſen Bewohner es um ihn verdient 
hatten?). Er vollendete den Pont-Neuf, erbaute die 
Straßen Dauphine, Chriſtine und Anjou, ließ, um den 
Dauphineplatz zu gewinnen, zwei kleine Inſeln mit der 
Ile du Palais vereinigen, ſchuf auf der Stelle des Tour: * 
nellenpalaſtes die Place Royale mit den dazu gehoͤrigen 
Straßen, erweiterte endlich den Palaſt der Tuilerien und 
begann die Galerie, durch welche dieſer mit dem Louvre 
in Verbindung ſteht. Die Vorſtadt St. Germain, die 
man bereits in den Jahren 1544 und 1545 zu pflaſtern 
begonnen hatte, wandelte ſich jetzt in ein eigenes Quar⸗ 
tier um. Um die Wiſſenſchaften erwarb ſich Heinrich 
ein Verdienſt durch mehre die Univerſitaͤt betreffende Ver: 
ordnungen, ſowie durch die Vergroͤßerung der koͤnigl. Bi⸗ 
bliothek, indem er die Bibliothek der Koͤnigin Katharina 
von Medicis, welche ſehr reich an hebraͤiſchen, griechiſchen, 
lateiniſchen, italieniſchen und franzoͤſiſchen Manuſcripten 
und Buͤchern war, trotz des Einſpruchs der Glaͤubiger 
dieſer Fuͤrſtin, fuͤr immer zum Eigenthume der Krone 
machte, und fuͤr die Armen ſorgte er durch die Errich— 
tung des 1607 begonnenen Hoſpitals St. Louis, wel⸗ 
ches hinſichts der Lage, Groͤße und innern Einrichtung 
alle andern Anſtalten der Art übertraf. Auch die Quais 
ließ er ausbauen und fortſetzen. Einen großen Schaden 
richtete Heinrich jedoch dadurch an, daß er die Spiel⸗ 
wuth ins Leben rief. Schon unter Heinrich II. hatte ein 
Graf von Retz dem Stadtrathe von Paris Vorſchlaͤge 


wegen Errichtung einer oͤffentlichen Lotterie und einer 


Bank gethan, die dieſer aber, als dem allgemeinen Be: 
ſten nachtheilig, unbedingt verwarf. Heinrich, der ſchon 
als Prinz von Navarra gern geſpielt hatte, als das 
Spiel eine Hauptbeluſtigung des Hofes und der Großen 
war, erlaubte die Anlegung von Spielhaͤuſern (Acade- 
mies de jeux oder brelans), und 1609 fanden ſich de⸗ 
ren bereits 47, welche vom Staate beſtaͤtigt waren und 


24) Waͤhrend Heinrich Paris belagerte, ſtieg die Noth in der 
Stadt fo hoch, daß ganze Familien von Pech und gefallenen Thie— 
ren lebten. Eine Dame, welche 80,000 Thlr. im Vermoͤgen beſaß, 
verzehrte das Fleiſch ihrer zwei geſtorbenen Kinder, und bei ihrem 
Tode fand man noch die eingeſalzenen Glieder derſelben. Das Pfund 
Butter galt drei Thaler, das Pfund Weißbrod einen Thaler, der Seſter 
(22 Metze preuß.) Weizen mehr als 100 Thaler. Man ſah ſich ſogar 
genoͤthigt, aus den Knochen der Todten einen Teig zu kneten, wel⸗ 
chen man le pain de Madame de Montpensier nannte, und als 
mehre Frauen dieſer Fuͤrſtin vorſtellten, daß ſie ihre Kinderwuͤr— 
den ſchlachten und eſſen muͤſſen, gab ſie ihnen zur Antwort: „Was 
hat das zu ſagen, wenn es zur Ehre Gottes geſchieht!“ Vom 
7. Mai bis 30. Auguſt ſtarben in Paris 13,000 Menſchen den Hun⸗ 
gertod. Als daher der ſpaniſche Geſandte einſt Geld unter das Volk 
werfen ließ, rief ihm dieſes zu: „Kein Geld, Herr, en Brod!“ 
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in welchen ſich die mittlern Claſſen ruinirten??). Unter 
Ludwig XIII. wurde Paris eine Stadt der Moͤnche und 
Nonnen, welche in ganzen Scharen und unter den ver— 
ſchiedenſten Namen einzogen und die ſchon vorhandenen 
vermehrten ). Doch fuhr auch dieſer König fort, die 
Stadt zu verſchoͤnern. Das Thor St. Gervais erhielt 
ein kunſtreiches Portal; nach dem Plane des Intendanten 
der Finanzen wurde 1631 das alte Thor St. Honore, 
welches ſich am Ausgange der Straße Richelieu in die 
Straße St. Honoré befand, abgetragen und ein Schlacht⸗ 
haus *) auf feiner Stelle errichtet. Daſſelbe geſchah 
mit dem Thore Montmartre. Da es der immer wach⸗ 
ſenden Volksmenge an Waſſer zu fehlen anfing, erhielt 
der Baumeiſter, Hugo Cosmier, den Befehl, durch die 
Waſſerleitung von Arcueil die Quellen von Rongis oder 
Rungis nach der Vorſtadt St. Jacques zu fuͤhren. Die 
Inſel St. Louis erhielt Haͤuſer, Bruͤcken, Quaien. Ma⸗ 
rie von Medicis bepflanzte den ſogenannten Cours de la 
Reine und legte 1615 den Grund zum Palais Luxem⸗ 
bourg. Im J. 1616 erhielten die Buchhaͤndler und 
Buchdrucker, welche damals ſchon ein bedeutendes Corps 
bildeten, beſondere Statuten. Bis dahin hatten ſie un⸗ 
ter der Gerichtsbarkeit und Aufſicht der Univerſitaͤt ge⸗ 
ſtanden, jetzt wurden ſie dieſer entzogen. Im J. 1627 
wurde die Sorbonne erbaut und das Jahr darauf das 
College Louis le Grand errichtet, dagegen waren die Bruͤcke 
Marchand und der Pont au Change 1621 abgebrannt. 
Im J. 1634 wurde der botaniſche Garten, zu welchem 
ein Vorſteher der Gobelinfabrik, wie der Englaͤnder Town⸗ 
ſend berichtet, dadurch den Grund legte, daß er hier aus: 


25) Man ſah in dieſen Akademien, deren erſte Abraham de 
la Garde einrichtete, die, Söhne! der Advocaten, junge Finanziers 
und ſelbſt Kaufleute, und der Sohn eines Arztes verlor an einem 
Abende 60,000 Thaler. Wie viel dieſe Spielhaͤuſer den Bankhal⸗ 
tern ſchon damals einbrachten, ſieht man daraus, daß ſie waͤhrend 
des 1dtägigen Jahrmarktes in St. Germain für ein einziges Spiel⸗ 

haus 1400 Livres Pacht zahlten. Die groͤßern Zimmer in dieſen 
Spielhaͤuſern koſteten jede Stunde eine Piſtole und der Lieutenant 
civil, unter deſſen Aufſicht die letztern ſtanden, bekam taͤglich eben⸗ 
falls eine Piſtole. Ludwig XIII. und XIV. ſetzten dieſer Spiel⸗ 
wuth endlich Schranken. Neben dieſer Wuth herrſchte in Paris 
wie im ganzen Königreiche, vom Könige begünftigt, die des Duelli⸗ 
rens. Man rechnete, daß 7 — 8000 Edelleute unter Heinrich's Re: 
gierung im Duell gefallen waren, in einem einzigen Duell zwiſchen 
dem Adel von Poitou und Anjou in Paris wurden 25 Edelleute 
auf der Stelle getödtet, und fünf toͤdtlich verwundet, ſodaß ſich Hein⸗ 
rich endlich bewogen ſah, alle Duelle ſtreng zu unterſagen. Die De: 
viſe dieſes Fuͤrſten beim Spiele hieß: K NIKAN H ANUOOANEIN, 

26) Eine beſondere Erwähnung verdienen die Väter des Ora⸗ 
toriums. Ihr Haus, welches ſie l'Inſtitution nannten, wurde 1650 
von Nicolaus Pinetti in der Vorſtadt St. Michel gegruͤndet. Ohne 
ſich einer beſtimmten Schule hinzugeben, war das Studium der heil. 
Schrift und der Tradition ihr Hauptzweck und, ohne zur Univer⸗ 
ſitaͤt zu gehören, haben fie doch viele treffliche Köpfe ausgebildet. 
27) Die Innung der Schlaͤchter war eine der bedeutendſten in Pa: 
ris, und bei mehren Aufſtaͤnden ſtand ſie an der Spitze. Sie 
verlor deshalb 1416 ihre Vorrechte, vorzuͤglich wegen des Aufruhrs, 
welchen die Partei le Goix unter Anfuͤhrung des Viehſchlaͤchters 
Caboche kurz vorher erregt hatte. Es waren aber die Goix, die 
Thibers und Saintyons die damals bedeutendſten und einflußreich⸗ 
ſten Fleiſcherfamilien, aus welchen auch ſpaͤterhin mancher beruͤhmte 
Mann hervorgegangen iſt. Vergl. den Art. Armagnac (Grafen 
von). Allgem. Encykl. d. W. u. K. 5. Th. S. 338. 
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laͤndiſche Gewaͤchſe pflanzte, um feinen Malern beſſere 
Muſter zu geben, durch den Leibarzt des Koͤnigs, Bou⸗ 
vard, und ſeinen gewoͤhnlichen Arzt, Gui de la Broſſe, 
eingerichtet. Im J. 1629 legte man den erſten Grund 
zu dem Palais Royal, auch erhoben ſich eine Menge Fon⸗ 
tainen. Eine bis jetzt unbekannte Zierde erhielt die Stadt 
an der von Johann von Boulogne gegoſſenen Statue 
Heinrich's IV., welche 1614 auf dem Pont⸗Neuf aufge⸗ 
ſtellt wurde und welcher bald (1639) die Ludwig's ſelbſt 
folgte, welche Richelieu durch Briart errichten ließ. Fuͤr 
die Wiſſenſchaften war die 1635 errichtete Academie Fran⸗ 
goiſe ein großer Gewinn und die Kirche erhielt 1622 ei⸗ 
nen groͤßern Glanz durch die Erhebung des Biſchofs ?) 
zum Erzbiſchof, welche Ludwig bei Gregor XV. er: 
wirkte. Wie wir bereits bemerkten, waren alle Verbote 
der verſchiedenen Koͤnige, Paris uͤber die jedesmaligen 
Mauern hinaus auszudehnen, nutz- und erfolglos gewe⸗ 
ſen. Ludwig XIII. von andern, durch die veraͤnderten 
Zeitumſtaͤnde hervorgerufenen Grundſaͤtzen ausgehend, be⸗ 
guͤnſtigte die Vergroͤßerung der Stadt, und fo wuchſen die 
Vorſtaͤdte Montmartre und St. Honoré, ſowie die Quar⸗ 
tiere St. Roch und Feydeau unter ihm ſo ſehr an, daß 
eine Umfriedigung derſelben nothwendig wurde. Dieſe, 
die Richtung der alten Boulevards verfolgend, hub bei 
dem Thore St. Denis an und endigte bei dem Thore 
St. Honoré. Jeder freie Platz innerhalb dieſer Mauer 
wurde zu Straßen benutzt, und dadurch, daß reiche Pri⸗ 
vatperſonen ſich auch jetzt wieder außerhalb des Thores 
St. Honoré anbauten, dehnte ſich die Vorſtadt dieſes 
Namens bald bis an die Doͤrfer Roule und la Ville 
l'Eveque aus. Zu derſelben Zeit bauten die Handwerker, 
welche in dem Zinsbezirk der Abtei St. Antoine die Mei⸗ 
ſterfreiheit genoſſen?), die große Straße und die neben⸗ 
laufenden Gaſſen der Vorſtadt dieſes Namens an, welche 
dadurch mit den Doͤrfern Popincourt und Reuilly in Ver⸗ 
bindung trat und durch Handel und Gewerbsthaͤtigkeit 
zu blühen anfing“). Neue Verſchoͤnerungen und Ber: 


28) Paris hatte bis zu dem genannten Jahre uͤberhaupt 115 
Biſchoͤfe, deren erſter, wie wir bereits bemerkten, der heil. Diony⸗ 
ſius geweſen ſein ſoll, waͤhrend der letzte Heinrich von Gondi war. 
Man findet ſie vollſtaͤndig verzeichnet im 18. Theile du grand 
Dictionnaire historique par Louis Moreri. p. 55. Wir glauben 
nur anfuͤhren zu duͤrfen, daß der 6. Biſchof Victorinus im J. 347 
mit 33 andern galliſchen Biſchoͤfen die Beſchluͤſſe des Conecils zu 
Sardica unterſchrieb, daß der 12., Euſebius II., der erſte war, wel⸗ 
cher 595 ſich Fredegundens Gunſt und ſeine Wahl durch Geld er⸗ 
warb, daß der 30., Sigobrand oder Sigobaud, von den fraͤnkiſchen 
Großen in Paris ermordet wurde, wobei in der Kirche ſelbſt viel 
Blut floß, und daß Reinhold von Homblonieres, welcher im J. 
1288 ſtarb, das Feſt der Empfaͤngniß Maria in feinem Sprengel 
einfuͤhrte. 29) Dieſe Meiſterfreiheit beſtand darin, daß diejenigen 
Handwerker, welche das Meiſterrecht nicht erworben hatten, in dem 
Bereich der gedachten Abtei ihr Handwerk ausuͤben konnten, ohne daß 
die Innungsvorſteher ſie deshalb zur Rechenſchaft ziehen konnten. 
Auch der Tempel, als ein Freihaus, gewaͤhrte die Meiſterfreiheit. 
30) Eine große Plage für Paris war in den Jahren 1536— 
1537 eine große Menge luͤderliches Geſindel, welches aus abgedank⸗ 
ten Soldaten, Gaunern, Spielern ꝛc. beſtehend, ſich in der Stadt 
aufgehaͤuft hatte. Man theilte daſſelbe in Taſchendiebe (filoux) und 
Mantelabzieher (tireurs manteaux). Vorzuͤglich litten die Fremden 
durch dieſe Gauner, welche von ihnen unter dem Vorwande, daß ſie 
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groͤßerungen erhielt Paris, welches bei Ludwig's XIII. 
Tode nach Voltaire's Urtheil nur vier Sehenswuͤrdigkeiten 
beſaß, naͤmlich den Dom der Sorbonne, die Abtei Val⸗ 
de⸗Gräce, das neue Louvre und das Palais Luxembourg, 
durch den prachtliebenden Ludwig XIV., der nach den 
Frondekaͤmpfen, welche zum Theil in den Straßen von 
Paris ſtattfanden, und bei welchen man ſchon Barrica— 
den ſah, ſeine Aufmerkſamkeit der Stadt zuwendete und 


einen Theil der Staatseinkuͤnfte ihr fo lange widmete, 


Goldes, Silbers, der Kleider ꝛc. beraubt wurden. 
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uͤblen Duͤften. 


bis ihn der Bau von Verſailles, ſeine Maitreſſen und 
der Krieg daran hinderten). Unter dieſem Könige, welcher 
in gewiſſer Hinſicht wol den Namen des Großen verdie⸗ 
nen mag, welchen ihm die Franzoſen ſo gern beilegen, 
entſtanden in Paris 80 neue Straßen und ein großer 
Theil der alten wurde erweitert und verſchoͤnert, 33 neue 
Kirchen erhoben ſich, doch meiſt in dem falſchen Geſchmacke 
der damaligen Zeit. Herrliche, mit Bäumen bepflanzte, 
Promenaden entſtanden auf der Nordſeite der Stadt, wo 
man ſchon unter der vorigen Regierung die Wälle abzu⸗ 
tragen begonnen hatte, deren Graben jetzt für neue Stra⸗ 
ßen ausgefuͤllt wurden, daher viele derſelben mit Foſſés 
anfangen, die Errichtung anderer Promenaden auf der 
Suͤdſeite wurde begonnen. An die Stellen der engen 
Pforten und Ausfallthuͤren traten die Triumphboͤgen der 
Thore St. Denys, St. Martin, St. Antoine und St. 
Bernard. Sie ſollten Ludwig's Siege verewigen, aber 
nur zwei derſelben haben die Revolution uͤberlebt. Die 
Stadt erhielt die herrlichen Plaͤtze Vendöme und des 
Victoires, das Louvre die prachtvolle Colonnade; le Notre 


ſteckte den Garten der Tuilerien ab und die eliſeiſchen 


dieſelben in ein Tabakshaus fuͤhren wollten, denn der Gebrauch des 
Tabaks hatte ſo uͤberhand genommen, daß man damals, ſo zu ſa— 
gen, zu Tabak ging, wie man jetzt zu Bier und Wein geht, des 
Das Parlament 
mußte die kraͤftigſten Maßregeln ergreifen, um dieſem Unweſen zu 
ſteuern, die Bürger bekamen die Erlaubniß, Waffen zu führen, um 
der Polizei ſogleich beiſtehen zu koͤnnen, und die Gewuͤrzhaͤndler er— 


hielten allein das Recht, Tabak verkaufen zu duͤrfen. 


31) Sehr gut findet man den damaligen Zuſtand von Paris 
eſchildert in der Chronique pittoresque et critique de POeil de 
Boeuf, des petits appartemens de la Cour et des Salons de 
Paris sous Louis XIV, la Regence, Louis XV. et Louis XVI. 
par Mad, la Comtesse Douairiere de B. (Paris 1831). Es heißt 
daſelbſt: Colbert hat dem kuͤrzlich aus Lothringen zuruͤckgekehrten 
Koͤnige Plane zur Verſchoͤnerung von Paris uͤberreicht. Und gewiß, 
hier iſt viel zu thun. Es gibt nichts Finſtreres, Schmuzigeres (vgl. 
Note 3) und Ungeſunderes als dieſe Reſidenzſtadt, und in keiner 
gleich großen Stadt kann ein ſolcher Mangel an oͤffentlichen Ge⸗ 
baͤuden herrſchen. Dem Schloſſe der Tuilerien gegenuͤber faͤllt der 
Blick auf eine erbaͤrmliche hoͤlzerne Bruͤcke; die engen, finſtern, 
winkligen Straßen erhalten keine andere Erleuchtung als die, welche 
ihnen die Laternen der Laͤden gewaͤhren. An den Ecken vieler Stra⸗ 


fen erblickt man noch die ſchweren Eiſenketten, mit welchen man 


zur Zeit der Ligue und Fronde die Straßen ſchloß. Auf den Gaſſen, 
ſelbſt auf den Hauptſtraßen, iſt im Sommer die Unreinigkeit ſo groß, 
daß Männer nur in Stiefeln auszugehen vermögen, vornehme 
Frauen aber nicht hundert Schritte in Schuhen gehen koͤnnen. Die 
Luft, welche man einathmen muß, iſt beſtaͤndig geſchwaͤngert mit 
Von Abends acht Uhr an durchſtreifen Raͤuber und 
andere Beutelſchneider die Straßen der Stadt, und ohne eine Strafe 
zu fuͤrchten, reißen ſie den Leuten die Maͤntel ab, rauben ihnen die 
Börfen. Geſchlagen, wol gar ermordet, wird, wer es wagen wollte, 
ſich zu widerſetzen ꝛc. . M 


« 
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Felder wurden hervorgezaubert. Den muͤden Kriegern 
eroͤffnete das großartige Invalidenhaus, den ausgeſetzten 
Kindern das zweckmaͤßig eingerichtete Findelhaus, den 
übrigen Hilfsbeduͤrftigen das Höpital-General einen ſichern 
Zufluchtsort. Die Hoͤhe St. Roche wurde geebnet; die 
Bruͤcken au Change, de la Tournelle und Rouge wur: 
den umgeſtaltet und die neuangelegte Koͤnigsbruͤcke befoͤr⸗ 
derte den Verkehr zwiſchen den Tuilerien und der Vor: 
ſtadt St. Germain ). Die ſchon vorhandenen Quais 
wurden mit Steinen ausgemauert und ein neuer angelegt. 
Das Letztere war auch mit vier Haͤfen der Fall. Der 
Juſtizpalaſt wurde erweitert, die Juſtiz und Polizei ſelbſt 
zweckmaͤßiger eingerichtet. Die Univerfität erhielt das 
College Mazarin; Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, denen die 
von Ludwig theils nur beguͤnſtigten, theils neu hervorge— 
rufenen Akademien, unter denen ſich ſelbſt eine fuͤr die 
Tanzkunſt“) befand, eine außerordentliche Bluͤthe gaben, 
feierten ihre Glanzperiode. Der Erforſchung des Him— 
mels wie der Befoͤrderung der Geographie wurde eine 
Sternwarte geweiht. Die Gobelinfabrik in St. Marcel 
lieferte ihre Kunſtwerke und die Spiegelfabrik in St. Ger⸗ 
main machte denen Venedigs den Rang ſtreitig“). Die 
franz. Literatur, bereichert durch die Meiſterwerke eines 


Corneille, Racine, Molière, La Fontaine, Fenélon, Le 


bruͤn, Pascal und Boileau erlebte jetzt in Paris ihr gol⸗ 
denes Zeitalter, die Kunſt des Schauſpiels wurde vere⸗ 
delt und ausgebildet. Im J. 1646 fuͤhrten Italiener, 
welche der gefaͤllige Mazarin ſeiner Koͤnigin zu Liebe mit 
ſchweren Koſten hatte kommen laſſen, die erſten Opern 
auf. Das erſte, im kleinen Bourbon gegebene Stuͤck hieß 
Finta pazza. Im J. 1666 wurden die Tuilerien, wie 
die Quartiere la Butte des Moulins und Ville-Neuve in 
den Umfang der Stadt aufgenommen, die neuen Mauern 
erſtreckten ſich von dem Thore de la Conférence am Ende 
des Tuileriengartens bis zur Straße St. Honoré am 
Ende des Boulevard de la Madeleine, wo ſich damals 
das Thor St. Honoré befand. Spaͤterhin wurden dieſe 
Mauern noch weiter ausgedehnt und ein Edict vom J. 
1701 theilte die Stadt in 20 Quartiere. Der erſte 
Plan von Paris wurde auf Befehl des Koͤnigs von Pel— 
letier 1670 entworfen und auf dem Stadthauſe niedergelegt. 

Seeccste Periode. Dieſe reicht von Ludwig XV. 
bis auf unſere Zeiten. Im J. 1726 erlaubte der ges 
nannte König, unter welchem die Vergrößerung und Ver: 


32) Unter Heinrich IV. wohnte der Adel am Koͤnigsplatze, wo 
ſich jetzt nur alte Rentiers und penſionirte Staatsdiener finden. 
Als aber der von Richelieu gedemuͤthigte hohe Adel zum Hofadel 
herabſank, da miethete der aͤrmere Theil deſſelben die kleinſten Zim⸗ 
mer am Louvre, während der reichere Theil feine ſtolzen Palaͤſte 
in der Vorſtadt St. Germain aufſchlug und hier ſeine geheimen 
Raͤnke ſchmiedete. Jetzt faͤngt er an ſich in die Gegend am Fuße 
des Montmartre hinzuziehen. 33) Was Wunder alſo, daß 
die Franzoſen ſolche Meiſter in der edlen Tanzkunſt ſind und daß 
die ſchwerfaͤlligen Teutſchen in Scharen nach dem phyſiſch und 
moraliſch ſtinkenden Paris eilten, um ihren Baͤrentanz mit einer 
grazioͤſen franz. Menuet zu vertauſchen. 34) Das Glas zu den 
Spiegeln wurde in Cherbourg und andern Orten gegoſſen, in Paris 
aber durch 400 Arbeiter polirt, mit Folie belegt und zu Spiegeln 
umgearbeitet, welche die damals außerordentliche Hoͤhe von 98 Zoll 
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ſchoͤnerung der Stadt ihren ungeſtoͤrten Gang fortging, 
den Generalpaͤchtern eine neue Umfriedigung der Stadt 
vorzunehmen, um durch dieſelbe der uͤberhandnehmenden 
Schmuggelei Einhalt zu thun). Der Zweck, wie die 
ſchlechte Beſchaffenheit dieſer Mauer, welche eine Flaͤche 
von 3919 Morgen einſchloß, erweckte manches Witzwort, 
und ein Dichter ſang in Beziehung auf ſie: 
Le mur murant Paris, rend Paris murmurant, 


Im Innern gewann die Stadt durch die Palaͤſte, mit 
welchen der hohe Adel fortfuhr die Vorſtaͤdte St. Honoré 
und St. Germain zu ſchmuͤcken, durch das 1722 begon⸗ 
nene Palais Bourbon, durch die 1751 geſtiftete Militaͤr⸗ 
ſchule, vorzuͤglich aber durch die nach einem großartigen 
Plane neuaufgebaute Kirche St. Genevieve. Die oͤffent⸗ 
lichen Plage wurden 1754 durch den Eintrachtsplatz mit 
ſeinen Colonnaden vermehrt und die eliſeiſchen Felder in 
demſelben Jahre neu bepflanzt. Eine Umgeſtaltung nach 
antiken Formen erlitt 1773 die Schule der Chirurgen 
und die Kirchen St. Sulpice und St. Euſtache wurden 
durch prachtvolle Portale geſchmuͤckt. Auch die Rechts⸗ 
ſchule und das Muͤnzhaus wurden verſchoͤnert. Die ſuͤd⸗ 
lichen Boulevards ſahen ſich fortgeſetzt und vollendet, 
mehre Fontainen entſtanden und ein zweites Findelhaus 
bei der Kathedrale zeugte, daß die Sitten nicht beſſer ge⸗ 
worden waren, denn qualis rex, talis grex. Die Ho: 
hen von Neuilly wurden abgetragen und die Straßen er⸗ 
hielten 1754 eine beſſere Erleuchtung. Das Anſchlagen 
der Straßennamen, womit man 1728 den Anfang machte, 
war eine Wohlthat fuͤr Einheimiſche und Fremde, und die 
1760 errichtete ſogenannte kleine Poſt befoͤrderte den Ver⸗ 
kehr. Der Wiſſenſchaft gewährte die Vergrößerung des 
botaniſchen Gartens neue Hilfsmittel. Fuͤr die Feinſchme⸗ 
cker wurde 1774 geſorgt, wo ein Englaͤnder die Reſtau⸗ 
rants einfuͤhrte, die dieſen Namen den Worten: Venite 
ad me omnes qui stomacho laboratis, et ego re- 
staurabo vos, welche er uͤber ſeine Thuͤr ſetzen ließ, ver⸗ 
danken ſollen. Der Engländer hieß, der Sage nach, Bou⸗ 
langer. Vor ihm kannte man nur die Tables d'Höte. — 
Ludwig's XVI. Regierung war kurz, aber bedeutungsvoll 
für Paris, weshalb wir der Hauptſache nach auf dieſen 
Artikel verweiſen. Dieſer Fuͤrſt ließ den Juſtizpalaſt re⸗ 
pariren, die alten Hallen vergroͤßern und neue Hallen 


fuͤr den Tuch⸗ und Lederhandel anlegen. Das franzoͤſiſche 


und italieniſche Theater, ſowie das Opernhaus und die 
Saͤle des Boulevards ſtiegen empor; ein anderes Thea⸗ 
ter entſtand in der Feydeauſtraße und der botaniſche Gar⸗ 
ten wurde bedeutend vergroͤßert. Das Palais-Royal gab 
den Pariſern das Bild eines morgenlaͤndiſchen Bazars. 


35) Dieſe Mauer (misérable mür de boue et de crachat, 
digne du roi qui l'a bäti, wie Victor Hugo ſagt), welche die Vor: 
ſtaͤdte ausſchloß, fing noͤrdlich beim Arſenal an, lief dann die Bou⸗ 
tevards entlang bis zum Thore St. Honoré, ging zu dem Boule⸗ 
vard der Invaliden uͤber, durchſchnitt die Straßen Babylone, Plu⸗ 
met, Sevres, des Vieilles Tuileries, lief hierauf in grader Rich- 
tung bis zur Straße de la Bourbe, von wo aus ſie die Mauern des 
Val de Gräce und die Straßen des Bourguignons, l' Ourſine, Cen⸗ 
ſier entlang ging und in gerader Richtung dem Arſenale gegenuͤber 
endigte. 
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Der Frömmigkeitsberg (mont de Piété) wurde errichtet 


und die vergroͤßerten Hoſpitaͤler erhielten in den Zufluchts⸗ 
oͤrtern Beaujon und Necker Hilfsanſtalten. Die Vorſtaͤdte 
Roule, St. Honoré, St. Lazare, Poiſſonière, ſowie die 
neue Chauſſéee d' Antin und die Straßen Provence und 
des Mathurins wurden von der feinern Welt bevoͤlkert. 
Eine Bruͤcke verband die Vorſtaͤdte St. Germain und 
St. Honoré, die noͤrdlichen Boulevards erhielten Faga⸗ 
den mit Saͤulengaͤngen und Bildhauerarbeit geziert, die 
ſuͤdlichen Boulevards ſahen geſchmackvolle Landhaͤuſer mit 
freundlichen engliſchen Gaͤrten entſtehen. Im J. 1784 
drangen die Generalpaͤchter auf eine neue Umfriedigung 


der Stadt und ſo wurde die noch jetzt beſtehende Ring⸗ 


mauer errichtet. Dieſe fing im Suͤden bei der Salpe⸗ 
triere an, ſchloß die neuen Boulevards ein und wurde 
hier 1786 vollendet. Hierauf begann man die Mauer 
im Norden zu bauen und ließ von ihr die Dörfer Chail⸗ 
lot, Roule, Monceau und Clichy einſchließen. Daſſelbe 
ſollte auch mit dem Dorfe Montmartre geſchehen, allein 
die Bewohner des Dorfs, ſowie die Abtiſſin des damals 
dort beſtehenden Kloſters widerſetzten ſich dieſem Plane 
ſo ſtark, daß man ſich gezwungen ſah, ihn . 
Daher macht die Mauer hier den auffallenden Winkel 
nach dem Innern der Stadt zu, welcher ſich zwiſchen den 
Barrieren Clichy und Rochechouard findet. Dieſe Mauer 
hat eine Ausdehnung von 9853 franz. Morgen; der Raum, 
welchen ſie einſchließt, iſt jedoch an vielen Stellen noch 
unbebaut, dagegen ſtehen auch viele Haͤuſer außerhalb 
dieſer Umfriedigung. Sechszig Barrieren oder Thore 
durchbrechen dieſe Mauer und die zierlichen von Ledour 
dabei angelegten Wacht- und Zollhaͤuſer geben ihr ein 
freundliches Anſehen. Im J. 1789 begann die ſchreck⸗ 
liche und doch in ihren Folgen fuͤr Paris wie fuͤr das 
ganze Menſchengeſchlecht ſo wohlthaͤtige Revolution. Die 
alten Gerichts-, Verwaltungs- und Polizeibehoͤrden der 
Stadt wurden abgeſchafft, das Gilden- und Innungswe⸗ 
ſen hoͤrte auf, die Kloͤſter, deren es 180 gab, wurden 
1790 aufgehoben und zum Theil zu nuͤtzlicheren Zwecken 
verwendet. Dagegen war Paris, in welchem es jetzt (pa- 
nis et Circenses) 41 Theater gab, die Napoleon auf 
die Haͤlfte herabſetzte, aber auch viele Jahre hindurch der 
Schauplatz unerhoͤrter Greuͤel und Abſcheulichkeiten. Waͤh⸗ 
rend die Guillotine auf dem Greveplatz unaufhoͤrlich thaͤ⸗ 
tig war, um die Haͤupter oft der edelſten Perſonen fal⸗ 
len zu laſſen, waͤhrend das uͤberſaͤttigte Erdreich das ver⸗ 
goſſene Blut nicht mehr aufzunehmen vermochte, waͤhrend 
ſelbſt die Laternen ihrer urſpruͤnglichen Beſtimmung entfrem⸗ 
det und zu Mordwerkzeugen umgewandelt wurden, wuͤthete 
ein roher Vandalismus gegen Gebaͤude und andere Denk⸗ 
maͤler der Vorzeit. Alles, was im Entfernteſten an Adel 
und Koͤnig erinnern konnte, wurde niedergeriſſen, zerſtoͤrt 
und vernichtet; die Erſtuͤrmung der Baſtille gab die Lo⸗ 
ſung. Endlich gewann das Directorium Kraft, dieſem 
Unweſen Einhalt zu thun. Die ſeit 1791 in 48 Sectio⸗ 
nen getheilte Stadt konnte endlich wieder frei athmen; 
die 1796 errichteten Friedensgerichte aͤußerten ihren wohl⸗ 
thaͤtigen Einfluß und Kuͤnſte und Wiſſenſchaften ſahen 
ſich von Neuem gefhügt und befördert. Die polytechni⸗ 
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ſche Schule entſtand wie das Nationalmuſeum. Das 
Muſeum der Naturgeſchichte wurde vergrößert, die Hoſpi⸗ 
taͤler wurden gereinigt und für beſtimmte Zwecke geord— 
net, ſodaß Mediciner und Chirurgen die beſte Gelegen: 
heit erhielten, ſich auszubilden. Das Pantheon wurde 
dem Verdienſte geweiht. Kraͤftiger noch als das Directo⸗ 
rium wirkte der gewaltige Geiſt Napoleon's. Was man 
fruͤher geahnet und gewollt hatte, das ſetzte ſein eiſerner 
Wille wie mit Zaubergewalt durch. Die Haͤuſer auf den 
Bruͤcken wie an dem Rande der Quaien verſchwanden, 
die Quaien ſelbſt wurden in der Laͤnge von 1500 Toiſen 
fortgefeßt. Vier neue Straßen entſtanden, andere wur: 
den durchbrochen und ein neuer glaͤnzender Stadttheil 
bildete ſich von der Rivoliſtraße bis zu den alten Bou— 
Neue Haͤfen entſtanden und die Waſſerleitung 
von Ourcg wurde begonnen. Funfzehn neue Fontainen 
ließen ihr Waſſer ſprudeln. Ebenſo erhoben ſich fuͤr den 
Handel neue und bequemere Hallen, und die Marktplaͤtze 
St. Martin, Blancs-Manteaux, St. Germain und des 
Carmes wurden eingerichtet. Die Schlachthaͤuſer, welche 


die Stadt bis jetzt entſtellt und verpeſtet hatten, wurden 


an das Ende der Stadt verlegt, und damit es der hun⸗ 
es Menge nie an dem noͤthigen Brode mangele, ließ 

apoleon einen großen Getreideſpeicher aufbauen. In 
dem vollendeten Louvre vereinigten ſich die Meiſterwerke 
der verſchiedenen Malerſchulen und der in allen Laͤndern 


begangene Raub bereicherte die Bibliothek wie die uͤbri⸗ 


gen Kunſtſammlungen. Der Carrouſelplatz ſah ſich mit 
Mauern umgeben und war geräumig genug für die Fries 
geriſchen Übungen einer 15,000 Mann ſtarken Armee. 
Ein Triumphbogen erhob ſich auf demſelben und eine 
neue Galerie dehnte ſich gegen das Louvre aus. Der 
Tuileriengarten wurde verſchoͤnert, die Triumphſaͤule 
auf dem Vendomeplatz ſollte die Heldenthaten Napoleon's 
und ſeiner großen Armee der Nachwelt uͤberliefern und 


auf dem andern Ufer der Seine kuͤndigte eine prachtvolle 


Säulenhalle den Sitzungsſaal des geſetzgebenden Körpers 


an. Das Palais Luxembourg, ſowie feine Garten wurden 


ebenfalls vielfach verſchoͤnert, ein Baumgang verband es 
mit dem Obſervatorium. Der Grund zur Boͤrſe, ſowie zum 
Handelstribunal wurde gelegt und die waͤhrend der Re⸗ 
volution theils verwuͤſteten, theils ihrer Beſtimmung 
entfremdeten Kirchen und Kapellen wurden wiederherge— 
ſtellt und aufs Neue ausgeſchmuͤckt. Dieſe neuen Anla⸗ 


gen koſteten in dem Zeitraume der erſten zwölf Jahre dies 


ſes Jahrhunderts der Stadt zwei Millionen Franken und 
ebenſo viel dem Staate. Napoleon unterlag endlich der 
Menge ſeiner Gegner, und Paris, welches er zur welt— 
herrſchenden Kaiſerſtadt erhoben hatte, wurde, nachdem 
es zweimal ſiegreiche Feinde in ſeiner Mitte geſehen hatte 


und nur durch die Großmuth des ruſſiſchen Alexander's, 
wie man ſagt, der Rache entgangen war, mit wel- 


cher der greiſe Preußenheld Bluͤcher es bedrohte, unter 
Ludwig XVIII. wieder Koͤnigsſtadt mit einer Schul: 
denlaſt von 40 Millionen Franken, welche ſpaͤter bis 
auf 107 Millionen ſtieg, aber jetzt beinahe abgetragen 
iſt. Nichtsdeſtoweniger wurden die Kanaͤle von Ourcq, 
St. Denys und St. Martin mit einem Koſtengufwande 
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von 14 Millionen eroͤffnet oder vollendet. Die Haupt⸗ 
niederlage des Weins, welche 21 Millionen Franken ge⸗ 
koſtet hat, ſowie das Salz⸗ und Getreidemagazin wur: 
den vollendet, was auch mit den Marktplaͤtzen St. Mar: 
tin, St. Germain, Blancs-Manteaux und Carmes der 
Fall war. Fuͤnf Millionen Franken verwendete die Stadt 
auf die Hofpitäler und andern Zufluchtsoͤrter, ſowie auf 
die Unterſtuͤtzung von 66,202 Hausarmen und 15,000 
Findelkinder, waͤhrend die Armenanſtalten ſelbſt vier Mil⸗ 
lionen zu dieſen Zwecken aus ihren Fonds hergaben. Die 
Gebaͤude der Collegien Heinrich's IV. und Ludwig's des 
Heiligen wurden vergroͤßert. Tauſende von Studirenden 
erhielten Unterſtuͤtzung, Tauſende armer Kinder freien Un: 
terricht und die Stadt gewann mehr und mehr hinſicht⸗ 
lich der Schoͤnheit, Reinlichkeit und Erleuchtung. Unter 
Karl X. erlitt die Kirche St. Germain des Pros einen 
Neubau, das Quartier Gros⸗Caillou erhielt die Kirche 
St. Pierre; daſſelbe war mit andern Kirchſpielen der 
Fall. Der Koͤnigs- und der Siegsplatz ſahen ſich durch 
die Statuen Ludwig's XIII. und XIV. geſchmuͤckt, von 
1827—1830 wurden drei neue Bruͤcken gebaut und Ma⸗ 
nufacturen, Fabriken und Kauflaͤden fingen an, ſich mehr 
und mehr zu draͤngen. Die Producte der beiden erſtern 
hatten einen jaͤhrlichen Werth von 214 Millionen Fran⸗ 
ken, wovon Paris ſelbſt fuͤr 112 Millionen verbrauchte, 
waͤhrend fuͤr 38 Millionen in das Ausland gingen und 
für 74 Millionen in den Provinzen abgeſetzt wurden “). 
Die ſich immer mehr vergroͤßernde Volksmenge erweckte 


36) Die Producte der Goldſchmiede und Juweliere in Paris 
brachten in den zehn Jahren vor der letzten Revolution jaͤhrlich ein 
27,394,170 Franken, die der Uhrmacher 19,775,000 Fr., die Sei⸗ 
denſpinnereien 18,393,600 Fr., der Shawlfabriken 4,800,000 Fr., 
der Tiſchler 12,000,000 Fr., der Zuckerfabriken 31,000,000 Fr. 
Außerdem liefen ein für Seidenzeuche 4,817,000 Fr., für Modes 
waaren 2,119,006 Fr., fuͤr Papiertapeten 909,484 Fr., fuͤr Buͤ⸗ 
cher, Journale ꝛc. 2,634,050 Fr., fuͤr Baͤnder 1,556,824 Fr., fuͤr 

Gaze 844,600 Fr., fuͤr Strumpfwirker- und Hutmacherwaaren 
606,590 Fr., fuͤr andere Stoffe 4,824,780 Fr. Dieſer Handelsflor 
zog aber auch eine große Menge Fremde nach Paris und in dem 
angegebenen Zeitraume hatte ſich die Volksmenge um das Vierfache 
vermehrt. Franz. Blaͤtter gaben der Stadt Paris im J. 1830 
eine Bevölkerung von 770,286 Köpfen. Nach den Annuaires du 
Bureau des Longitudes fuͤr das Jahr 1831 und 1832 ſtellt ſich fuͤr 
die Jahre 1829 und 1830 folgendes Verhaͤltniß, wobei ſich die in 
Klammern eingeſchloſſenen Zahlen auf das letztere Jahr beziehen. 
Geboren wurden im J. 1829 uͤberhaupt: 28,721 (28,587), naͤmlich 
14,760 (14,488) Knaben und 13,961 (14,099) Maͤdchen. Davon 
waren unehelich erzeugt 10,153 (10,007). Von den letztern wur— 
den 1830 anerkannt 2258, in Findelhaͤuſern wurden untergebracht 
7749. Ehen wurden geſchloſſen im J. 1829: 7321 (7324) und 
zwar zwiſchen Junggeſellen und Jungfrauen 5873 (6052), zwiſchen 
Junggeſellen und Witwen 349 (383), zwiſchen Witwern und Jung— 
frauen 710 (729), zwiſchen Witwern und Witwen 191 (160. Es 
ſtarben 25,591 (27,466), naͤmlich 12,299 maͤnnlichen und 13,352 
weiblichen Geſchlechts. Von dieſer Totalſumme ſtarben 15,268 
(15,664) in ihrer Wohnung, 9434 (10,754) in Spitaͤlern, 531 
(606) in den Militairlazarethen, 82 (67) im Gefaͤngniſſe und 276 
(375) wurden in der Morgue ausgeſetzt. Die Verhaͤltniſſe dieſer 
beiden Jahre ſind ſich faſt zu aͤhnlich, als daß man nicht einen klei⸗ 
nen Zweifel gegen ihre Richtigkeit hegen ſollte, zumal wenn man 
weiß, daß die Herrn Franzoſen, Contributionen ausgenommen, ſich es 
grade auf einige Zahlen mehr oder weniger nicht ankommen laſſen. 
Wird doch in Paris nach dem Grafen Chabrol die Mutter eines 
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die Bauluſt oder vielmehr einer Art von Bauwuth; man 
glaubte die Capitalien nicht beſſer und ſicherer anlegen 
zu koͤnnen, als daß man ſie auf Neubauten verwendete 
und ſo entſtand ein neues Quartier bei la Madeleine und 
der Rand des Kanals St. Martin wurde nach der Vor⸗ 
ſtadt des Tempels zu mit ſchoͤnen Haͤuſern beſetzt?). 
Nach dem Grafen Chabrol betrug die Haͤuſerzahl in Pa⸗ 
ris 1817: 27,493, im Jahre 1825 zaͤhlte man 30,000 
Haͤuſer, ſodaß zwiſchen den genannten Jahren 2507 
neue Haͤuſer erbaut wurden, deren jedes mindeſtens auf 
120,000 Franken zu ſtehen kam“), und man kann an: 
nehmen, daß die Capitaliſten zwiſchen 3—400 Millionen 
auf Bauten verwendet haben. Dadurch entſtand zwi⸗ 
ſchen dem Cours la Reine und der Allee des Veuves die 
Stadt oder das Quartier Franz I., deſſen vier Straßen 
in einem oͤffentlichen Platze auslaufen, welchen eine Fon⸗ 
taine mit der Bildſaͤule dieſes Koͤnigs ſchmuͤckt. Ein an⸗ 
deres, Neuathen genanntes, Quartier entſteht auf dem 
Raume des alten Beaujongartens, und das ebenfalls im 
Entſtehen begriffene Quartier Europa darf auf eine 
ſtarke Bevoͤlkerung hoffen. Seine bereits abgeſteckten 
Straßen, welche in den achteckigen Europaplatz auslaufen, 
werden die Namen der größten Städte Europa's führen. 
Weiter vorgeruͤckt iſt das neue Quartier Poiffonniere, ſowie 
das Quartier der Chauffee d'Antin, und es ſcheint als 
wenn Paris bald dem engliſchen London an Größe nichts 
nachgeben wolle. — Eine neue Umwaͤlzung der Dinge 
in Paris, bei welcher, den Menſchenverluſt abgerechnet, 
nach den Berichten der Maires, die Stadt einen Scha⸗ 
den von 1,184,975 Fr. 3 Cent. erlitt“), vertrieb den 
alten Bourbonenſtamm und ein Seitenzweig deſſelben be⸗ 
ſtieg mit Ludwig Philipp den Thron. Dieſer reiche und 
kluge Fuͤrſt hat Paris, obgleich ſein Leben mehrmals in 
demſelben bedroht war, zu ſeiner fortwaͤhrenden Reſidenz 
gemacht, und ſchon Vieles iſt es, was die Stadt ſeiner 
Regierung verdankt. Die Gebäude der Vorbereitungs⸗ 


Kindes zwei Monate fruͤher Mutter deſſelben, als der Vater dieſes 
Kindes Vater deſſelben wird. Vergl. Heſperus Juni 1830. S. 516. 
37) So bezahlte man die Toiſe Baugrund einiger unbeſetzten 
Stellen in der Rivoliſtraße, welche 1807 mit fuͤnf Franken erkauft 
worden war, 1823 und 1824 mit 3000 Franken. überhaupt 
wurde der Baugrund ſeit der Reſtauration 100 und 200 Mal 
theurer bezahlt, als dies 20 Jahre fruͤher der Fall war. 38) 
Vergl. Rapport fait au corps municipal de Paris le 14. mars 
1828 par M. le comte Chabrol, prefet du département de la 
Seine. 39) Nichtsdeſtoweniger beſtimmte kurz darauf die Stadt 
1,881,000 Franken fuͤr oͤffentliche Arbeiten, naͤmlich 100,000 Fr. 
zu Erbauung eines Hafens in Vilette, 60,000 Fr. fir die Abzugs⸗ 
kanaͤle der Hallen, 50,000 Fr. fuͤr die Kirche St. Vincent de 
Paula, 35,000 Fr. für die Abtragung des Boulevard de Made⸗ 
leine, 240,000 Fr. zu Trottoirs, 230,000 Fr. zum Pflaſtern von 
zehn neuen Straßen und Plaͤtzen, 200,000 Fr. zur Vollendung der 
allgemeinen Weinniederlage, 100,000 Fr. fuͤr die Kirche St. De⸗ 
nis, 150,000 Fr. für die Wiederherſtellung der Barrieren, 250,000 
Fr. fuͤr das Straßenpflaſter uͤberhaupt und eine gleiche Summe fuͤr 
die Gefaͤngnißgebaͤude. Außerdem wurden noch zu Unterſtuͤtzungs⸗ 
arbeiten der aͤrmern Claſſe 2,604,000 Fr. beſtimmt. Die jaͤhrlichen 
ſtehenden Ausgaben der Stadt Paris beliefen ſich 1831 nach der 
Berechnung des Polizeipraͤfecten Bondy auf 38,047,193 Franken, 
welche in den genannten Jahren bis auf ein kleines Deficit von 
3,992,096 Fr. durch Erhebung der Auflagen gedeckt waren. 
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Megiſſerie und de l' Ecole geſchehen. 
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ſchule la Fleche wurden auf den Vorſchlag des Marſchall⸗ 
herzogs von Dalmatien fuͤr eine neue Militaͤrſchule be⸗ 
ſtimmt, in welcher 300 junge Leute auf koͤnigl. Koſten 
erhalten werden ſollen. Der Garten und der Palaſt der 
Tuilerien haben eine große Veraͤnderung erlitten, der vor 
Kurzem fuͤr die auf ihm wogende Menge zu enge Quai 
Pelletier iſt erweitert worden und ſetzt gleichſam den Quai 
Gevres fort, von welchem er durch die Bruͤcke Notre: 
Dame getrennt iſt. Daſſelbe iſt mit den Quais de la 
Eine vom Groͤve⸗ 
platz bis zur Koͤnigsbruͤcke angelegte Allee dient dieſem 
Raume zur Zierde und die Quaien ſind hier bis zur 
Bruͤcke Ludwig Philipp's “) fortgeſetzt. Ein neuer Ge: 
treidehafen entſtand, eine Haͤngebruͤcke vereinigte Bercy 
mit la Garre und die Carrouſelbruͤcke entſtand zwiſchen 
der Bruͤcke des Arts und dem Pont Royal. Die Kirche 
la Madeleine, der Triumphbogen de l' Etoile, das Gebäude 
des Quais Orſay, die Schule der ſchoͤnen Kuͤnſte, wie 
die Kirche Notre-Dame de Loretto wurden vollendet. Agyp⸗ 
ten ſandte feine Luxorſaͤule, um den Eintrachtsplatz zu 
ſchmuͤcken, der uͤberhaupt durch die ihm zu Theil gewor⸗ 
denen Verſchoͤnerungen einer der ausgezeichnetſten Plaͤtze 
Europa's werden duͤrfte, und Napoleon thront wieder zur 
Freude feiner alten Krieger auf der Vendömeſaͤule, die 
vielleicht in einer kuͤnftigen Zeit auch ſeine Aſche um⸗ 
ſchließen wird. Außerdem haben in einer großen Anzahl 
von Straßen bedeutende Arbeiten ſtatt gefunden, um Ab⸗ 
zugskanaͤle entweder neu anzulegen, oder zu vergroͤßern. 
Wo es die Umſtaͤnde erlaubten, hat man Trottoirs an⸗ 
gelegt; die Straßen erweitern und richten ſich fortwaͤh⸗ 
rend, und Handel und Gewerbsthätigkeit fleigen von Ta⸗ 
ge zu Tage. Fuͤr die franzoͤſiſche Literatur ſcheint in Pa⸗ 
ris eine neue Epoche begonnen zu haben, uͤber deren 
Werth die Stimmen jedoch noch ſehr getheilt ſind. Der 
Geſchichte der franzoͤſiſchen Literatur muß es vorbehalten 
bleiben, das Naͤhere hieruͤber anzugeben. Die Julifeſte 
ſind beſtimmt, das Andenken an die letzte Staatsumwaͤl⸗ 
ung zu erhalten, zu deren wohlthaͤtigen Folgen wir die 
in dem letztverfloſſenen Jahre bewirkte Abſchaffung der 
Lotterie rechnen, welche 1833 nach officiellen Berichten 
die große Summe von 12,652,560 Franken eintrug. 
Moͤge ein Gleiches bald auch mit den Spielhaͤuſern der 
Fall ſein, welche in dem genannten Jahre 5,500,000 
Franken an die Stadt zahlten, aber auch Tauſende un⸗ 
gluͤcklich machten. Die Cholera ſuchte Paris 1832 heim 
und es ſtarben an ihr 18,602 Menſchen. N 
Viele Concilien ſind in Paris gehalten worden, ſeit⸗ 
dem das Chriſtenthum hier herrſchte. Wir wollen ſie 
kurz erwaͤhnen. Das erſte Concil wurde gegen das Jahr 
302 vom heiligen Hilarius von Poitiers gehalten. Feſt⸗ 
ſtellung des orthodoxen Lehrbegriffs und Bekaͤmpfung der 
Arianer war fein Zweck“). Im J. 555 wurde ein zwei⸗ 


40) Dieſe Bruͤcke vereinigt den Quai Deſaix mit dem Groͤve⸗ 
quai und befördert den Verkehr zwiſchen der Cité und dem Marais. 
41) Wir kennen dieſes Concil naͤher durch Ludwig's XIII. Leh⸗ 
rer Le Fevre, welcher die Fragmente des heil. Hilarius herausgab. 
Es heißt zwar daſelbſt, das Concil ſei gehalten worden apud Pa- 
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tes Concil unter dem Vorſitze des Sapaudus von Arles 8 


in Paris gehalten, und auf demſelben der mehrer Ver⸗ 
brechen uͤberwieſene Biſchof Saffaracus ſeines Amtes ent⸗ 
ſetzt und in ein Kloſter verwieſen. Im J. 557 hielten 
15 Biſchoͤfe unter dem Vorſitze des Biſchofs Probus von 


Arles gegen diejenigen eine Verſammlung, welche ſich der 


Kirchenguͤter anmaßten. Im J. 573 oder 575 verſam⸗ 
melte der Koͤnig Guntram ein Concil, um durch die Ver⸗ 
mittelung der Biſchoͤfe ſeine Bruͤder Chilperich und Sig⸗ 
bert zu verfühnen. Der Verſuch ſchlug fehl, und die 
Biſchoͤfe ſetzten, um doch etwas auszurichten, den Bi⸗ 
ſchof Promotus von Chäteaudun ab. Zwei Jahre darauf 
verſammelte Koͤnig Chilperich 45 Praͤlaten, welche den 
ihm mißfaͤlligen Biſchof Pratertatus von Rouen feiner 
Wuͤrde entkleideten. Gregorius von Tours war der Ein: 
zige, welcher Muth hatte, ſich dieſem Verfahren zu wi⸗ 
derſetzen. Das fuͤnfte Concil berief Clotar II. 624, um 
durch daſſelbe mehre kirchliche Misbraͤuche abzuſtellen, 79 
Biſchoͤfe waren zugegen. Ludwig der Sanftmuͤthige ließ 
im J. 828 vier Concile zu Mainz, Paris, Lyon und 
Toulouſe halten, denen 824 ein Concil zu Paris wegen 
des Bilderſtreites vorherging, um in denſelben das Wohl 
der Kirche zu berathen und den Zorn des Himmels zu 
verſoͤhnen, der ſich durch die Verheerungen der Norman⸗ 
nen ausſprach. Die Beſchluͤſſe dieſer vier Concilien be⸗ 
ſtaͤtigte der König auf dem 829 zu Worms gehaltenen 
Concil, die Verhandlungen, welche in drei Buͤchern be⸗ 
ſtehen, ſind noch vorhanden. Im J. 846 wurde ein 
neues Concil gehalten, um die Verordnungen zu vollen⸗ 
den, welche man auf dem Concil zu Meaux nicht hatte 
beendigen koͤnnen. Dieſem folgte das Jahr darauf das 
Concil gegen den Biſchof Ebbo von Rheims. Heinrich J. 
ließ 1050 ein Concil gegen Berengar halten und verſam⸗ 
melte 1059 die Praͤlaten wiederum in Paris, um ſeinen 
Sohn Philipp I. kroͤnen zu laſſen. Im J. 1073 veran⸗ 
ſtaltete der Cardinal Geroald von Oſtia ein Concil und 
1091 oder 1092 verdammten die Biſchoͤfe Manaſſe von 
Rheims, Richard von Bourges nebſt verſchiedenen andern 
Praͤlaten diejenigen, welche ſich der Guͤter der Abtei von 
Compiegne bemaͤchtigt hatten. Nach Otto von Freiſingen 
fand 1145 in Paris eine Verſammlung der Biſchoͤfe ſtatt, 
bei welcher der Erzbiſchof von Rouen, Hugo von Amiens, 
gegen den Biſchof von Poitiers, Gilbert de la Porde, 
disputirte. Im J. 1147 wurde ein zweites Concil ge⸗ 
en den letzteren gehalten. Im J. 1186 und 1187 ließ 
Philipp Auguſt zwei Concile in Paris halten, um Mit⸗ 
tel zu dem Kreuzzuge herbeizuſchaffen. Man bewilligte 
ihm auf dem letztern den Zehnten, welcher der Zehnte 
Saladin's genannt wurde. Die paͤpſtlichen Legaten ver⸗ 
anſtalten 1196 ein Concil in Paris, um den genannten 
König zur Trennung von Agnes von Meranien zu zwin⸗ 
gen; 1202 fand ein Concil gegen den Ketzer Eberhard 
ſtatt und 1210 wurden durch die verſammelten Biſchoͤfe 


risiam civitatem, allein Le Fevre, Baronius und andere Gelehrte 
erklären beſtimmt, daß unter dieſen Worten Paris zu verſtehen ſei. 
Es findet ſich in dieſen Fragmenten noch der an die morgenlaͤndi⸗ 
ſchen Bifchöfe gerichtete Synodalbrief. ö 
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mehre Ketzer verdammt, welche ihre Irrlehren aus den 
Schriften des Amaury geſchoͤpft hatten. Der Moͤnch von 
Auxerre erzaͤhlt, daß dabei das Leſen der Schriften des 
Ariſtoteles verboten worden ſei, weil ſie verdammungs⸗ 
wuͤrdige Meinungen enthalten ſollten. Der Legat Robert 
von Crocéon hielt das Concil von 1212. Die Befchlüffe 
betrafen die Prieſter, Moͤnche, Nonnen und Praͤlaten. 
Der Legat Conrad verſammelte 1223 die Biſchoͤfe in der 
Angelegenheit der Albigenſer, was von den Cardinaͤlen 


Romanus und Peter in derſelben Hinſicht auch 1225 oder 


1226 geſchah. Ferner werden Concile erwaͤhnt in den 
Jahren 1284, 1290, 1310, 1314, 1323. Im J. 1329 
fand ein ſehr ſtark beſuchtes Concil wegen der Freiheiten 
und der Gerichtsbarkeit der gallicaniſchen Kirche ſtatt; 
das im J. 1379 gehaltene Concil betraf die Wahl der 
Paͤpſte Urban VI. und Clemens VII. Sponde und an⸗ 
dere Annaliſten gedenken des 1394 zu Paris gehaltenen 
Concils. Es war von einer großen Menge Erzbifchöfen, 
Biſchoͤfen, Abten und Doctoren beſucht, und der Patriarch 
von Alexandrien und Biſchof von Carcaſſone, Simon 
von Cramaud, fuͤhrte den Vorſitz. Der Gegenſtand der 
Verhandlungen war die falſche Wahl des Gegenpapſtes, 
Peter de la Lune. In derſelben Angelegenheit wurde 
1398 ein zweites Concil abgehalten. Im J. 1429 ſollte 
ein Concil kirchliche Reformation befoͤrdern und 1528 hielt 
der Cardinal Anton du Prat, der zugleich Erzbiſchof von 
Sens und Kanzler von Frankreich war, ein Concil in 
Paris, welches vom 3. Febr. bis zum 9. Oct. waͤhrte, 
Luther und die Reformatoren waren der Gegenſtand deſſel⸗ 
ben. Im J. 1612 ließ der Cardinal du Perron das 
Buch Edmund Richer's: De Ecclesiastica et Politica 
Potestate durch ein Concil verdammen, und Johann Franz 
de Gondy, erſter Erzbiſchof von Paris, that daſſelbe mit 
dem Buche Optatus Gallus. Andere Concilien fanden 
1514, 1557, 1688, 1620 ꝛc. ſtatt, bis Napoleon den 
Beſchluß mit dem großen Sanhedrin der Juden machte. 

Um übrigens ſchließlich eine Überficht des allmaͤligen 
Anwachſens von Paris zu gewinnen, fuͤgen wir folgende 
kurze Tabelle aus Grimm's 1838 in Paris erſchienenen 
Fremdenfuͤhrer bei: 


Der Flaͤchenraum von Paris betrug 


unter J. Caͤſar 55 v. Chr. 38,78 Hectaren. 
„ Sultan 375 n. Chr. 15,28 = 


= Philipp Auguſt 1211 = 252,85. ⸗ 
„Karl VI. 1388 ũ 439,20 
„Heinrich III. 1581 = 483,60 = 
„Ludwig XIII. 1634 - 567,80 E 
„Ludwig XIV. 16866 -  1,103,70 : 
„Ludwig XV. 1717 = 1337,12 = 
„Ludwig XVI. 1788 = 337043 = 
„Ludwig Philipp 1836 = 3,450,000 = 


2) Paris in geographiſch-ſtatiſtiſcher Hin⸗ 
ſicht. Paris liegt (37 Metres oder etwas mehr als 210 
pariſer Fuß Über dem Meere erhaben, unter 0 nach dem 
pariſer Meridian oder unter 48° 50° 14“ und 2“ 20” 
15“ w. L. nach dem Meridian der Inſel Ferro) in einer 
von der Seine durchfloſſenen Ebene und iſt entfernt 
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von Alexandrien 769 Lieues, von Florenz 282 Lieues 
N 


= Amfterdam 150 = Gent : 
2 Antwerpen 79 2 Genua 291 4 
Berlin 247 = „Hamburg 166 = 
=: Bologna 280 = ⸗Liſſabon 430 = 
Bordeaux 147 - London 105 - 
„ Bruͤſſel 69 = Lyon 119 = 
= Calais 65 Madrid 320 = 
- Coͤln 100 = „ Mailand 214 = 
- Danzig 316 = = Mainz 126. = 
2 Dijon 75 2 8 Marſeille 208 „ 
Dover 7 = Neapel 474 = 
= Dresden 240 - = Petersburg 580 = 
Dublin 161 5 Rom 382 > 
- Dünfichen 68 = „Stockholm 410 = 
„Edinburgh 199 = „Strasburg 121 = 


Die Gegend, in welcher Paris mit feinen nächften Um: 
gebungen liegt, iſt theils wegen ihrer verſchiedenen Erb: 
ſchichten, theils wegen der großen Reſtmenge urweltlicher 
Thiere aͤußerſt merkwuͤrdig. Man findet Tauſende von 
verſteinerten See- und Suͤßwaſſermuſcheln, deren Urbil⸗ 
der dem atlantiſchen Meere meiſt fremd ſind, und ebenſo 
gehoͤren die Knochen der Landthiere, welche man findet 
und durch welche der beruͤhmte Cuvier hauptſaͤchlich mit 
zu ſeinen fuͤr die Entſtehung und weitere Ausbildung un⸗ 
ſeres Erdballs ſo wichtigen Forſchungen angeregt wurde, 
groͤßtentheils untergegangenen Geſchlechtern an, obgleich 
ſich aus vielen derſelben ein dem amerikaniſchen Tapir 
aͤhnliches Geſchoͤpf conſtruiren laͤßt, woraus man fuͤr 
Frankreichs frühere Geſtalt die wichtigſten Folgerungen ge⸗ 
zogen hat, deren naͤhere Eroͤrterung nicht hierher gehoͤrt. 
Der Boden, auf welchem Paris zunaͤchſt ſteht, enthaͤlt 
in deſſen höher liegenden Theilen“) nach dem Montmar⸗ 
tre zu Gypsmergel und Kalkſtein, auf dem linken Seine⸗ 
ufer dagegen herrſcht Alluvialboden, gebildet durch die haͤu⸗ 
figen Überſchwemmungen dieſes Fluſſes, vor. Steigt man 
in den ungeheuern Steinbruͤchen, welche die Stadt ent⸗ 
ſtehen ließen und ſie vielleicht einſt wieder mit vernichten 
helfen werden, da ſie ſich weit unter derſelben hinziehen, 
in das Innere der Erde hinab, fo findet man ſieben ver: 
ſchiedene Erdſchichten, die faſt auf ebenſo viele Erdrevo— 
lutionen in dieſer Gegend hindeuten. Die erſte derſelben 
beſteht aus Pflanzenerde, Thon und Quarzſand, die zweite 
aus muſchelhaltigem Gypsmergel, die dritte aus muſchel⸗ 
loſem, ſpathaltigem Kieſelmergel, die vierte aus Kalkmer⸗ 
gel mit Muſcheln, die fuͤnfte aus kalkartigem Geſteine 


42) um die verſchiedenen Hoͤhenpunkte der Stadt Paris zu bes 
ſtimmen, bedient man ſich eines Pfeilers der Tournellenbruͤcke, an 
welchem ſich ein Seinemeſſer befindet, deſſen Nullpunkt 33 Metres 
oder etwas mehr als 99 pariſer Fuß über dem Spiegel des Mee⸗ 
res liegt. um jedoch die Höhen derjenigen Gebäude zu berechnen, 
welche die beſte Totalanſicht der Stadt gewaͤhren, nimmt man den 
Erdboden als Baſis, und nach dieſer ſind ungefaͤhr hoch: 
die Thurmſpitze der Invalidenkirche 105 Metres a. par. F. 

81 — — 


die Spitze des Pantheons 43 
»die Baluſtrade der Kirche Notre-Dame 66 — 198 — 

die Säule auf dem Vendömeplatze 43 — 129 — 

der Altan der Sternwarte 27 — 81 — 
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dem Vieh als Weideplatz diente. 
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mit Seemuſcheln, die ſechste aus Toͤpferthon, die fiebente 
endlich aus Meerbildung verrathender Kreide (Chaux car- 


bonatee crayeuse de formation marine)? ). 

Die Luft, deren Paris genießt, iſt, ſeitdem man die 
Haͤuſer auf den Bruͤcken niedergeriſſen (Ludwig XIV. 
machte damit den Anfang), und anderswo abgebrochen, 
eine große Zahl Straßen erweitert, neue Springbrunnen 
angelegt, die Boulevards bepflanzt, die Gottesaͤcker und 
luftverpeſtenden Fabriken, ſowie die Schlachthaͤuſer aus 
der Mitte der Stadt entfernt und eine Geſundheitscom⸗ 
miſſion errichtet hat, mit Ausnahme weniger Stadttheile, 
Straßen und Gaſſen, rein und geſund. Die groͤßte Hitze 
mag ſich etwa auf 32 Grad belaufen (1802 ſtieg ſie auf 
29 Grad an), die mittlere wird dagegen nach dem Ther⸗ 
mometer von Reaumur auf 27 Grad berechnet. Die kaͤl⸗ 
teſte Gegend in Paris iſt die nach dem Montmartre zu 
liegende, ein Umſtand, welchen der engliſche Doctor Pin⸗ 
kerton von der kaͤltenden Natur des dort ſich findenden 
Alabaſters hergeleitet wiſſen will. Bei der groͤßten Kaͤlte 
uͤberhaupt in Paris faͤllt das genannte Thermometer bis 
auf 10 oder 12 Grad unter dem Gefrierpunkt, und die 
Seine bedeckt ſich bei 8 Grad Kaͤlte mit Eis. Im Win⸗ 
ter 1802 — 1803 war dieſer Fluß, bei einer ſehr fuͤhlba⸗ 
ren Kaͤlte, 14 Tage lang zugefroren, und 1709 und 
1716 fiel das Thermometer bis auf 154 und im Jahre 
1788 ſogar bis auf 164 Grad, und man nimmt daher, 
dieſe außerordentlichen Faͤlle nicht beruͤckſichtigend, fuͤr die 
mittlere Kälte 8—9 Grad an. Der hoͤchſte Barometer: 
ſtand hatte 28 Zoll 5 Linien, der niedrigſte 27 Zoll 3 
Linien, daher 28 Zoll den mittlern Barometerſtand geben. 
Die mittlere Höhe der jährlich fallenden Regenmaſſe be: _ 
trägt 20 Zoll 4 Linien. Die Suͤd⸗, Suͤdweſt⸗ und Nord: 
weſtwinde find die vorherrſchendenz; gegen den Nordwind 
wird die Stadt von den nach dem Norden zu liegenden 
Hoͤhen geſchuͤtzt. Stuͤrme ſind in Paris ſelten und ihre 
Dauer iſt immer kurz, dagegen ſind ungeſunde Nebel an⸗ 
haltend und haͤufig. Der Regen iſt ſtets aͤußerſt galant. 
Der laͤngſte Tag hat 16 Stunden 6 Minuten, der kuͤr⸗ 
zeſte 8 Stunden 10 Minuten. 

Die Seine tritt zwiſchen den Barrieren de la Garre 
und de la Rapee in Paris ein, durchſchneidet die Stadt 
ziemlich in ihrer Mitte von Oſten nach Weſten faſt zwei 
franz. Meilen lang, bildet mehre Inſeln?) und verlaͤßt 


43) Description des Catacombes de Paris par Mr. Hericart- 
de-Thury. 44) Bon den urfprünglichen fünf Infeln find jest nur 
noch drei übrig, nämlich die Infeln du Palais, St. Louis und Louviers. 
Die letztere liegt dem Quai Morland gegenüber, iſt 200 Toiſen 
lang und wird blos als Holzplatz benutzt. Im J. 1730 wurde der 
enge Kanal, welcher ſie vom rechten Seineufer trennt, erweitert 
und ein Damm angelegt, welcher die Schiffe gegen den Eisgang 
ſchuͤtzt. In fruͤhern Zeiten führte fie die Namen Ile aur Meules, 
Ile Javiaux, Ile d'Entragues, und zwar den letztern von ihrem 
Beſitzer. Napoleon wollte ſie in eine Promenade umſchaffen. Die 
Inſel St. Louis beſtand noch vor ungefaͤhr 200 Jahren aus zwei 
Inſeln, deren oͤſtliche die Kuhinſel (le-aux- vaches) hieß, weil fie 
Die weſtliche wurde Ile-⸗Notre⸗ 
Dame genannt. Auf dem beide Inſeln ehemals trennenden Kanale 
ſteht die Straße Poultier. Die Palaſtinſel, welche auch ſchlecht⸗ 
weg la Cité heißt, iſt 500 Toiſen lang. Außer dem ebenerwaͤhn⸗ 


— 
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ſie wieder bei der ominoͤſen Bruͤcke von Jena. Ihre 
Breite iſt waͤhrend des angegebenen Laufes ſehr verſchie— 
den. Sie betraͤgt bei der Bruͤcke des Pflanzengartens 
160 Metres oder gegen 500 pariſer Fuß, bei dem Pont 
neuf 263 Metres, bei dem Quai Chaillot 136 Metres. 
Am ſchmalſten iſt der Arm, uͤber welchen die Bruͤcke St. 
Michel fuͤhrt, denn ſeine Breite betraͤgt nur 49 Metres. 
Selten uͤberſteigt der Fluß ſeine Ufer, und vom J. 822 
n. Chr. Geb. bis auf die neueſten Zeiten kennt man nur 
53 große Überſchwemmungen. Um den Waſſerſtand der 
Seine zu berechnen, hat man bei der Bruͤcke de la Tour⸗ 
nelle (vergl. Note 42) und dem Pont Royal Waſſermeſ— 
ſer angebracht, und im J. 1711, wo man die erſte ge— 
naue Meſſung vornahm, uͤberſtieg der Fluß den Waſſer⸗ 
ſtand von 1709, welcher bis 11 Fuß 10 Zoll unter dem 

ewoͤhnlichen Waſſerſpiegel gefallen war, um 24 Fuß 9 
zoll“). Die mittlere Schnelligkeit der Seine zwiſchen 
dem Pont⸗Neuf und dem Pont-Royal beträgt 20 Zoll in 
der Secunde. Außer der Seine trifft man in Paris noch 
das kleine, kaum 3 Metres breite, aber aͤußerſt ungeſunde 
Fluͤßchen, Bievre, indem ſich zahlreiche Bleichen, Lohgaͤr— 
bereien, Brauereien“) und Faͤrbereien an demſelben be— 
finden. Den Vorſtaͤdten, welche es durchfließt, wurde 
diefes Fluͤßchen häufig durch Überſchwemmungen ſchaͤdlich, 
namentlich war dies 1479 der Fall. Es vereint ſich bei 
dem Quai de l'Höpital mit der Seine, und in neuern 
Zeiten hat man ihm mit vielen Koſten und durch bedeu— 
tende Bauten ein feſteres Bett und einen ſchnellern Lauf 
gegeben“). a | 


Paris iſt Haupt- und Reſidenzſtadt des franzöfifchen 
Reichs und als ſolche Sitz des jetzigen Koͤnigs Ludwig 
Philipp's und feiner Familie, ſowie der hoͤchſten Staats-, 
Gerichts⸗, Militair- und Verwaltungsbehoͤrden; Paris iſt 
ferner Hauptſtadt des Seinedepartements, welches deshalb 
auch wol das Departement von Paris genannt wird, in 
welcher Hinſicht in ihm der Praͤfect, ſowie die uͤbrigen 
Praͤfecturbehoͤrden ihren Aufenthalt haben. Als Stadt an 


ten Kanale ſind noch ausgefuͤllt worden: 1) ein Kanal, welcher bei 
dem Thurme von Nesle anfing, die Gegend des Petits-Auguſtins 
durchſchnitt und in den Gräben der Abtei endigte; 2) ein Reini⸗ 
gungskanal, der, vom Arſenal ausgehend, den innern Boulevard 
du Nord umgab und bei dem Platze Ludwig's XV. in die Seine 
zuruͤckkehrte. Er nahm die Quellen vom Montmartre, von Belle: 
ville und Menilmontant auf, und gab der Straße Grange-Bate⸗ 
liere den Namen, weil ſich in ihr der überfahrtsort befand. 

45) Im J. 1651 erhob ſich die Seine über ihren niedrigſten 
Waſſerſtand 24 F. 11 3., 1658, zur Zeit des Einſturzes des Pont 
Marie, 20 F. 9 3., 1663 nach dem Waſſermeſſer des Pont Ro: 


hal 24 F. 9 3., 1698 20 F., 1719 24 F., 1751 21 F. 3 3., 


1799 und 1802 24 F. 2 3. 46) Im J. 1428 (im naͤchſtfol⸗ 
genden Jahre wurde durch ein zu Paris gehaltenes Concil der 
letzte Reſt der Narrenfeſte abgeſchafft) braute man in Paris und 
St. Denys, weil der Wein misrathen war, das erſte Bier, und 
zwar in ſolcher Menge, daß die Steuer 6700 Franken eintrug. 
47) Fruͤherhin ging noch ein anderes Fluͤßchen, welches bei Menil⸗ 
montant entſprang, quer durch die Vorſtaͤdte St. Denys und 
St. Martin, und ergoß ſich, nachdem es die Ville l'Evéque vorbei⸗ 
gefloſſen war, bei dem Quai Billy unterhalb der Straße Chaillot 
in die Seine. Jetzt dient ſein Bett, denn ſein Waſſer verliert ſich 
in den Gypsbruͤchen, zu dem großen Abzugskanale der Stadt. 

A. Eneykl. d. W. u. K. Dritte Section. XII. 
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oder Quartiere zerfaͤllt. 
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und fuͤr ſich genommen wird Paris ſeit 1798 in zwoͤlf Muni⸗ 
cipalitaͤten oder Mairien abgetheilt, welche zwölf Arrondiſ— 
ſements bilden, deren jedes wieder in vier Polizeiſectionen 
An der Spitze der ſtaͤdtiſchen Be⸗ 
hoͤrden ſteht, hier gewiſſermaßen in der Eigenſchaft eines 
Oberbuͤrgermeiſters, der Praͤfect mit fuͤnf Praͤfecturraͤthen. 
Ihm liegt die Oberaufſicht uͤber die Gebaͤude und oͤffent⸗ 
lichen Stiftungen, uͤber die Straßen, Bruͤcken und Wege, 
uͤber die Militairinſtitutionen der Stadt, uͤber die Local⸗ 
ſteuern, die Hallen, Maͤrkte, Hoſpitaͤler, Armenhaͤuſer 
und Unterſtuͤtzungsanſtalten, ſowie uͤber die directen Steuern 
und Domainen ob. ; 


NER 

Unter ihm ſtehen 1) zwei Generalinfpectoren und 13 
Wegeaufſeher, welche die ſogenannte Grande-Voirie bil⸗ 
den“); 2) die Commiſſion der directen Steuervertheilung, 
aus fuͤnf Commiſſarien beſtehend; 3) das Directorium der 
directen Steuern; 4) das Directorium der öffentlichen Ar: 
beiten in Paris; 5) das Directorium der Eingangszoͤlle 
und Localabgaben (Octrois); 6) das Directorium der Caſſe 
von Poiſſy “); 7) die Syndikatscaſſe der Bäder ); 8) 
das Generalconſeil der Armenhaͤuſerverwaltung; 9) das 
Directorium des Mont-de-Piété ); 10) die Generalin⸗ 
ſpection und das Bureau des Maßes, Gewichts und des 
Eichens ?); 11) die Schatzverwaltung der Stadt Paris; 12) 
die Generalfinanzeinnahme; 13) die Einnahme der direc⸗ 
ten Steuern; 14) die 12 bereits erwaͤhnten Maires oder 
Friedensrichter; ferner die Direction der Einregiſtrirung 
und der Domainen, des Stempelns und Stempelpapiers, 
das Hypothekenbureau, das Directorium der Douanen, 
die koͤnigliche Tabaksmanufactur, endlich die Poſt ) und 


48) Der Grande-Voirie liegt die Anlegung neuer Straßen, ſo⸗ 
wie die Verbeſſerung und Erweiterung der alten, die Sorge fuͤr 
die Feſtigkeit der Bauten und die Anlegung neuer Thore und Fenſter 
ob. 49) Dieſe Caſſe leiſtet den Viehhaͤndlern und fremden Kauf— 
leuten, welche die Maͤrkte von Poiſſy, Sceaux und die Kaͤlberhalle 
in Paris verſorgen, gegen einen Abzug von 83! Cent. vom Franken 
Baarzahlungen. Dieſer Abzug, welcher der Stadt zu Gute kommt, 
wird benutzt, um den Fleiſchern auf 25—30 Tage Geldö,orſchuͤſſe 
gegen 5 pro C. Intereſſen zu machen. 50) Dieſer Caſſe liegt 
die Brodverſorgung von Paris ob, indem ſie die auswaͤrtig gemach⸗ 
ten Einkaͤufe bezahlt. 51) Dieſer Froͤmmigkeitsberg iſt nichts weiter 
als ein 1777 zum Beſten der Hoſpitaͤler geſtiftetes Leihhaus. Der 
Werth der hier verſetzten Güter wird auf 18 — 19 Mill. Franken 
angeſchlagen; von ihnen werden jährlich ? zuruͤckgenommen, und 
etwas mehr als z wird verkauft, das Übrige wird erneuert. Die 
Intereſſen ſind auf 9 pro C. berechnet. Es gibt außerdem noch 
eine Menge Privatleihhaͤuſer, welche aber weit mehr Procente neh⸗ 
men. 52) Dieſes Bureau entfcheidet gegen eine von der Regie- 
rung feſtgeſetzte Abgabe in allen Fällen, wo über Maß oder Ge⸗ 
wicht Streit entſtanden iſt, und ſeine Certificate ſind rechtsguͤltig. 
53) Im Jahre 1760 fuͤhrte Herr von Chamouſſet die ſogenannte 
kleine Poſt fuͤr Paris und deſſen Gebiet ein. In 200 Buͤchſen oder 
Kaſten, welche in den verſchiedenen Quartieren vertheilt find, wer⸗ 
den die Briefe geſammelt und alle zwei Stunden an die Empfaͤn⸗ 
ger befördert, wenn dieſe ſich in Paris befinden. Nach den 253: 
außerhalb der Stadt in einem Umkreiſe von drei bis vier Lieues bes; 
findlichen Gemeinden, Weilern und iſolirt gelegenen Haͤuſern werden 
die Briefe taͤglich zweimal befoͤrdert. Fuͤr diejenigen Orte, welche 
zehn bis eilf Lieues von Paris entfernt ſind, findet, mit Ausnahme 
von Verſailles, St. Denis und Enghien, wohin die Briefe taͤglich 
zweimal abgehen, jeden Tag eine einzige eee ſtatt. 
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das übrige Fuhrweſen 5 der Stadt. Unabhaͤngig von 


dem Praͤfecten iſt die Polizeipraͤfectur !“), unter welcher 


der Geſundheitsrath“), das Bureau der Gewichts- und 
Maßberichtigung, die 48 Polizeicommiſſaire, die Central⸗ 
polizei und Friedensofficiere“), die Municipalgarde der 


Stadt Paris ), die Sapeurs-Pompiers “) (Spritzenleute), 


die Hilfsanſtalten fuͤr Ertrunkene und in Ohnmacht Ge⸗ 
fallene ““), ſowie die Morgue e) gehören. Für die Auf 
rechthaltung und Befoͤrderung des Handels ſorgt die Han⸗ 
delskammer !), die Boͤrſe von Paris, die Bank von Frank⸗ 
reich?). In kirchlicher Hinſicht iſt Paris der Sitz eines 
Erzbiſchofs (ſeit 1694 hat es deren 13 gehabt), deſſen 
Suffraganen die Biſchoͤfe von Chartres, Meaux, Orléans, 
Blois, Verſailles und Arles ſind. Unter ihm ſtehen drei 
Generalvicararchidiakonen, ein aus 16 Domherren beſte⸗ 
hendes Metropolitancapitel, 12 Pfarrer in Paris und 8 
Pfarrer auf dem Lande. Zu den 20 Pfarren, welchen 
ſie vorſtehen, kommen noch 25 Succurſalkirchen in der 


54) Unter den Lohnwagen ſtehen die Caroſſes de Remiſe oben⸗ 
an; mit vier Pferden beſpannt, werden ſie taͤglich mit 15—30 Fr. 
bezahlt. Auf ſie folgen die mit Nummern verſehenen Fiacres, welche 
man für einen täglichen Preis von 12—18 Franken miethet. An: 
dere ſolche oft fuͤr 20 Perſonen eingerichtete Fuhrwerke ſind die Om— 
nibus und Dames blanches, mit welchen die Bearnaifes, Carolines, 
Citadines, Favorites, Tricycles ꝛc. wetteifern. Außer dieſen ſtehen 
noch 500 andere Fuhrwerke von vier bis acht Sitzen unter den Na⸗ 
men Coucous, Célériferes, Pariſiennes, Voitures de l'Esperance ꝛc. 
den Fahrluſtigen zu Dienſten. 55) Die Polizeiſergenten, welchen 
die Wache fuͤr die Stadt zunaͤchſt obliegt, tragen einen Militairhut, 
einen Degen und das Wappen der Stadt auf ihren Knoͤpfen. Die 
Koſten der ganzen pariſer Polizeiverwaltung beliefen ſich im J. 1826 
1827 auf 6,147,417 Fr. 59 Centim. 56) Dieſer Geſundheits⸗ 
rath, welcher aus Arzten, Apothekern, Gelehrten ꝛc. beſteht, ver— 
ſammelt ſich alle 14 Tage, um ſich uͤber das zu berathen, was 
die Geſundheit der Stadt betrifft. 57) Dieſe Officiers de Pair 
ſollen Alles verhindern, was der öffentlichen Sicherheit nachtheilig 
ſein kann, ſich der Schuldigen bemaͤchtigen und die Unſchuldigen be⸗ 
ſchuͤtzen. 58) Die Municipalgarde oder ſtaͤdtiſche Gendarmerie 
beſteht aus zwei Bataillons Infanterie und zwei Escadrons Cava⸗ 
lerie, zuſammen 1443 Mann ſtark, welche in mehren Caſernen lie⸗ 
gen und Tag und Nacht auf dem Platze ſein ſollen. 59) Dieſe 
Sapeurs-Pompiers find 636 Mann ſtark und ſtehen, in vier Com: 


pagnien getheilt, unter 16 Dfficieren; 134 Dann haben täglich 


den Dienſt bei den Schauſpielhaͤuſern, 162 Mann muͤſſen fort⸗ 
waͤhrend auf ihrer Hauptwache ſein; 73 beſondere Spritzen ſtehen 
zu ihrem Dienſte bereit. Auch ſie ſind caſernirt. 60) Wer ei⸗ 
nen ins Waſſer Gefallenen wieder herauszieht, erhaͤlt eine Praͤmie 
von 25 Franken, wenn derſelbe ins Leben zuruͤckgerufen wird, im 
andern Falle nur 15 Franken. 
man ein, ſeit 1835 mit Zink bedecktes, Gebaͤude in der Naͤhe des 
petit⸗Pont auf dem Marché Neuf, in welchem auf ſchraͤgen Tafeln 
von ſchwarzem Marmor unbekannte Ertrunkene oder ſonſt Verun⸗ 
gluͤckte eine Zeit lang ausgeſtellt werden, damit die etwa Bethei⸗ 
ligten ſie wiedererkennen koͤnnen. Man haͤngt deshalb auch die Klei⸗ 
der auf. 62) Die Handelskammer beſteht aus 15 der erſten 
Kaufleute, welche ſich die Mittwoche jeder Woche verſammeln und 
der Regierung ihre Vorſchlaͤge hinſichtlich des Handels machen. 
Auch ſtehen die öffentlichen Arbeiten zum Beſten des Handels uns 
ter ihrer Aufſicht. 63) Die Bank von Frankreich, welche vom 
23. Sept. 1803 an gerechnet auf 40 Jahre das Privilegium ber 
fist, Banknoten (billets) von 1000 oder 500 Franken, welche auf 


den überbringer oder auf Sicht lauten, auszuſtellen, beſteht aus 


70,000 Actionairen, welche unter einem vom Koͤnige ernannten 
Gouverneur und ſechs Untergouverneuren ſtehen. 
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61) unter der Morgue verſteht 
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Stadt und 66 auf dem Lande. Ferner gebietet der Erz⸗ 
biſchof uͤber 71 Vicarien, 5 Kapellaͤne, 76 Almoſenierer 
und 193 Prieſter, welche theils in ihren Kirchſpielen woh⸗ 
nen, theils blos die Weihe empfangen haben, uͤber 28 
Prieſter, welche als Directoren oder Profeſſoren an Se⸗ 
minarien angeſtellt ſind“). Außerdem finden ſich noch 
236 angeſtellte Prieſter, welche uͤber 60 Jahre alt ſind 
und 87 Dienſtunfaͤhige. Auch haben die Reformirten . 
zwei, die Lutheraner und Griechen aber jede fuͤr ſich ein 
Bethaus (temple). Auch die Juden haben mehre Syn⸗ 
agogen. | 
; An der Spitze des Unterrichtsweſens ſteht die Uni⸗ 
verſitaͤt (Académie universitaire de Paris) 8). Dieſe 
beſteht 1) aus der theologiſchen Facultaͤt mit 6 Profeſ— 
ſoren, 2) aus der philoſophiſchen Facultaͤt, welche wieder 
in die Faculté des lettres und Faculté des sciences 
zerfaͤllt, von denen jene 11, dieſe 10 Profeſſoren hat, 
3) aus der Facultaͤt des Rechts“), 4) aus der medicini⸗ 
ſchen Facultaͤt“). Zu der Univerſitaͤt gehören a) das 


64) Das Dioͤceſanſeminarium wurde 1641 durch den Abbé Ol⸗ 
lier gegruͤndet, 1792 aufgehoben und 1800 wiederhergeſtellt. Hier 
erhalten 125 junge Leute und ebenſo viele in dem Succurſalhauſe 
Iſſy Unterricht. Im Seminar St. Victor befinden ſich 150 Ele⸗ 
ven. Im Seminarium der fremden Miſſionen wird Indiſch und 
Chineſiſch gelehrt. 65) Die Univerſitaͤt beſitzt das 1258 von Robert 
Sorbon, Kapelan an der Kirche St. Louis, gegruͤndete und vom Car⸗ 
dinal Richelieu 1629 neuerbaute College de la Sorbonne. Die 1635 
begonnene und von Lemercier 1659 vollendete Kirche hat die Geſtalt 
eines Kreuzes, ihr Schiff und Chor ſind von Seitencapellen umgeben, 
ihre Saͤulen gehoͤren zur korinthiſchen Ordnung. Ein ſchoͤner Dom 
ſchmuͤckt das Ganze. Die Fagade, welche nach dem Platze zu ges 
richtet iſt, zeichnet ſich, zwei Stock hoch, durch korinthiſche und tos⸗ 
caniſche Saͤulen, ſowie durch einen Fronton aus. Das einfache In⸗ 
nere der Kirche erhält feinen einzigen Schmuck durch die von Phi⸗ 
lippe de Champagne mit den Bildniſſen der lateiniſchen Kirchenvaͤ⸗ 
ter gezierte Kuppel. Richelieu's von Girardon gefertigtes, in der 
Revolution beſchaͤdigtes, und unter Napoleon reſtaurirtes Denkmal 
findet man im noͤrdlichen Kreuzesarme. Der Hof, welcher das ei⸗ 
gentliche College umgibt, iſt etwas duͤſter; die Lehrſaͤle ſind nicht 
geraͤumig genug und nur die der theologiſchen Facultaͤt ausreichend. 
Die Wohnungen der Profeſſoren find ſchon und bequem. Man geht 
damit um, ein phyſikaliſches und naturhiſtoriſches Cabinet anzule⸗ 
gen. 66) Ein regelmaͤßiges Rechtsſtudium begann in Paris erſt im 
J. 1384. Ludwig XIV. gab ihm 1630 eine neue und beſſere Ein⸗ 
richtung, und man hielt die erſten Vorleſungen in der Straße St. 
Jean⸗de⸗Beauvais. Im J. 1771 wurde dieſe Facultaͤt in das je⸗ 
tzige, nach Soufflot's Planen errichtete, Gebaͤude (Rue St. Jacques) 
verlegt. Seit 1819 iſt die Facultaͤt in zwei Sectionen getheilt, 
welche das roͤmiſche Recht, den Code civil, die Pandekten, den Pro⸗ 
ceß und das Handelsrecht lehren. Um dieſen Vorleſungen beiwoh⸗ 
nen zu duͤrfen, bedarf es eines Zeugniſſes des philofophifchen Bac⸗ 
calaureats. Um dieſe Würde in der juriſtiſchen Facultät zu erlan⸗ 
gen, muß man zwei Jahre, um das Licentiat zu erreichen, drei 
Jahre, und um Doctor zu werden, vier Jahre die Collegia beſucht 
und nach beſtandenem Examen promovirt haben. um Sachwalter 
(avoué) zu werden, muß man Baccalaureus ſein; das Licentiat iſt 
noͤthig, wenn man in den Advocatenſtand eintreten will. Jaͤhr⸗ 
lich hoͤren 2500 Studenten die juriſtiſchen Vorleſungen. 67) 
Die mediciniſche Facultaͤt (Rue de l' Ecole de Medecine) erhielt 
erſt 1786 in dem nach Goudouin's Planen 1769 begonnenen Ge⸗ 
baͤude einen feſten Sitz. Ein Hof von 11 Toiſen Tiefe und von 
16 Toiſen Breite wird von Gebäuden umgeben. Die Fagade, welche 
eine Länge von 198 Fuß hat, geht auf die Straße und iſt durch 
16 Säulen ioniſcher Ordnung geſchmuͤckt. über dem Eingange ſieht 
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1582 gegründete, 1628 durch Guillain neuerbaute und 
1762 nach Aufhebung der Jeſuiten der Univerſitaͤt ge— 
ſchenkte College Royal de Louis le Grand (Rue la Harpe 
94). Seit 1814, wo es eine ganz neue Geſtalt erhielt, 
beſteht es auf drei Seiten aus vierſtoͤckigen Gebaͤuden, 
welche einen geraͤumigen Hof einſchließen, in deſſen Hin— 
tergrunde ſich eine Kapelle befindet. Man trifft in dem⸗ 
ſelben Stipendiaten (boursiers), Penſionaire und Extra⸗ 
nen, welche eine 30,000 Baͤnde ſtarke Bibliothek und 
ein phyſikaliſches Cabinet zu benutzen haben“); b) das 
Collége de Henri IV. (Rue Clovis) ebenfalls mit Stipen⸗ 
diaten, Penſionairen und einem phyſikal. Cabinete; c) das 
College de Bourbon (Rue Neuve-Sainte⸗Croix d'Antin). 
Es wurde in den Gebaͤuden der Capuciner 1781 von 
Brongniart erbaut und fuͤr ſeine neue Beſtimmung ein⸗ 
gerichtet, und es finden ſich in demſelben nur zwei Er: 
ktranen, und fein ſchoͤner Bauſtyl empfiehlt es beſonders; 
d) das College Charlemagne, welches das alte Profeßge— 
baͤude der Jeſuiten einnimmt und lauter Extranen ent— 
hält; e) das College St. Louis, welches 1280 von Raoul 
Harcourt gegruͤndet, 1814 neu erbaut und 1820 fuͤr Pen⸗ 
ſionaire und Extranen eroͤffnet wurde; k) die aus lauter 
Penſionairen beſtehenden Colleges Ste. Barbe und Sta⸗ 
nislas; g) das Collége des Irlandais (Rue Fourcy) mit 
6 Profeſſoren und 100 Studirenden, von welchen jaͤhrlich 
25 als Prieſter nach Irland geſendet werden. Die Kirche. 
dieſes College wurde 1780 von Bellanger einfach, aber ſchoͤn 


man Ludwig XV., umgeben von allegoriſchen Figuren, welche die 
Weisheit Wohlthaͤtigkeit, Chirurgie und Kunſt darſtellen. Eine 
Colonnade, von vier Reihen ioniſcher Saͤulen verbindet die Fluͤgel. 
In dem Hintergrunde des Hofes bilden ſechs korinthiſche Saͤulen 
den mit einem Fronton geſchmuͤckten Porticus, welcher zu dem Am— 
phitheater fuͤhrt. In dem Fronton hat Berruer die Vereinigung 
der theoretiſchen Chirurgie mit der praktiſchen allegoriſch dargeſtellt. 
Auf der Mauer des Hintergrunds des Amphitheaters ſelbſt erblickt 
man die Bilder der beruͤhmten Chirurgen J. Pitard, A. Paré, G. 
Mareſchal und J. de la Peyronie. Außerdem wird es geſchmuͤckt 
durch Frescogemälde von Gibelin, durch die von le Moine gefertig— 
ten Buͤſten Lamartinière's und la Peyronie's, aber es vermag nur 
1200 von den 3000 Medicin Studirenden zu faſſen. Den Ver⸗ 
ſammlungsſaal ſchmuͤckt ein den, die Geſchenke des Perſerkoͤnigs aus⸗ 
ſchlagenden, Hippokrates vorſtellendes Gemälde, welches von den Buͤ— 
ften der beruͤhmteſten Anatomen und Chirurgen Frankreichs umgeben 
iſt. Die Bibliothek der mediciniſchen Facultaͤt iſt 30,000 Baͤnde 
ſtark, auch beſitzt fie ein reich ausgeſtattetes anatomiſches und phy⸗ 
ſikaliſches Cabinet. Erſteres befindet ſich rechts am Hofe und ent⸗ 
hält oſteologiſche und pathologiſche Präparate, Schaͤdelſammlungen, 
chirurgiſche Inſtrumente, ſowie Subſtanzen der jetzigen materia me- 
dica, Hier leſen 23 Profeſſoren ihre Collegia. In der Nähe der 
Ecole de Médecine iſt im Refectorium des Kloſters der Cordeliers 
das von dem beruͤhmten Dupuytren, welcher dem chirurgiſchen Ka⸗ 
theder 200,000 Franken vermachte, angelegte und von deſſen Erben 
erkaufte pathologiſch⸗anatomiſche Muſeum, und ihr gegenuͤber erhebt 
ſich die mit einem die Gruppe des Askulap und Telesphoros tra⸗ 
genden doriſchen Porticus geſchmuͤckte Fagcade des Höpital de Clini⸗ 
que de l' Ecole de Médecine, welches 120 Betten enthaͤlt. 

68) Nach Andern wurde dieſes College ſchon 1560 gegründet, 
führte Anfangs den Namen Collége de Clermont, wurde dann das 
Jeſuiter⸗Collegium, erhielt 1681 feinen jetzigen Namen, welchen es 


1792 mit dem Namen Collége de l'Egalité vertauſchte, der 1800 


wieder weichen mußte, wo man es Prytance frangais nannte; 1802 
wurde es das kaiſerliche Lyceum genannt, welche Benennung es bis 
zur Reſtauration behielt. . 
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aufgeführt. - Hierzu kommen noch folgende Unterrichtsan⸗ 
2 55 welche in keiner Verbindung mit der Univerſitaͤt 
ehen. 

1) Das Collége Royal de France (Place Cambrai). 
Gegruͤndet 1520, wurde das eigentliche Unterrichtsgebaͤude 
1774 nach den Planen Chalgrin's errichtet und dieſes 
nachmals erweitert und reſtaurirt; 21 Profeſſoren lehren 
hier Aſtronomie, Geometrie und andere mathematiſche 
Wiſſenſchaften, Phyſik, praktiſche Medicin, Anatomie, Che⸗ 
mie, Naturgeſchichte und Natur- und Voͤlkerrecht, Ge⸗ 
ſchichte, Moral, lateiniſche Beredſamkeit, franzoͤſiſche 
Literatur und Dichtkunſt, Hebraͤiſch, Syriſch, Axa⸗ 
biſch, Tuͤrkiſch, Perſiſch, Sanſkrit, Chineſiſch und, 
Mantſchuiſch. Ebenſo wird griechiſche Literatur und Phi— 
loſophie vorgetragen; 6000 junge Leute beſuchen es, und 
im J. 1823 wies ihm das Budget 114,000 Franken zu. 
2) Die Specialſchule der lebenden orientaliſchen Spra⸗ 
chen. Sechs Profeſſoren tragen hier das Perſiſche und 
Malaiiſche, das gelehrte und gemeine Arabiſche, das Tuͤr— 
kiſche, Armeniſche und Neugriechiſche vor. Fuͤr dieſe Un— 
terrichtsanſtalt wurden 1823 38,000 Franken angewieſen. 
3) Die Ecole royale des Chartes. Sie wurde von Lud⸗ 
wig XVIII. für 35—40 Zoͤglinge gegründet, welche hier 
alles die Manuſcripte und Documente des Mittelalters 
Betreffende lernen ſollten. 4) Der Cours d' Archeologie. 
Man lehrt hier Numismatik, Kenntniß der geſchnittenen 
Steine und der alten Denkmäler. 5) Die koͤnigliche po— 
lytechniſche Schule, welche 1795 gegruͤndet wurde und 
unter dem jedesmaligen Kriegsminiſter ſteht. Ihre Be: 
ſtimmung iſt, junge Leute fuͤr den Kriegsdienſt zu Lande 
und zu Waſſer, fuͤr Bruͤcken⸗, Wege- und Bergbau zu 
bilden, ihnen Kenntniſſe in der Mathematik, der Phyſik und 


Chemie, ſowie in den graphiſchen und mechaniſchen Kuͤnſten 


beizubringen; 300 Zoͤglinge werden hier gegen eine Pen- 
fion von 1000 Franken in einem zwei-, hoͤchſtens dreiz 
jaͤhrigen, Curſus tuͤchtig ausgebildet, und bei der letzten 
Revolution zeichneten ſich die Schüler dieſer Anſtalt vor⸗ 
zuͤglich aus. 6) Die koͤnigliche Schule der Bruͤcken⸗ und 
Wege. Vierundzwanzig Zoͤglinge, welche aus der vorher⸗ 
gehenden Anſtalt entlaſſen ſein muͤſſen, erhalten hier (ſeit 
1784) Unterricht im Entwerfen, im Wege-, Kanal, Bruͤ⸗ 
cken⸗ und Hafenbau, ſowie im Bau oͤffentlicher Gebaͤude. 
7) Die koͤnigliche Bergwerksſchule. Sie wurde 1783 ge⸗ 
ſtiftet und beſteht aus einem Bergwerksrathe und einer 
Schule fuͤr Mineralogie, Geologie, Probirkunſt, Zeichnen 
und beſchreibende Geometrie. Sie beſitzt ein Naturalien⸗ 
cabinet, in welchem alle mineralogiſchen Producte Frank⸗ 
reichs nach den Departementen vereinigt ſind. Die Zahl 
der Zoͤglinge beſteht aus neun Penſionairen und ebenſo 
viel Extranen, welche unentgeltlich aufgenommen werden. 
8) Die koͤnigliche Ingenieurſchule und 9) die General: 
ſtabsſchule. 10) Die koͤnigliche Pharmaceutenſchule. Acht 
Profeſſoren lehren hier theoretiſch und praktiſch die Be— 
reitung der Arzneimittel, die Grundſaͤtze der Chemie, fos 
wie die Naturgeſchichte und Botanik. Der botaniſche Gar⸗ 
ten dieſer Anſtalt, welcher nach Tournefort's Methode geord: 
net iſt, wurde 1580 von Nicolaus Hoüel nach dem Mu⸗ 
ſter des paduaniſchen angelegt. 11) Die Ae e 
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12) die Gaͤrtnerſchule, in welcher während der Monate 
Wei, Juni und Jul im Garten des Koͤnigs Unterricht 
ertheilt wird, und 13) die Schule fuͤr die Beſchneidung 
der Fruchtbaͤume. 14) Die koͤnigliche Specialſchule der 
ſchoͤnen Kuͤnſte. Sie zerfallt in die beiden Sectionen des 
Zeichnens und der Bildhauer- und Baukunſt, und er⸗ 
theilt den Unterricht, welchen ehemals die von Ludwig XIV. 
1655 und 1671 errichteten Akademien der Malerei, der 
Bildhauer- und Baukunſt ertheilten. 15) Die koͤnigliche 
Freiſchule fuͤr die Zeichnenkunſt und die mathematiſchen 
Wiſſenſchaften. Sie wurde 1765 durch Bachelier fuͤr 

andwerker gegruͤndet, und man ertheilt jeden Monat 
Den und jedes Jahr Preiſe. 16) Die koͤnigl. Spe⸗ 
cialfreiſchule für den Unterricht junger Leute im Zeich⸗ 
nen. 17) Die koͤnigliche Schule für Muſik und Decla⸗ 
mation. Im J. 1784 fuͤr Schauſpieler und Muſiker ge⸗ 
gruͤndet, iſt ſie unter dem Namen Conſervatorium be⸗ 
ruͤhmt geworden. 18) Die koͤnigliche Unterrichtsanſtalt 
für claſſiſche Muſik. 19) Die koͤnigliche Reitſchule. 20) 
Das Militair⸗, Civil⸗ und orthopaͤdiſche Normalgymna⸗ 
ſium. Dieſes iſt eine Art von Turnanſtalt. 21) Die 
koͤnigliche Taubſtummenanſtalt?). 22) Die koͤnigl. Blin⸗ 
denanſtalt (Rue St. Victor 68). Haup fliftete dieſe An⸗ 
ſtalt, und Ludwig XVI. erhob fie 1791 zu einer konigli⸗ 
chen. In dieſer werden 60 blinde Knaben und 30 blinde 
"Mädchen, wenn fie ſich in den Jahren von 8—14 befin⸗ 
den, aufgenommen und koſtenfrei erhalten und unterrich⸗ 
tet. Die Zahl der Penſionaire iſt unbeſtimmt. Außer 
dieſen koͤniglichen Anſtalten, zu denen ehemals auch noch 
die Ecole royale de Moſaique gehoͤrte, gibt es in Paris 
169 Penſionsanſtalten für Knaben und 185 Penſionsan⸗ 
ſtalten für Maͤdchen, ferner 11 Schulen des gegenſeitigen 
Unterrichts, naͤmlich 8 für Knaben und 3 für Mädchen, 
endlich 70 Armenſchulen, in welchen 9209 Kinder (1821) 
unterrichtet wurden. Den 36 Knabenſchulen der letzten Art 
ſtehen die Bruͤder der chriſtlichen Lehre mit 16 Privatlehrern, 
den 34 Maͤdchenſchulen die barmherzigen Schweſtern mit 13 
Privatlehrern vor. Im J. 1829 wurde eine Centralnor⸗ 
malprimairſchule zur Bildung kuͤnftiger Volksſchullehrer 

egruͤndet, in gleicher Abſicht wurden von dem Maire des 
Seinedepartements mehre Schulen errichtet, in welchen 


69) Gegruͤndet wurde dieſe Anſtalt gewiſſermaßen von dem be⸗ 
kannten Abbe de lEpee, welcher auf eigne Koſten 40 Taubſtumme 
in ſeinem Hauſe aufnahm und unterrichtete. Kaiſer Joſeph II. be⸗ 
ſuchte fie während feines Aufenthalts in Paris mit der Königin 
Maria Antoinette, und auf die Verwendung der letztern bewilligte 
Ludwig XVI. der Anftalt ein Local in dem aufgehobenen Eöleftiner: 
kloſter zugleich mit einer Penſion von 3400 Franken. Nach l'Epee's 
1790 erfolgtem Tode uͤbernahm der Abbé Sicard die Leitung der 
Anſtalt, welche in das alte Seminar St. Magloire (Rue St. Jac⸗ 
ques) verlegt wurde. Im J. 1813 wurden ihr vom Staate 70,000 
Franken ausgeſetzt, dafuͤr werden 80 Zoͤglinge unentgeltlich aufge⸗ 
nommen, 10 erhalten den halben und 10 den Dreiviertelfreitiſch. 
Sonſt zahlen Maͤdchen 800, Knaben ‚900 Franken Penſion, wenn 
fie aufgenommen fein wollen. Die Zöglinge der erſten Claſſe muͤſ⸗ 
fen 10—15 Jahre zählen, und fie bleiben dann 5—6 Jahre in der 
Anſtalt, wo man ihnen Unterricht im Leſen, Schreiben „Rechnen, 
Zeichnen, Graviren ꝛc. gibt. Seit 1824 hat die Stadt Paris Fonds 
ausgemittelt, um eine Freiſchule fuͤr beide Geſchlechter mit dieſer 
Anſtalt zu verbinden. 
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Lehrer und Lehrerinnen des wechſelſeitigen Unterrichts ge⸗ 
bildet werden ſollen. In der maison d’education des 
orphelines de la Legion d Honneur erhalten 300 Toͤch⸗ 
ter von Rittern der Ehrenlegion unentgeltlich Unterricht. 

Fur Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, ſowie überhaupt für 
Beförderung alles Großen, Schönen und Edlen, beſtehen 
in Paris zahlreiche Inſtitute und Geſellſchaften. An der 
Spitze derſelben ſteht das koͤnigl. Inſtitut von Frankreich 
(Quai Conti). Dieſes Inſtitut, welches 1795, wo es 
gegruͤndet wurde, aus drei Claſſen beſtand, wurde 1833 
reformirt und in vier Claſſen abgetheilt, denen der Koͤnig 
Ludwig XVIII. im J. 1815 die Namen der alten Akademien 
zuruͤckgab. Es beſteht aus den weiſeſten, gelehrteſten und 
kunſterfahrenſten Maͤnnern des Reichs, und jede Akademie 
erſetzt ſich durch freie Wahl, welche dann vom Koͤnige be⸗ 
ſtaͤtigt wird. Die Glieder der einen Akademie koͤnnen 
aus den drei uͤbrigen genommen werden. Am erſten Mai 
jedes Jahres findet eine allgemeine oͤffentliche Sitzung ſtatt, 
bei welcher die Mitglieder des Inſtituts, deren jedes jaͤhr⸗ 
lich 1500 Franken erhaͤlt, (1823 wurden 425,000 Fran⸗ 
ken fuͤr dieſe Koͤrperſchaft ausgeſetzt,) in ſchwarzer Klei⸗ 
dung mit gruͤnſeidenem Beſatze erſcheinen. Jede Akade⸗ 
mie hat ihr eignes Directorium mit einem perpetuirlichen 
Secretair, deren die Akademie der Wiſſenſchaften allein 
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70) Die vier Akademien, in welche das Inſtitut zerfällt, find 
folgende: 1) Die Académie frangoife. Sie beſteht aus 40 Mitglie⸗ 
dern, hat die Ausbildung der franz. Sprache zu ihrem Hauptzweck 
und hält jahrlich am 9. Auguſt eine öffentliche Sitzung, in welcher 
ſie einen Preis von 1500 Franken, ſowie diejenigen Preiſe vertheilt, 
welche nach dem Teſtamente des Herrn von Monthion demjenigen 
armen Franzoſen, welcher im Laufe des Jahres die beſte tugend⸗ 
hafte Handlung verrichtet, oder demjenigen Franzoſen, welcher das 
nuͤtzlichſte moraliſche Buch hat erſcheinen laſſen, zuerkannt werden 
ſollen. 2) Die Académie royale des-Inſcriptions et Belles⸗ Lettres. 
Vierzig wirkliche und acht außerordentliche Mitglieder haben den 
Unterricht zu ihrem Vorwurf. Eine oͤffentliche Sitzung findet im 
Monat Juli ſtatt. Ein Preis von 1500 Franken, ſowie ein ande⸗ 
rer numismatiſcher nach dem Teſtamente des Herrn Allier d'Haute⸗ 
roche werden vertheilt. 3) Die Academie repale des Sciences. Dieſe 
enthält 63 wirkliche und 10 außerordentliche Mitglieder. Jeden er⸗ 
ſten Montag des Juni findet eine oͤffentliche Sitzung ſtatt. Man 
vertheilt einen Preis von 3000 Franken, den andern nach Mon⸗ 
thion's Stiftung fuͤr die beſten * in der Statiſtik, der Ex⸗ 
perimentalphyſielogie und der Mechanik, und einen nach Lalande's 
Beſtimmungen fuͤr eine aſtronomiſche Leiſtung. 4) Die Academie 
royale des Beaux⸗Arts; 48 wirkliche und 10 außerordentliche Mit: 
glieder halten am erſten October eine große Preisvertheilung hin⸗ 
ſichts der Malerei, Bildhauerei, Baukunſt und Kupferſtecherkunſt, 
muſikaliſchen Compoſition ꝛc. Die Preiserwerber werden nach Rom 
geſchickt und dort auf Staatskoſten erhalten. Bis zum J. 1806 
hielt das Inſtitut ſeine Sitzungen im Louvre, wo man 1672 der 
Académie frangaife einen großen ſchoͤnen Saal eingeraͤumt hatte. 
In dem erſtgenannten Jahre wurde ihm aber das College Maza⸗ 
rin oder Palais des quatre Nations angewieſen, welches der Car⸗ 
dinal 1661 von Levau mit einem Koſtenaufwande von 2,000,000 
Franken hatte erbauen laſſen, und dem man jetzt den Namen Pa⸗ 
lais de l'Inſtitut gibt. Die nur für die Mitglieder des Inſtituts 
beſtimmte Bibliothek iſt reich und gewaͤhlt; die Zahl der Bände be⸗ 
läuft ſich ungefähr auf 80,000. Im öftlichen Flügel des Gebäudes 
befindet ſich die Mazarin'ſche gegen 100,000 Bände ſtarke Bücher: 
ſammlung, welche größtentheils alte Werke nebft 4500 Manuſcrip⸗ 
ten enthaͤlt. Man findet hier mehre gute Buͤſten, Vaſen und Mo⸗ 


PARIS . 


Auf das Inſtitut folgt das Laͤngenbureau (Bureau 
des Longitudes). Es ift zuſammengeſetzt aus drei Geo⸗ 
metern, vier Aſtronomen mit ſechs Adjuncten, zwei alten 
Schiffern und einem Geographen. Seit 1795 ſollen ſich 
die Mitglieder dieſes Bureaus mit den in- und auslaͤn⸗ 
diſchen Sternwarten in Briefwechſel ſetzen, die Zeit be⸗ 
richtigen, auch die aſtronomiſchen Tafeln ꝛc. vervollkomm⸗ 
nen. Im J. 1823 ſetzte das Budget 115,000 Franken 
für dieſes Bureau aus. 

Im J. 1788 wurde die koͤnigliche Centralackerbau⸗ 
geſellſchaft geſtiftet. Sie zaͤhlt 40 eigentliche, 24 unei⸗ 
gentliche und 12 auslaͤndiſche Mitglieder. Sie vertheilt 
jährlich Preiſe, auch goldene und filberne Medaillen. 

Die koͤnigliche Geſellſchaft zur Ermunterung der Na: 
tionalinduſtrie wurde 1802 geſtiftet. Die Zahl ihrer Mit⸗ 
glieder, deren jedes jahrlich 30 Franken beizutragen hat, 
iſt nicht feſtgeſetzt, 1821 belief ſie ſich auf 887; das der 

Geſellſchaft gehoͤrige Capital war am 28. April 1824 auf 
315,754 Franken geſtiegen, 1825 wurden 69,200 und 
für die Jahre 1826—1830 103,800 Franken zu Preiſen 
beſtimmt. 

ITnm J. 1805 trat die, jetzt koͤnigliche, alterthumsfor⸗ 
ſchende Geſellſchaft zuſammen; die geographiſche Geſell— 
ſchaft mit einer unbeſtimmten Zahl von Mitgliedern, de— 
ren jedes beim Eintritte 25 Franken zahlt und außerdem 
einen jaͤhrlichen Beitrag von 36 Franken entrichtet, ent⸗ 
ſtand 1821. Zur Befoͤrderung des Elementarunterrichts 
beſteht eine Geſellſchaft ſeit 1815. Die Mitglieder der 
aſiatiſchen Geſellſchaft, deren jedes 30 Franken jaͤhrlich in 
die Caſſe liefert, geben monatlich ein Journal heraus und 
laſſen Werke aus dem Geſammtgebiete der orientaliſchen 

Philologie drucken. Das Athenaͤum der Kuͤnſte nahm 
1792 feinen Anfang. Es vertheilt Preiſe zur Befoͤrde⸗ 
rung der Kuͤnſte und Gewerbe. Die philotechniſche Ge⸗ 
ſellſchaft, aus Literaten und Kuͤnſtlern beſtehend, liefert 
im Herbſt und im Fruͤhlinge im Hötel⸗de-Ville öffentlich 
Producte ihres Geiſtes, Memoiren, Poeſien, muſikaliſche 
Compoſitionen und andere Kunſtwerke. Das koͤnigliche 
Athenaͤum von Paris wurde 1781 von dem Luftſchiffer 
Pilatre du Rozier gegründet. Es zählt die beruͤhmteſten 
Gelehrten unter ſeinen Mitgliedern, welche im Winter 
Vortraͤge uͤber alle Zweige der Wiſſenſchaft und Literatur 
halten. Der jaͤhrliche Beitrag betraͤgt fuͤr Maͤnner 120, 
fuͤr Frauen 60 Franken. Die philomatiſche aus 50 Mit⸗ 
gliedern beſtehende Geſellſchaft, deren Zweck wiſſenſchaft⸗ 
liche Forſchungen uͤberhaupt ſind, laͤßt unter dem Titel 
Bulletin de la Société Philomathique ein Journal er⸗ 
ſcheinen. Im J. 1825 entſtand die Geſellſchaft der gu— 
ten Buͤcher, welche alte, gute Buͤcher wieder auflegen und 
neue herausgeben laͤßt. Jaͤhrlicher Beitrag 20 Fr. Die 
grammatikaliſche Geſellſchaft befoͤrdert das grammatiſche 
Studium überhaupt, beſonders aber das der franzoͤſiſchen 

Sprache). Für die Schreibkunſt ſorgt die Société 


delle der meiſten cyklopiſchen Bauwerke in Italien, ſowie einen ſchoͤ⸗ 
nen auf Ludwig's XVI. Befehl von den Gebruͤdern Bergwin ver: 
fertigten Erdglobus. * 5 

71) Dieſe Geſellſchaft gibt jeden Monat ein Octavheft unter 
dem Titel Annales de Grammaire heraus. ö 
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liche Subſcription beträgt 100 Franken. 


PARIS 


academique de l’Ecriture. Sie wurde 1779 geſtiftet 
und 1801 und 1802 erneuert. Im J. 1829 trat die 
Société de Statistique livre zuſammen. Die akademi⸗ 
ſche Geſellſchaft der Kinder des Apollo beſteht feit 1741. 
In ihrer jährlichen öffentlichen Sitzung werden poetiſche 
und muſikaliſche Schoͤpfungen vorgetragen. Sie verſam⸗ 
melt ſich ſonſt monatlich. Die Geſellſchaft der Kunft: 
freunde entſtand ſchon vor der Revolution und wurde 
1817 unter dem Schutze von Madame erneuert. Ihr 
jetziger Protector iſt der Herzog von Orleans. Die jähr: 
f Drei Viertheile _ 
der Einnahme werden zum Ankaufe der Kunſtwerke le— 
bender franzoͤſiſcher Kuͤnſtler, der Reſt auf Kupferſtiche 
verwendet. Jene werden durch eine Lotterie an diejeni— 
gen Mitglieder vertheilt, welche 800 Franken ſubſcribirt 
haben. Zur Vertheilung der Bibel ohne Noten und Com— 
mentar beſteht ſeit 1818 die proteſtantiſche Bibelgeſell— 
ſchaft. Im J. 1821 nahm die Geſellſchaft der chriſtlichen 
Moral ihren Anfang. Eine Gartenbaugeſellſchaft hat ſich 
in der neuen Zeit gebildet. Fuͤr die koͤrperliche Geſund— 
heit ſorgen beſonders ſeit 1820 die Académie royale de 
Médecine, welche aus 75 Titularakademikern, 60 Eh: 
renmitgliedern, 30 freien, 80 gewoͤhnlichen Mitgliedern, 


von denen ſich 20 in Paris aufhalten, und 30 fremden 


Mitgliedern beſteht. Sie zerfaͤllt in die Sectionen der 
Medicin, Chirurgie und Pharmaceutik, und ihr vorzuͤg— 
lichſtes Augenmerk ſind epidemiſche Krankheiten, Verbrei— 
tung des Pockenimpfens ꝛc., weshalb ſie auch einen lebhaf— 
ten Briefwechſel im In- und Auslande unterhaͤlt. Der 
erſte Arzt des Koͤnigs iſt ihr Praͤſident. An dieſe Akade⸗ 
mie ſchließen ſich an die Société de Médecine prati- 
que, die Soc. Medico-Philanthropigue, die Soc. de 


‚Medecme de Paris, die Soc. de Chimie médicale 


de Paris, die Soc. Phrenologique,- die Soc. de Phar- 
macie, die Soc. medicale d’Emulation. Für heitern 
Lebensgenuß befteht die Société lyrique des Soupers 
de Momus. Die Société d’Amelioration des Laines 
hat die Verbeſſerung der Schafzucht und Wollerzeugung 
zum Zweck. Sie theilt deshalb jaͤhrlich zwei Preiſe aus 
und läßt Bulletins und Memoiren erſcheinen. Das Eta: 
liſſement de Filature ſucht armen Arbeitern Unterhalt zu 
verſchaffen, deren Zahl ſich auf 3000 belaͤuft; 130 We⸗ 
ber werden von ihm beſchaͤftigt und 30 Kinder derſelben 
laͤßt es unentgeltlich unterrichten. Die Académie de 
P’Industrie frangaise ſucht nuͤtzliche Kenntniſſe über Land— 
bau, Handel und Fabrikweſen zu verbreiten, wobei ſie 
von der Soc. des Progres agricoles und dem Cercle 
Agricole unterſtuͤtzt wird. Die Soc. générale des 


Naufrages theilt Preiſe fuͤr Rettung der Schiffbruͤchigen 


aus. Bedenkt man die Menge dieſer Geſellſchaften und 
Verbindungen, ſowie ihre verſchiedenartigen Zwecke, ſo 
kann man den Pariſern gewiß einen hohen und edlen 
Gemeinſinn nicht abſprechen, und nicht leicht duͤrfte es 
irgend eine andere Stadt ihnen darin zuvorthun. Aber 
dieſem Streben nach weltbuͤrgerlicher Ausbildung ſtehen 
auch die vorzuͤglichſten Hilfsmittel zu Gebote, zu denen 
wir die Öffentlichen und Privatbibliotheken, ſowie die ver: 
ſchiedenartigen Muſeen rechnen zu muͤſſen glauben. 


PARIS 3 

Unter den Buͤcherſammlungen verdient den erſten 
Platz die koͤnigliche Bibliothek (Rue Richelieu. Nr. 58) “). 
Dieſe wird in vier Departemente eingetheilt, welche a) 
die gedruckten Buͤcher, b) die Handſchriften, e) die An⸗ 
tiken und Medaillen, d) die Kupferſtiche und Landkarten 
enthalten. Die Zahl der Druckwerke, welche unter Lud⸗ 
“wig XV. ſich auf 100,000 beliefen, ſtieg außerordentlich 


waͤhrend der Revolution, durch Napoleon's Pluͤnderungs⸗ 


ſyſtem, ſowie durch die Aufhebung der Kloͤſter, und ſoll 
ſich jetzt auf 400,000 Baͤnde belaufen. Sie ſind in fuͤnf 
Hauptabtheilungen gebracht, je nachdem ſie Theologie, Ju⸗ 
risprudenz, Geſchichte, Philoſophie oder ſchoͤne Wiſſen⸗ 
ſchaften betreffen, und es befinden ſich unter ihnen viele 
Incunabeln und andere ſeltene Werke, namentlich ein 
1457 von Fuſt und Scheffer zu Mainz gedruckter Pſal⸗ 
ter, und die Bibel vom J. 1456. Unter den Pracht⸗ 
drucken zeichnet ſich beſonders Englands magna charta 
aus, welche mit Goldbuchſtaben auf Pergament gedruckt 
‚und mit Malereien verziert iſt'?). Die Manuſcripte, — 
man zaͤhlt deren 80,000 — von welchen 30,000 der franz. 


72) Karl V. beſaß etwa 910 Baͤnde, welche er im Louvre im 


ſogenannten Tour de la Librairie aufſtellte. unter Karl VI. wurde 
dieſe Sammlung zerſtreut, theilweiſe vom Herzoge von Bedford er— 
kauft und nach London geſendet. Ludwig XI. ſammelte das Zer⸗ 
ſtreute, ſo weit es moͤglich war, wieder, und vermehrte es, indem 
er die Werke kaufte, welche die damals noch junge Preſſe erſcheinen 
ließ. Karl VIII. bereicherte die Sammlung durch die Beute von 
Neapel. Ludwig XII. verlegte ſie nach Blois, vermehrte ſie jedoch 
durch die Sammlungen der Visconti und Sforza. Franz I. brachte 
die Bibliothek nach Fontainebleau (1544). Einen bedeutenden Zu: 


wachs erhielt fie durch die eingezogene Bibliothek des Connetable— 


von Bourbon. Heinrich IV. vereinigte mit ihr die Sammlung der 
Katharine von Medicis und verlegte ſie wieder nach Paris, wo ſie 
Anfangs im Collége Clermont, ſpaͤter im Kloſter des Cordeliers 
aufgeſtellt wurde. Unter Ludwig XIII., welcher befahl, daß die 
Buchhaͤndler drei Exemplare ſtatt des bisher gewoͤhnlichen einen Ex⸗ 
emplars liefern ſollten, zaͤhlte man bereits 16,746 Buͤcher und Ma⸗ 
nuferipte. Dieſe Zahl ſtieg unter Ludwig XIV. (1684) bis auf 
10,000 Manuſcripte und ungefaͤhr 40,000 gedruckte Buͤcher, und ſie 
wurde in eignen dazu erkauften Haͤuſern in der Rue Vivienne auf: 
geſtellt. unter dem Regenten wurde von den Nachkommen des Car⸗ 
dinals Mazarin das jetzige Gebaͤude erkauft. Dieſes iſt 450 Fuß 
lang und 130 breit. Der innere Hof hat eine Laͤnge von 300 und 
eine Breite von 90 Fuß. Hier befindet ſich ein kleiner Garten. 
73) Die gedruckten Werke befinden ſich im erſten Stock des weſt⸗ 
lichen, noͤrdlichen und einem Theile des oͤſtlichen Fluͤgels. In dem 
letztern iſt auch das Leſezimmer, zu welchem eine ſehenswerthe Treppe 
fuͤhrt. Zu den uͤbrigen hier befindlichen Merkwuͤrdigkeiten rechnet 
man den aus Bronze von Titon du Tillet gegoſſenen franzoͤſiſchen 
Parnaß (eine allegoriſche Spielerei), mehre Buͤſten beruͤhmter Maͤn⸗ 
ner, ſowie eine gelungene Darftellung der Pyramiden von Ghize, 
bei welcher ein 1800 von Grobert aus Agypten gebrachter Stein 


von der Pyramide des Cheops liegt. In einem andern Saale ſieht 


man die Buͤſten der Herren Bignon, ſowie eine aus der Abtei St. 
Denys gebrachte Porphyrvaſe, welche der Sage nach bei Chlodwig's 
Taufe gebraucht wurde. Am Ende der Bibliothek ſitzt Voltaire, von 
Houdon in Gyps ausgefuͤhrt, im Großvaterſtuhle. In dem fuͤr das 
geographiſche Fach beſtimmten Saale ſtehen ein Erd- und ein Him⸗ 
melsglobus, welche bei einem Durchmeſſer von zwölf Fuß vom Erd: 
geſchoſſe bis an das erſte Stock hinaufragen. Der Cardinal d'Eſtrées 
ließ beide durch Peter Coronelli in Venedig verfertigen, und der 
Himmelsglobus zeigt die bei Ludwig's XIV. Geburt ſtattgefundene 
Sternconſtellation. Nebenan iſt der beruͤhmte Thierkreis von Den⸗ 
derah zu ſehen. 
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Geſchichte angehoͤren, werden im erſten Stock des ſuͤdli⸗ 


chen Seitenfluͤgels zum Theil unter Glas aufbewahrt. 
Unter den ihnen gewidmeten Gemaͤchern zeichnet ſich be⸗ 


ſonders der 140 Fuß lange und 22 Fuß breite Haupt⸗ 


ſaal aus, deſſen Plafond von Romanelli 1651 al Fresco 


gemalt wurde“). Das Cabinet der Medaillen und An⸗ 
tiken, zu deſſen Errichtung Franz J., Heinrich II., Karl IX. 
und Ludwig XIV. ſehr viel beitrugen, und dem die herr⸗ 
liche Sammlung des Grafen Caylus, ſowie die der Abtei 
St. Denis einverleibt wurden, enthaͤlt einen Reichthum 
an Gegenſtaͤnden, wie er in mancher Beziehung nicht leicht 


anders vorgefunden werden duͤrfte, doch litt dieſe Samm⸗ 


lung im November 1831 einen bedeutenden Verluſt durch 
einen Einbruch ſchlauer Diebe, die ihr namentlich eine 
ganze Suite goldener roͤmiſcher Kaiſermuͤnzen koſtete, welche 
ſich von Julius Caͤſar bis auf Juſtin II. erſtreckte “). 
Das Kupferſtichcabinet, zu welchem Colbert den Grund 
legte, welcher die gegen 125,000 Stiche begreifende Samm⸗ 
lung des Abbé de Marolle 1667 ankaufte, wurde nach 
und nach vermehrt (1711) durch die Sammlung von 


Gaignieres, in welcher man alle franz. Kleidertrachten 


von Chlodwig bis auf die neueſten Zeiten findet, 1731 
durch die von Beringen, 1753 durch die vom Marſchall 


d'Uxelles, 1770 durch die von Begon angelegten Samm⸗ 


lungen, und enthält jetzt mehr als 1,200,000 Blaͤtter in 
6000 Portefeuilles ““). Der koͤnigl. Bibliothek zunaͤchſt 
ſteht die des Arſenals, welche hauptſaͤchlich aus den Buͤ⸗ 
cherſammlungen des Marquis Paulmy d'Argenſon und der 
des Herzogs Lavalliere zuſammengeſetzt iſt. Die Zahl der 
darin enthaltenen Bücher ſchaͤtzt man auf 170,000— 
200,000 mit 6300 Handſchriften. Sie iſt beſonders reich 
an Geſchichtſchreibern und italieniſchen Dichtern. Die 
Mazarin'ſche Bibliothek haben wir bereits erwaͤhnt, es 
tritt alſo an ihre Stelle die Bibliothek Ste. Genevieve. 


Die Kanoniker von St. Vincent de Senlis, Fronteau und 


74) Unter den Handſchriften find einige mit Gold auf purpur⸗ 


nes, andere mit Silber auf ſchwarzes Pergament geſchrieben und 


zum Theil reich mit Gold, Silber, Perlen und Edelſteinen geziert. 
Man findet unter ihnen die Bibel Karl's des Kahlen, die Predigten 


des heil. Bernhard, Froiſſard's Chronik, ein Verzeichniß der Aus: 


gaben und Einnahmen unter Philipp dem Schönen auf Wachsta⸗ 


feln, zwei Abſchriften des Telemach von Fenelon's eigner Hand, 


ein Papyrusmanuſcript, welches die der Kirche zu Ravenna gemach⸗ 
ten Schenkungen enthaͤlt, einen Virgil mit Noten von Petrarca, 


Briefe Heinrich's IV. an die ſchoͤne Gabrielle, ein Facſimile der chi⸗ 


neſiſch⸗ſyriſchen Inſchrift von Siganfu, und andere Seltenheiten. 
75) Im Antiken- und Medaillencabinet bewundert man einen 


18 Zoll hohen und 6 Zoll breiten, aͤußerſt reich mit Edelſteinen 


und koſtbarem Metall verzierten Becher, welcher aus einem einzigen 
Elefantenzahne gedreht wurde; die herrliche Gemme der Apotheoſe 


des Auguſt, die in Koͤnig Childerich's Grabe 1653 gefundenen Ge⸗ 
genſtaͤnde, die Vaſe der Ptolemaͤer, den berühmten Achat der heil. 


Kapelle, die ſilbernen in der Rhone und in der Dauphine gefunde⸗ 


nen Schilde Hannibal's und Scipio's, den bronzenen Thron Dago⸗ 


bert's, ſowie roͤmiſche, griechiſche, etruskiſche und aͤgyptiſche Alter⸗ 


thuͤmer. Die Zahl der vorhandenen Medaillen belaͤuft ſich auf 100,000. 
76) Im J. 1825 wurden für die koͤnigl. Bibliothek 200,000 
Franken ausgeſetzt; davon erhielten die acht Aufſeher 40,000 Fi 


im Stande zu erhalten und zu vermehren. 


| 1% 
die Unterbeamten 97,000 Fr., die Bureaukoſten, Erleuchtung, 0% 
biliar ꝛc. 25,000 Fr.; der Reſt wurde verwandt, um die Bibliothek 
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Lallemant, welche ſeit 1724 in der Abtei Ste. Genevieve 
aufgenommen waren, legten den Grund zu ihr, und vom 


Pater Dumoulinet, dem Erzbifchof von Rheims, Letel⸗ 


lier und Andern erweitert, zaͤhlt ſie jetzt 200,000 ge⸗ 
druckte Buͤcher und 30,000 Manuſcripte. An ſonſtigen 
Merkwuͤrdigkeiten findet man hier die Apotheoſe des heil. 
Auguſtin, gemalt von Reſtout, einen Plan en Relief von 
Rom, 1776 ausgefuͤhrt von Grimani, ſowie die Bilder 
der Koͤnige von Frankreich ſeit Philipp dem Kuͤhnen bis 
Ludwig XV. Sie ſteht in einem zum College Henri IV. 

ehoͤrigen Gebaͤude. Die vom Procureur du roi et de 
a ville, Morian, 1759 angelegte Bibliothek des Stadt: 
hauſes, welche beſonders reich an Buͤchern iſt, die das 
Staͤdteweſen betreffen, ſoll 40 —50,000 Bände ſtark fein, 
unter welchen 16,000 Baͤnde auf die neuere Literatur 
kommen. Außer dieſen oͤffentlichen Bibliotheken gibt es 
jedoch noch zahlreiche Privatbibliotheken, zu welchen man 
leicht Zutritt erhalt). — Die zweite Claſſe der Hilfsmit⸗ 
tel zur Beförderung der Wiſſenſchaft und Kunſt beſtand, 
wie wir angaben, in den reich ausgeſtatteten Muſeen und 
andern Kunſtſammlungen. Hierher rechnen wir zuerſt den 
berühmten koͤnigl. botaniſchen Garten?) (Musée d’his- 
toire naturelle, jardin des Plantes, jardin du roi), 
den wir bereits mehrmals erwaͤhnt haben. Tournefort, 
B. de Juſſieu, Vaillant, vorzuͤglich aber der berühmte 
Buffon, welcher 1739 zum Director deſſelben ernannt 
wurde, haben ſich große Verdienſte um ihn erworben, was 
in neuern Zeiten von Thouin, Cuvier, Daubenton und 
Juſſieu gilt. Er liegt auf dem linken Ufer der Seine 
im zwoͤlften Arrondiſſement der Stadt, hat einen Umfang 
von 84 franz. Morgen, drei Eingaͤnge (Rue du Jardin 
du Roi. Nr. 18. Rue de Seine. Nr. 35 und der Bruͤcke 
von Auſterlitz gegenüber) und zerfaͤllt feiner natürlichen 
Beſchaffenheit nach in den Untergarten, den Obergarten 
und in den Schweizergarten, welcher an den Untergarten 
ſtoͤßt. Unter der Oberaufſicht des Miniſteriums des In— 
nern ſind an ihm zwoͤlf Profeſſoren angeſtellt, welchen 
ebenſo viel Aſſiſtenten, vier Praͤparatoren, ein Bibliothe— 
kar, neun Maler und andere Beamte beigegeben ſind. 
Seiner verſchiedenen Beſtimmung nach wird jetzt der Gar: 
ten unter ſieben Abtheilungen gebracht. Die erſte derſel— 
ben begreift den Garten ſelbſt. Eine zu beiden Seiten 
von ſchoͤnen Lindenalleen eingefaßte Straße fuͤhrt vom 
Eingange auf dem Quai in gerader Linie zu dem natur⸗ 
hiſtoriſchen Cabinet. Auf den Seiten finden ſich Beete 
mit Baͤumen, Blumen und Pflanzen bedeckt. Mehr als 
dieſe ziehen hier die neuen Treibhaͤuſer durch ihren ſchoͤ— 
nen Bau, wie durch ihren Inhalt an, zu welchem die 
entfernteſten Theile der Welt Beiträge geliefert haben“). 
Die ſchoͤnſten derſelben trifft man auf dem Abſatze, wel⸗ 


77) So zaͤhlt die Bibliothek des Caſſationshofes 30,000 Baͤnde. 
Eine gleiche Anzahl Bände enthält die Cabinetsbibliothek des Koͤ⸗ 
nigs, und 20,000 Baͤnde zaͤhlt die des Tribunals erſter Inſtanz. 
» Kleinere Bibliotheken von 210,000 Bänden finden ſich häufig bei 
einzelnen Inſtituten wie bei Privaten. 78) Ein eignes Werk uͤber 
dieſen Garten hat man vom Prof. Deleuze. 79) Bekannt iſt, 
daß ein junger Kaffeebaum, welchen Ludwig XIV. aus dem leyde⸗ 
ner Garten erhielt, der Vater aller Kaffeebaͤume wurde, denen 
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cher aus dem Unter⸗ in den ar führt. Hinter 
dieſem findet ſich das ſogenannte Labyrinth“) mit dem 
Huͤgel la Gloriette, von welchem man den Garten wie 
die Stadt und einen Theil der Umgegend uͤberſieht. Am 
Fuße dieſes Huͤgels findet ſich die botaniſche Galerie, die 
Wohnung der Adminiſtratoren, ſowie einiger Profeſſoren. 
Die zweite Abtheilung umfaßt die Menagerie. Man ſieht 
hier den Elefanten bei der Giraffe, den Loͤwen bei dem 
Tiger, und die Affen bewohnen ein Gebaͤude, welches ſie 
die indiſchen Pagoden vergeſſen laſſen kann. Die Raub⸗ 
vogel haben ein eignes Vogelhaus, und das Volk ſieht 
ſeinen geliebten Baͤr Martin in ſeiner Grube zwiſchen 
den Parks und dem botaniſchen Garten. Die dritte Sec— 
tion enthaͤlt das Naturaliencabinet. Dieſes nimmt ein 
zweiſtoͤckiges Gebaͤude ein, welches oͤſtlich vom Garten 
liegt und durch den Hof und ein eiſernes Gitter von dieſem 
getrennt iſt. Seine Fagade hat eine Laͤnge von 290 Fuß. 
Im untern Stock findet man alle Arten von Garten- und 
Ackergeraͤthen in Natur oder modellirt, ſowie diejenigen 
naturhiſtoriſchen Gegenſtaͤnde, deren Groͤße ihre Aufnahme 
in dem Cabinet ſelbſt nicht geſtattet. In ſechs Saͤlen 
des erſten und in fuͤnf Saͤlen des zweiten Stocks findet 
ſich die naturhiſtoriſche Sammlung, welche aus acht Ab— 
theilungen beſteht. Die geologiſche Abtheilung, fuͤr welche 
jetzt eine neue Galerie auf der ſuͤdoͤſtlichen Seite des Gar— 
tens erbaut worden iſt, iſt reich an Verſteinerungen aus 
der Pflanzen- und Thierwelt, ſowie uͤberhaupt an Reſten 
urweltlicher Thiere. Cuvier hat Alles nach den Bildungs— 
epochen der Erde geordnet, ſodaß man eine ſchnelle Über: 
ſicht gewinnt. Der zweite Saal enthaͤlt die mineralogi— 
ſche Sammlung, nach Hauy's Syſtem geordnet, in ſich; 
die dritte Abtheilung umfaßt die Saͤugethiere, von denen 
man mehr als 1500 zaͤhlt, die zu 500 Arten gehoͤren. 
Hierauf folgen die Abtheilungen der Voͤgel (6000 Stuͤck; 
2300 Arten), der Reptilien (1800 Stuͤck, 500 Arten), 
der Fiſche (5000 Stuͤck, 2500 Arten), der gegliederten 
wirbelloſen Thiere (25,000 Arten), und endlich der un: 
gegliederten, wirbelloſen Thiere. Die vierte Abtheilung 
enthaͤlt die Sammlung der vergleichenden Anatomie (ihr 
Gebaͤude liegt zwiſchen der Seineſtraße und dem Schwei— 
zerthale), welche 1775 von Daubenton begonnen, aber 
erſt von Cuvier zu ihrer jetzigen Vollkommenheit gebracht 
wurde. In 15 Saͤlen ſieht man hier Gerippe von Men⸗ 
ſchen und Thieren aller Zeiten und aller Zonen, den Rie— 
ſen Patagoniens neben dem Zwerge des Koͤnigs Stanis— 
laus, die Mumie Agyptens neben der von der Inſel Te⸗ 
neriffa. Dabei fehlt es nicht an myologiſchen Praͤpara⸗ 
ten, an praͤparirten Secretions- und Circulationswerk⸗ 
zeugen; die Natur iſt hier in ihren verborgenſten Tiefen 
aufgeſucht, und wenn dies anders nach Haller moͤglich 
waͤre, erforſcht und begriffen. Zur fuͤnften Abtheilung 


Tauſende von Menſchen auf den Antillen Nahrung und Wohlſtand 
verdanken. 

80) Hier prangt eine Ceder vom Libanon, welche Bernard de 
Juſſieu mit aus England brachte und 1734 an dieſem Orte pflanzte. 
Milchhaͤuschen mit paſſenden Inſchriften und andere niedliche Anla⸗ 
gen geben dieſem Theile des botaniſchen Gartens ein aͤußerſt freund⸗ 
liches Anſehen. 


PARIS — 
gehört die botaniſche Galerie. In drei Saͤlen ſindet man 
Hoͤlzer und Pflanzen, ein Herbarium, welches 25,000 
Praͤparate enthaͤlt, eine Sammlung von Schwaͤmmen und 
Früchten aus Wachs. In der ſechsten Abtheilung findet 
man die an Pracht: und Kupferwerken reiche 10— 13,000 
Baͤnde ſtarke Bibliothek, welche vorzuͤglich den Herren 
Van⸗Spaendouk und Redoute viel verdankt, und in der 
fiebenten Abtheilung gelangt man zu dem Amphitheater 
mit den Laboratorien, in welchen der Unterricht ertheilt 
wird. Findet ſich ſo in dem koͤniglichen Garten der Sinn 
für Natur befriedigt, fo gewährt das Muſeum des Lou⸗ 
vre dem Kunſtſinne die reichſte Nahrung, und ein alter⸗ 
thuͤmliches Thor von Bronze kuͤndigt ſogleich feine Ber 
ſtimmung an. Doch nicht erlaubt uns der beſchraͤnkte 
Raum, die hier aufbewahrten Kunſtſchaͤtze ausfuͤhrlich auf⸗ 
zuzaͤhlen, wir muͤſſen uns mit einer kurzen Überſicht bes 
gnuͤgen, indem wir zugleich auf den Art. Louvre ver⸗ 
weiſen. Beginnen wir mit der Gemaͤldegalerie. Dieſe 
befindet ſich in einer 222 Toiſen (1332 Fuß) langen und 
5 Toiſen breiten Galerie, welche durch vorſpringende Ar⸗ 
caden mit Marmorſaͤulen in mehre Abtheilungen zerfaͤllt, 
ſowie in einigen Gemaͤchern oder Saͤlen des an dieſe Ga⸗ 
lerie anſtoßenden Fluͤgels, zu welchen man durch eine 
mit Wand» und Plafondgemaͤlden geſchmuͤckte Treppe ge⸗ 
langt. Die groͤßten Gemaͤlde ſind in dem ſogenannten 
Grand Salon aufgeſtellt, ein anderer enthaͤlt die Anfaͤnge 


der Kunſt, und man zaͤhlt uͤberhaupt 1406 Gemaͤlde, 


von welchen 373 auf die franzoͤſiſche, 540 auf die teut⸗ 
ſche und niederlaͤndiſche, 485 auf die italieniſche Schule 
kommen, 8 aber Copien ſind. Das Antikencabinet, wel⸗ 
ches ſich im Erdgeſchoſſe in den einſt von der Koͤnigin 
Anna bewohnten Saͤlen befindet, wurde 1803 geöffnet 
und enthaͤlt 1116 Gegenſtaͤnde, naͤmlich 736 Statuen, 
von denen 235 antik ſind, 230 Buͤſten und Kopfbilder, 
212 Basreliefs, 233 Vaſen, Kandelaber ꝛc. An dieſes 
Antikencabinet ſchließt ſich die am 24. Juli 1824 eroͤff⸗ 
nete Galerie der franz. Bildhauerkunſt des 16., 17. und 
18. Jahrh. an, welche in fuͤnf Saͤlen 80 Gegenſtaͤnde 
enthält. Das ebenfalls im Louvre befindliche Muſeum 
der griechiſchen, roͤmiſchen und aͤgyptiſchen Alterthuͤmer, 
deſſen Saͤle herrliche Plafondgemaͤlde zeigen, vereint eine 
Menge hoͤchſt merkwuͤrdiger und ſeltener Antiquitaͤten; 
vorzuͤglich reich iſt die Agypten betreffende Sammlung, 
und ſie gewaͤhrt einen ſchoͤnen Überblick des religioͤſen, 
haͤuslichen und oͤffentlichen Lebens dieſes merkwuͤrdigen 
Volkes. Im Muſee des Deſſins, welches 1802 eroͤffnet, 
1815 eines Theils ſeiner Schaͤtze beraubt wurde und noch 
unvollendet iſt, findet man 626 Zeichnungen, Skizzen und 
Gemaͤlde der groͤßten Meiſter der italieniſchen, ſpaniſchen, 
flamlaͤndiſchen, hollaͤndiſchen und franzoͤſ. Schule. Die 
ganze Sammlung belaͤuft ſich auf 20,000 Zeichnungen 
und 4000 Kupferſtiche. Die hier befindliche etruskiſche 
Vaſenſammlung iſt gleichfalls ſehenswerth. Wer Inter⸗ 
eſſe fuͤr das Seeweſen und die Schiffahrt hat, dem ge⸗ 


waͤhrt das Muſeum der Marine im erſten Stock der Nord⸗ 


ſeite des Louvre einen hohen Genuß. Man findet hier 
die Kleidungen und Waffen der Suͤdſeeinſulaner und Ame⸗ 


rikaner, alte Schiffsfeuergewehre, Modelle von Schiffen, 
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Häfen und von Allem, was zum Seeweſen gehört !). 
An die Sammlungen im Louvre reihen ſich an: die Ge⸗ 
maͤldegalerie im Palaſt Luxembourg, welche die Meiſter⸗ 
werke der jetzt lebenden Kuͤnſtler aufzunehmen beſtimmt 
iſt, ſowie die des Palais Royal. Die ehemals im Pa⸗ 
laſte Elifee Bourbon befindliche Sammlung iſt feit der 
Julirevolution verkauft?). Bei dieſen Hilfsmitteln darf 
man ſich nicht wundern, daß in Paris eine große Menge 
Journale und Bulletins erſcheinen, welche den Ernſt, wie die 
Luſt des Lebens zum Zwecke haben und ſich daher uͤber alle 
Seiten des menſchlichen Lebensbedarfes erſtrecken?). Zahl⸗ 
reiche Lefecabinete find vorhanden, deren einige bis auf 
50,000 Bande enthalten“). — Werfen wir endlich noch 
einen Blick auf das Schauſpielweſen in Paris, da man 
dieſem ebenfalls, wenngleich einen noch beſtrittenen, Ein⸗ 
fluß auf die Bildung zuſchreibt. Hier verdient zuerſt ge⸗ 
nannt zu werden die Académie royale de musique 
oder die Oper (ie grand Opera, l’Opera frangais). 
Nach der wegen der Ermordung des Herzogs von Berry 
erfolgten Niederreißung des alten Opernhauſes in der Rue 
Richelieu erbaute Debret in der kurzen Zeit vom Auguſt 
1820 bis zum Mai 1821 das neue mit einem Koſten⸗ 
aufwande von 2,555,000 Franken ſo, daß es durch 
zwei Paſſagen mit den Boulevards zuſammenhaͤngt und 


81) Eine vollſtaͤndige Maſchinen-, Inſtrumenten- und Werk⸗ 
zeugſammlung fuͤr Fabriken und Manufacturen findet man im Con⸗ 
ſervatoire des Arts et Metiers. Waffen und Ruͤſtungen der unfee 
ſten und gebildetſten Voͤlker, wie der älteften und neueſten Zeiten, jiedt ' 
man im Muſeum der Artillerie im alten Locale des Jacobinerklo⸗ 
ſters. Als Curioſitaͤten werden hier gezeigt: die Ruͤſtung und die 
Waffen König Dagobert's, Karl's VII., Dunois', der Jungfrau von 
Orleans, Bayard's und Turenne's. Ob Attila und der von Karl 
Martell geſchlagene Abderrahman die Helme, welche als ihnen zuge⸗ 
hoͤrig gezeigt werden, wirklich getragen haben, muß dahin geſtellt blei⸗ 
ben. 82) Außer dieſen oͤffentlichen Sammlungen ſind auch bedeutende 
Privatſammlungen vorhanden. Dazu gehören 1) die Gemaͤldegals⸗ 
rie des Grafen Sommarion, welche vorzuͤgliche Stuͤcke der italien. 
und franz. Schule, auch eine Magdalena Canova's enthält, 2) die 
der Herren du Sommerard, Deleſſert und Abel, ſowie des Her⸗ 
zogs von Dalmatien (befonders reich an Gemälden der ſpaniſchen 
Schule) und der Barone Jaſſaud und Maſſias. 83) Unter 
den politiſchen Blättern, welche jetzt in Paris erſcheinen, ſtehen 
obenan: le Moniteur, le Journal des Debats, la Quotidienne, 
le Courrier frangais, le Conſtitutionel, le Journal de Paris, 
le Meſſager des Chambres und la Gazette de France. Wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Blaͤtter ſind das Bulletin univerſel des Sciences et de 
l'Industrie, die Revue Européenne und die Revue Britannique, für 
die Literatur erſcheinen la Revue encyclopédique und le Globe, für 
die Rechtswiſſenſchaft la Gazette des Tribunaux und le Courrier 
des Tribunaur, für die Erziehung le Journal d' Education und le 
Bon⸗Genie (das letztere iſt eine Kinderzeitung), für die Erdkunde 
1) le Journal des Voyages oder les Archives geographigues du dire 
neuvieme Siecle, 2) Nouvelles Annales des Voyages de la Geogra⸗ 
phie et de l'Hiſtoire, 3) Journal des Voyageurs et des Etrangers; 
für die heitere Kunſt la Reunion, la Pandore, le Corſaire, le 
Frondeur, le Figaro, la Nouveauté, le Troubadour des Salons 
(ein muſikaliſches Blatt) und mehre andere; fuͤr die ernſte Kunſt 
Nouvelles des Arts et Publications nouvelles. In fremden Spro⸗ 
chen erſcheinen Galignani's Meſſenger in engliſcher und die pariſer 
Zeitung in teutſcher Sprache. 84) Die beſuchteſten Leſecabinete, 
verbunden zum Theil mit Leihbibliotheken, findet man jetzt auf 
dem Cours de Commerce (M. Bloſſe), in der Rue Vivienne (bei 
Galignani), ſowie im Palais⸗Royal. Ein teutſches Leſecabinet iſt 
in der neueſten Zeit Rue Louvois Nr. 8 errichtet worden. e 
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außerdem drei Zugänge von den Straßen Grange= Bates 


lire, Pinon und Lepelletier hat. Es werden hier von 


den ausgeſuchteſten Operiſten die groͤßten lyriſchen Mei⸗ 


ſterwerke gegeben; allein obgleich ſich außer den Galerien 
vier Bogen auf einander thuͤrmen und das Ganze 1937 
Sitze enthaͤlt, muß die Regierung doch jaͤhrlich 760,000 
Franken zuſchießen, wie ſie auch außerdem 130,000 Fr. 
für die Penſionaire zahlt. Im J. 1828 betrug die To: 
taleinnahme, den Logenpacht jedoch abgerechnet, 545,972 
Fr. 40 Cent. Im Theater frangais hat die claſſiſche Tra⸗ 
goͤdie und Komoͤdie ihren Sitz, zu welchen ſich ſeit eini⸗ 
gen Jahren die romantiſchen Dramen geſellt haben. Die 
Einnahme betrug im Jahre 1828, die Logen abgerechnet, 
480,184 Franken 70 Cent., und die Regierung ſchießt zu 
206,000 Fr.). Das Odeon wurde im J. 1782 erbaut, 
brannte 1799 und 1818 ab, wurde 1820 und 1827 re⸗ 
ſtaurirt und dient dem franz. Theater als Hilfsanſtalt, da 
es ſich ſelbſtaͤndig nicht zu halten vermochte ). Das koͤ⸗ 
nigliche italieniſche Theater (Opéra-Buffa) ft nur für die 
italieniſche Oper beſtimmt und nur vom 1. Oct. bis 31. 
Maͤrz geoͤffnet. Im J. 1828 brachte es 434,641 Fr. 80 
Cent. ein, und die Regierung gibt jaͤhrlich einen Zuſchuß 
von 71,500 Franken. Im J. 1827 wurde ein Schau⸗ 
ſpielhaus für die Opera Comique oder die leichtere franz. 
Opernmuſik auf dem Boͤrſenplatze eroͤffnet. Es enthaͤlt 
1250 Plaͤtze, und die Regierung gibt einen Zuſchuß von 
246,000 Franken. Das Theater Ventadour wird jetzt 
wegen der hohen Miethe nur noch waͤhrend des Winters 
zu Baͤllen und Concerten gebraucht. Es nimmt einen 
Raum von 259 J Toiſen ein, wurde von den Herren 
Guerchy und Huve erbaut, aͤußerlich durch die Statuen 
des Apollo und der neun Muſen, im Foyer durch die 
Grétrys, Méhuls, Daleyracs und Nicolos geſchmuͤckt, 
und faßt 2000 Plaͤtze. Außer dieſen groͤßern Theatern 
gibt es noch viele kleinere, die wir in der Note *) nam⸗ 


85) Erbaut wurde dies Schauſpielhaus, welches 1522 Sitze 
enthaͤlt, 1786 nach Louis' Planen und verſchoͤnert 1822 nach denen 
des Herrn Fontaine. Es iſt 166 Fuß lang, 105 Fuß breit und 
100 Fuß hoch. Die Buͤhne iſt 69 Fuß tief und ebenſo viele Fuß breit. 
Voltaire's marmorne Bildſaͤule von Houdon, nach der auf der Bi⸗ 
bliothek befindlichen gefertigt, gereicht dieſem Prachtgebaͤude zur be⸗ 
ſondern Zierde. 86) Die Erbauer des Odèons waren Vailly und 

Peyre. Es iſt 168 Fuß lang, 112 breit, 64 hoch, faßt 1628 
Perſonen und war urſpruͤnglich fuͤr die franzoͤſiſche Komoͤdie beſtimmt. 
87) Zu dieſen kleinen Theatern gehören 1) das Theatre du Gym⸗ 
naſe dramatique. Es wurde 1820 nach den Planen der Her⸗ 
ren Rougevin und Guerchy erbaut, dient zu Vaudevilles und klei⸗ 


1282 Perſonen und brachte im J. 1828 ohne die vermietheten Logen 
688,058 Fr. 50 Cent. ein. 2) Das Theatre du Vaudeville, 1792 
von Barré, Piis, Radet und Desfontaines erbaut, hat die Beſtim⸗ 
mung des vorigen, enthält 1257 Plaͤtze und brachte in dem mehr⸗ 


des Variétés. Dieſes wurde 1807 von Gelerier in reinem Geſchmack 
erbaut, hat die Beſtimmung der beiden voranſtehenden, obgleich es 
mehr fuͤr das Volk berechnet iſt, und iſt fuͤr 1240 Perſonen berech⸗ 
net. 4) Das Theatre du Palais⸗Royal, im Ende des oͤſtlichen Flüs 
gels des Palais⸗Royal, hat eine ausgezeichnete Truppe, welche die 
930 Platze immer füllt. 5) Das Theatre de la Porte St. Mar: 
tin. Lenoir erbaute es 1781 in einer Zeit von 65 Tagen geraͤumig 
genug, um 1803 Perſonen zu faſſen. Jetzt fuͤr Dramen, kleine Vau⸗ 
devilles, Melodramen und Tragiko⸗Komoͤdien beſtimmt, war im J. 
| A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section XII. 
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haft machen wollen. — Hätten wir fo diejenigen Inſtitute 
und Verbindungen kennen gelernt, welche geiſtig auf die 
Pariſer einwirken, ſo duͤrfen wir auch wol die nicht uͤber⸗ 
ſehen, welche fuͤr das Leibliche derſelben ſorgen. Hierzu 
gehoͤren vorzuͤglich die zahlreichen Manufacturen und Fa⸗ 
briken, welche das In- und Ausland mit ihren Produe⸗ 
ten verſehen und Tauſende von Menſchen ernähren. He⸗ 
ben wir die vorzuͤglichſten hervor. Obenan ſteht die Für 


nigliche Teppich⸗ oder Gobelinfabrik, welche im J. 1450 


Lebrun wurde 1667 


nen Luſtſpielen (Scribe's Stuͤcke ſpielen hier eine Hauptrolle), faßt 


mals genannten Jahre 450,214 Fr. 60 Cent. ein. 3) Das Theatre) 


gewiſſermaßen von Gilles Gobelin gegruͤndet wurde, in⸗ 
dem dieſer eine große Wollenfaͤrberei anlegte. Die Kunſt 
des Teppichwebens brachten die Herren Canaye aus Flan⸗ 
dern nach Paris. Im J. 1655 vereinte Glucg mit die 
ſer Kunſt die des Scharlachfaͤrbens. Im J. 1662 legte 
Colbert eine Meublesmanufactur an, um die koͤniglichen 
Schloͤſſer mit ihrem Bedarf zu verſehen, und der Maler 

um erſten Director der Anſtalt er⸗ 
nannt, welche jedoch ald wieder einging. Die Meiſter⸗ 
werke, welche die Gobelinfabrik liefert, werden nicht ver⸗ 
kauft. Seit dem J. 1828 hat man eine Fußteppichfabrik 
mit der Gobelinfabrik vereinigt, welche ebenfalls ausge⸗ 
zeichnete Producte liefert). An dieſe Fabrik reiht ſich 
die koͤnigliche Spiegelmanufactur an, welche Spiegel von 
152 x 102 Zollen liefert, während die größten Spiegel 
unter Ludwig XIV. nur 48 Quadratzolle hatten 80). An 


1828 die Einnahme 360,818 Fr. 80 Centim. 6) Das Theatre de 
l'Ambigu⸗comique. Dieſes begann 1768 mit Marionetten, an deren 
Stelle Audinot Kinder einfuͤhrte. Nachdem das frühere von Cele⸗ 
rier erbaute Theater dieſes Namens auf dem Boulevard du Temple 
abgebrannt war, erbaute Hittorf das jetzige, welches am 8. Juli 
1828 eroͤffnet wurde und 1900 Perſonen faßt. Im J. 1828 betrug 
die Einnahme 232,429 Fr. 40 Cent. 7) Der Cirque olympique. 
Im J. 1826—1827 für 1800 Perſonen eingerichtet, laſſen die Ges 
bruͤder Franconi im Winter hier ihre Pferde auftreten, deren Kunſt⸗ 
ſtuͤcke ſolchen Beifall fanden, daß im Jahre 1828 600,815 Fr. 50 
Cent. eingenommen wurden. 8) Das Theatre de la Gaité. Es ber 
kam ſeinen jetzigen Namen 1792, wurde 1808 neu erbaut und 1835 
reſtaurirt. Für Melodramen, Vaudevilles und Feenſtuͤcke eingerich⸗ 
tet, ſieht man auf feinen 1800 Sitzen gewöhnlich Krämer und Hands 
werker. 9) Das Theatre des Folies dramatiques, im Jahre 1830 
für Komödien und Vaudevilles beſtimmt, enthält 1400 Plaͤtze. 10) 
Das Theatre de la Porte St. Antoine liefert Dramen und Melos 
dramen. Es wurde 1836 erbaut und enthält 1226 Sitze. 11) 
Das Theatre du Pantheon war früher Kirche St. Benoit, welche, 
obgleich ſie eine der aͤlteſten von Paris war, ſich doch in ein Mehl⸗ 
magazin umwandeln laſſen mußte, bevor ſie die jetzige Beſtimmung 
erhielt; 1200 Perſonen koͤnnen hier Dramen, Melodramen und Vau⸗ 
devilles ſchauen. 12) Das Theatre des jeunes Eleves de M. Comte. 
Kinder fuͤhren hier Stuͤcke Berquin's und dramatiſirte Fabeln La⸗ 
fontaine's auf. Eine ähnliche Beſtimmung hat 13) das Theatre du 
Gymnaſe des Enfans. In den Theatern du Temple, des Funam⸗ 
bules, du petit Lazari, du Luxembourg und Séraphin ſpielt man 
Dramen, Poſſen, Vaudevilles. Die Theater außerhalb Paris uͤber⸗ 
gehen wir, indem wir nur noch bemerken, daß die Zahl der von dem 
Theater lebenden pariſer Familien 1829 auf 15,000 angeſchlagen ward. 
Unter dieſer Zahl waren begriffen 2294 Schauſpieler, Saͤnger und 
Tanzer, 100 Directoren und Regiſſeurs, Orcheſterfuͤhrer ꝛc. | 

88) Die Kunft Fußteppiche zu weben wurde 1604 durch Peter 
Dupont und Simon Bourdet nach Frankreich gebracht. Ein Tep⸗ 
pich mittlerer Groͤße kommt oft auf 40,000 Franken zu ſtehen. Der 
größte Teppich, welcher aus 62 Stuͤcken zuſammengeſetzt iſt und 
eine Laͤnge von 1300 Fuß hat, befindet ſich im Louvre. 89) 
Die Kunſt Spiegel durch den Guß zu verfertigen wurde 1559 
durch den Franzoſen Thevart entdeckt, und 455 Nehou ver⸗ 
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dieſe koͤniglichen ſchließen ſich eine Menge Privatfabriken 
und Manufacturen an, und man zaͤhlt uͤberhaupt in Pa⸗ 
ris 426 Fabricanten in Papiertapeten, 590 in Bijoute⸗ 
rien, 415 in Modewaaren, 344 in Huͤten, 300 in Me⸗ 
tallgießereien, 320 in Bronzearbeiten, 220 in Lampen, 


240 in Knoͤpfen, 210 in muſikaliſchen Inſtrumenten, 190 


in Tiſchlerarbeiten, 180 in Leder, 185 in Deſtilliranſtal⸗ 


ten, 164 Fabricanten in Stickereien, 136 in Poſamentir⸗ 


arbeiten, 110 Kattun-, 106 Meſſer-, 90 Blumen- und 
Federn⸗, 72 Porcellan⸗, 68 Buͤrſten⸗, 39 Zucker ⸗„ 60 
Blonden-, 21 Shawl-, 46 Strohhutfabriken, und von 


ledernen Handſchuhen gehen allein jaͤhrlich im Durch⸗ 


ſchnitt 96,000 Dutzend nach England“). Die Erzeug⸗ 
niſſe dieſer Kunſtanſtalten findet man vereint in dem Pa⸗ 
lais royal, ſonſt aber in den Bazaren de la Rue St. 
Honoré und du Boulevard des Italiens ausgeſtellt, an 
welche ſich die Galerien Vivienne, Colbert, Delorme, Ve⸗ 
ro⸗Dodat, ſowie die Paſſagen de l'Opera, de Choiſeul, 
des Panoramas, du Pont neuf, de Caire, Radzivil ıc. 
wuͤrdig anſchließen. 12 

Finden gleich eine Menge Menſchen in dieſen Manu⸗ 
facturen und Fabriken, ſowie durch den Handel eine Quelle 
des Wohlſtandes wie des taͤglichen Lebensbedarfes, ſo iſt 
doch die Zahl der Armen ſehr groß, und ſie haben nicht 
nut mehre wohlthaͤtige Geſellſchaften ins Leben gerufen, 
ſondern auch eine große Anzahl von Hoſpitaͤlern, Hoſpi⸗ 
cen und andern Armen- und Hilfsanſtalten noͤthig ge⸗ 
macht. An der Spitze des Armenweſens ſteht in jedem 


der zwoͤlf Arrondiſſements ein ſogenanntes Wohlthaͤtig⸗ 


keitsbureau, welches aus dem Maire, ſeinen Adjuncten, 
den katholiſchen und proteſtantiſchen Pfarrern, aus zwölf 
von dem Miniſter des Innern ernannten Notabeln, aus 
den Armencommiſſairen, ſowie aus einer beſtimmten An⸗ 
zahl wohlthaͤtiger Frauen zuſammengeſetzt iſt. Dieſe Bu⸗ 
reaux vertheilen Brod, Fleiſch, Suppen, Holz, Kleider, 
Betten, Milch und Arzneimittel, erhalten die Freiſchulen 
und reichen Greiſen, welche uͤber 60 Jahre alt ſind, mo⸗ 
natlich drei Franken, den Achtzigjaͤhrigen und den Blin⸗ 
den aber ſechs Franken. 5 
die Generalammendirection an, welche arme Muͤtter mit 


Ammen verſorgt und dieſe letztern uͤberhaupt beaufſichtigt. 


An dieſe ſtaͤdtiſchen Geſellſchaften reihen ſich an: 1) die 
Société de la charité maternelle zur Unterſtuͤtzung ar⸗ 


vollkommnete dieſelbe. Nach Andern wurde dieſe Kunſt 1634 
durch Euſtache Grandmont und J. Antoine d' Anthomeuil in Frank⸗ 
reich eingeführt. Sie uͤberließen 1640 ihr Patent dem Schatzmeiſter 
der koͤnigl. Gebaͤude, Raphael de la Planche, und 1666 erhob Col⸗ 
bert die Anſtalt zu einer koͤniglichen. Im J. 1688 erfand Riviere 
Dufresne die Kunſt, das Glas zu ſchleifen. Das Glas wird zu 
Tourlaville bei Cherbourg und zu St. Gobin, einem Schloſſe bei 
La Fere, gegoſſen, dann zu Chauny vermittels einer Dampfma⸗ 
ſchine geglättet und in Paris mit der Folie belegt. Seit 1830 iſt 
die Anſtalt in den Haͤnden einer Privatgeſellſchaft, obwol ſie noch 
den Namen einer koͤniglichen traͤgt. Es find hier 700 Menſchen 
und 2000 zu St. Gobin beſchaͤftigt. f Tr 

90) Zu den größern Privatfabriken gehören. Pillioud's Gold: 
und Silbermanufactur, Discry's Porzellanfabrik, die transparente 
Wachslichterfabrik, die Alabaſterfabriken von Gozzoli und Landri, 
Laloge's Fabrik von gefirnißtem Leder, Gombert's Baumwollenfa⸗ 
brik ꝛc. ö 
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An dieſe Bureaux ſchließt ſich 
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mer Woͤchnerinnen, 2) die 1780 geſtiftete Société phil- 
authropique, welche 1823 für 70,066 Fr. 94 Centimen 
Suppen und andere Nahrungsmittel an 3437 Arme ver⸗ 
theilte und ſeit 1801 — 1824 uͤberhaupt 2,599,057 Fr. 
87 Cent. zu wohlthaͤtigen Zwecken aufwendete; 3) die 
Société pour le soulagement et la delivrance des 
prisonniers;. welche fuͤr Gefangene und ihre Familien 
ſorgt; 4) die Verbindung zum Beſten der jungen Savo⸗ 
varden. Sie laͤßt 700 derſelben unterrichten und reicht 
jedem taͤglich ein Pfund Brod; 5) das Inſtitut fuͤr ver⸗ 
laſſene Maͤdchen, welches vor etwa 20 Jahren von Ma⸗ 
dame von Kercado geſtiftet wurde und jaͤhrlich einen Zu⸗ 
ſchuß von 3000 Franken aus dem Armenfond erhaͤlt. An 
dieſes Inſtitut ſchließen ſich die Kleinkinderbewahrungsan⸗ 
ſtalt, welche Kinder von 2—7 Jahren aufnimmt, und die 
Verbindung fuͤr die Waiſen von la Croix an, welche fuͤr 
aͤlternloſe Kinder bis zum 18. Jahre ſorgt. Außerdem 
beſtehen noch 164 Verbindungen der gegenſeitigen Unter⸗ 
ſtuͤtzung unter den Handwerkern, welche 14,000 Mitglie⸗ 
der zaͤhlen und deren aͤlteſte ſich vom Jahre 1694 datirt, 
ſowie auch jedes Arrondiſſement mehre Verbindungen und 
Geſellſchaften hat, die theils Frei- und Erwerbsſchulen 
unterhalten, theils die Armen mit Kleidung, Nahrungs⸗ 
mitteln und Feuerwerk verſorgen. Die Sparcaſſe nimmt 
1—100 Franken an. Unter den Armen- und Kranken⸗ 
haͤuſern ſteht das vom heiligen Landri gegruͤndete Hoͤtel⸗ 
Dieu mit 1260 Betten obenan. Dieſe finden ſich in 12 
fuͤr Maͤnner und 11 fuͤr Frauen beſtimmten Saͤlen, welche 
groß und luftig ſind. Die Schweſtern des Ordens St. 
Auguſtin pflegen die Kranken. An dieſes ſchließen ſich 
an das Höpital de la Pieté mit 600 Betten, das Höpi⸗ 
tal de la Charité mit 323 Betten, das Hoöpital St. An⸗ 
toine mit 262 Betten; die Schweſtern der heil. Martha 
beſorgen hier die Krankenpflege; das von Madame Necker 
1779 gegruͤndete und nach ihr benannte Hoſpital mit 
122 Betten, das von dem Pfarrer Cochin 1780 gegruͤn⸗ 
dete und nach ihm genannte Hoſpital mit 118 Betten, 
das vom Herrn Beaujon 1784 gegründete Hoͤpital Beau⸗ 
jon mit 153 Betten, das von dem Pfarrer Languet 
1732 gegründete Hofpital für kranke Kinder (Enfant-Je- 
sus) mit 556 Betten; das 1607 geſtiftete Höpital St. 
Louis mit 700 Betten, das Hoſpital der Veneriſchen mit 
579 Betten und 3000 Kranken; das Entbindungshaus 
mit 433 Betten, von denen 150 fuͤr ſchwangere, 100 
für entbundene Frauen, 25 fuͤr die zur Welt gekommenen 
Kinder, 8 fuͤr die ſtehenden Ammen, 150 fuͤr die zu bil⸗ 
denden Wehmuͤtter?) beſtimmt find; das Findelhaus, 
welches 1640 von Vincent de Paul gegruͤndet wurde und 
200 Wiegen und 130 Betten fuͤr die Ammen enthaͤlt. 
Die Zahl der Kinder, welche hier jaͤhrlich bis zu ihrem zwei⸗ 
ten Jahre aufgenommen werden, beläuft ſich auf 56000. 
Im J. 1830 zählte man 7749 Findelkinder. Fuͤr die 
ſchwachen Kinder iſt ein eigner Saal, la Ereche, beſtimmt. 


91) Dieſe Geſellſchaft hat in 80 groͤßern Städten Frankreich 
Hilfsgeſellſchaften, und fie bezieht von der Regierung jährlich 100,00 
Franken, während jedes ihrer Mitglieder jährlich) 50 Franken bei⸗ 
traͤgt. 92) Dieſe werden theils unentgeltlich, theils gegen eine 


Zahlung ven 600 Franken jährlich unterrichtet. 


zen Käfe oder 3 Unzen getrocknete Pflaumen. 
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Die jaͤhrlichen Koſten betragen 14 Million Franken. Im 
J. 1828 ſorgte das Haus fuͤr 14,499 Kinder mit einem 
Koſtenaufwande von 1,606,639 Franken 80 Cent.; die 
Soeurs de Charité fuͤhren die Leitung des Ganzen. Die 
Maiſon royale de Santé mit 176 Betten“). Hierzu 
kommen noch die kliniſchen Anſtalten der Ecole de Mede- 
cine. Unter den Haͤuſern, welche alte Arme aufzunehmen 
beſtimmt find, ſteht die Salpetriere oder das Hoſpice für 
alte Frauen obenan. Dieſe hat 1680 Fuß Laͤnge und 
1164 Fuß Breite. Die 600 Fuß lange Haupffacade 
liegt nach Nordweſt am Ende eines Hofes, welcher zum 
Spaziergange dient. Eine aus vier in Kreuzesform ver⸗ 
bundenen Schiffen beſtehende Kirche gehört zu dieſer An: 
ſtalt, welche, das 600 Koͤpfe ſtarke, dienende Perſonal mit 
eingerechnet, 7000 Bewohner zahlt “). 
ner beſteht eine ähnliche Anſtalt in dem 14 Meilen von 


Paris entfernten Dorfe Bicètre. Das Areal des Hauſes, 


zu welchem drei Hoͤfe, eine Kirche, ein Garten, ein Saͤu⸗ 
lengang fuͤr die Wahnſinnigen, ein Krankenſaal und eine 
Apotheke gehören, betragt etwa 900 Quadratfuß. Man 
zaͤhlt 3200 Betten fuͤr Arme, 700 fuͤr die Verruͤckten. 
Die Anſtalt iſt zugleich Arbeitshaus, fruͤher war ſie auch 
Gefaͤngniß! ). An dieſe groͤßern Anſtalten reihen ſich an 
die Hoſpitaͤler der Unheilbaren mit 461 Betten für er: 
wachſene Unheilbare oder uͤber 60 Jahre alte Maͤnner 
und 50 Betten fuͤr Kinder maͤnnlichen Geſchlechts, und 


mit 525 Betten fuͤr Individuen weiblichen Geſchlechts; 


das Hoſpice des Menages, urſpruͤnglich (1554) für Bett: 
ler und Verruͤckte beſtimmt, enthaͤlt 160 Zimmer fuͤr ver⸗ 
heirathete Perſonen, 100 fuͤr Witwer und Witwen und 
200 Betten in den Schlafſaͤlen; das Waiſenhaus fuͤr 


Knaben und Maͤdchen, deren ſtehende Zahl 250 betraͤgt, 


wozu noch etwa 20 Kinder kommen, die nur fuͤr einige 
Zeit aufgenommen werden; das Hoſpice de la Rochefou⸗ 
cauld mit 150 Betten; das Inſtitut von Ste.-Perine 
mit 175 Betten, das Hoſpice von St. Merry mit zwoͤlf 


Betten; das koͤnigliche Haus von Charenton für Ver⸗ 
rückte beiderlei Geſchlechts mit 450 Betten und 60 Frei⸗ 


ſtellen, das Hoſpice d Enghien mit 60 Betten fir Maͤn⸗ 
ner und 40 Betten fuͤr Frauen, das Hoſpice Leprince, 


93) Die ſaͤmmtlichen Krankenhaͤuſer ſtehen unter dem Bureau Cen⸗ 


tral d'Admiſſion dans les Höpitaux et Hoſpices, zu welchem zwölf Arzte 


gehoͤren, welche uͤber die Aufnahme der Kranken zu entſcheiden haben. 
94) Ludwig XIV. kaufte 1657, wo ſich in Folge der Bürger: 
kriege die Zahl der Bettler außerordentlich vermehrt hatte, die Ge⸗ 
baͤude der Salpetermanufactur und ließ dieſe durch den Baumeiſter 
Liberal Bruant ihrer Beſtimmung gemaͤß einrichten. Im J. 1821 
befanden ſich in dieſer Anſtalt 4227 arme, 1460 verruͤckte oder bloͤd⸗ 
finnige, 279 mit der Epilepſie und 265 mit dem Krebſe behaftete 
Weiber. Die Armen erhalten täglich 5 Quarterons Brod, 20 Gen: 


tilitres Wein, 8 Unzen Fleiſch, fünfmal die Woche ein Decilitre 


trocknes oder friſches Gemuͤſe oder an deſſen Stelle 2 Eier, 2 Un: 
In neuern Zeiten 
haben vorzuͤglich die Anſtalten fuͤr die Verruͤckten viele Verbeſſerun⸗ 
gen erhalten. 95) Im 13. Jahrh. hatte ein Biſchof von Winceſter, 


„Namens Johann, hier feinen Sitz. Im 15. Jahrh. gehörte der Ort 


dem Herzoge von Berry; Ludwig XIII. errichtete hier ein Invali⸗ 
denhaus. Die Bewohner der Anſtalt erhalten täglich 14 Pf. Brod, 
4 Unzen Fleiſch, 4 Bouteille Wein, Gemuͤſe und Kaͤſe. Wer über 


70 Jahre alt iſt, erhält eine doppelte Portion. 
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die Infirmerie de Marie⸗Thereſe mit 15 Betten für arme 
Geiſtliche, das Zufluchts- und Arbeitshaus zur Vermin⸗ 
derung der Bettelei mit 300 Betten, die Blindenanſtalt 


‘(Höpital des Quinze Vingts), welche 300 Individuen 


enthält, deren jedes täglich 24 Sous erhält, und zwei 
Militairhoſpitaͤler. : 
In einer Stadt wie Paris muß es viele Menfchen 
geben, welche der oͤffentlichen Sicherheit gefaͤhrlich ſind. 
Zu ihrer Verwahrung dienen 1) das Depot der Polizei: 
praͤfectur, 2) das Gefaͤngniß de la Roquette fuͤr 280 Ge⸗ 
fangene von dem Teutſchen Gau aͤußerſt feſt erbaut, 3) 
das Gefaͤngniß Ste. Pelagie fir politiſche und leichte Ver: 
brecher; 4) das Hoͤtel de la Force, ſeit 1780 für 7800 
Gefangene eingerichtet, 5) das Gefaͤngniß Petite Force 
fuͤr unzuͤchtige Weibsbilder, 6) les Madelonnettes, ein 
Beſſerungshaus fuͤr junge Kinder, 7) die Conciergerie, 
beruͤchtigt als Gefaͤngniß der ungluͤcklichen Marie Antoi⸗ 
nette. Das Zimmer, welches fie 24 Monate bewohnte, 
iſt in eine Kapelle umgeſchaffen worden. Die Concierge— 
rie, welche ein 180 Fuß langer und 60 Fuß breiter Hof 
auszeichnet, um welchen zu den Gefaͤngniſſen führende Ga⸗ 
lerien herumlaufen, dient zur Haft der Verbrecher waͤhrend 
ihres Proceſſes; 8) das Gefaͤngniß St. Lazare iſt ein Ar⸗ 
beitshaus fuͤr Weiber, welche ſich Verbrechen haben zu 
Schulden kommen laſſen, 9) das Gefaͤngniß von Mont⸗ 
aigu, ſowie das der Abtei St. Germain (die letztere hat 
der 2. und 3. Sept. 1792 beruͤchtigt gemacht) ſind Mi⸗ 
litairgefaͤngniſſe, zu welchen noch das Schuldgefaͤngniß zu 
rechnen iſt ). we 
Gehen wir jetzt zur Stadt felbft über. Paris ift 
von Boulevards umgeben“), — welches Wort man vom 


96) Fuͤr die Verbeſſerung der Gefaͤngniſſe ſorgt eine beſondere 
Geſellſchaft, deren Mitglieder jährlich wenigſtens 100 Fr. beitra⸗ 
gen. 97) Man unterſcheidet die innern und aͤußern, d. h. außer⸗ 
halb der Barrieren liegenden, Boulevards. Jene wurden 1668 von 
Ludwig XIV. auf der Stelle der niedergeriſſenen Stadtmauern an⸗ 
gelegt und durch Baumpflanzungen zu beiden Seiten der durch ſie 
hinfuͤhrenden Chauffee zu einer angenehmen Promenade umgeſchaffen. 
Die Boulevards du Nord ſind 2400 Toiſen oder 5067 Ellen lang 
und zerfallen in zwoͤlf Theile, welche die Namen Boulevard Bour⸗ 
don, St. Antoine, des Filles du Calvaire, du Temple, St. Mar⸗ 
tin, St. Denis, Bonne Nouvelle, Poiſſonniere, Montmartre, des 
Italiens, des Capucins und de la Madeleine führen. Alle dieſe 
Boulevards ſind mit Kaffeehaͤuſern, Reſtaurationen und Kauflaͤden 
beſetzt, es findet ein beftändiger Jahrmarkt auf ihnen ftatt, und 


Wagen, Reiter und Fußgänger wogen, ſich immer erneuernd, hier 


auf und ab. Wer die Damen und faſhionable Welt von Paris ken⸗ 
nen lernen will, findet dieſe auf den Boulevards des Italiens, de 
Bonne⸗Nouvelle und du Temple, die niedrigere Volksclaſſe findet 


man beſonders in den oͤſtlichen Theilen dieſer Boulevards. Die füd- 


lichen Boulevards, welche 3680 Toiſen oder 16,100 Ellen lang find, 
bei der Straße d’Enfer anfangen und bei dem Invalidenplatze en⸗ 
digen, tragen folgende Namen: Boulevard de l'Höpital, des Go⸗ 
belins, de la Glaciere, St. Jacques, d'Enfer, du Mont Parnaſſe 
und des Invalides. Sie wurden 1760 angelegt. Man erblickt hier 
von Zeit zu Zeit einzelne Landhaͤuſer und Gaͤrten und geht oft mit⸗ 
ten durch bebaute Felder. Selten findet man hier ein wenig ele⸗ 
gantes Kaffeehaus, einige Reſtaurationen trifft man auf dem Bou⸗ 
levard de l'Höpital, in der Naͤhe des Pflanzengartens, auf dem 
Boulevard du Mont Parnaſſe und bei der Grande Chaumiere. Die 
aͤußern Boulevards wurden 1781 angelegt. Sie dienen vorzuͤglich 
als Straße fuͤr die Frachtfuhrleute, welche nicht 1 DaB beftimmte 
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teutſchen Bollwerk ableitet, — an deren Rande ſich eine 
12,364 Toiſen (ungefaͤhr 6 Lieues) lange, zwiſchen den 
Jahren 1784 — 1789 erbaute Mauer befindet, hat eine 
faſt eirunde Geſtalt, eine Laͤnge (vom Triumphbogen de 
Etoile bis zur Picpusbarriere) von 8400 »Metres oder 
von etwas weniger als 2 Lieues und eine Breite (von 
der Barriere de la Vilette bis zur Barriere d' Enfer) von 
6000 Metres oder 14 Lieues. Durch 58 Barrieren ), 
bei deren groͤßeren 28 Hauptſtraßen auslaufen, gelangt 
man in die Stadt, welche einen Flaͤchenraum von 3439 
Hectaren 68 Ares oder von 10,060 Morgen ein⸗ 
nimmt, und von denen 2712 Hectaren von den Haͤu⸗ 
ſern, Hoͤfen und Gaͤrten eingenommen werden. Man 
zählt 1142 Straßen“), 96 oͤffentliche Plaͤtze, 32 Kreuz 


Waaren geladen haben und nur ihr noͤrdlicher Theil wird zu Spa⸗ 
ziergängen benutzt. 1 
98) unter den Thoren zeichnen ſich vorzuͤglich aus: 1) Der Triumph⸗ 
bogen der Porte St. Denis, welchen die Stadt Paris 1672 errich⸗ 
ten ließ, um die Siege Ludwig's XIV. zu verherrlichen. Die Ar⸗ 
chitektur des 70 Fuß hohen und ebenſo breiten Baues, deſſen Ar⸗ 
jade 25 Fuß Breite und 42 Fuß 10 Zoll Höhe hat, rührt von 
Francois Blondel her, während Michel und Franz Auguier die ſich 
auf Hollands Beſiegung, auf die Eroberung von Maſtricht, ſowie 
auf den Rheinuͤbergang bei Tollhuis beziehenden Sculpturen liefer⸗ 
ten. Napoleon ließ dieſen mit dem Einſturz drohenden Triumph⸗ 
bogen 1807 durch Gelerier wieder herſtellen, auch die Inſchrift 
Ludovico Magno erneuern. 2) Der zwei Jahre ſpaͤter errichtete 
Triumphbogen des Thores St. Martin. Blondel's Schuͤler, Peter 
Bellet, lieferte die Plane zu demſelben. Außer mehren gleichfalls 
auf Ludwig's Kriege und Siege ſich beziehenden Statuen ſieht man 
auf der eilf Fuß hohen Attika die Inſchrift: Ludovico Magno, Ve- 
suntione Sequanisque bis captis et Germanorum, Hispanorum, 
Batavorumque Exercitibus Fractis Praef, Et Aediles. P. C. 
Anno Dom. 1674. 3) Der prachtvolle Arc de Triomphe de l'Etoile, 
welchen Napoleon durch ein Decret vom 18. Febr. 1807, um die 
Thaten ſeiner großen Armee zu verewigen, zu errichten befahl. 
Chalgrin brachte das koloſſale Gebaͤude bis zum Karnies der Baſis, 
Gouſt ſetzte den Bau bis zur Überlage des großen Bogens fort. 
Die Reſtauration unterbrach den Bau, der erſt 1823 nach der 
Ruͤckkehr des Herzogs von Angouleme aus Spanien unter Gouſt's 
und Huyot's Leitung wieder aufgenommen wurde. Im J. 1832 
erhielt der Architekt Blouet den Auftrag, den Bau zu vollenden, 
was er auch im J. 1836 ausfuͤhrte. Das Gebaͤude iſt 152 Fuß 
hoch, die Breite der Fagaden beträgt 137, die der Seiten 68 Fuß. 
Der große Hauptbogen hat 90 Fuß Hoͤhe und 45 Fuß Offnung. 
Der Seitenbogen, der die beiden aͤußern Pfeiler und den Hauptbo⸗ 
gen durchſchneidet, hat 57 Fuß Hoͤhe und 25 Fuß Offnung. Das 
ganze mit den ſchoͤnſten Sculpturen geſchmuͤckte Gebäude hat 9,651,115 
Franken gekoſtet. Andere ſehenswerthe Barrieren ſind die von Paſſy, 
Courcelles, du Combat, de la Chopinette, du Tröne, de Reuilly, 
d' Enfer, de Fontainebleau und de l'Ecole Militaire. 99) um 
ſich uͤber die Menge der Straßen, welche mit Sandſtein gepfla⸗ 
ſtert ſind, waͤhrend die Trottoirs mit Lava und Baſalt aus der 
Auvergne belegt ſind, nicht zu wundern, muß man wiſſen, daß 
oft eine Straße mehre Namen traͤgt. Dieſe letzteren ſind auf La⸗ 
vaplatten mit weißen Buchſtaben auf blauem Grunde eingebrannt 
und an den Eckhaͤuſern angebracht. In neuern Zeiten wendet man 
tatt des Baſalts hier und da ein aus einer Asphalt- und Kiesmi⸗ 
‚hung beſtehendes Straßenpflaſter an, welches ſich durch Feſtigkeit 
und Wohlfeilheit empfiehlt. Fuͤr die Reinigung der Straßen, zu deren 
Erleuchtung Reverberes in ihrer Mitte haͤngen, denn die Gaser⸗ 
leuchtung iſt noch nicht durchgaͤngig eingefuͤhrt, ſorgen im Winter 
250 Gaſſenkehrer mit 330 Pferden, im Sommer 140 Gaſſenkehrer 
mit 210 Pferden, und 1000 Waſſerkarren ſchaffen das zum Be⸗ 
ſprengen nöthige Waſſer herbei. Die jährlichen Ausgaben für das 
pflaſter belaufen ſich auf 8 — 900,000 Fr., die für die Reinigung 


tet. Ein Polizeicommiſſar hat uͤber das 
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wege, 127 Gaͤßchen und Sackgaſſen, 15 Hoͤfe und 10 
Kloͤſter. An der Seine befinden ſich 34 Quaie und 14 
Haͤfen; 17 Bruͤcken fuͤhren uͤber dieſen Fluß. Man rech⸗ 
net über 30,000 Haͤuſer (Marchand gibt 45,000 Häufer), 
12 kathol. Pfarr: und 37 Succurſalkirchen, 2 reformirte, 
eine Lutheriſche und eine griechiſche Kirche, mehre juͤdiſche 
Synagogen, 30 Kranken- und Armenhaͤuſer mit 15,000 
Betten, 9 Gefaͤngniſſe, 36 Frauenkloͤſter und religioͤſe 
Frauenverbindungen, 24 Theater, 4 öffentliche Gaͤrten “), 
11 Hallen, 22 Märkte), 5 Schlachthaͤuſer ), 189 Son: 
tainen auf den oͤffentlichen Platzen und Maͤrkten, 424 in 


der Straßen auf 400,000 Fr. und die fuͤr die Erleuchtung, welche 
ſechs Geſellſchaften beſorgen, auf 800,000 Fr. 
1) Dieſe vier oͤffentlichen Gärten find: der Jardin de Tivoli 


(Rue de Clichy Nr. 80), der Jardin du Trianon, die Chaumiere 


und die Montagne Belleville. Man benutzt ſie zu Concerten, Baͤl⸗ 
len, Feuerwerken und laͤndlichen Feſten. 2) In den Hallen 


werden Waaren jeder Art im Großen, auf den Marchés da⸗ 


gegen nur Lebensmittel und andere zum Leben nothwendige Ges 
genſtaͤnde im Kleinen verkauft. Unter den Hallen zeichnet ſich 
aus: 1) die Halle aux Vins, welche 1813 von Napoleon begon⸗ 
nen wurde. Sie nimmt einen Flaͤchenraum von 26,000 Me: 
tres ein, iſt von drei Seiten durch Mauern und auf der vier⸗ 
ten durch ein 800 Metres langes Gitter von Eiſen geſchloſſen, und 
vermag 400,000 Tonnen Wein zu faſſen. ) Die Halle au Ble, 
mit 25 Arkaden, 45 toscaniſchen Saͤulen und einer 100 Fuß ho⸗ 
hen und 126 Fuß im Durchmeſſer haltenden Kuppel. Das ganze 
Gebaͤude, zu deſſen Zimmerwerk 219,590 Kilogramme Eiſen ver⸗ 


wandt wurden, während das Kupfer, womit es gedeckt ift, 29,088 


Pfund wiegt, koſtete 838,000 Fr. Andere Hallen find die aur 
Veaux, aux Draps, aur cuirs, aux plantes médicinales. Unter den 
Märkten find die nennenswertheſten der Marché des Innocents auf 
dem 1786 aufgehobenen Kirchhofe dieſes Namens mit einer ſchoͤnen 
Fontaine in ſeiner Mitte; der Marché des Carmes gleichfalls mit 
einer Fontaine, der mit Bäumen bepflanzte Marché aux Chevaux, 
welchen zwei Fontainen zieren und auf welchem jährlich 5— 6000 
Pferde verkauft werden, der gleichfalls mit Baͤumen bepflanzte und 
mit Fontainen geſchmuckte Marché aur fleurs, endlich der Marche 
du Temple mit vier Galerien und 1880 Buden, in welchen Troͤd⸗ 
ler ihre Waaren feil bieten. 


nigen von Frankreich als Schatzkammer, dann dem Großprior von 


Malta als Wohnung und zu Aufbewahrung ſeiner A diente, 


und endlich Ludwig's XVI. Gefaͤngniß ward. 3) Unter den 


Schlachthaͤuſern (abattoirs) ſteht das von Menilmontant oder von 
Es iſt 645 Fuß lang, 570 Fuß 


. an der Spitze. 
reit und rings mit Mauern umgeben. Der Haupthof iſt 438 
Fuß lang und 291 Fuß breit. Rechts und links — a find 
vier durch eine Straße getrennte Schlachthaͤuſer, deren jedes 141 
Fuß lang und 96 Fuß breit iſt. Durch einen gepflaſterten Hof 
werden fie in zwei Theile zerlegt, deren jeder acht Schlachtpläge 
enthält. Die Fleiſcher haben die Schluͤſſel zu denſelben. Hinter 


Er ſteht zum Theil auf dem 1805 
abgebrochenen Gebaͤude du Temple, welcher 1222 e den Kö⸗ 


x 


den Schlachthaͤuſern find Schuppen für die Schafe und Ställe und 


Böden zur Aufbewahrung des Futters angebracht. 

des Hofes ſtehen zwei Gebaͤude, in welchen 85 Sag, 1 
nebſt den Fellen in den uͤber den vordern Arkaden befindlichen ge⸗ 
raͤumigen Attiken aufbewahrt, geſchmolzen wird. Ein breiter Cor⸗ 
ridor theilt dieſe Gebaͤude in vier Theile. Unter der Erde ſind 
die Keller für die Kühlfäffer angebracht. In zwei andern Gebaͤu⸗ 
den befinden ſich die Keller für die Haͤute, ferner findet man ein 
doppeltes gemauertes Reſervoir von 228 Fuß Länge für das noͤthige 
Waſſer, und Wagenremiſen für die Fuhrwerke; woͤchentlich werden 
hier 700 Ochſen, 200 Kühe, 800 Kälber und 2000 Schafe geſchlach⸗ 
: hat Innere des Schlachthau⸗ 
ſes, vor deſſen Fagade ſich eine Promenade befindet, die Aufſicht, 


mu, 


während die Verwaltungsglieder ihren Sitz in den beiden Pavillons 
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den Mauern ), 48 Kafernen, 560 Höteld mit Höfen und 
Gärten, 700 Hotels garnis, 12,800 Läden, eine große 
Anzahl Paläfte, ſowie drei Kirchhoͤfe, unter denen der 
des Pere⸗Lachaiſe der beruͤhmteſte iſt. 

Die Bevoͤlkerung von Paris iſt ihrer Zahl nach im⸗ 
mer noch unbeſtimmt. Nach officiellen Berichten betrug 


am Eingange haben. Saͤmmtliche Abattoirs enthalten 400 Ställe 
und 112 Schlachtplaͤtze mit 28 Talgſchmelzereien. 3 
4) Paris und namentlich die öffentlichen Fontainen und Ne: 
benbrunnen, ſowie die Bäder erhalten das nöthige Waſſer theils aus 
der Seine, theils durch Waſſerleitungen und hydrauliſche Anſtalten. 
Die Waſſerleitung des Pres St. Gervais, welche ſeit 1274 exiſtiren 


ſoll, liefert alle 24 Stunden 648 Tonnen, indem ſie das Waſſer 


von den Hügeln von Romainville, Bruyeres und Menilmontant in 


N Er da er gemauert ift, verbindet das öftliche Ende des genannten 


ein Reſervoir im Dorfe Prés St. Gervais leitet, von wo aus 
es durch Roͤhren in die Vorſtaͤdte St. Martin und St. Denis ge⸗ 
langt. Die Waſſerleitung von Arcueil, welche Ludwig XIII. 1613 
1624 durch Desbroſſes anlegen ließ, iſt 1847 Fuß lang und wo 
ſie am hoͤchſten iſt, 74 Fuß hoch. Fuͤnfundzwanzig Bogen fuͤhren 


täglich 36,000 Tonnen Waſſer nach dem Waſſerſchloſſe. Dem Ho⸗ 


ſpitale St. Louis fuͤhrt der Aqueduc de Belleville das Waſſer der 
Hoͤhen dieſes Orts (taͤglich 432 Tonnen) zu; Philipp Auguſt ließ 
ihn anlegen. Das Baſſin de la Vilette, welches 1806 angefangen 
und 1809 vollendet wurde, iſt 740 Ellen lang und 77 breit. Es 
vermag 71,795,740 Hektolitres Waſſer zu faſſen, welches eine Tiefe 
von 4 Fuß 7 Zoll 4 Linien hat, nimmt im Norden den Kanal von 
Ourcg auf, verſorgt an ſeinen ſuͤdlichen Enden den Aqueduc de 
Ceinture, ſowie den Kanal St. Martin mit Waſſer und dient den 
Pariſern bei ihrem Handel, wie bei ihren Luſtfahrten im Sommer 
und beim Schlittſchuhlaufen im Winter. Der 1825 eroͤffnete Ka⸗ 
nal St. Martin, deſſen Anlegung der Stadt 14,200,000 Fr. ko⸗ 


aſſins mit der Bai des Arſenals, und iſt 21 Fuß breit. Der 
Aqueduc de Ceinture iſt beſtimmt, ganz Paris im Norden der Seine, 
ſowie auch das Invalidenhaus und die Militairſchule auf der Süd: 
ſeite mit dem Waſſer des Ourcqkanals zu verſorgen. Mit feinen 
dier Verzweigungen hat er eine Länge von 14,700 Toiſen und das 
Waſſer, welches er taͤglich zufuͤhrt, betraͤgt 15,766 Tonnen. Die 
aus dem Schloßgarten der Baſtille gebildete Gare (Bai) de l' Arſe⸗ 


nal ift 651 Ellen lang, 64 breit und kann 80 größere Kaͤhne 


faſſen. Über die Schleuſe, durch welche fie mit der Seine in Ver⸗ 
bindung ſteht, iſt eine Bruͤcke gebaut. Der Kanal St. Denis be⸗ 


ginnt bei dieſer Stadt, iſt 7333 Ellen lang, hat zwoͤlf Schleuſen, 
zwei Brücken, koſtete acht Mill. Fr. und mündet in den Ourcgka⸗ 


nal. Die Pumpe der Bruͤcke Notre-Dame hebt, von der Seine 
ſelbſt in Bewegung geſetzt, taͤglich 3600 Tonnen. Die Dampfma⸗ 
ſchinen von Chaillot und Gros⸗Caillou liefern taͤglich 15,768 und 
5040 Tonnen Waſſer. Die Waſſerreinigungsanſtalt reinigt täglich 
15 — 16,000 Tonnen Waſſer, von welchem die Tracht mit zwei 
Sous bezahlt wird. Die bedeutendſten Fontainen ſind das Chä⸗ 
teau d' Eau auf dem Boulevard du Temple, 1811 mit einem Ko⸗ 
ſtenaufwand von 180,000 Fr. errichtet; die Fontaine de Grenelle, 


11739 von Bouchardon errichtet, ferner die Fontainen de Bondi, du 


wurde dieſe nebſt einigen kleinern gewoͤlbt. 


Palmier, de Mars, du Palais des Beaux Arts, du Diable, d'Es⸗ 
culape, des Invalides ꝛc. — Baͤder find in Paris zahlreich; man 
kann ſie warm und kalt in offentlichen Anſtalten wie zu jeder 

Stunde im Hauſe haben. Am meiſten werden die chineſiſchen und 

tuͤrkiſchen Bäder, ſowie die der Rotonde und de Jouvence beſucht. 

Kalte Bäder nimmt man in der Seine, wo ſich auch zwei Schwimm⸗ 

ſchulen finden. Dieſe Waſſeranſtalten dienen auch dazu die Stadt 

durch die Kloaken (EKgoats) zu reinigen. Die große Kloake von 

Menilmontant und Chaillot wurde 1370 angelegt. Im J. 1671 
Im J. 1835 wurden 
in dieſer Hinſicht Bauten unternommen, die eine Mill. Fr. koſteten. 
Oie Lange ſaͤmmtlicher Kloaken betragt jetzt 13,000 Toiſen. In 
neuern Zeiten hat man angefangen, die Straßen durch abſorbirende 
Quellen zu reinigen. 
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ſie (1788) 599,569 Koͤpfe, (1816) 662,000 K., (1819) 
715,000 K., (1821) 763,000 K., (1827) 890,000 K., 
(1836) 899,313 K. Die Zahl der Geborenen belief ſich 
in dem zuletzt genannten Jahre auf 29,320 Individuen, 
naͤmlich 15,003 Knaben und 14,317 Mädchen, und un- 
ter dieſen befanden ſich 18,844 in Haͤuſern und 517 in 
Hofpitälern ehelich, und 5414 in Haͤuſern und 4544 in 
Hoſpitaͤlern außerehelich Geborene. Von dieſer 9958 
Koͤpfe betragenden Totalſumme der Unehelichen wurden 
2459 anerkannt, 7500 nicht anerkannt. Ehen wurden 
geſchloſſen 7898, naͤmlich 6259 Ehen zwiſchen Jungge⸗ 
ſellen und Jungfrauen, 440 Ehen zwiſchen Junggeſellen 
und Witwen, 892 zwiſchen Witwern und Jungfrauen 
und 307 zwiſchen Witwern und Witwen. Es ſtarben 
(1811 Kinder wurden todtgeboren) 24,992, naͤmlich in 
Privatwohnungen 15,142, in Hoſpitaͤlern 8346, in Mi⸗ 
litaͤrlazarethen 979, in den Gefaͤngniſſen 57, in der Mor⸗ 
gue wurden ausgeſetzt 368. Von Armen wurden durch 
die Adminiſtration des Hoſpices in ihren Wohnungen un⸗ 
terftüßt 68,285 Individuen, namlich 16,940 Männer, 
2964 Weiber, 10,815 Knaben und 11,576 Maͤdchen. — 
Von dieſer Bevoͤlkerung gehoͤrten 430 zu den hoͤhern 
Staatsbeamten, 450 zu dem Juriſtenſtande, 1140 zu 
den Mitgliedern der Univerſitaͤt und des Inſtituts, 18,000 
zu den Angeſtellten, 41,000 zu den Studenten und Schuͤ⸗ 
lern, 350,000 lebten von ihren Renten oder von der In⸗ 
duſtrie und dem Handel, 310,000 waren Handwerker, 
97,000 Dienſtboten und 75,000 lebten von Almoſen ). 
Die Einkuͤnfte der Stadt Paris beliefen ſich im J. 
1835 auf 44,436,797 Franken, die Ausgaben ungefaͤhr 
auf 41,087,091 Franken. Das Dctroi®) brachte 1834 


5) Im J. 1832 fanden ſich in Paris 1523 Maler, Lithogra⸗ 
phen und Zeichner, 151 Bildhauer, Kupferſtecher, Holzſchneider, 
310 Graveurs, 480 Architekten, 315 Compoſiteurs und größere 
Tonkuͤnſtler, 1525 Muſiker und 1500 gewoͤhnliche Muſikanten. 
6) Das Stadtoctroi und die Eingangszoͤlle betragen: 


Wein im Faß 21 Franken — Sous fuͤr 1 Hektoliter 
Wein in Bouteillen — . 1 Liter 
Eſſig, verjus 10 s 100 #8 8 1 Hektoliter 
Alkohol, Liqueure 81 2 8 r s 
Birnenmoft 11 . „ — : 
Apfelwein und Meth 10 s „ 2 
Bier 1 4 s — „ — 8 
Oirivenoͤl 40 F*** ewig 
Andere Ole DIE en ed 
Ochſen 24 s — 1 Stuͤck 
Kuͤhe 15 z re s * 2 
Kaͤlber 6 s — — — P 
Schafe 1 7 10 2° — : 
Wildſchweine und Eber 9 a „ : 
Schinken und Würfie —  : 442A 1 Kilogr. 
Kutteln, Fuͤße — * b er 
Brennholz 2 — DE 1 Stere 
Anderes Holz 1 „„ „ in 5 
Reißig 3 : — 2 1 Hundert 
Steinkohlen — s 8 2 Hektoliter 
Kohlen — s 10 rue 1 r 
Heu 4 E — 500 Kilogr. 
Stroh — 1 5 F 1 
Hafer 2 10 : — CE \ 1 Hektoliter 
Ungelöfchter Kalk 1 : 4 2 „ — 
Gyps Be = 71 = 7 —.— s 
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gegen 28 Millionen, 1835 mehr als 29 Millionen ein. 
An Nahrungsmitteln wurden im Jahre 1834 nach der 
Angabe des Bureau des longitudes und 1835 nach Mar⸗ 
chand verzehrt 877,769 Hektoliter Wein (932,402 Hekt.), 
Branntwein 35,716 Hekt. (36,910 Hekt.), Obſtwein 
16,390 Hekt. (7024 Hekt.), Bier 120,552 Hekt. (110,624 
Hekt.), Eſſig 19,275 Hekt. (18,575 Hekt.), Weintrauben 


1,569,556 Kilogr. (2,000,904 Kilogr.), Ochſen 72,474 


Stuͤck (71,634 St.), Kühe 14,175 Stuͤck (16,439 St.), 
Kälber 70,739 Stück (73,947 St.), Schafe 364,409 
Stuͤck (364,875 St.) ), Schweine 85,336 Stück (86,904 
St.), Paſteten und Eingemachtes 1,122,466 Kilogramme, 
Wuͤrſte, Schinken ꝛc. 643,495 Kilogr. (2,350,191 Kilogr.), 
Getreide 1,062,873 Kilogr. (1580 Saͤcke Mehl von 325 
Pfund Gewicht, oder taͤglich 159 Kilogr., jaͤhrlich 657,000 
Kilogr.), Kaͤſe 1,150,187 Kilogr. (1,800,421 Kilogr.). 
Friſches Fleiſch wurde verkauft 1835: 783,024 Kilogr. 
und 1,107,943 Kilogr. Abfaͤlle. Seefiſche wurden ver⸗ 
kauft fuͤr 4,164,678 Franken (fuͤr 4,229,388 Fr.), Au⸗ 
ſtern für 1,118,971 Fr. (für 510,939 Fr.), Suͤßwaſſer⸗ 
fiſche fuͤr 507,949 Fr. (fuͤr 510,939 Fr.), Gefluͤgel und 
Wildpret fuͤr 7,728,041 Fr. (fuͤr 7,993,800 Fr.), But⸗ 
ter für 10,501,762 Fr. (für 9,583,344 Fr.), Eier für 
4,441,584 Fr. (für 4,592,424 Fr.), Heu 7,667,463 
Buͤndel (9,176,798 Buͤndel), Stroh 12,520,585 Buͤn⸗ 


Rohe Steine — Franken 12 Sous für 1 Kubikm. 
Behauene Steine 1 5 85 „ s 
Marmor und Granit 16 s — —— B 
Platten nach der Breite -4-5 = — — s 
Ziegelſteine 6 s — FE 1 Zaufend 
Ziegel 7 4 „„ 8 
Carreaux Graue — * — 2 
Toͤpferthon, Sand 12 E — . 1 Kubikm. 
Torf 1 5 „„ 1 Hundert 
Latten 10 — 100 Bündel 
Holz 8-10 — „1 Stere 
Kaͤſe 2 e 1 Kilogr. 
Salz 1 = 5 7 2 — 2 
Weißes und anderes Wachs 

und Wallrathkerzen 4 * . 

Hopfen 2 s — K» — 2 a 
Talg und Talgkerzen 3 2 — 1 Hundert 
Gerſte 1 2 — . 35 1 Hektoliter 


Die Fenſter⸗ und Thuͤrſteuer — man rechnet über eine Million Thuͤ⸗ 
ren und Fenſter in Paris — brachte 1821 1,943,720 Fr. ein, die 
Grundſteuer 11,190,232 Fr. 20 Cent., die Perſonal- und Mobi⸗ 
liarſteuer 6,280,728 Fr. 90 Cent., die Patente 4,768,119 Fr. 50 
Cent., eine der niedrigſten Einnahmen, die Paris in der neuern 
Zeit gehabt hat. 5 

7) Der Durchſchnittspreis eines Ochſen beträgt in Paris 300 — 
330 Fr.; eine Kuh koſtet 190 — 200 Fr., ein Kalb 75 — 90 Fr., 
ein Schaf 20 — 26 Fr. In den Abattoirs werden für einen Och⸗ 
fen beim Schlachten 6 Fr., für eine Kuh 4 Fu, für ein Kalb 2 
Fr. und fuͤr ein Schaf 10 Sous bezahlt. Im Ganzen zieht die 
Stadt von den Schlachthaͤuſern jährlich faſt eine Million Franken. — 
Eine beſondere Feſtlichkeit fuͤr die Fleiſcher iſt die Proceſſion des fet⸗ 
ten Ochſen (Boeuf gras) während des Faſtnachtſonntags und Faſt⸗ 
nachtdinstags. Ein praͤchtig geſchmuͤckter Ochſe, welchem ein Flei⸗ 
ſcherjunge, der früher die koͤniglichen Inſignien des Schwertes und 
Scepters trug, auf einem Ochſen ſaß und roi des bouchers (Flei⸗ 
ſcherkoͤnig) hieß, zunaͤchſt auf einem Triumphwagen folgt, wird von 
den phantaſtiſch gekleideten Fleiſchern unter Muſik durch die Stra⸗ 
ßen der Stadt gefuͤhrt. f 
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del (14,240,626 Bündel), Hafer 913,311 Heft, (1,109,545 
Hekt.). Hierzu kommen für das Jahr 1835: 6298 Heft. 
Oliven- und 72,503 Hektoliter anderes Ol, 4,031,638 


Kilogr. weißes und graues Salz, 239,233 Kilogr. Wachs 
und Lichter, 491,682 Kilogr. Talg in Broden und Lich⸗ 


tern, 74,643 Hekt. Gerſte und 74,516 Kilogr. Hopfen. 
An Brenn- und Baumaterialien verbraucht Paris jaͤhrlich 
894,108 Steres (der Stere etwa + Klafter) hartes, 171,058 
Steres weiches und 4,007,459 Bündel Wellholz jeder Art, 
1,174,865 Hekt. Holz- und 938,722 Hekt. Steinkohlen, 
42,514 Steres Eichen und hartes Holz, 2,426,667 Lanz 
genmetres Breter, 4130 Steres Tannen- und anderes 
weiches Holz, 60,392 Hekt. Kalk, 2,365,298 Hekt. Gyps, 
138,744 Kubikmetres rohe und bearbeitete Bruchſteine, 


1595 Kubikmetres Marmor und Granit, 6,433,747 große 


und 224,694 kleine Schieferſteine, 6,009,259 Ziegelſteine, 
670,105 Haufen Lehm, 7,228,285 gebrannte Kacheln, 
4911 Steres Thonerde ). 

Die Ausgaben fuͤr Kleidung, Hausgeraͤthe ꝛc. be⸗ 
rechnet man für Paris jaͤhrlich auf 10,000,000 Fr. für 
Tuch, 4,000,000 Fr. fuͤr Wollenzeuch, 2,000,000 Fr. fuͤr 
Macherlohn, 2,500,000 Fr. fuͤr Seidenwaaren, 15,000,000 


Fr. für Hanfſtoffe, Batiſt und Calicot, 1,000,000 fuͤr 


Verfertigung der Frauenkleider, 12,600,000 Fr. für Schuh⸗ 
werk, 3,500,000 Fr. fuͤr Fuß⸗ und Kopfbedeckung, 2,800,000 
Fr. fuͤr Kramwaaren, 800,000 Fr. fuͤr Rauch⸗ und Pelz⸗ 
werk, 15,000,000 Fr. für Federn und Blumen, 3,000,000 


Fr. für Parfümerien und Handſchuhe, 2,000,000 Fr. 


für falſche Haare und Peruͤcken, 2,500,000 Fr. fuͤr Blei⸗ 
cher- und Waͤſcherlohn, 7,000,000 Fr. für Goldarbeiten, 
15,000,000 fuͤr Uhren, 3,000,000 Fr. fuͤr Ebeniſten⸗ und 
14,000,000 Fr. für Kunſttiſchlerarbeiten, 1,000,000 Fr. 
fuͤr muſikaliſche Inſtrumente, 1,000,000 Fr. fuͤr vergol⸗ 
dete Bronze, 3,000,000 Fr. für kurze Waaren, 700,000 
Fr. für Meſſer und Gabeln; 1,500,000 Fr. für Schloſ⸗ 


ſerarbeiten, 800,000 Fr. fuͤr Saͤttel, Kutſchen und Ge⸗ 
ſchirr, 1,848,000 Fr. für Schmiedearbeiten, 14,000,000 


Fr. fuͤr Schreibpapier, Buͤcher und Einbaͤnde, 100,000 Fr. 
für Kupferſtiche, Holzſchnitte ꝛc., 160,000 Fr. für bun⸗ 
tes Papier, 2,500,000 Fr. fuͤr Porzellan⸗, 1,200,000 Fr. 
für Kryſtall- und Glaswaaren, 1,500,000 Fr. für Fa⸗ 


vence⸗ und Toͤpferwaaren, 500,000 Fr. für optiſche In⸗ 
ſtrumente, 1,000,000 Fr. für Kupfer- und 300,000 Fr. 


fuͤr Zinngeſchirr. 


Hierzu kommen noch nach der letzten im J. 1826 
angeſtellten Berechnung: Abgaben, Spielverluſt, Ausga⸗ 


ben für Beerdigungen), Kirchenſtuͤhle ꝛc. mit eingerech⸗ 


8) Paris erhält feinen Bedarf theils zu Lande, theils zu Wafs 


fer; 11,000 Schiffe und 600 Flöße führen ihm jährlich, die Producte 


des Inlands von Süden her zu; 600 Schiffe bringen ihm Colonial⸗ | 
Die breiten 


und Waaren des Auslands von Havre und Rouen. 


N 


Kaͤhne (Coches d'eau), ſowie die Dampfſchiffe, fuͤhren Waaren und 


Reiſende. Die Schiffe und Kaͤhne ſchaffen ihre Waaren in die fuͤr 
ſie beſtimmten Haͤfen, die zum Theil davon ihren Namen tragen, 
und zu welchen man durch die Quaien gelangt, welche 1213 ange- 
fangen und unter Napoleon mit einem Koſtenaufwande von zwölf 
Für die Beerdigungee 
koſten finden in Paris ſieben Claſſen ſtatt; die erſte zahlt 3682 
Fr. fuͤr die Beerdigung und 600 Fr. fuͤr die dabei gewohnlichen 


Millionen Franken vollendet wurden. 9 


Schnitt 450,000 Fr. für Begraͤbnißkoſten aufgewendet 


geſchloſſen, theils unbedeutend. 
eine kurze Erwaͤhnung. 


? PARIS — 
net, 119,107,157 Fr., Miethe 80,000,000 Fr., Repara⸗ 
tur der Haͤuſer 20,000,000 Fr., Erziehung 31,285,200 Fr., 
Bedienung 40,250,000 Fr., Pferde 25,532,000 Fr., Fuhr⸗ 
werk 3,025,000 Fr., Transport innerhalb Paris 10,103,000 
Fr., Tabak 5,700,000 Fr., Neujahrgeſchenke 1,500,000 Fr., 


Bäder 2,800,000 Fr., Almoſen 10,008,000 Fr., Schau⸗ 


ſpiele ““) ꝛc. 6,200,000 Fr., Hebammengeld 872,500 Fr., 


Ammen 3,300,000 Fr., Arzte und Apotheker 10,125,000 


Fr., Journale 3,300,000 Fr. Die Totalſumme der jaͤhr⸗ 
lichen Ausgaben der jetzigen Pariſer ſchaͤtzt man auf 920— 
930,000,000 Franken. 

Erwaͤhnen wir jetzt noch einige der merkwuͤrdigſten 
Plaͤtze, Bruͤcken und Gebaͤude von Paris. Zu den er⸗ 
ſtern gehoͤren 1) das 2700 Fuß lange und 1320 Fuß 
breite Marsfeld, welches ſich von der durch Ludwig XV. 
für 500 junge Edelleute gegründeten, jetzt aber in eine 
Caſerne fuͤr 3300 Mann umgewandelten Ecole Militaire 
bis zur Seine ausdehnt. Auf ihm wurde am 14. Juli 
1790 das große Bundesfeſt gefeiert, Napoleon hielt hier 
das beruͤchtigte Maifeld, Ludwig Philipp vertheilte auf 
dieſem Platze die wiedererſtandenen dreifarbigen Fahnen. 
Jetzt dient das Marsfeld zu Revuen ꝛc. 2) Der Koͤnigs⸗ 
platz, 1604 von Heinrich IV. auf der Stelle des Tournel— 
lenpalaſtes angelegt und durch vier Fontainen, ſowie durch 
eine 1829 von Dupaty und Cortot reſtaurirte Statue Lud— 
wig's XIII. geſchmuͤckt. 3) Der Siegsplatz mit einer 1822 
von Boſio verfertigten 8000 Kilogr. ſchweren Reiterſtatue 


religiöfen Ceremonien, die zweite für beide 1800, die dritte 700, 
die vierte 310, die fuͤnfte 100, die ſechste 26, die ſiebente 8 
Franken, und man rechnet überhaupt, daß jährlich im Durch: 
werden. 
Die bemerkenswertheſten Kirchhoͤfe find: die am 24. Juli 1824 
eröffnete Cimetiere du Mont⸗Parnaſſe, 80 Quadratmorgen groß 
und mit einer hohen Mauer umgeben; die Cimetiere Mont-martre, 
oder du Nord, zwiſchen den Barrieren Clichy und Rochechouart; 
und die Cimetiere du Pere la Chaiſe, fo genannt, weil hier ein 
Landhaus von Ludwig's XIV. Beichtvater dieſes Namens ſtand. 
Dieſer Kirchhof wurde 1804 eröffnet, kam bald wegen feiner roman⸗ 
tiſchen Lage in großen Ruf und dient bereits ſehr berühmten Maͤn⸗ 
nern und Frauen zur Ruheſtaͤtte. Unter andern ſieht man hier das 
Grab Abeilard's und Heloiſens. Die uͤbrigen Gottesaͤcker ſind theils 
Dagegen verdienen die Katakomben 
Wie wir bereits bemerkten, iſt ein großer 
Theil von Paris durch Steinbruͤche unterminirt. In dieſe ließ 1786 


der Generalpolizeilieutenant Lenoir die Gebeine aus mehren aufge: 


5 


hobenen Gottesaͤckern ſchaffen, weshalb man das Haus Tombe Iſoire 
oder Iſoard ankaufte, eine Treppe von 70 Stufen erbaute und die 
unterirdiſchen Gewoͤlbe oder Galerien, welche zum Theil die Namen 
der uͤber ihnen hinlaufenden Straßen fuͤhren, ſtuͤtzte und in Ver⸗ 
bindung ſetzte. Im J. 1810 wurden die bisher unregelmaͤßig um⸗ 
herliegenden Gebeine von mehr als drei Millionen Menſchen geord⸗ 
net, und die Galerien erhielten paſſende Inſchriften. In der Gale⸗ 
rie Memento bei der Quelle der Samaritanerin (Source d'oubli) 
liegen die Gebeine der Revolutionsopfer vom 2. und 3. September 
begraben. Heéricart de Thury hat hier zwei Sammlungen angelegt, 
deren eine alle Steinarten der Bruͤche, die andere merkwuͤrdige 
Schädel, Knochen und Monſtruoſitaͤten enthaͤlt. Im Jahre 1777 


ſtuͤrzte ein ganzes Haus 80 Fuß tief in dieſe Bruͤche hinab. 


10) Hierzu müffen wir rechnen die Ausgaben für das Panor 
rama und Diorama, fuͤr die Thiergefechte, fuͤr das 14 Tage vor 
Aſchermittwoch beginnende Carneval, welches Napoleon als erſter 
Conſul wieder erlaubte, für die Pferderennen, welche im Mai und 
September gehalten werden ꝛc. 
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Ludwig's XIV., bei deren Aufſtellung ſich ein Invalide, wel- 
cher ſchon unter dieſem Könige gelebt hatte, in der dama⸗ 
ligen Kleidertracht einfand. Die von Napoleon hier dem 
General Deſaix errichtete Statue wurde 1814 zerſtoͤrt. 
4) Der ein laͤngliches Achteck bildende Vendomeplatz mit 
der beruͤhmten von Napoleon 1805 errichteten Triumph: 
ſaͤule, welche eine Hoͤhe von 130 Fuß hat, ſeit dem 1. 
Mai 1833 wiederum die eilf Fuß hohe Statue des Kai⸗ 
ſers in hiſtoriſcher Kleidung trägt, und deren aͤußere Be⸗ 
kleidung 1200 den Sſterreichern und Ruſſen abgenom: 
mene Kanonen erfoderte. 5) Der Platz Ludwig's XV. 
(Revolutions-Eintrachtsplatz), 750 Fuß lang, 528 Fuß 
breit. Dieſer Platz iſt eine der groͤßten Zierden der 
Stadt, und merkwuͤrdig durch die auf ihm erfolgte Hin- 
richtung Ludwig's XVI., ſowie durch den auf ihm ſtehen— 
den 72 Fuß hohen Monolithenobelisk von Luxor, welcher 
500,000 Pf. wiegt und auf einem 15 Fuß hohen Gra⸗ 
nitblock ruht. 6) Der Chaäteletplatz mit einer ſchoͤnen 
Fontaine. 7) Der durch die Hinrichtungen in der Re— 
volutionszeit merkwürdige Grͤveplatz. 8) Der Dauphine⸗ 
platz mit der 1803 zu Ehren des Generals Deſaix er: 
richteten Fontaine. — Unter den 21 Bruͤcken, von welchen 
vier haͤngende, drei theils eiſern und hoͤlzern, eine ganz 
von Holz, die uͤbrigen ſteinern ſind, heben wir hervor: 
1) den Pont⸗Neuf, welcher, aus zwoͤlf kuͤhnen Bogen 
beſtehend, 1020 Fuß lang und 78 Fuß breit iſt, und 
jetzt durch die 14 Fuß hohe Statue Heinrich's IV. ge⸗ 
ſchmuͤckt wird, deren Gewicht 30,000 Pf. betraͤgt und 
auf welche man 337,860 Fr. verwendete. 2) Den zwi⸗ 
ſchen den Jahren 1806 — 1813 von Lamandé erbauten 
Pont de Jena, welchen bei einer Laͤnge von 467 und ei— 
ner Breite von 46 Fuß ein Karnies und Guirlanden von 
Lorbeer und Eichenblaͤttern zieren. Dieſe Bruͤcke, welche 
9 Millionen Franken koſtete, wollte Bluͤcher 1814 ſpren⸗ 
gen laſſen und man gab ihr damals, um den alten Hel⸗ 
den zu beruhigen, den Namen Invalidenbruͤcke ). 

Unter den Palaͤſten und oͤffentlichen Gebaͤuden be⸗ 
merken wir: a) den Palaſt der Tuilerien, zu welchem 
Katharine von Medicis den Grund legte, und den die 
folgenden Könige ausbauen ließen, bis er unter Lud⸗ 
wig XIV. vollendet wurde. Die Fronte dieſes zweiſtoͤcki⸗ 
gen Gebäudes, welches fünf Pavillons hat, iſt 178 Zoie 


fen lang. Praͤchtige Säle, reich durch Gemaͤlde und an⸗ 


dere Kunſtwerke verziert, ſieht man in dem Innern des 
Palaſtes, wo ſich die Privatgemaͤcher des jetzigen Koͤnigs 
befinden. Der zu den Tuilerien gehoͤrige Garten, welcher 
einen Flaͤchenraum von 67 Morgen einnimmt, 2256 Fuß 
lang und 900 Fuß breit iſt, wurde 1665 von Lenötre 
angelegt. Terraſſen, Alleen, Blumenbeete, ſowie zahlreiche 
Statuen machen ihn ſehensweth. Den zu dem Palaſte 
gehoͤrigen Hof, welcher durch ein ſchoͤnes Eiſengitter mit 
11) Die Bruͤcke von Auſterlitz hat fuͤnf Bogen, iſt 400 Fuß 
lang, 37 breit und koſtete drei Millionen Franken; die Marien⸗ 
bruͤcke iſt 300 Fuß lang und 78 breit. Die Tournellenbruͤcke hat 
eine Laͤnge von 325 und eine Breite von 42 Fuß 4 Zell. Der 
Pont au Change iſt 447 Fuß lang, 78 Fuß breit. Auf die Er⸗ 
bauung der 684 Fuß langen und 30 Fuß breiten Bruͤcke der Kuͤnſte 
wurden 900,000 Fr. verwendet. 


PARIS 


— 


koloſſalen Statuen vom Carrouſelplatz getrennt iſt, ließ 
Napoleon anlegen. In der Nähe befindet ſich der 1806 
mit einem Koſtenaufwand von 1 Million errichtete Tri⸗ 
umphbogen, deſſen Attika ein von vier Roſſen gezogener 
Triumphwagen ſchmuͤckt; b) das Louvre und Palais⸗Ro⸗ 
yal, auf welchen Art. wir verweiſen; c) den Palaſt Eliſee⸗ 
Bourbon, welchen der Graf von Evreux 1718 erbauen 
ließ. Er wurde ſpaͤterhin Eigenthum der Marquiſe von 
Pompadour, des Bankier Beaujon, der Herzogin von 
Bourbon, Murat's, Napoleon's und des Herzogs von Berry. 
Napoleon pflegte hier des Sonntags zu ſpeiſen und ſchlief 
hier nach der Schlacht von Waterloo zum letzten Male 
in Paris. Schoͤne Saͤle finden ſich auch hier, welche 
unter andern prachtvolle Vaſen aus ſchwediſchem Porphyr 
enthalten; d) das Palais Bourbon, welches 1722 er⸗ 
baut, von Napoleon aber erſt ganz vollendet wurde und 
jetzt zum Theil Sitz der Deputirtenkammer iſt. Eine 
100 Fuß breite Treppe mit den Statuen Colbert's, Sul⸗ 
ly's und Anderer iſt beſonders merkwuͤrdig. Auch finden ſich 
hier Statuen von Canova und andern großen Meiſtern; 
e) das Palais Luxembourg, 1612 von Maria von Me⸗ 
dicis erbaut, dann Eigenthum des Herzogs Gaſton von 
Orleans, Ludwig's XVIII. als Grafen von Provence, 
> während der Revolution Gefaͤngniß, Palaſt des Directo⸗ 
riums, des Conſulats, des Erhaltungsſenats und jetzt ſeit 
der Reſtauration der Pairskammer. Toscaniſche, doriſche 
und ioniſche Saͤulen, eine herrliche Treppe und ſchoͤne 
Saͤle finden ſich hier. Der zu dieſem Palaſte gehoͤrige 
Garten wurde von Desbroſſes angelegt. Zu ihm gehoͤrt 
eine große Baumſchule, ſowie der Garten der medicini⸗ 
ſchen Schule; 1) das Palais de Juſtice mit dem durch 
Malesherbes' Statue geſchmuͤckten Saale des Pas-Perdus, 
welcher 222 Fuß lang und 84 Fuß breit iſt; g) das 
Hötel de Cluny, 1501 von Jacques d' Amboiſe, Abt von 
Cluny, auf einem Theile des Thermenpalaſtes erbaut. In 
ihm befindet ſich die von Sommerart angelegte und in 
der Notice sur Ihôtel de Cluny beſchriebene Samm⸗ 
lung von Kunſtwerken des Mittelalters; h) der Palaſt 
des Inſtituts, durch die bereits erwaͤhnten Buͤcherſamm⸗ 
lungen Mazarin's und des Inſtituts merkwuͤrdig; 1) das 
Palais des Beaux Arts, reich an Sammlungen und 
Kunſtausſtellungen; E) der Palaſt der Ehrenlegion, aus⸗ 
gezeichnet durch die Eleganz ſeines Baues, wurde 1786 
von Rouſſeau für den Prinzen von Salm errichtet; D das 
Hötel der Invaliden mit einer ſchoͤnen Kirche, von Lud⸗ 


wig XIV. 1670 errichtet, bedeckt 15 Morgen Landes und 


ſchließt 15 Höfe ein. Vor dem Hötel, deſſen Fagade 
612 Fuß lang iſt und vier Stockwerke hat, befindet ſich 
eine 1440 Fuß lange und 780 Fuß breite Esplanade, 
in deren Mitte eine Fontaine Lafayette's Buͤſte traͤgt, und 


welche durch einen tiefen Graben von dem Garten ge⸗ 


trennt wird. Der Koͤnigshof iſt 312 Fuß lang und 192 
Fuß breit. Man findet hier Statuen Ludwig's XIV., 
Napoleon's und anderer beruͤhmter Krieger, Schlachten 
und eroberte Seffungen darſtellende Gemälde, Trophaͤen 
aller Art und eine Buͤcherſammlung von 20,000 Baͤn⸗ 
den ); m) das Muͤnzgebaͤude, mit der 360 Fuß lan⸗ 
12) Jetzt 

\ 
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erhalten 3000 Invaliden in dieſer Anſtalt, welche 


* 
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gen und 78 Fuß hohen Hauptfagade und acht Hoͤfen. 
Man findet hier eine reiche Sammlung von Muͤnzen und 
Medaillen Frankreichs und anderer Laͤnder, ſowie von 
Modellen der zum Münzen gehörigen Geraͤthe ) z n) die 
Hotels der verſchiedenen Miniſterien und der koͤniglichen 
Druckerei“); o) das Hötel de Ville, welches 1533 an⸗ 
gefangen, aber erſt 1605 durch den Baumeiſter Dome⸗ 
nico Boccadoro vollendet wurde. Der Hof, mit einer 
bronzenen Statue Ludwig's XIV., der durch die ganze 
Breite des Centralgebaͤudes laufende Thronſaal, ſowie die 
Säle St. Jean, du Zodiaque ꝛc. find ſehenswerth; 
p) das Stempel⸗ und Boͤrſengebaͤude, mit dem 116 Fuß 
langen, 76 Fuß breiten und 2000 Menſchen faſſenden 
Hauptſaale in dem letztern, deſſen Erbauung uͤber acht 
Millionen Franken gekoſtet hat; J) das 1672 vollendete 
Obſervatorium, mit einem Teleſkop von 22 Fuß Laͤnge 
und 22 Zoll Durchmeſſer, einem Regen- und Windmeſ⸗ 
ſer, großen Weltkarten ꝛc. Hier hat das Laͤngenbureau 
ſeinen Sitz und die hier befindliche Mittagslinie dient den 
Franzoſen, die Laͤngengrade zu beſtimmen. ; 
Unter den kirchlichen Gebaͤuden nennen wir J) die 
Kirche Notre-Dame. Sie iſt ein, wenn gleich in verſchie⸗ 
denen Zeiten in mehr oder minder gutem Geſchmacke auf⸗ 
gefuͤhrtes, gothiſches Gebaͤude, deſſen von zwei 204 Fuß 
hohen Thuͤrmen geſchuͤtzte Hauptfacade eine Breite von 
128 Fuß hat und mit herrlichen Sculpturen geſchmuͤckt 
iſt. Das Gewicht der „Bourdon“ genannten Glocke wird 
auf 18,000 Kilogr. (etwas mehr als 36,000 Pfund) ge⸗ 
ſchaͤtzt. Die Orgel hat 45 Fuß Höhe, 36 Fuß Breite 
und 3484 Pfeifen. Der Hochaltar prangt durch eine 
die Kreuzabnahme darſtellende Gruppe von Couſtou in 
Marmor gearbeitet). 2) Die Pfarrkirche der erſten 


deren 7000 faſſen kann, Koſt, Kleidung, Wohnung, Waͤſche und 
nach dem Range monatlich 2—30 Franken Sold. a 


13) Von 1803-1828 wurden hier für 774 Millionen Gold» 


und fuͤr 594 Millionen Fr. Silbermuͤnzen gepraͤgt, welche durch den 


Buchſtaben A. kenntlich ſind. 14) Hier ſind taͤglich 700 Perſo⸗ 


nen, zu welchen 70 Setzer und 90 Buchbinder gehören, beichäfe 


tigt. Eine Dampfmaſchine treibt zwei Preſſen, welche 25 Hand» 
preſſen erſetzen, und man verbraucht jeden Tag 260 — 326 Ries 
Papier. Ein Setzer gewinnt taͤglich 5 — 6 Fr., ein Drucker 
4 Fr. 50 Cent., ein Buchbinder 3 Fr. 50 Cent. Nach einer 


Sojährigen Dienſtzeit bekommen die hier Angeſtellten 400 Fr. Pens 


ſion. Ein Lumpenſammler kann taͤglich 2 Fr. verdienen. Es wer⸗ 
den hier gedruckt die Geſetzſammlung, alle den Miniſterien, den 
Verwaltungsbehoͤrden und den Kammern nöthigen Publicate, ſo⸗ 
wie gelehrte Werke, vorzuͤglich der morgenlaͤndiſchen Philologie, 
fuͤr welchen letztern Zweck jaͤhrlich 50,000 Franken ausgeſetzt ſind. 
15) Die jetzige Kathedrale wurde unter Papſt Alexander III. be⸗ 
gonnen, welcher den erſten Stein zu ihr legte. 


Im Jahre 1177 


wurde die Apſis des Chors, 1182 der Hochaltar, 1223 die weſt⸗ 
liche Fagade vollendet und 1257 das ſuͤdliche Kreuzende errichtet. 
Philipp der Schoͤne erbaute 1312 das noͤrdliche Kreuzende, die Porte 


rouge ließ der Herzog von Burgund, Johann ohne Furcht, von 
1404 1409 errichten. Die weſtlichen Thuͤrme erhoben ſich von 


1570-1580. Ludwig XIV. ließ das Chor von 1699—1714 in 


falſchem Geſchmacke verzieren. Die Länge des Gebäudes, welches 
aus einer regelmaͤßigen Kreuzform, einem achteckigen Ende drei 
Flügeln und zwei hohen Thuͤrmen beſteht, hat aͤußerlich eine Laͤnge 
von 
Breite etwas übertrifft. Das Blei des 356 langen Kaſtanienholzdaches 
hat ein Gewicht von 420,240 Pfund. Die Laͤnge des Schiffs be⸗ 


. 


Zw 


415, eine Breite von 150 Fuß und eine Höhe, welche die 
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Mairie, la Madeleine, welche 1763 begonnen, von Na— 

oleon zu einem Tempel des Ruhmes beſtimmt und von 

dwig XVIII. ihrer erſten Beſtimmung zuruͤckgegeben 
wurde. Großartige Sculpturen zieren ihr Außeres; im 
Innern iſt ſie 300 Fuß lang, 130 Fuß breit und 90 Fuß 
hoch. 3) Die Kirche St. Louis mit drei guten Gemaͤl— 
den, deren eines den ſeine peſtkranken Soldaten beſuchen— 
den heil. Ludwig darſtellt und dem Herzen Choiſeul-Gouf⸗ 
fier's. 4) Die Pfarrkirche St. Roch mit einem 84 Fuß 
breiten und 91 Fuß hohen Portale nebſt 18 Kapellen, 
welche die Denkmaͤler mehrer beruͤhmten Maͤnner enthaͤlt. 
5) Die 1642 vollendete, 318 Fuß lange, 132 Fuß breite 
und 90 Fuß hohe Kirche St. Euſtache mit Colbert's Sar— 
kophage. 6) Die Kirche Notre-Dame des Victoires von 
Ludwig XIII. zum Andenken an die Einnahme von la 
Rochelle geſtiftet. Sie ſtellt ein roͤmiſches Kreuz dar und 
iſt 133 Fuß lang, 33 Fuß breit und 58 Fuß hoch, hat 
ſechs reich geſchmuͤckte Kapellen. Der Componiſt Lulli 
liegt hier begraben. 7) Die Kirche St. Germain l'Auxer⸗ 
rois. Sie iſt eins der aͤlteſten kirchlichen Gebaͤude von 
Paris, war im Mittelalter durch ihre Kirchenſchulen be— 
ruͤhmt und wurde dadurch beruͤchtigt, daß am 23. Aug. 
1572 von ihrem Thurme das Zeichen zur Bluthochzeit 
gegeben wurde. 8) Die ſeit 1119 beſtehende und 1420 
und 1576 erweiterte Kirche St. Nicolas des champs. In 
ihr liegen der beruͤhmte Budaͤus, Gaſſendi, die Geſchicht— 
ſchreiber Heinrich und Hadrian von Valois, ſowie Fraͤu⸗ 
lein Scuderi begraben. 9) Die Kirche St. Merry mit 
einem ſchoͤnen Portale und guten Gemaͤlden. Am 6. 
Juni 1832 leiſteten hier die Republikaner den koͤniglichen 
Truppen und der Nationalgarde heftigen Widerſtand. 
Die Kirche St. Gervais mit Glas- und andern Gemaͤl⸗ 
den berühmter Meiſter, in welcher Paul Scarron, Cre— 
billon und der Maler Philippe de Champagne begraben 
liegen. 11) Die Kirche St. Sulpiee, Kreuzkirche, 432 
Fuß lang, mit einer der ſchoͤnſten Orgeln in Paris, ei— 


ner beachtenswerthen Kanzel, einem Meridian auf dem 


Pflaſter der Kreuzenden und einem ſchoͤnen Portale, deſ— 
ſen Thuͤrme 210 Fuß hoch ſind. — Alle uͤbrigen Kirchen 
und Kapellen, welche jedoch ebenfalls mehr oder minder 
durch Glasmalereien, Gemaͤlde, Statuen, Sculpturen oder 
Grabmaͤler bemerkenswerth ſind, muͤſſen wir der Kuͤrze 
wegen uͤbergehen und wir werfen daher nur einen Blick 
12) auf das Pantheon. Dieſe Kirche wurde 1764 auf der 
Stelle der alten Kirche St. Genevieve erbaut. Ihr Por: 
ticus beſteht aus 28 cannelirten korinthiſchen Saͤulen von 
60 Fuß Hoͤhe, von denen ſechs einen triangulaͤren Fronton 
von 120 Fuß Ausdehnung tragen. Im Frieſe unter dem 
Fronton ſtehen ſeit der Revolution die, waͤhrend der Reſtau— 
ration verdraͤngten, Worte: ALX GRANDS HOMMES 
LA PATRIE RECONNAISSANTE, den Fronton ſelbſt 
zieren Sculpturen David's. Mitten aus dem Gebaͤude, 
welches mit dem Periſtyl 339 Fuß lang und 253 Fuß 
6 Zoll breit iſt, ſteigt eine von 32 korinthiſchen Saͤulen, 


trägt 225 Fuß; 120 große Saͤulen ſtuͤtzen die Hauptwoͤlbungen, 297 
Säulen find ſonſt in der Kirche vertheilt, deren marmorner Fußbo⸗ 
den (im J. 1775) 300,000 Fr. koſtete, und welche durch 113 Fen⸗ 
ter Licht erhält. e hi 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XII. 
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Bahn befindet, an den Ort ihrer Beſtimmung. 


10) 
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welche 3 Fuß 4 Zoll im Durchmeſſer und eine Hoͤhe von 
34 Fuß 3 Zoll haben, gebildete Galerie auf, uͤber welche 
ſich der gewaltige Dom woͤlbt, den eine 27 Fuß hohe 
Laterne mit 12 maſſiven Saͤulen ſchließt. Die Hoͤhe des 
ganzen Doms betraͤgt 282 Fuß. Das Innere des Doms, 
in welchem ſich die vier Schiffe der Kirche vereinigen, iſt 
von Gros, welcher dafuͤr 100,000 Fr. und den Baronti⸗ 
tel erhielt, mit Gemaͤlden ausgeſchmuͤckt, welche die heil. 
Genoveva, die Könige Chlodwig, Karl den Großen, Lud⸗ 
wig den Heiligen und Ludwig den XVIII. in einem Rau⸗ 
me von 3256 Quadratfuß darſtellen. Über dieſen Ge⸗ 
maͤlden ſieht man Marien Antoinetten, Ludwig XVI. und 
XVII., ſowie Madame Eliſabeth. In den Gewoͤlben un⸗ 
ter der Kirche ruhen Voltaire und Rouſſeau; die Nevolus 
tionshelden Mirabeau und Marat haben jedoch wieder 
weichen muͤſſen. — 

In einer Zeit, wo man uͤberall Eiſenbahnen anlegt, 
dürfen wir zum Schluſſe wol nicht vergeſſen, daß Pa— 
ris ſeit dem 25. Aug. 1837 ebenfalls eine Eiſenbahn be: 
ſitzt, welche in dem Dorfe Pecg bei St. Germain endet. 
Der ganze Weg iſt 18,430 Meter lang, hat auf jedes 
Metre ein Millimeter (im Ganzen 8 Meter 107 Centi⸗ 
meter) Fall und ſchafft die Reiſenden in 25 — 30 Minus 
ten vom Place Europa, wo ſich der Eingang 1 25 

wei 
andere Eiſenbahnen, welche nach Verſailles fuͤhren ſollen, 
ſowie ein dritte nach Tours und eine vierte nach Havre 
werden beabfichtiget “). (G. M. S. Fischer.) 

3) Schlacht von Paris, am 30. Maͤrz 1814. 
— Friede von Paris (erfter) am 30. Mai 1814. — 
(Zweiter) am 20. Nov. 1815. Nach einem vom Ans 
fange des Jahres 1814 an drei Monate lang fortgeſetz⸗ 
ten Kampfe der vereinigten teutſchen und ruſſiſchen Streit— 
kraͤfte gegen die von den Niederlagen im vergangenen 
Herbſte noch uͤbriggebliebenen Reſte der franzoͤſiſchen Ar— 
mee war es die Schlacht von Paris, welche den 
Wendepunkt nicht nur fuͤr das Schickſal des damaligen 
Kaiſers Napoleon, ſondern auch des von ihm bis dahin 
beherrſchten Frankreichs herbeifuͤhrte. Bei der bedeuten: 
den Übermacht der Verbündeten ) wäre eine ſolche Ent— 
ſcheidung wol noch fruͤher zu erzielen geweſen; doch 


16) über die pariſer Nationalgarde, ſowie uͤber das hier gar— 
niſonirende Militair ſehe man die Artikel Nationalgarde und 
Frankreich. Man vergleiche Du Breul, Theatre des Anti- 
quitez, (1612. 4.) Antiquitez de la ville de Paris par Claude 
Malingre de Saint-Lazare. (1640. fol.) Felibien, Histoire de 
la ville de Paris, fortgeſetzt von Lobineau, 5 Tom. (1725. fol.) 
Histoire de l’Eglise de Paris, par Gerard du Bois. De Saint- 
Foix, Essais historiques sur Paris etc. (1754) J. A. Dulaure, 
Nouvelle Description des Curiosités de Paris. (1785.) Lebrun, 
Manuel complet du Voyageur dans Paris, (1834.) Marchand, 
Le nouveau conducteur à Paris. (1838) Moritz Grimm's 
Fremdenfuͤhrer. (Paris 1838.) Des Grafen Chabrol Statiſtik 
von Paris und dem Seinedepartement. 

1) Die Verbündeten uͤberſchritten in den erſten Tagen des Ja⸗ 
nuar mit 265,000 M., wovon 200,000 M. zu der Armee unter dem 
Fuͤrſten von Schwarzenberg, 65,000 M. zu der unter dem Feld⸗ 
marſchall Blücher gehörten, den Rhein und die franz. Grenze; Napo⸗ 
leon konnte zu dieſer Zeit in Frankreich nur 115,000 M. entgegen⸗ 
ſtellen, von denen ſich noch 37,000 M. in den er befanden. 


PARIS — 
Mangel an Einheit in den Operationen der Heerführer 
und auch einſeitige politiſche Ruͤckſichten traten gleich bei 
dem Beginne des Feldzugs hemmend entgegen. So ge: 
ſchah es, daß eine Concentrirung der Hauptmaſſen der 
großen Armee unter dem Fuͤrſten Schwarzenberg und der 


ſchleſiſchen unter dem Feldmarſchall Bluͤcher nicht eher, 


als in den letzten Tagen des Januar in der Gegend von 
Chaumont bewerkſtelligt werden konnte, daß der Sieg bei 
la Rothiere (am 1. Februar), nach welchem es ſchon in 
der Hand lag, Napoleon zu erdruͤcken, unbenutzt blieb, 
und daß gleichzeitig auf den von Jenem, mehr in der 
Abſicht, um Zeit zu gewinnen, als im ernſten Willen 
zum Frieden beantragten Congreß von Chatillon vorzuͤg⸗ 
lich auf Oſterreichs Betrieb eingegangen wurde. Als fer⸗ 
ner Bluͤcher in der erſten Haͤlfte des Februar den erſten 
Zug gegen Paris laͤngs der Marne unternahm, erhielt 
er im Widerſpruche mit der entworfenen Dispoſition und 
dem Rathe des Kaiſers Alexander von der großen Ars 
mee keine Unterſtutzung; die darauf von dem Fuͤrſten 
Schwarzenberg fuͤr den 22. Febr. projectirte Schlacht 
zwiſchen Mery und Troyes, zu der Bluͤcher berufen war, 
und auch mit 53,000 Mann erſchien, wurde aufgegeben, 
obſchon Napoleon gegen das vereinigte Heer beider nur 
hoͤchſtens 60,000 Mann haͤtte aufſtellen koͤnnen und Dies 
ſes ihm um mehr als das Doppelte uͤberlegen war, und 
anſtatt deſſen wurde auf die Nachricht, daß der Marſchall 
Augereau, durch Truppen aus Spanien verſtaͤrkt, von Lyon 
aus gegen das unter Bubna detaſchirte oͤſterreichiſche Corps 
die Offenſive ergriffen, nicht nur von der großen Armee 
der Ruͤckzug nach Langres angetreten, ſondern auch auf 
einen Waffenſtillſtand angetragen, zu deſſen Abſchließung 
Bevollmaͤchtigte zu Luſigny (zwiſchen Troyes und Van⸗ 
doeuvres) zuſammentraten. Da trennte ſich der Feldmar⸗ 
ſchall Bluͤcher mit Bewilligung ſeines Kriegsherrn und 
des Kaiſers Alexander, die einem allgemeinen Ruͤckzug 
nicht beigeſtimmt hatten, zum zweiten Male, um mit dem 
preußiſchen Corps von Buͤlow, der aus den Niederlan⸗ 
den gegen das nördliche, Frankreich vorruͤckte, und dem 
ruſſiſchen unter Winzingerode, der bereits in Rheims 
ſtand, vereinigt eine Nordarmee zu bilden und ſo den 
Krieg nach einem andern Schauplatze hin zu verlegen, 
auf dem er ſich freier bewegen und auch hoffen konnte, 
das Ziel ſeines bisherigen Strebens, welches auf die Zer— 
truͤmmerung von Napoleon's Macht und die Eroberung 
von Paris gerichtet war, um ſo eher zu erreichen. Durch 


dieſe Trennung nun ſchien zwar Anfangs eine Überein- 


ſtimmung in den Schritten der Verbündeten beinahe auf: 
gehoben zu ſein; doch fuͤhrte ſie zuletzt grade zu dem Ent⸗ 
gegengeſetzten, und Bluͤcher's energiſcher Entſchluß wurde 
mit den gluͤcklichſten Erfolgen gekroͤnt. Denn nachdem 
durch deſſen Marſch nach dem noͤrdlichen Frankreich Na— 
poleon, der ihm folgte, von der großen Armee abgezogen 
worden war, wurde von ihr auf des Koͤnigs von Preu⸗ 
ßen dringendes Verlangen nicht nur der Ruͤckzug einge⸗ 
ſtellt und die Conferenz von Luſigny abgebrochen, ſondern 
der Fuͤrſt Schwarzenberg nahm auch, ſobald er von dem 
durch die Nordarmee bei Laon erfochtenen Siege Kunde 
erhalten, keinen Anſtand mehr, gegen die ihm damals ge⸗ 
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nicht dazu hatte herangezogen werden koͤnnen. 
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genuͤberſtehenden Corps der Marſchaͤlle Oudinot und Mac⸗ 
donald angriffsweiſe vorzuſchreiten, und hierauf 80,000 
Mann bei Arcis ſur Aube zu verſammeln, um Napoleon, 
der uͤber Rheims gegen ihn wieder anruͤckte, eine Schlacht 
anzubieten. Dieſer, nur 25,000 Mann ſtark, hatte die 
Dreiſtigkeit fie anzunehmen — am 20. März —; am 
21. früh brach er fie aber ab, da erſt am Abend zuvor 
das Corps von Oudinot, das von Macdonald aber gar 
Obſchon 
hier wiederum großer Gefahr entgangen, befand ſich Na⸗ 
poleon aber dennoch nach der Schlacht von Arcis in einer 
faſt rathloſen Lage. Seine alten Soldaten waren durch 
zahlreiche Gefechte und unerhoͤrte Anſtrengungen ſo ge⸗ 
ſchmolzen, daß wenigſtens der dritte Theil der Armee, 
über die er überhaupt noch zu verfügen hatte, nur aus 


— 


Rekruten und zum Theil auch aus Nationalgarden be⸗ 


ſtand, denen ſeine und ſeiner erfahrenen Unterbefehlshaber 
Perſoͤnlichkeit allein noch einige Haltung gab, und von 


denen er ſelbſt ſagte: Cela fond comme la neige; das 


Material jeder Art befand ſich in dem traurigſten Zu⸗ 
ſtande und dabei draͤngte von der einen Seite die große 
Armee, von der andern bedrohte die Armee unter Bluͤ⸗ 
cher, die im Begriffe war, ſich mit jener zu vereinigen. 
Da entſchied ſich Napoleon fuͤr einen excentriſchen Ruͤck⸗ 
zug von Arcis nach St. Dizier gegen die rechte Flanke 
und den Rüden der großen Armee in der Abſicht durch 
eine ſo unerwartete Wendung ſeinen Gegnern zu imponiren 
und ſie zu falſchen Schritten zu verleiten, ſowie auch in 
der Hoffnung, aus den Maas-, Mofel:, Saar: und 
Rheinfeſtungen Verſtaͤrkungen an ſich ziehen, und ſo fuͤr 
einen in den weſtlichen Departements ſchon angeregten 
Volksaufſtand einen nachhaltigen Kern bilden zu konnen. 
Doch die Verbuͤndeten, durch keine diplomatiſchen Ruͤckſich⸗ 
ten mehr gefeſſelt, indem der Congreß von Chatillon am 


21. Maͤrz bereits aus einander gegangen war, ließen ſich 
durch jene Demonſtrationen nicht irre fuͤhren; Fuͤrſt Schwar⸗ 
zenberg marſchirte am 23., Napoleon's Richtung folgend, 
in die Gegend von Vitry; am naͤmlichen Tage traf der 


Feldmarſchall Bluͤcher in Rheims ein und am 24. wurde 


nach einem unter freiem Himmel auf einem Huͤgel nahe 
bei Sommepuis (zwiſchen Arcis ſur Aube und Vitry) ge⸗ 


haltenen Kriegsrathe der vom Kaiſer Alexander mit be⸗ 


ſonderem Nachdrucke unterſtuͤtzte Beſchluß gefaßt, ver⸗ 
eint gegen Paris zu marſchiren. Demzufolge 
ſollte die verbuͤndete Armee, die ohne das Corps des Ge⸗ 
nerals Buͤlow, welches vor Soiſſons zuruͤckgeblieben, und 
andere groͤßere Detaſchements immer noch uͤber 100,0 

Mann ſtark war, in zwei Colonnen auf den Parallels 
ſtraßen uͤber Coulommiers und Montmirail vorruͤcken und 
am 28. in der Gegend von Meaur verfammelt fein. Der 
ruſſiſche General Winzingerode wurde mit einem gegen 
10,000 Mann ſtarken Kalt nur aus Cavalerie beſtehenden 
Corps gegen St. Diziers vorgeſchoben, um Napoleon's 
Schritte zu beobachten und ihm glauben zu machen, daß 
er mit der Avantgarde der nachfolgenden großen A 
ihm gegenuͤberſtehe. Dieſer hatte die Corps von Macdt 
nald und Oudinot an ſich gezogen und den bei feiner 
Ruͤckzuge von Laon zuruͤckgelaſſenen Corps von Marmon 
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und Mortier, die bereits am 22. durch die Bluͤcher'ſche 
Armee bei Chateau-Thierry auf das linke Ufer der Marne 
gedraͤngt worden waren, den Befehl gegeben, ſich eben— 
Auf dem Marſche gegen 
St. Diziers ſtießen letztere aber am 25. zwiſchen Soude 
und Fere⸗Champenoiſe auf die ſchon in Bewegung be— 

riffene große Armee, hatten dort ein ſehr nachtheiliges 

efecht zu beſtehen und wurden auf dem Ruͤckzuge gegen 
Meaux am 26. bei la Ferté Gaucher durch die ihnen 
dort zuvorgekommenen preußiſchen Corps von York und 
Kleiſt, welche die Avantgarde der Verbuͤndeten bildeten, 
von der geraden Straße nach Paris gegen Provins hin 
abgedraͤngt, erreichten aber dennoch von da uͤber Nangis 
und Brie unverfolgt am 29. Paris. Nur dem General 
Compans gelang es mit einem proviſoriſchen Erſatzcorps 
von ungefaͤhr 6000 Mann, welches er den Marſchaͤllen 
zugefuͤhrt hatte, auf der Straße uͤber Meaux einen Vor⸗ 
ſprung zu gewinnen und am 27. die dortigen Übergaͤnge 
uͤber die Marne noch ſtreitig zu machen. Endlich am 29. 
nahmen die Verbuͤndeten nach einem am 28. bei Ville⸗ 
pariſis, drei Meilen von Paris, ſtattgefundenen hitzigen 
Gefechte, nahe der Hauptſtadt, folgende Stellung: Die 
Armee unter dem Feldmarſchall Bluͤcher, be— 
ſtehend aus dem nach gehabten großen Verluſten nun ver— 
einigten Corps von Vork und Kleiſt, dem von Langeron 
und der Infanterie des Corps von Winzingerode unter 
Woronzow, auf dem rechten Fluͤgel, der noͤrdlichen 
Seite von Paris gegenuͤber, von le Bourget bis gegen 
den Ourcgkanal, mit der Avantgarde in Grande drancy 
(eine Meile von Paris und dem Montmartre) und dem 
Hauptquartiere in Aunay; die Armee unter dem 
Fuͤrſten Schwarzenberg, beſtehend aus dem von 
Barclay de Tolly befehligten ruſſiſch⸗oͤſterreichiſch-preußi⸗ 
ſchen Reſervecorps, zu welchem ſaͤmmtliche Garden und 
das ruſſiſche Grenadiercorps unter Rajewski gehoͤrten, dem 
Wittgenſteinſchen Corps, einem oͤſterreichiſchen unter Giu: 
lay und einem wuͤrtembergiſchen unter dem Kronprinzen 
von Wuͤrtemberg, auf dem linken Fluͤgel, der oͤſtli⸗ 
chen Seite von Paris gegenüber, zwiſchen dem Ourcgka— 
nale und der Marne, mit der Avantgarde in Romain⸗ 
ville und Pantin (2 Meile von Paris) und dem Haupt: 
quartiere in Claye. Beide Paris gegenuͤberſtehende Ar— 
meen zaͤhlten uͤber 80,000 Mann; das bairiſche Armee— 
corps unter Wrede und ein ruſſiſches unter Sacken wa⸗ 
ren in Meaux zuruͤckgelaſſen worden. 

Zur Vertheidigung von Paris war nur uͤber die 
ſchwachen Corps von Mortier und Marmont, ſowie uͤber 
das obenbemerkte unter dem Befehle des letzteren ſtehende 
Erſatzcorps von Compans nebſt 5000 in Paris noch vor: 
handenen Depotmannſchaften und halbexercirten Conſcri⸗ 
birten, und zuſammen uͤber ungefaͤhr 27,000 Mann zu 
verfuͤgen; als Soutien ſollten 6000 Mann pariſer Na⸗ 
tionalgarden dienen, auf die aber, da fie erſt vor kurzem 
organiſirt und weder geuͤbt, noch von einem zuverlaͤſſigen 

eiſte beſeelt waren, gar nicht gerechnet werden konnte. 
Die beiden Armeecorps lagerten, das von Mortier ſuͤdoͤſt— 
lich von Paris in der Gegend von St. Mande und Cha⸗ 
kenton, das von Marmont mehr nördlich bei Charonne 
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und Belleville nahe den oͤſtlichen Barrieren von Paris. 
Koͤnig Joſeph, Napoleon's Bruder, uͤbernahm in ſeiner 
Stellung als Lieutenant general des Kaiſers den Befehl 
uͤber die zur Vertheidigung von Paris disponiblen Streit⸗ 
kraͤfte und ſchlug ſein Hauptquartier auf dem Montmartre 
auf. Nicht Soldat und ohne einen entſchloſſenen und 
kraͤftigen Charakter war er unter den vorliegenden fo 
ſchwierigen Verhaͤltniſſen um ſo weniger zu jener Rolle 
geeignet. Fuͤr den unmittelbaren Schutz der Stadt war 
vor der Ankunft der Verbuͤndeten nur Unzureichendes an 
den Hauptbarrieren geſchehen; das denſelben gegen den 
Feind zunaͤchſtvorliegende Terrain war jedoch einer hart⸗ 
naͤckigen Vertheidigung ſehr guͤnſtig, indem die Hoͤhen 
von Belleville auf der Oſtſeite, die von Montmartre auf 
der Nordſeite zwei vorſpringende Baſtionen bildeten, in 
deren Curtine die Doͤrfer la Vilette und la Chapelle und 
zum Theil der Ourcqkanal mit nur wenigen Übergaͤngen 
lagen. Von Joſeph war beſtimmt worden, daß am 30. 
März die Hoͤhen von Belleville und das voliegende Ter⸗ 
rain von Montreuil bis Pantin am Durcgkanal von Mar: 
mont und Compans, das links gelegene, mit Einſchluß 
des Montmartre von Mortier beſetzt, und die National⸗ 
garden theils an den Barrieren vertheilt, theils in der 
Naͤhe des Montmartre zur Unterſtuͤtzung hinter den Li— 
nientruppen oder zur Seite als figurirende Maſſen aufge— 
ſtellt werden ſollten. Von 52 Geſchuͤtzen, die man noch 
im Artilleriedepot von Paris gefunden, wurden 30 dem 
Montmartre zugewieſen, die uͤbrigen den Truppen, die 
nicht hinreichend damit verſehen angekommen waren. Die 
Verbuͤndeten ſaͤumten nicht zur Schlacht zu ſchreiten, um 
noch vor einem moͤglichen Erſcheinen Napoleon's Paris 
zu gewinnen. Der Bluͤcher'ſchen Armee wurde aufgege— 


ben, den Montmartre, der unter dem Fuͤrſten Schwarzen⸗ 


berg die Hoͤhen von Belleville, Bagnolet und Montreuil 
zu beſetzen. Hinter dem linken Fluͤgel der letztern Armee 
waren bei Rosny die Corps des Kronprinzen von Wuͤr— 
temberg und von Giulay in Reſerve aufgeſtellt, um ebenſo, 
wie die bei Meaur zuruͤckgelaſſenen beiden Corps (f. o.) 
den Angriff fuͤr den Fall zu decken, daß Napoleon, an 
der Marne angekommen, dieſe uͤberſchreiten wollte ). 
Am 30. Maͤrz fruͤh zwiſchen fuͤnf und ſechs Uhr 
wurde von dem General Barclay de Tolly von Pantin 
und Romainville aus in der Richtung gegen Pres de St. 
Gervais und die vorliegenden Hoͤhen der Angriff begon— 
nen. Das Marmont'ſche Corps hatte eben erſt feine Po⸗ 
ſition genommen, und auch nicht eher, als nach dem er— 
ſten Kanonenſchuſſe der Verbuͤndeten, brach das Corps 
von Mortier auf, um den Montmartre zu beſetzen. — 
Es hatte von St. Mande aus einen Weg von einer 


2) Die beſten Quellenſchriften uͤber die Schlacht von Paris ſind: 
1) Der Krieg in Teutſchland und Frankreich in den Jahren 1813 
und 1814, von C. v. Plotho (Berlin 1817; ſiehe den 3. Theil). 
2) Memoires pour servir A histoire de la Campagne de 1814, par 
Koch (à Paris 1819; ſiehe den 2. Theil, wo auch ein Plan zur 
Schlacht von Paris). 3) Zur Kriegsgeſchichte der J. 1813 und 14. 
Die Feldzuͤge der ſchleſiſchen Armee unter dem Feldmarſchall Bluͤ⸗ 
cher, von C. v. W. (Berlin, Pofen und Bromb. 18273 ſiehe den 


8. Abſchnitt.) 128 
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teutſchen Meile zuruͤckzulegen und kam daher erſt zwifchen 


acht und neun Uhr dort an; der Feldmarſchall Bluͤcher 


erhielt aus dem großen Hauptquartiere erſt am Morgen 
um ſieben ein Viertel Uhr die Dispoſition zur Schlacht, 
nach welcher ſchon um fuͤnf Uhr angegriffen werden ſollte; 
waͤre ſie ihm zur rechten Zeit zugekommen, ſo wuͤrde er 
wenigſtens gleichzeitig mit den Franzoſen am Montmartre 
angelangt ſein, dieſe haͤtten nicht Zeit gehabt, ſich dort 
zu etabliren, und die Schlacht wuͤrde ſich viel raſcher 
und noch eher auf der Nordſeite von Paris, als auf der 
Oſtſeite entſchieden haben. Die Ruſſen unter Barclay de 
Tolly gewannen nun zwar bei dem erſten Angriffe in der 
Ebene Terrain, am Fuße der weiter vorliegenden von 
Weingaͤrten, Zaͤunen und Gebuͤſchen durchſchnittenen Hoͤ⸗ 
hen aber ſtand das Gefecht laͤngere Zeit, und es gelang 
ſelbſt dem General Compans, auf dem aͤußerſten linken 
Flügel des Marmont'ſchen Corps, unterſtuͤtzt von dem 
General Boyer zur Rechten, die Ruſſen bis nach Pan⸗ 
tin zuruͤckzutreiben, und auch ein Romainville nahe gez 
legenes Holz zu beſetzen. Unterdeſſen hatte das Mor: 
tier'ſche Corps den Montmartre, ſowie rechts die Linie 
über la Chapelle, la Vilette, den Ourcqkanal und die 
Ferme Rouvroy beſetzt und bei letzterer auf dem linken 
Ufer des Kanals eine Batterie von 16 Geſchuͤtzen ſehr 
vortheilhaft aufgeſtellt. Bald darauf, zwiſchen neun und 
zehn Uhr langte von der Bluͤcher'ſchen Armee die Avant⸗ 
garde des Vork-Kleiſt'ſchen Corps unter General Katzler 
Pantin und der Ferme Rouvroy gegenuͤber an. Sie 
wurde ſpaͤter noch durch eine Brigade unter dem Prin⸗ 


zen Wilhelm von Preußen verſtaͤrkt und beide Truppen⸗ 


abtheilungen blieben fortdauernd in Verbindung mit dem 
aͤußerſten rechten Fluͤgel der Schwarzenberg'ſchen Armee. 
Der Reſt des genannten Corps wurde fuͤr den Angriff 
von la Vilette und la Chapelle beſtimmt; das ruſſiſche 
Corps von Langeron folgte rechts en echelon, ſchloß 
St. Denis ein, welches, mit Mauern, Wall und Gra⸗ 
ben verſehen, von den Franzoſen beſetzt war, nahm Au⸗ 
bervilliers und avancirte gegen den Montmartre; das ruf: 
ſiſche Infanteriecorps unter Woronzow bildete die Reſerve. 

Waͤhrend nun die erſten Truppen der Bluͤcher'ſchen 
Armee die Franzoſen am Ourcgkanal angriffen, wurde 
noch fortdauernd von beiden Seiten mit der groͤßten Er⸗ 
bitterung um den Beſitz des Terrains von Pantin, von 
Pres de St. Gervais und des Holzes von Romainville 
gekaͤmpft, als nach zehn Uhr das (ruſſiſche) Wittgenſtein'⸗ 
ſche Corps Montreuil (auf dem rechten Fluͤgel der Stel⸗ 
lung von Marmont) mit Sturm nahm und bald darauf 
Barclay auf ſeinem rechten Fluͤgel die preußiſchen Gar⸗ 
den zu Fuß mit einem badiſchen Gardegrenadierbataillon 
von Pantin aus vorruͤcken ließ, denen es erſt nach meh⸗ 
ren blutigen Angriffen gelang, die dortige feſte Stellung 
der Franzoſen zu nehmen und bis gegen die Barriere 
Pantin von Paris vorzudringen. Der Kaiſer von Ruß⸗ 
land und der Koͤnig von Preußen nahmen ſelbſt Antheil 
an dem Gefechte und waren Zeugen des glaͤnzenden Mu⸗ 
thes jener auserleſenen Truppen ). ö 


— 


3) Die preußiſchen und badiſchen Garden verloren an Todten 
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So war der Stand der Schlacht bald nach eilf Uhr, 
um welche Zeit das Gros der Bluͤcher'ſchen Armee Au⸗ 
bervilliers ſchon paſſirt hatte und ſich unter den Augen 
des Koͤnigs Joſeph zum allgemeinen Angriffe entwickelte. 
Dieſer verzweifelte jetzt an der Moͤglichkeit, mit den zu 
Gebote ſtehenden Streitkraͤften Paris zu vertheidigen. 
Nach einem gehaltenen Kriegsrathe verließ er den Mont⸗ 
martre und eilte von Paris nach Blois, wohin die Kai⸗ 
ſerin Marie Louiſe mit dem ihr von Napoleon beigegebe⸗ 
nen Regentſchaftsrathe und dem Koͤnige von Rom ſchon 
vorangegangen war; den beiden Marſchaͤllen ließ er die 
Ermaͤchtigung zuruͤck, fuͤr die Armee und die Hauptſtadt 
zu capituliren. | Pe 
Dennoch aber festen. diefe die Schlacht noch fort. 
Zwiſchen eilf und zwoͤlf Uhr gelangte das Corps des 
Kronprinzen von Wuͤrtemberg in die Linie des Wittgen⸗ 
ſtein'ſchen und wurde hierauf nach der Suͤdoſtſeite von 
Paris gegen St. Mande und die Marnebruͤcke von Cha⸗ 
renton dirigirt, um die Armee nach dieſer Richtung hin 
gegen irgend eine Diverſion ſicher zu ſtellen; das Corps 
von Giulay nahm in gleicher Abſicht eine Poſition bei 
Neuilly ſur Marne; doch nur das des Kronprinzen fand 
einen Feind, der aus ſchwachen Detaſchements franzoͤſi⸗ 
ſcher Nationalgarden beftand, gegen ſich, und beide Corps, 
nur aus uͤbergroßer Vorſicht von dem Fuͤrſten Schwar⸗ 
zenberg entſendet, konnten ſo nichts zur Entſcheidung der 
Schlacht beitragen. Gegen zwölf Uhr ließ dieſer im Zu: 
ſammenhange mit der Bewegung des Kronprinzen die 
Cavalerie vom Wittgenſtein'ſchen Corps unter Graf Pah⸗ 
len von Montreuil aus gegen Charonne avanciren; es 
glücte zwar derſelben, eine von Paris her im Vormar⸗ 
ſche begriffene Artilleriereſerve von 28 Geſchuͤtzen der Nas 
tionalgarde zu nehmen, noch vor Charonne wurde ſie aber 
durch die Brigade Vincent und die in zweiter Linie ſte⸗ 
hende franzoͤſiſche Cavalerie unter Merlin und Bourde⸗ 
ſoulle aufgehalten und zum Stehen gebracht. Waͤhrend 
deſſen beſchraͤnkte ſich das Gefecht im Centrum und auf 
dem rechten Fluͤgel der Schwarzenberg'ſchen Armee eine 
Zeit lang nur auf Artillerie- und Tirailleurfeuer, als zwi⸗ 
ſchen ein und zwei Uhr die ruſſiſche Diviſion Meſenzow 
(vom Wittgenſtein'ſchen Corps) den Befehl erhielt, zu ei⸗ 
nem neuen Angriffe gegen den franzöfifchen rechten Fluͤ. 
gel vorzugehen. Dieſer gelang vollkommen; nicht nur 
Bagnolet, ſondern auch Charonne, eine Viertelſtunde von 
der gleichnamigen Barriere, wurden genommen, die dort 
ſich entgegenwerfende franzoͤſiſche Cavalerie zuruͤckgeſchla⸗ 
gen und das Marmont'ſche Corps ſonach auf die Linie 
von Hameau des Maiſonettes (unweit des Ourcqkanals) 
über Belleville und den Park von Brieres beſchraͤnktz vor⸗ 
waͤrts dem letztern blieb nur noch Pres de St. Gervais, | 
vom General Boyer hartnaͤckig vertheidigt, etwas länger be 
ſetzt. Faſt gleichzeitig ruͤckte der General Jermolof mit 
ruſſiſchen Garden auf der Chauſſee en | 
Belleville vor und ſetzte ſich im nördlichen Theile des 
| — | 
und Verwundeten bei Pantin 69 Officiere und 1286 ge 9 
Kaiſer von Sſterreich war der Armee gegen Paris nicht gefolgt, 
ſondern befand ſich in Diſon. Fo nn 
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Dorfes feſt. Ihm folgte die obenerwaͤhnte preußiſche 
Avantgarde unter General Katzler mit der Brigade des 
Prinzen Wilhelm von Preußen, nachdem beide vorher 
die Ferme Rouvroy genommen, die dortige Batterie zum 
Schweigen gebracht und den Ourcgkanal überfchritten hat⸗ 


ten, und die letztere Brigade vereinigte ſich dort mit der 


preußiſchen Garde (f. o.). Endlich zerſtreute auch die ruf: 
ſiſche Cavalerie unter Pahlen, fruͤher ſchon mit der Di— 
viſion Meſenzow im Beſitze von Charonne, die noch ge— 
genuͤberſtehende franzoͤſiſche Cavalerie gaͤnzlich und warf 
ſie uͤber Menilmontant bis an die Barrieren von Paris. 


So war bald nach drei Uhr das Marmont'ſche Corps mit 


niger mißlichen Lage. 


in das Dorf eindrang. 


9 


der Truppenabtheilung unter Compans, nur noch faſt halb 
ſo ſtark, als ſie in die Schlacht gegangen und faſt in 
voͤlliger Aufloͤſung theils nach Paris verſprengt, theils 
auf den kleinen Raum des Plateau's von Belleville zu— 


ſammengedraͤngt; der Marſchall hatte bei dem letzten An⸗ 


griffe auf Belleville eine Contuſion erhalten, und außer 
Stande, einen laͤngern Widerſtand zu leiſten, entſchloß 
er ſich jetzt von der ihm von dem Koͤnig Joſeph ſchon 
um ein Uhr zugekommenen Ermaͤchtigung Gebrauch zu 
machen und bei dem Fuͤrſten Schwarzenberg auf einen 
Waffenſtillſtand anzutragen, der auch auf zwei Stun⸗ 
den unter der Bedingung zugeſtanden wurde, daß das 
e ſich hinter die Barrieren von Paris zuruͤckzuziehen 
babe 

Zu dieſem Zeitpunkte befand ſich das Corps von 
Mortier auf der Nordſeite von Paris in einer nicht we— 
Das Gefecht war dort erſt gegen 
Mittag allgemeiner geworden. Vom Gros der Bluͤcher'⸗ 
ſchen Armee griff das Vork⸗Kleiſt'ſche Corps zuerſt die dicht 
an den Barrieren von Paris liegenden Doͤrfer la Vilette und 
la Chapelle an. Es gluͤckte zwar einer Abtheilung einen 


Theil von la Vilette zu nehmen; doch wurde ſie von dem 


General Chriſtiani, der Verſtaͤrkungen herangebracht hatte, 
wieder herausgeworfen und die Franzoſen behaupteten es 
ſo lange, bis die ruſſiſche Infanteriereſerve unter Woron⸗ 
zow einen wiederholten Angriff der Preußen unterſtuͤtzte, 


unnd gleichzeitig auch die an der Barriere von Pantin ans 


gekommene preußiſche Garde (f. o.) über den Ourcgkanal 
Bald darauf wurde la Chapelle 
von der Brigade des Generals Horn (vom Vork⸗Kleiſt'⸗ 
ſchen Corps) erobert, und da wie dort die Beſatzung hin⸗ 
ter die Barrieren von Paris geworfen. Unterdeſſen war 
General Langeron mit der Infanterie ſeines Corps lang⸗ 
ſam gegen den Montmartre, deſſen Nordſeite umgehend, 
vorgeruͤckt und bei Baſtignoles am weſtlichen Fuße der 
Hoͤhe angelangt, wo er ſich zum Sturmangriffe formirte. 
In demſelben Moment kam dem Marſchall Mortier, in 


1 Folge einer verfehlten Beſtellung, erſt die Weiſung des 
Koͤnigs Joſeph in die Haͤnde, welche ihm die Freiheit 


ließ, zu capituliren, und faſt gleichzeitig traf ein Adjutant 
des Kaiſers Alexander bei ihm ein, mit der Auffoderung 


15 die Waffen zu ſtrecken. Dieſe wies er zwar zuruͤck; nach⸗ 


dem ihm aber die Benachrichtigung zugekommen, daß dem 
Marſchall Marmont fuͤr ſein Corps ein Waffenſtillſtand 
zugeſtanden worden, trug er auf einen ſolchen ebenfalls 
an und zugleich auf die gemeinſchaftliche Verhandlung ei⸗ 


93 


PARIS 


— 


ner betreffenden Convention mit den Verbuͤndeten. Auf 
der Stelle, Nachmittags gegen vier Uhr, traten deshalb 
Bevollmaͤchtigte von beiden Seiten in la Vilette zuſam⸗ 
men, und ſofort wurde auf der ganzen Linie der einan⸗ 
der gegenuͤberſtehenden Armeen die Einſtellung des Kam⸗ 
pfes verkuͤndet. Doch, dies zu vermitteln, gelang nicht 
ſogleich auf dem Montmartre. Zehn ruſſiſche Infanterie⸗ 
regimenter hatten ihn bereits zur Haͤlfte erſtiegen, als 
die Nachricht vom Waffenſtillſtande dort ankam. Den 
Sturm des Angriffs hier zu hemmen, war nicht moͤglich; 


die Ruſſen machten erſt bei den feindlichen Batterien 


Halt, deren Eroberung ihr Ziel war. Es wurden hier 
29 Kanonen, überhaupt aber von den Verbündeten gegen 
90 genommen. Die Convention verſtattete ſaͤmmtlichen 
franzoͤſiſchen Linientruppen freien Abzug mit dem ganzen 
Material; waͤhrend der folgenden Nacht und bis zum andern 
Morgen um ſieben Uhr ſollten ſie Paris geraͤumt haben, die 

Verbündeten hierauf daſelbſt ihren Einzug halten, und die 
Feindſeligkeiten nicht eher, als nach neun Uhr wieder begin⸗ 
nen koͤnnen. Von den Corps Marmont's und Mortier's 
waren ungefaͤhr noch 16,000 Mann unter den Waffen, 
die man jedoch, da ſie der Artillerie und Munition faſt 
ganz beraubt waren, nicht mehr als ſchlagfertig betrach- 
ten konnte. Auch der Verluſt der Verbuͤndeten war: be: 
deutend, da ſie mit einem Feinde zu kaͤmpfen gehabt, der 
ſich uͤberall im Vortheile der Stellung befunden hatte. 


Der Feldmarſchall Bluͤcher, der durch Beharrlichkeit und 


raſtloſen Eifer zu dem nun errungenen Reſultate vorzugs⸗ 
weiſe mitgewirkt, war, von einer bedeutenden Augenent⸗ 
zuͤndung, die ihn nach der Schlacht von Laon befallen, 
noch nicht wieder hergeſtellt, nur auf kurze Zeit im Stan⸗ 
de, den Gefechten vor Paris beizuwohnen und legte un⸗ 
mittelbar nach der Einnahme der Hauptſtadt ſein Com⸗ 
mando nieder, und in die Haͤnde des ruſſiſchen Feldmar⸗ 
ſchalls Barclay de Tolly. f ö 

Mit jener ſtuͤrzte nun der durch Napoleon's Starr⸗ 
ſinn in der letzten Zeit nur noch muͤhſam unterſtuͤtzte 
Bau ſeines Kaiſerrichs unaufhaltſam zuſammen. Er hatte 
zwar noch am 26. Maͤrz das ihm entgegengeſtellte Corps 
von Winzingerode (ſ. o.) mit bedeutendem Verluſte ges 


ſchlagen, doch erfocht er dieſen Sieg nur, um uͤber den 


ihm bis dahin verborgen gebliebenen Marſch der Verbuͤn⸗ 
deten gegen Paris enttaͤuſcht zu werden. Darauf ent⸗ 
ſchloß er ſich, da ihm der gerade Weg dahin nicht mehr 
offen ſtand, zur vielleicht noch moͤglichen Rettung der 
Hauptſtadt uͤber Troyes nach Fontainebleau zu marſchi⸗ 
ren. In Villeneuve (ſechs Meilen jenſeit Troyes, 18 
Meilen von Paris) eilte er mit Courierpferden allein vor⸗ 
aus, begegnete aber nahe an Paris am fruͤhen Morgen 
des 31. ſchon den ſchwachen Reſten der vor Paris ge: 
ſchlagenen Corps, und ſeine Armee erreichte ihn, ob er 
ſie ſchon von Troyes aus Tag und Nacht hatte marſchi⸗ 
ren laſſen, nicht eher als am 2. April bei Fontainebleau. 

Unterdeſſen hatte ſich die uͤberwiegende Mehrzahl der 
Bevoͤlkerung von Paris, müde einer Regierung, von der 
ſie nur mit einer unſichern Zukunft bedroht wurde, ſchon 
zu dem Gedanken hingeneigt, die Bourbonen wieder auf 
Frankreichs Thron zuruͤckzurufen; vom Kaiſer Alexander 
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war im Namen der Verbündeten erklärt worden, daß fie we⸗ 
der mit Napoleon Buonaparte, noch mit irgend einem Gliede 
der Familie uͤber den Frieden unterhandeln würden; der 
Senat war von jenem ermaͤchtigt, ein proviſoriſches Gou⸗ 
vernement einzuſetzen, und von erſterem mit Beiſtimmung 
des Corps legislatif eine Losſagungsacte decretirt worden, 
welche den bisherigen Kaiſer der Franzoſen und feine Er⸗ 
ben der Rechte des Thrones verluſtig erklaͤrte und das 
franzoͤſiſche Volk, wie die Armee des ihm geleiſteten Eis 
des entband. Der Fuͤrſt Talleyrand, bei dem Gouverne— 
ment als Mitglied erwaͤhlt, uͤbte den bedeutendſten Einfluß 
auf alle jene und die folgenden damit zuſammenhaͤngen—⸗ 
den Verhandlungen aus, ſowie auf das, was die Verbuͤnde⸗ 
ten von nun an über das Schickſal Frankreichs beſchloſſen !). 
Vergebens ließ Napoleon am Morgen des 3. April von 
ſeiner Garde ſich noch ſchwoͤren, mit ihm zu ſiegen oder 
zu ſterben; denn ſchon am Abend hatten ihn ſeine Mar⸗ 
ſchaͤlle überzeugt, daß er auf den uͤbrigen Theil feiner 
Armee nicht mehr rechnen koͤnne, und ihn vermocht, zu 
Gunſten feines Sohnes, des Königs von Rom, zu abdi⸗ 
ciren. Kaiſer Alexander ſchien Anfangs dieſer Bedingung 
geneigt, nachdem ihm aber am 5. April die Nachricht 
zugekommen, daß das Marmont'ſche Corps ſich von Na⸗ 
poleon's Sache getrennt habe, verwarf er ſie unwiderruflich. 
Der Senat berief hierauf am 6. April, durch das pro— 
viſoriſche Gouvernement veranlaßt, im Namen des fran— 
zoͤſiſchen Volks Ludwig XVIII. auf den Thron Frank⸗ 
reichs; von den Marſchaͤllen wurde mit den Verbuͤndeten 
ein allgemeiner Waffenſtillſtand abgeſchloſſen, dem 
eine Unterwerfung der Armee unter die vom Gouverne⸗ 
ment erlaſſenen Decrete folgte, und Napoleon ſah ſich 
endlich, am 11. April, zur unbedingten Entſagung 
gezwungen, ſodaß ihm nur der kaiſerliche Titel und der 


Beſitz der Inſel Elba mit den Rechten eines Souverains 


blieb. An jenem Tage kam auch Monſieur, Graf Artois, 
in Paris an und wurde zum Lieutenant‘ general des Kö: 
nigreichs bis zur Ankunft Ludwig's XVIII. ernannt, der 
am 4. Mai unter Escorte der Nationalgarde von Paris 
feinen feierlichen Einzug in der Hauptſtadt hielt, und, ſo— 
bald er die Zuͤgel der Regierung ergriffen, es ſein erſtes 
Geſchaͤft ſein ließ, Frankreich durch einen mit den Ver⸗ 
buͤndeten abzuſchließenden Frieden wieder in die Reihe der 
mit ihnen befreundeten Staaten zu ſtellen. 

Friede von Paris (erfter) am 30. Mai 1814. 
Bereits am 23. April war von den Verbuͤndeten init 
dem Grafen Artois als Lieutenant general des Koͤnig⸗ 
reichs eine Militairtonvention in neun Artikeln abgeſchloſ— 
fen worden, die ſich als ſolche nur auf die nähern Bes 
dingungen beſchraͤnkte, unter welchen der bisherige kriege— 
riſche Zuſtand ſowol zu Lande als zur See aufhören ſollte. 

„Dieſer zufolge war die Raͤumung des franzoͤſiſchen, 
nach der Begrenzung von 1792 angenommenen, Gebietes 
nach Maßgabe der Überlieferung der außerhalb derſelben 
von den Franzoſen beſetzten Feſtungen beſtimmt; — fuͤr 


4) Talleyrand hatte den Kaiſer Alexander nach der Einnahme 
von Paris, wol nicht ohne die Abſicht, perſoͤnlich auf ihn einzuwir⸗ 
ken, in ſeinem Hotel aufgenommen. 
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die Raͤumung der entfernteſten in Teutſchland war der 
1. Juni als letzter Termin feſtgeſtellt, und der Marſch 
der Verbuͤndeten über. die Grenze wurde von mehren 
Corps ſchon im April angetreten; — die franzoͤſiſche Ar⸗ 
mee in Italien wurde ſogleich zuruͤckberufen, und es er⸗ 
gingen Befehle, die Blokade der innerhalb erwaͤhnter Be⸗ 
grenzung gelegenen Feſtungen, ſowie aller franzoͤſiſchen 
Seehaͤfen ſofort aufzuheben und die Gefangenen ohne Loͤ⸗ 
ſegeld auszuwechſeln. A cee 

Durch den aus 33 offenen und mehren geheimen 
Artikeln beſtehenden Frieden ſelbſt wurde ein neues poli⸗ 
tiſches Syſtem für Europa nach folgenden Hauptbeſtim⸗ 
mungen begruͤndet: Ban 20 

1) Die Verbündeten ſtellten es nach einer nament⸗ 
lich von Rußland ausgegangenen großmuͤthigen Anſicht, 
— in die Oſterreich und Preußen zum Nachtheile der 
Nachbarſtaaten Frankreichs ſich ſuͤgten, und auch das nur 
auf ſeine beſondern Vortheile bedachte Großbritannien ein⸗ 
ſtimmte, die aber von dem Übermuthe der Franzoſen nie 
nach Gebuͤhr gewuͤrdigt worden iſt, — als eine Baſis des 
Friedens auf, daß Frankreich als Continentalmacht moͤg⸗ 
lichſt ſtark bleiben ſolle, und daß fie nicht die Abſicht haͤt⸗ 
ten, von ihm, nachdem es der Regierung ſeiner Koͤnige 
wiedergegeben worden, dieſelben Bedingungen und Ga⸗ 
rantien zu verlangen, welche ſie von deſſen letzter Regie⸗ 
rung gefodert haben wuͤrden. Frankreich wurde hiernach 
als Koͤnigreich nach den Grenzen vom 4. Januar 1792 
und noch uͤberdies mit einer Gebietsvergroͤßerung von ge⸗ 
gen 150 Quadratmeilen und ungefaͤhr 500,000 Einwoh⸗ 
Dieſe beſtand aus mehren Cantons an 
den Grenzen von Belgien, ſowie im Moſel- und Saarge⸗ 
biete und aus den Unterpraͤfecturen Chambery und An⸗ 
necy in Savoyen, von denen nur einige Cantons oder 
Theile davon an Sardinien wieder zuruͤckſielen; ſie ſchloß 
alle während der Revolution in Beſitz genommene teut⸗ 
ſche Enclaven in Frankreich, u. a. Moͤmpelgard (Mont⸗ 


beillard) und die fruͤher vom paͤpſtlichen Stuhle beſeſſe⸗ 


nen, aber ſchon 1791 vom Nationalconvente mit Frank: 
reich vereinigten Grafſchaften Avignon und Venaiſſin ein; 
der Beſitz der Feſtung Landau mit einem beſtimmten Ras 
yon wurde nebſt der Bedingung beſtaͤtigt, daß laͤngs dem 

nahe gelegenen Elſaß der Thalweg des Rheins die Grenze 
bilden ſollte, welche Richtung man auch in Zukunft dem 
Strome durch etwanige Ableitungen geben moͤchte; dagegen 
ſollten aber auch alle benachbarte Regierungen das Recht 

haben, an ſaͤmmtlichen Grenzen Frankreichs und in ihren 

Staaten überhaupt jeden Punkt zu befeftigen, der ihnen 
dazu geeignet erſcheinen wuͤrde. u 4 
2) Über die von Großbritannien während eines 20. 
jaͤhrigen Kriegs mit Frankreich gemachten Eroberungen 
wurde nur im Sinne ſeiner eigennuͤtzigen, auf die Beherr⸗ 
ſchung des Welthandels gerichteten Politik verfügt. Es 
behielt von Frankreich in dem oͤſtlich von Afrika elege⸗ 
nen Ocean Isle de France, in Weſtindien die Inſen 
Tabaco und St. Lucie, und gab ihm dort nur einen Theil 
von Guyana und die Infel Guadeloupe ), ſowie in Oſt⸗ 


* 


5) Guadeloupe, bis 1810 im Beſitze von Frankreich, war in 
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indien Pondichery, Chandornogore und Mahe mit den zu: 
gehörigen Handelsetabliſſements, letztere unter der Bedin⸗ 
gung zuruͤck, nur die zur Aufrechthaltung der Polizei nd- 
thigen Truppen dahin ſchicken zu dürfen; auch wurde Frank⸗ 
reich im noͤrdlichen Amerika auf der Bank von Terreneuve 
und an den nahe liegenden Inſeln, ſowie im Meerbuſen 


von St. Laurent, das Recht des Fiſchfangs wieder zuge— 


ſprochen, ſo wie es 1792 beſtanden; es behielt in Folge 
einer mit dem pariſer Frieden in unmittelbarem Zuſam—⸗ 


menhange ſtehenden am 23. Auguſt zu London abgeſchloſ- 


ſenen Convention von Holland nicht nur die ſchon durch 
den Frieden von Amiens erlangte Inſel Ceylon, ſondern 
gewann auch noch die Handelsetabliſſements an der ma— 
labariſchen Kuͤſte gegen die Überlaſſung der Inſel Banca 
(in der Naͤhe von Sumatra), das Vorgebirge der guten 


Hoffnung, ſowie auf dem Feſtlande von Suͤdamerika die 


Colonien Demerary, Eſſequebo und Berbice, und Holland 
blieben nur von den fruͤher beſeſſenen Colonien mehre 
molukkiſche Inſeln, Batavia, einige feſte Plaͤtze an der Kuͤſte 
von Guinea, Surinam, St. Euſtache, Curacao und St. 


Martin. Von Spanien behielt es in Weſtindien die eben⸗ 


falls durch den Frieden von Amiens ſchon erworbene In— 
fel Trinidad, und Frankreich mußte jenem dafuͤr den durch 
den bafeler Frieden erlangten Theil der Inſel St. Do— 
mingo wieder uͤberlaſſen “); auch blieb Großbritannien im 
Beſitze von Malta, welches ihm die Herrſchaft auf dem 
mittellaͤndiſchen Meere ſicherte. N ; 

3) Für die außerhalb der oben bemerkten Begren: 
zung gelegenen vormals von Frankreich beſeſſenen Laͤnder, 
auf die es, mit Ausnahme der Schutzherrſchaft uͤber das 
in der Grafſchaft Nizza enclavirte kleine Fuͤrſtenthum Mo: 
naco, gaͤnzlich verzichtete, enthielt der Friede nur kurze 
und allgemeine, auf einem noch zu haltenden Congreſſe 
naͤher zu eroͤrternde Beſtimmungen. Nach dieſen wurde 
vorläufig feſtgeſtellt: 

a) daß die Staaten Teutſchlands unabhaͤngig ſein 


und durch ein Foͤderativband vereinigt werden ſollten. 


b) Die Unabhaͤngigkeit der Schweiz erhielt erneuerte 
Beſtaͤtigung. | 

c) Dem Haufe Oranien wurde das vormalige Hol: 
land mit einer noch zu beſtimmenden Gebietsvergroͤßerung 


gegen Süden als Erſatz für feine Colonialverluſte zugeſi⸗ 
chert, die Flotte in Antwerpen mit dem zugehoͤrenden 


Schiffsmaterial aber definitiv getheilt; zwei Drittheile da⸗ 
von behielt Frankreich, ein Drittheil und die ganze Flotte 


im Texel kamen an Holland; Antwerpen ſollte in Zukunft 


kein Kriegshafen mehr, ſondern nur ein Handelshafen ſein. 

d) Hinſichtlich Italiens wurde beſtimmt, daß es au⸗ 
ßerhalb der an Sſterreich kommenden Länder in Zukunft 
aus ſouverainen Staaten zu beſtehen habe. 


dieſem Jahre von Großbritannien erobert und 1813 in dem von 
ihm mit Schweden abgeſchloſſenen ſtockholmer Frieden letzterem uͤber⸗ 
laſſen worden, welches die Inſel gegen eine von Großbritannien zu 


zahlende Entſchaͤdigung von 24 Mill. Fr. nun wieder austauſchen 


mußte. LE 
5 Dieſer Theil war die größere Ofthälfte der Inſel; fie wurde 
im Februar 1821 von dem Praͤſidenten Boyer mit der ſeitdem ganz 


Domingo umfaſſenden Republik Hayti vereinigt. 


8 


PARIS 


4) Ein beſonderer Artikel erklärte die Schiffahrt auf 


dem Rheine jusqu’a la mer unter den auf einem kuͤnf⸗ 


tigen Congreſſe noch weiter auszufuͤhrenden Beſtimmun⸗ 
gen für frei’) und analog damit ebenſo die Schiffahrt 
auf der Schelde ) und auf der Elbe ). 

5), Die franzoͤſiſche Regierung verpflichtete ſich zur 
Befriedigung der Reclamationen von Seiten einzelner In⸗ 
dividuen oder Privatetabliſſements in den außer ihrem 
Gebiete gelegenen Ländern wegen Lieferungen oder ande 
rer mit jenen von franzoͤſiſchen Behoͤrden eingegangenen 
Verbindlichkeiten; zur Unterſuchung der Anſpruͤche und 
Realiſirung der zu begruͤndenden ſollte von den contrahi= 
renden Maͤchten eine Commiſſion ernannt werden. 

6) Ein Zuſatzartikel ſprach ſich über die künftigen 
gemeinſamen Bemuͤhungen Frankreichs und Englands fuͤr 
die Abſchaffung des Negerhandels aus. 

7) Im Monat Auguſt ſollte zu Wien ein Congreß 
zuſammentreten “), auf den alle Mächte, welche Theil an 
dem Kriege genommen, alſo auch Frankreich, Bevollmaͤch— 
tigte ſchicken ſollten, um die in dem Frieden beſtimmten 
Arrangements noch zu vervollſtaͤndigen. 

8) Von den geheimen Artikeln bezogen ſich unter 
den bekannt gewordenen die wichtigſten 

a) auf das in Europa auf dem bevorftehenden Con: 
greſſe zu begruͤndende neue Syſtem zur Wiederherſtellung 
eines politiſchen Gleichgewichts, welches die verbuͤndeten 
Maͤchte unter ſich feſtſtellen wollten, indem Frankreich de— 
ren Verfuͤgungen hinſichtlich der Theilung der gemachten 
Eroberungen anzuerkennen verſprach !). 

b) Auf die Vergrößerung Sardiniens durch den Frei: 
ſtaat Genua; der Hafen der Stadt ſollte als Freihafen 
erklaͤrt werden. 

c) Auf eine Entſchaͤdigung der Bank von Hamburg, 
deren Intereſſen waͤhrend der franz. Occupation verletzt 
worden waren. 

Der Friede, bei deſſen Verhandlung der Fuͤrſt Tal— 
leyrand Frankreich, der Fuͤrſt Metternich und Graf Sta: 
dion Oſterreich, die Lords Caſtlereagh, Aberdeen, Cath— 


cart und Stewart Großbritannien, der Freiherr von Har— 


7) Der Ausdruck jusqu'à la mer, dem ſpaͤter die niederlaͤndi⸗ 
ſche Regierung eine der Verſchließung des Rheins nach dem Meere 
zu gleichgeltende Deutung geben wollte und einſeitige Handelsruͤck— 
ſichten von Seiten jener Regierung überhaupt haben zu den lang— 
wierigſten Unterhandlungen gefuͤhrt, ſodaß erſt am 31. Maͤrz 1831 
eine Rheinſchiffahrtsconvention zu Stande kam, welche die Nieder— 
lande gegen die übrigen Rheinuferſtaaten immer noch in großen Vor: 
theil ſtellte. 8) Die Scheldefrage loͤſte ſich mit der ſpaͤter durch den 
wiener Congreß beſtimmten Vereinigung Belgiens mit Holland von 
ſelbſt, mußte aber in Folge der durch die Revolution von 1830 her⸗ 
beigeführten Trennung beider Gebietstheile wieder zur Sprache kom— 
men, und die freie Schiffahrt auf der Schelde iſt hierauf ein Gegen 
ſtand der londoner Conferenzen geweſen, bei denen ſie aber gleich den 
übrigen Differenzen zwiſchen dem Königreiche Belgien und dem der 
Niederlande vielleicht ſelbſt jetzt (Februar 1839) noch nicht erledigt 
worden iſt. 9) Die Convention fuͤr die reie Schiffahrt auf der 
Elbe wurde am 12. Dec. 1821 ratificirt. 10) Die foͤrmliche 
Eroͤffnung des wiener Congreſſes fand nicht eher als am 1. Nov. 
1814 ſtatt. 11) Frankreich band ſich nicht an das gegebene Ver⸗ 
ſprechen und verſtand es ſehr wohl, auf dem wiener Congreſſe ſei⸗ 
nen Einreden beſonders in Bezug auf die polniſche und ſaͤchſiſche 
Frage geltenden Eingang zu verſchaffen. > 
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denberg und von Humboldt Preußen, die Grafen Razou⸗ 
moffski und Neſſelrode Rußland vertraten, wurde in vier 
befondern Vertraͤgen zwiſchen Frankreich einer- und Oſter⸗ 
reich, Großbritannien, Preußen und Rußland anderer⸗ 
ſeits abgeſchloſſen, und am 1. Juni proclamirt. Am Tage 
darauf verließen die Souveraine Paris, und gegen Ende 
deſſelben Monats hatten ſaͤmmtliche Truppen der Verbuͤn⸗ 
deten Frankreich geraͤumt. i 

Die durch den Frieden hergeſtellte Ruhe wurde jedoch 
bald wieder durch Napoleon's ploͤtzliches Verlaſſen der In: 
ſel Elba (am 26. Febr. 1815) und deſſen Landung in 
Cannes (am 1. Maͤrz) geſtoͤrt. Der Enthuſiasmus, mit 


dem ihn in Frankreich die ganze Armee und auch ein 


großer Theil der Bevoͤlkerung aufnahm, uͤbertraf ſeine 
eignen Erwartungen ebenſo wie die des Auslands; Koͤnig 
Ludwig XVIII. war genoͤthigt, nach Gent zu entfliehen, 
und Napoleon bemaͤchtigte ſich, in Paris angekommen, 
wieder von Neuem als Kaiſer der Zuͤgel der Regierung. 
In der Hoffnung, auch außerhalb Frankreich Stimmen 
und Stuͤtzpunkte fuͤr ihre Anerkennung und Sicherſtellung 
zu finden, gab er ſich Anfangs dem Wahne hin, daß uͤber 
mehre Hauptfragen des pariſer Friedens, deren naͤhere Er— 
oͤrterung dem wiener Congreſſe vorbehalten war, zwiſchen 
den Verbuͤndeten noch ernſte Differenzen obwalteten, und 
daß insbeſondere die Tendenz des geheimen Vertrags vom 
3. Januar 1815, der allerdings aus Anlaß der polniſch⸗ 
ſaͤchſiſchen Frage zwiſchen Großbritannien, Oſterreich und 
Frankreich gegen das Intereſſe Rußlands und Preußens 


abgeſchloſſen worden war, noch fortbeſtehe und zu Spal⸗ 


tungen fuͤhren werde, die ſeinen Abſichten zum Vortheile 
gereichen koͤnnten; doch uͤber die wichtigſten Punkte jener 
Frage hatten ſich die genannten Mächte bereits in den er: 
ſten Tagen des Februar verſtaͤndigt, und Napoleon's Wie⸗ 
derauſtreten in Frankreich, weit entfernt den Samen der 
Zwietracht auf dem wiener Congreſſe auszuſtreuen, trug 
nur dazu bei, die uͤber verſchiedene Gegenſtaͤnde dort noch 
getheilt geweſenen Anſichten und Meinungen um ſo ſchnel⸗ 
ler zu vereinigen. Vergebens ſuchte Napoleon bei dem 
Kaiſer von Oſterreich feine verwandtſchaftlichen Verhaͤlt— 
niſſe geltend zu machen, ſowie den Kaiſer Alexander durch 
Mittheilung des in den Tuilerien unter den in der Eile 
zuruͤckgelaſſenen Papieren Ludwig's XVIII. vorgefundenen 
Tractats vom 3. Januar zu gewinnen und beide zu über- 
reden, daß er, zufrieden mit den Beſtimmungen des pas 
riſer Friedens vom 30. Mai 1814, forthin allen Vergroͤ— 
ßerungsplanen entſagen und ſein Wirken nur auf die Be⸗ 
foͤrderung der innern Wohlfahrt Frankreichs beſchraͤnken 
wolle; — er hatte fruͤher nur zu ſehr ihr Vertrauen, ſo— 
wie das von ganz Europa getaͤuſcht — und ſchon am 13. 
Maͤrz erließen die auf dem wiener Congreſſe den engern 
Rath bildenden acht Maͤchte: Oſterreich, Rußland, Groß— 
britannien, Preußen, Schweden, Frankreich im Namen 
Ludwig's XVIII., Spanien und Portugal eine Declara⸗ 
tion, in welcher ſie Napoleon Buonaparte als außer dem 
Geſetze ſtehend erklaͤrten, und in deren Folge die erſtern 
vier in einem beſondern am 25. Maͤrz zu Wien abge⸗ 
ſchloſſenen Alliancetractat ſich einverſtanden, zuſammen 


ein Heer von 600,000 Mann zu ſtellen, um ſeiner Uſur⸗ 
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pation ein möglichft ſchnelles Ende zu machen. Es zeigte 
ſich uͤbrigens bald, daß Buonaparte nicht mehr Herr der 
im Innern von Frankreich und namentlich in Paris in 
verſchiedenen Richtungen ſich bewegenden Parteien war, 
und daß er ſich vorzuͤglich nur auf die Treue der Armee, 
die ſeine ſeltene Energie in unglaublich kurzer Zeit aus 
den Truͤmmern der alten neu wieder geſchaffen hatte, 
werde verlaſſen koͤnnen; und nachdem nun endlich ihr 
Kern, an deſſen Spitze er ſelbſt ſtand, in der Schlacht 
bei Belle-Alliance (auch Mont St. Jean und Waterloo 


genannt) geſchlagen und zerſtreut war, ſchwand ihm auch 


das Vertrauen auf die noch uͤbrig gebliebenen Reſte der 
Armee und auf die Hilfe, die er, unbeſiegt, noch in dem 
Volke und in den Kammern der Abgeordneten und Pairs 
zu finden wol haͤtte hoffen duͤrfen. Denn in jener regte 
ſich neben der Unzufriedenheit uͤber das Misgeſchick, wel⸗ 
ches ſie getroffen, noch ein ſeiner Imperatorgewalt abhol⸗ 
des revolutionaires Element, und dieſe vergalten ihm den 
Heuchelſchein, mit dem er durch ihre Einberufung nur der 
damals ſchon ſtarken Partei der Conſtitutionellen hatte 
ſchmeicheln wollen, um zu gelegener Zeit die Feſſeln, die 


ſie ihm anlegen konnten, wieder zu zerbrechen, mit einem 


nur allzu deutlich ausgeſprochenen Mistrauen, ſobald er, 
als Fluͤchtling vom Schlachtfelde, in Paris wieder ange⸗ 
langt war, und ſo mußte ſich ihm die Überzeugung auf⸗ 
dringen, daß ſeine ſeit der Ruͤckkehr von Elba nur hun⸗ 
dert Tage gedauerte Herrſchaft ihr endliches Ziel erreicht 
habe. Er erklaͤrte demnach, er wolle, freiwillig der Re: 
gierung entſagend, ſich fuͤr ſeine Perſon dem Haſſe der 
Feinde Frankreichs zum Opfer bringen, aber ſein Sohn 
ſolle als Napoleon II. den Thron beſteigen und während. 


deſſen Minderjaͤhrigkeit von den Kammern eine Regent⸗ 
Dieſe waͤhlten jedoch an deren 


ſchaft ernannt werden. 
Statt nur einen Regierungsausſchuß, an deſſen Spitze 
Fouché fand, der wohl begriff, daß für Frankreichs Ret⸗ 
tung kein anderer Rath mehr ſei, als mit den Siegern 
Unterhandlungen einzuleiten und ſich auch Ludwig XVIII. 
wieder zu naͤhern, und der ſo dieſelbe Rolle uͤbernahm, 


die Talleyrand im Jahre vorher nicht ohne Gluͤck durch- 


gefuͤhrt hatte. Inzwiſchen waren Bluͤcher's und Welling⸗ 


ton's Heere nahe den Barrieren von Paris angekommen, 


und es wurde in Folge des am 2. Juli zum Vortheile 


der Preußen entſchiedenen Gefechtes bei Iſſy (eine Lieue 


von Paris) ein Vertrag abgeſchloſſen, nach welchem die 


in der Hauptſtadt immer noch gegen 50,000 Mann be⸗ 


tragenden franzoͤſiſchen Streitkraͤfte unter dem Marſchall 


L 


Davouſt fie binnen drei Tagen verlaffen und ſich hinter 


die Loire zuruͤckziehen mußten. Die Preußen und Enge 


1 
b 


länder hielten hierauf am 7. Juli ihren Einzug in Pas | 
ris, zwei Tage ſpaͤter folgte Ludwig XVIII., und wenn 


die erwaͤhnten franzoͤſiſchen Truppen unter dem Namen 


der Loirearmee, die republikaniſche Fahne vor ſich hertras 
gend, noch laͤngere Zeit in einer trotzigen Stellung blieb, 
und einige Feſtungen, welche die Regierung der Bourbos 


nen nicht anerkannten, ſich noch bis gegen Ende des No⸗ . 


derniß vollſtaͤndigen Friedens ſchon durch Buonapartes 


vembers vertheidigten, fo hob ſich doch das wichtigſte Hinz 


Entfernung, der nach vergeblichen Verſuchen, ein Aſyl 
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außerhalb Frankreich nach freier Wahl zu finden, zuletzt 
von der großbritanniſchen Regierung, welcher er ſich ſelbſt 
in die Hand gegeben hatte, im Einverftändniffe mit den 
Verbuͤndeten gezwungen wurde, ſich am 15. Juli auf 
dem Bellerophon nach St. Helena einzuſchiffen, um von 
da nie wieder zuruͤckzukehren. 
Friede von Paris (zweiter) vom 20. Novem⸗ 
ber 1815. Bei den in Paris dem Abſchluſſe des Frie— 
dens vorangehenden Berathungen zwiſchen Öfterreich, Groß: 
britannien, Preußen und Rußland waltete Anfangs die 
beſonders von Preußen unterſtuͤtzte Anſicht vor, daß man 
bei dem erſten pariſer Frieden mit Unrecht von dem Ge: 
ſichtspunkte ausgegangen ſei, Frankreichs Macht zur Bes 
wahrung des Gleichgewichts unter den europaͤiſchen Staa⸗ 
ten moͤglichſt ungeſchwaͤcht zu erhalten. Selbſt der Kai⸗ 
ſer Alexander in dem gekraͤnkten Gefuͤhle, daß ſeine ein 
Jahr fruͤher bewieſene Großmuth von der franz. Nation 
mit Undank belohnt worden, gab ſich derſelben eine Zeit 
lang hin, und es erhoben ſich Stimmen, welche es als 
ein den Siegern unbeſtreitbar zukommendes Recht betrach— 
teten, wenigſtens die durch Ludwig's XIV. Intriguen und 
Waffengewalt von Teutſchland losgeriſſenen Provinzen El⸗ 
ſaß und Lothringen wieder damit zu vereinigen. Doch, 
wie ſchon fruͤher, ſo verſtanden auch diesmal die Franzo⸗ 
ſen dem Kaiſer Alexander durch die Verſicherung zu ſchmei⸗ 
cheln, daß ſie in ihm zum zweiten Male den Retter Frank⸗ 
reichs und den Erhalter ſeiner Wohlfahrt erblickten und 
ihn ſo zu milderen Geſinnungen zu ſtimmen, und was 
Talleyrand, der damals nicht nur das Vertrauen des letz 
tern, ſondern auch das der Bourbons verloren hatte, da⸗ 
für nicht mehr vermochte, das konnte feinem Nachfolger 
im Miniſterium der auswärtigen Angelegenheiten, dem fo 
eben aus ruſſiſchen Dienſten in franzoͤſiſche uͤbergegange⸗ 
nen Herzog von Richelieu, nur um ſo beſſer gelingen, als 
ihn auch noch die perſoͤnliche Freundſchaft des Kaifers be⸗ 
guͤnſtigte. Zudem fand Großbritannien, dem es gegluͤckt 
war, alle ſeine ſchon bei dem erſten pariſer Frieden ſo hoch 
geſteigerten Foderungen erfuͤllt zu ſehen, kein Intereſſe 
mehr dabei, Frankreich durch bedeutende Gebietsſchmaͤle— 
rungen auf dem Continente weiter gedemuͤthigt zu ſehen; 
man war ferner verlegen wegen der Wahl des Regenten 
uͤber die erwaͤhnten von Frankreich zu trennenden Provin⸗ 
zen, wobei vorzuͤglich gegenſeitige Eiferſucht der Verbuͤn⸗ 
deten mit ins Spiel kam, und endlich ſchwebte man in 
der von den Bourbons ſelbſt abſichtlich genaͤhrten Beſorg⸗ 
niß, durch eine ſolche Maßregel neue ernſtliche Unruhen 
in ganz Frankreich angefacht und einen nochmaligen Kampf 
wieder hervorgerufen zu ſehen, und ſo beſchraͤnkten ſich zuletzt 
die Opfer, die Frankreich an Gebiet zu bringen gezwun⸗ 
gen wurde, auf etwa zwei Drittheile der Vergroͤßerung, 
die ihm nach dem Frieden vom 30. Mai 1814 gelaſſen 
worden war, wobei man deſſen Begrenzung vom 1. Jan. 
1790 als Norm annahm. Dies, ſowie die Verpflichtun⸗ 
gen, welche man Frankreich zur Gewaͤhrleiſtung einer 
dauernden Ruhe in feinem Innern auflegte; die Sicher: 
ſtellung der Nachbarländer gegen deſſen fernere Angriffe 
und die von ihm an die Verbuͤndeten zu zahlende Contri⸗ 
bution waren die wichtigſten Gegenſtaͤnde des aus zwoͤlf 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XII. 
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Artikeln beſtehenden Friedens, der, in vier beſondern gleich⸗ 
lautenden Inſtrumenten ausgefertigt, zwiſchen Frankreich. 


einerſeits und Großbritannien, Sſterreich, Preußen und 


Rußland andererſeits abgeſchloſſen wurde. Ihm gingen 
zwei nur von Seiten der letztgenannten vier Staaten am 
3. November aufgenommene Protokolle voraus, von de⸗ 
nen das eine die von Frankreich zu machenden Abtretun⸗ 
gen, die Territorialausgleichungen in Teutſchland und das 
Vertheidigungsſyſtem des teutſchen Bundes, das andere 
die Vertheilung der Contribution betraf, und als integri⸗ 
rende Theile des Friedens waren auch mehre Specialcon⸗ 
ventionen angehaͤngt, welche einzelnen Artikeln deſſelben 
eine noch weitere Ausfuͤhrung gaben. Die Protokolle und 
die Specialconventionen waren wie der Friede ſelbſt vom 
20. November gezeichnet, und das Ganze enthielt folgende 
Hauptbeſtimmungen: \ 

1 17 Von dem von Frankreich abzutretenden Gebiete 
erhie 

a) das Koͤnigreich der Niederlande noch Alles, was 
zum vormaligen Bisthume Luͤttich und zum Herzogthume 
Bouillon gehoͤrte, ſowie auch die Feſtungen Philippeville 
und Marienburg; 

b) Preußen mehre zum Moſel- und Saardeparte⸗ 
ment gehoͤrende Cantons mit Einſchluß von Saarbruͤck 
und der Feſtung Saarlouis; 5 

c) Sſterreich zur Dispoſition fuͤr die mit Baiern 
und andere teutſche Bundesſtaaten zu bewerkſtelligenden 
Territorialausgleichungen mehre Diſtricte des Departe 
ments Niederrhein mit der Feſtung Landau; die Lauter 
ſollte dort von Bondenthal ab nahe oberhalb Weißenburg, 
welches mit einem Rayon von 1000 Toiſen auf dem lin⸗ 
ken Ufer bei Frankreich verblieb, die Grenze dagegen be— 
ſchreiben. 

d) Die Bruͤcke zwiſchen Strasburg und Kehl wurde 
zu der einen Hälfte Frankreich, zu der andern Baden zu: 
geſprochen. 

e) Die Feſtung Huͤningen nahe bei Baſel ſollte ge⸗ 
ſchleift, nie wieder hergeſtellt und von Frankreich keine 
Befeſtigung unter einer Entfernung von drei Lieues von 
letzterer Stadt angelegt werden; durch Abtretung von Ver⸗ 
foir ferner und eines Theiles des Laͤndchens Gex (mit 
Ausſchluß der Commune Ferney) von Seiten Frankreichs 
an den Canton Genf, wurde dieſer nun mit der Schweiz 
in eine unmittelbare Verbindung geſtellt. 0 

1) Der Theil von Savoyen, welcher nach dem er: 
ſten pariſer Frieden bei Frankreich geblieben war, fiel (mit 
Ausſchluß der Commune St. Julien, welche an den Can⸗ 
ton Genf kam) an das Koͤnigreich Sardinien zuruͤck, wel⸗ 
chem zugleich die bisher von Frankreich ausgeuͤbte Schutz⸗ 
herrſchaft uͤber das Fuͤrſtenthum Monaco uͤbertragen wurde. 

2) Die in dem oben bemerkten Protokolle vom 3. 
November beſtimmten Territorialausgleichungen in Teutſch⸗ 
land bezogen ſich auch auf Gebiete, welche ſchon durch 
den erſten pariſer Frieden von Frankreich abgetrennt wa⸗ 
ren, oder auf andere teutſche Provinzen, inſofern eine de⸗ 
finitive Verfuͤgung daruͤber auf dem wiener Congreſſe noch 
offen gelaſſen worden. Hiernach hatte 

a) Sſterreich das ſchon in Semäphrt der wiener 


PARIS 


Congreßacte ihm zugefallene Gebiet auf dem linken Rhein⸗ 
ufer im vormaligen Saardepartement mit Saarburg, Moͤrt⸗ 
zig, Wadern, Tholey, Ottweiler, St. Wendel und mit 
Theilen von den Bezirken Lebach, Birkenfeld, Hermes⸗ 
keil, Baumholder und Grumbach an Preußen abzugeben 
und dieſes dagegen die Befriedigung von Mecklenburg⸗ 
Strelitz, Oldenburg, Sachſen-Coburg, Heſſen-Homburg 
und die des Grafen von Pappenheim zu übernehmen). 

b) Baiern hatte an Oſterreich das ganze Hausruck⸗ 
viertel, das Innviertel, ganz Salzburg mit Ausnahme 
weniger Amter und das tyroler Amt Vils mit 387,013 
Einwohnern abzutreten. Dafuͤr erhielt es von letzterm 
in den Bezirken des Donnersberges und im Canton Lan⸗ 


dau (ſiehe oben 1. c.) 410,742, im Fuͤrſtenthum Fulda 


26,304 und das in den bairiſchen Staaten enclavirte Amt 
Rednitz mit 3000 Einwohnern; ferner von Darmſtadt die 
Amter Miltenberg, Amorbach, Heubach und Alzenau mit 
24,661 und von Baden das Amt Wertheim mit 4927 
und im Ganzen ein Gebiet mit 469,634 Einwohnern. 
Auch erhielt es fuͤr die Abtretung der Ortſchaften Aufenau, 
Wirthheim und Hoͤchſt und des Wegs von Salmuͤnſter 
nach Gelnhauſen an Kurheſſen einen Theil des Amtes 
Lohrhaupten zur Entſchaͤdigung, und es wurde ihm noch 
die Ausſicht auf den mit Baden vereinigten Theil der 
ehemals von ihm beſeſſenen Rheinpfalz nach dem Ausſter⸗ 
ben der directen und maͤnnlichen Linie des Hauſes Zaͤh⸗ 
ringen eroͤffnet !). 5 

c) Heſſen-Darmſtadt hatte außer den ſchon bemerk⸗ 
ten Baiern zugeſprochenen Gebietstheilen Hanau mit zu⸗ 
gehoͤrigen Amtern an Heſſen-Caſſel und die Souveraine⸗ 
tät über 6366 Unterthanen an den durch die wiener Con⸗ 
greßacte in ſeine Rechte und Beſitzungen wieder eingeſetz⸗ 
ten Landgrafen von Heſſen-Homburg abzutreten, und es 
gewann dafuͤr auf dem linken Rheinufer Mainz, Bingen, 
Oppenheim, Alzey und Worms mit 155,028, auf dem 
rechten aber Niederurſel, Obererlenbach und das Fuͤrſten⸗ 
thum Bſenburg mit 48,618 Einwohnern, nebſt dem Ei: 
genthume der Salinen von Kreuznach, uͤber welche jedoch 
die Souverainetaͤt bei Preußen verblieb. 

3) Die auf dem wiener Congreſſe ſchon anerkannte 
Neutralitaͤt und Unverletzbarkeit der Schweiz mit Anſchluß 


12) In Folge des zu Frankfurt a. M. am 20. Juli 1819 ab⸗ 
geſchloſſenen Territorialreceſſes, durch welchen alle Differenzen, welche 
wegen der im zweiten pariſer Frieden beſtimmten Gebietsabtretungen 
innerhalb Teutſchland bis dahin noch ſtattgehabt hatten, ausgegli⸗ 
chen wurden, uͤberließ Preußen an Oldenburg das Fuͤrſtenthum Bir⸗ 
kenfeld (an der Nahe und einem Theile des Hundsruͤckes), an Sach⸗ 
ſen⸗Coburg das oͤſtlich angrenzende Fuͤrſtenthum Lichtenberg mit 
Grumbach, Baumholder und St. Wendel, welches am 22. Sept. 
1834 von Sachſen-Coburg-Gotha wieder an Preußen gegen eine 
jaͤhrliche Rente von 80,000 Thalern abgetreten wurde; an Heſſen⸗ 
Homburg die an das Fuͤrſtenthum Lichtenberg noͤrdlich grenzende 
Herrſchaft Meiſenheim; Mecklenburg⸗Strelitz wurde 1819 durch eine 
binnen 20 Jahren ſucceſſiv zu zahlende Million Thaler, der Graf 
Pappenheim durch Domainen im preußiſchen Staate entſchaͤdigt. 
13) Als im J. 1818 dieſes Ausſterben vorauszuſehen war, ent⸗ 
ſpann ſich zwiſchen der bairiſchen und badiſchen Regierung ein 
Streit daruͤber, der im naͤmlichen Jahre auf dem Congreſſe zu 
99 0 5 noch ſo vermittelt wurde, daß Badens Integritaͤt erhalten 

ieb. \ 
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der angrenzenden zu dem Herzogthume Savoyen gehoͤren⸗ 
den Provinzen Chablais und Fauſſigny und ſonach des 
Gebiets nördlich einer von Ugine bis zum Lac du Bour⸗ 
get und von da bis zur Rhone gezogenen Linie, wurde 
durch eine dem Frieden beigefuͤgte beſondere Acte vom 20. 
November noch beſtaͤtigt. ee en 8% 
4) Zur Sicherftellung der Ruhe Frankreichs im In⸗ 
nern und zum Schutze der Nächbarſtaaten ſollte eine 
aus Truppen der Verbuͤndeten beſtehende, nicht uͤber 
150,000 Mann ſtarke und von Frankreich zu verpfle⸗ 
gende Armee eine Zeit lang, jedoch nicht langer als fünf 
Jahre die noͤrdlichen und oͤſtlichen Grenzdepartements Frank⸗ 
reichs auf einer beſtimmten Linie unter Commando eines 
von den Verbuͤndeten zu ernennenden Oberbefehlshabers 
beſetzen “). 1 Berti ur 118. 
5) In Bezug auf ein Frankreich gegenüber zu bes 
hauptendes Vertheidigungsſyſtem von Seiten des teutſchen 
Bundes ſowol als des Koͤnigreichs der Niederlande, Sar⸗ 
diniens und Spaniens wurden m 
a) die Plaͤtze Mainz, Luxemburg und Landau als 
teutſche Bundesfeſtungen erklaͤrt, ohne jedoch die Souve⸗ 
tainetät uͤber das Territorium, auf dem fie gelegen, da⸗ 


durch zu beeintraͤchtigen. Oſterreich und Preußen erhiel⸗ 


ten das gemeinſchaftliche Beſatzungsrecht in Mainz ), 
Preußen das in Luxemburg im Vereine mit den Nieder⸗ 
landen '%), und erſteres auch das Recht, den Gouverneur 
zu ernennen, Baiern das Beſatzungsrecht in Landau, bei 


entſtehendem Kriege ſollte aber Baden das Drittheil der 


Garniſ on ſtellen. 


b) Überdies wurden noch zur Verſtärkung des Ver 


theidigungsſyſtems des teutſchen Bundes von der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Contribution 60 Millionen Franken beſtimmt, von 


denen 20 Millionen an Preußen fuͤr Befeſtigungen am 


Niederrhein, 15 Millionen an Baiern zu gleichem Zwecke, 
5 Millionen fuͤr die Vervollſtaͤndigung der Befeſtigung 
von Mainz und 20 Millionen fuͤr die Anlegung einer 


vierten Bundesfeſtung gegeben werden ſollten ). 


c) Zur Verſtaͤrkung und Erweiterung ihrer Grenzbe⸗ 


feſtigungen erhielten die Niederlande 60, Sardinien 10, 


Spanien 72 Millionen Franken von der franzoͤſiſchen Con⸗ 


tribution, und die erſtern beiden jene Summen unter der 


Bedingung, auf ihre von letzterer bei der Geſammtver⸗ 


theilung anzuſprechende Quote zu Gunſten Sſterreichs und 


Preußens zu verzichten. 


14) Der Herzog Wellington erhielt den Oberbefehl über die 
Beſatzungsarmee, welche ſchon 1817 um ein Fuͤnftheil vermindert 


und von der Frankreich nach den Beſchluͤſſen des Congreſſes zu 


Aachen gegen Ende des Jahres 1818 ganz befreit wurde. 
Definitiv wurde dieſes Beſatzungsrecht beiden Staaten zu gleichen 
Theilen erſt durch den frankfurter Territorialreceß (. o.) zuge⸗ 


ſprochen und zugleich beſtimmt, daß der Gouverneur und Comman⸗ 
dant der Feſtung von fünf zu fünf Jahren alternirend von Oſter⸗ 


reich und Preußen ernannt werden ſollten. 16) Noch im Jahre 
1836 hatten die Niederlande ihr Beſatzungsrecht in Luxemburg nicht 
ausgeuͤbt. 17) Der Plan, eine vierte Bundesfeſtung zu erbauen, 
iſt ſpaͤter aufgegeben und die dafür beſtimmte Summe zuruͤckgelegt 


zu machen. 


worden, um davon bei einem entſtehenden Bundeskriege Gebrauch 
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6) Frankreich wurden uͤberhaupt 700 Millionen Fran⸗ 
ken als Contribution auferlegt und die nach Abzug der vor⸗ 
bemerkten zuſammen 1375 Millionen betragenden Summen 
noch verbleibenden 5625 Mill. Franken als Entſchaͤdigung 
fir die von den Verbuͤndeten aufgewendeten Ruͤſtungs⸗ 
oder Kriegskoſten ſo vertheilt, daß Preußen und Großbri⸗ 
tannien jedes 125, Oſterreich und Rußland jedes 100, 
alle zum teutſchen Bunde gehoͤrende Staaten, ſowie die 
Niederlande und Sardinien zuſammengenommen 100 Mil⸗ 
lionen Franken erhielten, welche nach dem Verhaͤltniſſe 
der geſtellten Truppenzahl repartirt werden ſollten; Spa⸗ 
nien wurden nur 5, Portugal 2, Daͤnemark 2 und der 
Schweiz 3 Millionen bewilligt, da dieſe Staaten durch 
den raſchen Gang des letzten Krieges verhindert worden 
waren, daran thaͤtigen Antheil zu nehmen. Schweden, 
welches dabei noch weniger in Beruͤhrung gekommen, 
ging ganz leer aus. Die Quoten, auf welche die Nie⸗ 
derlande und Sardinien hatten verzichten muͤſſen (f., o.), 
betrugen zuſammen 27,644,281 Franken, in welche Sſter⸗ 
reich und Preußen ſich theilten. Die ganze Contribution 
ſollte binnen fünf Jahren abgetragen werden“). 

7) Da den Beſtimmungen des erſten pariſer Frie⸗ 
dens wegen Befriedigung der gegen die franzoͤſiſche Re⸗ 
gierung von Seiten einzelner Individuen oder Privateta⸗ 
bliſſements in den außer ihrem Gebiete gelegenen Laͤndern 
zu erhebenden Anſpruͤche (ſ. oben unter 5 bei dem erſten 
pariſer Frieden) noch nicht nachgekommen worden war, ſo 
wurde durch eine beſondere Convention zwiſchen Großbri⸗ 
tannien und Frankreich und eine andere zwiſchen dieſem 
und Sſterreich, Preußen und Rußland nun feſtgeſtellt, daß 
unmittelbar nach Ratification des Friedens eine liquidi⸗ 
rende und eine ſchiedrichterliche Commiſſion deshalb zu 
Paris zuſammentreten ſolle. Ein Zuſatzartikel der letztern 
Convention entſchied ſchon zuvor in Betreff einer Fode⸗ 
rung des Hauſes der Grafen von Bentheim und Stein⸗ 
furt (in Weſtfalen) von 4,247,200 Franken an Frank⸗ 
reich dahin, daß ſolches die Annahme einer Abfindungs⸗ 
ſumme von 1,310,000 Franken ſich gefallen laſſen mußte; 
wegen der Reclamationen der hamburger Bank ferner ſollte 
eine beſondere Convention zwiſchen Commiſſarien Frank⸗ 
reichs und der Stadt Hamburg abgeſchloſſen werden und 
ein dem Frieden ſelbſt beigefuͤgter Separatartikel zwiſchen 
Rußland und Frankreich beſagte, daß wegen der gegen⸗ 
ſeitigen Foderungen des vormaligen Herzogthums War⸗ 
ſchau und Frankreichs eine Liquidations-Commiſſion zu 
Warſchau niedergeſetzt werden ſolle. 5 

8) Großbritannien und Frankreich verpflichteten ſich 
noch durch einen beſondern Zuſatzartikel, den auf dem 
wiener Congreſſe ſchon zur Sprache gebrachten Maßregeln 
fuͤr eine allgemeine und gaͤnzliche Abſchaffung des Neger: 
handels alle in ihrer Macht ſtehende Folge geben zu wol⸗ 
147 ehr * 
Der Friede wurde für Frankreich von dem Herzoge 


1 = 

1.958) Auf dem aachner Congreſſe 1818 ging man wegen der 

damals noch reſtirenden 265 Mill. Fr. noch auf weiter hinausge⸗ 

ſchobene Zahlungstermine und uͤberhaupt auf billigere Bedingungen, 
unter andern auf die Verwandlung von 100 Mill. in Renten ein. 
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von Richelieu, fuͤr Großbritannien von dem Lord Caſtle⸗ 
reagh und Herzog Wellington, fuͤr Oſterreich von dem 
Fuͤrſten Metternich und Baron von Weſſenberg, für Preu— 
ßen von dem Fuͤrſten Hardenberg und Baron von Hum⸗ 
boldt und fuͤr Rußland von dem Fuͤrſten Raſumowsky 
und Grafen Capodiſtrias verhandelt und unterzeichnet. 
Neben dem Frieden ſchloſſen die letztern vier Maͤchte 
ebenfalls am 20. November unter ſich noch einen Allian⸗ 
cetractat ab, bei dem ſie als Hauptzweck die Erhaltung 
und Befeſtigung der in Frankreich wiederhergeſtellten und 
ebenſo auf die Autoritaͤt der koͤniglichen Gewalt als der 
conſtitutionellen Charte geſtuͤtzten Ordnung der Dinge vor⸗ 
anſtellten, und ſich zugleich gegenſeitig verbindlich machten, 
den gleichzeitig zu Stande gekommenen Frieden in allen 
ſeinen Beziehungen aufrecht halten zu wollen. Nochmals 
bekraͤftigten die Verbuͤndeten den ſchon fruͤher gefaßten 
Beſchluß, daß Napoleon Buonaparte und ſeine Familie 
auf ewige Zeiten von dem Rechte der Obergewalt in 
Frankreich ausgeſchloſſen bleiben ſollten. Wuͤrde die Ruhe 
in feinem Innern wieder geſtoͤrt und die in den Grenz. 
departements aufgeſtellte Decupationsarmee bedroht oder 
angegriffen werden, ſo wollten ſie im aͤußerſten Falle alle 
ihnen zu Gebote ſtehenden Streitmittel aufbieten, um ei⸗ 
nen neu entſtehenden Krieg zu einem ſchnellen und der 
Ruhe von Europa hinreichende Gewaͤhr leiſtenden Ziele 
zu fuͤhren. Auch nach Zuruͤckziehung der Occupationsar⸗ 
mee aus Frankreich ſollten die auf dieſe Ruhe Bezug ha⸗ 
benden Beſchluͤſſe in Kraft bleiben, weshalb die verbuͤn⸗ 
deten Souveraine noch beſonders uͤbereinkamen, zu geeig— 
neten Zeitpunkten Zuſammenkuͤnfte entweder in Perſon 
oder durch ihre Miniſter zu veranſtalten, um ſich über 
die fuͤr das Gluͤck ihrer Voͤlker und die Erhaltung der 
Ruhe von Europa zu ergreifenden Maßregeln zu verein⸗ 
baren. In dieſem angekuͤndigten Sinne traten auch noch 
nach dem Congreſſe zu Aachen der zu Troppau im Octo⸗ 
ber 1820, der zu Laibach im Januar 1821 und der zu 
Verona im November 1822 zuſammen. ( Heymann.) 
B. Paris außerhalb Frankreich. I) P., eine 
immer noch im Wachſen begriffene Poſtſtadt der Graf⸗ 
ſchaft Oneida im nordamerikaniſchen Freiſtaate Newyork. 
Sie wurde 1792 incorporirt, zaͤhlte im J. 1800 ſchon 
4721 Einwohner, welche jetzt bis auf 7000 geſtiegen ſind. 
Es findet ſich hier eine Kirche und eine hoͤhere Schule. 
In der Umgegend, welche ſehr fruchtbares Land hat, fin⸗ 
det man Eiſenerz. 2) P., Hauptort der Grafſchaft Bour⸗ 
bon im Staate Kentucky, liegt, 18 engl. Meilen nordoͤſt⸗ 
lich vom Leringtom: entfernt, am Krik des Licking, hat ein 
Gerichtshaus, eine presbyterianiſche und eine andere Kir⸗ 
che, eine Bank, eine Druckerei, eine Kraͤmpelmaſchine, 
mehre andere Muͤhlenwerke, 150 ſteinerne Haͤuſer und 
1800 377, jetzt 838 Einwohner, welche lebhaften Bin⸗ 
nenverkehr treiben. 3) P., Hauptſtadt der Grafſchaft 
Cumberland im Freiſtaate Maine, liegt am Little Andros⸗ 
coygin, hat ein Rathhaus, ein Poſtamt, ein Gefaͤngniß, 
zwei den Congregationiſten und Quaͤkern angehoͤrige Kir⸗ 
chen, und zaͤhlte 1820 820, jetzt 2000 Einwohner. 4) 
P., Dorf der Grafſchaft London in Oſtvirginia mit einem 
Poſtamte, iſt 59 engl. Meilen von Wut entfernt. 
1 * 
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Ein anderes Dorf dieſes Namens findet ſich im Staate 
Indiana, ein gleichnamiger Werder in der Graffchaft 
Beaufort, und die Paris oder Parißgebirge nördlich von 
Greenville find die hoͤchſten im Staate Suͤdcarolina, an 
deſſen Kuͤſten ſich auch eine Paris genannte Inſel fin⸗ 
det ). 6 (Fischer.) 
5) P., eine Stadt in Drangiana, welche hier nebſt 
Korok (Idole x Kopox), nur von Iſidorus Charak. 
(ora$u0oı d οõ,t, Geogr. Min. G. T. II. p. 8) ge 
nannt wird (Mannert 5. Th. S. 75). (Krause.) 

PARIS. II. Perſonennamen. 1) Mytho⸗ 
logiſche. In der Galerie der Fuͤrſten- und Heroen⸗ 
bilder, welche der Saͤnger des trojaniſchen Krieges unſe⸗ 
rer Beſchauung und Bewunderung eroͤffnet, nimmt das 
des Paris zwar einen verhaͤltnißmaͤßig geringern Raum 
ein, zieht aber nichtsdeſtoweniger durch vielſeitige Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit in hohem Grade unſere Aufmerkſamkeit auf 
ſich. Weniger ein Heros als ein Eros zu nennen, iſt 
der zweitgeborene Sohn des Priamus und der Hecuba 
nicht blos der vollſtaͤndigſte Typus eines durch Schönheit 
und uͤppige Lebensweiſe gleich charakteriſtiſchen aſiatiſchen 
Prinzen, ſondern ſeine Perſoͤnlichkeit, die Homer in we⸗ 
nigen Verſen II. III, 39: ö 

Weichling, an En I Held, weibſuͤchtiger, ſchlauer Ver: 

Uhrer. 


II. III, 54. 55: 


Nicht auch frommte dir Saitengetoͤn und die Huld Aphrodite's, 
Oder das Haar und der Wuchs, wenn dort du im Staube 


dich waͤlzteſt! 
II. XI, 384: f 
Laͤſterer, Bogenſchuͤtz, Pfeilprangend, Maͤdchenbeaͤugler. 

mit ſo ſcharfen Zuͤgen zu zeichnen gewußt, iſt eine un⸗ 
vergaͤngliche, die in jedwedem groͤßern Kreiſe menſchlicher 
Geſellſchaft wiederkehrt; ja beſonders in ſuͤdlichen Laͤndern 
haben wol die meiſten Familien der principi wenigſtens 
einen Paris aufzuweiſen, deſſen Leben, durch phyſiſche 
Schönheit beguͤnſtigt, in ſuͤßem Muͤßiggang zwiſchen Maͤd⸗ 
chenluſt, Guitarrenſtaͤndchen und Jagd dahinſchleicht. So 
leicht aber einerſeits die Individualitaͤt des Paris aufzu⸗ 
faſſen und die ewige Wahrheit der Homeriſchen Charakte⸗ 
riſtik anzuerkennen iſt, ſo wenig laͤßt ſich leugnen, daß 
neben dieſer rein menſchlichen Seite des Lebens dieſes Pa⸗ 
ris eine mythiſche Seite hervortritt, deren Raͤthſel um fo 
ſchwieriger zu loͤſen iſt, je wort⸗ und beſonders ideenkar⸗ 
ger die ſchriftlichen Zeugniſſe der Alten uͤber dieſelbe lau⸗ 
ten, und je mehr von einer Reihe noch nicht bekannt ge⸗ 
machter und anderer noch zu entdeckender Kunſtdenkmaͤler 
das gewuͤnſchte Licht uͤber das Dunkel dieſes Mythos zu 
erwarten ſteht. 

Schon vor der Geburt ward Hecuba durch einen 
Traum geaͤngſtet, daß fie einen Feuerbrand geboren habe, 
welcher die ganze Stadt in Flammen ſetzen werde. Die 
Deutung dieſes Traumes, gleichviel ob durch Xfacus, einen 
Sohn des Priamus aus erſter Ehe), oder durch Kaſ— 
„) Den Namen Paris führen auch einige neu angelegte Orte 
in Suͤdrußland wie in Suͤdamerika. 

1) Apollod. III, 12, 5. Hygin. f. 91. 


— 


180 — 


PARIS 


ſandra '), oder durch die Sibylle Herophile ) lautete da⸗ 


hin, daß der geborene Feuerbrand die Geburt eines Soh⸗ 


nes verkuͤnde, von dem das ganze Land großes Unheil zu 
befuͤrchten habe, daher derſelbe ſogleich ausgeſetzt werden 
muͤſſe. Deshalb uͤbergab Priamus gleich nach der Ge⸗ 
burt das Kind Paris einem Hirten?) Agelaos ), um es 
auf dem Ida auszuſetzen. Nach fuͤnf Tagen fand dieſer 
das Kind nicht nur nicht getoͤdtet, ſondern ſogar von eis 
ner Baͤrin geſaͤugt ®) und unverletzt, nahm es in feine 
Taſche (Ion) mit nach Haus, um es aufzuerziehen, und 
ſoll ihm von dieſem Umſtande den Namen Paris gegeben 
haben ). | 

Zum Juͤnglinge heranwachſend, zeichnete er ſich durch 
Vertheidigung der Heerden aus und erwarb den Ramen 
Alexandros mit Bezug auf ſeine Tapferkeit gegen Raͤu⸗ 


ber). Als Priamus fuͤr die Leichenfeier des kodtgeglaub⸗ 


ten Paris einen Stier zum Kampfpreiſe fuͤr die Sieger 
von der Heerde zu holen befahl und ſeine Diener zufaͤl⸗ 
lig den Lieblingsſtier des Paris ergriffen, folgte ihnen die⸗ 
ſer zu den Feſtſpielen nach und beſiegte in denſelben ſeine 


Bruͤder. Nachdem er aber vor Deiphobos, der aus Zorn 


uͤber dieſen Sieg das Schwert gegen ihn gegüdt hatte, 
nach dem Altar des Zeus Herkeios ſich geflüchtet, weiſ⸗ 
ſagte Kaſſandra, es ſei ihr Bruder, worauf Priamus ihn 
als ſeinen Sohn anerkannte und in den koͤniglichen Pa⸗ 
laſt aufnahm). Darauf verheirathete ſich Paris mit 
Onone, der Tochter des Flußgottes Cebren 0), mit wel: 
cher er den Corythus zeugte, den er aber ſpaͤter aus Ei⸗ 
ferſucht toͤdtete, weil er ihn bei der Helena fand ). 
Önone, der Seherkunſt mächtig, warnte ihn, nach Sparta 


zur Entführung der Helena zu ſchiffen ?) und war groß⸗ 


muͤthig genug, als er ihren Rath verſchmaͤhte, ihm zu 


verſprechen, wenn er einſt verwundet wuͤrde, ſeine Hei⸗ 
lung zu übernehmen ). 
Muſeum zu Berlin das Basrelief eines roͤmiſchen Vaſen⸗ 
fragments), auf welchem Paris behelmt, im Übrigen 
voͤllig phrygiſch bekleidet, an einen Fels gelehnt, auf die 
Rede der ihm gegenuͤber mit gekreuzten Beinen ſtehenden 
Onone hoͤrt; ſie haͤlt den uͤber der langen Tunica geſchla⸗ 
genen Peplus; hinter ihr ein Baum, wol auch ein Al⸗ 
tar. 
Bildung den Fluß Kanthus, rechts zwei Kühe. Oberhalb 
hinter Paris ſteht fein Name mit lateiniſcher Schrift, 
ebenſo der der Onone hinter dieſer laͤngs ihren Fuͤßen. 


— 


2) Eurip. Androm. v. 298. 3) Paus. X, 12, 1. 0 
Schol. Eurip. Androm. v. 294. Iphig. in Aul. v. 1285. 5) 
Apollod, III, 12, 5. Ayclcos von dyn Heerdemann. 6) 
Apollod, I. c. 7) Schol. Eurip. Androm, v. 294. Schol. Hom, 
Il. XII, 93 zieht unpaſſend die Namendeutung örı ro 1000» Hap- 


19e vor. Vergl. Trete. ad Lycophr. Cassandr. v. 86. Etym, 


M. v. dis. 8) Apollod. III, 12, 5: Tote noruviog de 
cas, öneg kor! Bondnoas. Diomed. Grammat. L. I. praenomine 


Hierauf bezieht ſich im koͤnigl. 


Unterhalb erblickt man halbliegend in jugendlicher 


dictum Alexandrum, nomine Dardanium, cognomine Paridem. 


Cf. Schol. Hom. II. XII, 93. 
od. III, 12, 6. Parthien. Erot. 4. 
Conon. narrat. 23. 12) Hom. II. V, 63. 64. 
Parthen. Erot. 4. Conon. l. e. Ovid. Heroid, v. Oenon. 

14) Im berliner Muſeum. Millingen anc, inedit, 
Panof ka, Mus. Bartold. p. 150. 151. 1 


9) Hygin. f. 91. 


1. c. 
ad Parid. 
monum. pl. 


10) 4p 
11) Parthen. Erot. 34. 
13) Apolled, 


| 
| 
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| Nun kommt jenes vielbeſprochene und vielgemalte 
Urtheil des Paris zur Sprache, deſſen Veranlaſſung in je⸗ 
nem goldenen Apfel mit der Inſchrift: „der Schoͤnſten“ 
lag, welchen Eris, allein unter allen Gottheiten bei der 
Vermahlungsfeier des Peleus und Thetis ausgeſchloſſen, 
zur Rache in den Feſtſaal hineinwarf ). Hera, Aphro⸗ 
dite und Athene geriethen bekanntlich daruͤber in Streit, 
welcher von ihnen dieſes Symbol des Schoͤnheitsſieges 
zukaͤme; worauf Zeus dieſelben von Hermes nach dem 
Ida fuͤhren ließ zu dem ſchoͤnen Hirten Paris, welcher 
dort ſeine Heerden weidete ). Hera ſagte ihm die Herr⸗ 
ſchaft uͤber Aſien zu, Athene den Sieg uͤber 
der Spitze des phrygiſchen Heeres, Aphrodite das ſchoͤnſte 
Weib, die Helena als Gemahlin). Paris gab Aphrodi⸗ 
ten den Apfel, und ſomit verbanden ſich Hera und Athene 
zum Untergange Troja's. 

Als Sparta von einer Hungersnoth bedroht ward 
und das Orakel das Ende derſelben verkuͤndete, ſobald 
die in der Ebene von Troja begrabenen Söhne des Pro: 
metheus, Lykos und Chimaͤreus, geſuͤhnt wuͤrden, ent⸗ 
ſchloß ſich Menelaos, nach Troja zu reiſen, von wo ihn 
Paris nach Sparta zurückbegleitete !“). 

Trotz der gaſtfreundſchaftlichſten Aufnahme in dem 
Haufe des Menelaos entfuͤhrte Paris unter dem Beiſtande 
der Aphrodite die ſchoͤne Helena aus Sparta). Auf 
einem griechiſchen Marmorrelief im koͤnigl. Muſeum zu 
Neapel) ſitzt Helena unter der Obhut der Göttin der 
Überredung, der Pitho, neben Aphrodite, durch den maͤch⸗ 
tigen Einfluß beider zur Untreue gegen Menelaos vorbe- 
reitet, indeſſen gegenüber ein Eros den von ihrer Schoͤn⸗ 


heit überrafchten Alexandros ihr zuzuführen im Begriff. 


ſteht. Außer Eros haben ſaͤmmtliche Figuren dieſer Scene 
naeh The Namensinſchrift theils neben, theils über 
ich ). 
Paris gegeben hatte, ihm die ſchoͤnſte Frau zu verſchaf⸗ 
fen, ſcheint auch dem Vaſenbilde des berl. Muſeums ?) 
zum Grunde zu liegen, wo dem Paris in aſiatiſchem Ko⸗ 
ſtum Helena gegenuͤberſitzt, auf deren Schoos der Fluͤgel⸗ 
knabe Himeros ſpielt?). Nicht anders faſſen wir die 
Gruppe auf dem berühmten etruskiſchen Spiegel ) auf, 


15) Tzetz. ad Lycophr. Cass. v. 93. Serv. ad Virg. Aen. 
I, 27. 16) Zurip. Iphigen. in Aul, v. 1290 sd. Eurip. He- 
cab. v. 644. Eurip. Androm, v. 274 sq. 17) Eurip. Troad. 
v. 924 sq. 971 sq. Helen. v. 23. Lucian. Dial. D. 20. 18) 
Lycophr. Cass. v. 132 und Tzetz. ad Lycoph. I. c. Nach Tzetzes 
(ad Lycophr. v. 134) tödtete Paris unverſehens feinen Geliebten 
Antheus — wie Apollo den Hyakinthos und Herakles den Kyathos 
und floh deshalb mit Menelaos nach Sparta. 18) Hom. II. 
III, 54. 174. 175. Apollod. III, 12, 6. Nach den kypriſchen Ge: 
dichten vollendete Paris mit Helena in drei Tagen die Reiſe von 
Sparta nach Troja (Herod. II, 117). 20) Gerhard, Nea⸗ 
pels Antiken Marm. 3. d. Fl. Nr. 210. S. 69. 70. 21) Win- 
‚ ekelmann. Mon. ined. 115. Millin. Gal. myth. CLXXIII, 540, 
die Wiederholung ohne griechiſche Inſchriften und ſtatt der fehlen⸗ 
den Pitho die drei Muſen Polymnia, Euterpe und Erato. Tiſch⸗ 
dein's Homer nach Antik. Taf. 59. Millin. Gal. myth. CLIX, 
391. 22) Gerhard, Berlins antike Bildwerke. Vaſenb. Nr. 
955. Panof ka, Mus. Barthold. Vas. dip. D. 68. 23) Mil- 
ingen, Peint. de Vas. pl. XLII. 24) Monum. de IInstit. T. 
II. pl. VI. 
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Hellas an 


Daſſelbe Verſprechen, welches Aphrodite dem 


PARIS 


wo Helena mitten thront, zu ihrer Linken Menelaos und 
Agamemnon, zu ihrer Rechten unſer Alexandros, dem eine 
nackte Fluͤgelfrau eine Art Kranz reicht, unſers Beduͤn⸗ 
tens eine Liebesgoͤttin mit dem Symbol des bald zu er⸗ 
reichenden Sieges. 

Die Abfahrt ſelbſt wird uns durch ein Marmor⸗ 
basrelief?) vergegenwaͤrtigt, wo Helena von zwei Tro⸗ 
lanern und einem ungefluͤgelten bekleideten Eros dem vor 
dem Schiffe ſitzenden Paris entgegengefuͤhrt wird, in⸗ 
deſſen Aphrodite mit erhobener brennender Fackel bereits 
im Schiffe ſich befindet, nebſt zwei Trojanern, deren einer 
das Steuerruder haͤlt. 

Auf der Inſel Kranae, Gythion gegenüber, feierten 
ſie ihre Vermaͤhlung, und Paris errichtete deshalb auf dem 
Feſtlande zum Andenken an dieſe Begebenheit ein Hieron 
der Aphrodite Migonitis ). Über Agypten und Phoͤ⸗ 
nizien?) reiſend, erreichte er mit Helena und den Schaͤtzen, 
die er dem Palaſte des Menelaos mit entwendet hatte, ſeine 
Vaterſtadt Troja. 

Als der trojaniſche Krieg ausgebrochen, trat Paris 
bei dem erſten Zuſammentreffen der Heere an der Spitze 
der Trojaner 


tragend ein Pardelvließ und ein krummes Geſchoß um die Schul⸗ 
tern, 

„ſammt dem Schwert; ao Lanzen geſpitzt mit der Schärfe des 
rzes 


ſchwenkt er 28% 


zuerſt herausfodernd auf, wich indeſſen furchtſam zuruck) 
vor dem auf ihn losſtuͤrmenden Menelaos, und erſt nach⸗ 
dem ihn Hektor heftig ausgeſcholten ), entſchloß er ſich, 
um den Preis der Helena mit Menelaos zu kaͤmpfen ). 
In dieſem Zweikampfe?e) verwundet, ward er von Aphro⸗ 
dite entfuͤhrt, ohne daß Menelaos ihm den Todesſtoß geben 
konnte). Dieſe feine göttliche Beſchuͤtzerin war es auch, 
durch welche ihm Helena wider ihren Willen wieder zugeführt 
wurde ). Als er ſpaͤter, der Auffoderung des Hektor 
und der Helena folgend, wiederum an dem Kampfe Theil 
nahm ), toͤdtete er den Sohn des Areithoos, den Mene⸗ 
ſthios aus Arne ?). In der Verſammlung der Troer, wo 
Antenor die Ruͤckgabe der Helena an die Achaͤer vorſchlug, 
widerſetzte er ſich dieſem Zumuthen und bekannte ſich nuͤr 
bereit, die zugleich von Sparta entfuͤhrten Schaͤtze zuruͤck⸗ 
zuerſtatten !), ein Vorſchlag, den Diomedes mit Zuſtim⸗ 
mung aller Achaͤer zuruͤckwies ). 

In den El folgenden Kämpfen verwundete er 
mit feinem Pfeile den Diomedes am rechten Fuße »), 
traf mit derſelben Waffe fpäter den Machaon in die rechte 
Schulter“), den Eurypylos in den rechten Schenkel “). 
Bei dem Sturme auf den Wall der Griechen ſtand er 


25) Tiſchbein Homer. Nr. 4. Millin. Gal. myth. CL VII, 
542. Hom. II. III, 443 sq. 26) Paus. III. 22, 2. Hom. II. 
III, 445. 27) Herod, II. 113 sq. Dictys I, 5. 28) Ho. 
II. III, 16 34. 29) II. III, 31. 32. 30) II. III, 39 — 57. 
31) II. III, 55 — 75. 32) II. III, 344 sq. 33) II. III, 373 


—381. 34) II. III, 383 — 446, 35) II. VI, 313 — 341, 
36) II. VII, 8. 9. 37) Il. VII,. 347—364. 38) II. VII. 
400 — 405. 39) D. XI, 369— 379. 40) D. XI, 505 sq. 


41) N. XI, 581 24. 
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mit Alkathoos und Agenor als Befehlshaber an der Spitze 
der zweiten Schar“). Um feinen paphlagoniſchen Gaſt⸗ 
freund Harpalion zu raͤchen, toͤdtete er den Sohn des Se⸗ 
hers Polyidos, Euchenor“), und durchſchoß ſpaͤter ruͤck⸗ 
waͤrts dem auf der Flucht begriffenen Deiochus die Schul⸗ 
ter“). Nachdem er im Tempel des thymbraͤiſchen Apollo 
den Achill hinterliſtig getoͤdtet“), wurde er bei der Ein⸗ 
nahme von Troja von Philoktet mit dem Pfeile des He⸗ 
rakles verwundet“), worauf er, der Verheißung feiner 
fruͤhern Gattin Onone eingedenk, ſich zu dieſer begab, 
welche indeſſen, uͤber die lange Verſchmaͤhung erbittert, 
ihm die Heilung verſagte. So kehrte er nach Troja zuruͤck 
und ſtarb. Onone, von Liebe zu ihm beſiegt, eilte ſpaͤ⸗ 
ter mit Mitteln zu ſeiner Rettung, und als ſie ihn nicht 
mehr am Leben fand, erhaͤngte ſie ſich“), oder nach ei⸗ 
ner andern Sage ſprang fie in die Flammen des Schei- 
terhaufens, auf welchem die Leiche des Paris verbrannt 
wurde“). 

Als Kinder, die Paris mit Helena gezeugt, werden 
Bunikos “), Aganos “), Idaͤos °) und eine Tochter He⸗ 
lena!) genannt. Korythos, ein Sohn des Paris und 
der Onone ), ift ſchon oben erwähnt worden. 

Das Bild, welches Homer von Paris entwirft, iſt 
das eines durch Schönheit beſonders ausgezeichneten jun: 

en Mannes, der nicht unerfahren im Kriege“), aber 
kein Freund deſſelben und ohne Muth“), am liebſten bei 
ſchoͤnen Frauen feine Zeit verbringt“), mit Geſang und 


Citherſpiel ſich beſchaͤftigt “?) und bei weibiſchem Cha- 


rakter und ſo unmaͤnnlicher Lebensweiſe, ſehr paſſend, wenn 
er uͤberhaupt an dem Kriege Theil nimmt, nur in der 
Bewaffnung erſcheint, welche die leichte genannt wird, 
naͤmlich als Schuͤtze “), wo er zugleich den Vortheil ges 
nießt, in Buſch und ſonſtigem Hinterhalt verſteckt“), auf 
den Feind zielen und ihn toͤdtlich verwunden zu koͤnnen. 
Daher wir denn nicht blos den Achill auf ſolche hinterli⸗ 
ſtige Weiſe von Paris getoͤdtet, ſondern auch fruͤher ſchon 
in Phoͤnikien, als Paris von Sparta mit Helena nach Troja 
zuruͤckkehrte, auf gleiche Weiſe den Koͤnig der Sidonier 
ums Leben kommen ſehen “). Daß ein ſolcher Charakter, 
dem der ganze trojaniſche Krieg als ſeinem Urheber zur 
Laſt gelegt ward, von ſeiner Familie ſowol wie von ſei⸗ 
nem ganzen Volke gehaßt ward“), lag in der Natur der 


ache. 
Was die Kunſtdarſtellungen des Paris anbelangt, ſo 


42) Hom. II. XII,. 93. 43) II. XIII, 660. 44) II. XV, 
341. 342. 45) II. XXII, 358-360. Nach Dictys IV, 11 mit 
dem Schwert und unterſtuͤtzt von Deiphobus; nach Serv. ad Virg. 
Aen. III, 85 und III, 322 mit dem Pfeil. Vergl. Monum. de IIn- 
stit. archéol. T. I. pl. LI. 46) Sophocl, Philoct. 1426. 1427. 
Lycophr. Cass. v. 61. Conon, Narrat, 23. 47) Apollod, III, 
12, 6. Conon. Narrat. 23. 48) Qu. Smyrn. X. v. 467, oder 
ſtuͤrzte ſich von einem Thurme, Tzeiz, ad Lycophr. Cass. v. 61. 
49) Tzetz. ad Lycophr. Cass. v. 851. Bunomos ap. Dictyn V, 5. 
50) Treis. I. o. 51) Tzetz. I. co. Dictys I. c. 52) Pio 
lem. Hephaest, 1, IV. 53) Parthen. Erot. 34. Dicis V, 5. 
54) II. VI, 521 — 523. 55) II. III, 45. 56) II. III, 39. 
XI, 385. 57) U. III, 54. 58) II. XI, 385. 369. 505. 581. 
59) I. XI, 371. XV, 341. Dictys IV, 11. 60) Dietys I, 5. 
61) II. III, 454. VI, 282. 283. 
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hatte Polygnot ihn in den Gemaͤlden der Lesche zu Del⸗ 
phi“) mit aufgenommen, in jugendlicher Schönheit ihn 
darſtellend und auf baͤuriſche Weiſe mit den Haͤnden ein 
Schnippchen ſchlagend, um dadurch der neben ihm ſtehen⸗ 
den Amazone Pentheſilea einen Liebeswink zu geben. Der 
Statue des Paris von Euphranor ruͤhmte man nach, daß 
in ihr der Richter der Goͤttinnen, der Liebhaber der He⸗ 
lena und dennoch der Toͤdter des Achill zugleich ſich ver⸗ 
rathe “). Das pariſer Muſeum des Louvre beſitzt in dem 
Saale der Diane de Verſailles unter Nr. 191 eine hoͤchſt 
fein und edel behandelte Buͤſte des Paris, deffen lockiger 
Kopf mit einer phrygiſchen Muͤtze geſchmuͤckt iſt“). Auf 
dem Kaſten des Kypſelos “) fo gut wie auf dem amyklaͤſ⸗ 
ſchen Throne“) führte Hermes die drei Goͤttinnen Hera, 
Athene und Aphrodite dem Paris zu, und dieſe mythiſche 
Scene iſt es auch, welche auf antiken Wandgemaͤlden “), 
roͤmiſchen Sarkophagen“ ), Münzen “), etruskiſchen Spie⸗ 
geln “), am haͤufigſten aber auf Vaſenbildern!) uns be⸗ 
gegnet. Doch erſcheint Paris nicht immer auf den Va⸗ 
ſengemaͤlden als der ſchoͤne Heerdenhuͤter des Berges Ida, 
in jugendlicher unbekleideter Geſtalt, mit phrygiſcher Muͤtze 
und Jagdſpeeren, ſondern bald Orpheus aͤhnlich auf einem 
Fels ſitzend, mit einer leichten Chlaͤna bekleidet, von ei⸗ 
nem Rehkalb und einer wilden Ziege umſtanden, die Lyra 
neben ſich“), bald aber ganz Apolliniſch, mit der Leier 
in der Hand, auf einem Klappſtuhle in einer Adicula ſi⸗ 
gend, in der Rechten einen Scepter haltend). Auf Va: 
ſen älteren Styls erſcheint er ſogar wie die Richter in 
den Spielen ganz in den Mantel gehuͤllt, baͤrtig, eine 
Hand). Den Zug der drei Goͤttinnen lei⸗ 
tet bisweilen nicht nur Hermes, ſondern zugleich mit ihm 
Iris“), andere Male vor Hermes Zeus ſelbſt? ). 
Es ſei uns vergoͤnnt, zum Schluß auf den Theil 
des Lebens des Paris, welcher den Beſuch der drei Goͤt⸗ 
tinnen in ſich ſchließt, einen Ruͤckblick zu werfen. Der 
Verluſt des Sophokleiſchen Drama's, genannt Kotoig, die 
Entſcheidung!), ſowie der Tragoͤdie des Ennius, mit 


62) Paus. X, 31, 3. 63) Plin. XXXIV, 8, 19. 64) 
Fruͤher in der Villa Albani; vielleicht Copie eines berühmten Ori⸗ 
ginals in Erz. Die zarte Jugend und eine gewiſſe Melancholie 
um Mund und Augen leiten auf den Gedanken, ob nicht vielleicht 
Olympus oder Attys dargeſtellt ſei. 65) Paus. V, 19, 1. 66) 
Paus. III, 18, 7 


r. 876. Rapp. volc. p. 125. Note 57, 
77) Athen. XV. p. 687 C. XII. p. 510 C. * 
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Namen Alexander ), iſt um fo ſchmerzlicher, je weni— 
ger derſelbe Gegenſtand, in verſchiedenen Stuͤcken des Eu— 
ripides?) wortreich erzaͤhlt, uns uͤber den eigentlichen 
Sinn dieſes Mythos Aufſchluß zu geben vermag, indem 


uͤberall bei dieſer Gelegenheit Paris nur als Rinderhirt 


erſcheint. Sollte Athenaͤus ?“) mit Recht behaupten, daß 
Sophokles in feinem Stuͤcke die drei Goͤttinnen als mo⸗ 
raliſche Groͤßen aufgefaßt habe, die Aphrodite als Wol⸗ 
luſt, die ſich mit wohlriechenden Salben waͤſcht und 
in dem Spiegel beſchaut, die Athene als Vernunft und 
Verſtand, und die Hera als Kraft, die ſich mit Ol für 
die Gymnaſtik einreibt, fo wäre allerdings Paris ein Bor: 
laͤufer des Herkules am Scheidewege ), indeſſen damit 
noch nicht vollſtaͤndig erklaͤrt. Denn daß die drei Goͤt⸗ 
tinnen ſich um den Preis dev Schönheit ſtreiten und die— 
ſen Vorzug nicht ausſchließlich der Aphrodite einraͤumen 
mögen, kann zwar im erſten Augenblicke ſonderbar vor⸗ 
kommen; denkt man aber an die Athene Kallimorphos des 
Phidias ), an die Artemis Kalliſte ?) in Arkadien, an 
die Frauenwettkaͤmpfe der Schoͤnheit zu Ehren der eleu— 
ſiniſchen Demeter, von Kypſelos am Alpheus in Elis ein- 
geſetzt! ), fo finden ſich wenigſtens Anknuͤpfungspunkte 
und Beziehungen, welche den Kampf um die Schoͤnheit 


von Seiten der drei Goͤttinnen rechtfertigen. Allein war⸗ 
um wählen fie grade den Rinderhirten Paris zum Rich: 


ter in einer ſo wichtigen Angelegenheit? etwa weil er der 
Schoͤnſte war? Hatten nicht der jugendliche Apoll oder 
der uͤppige Dionyſos groͤßere Anſpruͤche, das Urtheil zu 
fällen? Oder waͤhlt Zeus, mistrauend der Parteilichkeit 
der Götter, deshalb lieber einen Sterblichen zum Rich: 
ter? In dieſem letztern Falle bliebe uns nur uͤbrig, ſo— 
bald wir die von Athenaͤus bezeugte Sophokleiſche Mo: 
raliſirung der drei Goͤttinnen annehmen, in Paris den 
Repraͤſentanten der Kritik des Schoͤnen, d. h. die per⸗ 
ſonificirte Aſthetik, zu vermuthen, wie ja auch neulich 
ein bekannter Gelehrter ſeine voͤllige überzeugung vor dem 
Publicum ausſprach, daß Argos mit ſeinen Augen hinten 
und vorn nichts Anderes bedeute als die perſonificirte Ei— 
ferſucht (doch wol natürlicher das perſonificirte Hühner: 
augenuͤbel, da auf dem ſchoͤnen volcenter Vaſenbilde Ar⸗ 
gos Augen auf beiden Zehen hat!). 
Sehen wir uns in der Mythologie um, wo Schoͤn⸗ 
heitskaͤmpfe und Urtheilsſpruͤche aͤhnlicher Akt ſich ſonſt 
noch wiederholen, ſo lehrt uns Ptolemaͤus Hephaͤſtion im 
ſechsten Buche, daß Achill und Aphrodite zum Schoͤn⸗ 
heitsrichter zwiſchen ſich den Pan erwaͤhlten, und im vier⸗ 
ten Buche, daß in Theſſalien Thetis und Medea wegen 
ihrer Schoͤnheit ſich ſtritten, und Idomeneus der Kreter 
den Preis der Thetis zuerkannte. Die Ahnlichkeit des Na⸗ 
mens Idomeneus mit dem Beinamen des Paris, Idaͤbs, 
iſt ebenſo wenig zu verkennen als diejenige, welche zwi— 


78) Varro, De ling. lat. L. VI. §. 83. L. VII. 8. 82. 

‘ 79) Iphig. in Aul. v. 1291 sq. Hecub. v. 643-647. Androm, 

v. 274 sd. 80) L. XV. p. 687 C. 81) Welcker in den 

Annal. de I’Instit, archéol. T. IV. p. 379—393. 82) Plin. 

XXXIV, 8, 19. Paus. I, 28, 2. Lucian. Imägg. 4. T. II. p. 

4562. 83) Paus. I, 29, 2. VIII, 35, 7. 84) Athen. XIII, 
p. 609. f 5 
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ſchen dem Schoͤnheitsrichter Pan und Paris obwaltet 
und bei der Geburt des Paris durch die brennende Fackel, 
ſowie durch den Namen ſchon fruͤhzeitig angedeutet ward. 
Bedenken wir ferner, daß Paris zuvoͤrderſt ein Hirt, dann 
als Schutze, Muſikfreund und Maͤdchenjaͤger ſich zeigt, 
daß ferner nicht ſowol der Muth als die Hinterliſt zu den 
Zügen feines Charakters gehört, fo laͤßt ſich nicht leug⸗ 
nen, daß dieſelben Eigenſchaften, welche dem Paris bei⸗ 
gelegt werden, großentheils dem Apoll, vielleicht noch mehr 
dem Pan zukommen, deſſen Perfönlichfeit nicht überall 
jene bocksoͤhrige und bocksbeinige zu ſein braucht, ſondern 
nicht ſelten durch gefaͤllige Ephebengeſtalt uͤberraſcht, wie 
arkadiſche und pandoſiſche Silbermuͤnzen zur Genuͤge leh— 
ren. Doch waͤre es auch moͤglich, daß Paris in der My⸗ 
ſterienreligion zu Pan in einem aͤhnlichen Verhaͤltniſſe 
ſtaͤnde, wie Ganymedes zu Zeus, Olympus zu Marſyas, 
Attys zu Cybele. Was wir indeſſen bis jetzt blos als 
Vermuthung auszuſprechen wagen, obſchon Vaſenbilder, 
wo Pan in der Nähe des Paris erſcheint “), und ganz 
beſonders der mit dem Bilde des Pan geſchmuͤckte Sie: 
gelring der Mondgoͤttin Helena“), für dieſe unſere Con— 
jectur ein guͤnſtiges Zeugniß ablegen, das werden hoffent⸗ 
lich kuͤnftig ans Licht tretende Kunſtdenkmaͤler und wahr⸗ 


ſcheinlich etruskiſche Spiegel noch entſchiedener als Vaſen⸗ 


bilder zur wuͤnſchenswerthen Klarheit bringen. 
f (Th. Panofka.) 
2) Hiſtoriſche. Unter den Pantomimen, die im 
erſten Jahrhunderte nach Chriſtus den ungemeſſenen Bei⸗ 
fall des roͤmiſchen Volks und die Gunſt der Kaiſer zu 
erwerben verſtanden haben, waren zwei Kuͤnſtler mit Na⸗ 
men Paris. Der aͤltere, aber weniger beruͤhmte, lebte 
unter der Regierung des Nero; er hatte ſich von der 
Domitia, der Tante des Kaiſers, die Freilaſſung für eine 
bedeutende Summe erkauft, und ließ ſich als ein getreuer 
und geſchickter Helfer nicht minder bei den Intriguen ſei⸗ 
ner fruͤhern Herrin als bei den Ausſchweifungen des Kai⸗ 
ſers gebrauchen (solitus alioquin luxus) principis in- 
tendere bei Tacitus Annal. XIII, 20). Ihn ſchickte 
man daher ab, als Domitia durch die ſtaͤrkſten Beſchul— 
digungen den Einfluß der Agrippina gaͤnzlich zu vernich— 
ten und ſie ſelbſt zu ſtuͤrzen beabſichtigte. Tief in der 
Nacht mußte er ſich zum Nero begeben und wußte, ein 
gewandter Kuͤnſtler, durch den Ernſt und die trüben Mie⸗ 
nen die Wirkung ſeiner Erzaͤhlung noch zu erhoͤhen. Zwar 
gelang die Intrigue nicht, Agrippina foderte ſogar die 
Beſtrafung ihrer Anklaͤger, aber Paris ſtand zu feſt in 
der Gunſt des Fuͤrſten, als daß dieſer auch in ſeine 
Strafe hätte willigen koͤnnen (validiore apud libidines 
principis Paride quam ut poena adficeretur, Taeit. 
Annal. XIII, 22). Das zeigte ſich auch, als er durch 
Nero's Befehl fuͤr einen Freigebornen erklaͤrt, die große 
Summe, welche er fuͤr ſeine Freilaſſung gezahlt hatte, 


85) Panof a, Cab. Pourtales. pl. XXXII. Berliner Mu: 
ſeum. Nr. 1018 Pan mit einem Diptychon. 86) Ptolem. He- 
phaest. L. VII. 

1) Nicht lusus, wie Rhenanus vorſchlug und Erneſti billigte / 
wol mit Bezug auf die Kunſt, welche der Kaiſer übte wie Paris · 


PARIS 


von der Domitia zuruͤckverlangte und auch wirklich er⸗ 
hielt). Später freilich änderte ſich dies Verhaͤltniß; 
denn als Nero in ſeiner Verruͤcktheit auch nach dem Preiſe 
in pantomimiſchen Kuͤnſten ſtrebte und ſeinem Ruhme der 
des Paris im Wege zu ſtehen ſchien, ließ er dieſen, wie 
Sueton (Nero c. 54) berichtet, quasi gravem adver- 
sarium hinrichten, oder, nach der Angabe des Dio Caſ— 
ſius (LXIII, 18), weil fein Schüler Nero in der Orche⸗ 
ſtik nicht die gehofften Fortſchritte machte. Denn ſo 
glaube ich die Worte or doyeiodoı nug vw 4c ei 
ic hioug 00x I uνj¼, nicht, wie Gryſar meint „weil 
er ſich nicht hatte anſchicken wollen, dem Fuͤrſten die Pan⸗ 
tomimenkunſt zu lehren.“ Dieſe Ermordung faͤllt in das 
Jahr 68 n. Chr. 

Der juͤngere Paris lebte etwas ſpaͤter unter der Re⸗ 
gierung des Kaiſers Domitian. Aus Agypten abſtam⸗ 
mend, wie es fcheint ’), war er nach Rom gekommen, 
wo er durch ſeine kuͤnſtleriſchen Leiſtungen ſich nicht nur 
ein großes Vermoͤgen, ſondern auch die allgemeine Gunſt 
des Publicums und hohen Ruhm erwarb. Denn nichts 
anderes deuten offenbar die Worte des Martialis an, ur- 
bis deliciae und einige Verſe darauf Romani dolor et 
decus theatri; eben darauf deutet eine Stelle Juvenal's 
(Sat. VL 82 sq.), wenn er von der Gemahlin eines 
Senators erzaͤhlt, ſie habe, um einem Schauſpieler nach 
Agypten folgen zu koͤnnen, Haus, Gemahl, Schweſter 
und weinende Kinder vergeſſen koͤnnen und ihre leiden⸗ 
ſchaftliche Liebe ſei bis zu der Höhe geſteigert 

utque magis stupeas, ludos Paridemque reliquit! 


daß ſie das roͤmiſche Theater und den groͤßten Liebling 
der Damen, den Pantomimen Paris, habe verlaſſen koͤn⸗ 
nen. Aber nicht blos bei den Damen wußte ſich derſelbe 


in Gunſt zu ſetzen, er war auch bei Hofe ſehr beliebt 


und bediente ſich dieſes Einfluſſes bei dem Kaiſer zur 
Befoͤrderung ſeiner Lieblinge und Creaturen. Denn wenn 
Juvenal (VII, 88 sq.) ſagt: 
Ille et militiae multis largitur honorem: 

Semestri vatum digitos circumligat auro. 

Quod non dant proceres, dabit histrio; tu Camerinos 

Et Bareas, tu nobilium magna atria curas? 

Praefectos Pelopea fecit, Philomela tribunos; 


ſo kann dies nichts anderes bedeuten, als daß der maͤch⸗ 
tige Guͤnſtling ihm befreundete Dichter zu Praͤfecten⸗ und 
Tribunenſtellen befoͤrdert habe; ſowie er denn auch in an⸗ 
derer Weiſe das Vermoͤgen, welches er ſich erworben, 
zur Unterſtuͤtzung des von ſeinen Zeitgenoſſen vielfach ver⸗ 
annten, von Juvenal richtiger gewuͤrdigten Statius an⸗ 
wendete. Grade dieſe Stelle hat in der juͤngſten Zeit zu 
vielfachen Streitigkeiten Veranlaſſung gegeben. Denn da 
2) Tacit. Annal. XIII, 27: Nec multo post ereptus amitae 
libertus Paris quasi jure civili non sine infamia principis, cujus 
Jussu perpetratum ingenuitatis judicium erat; womit eine Stelle 
des Neratius in den Digeften (XII, 4, 3. $. 5) N. refert, Pari- 
dem pantomimum a Domitia Neronis filia (Lipſius emendirt Ne- 
ronis consilio) decem, quae ei pro libertate dederat, repetisse, 
per judicem: nec ſuisse quaesitum an Domitia sciens liberum 
accepisset zu vergleichen ift. 
Nili bei Martial, XI, 14. 


= 


3) Darauf beziehe ich die sales 
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die unter Sueton's Namen überlieferte vita Juvenalis 
und mit geringfügigen Abweichungen auch die uͤbrigen 


aus Handſchriften entlehnten Lebensbeſchreibungen dieſes 


Dichters erzaͤhlen, dieſe Worte ſeien dem Juvenal als eine 
Anſpielung auf Paris Übel ausgelegt und als Veranlaſ⸗ 
ſung zu ſeiner Verbannung benutzt worden, ſo hat na⸗ 
mentlich Joh. Val. Francke in dem gruͤndlichen Examen 
criticum Juvenalis vitae (Alton. et Lips. 1820) die 
ganze Erzaͤhlung als unwahrſcheinlich und als den müßi⸗ 
gen Einfall ſpaͤterer Zeiten darzuſtellen ſich bemuͤht. Dem 
iſt aber nicht ganz beizuſtimmen, vielmehr nach dem Vor⸗ 
gange von J. Lipſius anzunehmen, Juvenalis, nachdem 
er ſeine erſten Satyren nur vertrauteren Perſonen anzu⸗ 
hoͤren oder zu leſen gegeben, ſei dennoch verrathen und 


wegen eines Ausfalls auf Paris vielleicht grade durch die⸗ 


ſen dem Domitian als ein gefaͤhrlicher Menſch bezeichnet 
und deswegen in die Verbannung geſchickt worden. Die 


* 


Gemahlin des Kaiſers Domitia, eine Tochter des Domi⸗ 


tius Corbulo, war in den Kuͤnſtler ſterblich verliebt (Pa- 
ridis histrionis amore perdita, ſagt Sueton Domit. 3, 
womit die Andeutungen bei Aurel. Viet. Caes. XI, 7 
und Epit. XI, I zu vergleichen ſind); als aber Domi⸗ 
tian Kunde von dem Ehebruch!) erhielt, verſtieß er feine 
Gemahlin und ließ den Paris auf offener Straße ermor⸗ 
den im J. 84 n. Chr. (Dio Cass. LXVII, 3. I ds 
yuvaiza ıyv Aouıtlav EBovisdooro , opasuı Ent fu. 
eie nagaxımdeis de Und Tod Ovpoov Anentuyaro, rd 
Hag rd doxnormv dv ulon ch 600 di adrıy govev- 
cos). Ja er ging in feinem Haſſe gegen den 3 
fo weit, daß er einen Schuͤler des Paris wegen der au⸗ 
ßern Ahnlichkeit mit ſeinem Lehrer und wegen der Gleich⸗ 


artigkeit in den kuͤnſtleriſchen Leiſtungen, trotz ſeiner Ju⸗ 


gend und Kraͤnklichkeit, umbringen (Suet. Domit. 10) 
und alle diejenigen toͤdten ließ, welche den Platz, auf wel⸗ 
chem Paris gefallen war, mit Blumen und Salben 
ſchmuͤckten (Dio J. c.). 
Andenken an ihn wieder auf, ihm widmete Martial das 
Epigramm (XI, 14): N 

Quisquis Flaminiam teris, viator, 

Noli nobile praeterire marmor. 

Urbis deliciae salesque Nili, 

Ars et gratia, lusus et voluptas, . 

Romani decus et dolor theatri, 

Atque omnes Veneres Cupidinesque, 

Hoc sunt condita, quo Paris, sepulchro. 


Aber die Folgezeit friſchte das 


Sein Grabmal ſtand alſo an der Flaminiſchen Straße, 


dort vielleicht auch das Bildwerk und die Inſchrift, die 
ihm Athenodorus Zyſticus ſetzte. Vergl. über ihn Sal- 
masius in Script. Hist. Aug. T. II. p. 842. Reima- 


rius in Dion. p. 1102. 78. Gryſar im rhein. Muſ. 


f. Phil. 2. Jahrg. S. 77 fg. 
Mit ihm hat Malelas (P. I. p. 341) und mit die⸗ 


ſem in Übereinſtimmung Suidas (V. ’Tovßevarıog) einen 
andern Paris verwechſelt, der in gymniſchen Wettkaͤm⸗ 
pfen beruͤhmt und zu Antiochien verſtorben war, wohin 


4) Taͤnzer genoſſen damals die Liebe fuͤrſtlicher Frauen oft in 
unerlaubtem Grade, wie bei der Gemahlin Antonin's des Philoſo⸗ 


phen. Capitolin. Antonin, 23. 5 


PARIS 


er ſich von Rom begeben hatte. Nach ihm hieß ein Haus 
und Bad bei jener Stadt Ilaoideıv,. Vergl. Francke, 
Exam. crit. Juven. vit. p. 29—39. (F. A. Eckstein.) 

Paris. Ein Name, wuͤrdig ſich jenen der Sam. 
Bernard, der Fugger, Bethmann, Tepper, Rothſchild an— 
zureihen. Der Vater Paris beſaß zu Moras, in Dauphine, 
ſuͤdlich von Vienne, eine Schenke a la Montagne genannt. 
Von ſeinen vier Soͤhnen hieß der aͤlteſte Anton, der zweite la 
Montagne, nach dem Schilde des aͤlterlichen Hauſes, der 
dritte Joſeph, der juͤngſte Johann. Gleich dem Lieblings- 
ſohne Iſraels war Joſeph auserſehen, die Größe der Fa— 
milie zu begruͤnden; die erſten Verſuche dazu machte er 


in einem beſcheidenen Kleinhandel mit Getreide. Es fügte - 


ſich, daß der Hauptlieferant von Catinat's Armee Con⸗ 
tracte abſchloß, ohne ſich die Vorraͤthe zu ſichern, deren 
er fuͤr ſeine Lieferung bedurfte; in ſeiner Noth, den hun— 

ernden Soldaten gegenuͤber, kam er in Berührung mit 
Joſeph Paris, und dieſer thaͤtig und vollkommen vertraut 
mit dem Beſtande aller Speicher in Dauphin fand Mit— 
tel, einige Monate lang die Armee in Piemont zu er⸗ 
naͤhren. Der ryswycker Friede wurde fuͤr die Pros 
vinz Dauphiné eine Epoche der Truͤbſal und des Manz 
gels; unterſtuͤtzt von feinen Brüdern nahm Joſeph den Über⸗ 
fluß der Burgunder in Anſpruch; ihre Weizenvorraͤthe fuͤr 
Rechnung der Familie Paris aufgekauft, halfen den Be— 
duͤrfniſſen des Alpenlandes ab, und brachten den Specu— 
lanten Vortheile von Bedeutung. Dieſe Vortheile er— 
weckten Neider, ohnehin hat der Fruchthandel ſeine tiefe 
Schattenſeite, gleich der großmuͤthigen Aufopferung des 
Bankier, der dem Vaterlande durch- ein bei den Parti: 
culiers abgeſetztes Anlehen zu Hilfe kommt, und dabei 
nicht vergißt, ſchwere Proviſion und Zinſen zu heben von 
einem Capital, das ihm nichts koſtet. In Dauphins be⸗ 
trachtete man die Bruͤder Paris als Kornjuden, und 
nicht als Wohlthaͤter, und ſie mußten zum Wanderſtabe 
greifen, um nur den Verfolgungen des Intendanten zu 
entgehen. Gleich allen Abenteurern, gleich allen maͤchti⸗ 

en Geiſtern ſuchten ſie ein Unterkommen in dem neuen 

abylon. Joſeph ließ ſich für die Gardes frangaiſes an⸗ 
werben, feine Brüder fanden Beſchaͤftigung und Unter: 
halt in der Kanzlei des Lieferanten, der ſich feines Feld⸗ 
zuges in Piemont und der von ihnen empfangenen Dienſte 
erinnerte. Ihr Wohlverhalten verſchaffte ihnen der Vor: 
geſetzten Gunſt, und bald auch eine hoͤhere Stellung. Im 
& 1704 erhielt Anton die Direction des vivres bei der 
Armee in den Niederlanden; er rief ſeine Bruͤder zu Hilfe 
und es gelang ihm, die Armee zu ernaͤhren, trotz aller 
Hinderniſſe, welche der Geldmangel und das beharrliche 
Ungluͤck der franzoͤſiſchen Waffen ihm entgegenſetzten. 


Ordnung und ein unermeßlicher Credit, den er der treuen 


Erfuͤllung aller eingegangenen Verpflichtungen verdankte, 
machten ein ſolches Wunderwerk moͤglich. Schon genof- 
ſen die Brüder in ihrer Thaͤtigkeit und Rechtlichkeit ſol⸗ 
chen Zutrauens, daß Sam. Bernard keinen Anſtand nahm, 
ihnen mit einem baaren Darlehen von vier Millionen Li: 
vres zu Hilfe zu kommen. Im J. 1708 wurde Anton 
zum Schatzmeiſter der Armee ernannt; nur 28,000 Li⸗ 
vres konnten die Miniſter ihm anweiſen, als er das Amt 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XII. 5 
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antreten ſollte, und doch leiſtete er den Truppen regel⸗ 
maͤßige Zahlung, und doch hatten ſie, bei ihrem Aufbruche 


nach den Winterquartieren, den ganzen Sold empfangen. 


Ein fo ausgedehntes und fo muͤhſames Geſchaͤft trug ſei⸗ 
nen Lohn, die Bruͤder hatten großen Gewinnſt gemacht, 
unermeßliche Summen dem Staate vorgeſchoſſen; ihr 
Geld einzuziehen, war unter den gegenwaͤrtigen Umftän- 
den unmoͤglich, auch das Haus Paris in Geſchaͤften zu 
erfahren, um ſich Feindſchaft zuzuziehen, durch Foderung 
von unmoͤglichen Dingen. Desmarets, der Contröleur 
des finances, fühlte ſich verpflichtet für eine Beſcheiden⸗ 
heit, die ihm unangenehme Eroͤrterungen erſparte, und 
beguͤnſtigte nach Kräften die vier Brüder. Auf des Con: 
troleurs Betrieb erhielt Anton von dem Koͤnig Erlaubniß 
zum Ankauf der Stelle eines Receveur-genéral des finan⸗ 
ces, und die andern Bruͤder wurden in aͤhnlicher Weiſe 
befoͤrdert. Bei des Desmarets Entlaſſung, im J. 1715, 
mußten die Brüder Paris nicht nur ihre Dienſtverhaͤlt⸗ 
niſſe aufgeben, ſondern ſie trafen auch von dem an in 
der Liquidation ihres Guthabens auf Schwierigkeiten ohne 
Ende. Der Wunſch des Regenten, des Herzogs von Dr: 
leans, das Chaos der Finanzen geordnet, das ſchreckliche 
Deficit ausgefuͤllt zu ſehen, kam ihnen zu Hilfe in ſol⸗ 
cher Verlegenheit; der Herzog kannte die Gebruͤder Paris 
als Finanzmaͤnner ohne Gleichen und er noͤthigte ſie, die 
Ferme, den Generalpacht, zu uͤbernehmen. Unter ihren 
Haͤnden ſtieg gleich im erſten Jahre der Ertrag der Fer— 
me um mehre Millionen, denn ſie hielten in dieſem, wie 
in allen Geſchaͤften auf Ordnung, und halfen ihm auf 
durch wohlberechnete Operationen, die dem Staate vor⸗ 
theilhaft, ohne doch die Steuerpflichtigen zu bedruͤcken. 
Joſeph Paris, der nach franzoͤſiſcher Sitte den Beina- 
men Duverney angenommen hatte, erdachte verſchiedene 
Finanzprojecte, die ſaͤmmtlich des Regenten Genehmigung 
erhielten *). Die wichtige Operation des Viſa (vergl. den 
Art. Orléans) wurde von den Bruͤdern Paris angegeben 
und ausgefuͤhrt; durch das Viſa ſollten alle verfaͤlſchte 
oder wucherliche Staatspapiere aus der Welt geſchafft 
werden. Viele Schelmenſtreiche wurden unter dem breiten 
Deckmantel begangen, aber auch fuͤr den Staat 337 Mil⸗ 


lionen in vernichteten Schuldbriefen gewonnen. Indeſſen 


bemeiſterte Law ſich der Phantaſie des Regenten, die Ferme 
wurde mit der indiſchen Compagnie vereinigt, und zus 
gleich der Paris großer Plan vernichtet; ſie hatten ſich 
naͤmlich vermeſſen, in dem Laufe von zehn Jahren die 
Staatsſchuld zu tilgen, ohne die Laſten des Volkes zu 
erſchweren. Duverney glaubte ſich verpflichtet, den Re— 
genten über die Folgen feines blinden, in Law's Vorſpie⸗ 


) In jener Zeit ſchrieb er, ſtets mit ſeiner Bruͤder Beihilfe: 
Traité des monnaies de France, depuis le commencement de la 
monarchie, 4 Bände Fol. Traité des domaines du roi, depuis 
leur origine. 4 Baͤnde. Traité des gabelles de France. 4 Baͤn⸗ 
de. Traité des rentes depuis Francois I, 9 Binde. Traité des 
colonies frangaises. 1 Band. Traité des charges oréées ou sup- 
primees depuis 1689. 5 Bände. Depouillement des droits etablis _ 
sur les marchandises, depuis 1664. 4 Bände. Traité de l’origine 
des fermes. 1 Band. Dann ſchrieb Duverney auch eine histoire 
du Systeme (de Law) et du visa, 4 Bände, 


PARIS 5 


lungen geſetzten Zutrauens zu belehren, und in einer 
den Fürsten Aberreicten Denkſchrift fuͤhrte er den Be⸗ 
weis, wie in einer Zeit von nicht voͤllig 18 Monaten die 
Staatsſchuld auf den achtfachen Betrag erhoͤhet worden. 
Law ließ den Rechner und deſſen Bruͤder nach ihrem Ge⸗ 
burtslande verweiſen. Das Law'ſche Syſtem nahm das 
Ende, ſo ihm von den Gebruͤdern Paris prophezeiet, 
und auf der Stelle wurden ſie zuruͤckgerufen, um Mit⸗ 
tel anzugeben für ein Übel, das fie nicht verhindern duͤr⸗ 
fen. Duverney rieth, die Zahlung der wirklichen Schuld 
zu verbuͤrgen, und uͤber alle waͤhrend des Syſtems aus⸗ 
gegebene Schuldbriefe, fuͤr deren eingebildeten Werth der 
Staat unmöglich haften konnte, das Viſa zu verhaͤngen; 
ſein Rath wurde beliebt, und die Bruͤder unterzogen ſich 
der Leitung einer Operation, die, Juſtiz und Finanzen zu⸗ 
gleich beruͤhrend, in Ausdehnung und Schwierigkeit nie⸗ 
mals in irgend einem Staate ein Gegenſtuͤck fand, und 
in der fie ein bewundernswuͤrdiges Talent entwickelten 
(Voltaire, Siècle de Louis XIV.). Die ganze Schuld 
wurde zu 1631 Millionen Liores, Silber, liquidirt. In 
der naͤmlichen Zeit hielt Duverney durch feine Vorſchuͤſſe 
die verſchiedenen Zweige des Öffentlichen Dienſtes aufrecht, 
insbeſondere uͤbernahm er die Ausfuͤhrung der Maßregeln, 
durch welche der Sanitaͤtsrath dem Vorſchreiten der Peſt 
in der Provence zu wehren ſuchte. Aus ſeinen Mitteln 
ſchaffte er die Medicamente und Lebensmittel an, deren 
die von dem ſchrecklichſten Übel heimgeſuchte Provinz be⸗ 
durfte. Zur Belohnung wurden die Bruͤder in den Adel⸗ 
ſtand erhoben, und der Cardinal Dubois erſann fuͤr ſie 
neue Stellen: ſie ſollten alle vier Intendanten der Fi⸗ 
nanzen werden. Allein ihr ploͤtzliches Steigen hatte der 
niedrigen Leidenſchaften allzu viele gegen ſie aufgeregt, ſie 
fuͤrchteten dem Neide fernere Nahrung zu geben und ver: 
baten ſich jene Stellen. Duverney ſuchte die einzige 
Gnade, daß der König am paͤpſtlichen Hofe fein Dis⸗ 
pensgeſuch befoͤrdern moͤge; er wollte die Tochter ſeines 
Bruders Anton (dieſer ſtarb zu Sampigny den 29. Juli 
1733) heirathen. Das Vertrauen, das Duverney bei dem 
Regenten genoſſen, fand er nach deſſen Tod auch bei dem 
neuen Premierminiſter, bei dem Herzoge von Bourbon, 
deſſen Geliebte, die Marquiſe de Prie er ſich durch ei⸗ 
nige Dienſtleiſtungen verbindlich gemacht hatte. Mit dem 
Herzoge ſo nahe befreundet, wurde Duverney die Seele 
einer Kabale, welche den Cardinal Fleury vom Hofe ent⸗ 
fernen und den jungen Koͤnig mit der Mademoiſelle de 
Vermandois verheirathen wollte. Die Kabale ſcheiterte, 
der Premierminiſter wurde entlaſſen, und auch fein Guͤnſt⸗ 
ling konnte dem Unwillen des Siegers nicht entgehen. 
Einige von Duverney erſonnene Auflagen hatten ſchon 
um ihrer Neuheit willen das Misfallen des Volkes er⸗ 


regt, dieſes Misfallen benutzte der Cardinal, um im J. 


1726 die vier Bruͤder nach vier verſchiedenen Orten zu 
verweiſen. Die Aufregung gegen ſie war ſo lebhaft, daß 
Crebillon's Entſchluß, eben damals ſein Trauerſpiel Pyr⸗ 
rhus dem aͤlteſten der Paris zuzueignen, als eine kuͤhne 
That gelten konnte, daß Duverney ſich gluͤcklich erachten 
mußte, einen Freund zu finden, der ihm in einem Dorfe 
bei Langres Zuflucht geben wollte. Selbſt in dieſer Ein⸗ 
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ſamkeit war er nur wenige Tage ſicher; ein Verhaftsbe⸗ 
fehl erging gegen ihn, er wurde nach der Baſtille ge⸗ 
bracht und daſelbſt bis zum J. 1728 gefangen gehalten. 
Jetzt erkannte ein Beſchluß des Staatsraths ſeine Un⸗ 
ſchuld in allen jenen Dingen, welche die Bosheit der Nei⸗ 
der ihm zur Laſt gelegt hatte, gleichwol wurde er noch⸗ 
mals in die Verbannung geſchickt. Er benutzte die ihm 
dadurch aufgedraͤngte Muße, um die Entwuͤrfe zu verſchie⸗ 
denen Finanzplanen auf das Reine zu bringen. Im J. 
1730 wurde er von dem Miniſter zuruͤckgerufen, und von 
dem an geſchah in den Finanzen nichts von einiger Be⸗ 
deutung, man hatte ihn denn vorher befragt. Die Kriegs⸗ 
ſchule, gegruͤndet im J. 1751, iſt ſein Werk; er wurde 
ihr darum auch als der erſte Intendant vorgeſetzt, mit 
welchem Amte er zugleich den Titel eines Staatsrathes 
empfing. Die raſtloſe Thaͤtigkeit, die ihn ſelbſt im vor⸗ 
geruͤckten Alter nicht verließ, erlaubte ihm nicht, des gro⸗ 
ßen, durch ſo viele Arbeit gewonnenen Reichthums in 
Ruhe zu genießen; vielmehr fuhr er fort, ſich bei allen 
Handelsunternehmungen von einem gewiſſen Umfange zu 
betheiligen. Zum beſondern Vergnuͤgen gereichte es ihm 
auch jederzeit, Handelsleute, die deſſen wuͤrdig ſchienen, 
mit ſeinen Rathſchlaͤgen und ſeinem Credit zu unterſtuͤtzen. 
Er ſtarb den 17. Juli 1770, kinderlos, daher er den Gra⸗ 
fen de la Blache zu ſeinem Haupterben ernannt hatte. 
Man haͤlt ihn fuͤr den Verfaſſer des Examen du livre 
intitule: Réflexions politiques sur les finances et 
le commerce, par de Tott (tott). 1740. 2 Vol. 12. 
In den von Grimoard herausgegebenen Correspondan- 
ces du marechal de Richelieu, de Saint-Germain 
et de Bernis avec Duverney finden ſich ſchaͤtzbare Ma⸗ 
terialien fuͤr die Geſchichte jener Zeit. — Johann Paris 
de Montmartel, der juͤngſte der vier Bruͤder, nahm fruͤh⸗ 
zeitig Antheil an Joſeph's Unternehmungen, wurde 1721 
zum Secrétaire du Roi, 1722 zum Garde triennal des 
koͤniglichen Schatzes ernannt (dieſe Stelle wurde im J. 
1726 unterdruͤckt, 1730 fuͤr ihn wieder hergeſtellt); der 
Hof beſtellte ihn zu ſeinem Bankier, die Marquiſe de 
Pompadour ſchenkte ihm ihr ganzes Vertrauen und machte 
ihn gleichſam zu ihrem Schatzmeiſter, zum Zeichen, daß 
ſelbſt am Hofe Dankbarkeit moͤglich, denn Paris war der 
Liebhaber von der Mutter der Marquiſe geweſen. Unter 
ſolchen Auſpicien gelangte der Hofbankier zu Reichthuͤ⸗ 
mern, wie fie kaum von Sam. Bernard beſeſſen worden; 
er beſtimmte nach Wohlgefallen bei allen öffentlichen Anz 
leihen den Zinsfuß, und es war mehr die Wirkung ſeines 
pecuniairen Einfluſſes als ſeiner politiſchen Verbindun⸗ 
gen, daß der Hof jedesmal in der Wahl eines Contrö⸗ 
leur⸗general nur feine Wahl beſtaͤtigte. Mit den baaren 
Reichthuͤmern nicht vergnuͤgt, trachtete Paris auch nach 
bedeutendem Grundeigenthume. Sampigny, unweit der 
Maas, war ſeine erſte Beſitzung geweſen; ſein Bruder 
Anton hatte dieſe bedeutende Herrſchaft am 26. Januar 


1720 erkauft; fie war am 2. März 1730 von ‘H 


Franz III. von Lothringen zu einer Grafſchaft erho | 
worden und endlich durch Abkommen mit Duverney ein 
Eigenthum von Montmartel geworden. Johann erkaufte 
auch das reiche Marquiſat Grosbois unweit des Zuſam⸗ 


PARIS 
menfluſſes von Seine und Marne, das in der Herrlich 
keit von Schloß und Park ſich beinahe den koͤniglichen 
Schloͤſſern der Umgebung von Paris gleichſtellen darf, fer: 
ner das ſuͤdlich von Grosbois an der Yere und dem Ein: 
gange des Waldes von Senart gelegene Brunoy, welches 
durch koͤnigliche Briefe vom Julius 1748 fuͤr ihn zu ei⸗ 
nem Marquiſat erhoben wurde und ſeit 1816 dem neuen 
Marlborough (Wellington) den Herzogstitel verleiht. Der 
Marquis von Brunoy, fo hieß Johann ſeit dieſer Er- 
werbung, erkaufte auch bedeutende Guͤter in Bourbon⸗ 
nais, insbeſondere Eee, ferner im J. 1761 die reiche Ba: 
ronie Marigny in dem burgundiſchen Amte Arnayꝛzle⸗duc, 
in deren Grenzen er das Schloß Barbirey erbaute, und 
1766 die Baronie Chateauneuf, weſtlich von Marigny, 
dann Mailly und Rouvre, nördlich von Arnay-le-duc. 
Da Brunoy und Grosbois in der Brie gelegen, ſo war 
die Capitainerie des chaſſes des Landes Brie fuͤr den Be⸗ 
ſitzer dieſer Guͤter von Wichtigkeit, und Johann erkaufte 
die Stelle eines Lieutenant bei derſelben; er war auch 
koͤniglicher Staatsrath. Sein Ende erfolgte zu Brunoy 
den 10. Sept. 1766, ſeines Alters in dem 76. Jahre. 
Vermaͤhlt den 16. Febr. 1746 mit Maria Armanda de 
Bethune, einer Tochter des Marquis Hippolyt de Be⸗ 
thune, hatte er aus dieſer Ehe einen Sohn, geboren im 
März 1748, für den er im Mai 1758 die Stelle eines 

remier Maitre d'Hötel am koͤniglichen Hofe um 300,000 

ivres erkaufte. Der junge Marquis von Brunoy ſcheint 
aber niemals Beſitz von dieſer Stelle genommen zu ha⸗ 
ben, die ihm auch bei der eigenthuͤmlichen Richtung ſei— 
nes Geiſtes wenig zuſagen konnte. Wie Koͤnig Johann V. 
von Portugal, wie Gilles de Laval, der Marſchall von 
Retz, hatte er eine Leidenſchaft für- Kirchenceremonien. 
Sie waren die einzigen Angelegenheiten feines Lebens; ih: 
nen opferte er die unermeßlichen von dem Vater ererbten 
Schaͤtze. Die Proceſſionen, die er in Brunoy anſtellen 
ließ, wurden, um ihrer Pracht willen, gleich einem Schau: 
ſpiele von den an die großartigſten Erſcheinungen der Art 
gewoͤhnten Pariſern beſucht; nicht ſelten ſahen fie bei eis 
ner ſolchen Gelegenheit gegen 50 Monſtranzen, eine koſt⸗ 
barer und kunſtvoller als die andere, zur Schau tragen. 
Die letzte Proceſſion koſtete 500,000 Livres. Eine ſolche 
Verſchwendung ſchien der Familie uͤbertrieben, ſie ſuchte 
und erhielt eine Curatel für den Verſchwender. Die ge: 
richtlichen Verhandlungen, die erfoderlich waren, um ſeine 
Geiſtesſchwachheit zu beweiſen, brachten wunderliche Dinge 
zum Vorſchein, ſo hatte z. B. der Marquis bei des Va⸗ 
ters Tode alle die gewaltigen Eichen des unermeßlichen 
Parks von Grosbois in ſchwarzen Crepeflor verhuͤllen, die 
breiten und tiefen Schloßgraͤben mit Tinte fuͤllen laſſen. 
Man vergleiche Les Folies du Marquis de Brunoy. 
(Paris. 2 Vol. 12.), zugleich aber die von dem Advoca⸗ 
ten des Marquis herausgegebene Denkſchrift. „Hätte 
mein Client,“ ſo laͤßt ſich der Vertheidiger vernehmen, 
feinen Reichthum verwendet auf Pferde, Hunde, Maitref- 
fen, Spielbanken, fo wuͤrde Niemand feine geiftigen Faͤ⸗ 
higkeiten bezweifeln, er ſucht aber den Gottesdienſt zu 
berherrlichen, und darum muß er ein Narr heißen.“ Übri⸗ 
gend kam die Curatel zu ſpaͤt, der Mammon war da: 
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hin. — Johann Baptiſt Paris de Meyzieu, ein Neffe der 
goldenen Brüder, hatte gedient und ſich als Oberſt zus 
ruͤckgezogen, zugleich aber die Anwartſchaft auf die In⸗ 
tendantur der Kriegsſchule empfangen. Die Lettre sur 
l’ecole royale militaire de Paris (Londres 1755) iſt 
von ihm, gleichwie des Dictionnaire encyclopedique 
Artikel Ecole militaire. Man hält ihn auch für den 
Verfaſſer des Tremblement de terre de Lisbonne, 
ein Werk, bei dem jedoch nach Einigen ſein Secretair, du 
Coin, ihm geholfen haben fol. Mepzieu farb den 6. 
Sept. 1778; der Katalog ſeiner reichen Bibliothek wurde 
zu Paris 1779 gedruckt. Peignot glaubt, die beruͤhmte 
1791 zu London verkaufte Bibliothek, deren Katalog, 
Bibliotheca elegantissima Parisina, für die Buͤcher⸗ 
kunde von ſo hoher Wichtigkeit, ſei in Paris von Mey⸗ 
zieu geſammelt worden. — Luchet hat geſchrieben, angeb⸗ 
lich nach den von Duverney empfangenen Memoiren: 
Histoire de M. M. Paris, ouvrage dans lequel on 
montre comment un royaume peut passer, dans 
espace de cing ans, de l'état le plus deplorable 
a l'état le plus florissant. (1776. 8. min.) In dem 
verworrenen Bombaſt findet ſich hier und da eine ſchaͤtz⸗ 
bare Nachricht. (v. Stramberg.) 

Paris (Frangois), geb. zu Chatillon in der Naͤhe 
von Paris, geſt. in Paris im hohen Alter im J. 1718, 
Verfaſſer mehrer Erbauungsſchriften und beſonders einer 
unter dem Namen von Goury 1706 publicirten Überſetzung 
des Buches uͤber die Nachahmung Chriſti, von welcher 
Überfegung im J. 1728 in 12. die dritte Ausgabe er: 
ſchien. 2) Der Diakonus Frangois de Paris, geb. 
in Paris den 30. Juni 1690, geſt. den 1. Mai 1727, 
war der Sohn eines pariſer Parlamentsrathes und iſt 
weniger durch die von ihm verfaßten, heute laͤngſt ver 
geſſenen, theologiſchen Schriften, welche nach feinem Tode 
publicirt wurden, als z. B. Explications des epitres 
aux Romains et aux Galates (1732 — 33) und die 
Meditations sur la religion et la morale (1740), als 
vielmehr durch fein vorzüglich aſcetiſches Leben, dem er 
fi) beſonders ſeit der Zeit hingab, daß er mit Entſchie⸗ 
denheit die Bulle Unigenitus verwarf, die er beſtaͤndig, 
und noch auf ſeinem Todtenbette, als Verderben der Kirche 
anſah, noch mehr aber durch die vermeinten Wunder be⸗ 
kannt, welche Parteileidenſchaft und religioͤſer Wahn an 
ſein Grab knuͤpfte, wobei man ſich beſonders auf Heilun⸗ 
gen berief, welche der Beſuch ſeines Grabmals bei ver⸗ 
ſchiedenen Patienten herbeigefuͤhrt hatte. Die im J. 1735 
veranſtaltete Unterſuchung erwies das Unrichtige aller An⸗ 
gaben, und namentlich der fuͤnf vermeintlichen großen 
Wunder; die Regierung ließ den kleinen Kirchhof von St. 
Medard, in welchem ſein Grab war, ſchließen, und der 
mehr gemachte als wirkliche Enthuſiasmus, welcher ſogar 
früher in dem Staube feines Grabes ein Praͤſervativmit⸗ 
tel gegen allerlei Krankheiten gefunden hatte, hoͤrte ſehr 
bald auf. 3) Louis Michel, geb. zu Argentan 1740, 
geſt. ebendaſ. den 16. Juni 1806, wurde, weil er ſich 
als Geiſtlicher den 1790 von den Prieſtern gefoderten Ci⸗ 
vileid zu leiſten weigerte, zur Deportation verurtheilt und 
flüchtete nach England, wo er, wie n in ſeiner Va⸗ 
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terſtadt, fo nun in London ſich der Jugenderziehung und 
zwar in London der Erziehung von Kindern franzoͤſiſcher 
Verbannten widmete. Als er im J. 1801 die Erlaubniß 
zur Ruͤckkehr nach Frankreich erhielt, begab er ſich in 
ſeine Vaterſtadt und errichtete daſelbſt wieder eine Pen⸗ 
fionsanftalt, die ſehr bald auch das Vertrauen der Regie⸗ 
rung gewann. Von ſeinen Schriften verdient am meiſten 
ein kleines, ſehr belehrendes Werk, Sammlung von 42 
kleinen Elementarkarten der Aſtronomie und Geographie, 
Beachtung. 4) Pierre Adrien, geb. zu Beſangon 
1747, geſt. ebendafelbft den 1. Aug. 1819, ein Architekt, 
welcher ſich ebenſo ſehr durch reinen Geſchmack und glaͤn⸗ 
zende Phantaſie als durch die liebenswuͤrdigſten Eigen⸗ 
ſchaften des Herzens auszeichnete. Den erſten Zeichnen⸗ 
unterricht erhielt er von ſeinem Vater, der beim Biſchof 
von Baſel Intendant der Bauwerke war; dann kam er 
nach Paris, wo er den Unterricht des koͤnigl. Architekten 
Trouard und den in der Bauſchule genoß. In ſeinem 
20. Jahre wurde er unter dem Titel eines Penſionairs 
nach Rom geſchickt, wo er nicht nur die Werke der Ar⸗ 
chitektur ſtudirte, die bedeutendſten derſelben abzeichnete, 
ſondern auch mit Numismatik und Archäologie fi be⸗ 
ſchaͤftigte. Bei ſeiner Ruͤckkehr nach Frankreich machte er 
ſich bald durch verſchiedene ſchoͤne Zeichnungen bekannt, 
wurde im J. 1778 zum Zeichner im Cabinet des Koͤnigs 
und Architekten ernannt, es wurde ihm die Ausfuͤhrung 
der Feſte von Verſailles, Marly und Trianon uͤbertragen, 
kurz darauf an der Bauakademie die Stelle von Souf⸗ 
flot gegeben; von einer zweiten Reiſe nach Italien, waͤh⸗ 
rend welcher er zum Architekten der Oper ernannt wurde, 
brachte er viele Zeichnungen mit; ſeit 1783 ſind alle De⸗ 
corationen der Oper nach ſeinen Planen ausgefuͤhrt wor⸗ 
den; zur ſelbigen Zeit leitete er nach ſeinem Plane die 
Errichtung eines ſchoͤnen Portals an der Kathedrale von 
Orleans. Im J. 1788 ernannte ihn der Koͤnig Ludwig 
XVI. zum Ritter des Michaelordens und ertheilte ihm in 
den ſchmeichelhafteſten Ausdruͤcken ein Adelspatent. Die 
Revolution beraubte ihn ſeiner Amter, aber er bewahrte 
feinem Fuͤrſten dankbare Treue, und nach dem ungluͤckli⸗ 
chen 21. Januar verließ er Paris, um nie dahin zuruͤck⸗ 
zukehren. Er zog ſich in das Schloß von Colmoulin in 
der Nähe von Havre zuruͤck, wo ihm die Freundſchaft ei: 
nen Zufluchtsort gewaͤhrte, in welchem er zehn Jahre 
lang verharrte, nur in dem Studium der Wiſſenſchaften 
Troſt fuͤr ſeinen Schmerz ſuchend. Hier faßte er auch 
den Plan zu einem Monumente, welches das Verbrechen 
des 21. Januar zu ſuͤhnen beſtimmt war, wovon er Lud⸗ 
wig XVIII., der damals in Blankenburg reſidirte, eine 
Copie zuzuſtellen Gelegenheit fand. Als ſeine bedenkliche 
Geſundheit ihm im J. 1806 die Nothwendigkeit einer 
neuen Reiſe nach Italien auferlegte, wurde er gleich bei 
ſeiner Ankunft in Rom zum Director der franz. Schule 
ernannt, eine Ernennung, die er nur interimiſtiſch und 
nur unter der Bedingung annahm, daß er uͤber ſeinen 
Gehalt zu Gunſten ſeiner Eleven verfuͤgen duͤrfe und zu 
keinerlei Eid gezwungen werden ſollte. Waͤhrend ſeiner 
kurzen Verwaltung verbeſſerte er die Lage der Penfio- 
nairs, die damals ganz militairiſch und wie Soldaten in 
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der Caſerne behandelt wurden; in einem dem Miniſter 
eingereichten Memoire entwickelte er die im Reglement 
nothwendigen Veraͤnderungen, und ſeine Vorſchlaͤge erhiel⸗ 
ten die Genehmigung des Gouvernements. In der Ab⸗ 
ſicht ihn an Rom zu feſſeln, trug ihm die Conſulta 


die eintraͤgliche Stelle eines Conſervators der St. Peters⸗ 


kirche an, ein Antrag, den er augenblicklich mit der Er⸗ 
klaͤrung ablehnte, daß eine ſolche Stelle nur einem italie⸗ 
niſchen Architekten uͤbertragen werden duͤrfte, wobei er 
zugleich denjenigen bezeichnete, der ihm fuͤr dieſelbe der 
geeignetste zu ſein ſchien. Als er ſich ſchon zur Abreiſe von 
Italien angeſchickt hatte, erhielt er den Auftrag von der 
franzoͤſiſchen Regierung uͤber die Erwerbung der in der 
Villa Borgheſe vorhandenen Antiken in ihrem Namen zu 
unterhandeln, dem er ſich mit dem größten Vergnügen 
und dem beſten Erfolge unterzog; die Sammlung bildet 
heute einen der Hauptbeſtandtheile des koͤnigl. Muſeums. 
Im J. 1811 leitete er die Ausgrabungen am Coliſeum; 
bei dieſer Gelegenheit entwarf er eine aͤußerſt forgfältige 
Zeichnung aller im Schutte noch verborgenen Theile die⸗ 
ſes Gebaͤudes und entwarf einen aͤußerſt großartigen Plan 
zu ſeiner Wiederherſtellung. Anhaͤnglichkeit an ſeinen Freund 
Dagincourt, den Krankheit an Italien fefjelte, machte es 
ihm unmoͤglich, 1814 nach Frankreich zuruͤckzukehren; erſt 
nach deſſen Tode verließ er Italien und kam 1817 er⸗ 
ſchoͤpft in Beſangon an, wo er alsbald die letzte Hand 
an eine Arbeit uͤber die alten Gebaͤude Italiens legte, mit 
der er ſich zwanzig Jahre hindurch beſchaͤftigt hatte. — 
Die liebenswuͤrdigſten Eigenſchaften des Geiſtes und Her⸗ 
zens hatten dieſem Kuͤnſtler die Freundſchaft der ausge⸗ 
zeichnetſten Gelehrten und Kuͤnſtler Frankreichs und Ita⸗ 
liens verſchafft. Man hat von ihm eine franz. Überſe⸗ 
tzung von zwei engliſchen Werken: J) die Landwirthſchaft 
der Alten von Dickſon (Paris 1802. 2 Bde.), und 2) 
die praktiſche Landwirthſchaft in einigen Theilen Englands, 
von Marſhal. (Paris 1803. 5 Bde.) Außerdem hat 
man von ihm im Manufeript theils mehre Überſetzungen 
aus dem Engliſchen von W. Hamilton, von Arthur Joung 
u. A., theils mehre architektoniſche, als z. B. Examen 
des édifices antiques et modernes de la ville de 
Rome und L'amphithéatre Flavien, vulgairement 
nommé le Colisée, beide in Folio. (Nach Weiß in 
der Biograph. univers.) | H.) 
PARIS. III. Botanik. Dieſe Pflanzengattung 
aus der vierten Ordnung der achten Linne'ſchen Claſſe 
und aus der Gruppe der Parideen der natürlichen Fami⸗ 
lie der Smilaceen findet ſich ſchon bei Mattioli unter dem 
Namen Herba Paris. Char. Der Kelch unter dem 
Fruchtknoten, vierblaͤtterig, mit langzugeſpitzten, offenſte⸗ 
henden Blaͤttchen; vier linien⸗pfriemenfoͤrmige, offene, ſte⸗ 
henbleibende Corollenblaͤttchen; die pfriemenförmigen, ſte⸗ 
henbleibenden Staubfaͤden (gewoͤhnlich acht, ſeltener zehn) 
ſind unter dem Fruchtknoten eingefuͤgt, die zweifaͤcherigen 
Antheren in der Mitte der Staubfaͤden angewachſen; vier 
zuſammengewachſene Fruchtknoten tragen ebenſo viele ab⸗ 
ſtehende, pfriemenfoͤrmige Griffel; die Beere iſt vierfache, 
rig, vielſamig; der ſehr kleine, punktfoͤrmige Embryo liegt 
an der Baſis des Eiweißkoͤrpers (Gärtner., De fruet. ö 
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t. 83). Es ſind nur drei Arten dieſer Gattung bekannt: 
I) P. quadrifolia L. (Schkuhr, Handb. Taf. 109. a. 
Sturm, Teutſchl. Fl. 1, 12. Flor. dan. t. 139. Engl. 
bot. t. 7. Herba Paris Matthiol., Solanum quadri- 
folium C. Bauhin., Aconitum Pardalianches Fucſis.; 


teutſch: Einbeere, Steinbeere, Wolfsbeere, Sauauge; hol⸗ 
laͤndiſch: wolfsbezie; daͤniſch: etbär; ſchwediſch: troll- 


bär; engliſch: herb Paris; franzoͤſiſch: parisette, her- 
be-à-Paris, raisin de renard, etrangle-loup; italie⸗ 
niſch: uva di volpe; ſpaniſch: ubas de zorro; portu⸗ 
gieſiſch: parisetta; polniſch: wronie oko) mit perenni⸗ 
render, horizontal kriechender, knotiger, gegliederter Wur⸗ 
zel, aus welcher ein einfacher, glatter Stengel mit vier 
en geftellten (ſeltener drei, fünf, ſechs bis neun), 

rz geſtielten, glatten, eifoͤrmigen, zugeſpitzten, ganzran⸗ 
digen Blaͤttern an ſeinem obern Ende gegen einen Fuß 
hoch hervortritt. Aus der Axe des Blaͤtterquirls erhebt ſich 
auf einem zolllangen Bluͤthenſtiele eine einzelne gelbgruͤn⸗ 
liche Bluͤthe mit linien⸗lanzettfoͤrmigen Kelchblättchen, welche 
etwas laͤnger als die Corolle ſind. Die Frucht iſt eine 
dunkelblaue, glaͤnzende, faſt kugelige Beere von der Groͤße 
einer Erbſe. P. obovata Ledebour (monogr. t. I) 
und P. hexaphylla Chamisso (Linnaea VI. p. 586) 


ſind Abarten mit abweichendem Zahlenverhaͤltniſſe. Die 


Einbeere, welche in ſchattigen Laubwaͤldern durch ganz 


Europa (auch in Sibirien) waͤchſt, ſcheint den Alten nicht 
bekannt geweſen zu ſein; ſie gehoͤrt zu den narkotiſchen 
Die friſchen Beeren und Blaͤtter find von 


Giftpflanzen. 


widerlichem, betaͤubendem Geruche und, ſowie die ſtechend 


F. 


riechende Wurzel, von ekelhaftem Geſchmacke. Das Vieh 
frißt das Kraut nicht, Huͤhner ſollen davon ſterben, und 
Kinder hat man nach dem Genuſſe der Beeren toͤdtlich 
erkranken ſehen. Die Wurzel, das Kraut und die Bee— 
ten (radix, herba et baccae Paridis, Solani quadri- 
folii, Uvae versae, s. Uvae vulpinae) find feit dem 
Mittelalter officinell. Die Blätter wirken in groͤßern Ga⸗ 
ben draſtiſch purgirend, in kleineren (bis zu einem Skru⸗ 
pel) gelten ſie fuͤr ein ſchmerzſtillendes, ſchweißtreibendes, 
abführendes Mittel; K. Gesner empfahl fie als Gegen⸗ 
mittel gegen Nux vomica, Lobel und Pena ruͤhmen ſie 


gegen aͤtzende Gifte, Schroͤder und Ettmuͤller gegen die 


Peſt, Andere gegen Epilepſie und Wahnſinn, Bergius 
gegen den Keuchhuſten. Als Hausmittel hat man fie aus 
ßerlich gegen torpide Geſchwuͤre und ihren Saft bei chro— 
niſchen Schleimflüffen der Augenlider angewendet. Die 
Beeren (zu einer Drachme pro dosi) ſind gegen Wahn⸗ 
finn empfohlen worden. Die gepulverte Wurzel (zu ei⸗ 
nem bis zwei Skrupeln) iſt ein ſicheres Brechmittel; man 


gebrauchte ſie gegen Kolik, Manie, Kraͤmpfe und Keuch⸗ 


| 


| 


— 
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v. B. (Fl 


huſten. Die Pflanze verdient eine genauere Pruͤfung in 


emiſcher und mediciniſcher Hinſicht. — 2) P. verticil- 
a 1 von e (P. polyphylla Smith), 
im oͤſtlichen Sibirien und in Nepal, hat acht quirlfoͤrmige 
Blaͤtter; die linienfoͤrmigen Kelchblaͤttchen ſind dreimal ſo 
lang als die Corollenblaͤttchen. 3) P. incompleta M. 
. taur. cauc. I. p. 306. P. apetala Hof- 
mann, Demidovia polyphylla Hoffmann. u. Fischer), 
in Kaufafien, mit zehn quirlfoͤrmigen Blättern, lanzett⸗ 
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foͤrmigen, nervenreichen Kelchblaͤttchen, ohne Corolle und 
mit am Ende der Staubfaͤden ſtehenden Antheren. 
: (A. Sprengel.) 

Parisades, f. Pairisades. 

PARISANUS (Aemilius) war zu Rom geboren 
und lebte als Arzt und Chirurg in der erſten Hälfte des 
17. Jahrh. zu Venedig, wo er 1643 im 76. Jahre ſtarb. 
Er gerieth mit Mundinus uͤber die Samenbereitung in 
Streit und verwarf die von Harvey entdeckte Lehre vom 
Kreislaufe des Blutes. Seine vielfachen Streitſchriften 
erſchienen geſammelt unter dem Titel: Nobiles exercita- 
tiones de subtilitate. (Venetiis 1623. 1635. 1638 u. 
1643. in 4 Bden. Fol.) Vergl. Naudaeana p. 34 u. 
165. (J. Rosenbaum.) 

PARISARA (Iooiouoe), eine Stadt im Innern 
Indiens (extra Gangem), welche Ptolemaͤus (VII, 2) 
zwiſchen Cimara und Tugma aufführt. (Krause.) 

PARISCHE MARMORCHRONIK (Chronicon 
Parium oder Marmor Parium). Mit dieſem Namen 
wird die griechiſche Inſchrift einer Marmortafel bezeichnet, 
auf welcher die wichtigſten Epochen der griechiſchen Ge— 
ſchichte von den aͤlteſten Zeiten bis in das dritte Jahr— 
hundert v. Chr. (Ol. 106, 2) herab eingegraben ſind. 
Da dieſelbe einen Zeitraum von 1318 Jahren umfaßt 
und durch die Wichtigkeit ihres Inhalts ſeit ihrer erſten 
Bekanntmachung die Aufmerkſamkeit der Geſchichts -und 
Alterthumsforſcher auf ſich gezogen und eine Menge der 
gelehrteſten Unterſuchungen hervorgerufen hat, ſo iſt es 
der Muͤhe werth in einem beſondern Artikel die Geſchichte 
dieſer Inſchrift zu erzählen und die Reſultate der bishe⸗ 
rigen Forſchungen uͤber dieſelbe zuſammenzuſtellen, wobei 
jedoch der Verfaſſer kein anderes Verdienſt als das des 
Sammlers fuͤr ſich in Anſpruch zu nehmen wagt. 

Im Anfange des 17. Jahrh. fand man den Stein 
auf der Inſel Paros; denn wenngleich die erſten Her— 
ausgeber deſſelben es verſchmaͤht haben, genauere Nach— 
richten uͤber den Ort der Auffindung mitzutheilen, ſo laͤßt 
ſich doch die gewoͤhnliche Angabe aus innern Gruͤnden 
durch die Beruͤckſichtigung des pariſchen Archonten Aſtya— 
nax (2) in der erſten Epoche rechtfertigen ). Von dort war 
die Inſchrift nach Smyrna?) gebracht worden. Der Par: 
lamentsrath Nicol. Cl. Fabri de Peiresc, der bekannte 
Befoͤrderer wiſſenſchaftlicher Beſtrebungen, hielt zu jener 
Zeit einen beſondern Agenten im Orient, Namens Sam: 
ſon, welcher jene Inſchrift mit andern Denkmaͤlern des 
Alterthums an ſich kaufte. Der Preis waren 50 aurei 
nummi, worunter einige Dukaten, andere mit groͤßerer 
Wahrſcheinlichkeit Louisdore verſtehen. Als Samſon in 
Begriff ſtand, ſeine Erwerbungen zuſammenzubringen und 
fortſchaffen zu laſſen, wurde er durch einen nicht naͤher 
bekannten Betrug der Verkaͤufer in gefaͤngliche Haft ge— 


1) Chandler. Marm. Oxon. p. X. Marmor chronicon in in- 
sula Paro, ut fas sit credere, repertum, dein ad Smyrnam 
translatum. 2) Daher der Irrthum von Palmerius (Exercit. 
p. 682. Ea marmorum fragmenta inventa sunt Smyrnae) und 
Petavius (Rat. Temp. II. I. 2. c. 9. Ex marmoribus apud Smyr- 
nam effossis). Maittaire (p. 571) laͤßt bei dieſen abweichenden 
Nachrichten die Sache unentſchieden. 


= 
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bracht und während. dieſer Zeit vieles von dem, was er 
gefammelt hatte, verdorben und zerſtreut). Damals 
hatte Thomas Lord Arundell einen gewiſſen William Petty 
mit dem Auftrage, Alterthuͤmer anzukaufen, nach Grie⸗ 
chenland geſchickt, welchem Geſchaͤfte ſich derſelbe mit un: 
ermuͤdetem Eifer und nicht felten großer Lebensgefahr un⸗ 
terzog. Er kaufte, ungewiß fuͤr welchen Preis und aus 
welchen Haͤnden, auch dieſe Inſchrift; ſie ward mit vie⸗ 
len andern ſehr koſtbaren Überbleibſeln des Alterthums 
nach England gebracht und dort 1627 in den am Strand 
gelegenen Gaͤrten des Lords aufgeſtellt. Die Dicke der 
Tafel war fuͤnf Zoll, die Breite zwei Fuß ſieben Zoll, 
die Hoͤhe auf der linken Seite drei Fuß ſieben Zoll und 
auf der rechten zwei Fuß eilf Zoll, welche Ungleichmaͤßig⸗ 
keit daher zu erklären iſt, daß die rechte Ecke unten abge: 
brochen und dieſe Seite dadurch um acht Zoll abgeluͤrzt 
worden war. Auch oben war die Platte beſchaͤdigt und 
verſtuͤmmelt. Die Anzahl der, wo nicht ganz, doch zum 
Theil erhaltenen Zeilen der Aufſchrift belief ſich auf 93, 
von denen jede im Durchſchnitt 130 Buchſtaben enthielt, 
deren Höhe u Zoll war. Bald nach ihrer Ankunft er⸗ 
regte die Inſchrift große Aufmerkſamkeit; die gelehrteſten 
Männer eilten herbei fie zu betrachten und auf Rob. Cot⸗ 
ton's Antrieb ward Joh. Selden beauftragt, recht bald 
die Herausgabe dieſer und der andern in Arundell's Be⸗ 
fig befindlichen Inſchriſten zu beſorgen. Nicht ohne große 
Muͤhe und unter der Beihilfe ſeines gelehrten Freundes 
Patrik Young (Junius) gab Selden bereits im J. 1628 
29 griechiſche und zehn lateiniſche Inſchriften, unter de⸗ 
nen die pariſche Chronik den erſten Platz einnimmt, un⸗ 
ter dem Titel: Marmora Arundeliana; sive saxa 
graece incisa ex venerandis priscae Orientis glo- 
riae ruberibus (sic), auspiciis et impensis Herois 
Ilustriss. Thomae Comitis Arundelliae et Surriae, 
Comitis Marescalli Angliae, pridem vindicata et in 
aedibus ejus hortisque cognominibus, ad Thamesis 
ripam, disposita. Londini, typis et impensis G. 
Stanisbeii *) in 4. heraus, woraus der Abdruck in Dav. 
Wilkins Sammlung der Werke Selden's wiederholt iſt. 
Man muß die Sorgfalt, welche er auf die Entzifferung 
der oft undeutlichen und verwitterten Schriftzuͤge verwen: 
det hat, mit großem Lobe anerkennen, ſowie es ihm auch 
an einigen Stellen gluͤcklich gelungen iſt das Fehlende 
treffend zu ergaͤnzen; andere verfehlte, den uͤberlieferten 
Schriftzuͤgen gar nicht entſprechende Verſuche, wie Epoche 
32. 43. 64. 76. und einige andere, dürfen dem erften 
Bearbeiter ebenſo wenig als einzelne offenbare Fehler in 
ſeinem Abdruck und unrichtige Angaben uͤber die vorhan⸗ 
denen Luͤcken, wie Z. 66. 33. 56. 45 ſehr zur Laſt ge⸗ 
legt werden. Die Arbeit ward mit freudiger Theilnahme 
auch von Peiresc aufgenommen und veranlaßte ſchon im 
J. 1629 den bekannten orforder Chronologen Thomas Ly— 


3) ſ. Gassendi de vit. Peiresc, IV. ann. 1629. Marmora 
illa fuisse primum opera Peireskii detecta erutaque, persolutis 
aureis quinquaginta per Samsonem — et convehenda jam cum 
essent, nescio qua venditorum arte S. conjectum in carcerem 
fuisse marmoraque ipsa interea distracta. 4) Andere Exem⸗ 
plare haben die Angabe L. apud Joannem Billium, typographum 
Regi (sic) Majestatis 1629. fr { 


diatus die unfreiwillige Muße, welche er wegen einer fuͤr 


ſeinen Bruder geleiſteten Buͤrgſchaft im Schuldgefaͤngniſſe 


hatte, auf dieſes chronologiſche Denkmal zu verwenden und 
annotationes ad chronicon marmoreum niederzuſchrei⸗ 
ben, in welchen er nicht blos Ergaͤnzungsverſuche, von denen 
freilich mehre (wie Ep. 27. 76) unpaſſend und ſogar leicht⸗ 
ſinnig find, ſondern hauptſaͤchlich hiſtoriſche Unterſuchungen 


niedergelegt hat, welche die Aufbewahrung in den nachfolgen⸗ 


den Ausgaben wohl verdienten. Bald darauf wendete auch 
Jacq. Paulmier de Grentemesnil, ein eben ſo wackerer Kriegs⸗ 
mann als tuͤchtiger Gelehrter, ſeine Muße der Inſchrift 
zu und uͤberſchickte die Reſultate ſeiner Forſchungen, von 
denen er ſelbſt eine ſehr beſcheidene Meinung hegte, nach 
London an Selden ſelbſt. Der Brief traf dieſen nicht mehr 
am Leben, daher Palmerius die ganze Arbeit in ſeine 
Exercitationes in optimos fere auctores graecos 
(L. B. 1688.) p. 677 — 714 aufnahm. Neben einzelnen 


unnoͤthigen, nicht ganz richtigen oder gar unpaſſenden Er: 


gaͤnzungen iſt ihm vieles trefflich gelungen und von al⸗ 
Jen ſpaͤteren Bearbeitern als richtig anerkannt und aufge⸗ 
nommen worden. Waͤhrend der unruhigen Regierung 


Karl's J. wurde der Arundell'ſche Palaſt oft von feinen 


Bewohnern verlaſſen und die in dem Garten ſtehenden 
Marmortafeln dadurch jeder Gewaltthaͤtigkeit bloßgeſtellt. 
Auch von der Chronik ſoll der obere Theil, der faſt die 
erſte Haͤlfte der Inſchriſt umfaßte, zur Ausbeſſerung ei⸗ 
nes Kamins im Palaſte verwendet ſein und ſomit war nur 
noch ein mit der 46. Zeile oder 31. Epoche beginnendes 
Bruchſtuͤck erhalten. Ferneren Beſchaͤdigungen vorzubeu⸗ 
gen und die Erhaltung zu ſichern uͤbergab der Enkel und 
Erbe des erſten Beſitzers, Heinrich Howard, im J. 1667 


die Inſchriften der Univerfität zu Oxford, welche zur Bes 
zeigung ihres Dankes für das reiche Geſchenk eine latei⸗ 
niſche Denktafel mitten unter den antiquariſchen Schaͤtzen 


aufſtellen ließ. Da die Exemplare der Selden'ſchen Aus⸗ 
gabe ſelten und ein neuer Abdruck derſelben ſomit noth⸗ 
wendig geworden war, ſo ward die Beſorgung deſſelben 


einem namhaften, aber nicht genannten Gelehrten bei je⸗ 
ner Univerſitaͤt uͤbertragen, welcher dieſelbe jedoch wegen 
Mangels an Zeit ablehnte. Da wandte man ſich an Hum⸗ 
phrey Prideaux, der im 28. Jahre ſeines Lebens (er war 
1648 zu Padſtow in Cornwallis geboren) eine neue 
Sammlung der Arundell'ſchen und anderer inzwiſchen der 


Univerfität geſchenkten Inſchriften unter dem Titel: Mar- 
mora Oxoniensia, ex 


fol. °) heraus. 


genen hinzu. Im Ganzen hat er bei der 


ſchlaͤge paſſen gar nicht zu dem vorhandenen Raume und 
nur Einiges, wie Ep. 15. 26. 45. 48 kann als gelun⸗ 


5) Eine Beurtheilung dieſes Werkes ſteht im Journal des Sca- 


vans 1678. p. 161 8. _ 


* 


Arundellianis, Seldenianis, 
aliisque conflata. rec. et perpetuo comment. illustr. 
H. Prid. Oxonii, e theatro Sheldoniano MDCLXXVL 
Er befolgte die Ordnung, in welcher die 
Inſchriften in dem zum Sheldon'ſchen Theater gehören: 
den Hofe ſtanden und fuͤgte der pariſchen Chronik, welche 
den Anfang des zweiten Theiles bildet, die Bemerkun⸗ 
gen von Selden, Lydiatus, H. Alderich und ſeine ei⸗ 
pariſchen In⸗ 
ſchrift wenig Scharffinn gezeigt, denn viele feiner Vor⸗ 


— 
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gen betrachtet und aufgenommen werden. Inzwiſchen 


hatte John Marſham in feinem canon chronicus, der 


1672 zu London erſchienen war und 1696 zu Franecker 
wieder abgedruckt wurde, ebenfalls dieſe Inſchrift behan— 
delt und 1711 Heinrich Mascampius in den institutio- 
nibus historicis die 35 erſten Epochen genauer erlaͤutert. 
Durch die Streitigkeiten mit Boyle auf literar-hiſtoriſche 
Unterſuchungen geführt, fand ſich auch Richard Bentley 
oͤfter veranlaßt, die Angaben der Chronik einer ſorgfaͤlti⸗ 
gen Prüfung zu unterwerfen, zu welchem Behufe er von 
feinem Freunde Mill die Marmortafel ſelbſt an den be— 
treffenden Stellen neu vergleichen und ſich ſo die bei Sel⸗ 
den vorkommenden Fehler verbeſſern ließ. Er erzaͤhlt dies 
felbft in den Opusc. philolog. p. 263. ed. Lips: und 
theilt ebendort ſcharfſinnige Verbeſſerungsvorſchlaͤge mit. 
Prideaux konnte in vorgeruͤckterem Alter eine neue Aus⸗ 
gabe feiner Marmora Oxoniensia nicht mehr beſorgen; 
es uͤbernahm dieſelbe Robert Pearſe, ohne jedoch zur wirk— 
lichen Ausführung feines Planes zu kommen, ſowie auch 


David Wilkin, welcher 1726 einen neuen Abdruck zu lie- 
fern verſprach, dieſes Verſprechen unerfuͤllt gelaſſen hat. 


Maittaire war es vorbehalten, die Ausgaben ſeiner Vor— 
gaͤnger durch vollſtaͤndige Aufnahme des von denſelben Ge— 
leiſteten entbehrlich zu machen. Sein Werk, welches im 
J. 1732 erſchien, enthaͤlt einen Abdruck unſerer Inſchrift 
mit Unzialen und gewöhnlicher Schrift nebſt den lateini— 
ſchen Überſetzungen von Selden und Prideaux, Selden's 


Commentar (p. 99 — 197), die Bemerkungen von Pal⸗ 


merius (p. 200 — 222), Lydiat's Anmerkungen (p. 222 
— 295), Marſham's Commentar uͤber die erſten 58 Epo⸗ 
chen (p. 295 — 309), Prideaux's Commentar (p. 309— 
509), Auszuͤge aus Bentley's Streitſchriften uͤber die 
Phalarideiſchen Briefe (p. 533 — 540), Maffei's italieni⸗ 
ſche Überſetzung (p. 540 — 549), Dodwell's chronologi⸗ 
ſche Tabellen (p. 549. 550). Die Anordnung des gan— 
zen Inſchriftenſchatzes iſt in dieſer Sammlung eine ganz 
andere und der Wichtigkeit der Einzelnen angemeſſenere 
geworden, da man denſelben aus dem Hofe, in dem er 
zuerſt aufgeſtellt war, in ein Zimmer gebracht hatte, wel⸗ 
ches unter dem Namen Museum Arundelianum bekannt 
iſt. Im J. 1744 erſchien eine franzoͤſiſche Uberſetzung in 
Langlet du Fresnoy's chronologiſchen Tabellen und einige 


Jahre ſpaͤter, 1747, in der Baumgarten'ſchen Bearbeitung 


4 


der allgemeinen Welthiſtorie (1. Th. S. 161 fg.), der 


griechiſche Text dieſer Inſchrift mit einer teutſchen Über⸗ 


ſetzung von Semler, einigen Bemerkungen von demſel⸗ 
ben und einem weitſchichtigen Commentare Baumgarten's 


| ei, der an ſchlechten Einfaͤllen ſehr reich und durch die 


berfuͤlle ermuͤdend und langweilig iſt. Am 7. und 10. 
Februar deſſelben Jahres hatte Fréret in der Akademie 
der Inſchriften feine Observations sur plusieurs épo- 
ques de la chronique de Paros geleſen, denen er am 


23. Juni ein eclaircissement sur la nature des an- 


| 


nees employees par Pauteur de la Chronique de 
Paros hinzufuͤgte ). In der erſten von dieſen Abhand⸗ 


6) Beide Abhandlungen ſtehen in den Memoir. de littérature 
tires de l’acad. des inscript. (Paris 1771.) T. XLIV. p. 1-110. 


lungen gibt der gelehrte Franzoſe nach Vorausſchickung 
einiger geſchichtlichen Nachrichten Bemerkungen uͤber ein: 
zelne Epochen von der 42. an, bald in geringer, bald in 
groͤßerer Ausdehnung und eigenthuͤmliche chronologiſche 
Unterſuchungen und ſcharfe Kritiken ſeiner Vorgaͤnger, na— 
mentlich Prideaux's, der es nur ſeiner Jugend zu danken 
hat, daß nicht noch haͤrter gegen ihn verfahren wird. Die 
zweite ſucht an ſicheren Beiſpielen zu beweiſen, daß der 
Verfaſſer der Chronik die Jahresrechnung der Athener be— 
folgt habe. In ebenderſelben Akademie las am 24. Jan. 
1749 Gibert observations sur la chronique de Pa- 
ros) und ſuchte darin namentlich die Angaben uͤber die 
ſiciliſchen Tyrannen als richtig zu erweiſen. Nachdem die 
antiquariſchen Sammlungen der Univerſitaͤt Oxford durch 
bedeutende Geſchenke vieler Großen des Reichs vermehrt 
waren, unternahm es D. Chandler, einen neuen und ver— 
beſſerten Abdruck derſelben zu liefern, und 1763 erſchien 
ſein prachtvolles Werk unter dem uͤblichen Titel Marmora 
Oxoniensia in drei Theilen. Die pariſche Inſchrift ſteht 
Tom. II, 23, und ein Facſimile derſelben Taf. VIII, d. 
Wenn Robertſon (S. 50) und der ihm nachſchreibende 
Wagner (S. 60) von ihm behaupten, daß er viele Irr— 
thuͤmer ſeiner Vorgaͤnger verbeſſert und die Luͤcken oft 
durch die gluͤcklichſten Muthmaßungen ergaͤnzt habe, ſo 
iſt ihm des Lobes viel zu viel geſpendet, da grade er, 
ganz abgeſehen davon, daß viele Irrthuͤmer des jugendli⸗ 
chen Prideaux von ihm ohne weitere Prüfung aufgenom— 
men ſind, eine Menge unſicherer und ſchlechter Vermu— 
thungen aufgeſtellt hat, wie Ep. 10. 45. 49. 52. 64. 
68, neben denen nur wenige billigenswerthe Einfälle er: 
ſcheinen, wie etwa Ep. 43 und 78, ſodaß Boͤckh's Ur⸗ 
theil: Ceterum quamquam plus sibi tribuit in Syl- 
labo, tamen perpauca ad perficienda conjectando 
supplementa contulit, sagacitatis laude, quam illi 
Wagnerus tribuit, neutiquam dignus fuͤr vollkommen 
begruͤndet gehalten werden muß. Zwei Jahrzehnte ſpaͤter 
erhob ſich in dem Lande ſelbſt, welches jene Inſchrift un: 
ter die ſchoͤnſten Reliquien des helleniſchen Alterthums zaͤh⸗ 
len durfte, ein lebhafter Streit über die Echtheit deſſel— 
ben, nachdem anderthalb Jahrhunderte vergangen waren, 
ohne daß irgend ein Gelehrter es gewagt haͤtte dieſelbe 
zu bezweifeln. Joſ. Robertſon legte in der 1788 zu Lon⸗ 
don bei J. Walter erſchienenen Schrift: The Parian 
chronicle or the chronicle of the Arundelian mar- 
bles with a dissertation concerning its authenticity 
(225 S.) feine Zweifel mit großer Beſcheidenheit ur: 
theilsfaͤhigen Maͤnnern vor. Sie machte allgemeines Auf⸗ 
ſehen in England, und noch im October deſſelben Jahres 
erſchien ein kurzer Artikel gegen Robertſon's Behauptun⸗ 
gen im Monthl. Rev. p. 351 — 357, der einige Mo: 
nate ſpaͤter zu einem groͤßeren, alle Argumente des Geg— 
ners umfaſſenden und widerlegenden Aufſatze umgearbeitet 
im Monthl. Rev. 1789. Jan. p. 690 — 697 erſchien. 
Der Verfaſſer deſſelben iſt der beruͤhmte Rich. Porſon, 
in deſſen Tracts and miscell. critieisms (by Kidd) 


7) Gedruckt in Mém. 40 litterat, tirés des reg, de l’acad. 
des inscript. p. 88. 99 — 132. 
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p. 57—83 das Ganze wieder abgedruckt iſt?). In dem⸗ 
ſelben Jahre erſchienen auch gegen Robertſon die Schrif⸗ 
ten von John Hewlett: A Vindication of the Authen- 
ticity of the Parian chronicle in Answer to a dis- 
sertation on that subiect lately published (London, 
Edwards); ferner Answer to some critical strietures 
relative to the controversy on the authenticity of 
the P. chr. (London 1789) und ein Aufſatz von Rich. 
Gough Observations in Vindication of the authent. 
of the P. chr. in der Archacolog. Britann. T. IX. p. 
157 — 186. Auch in Teutſchland waren Robertſon's Ber 
ſtrebungen nicht unbeachtet geblieben, und nachdem ein 
Recenſent in den goͤttingiſchen Anzeigen am 1. Jan. 1789 
auf das Leichtſinnige in dem Verfahren und die Schwaͤche 
der angefuͤhrten Beweiſe im Allgemeinen hingewieſen hat⸗ 
te, unternahm es D. Fr. Chriſt. Wagner, damals Hof⸗ 
meiſter am Carolinum zu Braunſchweig, die Schrift des 
Englaͤnders durch eine Überſetzung in Teutſchland be— 
kannt zu machen, zog es jedoch bei naͤherer Betrachtung 
des Originals vor, abzukuͤrzen und wegzuſchneiden, wo 
des engliſchen Verfaſſers Beſtreben eine umfangreiche Ge⸗ 
lehrſamkeit zu zeigen Auswuͤchſe veranlaßt hatte, und fügte 
mit Benutzung der in England erſchienenen Schriften 
eine ſelbſtaͤndige Vertheidigung der Echtheit hinzu. Das 
Buch erſchien zu Goͤttingen 1790. Ohne neue Hilfs⸗ 
mittel gab Will. Roberts 1791 blos einen neuen Ab⸗ 
druck der Chandler'ſchen Sammlung mit unſerer Chronik, 
die auch in Hales analysis of chronology (I. p. 213 
— 218) gedruckt wurde. Im J. 1832 begann derſelbe 
Wagner, inzwiſchen Profeſſor in Marburg, ſein fruͤheres 
Werkchen in einer ganz veraͤnderten Geſtalt neu zu bear⸗ 
beiten und lieferte zuerſt in zwei akademiſchen Feſtpro⸗ 
grammen den griechiſchen Text nebſt lateiniſcher Überſe— 
gung und den Abweichungen der Ausgabe von Prideaur 
(31 S. in 4.), hiſtoriſche Bemerkungen zu den einzelnen 
Epochen (47 S. in 4.), ohne zu ahnen, daß zu glei⸗ 
cher Zeit Auguſt Boͤckh ſeinen Scharfſinn und ſeine Ge⸗ 
lehrſamkeit der Erklaͤrung deſſelben Monuments in dem 
zweiten Bande des Corpus Inscriptionum p. 293 sq. 
zugewendet hatte. Ihm war es vergoͤnnt aus der koͤnigl. 
Bibliothek zu Berlin eine Abſchrift zu benutzen, welche 
Reinhold Forſter zwiſchen 1751 - 1756 gemacht hatte, 
und in deren Texte offenbar aus einer neuen Vergleichung 
des Steines genommene Verbeſſerungen bemerkt und bei 
Zweifeln Forſter's abermals eine Vergleichung angeſtellt und 
deren Reſultate hinzugeſchrieben ſind. Was ſich ſonſt an 
Bemerkungen darin findet, hat viel geringeren Werth. Boͤckh 
hat nun mit Benutzung aller werthvollen Hilfsmittel, d. h. 
deſſen, was bei Selden, Bentley, Chandler und in den 
Forſter'ſchen Papieren ſich findet, den Text mit großer 
Sorgfalt conſtituirt, die Varianten zuſammengeſtellt, den 
Text in gewoͤhnlicher Schrift mit den nothwendigen Er— 


gaͤnzungen beigefuͤgt und endlich in dem Commentar und 


den neu bearbeiteten canon chronicus das Vollſtaͤndigſte 
und Gediegenſte geliefert, was wir uͤber dieſe Steinſchrift 


8) Porſon's Bemerkungen find auch im Mus. critic. Canta- 
brig. I. p. 229 sg. abgedruckt. 
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haben. Es war natuͤrlich, daß Wagner, als die Kunde 
von dieſer Arbeit Boͤckh's zu ihm gelangte, die Reſultate 
ſo muͤhſamer Forſchungen nicht unbeachtet laſſen konnte 
und dadurch ſich veranlaßt ſah, in zwei andern akademiſchen 
Gelegenheitsſchriften, welche 1833 (32 S. in 4.) erſchie⸗ 
nen, aus Boͤckh's Arbeit alles Wichtige mitzutheilen. Da⸗ 
bei iſt zu bedauern, daß nicht auch die introductio daſſelbe 
aufgenommen und ſo in einer bequemeren Form und um 
geringen Preis in der Wagner'ſchen Sammlung vereinigt 
iſt, was man zum Verſtaͤndniß der Chronik gebraucht. 
Nachdem wir die Geſchichte der Inſchrift von ihrer 
Entdeckung bis auf die neueſte Zeit verfolgt haben, ſcheint 
es uns zweckmaͤßig, gleich an dieſer Stelle die Streit⸗ 
frage uͤber die Echtheit derſelben zu eroͤrtern, da dieſelbe 
für die weitern Unterſuchungen keine Bedeutung und uͤber⸗ 
haupt nur ein hiſtoriſches Intereſſe, keine praktiſche Wich⸗ 
tigkeit hat. Ohne daß ein betraͤchtlicher Umſtand Arg⸗ 
wohn erregt und ſo Veranlaſſung zu weiterer Pruͤfung 
gegeben haͤtte, wurden von Robertſon neun Gruͤnde auf⸗ 
gefuͤhrt, bei denen wir eine zweckmaͤßige Ordnung und 
Stellung vermiſſen und die wir uͤberhaupt mehr fuͤr 
Schwierigkeiten halten koͤnnen. Folgen wir jedoch der 
von ihm befolgten Anordnung, wie dies auch alle ſeine 
Gegner gethan haben. Der erſte Einwurf iſt: „Die 
Schriftzuͤge auf dem Marmor haben keine gewiſſen und 
unzweideutigen Merkmale des Alterthums; es ſind die 
gewöhnlichen Zeichen der Griechen, hoͤchſtens * und § er⸗ 


ſcheinen in den Geſtalten I’ und L , die eingeſchobenen 


kleinen Buchſtaben ſcheinen mehr das Werk einer affectir⸗ 
ten Kuͤnſtelei als des Alterthums zu ſein.“ Aber Robert⸗ 
ſon ſcheint ſelbſt einige Zweifel in Betreff der Wahrheit 
dieſes Schluſſes gehabt zu haben, indem er S. 56 hin⸗ 
zufuͤgt, daß das Alter einer Inſchrift niemals durch die 
bloße Form der Buchſtaben bewieſen werden koͤnne, weil 
die Mannichfaltigkeit der Zuͤge, mit denen die Alten ihre 
Buchſtaben eingruben, fo groß war und uͤberdies die aͤl⸗ 
teſten Charaktere mit derſelben Leichtigkeit nachgeahmt wer⸗ 
den konnten, wie die neueſten. Gleichen fie denen eini⸗ 
ger altern Inſchriften nicht, fo hat dies keine beweifende. 
Kraft, da dieſe in ganz andern Laͤndern, zu ganz ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten angefertigt wurden und grade ein Ver⸗ 
faͤlſcher die gewuͤnſchte Ahnlichkeit zu erreichen ſich bemuͤht 
haben wuͤrde. Und uͤberdies findet ſich auch die groͤßte 
Übereinſtimmung zwiſchen unſerer Chronik und den Ins | 
ſchriften, welche ihr der Zeit nach am naͤchſten ſtehen. 
Daß o, o, 9 unter den großen Buchſtaben ſich finden, 
iſt nicht nur durch zahlreiche Beiſpiele unbezweifelter In⸗ 
ſchriften gerechtfertigt, ſondern bei den beiden erſten auch 
durch den verwandten Ton und bei dem dritten durch die 
verwandte Geſtalt hinlaͤnglich entſchuldigt. Selbſt die un- 
beſtaͤndigkeit in den Archaismen, in denen Robertſon eine 
Nachkuͤnſtelung des Alterthums zu erkennen glaubte, bes 
weiſt nichts fuͤr eine Verfaͤlſchung. 2) „Es iſt nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die Chronik von einem Privatmanne zu ſei⸗ 
nem eignen Vergnügen oder zum Beſten ſeiner Mitbür⸗ 
ge unternommen und ausgeführt worden fei, weil fie Ko⸗ 
en verurſacht haben würde, die das Vermögen eines Pri | 
vatmannes uͤberſteigen.“ Sollten aber in Paros bei ſo 
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reichen Marmorbruͤchen der Preis einer ſolchen Tafel fo 
ungeheuer und die Ausſuͤhrung der Inſchrift ſo koſtſpielig 
geweſen ſein, ſelbſt wenn, wie dies Wagner (S. 151) 
offenbar übertrieben annimmt, vier Monate dazu erfoder: 
lich geweſen waͤren ). Und geſetzt, dies wäre wahr, hatte 
der Betruͤger, ein Grieche des 16. oder 17. Jahrh., das 
Vermoͤgen dazu? Wir haben mehre Steinſchriften, welche 
blos Werke von Gelehrten ſind, wie das im vor. Jahrh. 
u Paleſtrina ausgegrabene Calendarium des Verrius 

laccus, die Apotheoſe Homer's, die tabula lliaca. Wenn 
Robertſon ferner bemerkt, der Verfaſſer haͤtte ſeine Chro— 
nik lieber in einer Schrift liefern koͤnnen, da dieſe leichter 
Verbeſſerungen erlaube und ſchneller circulire, ſo haͤtte es 
zum Beweiſe davon nicht der Fluth von Citaten bedurft; es 
gibt ja Menſchen genug, welche laͤſtigen Glanz der Wohl— 
feilheit und Bequemlichkeit vorziehen, und grade bei der— 
artigen Arbeiten konnte es leicht einem Gelehrten einfallen, 
ein dauerndes Denkmal ſeiner Gelehrſamkeit zu hinterlaſ— 
ſen. 3) „Die Chronik ſcheint ebenſo wenig auf oͤffentliche 
Veranſtaltung, unter der Aufſicht des Volkes und der Be— 
hoͤrden von Paros eingegraben zu ſein; es fehlt der auf 
oͤffentlichen Denkmaͤlern uͤbliche Eingang; es iſt nicht ein 
einziger Umſtand aus der Geſchichte der Inſel erwaͤhnt, 
und ſogar Archilochos iſt uͤbergangen, wenn man ihn nicht 
etwa durch unſichere Vermuthung in einer der vorhande— 
nen Luͤcken einſchieben will.“ Aber muß denn eine ge: 
lehrte Aufzeichnung von Jahrepochen durch den Staat 
veranſtaltet werden? ſoll vor einem chronologiſchen Docu— 
ment ſtehen: Senat und Volk beſchloß, daß von Cecrops 
an ſo und ſo viel Jahre verfloſſen ſein ſollen? Offenbar 
hat hier Robertſon den Geſichtspunkt, in welchem das Mar— 
mor verfertigt iſt, ganz unrichtig gefaßt. 4) „Man hat 
haufig die Beobachtung gemacht, daß die fruͤhern Perio— 
den der griechiſchen Geſchichte in verwirrende Dunkelheit 
gehuͤllt find.“ Natürlich, aber dies beweiſt noch nichts 
gegen das M. P., denn dieſes gehört mit unter die Ver: 
ſuche, die unendlichen Schwierigkeiten, welche die Sache 
hat, zu loͤſen. 5) „Die Chronik iſt von keinem Schrift— 
ſteller des Alterthums erwaͤhnt.“ Das Stillſchweigen macht 
allerdings verdaͤchtig, aber nur, wenn es ſich da findet, 
wo man eine Erwaͤhnung mit Sicherheit erwarten konnte. 
Wie wenige der auf uns gekommenen Inſchriften ſind 
von alten Schriftſtellern erwahnt? Daß die alten Perie— 
geten unſerer Inſchrift nicht gedenken, iſt kein Wunder, 
wenn ſich dieſelbe in Privatbeſitz befand; die kurzen und 
buͤndigen Angaben des Chroniſten konnten ſogar von Hi— 
ſtorikern und Chronologen“) benutzt werden, ohne daß 
eine Verweiſung auf die Quelle moͤglich oder nothwendig 
war. 6) „Einige Angaben ſcheinen aus ſpaͤtern Schrift— 
ſtellern entlehnt zu ſein.“ Ein Beweis dieſer Art fodert 
noch ganz beſondere Bedingungen, damit man nicht um⸗ 
gekehrt ſchließen kann, daß der ſpaͤtere aus dem fruͤhern 
‚oder beide aus einer gemeinſchaftlichen Quelle ſchoͤpften. 


| 


| 

5 9) Boͤckh (vergl. Staatsh. I, S. 131) weiſt nach, daß für 

etwa 50 Drachmen die Inſchrift hergeſtellt werden konnte. 10) 

übrigens ſtimmen viele Angaben des Euſebius mit der Chronik übers 

ein, ſodaß der, aus welchem Euſebius ſchoͤpfte, die Chronik oder 

heren Quelle benutzt haben mag, z. B. bei Thespis, Terpander. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XII. 


1 
1 


ſcheint, bei den Piſiſtratiden, Euripides, Gelo ꝛc. 


Eines der angefuͤhrten Beiſpiele, — wo die Ordnung der 
zwoͤlf ioniſchen Staͤdte aus Alian entlehnt ſein ſoll, da 
dieſelbe weder mit der Zeit ihrer Gruͤndung noch mit ih— 
rer Lage, noch mit ihrer Wichtigkeit in Übereinſtimmung 
gebracht werden kann; Alian aber, der Italien nie verließ, 
unmoͤglich ein in Paros aufgeſtelltes Monument einſehen 
durfte, — iſt nur ſcheinbar wichtig, da ja einer der vielen 
uns verloren gegangenen Schriftſteller eben jene Ordnung 
befolgt haben konnte, oder auch die Richtigkeit der ange⸗ 
nommenen Ergaͤnzungen in Zweifel gezogen werden kann. 
7) „Es kommen in den Epochen Zeitfehler vor, welche 
in der 129. Olympiade ſchwerlich ein griechiſcher Chrono— 
log begehen durfte.“ Hier muß allerdings zugegeben werz 
den, daß der Verfaſſer der Chronik einige chronologiſche 
Fehler gemacht hat, wie z. B. bei Phidon, den er mit 
einem Andern gleiches Namens verwechſelt zu haben 
Allein 
dieſe Fehler werden nichts gegen das Alterthum der In— 
ſchrift beweiſen, es ſei denn, daß wir zu gleicher Zeit 
mehre der alten Schriftſteller, die aͤhnlicher Fehler uͤber— 
führt worden find, verwerfen wollten. 8) „Die Nach: 
richten von der Auffindung der Chronik ſind aͤußerſt dun⸗ 
kel und unbefriedigend, mit vielen verdaͤchtigen Umſtaͤnden 
durchwebt und von jedem jener deutlichen und unbezwei— 
felten Zeugniſſe entbloͤßt, die uns Wahrheit von Trug 
unterſcheiden laſſen.“ Allerdings erwaͤhnt Sir Thomas 
Roe, damals engliſcher Geſandter in Conſtantinopel, in 
ſeinen negotiations nichts von dieſer Entdeckung, obgleich 
er Petty's emſigen Eifer an mehren Stellen ruͤhmt, ja 
in einem Briefe an den Herzog von Buckingham vom 5. 
November 1626 behauptet, Sachen von Werth, die das 
Alter noch nicht verſtuͤmmelt habe, ſeien nicht aufzufin⸗ 
den. Mußte aber er von dem in Smyrna gemachten 
Kaufe ſogleich Nachricht erhalten haben? oder, wenn er 
ſie erhielt, konnte er unter wichtigern Geſchaͤften nicht 
dieſen Fund vergeſſen oder auch immerhin an der Echt— 
heit zweifeln und in ſolcher Meinung jene Worte nieder— 
ſchreiben? Daß Peiresc, fuͤr welchen der Stein zuerſt 
erſtanden war, nicht den geringſten Schritt thut, um fich, 
wieder in den Beſitz des koſtbaren Denkmals zu ſetzen, 
daß er ſich ſogar freut, als die Inſchriften in England 
aufgeſtellt und durch einen andern Gelehrten (Selden) 
herausgegeben waren, wird Niemand auffallend finden, der 
den Charakter jenes Mannes kennt und dabei bedenkt, wie 
einem wahren Freunde der Wiſſenſchaft nichts daran liegt, 
koſtbare Reliquien des Alterthums ſelbſt zu beſitzen, ſondern 
alles daran, fie gut aufbewahrt und in zweckmaͤßiger Bear⸗ 
beitung der gelehrten Welt mitgetheilt zu ſehen. Und das 
war ja bei dieſer Inſchrift der Fall. Ob von Samſon's 
Seite ein Betrug begangen ſei, laßt ſich bei der Unvoll— 
ſtaͤndigkeit der uͤber ihn und ſeinen Antheil an der Sache 
vorhandenen Angaben nicht beſtimmen. Aber folgt denn 
daraus, daß irgend ein Grieche aus Gewinnſucht diefe . 
Marmortafel verfertigt habe, um den Grafen Arundell 
zu taͤuſchen? Endlich 9) „die gelehrte Welt iſt oͤfter mit 
untergeſchobenen Buͤchern und Inſchriften hintergangen 
worden, und daher ſollte man in Beziehung auf das, 
was wir unter dem ehrwuͤrdigen Namen 95 Alterthums 
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aüpfanzen, ſehr vorſichtig ſein.“ Gewiß wahr, Robert: 


ſon ſelbſt liefert eine lange, nicht eben kritiſch geſichtete 
Reihe von Beiſpielen; jedoch liegt hier die Gefahr in der 
Anwendung eines ſolchen allgemeinen Satzes auf den be⸗ 
ſondern Fall, die nur bei ganz andern triftigen Gruͤnden 
eſchehen darf, hier aber um ſo ferner liegen mußte, da 
im Allgemeinen der untergeſchobenen griechiſchen Inſchrif— 
ten bei weitem weniger ſind, als der falſchen lateini— 
ſchen ). Wir endigen hier unfere Einwendungen gegen 
einen Mann, von dem Boͤckh ebenſo kurz als treffend 
ſagt: marmor hoc subditicium esse non sine pravo 
acumine et eruditione male collocata, argumentis 
futilibus, haud raro etiam imperitis et subabsurdis, 
conatus est demonstrare. Es iſt auch keinem Gelehrten 
eingefallen, den Verdaͤchtigungen Glauben zu ſchenken, und 
ſie duͤrfen als fuͤr alle Zeiten abgethan betrachtet werden. 

Aller Wahrſcheinlichkeit nach iſt Paros der Ort, wo 
die Chronik eingegraben und errichtet wurde. Hier war 
eine Fülle des edelſten Marmors. Fuͤr Paros ſpricht auch 
namentlich der Eingang: ao&culer)og Aα,) Keugonog r 
rowsov Baoıkebourrog AImvov Elwg ügyovrog e Id 
00 (ur) 2... 
in welchen Worten der pariſche Archon noch dazu vor den 
attiſchen geſetzt iſt, obgleich nach dieſem die Jahresberech⸗ 
nung beſtimmt wird. Dafur endlich auch die Spuren des 
ioniſchen Dialekts, welche ſich in der Inſchrift finden, wie 
z. B. 3. 2 cg. 3. 7 und 87 ioöv, die Formen Eolx- 
gebe und ’Eoıy3ovios und die beiden von Boͤckh gebillig⸗ 
ten Formen des Genitivs Z. 49 Jug und 3. 61 F- 
nid, welche auch durch Beiſpiele auf ceiſchen Inſchriften bes 
ſtaͤtigt werden. Unbegruͤndet iſt Lydiat's Vermuthung, daß 
die Inſchrift auf der Inſel Pharos im adriatiſchen Meere, 
einer pariſchen Colonie, errichtet ſei, welche, wie Stepha⸗ 
nus Byzant. (p. 226. 12. ed. Westerm.) erzählt, auch 
Paros genannt wurde; ebenſo wenig möchten die Ceer 
ihre Anſpruͤche auf dies Denkmal geltend machen koͤn⸗ 
nen). Daß die Inſchrift nicht unter öffentlicher Auc⸗ 
toritaͤt“) errichtet fein koͤnne, iſt ſchon oben berührt wor: 
den; dagegen ſprechen ferner die Verſehen und Fehler, wel— 
che ſich der Steinhauer hat zu Schulden kommen laſſen, 
wie er z. B. 3. 39 die Worte * eizooroö weggelaſſen 
hat, die nothwendig hinzugehoͤren, mag man ſie mit Sel⸗ 
den und allen Andern vor gevregov oder mit Boͤckh 
wahrſcheinlicher nach dieſem Worte ſetzen. Ebenſo unrich— 
tig iſt 3. 41 APEIOY, was nach Selden's beſtimmter 
Verſicherung wirklich auf dem Steine ſteht ſtatt A] 
3. 44 ſchrieb er Me(lveoIEw)s ſtatt des nothwendigen 
Mi&(dovro)g, und Z. 79 ſchrieb er, wie Selden angibt, 
Kurrlov Tod nooregov, wahrend dieſer frühere Kallias 
ſchon Ep. 59 erwahnt war, alſo nur devr&gov oder dore- 


11) Darauf macht ſchon Maffei (de arte critio. lapid, III. p. 
51) aufmerkſam. 12) Ob die ſeit Selden angenommene Ergaͤn⸗ 
zung Aftyanar richtig ſei, oder ob nicht mit gleichem Rechte die 
Namen Euryanax oder Polyanax angenommen werden duͤrfen, muß 
dahin geſtellt bleiben. 13) ſ. Clark. Itiner, U, 2. p. 440. Broͤnd⸗ 
ſted uͤber den Aufſatz im Hermes. S. 18. 14) Hewlett (S. 60.) 
iſt der Meinung, die Anfangsworte haͤtten vielleicht ſein koͤnnen: 
Jussu archontis Astyanactis et populi ego — descripsi, was mir 
ſehr unwahrſcheinlich vorkommt. 
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vorvorrog"”), Ayıyyow de Y ðνν,ẽõu, 
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oov ſtehen konnte, da Chandler's Vermuthung, daß in 
den wenig lesbaren Zuͤgen der Name des Vaters verſteckt 
liege, durch die Gewohnheit des Chroniſten, dieſen nie zu 
erwaͤhnen, hinlaͤnglich widerlegt iſt. Alſo ein Privatmann 
verfaßte dieſe Inſchrift, um der Nachwelt in ihr die Re⸗ 
ſultate ſeiner hiſtoriſchen Unterſuchungen aufzubewahren. 
Seinen Namen wiſſen wir nicht. Wohl aber hat der Her⸗ 
ausgeber des Daniel“) in der letzten der vier dieſem 
Werke angehängten Abhandlungen für Demetrius den Pha- 
lereer als Verfaſſer der Chronik folgende drei Gruͤnde auf⸗ 
geführt: 1) auctor certe unus fuit; 2) poetarum po- 
tius mentionem ingerit indeque literariam historiam 
persequitur; 3) in marmore Arundeliano nihil oc- 
currit, quod non conveniat Demetrio. Auch Hewlett 
(S. 72) ift nicht abgeneigt, dieſer Meinung beizutreten, 
ohne jedoch weitere Gruͤnde fuͤr dieſelbe beizubringen. 
Daß aber die beiden erſten Gründe, obſchon an der Wahr: 
heit derſelben nicht zu zweifeln iſt, nichts ſagen, iſt ein⸗ 
leuchtend; des Demetrius dvayoangn agyorrav- aber ) 
enthielt Vieles, wovon in unſerer Chronik gar keine Spur 
ſich findet und die Übereinſtimmung in den Angaben uͤber 
die Todeszeit des Sokrates konnte ebenſo in vielen andern 
Schriften ſtehen; ja wir duͤrfen kaum glauben, daß die⸗ 
ſelbe aus dem Archontenverzeichniſſe des Demetrius beim 
Diogenes entlehnt ſei. Am meiſten aber widerſtreiten die- 
ſer Annahme die Zeitverhaͤltniſſe des Demetrius ſelbſt. 
Warum aber ein pariſcher Gelehrter dieſe chronologiſchen 
Unterſuchungen in eine Marmortafel habe eingraben laſ⸗ 
ſen, kann uns nicht kuͤmmern; wohl aber iſt die Frage 
erlaubt, welchen Plan“) derſelbe in der Wahl der aufzu⸗ 
nehmenden Data befolgt hat. Die wichtigſten Epochen 
aus der Geſchichte ſeines Vaterlandes hat er gar nicht 
beruͤhrt; jedoch finden wir mit großer Sorgfalt Dichter⸗ 
namen, Agonen, Erfindungen verzeichnet, ſodaß die von 
Freret beſonders aufgeſtellte Vermuthung, er habe die Ge⸗ 
ſchichte Griechenlands nach den mythiſchen und literarhi⸗ 
ſtoriſchen Hauptepochen auf die attiſche Zeitrechnung zus 
ruͤckfuͤhren wollen und Alles vermieden, was zum Ver⸗ 
ſtaͤndniſſe der Dichter nicht nothwendig ſei, vielen Beifall 
gefunden hat. Dem iſt aber nicht ſo; denn aus der po⸗ 
litiſchen Geſchichte vermißt man die Argonauten, den Zug 
der Herakliden, Lykurg, die Olympiaden des Iphitus und 
Coroebus, die meſſeniſchen Kriege, Drako, Solon, die fies 
ben Weiſen, Kliſthenes, Perikles, den peloponneſiſchen 
Krieg, den ſiciliſchen Feldzug, die Schlacht bei Agospo⸗ 
tamos, die Herrſchaft der dreißig Tyrannen u. A., waͤh⸗ 
rend Kleinigkeiten, die von dem Aberglauben des Verfaf⸗ 
ſers Zeugniß geben, genau verzeichnet ſind. Ja ſelbſt 
das Dichterverzeichniß verraͤth keinen feſt vorgezeichneten 
Plan, denn waͤhrend Orpheus, Eumolpus, Mufaus, He⸗ 
fiod, Homer, Terpander, Sappho, Suſarion, Hipponax, 
Thespis, Aſchylus, Sophokles, Euripides, Simonides, 
Steſichorus, Epicharm, Philorenus und Anaxandrides er⸗ 


15) Daniel secundum septuaginta ex Tetraplis Origenis (Rom 
1772. Fol.) dissert. IV. $. 21. p. 487. 16) f. darüber Voss, 
de histor. gr! I, 12. p. 110. Westerm, 17) Es verſteht ſich, 
daß hier und in dem Folgenden Boͤckh Führer und Hauptquelle 
war. Wan 
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waͤhnt ſind, fehlen unter den Lyrikern Pindar, Alkman, 
Alkaͤus, Anakreon, Ibykus, Bakchylides, die Gnomiker 
Theognis und Phocylides, unter den Tragikern Phryni⸗ 
chus, Ahaus, Jon, unter den Komikern Kratinus, Eu: 
polis und Ariſtophanes und die ganze neue Komoͤdie; von 
den Dithyrambendichtern wird Arion und Laſus nicht ge: 
nannt, waͤhrend ſelbſt unbedeutende nicht uͤbergangen ſind. 
Es erhellt daraus, daß die Bedeutung der Inſchrift nicht 
ſo groß ſein kann, als ſie immer betrachtet worden iſt, 
und daß die Lobeserhebungen der erſten Bearbeiter der 
enthuſiaſtiſchen Freude über die neue Entdeckung wohl nach: 
zuſehen, aber keineswegs zu billigen ſind. 

Bei Unterſuchung uͤber die Quellen und Hilfsmit⸗ 
tel in der Zuſammenſtellung dieſer chronologiſchen Da— 
ten beſchraͤnkte ſich Lydiat auf die Hiſtoriker, welche ſich 
die Erforſchung der alten Geſchichte Attica's zur Aufgabe 
geſtellt hatten, und meinte doch zuletzt, daß Timaͤus am 
meiſten zu Rathe gezogen ſein duͤrfte. Gruͤndlicher iſt 
hier Boͤckh verfahren, indem er zuerſt nachweiſt, daß die 
von Lydiat genannten Hiſtoriker unmoͤglich benutzt ſein 
koͤnnen, und dann eine eigne Vermuthung aufſtellt, die 
ſehr Vieles für ſich hat. Eine ſummariſche Überſicht feis 
ner Forſchungen wird hier genuͤgen. Aus Timaͤus konnte 
er viele der literariſchen Epochen gar nicht entlehnen, der 
Olympiadenrechnung gedenkt er nicht, und in der Beſtim— 
mung des trojanifchen Krieges weicht er von dem ſicili⸗ 
ſchen Hiſtoriker ab. Die Benutzung der Atthis des Phi— 
lochorus lag allerdings nahe, fie befolgte eine ganz aͤhn⸗ 
liche Chronologie, aber ebendieſelbe fand ſich auch in den 
aͤhnlichen Schriften des Klitodemus, Demon u. A., auch 
in des Demetrius Avayoapı) Goyovrwv ; einzelne Anga- 
ben, wie die uͤber einen König Aktaͤus, uͤber Cekropia als 
Namen des Landes, uͤber Homer und deſſen Lebenszeit, 
Troja's Zerſtoͤrung, waren nachweislich bei Philochorus 
verſchieden von den in der Chronik erhaltenen. An Mar⸗ 
ſyas iſt kaum zu denken, da dieſer vom Perdikkas ganz 
Anderes erzaͤhlt hat und die großen Hiſtoriker, Hero— 
dot, Thukydides, Xenophon, Kteſias, Ephorus, Theo: 
pompus, ſowie die zahlreichen Geſchichtſchreiber Alexander's 
des Großen und der Diadochen weichen in weſentlichen 
Dingen zu ſehr von dem Chroniſten ab, als daß man 
eine Benutzung derſelben anzunehmen berechtigt waͤre. 
Eher wird dies wahrſcheinlich bei Nikomedes, dem Akan— 
thier, der neo! Oos geſchrieben und in der macedoni— 
ſchen Geſchichte derſelben Chronologie gefolgt zu ſein 
ſcheint, und bei Ariſtoteles' Schüler Phanias aus Ere— 
ſos. Denn dieſer mußte in den Schriften zeol v,, 
ve ru Ev Tine Tuodvvov, Tugavvwr avulgsoıs ex 
rıumwolas, und in dem offenbar chronologiſchen Werke über 
die ereſiſchen Prytanen das Meiſte erwaͤhnen, deſſen unſer 
Chroniſt gedenkt, und nur daher iſt es erklaͤrlich, daß 
Dichter und Tyrannen, namentlich ſiciliſche, mit fo gro: 
zer Sorgfalt angefuͤhrt ſind; ja ſelbſt die atheniſchen Ver⸗ 
yaltnifje waren von jenem nicht unberührt gelaſſen, wie 
nes feine Fragmente über Solon, die Piſiſtratiden, die 
e bei Artemiſium und Salamis zeigen. Im Gan⸗ 
en aber war kein Mangel an aͤhnlichen Schriften, von 
denen wir blos des Rheginers Glaukus dvaygupy une 
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r αAνοννν οννõνõẽꝓböv TE zal uovoiw ), des Ariftotes 
les Didaskalien, Schriften des Demetrius, Theophraſt, 
Dicaͤarch, Heraklides zu nennen brauchen. 

Aus dieſen und aͤhnlichen Schriften ſcheint das Mas 
terial, welches der Verfaſſer in einfacher und zweckmaͤßi— 
ger Form zuſammengeſtellt hat, entlehnt zu ſein. Das 
Wichtigſte aber bleibt die Unterſuchung uͤber das chronolo— 
giſche Syſtem ſelbſt, welches er bei ſeiner Anordnung be— 
folgt hat. Er berechnet alle Angaben von dem Archon— 
tate des Diognet aus, den wir ſonſt nicht genannt finden, 


und bedient ſich zu Zahlangaben der aͤlteſten Charaktere, 


welche von dem Anfangsbuchſtaben der Namen genommen 
find, ſodaß II von ere 5, 4 10, E, d. h. növre u. 
öfzu 50, H 100, 7 500, X 1000 und I die Einheit 
bedeutet. Das Jahr iſt das buͤrgerliche attiſche, welches 
wenigſtens ſeit der marathoniſchen Schlacht mit dem Som⸗ 
merſolſtitium begann. Durch Vergleichung der aus an— 
dern Nachrichten hinlaͤnglich bekannten Archonten mit den 
in der Inſchrift genannten laͤßt ſich das Jahr des Dio— 
gnet leicht ermitteln und dann die noͤthige Berechnung 
fuͤr alle uͤbrigen Epochen anſtellen. Dabei ergeben ſich 
aber vierfache Verſchiedenheiten, indem einige Data ein 
Jahr weniger, wieder andere ein Jahr mehr angeben, 
noch andere um gar zwei oder drei Jahre abweichen. 
Die Anzahl der letztern iſt ſehr gering, die erſtern begin— 
nen hauptſaͤchlich mit Ol. 95, 2. Fuͤr die Epochen vor 
der marathoniſchen Schlacht iſt bald ein Jahr zu viel, 
bald ein Jahr zu wenig angegeben, ohne daß der Ver— 
faſſer dabei ein beſtimmtes Princip befolgt zu haben ſchiene. 
Dieſe Abweichungen haben namentlich dem franz. Chro— 
nologen Gibert viel Schwierigkeiten gemacht und endlich 
dieſem die Vermuthung abgenoͤthigt, man duͤrfe nicht nach 
den attiſchen Archonten und dem attiſchen Jahre berech— 
nen, ſondern muͤſſe dem pariſchen folgen und das pari— 
ſche Jahr beruͤckſichtigen; dies aber fange mit dem Win⸗ 
terſolſtitium an. Boͤckh widerlegt ihn ebenſo ſcharfſinnig 
als Corſini, der in den Fast. Att. II. p. 35. 40 meinte, 
die Verſchiedenheiten aus den verſchiedenen Anfaͤngen des 
attiſchen Jahres herleiten zu muͤſſen, und Ideler, der (Chro— 
nol. I. S. 382) behauptet, daß vor Ol. 87, 1 alle Angaben 
um ein Jahr hoͤher, nach jener Zeit um ein Jahr nied— 
riger berechnet werden muͤßten. Es gehoͤrt nicht hierher, 
die weitlaͤufigern Unterſuchungen Boͤckh's hier zu wiederho— 
len; zu einer ſorgfaͤltigern Erforſchung muͤſſen dieſelben 
zu Rathe gezogen und namentlich der Canon chronicus 
benutzt werden, waͤhrend hier eine allgemeine Angabe uͤber 
die Reſultate genuͤgt, wo es uns nur darum zu thun war, 
das Hiſtoriſche über die Inſchrift zu ſammeln. (Hekstein.) 
Parischer Marmor, ſ. Paros. 5 
PARISE (le Chatel, St.), ein Marktflecken im 
franz. Nievredepartement (Nivernais), Canton St. Pierre 
le Moutier, Bezirk Nevers, iſt 64 Lieues von dieſer Stadt 
entfernt und hat eine Succurſalkirche und 1202 Einwoh⸗ 
ner, welche drei Jahrmaͤrkte unterhalten. (Nach Barbie 
chon.) (Fischer) 
Pariser, ſ. Patins. | 
Pariser Apfel, f. Pomologie. 
18) Vergl. Poss. de histor. gr. I, I. p. 1 e - 
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PARISER BLAU, die reinfte Sorte der aus blau⸗ 
ſaurem Eiſen beſtehenden blauen Farben, welche ſich vom 
Berlinerblau nur dadurch unterſcheidet, daß letzteres mit 
Zuſatz von Alaun bereitet wird, und daher Alaunerde ent: 
halt, wogegen das Pariſerblau ohne Alaun dargeſtellt iſt, 
keine Alaunerde enthaͤlt, und von viel dunklerer, feurigerer 
Farbe iſt. Man ſehe uͤbrigens im Artikel Blausäure. 
1. Sect. 10. Th. S. 370 (Karmarsch.) 

Pariser Bluthochzeit, f. Bartholomäusnacht. 

Pariser Calvil, f. Pomologie. 

Pariser Friede, ſ. Paris (Friede von). 

PARISER FUSS. Der alte parifer Fuß, welcher 
jetzt kein geſetzlich beſtehendes Maß mehr iſt und vorzuͤg— 
lich nur noch in wiſſenſchaftlichen Verhandlungen gebraucht 
wird, hieß auch Pied du roi und wurde in zwoͤlf Zoll 
(Pouces), der Zoll in zwoͤlf Linien (Lignes) eingetheilt. 
Er iſt = 0,324839 Meter, 1,0 2764 wiener Fuß, 1,06576 
engl. Fuß, 1,03500 preuß. oder rheinlaͤnd. Fuß. — Der 
gegenwärtig in Frankreich beſtehende Fuß (Pied usuel) 
iſt gleich ? Meter oder 333,33... Millimeter, mithin = 
1,026 15 des alten pariſer Fußes. (Karmarsch.) 

PARISER LACK (auch wiener Lack und flo: 
rentiner Lack) wird die ſchoͤne rothe Lackfarbe genannt, 
welche aus der Vereinigung des Cochenille-Pigments mit 
Thonerde entſteht und im Allgemeinen den Namen Car: 
minlack fuͤhrt. Man wendet gewoͤhnlich zur Bereitung 
des Lacks entweder geringere Sorten der Cochenille an, 
oder die noch nicht ganz ausgezogenen Ruͤckſtaͤnde und ro⸗ 
then Fluͤſſigkeiten, welche bei der Bereitung des Carmins 
abfallen. Unter den verſchiedenen Bereitungsmethoden des 
pariſer Lacks find folgende anzuführen: 1) Man ſchlaͤgt 
aus einer Alaunaufloͤſung mittels gereinigter Pottaſche die 
Thonerde nieder und waͤſcht dieſelbe mit reinem Waſſer 
ſorgfaͤltig aus. Zugleich bereitet man einen Abſud von 
Cochenille mit Waſſer, welchem etwas Weinſtein zugeſetzt 
iſt. In dieſen Abſud, wenn er durchgeſeiht iſt, bringt 
man die noch naſſe Thonerde, welche allmaͤlig den Far— 
beſtoff aus der Fluͤſſigkeit an ſich zieht, was man durch 
Umruͤhren und allenfalls durch ſehr gelinde Erwaͤrmung 
befoͤrdert. n 1 
Abſude der Cochenille etwas Zinnaufloͤſung beimiſcht. 2) 
Man kocht einen Theil Cochenille mit drei Theilen Alaun 
und der gehoͤrigen Menge Waſſer und ſetzt dem fertigen 
Abſude ſo lange Pottaſchenaufloͤſung zu, bis die Fluͤſſig⸗ 
keit nur mehr ſchwach gefaͤrbt iſt. Die Thonerde wird 
hier ſogleich in inniger Verbindung mit dem Farbſtoffe 
abgeſchieden; man waͤſcht den Niederſchlag mit reinem 
Waſſer und trocknet ihn. Um verſchiedene Schattirungen 
zu erhalten, veraͤndert man die Menge des Alauns und 
ſetzt außer demſelben auch noch etwas Weinſtein und Zinn⸗ 
aufloͤſung zu. Karmarsch.) 

Pariser Revolution vom J. 1830, f. Revolution, 
französische (Juli-Revolution). 

PARISER SCHMINKE. Bekanntlich liefert Pa⸗ 
ris die ausgezeichnetſten Schminken. Die feinern Arten 
derſelben werden entweder aus dem rothen Farbſtoffe des 


Saflors oder aus jenem der Cochenille erhalten. — 1) 


Schminke aus Saflor. Der Saflor enthaͤlt einen 


. 


Verſchoͤnert wird die Farbe, wenn man dem 
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gelben und einen rothen Farbſtoff. Da nur der letztere hier 
anwendbar iſt, ſo muß der erſtere vor dem Ausziehen der 
rothen Farbe beſeitigt werden, und man benutzt hierzu die 
Eigenſchaft des Saflorroths, ſich nicht in reinem Waſſer 
aufzuloͤſen. Man waͤhlt den beſten und friſcheſten Sa⸗ 
flor, fuͤllt ihn in leinene Saͤcke, haͤngt dieſe in ein flie⸗ 
ßendes Waſſer und knetet ſie darin ſo lange, als das 
Waſſer noch gelb gefaͤrbt wird. Hierauf ſetzt man das 
Auskneten in Waſſer, welchem etwas Eſſig zugeſetzt iſt, 
fort und ſpuͤlt zuletzt die Saͤcke wieder im Fluſſe ab. 
Der Saflor verliert durch dieſe Behandlung gegen die 
Haͤlfte ſeines Gewichtes. Hundert Theile des ausgewa⸗ 
ſchenen Saflors bringt man mit 16 Theilen zerſtoßener 
Kryſtalle von kohlenſaurem Natron in ein Gefaͤß, gießt 
480 Theile reines Flußwaſſer darauf, ruͤhrt eine Stunde 
lang um und zieht nach zwölf Stunden die Fluͤſſigkeit 
ab, in welcher durch das kohlenſaure Natron der rothe 
Farbſtoff ſich aufgeloͤſt hat. Der ruͤckſtaͤndige Saflor wird 
ausgepreßt und noch mit 50 Theilen Waſſer ausgezogen, 
um ſo wenig als möglich von dem koſtbaren Roth verlos 
ren gehen zu laſſen. In die vereinigte Fluͤſſigkeit legt 
man reine weiße Lappen von Leinwand oder Baumwol⸗ 
lenzeuch, indem man zugleich 16 Theile Citronenſaft hin⸗ 
zufuͤgt. Nach 24 bis 30 Stunden, waͤhrend welcher Zeit 
man wiederholt umrühren muß, haben die Lappen ges 
woͤhnlich alle Farbe an ſich gezogen; man nimmt fie herz 
aus, ſpuͤlt ſie in reinem Waſſer und entzieht ihnen den 


Farbſtoff wieder, der nur deshalb auf die Lappen uͤbertra⸗ 


gen worden iſt, um in reinerem Zuſtande, frei von den 
fremden Theilen der urſpruͤnglichen Aufloͤſung, erhalten zu 
werden. In jener Aufloͤſung war der Farbſtoff mit Na⸗ 
tron verbunden; die Saͤure des Citronenſaftes hat ihn 
aus dieſer Verbindung abgeſchieden, und demzufolge iſt er 
an den Stoff der Lappen getreten. Letztere werden nun 
in eine ſchwache Aufloͤſung von kohlenſaurem Natron ge- 
bracht, worin ſie das Pigment dergeſtalt vollſtaͤndig fah⸗ 
ren laſſen, daß ſie nach dem Ausdruͤcken und Auswaſchen 
wieder ganz weiß und zu neuem Gebrauche geeignet er- 
ſcheinen. Die Natronaufloͤſung aber, welche ſich gefaͤrbt 
hat, wird durch Zuſatz von Citronenſaft zerlegt; die Ci⸗ 
tronenſaͤure vereinigt ſich mit dem Natron, der Farbſtoff 
wird abgeſchieden und ſetzt ſich zu Boden. Nachdem die 
Fluͤſſigkeit von dem Niederſchlage abgegoſſen iſt, wird die⸗ 
ſer getrocknet, wobei er einen eigenthuͤmlichen goldgruͤnen 
Schimmer annimmt. Entweder ſtreicht man das Praͤpa⸗ 
rat zum Trocknen auf Porzellantaſſen (ſogen. Taſſenroth, 
Rouge en assiettes), oder auf weiße Papierblaͤtter (Roth 
in Blättern, chineſiſche Schminke, Rouge en feuille), 
oder man ſammelt es getrocknet in Buͤchſen, wo es kleine 
Blaͤttchen darſtellt (Rouge d’ecailles). Sfters wird es 
mit hoͤchſt zart gepulvertem weißem Talk vermengt. 2) 
Schminke aus Cochenille. Sie iſt entweder ein Ge⸗ 
menge von Talk mit Carmin oder eine Art von Carmin⸗ 
lack (eine Verbindung des Cochenille-Pigments mit Thon⸗ 
erde), oder endlich eine Auflöfung des Cochenille⸗-Pigments 
in Roſeneſſig (flüffige Schminke). Über die Bereitung diefer 
Schminke ſehe man d. Art. Carmin nach. (Karmarsch.) 

PARISI (IIagloo.), ein kleines, unbekanntes Volk 


* 
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in Britannia, ſuͤdoͤſtlich neben den Brigantes, auf der du: 
ßerſten Landspitze, laͤngs der Nordſeite des Humbers bis 
zu Flamborough Head (eo roy cννdbᷣ xdAnov). Ihr 
Hauptort war Petuaria (Ilerovagia), welcher hoͤchſt wahr: 
ſcheinlich mit dem Praetorium des Itiner. ein und der⸗ 
ſelbe iſt (Pol. II, 3. Mannert 2. Th. 2. Abth. S. 
212). 0 (Krause.) 
PARISIENE (ITagıoınvr), eine Provinz oder Land: 
ſchaft in Gedroſia, vom Ptolemaͤus nach Pardene aufgeführt 
(VI, 21). Vergl. Sickler 2. Th. S. 492. (Krause.) 
PARISIENNE, ein zur Verherrlichung der franzoͤſi— 
ſchen Julirevolution im J. 1830 von Caſimir Delavigne 
gedichtetes Freiheitslied; vergl. den Art. Revolution. (H.) 
Parisiens, ſ. Waffen. ! 
PARISI, ein gallfcher Volksſtamm am rechten und 
linken Ufer der Sequana, den Senonen benachbart und 
befreundet, auch zum Kampfe gegen den gemeinſamen 
Feind mit ihnen verbuͤndet, welcher ſchon zu Caͤſar's Zeit 
nicht unbedeutend war. Wir kennen zwei von ihm be— 
wohnte Staͤdte, die auf einer Inſel der Sequana (Isle 
de France) gelegene Lutetia, ſein Hauptſitz, welcher von 
Caͤſar und Späteren, und Metioſedum, welcher Ort von 
dem roͤmiſchen Feldherrn allein genannt wird (Bell. Gall. 
VI, 3. Concilium Lutetiam Parisiorum transfert. 
Confines erant hi Senonibus civitatemque patrum 
memoria conjunxerant. VII, 57 von dem Labienus: 
cum quatuor legionibus Lutetiam profieiscitur. Id 
est oppidum Parisiorum, positum in Insula fluminis 
Sequanae, Metiſedum wird VII, 61 erwähnt). Caͤſar 
hatte die galliſchen Voͤlker im Fruͤhjahre zu einem Reichs⸗ 
tage berufen, wozu die Senonen, Carnuten und Treviri 
nicht erſchienen waren. Dies hielt er für ein Signal 
des Abfalls, berief ſodann eine Verſammlung nach Lute⸗ 
tia, hielt hier eine Rede und ruͤckte noch an demſelben 
Tage in großen Maͤrſchen gegen die Senonen vor. Die 
Pariſü ſchienen keinen Theil an dem Plane der Letztern 
zu haben (Bell. Gall. I. c.). Als aber ſpaͤterhin Caͤſar 
nach Beſeitigung aller Fehden Gallien in friedlichen Zu⸗ 
ſtand gebracht zu haben glaubte und ſich nach Italien be— 
gab, erhoben ſich die galliſchen Voͤlker, um das roͤmiſche 
Joch abzuwerfen und die alte ſchoͤne Freiheit wieder zu 
gewinnen. Das Haupt dieſer Bewegung war Vercinge— 
torir aus dem maͤchtigen Arvernerſtamme, welcher zu— 
naͤchſt von ſeinem Volke als Koͤnig begruͤßt, bald auch 
die Senonen, Parifüi, Pictonen, Cadurci, Turonen, Aus 
lerci, die Lemovices und Andes, und alle Meeranwohner 
mit ſich vereinigte und von ihnen zum Oberfeldherrn ges 
| wählt wurde (Caes. Bell. Gall. VII, 4 sq.). So ſtan⸗ 
den alſo auch die Parifii den Roͤmern wieder als Feinde 
gegenuͤber. Nach vielfachen hartnaͤckigen Kaͤmpfen mit 
dem Vercingetorir und nach Eroberung der Stadt Ava⸗ 
ricum, des Hauptſitzes der Bituriger, uͤbergab Caͤſar dem 
Labienus vier Legionen, um mit ihnen gegen die Seno⸗ 
nen und Parifii aufzubrechen, während er ſelbſt mit ſechs 
Legionen gegen die Arverner vorruͤckte (Bell. Gall. VII, 
34). Labienus nahm zunaͤchſt ſeine Richtung gegen Lu- 


tetia Parisiorum. Allein ſobald die Nachricht von ſei⸗ 
N ner Ankunft erſchollen, waren hier aus den benachbarten 
g L 
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ſeinen Senonen und Parifii gegenüber. 
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Regionen viele Scharen herbeigeeilt, welche unter dem 
Oberbefehl des bejahrten, aber durch Kriegskunde ausge⸗ 
zeichneten Camulogenus Aulercus ſich den Römern ent⸗ 
gegenſtellten. Er beſetzte mit ſeinen Kriegern die Suͤmpfe 
der Sequana und ſuchte hier den Römern den Zugang 
zu verſperren. Labienus bot zwar Alles auf, um unter 
Schutzdaͤchern den Sumpf durch Flechtwerk und Erddaͤm⸗ 
me auszufuͤllen und ſich den Weg zu bahnen; allein als 
ji) bei der Ausführung unuͤberwindliche Schwierigkeiten 
zeigten, kehrte er auf demſelben Wege, auf welchem er 
gekommen nach Melidunum, einer Stadt der Senonen auf 
einer Inſel der Sequana, zuruck, und bemaͤchtigte ſich 
dieſer Stadt vermittels aufgegriffener Schiffe. Hierauf 
ſtellte er die von den Feinden erſt kurz zuvor abgebrochene 
Bruͤcke wieder her, ſetzte ſein Heer uͤber und fuhr auf 
dem Fluſſe ſtromabwaͤrts nach Lutetia zu. Kaum waren 
die Senonen und Pariſü durch Flüchtlinge aus Melodu— 
num hiervon benachrichtiget, als ſie ſofort Lutetia ſelbſt 
in Brand ſteckten, alle Bruͤcken dieſer Stadt niederriffen 
und dann an den Ufern der Sequana, Lutetia und dem 
Lager des Labienus gegenuͤber ihre Stellung nahmen. 
Durch die hier eingegangenen Nachrichten uͤber Caͤſar's 
Entfernung von Gergovia und die erneueten Bewegungen 
der galliſchen Voͤlker wurde Labienus genoͤthigt, feinen 
Kriegsplan zu aͤndern und hatte allein dafuͤr zu ſorgen, 
wie er fein Heer wohlbehalten nach Agendicum zuruͤckfuͤh⸗ 
ren koͤnne. Denn von der einen Seite ſtanden ihm die 
kriegeriſchen Bellovaci, von der andern Camulogenus mit 
Nach gehaltener 
Berathung bricht Labienus mit ſeinem Heere theils zu 
Lande, theils auf dem Fluſſe vermittels der gewonnenen 
Schiffe, aus ſeinem Lager auf. Camulogenus ruͤckt mit 
ſeinem Heere nach, um die Roͤmer auf der vermeintlichen 
Flucht nicht entwiſchen zu laſſen. Da kam es zu einer 
blutigen Schlacht, in welcher der tapfere Greis nach ge— 
waltiger Gegenwehr mit feiner unerſchuͤtterlich treuen und 
tapfern Schar durch die roͤmiſche Taktik zu Grunde ging 
(quum primi ordines hostium transfixi pilis conci- 
dissent, tamen acerrime reliqui resistebant, nec da- 
bat suspicionem fugae quisquam. Dann auch noch, 
als ſie bereits im Ruͤcken angegriffen wurden: ne eo qui- 
dem tempore quisquam loco cessit, sed eircumventi 
omnes interfectique sunt. Eandem fortunam tulit 
Camulogenus). Der ſiegreiche Labienus kehrte nun nach 
Agendicum zuruͤck, wo die Bagage des ganzen Heeres 
zurüdgelaffen worden war, und ſtieß hierauf mit feinen 
Legionen zu Gäfar (Bell. Gall. VII. c. 57—62). 

Die Senonen mußten dann im Verlaufe des Krie⸗ 
ges Truppen zum Heere des Vercingetorix ſtellen, ſowie 
die Pariſii; und dieſe letzteren zwar mit den Pictonen, 
Turonen und Helviern zuſammen 8000 Mann (Bell. 
Gall. VII, 75). Die Parifii theilten endlich nach voͤlli⸗ 
ger Beſiegung und Auslieferung des Vercingetorix mit 
den uͤbrigen galliſchen Voͤlkern das gemeinſame Schickſal, 
welches ſie den Roͤmern unterwarf. Sie werden dann 
in den Commentaren des Caͤſar nicht weiter erwaͤhnt, 
wol aber von Strabon, ſowie von mehren ſpaͤtern Schrift⸗ 
ſtellern (Strad. IV, 3. p. 194 Casaub. Ileoi de ròv 
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Iyxovavov norauov lol zul 0: ITaploıcı, vjoov Eyov- 
reg Ev m noraud nd h Aovxoroxiuv). Ammianus 
Marc. bezeichnet Lutetia als feſten Platz (XV, 27 a Bel- 
gis eandem gentem Matrona discindit et Sequana, 
amnes magnitudinis geminae, cui fluentes per Lug- 
dunensem post circumclusum ambitu insulari Pari- 
siorum castellum, Lutetiam nomine, consociatim 
meant). Das Itiner. Ant. nennt dieſe Stadt Lutecia 
und Luticia. In der Not. dign. Imp. wird die civitas 
Parisiorum als vorletzte des ſenoniſchen Volkes aufgefuͤhrt. 
Julianus (Misopog. p. 340) erwähnt dieſelbe als 1 
ITogıolov moAlyrnv, woraus wir folgern dürfen, daß fie 
in den naͤchſten Jahrhunderten nach Caͤſar an Macht und 
Groͤße nicht zugenommen hatte. Julianus ſelbſt hielt ſich 
einſt hier einen Winter auf (360 n. Chr. Zosimus III, 
9. TovAıavod &v rw Hagel dıaroißovros, wo Zofimus 
die Stadt ebenfalls durch zoriyrn bezeichnet) und wurde 
hier vom Heere zum Kaiſer ausgerufen. Ptolemaͤus (II, 
8) nennt dieſe Stadt Aouroteniu. Plinius (IV, 32) 
fuͤhrt die Parisii neben den Meldi auf. Lotitia Pari- 
siorum findet man in den Ann. Prud. Trec. ann. 842 
(Paris). Lutetia war ein wichtiger Ort fuͤr Flußſchiffahrt 
im Innern des Landes, und Caͤſar hatte hier Schiffe er⸗ 
bauen laſſen, als er ſeine Unternehmung nach Britannia 
vorbereitete (Caes. Bell. Gall. V, 5. Not. dign. Imp.) .— 
Metioſedum mochte ein unbedeutender Ort ſein, welchen 
man auch nach Scaliger's Vorgange mit Melidunum iden⸗ 
tificirt hat. Allein Melidunum lag oberhalb und Metio: 
ſedum unterhalb von Lutetia, vier Meilen von ihr ent: 
fernt. Vergl. Cellarius orb. ant. II, 2. p. 166. T. J. 
(Lips. 1731), welcher dem Hadrianus Valeſius folgt. 
Sickler 1. Th. S. 99. 102. (J. H. Krause.) 

PARIS IS. Dieſes wahrſcheinlich aus Parisiensis ), 
Parisius oder Parisiis ?) zuſammengezogene Wort, von 
welchem ſich ſelbſt die noch kuͤrzere Form Paris findet, 
wurde in Frankreich fruͤherhin haͤufig und etwa wie bei 
uns die Woͤrter Courant und Muͤnze, zu Geldſummen 
geſetzt und zeigte dann an, daß außer der gefoderten Sum⸗ 
me auch noch deren vierter Theil, alſo z. B. ſtatt 4 Liv. 
5, ſtatt 8 Sols 10, ſtatt 16 Doubles 20, ſtatt 20 De⸗ 
niers 25 gezahlt werden ſollten). Unter Philipp von 
Valois kamen zwei früher ungewohnliche Münzen auf, 
welche die Namen Pariſis d'or und Pariſis d'argent er⸗ 
hielten. Die erſteren, welche die Groͤße eines doppelten 
Dukatens haben, zeigen auf dem Avers den auf dem 
Throne ſitzenden König, zu deſſen Füßen zwei Löwen lie⸗ 


1) So heißt es in einer Bulle Papſt Benedict's XI., welche er 
an Philipp den Schönen richtete: Sane dum diligenter attendi- 
mus, quot et quantae incommodidates et damna ex diminutione 
monetae maxime Turonensis et Parisiensis, quam cudi facit 
charissimus in Christo filius noster Philippus — provenire no- 
scuntur. 2) Auf alten Muͤnzen aus der zweiten fraͤnkiſchen Dyna⸗ 
ſtie findet man häufig die Worte: CIVITAS. PARISIVS. PARI- 
SII CIVITAS. PARISIXS. CIVITAS, 3) Abot de Bazinghen 
fagt: (Trait& des Monnoies et de la jurisdiction de la cour des 
monnoies etc, tom. II. p. 472.) Parisis en terme de compte est 
addition de la quatrieme partie de la somme au total de la 
somme; ainsi le parisis de seize sols est quatre sols; quatre 
sols parisis font cing sols. 


118 


Le Blanc VI, 206. 208. 316. XI, 317. 


PARISTHMIA 


gen, unter der Umſchrift PHIIPHUSE MEI H GAA. 
FRAncOkUum : Rex. +35 auf dem Revers aber ein 
Blumenkreuz mit vier Lilien in den Winkeln und der an⸗ 


gemeſſenen Einfaſſung nebſt der Legende KPC: (Chriſtus) 
VINLIT :: XPC: REGNAT i XPC: ImpæhAd , 


und ſie waren aus 24karatigem Golde ſo ausgepraͤgt, daß 


33; Stuͤck auf die troyſche Mark gingen und ihr Werth 
1 Liv. pariſis oder 25 Sols tournois betrug, was zu Le 
Blanc's Zeit (1692) ſo viel wie 14 Livres ausmachte. 
Die Pariſis d'argent hatten ein Gewicht von 4 Sols, 
und waren fo ausgeprägt, daß ihr Werth 12 Deniers pas 
riſis oder 1 Sols 4 Deniers tournois betrug, daher fie 
den Sols pariſis und tournois völlig gleich waren. Man 
begann beide Münzen gegen das Ende des Jahres 13299 
zu ſchlagen, hörte jedoch bei den Goldpariſis ſchon 1336, 
bei den Silberpariſis nach dem Tode des genannten Koͤ⸗ 
nigs damit auf. Indeſſen behielten doch die folgenden 
Koͤnige das Wort Pariſis bei und man hatte Doubles 
und Deniers pariſis oder Pariſis doubles und deniers, 
welche ſich von den Doubles und Deniers tournois da⸗ 
durch unterſchieden, daß ſie jedes Mal ein Viertel mehr 
als dieſe galten °). (Fischer.) 


PARISIUS (Pietro), war zu Tropano in Sicilien 
geboren, pakticirte 40 Jahre lang zu Palermo, Malta 
und andern Orken und ſtarb um 1604 in erſterer Stadt. 


Wir beſitzen von ihm noch Discorso del Peste. Pa- | 


norm. 1593. 4.) Vergl. Mongüoris Biblioth. Sicul. 
Tom. II. p. 152. (Rosenbaum.) 


PARISON (I1&g:00v) und PARISOSIS, heißt bei 


den griechiſchen Rhetoren eine Redefigur, wo in einem 


Satze ſich zwei in den letzten Sylben gleichlautende Woͤr⸗ 


ter entſprechen, z. B. Y,] und nove waͤh⸗ 
rend o αονννμj˖,νie da, wo man fie vom Pariſon unter⸗ 
ſcheidet, in Wiederholung deſſelben Wortes im Satze be⸗ 


ſteht; die Aufſtellung dieſer rhetoriſchen Figur wird auf f 


die erſten Lehrer der Rhetorik, einen Gorgias und Polus, 
zuruͤckgefuͤhrt. Man findet auch die Benennung zagıca 


za, onorore)evra, Vergl. Ernesti Lexic. 8 Cal \ 
PARISOT, I) ein Marktflecken im franz. Depar⸗ 


Gr. p. 250. 


tement des Tarn und der Garonne, Bezirk Montauban, 


liegt, eine gute Lieue vom linken Ufer des Tarn, fuͤnf 
DO. von 
Lavaur entfernt, in einer getreidereichen Gegend, hat eine 
Pfarrkirche, 300 Haͤuſer und 1600 Einwohner. 2) Ein 

Dorf im franz. Departement Lot et Garonne, liegt nahe 
(Fischer) 


Lieues S. O. von Alby und zwei Lieues N. N. 


bei Villereal und hat uͤber 400 Einwohner. 
Pariss, ſ. Paris. | 


PARISTHMIA nannten die alten Anatomen die 
Mandeln oder Tonſillen (f. d. Art.); die alten Arzte 
bezeichneten dami auch die Entzuͤndung und Anſchwellung 

7750 (Rosenbaum.) 4 


der Tonſitlen. 


4) Le Blanc gibt zwar in ſeinem Traité historique des mon- 
noyes de France p. 206 den October 1330 als den Anfangspunkt 
der Pariſispraͤgung an, allein p. 316 fuͤhrt er ſchon unter dem es 
cember 1329 Pariſisd'or auf und Bazinghen erwaͤhnt ihrer im 
5) Vergl. Bas inglen N 


September des genannten Jahres. 
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Paristhmitis, ſ. Mandelbräune. - 
Pariszadae, f. Perizadeh. 
PARITAT, Gleichheit überhaupt, insbeſondere aber 
Gleichheit der Rechte und auch der Zahl zwiſchen Proteſtan⸗ 
ten und Katholiken in einer Stadt oder einem Lande. (H.) 
Parium, ſ. Parion. 
PARIVOA. Unter dieſem barbariſchen Namen, wel: 
chen Schreber in Dimorpha und Necker in Adleria um: 
wandelte, ſtiftete Aublet eine Pflanzengattung aus der 
letzten Ordnung der 17. Linné'ſchen Claſſe und aus der 
Untergruppe der Caſſieen der Gruppe der Caͤſalpinieen der 
natuͤrlichen Familie der Leguminoſen. Char. Der Kelch 
mit zwei Stuͤtzblaͤttchen verſehen, krugfoͤrmig, drei- bis 
fuͤnflappig; ein einziges (faſt zwei Zoll) großes, rundli⸗ 
ches, an den Seitenrandern zuſammengerolltes, im Kelche 
aufſitzendes Corollenblaͤttchen; der Fruchtknoten geſtielt, der 
Griffel fadenfoͤrmig, lang; die Huͤlſenfrucht oval, dick, zus 
ſammengedruͤckt, zweiklappig, einſamig. Die einzige be— 
kannte Art, P. grandiflora Aublet (Hist. des pl. de 
la Gujan. II. p. 757. t. 303, Dimorpha grandiflora 
Wiüldenow, Sp. plant. III. p. 971, Rudge in Linn. 
Transact. IX. p. 180. t. 20), ift ein gegen 30 Fuß 
hoher Baum mit glatter, dicker, weißlicher Rinde, weit 
ausgebreiteten Aſten, abgebrochen-gefiederten Blättern, drei⸗ 
oder vierpaarigen, eifoͤrmigen, lederartigen, glaͤnzenden, 
langzugeſpitzten Blaͤttchen und purpurfarbenen Bluͤthen— 
trauben. Dieſer Baum, welcher in Gujana an den Ufern 
der Bäche und Fluͤſſe waͤchſt, gibt ein ſehr feſtes, roͤthli— 
ches Bauholz. — Parivoa tomentosa Aubl., ſ. Cru- 
dia; Dimorpha falcata S., ſ. Eperua. (A. Sprengel.) 
PARIZEK (Alexius Vincenz), geboren den 10. 
Nov. 1748 zu Prag von katholiſchen Altern, verdankte 
ſeine wiſſenſchaftliche Bildung dem dortigen Gymnaſium. 
Im J. 1755 trat er in den Dominikanerorden und em— 
pfing 1771 die Prieſterweihe. Anfangs widmete er ſich 


ausſchließlich dem Predigtamte, ſpaͤterhin aber der Paͤda⸗ 


gogik, ſeit die Errichtung einer Hauptnormalſchule zu Prag 
die Idee in ihm geweckt hatte, durch ein eifriges Stu— 
dium der bekannten Sokratiſchen Lehrmethode ſich zum Un— 
terricht der Jugend vorzubereiten. Nachdem er an der 
Lehranſtalt eine Zeit lang ſubſtituirter Lehrer der Kalligra— 
phie, Naturkunde und Geſchichte geweſen war, erhielt er 
eine ordentliche Profeſſur der Katechetik und Pädagogik, 
1783 aber die Stelle eines Directors an der zu Klattau 
in Boͤhmen damals errichteten teutſchen Hauptſchule. Als 
er (1786) nach Aufhebung des Dominikanerconvents zu 
Klattau in den Weltprieſterſtand uͤbergetreten, ward er 
biſchoͤflicher Notar in Budweis und 1790 Ehrendomherr 
zu Leitmeritz. Zugleich erhielt er die Inſpection über die 
zu Prag dem Studium der Theologie ſich widmenden Leit— 
meritzer. Die lauſitziſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften in 
Goͤrlitz ernannte ihn um dieſe Zeit zu ihrem Mitgliede. 
Im J. 1798 ging er nach Wien, wo ſein dem k. k. 
Staatsminiſter von Rotterhan vorgelegter Entwurf zur 
Verbeſſerung des Schulweſens gerechte Anerkennung fand. 
Seinen Verdienſten fehlte es ſeitdem nicht an außerer 
Auszeichnung. Nachdem er 1800 Director des Erzie— 
hungsinſtitutes zu St. Johann in Prag geworden war, 
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erhielt er 1802 die Wuͤrde eines Doctors der Theologie. 
Im J. 1811 ward er Dekan der theologiſchen Facultaͤt 
und 1816 infulirter Praͤlat. 

Er ſtarb den 15. April 1822 und hinterließ den 
Ruhm eines Gelehrten, der mit gruͤndlichen Kenntniſſen 
in den einzelnen Zweigen des theologiſchen Wiſſens Anla— 
gen und Talent fuͤr die ſchoͤnen Kuͤnſte vereinigte. Als 
ein geuͤbter Zeichner bewaͤhrte er ſich in mehren Anſichten 
der Schloͤſſer Boͤhmens, die ſich in ſeinem Nachlaſſe fan⸗ 
den, und als Muſiker in der Compoſition einiger Meſſen. 
Noch groͤßere Verdienſte erwarb er ſich als theologiſcher 
Schriftſteller. Seinem Werke: Religion der Unmuͤndi⸗ 
gen’), ließ er einige Jahre ſpaͤter eine praktiſche Erklaͤ⸗ 
rung der ſonntaͤglichen Evangelien folgen ?). Ein aͤhnli⸗ 
ches Werk ſchrieb er uͤber die ſonntaͤglichen Epiſteln, zum 
Gebrauch der Katecheten ?). Für dieſe gab er auch feinen 
Leitfaden uͤber die Katechetik mit der Paͤdagogik und Me⸗ 
thodik verbunden, heraus). Den meiſten Beifall erhielt 
fein Gebetbuch für katholiſche Chriſten ). Ein ähnliches 
Gebet- und Erbauungsbuch ſchrieb er fuͤr Frauenzimmer, 
mit genauer Beruͤckſichtigung der Verhaͤltniſſe des weibli— 
chen Geſchlechts“), zu deſſen Veredelung er auch durch 
feine chriſtlichen Gedanken über moraliſche Wahrheiten ”) 
beizutragen ſuchte. Unter feinen übrigen groͤßtentheils 
aſcetiſchen Schriften, von denen Meufel?) ein vollſtaͤndi⸗ 
ges Verzeichniß geliefert hat, verdient noch ſein Kern der 
chriſtlichen Andacht zum taͤglichen Gebrauche katholiſcher 
Chriften ”) hervorgehoben zu werden“). (H. Döring.) 

PARIZET, Gemeindedorf im franz. Iſeredeparte⸗ 
ment (Dauphinée), Canton Saſſenage, Bezirk Grenoble, 
liegt, 31 Lieues von dieſer Stadt entfernt, im Gebirge 
und hat 734 Einwohner, welche Hochoͤfen, Eiſenhaͤmmer 
und Waffenfabriken unterhalten. (Nach Expilly und 
Barbichon.) N (Fischer.) 

PARIZOT, Gemeindedorf im franz. Tarn- und Ga⸗ 
ronnedepartement (Quercy), Canton St. Antonin, Be⸗ 
zirk Montauban, liegt 13 Lieues von dieſer Stadt ent— 
fernt und hat eine Succurſalkirche und 1554 Einwohner, 
welche zwoͤlf Jahrmaͤrkte unterhalten. (Nach Barbi— 

on.) X | (Fischer.) 

PARK, franz. PARC, lat. PARCUS. Dieſes 
wahrſcheinlich der alt⸗keltiſchen Sprache entnommene Wort 
ſcheint urſpruͤnglich, wie man aus feinen noch jetzt gebraͤuch— 
lichen Anwendungen ſchließen muß, einen in ſich abge— 


1) Zum gemeinnuͤtzigen Gebrauche katholiſcher Altern und Leh— 
rer. (Prag 1781. 2. Aufl. Ebend. 1786.) 2) Ebend. 1785 — 
1788. 3 Bde. 5. Aufl. Ebend. 1808. 3 Bde. 83) Ebend. 1806 
— 1807. 2 Bde. gr. 4. 4) Nebit einem Verzeichniß der brauch⸗ 
barſten katechetiſchen und paͤdagogiſchen Buͤcher; zum Behuf der 
ſich für das Katechetenamt an teutfchen Schulen bildenden Theolo— 
gen. (Ebend. 1816.) 5) Prag 1792. 2. Aufl. Bamberg 1810. 
3. Aufl. Regensburg 1817. 12. 4. Aufl. Ebend. 1819. 5. Aufl. 
Augsburg 1820. 12. 6) Ebend. 1791. 2. Aufl. Augsburg 1802. 
3. Aufl. Leipzig 1818. 7) Augsburg 1802. 8) ſ. deſſen gel. 

S. 397. 


Teutſchland (5. Ausgabe). 6. Bd. S. 31. 10. Bd. 
11. Bd. S. 601. 15. Bd. S. 9. 19. Bd. 62 fg. 9) Prag 
1812. 2. Aufl. Ebend. 1814. 3. Aufl. Ebend. 1817. 10) Vergl. 


Felder's Gelehrtenlexikon der kathol. Geiſtlichkeit. 2. Bd. S. 84 fg. 
H. Doͤring, Die gel. Theologen Teutſchlands. 3. Bd. S. 219 fg. 
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ſchloſſenen oder abgeſonderten Raum bezeichnet zu haben, 
und wol duͤrften die franzoͤſiſchen Worte Parquer, Par- 
quet, ſowie ſelbſt Barricader und Baraque, wenn man an 
die häufige Verwechſelung des P mit dem B denkt, mit 
ihm verwandt ſein, da ihnen ebenfalls der angegebene Be— 
griff zu Grunde liegt. Weniger möchte hier das lateini— 
ſche Parcere herbeizuziehen ſein, obgleich man ſelbſt das 
Wort Parzen (Parcae) a non parcendo (vom Nicht: 
ſchonen) hat ableiten wollen, wie wir im Teutſchen eine 
junge Holzpflanzung, in welche das Vieh nicht getrieben 
werden darf, weil dieſes ihrem Wachsthume ſchaden würde, 
eine Schonung nennen, und obgleich ſich dieſes letztere 
Wort recht gut auf einige Parkarten anwenden laͤßt. Park 
nennt naͤmlich der Englaͤnder 1) den von Horden oder 
Huͤrden eingeſchloſſenen Ort, in welchem auch wir waͤh— 
rend der Sommernaͤchte die Schafe des Duͤngers wegen 
ruhen laſſen; Park nennt man 2) ein am Meeresgeſtade 
fo aufgeſtelltes Netz, daß die bei der Fluth hineingetriebe— 
nen Fiſche bei der Ebbe den Ruͤckweg nicht finden koͤn⸗ 


nen (vergl. den Art. Fischfang); Park bezeichnet 3) im. 


Seeweſen den Ort, welcher die ſaͤmmtlichen Magazine 
und Schiffswerfte enthaͤlt, und 4) beim Schiffbaue den 
Verſchlag zwiſchen den Verdecken, welcher das den Offi— 
cieren als Proviant dienende Vieh enthaͤlt. 

Außer in den angegebenen Faͤllen wird das Wort Park 
noch angewendet beim Jagd-, Garten- und Kriegs: 
weſen. — In Beziehung auf das Jagdweſen iſt das Wort 
Park beſonders in England wichtig geworden. Man ver— 
ſteht naͤmlich hier unter einem Jagdpark einen mit einer 
Mauer oder einem Pfahlwall umgebenen Raum, in wel: 
chem großes und kleines Wild behufs der Jagd gehaͤgt wird. 


Durch die Umfriedigung unterſcheidet ſich der Park von 


dem offenen Forſte, als dem Holze, in welchem der Fuͤrſt 
oder Beſitzer zu jagen berechtigt iſt, durch den Umſtand, daß 
man in dem Parke das Wild der Jagd wegen haͤlt, weicht 
der Park von dem Thiergarten ab, in welchem man die 
wilden Thiere mehr als Gegenſtaͤnde des Vergnuͤgens und 
der Pracht ernaͤhrt. Nach Spelman beſaßen ſchon die 
Angelſachſen ſolche Jagdparks; nach Du Cange war es 
König Heinrich I., welcher den erſten Park dieſer Art in 
England anlegen ließ, indem er bei Woodſtock in Oxford⸗ 
ſhire eine Flaͤche von ſieben engliſchen Meilen mit einer Mauer 
umziehen ließ. Ihm folgte mit ſeiner Bewilligung Hein⸗ 
rich, Graf von Warwick, und dieſem der uͤbrige reiche 
und maͤchtige Adel des Landes. Selbſt die hohe Geiſt⸗ 
lichkeit blieb in dieſem Stuͤcke nicht zuruͤck; zur Zeit der 
Reformation befaß allein der Biſchof von Norwich 14 
reich mit Wild beſetzte Parks. Zu einem Jagdparke ver: 
langt man in England drei Stuͤcke: waldbeſetztes Gebirgs— 
land, fruchtbares Huͤgelland und vollkommen fruchtbare 
Ebenen. Das Gebirgsland muß wenigſtens zum dritten 
Theile mit Hochwald, ebenſo die Huͤgel mit Unterhol; 
und Buſchwerk beſetzt ſein; der dritte Theil der Ebenen 
ſoll dagegen aus Wieſen mit einigem Ackerland beſtehen. 
Hier muß ſich ein Fluß und ein in dieſen fallender Bach 
befinden. Wo die Natur dieſe Erfoderniſſe nicht gewaͤhrt, 
muß man ſie ſo viel wie moͤglich durch die Kunſt erſetzen. 


Baumpflanzungen von Buchen und Kaſtanien, welche 
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ſchnellre wachſen als die Eichen, denen man jedoch den 
Vorzug gibt, oder Apfel- und Pflaumenbaͤume, welche 
dem Wilde vorzuͤgliche Nahrung geben, laͤßt man den 
Hochwald, Teiche das fließende Waſſer, obgleich ungern, 
erſetzen. Zur Umfriedigung nimmt man am liebſten eine 
Mauer von Bruch- oder Ziegelſteinen, oder, wo dieſe zu 
hoch zu ſtehen kommen, eine eichene Pfahlwand, bei wel⸗ 
cher die Pfaͤhle ſo dicht ſtehen muͤſſen, daß kein Raubthier 


hindurchdringen kann. Um das Letztere zu verhindern, bes 
dient man ſich auch lebendiger Hecken. Die hochgelegenen 


Theile benutzt man auch zu Reiherbeizen und Kraͤhen⸗ 
huͤtten, die Huͤgel beſtimmt man fuͤr Haſen und Kanin⸗ 
chen. Stuten und Füllen laßt man im Sommer auf den 
im Parke befindlichen Wieſen weiden. Überdies muͤſſen 
ſich in dem Parke ſelbſt mehre Umfriedigungen finden, in 
welche man erfoderlichen Falls das Hochwild hineintreiben 
kann. 
in dem Hochwalde, welcher ihm Schutz gegen die Kaͤlte 
gewaͤhrt, zuſammenhalten und fuͤttern. Im Sommer treibt 
man dasjenige Wild, welches man zum Verbrauche be⸗ 
ſtimmt, auf die Wieſen, um es fetter zu machen; auch 
bringt man Höhlen an, um es gegen die Hitze zu ſchuͤ⸗ 
ben ). Etwas dieſen Jagdparks Ahnliches finden wir in 
Teutſchland in den anhaltiſchen, ſchwarzburgiſchen und 
einigen andern Laͤndern, wo man ebenfalls die Waͤlder um⸗ 
friedigt hat, weniger jedoch um das Wild, als um das 
offene Land gegen dieſes zu ſchuͤtzen. Wer in einer Wald⸗ 
gegend gelebt und darauf geachtet hat, welchen Schaden 


Im Winter läßt man dieſes durch den Auffeher - 


ein hoher Wildſtand dem Landmanne bringt, ehe ein gro- 


ßer Herr ein feiſtes Reh oder einen fetten Haſen auf ſei⸗ 


nem Tiſche ſieht, der muß unbedingt der engliſchen Parks 


einrichtung das Wort reden, obgleich durch dieſelbe vieles 
Land dem Ackerbau entzogen wurde. 
auch wol der Grund, daß in England die koͤnigliche Er⸗ 
laubniß oder Verjaͤhrung zu einem Jagdparke gehoͤrten, 
der aufgehoben werden konnte, ſobald ſich kein Wild 
mehr in demſelben fand. Der Mangel an dem letztern 
hat jetzt überhaupt die Jagdparks hier ſchon ſehr gelichtet. 


Dies Letztere war 


In der Gartenkunſt verſteht man unter einem Park 


eine großartige, auf Phantaſie und optiſcher Taͤuſchung be⸗ 
ruhende Gartenanlage, wie man ſie oft bei den Palaͤſten 
und Schloͤſſern der Großen und Maͤchtigen der Erde fin⸗ 
det. Der Park iſt ein Land, eine Gegend, eine Land⸗ 
ſchaft fo in einem verhaͤltnißmaͤßig kleinen Raume zuſam⸗ 
mengedraͤngt, daß man bei jedem Schritte eine Meile ges 
macht zu haben glaubt, jeden Augenblick eine neue Aus⸗ 
ſicht, eine uͤberraſchende Anſicht gewinnt. Der aͤlteſte Gar⸗ 
tenpark war unſtreitig das Paradies mit ſeinen Stroͤmen, 
Baͤchen, Quellen, Bergen und Waͤldern, Thaͤlern und 
Hainen, Wieſen und Blumen, Menſchen und Thieren. 
Da trat der Cherub mit dem flammenden Schwerte auf; 
das Paradies ward verſchloſſen, aber die Erinnerung blieb, 


und die Sehnſucht nach demſelben lebte fort unter den 
Menſchen. — So haben die Könige und Großen Perſiens bei 


1) Die Jagdparkangelegenheiten gehoͤren in England vor den 
Richterſtuhl des gemeinen und nicht des Waldrechts. Wer hier die 
Umfriedigung beſchaͤdigt, wird wie ein Wilddieb beſtraft. 4 
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ihren Palaͤſten und Burgen, wie Xenophon und andere 
Schriftſteller berichten, oft meilenweite Parks (Nag c c 
angelegt; die Kaiſer China's die kalten Gefilde des tatari— 
ſchen Jehols in eine Reihe großartiger Parks umgewan⸗ 
delt und in dem landkargen China (bei Peking z. B.) 
dem Ackerbaue große Strecken zu dieſem Zwecke entriſſen. 
Die Griechen haben, ob, weil es ihnen an Sinn für Nas 
turſchoͤnheiten fehlte, oder an Mitteln zur Ausfuͤhrung, oder 
aus welchem Grunde ſonſt, nicht an Parkſchoͤpfungen ge— 
dacht; daſſelbe war im Ganzen auch bei den Roͤmern der 
Fall, wovon nur einige Große, wie Pompejus, Hortenſius 
und vor Allen Nero in ſeinem ſogenannten goldenen Hauſe 
eine Ausnahme macht. 
lange keines Parks, denn das ganze Land, welches ſie be— 
wohnten, war ein ununterbrochener Park. Heilige Haine 
mit geiſter⸗ und ſchattenvollen Seen fanden ſich uͤberall; 
das Wild durchbrach das Dickicht der Waͤlder, wie das 
Schilf der Wieſe; hoch auf den Gipfeln der Berge hor— 
ſtete der Aar; der grasbewachſene Huͤgel barg die Gebeine 
der Vaͤter, unter Linden und Ulmen ſtanden die Huͤtten 
der Enkel, und dabei auf der Wieſe ſpielte das Lamm. 
Als aber die Waͤlder und Haine, die Seen und Teiche 
mehr und mehr ſchwanden und die Abnahme des Wildes 
die Jagd verleidete, da fingen die Engländer?) zuerſt an, 
Gartenparks nach dem Muſter ihrer Jagdparks anzulegen, 
und ihnen folgten bald ihre Stammverwandten, die Nord: 
teutſchen ). Man verließ den geſchnoͤrkelten Geſchmack der 
Franzoſen, die endlich deſſelben ebenfalls uͤberdruͤſſig wurden, 
wie die Parks zu Ermenonville und Franconville beweiſen, 
wie den kleinlichen Geſchmack der Hollaͤnder, und kehrte zur 
Natur zuruͤck, und Natur will der Park. Daher muͤſſen 
bei Anlegung eines Parks alle finanziellen Berechnungen 
hinwegfallen; nicht der kalte Verſtand, ſondern das fuͤr die 
Natur gluͤhende Gefuͤhl, die junge, friſche und doch zuweilen 
truͤbſinnig ſchwaͤrmende Phantaſie muͤſſen gefragt werden. 
Wo Lenötre Fontainen ſpringen ließ und die Bäume wun- 
derlich beſchnitt, wird ſie Waſſerfaͤlle ſchaffen und ſich die 
Eiche in ihrer ganzen Herrlichkeit entfalten laſſen; wo 
der Hollaͤnder Tulipanen pflanzt, wird ſie Neſſeln ſaͤen, 
wo der Roͤmer Statuen aufſtellte, wird ſie ſich Druiden— 
ſteine wiegen laſſen. Je mehr die Natur die Hand bei 
Anlegung eines Parks beut, deſto beſſer iſt es; die Kunſt 
hat ſic dann aber um ſo mehr zu verbergen; ihr hoͤchſter 
Triumph iſt hier, daß man ſie nicht wahrnimmt. Eine 
Hoͤhle des Parks, die Waſſer zu traͤufeln ſcheint und doch 
nicht traͤufelt, verdient den Vorrang vor einer Spiegel⸗ 
grotte mit tuͤrkiſchen Polſtern, ſobald nicht etwa in der 
Naͤhe der Palaſt eines Sultans ſteht. Ein Teich, von 
majeſtaͤtiſchen Schwaͤnen durchfurcht, hat im Parke mehr 
Werth als ein anderer mit einem Kriegsſchiffe, deſſen Vor⸗ 


2) Zu den ausgezeichnetſten Parks in England gehoͤren der zu 
Hagley und der the Leaſowes genannte Park bei dem Dorfe Hales 
Owen in Worceſterſhire. Über beide findet man Nachricht in Hees 
ley's Briefen, ſowie in Young’s Reiſen durch das nördliche Eng⸗ 
land. Auch die Parks New Foreſt, Needwood, Donnington, Blen⸗ 
heim und Croom ſind ſehenswerth. 3) In Teutſchland haben 
wir große Parkanlagen bei Potsdam, Muskau, Woͤrlitz, Weimar, 
Caſſel, Machern bei Leipzig ꝛc. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XII. 
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der⸗ und Hintertheil die Ufer beruͤhren. Überhaupt iſt 
es Haupterfoderniß bei Anlegung eines Gartenparks, daß 
man jede Begrenzung moͤglichſt zu verſtecken wiſſe, weil 
dieſe die optiſche Taͤuſchung aufhebt. Baumgruppen be⸗ 
wirken dies am beſten, daher man ihnen auch einen hohen 
Werth beilegt. Nur da, wo die Natur zu wenig gibt 
oder ganz farb- und reizlos erſcheint, darf die Kunſt mit 
ihrer ganzen Kraft eintreten. Sie mag kuͤnſtliche Teiche 
graben, Berge auffahren, Klippen ſchaffen, ſie mag wie 
die chineſiſchen Gaͤrten nach Lord Macartney's Bericht 
einzelne Waͤnde wie Feenſchloͤſſer erſcheinen laſſen, denn 
wie es in der Wirklichkeit iſt, ſo muß es im Parke we⸗ 
nigſtens ſcheinen. Schwer moͤchte es uͤbrigens ſein, ſpe— 
cielle Regeln fuͤr die Anlegung eines Gartenparks anzuge— 
ben; es haͤngt hier zu viel von der Localitaͤt und ſelbſt 
von der Laune ab. Muß auf der einen Seite der Park 
die hoͤchſte Mannichfaltigkeit bieten, ſo muß er auf der 
andern Seite einige Ruhepunkte gewaͤhren, zu denen dem 
Wanderer der Weg leichter oder ſchwerer gemacht werden 
muß, je nachdem er ſich dort fuͤr die Anſtrengung belohnt 
finden wird oder nicht. Ein maulwurfshuͤgelartiger ſoge⸗ 
nannter Schneckenberg, deſſen Erſteigung uns am Ende 
nichts gewaͤhrt als muͤde Fuͤße, ſowie ein feuerſpeiender 
Berg, der ſich kaum 50 Fuß erhebt, ſcheint uns eine hoͤch— 
ſtens fuͤr Kinder berechnete Spielerei in einem Parke zu 
ſein, und ebenſo unpaſſend finden wir es, jeden Baum 
mit einem Denk- oder Kraftſpruch aus Schiller, Goethe 
Wieland zu bekleben, wie das wenigſtens fruͤher in den 
Parkanlagen bei Stolberg am Harze der Fall war. Der 
Geiſt wie der Magen wird es uͤberdruͤſſig, wenn man 
ihm des Guten zu viel beut. Dagegen bringt ein hier 
oder da ſtehendes Memento Mori eine oft ſehr gute Wir⸗ 
kung hervor. (Vergl. den Artikel Kunstgärtner.) 
(Fischer.) 
PARK, ein Ausdruck, der im Kriege bei Wagen 
uͤgen der Truppen uͤberhaupt in Anwendung kommt⸗ 
insbeſondere aber fuͤr eine Sammlung von Munitions, 
und Artilleriematerial nebſt den dafür erfoderlichen Trans: 
portwagen gilt, welches den verſchiedenen Waffengattun⸗ 
gen nicht unmittelbar in das Gefecht folgt oder auch nur 
allein bei einer Belagerung gebraucht wird. Daher Mu— 
nitions- und Artilleriepark, Belagerungspark. 
Bei Wagenzuͤgen uͤberhaupt iſt es Regel, 
ſolche — nicht nur bei dem Übernachten, oder wenn 
unterwegs gefuͤttert und ſonſt geraſtet wird, ſondern auch 
dann, wenn es bei etwanigem Stopfen einer Colonne dar— 
auf ankommt, ſie aus dem Wege zu ſchaffen, oder bei 
einer andern zufaͤlligen nicht ſchnell zu beſeitigenden Sper⸗ 
rung der Paſſage, z. B. wenn eine Bruͤcke bricht, die ein 
Theil des Transports ſchon uͤberſchritten hat, ꝛc. — ſeit— 
waͤrts vom Wege in Park auffahren (parkiren), d. h. 
nach ihren Abtheilungen reihenweiſe auffahren zu laſ— 
ſen. Einen in Park aufgeſtellten Wagenzug nennt man 
auch namentlich dann, wenn es auf deſſen Vertheidigung 
gegen den Feind abgeſehen iſt, wofür noch beſondere Ans 
ordnungen nothwendig werden, eine Wagenburg (f. 
dieſes Wort). Die Munitions- und Artillerie- 
parks ſind einer ganzen Armee oder ang Armeecorps 


* 


PARK 


oder auch einzelnen Diviſionen und Brigaden zugetheilt; 
in der Regel hat aber nur jedes Armeecorps ſeinen eig⸗ 
nen beweglichen Park, von dem in beſondern Faͤllen Ab⸗ 
theilungen den Diviſionen und Brigaden zugewieſen wer⸗ 
den, und der aus ruͤckwaͤrts liegenden feſten und nur bei 
Veraͤnderung des Kriegsſchauplatzes zu verlegenden Depots, 
in welchen die Hauptreſerve des Munitions- und Artille⸗ 
riematerials ſich befindet, immer wieder complettirt wird. 

Ein ſolcher Park wird zur Erleichterung der Über⸗ 
ſicht und der Bewegungen in mehre gleichfoͤrmige Abthei⸗ 
lungen (Parkcolonnen) eingetheilt, von denen jede 
mindeſtens aus 30 Wagen beſteht. Die Mehrzahl der 
Parkwagen iſt mit der Munition fuͤr alle Waffen, und 
zwar wenigſtens mit einer doppelten Chargirung beladen. 
Einige Wagen fuͤhren die Vorrathsſachen und Materia⸗ 
lien fuͤr das Fuhrwerk (den Train), das Schanzzeug, 


welches die Artillerie nicht allein zum Schanzen, ſondern 


auch zur Wegebeſſerung bedarf, und Vorrathslaffetten. 
Jede Parkcolonne hat uͤberdies noch eine Feldſchmiede, und 
bei dem Park uͤberhaupt iſt zur Aufſicht, ſowie zu vor⸗ 
kommenden Arbeiten und als Reſerve fuͤr die Batterie 
eine verhaͤltnißmaͤßige Anzahl Artilleriſten commandirt. 

Zu dem Parke gehoͤren ferner außer den erwaͤhnten 
Colonnen noch eine Laboratoriencolonne von min⸗ 
deſtens ſechs Wagen, welche die zur Erzeugung von Mu⸗ 
nition erfoderlichen Materialien und Werkzeuge fuͤhrt, — 
die zugetheilten Mannſchaften ſind Artilleriſten, welche ſich 
beſonders auf das Laboriren verſtehen — und eine Hand⸗ 
werkscolonne von mindeſtens acht Wagen, bei der ſich 
eine große Feldſchmiede, alles Handwerkszeug zur Aus⸗ 
beſſerung der Geſtelle und Fahrzeuge, ſowie mehre Hand: 
werker, als Schmiede, Stellmacher, Schloſſer, Tiſchler, 
Drechsler, Sattler und Klempner befinden. (In der preuß. 
Armee ſind im Felde jedem Armeecorps von wenigſtens 
30,000 Mann 6 Parkcolonnen, jede zu 32 bis 34 und 
dabei eine Laboratoriencolonne zu ſechs bis acht, eine Hand⸗ 
werkscolonne zu acht bis neun Wagen zugetheilt.) Der 
Park folgt der Armee oder den einzelnen Armeecorps auf 
Entfernungen von zwei bis drei Meilen, mitunter auch 
auf weitere von hoͤchſtens nur 14 Tagemaͤrſchen, und eine 
Parkcolonne ſchließt ſich gewoͤhnlich jedem Armeecorps un⸗ 
mittelbar an. 

Der Belagerungspark begreift das ganze Artil⸗ 
lerie- und ſonſtige Material, welches man zu einer Be⸗ 
lagerung braucht, nebſt den zu deſſen Fortſchaffung erfo⸗ 


derlichen Wagen, und wird mit dieſem Ausdrucke auch die 


Aufſtellung jenes Materials und der letztern ſelbſt bezeich⸗ 
net. Solche geſchieht in der Naͤhe der Angriffsfront ei⸗ 
ner Feſtung und moͤglichſt ſo verdeckt, daß ſie vom Feinde 
nicht geſehen und beſchoſſen werden kann. 

Zunachft werden die Geſchuͤtze mit den zugehörigen 


Maſchinen und leeren Munitionswagen nach ihrem Kali- 


ber in mehre Reihen geordnet und zwar die Geſchuͤtze in 
den vordern, die Wagen in den hintern aufgefahren. Der 
Platz dafuͤr muß geraͤumig und trocken ſein, auch bequeme 
Auf- und Abfahrten haben. Die Eiſenmunition wird in 
beſondern Magazinen in der Naͤhe der Geſchuͤtze aufbe⸗ 
wahrt; weiter davon wird das Pulver in vier bis fuͤnf 
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gegen 1000 Schritt von einander abliegenden Magazinen 
untergebracht. Ferner wird ein Laboratorium angelegt, 
wozu man abgelegene Haͤuſer benutzt oder beſondere Schup⸗ 
pen erbaut; moͤglichſt nahe dem Geſchuͤtzpark werden aber 
die Werkſtaͤtten der verſchiedenen Handwerker, wenn es 
ſein kann, auch in Doͤrfern etablirt. Zur Sicherung ge⸗ 
gen feindliche Schuͤſſe umgibt man gewöhnlich den Bela⸗ 
gerungspark und beſonders die Pulvermagazine noch mit 
hohen Waͤllen oder ſchuͤtzt ſie ſtellenweiſe durch ſogenannte 
Schulterwehren (epaulements). Zur Verbindung des 
Parks mit den Laufgraͤben legt man einen gedeckten Weg 
an oder benutzt dafuͤr auch ſchon vorhandene Hohlwege. 
Oft wird von den Artilleriegegenſtaͤnden zwar getrennt, 
aber doch neben ſelbigen ein beſonderer Ingenieurpark 


— 


eingerichtet, welcher nur die zu den Erdarbeiten erfoderli⸗ 


chen Werkzeuge enthaͤlt. (Heymann. ) 
PARK (Mungo), einer der ausgezeichnetſten Rei⸗ 
ſenden neuerer Zeiten, wurde am 10. Sept. 1771 zu 


Fowlſhiels bei Selkirk in Schottland geboren. Sein Va⸗ 


ter, ein Paͤchter, ließ ihm eine gute Erziehung geben, und 
da der Sohn viel Neigung zu den Wiſſenſchaften zeigte, 
ſo wuͤnſchte er, daß er Theologie ſtudirte; indeſſen zog 
letzterer die Medicin von. Nachdem er ſeine Studien in 
Edinburg vollendet hatte, ſo begab er ſich nach London, 
wo er bald mit Banks bekannt und von dieſem den Di⸗ 


rectoren der oſtindiſchen Compagnie empfohlen wurde. Er 


ſchiffte ſich im J. 1792 nach Bencoolen auf Sumatra 
ein und kehrte im folgenden Jahre wieder zuruͤck. In⸗ 
zwiſchen hatte die afrikaniſche Geſellſchaft in London die 
Nachricht bekommen, daß Houghton bei ſeinem Verſuche, 
ins Innere Afrika's zu dringen, ermordet waͤre, und ſie 
ſuchte einen Gelehrten, welcher, mit hinreichenden Kennt⸗ 


bag den Muth beſaͤße, die von Letzterm be⸗ 


tretene Bahn, naͤmlich von der Weſtkuͤſte aus gegen Oſten 
zu gehen, zu verfolgen. Park, welcher die Schwierigkei⸗ 
ten dieſes Unternehmens ſehr wohl kannte, erbot ſich ſo⸗ 
gleich zur Ausfuͤhrung dieſes Planes, und durch Vermit⸗ 
telung des trefflichen Banks bewilligte ihm die Geſell⸗ 
ſchaft die noͤthige Unterſtuͤtzung. Am 22. Mai 1795 ver⸗ 
ließ er London und kam am 21. Juni an der Muͤndung 
des Gambia an. Er verfolgte dieſen Fluß bis Piſania, 
der letzten Niederlaſſung der Englaͤnder, und wurde von 
dem D. Laidley, dem Beamten an dieſem Orte, auf das 
Freundſchaftlichſte unterftüßt. Er half ihm bei der Ein⸗ 
richtung zu der Reiſe und gab ihm zwei Neger, Demba 
und Johnſon, welche die Sprachen von mehren der Nach⸗ 
barvoͤlker kannten, als Begleiter mit. Er fuͤhrte ſo we⸗ 
nig Gepaͤck als moͤglich mit; von Inſtrumenten hatte er 
nur einen Dofenfertanten, einen Compaß und ein Ther⸗ 
mometer; außerdem zwei Flinten und ein Paar Piſtolen. 
Am 2. Decbr. reiſte er in Geſellſchaft von vier Negern, 
welche in ihre Heimath zuruͤckkehren wollten, von Piſania 
ab. D. Laidley und ein anderer Englaͤnder gaben ihm 
noch an den beiden erſten Tagen das Geleit. Er nahm 
ſeinen Weg anfaͤnglich nach Oſten, ſpaͤter nach Nordoſten 
und wurde im Allgemeinen von den Fürften der kleinen 
Negerſtaaten, durch welche er ging, gut aufgenommen; 
er erkannte jedoch bald, daß Eigennutz die maͤchtigſte Trieb⸗ 


— 
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feder zu dieſem Betragen war, denn dieſe Fuͤrſten oder 
ihre Verwandten pluͤnderten ihn dergeſtalt aus, daß ihm 
bei ſeiner Ankunft zu Kemmu, der Hauptstadt von Kaar⸗ 
ta, kaum die Haͤlfte ſeiner Sachen uͤbrigblieb. In Kaarta 


wurde Park von dem Fuͤrſten ſehr zuborkommend aufge⸗ 


nommen; letzterer hatte nie einen andern weißen Menſchen 
geſehen als Houghton und ruͤhmte ſeine große Achtung 
vor Menſchen von dieſer Farbe. Als Park jedoch ihm 
feinen Plan eröffnete, daß er oͤſtlich durch das Reich Bam- 
barra zum Niger gehen wolle, ſo ſuchte er ihn von die— 
ſem Vorhaben abzureden, weil die Bambarras mit ihm 
im Kriege waͤren und ihn alſo fuͤr einen Feind oder Spion 
halten wuͤrden, wofern ſie ihn aus Kaarta kommen ſaͤhen. 
Er rieth ihm alſo, umzukehren und das Ende des Krie— 
ges abzuwarten. Indeſſen konnte Park dieſem Rathe nicht 
folgen, da es bereits Mitte des Februar 1796 war, und 
er haͤtte fuͤrchten muͤſſen, die naſſe Jahreszeit mitten in 
Afrika zu verleben. Daher rieth ihm der Fuͤrſt nach Lu— 
damar, einem von den Mauren bewohnten Lande, zu ge— 
hen, welches mit dem Reiche Bambarra in Freundſchaft 


lebte; er machte ihn aber zugleich auf die Gefahren dieſer 


Reiſe aufmerkſam. Acht Reiter begleiteten ihn bis Ojarra, 
dem Grenzorte von Ludamar. Ali, der Fuͤrſt dieſes Lan⸗ 
des, ließ unſerm Reiſenden ſagen, daß er ſeinen Weg 
durch ſeine Staaten nehmen koͤnnte, und geruhte, ihm 
einen Begleiter zu geben, der ihn nach Bambarra fuͤhren 
ſollte. Schon war Park nur noch zwei Tagereiſen von 
der Grenze entfernt, als er auf Geheiß des Fuͤrſten zu: 


ruͤckgeholt und nach Benown, dem Lager des Letztern, ges. 


fuͤhrt wurde. Er wurde hier als Gefangener angeſehen 
und ſehr hart behandelt; ein hitziges Fieber vermehrte 
ſeine Leiden. Nach ſechswoͤchentlichem Aufenthalte wurde 
er nach einem andern Lager in der Naͤhe von Bubakir, 
an der Grenze der Wuͤſte, gefuͤhrt. Hier erbarmte ſich 
eins von den Weibern Ali's unſers Reiſenden; er erhielt 
durch ihre Vermittelung beſſere Nahrung und die Erlaub⸗ 
niß, Ali nach Djarra zu begleiten. Hier wurde ihm ſein 


treuer Neger Demba von Ali genommen, und er behielt 


von ſeiner ganzen Ausruͤſtung nur noch ſein Pferd und 
außer wenigen Kleinigkeiten ſeinen Compaß. Sein zwei⸗ 
ter Begleiter Johnſon wurde von den Gefahren der Reiſe 


ſo geaͤngſtigt, daß er bei der erſten Gelegenheit nach dem 


Gambia zuruͤckkehrte. So ſah ſich Mungo Park genoͤ⸗ 
thigt, ſeinen Weg allein fortzuſetzen. Am 7. Juli entfloh 
er den Mauren; ein Trupp derſelben holte ihn bald ein, 
ließ ihn aber laufen, nachdem ihm noch fein Mantel ges 
nommen war. Er ging jetzt weiter nach Oſten; die Wir 
ſte, in welcher er ſich befand, hatte für ihn ihr Graͤßli⸗ 
ches verloren, da er ſich noch weit mehr vor herumziehen— 
den Mauren fuͤrchtete, welche ihn nach dem Orte ſeiner 
Gefangenſchaft zuruͤckgefuͤhrt hatten. Seine Lage war in: 
deſſen in hohem Grade ſchrecklich. Sein Pferd war matt 
und elend; er ſelbſt litt an Allem, beſonders quaͤlte ihn 
der Durſt; nirgends eine Spur von Waſſer, und das 
Kauen von bittern oder vertrockneten Blättern mußte ſei⸗ 
nen Durſt ſtillen. Einzelne Neger, welche von dem Kriegs⸗ 
ſchauplatze flohen, waren zuweilen ſeine Begleiter; die 
meſſingenen Knoͤpfe ſeiner Kleider ſchnitt er ab, um ſie 
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als Bezahlung zu geben. Endlich am 20. Juli befand 
er ſich bei Jabbee. Hier iſt es, wo die große belebte 
Karavanenſtraße aus dem Abendlande zum Niger tritt; 
hier wurde er durch den Ausruf der mitleidigen Neger, 
die ihn begleiteten, „ſiehe das Waſſer“ uͤberraſcht. „Als 
ich nun vor mich ſah,“ erzaͤhlt er weiter, „erblickte ich 
mit dem größten Entzuͤcken den großen Gegenſtand mei- 
ner Sendung. Der lange vergeblich geſuchte majeſtaͤtiſche 
Nigerſtrom glaͤnzte in der Morgenſonne daher, breit, wie 
die Themſe bei Weſtminſter, und ſanftſtroͤmend nach Oſten. 
Ich eilte zu ſeinem Ufer, trank von ſeinem Waſſer und 
ſandte meinen Dank im Gebete dem Lenker aller Dinge, 
daß er mein Bemuͤhen mit Erfolg gekroͤnt hatte.“ (Tra- 
vels p. 194.) Bald darauf zeigte ſich auf beiden Sei⸗ 
ten des cultivirten Stromes Sego, die Hauptſtadt des 
Reiches Bambarra, mit hohen Erdmauern umgeben, und 
wenigſtens 30,000 Einwohnern. Hier gehen mehre Faͤh⸗ 
ren uͤber den Strom. Das Gedraͤnge der Überfahrenden 
war ſo groß, daß der arme weiße Mann zwei Stunden 
ſaß, ehe die Reihe an ihn kam. Er war in Betrachtung 
der neuen Welt verſunken, die ihn umgab; er bewunderte 
die große Stadt, den lebhaften Verkehr, die Menge der 
Kaͤhne auf dem Strome, das Gedraͤnge der Menſchen, 
die Cultur der ganzen umliegenden Gegend, und Alles 
deutete auf einen Grad von Bildung und Wohlleben, 
den er ſich im Innern Afrika's nicht gedacht hatte. Als 
der Koͤnig hoͤrte, daß ein Weißer ſich am andern Ufer 
des Stromes befinde, ließ er ihn durch einen Boten nach 
dem Beweggrunde ſeiner Reiſe fragen und ihm ſagen, 
daß er ohne Erlaubniß den Fluß nicht uͤberſchreiten ſolle. 
Zwei Tage ſpaͤter wurde ihm der Befehl zur Abreiſe ge⸗ 
geben, zugleich aber ſchickte ihm der Koͤnig einen Beutel 
mit Cowris, d. h. Muſcheln, welche in jenen Gegenden 
als Geld dienen. Wahrſcheinlich fuͤrchtete der Koͤnig, daß 
er nicht im Stande ſein wuͤrde, ihn vor den Mauren zu 
ſchuͤtzen, und Mungo Park ſelbſt ruͤhmt die Klugheit und 
den Edelſinn des Koͤnigs; jedenfalls erkannte Letzterer 
nicht den wahren Zweck der Reiſe. In Begleitung eines 
koͤniglichen Dieners verfolgte er den Niger abwaͤrts; es 
folgte Ort an Ort. Nach drei Tagen erreichte er San 
fanding, einen Ort von vielleicht 10,000 Einwohnern, wo 
ein lebhafter Verkehr ſtattfand; weiterhin lag der große 
Ort Niara, dann folgte Madibuh, ſpaͤterhin Sillah. 
Krank und elend entſchloß er ſich, hier beim Beginn der 
naſſen Jahreszeit umzukehren. Auf dem ſuͤdlichen Ufer 
des Fluſſes waren die Wege bereits grundlos, und ſo be— 
gann er am 30. Julius ſeine Ruͤckkehr auf dem andern 
Ufer. Sein Pferd, welches er unterhalb Sanſanding zu— 
ruͤckgelaſſen hatte, hatte ſich unterdeſſen etwas erholt. Nach 
Sego konnte er nicht zuruͤckkehren, da der König auf Zu: 
reden der Mauren den Befehl gegeben hatte, ihn feſtzu— 
halten. Er machte deshalb einen Umweg um Sego, er— 
reichte den Niger ſpaͤter wieder, und nachdem er durch 
viele Ortſchaften gegangen war, verließ er die Ufer des 
Niger am 23. Auguſt in der Naͤhe, von Bammaku, an 
der Grenze der Mandingo-Neger. Zwei Tage ſpaͤter wurde 
er ausgepluͤndert und ſeines Pferdes beraubt, erhielt jedoch 
dieſe Sachen einige Zeit nachher wieder. 108 den fuͤrch⸗ 
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terlichſten Beſchwerden, welche er während der naſſen Jah⸗ 
reszeit in den Waͤldern erduldet hatte, kam er am 16. 
Sept. in Kamalia an. Hier nahm ſich der Neger Karfa 
Taoura, ein Sklavenhaͤndler, ſeiner an und verſprach, ihn 
bei der Ruͤckkehr des guten Wetters nach der engliſchen 
Niederlaſſung am Gambia zu fuͤhren. Nur langſam er⸗ 
holte ſich Park von dem Fieber, an welchem er litt. Am 
19. April 1797 verließ er mit ſeinem Wirthe und einer 
Menge Negerſklaven Kamalia und kam auf einem ſehr 
beſchwerlichen Wege am 12. Juni in Piſania an, wo ihn 
Dr. Laidley als einen vom Grabe Erſtandenen anſah. 
Schon am 17. Juni beſtieg er ein Schiff, welches nach 
den Antillen ging, und uͤbernahm hier nach dem Tode des 
Arztes das Geſchaͤft des letztern. Von Antigoa kehrte er 
mit einem Paketboote nach England zuruͤck, wo er am 
22. Sept. ankam. A. 5 
Ungemein groß war der Enthuſiasmus, mit welchem 
er hier aufgenommen wurde. Nicht blos bewunderte man 
ſeine Ausdauer und ſeinen Muth bei Überwindung der 
vielen Schwierigkeiten; noch mehr waren es die wichtigen 
Entdeckungen, welche er gemacht hatte, namentlich die 
Auffindung des großen Stromes mitten in Afrika. Denn 
obgleich bereits Herodot die erſte wichtige Nachricht uͤber den 
wahren Lauf dieſes Stromes gegeben hatte, ſo wurde in 
der Folge nicht blos die Richtung feiner Gewaͤſſer, ſondern 
zum Theil ſogar ſeine Exiſtenz bezweifelt, bis Mungo 
Park ihn gleichſam wieder entdeckte und zeigte, daß er 
von Weſt nach Oſt gehe. 5 n 
Bald nach ſeiner Ruͤckkehr wurde er zu einer Reiſe 
ins Innere von Neuholland aufgefodert, jedoch ſchlug er 
dieſes Anerbieten ab, vielmehr verheirathete er ſich in 
Schottland und wurde praktiſcher Arzt. Als jedoch ſpaͤter 
die Regierung den Plan faßte, die Muͤndung des Niger 
erforſchen zu laſſen, fo wurde Park zur Ausführung eines 
Theiles dieſer Arbeit aufgefodert. Durch Erkundigungen 
naͤmlich, welche Capitain Maxwell an der Congokuͤſte uͤber 
die Groͤße des Zaireſtromes (Congo) eingezogen hatte, ſchien 
es ſehr wahrſcheinlich, als ob dieſer die Muͤndung des 
Niger waͤre. Park ſtimmte dieſer Meinung bei, und die 
Admiralitaͤt beſchloß daher, gleichzeitig zwei Expeditionen 
zur Prüfung dieſes Punktes auszuruͤſten. Tuckey ſollte 
den Zaire aufwaͤrts, Park dagegen den Niger abwarts 
fahren. Mungo Park ſelbſt verſprach ſich von dieſer Reiſe 
den groͤßten Erfolg; jeder hielt das Reſultat derſelben 
für wichtiger als einſt die Umſchiffung des Vorgebirges 
der guten Hoffnung, moͤchte auch die Identitaͤt der beiden 
Fluͤſſe dadurch erwieſen oder widerlegt werden. Manche 
Umſtaͤnde ſetzten ſich der ſchnellen Abreiſe entgegen, und 
der dadurch verurſachte Zeitverluſt trug wol zum Theil 
zu dem ungluͤcklichen Ende der Expedition bei, da dieſe 
ſowol durch die Waͤlder auf dem noͤrdlichen Abhange der 
Mandingoterraſſe als auf dem Niger zu der unguͤnſtigſten 
Jahreszeit ging. Am 30. Januar 1805 verließ er Ports⸗ 
mouth und kam am 28. März auf der Inſel Gorea an. 
Als Reiſegefaͤhrten begleiteten ihn der Arzt Anderſon, ein 
naher Verwandter, und Scott als Maler; Park wurde 
vom Könige zum Capitain ernannt und Anderſon zu deſ— 


ſen Lieutenant. Außer den beiden erwaͤhnten Freunden 
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begleiteten ihn von England aus vier Schiffszimmerleute; 
in Gorea warb er noch aus der Garniſon 35 Freiwillige, 
einen Officier, Lieutenant Martyn und zwei Matroſen. 
Er ſchiffte den Gambia aufwaͤrts bis Kayee in der Naͤhe 
von Piſania. Hier fand er an dem Mandingoprieſter 
Iſaaco einen Begleiter, welcher als Fuͤhrer und Dolmet⸗ 
ſcher dienen wollte. Jedoch erſt am 11. Mai konnte er 
von hier weiter reiſen; die beſte Zeit der Reiſe war be⸗ 
reits voruͤber. Denn an dieſem Tage ſtuͤrzten die erſten 
Regenſchauer herab und deuteten den baldigen Anfang der 
naſſen Jahreszeit an, während welcher felbft Neger⸗-Ka⸗ 
ravanen nie reiſen. Park brannte jedoch vor zu großer 
Ungeduld, und er wollte nicht mehre Monate unthaͤtig ru⸗ 
hen. Aber groß war die Zahl der Unfaͤlle, welche die Ex⸗ 
pedition antraf, namentlich war dieſes in dem Gebirge 
Konkadu der Fall. Auf einem großen Theile der von ihm 
beſuchten Gegenden waren keine gebahnten Wege; oft 
zerſtreute ſich die Karavane, und Laſtthiere, ſowie Men: 
ſchen verirrten ſich und wurden von wilden Thieren an⸗ 
gefallen oder von Dieben geſtohlen. In Folge der Re⸗ 
gen zeigten ſich bald heftige Fieber, denen meiſtens der 
Tod folgte. Dabei die Gefahren beim Überfegen uͤber die 
ſtark angeſchwollenen Fluͤſſe. In Bangaſſi, im Lande der 
Mandingos, fand er zuerſt wieder eine gute Aufnahme, 
und der Sohn des hier reſidirenden Fuͤrſten erbot ſich als 
Begleiter nach Sego. Aber mehr und mehr nahmen die 
Regen zu; Park ſelbſt war im hohen Grade krank und 
elend. Schon am 30. Juli waren die 44 Eſel, welche 
er vom Gambia mitgenommen hatte, von den Beſtien 
aufgefreſſen oder vor Ermattung geſtorben. Auf jeder 
Station blieben von ſeinen Begleitern einige als Kranke 
oder Todte zuruͤck. Nur der Anblick des letzten Gebirgs⸗ 
zuges und der Gedanke, daß ſein jenſeitiger ſuͤdlicher Fuß 
vom Niger beſpuͤlt wird, erhielten Park die Ausdauer. 
Am 15. Auguſt in Dumbila kam Park's mandingoiſcher 
Wohlthaͤter Karfa von Kamalia, welcher dort Kunde von 
dem Durchzuge der Weißen erhalten hatte, ſeinem alten 
Freunde hilfreich entgegen, um ihn bis Sego zu beglei⸗ 
ten. Am 19. Auguſt ſah er von dem Gebirge bei To⸗ 
niba zum zweiten Male den Niger; nur mit Muͤhe ſtieg 
er nach dem Ufer bei Bammaku hinab. Dieſes Ziel je⸗ 
doch war ſehr theuer erkauft, denn von 40 Europaͤern ka⸗ 
men nur eilf am Niger an. Unter den Zuruͤckgebliebenen 
befand ſich auch der kranke Maler Scott, welcher bald 
darauf ſtarb, und Anderſon kam todtkrank zum Niger, 
Alles eine Folge der mehre Monate zu ſpaͤten Abreiſe. 


Indeſſen glaubte Park, daß ungeachtet der großen Un⸗ 
faͤlle, denen er ausgeſetzt geweſen war, eine Handelsver⸗ 


bindung von dem Gambia nach dem Innern von Afrika 
moͤglich waͤre, wofern die Karavane ihren Zug nur in der 


trockenen Jahreszeit machte. f 


Bei der Ankunft in Bammaku fand Park den Ni⸗ 
ger ſchon ſehr angeſchwollen, obgleich er ſeine Ufer noch 
noch nicht uͤbertrat; er hatte eine engliſche Meile Breite, 
und dieſe erreichte an den Stromſchnellen das Doppelte. 
Auf einem Kahne kam er am 23. Auguſt in Marabu an, 
von wo er ſeinen Fuͤhrer Iſaaco mit koſtbaren Geſchen⸗ 
ken nach Sego ſchickte, um vom Koͤnige von Bambarra 
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die Erlaubniß zur Weiterreiſe zu erlangen. Nachdem dieſe 
gewaͤhrt war, fuhr er auf dem Strome bei Sego vorbei 
nach Sanſanding, wo er am 2. Sept. ankam. Hier fand 
er einen lebhaften Handelsverkehr und einen guteingerich— 
teten Markt; er ſelbſt fing einen Handel an, um ſich die 
noͤthigen Geldmittel zur Erbauung eines Schiffes und zur 
Weiterreiſe zu verſchaffen, da der Koͤnig ihm zwar einige 
Kaͤhne als Geſchenk verſprochen hatte, dieſe aber nicht 
gab. Jedoch erregte er den Neid aller Kaufleute, welche 
den Koͤnig lebhaft, aber vergeblich zu ſeiner Ermordung 
auffoderten. Aus mehren ſchlechten Kaͤhnen, welche ihm 
endlich vom Koͤnig und ſeinem Sohne geſchenkt wurden, 
ſetzte er mit Hilfe eines einzigen ihm uͤbrig gebliebenen 
Soldaten ein neues Fahrzeug zuſammen, 40 Fuß lang, 
6 Fuß breit und flachbootig, welchem er den Namen Jo- 
liba gab. Ochſenhaͤute wurden als Zelte ausgeſpannt. 
Am 28. October ſtarb Anderſon, und er hatte nur noch 
vier zum Theil kranke Europaͤer. Seit mehren Wochen 
aber fing der Niger ſchon zu ſinken an; er glaubte jedoch 
nach einem am 16. November 1805 an Banks geſchrie⸗ 
benen Briefe den Ocean in hoͤchſtens drei Monaten zu ers 
reichen. Als Fuͤhrer ſollte ihm Amadi Fatouma aus Kaſ— 
ſoon dienen, welcher viele Reiſen in dieſen Gegenden ge— 
macht hatte. i 
’ Dieſer an Banks gefchriebene Brief iſt die letzte 
Nachricht, welche von ihm nach Europa kam; von ſeiner 
weitern Reiſe und ſeinem Ende haben wir nur einzelne 
ſich zum Theile widerſprechende Nachrichten. Nachdem er 
ſeinen Begleiter Iſaaco mit dieſem Briefe fortgeſchickt 
hatte, reiſte er wahrfcheinlih am 19. Nov. 1805 von 
Sanſanding ab. In dem Schiffe befanden ſich vier Weiße, 
darunter Park und Lieutenant Martyn, drei Negerſkla— 
ven und Amadi. In zwei Tagen kamen ſie nach Jinne, 
dann durch den Dibbieſee, wo ſie drei bewaffnete Boote 
zuruͤckſchlagen mußten; bei Kabra, dem Hafen von Tom: 
buctu wurden ſie aufs Neue angegriffen. Dieſe Angriffe 
wiederholten ſich in der Folge mehrmals. An der Grenze 
von Houſſa, wo Amadi umkehren wollte, landete Park 
bei Yaour und fandte durch den Dolmetſcher dem Ober: 
haupte des Ortes ein Geſchenk, wofuͤr er eine Ladung 
Reis, drei Naͤpfe Honig, ein Schaf und ein Rind er— 
hielt. Ebenſo ſchickte er für den König, der einige hun— 
dert Schritte vom Ufer entfernt wohnte, durch den Orts— 
vorſteher einige Geſchenke. Da Letzterer fragte, ob Park 
zuruͤckkehren wuͤrde, antwortete er: er koͤnne nie wieder⸗ 
kehren, deshalb behielt der Ortsvorſteher dieſe Geſchenke fuͤr 
ſich. Amadi Fatouma blieb nun in Yaour und Park reiſte 
weiter. Der Koͤnig, erzuͤrnt uͤber den Fremden, welcher 
ihm bei ſeiner Abreiſe keine Geſchenke geſchickt hatte, ließ 
den Dolmetſcher feſſeln und gab ſeinem Heere Befehl, 
den Weißen nachzuſetzen und ſie zu erſchlagen. Bei Bouſſa, 
wo hohe Felsklippen den Strom einengen, wurde das 
Schiff von den Feinden mit Pfeilen, Lanzen und Steinen 
uͤberſchuͤttet. Zwei Sklaven an der Spitze des Bootes 
ſielen, und nach langem ermuͤdendem Kampfe, aus wel— 
chem Park keine Rettung ſah, ſtuͤrzte er ſich mit dem 
letzten Weißen in den Strom. Nur ein Sklave im Boote 
überlebte dies Gefecht und zum Könige gebracht, erfuhr 
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Amadu den Ausgang und berichtete ihn nach Erlangung 
ſeiner Freiheit an Iſaaco. 

Schon im J. 1806 erreichte die Nachricht von Park's 
Tode die engliſche Colonie am Gambia. Manche Nach: 
richten, welche ſpaͤter eingezogen wurden, beſtaͤtigten die 
eben mitgetheilte Erzaͤhlung mehr oder weniger. So er— 
hielt Bowdich im J. 1817 zu Cumaſſie, in der Haupt⸗ 
ſtadt der Aſhanties, von dem Sheriff Ibrahim einen Brief, 
welcher den Tod von Mungo Park als Augenzeuge be— 
ſchreibt. „Wir ſahen,“ heißt es darin, „ein Schiff, wie 
wir vordem keines geſehen. Der König von Maour ſchickte 
Lebensmittel in Menge und da waren zwei Maͤnner, ein 
Weib und zwei Sklaven, die zogen das Schiff. Darin 
waren zwei Weiße. Der Sultan rief ihnen laut zu, aber 
ſie kamen nicht. Sie wollten nach dem Lande Buſſa, 
das größer iſt als Yaour, und ploͤtzlich wurden fie von 
dem Strudel am Vorlande des Kude (Niger) aufgehal— 
ten. Bei der Felsklippe konnte das Schiff nicht voruͤber. 
Der Mann im Schiffe toͤdtete ſein Weib und warf alles 
ins Waſſer. Dann ſprangen fie aus Furcht in den Strom.“ 

Als Denham und Clapperton ſpaͤter ihre Reiſe nach 
dem Innern von Afrika machten, hoͤrten ſie Mehres uͤber 
das Ende von Mungo Park, jedoch war es beſonders 
auf der zweiten Reiſe des Letzteren, wo dieſer in der Naͤhe 
von Bouſſa Manches hoͤrte. Nach einer dieſer Nachrich— 
ten blieb das Boot zwiſchen zwei Felſen ſitzen und die 
Leute darin warfen vorn vier Anker aus; das Waſſer 
ſtuͤrzte dort mit großer Schnelligkeit die Felſen herunter, 
und die Weißen, indem ſie das Ufer zu erreichen ſuchten, 
ertranken. Eine Menge Leute kam herbei ſie zu ſehen; 
die Weißen ſchoſſen aber nicht und die Eingeborenen wa- 
ren zu furchtſam, nach ihnen zu ſchießen, oder ihnen 
zu helfen. In dem Fahrzeuge wurden viele Sachen ge— 
funden, Buͤcher und Schaͤtze, die der Sultan von Buſſa 
erhielt. Rindfleiſch, in duͤnne Streifen geſchnitten und 
eingefalzen, war in Menge in dem Boote, jedoch ſtar— 
ben alle Leute, welche davon aßen. Später aber er— 
zaͤhlte derſelbe Haͤuptling, die Eingeborenen haͤtten mit 
Pfeilen geſchoſſen, aber nicht eher, als bis aus dem 
Boote Flintenſchuͤſſe gefallen waͤren. In Bouſſa wollte 
der Sultan nicht auf die Nachfrage eingehen und verhin— 
derte Clapperton, die Stelle des Schiffbruches zu beſuchen; 
ſpaͤterhin ſagte er, ein Iman, der die Papiere beſeſſen, 
ſei vor einiger Zeit aus Bouſſa entflohen und Niemand 
ſchien gern von der Sache ſprechen zu wollen. Spaͤter— 
hin erfuhr er von einem Augenzeugen Folgendes. Als 
das Boot den Fluß herabkam, traf dies ungluͤcklicher— 
weiſe in die Zeit, da die Fellatas zuerſt die Waffen ge— 
gen Bouſſa ergriffen hatten. Als der Sultan hoͤrte, daß 
die Leute in dem Boote Weiße waͤren und daß das Boot 
ganz anders ſei, als die, welche man ſonſt geſehen; da 
ſich ein Haus darauf befaͤnde, verſammelte er ſeine Leute 
und griff das Schiff an, in der Meinung, es ſei die Vor⸗ 
hut des Fellataheeres. Einer der Weißen war ein gro— 
ßer Mann mit langem Haare. Die Weißen fochten drei 
Tage, ehe ſie fielen. In dem Boote waren vier Leute, 
zwei Weiße und zwei Schwarze; man fand große Schaͤtze 
darin, alle Leute aber, die von dem darin befindlichen 
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perton fuͤr die wahrhafteſte. Eine Nachricht, welche Clap⸗ 
perton von dem Secretaͤr des Sultan Bello erhielt, be⸗ 
ſtaͤtigte im Allgemeinen ebenfalls den Angriff bei den 
Stromſchnellen. i 

Die erſte Reiſe von Mungo Park erſchien unter dem 
Titel Travels in the Interior Districts of Africa, 
performed under the direction and patronage of the 
African Association in the years 1795, 1796 and 
1797 by Mungo Park, Surgeon, with an Appendix 
containing geographical Illustrations of Africa by 
Major Rennel. (Lond. 1799. 4.). Die zweite The 
journal of a mission to the interior of Africa in 
the year 1805. Together with other documents, of- 
ficial and private, relative to the same expedition, 
to which is prefixed an account of the life of Mun- 
go Park (Ib. 1815. 4.). Eine kleinere Ausgabe beider er⸗ 
ſchien London 1816. 2 Bde. Eine franz Überſetzung der 
erſten Reiſe von Caſtera (Paris 1799. 2 Bde). Eine 
teutſche von Buͤlow (Hamburg 1799). Eine franzoͤſiſche 
Überſetzung der zweiten (Paris 1820. 4.). — Die Brei⸗ 
ten, welche von Mungo Park auf der zweiten Reiſe ge: 
meſſen wurden, find nach Walkenaer (Recherches geo- 
graphiques sur J'intérieur de I' Afrique) zu berichti⸗ 
gen, da Park aus Verſehen dem April 31 Tage gegeben 
hatte und von nun an lauter falſche Declinationen der 
Sonne nahm. Berichtigt wurden dieſe Beſtimmungen von 
Bowdich in Contradictions in Park’s last journey 
explained. (Paris 1821. 4.) . (Nach der Biographie in der 
zweiten Reiſe, der Biographie universelle, Clapper⸗ 
ton's Reiſe und Ritter's Erdkunde.) (L. F. Käümlx.) 

PARKA (IId ond), eine Stadt im Lande der Jazy⸗ 
ges Sarmataͤ oder Metanaſtaͤ. Plolem. III, 7 (Parkang, 
an der Muͤndung des Fluſſes Gran, Reich.). Sickler 
1. Th. S. 19. (Krause.) 

PARKAJOENST, ein kleines ſchwediſches Grenzdorf 
gegen Ruſſiſch⸗Lappmark in der zum weſterbothniſchen Pa⸗ 
ſtorat Ofver⸗Torneaͤ gehörigen Filialgemeinde Pajala, an 
der Stelle, wo der aus Nordweſten und Suͤdoſten in zwei 
bereits früher vereinigten Armen kommende Fluß Parkajoki 
ſich in den Muoniofluß ergießt, daher der Name gleich 
Muͤndung des Parkajoki. (v. Schubert.) 

Parkajoki, ſ. Parkajoënsu. 

PARKANY, 1) ein dem Fuͤrſt⸗Erzbiſchofe von Gran 
gehoͤriger großer Marktflecken im gleichnamigen Gerichts— 
ſtuhle (Bezirke, Processus) der graner Geſpanſchaft im 
Kreiſe diesſeit der Donau Niederungarns, am linken Ufer der 
Donau der Stadt Gran gerade gegenuͤber in der Naͤhe der 
Einmuͤndung des Granfluſſes in die Donau, ebengelegen, 
durch eine im J. 1683 den Tuͤrken hier gelieferte Schlacht 
merkwuͤrdig, mit 159 Haͤuſern, 1230 magyariſchen Ein: 
wohnern, die ſaͤmmtlich Katholiken ſind, mit Ausnahme 
von acht Juden und zwei Akatholiken, einer eigenen alten 
katholiſchen Pfarre, welche zum graner diesſeit der Donau 
gelegenen Vice-Archidiakonats-Diſtricte des graner Erzbis⸗ 
thums gehoͤrt, unter erzbiſchoͤflichem Patronate ſteht und 
(1834) 1630 katholiſche Pfarrkinder zaͤhlte; einer katho⸗ 
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liſchen Kirche und Schule und mehren Gaſthaͤuſern. Da 
Pärkany (47° 28“ 26” n. Br., 36° 23“ 77 ö. L.) einſt be⸗ 
feſtiget war, wurde es oft belagert. In der hier vorge⸗ 
fallenen Schlacht ſind gegen 8000 Tuͤrken geblieben. 2) Ein 
eigener Bezirk, welcher von dem Markte den Namen fuͤhrt, 
zu deſſen Gebiete 2 Maͤrkte, 24 Doͤrfer und 2 Praͤdien 
gehoͤren. Der Boden iſt ſehr fruchtbar, die Gegend eben 
und freundlich und die Einwohner wohlhabend. Gran 
wird durch eine fliegende Bruͤcke mit dieſem pri und 
dem Markte verbunden. G. F. Schreiner.) 

PARKER, Kuͤſtenfluß in der nordamerikaniſchen 
Grafſchaft Eſſer, Staat Maſſachuſetts. Er entſpringt 
bei Borford, geht lange durch Marſchlaͤnder und ergießt 
ſich, 4 engl. Meile breit, in die Ipswich⸗ oder Plumbin⸗ 
ſelbai. Er iſt ſchiffbar, ſo weit die Fluth reicht, fiſchreich 
und feine Ufer find durch zwei Bruͤcken verbunden ). 

| (Fischer). 

PARKER 1) Matthäus (Matthew). Wenn man 
von Auguſtinus fagt, er ſei der Urheber der abendlaͤndi⸗ 
ſchen Dogmatik, das Orakel der lateiniſchen Kirche, der 
Stifter der ſcholaſtiſchen Theologie und der Vater des 
Proteſtantismus, um damit ſeine univerſalhiſtoriſche Wich⸗ 
tigkeit anzudeuten; ſo kann man von unſerm Parker, um 
die Stellung zu bezeichnen, welche er in der Kirchen⸗ 
und Gelehrtenwelt des britiſchen Inſelreichs einnimmt, 
faſt mit gleichem Rechte ſagen, er ſei der Vollender des 
Proteſtantismus in England, der Stifter der biſchoͤflichen 
Kirche, der Wiedererwecker und Beleber der Liebe zur 


altvaterlaͤndiſchen Literatur und Geſchichte. Geboren 1504 


zu Norwich, wo ſein Vater Kaufmann war, verlor er 
dieſen bereits in ſeinem zwoͤlften Jahre, allein ſeine Mut⸗ 
ter ließ ihn dieſen Verluſt wenig empfinden. Sie ſorgte 
fuͤr tuͤchtige Lehrer und durch dieſe hinreichend vorberei⸗ 
tet bezog er, 16 Jahre alt, die cambridger Univerſitaͤt, 
wo er im Corpus⸗Chriſti Collegium (Collegium Bennet) 
aufgenommen wurde. Er ſtudirte hier mit ſolchem Eis 
fer und ſolchem Erfolge, daß ihm bereits 1523 die phi⸗ 
loſophiſche Baccalaureatswuͤrde ertheilt werden konnte. 
Im J. 1527, in welchem er wirkliches Mitglied (Fellow) 
des gedachten Collegiums wurde, erhielt er die Ordination 
als Diakonus und kurz darauf die Weihe als Prieſter. 
Jetzt fing er an zu predigen, — 1533 im 29. Jahre 
ſeines Alters, hielt er ſeine erſte Predigt vor der Univer⸗ 
ſitaͤt —, und der Beifall, welchen ſeine Vortraͤge in den 
Umgebungen von Cambridge fanden, ſowie ſein Eifer fuͤr 
den Proteſtantismus, deſſen Grundſaͤtze er ſich zu eigen 
gemacht hatte, verſchafften ihm die Gunſt des Erzbiſchofs 
Cranmer in einem ſolchen Grade, daß ihm dieſer nicht 
nur die Erlaubniß ertheilte in der ganzen Provinz zu pre⸗ 
digen, ſondern ihn auch an den Hof zog. Hier erwarben 
ihm ſeine Gelehrſamkeit, ſeine Beſcheidenheit und ſein 
einnehmendes Weſen Achtung, Liebe und Zutrauen. Die 
Koͤnigin, Anna Boleyn, ernannte ihn zu ihrem Kaplan, 
verſchaffte ihm 1534 die Dechanei des Collegiums Stoke 
bei Clare in Suffolk, welche zwar wenig eintrug, aber 


) Das Townſhip Parker in der nordamerikaniſchen Grafſchaft 


Butler, Staat Philadelphia, zählt über 400 Einwohner. 
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ihm einen angenehmen Zufluchtsort gewährte — fie lag 
20 Meilen von London entfernt, — wenn ihm die Hof⸗ 
luft zu ſchwuͤl wurde), und ernannte ihn kurz vor ih⸗ 


rem tragiſchen Ende zum Religionslehrer ihrer Tochter, der 


nachmaligen Koͤnigin Eliſabeth. Im J. 1537 nahm ihn 
ben III. unter ſeine eignen Kapellaͤne auf, was Par⸗ 
ern bewog Doctor der Theologie zu werden. Er erlangte 
dieſe Wuͤrde 1538. Im J. 1541 erhielt er eine Praͤ⸗ 
bende an der Kathedralkirche zu Ely und im naͤchſtfol— 
genden Jahre verlieh ihm das Capitel zu Stoke das Rec⸗ 
torat von Aſhen in Eſſex. Bald darauf wurden ihm ans 
dere kirchliche Ehrenſtellen zu Theil und 1544 wurde er 
in Betrachtung ſeiner großen Gelehrſamkeit und ſeines hohen 
Charakters, eigentlich aber wol mehr in Beruͤckſichtigung 


der Empfehlung feines koͤniglichen Goͤnners, zum Vorſte⸗ 


her des ihm werthen Corpus-Chriſti Collegiums, ernannt. 
Neun Jahre lang bekleidete er dieſe Würde, und er er: 
warb ſich gleich Anfangs theils durch Abfaſſung neuer, 
die damaligen Zeitumſtaͤnde beruͤckſichtigende und durch 
den Reformationsgeiſt bedingte Statuten, theils auf an: 
dere Weiſe ſolche Verdienſte um das Collegium, daß ihn 
dieſes 1545, in welchem Jahre er zum Vicekanzler der 


Univerſitaͤt Cambridge ernannt wurde, zum Rector von 


Landbeach in Cambridgeſhire vorſchlug. Als Eduard VI. 
den Thron beſtiegen hatte, trat Parker in den ehelichen 
Stand und unternahm 1549 eine Reiſe nach feiner Va⸗ 
terſtadt, Norwich. Er traf grade in derſelben ein, als 
die Rebellen von Norfolk ihr Lager zwiſchen der Stadt 
und dem Mousholdgebirge aufgeſchlagen hatten. Plün: 
derungen aller Art und unerhoͤrte Grauſamkeiten hatten 
ſich dieſe bisher erlaubt; der Landrichter (Sheriff), wel⸗ 
cher ſie zur Niederlegung der Waffen auffoderte, konnte 
ſein Leben nur durch die Schnelligkeit ſeines Pferdes ret— 
ten und ihr Anfuͤhrer, der Lohgaͤrber Kett, hielt blutiges 
Gericht unter einer alten Eiche, die man die Reforma— 
tionseiche nannte. Nichtsdeſtoweniger hatte Parker den 
Muth, ſich zu den Aufruͤhrern zu begeben und ſie, nach— 
dem er ihnen von einem Huͤgel herab in einer ernſten, 
kraftvollen Rede ihr wuͤſtes, ausſchweifendes Leben, ihr 
Pluͤndern, Rauben und Morden vorgeworfen hatte, zur 
Maͤßigkeit, Ruhe und zum Gehorſam gegen den Koͤnig 
und die geſetzmaͤßige Obrigkeit zu ermahnen ?). Setzte 
er bei dieſer Gelegenheit gleich ſein Leben in Gefahr, ſo 
trug dieſe kraft⸗ und muthvolle Handlung doch weſentlich 
dazu bei, Parker's Anſehen zu vermehren, und die Au— 
gen derjenigen immer mehr auf ihn zu richten, welche bei 
eigner Schwaͤche eines feſten Stuͤtzpunktes bedurften. Im 
J. 1551 wurde er Mitglied der zur Bekehrung und Be⸗ 
ſtrafung der Wiedertaͤufer niedergeſetzten Commiſſion, auch 
hielt er in dieſer Zeit ſeinem Freunde, Martin Bucer, die 
Leichenrede, welche 1587 zu London gedruckt wurde, und 


1) Parker ſtiftete hier eine lateiniſche Schule, in welcher die 
Jugend in den Sprachen wie in den Grundſaͤtzen der chriſtlichen Re— 
ligion unterrichtet werden ſollte, und fing an ſeiner Intoleranz ge⸗ 
gen die Katholiken freien Lauf zu laſſen. 2) Vergl. Histoire de 
la Reformation de l’Eglise d Angleterre, traduite de l’Anglois 
de M. Burnet par M. de Rosemond, sec. part. T. I. p. 287. 
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1552 ernannte ihn Eduard VI. zum Praͤbendarius und 
Dechant der Kirche von Lincoln, nachdem er ihn vorher 
zu ſeinem Kaplan angenommen hatte. So verlebte Par⸗ 
ker die Regierungen Heinrich's VIII., und Eduard's VI. 
in Achtung und in einem Überfluß, der feine beſcheide⸗ 
nen Wuͤnſche weit uͤberſtieg. Die ausgezeichnetſten Maͤn⸗ 
ner ſelbſt fremder Laͤnder ſuchten ſeine Freundſchaft, und 
Parker ſtand mit ihnen fortwaͤhrend in naͤherer Verbindung. 
Mit Eduard's fruͤhem Tode begannen jedoch für 
Parkern Zeiten der Noth und der Verfolgung, die er je: 
doch mit chriſtlicher Geduld, ja ſelbſt mit ſtets ungetruͤb⸗ 
ter Heiterkeit des Geiſtes ertrug und uͤberſtand ). Die 
katholiſche Maria entzog ihm alle feine Würden und Am: 
ter; fuͤnf Jahre lang war er ein Fluͤchtling, der oft nicht 
wußte, wo er ſein Haupt niederlegen ſollte und nur mit 
Muͤhe den Nachſtellungen ſeiner Feinde entging, welche 
alles aufboten, ſeiner habhaft zu werden. Trotz dieſer 
Verfolgungen fand er jedoch hinreichende Muße, um 
„die Pſalmen in engliſche Verſe zu uͤberſetzen und ein 
Werk uͤber die Prieſterehe zu ſchreiben.“ Das letztere 
Werk war gegen Thomas Martinus gerichtet, es erſchien 
ebenfalls in engliſcher Sprache, doch anonym. Dieſe Zeit 
der Pruͤfung endigte fuͤr ihn mit Mariens Tode, und es 
begann fuͤr ihn die Zeit der Erhebung. Die ſtaatskluge 
und freiſinnige Eliſabeth, welche jetzt den Thron beſtieg, 
hatte es nicht vergeſſen, daß Parker einſt ihr Lehrer ge— 
weſen war. Sie uͤbertrug ihm daher im J. 1568 zu⸗ 
gleich mit Richard Cor, May, Bull, Jacob Pilkington, 
Thomas Smith, David Whitehead und Edmund Grindal 
die Reviſion der Liturgie Eduard's VI. (vergl. Rayin de 
Thoyras hist. d’Angl. T. X. p. 166) und ernannte ihn 
in demſelben Jahre, als der Cardinal und Erzbiſchof von 


Canterbury, Reginald Polus (ſ. d. Art.) geſtorben 


war, vorzuͤglich auf Betrieb Nicolas Bacon's, welcher ein 
großer Gönner Parker's war, zum Erzbiſchofe von Can⸗ 
terbury und Primas des Reichs und der Kirche, ihm es 
nicht gedenkend, daß er ſich kurz vorher freimuͤthig gegen 
die von ihr beabſichtigte Einziehung der Kirchenguͤter, ſowie 
gegen deren Verwendung zu fremdartigen Zwecken aus⸗ 
geſprochen, auch eine ſcharfe Ermahnung an ſie erlaſſen 
hatte, daß ſie die Crucifixe und geweihten Kerzen, als dem 
Volke anſtoͤßig, aus ihrer Privatkapelle entfernen moͤge. 
Parker, weit entfernt, dieſe Ernennung als ein Gluͤck zu 
betrachten, ſuchte muͤndlich und ſchriftlich dieſelbe auf alle 
Weiſe ruͤckgaͤngig zu machen. In mehren an die Köni- 
gin, wie an den Großſiegelbewahrer Bacon gerichteten 
Briefen ſtellte er ſeine Unfaͤhigkeit zu dieſem Amte vor, 
dem er weder geiſtig, noch bei ſeiner durch fuͤnfjaͤhrige 
Verfolgungen zerruͤtteten Geſundheit koͤrperlich gewachſen 
ſei. Er erklaͤrte, daß ihm eine Stelle, welche 30 Thaler 
einbraͤchte, lieber ſein wuͤrde, als ein mit 3000 Pfund 
Einkuͤnften verbundenes Amt, und bat, daß man ihm ein 
Kanonikat, welches den Reſt ſeines Lebens ſichere, verlei— 
hen, oder daß man ihn bei einer der beiden Univerſitaͤten 


8) Man vergleiche, was er ſelbſt über feine damalige Lage nie⸗ 
dergeſchrieben hat, in John Strype's the Life and Acts of Mat- 
thew Parker, Appendix. p. 15. 1 
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anftellen möge, damit er moͤglichſt nuͤtzlich wirken könne. 
Zugleich rieth er der Koͤnigin, die ihm zugedachte Wuͤrde 
weder einem ſtolzen, noch einem ſchwachen, noch einem 

habſuͤchtigen Mann anzuvertrauen; — denn ein ſtolzer 
Mann wuͤrde ſich bei Wahl anderer Biſchoͤfe erſchweren⸗ 
den Anſichten hingeben; dadurch wuͤrden Trennungen in 
der Kirche entſtehen, deren ganze Kraft auf Einigkeit be⸗ 
ruhe, und das Reformationswerk werde in Gefahr kom⸗ 
men; ein ſchwacher Mann wuͤrde ſeinen Gegnern nur zu 
leicht unterliegen und ein Geiziger ſei zu Nichts gut. 
Die Sache zog ſich durch dieſe beharrliche Weigerung faſt 
ein Jahr ie hin; endlich erklärte Bacon Parkern, daß 
er, da ſich kein anderer finde, welchen er der Koͤnigin 
als tauglich fuͤr die erledigte Stelle empfehlen koͤnne, das 
Amt annehmen muͤſſe, und zugleich erließ die Koͤnigin 
am 28. Mai 1559 ein Schreiben an ihn, in welchem 
ſie ihm befahl, nach London zu kommen. Parker gehorchte 
zwar, beharrte aber noch lange Zeit bei ſeiner Weigerung, 
und nur den groͤßten Anſtrengungen von Seiten Bacon's 
und ſelbſt der Koͤnigin gelang es endlich, ihn zur Nach⸗ 
giebigkeit zu bewegen. War ſo dieſes Hinderniß beſei⸗ 


tigt, fo entſtand ein anderes, indem die Biſchoͤfe von. 


Durham, Bath, Wells, Peterborough und Landaffe 
ſich weigerten, Parkern, welchen das Domcapitel zu Can⸗ 


terbury bereits als frei erwaͤhlten Erzbiſchof proclamirt 


hatte, die Weihe zu ertheilen. Es wurden daher mit 
Vollziehung derſelben Wilh. Barlow, deſignirter Biſchof 
von Chicheſter, Joh. Scory, deſignirter Biſchof von He— 
reford, Coverdale, welcher unter Eduard VI. auf dem 
biſchoͤflichen Stuhle von Exeter geſeſſen hatte, ſowie Hodg⸗ 
kins, Suffragan von Bedford, beauftragt. Dieſe verſam⸗ 
melten ſich daher am 9. Dec. 1559 in der Kirche der hei⸗ 
ligen Maria vom Bogen (bow church), wo ſie die Parker's 
geſetzmaͤßige Wahl und die koͤnigl. Beſtaͤtigung derſelben 
betreffenden Ceremonien vornahmen, und ertheilten ihm 
darauf am 15. Dec. in der erzbiſchoͤflichen Kapelle die 
Weihe. Der Umſtand, daß dieſe nur von deſignirten Bi⸗ 
ſchoͤfen ertheilt worden war, gab wol hauptſaͤchlich zu 
der 40 Jahre ſpaͤter ausgeſprengten Verlaͤumdung Ver: 
anlaſſung, daß Parker in einer Weinſchenke der Cheapfide: 
ſtraße zu London, deren Schild ein Pferdekopf war, ge— 
weiht worden ſei, ein Geruͤcht, welches der Parteihaß der 
damaligen Zeit erzeugte, welches Glauben fand, aber trotz 
dem keiner Wiederlegung bedarf, obgleich dieſe von Bur⸗ 
net hinlaͤnglich geführt worden iſt *). 5 

So Erzbiſchof und Primas des engliſchen Reichs 
ſuchte Parker ſogleich den fühlbarften Mängeln der Kirche 
abzuhelfen. Er beſetzte die erledigten Kirchenaͤmter mit 
gelehrten, frommen und der Reformation ergebenen Maͤn⸗ 
nern und die Biſchoͤfe von London, Ely, Wincheſter, Wor⸗ 
ceſter und Salisbury, Grindall, Cox, Hom, Sandys und 


4) Am Tage feiner Weihe ſchrieb Parker folgende Worte in 
ſein Tagebuch: Heu, heu! Domine Deus, in qua tempora ser- 
vasti me! Jam veni in profundum aquarum et tempestas de- 
mersit me. © Domine, vim patior, responde pro me, Homo 
enim sum et exigui temporis. Man vergl. die Histoire de la 


Ref. I. c. p. 890. 943 — 951. Strype L. I. c. 8. L. II. c. 1. 
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Jewel erhielten von ihm die Weihe, was auch mit meh⸗ 
ren niedern Geiſtlichen ſeines Sprengels der Fall war. 
Zu gleicher Zeit erließ er ein ſtrenges Verbot gegen die 
Anſtellung von Ungelehrten in der Kirche, wie dies bis⸗ 
her aus Mangel bei geiſtlichen Stellen haͤufig der Fall 
geweſen war; auch ſtellte er Kirchenviſitationen in ſeiner 
Dioͤces wie in der Provinz an und aͤnderte manches an 
der beſtehenden Liturgie. Hatte er ſchon fruͤher den Ka⸗ 
tholicismus bekaͤmpft, ſo erklaͤrte er jetzt Allem, was an 
dieſen erinnerte, offenen Krieg; er ſtuͤrmte gegen Bilder, 
Kerzen, Crucifixe und ſandte dem Erzbiſchof von Dublin 
beſondere Verhaltungsregeln zu, nach welchen dieſer das 
Reformationswerk in Irland vollenden ſollte. Zog er ſich 
durch dieſe den Haß der Irlaͤnder zu, ſo haͤtte ihn ein 
anderer zwar gutgemeinter, aber nicht gehoͤrig bedachter 
Schritt beinahe um die Gunſt und Gnade ſeiner jung⸗ 
fraͤulichen Koͤnigin gebracht. Er erließ naͤmlich 1560 in 
Verbindung mit den Biſchoͤfen Grindall und Cox ein 
Schreiben an dieſelbe, in welchem er ſie ziemlich ſtark 
zum Heirathen auffoderte ). Eliſabeth, welche auf ihr 
Jungfrauſein einen ſolchen Werth ſetzte, daß ſie die Grab⸗ 
ſchrift haben wollte: „Hier ruht eine Koͤnigin, welche ſo 
viele Jahre regierte und welche als Jungfrau lebte und 
als Jungfrau ſtarb,“ nahm ihm dies gewaltig uͤbel und 
erklaͤrte 1561 bei ihrer Reiſe durch Eſſex und Suffolk, 
auf welcher ſie den Domherren das Heirathen ſtreng un⸗ 
terſagte, in Parker's Gegenwart, daß ihr die Prieſterehen 
verhaßt waͤren, und daß ſie es bitter bereue, Parkern ſo 
wie die uͤbrigen verheiratheten Biſchoͤfe zu dieſer Wuͤrde 
erhoben zu haben. 

In dieſer Zeit erhielt er ein Sendſchreiben Calvin's, 
in welchem dieſer ihn auffoderte, die Koͤnigin zu beſtim⸗ 
men, eine Generalverſammlung aller proteſtantiſchen Geiſt⸗ 
lichen zu veranlaſſen, damit durch dieſe Einheit in die 
Lehre und Kirchenverfaſſung der Reformirten und Luthe⸗ 
raner Englands und aller uͤbrigen Laͤnder gebracht wer⸗ 
den moͤge. Dieſes Schreiben wurde von der Koͤnigin 
und ihren Raͤthen in Erwaͤgung gezogen, allein nach reif⸗ 
licher Überlegung fand man, vorzuͤglich auf Parker's Be⸗ 
trieb, dem man wol nicht mit Unrecht vorwirft, daß er 
mit dem Amte eines Erzbiſchofs auch den Stolz eines 
ſolchen angenommen habe, fuͤr gut, ein Dankſagungs⸗ 
ſchreiben an Calvin für feine gutgemeinten Vorſchlaͤge zu 
erlaſſen, ihm aber zugleich zu erklären, daß die englifche 
Kirche eine Episkopalkirche bleiben wolle. Dieſe zur herr⸗ 
ſchenden zu machen, war Parker's Hauptſtreben, und un⸗ 


zweifelhaft ſcheint es, daß er feinen Einfluß auf die Köͤ⸗ 


5) „unſerer Pflicht gemaͤß,“ heißt es in dieſem Schreiben, „muͤſ⸗ 
fen wir wuͤnſchen, Dich bald in den ehelichen Stand treten zu fehen. 
Denn darauf beruht die Sicherheit Deiner Majeftät, fo wie das 
Wohl und die Hoffnung der Dir treuen Unterthanen. Alle naͤmlich, 


die Dir ungern gehorchen, freuen ſich uͤber Dein Zoͤgern in dieſer 


Hinſicht und ſie gruͤnden auf daſſelbe ihre Hoffnungen. Nicht als 
Staatsdiener, ſondern als Diener Jeſu Chriſti muͤſſen wir fodern, 
daß Du für die Aufrechterhaltung der wahren Lehre, für die chriſt⸗ 
liche Einigkeit, fuͤr das Wohl Deines Volkes durch Nachkommen 
ſorgſt, indem Du dem ewigen Richter für die Vernachlaͤſſigung der 
von Gott und der Natur getroffenen Einrichtung Rechenſchaft geben 
muͤſſen wirſt ꝛc. 


PARKER — 


nigin dabei etwas gemisbraucht habe. Mit dem Jahre 


1564 begannen die puritaniſchen Streitigkeiten. Die Koͤ⸗ 
nigin erließ naͤmlich zu wiederholten Malen den Befehl 
an Parkern, Gleichfoͤrmigkeit in die Kleidung der Geiſt⸗ 
lichen wie in die kirchlichen Gebraͤuche und Ceremonien 
zu bringen, wobei man Parkern Schuld gibt, daß er dieſe 
Befehle ſelbſt veranlaßt habe, und wenigſtens ſo viel iſt 
gewiß, daß er ſtreng ihre Ausführung zu vollſtrecken ſuchte. 
orzuͤglich heftig wurde der Streit im J. 1565, wo ſich 
die Univerfitäten in denſelben miſchten und das Volk Par: 
tei nahm. Trotz Parker's Advertisements, welche in. Die: 
ſem Jahre zu London gedruckt wurden, misbilligte die⸗ 
ſes die Befehle der Koͤnigin nicht nur, ſondern verſpottete 
auch alle Geiſtlichen, welche ſich denſelben fuͤgten. Die 
Koͤnigin war Willens nachzugeben, allein Parker wußte 
dies zu verhindern. Die Religion ſchien ihm durch eine 
ſolche Nachgiebigkeit in Gefahr zu kommen. Es kam 
hierauf zu Verfolgungen; die widerſtrebenden Geiſtlichen 
wurden abgeſetzt, welches vorzuͤglich mit vielen derſelben 
in London der Fall war, und hier wie an andern Orten 
des Koͤnigreichs mußten mehre Kirchen aus Mangel an 
Geiſtlichen geſchloſſen werden. Da die widerſtrebende Par⸗ 
tei weder bei dem Erzbiſchofe noch bei der in dieſer Ange— 
legenheit niedergeſetzten Commiſſion ſich Gehoͤr verſchaffen 
konnte, ſo appellirte ſie an das Volk und ließ Buͤcher 
und Flugſchriften zu ihrer Vertheidigung erſcheinen. Ei⸗ 
nige derſelben wurden von der biſchoͤflichen Partei und 
zwar theils von den Biſchoͤfen ſelbſt, theils von ihren 
Kaplaͤnen beantwortet; die Puritaner erwiederten ſie und 
ihre Gegenſchriften wurden begierig geſucht und gelefen “). 
Dies bewog die biſchoͤfliche Partei, welche offenbar im 
Nachtheile war, ein Decret der Sternkammer auszuwir⸗ 
ken, durch welches alle Buͤcher und Flugſchriften verboten 
wurden, welche etwas den koͤniglichen Befehlen Zuwider⸗ 
laufendes enthielten, und nach welchem die Verfaſſer und 
Beſitzer ſolcher Schriften vor ein geiſtliches Gericht gezo= 
gen werden ſollten. Dieſer Act der Tyrannei trat 1566 
ins Leben, ohne jedoch ſeinen Zweck zu erreichen. Die 
Verfolgten ſchloſſen ſich naͤher an einander an, und indem 
fie die genfer Kirchenordnung (service book) annah— 


men, bildeten fie die Partei der Non-Conformiſten 


(ſ. d. Art.). Im J. 1568 erſchien eine neue Bibeluͤber⸗ 
ſetzung in engliſcher Sprache, an welcher Parker, welcher 
auch die Vorrede verfaßte, mit andern Biſchoͤfen auf Be: 
fehl Eliſabeth's ſeit mehren Jahren gearbeitet hatte ). 
Sie ift unter dem Namen „Biſchofsbibel“ bekannt und 
man bediente ſich ihrer bis zu Jacob's J. Zeiten. Das J. 
1572 verwickelte Parkern in neue Streitigkeiten mit den 
Non⸗Conformiſten und Papiſten, an deren letzteren Spitze 


6) Unter den damals erſchienenen Schriften verdient beſonders 
eine erwähnt zu werden, welche den Titel führt: Brevis et lamen- 


tabilis habitus a Clero nunc usurpati consideratio, als deren 


Verfaſſer der Biſchof von Ely, Cox, oder der Biſchof Juellus an⸗ 
geſehen wird. 7) Parker legte auf dieſe überſetzung, welche je⸗ 
doch eigentlich nur eine Reviſion der Cranmer'ſchen war, einen ſol⸗ 
chen Werth, daß er nach deren Vollendung in ſeinem Tagebuche in 
die bekannten Worte Simeon's: „Herr, nun laͤßt Du Deinen Die⸗ 
ner in Frieden fahren ꝛc.“ ausbrach. 

I. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XII. 
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Nicolaus Sander ſtand, welcher aus England an den 
Hof des ſpaniſchen Philipp's gefluͤchtet war. Parker ließ 
ſein Werk de visibili Monarchia, in welchem er das 
weltliche und geiſtliche Regiment Englands auf das Hef⸗ 
tigſte verlaͤumdet hatte, durch Bartholomaͤus Clerk und 
Georg Ackworth widerlegen. Eine der letzten Handlun⸗ 
gen Parker's war die 1575 von ihm unternommene Kir⸗ 
chenviſitation in der Dioͤces Wincheſter, ſowie auf der In: 
ſel Wight, bei welcher er ſo unpolitiſch, ſtreng und ſelbſt 
grauſam verfuhr, daß er nicht nur das Volk gegen ſich 
erbitterte, ſondern ſich auch den Tadel der Regierung und 
den Unwillen der Koͤnigin zuzog. Der Arger, ſein Ver⸗ 
fahren nicht nur gemisbilligt, ſondern auch foͤrmlich um⸗ 
geſtoßen zu ſehen, wirkte nachtheilig auf ſeine Geſundheit 
und beſchleunigte feinen Tod, welcher ihn noch in demſel⸗ 
ben und im 71. Jahre ſeines Alters erreichte. Er wurde 
mit feierlicher Pracht in dem Grabe beigeſetzt, welches er 
ſich ſelbſt in ſeiner Privatkapelle zu Lambeth errichtet 
hatte. Dieſes wurde 1648 zerſtoͤrt und ſein herausge⸗ 
riſſener Leichnam auf alle Weiſe beſchimpft. Nach der 
Reſtauration ließ jedoch der Erzbiſchof von Canterbury, 
Wilh. Sancroft, ſeine Aſche von Neuem beiſetzen und 
ihm ein ehrenwolles Denkmal errichten. 

Parker gehört unſtreitig zu denjenigen Männern, 
welche den Sturz des Papſtthums in England vollende⸗ 
ten und den Proteſtantismus herrſchend machten. Ein 
feuriger Geiſt, Unerſchrockenheit und Kuͤhnheit zeichneten 
ihn ebenſo aus, wie Gaſtfreiheit und Mildthaͤtigkeit. Doch 
war er in Gegenwart von Fremden oft verlegen, was er 
in feinen: Briefen an den Caͤcilius ſelbſt geſteht, daher er 
ihren Umgang vermied. Von geiſtlichem Stolze war er 
nicht frei, und wenn er hart gegen Andersdenkende ver⸗ 
fuhr, ſo lag dies in dem Geiſte ſeiner Zeit, der ja auch 
einen Melanchthon Servet's Verbrennung billigen ließ. 
In ſeinem Hausweſen hielt er auf ſtrenge Ordnung; 
Muͤßiggang war ihm verhaßt, daher ſeine anderweitig 
nicht beſchaͤftigten Diener Buͤcher einbinden, Manuſcripte 
abſchreiben, ausmalen oder in Kupfer ſtechen mußten. 
Die britiſchen und angelſaͤchſiſchen Alterthuͤmer hatten für 
ihn einen großen Reiz. Er ſparte weder Zeit, Muͤhe 
noch Koſten, um die hierher gehoͤrigen Manuſcripte zu 
ſammeln, welche bei der allgemeinen Zerſtoͤrung der Kloͤ— 
ſter der Vernichtung entgangen waren. Er veranſtaltete 
zugleich die Herausgabe von vier altengliſchen Schrift⸗ 
ſtellern und Geſchichtſchreibern, naͤmlich des Matthaͤus 
von Weſtminſter, des Matthaͤus Paris, des Thomas 
Walſingham und des Lebens Koͤnig Alfred's von Aſſer. 
Im J. 1566 gab er eine von Alfric, Abt von St. Als 
bans, um das Jahr 996 verfaßte Homilie heraus, welche 
das Abendmahl unter beiderlei Geſtalt betraf und beſtimmt 
war, dem Volke zu Oſtern vor dem Genuſſe des heil. 
Abendmahls vorgeleſen zu werden. Dieſer Homilie ließ 
er die angelſaͤchſiſche Überſetzung der Evangelien folgen, 
ſodaß der beruͤhmte engliſche Antiquar Humfrey Wan⸗ 
ley ihn gradezu den Wiederherſteller der angelſaͤchſi— 
ſchen Literatur nennt. Im J. 1563 war er es haupt⸗ 
ſaͤchlich, welcher die vom Erzbiſchof Cranmer veranſtal⸗ 
teten und in zwei Foliobaͤnden enthaltenen Sammlungen 
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rettete. Seine Bucher, ſowie feine an griechiſchen, lateini⸗ 
ſchen und angelſaͤchſiſchen Manuſcripten reichen Sammlun⸗ 


gen, verbunden mit einer großen Menge die kirchlichen An⸗ 


gelegenheiten ſeiner Zeit betreffenden Schriften und Briefe, 
vermachte er dem Corpus-Chriſtus⸗Collegium zu Cam⸗ 
bridge, welches ihm ſchon mehre 1567 gemachte Stiftun⸗ 
gen verdankte und wo er ein eigenes Bibliothekgebaͤude 
hatte erbauen laſſen. Sein Hauptwerk fuͤhrt den Titel: 
De Antiquitate Britannicae Ecclesiae et Privilegiis 
Eeelesiae Cantuariensis cum vitis Archi-Episcopo- 
rum LXX ejusdem Eeclesiäe. 1572. Die Materia⸗ 
lien zu dieſem Werke, von welchem damals nur 25 oder 
nach Andern 50 Exemplare gedruckt wurden, ſammelte 
ſein Secretair Johann Joſſelin, daher es einige dieſem 
radezu zuſchreiben. Allein Parker vindicirt es ſich be⸗ 
ſimmt in einem Briefe an Wilhelm Caͤcilius. Die beſte 
Ausgabe von dieſem Werke iſt die reich mit Kupfern aus: 
eſtattete vom J. 1729. Sie erſchien in Folio zu Lon⸗ 
bon in der Officin Binley's, und iſt mit Parker's Por⸗ 
traͤt und Wappen, von Berg in Kupfer geſtochen, ge⸗ 
ziert). (. M. S. Fischer.) 

2) Samuel, ein Mann von glaͤnzenden Talenten, 
aber geringer Charakterfeſtigkeit, war 1640 zu Northampton 
in England geboren; ſein Vater Johann zeichnete ſich we: 
niger durch ſeine Rechtsgelehrſamkeit als durch den haͤufi⸗ 
gen Wechſel ſeiner Grundſaͤtze aus. Denn waͤhrend er 
unter dem Protectorate Olivier's den Republikaner ſpielte 
und waͤhrend der Buͤrgerkriege 1650 ſelbſt fuͤr die Repu⸗ 
blik die Feder ergriff, huldigte er nach der Reſtauration 


auf gleiche Weiſe dem Koͤnigthume. Dieſe Manteltraͤge⸗ 

rei des Vaters ſcheint auf den Sohn uͤbergegangen zu 

ſein, deſſen erſte Erziehung eine ug puritaniſche war. 
ch 


Nachdem er ſich in der lateiniſchen ule feiner Vater: 


ſtadt hinlaͤnglich vorbereitet hatte, bezog er die Univerſitaͤt 


zu Oxford, wo er 1656 in das Wadhamcollegium ein⸗ 
trat, welches er ſpaͤterhin mit dem Dreieinigkeitscollegium 
vertauſchte. Er zeichnete ſich hier, wie wenigſtens von 


Einigen berichtet wird, durch eine große Froͤmmigkeit aus 


und bildete mit mehren andern Studirenden eine eigne 
Geſellſchaft, welche ſich woͤchentlich einge Male zum ge⸗ 
meinſchaftlichen Beten und Faſten vereinigte, und deren 
Mitglieder man ſpottweiſe die Gruͤtzmaͤnner hieß, weil 
fie ſich hauptſaͤchlich von Gruͤtze naͤhrten. Nach Andern 
war es jedoch ſchon in Oxford, wo Parker, nachdem er 
1659 oder 1660 die philoſophiſche Baccalaureatswuͤrde er⸗ 
halten hatte, den Presbyterianismus gaͤnzlich von ſich ab⸗ 


8) Man vergl. außer den bereits angefuͤhrten Werken vorzuͤg⸗ 
lich: The Life and Acts of Matthew Parker h. e. Vita et res 
gestae Matthaei Parkeri, Archiepiscopi Cantuariensis primi sub 
Regina Elisabetha, Libris IV. Addita est Appendix, Apogra- 
pha plus quam centum monimentorum, Epistolarum, Relatio- 
num, Schedarumque continens, ex quibus Historia baec par- 
tim eompilata est, partim asseritur et illustratur; Autore Jo- 
henne Süryne, M. A. (Lond. 1711. Fol.) — Acta eruditorum 
anno MDCC XII. publicata. Lipsiae, Biographie universelle an- 
cienne et moderne. T. XXXII. Biogr. Brit. Le grand diction- 
naire historique etc. pa 
1740). Meals, Hist. of Puritans, Smiths, Biblioth. Cotton. Hi- 
tor. et S ps. e eee eee e ee 
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ſtreifte. Gewiß iſt, daß er dieſes gleich nach der Re⸗ 
ftauration Karl's II. that. Im J. — Rich er Mit⸗ 
glied der koͤnigl. Geſellſchaft zu London, und in demſelben 
Jahre ließ er ſeine Tentamina physico- theologica de 
Deo sive theologiam scholasticam ad normam no- 
vae et reformatae philosophiae concinnatam erſchei⸗ 
nen. Dieſes Werk wurde vom Dr. Fairfax und von An- 
dreas Marwell heftig angegriffen, indeſſen kuͤmmerte dies 
Parker'n wenig, da ihm die dem Werke vorangeſetzte Zu⸗ 
eignungsſchrift, wie ſein Witz, deſſen Zielſcheibe nur zu 
oft ſeine fruͤhern Glaubensgenoſſen wurden, die Gunſt 
des damaligen Erzbiſchofs von Canterbury, des Dr. Shel⸗ 
don, erwarben, welcher ihn 1667 zu ſeinem Kapelan und 
1670 zum Archidiakonus an der Kathedrale von Canter⸗ 
bury ernannte, an welcher er ihm auch einige Pfruͤnden 
verſchaffte. Jetzt ließ Parker mehre Schriften erſcheinen, 
in welchen er die groͤßten Anmaßungen der Kirche unter⸗ 
ſtuͤtzte, wie er denn auch die politiſche Lehre vom leiden: 
den Gehorſam vertheidigte. Dies Letztere vorzuͤglich brachte 
ihm die Gnade Jacob's II. zu Wege, welcher ihn zu 
ſeinem Geheimrathe erwaͤhlte, ihm 1686 das Bisthum 
Oxford verlieh und ihn mit Verletzung der beſtehenden 
Verfaſſung zum Praͤſidenten des Magdalenencollegiums 


ernannte * Viel Aufſehen erregte in dieſer Zeit ſeine 
Schrift: Reasons for abrogating the test gegen die 


1678 vom Parlament erlaſſenen Teſtgeſetze, nach welchen 
jedes Parlamentsglied die Transſubſtantiation, ſowie die 
Anrufung der Heiligen eidlich verwerfen mußte. Er zeigte 
in derſelben: I) daß ein ſolches Geſetz nur durch eine 
Synode erlaſſen werden koͤnne, 2) daß die Art der Ge⸗ 
genwart Chriſti im Abendmahl ungewiß ſei, 3) daß die 
Heiligenverehrung der Katholiken mit Unrecht als Goͤtzen⸗ 
dienerei betrachtet werde, weshalb man ſie auch nicht nach 
den Teſtgeſetzen beſtrafen koͤnne. Dieſe Schrift, welche 
ganz im Geiſte des Koͤnigs geſchrieben war, zog ihm den 
Haß aller Freunde der beſtehenden Verfaſſung zu, und ſo 
kam es, daß er, als er, wie dies mehre Biſchoͤfe gethan 
hatten, eine Dankadreſſe an Jacob II. fuͤr die von dieſem 
1687 zum Vortheile der Katholiken proclamirte Gewiſ⸗ 
ſensfreiheit erlaffen wollte, dies nicht durchzusetzen ver⸗ 
mochte, da ſich in ſeinem Sprengel nur ein einziger Geiſt⸗ 


1.) Das hierher Gehoͤrige findet man ausfuͤhrlich im 10, Theile 
der Hist. d’Anglet, par Rapin de Thoyras) p. 624 und 625. Die 
Sache war in der Kurze folgende: Jacob befahl den Mitgliedern 
des genannten Collegiums Parkern zum Praͤſidenten zu erwählen. 
Dieſe weigerten ſich dem Befehle zu gehorchen. Voll Zorn daruber 
begab ſich der König ſelbſt nach Oxford, mußte We 
Sache abziehen. Jetzt beauftragte er den Biſchof von Cheſter Cart⸗ 
wright und einen der Richter des Koͤnigreichs mit dieſer Angelegen⸗ 
heit. Dieſe verſuchten alles Mögliche, um Nachgiebigkeit zu erzwin⸗ 
gen, ſahen ſich aber endlich, um die Ehre des Koͤnigs zu retten, ge⸗ 
noͤthigt, eine zweideutige Erklärung aufzuſetzen, welche die Mitglie⸗ 
der des Collegiums zu unterſchreiben bereit waren. Allein Jacob 
war mit dieſer "Erklärung nicht zufrieden, er verlangte unbedingte 
Unterwerfung, und da dieſe ſtandhaft verweigert wurde, ſo ließ er, 
einen gewiſſen Charnock, der für feine Willfaͤhrigkeit zum Vicepräſi⸗ 
denten ernannt wurde, und ein anderes Mitglied ausgenommen, 
die übrigen 25 Mitglieder vertreiben, ihre Stellen mit Katholiken, 
unter denen ſich ſelbſt ein Jeſuit befand, beſetzen und Parkern mit 


Gewalt in das Praͤſidentengebaͤude einfuͤhren. 
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licher zur Unterſchrift bereit erklaͤtte. Dies, wie uͤber⸗ 
haupt die Verachtung, mit welcher ihn alle Vaterlands⸗ 
freunde ſtraften, zog ihm eine Krankheit zu, an welcher 
er im Maͤrz 1687 oder 1688, 48 Jahre alt, ſtarb. — 

Burner fagt in feiner Reformationsgeſchichte Englands 
(Tom. III. p. 168) von ihm: „Man ſetzte Parkern auf 
den Biſchofsſtuhl von Oxford, welcher aus einem ſtren⸗ 
gen Independenten, der er bis zum Jahre 1660 geweſen 
war, fi plöglich in einen ſtrengen Anhaͤnger und Ver⸗ 
theidiger der anglikaniſchen Kirche umwandelte.“ In ſeiner 
gegen die Non⸗Conformiſten, gerichteten, Schrift behandelt 
er diefe mit fo vieler Verachtung und mit ſolchem Unge⸗ 
ſtuͤm, daß ſie auf das Heftigſte gegen ihn erbittert wer⸗ 
den mußten. Er ſtellt in ſeinen Schriften die Macht des 
Koͤnigs uͤber das Gewiſſen ſeiner Unterthanen ſo hoch, daß 
er die damals gewoͤhnliche Redensart: „der Koͤnig ſteht 
über Gott und Chriſto,“ auf eine an das Profane gren⸗ 
zende Weiſe behandelt. Nach ihm iſt dieſe Redensart in 
Hinſicht auf Gott wahr, nicht aber in Beziehung auf den 
Herrn Jeſum Chriſtum, welcher uͤber dem Koͤnige ſtehe. 
Da fein royaliftifcher Eifer lange Zeit unbelohnt blieb, ſo 
kehrte er den Spieß etwas um und ließ mehre Schriften 
erſcheinen, in welchen er bewies, daß die Kirche unabhaͤn⸗ 
gig von der weltlichen Obrigkeit ſei. Seine Schriften, 
welche fi) wegen des in ihnen herrſchenden Phantaſie⸗ 
reichthums gut leſen laſſen, ſind weder correct noch mit 
demjenigen Ernſte geſchrieben ), welchen die in ihnen behan⸗ 
delten Gegenſtaͤnde erfodern. Der ehrgeizige und nur auf 
ſich bedachte Verfaſſer ſcheint nur eine politiſche Religion 
zu kennen und zu haben und ‚fie nur als eine Staats- 
ſache zu betrachten. Selten fand er ſich bei den oͤffentli⸗ 
chen Gebeten oder dem Gottesdienſte ein, und ſein Stolz 
machte ihn aller Welt unertraͤglich“).“ 


2) Hiermit ſtimmt auch das Urtheil la Chapelle's uͤber Par: 
kern, wenn er ſagt: „Parker's Staͤrke beſteht im Witze, dem er 
ſelbſt bei den ernſthafteſten Gegenſtaͤnden freien Lauf laͤßt. Einen 
Beweis davon liefert er uns da, wo er von der Meinung der Apos 

ſtel ſpricht, nach welcher ſie ein irdiſches Reich Chriſti erwarteten, 
denn hier ſagt er unter anderen: Der heil. Johannes ſtand zu ſehr 
in Gnaden, als daß er weniger als erſter Staatsſecretaͤr werden 
konnte, und Judas hoffte gewiß Großſchatzmeiſter zu werden. Auch 
die Weiber rechneten darauf, einen großen Antheil an der Staats⸗ 
verwaltung zu erlangen, wie es die Frau des alten Zebedaͤus deut⸗ 
lich zeigt. Und ſo wie einige an dem Hofe (Chriſti) als Miniſter 
zu bleiben wuͤnſchten, ſo legten es andere auf Intendanturen und 
Provinzen an. Herodes und Pilatus ſollten ihrer Amter und Wuͤrden 
entſetzt werden und der eine Apoſtel Judaͤa, der andere Galilda er⸗ 
halten. Der Ehrgeiz des Geringſten trachtete wenigſtens darnach 
Lord Mayor von Capernaum zu werden.“ Man vergl. Burnet, 
Memoirs. Vol. I. p. 293. 793. 797. 841. Bibliothèque angloise. 
T. XV. p. 110 sd. Biogr. universelle. T. XXXII. 3) Außer 
den bereits angefuͤhrten Schriften beſitzen wir noch von Parkern 
folgende Schriften: 1) Freie und unparteüſche Beurtheilung der Pla= 
toniſchen Philoſophie, mit einem Anhange von zwei Briefen uͤber 
die Herrſchaft und Guͤte Gottes mit Beziehung auf die Hypotheſe 
des Origenes von der Seelenwanderung, in welchem er eine abſolute 
und bedingungsloſe Verwerfung annimmt. 2) Ein Werk uͤber die 
geiſtl. Gerichtsbarkeit, in welchem der weltlichen Obrigkeit Macht 
über das Gewiſſen der Unterthanen in Hinſicht der aͤußern Religion 
begruͤndet wird. Owen und Marwell traten gegen dieſes Werk auf, 
daher er eine Vertheidigung und Fortſetzung deſſelben folgen ließ. 
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Parker hinterließ einen Sohn, welcher nach der im 
J. 1688 erfolgten Revolution es nicht uͤber ſich gewin⸗ 
nen konnte, den gefoderten Unterthaneneid zu ſchwoͤren und 
deshalb ohne Anſtellung blieb. Um ſich und ſeine zahl⸗ 
reiche Familie zu ernaͤhren, wurde er Schriftſteller, und 
wir haben von ihm 1) eine engliſche Überſetzung des Ci⸗ 
ceroniſchen Werks: de finibus, welchem die Werke de 
senectute, de amicitia, ſowie die Paradoxa und das 
Somnium Scipionis folgten (1702); 2) einen Auszug 
der kirchenhiſtoriſchen Werke des Euſebius, Sokrates, So⸗ 
zomenus und des Theodoret (1729); 3) einen vorzuͤglich 
aus den Kirchenvaͤtern gezogenen Commentar uͤber die fuͤnf 
Buͤcher Moſis unter dem Titel: Bibliotheca Biblica, 
welcher jedoch nur bis zum Deuteronomion vollendet iſt; 
4) die von feinem Vater handſchriftlich hinterlaſſene Ge⸗ 
ſchichte ſeiner Zeit unter dem Titel: Reverendi admo- 
dum in Christo patris Sam. Parkerii episcopi de 
rebus sui temporis commentariorum libri quatuor 
(1726), von welcher auch eine engliſche Überſetzung er⸗ 
ſchienen iſt; 5) eine Vertheidigung ſeines Vaters; 6) Cen- 
sura temporum or the good or ill tendencies of 
books, sermons, pamphlets etc. (Lond. 1708—10.) 

| 10 415 1111 (G. M. S. Fischer.) 

PARKERIA. Dieſe Gewaͤchsgattung aus der ers 
ſten Ordnung der 24. Linné'ſchen Elaſſe und aus der Fa⸗ 
milie der Farren, in welcher fie, nebſt Ceratopteris (ſ. 
d. Art. Ellobocarpus), eine eigene kleine Gruppe, Par- 
keriaceae, bildet, hat Hooker ſo genannt nach dem ſchot⸗ 
tiſchen Botaniker C. S. Parker, welcher mit großem 
Eifer mehre Jahre lang Pflanzen im britiſchen Gujana 
geſammelt hat. Char. Die Kapſeln, welche nur wenige, 
große, dreikantige, concentriſch geſtreifte Keimkoͤrner (Sa⸗ 
men) enthalten, ſitzen auf den Laͤngsadern der untern 
Laubflaͤche, werden durch die zuruͤckgerollten Laubraͤnder 
bedeckt und ſind an ihrer Baſis mit einem geſtreiften 
Scheibchen, einer Andeutung des Ringes bei Ceratopte- 
ris, verſehen. Die beiden bekannten Arten ſind als 
Sumpfgewaͤchſe im tropiſchen Amerika einheimiſch. 1) P. 
pteridioides ‚Hooker (Exot. flor. p. et t. 147, ein 
fruchttragendes Exemplar, p. et t. 231, ein unfruchtba⸗ 
res Exemplar, Hooker et Greville, Ic. filie. t. 97) 
mit unterhalb angeſchwollenem Strunke, halbgefiedertem, 
meiſt dreiſpaltig eingeſchnittenem unfruchtbarem Laube, deſ⸗ 
ſen Fetzen breit eifoͤrmig ſind und mit dreifach-halbgefie⸗ 
dertem, fruchtbarem Laube, deſſen Fetzen linienfoͤrmig ſind. 
Iſt von Parker in Suͤßwaſſergruben des Bezirks von Ef: 
ſequibo gefunden worden. 2) P. Lockharti Hool. et 
Grev. (J. c.) mit gleichmaͤßig⸗drehrundem Strunke und 
mit gefiedertem, fruchtbarem Laube, deſſen Fiederungen 
eingefchnitten=halbgefiedert ſind. Dieſe Art hat Lockhart 
in ſtehenden Gewaͤſſern der Inſel Santa Trinidad ent⸗ 
deckt. ((A. Sprengel.) 


$) Disputationes de Deo et Providentia divina, an philosopho- 
rum ulli et quinam Athei fuerint (1678). 4) Eine Schrift uͤber 
die Toleranz nach dem Natur ⸗, Staats: und chriſtlichen Rechte. 
5) Ein „Religion und Treue“ betiteltes Werk, oder Geſchichte des 
Verhaͤltniſſes der Gerichtsbarkeit des Kaiſers und der Kirche vom 
Anfange der Regierung Jovian's bis zu der e 
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PARKER’S. 1) Parker'sbay, Bai auf der Süd: 
kuͤſte von Jamaica, ſuͤdlich vom Cap Palmetto. 2) Par- 
ker'sburg, Hauptort der nordamerikaniſchen Grafſchaft 
Wood, Staat Virginia, liegt an der kleinen Kenhawa, 
enthält die Grafſchaftsgebaͤude, ein Poſtamt und zahlt 
500 Einwohner. 3) Parker’scap (57° 37“ n. Br., 205° 
29“ L.), Vorgebirge, bis zu welchem Georg Vancouver 
bei ſeiner 1790—1795 vorgenommenen Unterſuchung der 
weſtlichen Kuͤſten Nordamerika's gelangte. 4) Parker's 
Creek (38° 32’. n. Br., 76° 39’ w. L. n. d. Merid. 
v. Greenw.), Fluß, welcher ſich in die Cheſapeakbai des 
nordamerikaniſchen Freiſtaates Maryland ergießt. 5) a) 
Parker'sinsel (n. Br. 38° 53“, w. L. 76“ 41“ n. d. 
Merid. v. Greenw.), kleine Inſel in der ebengenannten 
Bai, liegt 15 engliſche Meilen ſuͤdlich von Annapolis 
nahe an der Kuͤſte von Maryland. b) P.’sinsel, zur 
Grafſchaft Lincoln im nordamerikaniſchen Staate Maine 
gehoͤrig. Sie fuͤhrt auch den Namen Ruskohegan und 
wird im Weſten vom Kennebeckfluſſe, im Suͤden durch die 
See, im Oſten durch die Jeremysquannbay und noͤrdlich 
durch einen ſchmalen Kanal gebildet, welcher ſie von der 
Arouſeag⸗ (Arowſik⸗) Inſel trennt. Johann Parker, def 
ſen Nachkommen ſie noch zum Theil beſitzen, erkaufte ſie 
1650 von den Ureinwohnern. — Parker’stown liegt in 
der Grafſchaft Rutland, Staat Vermont, und hat 300 
Einwohner. (Fischer.) 

PARKGATE, Seehafen und kleines Dorf in dem 
engliſchen Kirchſpiele Great Neſton und zum Centgerichte 
Wirral der Pfalzgrafſchaft Cheſter gehoͤrig, welches auch 
den Namen New Quay fuͤhrt. An dem nordoͤſtl. Ufer 
der Deemuͤndung gelegen, iſt Parkgate zwölf engl. Mei⸗ 
len von der Grafſchaftsſtadt und 193 ſolcher Meilen von 
London entfernt, und dient als Station fuͤr die iriſchen 
Packetboote, welche wöchentlich viermal anlangen und abs 
gehen. Theils hiervon, theils von den Badegaͤſten, welche 
das hier eingerichtete Seebad benutzen und in den netten, 
im neueſten Geſchmacke eingerichteten Haͤuſern ein Unter: 
kommen finden, welche, aus Stein erbaut, eine mit dem 
Fluſſe parallel laufende Straße bilden, ziehen die Einwoh⸗ 
ner ihre Hauptnahrung. f (Fischer.) 
PARKHURST, 1) Johann. Dieſer als Menſch, 
Theolog und Sprachkenner hoͤchſt achtungswerthe Mann 
war der zweite Sohn John Parkhurſt's, Esquire's von 
Catesby in der Grafſchaft Northampton, wo er 1728 ge⸗ 
boren wurde. Als juͤngerer Sohn wandte er ſich den 
Studien zu und bezog, nachdem er die lateiniſche Schule 
u Rugby in der Grafſchaft Warwik beſucht hatte, um 

heologie zu ſtudiren, die Univerſitaͤt Cambridge, wo er 
in das Collegium Clare⸗hall eintrat. Im J. 1752 wurde 
er wirkliches Mitglied deſſelben (Fellow), erwarb ſich dar⸗ 
auf nach einander die philoſophiſche Baccalaureats⸗ und 
Doctorwuͤrde, und empfing die kirchlichen Weihen. Aus 
Neigung dem geiſtlichen Stande zugethan, entſagte er die⸗ 
ſem nicht, als ihn der Tod ſeines Bruders und der bald 
darauf erfolgte feines Vaters in den Beſitz eines bedeu⸗ 
tenden Vermoͤgens ſetzte. Vielmehr verſah er lange Zeit 
in ſeiner Privatkapelle zu Catesby, welche ſpaͤterhin als 
Pfarrkirche diente, mit großem Eifer und außerordentli⸗ 


W 


PARKHURST 


cher Pflichttreue unentgeltlich das Amt und die Geſchaͤfte 
eines Pfarrers, und wenn er ſich nicht um hoͤhere Kir⸗ 
chenaͤmter bewarb, ſo lag dies weniger in ſeiner Anhaͤng⸗ 
lichkeit an Hutchinſon's Grundſaͤtzen und Schriften, denn 
ihre Maͤngel waren ihm ebenſo bekannt wie ihre Vorzuͤge, 
ſondern in ſeiner Liebe zu den Sprachen und Wiſſenſchaf⸗ 
ten. Im J. 1754 verheirathete er ſich zum erſten Male 
und erzeugte zwei Soͤhne und eine Tochter. Zum zwei⸗ 
ten Male verehelicht, gab er einer Tochter das Leben, 
welche mit einer beſondern Vorliebe die claſſiſchen Stu⸗ 
dien betrieb und es in dieſen zu einer bei Frauen ſeltenen 
Vollkommenheit brachte. Sie wurde ſpaͤterhin Gattin des 
ehrwuͤrdigen Joſeph Thomas und erwarb ſich manche Ver⸗ 
dienſte um die Werke ihres Vaters. Parkhurſt's Haupt⸗ 
ſtudien betrafen die Sprachen und Schriften des Alten 
und Neuen Teſtaments, welchen letztern er auch allein 
bei feinen religioͤſen Anſichten folgte, wo er jede andere 
Autorität von ſich wies. Einen kurzen Streit ausgenom⸗ 
men, welchen er mit dem Dr. Prieſtley uͤber die Dreiei⸗ 
nigkeit und Praͤexiſtenz Chriſti hatte, lebte er fein ganzes 
Leben hindurch mit aller Welt in Frieden und Eintracht. 
Von Natur reizbar, heftig und empfindlich, bekaͤmpfte er 
dieſe Temperamentsfehler durch Aufmerkſamkeit auf die 
Lehren der Religion, die er auch in Beziehung auf ſeine 
Mitmenſchen praktiſch ausuͤbte. Von ſeiner Uneigennuͤtzig⸗ 
keit hat man zwei ſchoͤne Beiſpiele. Als Herrn von Ca⸗ 
tesby ſtand ihm das Beſetzungsrecht der Pfarre von Ep⸗ 
ſom in Surry zu. Statt dieſes zu ſeinem Vortheile zu 
benutzen, verlieh er die Stelle an den Geiſtlichen Jona⸗ 
than Boucher, welchen er zwar nur dem Namen nach 
kannte, deſſen Ruf ihm aber dafuͤr buͤrgte, daß er das 
Amt redlich verwalten werde. Einer ſeiner Pachter blieb 
mit der Bezahlung des Pachtgeldes aus, welcher ſich jaͤhr⸗ 
lich auf 500 Pf. belief. Da er als Grund der unterlaſſe⸗ 
nen Pachtbezahlung anfuͤhrte, daß dieſe zu hoch geſtellt ſei, 
ſo wurde eine neue Abſchaͤtzung vorgenommen und das 
Pachtgeld fuͤr die Zukunft auf 450 Pf. feſtgeſtellt. Park⸗ 
hurſt, der mit Recht ſchloß, daß, wenn der Pacht jetzt 
zu hoch ſei, er es auch fruͤher geweſen ſein werde, erſtat⸗ 
tete dem Pachter aus eignem Antrieb Alles, was er ſeit 
dem Beginne der Pachtzeit uͤber die zuletzt feſtgeſetzte Pacht⸗ 
ſumme erhalten hatte. — Parkhurſt ſtand jeden Morgen um 


5 Uhr auf und machte ſich im Winter ſein Feuer ſelbſt an; 


an ſeinem Tiſche herrſchte anſtaͤndige Maͤßigkeit, verbun⸗ 
den mit Gaſtlichkeit; in ſeinen Sitten wie in ſeiner Le⸗ 
bensweiſe zeigte ſich Einfachheit und Regelmaͤßigkeit; Wahr⸗ 
heit ging ihm uͤber Alles; nie fuͤrchtete er zu ſagen, was 
er dachte. Er ſtarb im Febr. 1797 nach einer langwie⸗ 
rigen und ſchmerzhaften Krankheit. e 

Als Schriftſteller trat er zum erſten Male 1753 mit 
einer Schrift auf, welche den Titel: Friendly Address 
to the Rev. Wesley führte. Sein zweites Werk war 
ein hebraͤiſch⸗engliſches Lexikon, verbunden mit einer me⸗ 
thodifchen Grammatik zum Gebrauche für Anfänger. (I. 


Ausg. 1762. 2. Ausg. 1778. 3. Ausg. 1792, jede Aus⸗ 


gabe mit weſentl. Verbeſſerungen.) Will. Thom. Lowndes 
jagt in feinem 1834 zu London erſchienenen Bibliogra- 


phers Manual of English Literature etc. (Vol. UL): 
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In dem Lexikon ift ein unſchaͤtzbarer Schatz heiliger Kris 
tik und tiefer Gelehrſamkeit niedergelegt; ein Urtheil, wo⸗ 
mit auch die Stimmen anderer Gelehrten uͤbereinſtimmen. 
Von der Grammatik ſagt Lowudes, ſie ſei die kuͤrzeſte und 
gedraͤngteſte unter allen in engliſcher Sprache vorhandenen, 
und ſie wird daher von competenten Richtern vorzuͤglich 
empfohlen. Faſt gleichzeitig (1. Ausg. 1769. 2. Ausg. 
1794. 3. Ausg. nach ſeinem Tode von ſeiner juͤngſten Toch⸗ 
ter beſorgt) erſchien fein griechiſch-engliſches Lexikon des 
Neuen Teſtaments, welchem eine deutliche und leichtfaß⸗ 
liche griechiſche Grammatik vorangeſchickt war. Lownudes 
nennt dieſes Werk das beſte, was in dieſer Art in Eng⸗ 
land erſchienen ſei. Im J. 1787 erſchien von Parkhurſt: 
die Gottheit und Präeriftenz unſers Herrn und Heilandes 


— 


Jeſu Chriſti nach der Schrift bewieſen, welches Werk ge⸗ 


en Prieſtley gerichtet war und eine große Schriftkunde 
ezeugt. (G. M. S. Fischer.) 
2) John, geb. zu Guilford in Surrey, wurde unter 


Eduard VI. als Geiſtlicher angeſtellt, mußte unter Ma⸗ 


ria's Regierung nach Zuͤrich fluͤchten und ſtarb im Febr. 
1575 als Biſchof von Norwich, wozu ihn Elifabeth er⸗ 
nannt hatte. Er ſchrieb: 1) Epigrammata seria (Lond, 
1560), 2) Ludicra sive Epigrammata juvenilia (Lond. 


1573) und uͤberſetzte in der von Eliſabeth (vergl. d. Art. 


Parker, Matthias) anbefohlenen engliſchen Bibeluͤberſe⸗ 
tzung die Apokryphen vom Buche der Weisheit an bis an 
das Ende derſelben. (G. M. S. Fischer.) 
P ARRKIA, eine von R. Brown zu Ehren des be: 


ruͤhmten Reiſenden Mungo Park aufgeftellte Pflanzen: 


attung aus der achten Ordnung (Decandria) der 16. 
einné'ſchen Claſſe und aus der Gruppe der Mimoſeen der 
natuͤrlichen Familie der Leguminoſen. Char. Der Kelch 
roͤhrenfoͤrmig, faſt zweilippig, mit zweizaͤhniger Oberlippe 
und dreizaͤhniger Unterlippe; fünf ungleiche Corollenblaͤtt⸗ 


chen; die Huͤlſenfrucht iſt in Querfaͤcher getheilt, welche 


mit einer mehlartigen Maſſe gefuͤllt ſind. Die einzige be⸗ 
kannte Art iſt P. africana R. Br. (Denham and Clap- 
perton, Voyage, Append. p. 234, Mimosa biglobosa 
Jacguin, Amer. t. 179. f. 87, Inga biglobosa Will. 
denow, Sp. pl. IV. p. 1025, Pal. de Beauvais, Flor. 
d'Oware. II. p. 53. t. 90, Mimosa taxifolia Persoon, 
Syn. II. p. 266, Inga Senegalensis Candolle, Prodr. 
II. p. 442, Nitta M. Park, First. voy. p. 336), ein 
unbewehrter Baum, welcher urſpruͤnglich im Innern von 
Afrika, an der Kuͤſte von Guinea und in Senegambien 
einheimiſch, in Oſt⸗ und Weſtindien, wie es ſcheint, ein⸗ 
geführt iſt, mit doppelt⸗gefiederten, vielpaarigen, unbehaar⸗ 
ten Blaͤttern, linienfoͤrmigen, ſtumpfen Blaͤttchen, weich⸗ 
und feinbehaarten, an der Baſis mit einer großen Druͤſe 
verſehenen Blattſtielen und geſtielten, ablangen, in der 


Mitte zuſammengezogenen und daher zwei Kugeln darſtel⸗ 


lenden Ahren. Im Sudan, wo dieſer Baum Daura 
e werden ſeine Samenkerne wie Kaffeebohnen ge⸗ 
toͤſtet, dann zermalmt und, mit Waſſer begoſſen, der 
Gaͤhrung uͤberlaſſen. Wenn der Brei anfaͤngt in Faͤul⸗ 
niß uͤberzugehen, wird er wohl ausgewaſchen und zerfto: 
ßen und dann zu Kuchen geformt, ungefaͤhr wie Choco⸗ 
latentafeln. So bildet dieſer Stoff die Grundlage einer 


133 


PARKINSON 


wohlſchmeckenden Brühe zu allen Arten von Speiſen. Die 


mehlartige Subſtanz, welche die Samen umgibt, wird zu 
einem angenehmen Getraͤnke und einer Art Zuckerwerk 
verwendet (Clapperton I. c. p. 233). (A. Sprengel.) 

PARKINSON, 1) Johann. Dieſer Mann, wel⸗ 
chen die Engländer als ihren Linné betrachten, wurde im 
J. 1567 in London geboren und widmete ſich Anfangs 
der Pharmacie, in welcher er ſich ſo auszeichnete, daß ihn 
K. Jacob I. zu feinem Hofapotheker ernannte. Bald ge⸗ 
wann er jedoch Intereſſe fuͤr die Pflanzenkunde, welches 
mit der Zeit ſo hoch ſtieg, daß er ſich ihm gegen das 
Ende feines Lebens ganz hingab. In feinem Garten ver: 
einigte er mit großen Koſten die botanifchen Seltenheiten 
ſeines Vaterlandes, ſowie fremder Laͤnder, und widmete der 
Literaturgeſchichte der Pflanzen wie ihrer Anwendung im 
praktiſchen Leben gleiche Aufmerkſamkeit, weshalb ihn auch 
König Karl I. zum erſten Hofbotaniker ernannte. Im 
J. 1629 ließ er ſein erſtes botaniſches Werk erſcheinen, 
welches den Titel führte: Paradisi in sole) Paradisus 
terrestris or a choice Garden of all sorts of Rarest 
Flowers etc. to wich is annexed a Kitchen Gar- 
den’). Parkinſon widmete dies Werk, welches in Folio 
612 Seiten ſtark erſchien, der Gemahlin Karl's I., die 
1656 eine neue Ausgabe veranſtaltete. Tauſend Pflan⸗ 
zen, von welchen 780 theils nach Cluſius und Lowel, 
theils nach der Natur durch grobe und ſteife, obgleich zu⸗ 
weilen treffende, Holzſchnitte dargeſtellt ſind, werden hier 
von Parkinſon ausfuͤhrlich beſchrieben, indem er nicht nur 
das ſie betreffende Geſchichtliche, ſondern auch ihre medi⸗ 
ciniſchen Heilkraͤfte durchgeht. Im J. 1640 ließ Parkin⸗ 
fon fein Hauptwerk unter dem Titel: Theatrum botani- 


cum or a herbal of large extent), 1746 Seiten ſtark 


1) Nach der damaligen Sitte, die Namen zu latiniſiren, war 
Paradisus in Sole die Überſetzung von Park- in-son, indem Son 
für Sol genommen wurde. 2) Dies Werk: von welchem Haller 
in ſeiner Bibliotheca Botanica etc. T. I. p. 443 ſagt: Flores in 
primis, tamen et alias plantas recenset, describit et depictas 
dat, ligneis et rudiusculis iconibus, Lobelianis, Clusianis, aliis: 
nomina ex Lobelio et Bauhino. Prima pars florum est, altera 
olerum, tertia viridarii; ordo nullus, mistaque diversissima, zer- 
fallt in drei Abtheilungen, nämlich in den Blumen-, Küchen: und 
Baumgarten (der Blumengarten fuͤllt mehr als die Haͤlfte des gan⸗ 
zen Werks), und iſt beſonders wichtig, inſofern es uns den hohen 
Standpunkt angibt, auf welchem ſich die Blumenzucht im 17. Jahrh. 
bei den Englaͤndern befand. Es werden z. B. in demſelben 100 
Tulpen ⸗, 80 Narciſſen⸗ und 60 Anemonenarten aufgezählt. Im 
Baumgarten findet man 62 Pflaumen- und 64 Birnenarten. Par: 
kinſon gibt hier hinſichtlich der Geſchichte und Synonymik der Pflan⸗ 
zen oft hoͤchſt intereſſante Aufſchluͤſſe. Nach D. Pulteney's Bemer⸗ 
kungen waren tropiſche Pflanzen zu Parkinſon's Zeit ſelten in 
England, doch hatte man einige aus Virginien, Griechenland, Aſien 
und der Nordkuͤſte von Afrika eingefuͤhrt. Curtis ſetzt einen hohen 
Werth auf dies Werk und fuͤhrt es oft in ſeinem Magazine an. 
3) Haller ſagt von dieſem Werke: Vastum opus et univer- 
sam rem herbariam comprehendens, passim ditatum ex schedis 
posthumis Lobelii, quae ad Parkinsonum pervenerant, auctum 
etiam novis eo aevo P. Alpini et Cornuti stirpibus. Caute legi 
debet, ob repetitas cum diversis nominibus plantas et super- 
fluas varietates, Plenissimum tamen hactenus opus, aliquas 
etiam icones proprias habet, etsi artificis opus laudem non me- 
retur. Auctius anno 1656 fol. prodiisse Seguier. Lowndes 
nennt in feinem Bibliographers Manual vol. III. (London 1834.) 
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und mit zahlreichen Holzſchnitten verſehen, in Folio er⸗ 
ſcheinen. Über ſein Todesjahr herrſcht Ungewißheit; wahr⸗ 
ſcheinlich ſtarb er, wenn Dr. Pulteney fein Geburtsjahr 
richtig angegeben hat, im 73. Jahre ſeines Alters, kurz 
nach der Herausgabe des zuletzt genannten Werkes. 

2) Anton. Wir beſitzen von ihm ein gut geſchrie⸗ 

benes Werk unter dem Titel: Collectanea Anglo-Mino- 
ritica or a collection of the Antiquities of the Eng- 
lish Franciscans or Friars Minors, commonly cal- 
led Gray Friars, II Tom. with an Appendix con- 
cerning the English Nuns of the Ordre of St. Cla- 
ra, compil’d and collected by A. P. (Lond. 1726.) 
Vergl. Lowndes, Bibliographers Manual of the Eng- 
lish Literature (Lond. 1834). 
3) Sydney. Von dieſem haben wir: A Journal 
of a Voyage to the South Seas, embellished with 
Views and Designs (Lond. 1773), welches zu den beſ⸗ 
fern geographiſchen Hilfsmitteln hinſichtlich der Suͤdſee ges 
oͤrt 


4) William, lebte im 16. Jahrh. und ſchrieb ein 
Werk, welches den Titel fuͤhrt: Armilla aurea, i. e. 
Theologiae descriptio mirandam seriem Causarum 
et Salutis et Damnationis proponens (Canterbury 


1591). Vergl. Loundes, Bibliographers Manual of 


the English Literature (Lond. 1834). (Fischer.) 

PARKINSONIA nannte Plumier (Gen. 25) nach 
dem englifchen Botaniker J. Parkinſon (f. d. v. Art.) 
eine Pflanzengattung aus der erſten Ordnung der zehn⸗ 
ten Linné'ſchen Claſſe und aus der Untergruppe der Caſ⸗ 
fieen der Gruppe der Caͤſalpinieen der natürlichen Fami⸗ 
lie der Leguminoſen. Char. Der Kelch tief fuͤnftheilig, 
gefaͤrbt, mit zugeſpitzten, zuruͤckgeſchlagenen, hinfaͤlligen 
Fetzen; die Corollenblaͤttchen nagelfoͤrmig, weit abſtehend, 
vier davon eifoͤrmig, das fuͤnfte nierenfoͤrmig, langgeſtielt; 
die Staubfaͤden unterhalb zottig, abwaͤrts gebogen; die 
Antheren ablang, aufliegend; der Griffel fadenfoͤrmig, auf⸗ 
ſteigend, mit ſtumpfer Narbe; die Hülfenfrucht ſehr lang, 
drehrund, zwiſchen den Samen zuſammengedruͤckt und da⸗ 
durch halsbandfoͤrmig. Die am laͤngſten bekannte Art iſt 
P. aculeata L. (Hort. Cliffort. 157. t. 13, Jacguin, 
Amer. 121. t. 80, Lam., Ill. t. 336, Cand., Légum. 
II. t. 21. f. 112), ein ſehr zierlicher, gegen acht Fuß 
hoher, im tropiſchen Amerika einheimiſcher Strauch, mit 
einzeln oder zu drei beiſammenſtehenden, geraden Dornen, 
gefiederten Blättern, linienfoͤrmigem, ſehr langem, gefluͤ⸗ 
geltem Blattſtiele, hinfaͤlligen, auch wol ganz fehlſchla⸗ 


uͤbereinſtimmend mit andern competenten Englaͤndern, Parkinſon 
und Gerarde die beiden Grundpfeiler der engliſchen Pflanzen⸗ 
kunde bis zu Ray's Zeit und die Werke dieſer beiden Männer ſind 
noch jetzt in den Händen aller Engländer, welche ſich für die Pflan⸗ 
zenkunde intereſſiren. Der Parkinſon von Hallern und Ray ge⸗ 
machte Vorwurf, daß er dieſelben Pflanzen unter verſchiedenen Na⸗ 
men aufgeführt habe, ift allerdings gegründet, doch verdient er des⸗ 
halb Entſchuldigung, wenn man bedenkt, welche Vorgänger er hatte. 
Die Holzſchnitte des Werks, in welchem ſich ebenfalls ein tiefes 
Studium der Synonymik findet, kommen denen Konrad Gesner's 
nicht gleich, doch uͤbertreffen ſie der Zahl nach die von Gerarde und 
Johnſon gegebenen. Marſhall hat Parkinſon in Kupfer geſtochen 
und fein Bild iſt der 1640 erſchienenen Ausgabe beigegeben. 
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einem katholiſchen und einem prote 
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genden, eiförmigen Blaͤttchen und ſchlaffen, gelben, e 
wohlriechenden Bluͤthentrauben. ee hat K. Sprengel 
(Syst. veget. II. p. 345) eine neue Art gefuͤgt: 2) P. 
inermis, unbewehrt, mit doppelt⸗gefiederten Blättern, dreh⸗ 
runden, drüfigsklebrigen Blattſtielen und ablang⸗linienfoͤrmi⸗ 
gen, ſtachlicht⸗ſtumpfen Blaͤttchen. In Monte⸗Video von 
Sello gefunden. — P. orientalis Spr., ſ. Diphaca. 
i (An mn 
PARKSTEIN, Markt im baixriſchen Landgerichte 
Neuſtadt an der Waldnab, auf einem Berge, zwei Stun⸗ 
den von Weiden, mit 120 Haͤuſern, 670 Einwohnern, 
| ſtantiſchen Pfarramte, 
einer Simultan-Pfarr⸗ und einer Nebenkirche. Dieſer Ort 
und das gleichnamige Amt waren bereits im J. 1251 vom 
Koͤnige Konrad aus dem Hauſe der Hohenſtaufen an den 
Herzog Otto in Baiern verpfaͤndet. Nach einem hald 
darauf folgenden langen Wechſel ihres Beſitzes bei ver⸗ 
ſchiedenen Herrſchaften wurden ſie im 17. Jahrh. an die 
pfaͤlziſchen Haͤuſer Neuburg und Sulzbach vertheilt. End⸗ 
lich im J. 1714 loͤſte Pfalzgraf Theodor den neuburgi⸗ 
ſchen Antheil an ſich, wodurch das ganze Amt Parkſtein 
wieder vereinigt wurde. Das Schloß Parkſtein blieb bis 
1808 der Sitz eines Landgerichts. Dieſer wurde im naͤm⸗ 
lichen Jahre, nachdem die in Folge der rheiniſchen Bun⸗ 
desacte mediatiſirte Herrſchaft Sternſtein von der Krone 
Baiern angekauft worden, nach Neuſtadt an der Wald⸗ 
nab, dem Sitze des fuͤrſtl. lobkowitziſchen Oberamtes der 
Herrſchaft Sternſtein, verlegt. ( Hisenmann.) 
PARKUR. 1) P., kleiner vorderindiſcher Raſpu⸗ 
tenſtaat zwiſchen Marwar, Kutſch und Sind, welcher 
uns erſt in den letzten zehn Jahren durch die Englaͤnder 
Mac Murdo, J. Tod, Alex. Burnes!) und Andere et: 
was naͤher bekannt geworden iſt. In der Mitte ſeines 
etwa 50 Quadratmeilen ) betragenden Flaͤchenraums er⸗ 
heben ſich die 350 Fuß hohen rothen Kali⸗ oder Kalinjer⸗ 
granitgebirge mit einem an ihrem hoͤchſten Gipfel hindurch⸗ 
ziehenden Gange von Trappgeſtein, welches ſich durch ſei⸗ 
nen metalliſchen Klang auszeichnet, und mit dem allein 
culturfähigen Ackerboden in ihrer Nähe. Nur etwa der 
achte Theil von dieſem letztern iſt jedoch bis jetzt ange⸗ 
baut, da die indolenten Einwohner die leichtere Viehzucht 
wie die Beraubung der Nachbarn vorziehen, obgleich eine 
dreifache Ernte ihre Muͤhe reichlich lohnen wuͤrde. Rings⸗ 
herum ziehen ſich duͤnenartige, ſchwer zugaͤngliche Sand⸗ 
berge (Tibas), auf welchen die Bhils ihre armſeligen Doͤr⸗ 
fer errichten, ſobald Waſſer in der Naͤhe iſt, welches in 


1) Vergl. Mac Murdo of the Province of Cutch etc, in 
Transact. of the Lit. Soc. of Bombay. Vol. II. p. 235 s. J. 
Tod, Sketch on the Indian Desert. in Ann. II. p. 304 — 306. 
Al. Burnes Papers Descr. in Jour. of the Roy. Geogr. Soc. of 
London. 1834. Vol. IV. p. 92-102. 2) Das bewohnbare Ge⸗ 
biet von Parkur zieht ſich nach Ritter (Erdkunde 6. Th. S. 1119) 
nur 8 Stunden weit von Norden nach Suͤden und etwa 14 Stun⸗ 
den weit von Weſten nach Oſten, längs dem Nordrande des Run 
hin bis zum rechten oder weſtlichen Muͤndungsufer des Luni, waͤh⸗ 
rend das Run von Parkur ſüdoͤſtlich in einer Breite von ſechs geogr. 
Meilen nach Wagur, der öftlichen Hälfte von Kutch, oder in fieben 
geogr. Meilen nach Rahdepur in Guzurate etwas mehr oftmärts 


fuhrt. 
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Patkur oft ſchon zehn Fuß tief gefünden wird und die 
Hirten aus der Umgegend herbeizieht. Dieſe Sandberge, 
welche von 20 — 80 Fuß hoch aufſteigen, im Sommer 
meiſt ganz kahl erſcheinen und nur hier und da mit niedri⸗ 
gem Geſtraͤuch und nahrhaften Beeren bewachſen find, ent: 
halten in ihren Zwiſchenraͤumen oft 1— 12 Meile breite 
Thaͤler (Dehris), welche vorzuͤglich nach der Regenzeit 
Korn und Gras erzeugen. Die hier befindlichen Brun⸗ 
nen, deren obere Offnung in einem ſteinharten Erdreiche 
gewöhnlich 12 Fuß weit iſt, ſenken ſich oft 2-300 Fuß 
tief in die Erde und werden, ſtatt daß man ſie anderswo 
ausmauert, mit einem Flechtwerk belegt. In Kriegszei⸗ 
ten werden dieſe Brunnen oft zugeworfen, wodurch dann 
das Land eine Wuͤſte oder Rohi wird, wie man den brun⸗ 
nenleeren Theil Parkurs nennt, welcher Freund und Feind 
gleich verderblich iſt. Unter den Baͤumen und Gewaͤchſen, 
welche das Land trotz ſeiner Stein- und Sandnatur au⸗ 
ßer Weizen und Korn erzeugt, werden genannt: der Khair⸗ 
baum mit olivengroßen Fruͤchten, der Keira: und Babul⸗ 
ſtrauch, erſterer mit langen, eßbaren Schoten, welche ge— 


trocknet und zerrieben das Sangrimehl liefern, während, 


man von dem letztern, deſſen Zweige zum Belegen der 
Brunnen angewendet werden, ein ſehr nahrhaftes Gummi 
gewinnt; der Nimbaum (Melia azadir) mit eßbaren Fruͤch⸗ 
ten, der Pelubuſch mit langen Blaͤttern und rothen, ſehr 
geſuchten, johannisbeeraͤhnlichen Trauben; der Kumut mit 
eßbaren, erbſenaͤhnlichen Schotenfruͤchten, der Phoka, deſ— 
fen Zweige, ein Lieblingsfutter der Kameele, man gleich⸗ 
falls bei der Brunneneinfaſſung ſtatt des Mauerwerkes 
anwendet, die Kuraite⸗, Bair⸗- oder Jejukeſtraͤucher, letz⸗ 
tere mit eßbaren Fruͤchten; das Buragras, deſſen man 
ſich bei Flußkrankheiten bedient, ſowie man die oft acht 
Fuß hohen Sewuhn⸗ und Seongräfer zur Deckung der 
Haͤuſer, — ein religioͤſer Aberglaube verbietet die Ziegel⸗ 
deckung, — zu Stricken und rohen Geweben, die ver: 


brannte Sajiſumpfpflanze aber zur Sodagewinnung anwen⸗ 


det. Aus den Zweigen des Urnabuſches macht man 
Opiumpfeifen; das Murtgras ſoll, dem Vieh gegeben, 
viel Butter erzeugen; feine kleinen Körner. werden gegeſ— 
ſen, was auch mit den haͤufig wachſenden Karingawaſſer⸗ 
melonen der Fall iſt. Die bittere Trusramelone erhalten 
die Pferde als Arznei. Andere Melonenarten führen die 
Namen Kharbuza, Chipra und Gowar. Aus der Akra⸗ 
und Kandairapflanze wird der Sage nach eine heilſame 
Milch gewonnen. Hierzu kommen noch der heidekrautar⸗ 
tig wachſende Vikriſtrauch, deſſen Bluͤthe Lan heißt, ſo⸗ 
wie das Sungaitragras. 8 als 

Die Einwohnerzahl dieſes Staates, welche in zwei 
Staͤdten und nach 


Kanthacakote genannte Dornhecken geſchuͤtzt ſind, oder im 
Lande nomadiſirend herumziehen, wo ſie ſich dann fuͤr ei⸗ 
nige Zeit Wands geheißene Huͤtten erbauen, ſoll ſich auf 
8 oder auf hoͤchſtens 10,000 belaufen. Die größere Menge 
derſelben beſteht aus den halbwilden Culeys. Man haͤlt 
ſie nicht unwahrſcheinlich fuͤr die Urbewohner des Landes, 
welche von den ihnen jetzt weit uͤberlegenen und zu den 
ſchoͤnern Menſchenſchlaͤgen gehoͤrenden Sodas, die vor 7 
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f en und Mac Murdo in 25 um die Kaligebirge 
herumliegenden Doͤrfern wohnen, deren Grashuͤtten durch 


— PARKUR 
1 a 

— 800 Jahren aus Dhar in Malva nach Parkur gekom⸗ 
men ſein wollen, unterjocht und aus einem hoͤhern Cul⸗ 
turzuſtande in einen tiefern, wovon Indien und Amerika 
ſo manche Beiſpiele darbieten, verſetzt wurden. Dieſe letz⸗ 
tern ſollen einer der 35 Staͤmme ſein, in welche ſich die 
Purwars nach der für fie ungluͤcklichen Schlacht gegen die 
Muhammedaner bei Kayraro in den Balmirbergen zer⸗ 
theilten, als ſie ſich zerſtreuten. Ihre Weiber ſtehen in 
dem Rufe großer Schoͤnheit und Klugheit, und die Toͤchter 
ſind fuͤr ſie ein gewinnreicher Handelsartikel, da die benach⸗ 
barten Fuͤrſten und Großen ſie fuͤr ihre Harems zu ge⸗ 
winnen ſuchen und fie oft mit 1000 — 10,000 Rupien be⸗ 
zahlen. Die Schoͤnheit und Menge der Toͤchter bedingt 
daher meiſtens den Reichthum des Vaters. Außer dieſen 
beiden Hauptſtaͤmmen finden ſich noch die kraͤftigen Bhils, 
die zu den Belludſchen gehörigen Khoſas (Sirais, Siraes), 
welche am ſpaͤteſten hier einwanderten, einige Rajputen⸗ 
zweige, Reſte der einſt hier reichen Banianen, vor deren 
in Folge eines Zwiſtes mit den Sodafuͤrſten erfolgten Aus⸗ 
wanderung Parkurs damalige 14 Diſtricte reich und bluͤ⸗ 
hend geweſen ſein ſollen, ſowie einige Brahmanen, Cha⸗ 
runs, welche den Maͤdchenhandel betreiben, Myanas und 
Megwars. Kaufleute, welche man Lohanus nennt, er⸗ 
handeln in Parkur Gummi und Butter (Ghi) und fuͤhren 
dafuͤr Opium und andere Lebensbeduͤrfniſſe ein. Das 
Opiumtrinken, der Trank ſelbſt wird Kuſſumba genannt, 
iſt bei Parkurs traͤgen Bewohnern, namentlich bei den 
Sodas, herrſchende Leidenſchaft. Der Schutzgott der letz⸗ 
tern heißt Chaluknachi ). Der Flug des Repphuhns wird 
von ihnen ſehr beachtet; Weiberverbrennungen] (Suttis) 
finden ſtatt, nicht fo der Kindermord, wovon der Haupt⸗ 
grund in den Vortheilen des Maͤdchenverkaufs zu ſuchen 
ſein mag, da Knabenmord auch bei andern aſiatiſchen 
Staͤmmen ſelten iſt. 


Die Regierung des Landes iſt jetzt in den Haͤnden 
des Rana von Parkur, der dem Range nach, und des 
Thakur von Virawow, welcher der Macht nach der hoͤhere 
iſt. Beide unterhalten 500 Reiter und 3000 Fußgaͤnger, 
und zwar nicht eben zum Vortheile des Landes. Ohne 
ihm Tribut zu entrichten, erkennen beide den Sodaſultan 
von Omerkote als ihr Oberhaupt an. Dagegen erheben 
die Amirs von Sind aus dem Hauſe Talpuri ſeit 1760 
einen laͤſtigen Tribut, und ſelbſt Parkurs Fuͤrſten ſind 


3) Mehr als dieſen Gott verehren die Sodas ein weißmarmor⸗ 
nes Goͤtzenbild, deſſen rechter Fuß auf dem linken Knie liegt, waͤh⸗ 
rend die Hände gefaltet und die Augen aus koſtbaren Steinen ges 
bildet ſind, deren ſich ein ſolcher auch auf der Stirn befindet. Die⸗ 
ſes Idol, welches Gorichu oder Choricha genannt wird und durch 
Diebſtahl der Vorfahren in den Beſitz des jetzigen Thakur von Vi⸗ 
rawow gekommen ſein ſoll, der es einer alten Tradition zufolge 
im Sande verbirgt und nur gegen vieles Geld zeigt, zieht große 
Pilgerſcharen nach Virawow, deren Geſchenke fuͤr den Schutz und 
dem Goͤtzenbild dargebrachte Opfer, welche dem Thakur zufallen, 
dieſem ungeheure Summen einbringen ſollen. Im J. 1810 ſah 
Mac Murdo einen ſolchen frommen Pilgerzug in Rhadinpur, wel⸗ 
cher 17,000 Koͤpfe ſtark war und bis zu 100,000 Koͤpfen anwuchs, 
ehe er den Ort der Beſtimmung erreichte. Jeder der erſten Raj⸗ 
putenfuͤrſten erhielt damals allein fuͤr das ſichere Geleit 40,000 
Rupien. 


— 
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ihren Pluͤnderungen oft ausgeſetzt. Die Amirs haben da⸗ 
her in ſieben Grenzfeſtungen eine beſtaͤndige Beſatzung. 
Die groͤßte Landesfeſtung Sardruh liegt zwiſchen den Gi⸗ 
pfeln des Kaligebirges, zu welchen man auf vier Wegen ße⸗ 
langt; am Fuße dieſes Gebirges findet man — 2) Parkur 
[Nuggur, Parinuggur ), Negar⸗Parkur, Sri⸗Nuggur oder 
nach Ritter richtiger Sri-Nagara, d. i. heil. Stadt], un⸗ 
ter 24° 16“ n. Br. und 71“ oͤſtl. L. nach dem Merid. 
v. Greenw., die Hauptſtadt des Landes mit 150 Haͤuſern 
oder 500 elenden Hütten. Virawow, der zweite Haupt⸗ 
ort, liegt unter 24° 317.6“ n. Br. am nördlichen Aus: 
gange der Parkurhalbinſel zum Thurr an einem Suͤßwaſ⸗ 
ſerſee, deſſen ausgetrockneter Boden, denn nur in der Re⸗ 
genzeit, wo uͤberhaupt ein großer Theil des Landes unter 
Waſſer geſetzt wird, füllt er ſich 2 Stunden weit mit 
Waſſer, zum Weizenbau benutzt wird. Man zaͤhlt hier 
350 ſchlechte Haͤuſer. (Fischer.) 

PARLAMENT. I) Engliſches. Der Urſprung 


des engliſchen Parlaments, wie es nicht etwas durch den 


Einzelwillen Gemachtes, ſondern eine organiſch⸗entwickelte 
Pflanze auf dem hiſtoriſchen Boden des Volkslebens iſt, 
muß ſchon bei den Angelſachſen geſucht werden. Dieſe, 
ein germaniſches Volk, hatten Anfangs nach patriarcha⸗ 
liſch⸗germaniſcher Sitte keinen gemeinſchaftlichen Anfuͤhrer 
oder König, brauchten einen ſolchen auch nur im Kriege '). 
Je haͤufiger ſie nach ihrem Einfalle in England alleſammt 
gegen die Briten, Pikten und Scoten kaͤmpfen mußten, 
bett mehr ſuͤhlte man das Beduͤrfniß, an der Stelle der 
vielen Haͤuptlinge und Alterleute, welche erſt nach und 
nach bis auf die bekannten acht Koͤnige ſich verringerten, 
ein gemeinſames Oberhaupt zu waͤhlen. Fuͤr den Krieg 
alſo waͤhlte man einen Kriegsoberſten, den Bretwalda, 
aber nicht ſowol durch die Stimmen der einzelnen Stamm⸗ 
haͤuptlinge, als vielmehr durch den geſammten Adel und 
die Aldermannen, denn auch dieſen wurde er vorgeſetzt ). 
Alla von Suffer nahm (nach Beda ) als Bretwalda den 
Namen Koͤnig (king, cyning, Sohn des Volkes) an. 
Zu den Athelingen gehoͤrten bei den Angelſachſen nur die 
Söhne oder Verwandten des Königs‘). Bald nach der 
Eroberung entwickelte ſich ein Dienſt- oder Lehensadel, 
ganz aus dem Weſen der patriarchaliſchen Verfaſſung her⸗ 
vorgehend. Ealdorman (senior, senator, dux, prin- 


4) Die Ruinen von Alt» Parinuggur, welches einſt ein wichti⸗ 
ges Emporium geweſen und 1800 Banianenfamilien und 280 
Schmiedefamilien enthalten haben ſoll, liegt dicht bei Virawow. 
Herumliegende Backſteintruͤmmer, ſowie ein Marmortempel des Pa⸗ 
rusnath der Banianen mit gut erhaltenen Sculpturen bezeichnen 
deutlich den Ort, wo Alt⸗Parinuggur ſtand. N 

1) Non enim habent regem antiqui Saxones, sed satrapas 
plurimos suae genti praepositos, qui ingruente belli articulo 
mittunt aequaliter sortes, et quemcunque sors ostenderit, hunc 
tempore belli ducem omnes sequuntur, huic obtemperant; per- 
acto autem bello rursum aequalis potentiae omnes fiunt satra- 
pae. Beda, Hist. eccl. V, 11. 2) Omnia jura regni Anglo- 
rum, reges scilicet et proceres et tribunos in ditione sua tenebat. 
Henr. Huntendon. L. II. p. 313. 3) Palgrave 2. Th. S. 
234. (Sein Todesjahr 514 — 519.) 4) Noch jetzt faͤllt bei der 
dritten Generation des hohen Adels, welche nicht die ſtammvaͤterliche 


Würde hat, die Bezeichnung der adeligen Verwandtſchaft weg. 
2. ö 1 


Lappenberg J. S. 56 
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ceps, satrapa) hieß der Herr größerer Landdiſtricte. r 
war nach dem Könige und nach den Äthelingen der Erſte, 
führte feine Unterthanen im Kriege an und richtete im 
Frieden. Anfangs war die Stellung eines Ealdor (Eorl, - 
Earl) nicht erblich, konnte aber doch nur mit Zuſtimmung 
der Wittigſten genommen werden. Ferner gehoͤrten zur Ge⸗ 
folgſchaft (gesith) des Königs die Thegen (thegian, Die: 
nende) oder Dienſtmannen (servientes), welche Stellung 
auch urſpruͤnglich nicht forterbte. Die ausgezeichnetſten wa⸗ 
ren die unmittelbaren Thane (than, thainus) des Koͤnigs; 
die untergeordneten gehörten mit weniger Rechten als me- 
diocres (laessa, medema) in eine untere Claſſe. Der 
Rang wurde auch durch Landbeſitz bezeichnet; denn waͤh⸗ 
rend ein Ealdorman 40 Hyden beſaß, hatte ein kleiner 
Than nur 5 Hyden. Wie in andern germaniſchen Staͤm⸗ 
men, ſo ging auch hier durch den Grundbeſitz nach der 
eigenthuͤmlichen Natur jedes Beſitzes der Dienſtadel bald 
in einen Erbadel uͤber, ja es brauchte nicht einmal Einer 
Dienſte beim Koͤnige zu thun, er konnte (Kaufleute) durch 
den Beſitz von fuͤnf Hyden Landes in die Zahl der Tha⸗ 
195 mit der Pflicht des Kriegsdienſtes, aufgenommen wer⸗ 
en ). ui 
Mit der Einführung des Chriſtenthums eröffnete ſich 
den Freigeborenen noch ein anderer Ringplatz fuͤr Macht, 
Ehre und Einfluß. Die Bildung der Geiſtlichen und ihre 
unumſchraͤnkte Herrſchaft uͤber die Seelen des Volks er⸗ 
hoben ſie bald zu wichtigen Perſonen. Reiche Schenkun⸗ 
gen verſchafften ihnen Landbeſitz, und wenn dieſer auch 
der Kirche gehoͤrte, ſo wurden doch ſie, als ſichtbare Stell⸗ 
vertreter und Verwalter der Kirche, ſchon hierdurch theils 
den Athelingen, theils den Thanen gleichgeſtellt, und die 
Dioͤceſaneintheilung“) hatte in geiſtlicher Sphäre denſel⸗ 
ben Sinn, wie die Laͤndereien des weltlichen Adels. Der 
Biſchof im Lande des Bretwalda Athelbert, der feinen 
Sitz zu Canterbury hatte, war Erzbiſchof )) über die an: 
dern Biſchoͤfe und ſtand als ſolcher in gleichem Range 
mit den Athelingen, während die Bifchöfe den Ealdorma⸗ 
nen gleichgalten. 8 NR 
Wichtige Angelegenheiten, namentlich uͤber Krieg und 
Frieden, wurden nicht von dem Koͤnige fuͤr das ganze 
Land oder fuͤr einzelne Diſtricte von den Ealdormanen und 
Thanen eigenmaͤchtig entſchieden, ſondern, wie das aus 
der patriarchaliſchen Weiſe der germaniſchen Herrſcher na⸗ 
tuͤrlich hervorging, man zog dabei die bedeutendſten Rang⸗ 
träger des Reiches zu Rathe und entſchied dann nach der 
Mehrzahl der Stimmen. So richtete der Ealdorman in 
ſeiner Grafſchaft nur mit Zuſtimmung dieſer Witena oder 
Verſammlung; und er berief fie theils nach den Umſtaͤn⸗ 
den, theils jährlich zu einer beſtimmten Zeit. Der König 
hatte auch den Rath der Wittigſten (tha witan, tha 
eadigan) als Richtſchnur ſeiner Anordnungen zu hoͤren 


5) Dieſe Thane ſind die Vorgaͤnger der normanniſchen Barone. 
6) Welche ſich faſt unverändert noch bis jetzt, wie im nordweſtlichen 
Germanien durch das Mittelalter, erhalten hat. 7) Noch jetzt 
heißt er Primate of all England and Metropolitan, wie der Erzbi⸗ 
hof von Vork (zum zweiten Male angeordnet 785. Beda, Epist, 
ad Eegbertum) noch jetzt Primate of England. 
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und zu beachten. Die Wittigften des Königs waren Geiſt⸗ 
liche und Laien, aber nur von dem hoͤhern Range; denn 
Deputirte des dritten Standes, Freie aus den Staͤdten, 
erſchienen wol urſpruͤnglich nicht. Man verſammelte ſich 

in dem großen Gemote (Micelgemote, auch mycel ge- 
theaht, der große Rath (Gedachte]), und zwar waren 
die Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe und die Athelinge und Eal: 
dormanen, wie die hoͤhern Thane, bei dieſen Berathungen 
gegenwaͤrtig zu ſein verpflichtet, die niedrigen Thane das 
gegen konnten erſcheinen und kamen gewoͤhnlich bei allge⸗ 
mein wichtigen Berathungen. Dieſer Witenagemote 
des Königs iſt der Grund des Oberhauſes im engli— 
ſchen Parlament. Außer uͤber Vergehungen der Krieger, 
‚über Lehensſtreitigkeiten, wo der König ſelbſt entſchied, 
wurde in dem großen Rathe uͤber alle nur moͤgliche An⸗ 
gelegenheiten “) des Reiches verhandelt, wie denn die ur: 
ſpruͤngliche Gerichtsbarkeit in den Haͤnden des Koͤnigs 
und ſeiner Wittigſten lag. Nur geiſtliche Dinge brachten 
die Biſchoͤfe nicht vor, weil ſie durch das Preisgeben ih— 
rer Intereſſen vor dem Rathe der Laien auch einen gro: 
ßen Theil ihrer in ſich geſchloſſenen Macht veräußert ha⸗ 
ben wuͤrden; dafuͤr hatten ſie ihre eignen Verſammlungen. 
Es gibt alte Sagen, nach welchen auch die Repraͤ⸗ 
ſentation der Burgen und Städte im Unterhauſe ſchon 
aus der angelſaͤchſiſchen Herrſcherzeit, namentlich von Frei— 
briefen des Koͤnigs Athelſtan (geſt. 940), abgeleitet wird. 
Und allerdings iſt ſchon in den Anordnungen dieſes Koͤ⸗ 
nigs für die Sicherheit des Eigenthums feiner Unterthas 
nen eine gewiſſe Grundlage fuͤr das Unterhaus zu ver⸗ 
muthen. Er richtete die iudicia civitatis London. ein, 
und dies iſt die aͤlteſte Gildenverfaſſung. Bei zehn freien 
Landbeſitzern war Ein Hinterſaſſe, welcher im Namen 
der uͤbrigen ſeines Standes die gemeinſchaftlichen Intereſ— 
ſen zu vertreten hatte. Die Gildgenoſſen verſammelten 
ſich — die Freien und hoͤhern Beamten monatlich — mit 
| Den Witan oder Deputirten. jeden Herbſt zu gemeinſchaft⸗ 

ichen Gaſtmahlen, deren Überreſte an die Armen kamen, 
und beriethen hierbei zugleich die noͤthigen Fragen ihres 
Standes. Dieſe Einrichtungen ſind die Grundlinien fuͤr 
die ſpaͤter weiter ausgebildete ariſtokratiſche Städteverfaf: 
ſung und fuͤr ihre Repraͤſentation im Unterhauſe des Par⸗ 
laments. 


Alle dieſe Einrichtungen, welche ſchon Jahrhunderte 


hindurch ihre Vortrefflichkeit bewaͤhrt hatten, und welche 
ſelbſt die Herrſchaft der Daͤnen im Weſentlichen nicht ver: 
aͤndern konnte, wurden durch die Landung Wilhelm's des 
Eroberers bei Haſtings (1066) zerſtoͤrt. Zwar ſchien dies 
der Anfang ſeiner Regierung nicht ahnen zu laſſen, denn 
da ließ er die Maſſe des Grundbeſitzes noch in den Haͤn⸗ 
den der alten Beſitzer, da herrſchte Maͤßigung und Bil⸗ 
ligkeit. Allein als, den uͤbermuͤthigen Bedruͤckungen der 
normanniſchen Vaſallen Wilhelm's gegenuͤber, die Angel⸗ 


8) So ließ ſich Cnut nach Eadmund's Ermordung durch die 
Verſammlung der Wittigſten (omnes episcopos, duces et principes 
eunctosque optimates gentis Angliae Florentius) ſtatt der minder⸗ 
jährigen Söhne des Ermordeten zum Könige machen. Lappen⸗ 
berg I. S. 461. 

A. Enepkl. d. W. u. K. Dritte Section. XII. 
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ſachſen, welche ſeit 800 den Namen der Engländer führe 
ten“), von dem Joche frei zu werden ſuchten und Em⸗ 


poͤrungen wagten, da ward Wilhelm, im Bewußtſein 


des gewaltmaͤßigen Urſprungs ſeiner Macht, ſtreng und 
hart, trieb die Englaͤnder aus ihren Beſitzungen, ſetzte 
Normannen an ihre Stelle und hob die alten Einrichtun— 
gen durch ihre Nichtbeachtung auf. Die Bedruͤckten konn⸗ 
ten aus Mangel an hervorſtechenden Individualitaͤten, an 
kraͤftigen Fuͤhrern, keine Einheit in ihren Widerſtand brin⸗ 
gen und verſanken aus der Verzweiflung, auch durch Auf— 
opferung des Theuerſten nichts von den alten Rechten und 
Freiheiten retten zu koͤnnen, in ein dumpfes Hinbruͤten 
und thatenloſes Dulden. Der Name Englaͤnder ward ein 
Schimpfwort, und hundert Jahre lang, nachdem auch 
ſchon die bedeutendſten Beſitzungen in die Haͤnde der nor— 


manniſchen Eindringlinge gekommen waren, konnte kein 


Eingeborener auf ein Staatsamt Anſpruͤche machen. Eine 
fuͤr die Abhaͤngigkeit des Adels von der Krone wichtige 
Einrichtung Wilhelm's, die aber ebenfalls aus feiner herrſch— 
ſuͤchtigen Klugheit hervorging, war die Beſtimmung, daß 
jeder Lehenbeſitzer, der ſonſt nur dem unmittelbaren Lehens⸗ 
herrn Pflichten ſchuldig war, auch dem Koͤnige den Le— 
henseid mit den dazu gehoͤrigen Pflichten leiſten mußte. 
Die Verſammlungen der Wittigſten, welche in der Magna 
charta Heinrich's J. zum erſten Male Barone genannt 
wurden (1100), wurden zwar nicht gaͤnzlich aufgehoben 
(denn es knuͤpfte ſich an dieſelben ſo manche andere dem 
Wohle des Landes erſprießliche Wirkſamkeit), aber in ib: 
rem beſchraͤnkenden Einfluſſe auf die Macht des Koͤnigs 
faſt gänzlich vernichtet. Auflagen wurden ohne ihre Zus 
ſtimmung gemacht, Geſetze gegeben, Bedruͤckungen aller 
Art geuͤbt, die ſonſt das Parlament verhindern konnte. 
Die Barone verſammelten ſich, weil dies ihrem Stolze 
und der Prachtliebe der Koͤnige ſo zuſagte; aber ihr Rath⸗ 
geben war meiſt nur auf unwichtige Gegenſtaͤnde beſchraͤnkt 
oder gar zu leerer Form herabgeſunken. Grade dieſer 
Druck aber ſcheint die Bedingung der ſpaͤtern Erhebung 
des Volkes und ſeiner Freiheit geweſen zu ſein. So lange 
aͤmlich der Eroberer mit ſeiner ploͤtzlich entſtandenen Macht 
noch lebt und druͤckt, fluͤchtet ſich das geknechtete Volk in 
die Einſamkeit hiſtoriſcher Erinnerungen und ſucht in dem 
Andenken an die goldenen Zeiten der Vaͤter eine wehmuͤ⸗ 
thige Gluͤckſeligkeit. So die eingeborenen Englaͤnder. Sa⸗ 
gen und Lieder verherrlichten die alte Verfaſſung und das 
Gluͤck des Volkes namentlich unter der Regierung Eduard's 
des Bekenners. Dieſe Sehnſucht nach verlorener Freiheit 
konnte natuͤrlich nur bei den Englaͤndern genaͤhrt werden. 
Allein nach und nach empfanden auch die normanniſchen 
Großen einen immer heftigern Drang zur Unabhaͤngigkeit 
von dem harten, fuͤr ſie aber nicht ungewohnten Drucke 


der Koͤnige; ſie waren an die Stelle der alten Wittigſten 


getreten, ohne doch deren Rechte und Privilegien zu er⸗ 
halten, ohne einen Witenagemote des frühern Sinnes zu 
bilden. Sie vermiſchten daher, nachdem ſie ſich mehr und 
mehr in die neuen Verhaͤltniſſe eingelebt hatten, das Recht 


9) Durch Beſchluß des Könige Egbert mit feinem Witenage- 
mote. Monastieon Anglican, Vol. VI. p. 608. 
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der Eingeborenen und iht Sehnen nach der Freiheit der 
Vaͤter mit ihrem eignen Streben nach Unabhaͤngigkeit, und 
bildeten ſich ein, mit vollem Rechte den alten Zuſtand als 
den geſetzmaͤßigen anſprechen zu koͤnnen; ſie pochten auf 
die alten Freiheiten und vermochten ſchon Heinrich J. zu 
einem Freiheitsbriefe. Er verſprach darin, „als ein durch 
die Barmherzigkeit Gottes und den gemeinſamen Beſchluß 
feiner Barone von ganz England gekroͤnter König, die 
heilige Kirche Gottes zu befreien, keine Kirchenwuͤrden und 
Pfruͤnden zu ſeinem Vortheile unbeſetzt zu laſſen und alle 
malae consuetudines aufzuheben.“ Aber noch kam es 
u keinen öffentlichen Widerſetzlichkeiten, noch war die Vers 
ee der angelſaͤchſiſchen und normanniſchen Ele⸗ 
mente nicht vollendet, noch war der rechte Freiheitsſinn 
zu einer thatkraͤftigen Gegenwehr nicht erwacht. Erſt un⸗ 
ter Richard J. entwickelte ſich der Nationalſinn allmaͤlig 
zu größerer Kraft. Denn als während Richard's Kreuz 
zuges ſein Kanzler Wilhelm Longchamp mit dem Biſchof 
Durham die Juſtizangelegenheiten verwaltete, und erſterer 
mit unertraͤglichem Übermuthe die Regierung allein fuͤh⸗ 
ren wollte, verbanden ſich die Barone mit dem Bruder 
des Koͤnigs und vertrieben den Kanzler. Dem Koͤnige 


war dies ganz lieb, ungeachtet dieſer Schritt die Grund⸗ 


lage einer ſehr wichtigen Parlamentsordnung, naͤmlich daß 
die Miniſter vor dem Parlamente verantwortlich ſind, ge⸗ 
worden iſt. 

Jetzt war man ſo weit gekommen, daß es nur an 
einer aͤußern Veranlaſſung fehlte, aus dem Gefuͤhle der 
nun entwickelten Selbſtaͤndigkeit heraus die erſehnten Rechte 
wieder zu erwerben. Die Veranlaſſung boten die uner⸗ 
traͤglichen Gewaltthaten des thoͤrichten und feigen Johann 
ohne Land. Daß er“) ein Siebentheil des beweglichen 
Vermoͤgens aller Unterthanen beitreiben ließ, ſah man 
noch widerſtandlos mit an; aber daß er außerdem die 
Frauen und Toͤchter der Edelleute zu feinen Buhlluͤſten 
erniedrigte: das ertrug der geſunde Stolz des Englaͤnders 
nicht, und die Empörung begann “). 
hier zu uͤbergehen, aber ihr Reſultat, die große Freiheits⸗ 
urkunde, die Magna Charta, die wichtigſte Acte in der 
engliſchen Verfaſſung, verlangt eine naͤhere Betrachtung. 

Man hat wol von einem einſeitigen Stande der po⸗ 
litiſchen Anſicht aus behauptet, die Magna Charta ſei 
theils nur aus dem ehrfüchtigen Streben einiger machtbe⸗ 
gieriger Barone ausgegangen, theils habe ſie nur einige 
behensmisbräuche abgeſtellt. Allein abgeſehen davon, daß 


10) Cunctis murmurantibus, sed contradicere non audenti- 
dus. Math. Paris. p. 186. Ed. 1684. 11) „Die Adeligen 
und Bifhöfe erbaueten Schloͤſſer, beſetzten fie mit teufliſchen, gottlo⸗ 
fon Männern, unterdruͤckten das Volk und zwangen den deuten 
durch grauſame Martern ihr Geld ab. Staͤdte ſetzten ſie in Con⸗ 
tribution und verbrannten ſie, nachdem ſie ihnen Alles geraubt hat— 
ten. Man konnte eine Tagereiſe zurücklegen, ohne eine bewohnte 
Stadt oder einen bebaueten Acker zu finden. Nie erduldete das 
Land groͤßere Drangſale. Wenn man zwei oder drei Reiter einer 
Stadt nahen ſah, ſo flohen ihre ſaͤmmtlichen Bewohner, aus Furcht, 
es moͤchten Raͤuber ſein. Laut klagte das Volk, daß Chriſtus und 
feine Heiligen ſchliefen.“ Chron. Saxon. p. 239. ſ. Hallam, 
Geſchichliche Darſtellung des Zuſtandes von Europa im Mittelalter. 
UÜberſ. von Halem. (Leipzig 1821.) 2. Bd. S. 206 fg. 
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die hoͤhere Geſchichtserkenntniß auf das ſubjective Zweck⸗ 
geben nicht eingehen kann, ſondern an der That feſthaͤlt 
und ihre Bedeutung aufſucht, weil uͤberall die Leidenſchaf⸗ 
ten der Menſchen, geſchieht Großes, genaͤhrt werden; da 
ferner ſchon die wiederholte Beſtatigung der Charta (Co 
zaͤhlt 32 Faͤlle) ihr einen andern Werth vindicirt, als 
jene Meinung zugibt: ſo iſt das von dieſer Urkunde un⸗ 
zertrennliche Gute und Große dieſes, daß die Könige, 
welche, weil die unabhaͤngigſten, bis dahin ihre einzige 
Abhängigkeit von Gott und deshalb ihre Verantwortlich: 
keit vor ihm außer Acht laſſend, ihre Unterthanen auf 
eine geſetzwidrige Weiſe gedruͤckt hatten, mit einem offen 
der Nation abgelegten Eide bekraͤftigten, nicht nur ihre 
natuͤrlichen Rechte zu wahren, ſondern auch durch die 
Achtung des von Menſchen entworfenen Geſetzes gewiſſer⸗ 
maßen an eine Verſammlung ſichtbarer Richter — ſtatt 
an Gott — von ihrem Thun Rechenſchaft abzulegen: ein 
Fall, welcher bei der Gottvergeſſenheit der Majeſtaͤten 
eintreten muß, und welcher dann durch ſeine Fortdauer, 
die allen kuͤnftigen Generationen zu Gute kommt, als 
eine Suͤhne fuͤr die an der Volksfreiheit begangenen Fre: 
vel aller fruͤhern Koͤnige angeſehen werden kann. Zwar 
find uns nähere Nachrichten von den Urhebern der Ma- 
gna Charta nicht überliefert worden; allein daß ſie die 
Begruͤnder der Volksfreiheit und der Befeſtigung des al⸗ 
ten — damals unbeſonnen mit Frankreich verwechſelten 
— Herrſcherſtammes waren, iſt genug ihres Ruhmes und 
ſichert ihnen das unerloͤſchliche Gedaͤchtniß der Nation. 
Es waren Stephan Langton, Erzbiſchof von Canterbury, 
und Wilhelm, Graf von Pembroke. Se Ten 
Die Magna Charta beſchraͤnkte die Beihilfsgelder — 
das alte Heergewedde — auf eine nach Maßgabe des Be: 
ſitzes beſtimmte Summe; verhuͤtete das Unheil, das bis 
dahin ritterſchaftliche Vormuͤnder anrichteten; verhinderte 
die ungeſetzlichen Eingriffe in die Verheirathungen; er⸗ 
klaͤrte die Freiheiten der Staͤdte fuͤr unverletzlich; ſicherte 
die Handelsfreiheit; gab dem Gerichtshofe der Common 
Pleas, welcher ſonſt der jaͤhrlich das Land bereiſenden 
Perſon des Koͤnigs folgte, einen Sitzungsort in Weſtmin⸗ 
ſter; hemmte die Tyrannei der Forſtgeſetze; „ſetzte jedem 
Freien ein Gericht aus feines Gleichen;“ verbot die Auf 
lage uͤbertriebener Geldbußen; und „gab dem Beirathe 
der Geiſtlichen und Adeligen wieder eine kraͤftige Bedeu⸗ 
tung.“ 

; Die Biſchoͤfe hatten, ſchon nach dem alten gemeinen 
Rechte, Sitz und Stimme in den Reichsverſammlungen, 
aber nicht etwa als weltliche Pairs, d. h. grlaflungsfa-. 
hig blos wegen ihrer unmittelbar von der Krone abhaͤn⸗ 
genden weltlichen Zuſtaͤndigkeiten, ſondern als Biſchoͤfe 
eines Theils wegen der durch Kirche und Intelligenz praͤ⸗ 
ſumirten Stellung zu dem Lande, und als weltliche Pairs 
andern Theils ſeit der Eroberung wegen des Beſitzes ). 
Die Abte aber, welche vor Wilhelm eine aͤhnliche Berech⸗ 


12) Bei Hallam (überſ. S. 255 fg.) findet ſich eine gründliche 
Unterſuchung über die Frage, ob Bifchöfen das Recht zuſtehe, wer 
gen angeſchuldigten Hochverraths oder anderer Capitalverbrechen von 
den Pairs gerichtet zu werden. Das Reſultat iſt bejahend. 
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tigung beſeſſen hatten, waren jetzt nur noch als Befitzer 
von Baronien ſtimmberechtigt “). Nach den geiſtlichen 
Lords kamen die Grafen und Barone, der weltliche Pairs⸗ 
ſtand Englands. Jeder Graf war auch Baron, hatte 
ſeine Baronie unmittelbar von der Krone als Lehen, 
mußte aber wegen der Grafenwuͤrde — welche in der 
normanniſchen Periode einen weniger amtlichen Charakter 


gehabt zu haben ſcheint — ein hoͤheres Beihilfsgeld an 


die Krone entrichten. Sonſt waren alle Barone zum Er— 
ſcheinen in der Reichsverſammlung verpflichtet. Allein ge 
gen Ende der Regierung Johann's wurden nur die vor⸗ 
nehmſten Kronbeamten durch beſondere Schreiben, die üb: 
rigen durch allgemeine Ausſchreiben der Sherifs ihrer 
Grafſchaften zuſammenberufen. So oft Beihilfsgelder noͤ⸗ 
thig find, heißt es in der Magna Charta, „faciemus 
summoneri archiepiscopos, episcopos, abbates, co- 
mites et maiores barones regni sigillatim per lite- 
ras nostras. Et praeterea faciemus summoneri in 
generali per vicecomites et ballivos nostros omnes 
alios, qui in capite tenent de nobis.“ Seit wann 
aber die nicht namentlich zur Theilnahme am Parlamente 
aufgefoderten Kronvaſallen der Mitgliedſchaft beraubt wur⸗ 
den, laͤßt ſich nicht genau beſtimmen. So viel iſt gewiß, 


daß perſoͤnliche Berufungsſchreiben ſchon vor der Regie 


rung Johann's eingeführt waren, da im J. 1175 Hein⸗ 
rich II. allen denen, die an der letzten Empoͤrung Theil 
genommen hatten, ohne beſonderes Einladungsſchreiben in 


der Verſammlung zu erſcheinen unterſagte “). Wie lange 


* 


die geringern Kronvaſallen noch ein perſoͤnliches Stimm⸗ 
recht in den Verſammlungen hatten, iſt wieder nicht ge⸗ 
nau zu ermitteln. Es ſchien uͤbrigens Grundſatz zu ſein, 
daß Alles, was die hoͤhern Staͤnde an Steuern ꝛc. be⸗ 
willigt hatten, als auch von den uͤbrigen Volksclaſſen be⸗ 
willigt angenommen wurde ). Denn den geringern Kron⸗ 
vaſallen, welche zu arm waren, um ſich in den Ritter⸗ 
ſtand erheben zu laſſen, ward die Mitgliedſchaft im Par: 
lamente laͤſtig, dem Koͤnige aber bedenklich, weil durch 
die Anweſenheit ſo vieler (fuͤr beſtimmte Zwecke bald be— 
waffneter) Perſonen leicht etwas Unbilliges mit Gewalt 
von ihm gefodert werden konnte. Allein, wie leicht auch 
die Wahrheit des Satzes zugeſtanden wird, daß die Ge— 


ſammtheit ſich durch einen Theil ausſpreche, fo war doch 


das Repraͤſentativſyſtem bei den Parlamentsgliedern kei⸗ 
neswegs eine hergebrachte Ordnung, ſondern wurde erſt, 
nachdem in den andern allgemeinen Reichsverſammlungen 
hin und wieder eine Andeutung und Anwendung der 
Stellvertretung“) gegeben war, im J. 1265 un⸗ 


13) Hody, Treatise on Convocations. p. 126. 14) Carte, 
Geſch. v. England. 2. Bd. S. 249; ſ. noch West, Inquiry into 
the Method of creating Peers. 15) Verfaſſungsurkunde 1216. 
Henr. III.: „Pro hac donatione et concessione — — archiepi- 
scopi, episcopi, comites, barones, milites et libere tenentes, 
et omnes de regno nostro dederunt nobis quintam decimam par- 
tem omnium bonorum suorum mobilium.“ Hod) on Convoca- 
tions. p. 293. Dies wird wieder beſchraͤnkt durch die Worte: „ad 

mandatum omnium comitum et baronum et omnium aliorum, qui 
de nobis tenent in capile. Urkunde v. 1235. Henr. III. bei Brady, 
Introduction to History of England. Anh. p. 43. 16) König 
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beſtreitbar und offenkundig. Da indeſſen dieſe neue und 
bedeutende Veraͤnderung in der Zuſammenſetzung des Par⸗ 
laments aus einer gewaltſamern Bewegung der Vaſallen 
hervorging, ſo ſind dieſe und die Regierung Heinrich's III. 
näher zu befchreiben. 

Unter der Regierung Johann's hatte der Graf Wil: 
helm von Pembroke, neben Langton der Urheber der Ma- 
gna Charta, als Großmarſchall des Reiches die Regie— 
rungsgeſchaͤfte geführt. Heinrich III. (feit 1216) gab ihm 
den Titel Regent) und ließ ihm bei der Verwaltung 
faſt unbedingte Vollmacht. Er leitete die Geſchaͤfte zum 
Segen des Landes, aber. weniger mit Hilfe der Geſetze, 
als durch ſeine weiſe Umſicht und Volksliebe. Sein Tod 
(1222) machte Heinrich III. gewiſſermaßen frei; denn ein 
geiſtig ſo begabter Mann mußte einem jungen Koͤnige 
imponiren und ſtrenge Feſſeln anlegen. Heinrich war 
ſchwach, unbeſtaͤndig, leichtſinnig, niedriger Denkart, feig 
und gewiſſenlos “). Seine Regierung entſprach ganz fe: 
nem Charakter. Bald wurden Privilegien bewilligt, bald 
zuruͤckgenommen; er ſchwur Eide, um ſie zu brechen, er 
trat ſein Anſehen ab, um es wieder zuruͤckzunehmen, er 
wurde ein Knecht ſeines Volkes und dann wieder ein Ty— 
rann. So dauerte es gegen 30 Jahre, bis feine Verhei— 
rathung mit Eleonore von der Provence die Unzufrieden⸗ 
heit des Volkes zum Bruche fuͤhrte. Mit der Gemahlin 
kamen eine Menge provengaliſcher Großen nach England, 
und bald hatten fie, durch den Einfluß ihrer Herrin uns 
terſtuͤtzt, alle Gewalt im Lande erworben. Es kam zu 
Bedruͤckungen, wie ſie das Volk nie zuvor erfahren hatte, 
und die Unzufriedenen, deren Zahl ſich taͤglich mehrte, 
ſammelten ſich unter das Anſehen des Grafen Simon 
Montfort von Leiceſter. Dieſer, ein Franzoſe von Ge— 
burt, Sohn der beruͤhmten Geißel der Albigenſer, war 
ſchon ſeit laͤngerer Zeit in England, wo er durch ſeine 
Mutter die großen Guͤter der Familie Leiceſter uͤberkom⸗ 
men hatte. Seine Macht und die geiſtigen Faͤhigkeiten 
erhoͤhten den vom Vater ererbten Ehrgeiz, die Schwaͤche 
und die Rivalitaͤt Heinrich's das Beſtreben, dem Koͤnige 
allen Einfluß zu entziehen). Zu dem Ende verband er 


Johann erließ 1214 an ſaͤmmtliche Sherifs einen ſchriftlichen Befehl, 
worin es heißt: „Praecipimus tibi quod omnes milites ballivae, 
tuae, qui summoniti fuerunt, esse apud Oxoniam ad nos a die 
Omnium Sanctorum, in quindecim dies venire ſacias cum armis 
suis: corpora vero baronum sine armis, singulariter et qualuor 
discrelos milites de comitatu tuo illuc venire facias ad eundem 
terminum, ad loquendum nobiscum de negotiis regni nostri.“ 
Hallam 2. Bd. S. 266. 2 Prynnes Register. p. 16. Vielleicht 
iſt alſo ſchon in dieſen vier Rittern ein Beiſpiel der Grafſchaftsver⸗ 
tretung zu ſehen. 

17) oder Protector. On le regardait comme un Soleil dans 
le conseil et comme un Mars dans les armées. Raynal, Hist. 
du parlament. p. 75. 18) Napoleon Bonaparte ſagt von ihm: 
„Heinrich war ein Theaterkoͤnig, der immer nur eine erborgte 
Rolle ſpielte und nie einen andern Willen hatte, als den man ihn 
haben laſſen wollte.“ Geſch. des engl. Parlaments von Ludwig 
Bonaparte. überſetz. S. 31. 19) Napoleon im Buche ſei⸗ 
nes Bruders S. 37: „Es iſt gleichſam ein Problem der Geſchichte 
geblieben: ob naͤmlich Leiceſter einige Zeit tugendhaft geweſen, oder 
ob die von Heinrich erlittene Beſchimpfung ſeine Politik nur ent⸗ 
larvt habe.“ > 
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ſich mit den unzufriedenen Baronen, ſcheinbar um die 
Verwaltung zu verbeſſern, in Wahrheit aber um ſich al⸗ 
les Anſehens zu bemaͤchtigen; denn die Aufruͤhrer haͤngen 
ihren revolutionairen Tendenzen immer das Kleid der öͤf⸗ 
fentlichen Wohlfahrt um. In einer Parlamentsverſamm⸗ 
lung, wo die Barone bewaffnet erſchienen, verſprach man 
dem Koͤnige Beihilfsgelder unter der Bedingung, daß er 
den Unordnungen ſteuere und dazu faͤhige Maͤnner beauf— 
trage. Der Koͤnig verſprach Alles, ſei es aus Furcht, 
oder aus der Hoffnung, ſo am beſten die Aufregung zu 
befänftigen. Er berief ein neues Parlament (1258), um 
da den Plan zur Verbeſſerung zu entwerfen. Dies 
Parlament verordnete unter Anderm, daß jede Grafſchaft 
vier Ritter erwaͤhlen ſollte, um erhobene Beſchwerden zu 
unterſuchen und dem Parlamente das Ergebniß ihrer For⸗ 
ſchungen vorzulegen“). Eine ſcheinbar parlamentariſche 
Stellvertretung. Der Koͤnig war zu ſchwach, um den zu 
Oxford anweſenden Baronen Widerſtand zu leiſten, und 
mußte ſich ihren Anordnungen fuͤgen. Man bildete einen 
Rath von 24 Baronen und gab ihnen die unbeſchraͤnkte 
Vollmacht zu Reformen. Leiceſter, an der Spitze deſſel⸗ 
ben, regierte mit ganzlicher Machtvollkommenheit. Die 
erſten Anordnungen ſchienen fuͤr die öffentliche Wohlfahrt 
gedeihlich. Allein bald fühlte der König die Harte des 
Druckes, unter den er ſich begeben hatte. Nicht nur die 
Beihilfsgelder blieben aus, ſondern man verbannte ſogar 
vier ſeiner leiblichen Brüder, unter dem Vorwande der oͤf— 
fentlichen Wohlfahrt. Entſchloſſen ihr Anſehen zu erhal⸗ 
ten und den Koͤnig fuͤr immer zu knechten, verlangten ſie 
einen allgemeinen Gehorſamseid zur Ehre Gottes und zum 
Heile des Staates — oder vielmehr zu ihrem Vortheil 
und zu des Staates Verderben. Sogar der Prinz Eduard 
mußte denſelben ablegen. Eine der wichtigſten Neuerun⸗ 
gen war die Einſetzung von zwoͤlf Maͤnnern, welche — 
zwiſchen den einzelnen Parlamentsberufungen — die ganze 
Regierung haben ſollten. Dieſe bewirkten, daß die um⸗ 
herreiſenden Gerichte waͤhrend ſieben Jahren nur einmal 
in die Provinzen kamen. Dies vernichtete noch vollends das 
Anſehen des Koͤnigs und gab alle Herrſchaft in die Haͤnde 
der wenigen Ariſtokraten, an deren Spitze Leiceſter und 
Gloceſter ſtanden. Ihre Bedruͤckungen aber nahmen uͤber⸗ 
hand, und die Ritter der Grafſchaften foderten den Prin⸗ 
zen Eduard auf, mit ihrer Hilfe die oͤffentliche Freiheit 
und die Rechte der Krone zu retten. Man foderte laut 
die Beendigung der Reformen. Zum. Glüde veruneinig⸗ 
ten ſich noch Gloceſter und Leiceſter, und Erſterer gab ſei— 
nen Antheil an den Geſchaͤften auf und ging nach Frank— 
reich. Auch der Papſt Alexander IV., an welchen ſich 
Heinrich wandte, war gegen die Barone durch das Be⸗ 
nehmen der engliſchen Geiſtlichkeit, die ſich ſeinem Ein⸗ 


fluſſe zu entziehen ſuchte, erklaͤrte ſich gegen die Barone 


und bedrohte ſie zu Gunſten des Koͤnigs mit Excommu⸗ 
nication. So war Heinrich wieder in feine vorige Stel⸗ 
lung zuruͤckgebracht, und durch neue Regierungsbeſtimmun⸗ 


gen brachte er bald die Barone, deren Verwaltungsrath 


20) Brady, Hist. of England. 1. Bd. Anh. S. 227. Hal⸗ 


lam 2. Bd. S. 267. 
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aufgeloͤſt wurde, zur Ruhe und zum Gehorſam. Allein 
Leiceſter, der noch in Frankreich war, konnte Ruhe und 
Unterwerfung nicht ertragen, ſtellte ſich bald wieder an 
die Spitze einer großen Partei, regte den Prinzen von 
Wallis (ſeit 1237 Vaſall des Koͤnigs) auf und drang an 
der Spitze eines großen Heeres, mit 30,000 Galen ver⸗ 
einigt, in England ein. Der Koͤnig, von Neuem be⸗ 
draͤngt, beſtaͤtigte die Artikel von Oxford und war wie: 
derum aller ſeiner Rechte beraubt. Man wandte ſich, da 
Eduard den Thron vertheidigte, an Ludwig den Heiligen 
von Frankreich und bat um feine Entſcheidung. Dieſer 
ehrwuͤrdigſte unter den Koͤnigen erklaͤrte ſich zu Gunſten 
Heinrich's, annullirte die Statuten von Oxford und ver: 
langte die Beſtaͤtigung der Charte. Leiceſter entzuͤndete 
nun einen Buͤrgerkrieg, und es kam zur Schlacht bei Le⸗ 
wes in Sufferfhire (1264). Der König ſelbſt und Ri⸗ 
chard, der teutſche Kaiſer, wurden gefangen, ſollten aber 
gegen die Perſon Eduard's, den Leiceſter als Geiſel neh⸗ 
men wollte, freigegeben werden. Ludwig der Heilige ſollte 
eine Anzahl Franzoſen zu einer paſſenden Reform ſchicken. 
Allein Leiceſter behielt gegen den Vertrag den Koͤnig in 
ſeiner Gewalt, herrſchte mit unumſchraͤnkter Gewalt, ließ 
durch die Seeraͤubereien der fünf Hafenſtaͤdte ?), feine er⸗ 
klaͤrten Theilnehmer, den Handel vernichten, wandte ſich 
nicht an den Koͤnig von Frankreich, verhoͤhnte die Anord⸗ 
nungen des Papſtes und berief ſogar (1264) im Namen 
des Königs ein Parlament. In dem Berufungsſchreiben 
wurde allen Sherifs befohlen, zwei Ritter für die Ge⸗ 
ſammtſchaft ihrer Grafſchaft, nebſt zwei Buͤrgern oder 
Fleckenbewohnern fuͤr jede Stadt und jeden Burgflecken 
im Umfange derſelben auszuwaͤhlen. Dies iſt alſo der 
Zeitpunkt?), wo in das Parlament — denn nur inſofern 
es aus den drei Staͤnden des Koͤnigreichs zuſammengeſetzt 
iſt, verdient es dieſen Namen — zum erſten Male die 
Stellvertreter der Gemeinen berufen werden ?), wenn 


21) So heißen die Häfen (cing-ports) an der Kuͤſte nach Frank⸗ 
reich zu: Haſtings, Dovre, Hith, Romney und Sandwich. 22) 
12. Dec. 1264. 23) Im Eingange dieſer nicht mehr vorhande⸗ 
nen Ausſchreiben hieß es: Scribitur eivibus Ebor, civibus Lin- 
coln et ceteris burgis Angliae. Hallam 2. Th. S. 285. Anm. 
1. Mit großem Scharfſinne hat die Frage uͤber dieſe erſte Volks⸗ 
repraͤſentation im Parlamente behandelt Lyttleton in ſein. Geſch. 
Heinrich's II. 3. Bd. S. 276. 4. Bd. S. 79—106. — In keiner 
öffentl. Urkunde werden vor 1264 die Bürger conftituirende Theile 
des Parlaments genannt, wol aber Praͤlaten, Barone, Ritter und 
zu Zeiten Freiſaſſen. Eine ſcheinbare Ausnahme und Beweis einer 
außerordentlichen Berufung der ſehr blühenden fünf Hafenftädte gibt 
ein Schreiben des Parlaments an den Papſt (1246), deſſen Eingang 
alſo lautet: „Barones, proceres et magnates ac nobiles portuum 
maris habitatores, nec non et clerus et populus universus Salu- 
tem (Matt. Paris, p. 696). Hallam 2. Bd. S. 285. Daß aber 
auch bald nachher die Gemeinen repraͤſentirt wurden, beweiſen zwei 
von Hallam angefuͤhrte Stellen, eine vom J. 1269: „Convocatis 
universis Angliae praelatis et magnatibus nec non cunctarum 
regni sui civitatum et burgorum potentioribus.“ Mikes in Gale 
XV Scriptores. T. II. p. 88, und vom J. 1271: „Hoc anno 

. convenerunt archiepiscopi, episcopi, comites et barones, ab- 
bates et priores, et de quolibet comitatu quatuor milites et de 
qualibet civitate quatuor.“ Annales Waverleienses in Gale. T. 
II. p. 227. cf. Rights of Convocations. p. 310. Es iſt natürlich, 
daß manche Geſchichtſchreiber dem Volke zu gefallen dieſe Repraͤſen⸗ 
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auch die abzuordnenden Ritter immer noch blos durch 
kriegsdienſtpflichtige Kronvaſallen erwaͤhlt wurden, weil ih: 
nen die perſoͤnliche Erſcheinung zu unbequem war. 
Das neue Parlament ſchien blos zuſammenberufen 
zu ſein, um die Erniedrigung des Thrones zu vollenden 
und die Revolution zu ſanctioniren; es ſtand unter der 
Herrſchaft Leiceſter's, und dieſe wollte nicht das Gute, 
obzwar der König in feiner Gefangenſchaft Alles unter: 
ſchreiben mußte. Die Tyrannei des Grafen mußte doch 
früher oder ſpaͤter einen großen Theil der ihm unterwor⸗ 
fenen Barone belaͤſtigen. Sie wurden unzufriedener, ver: 
banden ſich, und der junge Graf von Gloceſter, auf wel— 
chen das vaͤterliche Anſehen übergegangen war, ſtellte ſich 
gegen ihren Unterdruͤcker an die Spitze des von ihnen zu⸗ 
ſammengebrachten Heeres. Die beſte Unterſtuͤtzung fuͤr 
dieſe royaliſtiſche Partei war aber die Flucht des Prinzen 
Eduard, der vom Volke ſehr geliebt wurde und ſich auch 
der allgemeinen Achtung wuͤrdig machte. Leiceſter hatte 
ihn aus der Haft freigelaſſen, um dem Volke minder ver: 
haßt zu werden, und ließ ihn nur beobachten. Auf ei⸗ 
nem Spaziergange taͤuſchte der Prinz die Wachſamkeit 
der Begleiter, ſprang auf ein Pferd, das ihm Glocefter 
geſchickt hatte, rief ihnen zu, daß er ihrer Geſellſchaft 
überdrüffig ſei, und entkam gluͤcklich. Bald ſtand er an 
der Spitze der Armee, marſchirte gegen Leiceſter und lie: 
ferte ihm die Schlacht von Evesham in der Grafſchaft 
Worceſter. Eduard ſiegte; Leiceſter blieb auf dem Schlacht— 
felde. So endigte die Laufbahn eines der ausgezeichnet: 
ſten Männer, des Gruͤnders des Parlaments von Eng: 
land. Niemals vielleicht iſt ein guter Buͤrger ſo viel ge— 
lobt, niemals ein Empoͤrer ſo hart getadelt worden, und 
vielleicht war er keines von Beidem in genuͤgendem Sinne. 
Der Hof freute ſich ſeines Todes, die Hauptſtadt beklagte 
ihn. Er wurde von den Einen wie ein Boͤſewicht behan⸗ 
delt, von den Andern wie ein Maͤrtyrer verehrt; ja das 
Volk glaubte an die Wunder, die bei ſeinem Grabe ge— 
ſchehen fein follten. — Bald waren auch noch die uͤbri— 
gen Rebellenhaufen geſchlagen und aufgerieben und die 
ganze Revolution beendigt. Der Koͤnig beſtaͤtigte die Ma- 
gna Charta, und das Volk war von nun an zum er⸗ 
ſten Male auf genuͤgende Weiſe im Parlamente repraͤſen⸗ 
tirt. 

Ehe wir indeſſen in der Geſchichtserzaͤhlung weiter 
gehen, iſt Einiges über die Verfaſſung der Städte, welche 
nun fuͤr das Parlament bedeutſam werden, einzuſchieben. 
Schon oben bei der Darſtellung der angelſaͤchſiſchen Ver⸗ 
haͤltniſſe iſt erwaͤhnt, wie der Handel fruͤh eine wichtige 
Quelle des ſtaͤdtiſchen Reichthums war, ſodaß ein Kauf⸗ 
mann, welcher drei Seereiſen gemacht hatte, zur Wuͤrde 
eines niedern Thanes erhoben wurde. Die Staͤdter, wenn 
auch nicht nach unſern Begriffen freie Leute, unterſchie⸗ 
den ſich doch ſchon ſehr fruͤh von den Ceorls oder Bauern. 


242900 
257 


tation im Parlamente noch hoͤher hinaufſetzen, um durch das Al⸗ 
terthum die Einrichtung ſelbſt in ihrer Bedeutung zu erhoͤhen; wie 
Brady, Hist. of England und Introduction to Hist. of Engl.; 
allein nach den ſehr gruͤndlichen Unterſuchungen Hallam's ſcheint 
obiges Reſultat das richtige zu fein. a 
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Sie hatten entweder den Koͤnig oder einen Andern zum 
Grundherrn und mußten an dieſen den herkoͤmmlichen Zins 
und andere Abgaben entrichten. Oft hatten ſie gewiſſe 
Privilegien ruͤckſichtlich des Erbrechts, und ſchon früh ſchei— 
nen ſie je zwei oder drei ein gemeinſchaftliches Eigenthum 
beſeſſen zu haben, welches einer Art von Gilde zugehoͤr⸗ 
te). Indeſſen hatten ſie, vielleicht Lincoln, eine der fünf 
vor der Revolution mit Auszeichnung erwaͤhnten daͤniſchen 
Staͤdte, ausgenommen, niemals eigne Gerichtsbarkeit. Je 
nachdem es ihre Grundherren fuͤr gut fanden, mußten ſie 
noch außerordentliche Abgaben zahlen, wiewol ſpaͤter die 
Barone vor der Beſteuerung ihrer Hinterſaſſen erſt die 
koͤnigliche Erlaubniß einzuholen hatten. Dennoch mehrte 
ſich der Reichthum der Staͤdte, und alle Unterdruͤckungen 
und willkuͤrlichen Erpreſſungen konnten ihnen das Ge— 
fuͤhl ihrer Freiheit nicht rauben. Die wichtigſte Veraͤnde— 
rung dieſes Verhaͤltniſſes war die Verwandlung der per: 
ſoͤnlichen Abgaben in einen dauernden Zins, welchen die 
Geſammtheit der Einwohner aufbrachte. Dies hieß eine 
„immerwaͤhrende Verpachtung“ der Stadt oder des Fle: 
ckens an die Buͤrgerſchaft und deren Nachkommen, die 
Firma burgi. Die Buͤrgerſchaften beſaßen ihre Laͤnde— 
reien als ſogenanntes Buͤrgerlehen (burgage-tenure), und 
der Grundherr hatte nur jene jaͤhrliche Rente zu fodern, 
der Benutzung des Bodens aber fuͤr immer ſich zu begeben. 
Die Koͤnige ſahen bald ein, wie in der Wohlhabenheit 
ihrer Staͤdte auch ihr Vortheil begruͤndet ſei, indem ſie 
reichen Buͤrgern groͤßere Auflagen machen durften, und 
darum vermehrten fie ſehr gern die den Handel fördern: 
den Privilegien auf jede nur moͤgliche Weiſe. Denn die 
ſchon erwaͤhnten Gilden, welche zuerſt die Verwaltung des 
gemeinſchaftlichen Vermoͤgens beſorgt hatten, richteten ſich 
bald auch auf andere Intereſſen, hatten den Handel und 
die Gewerbe zu beaufſichtigen und wurden, was fuͤr die 
Monopole Englands ſehr foͤrderlich war, als beſtimmte 
Gewerbs- und Handelscorporationen vom Koͤnige beſtaͤ⸗ 
tigt. Die erſte Zunft der Art war die Zunft der Weber 
in London?). Um mehr Geld zu bekommen, verlieh der 
Koͤnig Johann den meiſten Staͤdten das Recht, eigne 
Obrigkeiten zu erwaͤhlen. Mit der Magna Charta kam 
auch in die Buͤrger ein neues, kraͤftigeres Leben. Denn 
waͤhrend die Staͤdte ſonſt mit allen Auflagen, die man 
ihnen machte, zufrieden ſein mußten, weil die koͤnigliche 
Gewalt in ihrem Glauben gleich nach der Gottesmacht 
kam, weil fie aber auch keine deutlichen und offenkundi⸗ 
gen poſitiven Beſtimmungen hatten, nach denen ſich das 
allfaͤlige Fodern der Grundherren beurtheilen ließ: fo, bes 


kam man jetzt das Bewußtſein, daß auch der Koͤnig unter 


einem von Menſchen gemachten Geſetze ſtehe, und das 
Verlangen, von da an jedes Begehren mit dem Buchſta— 


24) „Burgenses Exoniae urbis habent extra civitatem ter- 
ram duodeeim carucatarum, quae nullam consuetudinem redd unt 
nisi ad ipsam eivitatem.“ Domes-day-book p. 100. Hallam 
2. Th. S. 275 fg. 25) Madox, Firma Burgi p. 189. über⸗ 
haupt wurde ſchon früh der Grund zu Londons Größe und Reich⸗ 
thum gelegt. Im Kampfe um die Magna Charta thaten ſich ſeine 
Buͤrger ſchon ſehr hervor, und der Maire von London war einer der 
25 zur Aufrechthaltung der Charte eingeſetzten Barone. 


PARLAMENT 


ben der Magna Charta zu vergleichen und nach ihren 
Beſtimmungen zu prüfen. Die Magna Charta gab den 
Buͤrgern, welche bis dahin ſich immer nur noch als 
Staͤdtebewohner und als Genoſſen einer Gildſchaft (von 
gildan, bezahlen oder beitragen) gefuͤhlt hatten, ein na⸗ 
tionales, ein wirklich politiſches Bewußtſein: ein Fort⸗ 


ſchritt, welcher in den Parlamentsverſammlungen bald als 


ſehr bedeutungsvoll hervortrat. 

Nach dem Tode Heinrich's III. (1272) kam Eduard J. 
zur Regierung. Nicht ſelten hatte er Luſt, die Anordnun⸗ 
gen fruͤherer Parlamente, namentlich die kaum erſt einge⸗ 
führte Stellvertretung der Gemeinen, abzuſchaffen, ja bis⸗ 
weilen ſogar ohne irgend eine Zuratheziehung des Parla- 
ments ſelbſtkraͤftig Beſchluͤſſe zu faſſen, und die Abſicht, 
willkuͤrliche Steuern aufzulegen; allein da großentheils die 
Communen zahlen mußten, ſo wollten dieſe, wenn auch 
nicht die Auflage ſelbſt beſtimmen, fo doch bei der Ber: 
theilung derſelben um ihre Willensmeinung gefragt wer— 
den. Und Eduard gebrauchte viel Geld. Alſo ließ er 
am Ende lieber die Stellvertretung der Buͤrger zu, als 
daß er Unruhen erregte. Ob aber unter ſeiner Regierung 
die Gemeinen ſchon das Recht der beſtaͤtigenden Zuſtim—⸗ 
mung zu den Geſetzen überhaupt, ja ob nur das Parla: 
ment fie zu andern Zwecken als zu den Subſidienbera— 
thungen einlud: daruͤber gibt es keine hinlaͤnglichen Quel⸗ 
kennachweiſungen. So viel aber ſcheint unzweifelhaft, daß 
ſie wenigſtens die neuen Geſetze bekraͤftigen mußten. — 
Anfangs waren auch die Gemeinen von den Baronen nicht 
getrennt, ſondern nahmen in der Weſtminſterhalle im Hin⸗ 
tergrunde ihren Platz hinter den Lords ein. Eine Son: 
derung freilich mußte ſtattfinden, weil die Beſteuerungen 
je nach den Staͤnden und Beſitzungen gemacht wurden, 
und jeder Stand, Barone, Ritter, Geiſtlichkeit und Ges 
meine, ihren Theil fuͤr ſich zu bewilligen hatte. Aber 
ſchon im eilften Regierungsjahre Eduard's I. hielten die 
Gemeinen zu Akton Burnell, die Lords dagegen in Shrews— 
bury ihre Sitzungen. Die von den Grafſchaften abgeord⸗ 
neten Ritter miſchten ſich wegen ihrer großen Zahl und 
ihres geringern Grundeigenthums unter die geringern Claſ— 
ſen, und wahrſcheinlich nahm im 8., 9. und 19. Regie⸗ 
rungsjahre Eduard's II. die jetzt beſtehende Eintheilung 
der beiden Haͤuſer ihren Anfang?). ‘ | 

Die ſegensreiche und nirgends in dieſer Energie der 
Wirkung ſo ſichtbare Vorſtellung des engliſchen Volkes 
war ſchon ſehr fruͤh politiſch ſo gerecht, daß man meinte, 
auf dem Throne, der Quelle des Rechts und der geſetzli⸗ 
chen Wahrheit, koͤnne kein Unrecht gefunden werden; die 
mittlern Regionen ſaͤeten Unrecht, und in den niedern gehe 
die Saat als Unheil und Grauen auf; die obern Beam: 
ten muͤſſen bewacht und controlirt werden, und die Ge⸗ 
meinen wiſſen, was Unrecht ſei und koͤnnen ſich daruͤber 
an das Licht des Rechtes wenden. Man beſtimmte (1311) 
unter Eduard II., daß einmal oder im Nothfalle zweimal 
jährlich ein Parlament berufen werde, um die bis dahin 
unvollendeten Rechtsſachen zur Entſcheidung zu fuͤhren. 
So lange Eduard I., ein Mann von ſeltener Kraft des 


26) Rot. Parl. T. I. p. 289. 851. 430. 
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Willens und von angeborener Koͤnigswuͤrde, der, wenn 
es irgend moͤglich geweſen waͤre, gern die Gemeinen aus 
dem Parlamente wieder verdraͤngt, ja am liebſten ohne 
Parlament regiert haͤtte, herrſchte, kam das Unterhaus 
nur der Steuern wegen. Aber ſchon im zweiten Jahre 
der folgenden Regierung Eduard's II. (1308) bewilligte das 
Volk den 22. Pfennig ihres Vermoͤgens, „wenn der Koͤnig 
ihnen Gehoͤr geben und gewiſſen ihnen zur Beſchwerde 
gereichenden Punkten abhelfen wolle.“ Im naͤchſten Jahre 
wurde ihnen genehmigend geantwortet, und nun ſtellten 
ſie eilf Punkte ihrer Unzufriedenheit auf, worunter die 
Bedruͤckungen von Seiten der hoͤhern Staatsdiener, die 
Hoͤhe der Steuern, die Langſamkeit und Unredlichkeit der 
niedern Gerichtspflege, die Zuruͤckweiſung der Beſchwer⸗ 
den bei hoͤhern Orten, die wichtigſten und in der Folge 
faſt immer wiederholten Gegenſtaͤnde waren. Es wurden 
in Folge deſſen die Lords Ordainers (1312) zur Abſchaf⸗ 
fung aller ungeſetzlichen Auflagen und zur Aufrechthaltung 
der Geſetze ernannt. Ja die Wichtigkeit der Gemeinen 
war ſchon ſo anerkannt, daß, als die ungetreuen Vaſal⸗ 
len im Bunde mit der Koͤnigin ſich gegen Eduard II. 2) 
empoͤrten und dieſer nach Wales floh, man in den Be⸗ 
ſchluͤſſen der Verſammlungen zu Briſtol und Hereford 
(1326), welche aber keine Parlamente waren, über die 
Entthronung des Koͤnigs und die Reichsverweſung durch 
ſeinen Sohn ausdruͤcklich hinzufuͤgte: „mit Zuſtimmung 
ſaͤmmtlicher dort anweſenden Gemeinen des Koͤnigreichs.“ 
Die folgende Regierung Eduard's III. (1327 — 77), 
der bei großen Talenten und durchdringendem Scharfſinne 
erſt in den letzten Lebensjahren durch unnuͤtze Kriege und 
perſoͤnliche Ausſchweifungen die Liebe ſeines Volkes zu 
verlieren anfing, war fuͤr die Kraͤftigung der Parlamente 
von groͤßter Bedeutung. Die Magna Charta wurde 
zwanzigmal beſtaͤtigt: ein Beweis, ſagt Hume, von den 
gewagten Eingriffen des Koͤnigs in die Volksrechte und 
von den erfolgreichen Remonſtrationen des Parlaments. 
Drei Grundſaͤtze wurden aber fuͤr immer feſtgeſtellt. Er⸗ 
ſtens: Jede Gelderhebung vom Volke iſt ohne Zuſtim⸗ 
mung des Parlaments ungeſetzlich. Da der Koͤnig außer 
den gewöhnlichen Auflagen immer noch andere, oft ſehr 
bedeutende, Beihilfsgelder zu Krieg ꝛc. brauchte, fo 
mußte er ſich wol nach und nach, weil bei jeder Geldbe⸗ 
willigung die Gemeinen auch irgend eine Beſchwerde uͤber 
zu druͤckende Steuern auf Wolle und Zinn, die bedeutend⸗ 
ſten Handelsartikel jener Zeit, vorbrachten und abgeſtellt 
wuͤnſchten, der unerſchuͤtterlichen Beharrlichkeit des Vol⸗ 
kes fuͤgen. Doch ging dies nur allmaͤlig vor ſich. Denn 
in einem Beſchluſſe vom J. 1332 werden allerdings „die 


27) „unmoraliſcher Fuͤrſt, Gatte eines Weibes, ſeiner wuͤrdig, 
Vater eines muttermorderiſchen Sohnes, ward Eduard Zerftörer der 
engl. Monarchie; indem er die Gewalt der Geſetze mit ſeinem Par⸗ 
lamente theilte, ließ er der Nation den Samen buͤrgerlicher Kriege 
zuruͤck, die durch Ströme Blutes nicht gedaͤmpft werden konnten. 
Dieſer traurige König wurde das erſte Opfer feiner thoͤrichten un⸗ 
beſonnenheiten, und die engl. Geſchichte, die nichts Anderes iſt gls 
ein ſchreckliches Verzeichniß der großeſten Kataſtrophen, liefert viel⸗ 
leicht keine Ungluͤcksfaͤlle, die man mit den feinigen vergleichen konnte.“ 
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neuerlich gewiſſen Perſonen ertheilten Aufträge, die Städte, 


Burgflecken und Domanialbeſitzungen in ganz England» 


zu beſteuern, unverzüglich zuruͤckgenommen,“ und es wird 
verſprochen, „daß er in Zukunft keine ſolche Schatzun⸗ 
gen ausſchreiben wolle,“ aber noch hinzugefuͤgt, „ausgenom— 
men ſowie es in den Zeiten ſeiner Vorfahren geſchehen 
ſei und mit Fug geſchehen duͤrfe??).“ Im Jahre 1348 
wurde wieder viel geklagt und verlangt; das Volk bewil⸗ 
ligt Subſidien, aber unter der Bedingung, daß keine un⸗ 
geſetzliche Gelderhebung wieder ſtattfinde und dieſe Bedin⸗ 
gung in die Parlamentsacten aufgenommen werde, damit 
man ſich im Falle des Gegentheils darauf berufen koͤnne. 
Von nun an wurden die Klagen uͤber ungeſetzliche Aufla— 
gen ſeltener, und wenn auch 1377 der Koͤnig das Recht 
in Anſpruch nahm, „ſeinen Unterthanen in ſehr dringli- 
chen Faͤllen und zur Vertheidigung ſeines Koͤnigreichs La⸗ 
ſten aufzulegen ?),“ ſo deutet ſchon der Ton dieſes Ver— 
langens auf eine durch die Kaͤmpfe des Parlaments er⸗ 
langte Maͤßigung der Herrſchaft. — Der zweite Grund— 
ſatz war: Nur der Koͤnig und beide Parlamentshaͤuſer koͤn⸗ 
nen Geſetze geben. Bis zu den Zeiten Eduard's I. wa⸗ 
ren die Geſetze vom Koͤnige entworfen und den beiden 
Haͤuſern vorgelegt. Nun aber machte gewoͤhnlich das Haus 
der Gemeinen (oder einzelne Buͤrgerſchaften) in Form von 
Bittſchriften (deren Zahl im J. 1376 auf 140 ſich belief) 
Vorſchlaͤge zu Veraͤnderungen oder neuen Geſetzen. Im 
J. 1340 ſetzte der Koͤnig eine Anzahl Lords und Raͤthe 
nebſt zwoͤlf Rittern und ſechs Buͤrgern zu einer Commiſ— 
ſion ein, welche die in den Parlamentsverſammlungen 
gepruͤften und zu Geſetzen tauglich gefundenen Vorſchlaͤge 
in Statutenform bringen und in das Geſetzbuch eintragen 
ſollten. Bei der Erlaſſung ſolcher Geſetze hieß es von 
nun an gewöhnlich: „daß fie vom Könige auf den An⸗ 
trag der Gemeinen und mit Zuſtimmung der Lords und 
Praͤlaten erlaſſen ſeien.“ Indeſſen eignete ſich nicht jeder 
Vorſchlag zu einem für immer geltenden Geſetze, nament— 
lich wenn er nur momentanen Ungeſetzlichkeiten ꝛc. abhel⸗ 
fen ſollte. Darum, und um nicht die Zahl der Geſetze 
unnöthig zu vermehren, machte man einen Unterſchied 
zwiſchen Verordnungen, d. h. voruͤbergehenden Beſtim— 
mungen und Statuten, welche von Anfang an dauernd 
zu fein beſtimmt wurden ). Die Fortſchritte, welche die 
Gemeinen ſo bald in ihrem Einfluſſe auf die Geſetzgebung 
emacht hatten, verleiteten ſie auch zu der außerordentlich 
uͤhnen Foderung (1341): „daß ein Pair nur von Stan⸗ 
desgenoſſen zur Verantwortung gezogen werden ſollte; 
daß die Rechnungsverwalter von Commiſſarien controlirt 
werden und die Miniſter und Richter von dem Parla: 
mente aus angeſtellt werden ſollten.“ Obzwar der Koͤnig, 
weil er zu gleicher Zeit bedeutende Beihilfsgelder brauchte, 
dieſen Vorſchlag, trotz der Proteſtation des Kanzlers, der 
Schatzmeiſter und Richter, geſetzeskraͤftig machte, ſo wurde 
derſelbe doch unter paſſenden Vorwaͤnden zwei Jahre nach⸗ 
her von dem Parlamente wieder aufgehoben, ohne aber 
weiter nachtheilige Folgen auf die Macht der Gemeinen 


258) Rot. Parl. T. II. p. 66. 209) Rot. Parl. T. II. p. 
366. 80) Wkitelocke on parliamentary Writ. T. II. p. 297. 
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zu äußern. Über Krieg und Frieden mochte das Parla⸗ 
ment Nichts beſtimmen; man uͤberließ das dem Koͤnige, 
nannte aber doch jeden Krieg „mit Zuſtimmung beider 
Haͤuſer unternommen.“ Die Gemeinen erlaubten ſich nur, 
um Frieden zu bitten; aber die Lords, welche wegen der 
Erblichkeit ihrer Stellung groͤßeres Selbſtvertrauen hatten, 
nahmen ſogar das Berathungsrecht uͤber die Bedingungen 
eines Friedens in Anſpruch. — Der dritte und bedeu⸗ 
tendſte Grundſatz, welcher unter der Regierung Eduard's III. 
geltend gemacht wurde, war die Befugniß der Gemeinen, 
die Misbraͤuche der Staatsverwaltung zu unterfuchen. 


Schon immer hatten ſie verſucht, hierauf ihren Einfluß 


auszudehnen; aber der Koͤnig war ihnen ausgewichen und 
hatte nach eignem Ermeſſen zwar den Wuͤnſchen der Ge— 
meinen gewillfahrt, aber ihnen doch keine wirklichen Be— 
ſchluͤſſe daruͤber abzufaſſen verwilligt. Man weiß, daß in 
den letzten Lebensjahren Eduard's III. dem Herzoge von 
Lancaſter und der Elſe Perrers einen unrechtlichen Einfluß 
verſtattete, ſodaß man ſogar den Verdacht hatte, Lancaſter 
wolle den Thronerben beim Abſterben des ſchwarzen Prin⸗ 
Da trat im April 1376 
ein Parlament zuſammen, welches, durch den Einfluß und 
Beiſtand des Prinzen von Wallis unterſtuͤtzt, den Antrag 
machte: „wegen der Unzulaͤnglichkeit der Staatsbeamten 
den großen Rath durch zehn oder zwoͤlf Biſchoͤfe, Lords 
und andere Perſonen zu verſtaͤrken,“ und verlangte, „daß 
die Lords Latimer, Kaͤmmerer und Creatur des Herzogs 
von Lancaſter, und Nevil, wegen ihres ſchaͤdlichen Ein 
fluſſes auf Anleihen, wegen Wuchergeſchaͤften mit alten 
Kronſchulden ꝛc. nebſt einigen ebenſo betheiligten Kaufleu⸗ 
ten beſtraft wuͤrden, und daß kein Frauenzimmer, insbe⸗ 
fondere nicht die Elfe Perrers, fernerhin bei den Gerichts⸗ 
hoͤfen Proceſſe fuͤhren ſollte.“ Allein der Prinz von Wal⸗ 
lis ſtarb bald nach der Aufloͤſung dieſes Parlaments; 
Peter de la Mare, der Anfuͤhrer jener Oppoſition im Un⸗ 
terhauſe, wurde zwei Jahre zu Nottingham gefangen ge⸗ 
halten, und das naͤchſtfolgende Parlament hob die gegen 
Elſe Perrers gefaßten Beſchluͤſſe wieder auf und ſetzte die 
Angeklagten in ihre Stellen wieder ein. Indeſſen, wenn 
auch dieſe Oppoſition in dem einzelnen Falle nicht fuͤr die 
Zukunſt den erwuͤnſchten Erfolg hatte, ſo war doch der 
Anfang gemacht, der Einfluß des Unterhauſes uͤberhaupt 
vergrößert und das Beſtreben, auf die öffentliche Verwal⸗ 
e ein richtendes Auge zu wenden, unwiderruflich ge⸗ 
weckt. 

Der Schritt zur Vermehrung der Volksgewalt war 
nun einmal gethan, das Begehren, wenn nicht perſoͤn⸗ 
lich, fo doch durch die Wahl der Vertreter, an den öf: 
fentlichen Angelegenheiten Theil zu nehmen, war im Volke 
angeregt, die Schwaͤche und das Übelberathenſein der Koͤ⸗ 
nige hatte mehr als rechtliche Foderungen, oft ſogar An⸗ 
maßungen der Gemeinen — denn ſo mußte bei dem her⸗ 
gebrachten Anſehen des Koͤnigs Manches genannt werden 
— gewährt, und das Parlament war ſchon nach dem 
Throne die oberſte Gewalt des Staates geworden. Je 
ſchwaͤcher aber und je geldbeduͤrftiger die Fuͤrſten waren, 
deſto mehr Vorrechte ſuchte man durch Widerſtand und 
Geldbewilligungen zu erlangen. Richard II., Sohn des 
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bekannten Prinzen von Wallis, hatte zwar Anfangs durch 
Daͤmpfung eines Volksaufruhrs auf Blackheath guͤnſtige 
Hoffnungen erregt; allein älter geworden: und unabhaͤn⸗ 
gig von den ihm beigeſetzten zwoͤlf Regierungsraͤthen, 
zeigte er einen hohen Grad von Stolz und Heftigkeit und 
erregte durch eine ungeregelte Parteilichkeit für oft ganz 
unwuͤrdige Guͤnſtlinge den Unwillen feines Volkes. Dazu 
kam noch ſein oft bewundernswuͤrdiges, aber ebenſo oft 
ungeſetzliches Auftreten gegen das ſchon in der Volksmei⸗ 
nung ſeſtbegruͤndete Parlament: ein Benehmen, welches 
nothwendig bei dem Beleidigten Ahnliches hervorrufen 
und die Gemeinen namentlich uͤber die herkoͤmmlichen oder 
eben erſt erworbenen Grenzen hinaustreiben und ſie zu 
nicht ganz billigen Foderungen gegen den Koͤnig bringen 
mußte. Sogleich nach ſeiner Kroͤnung noͤthigte ihn we⸗ 
gen ſeiner Minderjaͤhrigkeit das Parlament, ſeine Zuſtim⸗ 
mung zu einem von den Lords ernannten Rathe von 
neun Perſonen ), ohne deren Bewilligung nichts Wichti⸗ 
ges beſchloſſen werden ſollte, zu geben, und die hoͤheren 
Staatsbeamten durch das Parlament waͤhlen zu laſſen. 
Ferner ſetzte man zwei Buͤrger von London, Walworth 
und Philpot, zu einer geſetzmaͤßigen Verwendung der vom 
Volke reichlich bewilligten Beihilfsgelder ein ?). Allein 
auch dies ſicherte ſie noch nicht vor dem ſelbſtwilligen 
Verbrauche der Subſidien. Denn als während des Aus 
ßerſt koſtſpieligen Krieges mit Frankreich der Koͤnig aber— 
mals eine bedeutende Summe begehrte, erklärte das Par⸗ 
lament des Unterhauſes durch den Sprecher Sir James 
Pickering, es muͤſſe durchaus noch Geld vorhanden ſein, 
und man verlange — etwas bisher Unerhoͤrtes — genaue 
Rechnungsablage. Wiewol nun nachgewieſen wurde, daß 
alles Geld durch die Hände jener beiden angeſtellten Buͤr— 
ger gegangen ſei, ſo ließen ſich die Gemeinen doch nicht 
von ihrer Meinung einer geſetzwidrigen Geldverwendung 
abbringen, machten vielerlei Umſtaͤnde, meinten, der Kö: 
nig muͤſſe durch die Hinterlaſſenſchaft ſeines Großvaters 
reich genug ſein, und verſtanden ſich am Ende nur zu 
einer maͤßigen Auflage auf Wolle und Leder. Aber die 
Beduͤrfniſſe waren zu groß, der Koͤnig entſchloß ſich zu 
dem Unvermeidlichen und erklaͤrte, ohne daß vorher eine 
Bittſchrift eingelaufen war, ſchon nach ſieben Monaten, 
wie ſeine Schatzmeiſter bereit ſeien, ihre Rechnungen vor— 
zulegen. Das war ein großer Sieg, aber erfochten eins 
zig durch die Hilfsbeduͤrftigkeit des Koͤnigs. Nun bewil⸗ 
ligte man eine Kopfſteuer. Allein die ſtatiſtiſche Unkennt⸗ 
niß jener Zeit war ſo groß, daß man noch nicht einmal 
die Haͤlfte des noͤthigen Geldes wegen der Fehler in der 
Vertheilung aufbrachte. Das Unterhaus wurde abermals 
angegangen, und nun beſchwerte ſich daſſelbe uͤber die 
unkluge Leitung ſeiner Angelegenheiten und verlangte, da 
der König nun alt genug ſei, die ſchon erwähnte Regie⸗ 
rungscommiſſion zu entlaſſen und die fünf erſten Stackts⸗ 
beamten zu einzigen Rathgebern zu nehmen, welche ins 
deſſen vor der Zuſammenkunft des naͤchſten Parlaments 
ihre Stellen nicht verlaſſen duͤrften. Auch wurde eine 
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Commiſſion zur Unterſuchung des ganzen Finanzzuſtandes 
angetragen und beſtaͤtigt. Im J. 1382 war der Auf⸗ 
ſtand der Leibeigenen. Man hielt: eine; völlige Reform für 


noͤthig; denn die Gemeinen erklaͤrten ruͤckſichtslos, daß 


das Unheil lediglich von der Verſchwendung des Hofes 
und der dadurch noͤthigen Bedruͤckung des Volkes her⸗ 
ruͤhre. Man ſolle, verlangten ſie, die Regierung im gehei⸗ 
men Rathe des Koͤnigs und ſeine Hofhaltung unterſuchen; 
und die Pairs aͤußerten, daß, wenn eine Reform ſtatt⸗ 
finden ſolle, dieſe ohne Schonung von dem Koͤnige an⸗ 
fangen und bis zum Niedrigſten fortgehen muͤſſe. Es 
wurde eine Commiſſion fuͤr die Reformen feſtgeſetzt, und 
die Gemeinen behielten gegen Geldbewilligungen ihrerſeits 
großen Einfluß auf ihre Arbeiten. Und dennoch achtete 
das Parlament die Vorrechte der Majeſtaͤt ſehr hoch, ſo⸗ 
daß ſie von der Majorennitaͤt Richard's an ſeine Erwie⸗ 
derungen auf ihre Geſuche um Abſtellung allgemeiner Be⸗ 
ſchwerden nicht im Mindeſten zu tadeln wagten. Sol⸗ 
ches Benehmen aber mußte, wenn es oͤfter wiederholt 
wurde, den von fruͤherer Zeit her Widerſpruch gewohn⸗ 
ten Koͤnig noch ſelbſtwilliger und herrſchſuͤchtiger machen, 
als daß er gerechter und dankbarer werden ſollte. Im 
J. 1386 wollte das Parlament die Staatsverwaltung re⸗ 
formiren und beſonders den Chef derſelben, den Lord 
Kanzler, Michael de la Pole, Grafen von Suffolk, be⸗ 
ſtrafen laſſen. Der Koͤnig, zu Eltham, erhielt durch eine 
Botſchaft die Auffoderung, den Suffolk zu entlaſſen, weil 
man gegen ihn Beſchwerden habe und nicht in den Arbei⸗ 
ten fortfahren koͤnne. Der König lehnte es in ſehr be⸗ 
leidigenden Ausdruͤcken ab. Endlich ſchickte das Parla⸗ 
ment den Herzog von Gloceſter und den Biſchof von Ely, 
Arundel, ihm zu ſagen, daß er 40 Tage nicht im Par⸗ 
lamente geweſen ſei und nach altem Rechte dann jedes 
Mitglied nach Hauſe gehen koͤnne, daß aber ein anderes 
Statut verordne, wie der Koͤnig, wenn er das Volk von 
ſich abwendig mache und nicht nach den Landesgeſetzen 
regiere, durch die Pairs mit Zuſtimmung des Volkes ent⸗ 
thront und ein Anderer zum. Könige gemacht werden koͤn⸗ 


ne. Dies wirkte. Der König kam, Suffolk wurde ent: 


laſſen, angeklagt, ſeiner Koͤnigslehen fuͤr verluſtig erklaͤrt 
und ins Gefaͤngniß gebracht. Ein zweiter, aber viel be⸗ 
deutenderer Fall, die Miniſter vor das Parlament zur 
Verantwortung vorzuladen und zu verurtheilen! Abermals 
wurde, wie 1379 und 1382, eine Commiſſion aus 14 
Perſonen des hoͤchſten Ranges zur Verbeſſerung der Staats⸗ 
verwaltung ernannt, deren Befehlen ſich jeder bei Strafe 
fuͤgen mußte (1388). Allerdings ein kuͤhner Schritt des 
Volkes gegen den Koͤnig! Torys tadeln ihn, und es laͤßt 
ſich auch nicht laͤugnen, daß die Majeſtaͤt des Koͤnigs 
durch ſolche Beſchraͤnkungen verletzt wurde. Allein „was 


helfen Statuten,“ ſagt Walſingham ?), „ſeitdem der Koͤ⸗ 
nig in ſeinem geheimen Rathe wieder abzuſchaffen pflegt, 


was ſo eben das Parlament verordnete!“ Und zudem lebte 
der Koͤnig mit einer Pracht und Verſchwendung, wie 
nicht leicht ein Anderer vor ihm. Nur hätte dies Alles 
dem Volke kein Recht gegeben, ſeine Macht ſo zu be⸗ 
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ſchraͤnken. Auch erklaͤrten Treſilian und Belknap, Ober⸗ 
richter der Kings-Bench und der Common-Pleas, nebſt 
Anderen, von dem Könige zu einem Gutachten aufgefo⸗ 
dert, und außer dem Erſteren mit Drohungen gezwungen, 
daß die Urheber der Commiſſion des Hochverraths ſchul⸗ 
dig ſeien. Eine Zeit der Unruhe, fuͤr uns wenig erklaͤr⸗ 
bar, folgte. Fuͤnf Lords, Gloceſter, Derby, Nottingham, 
Warwick und Arundel, appellirten, das Volk war auf ih⸗ 
rer Seite; und waͤre es dem Koͤnige nicht gelungen, nach 
einiger Zeit die Regierung wieder ſelbſtaͤndig zu uͤberneh⸗ 
men, wer weiß, wie weit jene Commiſſion und die Lords 
gegangen ſein wuͤrden! Wir ſehen, da das Parlament in 
der Trunkenheit ſeines Triumphs alle Rechtsregeln hint⸗ 
anſetzte, keine andere Rechtfertigung dieſes Benehmens, 
als in dem augenblicklichen Erfolge; es war das Recht 
der Gewalt, das Recht der gegentheiligen Schwaͤche, und 
haͤtte dies hiſtoriſche Geltung durch die Dauer bekommen, 
fo wäre die Souverainetaͤt dahin geweſen. Die Guͤnſt⸗ 
linge waren nun verwieſen oder todt, die Eintracht her: 
geſteut, und in einer der folgenden Sitzungen legten ſo⸗ 
gar der Kanzler, Schatzmeiſter und geheime Rath ihre Am— 
ter nieder, ließen ſich vom Parlamente richten und tra— 
ten, fuͤr vorwurfsfrei erklaͤrt, wieder in ihre Stellungen 
ein. Allein Richard hatte ſich bisher nur verſtellt, nun 
trat ſeine Rache gegen das Parlament von 1388 offen⸗ 
kundig hervor. Die Lords, welche damals das Haus der 
Gemeinen unterſtuͤtzt hatten, waren unter einander unei⸗ 
nig geworden, Derby und Nottingham ſtanden auf der 
Seite des Koͤnigs, Arundel und Lancaſter kamen zu 
öffentlicher. Feindſchaft, Glocefter mochte das Übergewicht 
ſeines Bruders Lancaſter nicht ertragen. Das Parlament 
vom J. 1396 zeigte die Unfaͤhigkeit der Gemeinen, ohne 
den Adel etwas auszurichten. Eines Tages ließ ſich der 
Koͤnig erkundigen, was man verhandele, und unter den 
vier Hauptpunkten war auch die Beſchwerde gegen die 
Verſchwendung der koͤnigl. Hofhaltung wegen der Menge 
dort lebender Biſchoͤfe und Damen. Das reizte den Zorn 
des Koͤnigs; Lancaſter mußte den Namen dieſes Antraͤ⸗ 
gers erforſchen und Sir Thomas Haxey “) wurde im 
Parlament als Hochverraͤther zum Tode verurtheilt. Glos 
ceſter wurde in Calais ermordet, Warwick und Cobham 
verwieſen, ein neues Parlament berufen, dem Koͤnige — 
gegen alles Herkommen — eine lebenslaͤngliche Abgabe 
auf Wolle bewilligt, eine Commiſſion von zwoͤlf Pairs 
und ſechs Gemeinen ernannt, um nach dem Parlament 
Alles auf eigenes Gutduͤnken in Ordnung zu bringen, ein 
Eid zur Aufrechthaltung der von den koͤniglichen Creatu⸗ 
ren — denn ſolche waren nur in dem Ausſchuſſe — zu 
erlaſſenden Statuten verlangt, und dem Parlament alle 
bisher eigenthuͤmliche Macht genommen. Les extrèmes 
se touchent. Die Willkuͤr des fruͤheren Parlaments von 
1388 rief die Knechtſchaft dieſes hervor. Der Koͤnig 
herrſchte wieder ohne Schranken, ſuchte den Adel des 
Reichs zu unterjochen ), wagte Gelderpreſſungen aller 


34) Er war ein Landgeiſtlicher — dieſe alſo fähig ins Parla⸗ 
ment zu kommen — und wurde deswegen auf Bitten des Erzbi⸗ 
ſchofs von Canterbury begnadigt. 35) So wurden Heinrich von 

A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. XII. 
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Art, verfolgte die Parlamentsglieder von 1388, entzog, 
auch gegen ſeine eigenen offenen Briefe, dem Adel ſeine 
Laͤndereien und machte ſich ſchnell den Lords und dem 
Volke gaͤnzlich verhaßt. Auch der Sohn des zu Calais 
ermordeten Lancaſter ſollte die Guͤter ſeines Vaters nicht 
wieder erhalten; er kam waͤhrend des Koͤnigs Anweſen⸗ 
heit in Irland nach England zuruͤck, ſtellte ſich an die 
Spitze des Volks, verband ſich mit dem Herzoge von 
York, nahm den zuruͤckkehrenden König gefangen, brachte 
ihn nach London, klagte ihn im Parlamente an und zwang 
ihn, da das Parlament einen König nach keinem Geſetze 
entthronen konnte, zur Abdankung (1399). Die Verſamm⸗ 
lung, worin dies Alles vorging, nannte ſich aber nicht ein 
Parlament, denn es gab da keinen Praͤſidenten, keine 
zwei Kammern, keinen Sprecher ꝛc., ſondern „Staͤnde des 
Reichs.“ Der Herzog von Lancaſter wurde ungeachtet 
ſeiner im Grunde laͤcherlichen Rechtsableitung ſeiner Kron⸗ 
anſpruͤche zum Koͤnige als Heinrich IV. erwaͤhlt. Ein 
Ruͤckblick auf die Regierung Richard's lehrt, wie die oben⸗ 
erwaͤhnten drei Freiheitsgrundſaͤtze des Parlaments oͤfters 
durch ihre Anwendung beſtaͤtigt, außerdem aber noch das 
Recht, die Verwendung der Beihilfsgelder zu controliren 
und die Miniſter vorzuladen, dazu erworben wurde: wenn 
auch noch keine ſichere Buͤrgſchaft fuͤr die gegenſeitige 
Treue der verſchiedenen Parlamente vorhanden war. 
Unter den drei Koͤnigen aus dem Hauſe Lancaſter 
(Heinrich IV. 1399 — 1413, Heinrich V. 1413 — 1421, 
Heinrich VI. 1421 — 1461, geſt. 1471) wurden zwar 
keine neuen Vorrechte des Parlaments errungen, aber die 
ſchon erworbenen durch den usus beftätigt und befeſtigt. 
Kein Theil der Beihilfsgelder durfte zu anderm Zwecke, 
als zur Vertheidigung des Koͤnigreichs verwendet werden; 
das Parlament ernannte und vereidigte zwei Schatzmeiſter, 
und dieſe hatten jedesmal im naͤchſten Parlament Rech⸗ 
nung abzulegen. Die Abſicht, vor der Subſidienbewilli⸗ 
gung alle Bittſchriften der Gemeinen beantwortet zu ſe⸗ 
hen, blieb bei dem Widerſtande Heinrich's IV. (1400) 
unerreicht. Die Pflicht der Richter, nach der Aufloͤſung 
der Parlamente aus den Bittſchriften und den darauf er⸗ 
folgten Antworten Statute oder Verordnungen zu ent⸗ 
werfen, wurde von denſelben oft gemisbraucht, inſofern ſie 
durch geheimen Einfluß des Koͤnigs zu Anderungen und 
Verfaͤlſchungen gebracht wurden. Beſonders arg trieb 
man es damit in den Zeiten der kirchlichen Bewegungen 
der Lollards, wo die Biſchoͤfe nicht ſelten Geſetze erwirk⸗ 
ten, ohne daß ſie im Parlamente vorgeſchlagen waren. 
Und wenn auch ſchon oͤfter erklaͤrt war, daß die Richter 
keine dem Sinne der von dem Unterhauſe gemachten An⸗ 
traͤge zuwiderlaufenden Verordnungen abfaſſen ſollten, der 
Koͤnig ſich aber das Recht der Verwerfung vorbehalte; 
ſo wurde doch noch immer im Geheimen das Wort des 
Parlaments verdrehet, bis endlich die Bills eingefuͤhrt 
wurden. Nun reichte man keine Bittſchriften mehr ein 
und Beſchwerden uͤber Verletzung der Geſetze ꝛc., ſondern 


Bolingbroke, Graf von Derby, und Mombray, Graf von Notting⸗ 
ham, nachher Herzoge von Hereford und Norfolk, des Landes ver⸗ 
wieſen — einer wenigſtens gegen alles Recht. 
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alle Foderungen wurden fogleich in die Form von Geſetzen 
gebracht und dem Oberhauſe und dem Könige zur Ge⸗ 
nehmigung oder Verwerfung vorgelegt. Dies geſchah all⸗ 
maͤlig unter der Regierung Heinrichs VI., nachdem ſchon 
unter feinem Vorgaͤnger die Privatbills, d. h. die geſetz⸗ 
liche Genehmigung der Privatgeſuche, eingefuͤhrt waren. 
Fruͤher hatten ſich die Parlamente ſogar geweigert, in 
den politiſchen Verhaͤltniſſen des Koͤnigs eine Meinung 
zu aͤußern; nach und nach miſchten ſie ſich auch da hin⸗ 
ein, beſtaͤtigten das Buͤndniß Heinrich's V. mit dem Kai⸗ 
fer Sigismund und bekraͤftigten den Tractat von Troyes. 
Die Minderjaͤhrigkeit Heinrich's VI. verſtattete ihnen noch 
größeren Einfluß. Sie unterhandelten uͤber die Befreiung 
des Koͤnigs von Schottland, gaben den Herzoginnen von 
Bedford und Gloceſter das Bürgerrecht, bevollmaͤchtigten 
Friedensunterhaͤndler mit Frankreich und beſtellten Ver⸗ 
mittler zur Ausſoͤhnung der Herzoge von Gloceſter und 
Burgund. So nahm der Einfluß des Parlaments auf 
die äußeren Angelegenheiten des Reichs ſeinen Anfang. 

Ehe wir jedoch zu den unruhigen Zeiten der folgen⸗ 
den Regierungen uͤbergehen, iſt es noͤthig, über, die Pri⸗ 
vilegien und ſonſtigen Einrichtungen beider Haͤuſer und 
ihrer Mitglieder, ſo viel bis jetzt entweder ſchon rechtlich 
begruͤndet war, oder wozu doch durch Vorkommniß ein⸗ 
zelner Faͤlle der Grund gelegt wurde, das Wichtigſte bei⸗ 
zubringen. Manche Geſchichtſchreiber ſind der Meinung, 
als bilde das Unterhaus den dritten Stand des Ko: 
nigreichs zu den beiden übrigen, den Lords und dem Koͤ⸗ 
nige“); allein, wie die Biſchoͤfe factiſch zwar ihren gan⸗ 
zen Stand vertreten, ſie aber nicht der geiftliche Stand 
ſelbſt find, ſondern fie und mit ihnen alle übrigen Praͤ⸗ 
laten, Prieſter und Kleriker erſt den Stand der Geiſtlich⸗ 
keit bilden, ſo iſt auch das Unterhaus nicht als Stand 
des Reiches anzuſehen, ſondern es iſt das Bild, oder der 
Stellvertreter aller Gemeinen oder des dritten Standes, 
welche, mit dem Adel und der Geiſtlichkeit das Volk des 
Koͤnigreichs und die Geſammtheit der Unterthanen aus⸗ 
machen ). Anfangs wurde die Repraͤſentation der Ge⸗ 
meinen, d. h. als Abgeordneter aus einer Grafſchaft oder 
einer ſtaͤdtiſchen Corporation in das Parlament geſchickt 
zu werden, fuͤr laͤſtig und unbequem gehalten, und man 
draͤngte ſich eben nicht zu dieſer Stelle. Allein da im 
Laufe der Zeit die Wichtigkeit des Unterhauſes und ſein 
Einfluß auf die ganze Regierungsverwaltung groͤßer zu 
werden anfing, wurde auch der Zulauf zum Parlamente 
haͤufiger. Es kamen nicht nur alle Freiſaſſen, ſondern 
auch wer nur im Grafjchaftögerichte Zutritt hatte, zur 
Stimmgebung bei den abzuordnenden Rittern; denn in 
einer Acte Heinrich's IV. (v. J. 1305. Cap. 15) heißt 
es: „alle Anweſende, zu dieſem Zwecke gehoͤrig vorgela⸗ 
dene und andere Perſonen ꝛc.“ Allein das Streben, 
in den Wahlverſammlungen ſeine Stimme abgeben zu 


36) So faſt durchweg im 17. Jahrh. ſ. Wrhitelocke, On the 
Parliamentary Writ. T. II. p. 43. 37) So ſollte der Tractat 
von Staples v. J. 1492 beſtaͤtigt werden „per tres status regni 
Angliae rite et debito convocatos, videlicet per praelatos et 
clerum, nobiles et communitates ejusdem regni.“ Rymer T. XII. 


p. 508, 
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koͤnnen, nahm überhand, und im achten Regierungs⸗ 
jahre Heinrich's VI. ward feſtgeſetzt: „Da die Verſamm⸗ 
lungen zur Erwaͤhlung der Grafſchaftsdeputirten neuerlich 
uͤbermaͤßig zahlreich geworden, und durch die Zulaſſung 
einer großen Anzahl von Einwohnern der Grafſchaft, die 


groͤßtentheils in geringen Vermoͤgensumſtaͤnden und ohne 


öffentliches Anſehen geweſen, herabg ewuͤrdigt worden, ſo 
ſei kuͤnftig das Wahlrecht auf Beſitzer von Landguͤtern, 
die wenigſtens 40 Schillinge jaͤhrlich aufbringen, feſtgeſetzt.“ 
Ehe die Koͤnige ahnen konnten, daß das Haus der Gemei⸗ 
nen ihre Macht ſo außerordentlich beſchraͤnken wuͤrde, war 
es ihnen lieb, ihre Verſammlungen recht zahlreich zu ſehen, 
und Eduard J. befahl noch in ſeinem Ausſchreiben (1294) 
den Sherifs, in allen Staͤdten, Burgflecken und Han⸗ 
delöplägen Abgeordnete zuſammenzubringen. Dies ge⸗ 
ſchah auch nachher, und viele Staͤdte, denen weder durch 
Corporationsurkunden, noch ſonſt wie, das Recht der Re⸗ 
praͤſentation gegeben war, ſchickten, regelmäßig von den 
Sherifs dazu aufgefodert, ihre Abgeordneten in das Par⸗ 
lament und hießen darum „herkoͤmmlich bevorrechtete 
Burgflecken.“ Außerdem wurden fruͤher auch aus unbe⸗ 
deutenderen Domanialguͤtern der Krone Volksvertreter, 
oder Freiſaſſen, welche eigene Doͤrfer bewohnten, genom⸗ 
men, und auch dieſe behielten ſpaͤter das Wahlrecht. Dies 
iſt die Wahlfreiheit der Buͤrgerlehen ). Wählen konnten 
alſo alle urkundlich bevorrechtete Flecken, alle ehemalige 
oder wirkliche Domanialſtaͤdte der Krone und alle ſo be⸗ 
deutende Orte, daß ſie die Unterhaltungskoſten der Ge⸗ 
waͤhlten aufbringen konnten. Allein in keinem Parlamente 
war dieſe Ordnung genau gehalten. Denn theils wurde 
den Sherifs in dem Befehle, aus jeder Grafſchaft zwei 
Ritter und von jeder Stadt und jedem Burgflecken zwei 
Buͤrger erwaͤhlen zu laſſen, ganz und gar uͤberlaſſen, 
welche Staͤdte ſie beauftragen wollten, und ſie waͤhlten 
immer diejenigen, welche in der letzten Zeit uͤberhaupt ge 
wählt zu werden pflegten, und berichteten dann, „es gäbe 

keine anderen Staͤdte oder Burgflecken in ihrem Amtsbe⸗ 
reiche,“ wenn auch wirklich mehre und zumal bedeutendere 
gaͤnzlich uͤbergangen waren — woher es gekommen iſt, daß 
manche jetzt ganz bedeutende Staͤdte, wie Leeds, Birming⸗ 
ham, Macclesfield u. a. keine Wahlrechte haben. Theils 
ſahen es manche Staͤdte auch als eine unertraͤgliche Laſt 
an, zu Wahlen zuſammenzutreten und ihre Deputirten 
zu unterhalten, und ſuchten darum ſowol durch eine trotzige 
Widerſetzlichkeit, indem fie es darauf ankommen ließen 
und keinen Abgeordneten ſchickten, als auch durch foͤrm⸗ 
liche Bittſchreiben von der Pflicht, ſich im Parlament der 
Gemeinen vertreten zu laſſen, bald auf immer ), bald 
auf längere Zeit“) loszukommen. Auch daruͤber, wer 
nun in jenen Staͤdten die Repraͤſentanten zu waͤhlen hatte, 


38) Brady, On Boroughs. p. 75. 80. 163. Case af Tewks- 
bury in Peckwell Reports. T, I. p. 178. Brown Willis’s Noti- 
tia parlamentaria showing what boroughs were antiently par- 
liamentary. (London 1716. 30. 50. III. voll. 39) Wie die Ein⸗ 
wohner von Colcheſter. 40) Torrington in Devonfhire erlangte 
einen Freibrief auf die Angabe, daß es vor dem 21. Regierungs⸗ 
jahre Eduard's III. nicht repraͤſentirt ſei. Und doch hatte es vor 


dieſer Zeit 22 Mal Deputirte geſchickt. 
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find verſchiedene Meinungen aufgeſtellt. Herkoͤmmlich 


ſcheint geweſen zu ſein, daß die vornehmſten Mitglieder 
der Corporation, wie ſie auf dem Einladungsſchreiben 
des Sherif verzeichnet waren, zuſammentraten und im 


Namen der ganzen Koͤrperſchaft oder „mit Zuſtimmung 


der Gemeinheit *') die Deputirten erwaͤhlten; wenn auch 
dzeſe Zuſtimmung nur nominell war, und die Corpo⸗ 
ration, d. i. Municipalregierung, ſich das Recht erwarb, 
allein die Parlamentsglieder zu erwaͤhlen ). Die Par: 
lamentsglieder des Unterhauſes ſollten urſpruͤnglich nur 
Ritter und angeſehene Gutsbeſitzer fein. Allein es hat: 
ten ſich bald eine Menge praktiſcher Rechtsgelehrten in 
das Parlament eingeſchlichen, ſodaß (1372) verordnet 
werden mußte, „es ſolle kein am koͤniglichen Gerichtshofe 
prakticirender Rechtsgelehrter und kein Sherif waͤhrend 
ſeiner Amtsfuͤhrung als Grafſchaftsdeputirter zugelaſſen 
werden, weil jene Rechtsgelehrten Namens der Gemei— 


nen viele Bittſchriften in Vorſchlag brachten, die Ile 


diglich ihre Clienten betraͤfen.“ Ferner wurde beſtimmt 
(1413), daß keine Ritter, Stadt⸗ oder Fleckenbuͤrger, die 
nicht am Tage der Erlaſſung des Einberufungsſchreibens 
an dem Orte, den ſie repraͤſentiren ſollten, wohnhaft waͤ⸗ 
ren, zu Abgeordneten gewählt werden duͤrften “). Die 
abgeordneten Ritter der Grafſchaften durften nach einer 
Verordnung vom 23. Regierungsjahre Heinrich's VI. nur 
geborene Edelleute (generosi a nativitate) ſein, und im 
39. Jahre deſſelben wurde die Wahl eines Parlaments- 
liedes caſſirt, weil ihm der Adel fehlte. Erſt unter 
duard IV. erhielten einige Buͤrger den Titel Esquire 
(urſpruͤnglich Schildknapp), welcher nachher allgemein 
wurde. Die Zahl der wirklich im Parlament anweſenden 
Buͤrger blieb nicht dieſelbe, war aber gewoͤhnlich gegen 
200. Nun haͤtte man meinen ſollen, die ihnen zugefuͤg⸗ 
ten 74 Ritter ſeien durch die Mehrzahl der Bürger im⸗ 
mer uͤberſtimmt. Das war nicht ſo; denn theils hatten 
die Ritter vermoͤge ihrer Stellung nicht blos phyſiſche, 
ſondern auch moraliſche Macht uͤber die Buͤrger, welche 
ſich gern dem Anſehen jener unterwarfen, theils mußten 


die Ritter in den Streitigkeiten mit der Krone das Meiſte 


wagen und im Falle des Mislingens das Meiſte leiden. 
Übrigens nahm nach und nach auch die Zahl der waͤhl— 
baren Ritter ab, und es mußten an ihrer Statt andere 

delige gewaͤhlt werden“). — Bis in die Zeiten Hein⸗ 
rich's VIII. war es Regel, daß den Rittern ſowol als 
den Buͤrgern fuͤr ihre Vertretung der Grafſchaften und 
Staͤdte ein Ehrenſold gezahlt wurde, und zwar erhielten 
die Ritter taͤglich vier, die Buͤrger taͤglich zwei Schillinge 
mit Einſchluß der auf die Hin⸗ und Herreiſe zu verwen⸗ 


41) „De assensu totius communitatis praedictae elegerunt. 
8 Prynne Reg. p. 257. 42) Nach Brady (On Boroughs. p. 
132) ſoll das Wahlrecht auf die Aldermaͤnner beſchraͤnkt gewe⸗ 
ſen ſein. 43) Aufgehoben, weil durch den usus unkraͤftig, im 14. 
Regierungsjahre Georg's III. 44) Eligi feci in pleno comita- 
tu loco duorum militum, eo quod milites non sunt in hoc co- 
mitatu commorantes, duos homines de comitatu Rutland, de 
discretioribus et ad laborandum potioribus, Bericht des Sherif 
von Rutland (1810). 3 Prynne Reg. p. 170. (Abridgment of 
the Records in the Tower of London from the reign of K. 
Edward II. ete. by Sir. Rob. Cotton. 1657. Fol.) \ 
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denden Tage. Zu dieſen Diaͤten trugen die Beſitzer lehns⸗ 
dienſtpflichtiger Grundſtuͤcke und wahrſcheinlich auch die 
frohndienſtpflichtigen Freiſaſſen ihren Theil bei. Die Un⸗ 
faͤhigkeit namentlich der Staͤdte, dieſe Tagegelder aufzu⸗ 
bringen, hat manche Stadt von der Laſt, nachher von dem 
Vorrechte, Deputirte in das Parlament ſchicken zu koͤn⸗ 
nen, geſetzlich befreit. Da von Anfang herein die She⸗ 
rifs allein und unbeſchraͤnkt die Wahlen zu beſtimmen hat⸗ 
ten, ſo war es leicht geſchehen, daß dieſe aus irgend ei— 
nem perſoͤnlichen Intereſſe ſich Ungeſetzlichkeiten zum Scha⸗ 
den der Gemeinen zu Schulden kommen ließen. Dagegen 
gab es in den fruͤhern Zeiten keine Hilfe als durch den Rath 
oder durch den Koͤnig. Unter der Regierung des Hauſes 
Plantagenet ſcheinen nur ſechs Faͤlle vorgekommen zu ſein, 
wo die Sherifs zur Verantwortung gezogen worden ſind. 
Aber nachher bekamen auch, als die Rechte des Unterhauſes 
immer ausgedehnter wurden, die Gemeinen eine Stimme 
bei Verfaͤlſchungen der Wahlen. So trugen ſie 1403 
auf Beſtrafung des Sherifs von Rutland an, welcher ein 
Parlamentsglied, Oneby, untergeſchoben hatte. Mehre 
aͤhnliche Faͤlle riefen ſtatuariſche Verfuͤgungen, wie eine 
Geldbuße von 100 Pfund oder dieſe und noch eine hin⸗ 
reichende Entſchaͤdigung an die durch die Wahlverfaͤlſchung 
Beeintraͤchtigten, hervor. Die Aufmerkſamkeit auf ſolche 
Vergehen, die vor dem Aſſiſengerichte unterſucht wurden, 
wuchs mit der Bedeutung des Unterhauſes. Ja ſelbſt 
die Koͤnige hielten es fuͤr wichtig genug, die Wahlen der 
Volksrepraͤſentanten zu regieren und ihre Creaturen ins 
Unterhaus zu bringen. So ließ Richard II., als er die 
Reformcommiſſion ſtuͤrzen wollte, einige Sherifs vor ſich 
kommen und befahl ihnen, nur ſolche Ritter waͤhlen zu 
laſſen, welche der Koͤnig billigen wuͤrde. So wurde das 
Parlament von 1397 durch die Furcht vor der Regierung 
ernannt“). Aber auch in den Grafſchaften und Staͤd⸗ 
ten ſelbſt ſcheint es nicht ſelten ſehr unruhig bei den 
Wahlen geweſen zu ſein; denn in einem koͤniglichen Schrei⸗ 
ben von 1455 an die Sherifs heißt es: „Wir ſind be— 
nachrichtigt, daß gewiſſe Perſonen auf mancherlei Weiſe 
thaͤtig ſind, die beſagten Ritter erwaͤhlen zu laſſen, uͤber 
welche Umtriebe wir uns ſehr verwundern, da ſie denen, 
die ſich damit befaſſen, nicht zur Ehre gereichen, und nicht 
weniger den Landesgeſetzen zuwiderlaufen.“ Dann wird 
den Sherifs befohlen, dahin zu ſehen, daß die Wahlen frei 
blieben und dabei die öffentliche Ruhe nicht geſtoͤrt wuͤrde“ ). 
Wenn es ſo ſchon mit der Zeit als etwas ſehr Eh⸗ 
renvolles und wegen des wichtigen Einfluſſes auf Geſetz⸗ 
gebung, ja ſogar auf Thronbeſetzung, Strebenswerthes 
angeſehen wurde, zu den Mitgliedern des Unterhauſes 
kommen zu koͤnnen: ſo mußte dies in noch weit hoͤherem 
Grade der Fall fein bei der Mitgliedſchaft des Ober⸗ 
hauſes. Hier hatten nur diejenigen Sitz und Stimme, 
welche als Inhaber von Baronialbeſitzthuͤmern zugleich 
durch beſondere Schreiben eingeladen waren. Dadur 
entſtand bald ein fuͤhlbarer Unterſchied zwiſchen vorneh⸗ 


45) Non per communitatem, ut mos exigit, sed per regiam 
voluntatem; ſ. Hallam 2. Bd. S. 407. 46) Rot. Parl. T. 
V. p. 450. 
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mern und geringern Baronen. Letztere, welche namentlich 
dadurch entſtanden, daß, nach dem Erbfolgerechte der Wei⸗ 
ber, groͤßere Baronien in mehre, oft in 20 Theile, zer⸗ 
fielen, und der Beſitzer eines ſolchen Theils zwar die 
Qualitaͤt eines Kronvaſallen und das Recht, nur von 
Standesgenoſſen gerichtet zu werden behielt, aber nicht 
durch eine ſpecielle Auffoderung in das Parlament beru⸗ 
fen werden konnte, ſuchten entweder ihre Parcellen zu 
vermehren und dadurch wieder das Parlamentsanrecht zu 
erhalten, oder ſie ſanken zu dem Range blos ritterdienſt⸗ 
pflichtiger Gutsbeſitzer herab und verloren auch die Pri⸗ 
vilegien der Barone. Grundlage alſo der Mitgliedſchaft 
war der Beſitz eines unmittelbaren Lehens “); allein ſchon 
unter Eduard J. gab es Barone, welche keine Lehensguͤ⸗ 
ter inne hatten, ſondern blos durch die koͤnigl. Berufungs⸗ 
ſchreiben in das Parlament gekommen waren. Dieſe ſo⸗ 
genannten Briefbarone (barons by writ) find vielleicht 
durch das eheliche Gunſtrecht (courtesy) entſtanden, in⸗ 
dem die Ehemaͤnner ſolcher Frauen, welche Baronien be⸗ 
ſaßen, meiſt unter deren, oft auch unter ihrem eigenen 
Namen das mit dem Beſitze verbundene Recht der Mit⸗ 
gliedſchaft im Parlamente uͤberkamen und nicht ſelten 
nach dem Tode der Frauen als perſoͤnliches Vorrecht be⸗ 
hielten. Man hat viel daruͤber geſtritten, ob die Brief⸗ 
barone durch eine einmalige Einladung in das Parlament 
dies Recht der Erſcheinung auf die ganze Zeit ihres Le⸗ 
bens oder gar noch fuͤr ihre Erben in Anſpruch haben 
nehmen koͤnnen ). Allein theils finden ſich vor Hein⸗ 
rich VII. nicht nur Parlamentsglieder des Oberhauſes, 
welche nur ein oder einige Male erſchienen, theils auch 
ſolche, welche, ſo lange ſie lebten, eingeladen wurden, 
dies Recht aber nicht auf ihre Erben uͤbertragen konn⸗ 
ten. Die meiſten dieſer durch Briefe berufenen Mitglie⸗ 
der ohne Baronien waren Bannerherren, welche noch kurz 
vor Richard II. als Gemeine betrachtet waren?), dann 
aber ſchon gegen 1385 in höherer Achtung ſtanden “) 
und nachher gaͤnzlich nicht mehr von den Baronen un⸗ 
terſchieden wurden. Anfangs hießen ſie zur Trennung 
von den Baronen, die den Titel Sire hatten, Monfieur. 
Dieſe Verſchiedenheit des Titels, welcher unbeſchadet ſie 
bei den Unterſchriften der Verhandlungen uͤber den ent⸗ 
thronten Richard II. mitten unter den Sires und Prin⸗ 
zen und Herzogen — ohne daß ſie durch die Ordnung 


47) Sonſt hieß es in den Vorladungsbriefen: „in fide et ho- 
magio quibus nobis tenemini;“ feit dem 46. Regierungsjahre 
Eduard's III.: „in fide et ligenntia.“ 48) In einem Schreiben 
an Sir Henry de Bromflete heißt es (1447): „Volumus enim vos 
et haeredes vestros masculos de corpore vestro legitime exeun- 
tes barones de Vescy existere.“ Aber dieſer ſtammte in grader 
Linie von den alten Baronen de Veöcy ab. 49) „Puis un fut 
chalengé purce qu'il fut a banniere et non allocatur, car sil 
soit a banniere et ne tient pas par baronie il sera en l’assise.‘“ 
Year-Book. 22 Ed. III. fol. 18. in West, Inquiry. p. 22. Hal: 
lam 2. Bd. S. 415. 50) Im J. 1385 wurde Thomas Ca⸗ 
moys, zum Abgeordneten der Grafſchaft Surrey gewaͤhlt, vom Koͤ⸗ 
nige verworfen („cum hujusmodi bannereti ante haec tempora 
in milites comitatus ratione alicujus parliamenti eligi minime 
consueverunt“) und zu demſelben Parlament durch ein koͤnigliches 
Schreiben berufen. Hallam 2. Bd. S. 415. 
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den Namen der Barone nachgeſetzt waͤren — geſchrieben 
ſtehen, beweiſt zugleich außer dem andern Grunde, daß 
die Bannerherren mit den Baronen ganz gleichlautende 
Einladungen“) erhielten, wie fie im Oberhauſe nicht nur 
eine berathende, ſondern auch eine entſcheidende Stimme 
hatten, alſo mit den Beſitzbaronen auf ganz gleicher Stufe 
ſtanden. — Die Pairswuͤrde konnte aber auch durch ei⸗ 
nen Parlamentsbeſchluß verliehen werden. Anfangs nah⸗ 
men die Gemeinen an den Berathungen hieruͤber kei⸗ 
nen Antheil; aber als ſie mehr und mehr anfingen, auch 
um die hoͤchſten Angelegenheiten ſich zu bekuͤmmern, ſuch⸗ 
ten ſie auch hierzu ihr Wort zu geben. So erhielt unter 
Richard II. Vere das Marquiſat von Dublin und die 


oberherrliche Gerichtsbarkeit uͤber Irland, Lancaſter das 


Herzogthum Guienne und der Sohn des Herzogs von 
Vork auf die Lebenszeit feines Vaters die Grafſchaft von 
Rutland: Alles mit Zuſtimmung der Lords und Gemei⸗ 
nen. Aber die Freiheit des Koͤnigs, durch Briefe Barone 
und Pairs zu ernennen, iſt dadurch keinesweges aufgeho⸗ 
ben worden. ö 

Wie bei den weltlichen Baronen, ſo war auch bei 
den geiſtlichen Pairs der Beſitz eines Kronlehens — denn 
ein Kirchenlehen hatte nur kirchliche Geltung — zur Be⸗ 
rufung in das Parlament nothwendige Bedingung. Zwar 
wurden in fruͤheren Zeiten (Eduard II. und III.) manche 
Prioren und Abte auch ohne ſolche Baronien eingeladen, 
und kamen theils einmal, theils ſo lange ſie lebten; allein 
in der Folge kommen ihre Namen nicht wieder vor, und 
man hat wol ihre erſte Theilnahme von einem Verſehen, 
ihr Ausbleiben aber von der Ermangelung eines Kronle⸗ 
hens herzuleiten. Die faſt immer bei weitem groͤßere An⸗ 
zahl der geiſtlichen Parlamentsglieder — ein Grund, wel⸗ 
cher die von den Weltlichen oft beabſichtigte Beſchraͤn⸗ 
kung der geiſtlichen Beſitzthuͤmer verhinderte — ruͤhrte 


daher, daß außer den Biſchoͤfen und Baronialaͤbten auch 


die niedern Geiſtlichen, beſonders in den aͤlteſten Zeiten, 
wo fie kluͤger als die Gemeinen, den Antheil an den oͤf⸗ 
fentlichen Berathungen nicht leichtſinnig verſcherzten, durch 
die Biſchoͤfe und zwar je zwei Mitglieder ihrer geiſtlichen 
Koͤrperſchaft an den Verſammlungsort des Parlaments 
eingeladen wurden!). Der erſte Fall, wo niedere Geiſt⸗ 
liche ihren Stand im Parlament repraͤſentiren, kam 1255 
vor ), alſo noch etwas vor der Repraͤſentation der Ge⸗ 
meinen. Der Urſprung ihrer Zuſammenberufung hatte 
dieſelben Gruͤnde. Der Koͤnig naͤmlich brauchte Geld 
und wollte es nicht ohne ihre Zuſtimmung nehmen ). 
Sie wurden, Anfangs unregelmaͤßig, von 1351 an dauernd, 
unter der Clauſel praemunientes — von den Anfangs⸗ 
worten in den Einladungen an die Biſchoͤfe, worin das 
Erſcheinen der niedern Geiſtlichkeit befohlen wird, ſo ge⸗ 


51) „Vobiscum et cum caeteris praelatis, magnatibus ac 
proceribus.“ 52) Doch iſt dieſe Verſammlung zum Parlamente 
nicht zu verwechſeln mit der Convocation, zu welcher dieſelben 
Mitglieder kamen, aber auf Einladung der Erzbiſchoͤfe von Can⸗ 
terbury und Pork, und zur Berathung über geiftliche Angelegenhei⸗ 
ten — wie Uhnliches ſchon oben von den Angelſachſen erwaͤhnt iſt. 
53) 2 Gale Scriptores Rer. Anglic. T. II. p. 355. 54) At- 


terbury, Rights of Covocations. p. 221. 
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nannt — berufen, und zwar „ad tractandum, ordinan- 
dum et faciendum nobiscum, et cum caeteris prae- 
latis, proceribus ac alüs incolis regni nostri“ und 
1352: „ad ordinandum de quantitate et modo sub- 
sidii,““ ſpaͤter von 1381 an nur noch „ad consentien- 
dum.“ Allein obwol ihnen durch dieſe Ausdruͤcke gleiche 
Rechte mit den Gemeinen eingeraͤumt wurden, ſo erließ 
man doch alle Statute und Verordnungen, ohne ſie da⸗ 
bei zu Rathe zu ziehen, oder doch dies zu erwaͤhnen, ſo 
daß die Repraͤſentanten der niederen Geiſtlichkeit bald auf⸗ 
hoͤrten, im Unterhauſe zu erſcheinen. Dies kam naͤmlich 
eines Theils von dem Beſtreben der Geiſtlichen, ihr Firch- 
liches Recht uͤber das weltliche, das ſie als barbariſch 
verachteten, zu erheben, ſich Vorrechte und Vortheile zum 
Schaden der Bürger zu erwerben, anderntheils von ih⸗ 
rem Widerwillen, immer über weltliche Dinge, nament⸗ 
lich uͤber die Beihilfsgelder, zu denen ſie oͤfters noch oben⸗ 
ein beifteuern ſollten, zu entſcheiden, da ihre eigenen Ans 
gelegenheiten gewoͤhnlich in der Convocation abgemacht 
wurden. Und dennoch finden ſich einzelne Faͤlle, wo die 
Geiſtlichkeit allein ein Statut vorſchlug und bei dem Koͤ⸗ 
nige durchbrachte. Mit Ruͤckſicht auf ſolche wurde 1399 
von den Gemeinen eine Gegenvorſtellung eingereicht, worin 
ſie den Koͤnig erſuchten, „auf den Antrag der Geiſtlich⸗ 
keit nie anders, als mit Zuſtimmung ſeiner Gemeinen, 
Statuten oder Verordnungen zu erlaſſen, damit die Ge⸗ 
meinen nicht durch Beſtimmungen ohne ihre Zuſtimmung, 
veranlaßt durch die Geiſtlichkeit zu deren eigenem Nutzen, 
verbindlich gemacht würden” ). Der König gab keine be: 
ſtimmte Antwort. Allein als Regel galt doch, daß welt⸗ 
liche Angelegenheiten faſt ſtets ohne die Geiſtlichen bera⸗ 
then wurden, wiewol im Gegentheile Antraͤge in geiſtli⸗ 
chen Dingen, von den Gemeinen vorgelegt, nur mit Be⸗ 
willigung der Convocation in Statuten verwandelt wer: 
den konnten. 
Schon ſehr fruͤh bildeten ſich die noch jetzt uͤblichen 
Verhandlungsweiſen in den beiden Haͤuſern, und gleichzei⸗ 
tig entwickelten ſich die wichtigſten Grundſaͤtze der Frei⸗ 
heit des Parlaments. Um Beides zu zeigen und um die 
erſte Auctoritaͤt fuͤr zwei der wichtigſten Vorrechte, naͤm⸗ 
lich, daß nur die Gemeinen Geldbills in Anregung brin⸗ 
gen, und daß der König ſich nach den Verhandlungen 
des Parlaments nicht waͤhrend derſelben erkundigen darf, 
anzufuͤhren, theilen wir einen von Hallam“) aus den 
Parlamentsacten gezogenen Vorfall mit. 
Neuntes Regierungsjahr Heinrich's IV. „Freitags 
den 2. December, als den letzten Parlamentstag, erſchie⸗ 
nen die Gemeinen vor dem Koͤnige und den Lords im 
Parlamente, wo auf Befehl des Koͤnigs eine Schadlos⸗ 
haltungsſchedul in Betreff einer gewiſſen Streitigkeit zwi⸗ 


ſchen den Lords und Gemeinen verleſen ward; worauf 


der Koͤnig befahl, die beſagte Schrift in das Parlaments⸗ 
protokoll einzutragen. Der Inhalt derſelben iſt folgender: 
Als Montags am 21. November der Koͤnig, unſer ſou⸗ 
verainer Herr, in der Rathskammer der Abtei von Glo⸗ 


35) 25. Ed. III. Stat. 3. Rot. Parl. T. II. p. 368. 56) 
2. Th. S. 373 fg. Rot. Parl. T. III. p. 611 34. 
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ceſter“) gegenwärtig war, und die zum gegenwärtigen 
Parlament verſammelten geiſtlichen und weltlichen Lords 
ſich gleichfalls eingefunden hatten, entſtand unter ih⸗ 
nen eine Debatte uͤber den Zuſtand des Koͤnigreichs und 
deſſen Vertheidigungsmittel gegen die Bosheit der Feinde, 
die ſich von allen Seiten ruͤſten, das beſagte Koͤnigreich 
und deſſen getreue Unterthanen zu bedraͤngen, ſodaß Nie⸗ 
mand dieſer Bosheit widerſtehen kann, wofern nicht das 
jetzige Parlament unſerm ſouverainen Herrn, dem Könige, 
zur Beſchuͤtzung und Vertheidigung des Reiches eine be— 
deutende Subſidie bewilligt. Es ward daher den Lords 
die Frage vorgelegt, welche Beihilfe unter dieſen Umſtaͤn⸗ 
den hinreichend und erfoderlich ſein wuͤrde? Worauf die 
beſagten Lords, jeder einzeln, antworteten: Die Beihilfs⸗ 
gelder muͤßten wenigſtens anderthalb Zehntel von Staͤdten 
und Flecken und ein Funfzehntel und ein Halbes von allen 
andern weltlichen Perſonen betragen, außer einer Fortſetzung 
der Abgabe von Wolle, Schaffellen und Leder, und von drei 
Schillingen von jeder Tonne Wein und zwoͤlf Pence von 
jedem Pfunde anderer Waaren, welche von naͤchſten Mi⸗ 
chaelis an auf zwei Jahre zu bewilligen waͤren. Hierauf 
ward auf Befehl unſers Herrn, des Königs, eine Bot: 
ſchaft an die Gemeinen dieſes Parlaments geſandt, um 
eine gewiſſe Anzahl ihrer Koͤrperſchaft vor den Koͤnig und 
die Lords zu beſcheiden, und zu vernehmen, auch ihren 
Standesgenoſſen zu berichten, was ihnen auf Beſehl des 
Koͤnigs mitzutheilen ſein werde. Dieſem gemaͤß erſchienen 
Namens der Gemeinen vor dem Koͤnige und den Lords 
zwoͤlf ihrer Standesgenoſſen, welchen die obige Frage nebſt 
der von jedem der Lords einzeln darauf gegebenen Ant⸗ 
wort mitgetheilt ward, mit dem Auftrage, ſolche ihren 
uͤbrigen Standesgenoſſen mitzutheilen, damit ſie den kuͤr⸗ 
zeſten Weg einſchlagen koͤnnten, den Abſichten der ge: 
dachten Lords nachzukommen. Als dieſer Bericht den Ge— 


meinen hinterbracht ward, wurden ſie dadurch in große 


Unruhe verſetzt und erklaͤrten, daß das Geſchehene ſehr 
zum Nachtheile ihrer Freiheiten gereiche. Nachdem der 
Koͤnig dies vernommen hatte, und da es nicht ſein Wille 
war, daß weder jetzt noch in Zukunft irgend Etwas ge— 
ſchehen ſolle, welches auf irgend eine Weiſe entweder den 
Freiheiten des Standes, Namens deſſen ſie im Parlament 
erſchienen waren, oder den Freiheiten der beſagten Lords 
zum Nachtheile gereichen koͤnnte, befahl, bewilligte und 
erklaͤrte er auf den Rath und mit Zuſtimmung der beſag⸗ 
ten Lords, was folget: es ſollen naͤmlich die Lords be: 
fugt ſein, ſowol in gegenwaͤrtigem, als in jedem kuͤnftigen 
Parlament in des Koͤnigs Abweſenheit uͤber die Lage des 
Königreichs und die fuͤr ſelbige noͤthigen Hilfsmittel zu 
debattiren. Auf gleiche Weiſe ſollen auch die Gemeinen 
ihrerſeits das Recht haben, uͤber den naͤmlichen Gegen⸗ 
ſtand und die in Hinſicht deſſelben zu treffenden Maß⸗ 
regeln unter einander zu eroͤrtern; vorausgeſetzt jedoch, 
daß weder die Lords ihrerſeits, noch die Gemeinen fuͤr 
ſich unſerm Herrn, dem Koͤnige, uͤber irgend eine mit Zu⸗ 
ſtimmung der Lords gemachte Bewilligung, noch auch 
uͤber die Mittheilung der beſagten Bewilligung Bericht 


57) Dort waren damals die Sitzungen des Parlaments. 
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erſtatten, bevor die Lords und Gemeinen von unſerm Herrn, 


dem Könige, die Erfüllung ihrer Wuͤnſche erlangen koͤn⸗ 
nen (avoir puissent leur gre). Überdies iſt es der 
Wille unſers Herrn, des Koͤnigs, mit Zuſtimmung der 
Lords, daß die in gegenwaͤrtigem Parlament befolgte Mit⸗ 
theilungsweiſe in Zukunft weder zur Folge gezogen, noch 
auch der Freiheit des Standes, als deſſen Stellvertreter 
die beſagten Gemeinen erſchienen ſind, weder in dieſem 
noch in einem der zukuͤnftigen Parlamente zum Nachtheile 
gereichen ſolle. Es iſt vielmehr ſein Wille, daß er ſelbſt 
nebſt allen anderen Staͤnden ſo frei ſei, als ſie ſaͤmmt⸗ 
lich zuvor waren. Es ließ hierauf am beſagten letzten 
Tage des Parlaments der Sprecher Namens der Gemei⸗ 
nen an den Koͤnig die Bitte ergehen: er wolle den Ge⸗ 
meinen verſtatten, daß fie in ebenſo vollkommener Frei⸗ 
heit, wie andere Gemeinen vor ihnen, heimkehren koͤnn⸗ 
ten; worauf der Koͤnig antwortete: „dies gefalle ihm wohl 
und ſei zu allen Zeiten ſein Verlangen geweſen.“ 

Die vorliegenden Verhandlungen lehren, daß der Koͤ⸗ 
nig in das Oberhaus zu kommen pflegte, um daſelbſt 
mit ſeinen oberſten Vaſallen uͤber den Zuſtand des Rei⸗ 
ches und deſſen Verbeſſerungen zu berathen; daß er auch, 
wenn etwa uͤber Geldangelegenheiten, uͤber Subſidienbe⸗ 
willigung und Auflagen ein Beſchluß gefaßt werden ſoll⸗ 
te, ſonſt gegenwaͤrtig zu ſein pflegte; daß ferner der 
gewoͤhnliche Gang — denn uͤber die Verletzung deſſelben 
beſchweren ſich eben die Gemeinen — der Geſchaͤfte ſo 
war, daß die Gemeinen nach ihren Berathungen unter 
einander das Reſultat derſelben den Lords zur Einſtim⸗ 
mung oder Verwerfung vorlegten. 
— gegen ihren eigenen Vortheil offenbar — ſo weit in 
dieſem Feſthalten des Herkommens, daß den Gemeinen, 
welche einmal uͤber einen zu verhandelnden Gegenſtand 
den Rath der Lords hoͤren mochten, geantwortet wurde, es 
ſei von je Brauch geweſen, daß die Gemeinen ihre Meinung 
den Lords und dem Koͤnige, nicht umgekehrt, vorgelegt haͤtten. 
Indeſſen ſchon zu den Zeiten Heinrich's V. kommen Aus⸗ 
nahmen vor und werden vom Koͤnige zuerſt den Gemei⸗ 
nen Vorſchlaͤge gethan. — Das Organ der koͤniglichen Macht 
und der Vollſtrecker ſeines Willens war der ordentliche 
(ordinary) oder geheime (privy) Rath deſſelben, eine 
curia regis fruͤherer Zeiten, beſtehend aus den erſten 
Miniſtern, d. i. dem Kanzler, dem Schatzmeiſter, dem 
Lordoberhofmeiſter, dem Lordadmiral, dem Lordmarſchall, 
dem Großſiegelbewahrer, dem Lordkaͤmmerer, dem Contro⸗ 
leur der Hofhaltung, dem Kanzler der Schatzkammer und 
dem Garderobenmeiſter; und aus den Richtern, dem koͤ⸗ 
niglichen Generalfiscal, dem Oberaufſeher der Archive, 
dem koͤniglichen Rechtsconſulenten und aus den umherrei⸗ 
ſenden Richtern. Wurden Bittſchriften an den Koͤnig 
eingereicht, ſo war der gewoͤhnliche Eingang: „Ihrem 
Herrn, dem Koͤnige, und ſeinem geheimen Rathe ſtellen 
die Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe, Praͤlaten, Grafen, Barone und 
Andere von den Gemeinheiten Englands nachſtehend vor ic.“ 
Auch bei den Statuten, welche auf den Antrag der Ges 
meinen erlaſſen wurden, war die Einwilligung des gehei⸗ 
men Raths erwähnt. Von Eduard I. an war derſelbe 


Rathgeber des Königs im Parlament — denn die einzel⸗ S 
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nen Raͤthe wurden ebenfalls in das Oberhaus unter der 
Formel: „ad tractandum nobiscum et cum caeteris 
praelatis, magnatibus et proceribus, und die Richter: 
„ad tractandum nobiscum et cum caeteris de con- 
silio nostro“ — berufen; aber ſchon unter Eduard III. 
ſcheint derſelbe oft mit dem Oberhauſe zu Einer Ver⸗ 
ſammlung vereinigt zu ſein. Dies hieß dann der große 
Rath und in ſeinen Haͤnden lag nicht blos das Geſete⸗ 
geben, ſondern auch die ganze obere Gerichtsbarkeit. Da 
bei der Vereinigung der Pairs des Oberhauſes mit den 
Mitgliedern der koͤniglichen Rathsverſammlung auch die 
verſchiedenen Functionen leicht vermiſcht und vereinigt wur⸗ 
den, alſo z. B. Bittſchriften, welche ihres juriſtiſchen 
Inhalts wegen nur an den gewoͤhnlichen Rath zu gelan⸗ 
gen brauchten, oft in die Haͤnde der Pairs des großen 
Raths oder weiterhin des Oberhauſes kamen: ſo kam es 
bald dahin, daß namentlich ſeit der Regierung Richard's II., 
die Bedeutung der Richter ſchwand, und die Lords des 
Parlaments, dieſes alſo ſelbſt als Gerichtshof, die entſchei⸗ 
dende Gerichtsbarkeit — in Civil- und Criminalfaͤllen — 
an ſich zogen und des Rathes ſich nur noch als rathge⸗ 
bender Beiſitzer bedienten. Die Gemeinen hatten ur⸗ 
fprünglich gar keinen Antheil an der Gerichtsbarkeit, aus⸗ 
genommen wo die gemachten Foderungen uͤber das Geſetz 
hinausgingen, oder wo ein Statut in Folge eines zu fäl- 
lenden Spruches oder vor einem ſolchen gegeben werden 
mußte. So gaben ſie es ſelbſt zu noch 1399 unter 
Heinrich IV. Aber bald mehrten ſich die Anſpruͤche des 
Unterhauſes, es kamen oͤfter Bittſchriften an die Gemei⸗ 
nen, und ſie uͤbergaben dieſelben entweder mit ſtillſchwei⸗ 
gender Genehmigung oder in Form von Parlamentsacten 
an das Oberhaus zur Entſcheidung. Dieſe Eingriffe ver⸗ 
groͤßerten ihren Antheil an der Gerichtsbarkeit. 

Noch ſind einige weſentliche Vorrechte der Gemeinen 
zu erwähnen, welche unter den drei Heinrichen ſchon fruͤ⸗ 
her erworben, zu geſetzmaͤßiger Anerkenntniß durch die Ge⸗ 
wohnheit gebracht wurden. Erſtens die Sprechfreiheit. 
Das Unterhaus waͤhlte naͤmlich aus ſeiner Mitte vor und 
zur Eröffnung des Parlaments einen Sprecher), und 
daß dieſer, weil er nicht immer in ſeinem eignen Sinne, 
ſondern meiſt nur als Organ der Mehrheit des Unterhau⸗ 
ſes ſprach, auch fuͤr die dem Inhalte nach verletzendſten 
und geſetzwidrigſten Anträge und Discuſſionen perfönlich 
gar keinen Nachtheil befahren durfte, war zur Erhaltung 
der Rechte der Gemeinen außerordentlich wichtig. Jeden 
Eingriff in dies Privilegium mußten ſie kraͤftigſt abzu⸗ 
wehren ſuchen. Bis Heinrich VI. kamen nur zwei Falle 
der Verletzung vor: der eine unter Richard II. gegen Ha⸗ 
rey, der andere unter Heinrich VI. (33. Regierungsjahr) 
gegen Thomas Young, den Abgeordneten für Buſſtol 
welcher ſechs Jahre vorher wegen eines Antrages, daß der 


58) Je mehr ſich die Geſchaͤfte des Hauſes erweiterten, deſto 
größer wurden auch die Amtsbefugniſſe und Pflichten des Sprechers, 
welcher zuletzt die Rechte eines eigentlichen Praͤſidenten hatte. Die 
erſte Nachricht von der Wahl eines ſolchen Beamten kommt unter 
der Regierung Richard's II. vor. Millar, Hiſtor. Entwickelung 
der engl Staatsverfaſſung. (Teutſch. Jena 1819. 3 Bände) 2. Bd. 
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Herzog von York zum Thronerben erklaͤrt werden moͤge, 
oͤffentlich in den Tower gebracht und dort in ſtrenger Ver⸗ 
wahrſchaft gehalten war. Erſt im J. 1571 kam ein drit⸗ 
ter Eingriff der Krone in die Rechte der Sprechfreiheit 
vor. — Aber nicht blos der Sprecher durfte im Auftrage 
des Unterhauſes reden, was er wollte, und perſoͤnlich nichts 
fuͤrchten; ſondern ſogar ſchon in den angelfächfifchen Ge— 
ſetzen findet ſich die Beſtimmung, daß, wer einen der 
Wittigſten beleidige, eine Geldbuße zu erlegen habe), und 
in den Zeiten Eduard's II. war es geſetzlich geworden, daß 
„diejenigen Perſonen, die des Koͤnigs Geſchaͤfte in einer 
Nationalverſammlung betrieben, von perſoͤnlicher Verhaft— 
nahme befreit fein ſollten.“ Allein noch kamen oͤftere Über: 


tretungen vor, und 1431 — nachdem ſchon drei Jahre 


fruͤher die geiſtlichen Parlamentsglieder die Exemption von 
perſoͤnlichem Verhaft erlangt hatten — wurde ein Sta: 
tut abgefaßt, daß der, welcher einen Gemeinen auf ſei⸗ 
nem Wege zum Parlamentshauſe beleidigen wuͤrde, zum 
doppelten Schadenerſatz an den Verletzten verbunden ſein 
Schwerer war es, das Recht, waͤhrend der Bei: 
ſitzerſchaft im Parlamente von allen Civil- und Criminal⸗ 
proceſſen, außer von der Anklage auf Hochverrath, eximirt 
zu ſein, gegen Verletzungen von Seiten des Koͤnigs zu 
behaupten. Der merkwuͤrdigſte Fall einer ſolchen Verle⸗ 
tzung iſt 1451 vorgekommen. Thomas Thorp naͤmlich, 
Baron des Schatzkammergerichts und Sprecher der Ge— 
meinen, hatte ſeit dem Anfange des Parlaments einen 
Civilproceß bekommen. Er war ein heftiger Gegner des 
Herzogs von York, und dieſem mußte ſehr viel daran 
liegen, ſich in jenen unruhigen, einem Buͤrgerkriege ſchon 
ſo ſehr ſich zuneigenden Zeiten eines ſolchen Gegners zu 
entledigen. Er ließ ihn alſo verhaften. Die Gemeinen 
beſchwerten ſich bei dem Koͤnige und bei den Lords und 
verlangten die augenblickliche Freilaſſung. Die Lords bes 
fragten die Richter. Allein letztere antworteten auswei⸗ 
chend, meinten, es ſei nie Brauch geweſen, daß die Rich⸗ 
ter die Privilegien des Parlamentes, einer Behoͤrde, welche 
Geſetze geben und abſchaffen koͤnnte, beſtimmten. Indeſſen 
ſei es Sitte, Parlamentsmitglieder, welche nicht auf Hoch— 
verrath, Friedensbruch ꝛc. angeklagt wuͤrden, nicht an der 
Beſorgung ihrer oͤffentlichen Gefchäfte zu verhindern. Den: 
noch wurde gegen Thorp entſchieden, und die Gemeinen 
waͤhlten auf des Koͤnigs Befehl ſchon am folgenden Tage 
einen neuen Sprecher. So kamen noch oͤftere Reactionen 
gegen die Privilegien des Parlaments vor, und erſt ſeit 
Heinrich VIII. ſcheint dieſes wichtige Vorrecht unverletzt 
aufrecht erhalten zu ſein. 


Werfen wir jetzt nach der im Ganzen ungeſtoͤrt fort 


geſchrittenen Ordnung in Erlangung und Befeſtigung der 
Parlamentsrechte vor den nun beginnenden Kriegen zweier 
feindlicher Haͤuſer einen Blick auf den Gang und Cha⸗ 
rakter der Entwickelung des Parlaments zuruͤck, ſo wird 
— gegen die Darſtellungen ſolcher Schriftſteller, welche, 
von neuern verderblichen ſtaatsrechtlichen Principien aus⸗ 
gehend, wie Hume, den Koͤnig einen oberſten Beamten 
nennen und, den revolutionairen Satz von delegirter Ge⸗ 


59) Mullins leges Anglo-Saxon, p. 2. 
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walt auch auf die englifchen Verhaͤltniſſe anwendend, da 
die Grundform des Staats als eine republikaniſche be⸗ 
zeichnen, — der Grund einer nach und nach geſetzlich 
gewordenen Beſchraͤnkung der koͤniglichen Gewalt haupt⸗ 
ſaͤchlich in Folgendem zu ſuchen fein. Der König ift 
der freieſte, unabhaͤngigſte Mann im Lande, weil er 
den groͤßten Grundbeſitz und darum die ausgedehnteſte 
Macht hat. Von ihm ſich abſtufend, haben die Untertha⸗ 
nen größere oder geringere Freiheit je nach dem Maße ih⸗ 
rer auf Landbeſitz ruhenden Gewalt. 


es vom Koͤnige als Lehen empfangen und ihm fuͤr die 
allerdings gegen die Verkaufsluſt eingeſchraͤnkten Rechte 
des Gebrauchs Pflichten zu leiſten hat. Dieſe Pflichten 
ſind beſtimmt abgegrenzt. Weder Herr noch Diener duͤr— 
fen fie uͤbertreten. Kommt es nun vor, daß der König 
von ſeinen Vaſallen mehr verlangt, als dieſe geſetzlich zu 
leiſten verbunden find, alſo z. B. eine höhere Abgabe, 
bedeutendere Beihilfsſummen, ſo iſt es eine rechtliche Fo— 
derung der Unterthanen — außer wenn die Subſidien fuͤr 
einen das Land gefaͤhrdenden Krieg beſtimmt ſind, deſſen 
Abwehr oder ſieghafte Beendigung ihnen ſelbſt den unge⸗ 
ſtoͤrten Gebrauch ihres Beſitzes ſichert, ſodaß fie die Auf- 
lagen eigentlich nur für ſich bezahlen, wie durch ungluͤck— 
liche Conjuncturen erhöhte Zinſen eines geliehenen Capi⸗ 
tals — ſo iſt es, ſag' ich, eine rechtliche Foderung, daß 
auch der Koͤnig zur Vergeltung der Mehrleiſtungen der 


Gebenden ein Mehr in ſeinen Pflichten geſtatte, alſo Vor⸗ 


rechte, die in der Natur des Eigenthums grade nicht lie⸗ 
gen, verwilligt. Je oͤfter der Koͤnig uͤberpflichtige Abga⸗ 
ben verlangt, deſto weiter muß er den Kreis der Vor⸗ 
rechte, d. h. der Beſchraͤnkungen ſeiner natuͤrlichen Rechte, 
ausdehnen. So war es in England. Wilhelm der Er⸗ 
oberer war der unbeſchraͤnkteſte Herr, ja man kann ſagen, 
Despot ſeiner Unterthanen, denn er zertruͤmmerte nach 
gewoͤhnlicher Weiſe eines durch Militairmacht erhobenen 
Herrſchers die alten Einrichtungen der urſpruͤnglichen Be⸗ 
wohner des Landes und vernichtete die rechtmaͤßigen An⸗ 
ſpruͤche ſeiner Vaſallen durch eine kraͤftige und gewaltſame 
Benutzung ſeiner koͤniglichen Macht. Die Unterthanen 
mußten geben, was er verlangte. Nach ſeinem Tode 
ſtellte ſich wegen der Schwäche feiner Nachfolger nach 
und nach das natuͤrliche Verhaͤltniß wieder her. f 
die Koͤnige hatten Kriege mit Frankreich und Schottland, 
welche beide auf die Vergroͤßerung ihres Landbeſitzes (Nor: 
mandie, Guienne, Schottland) ausgingen. Der Verluſt 
der Normandie (Heinrich III.) und die Abnahme des In⸗ 
tereſſes fuͤr Guienne verwandelte die Lehendienſte des 
Krieges in ein Ritterdienſtgeld, deſſen Betrag von den 
Schickſalen des langwierigen Kampfes ſelbſt abhaͤngig war. 
Indeſſen auch die übrigen Unterthanen, welche blos frei= 
willig und mit Ausſicht etwanigen eignen Vortheils bei der 
Vermehrung der Kronguͤter zu den Kriegskoſten beizutra⸗ 
gen brauchten, wurden zu abwechſelnd groͤßern und klei⸗ 
nern Subſidien aufgefodert. Je mehr der König von ih: 
nen verlangte, deſto mehr hatten auch ſie Recht als ge⸗ 
genſeitige Verpflichtung zu begehren. Das naͤchſte An⸗ 
recht, welches ſie fodern durften, war die Beſtimmung 


) . n Ge Jeder hat ein un- 
beſchraͤnktes Recht uͤber ſein Eigenthum, außer wenn er 


er 
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der Größe ihrer Subſidien. Sodann, als fie gewahr 
wurden, daß nicht blos fuͤr den Krieg, ſondern oft noch 
mehr ihre Gelder zur Beſtreitung der Hofhaltung, die in 
jenen prunkſuͤchtigen Zeiten auffallend theuer und koſtbar 
war, verwendet wurden, konnten ſie wuͤnſchen, uͤber die 
Verwendung ihrer Geſchenke Beſtimmungen zu machen 
und von dem Koͤnige darüber Rechenſchaft ablegen zu laſ⸗ 
ſen. Dies waren ganz natuͤrliche Rechte. Je ſchwaͤcher 
aber die Koͤnige waren und je weiter ſie ihr Beduͤrfen 
des Unterthanengutes wegen ſchlechter Wirthſchaft ausdeh⸗ 
nen mußten, deſto hoͤher ſtellte das Volk ſeine Foderun⸗ 
gen, deſto enger zog es den Kreis der koͤniglichen Macht⸗ 
vollkommenheit. Ebenſo hatten die adeligen Grundbeſitzer, 
die durch die politiſche und moraliſche Trennung von 
Frankreich, wo die Ritter den Landesherrn zu einer Figur 
herabzuſetzen ſuchten, in ihrer unabhaͤngigen Stellung gegen 
den Koͤnig, als Herren gegen einen andern Herrn, von 
Vorn herein beſchraͤnkt waren, doch ſchon zur Zeit Johann's 
den Satz in der Magna Charta erlangt: „dieſe Barone 
ſollen vereint mit allen Gemeinen des Landes und durch 
alle in ihren Kraͤften ſtehende Zwangsmittel, naͤmlich durch 
Beſitznahme unſerer Schloͤſſer, Laͤndereien und Beſitzun⸗ 
gen, oder auf jede andere Weiſe, vorbehaͤltlich jedoch un⸗ 
ſerer und unſerer Gemahlin und Kinder perſoͤnlicher Si⸗ 
cherheit, anhalten, dem ihnen widerfahrenen Unrechte zu 
ihrer Zufriedenheit abzuhelfen. Wenn aber dies geſchehen 
iſt, follen fie uns wie zuvor Gehorſam leiſten““).“ Al⸗ 
lein die Hoffnung, ſich, wie es in Teutſchland geſchehen 
iſt, von dem Koͤnige ganz unabhaͤngig zu machen, war 
durch die herkoͤmmlich andere Stellung des Adels in Eng⸗ 
land unmoͤglich. Darum richteten auch ſie mit der beſitz⸗ 
reichen Geiſtlichkeit — welche es immer mit dem Volke 
gegen den Koͤnig hielt —, ihrer Vaſallenpflichten meiſt 
eingedenk, ihr Streben auf die Beſchraͤnkung des Koͤnigs 
und auf Erweiterung ihres Antheils an der Regierung. 
Und ſie haben daran nichts Unrechtes gethan und gewollt; 
denn ſie behielten fortdauernd die Ehre und Macht des 
Koͤnigs als eines ſolchen im Auge, und ſelbſt in den 
kuͤhnſten Angriffen der Gemeinen auf die Kronrechte wird 
der koͤniglichen Obergewalt ſtets mit den ſtaͤrkſten und 
prunkvollſten Ausdruͤcken gedacht. Kurz, die Vorrechte des 
engliſchen Volks ſind nicht mit Blut erkaͤmpft, ſondern 
mit theurem Gelde erkauft. Das Volk des Handels han: 
delte um Alles und mit Allen, alſo handelte es auch mit 
dem geldbeduͤrftigen Koͤnige um die Erweiterung ſeiner 
Freiheiten. Er aber blieb Koͤnig und der Charakter der 
Verfaſſung monarchiſch. Schließlich wollen auch wir dem 
Leſer die beweiſende Stelle aus Sir John Forteſcue's 
Abhandlung de laudibus legum Angliae “), welche 
nach Hallam's “) Verlangen in jeder Schrift über die 
engliſche Conſtitution einen Platz finden ſoll, nicht vor⸗ 
enthalten. „Ein Koͤnig von England,“ ſagt er, „kann 
in den Landesgeſetzen nicht die mindeſte Abaͤnderung ma⸗ 


60) Brady, Hist. of Engl. T. I. Anh. S. 148. 61) c. 9. 
Erſt Oberrichter im Tribunal der koͤnigl. Bank, dann Erzieher des 
Prinzen von Wales waͤhrend ſeines Aufenthaltes in Frankreich, dar⸗ 
auf Kanzler — ſchrieb Fort 
Zoͤglings. 62) 2. Bd. S. 
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chen; denn ſeine Reglerungsrechte find ihrer Natur nach 
nicht blos koͤniglich, ſondern politiſch. Waͤren ſie blos 
koͤniglich, ſo wuͤrde er die Macht haben, nach Gefallen 
Neuerungen und Abaͤnderungen in den Landesgeſetzen zu 
machen, dem Volke Schatzungen und andere Laſten ohne 
deſſen Zuſtimmung und ſelbſt wider deſſen Willen aufzu⸗ 
erlegen; — eine Regierungsform, die in dem Civilrechte 
durch den Satz angedeutet wird: quod principi placuit, 
legis habet vigorem. Aber ganz anders verhaͤlt es ſich 
mit einem Könige, deſſen Regierungsrecht politiſcher Nas 
tur iſt; weil er weder in den Geſetzen des Reichs ohne 
Zuſtimmung der Unterthanen die mindeſte Abaͤnderung 
treffen, noch auch ſie wider ihren Willen mit neuen Ab⸗ 
gaben belaſten darf, ſodaß ein Volk, regiert durch Ge⸗ 
ſetze, mit ſeiner Zuſtimmung und Genehmigung gegeben, 
feines Eigenthums mit Sicherheit genießen kann, und ohne 
Gefahr, deſſelben durch den Koͤnig oder ſonſt Jemanden 
beraubt zu werden. Das Naͤmliche kann unter einem un⸗ 
umſchraͤnkten Herrſcher bewerkſtelligt werden, vorausgeſetzt, 
daß er nicht in einen Tyrannen ausartet. Von einem 
ſolchen Fuͤrſten ſagt Ariſtoteles in der Politik: „„es iſt 
beſſer, von einem guten Manne als durch gute Geſetze 
regiert zu werden.““ Da es ſich aber nicht immer trifft, 
daß der Lenker eines Volkes dieſe Eigenſchaft beſitzt, wuͤnſcht 
St. Thomas in feiner an den König von Cypern gerich⸗ 
teten Schrift: de regimine principum, die Koͤnigreiche 
moͤchten mit Einrichtungen verſehen ſein, wodurch dem 
Koͤnige die Freiheit benommen werde, ſein Volk zu ty⸗ 
ranniſiren, welches nur dadurch zu erreichen iſt, daß, wie 
im vorliegenden Falle, die ſouveraine Macht durch politi⸗ 
ſche Geſetze beſchraͤnkt wird. Freut euch daher, mein gu⸗ 
ter Prinz, daß die Geſetze des Koͤnigreichs, deſſen Thron⸗ 
erbe ihr ſeid, ſo beſchaffen ſind, weil ſie ſowol euch ſelbſt 
als euern Unterthanen die groͤßte Sicherheit gewaͤhren 
werden.“ — „So“) wie das Haupt eines phyſiſchen Koͤr⸗ 
pers deſſen Nerven und Sehnen nicht umaͤndern, nicht 
den verſchiedenen Theilen deſſelben ihre eigenthuͤmliche That⸗ 
kraft, nicht den ihnen gebuͤhrenden Antheil an Nahrungs⸗ 
mitteln und an Blut verſagen kann, ebenſo wenig kann 
auch ein Koͤnig, das Haupt des politiſchen Koͤrpers, die 
Geſetze deſſelben umwandeln oder dem Volke dasjenige, 
was von Rechts wegen ſein Eigenthum iſt, ohne deſſen 
Zuſtimmung entziehen. Hier habt ihr, mein Prinz, die 
formelle Einrichtung jedes politiſchen Koͤnigreichs, woraus 
ihr auf die Macht ſchließen koͤnnt, die ein Koͤnig in Hin⸗ 
ſicht der Geſetze und Unterthanen ausuͤben darf. Denn 
es iſt der Zweck ſeiner Ernennung, Leben, Eigenthum und 
Geſetze ſeiner Unterthanen zu ſchuͤtzen; nur zur Erreichung 
dieſes Zweckes hat ihm das Volk feine Macht delegirt (), 
und auf keine andere Macht als auf dieſe kann er gerechte 
Anſpruͤche machen. Um daher die mir von euch vorge⸗ 
legte Frage in Betreff der verſchiedenen, von Koͤnigen in 
Anſpruch genommenen Gewalten uͤber ihre Unterthanen in 
der Kürze zu beantworten, erklaͤre ich meine feſte Über: 
zeugung, daß ſie lediglich aus der verſchiedenen Beſchaf⸗ 


63) Ibid. c. 13. 
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So weit geht die im Ganzen ungeſtoͤrte Ausbildung 
der Parlamentsfreiheit; bis in die Regierungsjahre Hein⸗ 
rich's VI. iſt man immer vorangeſchritten, hat man im⸗ 
mer groͤßere Rechte erworben. In ſeinen letzten Jahren 
jedoch ſollte man erfahren, daß das Parlament trotz alles 
erlangten Einfluſſes nicht ſtark genug war, die politiſchen 
Factionen der Großen, die Parteikaͤmpfe der Kronbewer: 
Ja nach Hein⸗ 
rich's Tode und in ſpaͤtern Zeiten ſanken die geruͤhmten 
Freiheiten zu einem bloßen Scheine herab: ein Beweis, 
daß auch bei der groͤßtmoͤglichen Beſchraͤnkung der Koͤnig 
doch tyranniſch und despotiſch regieren kann, weil er die 
Macht dazu hat, und daß in ſolchem Falle Niemand außer 
Gott uͤber ihm ſteht, der ihn zur Verantwortung ziehen kann. 

Waͤhrend der Minderjaͤhrigkeit Heinrich's VI. mehrte 
ſich, der Zwiſtigkeiten bei Hofe und der Niederlage in 
Frankreich ungeachtet, der Wohlſtand der Unterthanen, 
wuchs die Macht des Parlaments. Allein ſeine Verſtan— 
desſchwaͤche im ſpaͤtern Mannesalter gab ſeiner Regierung 
den Charakter einer fortwaͤhrenden Minderjaͤhrigkeit. Den 
Umſturz der Regierung beſchleunigte noch feine Vermaͤh— 
lung mit einer ſo ehrgeizigen und rachſuͤchtigen Prinzeſ— 
ſin. Man griff ſeine Regierung an, und er vermochte 


keinen Widerſtand zu leiſten. In dieſem Kampfe zwiſchen 


dem Haufe York (der weißen) und dem Haufe Lancaſter 
(der rothen Roſe) kommt beſonders die Berechtigung des 
Parlaments uͤber Einſetzung von Regentſchaften zur Sprache. 

In fruͤherer Zeit naͤmlich mußten die Koͤnige von 
England oft abweſend ſein, und waͤhrend der Zeit ver— 
waltete der Lord Oberrichter die Regierungsgeſchaͤfte. Hein: 
rich III. ließ, ohne Zuſtimmung des Parlaments, Stell— 
vertreter (lieutenants) oder Reichsverweſer (custodes re- 
gni) zuruͤck. Ihre koͤniglichen Rechte endigten erſt mit 
der Ruͤckkehr des Königs, ja ein durch fie berufenes Par: 
lament durfte nicht durch des Koͤnigs Wiederkommen als 
aufgeloͤſt betrachtet werden!). Ahnlich verhielt es ſich, 
wenn ein König noch minderjaͤhrig war und das Parla- 
ment eine Regierungscommiſſion einſetzte. Dies iſt mehr: 
mals vorgekommen, ſo nach dem Tode Johann's, unter 
Eduard I., unter Eduard III. und gleich nach deſſen Tode. 
Als Heinrich VI. den Thron beſteigen ſollte, war er erſt 
neun Monate alt, und nach ſeines Vaters Ableben ver— 
ſammelten ſich ſogleich mehre geiſtliche und weltliche Lords, 
um in dieſem dringlichen Falle die noͤthigſten Regierungs⸗ 
ſorgen zu uͤbernehmen und ein Parlament zu berufen. 
Der Herzog von Gloeeſter eröffnete daſſelbe, weil Hein: 
rich V. ihm, mit Ausſchließung ſeines aͤlteſten Bruders, 
des Herzogs von Bedford, im Teſtamente die Regent: 
ſchaft beſtimmt hatte. Allein das Parlament beſchloß, 
„daß, wegen der Regierungsunfaͤhigkeit des Koͤnigs, der 
Herzog von Bedford oder in deſſen Abweſenheit jenſeit 
des Meeres der Herzog von Gloceſter Protector und Ber: 
theidiger des Koͤnigreichs und der engliſchen Kirche und 
Hauptrathgeber des Koͤnigs ſein ſolle, doch nur ſo lange, 
als es dem Koͤnige gefallen wuͤrde.“ Ihnen beigeordnet 


64) Nach einem Statut aus dem 8. Regierungsjahre Hein⸗ 
rich's V. Ir N 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XII. 
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ſtand ein Rath von Sechszehn. Indeſſen der Herzog 


von Gloceſter war unzufrieden mit ſeiner dem Teſtamente 
zuwiderlaufenden untergeordneten Stellung und beſchwerte 


ſich im ſechsten Regierungsjahre Heinrich's VI. in einer 


Anfrage an das Parlament, welche Macht ihm als Pro— 
tector zuſtehe. Das Parlament, welches damals dem Ein— 
fluſſe des Cardinals Beaufort am meiſten gehorchte, machte 
die beiden Rechte geltend, daß der Koͤnig kein verfaſſungs⸗ 
maͤßiges Recht habe, waͤhrend der Minderjaͤhrigkeit ſeines 
Nachfolgers allein einen Regenten zu ernennen, und daß 
Niemand aus eigner Machtvollkommenheit die Negierungs: 
geſchaͤfte ohne Autoriſation vom Parlamente an ſich rei— 
ßen duͤrfe. Ja die Gegenpartei Gloceſter's ward ſo ſtark, 
daß ſie zwei Jahre nachher ſein Protectorat abſchaffte 
und ihm blos den Rang eines Vorſitzers im hohen Ra⸗ 
the ließ, denn der Koͤnig war ſchon acht Jahre alt und 
gekroͤnt worden. Die Machinationen und Intriguen der 
beiden großen Parteien koͤnnen hier keine weitere Erwaͤh— 
nung finden und gehoͤren in die politiſche Geſchichte. Erſt 
im J. 1454, wo die Regierungsunfaͤhigkeit des Koͤnigs 
wegen des deutlich hervortretenden Wahnſinnes in dem 
Parlament von Weſtminſter erklaͤrt wurde, ernannte das 
Parlament Richard, Herzog von Vork, deſſen allerdings 
allgemeine Kronanſpruͤche, weil er von Eduard III. in 
gerader Linie abſtammte, doch Beaufort und Gloceſter 
nicht abgehalten hatten, ihn ſchon fruͤher zu den wich— 
tigſten Poſten in Frankreich und Irland gelangen zu 
laſſen, zum Protector und Vertheidiger des Koͤnigreichs 
auf fo. lange, als es dem Könige gefallen wuͤrde, oder 
bis der Prinz von Wallis, der damals erſt zwei Jahre 
alt war, ſeine Volljaͤhrigkeit erreicht habe. Nach neun 
Monaten kehrte bei dem Könige Sprache und Gedaͤcht— 
niß zuruck, das Protectorat des Herzogs von York 
wurde uͤberfluͤſſig. Nach dem Gefechte von St. Albans 
kam der König in die Gewalt feiner Feinde. Im Jahre 


1455 im Juli verſammelte ſich ein neues Parlament und 


erneuerte den Eid der Treue gegen Heinrich und feine Fa: 
milie. Nach einer Prorogation traten ſie am 12. Nov. 
d. J. wieder zuſammen und verlangten, daß der Koͤnig 
einen geeigneten Protector ernenne. Der Einfluß des 
Herzogs von York hatte zugenommen; man wußte ſchon 
unter der Hand, daß er auf den Thron Anſpruͤche mache, 
und auf nochmaliges Nachſuchen der Gemeinen erklaͤrte 
das Oberhaus, „daß der König, mit Beirath und Zur 
ſtimmung feiner geiſtlichen und weltlichen Lords, den Her: 
zog von Vork zum Protector und Vertheidiger des Lan— 
des — aber diesmal nicht fo lange es dem Koͤnige ges 
falle, ſondern — bis er von den im Parlamente verſam⸗ 
melten Lords ſeiner Dienſtleiſtungen enthoben ſein wuͤrde, 
ernannt“). Der Anhang des Hauſes Lancaſter war im 
Parlamente noch uͤberwiegend, beſonders unter den Lords, 
deren 32 im Parlamente von Coventry (1460) waren, 
welches den Herzog von York und die Grafen von War: 
wick und Salisbury in den Anklageſtand verſetzte. Al⸗ 
lein Margarethe war zu grauſam und einem Vertil⸗ 
gungsſyſteme gegen die Feinde durch Anklageacten und 


65) Rot, Parl. T. V. p. 284 — 290. 
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inrichtungen zu ſehr ergeben, als daß ſich nicht auch die 
Paten Freunde des Hauſes Lancaſter, welches durch ſo 
lange Regierung und das hiermit erworbene hiſtoriſche 
Recht die Lucke feines Stammbaumes ausfüllen durfte, 
abgewandt haͤtten. Lange hatten die Lords Bedenken ge⸗ 
tragen, in die Foderungen der Gemeinen nach Abſetzung 
des Königs einzuwilligen; als aber die edelſten Geſchlech⸗ 
ter durch die Grauſamkeit Margarethens niedergeſchmet⸗ 
tert wurden, weigerten - ſie ſich nicht langer, und Eduard IV, 
wurde im J. 1461 an die Stelle des letzten Königs °°) 
aus dem Hauſe Lancaſter zum Koͤnige mit allgemeiner 
Zuſtimmung der Staͤnde des Reichs erwaͤhlt. 

Dieſe Regierung Eduard's IV. iſt die erſte, unter 
welcher kein Statut wegen Abhilfe vorgebrachter Beſchwer— 
den oder wegen Sicherung der Parlamentsrechte erlaſſen 
wurde. Die Protokolle enthalten faſt Nichts als Privat⸗ 
bills und Bittſchriften in Handelsſachen. Allein es war 
eine Schreckenszeit, die Haͤlfte der vornehmſten Familien 
wurde geaͤchtet, die bedeutendſten Perſonen hingerichtet 
oder verbannt, das Volk in Furcht geſetzt und das Un 
terhaus aller Vorrechte beraubt. Und dennoch machte 
Eduard's Leutſeligkeit, Muth und Schoͤnheit ihn bei ei⸗ 
nem großen Theile des Volkes beliebt, ſodaß das Parla⸗ 
ment gegen ihn und ſeine maͤchtige Partei Nichts unter⸗ 
nehmen durfte. Auflagen wurden nicht mehr von der Zu⸗ 
ſtimmung und dem Ermeſſen des Parlaments abhaͤngig 
gemacht, ſondern der Koͤnig foderte, hauptſaͤchlich von rei⸗ 
chen Kaufleuten, ein freiwilliges Geſchenk, das ſogenannte 
Gratiale (benevolence). Niemand wagte, ſich eines ſol⸗ 
chen durch Grauſamkeit nachdruͤcklichen Verlangens zu 
weigern. Eduard IV. ſtarb 1482. Der Proteckor Glo⸗ 
ceſter ſtrebte unverhohlen nach der Krone. Eduard V. und 
der Herzog von Clarence wurden für Baſtarde erklärt. 
Das Volk rief ihn als Richard III. zum Koͤnige aus. 
Das einzige Parlament ſeiner Regierung wandte ſich mit 
den Worten an Richard: „Wahrlich, wir ſind entſchloſ⸗ 
ſen, lieber Leib und Leben zu wagen, als wie ſeit langer 
Zeit der Fall geweſen iſt, in Knechtſchaft und Sklaverei 
zu leben, unterdruͤckt und beeinträchtigt durch Erpreſſun⸗ 
gen und neue Auflagen gegen goͤttliche und menſchliche 
Geſetze und gegen die Freiheiten, Gewohnheitsrechte und 
Geſetze dieſes Reiches, deren Genuß jedem Englaͤnder an⸗ 
geerbt iſt“).“ Die Erpreſſungen des Gratiale wurden 
abgeſchafft. Verbrechen auf Verbrechen, Hinrichtungen, 
Treuloſigkeiten, der Thronraub ſelbſt haͤuften auf ſeinen 
Namen den Abſcheu des ganzen Volkes. Das Haus Lan⸗ 
caſter faßte neue Hoffnungen. Der Biſchof von Ely 
wandte ſeine Aufmerkſamkeit auf Heinrich, den Grafen 
von Richmond, Erben durch die Frauen des Hauſes Som⸗ 
merſet und den Enkel des Owen Tudor, welcher, ein wal⸗ 
liſiſcher Edelmann, die Katharina von Frankreich, Witwe 
Heinrich's V., geheirathet hatte. Richmond hatte ſich un⸗ 
ter Eduard IV. zuruͤckgezogen, weil man ihn fuͤr einen 
gefaͤhrlichen Gegner hielt. Durch ihn wollte man die 
ſtreitenden Roſen vereinigen, indem man ihm den Vor⸗ 
ſchlag machte, die Prinzeſſin Eliſabeth, aͤlteſte Tochter 


66) Starb 1471. 67) Rot. Parl. T. VI. p. 241. 
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Eduard's, zu ehelichen. Die erſte Unternehmung gegen 
Richard war vergeblich. Schon hatte ſich die unglückliche 
Koͤnigswitwe entſchloſſen, ihre Tochter dem Moͤrder ihrer 
drei Soͤhne zu geben, als Richmond Hilfe von Karl VIII. 
von Frankreich erhielt, in Wallis landete, gegen Leiceſter 
marſchirte, bei Bosworth Richard's Heer traf, es be⸗ 
ſiegte“ ) und der 330jährigen Herrſchaft der Plantagenets 
ein Ende machte. ji 

Die Regiernng Heinrich's VII. begann mit einer 
Revolution und endigte mit der allgemeinen Anerkennung 
der Erblichkeit des Hauſes Tudor. Die beiden erſten 
Regenten dieſes Geſchlechtes erfuhren ſelten einen Wider⸗ 
ſpruch von Seiten des Parlaments, außer wenn Steuern 
verlangt wurden. Im J. 1502 verlangte Heinrich VII. 
eine Subſidie zur Ausſteuer ſeiner Tochter Margaretha, 
allein das Parlament verweigerte dieſelbe, und der Koͤnig 
erzwang von den reichern Unterthanen freiwillige Geſchenke. 
Dieſe Gaben zu erpreſſen verſtand vorzuͤglich der Erzbi⸗ 
ſchof Morton, welcher von denen, die Aufwand machten, 
weil ſie reich ſeien, und von den Sparſamen, weil ſie ſo 
Geld ſammeln muͤßten, Steuern beitrieb und deshalb bei 
dem Volke verruſen wurde. Seine Foderungsweiſe nannte 
man Mortons⸗Schlinge. So hoch aber auch Heinrich VII. 
die Reichen ſeines Landes beſteuerte und ſo ungeheure 
Summen er auch von ungeſetzlich eingezogenen Lehen ſam⸗ 
melte, doch war das Parlament deſſen zufrieden, wenn es 
nur eine allgemeine Steuer fuͤr das ganze Land verhin⸗ 
dern konnte. Heinrich VIII. o) miſchte ſich viel in aus⸗ 
waͤrtige Verhaͤltniſſe, gebrauchte große Summen und ließ 
durch feinen Miniſter Wolſey (3. B. 1524 800,000 Pf. 
St.) immer neue Auflagen beitreiben. Man wagte nicht 
offen zu widerſprechen, ſondern war zufrieden, eine etwas 
kleinere Summe zu bewilligen. Allein Wolſey gebrauchte 
Gewalt, fragte nach keinem Anſehen des Parlaments und 
trieb es in den naͤchſten ſieben Jahren fo arg, daß zwar 
nicht das Parlament, aber das arme bedruͤckte Volk an⸗ 
fing, ſich zu empoͤren. Haͤtte in dieſer Zeit das Volk 
ruhig bezahlt, gewiß waͤre der Einfluß des Parlaments 
gaͤnzlich vernichtet und die Beſchraͤnkung der Krone auf⸗ 
gehoben; denn der freie Geiſt des Parlaments war gaͤnz⸗ 
lich geſchwunden. Niemand klagte Wolſey an. Auch 
das Leben der Staatsbuͤrger war nicht ſicher. Der Sohn 
des Herzogs von Clarence, Bruders Eduard's IV., der 
Graf von Warwick wurde gefangen genommen und ent⸗ 
hauptet. Ebenſo der Graf von Suffolk und der Herzo 
von Buckingham und noch viele Andere. Der Blutdur 
Heinrich's gegen ſeine Gemahlinnen und ſeine aus ganz 
unreinen Beweggruͤnden hervorgegangene Losſagung vom 
roͤmiſchen Stuhle find bekannt. Das Parlament unterſtüͤtzte 
ihn ſklaviſch?“) in allen feinen Beſtrebungen, verfügte ſo⸗ 
gar, „daß Proclamationen des Königs aus feinem gehei⸗ 
men Rathe, welche Geldſtrafen und Gefaͤngniß auf die 


68) Richard blieb ſelbſt in dieſer Schlacht, nachdem er Wun⸗ 
69) „Jener ſo unmoraliſche Fuͤrſt, 
als blutduͤrſtige Despot.“ Napoleon bei ſ. Bruder. S. 116. 
70) „Rebelliſch oder ſklaviſch ſind alle Parlamente. Ein einziger 
Beherrſcher Englands (Cromwell?) wußte zu regieren.“ Napo⸗ 
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Nichtbefolgung des Verfuͤgten ausſprechen, die Kraft par⸗ 
lamentariſcher vom Koͤnige genehmigter Statuten haben 
ſollten?).“ Das erſte Parlament feines Nachfolgers 
Eduard's VI. ſchaffte zwar dieſe Acte wieder ab, allein 
der ſchlaue, von Heinrich noch ſelbſt zuſammengeſetzte, Re⸗ 
gentſchaftsrath wußte auf alle moͤgliche Weiſe die Macht 
des Parlamentes zu verringern, und die alte Bedruͤckung 
und Geſetzloſigkeit hatte ungeſtoͤrt ihren Fortgang. Be⸗ 
ſonders nahmen die Anklagen auf Hochverrath uͤberhand, 
und es war um ſo leichter, eine ſolche Klage zu rechtfer— 
tigen, als man nur Einen Zeugen wider den Beſchuldig⸗ 
ten zu ſtellen brauchte. Dies iſt der einzige Misbrauch, 
welchen das Parlament unter Eduard VI. abſchaffte, in⸗ 
dem es eine Bill durchbrachte, in welcher einige Arten des 
Hochverraths erkannt und feſtgeſetzt wurde, daß kuͤnftig⸗ 
hin zwei Zeugen zur Erhaͤrtung der Anklage noͤthig ſein 
ſollten. Nach Eduard's Tode regierte Lady Jane Gray) 
nur zehn Tage, ohne den Thron wirklich beſtiegen zu haben. 
Maria) vergoß wiederum viel Blut, achtete nicht auf 
die Parlamentsgeſetze, ohne die Freiheit der Gemeinen 
rade beſchraͤnken zu wollen, erpreßte nach eingeriſſenem 
Misbrauche Abgaben, beſteuerte fremde Einfuhrartikel und 
machte ſogar den Verſuch, ein Inquiſitionsgericht einzu⸗ 
fuͤhren. Mit Recht wollte ſie die eingezogenen geiſtlichen 
Güter wieder frei machen und verlangte dazu die Bei: 
ſtimmung des Parlaments, mußte daſſelbe aber zwei⸗ 
mal wieder aufloͤſen, weil die Kronbills verworfen wur: 
den. Sie ſuchte dabei auf die Parlamentswahlen einen 
maͤchtigen Einfluß dadurch zu erlangen, daß ſie 14 fruͤ⸗ 
her ganz unberechtigten Orten das Recht gab, Deputirte 
zu ſchicken. Allein auch zum dritten Male konnte ſie die 
Zuſtimmung des Parlaments zu ihren Bills nicht erlan— 
gen; hoͤchſtens paſſirte die Reſtitutionsbill; die übrigen 
Anträge von der Suprematie des Papſtes ꝛc. wurden ver: 
worfen. Doch hatte ſie an ihrem Ende ſo ziemlich die 
Beruhigung, daß die meiſten Lords, namentlich die geiſt⸗ 
lichen, des Oberhauſes von der Reformation abgewandt 
und nach und nach der katholiſchen Kirche wieder mehr 
zugewandt waren. Da ſtarb ſie, und mit einem Male 
wurde Hof und Parlament andern Glaubens. Elifas 

beth “), die Tochter Heinrich's VIII. und der Anna Bo⸗ 


g 71) St. 31. Heinr. VIII. Cap. 8. Millar. 2. Bd. S. 

319 fg. 72) The Life, Character and Death of the Lady 
Jane Gray. (Lond. 1714.) 73) The history of the Life of 
Reg. Pole, by Th. Philipps. (Oxf. 1764. 2 Voll. 4.) 74) 
Annales rerum Anglicarum et Hybernicarum regnante Elisabe- 
tha, auct, Guil. Camdeno. (Lugd. Bat. 1625.) Collection of 
State-Papers. T. I. II. by S. Haynes and Will. Murdin. (Lond. 
1740. Fol.) Memorials of affairs of state in the Reigns of Q. 
Elisabeth and K. James, collected from the papers of Ralph 
Winwood by Edm. Sawyer, (Lond. 1725. 3 Voll. Fol.) Hi- 
storia rerum britannic. ab a. 1572 1628 auct. Rob. Johnstono, 
Scoto-Britanno. (Amst. 1655. Fol.) Fragmenta regalia, or 
Observations on the late Q. Elisabeth her times and Favorits 
by Rob. Naunton. (Lond. 1641. 4.) Historia ö vero vita di 
Elizabetha, regina d' Inghilterra, da Greg. Leti. (Amst. 1693. 
2 Voll. 12.) Hist. d' Elisabeth, Reine d' Angleterre, tirée des 
Ecrits originaux Anglois, d’actes, titres, lettres, et autres pie- 
ces manuscrites, qui n’ont pas encore paru. Par Mdlle de Ke- 
ralio. (A Paris 1786—1788. 5 Voll.) 
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leyn, die proteſtantiſch Geſinnte, kam zur Regierung (17. 
Nov. 1558). 


Schon in den fruͤhern Zeiten, in den Kaͤmpfen der 
rothen und weißen Roſe, hatten ſich die verſchiedenen Par— 
lamente oft zweideutig genug bald zu der einen, bald zu 
der andern Partei hingewendet, ja oft an demſelben Tage 
einer Schlacht oder ſonſt einer fuͤr einen Theil ſiegbrin⸗ 
genden Action von dem Beſiegten ſich abgekehrt. Es 
war ſchon damals keine gegenſeitige Treue vorhanden. 
Dazu kam noch der bald heimliche, bald offenkundige Ein⸗ 
fluß, welchen einzelne Regenten, wie eben erſt Maria, 
auf die Zuſammenberufung der Parlamentsglieder zu ges 
winnen ſuchten, um dadurch deſto leichter ihrer Sache 
den Sieg zu verſchaffen. Nicht viel beſſer und darum 
deſto unverantwortlicher ging es auch nach dem Antritte 
der Eliſabeth in Glaubensſachen. Biſchoͤfe, welche unter 
Eduard VI. der Reformation noch gehuldigt hatten, was 
ren unter der katholiſchen Maria katholiſch geworden. Zum 
zweiten Male konnten ſie freilich nicht als Mamelucken 
ſich zeigen, Einer ausgenommen. Sie legten alſo (16) 
ihr Amt nothgedrungen nieder, weil ſie den Supremat⸗ 


eid ) nicht leiſten wollten. Alle Kirchengeſetze Eduard's VI. 


wurden wiederhergeſtellt, eine allgemeine geiſtliche Viſita⸗ 
tion ernannt, die Einfuͤhrung des proteſtantiſchen Gottes— 
dienſtes zu bewirken, die widerſetzlichen Geiſtlichen abge— 
ſetzt, der katholiſche Privatgottesdienſt verboten und das 
Alles von einzelnen Parlamenten beſtaͤtigt. Nur erſt ei⸗ 
nige Jahre ſpaͤter trat auf eine Zeit lang eine groͤßere 
Duldſamkeit gegen die Katholiken ein, und recht ſchoͤn 
ſpricht ſich der Lord Montague im Oberhauſe uͤber die 
Strafedicte gegen die Katholiken alſo aus: „Das Geſetz 
iſt nicht nothwendig, da die Katholiken dieſes Koͤnigreichs 
die öffentlichen Staatsangelegenheiten weder ſtoͤren, noch 
disputiren oder predigen, oder der Koͤnigin ungehorſam 
find, keine Tumulte veranlaſſen c. Ihre Religion kann 
Wo Kranke 
fehlen, iſt des Arztes Eur uͤberfluͤſſig, und es iſt unge⸗ 
recht, ruhige Katholiken zum neuen Glauben zu zwingen. 
Man erwarte, wenn ſie alten Thorheiten anhangen, daß 
auch ihr Verſtand die neue Aufklärung begreifen lernt. 
Grade der Zwang, zum Neuen uͤberzugehen, iſt eine Ur: 
ſache, warum die alte Meinung ſich feſter einwurzelt. 
Nichts iſt vernunftwidriger als eine Überzeugung eidlich 
bekennen zu ſollen, welche man noch nicht gewonnen hat, 
d. h. zu lügen. Ein gewaltſamer Bekehrungseifer ſtoͤrt 
den Rechtsfrieden.“ Auch im Unterhauſe wurde von At— 
kinſon ebenſo geſprochen. Allein bald kamen die betruͤben⸗ 


75) Er lautet noch jetzt alſo: „Ich .. . ſchwoͤre und erkläre, 
daß die Königin (der König) die hoͤchſte Obrigkeit in dieſem Reiche 
und in deſſen Zubehoͤr iſt und daß kein fremder Fuͤrſt, Perſon, Praͤ⸗ 
lat oder Potentat, eine Gerichtsbarkeit, Macht, Herrſchaft, Vorrecht, 
Obrigkeit in dieſem Reiche uͤbt oder uͤben ſoll. Daher entſage und 
verweigere ich jeder fremden Hoheit, Macht, Herrſchaft und Obrig⸗ 
keit Gehorſam und verſpreche von nun an, der Koͤnigin (dem Koͤnig), 
ihren (ſeinen) Erben und geſetzlichen Nachfolgern, treu und hold zu 
ſein, auch aus allen meinen Kraͤften die Gerichtsbarkeit, Vorrechte, 
Privilegien und Herrſchaft der Koͤnigin, ihrer Erben und Nachfol⸗ 
ger zu vertheidigen.“ 20 . 
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den Vorfaͤlle mit der ſchottiſchen Marie, welche zum Ge⸗ 
wande ihrer ſinnlichen und ehrſuͤchtigen Beſtrebungen die 
Religion zu haben ſich vortaͤuſchte und ſich ſelbſt fromm 
zu ſein duͤnkte und das Rechte zu wollen; die Sicherheit 
der Eliſabeth wurde oͤfter gefaͤhrdet, Verſchwoͤrungen ge— 
gen Kirche und Staat wurden entdeckt und doch nicht 
ausgerottet, und in Folge deſſen verſchwanden auch bald 
die duldſamen Geſinnungen des Parlaments. Junge Pu 
ritaner, welche noch uͤber die Grenzen der engliſchen Un— 
gebundenheit in Kirchenſachen hinausgingen, kamen ins 
Parlament; ſie liebten die proteſtantiſche Koͤnigin, und eine 
Acte von 1570 erklaͤrte alle Verbreiter paͤpſtlicher der Re⸗ 
gierung feindlicher Bullen fuͤr Hochverraͤther und alle Ver— 
breiter von Dingen, die dem Aberglauben foͤrderlich was 
ren, für gefährliche und ſtrafbare Perſonen. Jeder katho⸗ 
liſche Laie oder Prieſter ſchwebte in Todesgefahr. Eine 
andere Acte erklaͤrte diejenigen fuͤr Hochverraͤther, welche 
die Koͤnigin eine Ketzerin, Separatiſtin, Tyrannin, Abge⸗ 
fallene oder unrechtmaͤßige Krontraͤgerin nennen. Die 
Puritaner wollten den Tod der Maria; „denn die Gerech— 
tigkeit, die Ehre und die Sicherheit der engliſchen Monar⸗ 
chin foderten, daß Marien der Criminalproceß gemacht 
werde.“ Eliſabeth wollte mehr Milde zeigen, ſchickte eine 
Anklagebill ins Oberhaus, aber vertagte gleich nachher das 
Parlament. Ihre Unentſchloſſenheit misfiel. Die Päpft: 
lichen verdoppelten ihre Bemuͤhungen. Die Puritaner des 
Unterhauſes gaben 1581 ein neues Statut, welches Je— 
dem, der die proteſtantiſche Kirche nicht ordentlich beſuchte, 
eine Geldſtrafe von 20 Pf. St. auflegte und von den 
Ungehorſamen 3 ihres Beſitzthums der Krone zuſprach. 
Im J. 1584 verbannte ein anderes Statut alle Jeſuiten, 
Seminarprieſter und in und außer dem Königreiche ordi— 
nirte Geiſtliche (binnen 40 Tagen und bei Strafe des 
Hochverraths) aus dem Lande. Eine Verbindung gegen 
die Katholiken (1585) wurde vom Parlamente beſtaͤtigt. 
Beide Haͤuſer ſchickten eine Adreſſe an Eliſabeth wegen 
der Hinrichtung Maria's; Eliſabeth ſchien auszuweichen. 
Aber Maria fiel, und „die große Angelegenheit“ war zum 
Triumphe des Parlaments beendigt. Der Eifer gegen den 
Katholicismus war verwechſelt mit dem Eifer gegen die 
Maria; das Parlament war Schuld an dem Tode Mas 
riens, und doch hatten weder Ober- noch Unterhaus ein 
Recht, ſich in dieſe Angelegenheit zu miſchen, daneben 
aber noch ganz andere Wege, die, wenn wirklich gefaͤhr⸗ 
liche, Schottlaͤnderin unſchaͤdlich zu machen. 

Die Koͤnige aus dem Hauſe Tudor — denn nach 
jenen kirchlichen Verhaͤltniſſen Englands iſt es Zeit, auf 
die weltlichen des Parlaments und der Koͤnigin uͤberzuge⸗ 
hen — hatten die Vorrechte des Parlaments durch Nicht- 
achtung faſt gaͤnzlich vernichtet, ihre Grauſamkeit hatte 
manche der wohlbedaͤchtlich gezogenen Schranken durchbro⸗ 
chen, die koͤnigliche Macht vergroͤßert und durch ſo manche 
Hinrichtungen nordengliſcher Großen, namentlich des Gra— 
fen Norfolk, den Adel in Schrecken geſetzt. Auch unter 
Eliſabeth, welche keineswegs gewillet war, fo ohne Wei: 
teres ſich wieder in den Stand der Abhaͤngigkeit zu be⸗ 
geben, kamen Misbraͤuche mancherlei Art vor. Nicht 


blos der, geheime Rath, ſondern auch die Unter- und 
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Obergerichte erlaubten ſich ungeſezliche Verhaftungen; die 


Koͤnigin gab manche Geſetze, ohne die Zuſtimmung des 


Parlaments erhalten zu haben; die Freiheit der Preffe 


wurde beſchraͤnkt, die Handelsfreiheit geſchmaͤlert, auf 


manche Gegenſtaͤnde Steuern gelegt, ohne parlamentariſche 
Bewilligung“). Allein grade die religioͤſen Bewegungen, 
welche zum eigentlichen Ziele die Unabhaͤngigkeit vom Papſte 
hatten, brachten auch in politiſchem Sinne das Wort 
Freiheit mehr und mehr in Umlauf, die Muͤnze bekam 
wieder eine gute Waͤhrung, und man zoͤgerte nicht, im 
Parlamente auch von groͤßerer und von alter Bevorrech⸗ 
tung und Freiheit zu reden. Foͤrdernd waren die Puri⸗ 
taner, welche, die kirchliche Freiheit in eine Willkuͤr um⸗ 
deutend, auch mit der biſchoͤflichen Obergewalt nicht zu⸗ 
frieden waren, ſondern auch davon frei werden und auf 
kirchlich-republikaniſche Weiſe ſich conſtituiren wollten. Sie 
bekamen bald auch im Parlamente Einfluß, und das Un⸗ 
terhaus führte in Kurzem eine ganz andere, kuͤhnere Spra⸗ 
che, als man noch vor zehn Jahren vernommen hatte, 
ohne jedoch die Koͤnigin in ihren Rechten im Mindeſten 
zu kraͤnken. Schon 1560 erklaͤrte Onslow, der Sprecher 
des Unterhauſes, Generalanwalt der Koͤnigin: „Nach un⸗ 
ſern Landesgeſetzen hat zwar der Regent manche hohe 
Vorrechte und Regalien, doch kann derſelbe nicht eigen⸗ 
mächtig von den Unterthanen Steuern oder Dienſte ver⸗ 
langen oder wider das Herkommen Willkuͤr uͤben. Die 
Unterthanen haben freien Gebrauch ihres Eigenthums, 
worin ſie nicht geſtoͤrt werden duͤrfen, wenn auch hierin 
andere Monarchen weniger beſchraͤnkt ſind.“ Ebenſo ſprach 
das Unterhaus gegen die Monopole der Königin (1597). 
Zum erſten Male ließ ſie erwiedern: „die Koͤnigin hoffe, 
daß ihre treuen und geliebten Unterthanen ihr ihr Vor⸗ 
recht nicht wuͤrden entziehen wollen, welches die ſchoͤnſte 
Blume ihres Gartens, die erſte Perle ihrer Krone und 
ihrer koͤniglichen Hauptbinde ſei. Doch wolle ſie verſpre⸗ 


chen, alle Monopolpatente zu unterſuchen und den Stein 


des Anſtoßes zu heben.“ Es geſchah Nichts. Und 1601 
wurde die Petition um Abſchaffung der Monopole drin⸗ 
gender und ungeſtuͤmer ausgeſprochen. Ein Mitglied des 
Unterhauſes rief ſogar aus: „findet ſich nicht auch das 
Brod unter den Gegenſtaͤnden der Monopole?“ und ein 
Anderer antwortete: „Wenn man kein Mittel gegen dieſe 


Plage findet, fo wird im naͤchſten Jahre auch Brod da⸗ 


bei ſein.“ Das Unterhaus wurde lauter, die Stimmen 
verwirrender, die Debatten heftiger. Nach vier Tagen er⸗ 


klaͤrte die Koͤnigin, ſie wolle alle Patente 9 Lau⸗ 
ter Jubel. 


Aber doch blieben noch einige beſtehen. — 
Aber niemals ſeit den freien Zeiten des Parlaments hatten 


auch im Unterhauſe Maͤnner geſeſſen, welche kuͤhner waren 


— 


— 


und zugleich gruͤndlicher unterrichtet in den alten Inſtitu⸗ 


tionen und Pergamentbriefen des Parlaments) Die 


—ů— 


76) „In der That beſaß die Krone die volle geſetzgebende 
Macht durch ihre Proclamationen uͤber alle mögliche Gegenſtaͤnde, 
ſelbſt die wichtigſten, und die Sternkammer hielt ſtrenger darauf, 
daß dieſe, als daß die eigentlichen Geſetze gehandhabt wurden.““ 
Hume, Geſch. von England. 5. Bd. Anh. 3. Millar 2. Th. 
S. 332. 77) Eine genaue Kenntniß der Verhandlungen jener 
Zeiten fehlt freilich faſt ganz. Camden ſchreibt noch am freieſten. 


N 
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Sprecher waren oft ſo unerſchrocken, daß die uͤbrigen 
Mitglieder erſchraken und einſchreiten zu muͤſſen glaubten. 
So erlaubte ſich im Februar 1576 Peter Wentworth ta— 


delnde Bemerkungen uͤber die Beſchraͤnkung der Parla- 


mentsfreiheiten Seitens der Königin und tadelte ihre Ver⸗ 
waltung. Das Unterhaus verlangte aus Beſorgniß der 
koͤniglichen Ungnade eine Vernehmung deſſelben durch alle 
eheimen Raͤthe. Wentworth erkannte ſie nicht an, bis 
He erklärten, ihn als Mitglieder des Unterhauſes verneh— 
men zu wollen. Die Commiſſion berichtete, der Spre⸗ 
cher wurde in den Tower geſchickt; aber nach drei Mona⸗ 
ten auf eine Erklaͤrung der Koͤnigin, daß ſie ihm nicht 
mehr zuͤrne, mit einem knieend abgelegten Geſtaͤndniſſe, 
gefehlt zu haben, freigelaſſen. Allein er hoͤrte nicht auf, 
die Verwaltung zu controliren und uͤbergab aufs Neue 
eine Petition über eine ſchon früher von der Königin ab⸗ 
gewieſene Feſtſtellung der Erbfolge. Die Befoͤrderer der⸗ 
ſelben wurden ins Gefaͤngniß geſchickt. Denn ſchon fruͤ⸗ 
her hatte ein Rechtsgelehrter, Stubbe, in einem Buche 
gegen die Heirath der Koͤnigin Eliſabeth mit dem Herzoge 
von Anjou den unzarten Vorſchlag gethan, die Arzte zu 
befragen, ob ſie ohne Lebensgefahr noch ſchwanger werden 
. durch einen Rechtsſpruch die rechte Hand ver: 
loren“). 5 8 

Um den Einfluß der Pairs und reichen Landbeſitzer 
auf die Wahlen der Gemeinen etwas zu beſchraͤnken, waͤhlte 
ſie aus Orten, die fruͤher privilegirt geweſen waren, aber 
durch Nichtgebrauch ihr Stimmrecht verloren hatten, 62 
Mitglieder mehr. Die meiſten Mitglieder des Hauſes 
waren Beamte, Civiliſten und Anwaͤlte und von meiſt 
fügfamem Sinne. Die dem Hofe angenehmen Parla- 
mentsglieder erhielten Amter, die widerſtrebenden kamen 
in das Fleetgefaͤngniß. — Im J. 1571 kam auch der 
erſte Fall einer Beſtechung bei der Wahl vor. Ein ge⸗ 
wiſſer Thomas Lang namlich, welchen Weſtbury gewählt 
hatte, wurde als ſehr untauglich befunden, und man ent⸗ 
deckte, daß er dem Maire vier Pf. St. fuͤr ſeine Wahl 
bezahlt hatte. Er wurde zwar nicht entſetzt, bekam aber 
ſein Geld zuruͤck. — Das Unterhaus ward von Jahr zu 
Jahr ehrſuͤchtiger und ſuchte ſich dem Oberhauſe ganz 
gleichzuſtellen. Darum kamen auch oͤfter Rangſtreitigkei⸗ 
ten vor. Das Oberhaus ſollte ſeine Verbeſſerungen zu 
den Bills nicht auf Papier, ſondern, wie man bisher ge⸗ 
than, auf Pergament ſchreiben. Sie beſchwerten ſich im 
J. 1597, daß das Oberhaus eine Botſchaft von den Ge⸗ 
meinen ſitzend und bedeckten Hauptes empfangen habe; 
die Lords bewieſen, daß nur, wenn Bills vom Hauſe 
der Gemeinen einträfen, der Sprecher des Oberhauſes 
aufſtehe und ſie an den Schranken entgegennehme. Fruͤ⸗ 
her ſchon (1593) wollten die Lords mit den Gemeinen 
wegen Beihilfsgelder zu Rathe gehen. Robert Cecil be⸗ 
richtete, daß das Oberhaus drei Steuern zahlen wolle, 


Außerdem find wichtig die Tagesregiſter des Simon d'Ewes, ge: 
ſchoͤpft aus einem Manuſcripte von Heywood Townſend, der von 
1580—1601 allen Parlamenten als Mitglied beigewohnt hatte. 
78) Nach der Execution nahm er den Hut mit der linken Hand 
vom Haupte und rief: lange lebe die Koͤnigin Eliſabeth! b 
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das Unterhaus aber nur zwei. Da ſagte Herr Francis 


Bacon: „er gebe die Steuer zu, misbillige aber, daß das 


Unterhaus nicht zuerſt befragt worden ſei; denn in Steuer⸗ 
bewilligungen habe dieſes die erſte Stimme, ausgenom— 
men wenn das Oberhaus eine Bill ins Unterhaus ſendet 
und unſere Zuſtimmung verlangt, in welchem Falle die 
Zuruͤckſendung erfolgt.“ Eine zweite Berathung, wozu 
die Lords auffoderten, wurde ausgeſchlagen. — Daß im 
Allgemeinen alſo durch die Regierung Eliſabeth's die Frei: 
heit des Parlaments gewonnen hat, leidet keinen Zweifel 
und kann auch erſehen werden aus einer Stelle des Bi— 
ſchofs Aylmer von London (1559): „Englands Regierung 
iſt nicht rein monarchiſch. Im dortigen Parlamente ſitzen 
drei Maͤchte, erſtlich der Koͤnig oder die Koͤnigin, welche 
den Monarchen, die Edelleute, welche die Ariſtokratie 
und die Buͤrger und Ritter, welche die Demokratie dar— 
ſtellen. Der Koͤnig ſoll Nichts thun ohne das Parlament, 
thut er es, ſo uſurpirt er, was ihm nicht beikommt; das 
Parlament ſoll dazu nicht ſchweigen und widerſprach da— 
her mit Recht, daß die Proclamationen König Hein— 
rich's VIII. keine Kraft der Geſetze beſaßen. Daher iſt 
es in England nicht gefährlich, wenn eine Königin ) ve: 
giert; denn dort regieren die Geſetze, deren Beamte ſolche 
vollziehen.“ 


Im J. 1603 ſtarb Eliſabeth“), und Jacob I.“) (von 
Schottland) folgte ihr auf dem Throne. Er wurde mit 
Jubel empfangen, verlor aber ſehr bald die Volksgunſt. 
Er wollte friedfertig ſein, und war indolent; er wollte 
weiſe fein, und war unentſchloſſen; gerecht, und war furcht- 
ſam; gemaͤßigt, und war weichlich; gut, und war ſchwach; 
ein Gottesgelehrter, und war ein Fanatiker; ein Gelehrter, 
und war ein Pedant ?). Bald zeigte er ſich durch aller: 
lei thoͤrichte Handlungen ganz wuͤrdelos. Er ſprach nur 
von Furcht und Unterwuͤrfigkeit, gar nicht bedenkend, daß 
er nur ein Seitenverwandter des koͤniglichen Stammes 


79) „Eine Königin — ſagt man — regiere beſſer, als ein König: 
weil oft — wie ein Staatsrechtserfahrener es geſagt — unter einer 
Königin Maͤnner und unter einem Könige Weiber herrſchen.“ Nas 
poleon bei ſ. Bruder. S. 128. 80) „Eliſabeth vereinigte klein⸗ 
liche weibliche Schwachheiten mit den Anſichten großer Männer, 
n ihres Geſchlechts mit den Eigenſchaften des andern; viele 
Maͤngel gewoͤhnlicher Menſchen mit Allem, was einen vollkommenen 
Regenten ausmacht. Um nach Verdienſt gewuͤrdigt und mit Wahr⸗ 
heit beurtheilt zu werden, kann über Eliſabeth nur das Urtheil wirt: 
licher Staatsmaͤnner, ſelbſt nur das von Koͤnigen (wenn ſie naͤm⸗ 
lich ſind, was ſie heißen) als guͤltig anerkannt werden.“ Na— 
poleon bei ſ. Bruder. S. 129. 81) Artur Wilson’s History 
of Great Britain being the Life and Reign of K. James I, 
(Lond. 1653. Fol.) The Annals of K. James and Charles I. 
from 1612 to 1642. (Lond. 1680. Fol.) John Russworth’s histo- 
rical collections, beginning from 16181644. (Lond. P. I-ñIzͤll. 
1680-1692. 6 Voll. Fol.) Historical and critical account of 
the life and writings of James I. K. of Great-Britain drawn 
from original writers and state papers by Will. Harris. (Lond. 
1754.) 82) „Niemand trieb die Anfoderungen der koͤniglichen 
Wuͤrde hoͤher als Jacob, und wenige Fuͤrſten haben mehr zur Er⸗ 
niedrigung derſelben beigetragen. Man konnte in ſpeculativer Hin⸗ 
ſicht nicht groͤßer, und in der Ausfuͤhrung einer Sache nicht klein⸗ 
licher als er verfahren. Er dachte als Geſetzgeber und handelte als 
Weib.“ Napoleon S. 132. 
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war und ein Ausländer aus einem obenein verhaßten 
Lande; aber überredet durch die Schmeicheleien der Hof: 
linge und Biſchoͤfe, welche letztere nicht ſein, ſondern der 
Kirche Heil bezweckten. Er achtete nicht auf die Stimme 
des Volkes, ſondern hatte ſich ganz auf die fruͤher in ei⸗ 
nem von ihm geſchriebenen Buche: „das wahre Geſetz 
freier Monarchien“ geaͤußerten Grundſaͤtze bornirt. Dort 
hieß es, die Monarchie ſei das Ebenbild Gottes; die Voͤl⸗ 
ker haben einen paſſiven Gehorſam zu leiſten, der Koͤnig 
erlaſſe Geſetze und Strafen ohne das Parlament oder die 
Staͤnde; allgemeine Geſetze des Parlaments koͤnne er mil⸗ 
dern oder aufheben.“ Aus ſolchen Anſichten iſt die Con⸗ 
trole zu erklaͤren, welche er ſogleich bei der erſten Parla⸗ 
mentsberufung uͤber die Wahl der Mitglieder nahm. 
Schon in der Proclamation an die Sherifs ſtand, daß 
nur wohlhabende und patriotiſche Maͤnner, keine excentri⸗ 
ſche religioͤſe Eiferer oder ſonſt unruhige Koͤpfe zugelaſſen 
werden ſollten. Es erhob ſich auch bald ein Streit uͤber 
Sir Francis Goodwin, welcher einige Jahre vorher geaͤch⸗ 
tet und doch gewaͤhlt war. Die Grafſchaft Buckingham 
mußte einen Andern ſtellen. Das Unterhaus unterſuchte, 
beſchwerte ſich, ſollte mit den Richtern conferiren, wollte 
nicht, der Koͤnig befahl. Da rief ein Mitglied: „der 
Befehl eines Monarchen iſt ein Donnerſchlag, der Be: 
fehl des Gehorſams gleicht dem Bruͤllen eines Loͤwen. 
Wenn er befiehlt, darf man nicht widerſprechen.“ Man 
hielt mit dem Könige und dem Rathe eine zweite Bera— 
thung, der König war gnaͤdig, das Urtheil, beide zu ver: 
werfen, wurde angenommen. Der Streit dauerte drei 
Wochen. — Aber das Parlament zeigte darum auch keine 
Neigung, ihm, wie es bei den fruͤhern Regenten geſche— 
hen, mit einer Subſidienſumme entgegenzukommen. Sie 
bewilligten ihm blos das Pfund- und Tonnengeld. Frei⸗ 
lich mag auch Jacob nicht immer allzugnaͤdig zu ihnen 
geredet haben; denn bei einer ſpaͤtern Verſammlung, wo 
man uͤber die vorzunehmende Vereinigung Schottlands 
mit England debattirte und das Unterhaus noch immer 
nicht vollkommen einwilligte, ſagte er einmal: „Solche 
Früchte, Geſpraͤche und Reden, welche ihr meines Erach— 
tens haͤttet vermeiden muͤſſen, da ſie eurer wuͤrdevollen 
Verſammlung nicht anſtehen, erwartete ich nicht von euch. 
Ich bin euer Koͤnig, beſtallt, euch zu regieren, fuͤr eure 
Irrthuͤmer verantwortlich und ein Menſch mit Fleiſch und 
Blut, habe Leidenſchaften und Schwaͤchen wie andere 
Sterbliche. Ich bitte euch, treibt mich nicht ſo weit, zu 
thun, wozu mich meine Macht reizen koͤnnte.“ Die pu⸗ 
ritanifchen Elemente waren namentlich im Haufe der Ge— 
meinen noch ſtark genug, der Koͤnig doch nicht ganz un⸗ 
abhaͤngig von dem Unterhauſe, und die Stellung fuͤr die 
Geiſtlichkeit, welche bei dem Supremat ihre Herrſchaft und 
ihre Reichthuͤmer (zu einem Theile wenigſtens) eingebuͤßt 
hatte, ſehr druͤckend. Sie verſuchten — ſowol die pres⸗ 
byterianiſche als die katholiſche Kirche — namentlich durch 
Schriften die Wahrheit des Satzes, daß das Kirchenregi⸗ 
ment vom weltlichen unabhaͤngig ſein muͤſſe, zu beweiſen; 
ja Bancroft überreichte 1605 eine Menge von Petitionen 
in dieſer Angelegenheit unter dem Titel: Articuli cleri 
25. Er erhielt eine unguͤnſtige Antwort. In demſelben 
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Jahre mietheten einige Verſchworene “) die unter dem 
Saale der Weſtminſterhalle befindlichen Keller, brachten 
Pulver hinein und wollten König und Ober: und Unter: 
haus in die Luft ſprengen. Eine Warnung an Lord 
Monteagle machte den Anſchlag offenbar; Robert Catesby 
und Thomas Percy (aus dem Hauſe Northumberland) 
wurden ergriffen und als die Haͤupter der 20 Verſchwo⸗ 
renen hingerichtet. Man ſchreibt ohne hinlaͤnglichen Be⸗ 
weis das Attentat den Jeſuiten“) zu. — Die Folge war, 
daß das Parlament, aus ſo ſichtlicher Gefahr errettet, auch 
die Gefahren, welche Jacob der Conſtitution drohte, um 
ſo kecker abzuwenden ſuchte. Der Koͤnig verlangte Sub⸗ 
ſidien; allein man hatte im Unterhauſe 16 Beſchwerde⸗ 


artikel aufgeſetzt; und da dieſe 1605 nicht beantwortet 


wurden, ſo bewilligte man auch erſt im folgenden Jahre, 
wo Abhilfe angeordnet ward, die verlangten Summen. 
Auch uͤber die Vereinigung Englands und Schottlands, 
welche der Koͤnig in Antrag brachte, wurde ſehr lange de⸗ 
battirt und viel hin- und hergeſchrieben, bis endlich das 
Parlament alle Statute abſchaffte, welche die Schotten 
fuͤr Auslaͤnder und ewige Feinde der Briten erklaͤrten. 
Aber den Namen Großbritannien mochten ſie doch nicht 
gelten laſſen, weil man befürchtete, Igcob möge ſich dann 
als Regredienterbe (remitter) in die Rechte der britiſchen 
Koͤnige vor Jul. Caͤſar verſetzen wollen und die Magna 
Charta nicht ferner anerkennen. — Die neuen Auflagen, 
welche durch das im J. 1608 erſchienene book of rates 
beſonders auf die Kaufmannswaaren gelegt wurden, mach⸗ 
ten das Volk unwillig; das Unterhaus beſchwerte ſich; 
allein das Oberhaus, welches doch immer die Rechte der 
Krone zu erhalten ſuchte und auch die Macht der Gemei⸗ 


nen nicht zu hoch ſteigen laſſen mochte, genehmigte dieſe 


Bill nicht (1610). — Der Koͤnig liebte den Frieden, 
wollte alſo den Krieg mit Spanien — auch wol wegen 
kirchlicher Intereſſen — nicht ferner fortſetzen. Das Un⸗ 
terhaus, wahrſcheinlich vom Miniſterium insgeheim ange⸗ 
trieben, ſuchte an den Verhandlungen uͤber den Frieden 
Theil zu nehmen, mit Ruͤckſicht auf die Vorkommniſſe 
ähnlicher Art unter Richard II. und Heinrich VI.; aber 
das Oberhaus widerſetzte ſich und vindicirte fo dem Kös 
nige das Recht uͤber Krieg und Frieden. Allein die Vor⸗ 
liebe Jacob's für Spanien hatte ihm Laͤngſt die gute Mei⸗ 
nung ſeines Volkes verdorben; man nannte ihn einen 
heimlichen Katholiken und einen Feind des engl. Handels. 
In ſolchen Verhaͤltniſſen berief er 1621 das Parlament. 


4 


Diefe Verſammlung iſt wichtig wegen eines vierten“) Pros 


83) Conspiratio sulphurea, quibus ea rationibus et aucto- 
ribus coeperit, maturuerit, apparuerit, una cum reorum exa- 
mine, scripta a rege, sed nomine suppresso, in den Opp. Ja- 
cobi, M. Brit. regis. (Francof. et Lips. 1689.) p. 100 sq. M. 
Christ. Aug. Rothii Diss. de conspiratione sulphurea in Anglia 
tempore Jacobi I, (Lips. 1709. 4.) 840 „Einige eifernde Schrift: 
ſteller nennen ſie, verlaͤumderiſcher Weiſe, einen entblößten Degen, 
deſſen Griff ſtets zu Rom iſt.“ Napoleon bei f. Br. S. 125. 
„Mein Herr Bruder, der Anglomanie ſchon zugethan, iſt [weil er 


die Jeſuiten hier in Schutz nimmt] auch ein wenig vom Jeſuitis⸗ 


mus angeſteckt.“ Ebend. S. 134. 


85) Im J. 1376 gegen Lord 
Latimer, 1449 8 


gegen Suffolk, 1534 gegen den Biſchof Stockeslei 
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ceſſes gegen einen Staatsverbrecher, welchen das Unter: 
haus aus eignem Antriebe fuͤhrte. Mompeſſon naͤmlich, 
Verfaͤlſcher des edlen Metalls in ſeiner vom Koͤnige pa⸗ 
tentirten Gold- und Silberfabrik, hatte ſich durch das Mo⸗ 
nopol, alle Wirthshaͤuſer in Pacht zu haben, bei dem 
Volke verhaßt gemacht. Er floh. Man behielt ſeinen 
Genoſſen Michell. Nun uͤbergab das Unterhaus, gegen 
die ſonſtige Sitte, wo es mit dem Oberhauſe conferirt 
und nach der Unterſuchung, von den Lords eingeladen, 
vor den Schranken des Oberhauſes das Urtheil entgegen⸗ 
genommen hatte, Saͤtze mit Artikeln gegen den Angeklag⸗ 
ten und bewirkte deſſen Beſtrafung. Noch mehre An⸗ 
dere wurden angeſchuldigt, namentlich wegen ſchamloſer 
Beſtechungen. Zu letzterer Claſſe gehoͤrte auch der als 
Philoſoph und Naturforſcher beruͤhmte Bacon, welcher 
40,000 L. St. bezahlen ſollte, aber vom Koͤnige, weil 
er ſo viel Geld nicht hatte, begnadigt wurde. — Bis 
jetzt war Einigkeit zwiſchen dem Parlament und dem Kö: 
nige. Als aber das Unterhaus den Koͤnig bitten ließ, den 
Katholicismus nicht zu ſehr zu befoͤrdern, namentlich da⸗ 
durch, daß er ſich mit der ſpaniſchen Infantin vermaͤhlen 
wollte, ward dieſer unwillig und verbat ſich alle Einmi⸗ 
ſchung des Parlaments in ſeine Politik. Das Unterhaus 
machte aber ſeine Sprechfreiheit geltend und verlangte de⸗ 
ren Beſtaͤtigung. Der Koͤnig war gnaͤdig, doch fuͤgte er 
in ſeinem Schreiben hinzu, die Vorrechte des Parlaments 
haͤtten ſeine und ſeiner Vorfahren Gnade und Duldung 
zur Quelle, und er werde ſolche fortdauern laſſen, wenn 
das Parlament in feinen Schranken bliebe, wo nicht, die— 
ſelben beſchraͤnken. Darauf erklaͤrten die Gemeinen am 
18. Dec. 1621 Folgendes zum Protokoll ?%): „Die Frei⸗ 
heiten, Befreiungen, Privilegien und Gerichtsbarkeiten des 
Parlaments find alte unbezweifelte geburtsrechtliche Erb⸗ 
lichkeiten der Unterthanen in England, und die wichtigen 
und dringenden Angelegenheiten, welche den Koͤnig, den 
Staat, die Vertheidigung des Koͤnigreichs, die engliſche 
Kirche, die Geſetzgebung und Geſetzerhaltung, die Abſtel—⸗ 
lung von Nachtheilen und Beſchwerden, welche in dies 
ſem Reiche taͤglich vorfallen, betreffen, ſind geeignete 
Gegenſtaͤnde und Stoffe der Berathung und Erwaͤgung 
des Parlaments. Um dieſe Geſchaͤfte zu treiben, hat 
jedes Mitglied des Hauſes uud bedarf dazu die Freiheit 
der Rede, um das Noͤthige vorzuſchlagen, zu behandeln, 
der Vernunft gemaͤß zu beſchließen und zu Ende zu fuͤh— 
ren. Gleichfalls haben die Gemeinen im Parlamente das 
Recht und die Freiheit, ſolche Gegenſtaͤnde nach ihrem ge— 
ſunden Urtheile zu beleuchten. Jedes Mitglied des beſag⸗ 
ten Hauſes iſt gleichfalls frei von aller Anklage, Gefan⸗ 
genſchaft und Beſchwerung (außer wenn das Haus ſelbſt 
ſeine Zuͤchtigung uͤbt), in Hinſicht einer Bill, einer Rede, 
einer Folgerung oder Erklärung in parlamentariſchen Ge⸗ 
ſchaͤften, und wenn einige der beſagten Mitglieder zur 
Verantwortung gezogen und in Anſpruch genommen wer⸗ 
den wegen deſſen, was im Parlamente geſagt oder gethan 
worden, ſo wird dieſer Übelſtand dem Koͤnige angezeigt 


86) Hallam, Geſch. d. Verfaſſung von Engl. Überf. von 
Ruder. 1. Bd. S. 161 fo. _ 
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durch die im Parlamente verſammelten Gemeinen, damit 
der Koͤnig nicht auf Privatinformationen achte.“ Der 
Koͤnig ward ſehr zornig, und ſchon nach 14 Tagen war 
das Parlament aufgeloͤſt und die Erklaͤrung der Gemeinen 
im Protokollbuche von des Koͤnigs eigener Hand durchſtri⸗ 
chen. Diejenigen, welche vorzuͤglich dies Parlament ge⸗ 
leitet und mit ihrem gelehrten Rathe unterſtuͤtzt hatten, 
Sir Eduard Coke, ein ausgezeichneter Kenner des Status 
ten⸗ (Land-) Rechts, welcher feine in früherer Zeit zu 
Gunſten des Königs unternommenen Schritte durch gruͤnd⸗ 
liche Vertretung der Parlamentsrechte wieder gutzumachen 
ſuchte, und Sir Robert Philipps kamen in den Tower; 
Herr Pym u. A. in andere Gefaͤngniſſe, und Sir Dud— 
ley Digges bekam mit andern der Gnade verluſtigen Maͤn⸗ 
nern Auftraͤge nach Irland. Im Oberhauſe waren 33 
Pairs gegen den Hof geweſen. Graf Oxford ging wegen 
ungehoͤriger Reden auch in den Tower. — Das Volk war 
im hoͤchſten Grade aufgebracht gegen den Koͤnig, ſetzte 


Schmaͤhſchriften in Umlauf und ſchrie gegen die beabſich⸗ 


tigte Verbindung mit Spanien. Der Herzog von Bu⸗ 
ckingham, welcher die Unterhandlungen zu leiten hatte, 
wollte nicht laͤnger ſich hinhalten laſſen, kehrte zuruͤck und 
brach damit alle Verhaͤltniſſe ab, ward aber ſelbſt ohne 
Verdienſt der Liebling des Volks. Das neue Parlament 
war ſehr friedlich, bewilligte eine Subſidie von 300,000 
Pf. St., ernannte mit des Koͤnigs Willen Zahlmeiſter 
und Einnehmer und ſollte Antheil am Friedensſchluſſe 
haben, gab aber immer keinen Punkt der fruͤhern De— 
claration auf. Zugleich wurde in dieſer Verſammlung 
der Lord-Schatzmeiſter von England, Graf Middlefer, 
auf Antrieb des Prinzen von Wales und des Herzogs 
aß Buckingham wegen Beſtechlichkeit verklagt und be⸗ 
raft. N 5 
Von jetzt an begann eigentlich erſt die recht eifrige 
Theilnahme des Volks an den Verhandlungen und an 
der Stellung im Parlamente, denn nun draͤngte ſich, wer 
nur konnte, in das Unterhaus. Die Macht deſſelben 
wuchs. Karl J.) (1625—1649), deſſen Privatleben ei⸗ 
nen hoͤchſt frommen und liebenswuͤrdigen Charakter trug, 
war zu heftig und zu ſchwach, um die Rechte der Krone 
gegen die Eingriffe des Parlaments ſichern zu koͤnnen. 
Abermals war der Grund aller Kaͤmpfe und Niederlagen 
des Koͤnigs ſein Mangel an Geld und die Unmoͤglichkeit, 
auf einem andern Wege als durch das Unterhaus ſolches 
vom Volke beizutreiben. Karl ſetzte den Krieg mit Spa⸗ 
nien fort und verwickelte ſich in Krieg mit Frankreich. 
Das erſte Parlament bewilligte, weil keine der alten Be⸗ 
ſchwerden abgeſtellt war, und aus Haß gegen des Koͤnigs 


87) A compleat History of the Life and Reign of K. Char- 
les, from his Cradle to his Grave, by Will. Sanderson. (Lond. 
1658. Fol.) Ed. Clarendon’s State-Papers, commencing from 
1621 (— 1660) and containing the materials from which his 
History of the great rebellion was composed. (Oxf. 1767—1786. 
5 Voll. Fol.) Memorials of the English affairs from the Be- 
ginning of the Reign of Charles I, to Charles II. his Restau- 
ration by M. Whitelock. (Lond. 1732. ed. 2. Fol.) An histo- 
rical and critical Account of the life and Writings of Charles J., 
drawn from original Writers and State-Papers, by Will, Har- 
ris. (Lond. 1758.) 
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Liebling, Buckingham“), nur 140,000 Pf. St. und — 
eine Neuerung zu Gunſten des Parlaments — das Pfund⸗ 
und Tonnengeld auf Ein Jahr. Der König loͤſte das 
Parlament auf und hatte doch druͤckende Noth. Aller Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln fuͤr die neue Wahl ungeachtet kam eine 
gleiche Oppoſitionspartei ins Unterhaus. Buckingham ſollte 
geſtuͤrzt werden. Ein bloßes Geruͤcht erklaͤrte man zu ei⸗ 
ner Anklage fuͤr ausreichend. Der Siegelbewahrer Dud— 
ley Carleton ſprach von Nachgiebigkeit des Parlaments, 


denn auf dem Continent ſeien uͤberall die Parlamente 


wegen ihres unruhigen Geiſtes abgeſchafft. Man ſtellte 
acht Klagepunkte gegen den Herzog von Buckingham 
auf, konnte ihn aber noch nicht rechtlich uͤberfuͤhren. Die 


Erbitterung des Unterhauſes wuchs, als zwei heftige Op⸗ 


poſitionsmaͤnner, John Elliot und Dudley Digges, vom 
Koͤnige wegen angeblich ſeine Wuͤrde verletzender Reden 
in den Tower geſchickt wurden. Sechsunddreißig Pairs 
bekraͤftigten ihre Unſchuld. Auch der Graf Arundel, deſ— 
ſen Sohn ohne koͤnigliche Erlaubniß eine Verwandte des 
Koͤnigs geheirathet hatte, ſaß im Tower. Der Graf Bri⸗ 
ſtol war nicht zum Parlament eingeladen, wurde es nach⸗ 
her, aber mit dem Befehle vom Könige, nicht zu erſchei⸗ 
nen. Dieſen legt er dem Oberhauſe vor, der Koͤnig macht 
einen peinlichen Proceß gegen ihn anhaͤngig und will ſelbſt 
als Zeuge auftreten. Das Parlament wird wieder aufge⸗ 
loöſt. — Jetzt ſollte ohne Parlament regiert werden“). 
Zwar waren von der letzten Verſammlung fuͤnf Subſidien 
bewilligt, allein dabei die Abhilfe, der Beſchwerden bedingt; 
nun ſollte Jeder zu einer beſtimmten Summe binnen 18 
Monaten gezwungen werden. Man weigerte ſich, Fode— 
rungen in dieſer Weiſe zu befriedigen. Strafen erfolgten. 
Gefangene, welche mit Recht auf den 29. Abſchnitt der 
Magna Charta hin ihre Freilaſſung fodern konnten, weil 
ſie nicht vom Oberhauſe oder von einem Landesgerichte, 
ſondern „auf koͤniglichen Specialbeſehl“ feſtgeſetzt waren, 
klagten wegen Verletzung der Habeas-corpus-Acte, konn⸗ 
ten aber kein Recht erhalten und wurden in die Gefaͤng⸗ 
niſſe zuruͤckgeſuͤhrt. Die Abgaben wurden fortwaͤhrend 
verweigert. Da entſchloß ſich der König zu einem drit⸗ 
ten Parlamente. Die freigelaſſenen Gefangenen, welche 
die Steuer nicht hatten zahlen wollen, wurden zumeiſt 
in das Unterhaus gewählt. Im geheimen Rathe berieth 
man neue Auflagen auf die Schiffsſrachten; aus Flan⸗ 
dern ſollten Truppen und Waffen nach England kommen. 
Der König wollte durchaus eine abſolute Macht erringen. 

Das Parlament beſchwerte ſich uͤber unbewilligte 
Steuern und Abgaben, uͤber die Zuruͤckſendung der Ger 
fangenen in die Gefängniffe, über die willkuͤrlichen Ein⸗ 
quartierungen der Soldaten bei Privatleuten, und uͤber 


88) „Neben dem Throne ſitzend, ſobald er am Hofe erſchien, 
gewöhnt an die Ergebenheit und Willfaͤhrigkeit der Könige, verab⸗ 
ſcheute Buckingham die Unterthanen, die ſich ihm zu widerſetzen 
wagten; er verfolgte ſie mit Wuth, aber ohne Hinterliſt. Verſtel⸗ 
lung war in ſeinen Augen jeder Zeit Verbrechen; wenn er Recht 
übte, kam der Donner mit dem Blitzſtrahl, und feine Feinde er= 
fuhren ſchon vorher das Unheil, welches er ihnen zufuͤgen wollte.“ 
Napoleon bei ſ. Bruder. S. 138. 89) „Wenn die Willkuͤr 
in guten Haͤnden iſt, kann ſie mit der Gerechtigkeit wohl uͤberein⸗ 
ſtimmen.“ Napoleon bei ſ. Bruder. S. 141. N N 
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das Stellen angeblich militaͤriſcher Verbrecher vor ein 
Kriegsgericht. Dieſe Beſchwerden hob die Petition of 
rights durch eine Declaration auf. Anfangs gab der Kö: 
nig eine lange Erklaͤrung mit dem verborgenen Sinne, 
daß er ſeine Kronrechte behaupten wolle; nachher aber 
mußte er wegen der Oppoſition im Unterhauſe die Bill 
in gewohnter Form annehmen, und man bewilligte 280,000 
Pf. St. Die Kriegscommiſſion wurde vernichtet. Allein 
dennoch ließ der Koͤnig, welcher ſchon im Geheimen Gut⸗ 
achten uͤber die moͤglichen Umgehungen der Bill eingefo⸗ 
dert hatte, die Petition of rights in 1500 Exemplaren, 
die aber blos ſeine erſte bedingte Erklaͤrung angehaͤngt 
enthielten, abdrucken und verbreiten. Dieſer Mangel an 
Rechtsgefuͤhl vernichtete das Vertrauen des Volkes. Dies 
Parlament von 1628 war heftig, leidenſchaftlich; denn 
es galt, die erkauften Vorrechte zu bewahren. Allein Al⸗ 
les geſchah in der Form Rechtens, und niemals hat es 
auf anſtoͤßige Weiſe die wohlbegruͤndeten Rechte der Krone 
ſchmaͤlern wollen. Coke, Selden, Glenville, Pym, Elliot, 
Philipps waren die Stuͤtzen dieſes Parlaments, und ih⸗ 
nen beſonders war der Sieg zuzuſchreiben. Da man aber 
noch nicht deutlich beſtimmt hatte, ob jene Petition of 
rights auch auf die Seezoͤlle und auf die innern Steuern 
ſich bezoͤge, und da ſchon Jacob angefangen hatte, das 
Pfund» und Tonnengeld als ein erbliches Recht in An⸗ 
ſpruch zu nehmen; ſo wollte man eine Vorſtellung an 
den Koͤnig einreichen und bei dieſer Gelegenheit auch ei⸗ 
nige feiner Lieblingspraͤlaten zur Verantwortung ziehen. 
Da erfolgte die Auflöfung des dritten Parlaments und 
von Seiten des Koͤnigs eine lange Erklaͤrung, wie er 
kuͤnftig regieren wolle, d. h. ohne Parlament nach ſeiner 
eigenen willkuͤrlichen Erlaͤuterung der Landesgeſetze. Jetzt 
kam eine lange Zeit, voll von Ungerechtigkeiten und Be⸗ 
druͤckungen aller Art, welche um ſo ſchmerzlicher empfun⸗ 
den werden mußten, da der Koͤnig ſogar die Klugheit, 
ſcheinbar der Geſetzesform zu genuͤgen und ein Parla⸗ 
ment zu haben, auch wenn er ihm Nichts weiter ein⸗ 
raͤumte, gaͤnzlich verſchmaͤhete. Die bedeutendſten Maͤn⸗ 
ner der Oppoſition im letzten Parlamente wurden ins Ge⸗ 
faͤngniß geſteckt und ihre Papiere genommen; ihre Rechts⸗ 
anſpruͤche und Berufungen auf alte Geſetze lächerlich ge⸗ 
macht und zuruͤckgewieſen, für ihre Freilaſſung nach lan: 
gem Proceſſiren große Summen verlangt — und das Al⸗ 
les, weil ſie von dem alten Rechte der freien Rede des 
Unterhauſes freien Gebrauch gemacht hatten. Die Ein⸗ 


fuhrzoͤlle wurden erhoͤhet, und Jeder, welcher zu zahlen 


anſtand, mit hoher Geldbuße belegt oder ins Gefaͤngniß 
geſchickt. Wenn von einem Grundſtuͤcke nachgewieſen wer⸗ 
den konnte, daß es fruͤher in irgend welcher Zeit zum 
Forſtbezirke des Koͤnigs gehoͤrt hatte, ſo wurde es jetzt 
wieder fuͤr koͤniglichen Forſtboden erklaͤrt; und dies trieb 
man ſo arg, daß die Grenzen des Forſtes von Rocking⸗ 
ham von ſechs auf 60 Meilen hinausgeruͤckt und anders⸗ 
wo dem Grafen Southampton faſt alle ſeine Grundſtuͤcke 
Noch ergiebiger fuͤr den Kronſchatz 
waren die Monopolconceſſionen. Wer z. B. Seife kochen 
wollte, mußte zu der Geſellſchaft der conceſſionirten Sei⸗ 
fenſieder, welche jaͤhrlich 10,000 Pf. St. erlegten, gehoͤ⸗ 
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ren. Man meinte, die früheren Geſetze gegen die Mono⸗ 
pole nicht zu verletzen, weil ein Jeder, wie er Luſt hatte, 
der Geſellſchaft beitreten koͤnnte“). Schon in alten Zei: 
ten war es vorgekommen, daß die Seehaͤfen und biswei- 

len auch die Kuͤſtengrafſchaften, ja ſogar Binnenlandſtriche 
für den Staat Schiffe geſtellt hatten. Im J. 1634 er: 
ließ der geheime Rath an alle Seehaͤfen die Foderung, 
eine beſtimmte Anzahl von Schiffen von vorgeſchriebener 
Groͤße und Bemannung zu geben, bei der Ausruͤſtung 
derſelben jedoch die Beihilfe aller Einwohner anzuſprechen. 
Die Buͤrger von London beſchwerten ſich uͤber dieſe Neue— 
rung. Es half Nichts. Bald ſprach man nicht mehr 
von der Stellung einiger Kriegsſchiffe, ſondern die dazu 
verlangte Beiſteuer war eine regelmaͤßige Kriegsſteuer ge— 
worden. Man bat, ſtellte vor, widerſetzte ſich — Alles 
vergebens. Etwa vier Jahre nach der erſten Beitreibung 

des Schiffsgeldes hatte Hampden den Muth, die Zahlung 
zu verweigern und wegen der 20 Sch. St., welche er 
zahlen ſollte, die Sache zu einer gerichtlichen Entſchei— 
dung zu bringen. Er hatte das Recht der Geſetze und 
der Billigkeit für ſich; denn der König konnte inlaͤndiſchen 
Grafſchaften, ſtatt des Naturalbeiſtandes nicht eine be: 
ſtimmte Summe Geldes als Steuer abfodern. St. John 
und Holborne uͤbernahmen gegen Littleton und Banks 
die Vertheidigung Hampden's. Allein die Willkuͤr des 
Herrſchers hatte laͤngſt auch den Willen ſeiner Diener ver— 
giftet, und Gerechtigkeit hieß nur noch, was dem Koͤnige 
angenehm war. Nachdem alle Richter befragt waren, 
faͤllte die Mehrzahl ein Urtheil zu Gunſten der Krone, 
ein Urtheil, welches — nach Clarendon's Ausdrucke — 
dem Verklagten weit mehr Vortheil und Ehre brachte, 
als dem Dienſte des Königs. — Die meiſten der er= 
waͤhnten Bedruͤckungen gingen (ſchon unter Eliſabeth und 
Jacob) von der Sternkammer aus, die jetzt ihre Gewalt: 
thaͤtigkeiten aufs Außerſte trieb. Die Gegenſtaͤnde, welche 
vor dieſen Gerichtshof gebracht wurden, waren Verfaͤl— 
ſchungen, Meineid, Aufruhr, Schutz im Beſitz, Betrug, 
Schmaͤhſchriften, Verſchwoͤrungen und jedes Verbrechen 
eines hoͤheren Staatsbeamten, gegen welches die Landes— 
rechte zu mild waren. Ihre Proceßform war oft nur 
ſummariſch, ſodaß der Angeklagte gar nicht weiter ver— 
nommen, ſondern ſogleich verurtheilt wurde. Ihre Stra— 
fen waren meiſt Geldſtrafen, welche nach der Groͤße des 
Vergehens beſtimmt wurden; aber auch Auspeitſchen, 


Ohrenabſchneiden, Ausſtellen am Pranger ꝛc. wurde nicht 


ſelten von ihr verhaͤngt. Letztere trafen beſonders ſolche 
Schriftſteller, welche gegen die Regierung auch nur den 
mindeſten Unwillen ausſprachen, und es erregt den tief— 
ſten Abſcheu, von den vielen Opfern und ihren ſchand— 
vollen Qualen zu leſen, welche die Sternkammer unter 
Karl verurtheilte. Der Rechtsgelehrte Prynne wurde, 
weil er im Inder feine histriomastix geſchrieben hatte: 
„weibliche Schauſpieler bekanntlich Huren,“ gebrandmarkt, 
zweimal an den Pranger geſtellt, beider Ohren beraubt, 
zu einer Geldbuße von 5000 Pf. St. verurtheilt und 
lebenslaͤnglich ins Gefaͤngniß geworfen. 


90) Erſt 1639 hob Karl die Monopole wieder auf. 
A. Encypkl. d. W. u. K. Dritte Section. XII 
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mehr Recht zu erhalten. Feile Sklaven umſtanden den 
Thron des Monarchen. Der Erzbiſchof von Canterbury, 
Laud, genoß der hoͤchſten Gunſt des Koͤnigs und war 
eine Haupttriebfeder alles Schlimmen in ſeiner Regierung. 
Der Lord Wentworth, Statthalter von Irland, war ſein 
Geiſtesverwandter und Mitarbeiter am Werke der Volks— 
unterdruͤckung. Laud verfolgte die Puritaner. Viele wan⸗ 
derten aus und entzogen dem Lande große Reichthuͤmer; 
denn Karl führte Neuerungen in der Liturgie und Kir: 
chenverfaſſung ein. Der Verfaſſung waren dieſe weniger 
gefaͤhrlich, als dem Urtheile des Volkes uͤber die Regie— 
rung; denn ſie hatten eine augenſcheinliche Tendenz, die 
abſolute Macht des Koͤnigs zu vermehren. Karl wollte 
wieder aufbauen, was die Reformation eingeriſſen hatte, 
um als oberſter Biſchof auch die Herzen ſeiner Un— 
terthanen leiten und zwingen zu koͤnnen. Was er that, 
kann nicht getadelt werden, aber die Art, wie, und der 
Grund, warum er es that. Daſſelbe Epiſkopalſyſtem 
ſtrebte er auch in Schottland einzufuͤhren. Allein die Be— 
geiſterung der Schotten für die bei der Reformation ein= 
gefuͤhrte Art des Cultus brachte ſie zu einem Volksver⸗ 
eine (national convenant) zuſammen, und ſie ergriffen 
die Waffen. Der Koͤnig wurde in die Enge getrieben, 
er gebrauchte ein neues Heer, und um dieſes anzuwerben 
und zu erhalten, Geld. Das hatte er nicht trotz der un: 
geheuern Erpreſſungen, welche bisher gemacht waren. 
Man rieth zu einem Parlamente. Nur ein ſolches konnte 
ihm aus der Noth helfen. Noch wollte er nicht, ſondern 
ſchloß lieber den ſchimpflichen Frieden zu Berwick. Aber 
als nach dieſem Tractate die Schotten ſeine Oberhoheit 
gar nicht mehr anerkennen wollten, als der Koͤnig auch 
von den Katholiken, die ihn bisher unterſtuͤtzt hatten, ver— 
laſſen wurde: da mußte er ſich doch entſchließen und zum 
13. April 1640 ein viertes Parlament berufen. Der Koͤnig 
verlangte viel, das Unterhaus hatte auch viele Beſchwer— 
Keiner wollte nachgeben. Die Schiffsausruͤſtungs⸗ 
gelder und das Urtheil gegen Hampden wurden für Ver⸗ 
brechen der Verwaltung erklaͤrt. Da erklaͤrte der koͤnigl. 
Secretaͤr Henry Vane, daß der König von feinen Foderun— 
gen, die man für viel zu hoch hielt, nicht nachlaffen wolle, 
und am andern Tage das Parlament für aufgeloͤſt. Dier 
ſer Schritt nahm ihm nun vollends die Liebe ſeines 
Volkes. Nicht feine Rathgeber, fo ſchloß man, ſondern 
er ſelbſt ſei Urheber aller Tyrannei und Gewaltthaͤtigkei⸗ 
ten, nur ſolche Parlamente wolle er anerkennen, welche 
ſklaviſch ſeinem Willen nachkaͤmen. Der Feldzug gegen 
die Schotten lief uͤbel ab, die engliſche Armee hatte ſich 
zuruͤckgezogen, es kam zu einem unruͤhmlichen Frieden zu 
Rippon. Alle Pairs wurden nach Vork berufen, das 
Parlament zu erſetzen. Allein dieſe hatten keinen andern 
Rath als die Berufung eines neuen Parlaments; die 
Buͤrger Londons baten um ein Gleiches. Der Koͤnig 
konnte nicht widerſtehen. Ein große Veränderung ſtand 
bevor?). Mit banger Beſorgniß ſah er das Parlament 
zuſammentreten. s 


91) An impartial history of the rebellion and civil wars in 
England during the reign of Charles I, by J. Hooper. (Lond. 
21 
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Dieſes ſogenannte lange Parlament hatte ſich 
ſogleich von Vorn herein die Aufgabe geſetzt, die einſt er⸗ 
kauften Rechte, welche ſchon ſeit langer Zeit Verletzungen 
aller Art ausgeſetzt geweſen, wieder zu befeſtigen, und 
nach einem wohluͤberlegten Plane den Koͤnig, welcher ſo 
oft je nach dem Rathe ſeiner Umgebung und nach der 
Richtung ſeiner Leidenſchaften bald gerecht, bald unge⸗ 
recht, bald Koͤnig, bald Tyrann geweſen war, durch die 
Begrenzung ſeiner Kronrechte in ein gutes Verhaͤltniß zu 
der Volksgewalt zu ſetzen. es il 
Anfange, und man hätte es dem Volke, welches ja fein 
Geld hingegeben hatte fuͤr die Erlaubniß, bei der Erhe⸗ 
bung und Verwendung der Steuern mitreden zu duͤrfen, 
nicht verargen koͤnnen, wenn es das einmal gleichviel wie 
Erworbene ſich zu bewahren bemuͤht war. Allein nach 
und nach, wie dies ſtets der Fall iſt, wenn man anfaͤngt, 
von einem aufraͤumenden abſtracten Gedanken auszugehen, 
kamen ſie weiter und weiter, und Niemand gebot ihnen 
Stillſtand. Die Zuſammenſetzung dieſes Parlaments war 
ſchon fuͤr den Koͤnig ungluͤcklich. Die meiſten Pairs waren 
verderbt und haßten den Koͤnig; die Mitglieder des Un⸗ 
terhauſes, zum großen Theile Puritaner, welche auch in 
der Kirche von Verſtandesſaͤtzen ausgehend den chriſtlichen 
Gottesdienſt zu einem leeren Abſtractum herabgeſetzt hat= 
ten, wandten ihre kirchlichen Lehren auch auf den Staat 
an, wollten dort keine Kirchenzucht, hier keine Geſetze, 
dort keine Biſchoͤfe, hier keinen Koͤnig, ſie haßten den 
Gehorſam. Das Oberhaus hatte keine Religion, das Un⸗ 
terhaus eine der herrſchenden Ordnung feindliche. Unter 
den Pairs waren der Graf von Bedfort, der nach Volks— 

unſt trachtete, Say, ein enragirter Puritaner, Graf von 

arwick, einer der groͤßten Heuchler, Lord Mandewille, 
ein Verſchwender und deshalb des Volkes Liebling, Graf 
Eſſer, von Natur unbedeutend, Graf von Holland, Graf 
von Northumberland und Mylord Herbert erbitterte Geg⸗ 
ner des Koͤnigs. Im Unterhauſe ſtanden Sym mit ſei⸗ 
nen außerordentlichen Erfahrungen, Hampden mit vielem 
Talente, Sanct Johann mit ſeinen Revolutionsgrundſaͤtzen, 
Fieunes mit ſeiner fanatiſchen Verachtung der koͤnigl. 
Oberhoheit, Vane mit unergruͤndlicher Verſtellungskunſt 
und Hollis an der Spitze. Der Koͤnig hatte im Parla⸗ 
mente wenig Freunde, und darum führten ſeine Feinde 
das Wort und hatten, weil Oppoſition begehrend, ein 
leichtes Spiel. Das Parlament wollte nicht blos die al⸗ 
ten Vorrechte, welche durch die Willkuͤr der beiden letzten 
Koͤnige oft verletzt waren, befeſtigen, ſondern hinfuͤhro 
auch allen Königen die Gelegenheit und Möglichkeit neh⸗ 
men, ſie je wieder zu verletzen, und wo moͤglich noch 
Dies und Jenes hinzuerwerben. — Der erſte Schritt war 
die Beſtrafung der Miniſter. Nach dem allgemeinguͤlti⸗ 
gen Grundſatze, daß der König kein Unrecht thun koͤnne, 
ſchob man alles Geſchehene auf die Rathgeber des Re⸗ 
genten. Strafford hatte ſich nach der Auflöfung des drit⸗ 
ten Parlaments auf des Koͤnigs Seite gewendet und durch 
feine großen Talente“) bald den erſten Platz im Reiche 
1738. Fol.) Rapports de la revolution angloise avec celle de 


France, (Paris 1802.) } 
92) „ungeachtet der zu hohen Meinung, welche Strafford von 
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So wenigſtens ſchien es im 
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erworben. Er hatte eigentlich das Syſtem einer unbe⸗ 
ſchraͤnkten Koͤnigsgewalt durchzufuͤhren geſtrebt, und darum 
war es dem Neide — denn wie ſollte ein Mann von gro⸗ 
ßen Verdienſten und ſchnell erhobenem hohen Range keine 
Neider haben! — leicht gemacht, etwas Factiſches aufzu⸗ 
finden, worauf die Anklage begruͤndet werden konnte. Er 
ſollte im Rathe geſagt haben, der Koͤnig ſei jetzt von al⸗ 
len Schranken der Verfaſſung gaͤnzlich entbunden und 
koͤnne thun, was in feiner Macht ſtehe; er ſollte dem Koͤ⸗ 
nige gerathen haben, mit der Erhebung der Schiffsgelder 
fortzufahren und die in Irland befindliche Kriegsmacht zu 
benutzen, um England zum Gehorſame zu zwingen. Sir 
Henry Vane, der Secretär, hatte dies einſt aufgeſchrie⸗ 
ben und war — gegen die Foderung des engliſchen Rechts 
— der einzige Zeuge. Strafford ward des Hochverraths 
angeklagt, und die Verurtheilung auf einen Parlaments⸗ 
ſchluß (bill of attainder, [attinctura, das Anſchwaͤrzen]) 
gegründet. Die Lords unterſuchten, die Bill ging durch, 
und die zwoͤlf Richter ſprachen ihr Schuldig aus. Straf⸗ 
ford opferte Leben und Ruhm ſeinem Koͤnige. Dieſer 
nahm das Opfer mit gefuͤhlloſer Gleichgültigkeit an?), 
und verlor durch die Einwilligung einerſeits in ſich 
ſelbſt allen Halt, wurde ein Spielball feiner willkuͤrlichen 
Einfaͤlle, weil der große Rathgeber fehlte, andererſeits 
bei allen Freunden des Koͤnigthums Achtung und Ver⸗ 
trauen. — Der Genoſſe Strafford's in der Aufrechter⸗ 
haltung des Koͤnigthums, der Erzbiſchof Laud, wurde 
ebenfalls in den Anklageſtand verſetzt, weil er nicht Pu⸗ 
ritaner war und doch von ſeinem Standpunkte aus als 
erſter Geiſtlicher einen außerordentlichen moraliſchen Ein⸗ 
fluß auf das Volk uͤben konnte; aber erſt nach einigen 
Jahren wurde er verurtheilt. — Die uͤbrigen Miniſter 
flohen entweder, oder zogen ſich ſtill zuruͤck, um nicht 
durch offene Thaͤtigkeit ihren Untergang herbeizuziehen. 
Bald erließ das Unterhaus die Erklaͤrung, daß die 
Schiffsgelder ungeſetzlich ſeien; daß das Urtheil Hampden's 
caſſirt werden ſolle; daß das Pfund- und Tonnengeld 


vom Parlamente — und zwar zunaͤchſt auf ſehr kurze Zeit 


— bewilligt werden muͤſſe; daß die Erweiterung der koͤ⸗ 
niglichen Forſtgrenzen, die Verleihung der Mofopole, die 
Gerechtigkeitspflege der Sternkammer und der hohen geiſt⸗ 
lichen Commiſſion mit den Landesgeſetzen nicht uͤberein⸗ 
ſtimmen. Das ungefaͤhr ſtand auch in der Petition of 
rights, und doch war es nach derſelben ſtets uͤberſchrit⸗ 
ten. Darum mußte man jetzt vorſichtiger ſein und nicht 
etwa zufrieden, die Einrichtungen gemacht zu haben, ſon⸗ 
dern eifrig, fie auch in ihrer Unvetletzlichkeit zu fichern. 
Sonſt ſchon gab es ein Geſetz, daß das Parlament 
jaͤhrlich einmal berufen werden muͤſſe. Dies hatte Karl 


ſich ſelbſt hatte, war er dennoch einer der erſten Maͤnner ſeiner 
Zeit.“ Napoleon bei ſ. Bruder. S. 150. Essay sur la vie 
de Thomas Wenthworth Comte de Strafford ainsi que sur This- 
toire generale d’Angleterre, d’Ecosse et d' Irlande à cette épo- 
que, par le Comte de Lally-Tolendal. (Leipz. 1796.) 

93) In einem eigenhändigen Briefe an die Pairs, worin Karl 
um das Leben ſeines Miniſters bat, ſchrieb er als Nachſchrift: „Wenn 
er ſterben muß, ſo waͤre es Wohlthat, ihm bis Sonnabend Friſt zu 


geſtatten.“ Welche Kälte! 
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— 


ganz unbeachtet gelaffen. Seit eilf Sahren war man ja 
nicht zufammengefommen. Und was war in dieſer Zeit 
nicht Alles geſchehen? Es waͤre vermieden, wenn ein 
Parlament da geweſen wäre. Das hatte aber Karl kluͤg— 
lich geſcheuet, wohl wiſſend, daß unberufen ſich nicht 
leicht Jemand zu einem Widerſpruche gegen etwanige Mis— 
braͤuche findet. Darum ſetzte man feſt, daß wenigſtens 
in je drei Jahren einmal das Parlament zuſammenberu⸗ 
fen werden ſolle. Thue es der Koͤnig nicht, ſo koͤnnen 
es beliebige zwölf Pairs oder die Sherifs thun, oder es 
koͤnnen ſogar die Gemeinen uneingeladen kommen und 
ſich ihre Stellvertreter waͤhlen. Vor Ablauf von 50 Ta⸗ 


gen ſolle das Parlament ohne ſeine Einwilligung nicht 


aufgeloͤſt werden koͤnnen. Indeſſen noch fuͤrchtete das 
lange Parlament ſelbſt, daß man es aufloͤſen möchte, bes 
vor etwas Tuͤchtiges geleiſtet waͤre, daß nachher die ein— 
zelnen Mitglieder Opfer des koͤniglichen Grimmes wer— 
den koͤnnten: und deshalb beſchloſſen beide Haͤuſer durch 
eine Bill, daß ſie, bis den Beſchwerden abgeholfen ſei, 
ohne ihre eigene Zuſtimmung nicht aufgeloͤſt werden ſol— 
len. — Der Koͤnig gab ſeine Zuſtimmung. Krone und 
Kirche waren bisher hauptſaͤchlich durch die Sternkammer, 
ein mit willkuͤrlicher Macht bekleidetes Tribunal, welches 
allerdings dem Koͤnige mehr zu Willen war, als dem 
Volke, und durch die hohe geiſtliche Commiſſion, eine Art 
proteſtantiſchen Inquiſitionsgerichts, welches auf die Rein— 
heit der Lehre und die Herrſchaft der Kirche zu halten 
hatte, geſchuͤtzt geweſen. Beide Gerichtshoͤfe waren den 
puritaniſchen Reformatoren des Unterhauſes zuwider, ſie 


wollten eben Nichts von ſolchem oberſten Geſetze, das 


obenein mit Strenge gehandhabt wurde, wiſſen, und eine 
Bill decretirte ihre Aufhebung. Der Koͤnig gab abermals 
ſeine Zuſtimmung. Nun haͤtte man glauben ſollen, das 
Parlament waͤre zufrieden geweſen und nicht geneigt, die 
Kronrechte noch mehr zu beſchraͤnken. Allein Karl war 
ungluͤcklich genug, feine wahre Meinung über die ergriffe: 
nen Maßregeln, denen er obenein nicht widerſprochen hat— 
te, zu verrathen. Einige hoͤhere Officiere naͤmlich, dem 
Koͤnigthume zugethan, hatten das noch bereitſtehende eng— 
liſche Heer, welches eben erſt mit den Schotten gekaͤmpft 
hatte, für den König geſtimmt und mit Karl die Verab⸗ 
redung getroffen, daß er ſich durch ſie des Towers be— 
maͤchtigen, das Parlament in Furcht ſetzen und ſich ein 
feſtes Einkommen verſchaffen ſolle. Das Alles wurde 
entdeckt, und der König verlor alles Zutrauen. Zu glei⸗ 
cher Zeit kam er in den Verdacht, an dem Aufſtande der 
Katholiken und an der Ermordung der Proteſtanten in 
Irland ſeinen Antheil gehabt zu haben. Das Ereigniß 
vergroͤßerte noch die Erbitterung gegen die Biſchoͤfe. Und 
als nach verſchiedenen in Vorſchlag gebrachten, aber nicht 
einſtimmig angenommenen Bills gegen dieſelben die Praͤ⸗ 


laten eine Proteſtation beim Koͤnige einreichten, daß alle 


waͤhrend ihrer vom Parlamente beſchloſſenen Abweſenheit 
gemachten Antraͤge und Verordnungen des Parlaments 
keine Guͤltigkeit haben ſollten; ſo wurde dies als ein Ver— 
ſuch betrachtet, die Grundgeſetze des Parlaments umzu— 
ſtoßen, darauf eine Anklage gegruͤndet und jene Geiſtlichen 
verhaftet. — So war man denn immer weiter im Ver— 
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beſſern vorgeſchritten. Der Koͤnig hatte nachgegeben, und 
je mehr er nachgab, deſto mehr foderte man. Das war 
vorauszuſehen. Der Koͤnig haͤtte fruͤher Gewalt brauchen 
ſollen. Jetzt war's zu ſpaͤt. Er ließ ſich naͤmlich durch 
ſeine Heftigkeit verleiten, mit Strenge darein zu fahren, 
befahl ploͤtzlich, den Lord Kinbolton aus dem Oberhauſe 
und fünf Mitglieder des Unterhauſes des Hochverraths an⸗ 
zuklagen und auszuliefern, und ging, da er keine Ant: 
wort erhielt, Tags darauf mit einem bewaffneten Ge— 
folge ſelbſt in das Unterhaus und verlangte jene Fuͤnf 
unter jeder Bedingung. Das war eine Gewaltthat ohne 
Beiſpiel, bewaffnet in die Verſammlung zu kommen. 
Man erkannte, daß Karl die Rechte des Parlaments nicht 
achtete, ſondern ſich abermals bisher nur verſtellt hatte. Die 
Bill gegen das Parlamentsrecht der Biſchoͤfe ging nun 
ſogleich durch. Noch aber ſchritt man immer weiter. Das 
Parlament konnte vom Heere bedroht und zerſtreut wer— 
den, da der Oberbefehl uͤber daſſelbe in den Haͤnden des 
Koͤnigs war. Auch dieſes Recht ſuchte man zu ſchmaͤlern, 
indem man verlangte, daß die Officiere der Armee vom 
Parlament angeſtellt wuͤrden und vor demſelben Rechenſchaft 
ablegten. Das war dem Koͤnige zu viel. Er zog ſich 
nach Vork zuruͤck in den Kreis des Adels und des hoͤhern 
Buͤrgerſtandes, welcher, ihm noch anhangend, ſich hier 
verſammelt hatte. Das Parlament bemaͤchtigte ſich des 
Waffenmagazins von Hull und ſtellte dort einen Gou— 
verneur an. N 

Der Buͤrgerkrieg“) begann. Für jede Partei ſtand 
Alles auf dem Spiele; nur der Sieger konnte erhalten 
werden, der Beſiegte mußte fallen. Das Parlament hatte 
ſich eine Reformation der Staatsverfaſſung vorgenommen 
und ſchon mit der Abſchaffung mancher Misbraͤuche, welche 
ſich ſeit den letzten Decennien eingeſchlichen hatten, ruͤhm⸗ 
lich den Anfang gemacht; es ging je weiter, je guͤnſtiger 
die Lage des Parlamentsheeres gegen das koͤnigliche wurde. 
Aber nun fragte es ſich bald, wie weit man im Ver: 
beſſern gehen ſollte. Das Volk hatte durch den lebhaf— 
ten Antheil an den politiſchen und religioͤſen Bewegun— 
gen der juͤngſten Zeit außerordentliche Fortſchritte im po— 
litiſchen Raͤſonnement gemacht, und es kam nur darauf 
an, welche Grundſaͤtze bei der Beurtheilung der Lage von 
England ſeinem Urtheile untergelegt wurden. Die Ge— 
lehrten und Philoſophen — denn auch deren ſaßen im 


Parlament nicht wenige — gingen von abſtracten Theo— 


rien aus, welche meiſtens auf die misverſtandenen Ver— 
faſſungsurkunden der beiden heidniſchen Staaten des Al⸗ 
terthums gegruͤndet waren; ſie philoſophirten uͤber die beſte 
Regierungsform und kamen, weil ihre Praͤmiſſen falſch 
waren, immer auf die demokratiſche Verfaſſung ?). Dieſe 


94) Histoire des troubles de la Grande Bretagne depuis l’an 
1633—1646, avec la relation des causes et conjonctures favo- 
rables, qui ont contribué au retablissement de Charles II. par 
Roh, Mentet de Salmonet, (Paris 1661.) John Nelson’s impar- 
tial collections of the great affairs of state (1639 — 1649), 
(Lond. 1682. 2 Voll, Fol.) The history of the Rebellion and 
civil wars in Engl. (1641 — 1660) by Ed. Hyde, Earl of Cla- 
rendon, (Oxf. 1702—1704. 3 Voll. Fol.) 95) Die Zahl dieſer 
Maͤnner, welche ſich ſpaͤter zu ordentlichen e vereinig⸗ 
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in ihrer Reinheit ift für einen Staat, wie England, eine 
Abſtraction. Man wollte annaͤherungsweiſe die aufge⸗ 
ſtellten Ideale erreichen, kam alſo in dem Bilden einer 
Verfaſſung weiter von der natuͤrlichen Grundlage des 
Volkslebens ab, wie dies ſtets die Folge ſolchen revolu⸗ 
tionaͤren Treibens iſt. Je mehr auch die Religion in den 
Kampf hereingezogen wurde, deſto heftiger und gefaͤhrli⸗ 
cher wurde er, deſto innigeren Antheil nahm das Volk, 
welches keine andere Bewegung ſo wohl verſteht. Der 
Gegenſatz gegen die Hierarchie war heftiger geworden. 
In den erſten Regierungsjahren Jacob's waren die Pu⸗ 
ritaner (alle von der engliſchen Kirche abweichende Pro⸗ 
teftanten, dissenters) mit freier Religionsuͤbung zufrie⸗ 
den. Sie theilten ſich bald in Presbyterianer, welche 
alle Abſtufung und Rangverſchiedenheit im geiſtlichen 
Stande aufhoben, und in Independenten, welche nicht 
zufrieden mit dieſem Standpunkte des abſtracten Weiter⸗ 
gehens, jede Einmiſchung des Staats in die Angelegen— 
heiten der Kirche verwarfen! ). Letztere gewannen bald 
viel Volksanhang. In dem religioͤſen Bekenntniſſe ſpie⸗ 

elte ſich das politiſche. Die Presbyterianer wollten einen 
König „ aber mit ſehr beſchraͤnkter Gewalt, die Indepen⸗ 
denten wollten, daß Alles, auch die Ernennung der Vor⸗ 
geſetzten, vom Volke ausgehe, und hielten ſich ſonach zu 
den Republikanern. Dieſe verſchiedenen Anſichten kamen 
auch in das Parlament. Anfangs gab es noch Noyali: 
ſten, Presbyterianer und wenige Independenten. Bald 
mehrte ſich die Zahl der letztern. Durch die Hitze der 
conſequent gefuͤhrten Streitigkeiten traten Viele zu ihnen 
über. Das betrübte die Freunde des Koͤnigthums. Ihre 
Zahl ward geringer, und bald thaten einzelne und immer 
Mehre das Schmaͤhliche, ihre Stellen im Parlamente 
aufzugeben und zum Koͤnige zu gehen. Die Partei der 
Gegner mußte dadurch gewinnen. Ja ſogar ſolche, die 
fruͤher gegen den Koͤnig geſtimmt, aber Freunde der alten 
Verfaſſung waren, wie Lord Falkland und Hyde, verlie⸗ 
ßen das Parlament. Andere bedeutende Maͤnner riß der 


Tod hinweg, wie Hampden, welcher durch feine Recht- 


lichkeit, große moraliſche Kraft und Beſcheidenheit, den 
Übrigen unbemerkt, der eigentliche Führer der ganzen Par: 
tei geworden war, und Pym (master of the ordenan- 
ce, Feldzeugmeiſter), welcher mit feiner glaͤnzenden und 
überzeugenden Beredſamkeit die Herzen der Zuhoͤrer nach 
ſeinem Willen lenkte, und welcher durch Uneigennuͤtzigkeit 
und Redlichkeit ſich das dauernde Anſehen des Volkes 
ficherte. Auch war bald nicht mehr die parlamentariſche 
Beredſamkeit der Weg zum Ruhme; denn das Parla- 
ment kaͤmpfte nicht blos mehr mit Worten, ſondern auf 
dem Kriegsſchauplatze wurden die bedeutenderen Talente 
verlangt. Andere Geiſter traten hervor. Waͤhrend im 


ten, war nicht gering. Wichtig ſind Milton (der Dichter) und Ja⸗ 
mes Harrington, geſt. 1677. Opp. (Lond. 1700. Fol.) Eizovo- 
drug ou réponse au livre intitulé Eizo Baoıhırn (s. imago 
regis Caroli in illis suis aerumnis et solitudine, (Hagae Com. 
1644. 12.) ou le Portrait de sa Sacrée Maj. durant sa solitude 
et ses souffrances par le Sr. Jean Milton. (Lond. 1652.) 

96) C. Walker’s compleat History of Independency upon 
the Parliament begun 1640 till 1660. (Lond. 1661.) 
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Heere des Königs der Adel und höhere Buͤrgerſtand das 
eigentliche Ferment war, beſtand das Heer des Parla- 
ments meiſt aus dem mittlern und niedern Buͤrgerſtande. 
Letzteres war ungebildet fuͤr den Krieg, hatte keine erfah⸗ 
renen Feldherren und wurde Anfangs faſt immer geſchla⸗ 
gen. Das war aber guͤnſtig. Denn theils war jeder Ein⸗ 
zelne, wegen der fanatiſchen Richtung des Gemuͤthes, mit 
Leib und Seele bei dem Kampfe, theils gewannen die 
Tuͤchtigen ſchnell hinlaͤngliche Erfahrung, theils kam nach 
der republikaniſchen Geſinnung — denn die meiſten die⸗ 


ſer Soldaten waren Independenten — der jedesmal Aus⸗ 


gezeichnetſte an die Spitze. Den Oberbefehl hatte Fair: 
fax, ein Mann von Rechtſchaffenheit und Feldherrntalent, 
aber ſonſt wenig ausgezeichnet; an die Spitze des Ganzen 
ſchwang ſich bald Oliver Cromwell“), der ſchon 1628 
im Parlament war, bisher aber nichts Ausgezeichnetes 
gethan hatte. Rohe Sitten und Mangel an Rednergabe 
hatten ſeiner gluͤhenden Begeiſterung bis jetzt keinen Kampf⸗ 
platz gegeben. Ins Feld gehoͤrte er, da war ſeine Buͤhne, 
da ſein Spiel. Sein Corps ward bald das tuͤchtigſte. 
Durch ſeine Einſichten, Raſchheit und Feſtigkeit im Be⸗ 
ſchließen und Thun, durch Scharfſinn und Gewandtheit 
kam er bald auf eine hohe Stufe. Er war Fanatiker, 
Anfangs vielleicht unbewußt, nachher mit Berechnung, 
und darum Froͤmmler und Heuchler, weil ſein Intereſſe 
es ſo verlangte. Die neue Organiſation der Armee war 
der erſte Schritt zu größerer Macht. Im Heere naͤm⸗ 
lich gab es noch eine ziemliche Anzahl von Presbyteria⸗ 
nern, welche den Koͤnig mit beſchraͤnkter Gewalt zuruͤck⸗ 
wuͤnſchten, und zwar maͤchtige Perſonen, wie der Graf 
von Eſſer, Sir William Waller, der Graf von Manche: 
ſter (vormals Lord Kinbolton) u. A. Dieſe mußten ent⸗ 
fernt werden. Zu dem Ende ſchlug Cromwell das Geſetz 
vor, die Glieder des Parlaments ſeien unfaͤhig ein buͤr⸗ 
gerliches oder militaͤriſches Amt zu bekleiden. Der Vor⸗ 
ſchlag ging durch; die Haͤupter der Presbyterianer, die im 
Parlament waren, verließen die Armee, dieſe wurde in 
neun Haufen unter neun Officiere vertheilt, und Erom⸗ 
well, welcher durch Fairfax Mittel fand, die Entſagung 


ſeines Commandos zu verzoͤgern und dann zu umgehen, 


war, namentlich nach dem Siege bei Naſeby, durch das 
Geſetz „der Selbſtverlaͤugnung“ der oberſte Leiter aller An⸗ 
gelegenheiten geworden. Karl dagegen benutzte, weil er 
mit ſeinem wenig disciplinirten Heere Nichts ausrichten 
konnte, die Parteiung im Parlament und ſuchte von die⸗ 
ſer oder jener Nutzen zu ziehen. Er wandie ſich darum 


an die Schotten, welche damals in Newark ſtanden, und 


97) Original lettres and papers of State addressed to Ol. 
Cromwell concerning the affairs of Great Britain from 1649 
1658. Found among the political collections of J. Milton — 
published — by J. Nichols. (Lond. 1743, Fol.) Memoires de 
James Graham Marquis de Montrose, traduits de l!’Anglois, (Pa- 
ris 1767. 2 Voll. 12.) Memoirs of the Protectorate House of 
Cromwell, deduced from an early Period and continued down 
to the present time — by Mark Noble. (Birmingham 1784. 
2 Voll.) Memoirs of the Life and Actions of Ol, Cromwell as 
delivered in three Panegyrics of him — by Fr. Peck. (Lond. 
1740. 4.) Account of the Life of Ol. Cromwell by Will. Har- 


. ris. (Lond. 1762.) 
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hoffte von ihnen Schutz gegen das Parlament. Das war 
‚ unflug. Denn die Schotten hatten bis daher gegen Karl 
gekaͤmpft, waren ſeine religioͤſen und politiſchen Gegner, 
die Verbuͤndeten des Parlaments, und ſie haͤtten treulos 
werden und ihm gegen das Parlament beiſtehen ſollen? 
Das ging nicht an. Sie lieferten ihn darum an das Par— 
lament aus und noch dazu als ein Mittel, um den rück— 
ſtaͤndigen Sold von dem Parlament zu erlangen: und das 
war abſcheulich. Man haͤtte ihm zur Flucht behilflich ſein 
ſollen. Unterdeſſen hatte man auch im Parlament einge— 
ſehen, daß Cromwell und ſeine Genoſſen andere und hoͤ— 
here Abſichten hatten, als man bisher geglaubt. Die Er— 
reichung derſelben mußte gehindert werden. Man trug 
darauf an, daß ein Theil der Truppen nach Irland ge— 
ſchickt, die anderen entlaſſen werden ſollten. Das blieb 
dem Heere nicht unbekannt. Es ſetzte eine Bittſchrift an 
den General auf, worin ſie Beſchwerden aufſtellten, die 
ruͤckſtaͤndigen Gelder, Verſorgung der Witwen und In— 
validen und Strafbefreiung wegen fruͤherer Unordnungen 
verlangten. Dieſe ſollte dem Parlamente übergeben wer: 
den. Nun errichtete das Heer auch ein Parlament, deſ— 
fen Oberhaus die Officiere, und deſſen Unterhaus Stell- 
vertreter einer jeden Compagnie (Agitators) bildeten. An 
dieſen Ausſchuß gelangten alle Streitigkeiten mit dem Par⸗ 
lament. Der vom Parlamente verabſchiedete Theil der 
Armee ging nicht fort. Die Unterhandlungen des Parla— 
ments mit dem Könige waren begonnen, die republikani⸗ 
ſche Partei ſchien weichen zu muͤſſen. Da wurde auf 
Cromwell's Betrieb mit Beiſtimmung des Kriegsrathes 
Karl gefangen genommen und zur Armee gebracht. Karl 
war das zufrieden; denn es paßte in feinen nicht grade. 
ſehr umſichtig entworfenen Plan, beide Parteien zu be— 
arbeiten ?). Das war eine Kriegserklaͤrung gegen beide 
Haͤuſer. Die Armee ging nach London. Die Stadt er— 
gab ſich ſogleich; die Sprecher beider Haͤuſer kamen bis 
Hounslow⸗heath entgegen und baten um Schutz. Die 
Armee hatte vollkommen geſiegt. Karl hatte bisher mit 
beiden Parteien unterhandelt und nichts Beſtimmtes abge: 
ſchloſſen. Cromwell brauchte ihn nicht mehr, und Karl, 


98) In den Denkwuͤrdigkeiten des Lord Orrery wird erzaͤhlt, 
daß Cromwell und feine Freunde ſich einmal mit dem Könige haͤt⸗ 
ten ſetzen wollen, als einer ihrer Spione aus der Leibdienerſchaft 
des Königs ihnen Kenntniß von einem Briefe deſſelben an die Kö: 
nigin, der unter dem überzug eines Sattels (in einem gewiſſen 
Wirthshauſe) verſteckt ſei, verſchaffte. Hierin ſtand, daß der Kö: 
nig ſich der Partei anſchließen wolle, welche ihm die beſten Ber 
dingungen mache, daß er aber hoffe, mit den Schotten ſich eher 
ſetzen zu koͤnnen. Als Cromwell fand, daß er von dem Koͤnige 
keine ſicheren Bedingungen erhalten koͤnne, beſchloß er ihn zu ver⸗ 
nichten. — So will auch der zweite Graf Oxford ein eigenhaͤndiges 
Schreiben Karl's I. an feine Gemahlin geſehen haben, worin er auf 
die Beſchwerden derſelben, daß er dem Cromwell den Hoſenbandor— 
den ꝛc. gegeben habe, antwortet: „Die Königin möge ihm uͤberlaſ— 
ſen, die Sachen, welche er beſſer kenne, als ſie, zu leiten; ſie moͤge 
ihm daher nicht vorſchreiben, was er thun ſolle, zu ſeiner Zeit wolle 
er ſchon mit den Schurken fertig werden, welche ſtatt des ſeidenen 
Hoſenbandes mit einem hanfenen Stricke bedient werden ſollten.“ 
Auch dieſe Antwort fiel in Cromwell's Haͤnde und beſtimmte ſein 
Schickſal; ſ. Hallam, Geſch. der Verfaſſung von England, teutſch. 
1. Bd. S. 288 fg. 
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welchen man in Furcht ſetzte, als ſei es fuͤr ihn unter 
den Soldaten nicht mehr ſicher, floh nach der Inſel Wight, 
wo ihn der Gouverneur in Verhaft nahm. Noch einmal 
war ihm die Gelegenheit guͤnſtig. Die ſchottiſchen Pres— 
byterianer, denen es die Independenten mit ihrem Re⸗ 
publikanismus zu weit trieben, vereinigten ſich ſogar mit 
den Royaliften und unterhandelten mit König und Par— 
lament. Allein Karl ſpannte ſeine Anfoderungen und Er— 
wartungen wieder zu hoch. Man ging nicht darauf ein, 
und der guͤnſtige Augenblick war voruͤber. Cromwell und 
Fairfax beſiegten die gegen ſie gefuͤhrten Truppen und 
uͤberreichten dem Parlament eine Vorſtellung uͤber die 
Vergehungen Karl's, und ließen dieſen zugleich in ſichere 
Verwahrung nehmen. Ein Freiſtaat (Commonwealth) 
ſollte gegründet werden. Der König mußte fallen?). 
Die presbyterianiſchen Mitglieder des Parlaments wur: 
den, an einem Tage 40, am andern 91 mit Gewalt 
durch den Oberſten Pride aus dem Hauſe gejagt. Karl 
wurde vor Gericht geſtellt. Das Oberhaus verwarf dieſe 
Maßregel. Die Gemeinen erklaͤrten, die Pairs bildeten 
keinen Theil der Geſetzgebung; errichteten eine Commiſſion, 
verhoͤrten, verurtheilten und richteten den Koͤnig. Karl 
ſtarb auf dem Schaffot!) und dieſe Greuelthat koſtete 
den Unmenſchlichen keinen Seufzer, das ſchwaͤrzeſte Ver— 
brechen keinen Gewiſſensbiß. Soll man uͤber Karl ein 
kurzes Urtheil faͤllen, ſo laͤßt ſich ſagen: Er ſtarb als ein 
Opfer ſeiner vernuͤnftigen Überzeugung von dem goͤttlichen 
Urſprunge der Koͤnigsgewalt; denn er war zu ſpaͤt ge— 
kommen, um alles das, was ſeine Vorfahren ſeit Jahr— 
hunderten verdorben hatten, mit Einem Male wieder gut 
zu machen, und er hatte zu wenig Charakterfeſtigkeit, um 
ſich dem Einfluſſe ſeiner Freunde und den Angriffen ſei— 
ner Feinde ſelbſtaͤndig zu entziehen. 

Alles revolutionaire Treiben hat die Natur, daß es, 
weil der Menſch auch im Irrthume die Conſequenz liebt, 
in der Auflöfung der beſtehenden Ordnung ſtufenweiſe 
weiter geht bis zu einem Außerſten, da ſich der Zerſtoͤ— 


99) um die Geſinnungen des Unterhauſes zu erforſchen, hielt 
Ireton, Cromwell's Neffe, folgende Rede: „Man misbraucht ſchon 
ſeit zu langer Zeit die Geduld des erſten Tribunals von England. 
Die Launen eines hartnaͤckigen Koͤnigs haben dem Staate ſchon ſo 
viel Blut gekoſtet, daß es unvorſichtig ſein wuͤrde, wenn man noch 
laͤnger zoͤgerte, ſeiner Wuth Schranken zu ſetzen. Der Vertrag 
zwiſchen König und Volk iſt eine gegenſeitige Verpflichtung, die dem 
Erſten die Beſchuͤtzung des Andern, und dem Zweiten Gehorſam ge: 
gen den Erſten auferlegt. Man hat uns Schutz verweigert, wir 
find des Gehorſams entbunden. Ganz Europa hat die Augen auf 
uns, um ſich zu uͤberzeugen, ob ihr — zum Heile der oͤffentlichen 
Wohlfahrt — ebenſo viel Kraft und Beharrlichkeit habt, als ihr 
zur Erkenntniß derſelben Einſicht gezeigt. Tragt kein Bedenken, 
den großmuͤthigen Entſchluß auszufuͤhren; die tapfern Maͤnner, durch 
deren Hilfe ihr ſchon ſo oft geſiegt habt, verſichern euch durch meine 
Stimme: ihr Muth ſei noch derſelbe, ihr Eifer nicht erkaltet fuͤr 
des Vaterlandes Wohl. Nur hegen fie den Wunſch, in eignem Stre— 
ben nicht die Sicherheit ſuchen zu muͤſſen, welche fie der Thaͤtigkeit 
und Geiftesftärke eurer Beſchließungen verdanken moͤchten.“ Wäh- 
rend dieſer Rede ſah Cromwell die Geſichter der Anweſenden durch, 
erforſchte mit Scharfblick die Geſinnungen der Mehrzahl und ward 
ſeiner Sache gewiß. Geſch. des engl. Parlaments von Lucian 


Bonaparte. S. 160 fg. 


1) den 30. Jan. 1649. 
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rungsdrang gegen ſich ſelbſt kehren muͤßte. Iſt ein Volk 
leidenſchaftlich und einſeitig verſtaͤndig genug, ſo wird ihm 
dieſer letzte Schrecken nicht erſpart. Dann aber kommt 
mit der letzten Geſtalt der abſtracten Faſſung der Dinge 
auch die Einſicht, daß man nicht ſo weit haͤtte gehen 
duͤrfen, daß man ſtillſtehen oder zuruͤckgehen muͤſſe. Man 
geht zuruͤck, es heißt Contrerevolution. Ehe man aber 
dahin gelangt, muß man grade da, wo man ſich am 
freieften duͤnkt, den aͤrgſten Despotismus ertragen. Und 
darin liegt denn die Conſequenz des Wahnes, aber zu— 
gleich ſeine Strafe und ſeine Bekehrung. Das engliſche 
Parlament liefert den Beweis dazu. Bis jetzt ſtand Oli⸗ 
ver Cromwell nur an der Spitze des Heeres, die Schwaͤche 
und abſichtsloſe Redlichkeit des Generals Fairfax und die 
Kurzſichtigkeit oder die Eigennuͤtzigkeit der übrigen Befehl: 
haber fuͤr ſeine Plane gebrauchend. Der Thron war ſein 
Ziel. Im Parlamente waren Parteien, deren jede ihre 
Regierungsform — denn man wollte eine ſolche machen 
— eingefuͤhrt wiſſen wollte. Außer Athen und Rom 
hatte man keine Muſter von Republiken, und dieſe paß⸗ 
ten nicht auf die engliſchen Verhaͤltniſſe. Maßloſe Traͤu— 
mereien waren Gegenſtaͤnde der Verhandlungen. Das 
Unterhaus machte ſich zur Grundlage der neuen Verfaſ— 
ſung. Die Gegner des Koͤnigsmordes waren vertrieben, 
die Pairs nach Aufhebung des Oberhauſes nur noch ſtimm— 
faͤhig und wählbar für das Unterhaus, das Heer die ein: 
zige Stuͤtze ihrer Beſchluͤſſe. Dieſe 90 Perſonen erklaͤr— 
ten die koͤnigliche Gewalt fuͤr uͤberfluͤſſig und ſchaͤdlich, 
nannten ſich das Parlament des Gemeinweſens (Com- 
monwealth) von England, hatten geſetzgebende und voll⸗ 
ziehende Gewalt, ernannten zur Ausfuͤhrung ihrer Befehle 
einen Staatsrath (council of state) von 39 Perſonen, 
vereinigten mit ſich Schottland und Irland und beſchloſ— 
fen, daß von jedem dieſer Laͤnder 30 Stellvertreter aus: 
gewaͤhlt werden ſollten. Allein das Heer blieb nicht in 
gutem Vernehmen mit dem Parlamente; das Volk ver— 
langte eine andere Vertretung als von dieſem Reſte eines 
Parlaments, welches der ermordete Koͤnig zuſammenberu— 
fen hatte, und welches, weil es nur ſelbſt ſich aufloͤſen 
konnte, die Veranlaſſungen dazu und die Stimme des 
Volkes durch Ausfuͤllung der in ihrer Anzahl entſtande— 
nen Luͤcken gern uͤberging. Cromwell benutzte dies. Er 
fachte die Hitze des Zwieſpalts an, reizte den Unwillen 
der Armee und wagte es endlich, mit großer innerlicher 
Bewegtheit, jene Verſammlung mit Gewalt der Waffen 
aus dem Hauſe zu vertreiben. Beſſere Maͤnner ſollten 
an ihre Stelle treten. Dieſe Maßregel mußte die Ein⸗ 
ſichtigen uͤber die wahren Abſichten Cromwell's belehren. 


Keine Partei aber war mächtig genug, ihm Widerſtand 


zu leiſten. Die Maſſe des Heeres hielt ihn fuͤr einen 
politiſchen Reformator oder fuͤr einen Heiligen. Eine Na⸗ 
tionalverſammlung (convention) von 120 Mitgliedern 
aus den Städten (towns) und Grafſchaften (counties) 
der drei Reiche wurde berufen; ſie hieß bare bone's par- 
liament. Die neue Verfaſſungsurkunde (instrument of 
government) beſtimmte, daß ein Protector, ein Staats⸗ 
rath und ein Parlament regieren ſollten. Cromwell ward 
Protector, der Staatsrath ſollte aus hoͤchſtens 21 und 
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mindeſtens 13 auf Lebenszeit gewählten Perſonen beſte⸗ 
hen und mit dem Protector uͤber Krieg und Frieden ent⸗ 
ſcheiden und die vollziehende Gewalt haben. Das Parla⸗ 
ment hatte 400 Stellvertreter fuͤr England und Wales, 
deren 270 diejenigen aus den Grafſchaften waͤhlten, welche 
ein Grundſtuͤck von 200 Pf. St. beſaßen. Die kleinern 
Staͤdte, wuͤſte Flecken (rotten boroughs) genannt, konn⸗ 
ten nicht waͤhlen. Irland ſchickte 30 und ebenſo viele 
Mitglieder auch Schottland. Spaͤter bildete man noch 
ein Oberhaus, aber nicht aus dem alten Erbadel, ſon⸗ 
dern aus 70 vom Protector mit dem Titel Lords ernann⸗ 
ten Perſonen. Der Protector mußte alle drei Jahre we⸗ 
nigſtens ein Parlament berufen, und dieſes ſollte minde⸗ 
ſtens fuͤnf Monate dauern; doch konnte er nicht unbedingt 
die Bills verwerfen. Allein er beſaß ein Heer von 20,000 
Mann Fußvolk und 10,000 Mann Reiterei, und hatte fuͤr 
daſſelbe einen regelmaͤßigen Fond. Das ſollte eine Repu⸗ 
blik ſein! Es war eine Militairdespotie, welche nur durch 
die Anhaͤnglichkeit des Heeres an den Protector und durch 
deſſen heuchleriſche Klugheit gegen die Unzufriedenheit al⸗ 
ler Parteien aufrecht erhalten werden konnte. Cromwell 
kannte die feindliche Stimmung des Volkes, welches nach⸗ 
gerade die alte Verfaſſung mit dem Koͤnige zuruͤckwuͤnſchte. 
Er meinte, wenn es nur ein Koͤnig waͤre, gleichviel ob 
ein Stuart oder ein Cromwell, das wuͤrde dem Volke 
recht ſein. Er brachte darum eine Petition im Unter⸗ 
hauſe zuwege, worin ihm der Koͤnigstitel angeboten 
wurde. Das Heer aber haßte dieſe Wuͤrde, und die hoͤch⸗ 
ſten Officiere machten ſich Hoffnung, einſt Nachfolger im 
Protectorate zu werden. Die heftigſten Gegner waren der 
Generallieutenant Fleetwood und der Oberſt Desbrowe. 
Das Trugſpiel misgluͤckte. Cromwell ſchlug (12. Mai 
1657) die Krone aus. Allein die beſtaͤndige Beſorgniß 
vor Meuchelmoͤrdern, die Anſpannung ſeines Gemuͤthes 
bei ſo aͤußerſt verwickelten Verhaͤltniſſen, die Unruhe ſei⸗ 
nes Gewiſſens, das ihm bei einer Überficht der trügerifchen 
Heuchelkuͤnſte, durch welche er obenan gekommen war, 
doch manchmal ſchlug; dies hatte ſeine Geſundheit unter⸗ 
graben. Er ſtarb im 49. Jahre ſeines Lebens, zur rechten 
Zeit ſuͤr ſeinen Ruhm, der erſt in der Folge nach dem 
Verkuͤhlen der verſchiedenen Parteifeuer recht glaͤnzend her⸗ 
vortrat?). Seine Würde kam an feinen Sohn Richard. 
Dieſer war aber unfaͤhig, dieſelbe zu behaupten. Die 
Fuͤhrer der Armee mochten ihm nicht gehorchen, er wurde 
abgeſetzt. Man berief die Überbleibſel des 1653 aufgeloͤ⸗ 
ſten langen Parlaments zuſammen. Fleetwood und Lam⸗ 
bert, an der Spitze des Heeres, wollten dem Parlamente 
Geſetze vorſchreiben, wie es bisher üblich geweſen; allein 
ſie waren zu ohnmaͤchtig und zu untergeordneten Geiſtes. 
Das Parlament rief den General Monk), welcher ſich 


2) „Er war keiner von jenen Männern, die ſich des Herrſchens 
unwuͤrdig gezeigt, ſobald ſie des Herrſchers Hoͤhe erreicht hatten. — 
Er beſaß einen Charakter, geeignet, das Schickſal der Nationen, 
der Reiche und Jahrhunderte zu beſtimmen.“ Napoleon bei f. 
Bruder. S. 169 fg. 3) La vie du général Monk, Duc d'Al- 
bemarle, trad., de l’Angl, de Thom. Gumble, (Lond. 1672. 12.) 
The Life of Gen. Monk — published from an Original Ms, of 


. Th, Sinner — by Will. Webster. (Lond. 1724.) 
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in Schottland an der Spitze einer wohldisciplinirten Ar⸗ 
mee befand, zu Hilfe. Dieſer, ein in der Verſtellung 
geuͤbter Mann, kam und ruͤckte vor die Hauptſtadt. An⸗ 
fangs ſchien er die Bahn Cromwell's verfolgen zu wol⸗ 


len; allein ſowol Parlament als Volk war der bisher 
erfahrenen Gewaltherrſchaft uͤberdruͤſſig, ſehnte ſich nach 


einer rechtmaͤßigen Majeſtaͤt, und Monk, klug genug, um 


ein verlorenes Spiel zu wagen, bot feine Hand zur Zus 
ruͤckberufung des angeſtammten Koͤnigshauſes. Karl II. 
hatte ſchon lange mit den verſchiedenſten Parteien und 
Höfen in Europa unterhandelt, hatte ſich dabei aber viele 

loͤßen gegeben, die ſpaͤterhin feinem Volke nicht verbor⸗ 
gen bleiben konnten, und die ihm ſchaden mußten. Jetzt 
obenein wurde die Wiedereinſetzung deſſelben ſo raſch und 
mit einer ſolchen Aufregung des Volkes betrieben, daß die 
verſchiedenen Parteien, welche natuͤrlich einander gegenuͤber 
ſtanden und auf einander eiferſuͤchtig waren, zu keinen gemein⸗ 
ſamen e wie am beſten die alten errungenen Volks- 
vorrechte bewahrt werden konnten, ſich vereinigten. Keine 
Streitfrage des Buͤrgerkrieges wurde erledigt. Karl ver⸗ 
ſprach Glaubensfreiheit, allgemeine Amneſtie und Beru⸗ 
fung und Achtung des Parlaments. Die Militairdespo⸗ 
tie war vorbei, Unordnung trat an ihre Stelle. Der Koͤ⸗ 
nig Karl II. war perſoͤnlich ſehr liebenswuͤrdig, war reich 
an Witz und Scherz, leutſelig und nachſichtig gegen An— 
derer Fehler und hatte in Frankreich das Leben genießen 
gelernt. Sinn fuͤr Geſelligkeit und fuͤr die Freuden des 
Lebens trat alſo mit feinem Regierungsantritte“ an die 
Stelle des vorher im Lande uͤblichen Fanatismus und der 
moͤnchiſchen Bußuͤbungen, und ging bald in Unglauben 
und ſittenloſe Ausſchweifungen uͤber. Das erſte wichtige 
Geſchaͤft war die Amneſtie der politiſchen Verbrecher, mit 
Ausnahme derer, welche das Urtheil uͤber ſeinen Vater 
ausgeſprochen hatten. Sodann erhielt er, wie keiner ſei⸗ 
ner Vorfahren, vom Parlamente 1,200,000 Pf. St. jaͤhr⸗ 
lichen Einkommens in Friedenszeiten zugeſichert, und aus 
ßerdem noch ziemlich bedeutende Summen zur Entlaſſung 
der dem Volke verhaßten Armee. Und doch lehrte die Zeit 
bald, daß er auch mit dieſer Summe nicht ausreichte; 
denn ſeine große Verſchwendung und die bisweilen vom 
Parlamente geleiſteten Nachſchuͤſſe ſtanden in keinem Ver⸗ 
haͤltniſſe. Karl II. war waͤhrend ſeines Aufenthaltes im 
Auslande zur katholiſchen Kirche uͤbergetreten, und ſein 
Bruder, der Herzog von Vork, war oͤffentlich ein ſehr 
eifriger Katholik. Nun begann man zu fuͤrchten, daß 
dieſe Confeſſion wieder zur Staatskirche erhoben wer— 
den ſolle, ſowie auf der andern Seite die Puritaner wie⸗ 


4) An history of Great Britain from the restoration to the 
accession of the House of Hannover, by James Macpherson. 
(Lond. 1775. 2 Voll. 4.) The history on the procedings of 


the House of Commons from the restoration to the present 


time. (Lond. 1742 sq. 13 Voll.) An Register an Chronicle from 
the Restoration of Charles II. taken from the Mspt. of the Bi- 
shop of Peterborough (Kennet). (Lond. 1728.) Gilb. Burnet’s 
History of his own time, from the restoration of Charles II. 
to the conclusion of the treaty of Peace at Utrecht. (Lond. 
1724—1734. 2 Voll.) The history of political transactions and 
of parties from the restoration of K. Charles II. to the death 
of K. William by Th. Somerville. (Lond. 1792. 4.) 
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der von den Mitgliedern der englifchen Kirche verfolgt 
wurden. Eine Parlamentsacte beſtimmte, daß bei Strafe 
ſich nicht mehr als fünf nicht zu einer Familie gehörige 


Perſonen zu einer Privatandacht verſammeln ſollten. Wer 


auf freiem Felde Conventikel hielte, ſollte mit dem Tode 
und Confiscation des Vermoͤgens beſtraft werden. Auch 
in Schottland wurden die Presbyterianer hart bedraͤngt. 
Die Presbyterianer naͤmlich hatten weit weniger abſolute 
Regierungsgrundſaͤtze, und doch war Karl II. in dieſer 
Beziehung ſchon ganz in die Fußſtapfen ſeiner beiden letzten 
Vorfahren getreten. Darum mochte ihm das Parlament, in 
dem meiſtens Presbyterianer waren, nicht mehr zuſagen. 
Er hob es auf und berief ein neues, deſſen Grundſaͤtze 
mehr mit den ſeinigen uͤbereinſtimmten. Auch nahm man 
1664 die Triennialacte, wonach die Verſammlungen nicht 
über drei Jahre ausgeſetzt fein ſollten, zuruͤck und über: 
ließ die Berufung den jeweiligen Geldverlegenheiten des 
Königs. Das damalige Parlament blieb 16 Jahre ver: 
fammelt, war Anfangs meiſt auf Seiten des Monarchen, 
wagte aber nach und nach je mehr Widerſpruch, je uns 
verhuͤllter Karl's Grundſaͤtze von einer unbeſchraͤnkten Re— 


i hervortraten. Im J. 1670 ſchloß Karl mit 


rankreich einen Vertrag, wonach ihm Ludwig XIV. jaͤhr⸗ 
lich 200,000 Pf. St. und 6000 Mann Hilfstruppen zur 
Einfuͤhrung der katholiſchen Religion geben wollte. Nur 
die Vertrauten des Koͤnigs wußten darum. Minifter hatte 
er nicht, ſondern er regierte mit einer geheimen Auswahl 
von Freunden (Cabal genannt), welche natuͤrlich vom 
Parlamente nicht zur Verantwortung gezogen werden 
konnten. Nun wagte er es, die Uniformitaͤtsacte aufzu⸗ 
heben und den Proteſtanten oͤffentlich, den Katholiken in 
ihren Haͤuſern die Übung ihres Gottesdienſtes zu geſtat— 
ten. Die Beſorgniß des Volkes mehrte ſich, die Beguͤn⸗ 
ſtigung der Katholiken wurde immer offenkundiger, der 
Hof des Koͤnigs war faſt ganz katholiſch. In der Furcht 
aber iſt man leichtglaͤubig, und darum lieh man jeder 
Erzählung von Mordanſchlaͤgen ein glaͤubiges Gehör. Wahr: 
ſcheinlich allerdings iſt es, daß der Koͤnig und ſein Bru— 
der die beſtehende Verfaſſung der Kirche und des Staa— 
tes haben umſtoßen wollen, aber freilich nicht auf die 
Weiſe, welche von Dates und Badlon, zwei gemeinen 
Boͤſewichtern, erfonnen war, daß nämlich der. König er- 
mordet, das Parlament abgeſchafft und das Papſtthum 
durch den Herzog von Vork hergeſtellt werden ſollte. Die 
Unterſuchung foͤrderte Nichts zu Tage; doch koſtete es 
vielen Katholiken das Leben. Dieſe nahmen Rache und 
erfannen auch eine Verſchwoͤrung “); aber der Betrug 
kam an den Tag: die Erbitterung gegen die Katholiken 
wurde vermehrt. Namentlich hatte man die entſchiedenſte 


Abneigung gegen Vork, welcher einſt auf den Thron kom⸗ 


men ſollte. Da glaubte man erſt recht Alles in Gefahr. 
Man wollte ihn ausſchließen gegen bisherigen Brauch. 
Im Unterhauſe ging die Ausſchließungsbill durch; der 
Koͤnig widerſetzte ſich und loͤſte das Parlament auf. Man 
wiederholte es zum zweiten und dritten Male. Allein 


5) Von dem Orte, wo Dangerſield's Papiere gefunden wurden, 
die Mehlkaſtenverſchwoͤrung genannt. 
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weil die Pairs die Ungereimtheit der zahlloſen Angebereien 
von Verſchwoͤrungen einſahen, und weil es dem Koͤnige 
gelang, jene Petition gegen feinen Bruder als von einer 
republikaniſchen Partei ausgehend darzuſtellen und dadurch 
die Beſorgniß der Royaliſten zu erregen: ſo erlitt dieſe 
Ausſchließungsbill eine entſcheidende Niederlage). Das 
Parlament war aufgeloͤſt, der Koͤnig berief zur gewoͤhnli⸗ 
chen Zeit kein neues, und man war nicht ſehr unzufrie⸗ 
den damit. Aber das Unterhaus ſollte noch mehr in die 
Gewalt des Koͤnigs kommen. Er erließ zunaͤchſt an die 
Stadt London ein Quo warranto, d. h. er verlangte 
einen Nachweis ihrer Privilegien, erklärte wegen Verle— 
tzungen ihrer ſtaͤdtiſchen Rechte dieſelben fuͤr aufgehoben 
und gab ihnen eine neue Verfaſſung. Die meiſten Staͤdte 
gaben aus Furcht vor Proceffen ihre Freiheitsbriefe her 


und nahmen neue Verfaſſungen willig an. Dadurch be: 
kam man die Gemeinen in ſeine Gewalt. Solche Fort— 


ſchritte in der Ausdehnung der koͤniglichen Gewalt muß: 
ten diejenigen, welche bisher fuͤr die Erhaltung der alten 
Verfaſſung gekaͤmpft hatten, in Unwillen und Verzweif— 
lung bringen. Die Regierung war aufmerkſam, beobach— 
tete alle Schritte der Unzufriedenen und entdeckte die ſo⸗ 
genannte Kornbodenverſchwoͤrung (Ryehouse Plot) “), 
welche die Ermordung des Koͤnigs zum letzten Ziele hatte. 
Die Überfuͤhrten wurden hart beſtraft. Unter ihnen wa⸗ 
ren auch Lord Ruſſell und der beruͤhmte Algernon Syd— 
ney ), gegen welche aber die Beweiſe nicht in rechter 
Ordnung waren; denn man weiß nur, daß ſie die Haͤup— 
ter der Oppoſitionspartei waren und die thaͤtigſten Be⸗ 
foͤrderer der ſchon erwähnten Ausſchließungsbill)). Weis 
tere Unternehmungen, das Syſtem unbeſchraͤnkter Königs: 
gewalt aufzubauen, wurden durch den Tod Karl's II. 
(1685) unterbrochen; ja man ſagt ſogar, er habe ſchon 
ſelbſt aus Geldmangel und Liebe zur Bequemlichkeit die 
alte Verfaſſung wiederherſtellen wollen. — Am 6. Febr. 
1685 beſtieg Jacob II.““) den Thron und rechtfertigte gleich 
durch ſeine erſten Schritte die Beſorgniſſe derer, welche 
ihn davon hatten ausſchließen wollen. Kirche und Staat 
ſollten durch ihn eine andere Geſtalt erhalten; und doch 
fehlte es ihm dazu an der noͤthigen Energie und Straff: 
heit des Geiſtes. Nachdem er erklaͤrt hatte, die Rechte 


und Freiheiten des Volkes aufrecht zu erhalten, befahl er 


durch eine Proclamation die Erhebung derſelben Zoͤlle, wie 
ſie unter der vorigen Regierung geweſen waren. Ein Par— 
lament wollte er dazu nicht befragen, aber doch verlangte 
es ihn zu wiſſen, wie das Quo warranto feines Bru⸗ 
ders gewirkt habe. Im erſten Parlamente foderte er auf 


6) Im J. 1679 hoͤrte man zum erſten Male die Volkspartei 
Whigs und die Hofpartei Torys nennen. The secret history 
of the Rye-House-Plot and of Monmouths Rebellion written 
by Ford Lord Grey in 1685. Now first published from Mspt. 
sign’d by himself. (Lond. 1754.) 8) Memoirs of Algernon 
Sydney. By George Nilson Meadley. (Lond. 1813.) 9) Ori- 
ginal papers, containing the secret history of Great Britain 
from the Restoration to the accession ef the House of Hanno- 
ver. (Lond. 1775. 2 Voll. 4.) 10) An history of the early 
part of the reign of James the second, with an introductory 
chapter; by the right honorable Charles James Fox, to which 
is addet an appendix, (Lond, 1808, 4.) 
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Lebenszeit die Bewilligung der Steuern, welche fein Bru⸗ 
der gehabt hatte, und fuͤgte hinzu, daß nur von der Be⸗ 
reitwilligkeit, dieſem Befehle nachzukommen, die oͤftere 
Berufung eines Parlaments abhange. Und man wettei⸗ 
ferte in beiden Haͤuſern, zu thun, was dem Herrn ge⸗ 
fiel“). Schmaͤhlich aber war es, daß der König, um 
ſeine beiden Hauptzwecke, die Einfuͤhrung des Katholicis⸗ 
mus und die Unabhaͤngigkeit von dem Parlamente, und 
zu dieſem Ende die Aufhebung des Teſteides und der Ha⸗ 
beas⸗corpus⸗Acte, zu erreichen, ſich mit Frankreich verband, 
von Ludwig XIV. einen regelmaͤßigen Gehalt und Bei⸗ 
ſtand annahm, ja ſogar erklaͤrte, „daß er in Frankreich 
erzogen ſei und das Brod Ludwig's gegeſſen habe, und 
daß fein Herz ganz franzoͤſiſch fei.“ Auf Eng⸗ 
land war er erbittert; denn das Unterhaus ſchwieg nicht 
bei feinen willkuͤrlichen Handlungen. Wenn zwar ein Koͤ⸗ 
nig das Recht hat, von Verboten und Strafen mancher 
Geſetze, wenn ſie namentlich ſeine eignen Angelegenheiten, 
wie die Beſetzung feiner Dienſtſtellen, angehen, die Über- 
treter zu eximiren: fo darf er daſſelbe doch nicht zur Re⸗ 
gel erheben, zumal in Dingen, welche dem Herzen ſeines 
Volkes nahe liegen. Sir Edward Hales, ein Katholik, 
war Regimentsoberſter geworden, ohne vorher in der bi⸗ 
ſchoͤflichen Kirche das Abendmahl genoſſen zu haben, und 
ſollte 500 Pf. St. Strafe zahlen. Von dieſem Proceſſe 

hing das Schickſal der Teſtacte ab. Der Oberrichter Her⸗ 
bert zeigte, der Koͤnig koͤnne von jedem Geſetze dispenſi⸗ 
ren, nur duͤrfe er keine Privatrechte dadurch verletzen. 
Und das Statut, wodurch die Katholiken von Staatsaͤm⸗ 
tern ausgeſchloſſen wurden, war umgeſtoßen. Zudem 
ward 1686 nach dem Muſter des fruͤhern high comis- 
sion court eine geiſtliche Commiſſion gegruͤndet, welche 
den Eifer der proteſtantiſchen Geiſtlichkeit hemmen und 
den König nach und nach von dem Einfluſſe der biſchoͤf⸗ 
lichen Kirche unabhaͤngig machen ſollte. Ja nicht blos 
weltliche Amter, ſondern ſogar Kirchenſtellen an der bi⸗ 
ſchoͤflichen Kirche und Schulaͤmter wurden an Katholiken 
uͤberlaſſen, ohne daß dieſe den wider ſie gegebenen Statu⸗ 
ten unterworfen waren. Schon waren die hoͤchſten Beam⸗ 
ten im naͤhern Kreiſe des Koͤnigs Katholiken. Nur der 
Lord⸗Schatzmeiſter Rocheſter, der durch ſeine Perſoͤnlich⸗ 
keit einen nicht geringen Anhang und Anſehen hatte, wi⸗ 
derſetzte ſich ſtandhaft der katholiſchen Junta am Hofe, 
an deren Spitze der Pater Petre, Beichtvater des Koͤnigs, 
ſtand. Da er aber vom Parlamente und von den Erb— 
folgerechten der Prinzeſſin von Oranien oͤfters geſprochen 
hatte, alſo bei aller ſonſtigen der Koͤnigsherrſchaft geneig⸗ 
ten Geſinnung der Unbeſchraͤnktheit Jacob's gefaͤhrlich zu 
werden drohte, ſo wurde er aus ſeinem Amte entlaſſen. 
Das Volk ward immer unzufriedener. Ein Aufruhr des 
Monmouth mislang; 330 Perſonen wurden hingerichtet 
und 855 transportirt. Alle dieſe Schritte konnten den 
Katholicismus zwar bei Lebzeiten des Koͤnigs oben erhal⸗ 
ten; allein bei dem Mangel eines katholiſchgeſinnten Thron⸗ 

11) Nur ein Einziger, Sir Edward Seymour, benahm ſich 


wuͤrdig, widerſetzte ſich der Bewilligung der Zoͤlle auf Lebenszeit 
und ruͤgte die vom Hofe ausgegangenen Ungeſetzlichkeiten bei den 
8 . 


Wahlen. 


m 
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erben hatte man mit Recht zu fürchten, daß nach Jacob's 
Tode eine Reaction eintreten wuͤrde. Darum betrieb man 
die Ausſchließung der Prinzeſſin von Oranien zu Gunſten 
ihrer Schweſter Anna, jedoch unter der Bedingung, daß 
ſie katholiſch werden wollte. Man hatte ſich bei ihr geirrt. 
Die Raͤnke der katholiſchen Hofpartei wurden aber immer 
offenkundiger; Wilhelm von Oranien zog durch ſeinen Ab⸗ 
geſandten Dykvelt genauere Kenntniß davon ein und un⸗ 
terhielt mit den bedeutendſten Parteimaͤnnern, ſowol Wighs 
als Torys, einen lebhaften Briefwechſel. Der König: da⸗ 
gegen hatte nicht die geringſte Beſorgniß, er wollte auch 
die Diſſidenten unter ſeine Fahnen bringen und zur Foͤr⸗ 
derung ſeiner kirchlichen Abſichten benutzen, und gab fuͤr 
Schottland „kraft feiner koͤniglichen ſouverainen Auctori⸗ 
taͤt, der koͤniglichen Vorrechte und unumſchraͤnkten Gewalt“ 
ein Edict, worin er alle Strafen gegen die Katholiken 
und Presbyterianer aufhob: ein Beweis, daß er auch in 
England keine Machtverkuͤrzung dulden wollte. Zahlreiche 
Dankadreſſen ſeiner Creaturen taͤuſchten ihn uͤber die Stim⸗ 
mung des Volkes ſo ſehr, daß er im Herbſte 1687 ein 
Parlament zuſammenzurufen beſchloß. Allein vor der Be⸗ 
rufung ſollten erſt „alle Stadt- und Fleckenobrigkeiten 
(corporations) von den Hefen gereinigt werden, womit 
das ganze Koͤnigreich in Gaͤhrung geſetzt war.“ Zu dem 
Ende aber wählte er nicht blos ganz untaugliche Com⸗ 
miſſaire, ſondern erlaubte dieſen auch, mit ſolcher Will⸗ 
kuͤr auszuſcheiden und Freibriefe zu caſſiren: daß das 
ganze Volk in Aufregung kam und nach Gelegenheit, ſeine 
Unzufriedenheit zu zeigen, eifrigſt verlangte. Die Land⸗ 
edelleute ſogar wurden erſucht, dem Koͤnige guͤnſtige Wah⸗ 
len zu treffen, und wer keine beifaͤllige Erklaͤrung gab, 
aus der Liſte der Friedensrichter und Deputylieutenants 
geſtrichen. Das ganze Volk war entruͤſtet, und doch fuͤrch— 
tete ein Jeder, die Fahne des Aufruhrs zuerſt aufzuſte⸗ 
cken. Da wurde die Koͤnigin ſchwanger, und man ſchickte 
an Wilhelm von Oranien dringendere Einladungen. Er 
kam, der Koͤnig floh zweimal, und die beiden Haͤuſer er⸗ 
klaͤrten den Koͤnig fuͤr abgeſetzt. Dies war die Revo⸗ 
lution von 1688, wegen der damit verbundenen Bemuͤ⸗ 
hungen fuͤr den neuen Thronfolger, großentheils ein Werk 
der Wighs. Sie koſtete kein Blut und aͤußerte kaum auf 

das Rechtsverfahren einen merklichen Einfluß “). 


Man hat wegen der geringen aͤußerlichen Kraftaͤuße⸗ 
rung, welche die Durchfuͤhrung der im Unterhauſe zunaͤchſt 
beſchloſſenen Maßregeln erfoderte, wegen der wenig in die 
Augen ſpringenden Veraͤnderung des Buchſtabens der 
Reichsgrundgeſetze, wegen der unbedeutenden Parteiungen, 
welche verſchiedene Meinungen verfochten, die Revolution 
von 1688 gewöhnlich für unwichtig und wenig einfluß- 
reich gehalten, ja für eine bloße Veränderung des Thron⸗ 
inhabers erklaͤrt. Das ſcheint nicht ſo zu ſein. Vielmehr 
iſt mit dieſer Revolution aus dem engliſchen Volke eine 
Idee geſchwunden, welche ſeit Wilhelm dem Eroberer faſt 


12) Memoirs of Great Britain and Ireland from the disso- 
lution of the last Parliament of Charles II. until the Sea 
battle of Hogue, by Sir John Dalrymple. (Edinb. 17711773. 
2 Tom. 4. Fortgeſetzt Edinb. 1799. 4.) 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XII. 
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1 7 den goͤttlichen Urſprung und die heilige un⸗ 
antaſtbare Wuͤrde der Koͤnigsmacht behauptet hatte; mit 
ihr iſt das Zauberband zerriſſen, durch welches bisher das 
Volk an den Koͤnig gefeſſelt war; mit ihr iſt die Theorie 
von den unumſchraͤnkten Vorrechten der Krone, welche 
unter den beiden letzten Regierungen — gegenüber theils 
der fruͤhern ungebundenern Zeiten, theils der Misbraͤuche 
Seitens der Regenten — conſequent bis zu einer gefaͤhr⸗ 
lichen Spitze ausgebildet war, mit der Wurzel ausgeriſ⸗ 
fen. Die Parlamente waren, wie wir früher geſehen ha⸗ 
ben, durch die Geldnoth der Krone von dieſer mit ihren 
Rechten und Freiheiten beſchenkt, und hatten bisher ihren 
Urſprung auch nur von der Krone abgeleitet. o lange 
der Koͤnig die Rechte ſeiner Unterthanen, d. h. das allge⸗ 
meine Geſetz der Billigkeit, nicht verletzt, dürfen auch dieſe 
keinen Anſpruch auf groͤßere Rechte gegen ihn, d. h. auf 
eine Beſchraͤnkung ſeiner angeſtammten Gewalt, machen. 
Jedes Unrecht, jede Verletzung des Sittengeſetzes hat ſchon 
äußerlich eine Strafe, eine Reaction in ſich. Durch Mis⸗ 


braͤuche der koͤniglichen Gewalt war dieſe ſelbſt geſchmaͤ⸗ 


lert und der Privilegienkreis des Parlaments erweitert, und 
zwar ſo ſehr, daß, als die beiden letzten Herrſcher umlen⸗ 
ken und wieder die urſpruͤnglichen Kronrechte handhaben 
wollten, dies vom Volke allgemein als ein Unrecht er⸗ 
kannt und verhindert oder durch Verjagung der Beleidiger 
hintertrieben wurde. Dazu trugen vor Allem die durch 
die kirchlichen Bewegungen und das Hiſtoriſche gering⸗ 


ſchaͤtzenden Reformationen beguͤnſtigten pſeudophiloſophi⸗ 


ſchen Staatstheorien bei, nach denen man ſchon damals, 
alſo lange vor Rouſſeau u. A., einen zwiſchen Volk und 
Koͤnig irgend einmal (wann? hat dieſe Staatsrechtsleh⸗ 
rer nicht bekuͤmmert) geſchloſſenen Vertrag annahm und 
dadurch zu beweiſen ſuchte, daß alle Gewalt vom Volke 


ausgehe und dem Könige nur delegirt ſei“).“ Dann frei⸗ 


lich konnten und durften ſie dem neuen Koͤnige Bedin⸗ 
gungen vorſchreiben, weil von der Macht der mit ihm 
Conferirenden erſt die ſeinige abhing und herkam. Da⸗ 
her bedachte ſich auch das Unterhaus wohl und lange, 
ehe es der Berufung der neuen Dynaſtie beiſtimmte; denn 
erſt wollte man die Fundamentalrechte und Freiheiten voll⸗ 
ſtaͤndig declariren. Endlich erſchien die Schlußreſolution 
den 13. Febr. 1689 mit den fuͤr noͤthig erachteten Ein⸗ 
ſchraͤnkungen. „Daß William und Maria, Prinz und Prin⸗ 
zeſſin von Oranien, ſind und erklaͤrt werden zu Koͤnigen 
von England, Frankreich und Irland mit den dazu gehörigen 
Gebieten, um die Krone und Würde der beſagten Koͤnigreiche 
und Gebiete fuͤr ihre Lebenszeit und fuͤr den von Beiden 
zuletzt Lebenden zu tragen, und daß die volle Ausuͤbung 
der koͤniglichen Macht durch den beſagten Prinzen von 
Oranien im Namen des Prinzen und der Prinzeſſin von 
Oranien ausgeuͤbt werden fol. Nach Beider Ableben foll 
die beſagte Krone und koͤnigliche Würde bemeldeter Ko: 
nigreiche und Gebiete an die Leibeserben der Prinzeſſin 
von Oranien, und wenn ſolche nicht vorhanden ſind, an 


13) Nur Etwas von dem alten Guten erhielt ſich: „in der 
Kanzleiſprache galt die Krone ſtets noch als die Quelle der Geſetze 
und der Rechtspflege.“ ö 25 
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die Prinzeſſin Anna von Dänemark und ihre Leibeserben, 
auch wenn dieſe fehlen, an die Leibeserben des Prinzen 
von Oranien gelangen “).“ — Von nun an hat England 
ein eigentliches Koͤnigreich zu ſein aufgehoͤrt; es wurde 
eine Republik mit vorherrſchender Macht auf Seite des 
hohen Adels, und mit der ſonderbaren Erſcheinung, daß 
der Koͤnig im Grunde nur als oberſter Beamteter dieſes 
Staates betrachtet wurde. 119 
Ehe wir aber zu William's Regierung weiter gehen, 
haben wir noch Einiges aus den letzten Zeiten uͤber das 
Verhaͤltniß beider Haͤuſer zu einander und uͤber die Con⸗ 
ſtitution des Parlaments nachzuholen, um daran dann 
ſeine weitere Entwickelung anzuſchließen. Schon oben ha⸗ 
ben wir geſehen, daß das Parlament in manchen Rechts⸗ 
ſachen noch nach der Entſcheidung der Kingsbench ein letz⸗ 
tes Wort vorbehielt und auf den Rang einer oberſten Ge⸗ 
richtsbehoͤrde Anſpruͤche machte. Alle aͤlteren Vorrechte gin⸗ 
gen durch den revolutionairen Geiſt des langen Parla⸗ 
ments verloren. Als das Unterhaus regierte, nahmen ſich 
auch die Pairs die Freiheit, in die Rechte des Koͤnigs 
einzugreifen. Das Koͤnigthum wurde hergeſtellt, und das 
Oberhaus maßte ſich die ausſchließende Gerichtsbarkeit an. 
Das Unterhaus leiſtete keinen hinlaͤnglichen Widerſtand. 
Die Pairs gingen weiter, griffen ſogar in die Rechte der 
Untergerichte ein, achteten nicht mehr die Anſpruͤche der 
kleinen Beſitzer und uͤbten die volle Gerichtsbarkeit eines 
Kanzleigerichts. Noch 1678 wurde beſchloſſen, daß das 
Zeugniß eines Mitgliedes des Unterhauſes das Zeugniß 
eines Pairs nicht aufwaͤge. Dazu ſchwieg freilich das ei: 
ferſuͤchtige Haus der Gemeinen nicht. Es legte oͤfters 
Proteſt ein, und ſein Widerwille gegen das Oberhaus 
wuchs. Es wollte wenigſtens jenem keinen Vorrang zu⸗ 
geſtehen, ſondern durchſetzen, daß die Geſetzgebung in Faͤl⸗ 
len, wo die Landesgeſetze nicht entſchieden, beiden Haͤu⸗ 
ſern zukaͤme. Der Streit dauerte lange, bis endlich das 
Oberhaus (1669) ſtillſchweigend alle Anſpruͤche auf Ge⸗ 
richtsbarkeit in Civilproceſſen aufgab und ſich nur das 
Recht vorbehielt, von den Billigkeitsgerichten Appellatio⸗ 
nen anzunehmen. — Auch uͤber die Frage, ob die vom 
Unterhauſe ausgegangenen Geldbills vom Oberhauſe ver⸗ 
beſſert werden duͤrften, erhob ſich ein heftiger Streit. 
Sonſt hatte man ohne weitere Unterhandlung Subſidien 
gegeben, das Unterhaus gewoͤhnlich freigebiger. Die Ber 
willigungen hatten noch nicht die Geſetzesform. Seit 22 
Jahren Eduard's III. bemerkt man, daß gemeinſchaftliche 
Überlegung gepflogen worden. Unter Richard II. bewil⸗ 
ligte das Unterhaus „mit Beiſtimmung der Lords,“ alſo 
eher und mehr als dieſe. Die Bewilligungen waren den 
Statuten angeſchloſſen, ohne den Ausdruck eines befehlen⸗ 
den Geſetzes zu haben. Sodann wurde unter Hein⸗ 
rich VIII. der Ton gebieteriſcher; bisweilen bewilligten 
beide Haͤuſer, und der König ratificirte. Aber ſeit Karl J. 
ließen (mit einmaliger, aber erfolgloſer Einrede der Lords) 


14) A collection of the parliamentary Debates from 1668 
to the present time. (Lond. 1741. 21 Voll, Fol.) Debates of 
the House of Commons from 1667 — 1694. Collect. by Grey. 
(Lond. 1763. 10 Voll.). a / 
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die Gemeinen bei „ das Oberhaus 
weg, und dabei blieb es bis 1671. Da ermaͤßigten die 
Lords eine Abgabe vom Zucker. Das Unterhaus prote⸗ 
ſtirte und behauptete ſpaͤter, daß „alle Sr. Majeftät im 
Parlament bewilligte Subſidien die Gabe der Gemeinen 
allein ſeien.“ Nach manchem Hin- und Herreden wurde 
denn endlich feſtgeſtellt, daß 1) in den der Krone gemach⸗ 
ten Geldbewilligungen die Lords keine Anderungen vor⸗ 
nehmen, ſondern hoͤchſtens woͤrtliche Fehler ruͤgen duͤrfen; 


2) daß in Geldbills, welche die Contribuenten beſchwe⸗ 


ren (z. B. Schlagbaumgelder) die Lords im Quantum 
der Gelder nichts veraͤndern duͤrfen; 3) daß auch in Bills 
wegen indirecter Laſten die Lords keine Verbeſſerung oder 
wegen Geldſtrafen keine Anderung machen koͤnnen. — 
Die Zahl der weltlichen Lords, welche durch Aus⸗ 
ſchreiben der Krone berufen wurden, waren unter dem 
Hauſe Lancaſter gering; im J. 1454 erſchienen 53 Na⸗ 
men. In den naͤchſten unruhigen drei Decennien ſtarben 
mehre Pairsfamilien aus, und erſt (durch den Eintritt 
neuer) unter Eduard IV. erreichten ſie wieder die fruͤhere 
Menge. Unter Heinrich VII. waren es nicht uͤber vier⸗ 
zig, unter ſeinem Nachfolger einundfunfzig. Karl J. wollte 
Freunde im Oberhauſe haben und berief 1628 117 und 
1640 im November 119 Pairs ins Parlament. Die 
beiden letzten Koͤnige trieben es noch weiter und ſchmaͤhli⸗ 
cher; denn ſie verkauften ſogar die Pairswuͤrde, und 
1661 waren 139 Lords eingeladen. Gegen dieſe Anzahl 
waren die geiſtlichen Lords ſehr gering; denn wenn auch 
bei der Reformation fuͤnf neue Bisthuͤmer errichtet wur⸗ 
den, ſo gingen doch zugleich viele Moͤnchskloͤſter ein, und die 
Zahl der Praͤlaten wurde auf 26 beſchraͤnkt: ein Umſtand, 
welcher den ungemeſſenen Einfluß der Geiſtlichkeit brach 
und die Reformation gluͤcklich weiter brachte. — Bei al⸗ 
ler Verſchiedenheit der Mitglieder war doch das Oberhaus 


dorin einſtimmig, daß es von der Krone ſich unabhaͤngig 


zu machen und ſeine Standesprivilegien auszudehnen ſuchte. 
Sie litten es nicht, daß ein Wahlberechtigter keine Ein⸗ 
ladung erhielt. Dieſe Einladungen fuͤhrten dadurch nach 
gerade dahin (unter Eliſabeth zu dem Rechte), daß die 
Sitze im Oberhauſe erblich wurden, ſowol in maͤnnlicher 
als in weiblicher Deſcendenz. Sie erwarben ſich auch 
das wichtige Recht, in den Tagesprotokollen einen Pro⸗ 


teſt mit Beifuͤgung der Gründe aufnehmen zu laſſen. — 


In dem Unterhauſe waren bei der Thronbeſteigung 
Heinrich's VIII. (ſchon ſeit früher) 74 Ritter oder Graf: 
ſchaftsdeputirte und 224 Buͤrger und Fleckendeputirte von 
111 Ortſchaften; denn London ſchickte vier Abgeordnete. 
Dieſe wurden ſchon ſeit Eduard III. von denen gewaͤhlt, 
welche zu den vom Parlamente bewilligten Steuern bei⸗ 
trugen. Das Wahlrecht gehoͤrte demnach den Freiſaſſen, 
zu welchen auch die Haͤndler, d. h. diejenigen, welche 
ein ſchatzungsfaͤhiges Eigenthum beſaßen, gehoͤrten. Die 
Hauerlinge (inhabitants) waͤhlten nicht mit. Und jeder 
nur einigermaßen bedeutende Ort ſchickte ſeine Deputirten. 
Aber auch Örter, welche nie bedeutend waren, wählten 
in der Hoffnung, es noch werden zu koͤnnen, ihre Repraͤ⸗ 
ſentanten. Heinrich VIII. fing an, die Mitglieder des 


Unterhauſes zu vermehren, gab an Wales und an die 
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Grafſchaften Cheſter und Monmouth und an die Städte 
Berwick und Calais das Wahlrecht. Dadurch kamen 33 
Glieder hinzu. Eduard gab noch 14 ein neues und zehn 
Flecken das verlorene Wahlrecht; Maria ſetzte 21, Eliſa⸗ 
beth 60 und Jacob I. 27 Glieder zu. Man wollte durch 
dieſe Maßregel die Regierung unterſtuͤtzen. Derſelbe Grund 
machte auch, daß viele Flecken, welche ſonſt Deputirte ge⸗ 
ſchickt, aber ihr Wahlrecht durch Nichtgebrauch verloren 
hatten, daſſelbe wiedererhielten. Welche Claſſen aber von 
Perſonen in den wahlberechtigten Flecken die Waͤhler ge⸗ 
weſen, iſt ſchwer zu beſtimmen. Einige meinen, es ge⸗ 
buͤhre den Hausbeſitzern und Buͤrgern, welche in den Fle⸗ 
cken ic. wohnhaft find und (was zugleich die Steuern 
einſchloß) den Pfarrſchoß (scot and lot) bezahlen; An⸗ 
dere, es gebuͤhre den Beſitzern gewiſſer Freilaͤndereien oder 
Buͤrgerlehen (burgages); wieder Andere, es ſtamme 
aus Freibriefen ihrer Gemeinen (charters of incorpo- 
ration) und komme den Freiſaſſen zu; noch Andere end» 
lich geſtehen es blos dem Magiſtrate zu. Die beiden er: 
ſten Säge, deren erſter 1624 im Hauſe der Gemeinen 
angenommen (das gemeine Wahlrecht), und deren zwei⸗ 
ter vom Lord Holt (das Recht der Buͤrgerlehen) aufge: 
ſtellt wurde, haben vor den andern das mehrfache Her: 
kommen fuͤr ſich und haben als Regeln gegolten; die an⸗ 
dern beiden aber, deren letzterer von Brady (zur Unter⸗ 
ſtuͤtzung Jacob's II.) herruͤhrt, koͤnnen als ungebraͤuchlich 
aufgegeben werden. Das Verfahren bei den Wahlen be⸗ 
ſchreibt ein Schriftſteller jener Zeit“) alſo: „Nachdem 
der Sherif der Grafſchaft Befehl erhalten hatte, die Be⸗ 
rufung des Parlaments zu verkuͤndigen, ſandte er die 
weitern Auffoderungen an die Stadt- und Gemeineobrig⸗ 
keiten, welche bisher Deputirte ins Parlament geſchickt 
hatten, damit jede Stadt oder jeder zur Wahl berechtigte 
Flecken nach altem Brauch zwei Deputirte ins Parlament 

ſchicken koͤnne. Nun beriefen die vornehmſten Municipal⸗ 
behoͤrden die Ältermänner und den Gemeinrath jeder Stadt 
und jedes Fleckens und waͤhlten unter ſich zwej Maͤnner, 
um das Beſte der Stadt im Parlamente wahrzunehmen.” 
Mit William III. war die Regierung der Stuarts 
zu Ende gekommen). Schon am 18. Februar 1689 
uͤberreichte der Marquis von Halifax, Sprecher des Ober⸗ 
hauſes, die Erklaͤrung der Rechte, worin alle ungeſetzli⸗ 
chen Handlungen des vorigen Koͤnigs in Form einer Recht⸗ 
fertigung von deſſen Thronentſetzung aufgezaͤhlt, die Un: 
geſetzlichkeit jener Handlungen bewieſen und der Beſchluß 
der neuen Thronbeſetzung durch William“) unter den er: 
waͤhnten Einſchraͤnkungen mitgetheilt wurde. Zu dieſen 


— 2 


15) Vowel Treatise on the order of the parliament. 1571. 
16) Durch eine. fpätere Acte wurde fuͤr den Fall, daß der König, 
die Koͤnigin und die Prinzeſſin Anna keine Nachkommenſchaft hin⸗ 
terlaſſen ſollten, das Haus Hanover zur Thronfolge beſtimmt. Dies 
it die berühmte Act of Settlement. 13. Will. III. c. 6 bei Mar: 
tens, Sammlung der wichtigſten Reichsgrundgeſetze der vornehm⸗ 
ſten europaͤiſchen Staaten. 1. Th. (Goͤtting. 1794.) S. 874. 17) 
History of Great Britain (16881714), transl. from the Latin 
Ms. of Alex. Cunningham by Will. Thomson — publ. by Th. 
Holingbery. (Lond. 1787. 2 Voll. 4.) Histoire de Guillaume III. 
par P. 4. Samson. (à la Haye 1703. 3 Voll. 12.) The history 
of William III. (by Boyer) (Lond. 1703.) The history of Eng- 
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Beſchwerden, welche die vorige Erzaͤhlung von Jacob's II. 
Regierung in ſich faßt, kam noch in die bill of rights 
der Zuſatz, daß kein Katholik, oder wer eine Katholikin 
heirathet, jemals die engliſche Krone tragen koͤnne, und 
daß die Verletzung der bill of rights durch den Koͤnig 
die Unterthanen ihres Eides entbinde. Zugleich baten die 
Gemeinen, in dem Eifer, dem Koͤnige auch die wahrſchein⸗ 
lichen Mittel, ſeine Gewalt zu weit auszudehnen, zu ent⸗ 
ziehen, daß er die Armee entlaſſen oder (ſpaͤter) ſie auf 
den Fuß von 1663 reduciren ſolle. Doch wuͤnſchte der 
Koͤnig ein ſtehendes Landheer zu erhalten. Man gewaͤhrte 
es mit Beſchraͤnkungen, welche die Wirkung der Truppen 
gegen die Volksfreiheiten verhinderten. — Die Stellung 
des Koͤnigs zum Parlament war nicht ſo, wie man er⸗ 
wartet haͤtte, da er als Befreier des Volks auf Dankbar⸗ 
keit Anſpruch machen konnte; denn waͤhrend ſeiner gan⸗ 
zen Regierung herrſchte Mistrauen gegen ihn, weil man 
jeden ſeiner Schritte als auf eine ungeſetzliche Ausdehnung 
ſeiner Gewalt gehend auslegte. Auch war die Verbindung 
vieler Torys mit Jacob, welcher am Hofe zu St. Germain 
ſich aufhielt, zu lebhaft und ununterbrochen, als daß eine 
der entgegengeſetzten Partei hätte ſicher fein duͤrfen. Der 
Huldigungseid zeigte, wie zahlreich die Jacobiten waren; 
denn gegen 400 Pfarrer verweigerten ihn. Das Ober⸗ 
haus ſchlug mildere Maßregeln gegen ſie vor; allein die 
Gemeinen waren ſtrenger, geſtatteten nur eine Friſt von 
ſechs Monaten und drangen dann auf Abſetzung der Un⸗ 
gehorſamen. Unter den letztern gab es manche ſehr ges 
lehrte Maͤnner, und dieſe benutzten ihren ganzen Einfluß, 
dem Koͤnige zu Gunſten Jacob's bei dem Volke zu ſcha⸗ 
den. William war ein Auslaͤnder und galt doch in den Au⸗ 
gen der Meiſten als ein Uſurpator. Eines Solchen Schritte 
werden viel eifriger beobachtet und weit ſtrenger beurtheilt 
als die ungeſetzlichen Handlungen des legitimen Monar⸗ 
chen. Und ſo kam es, daß ſeine Stellung bis zum Frie⸗ 
den von Ryswick durchaus ſchwankend war. Den Wighs 
verdankte zwar William ſeine Regierung; allein es waren 
im Parlamente faſt ebenſo viele Torys, und auch dieſe 
mußte er zu befriedigen ſuchen und in ſeinen Miniſterrath 
manche Maͤnner aufnehmen, welche zahlreiche Gegner hat⸗ 
ten. Halifax, ein Mann von reinen Grundſaͤtzen, aber 
beſcholtenem Privatleben, mußte abdanken. Ebenſo viele 
Noth machte darum die Acte wegen der allgemeinen Am⸗ 
neſtie fuͤr die Befoͤrderer der unter der vorigen Regierung 
dem Volke verderblichen Abſichten Jacob's. Es mußten 
Manche ausgenommen und beſtraft werden, ſonſt waͤre 
fie nicht durchgegangen. Die Wighs ), deren Grund⸗ 
ſaͤtze faſt republikaniſch waren, bemuͤhten fi), den König 
immer tiefer zu ſtellen; ja ſie trieben es ſo arg, daß Wil⸗ 
liam geneigt war, die Nation ihrem Schickſale zu uͤber⸗ 


land, during the Reigns of K. William and Q. Mary, Q. Anne, 
K. Georg I. Being the Sequel of the Reigns of Stuarts, by Mr. 
Oldmixon, (Lond. 1735. Fol.) Darſtellung der innern Verwaltung 
Großbritanniens von L. Freiherrn v. Vincke, herausgegeben von 
B. G. Niebuhr. (Berlin 1815.) 

18) Histoire du Whigisme et du Torisme, par M. de Cize. 
(Leipz. 1717.) Dissert, sur les Whigs et les Torys, par Mr, 
Thoyras Rapin, (a la Haye 1717.) 22 * 
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laſſen und zu. erklären, daß er für die ſchlechteſte Regie⸗ 
rungsform eine Monarchie ohne Macht halte. Radi⸗ 
cale Republikaner gab es freilich nicht als Partei, wenn 
auch Einige von der Secte der Independenten das Ideal 
einer beſten Regierung in einer koͤniglichen Verwaltung 
ſuchten. Indeſſen war auch der Eifer, die Vorrechte der 
Krone immer mehr zu beſchraͤnken und die Regierung 
nach den philoſophiſchen Grundſaͤtzen eines Locke u. Ri 
einzurichten, lebendig genug, um dem Könige vor der Par⸗ 
tei der Wighs gerechte Beſorgniß zu erregen. Darum 
ſchloß er ſich mehr und mehr den Torys an und verlor 
die Zuneigung derer, welche ihn auf den Thron gebracht 
hatten). Wharton tadelte ihn deshalb, und Shrews⸗ 


bury ſagte: „Ew. Maj. haͤtten aus den gemaͤßigtſten und 


rechtſchaffenſten Männern, beider Parteien ſich ihre Rath: 
geber bilden koͤnnen. Wenn ich mich aber ganz frei aus⸗ 
ſprechen darf, ſo glaube ich, daß Sie und Ihre Regie⸗ 
rung feſter ſtehen durch die Wighs als durch die Torys. 
Was man den Erſtern vorwirft, iſt unwahrſcheinlich und 
weit hinaus berechnet; dagegen moͤchten doch wol manche 
Torys ſich den Koͤnig Jacob zuruͤckwuͤnſchen, und die be⸗ 
ſten derſelben haben eine Art Regentſchaft im Kopfe. Zwar 
ſind ſie Freunde der unumſchraͤnkten Koͤnige, aber ihre 
Verehrung iſt ſo wider die Vernunft, daß ſie die Entſte⸗ 
hung der jetzigen koͤniglichen Monarchie misbilligen.“ Ja 
ſogar unter den Wighs gab es Einige, welche Jacob unter 
gewiſſen Bedingungen zuruͤckzurufen nicht abgeneigt waren. 
Dieſe, welche beide Parteien vereinigen wollten, hießen 
compounders und die alten Torys thorough paced. 
In die Umtriebe der Jacobiten waren ſpaͤter auch der 
Herzog von Shrewsbury (aus Schwache) und der Admi⸗ 
ral Ruſſel (aus Stolz) verwickelt. Beide ſtanden in Ver⸗ 
bindung mit dem Hofe von St. Germain. Der König 
verzieh dem Erſtern, und das Parlament unterſtuͤtzte Letz⸗ 
tern ſogar in ſeinem Streite mit der Admiralitaͤtscommiſ⸗ 
ſion einzig und allein darum, weil er ſich den Schein ei⸗ 
nes Wigh gab und doch im Herzen ein Verraͤther ſeiner 
Partei war, wie ſein wider Willen zu La Hogue erfoch⸗ 
tener Sieg und deſſen Benutzung zeigte. Im Volke ſelbſt 
aber war doch, wie immer, die Mehrzahl auf der Seite 
der Wighs und des Koͤnigs; die Hoffnung Jacob's alſo 
auf die alte Ehrfurcht des Volks vor dem angebore⸗ 
nen Koͤnige ſtand auf ſchwachen Stuͤtzen. Dazu kam, daß 
der Vertriebene in ſeiner Declaration von St. Germain 
(1692) fo wenig von fruͤhern Irrthuͤmern und Ungeſetz⸗ 
lichkeiten, ſo wenig von Erhaltung der Volksfreiheiten und 
allgemeiner Amneſtie ſprach, daß ſeine kluͤgern Anhaͤnger 
die Schrift lieber fuͤr unecht erklaͤrten. Zwar gab er 
1693 eine guͤnſtigere Erklaͤrung; allein man ſah ihr das 
durch die Umſtaͤnde Erzwungene ſogleich an, und Nie⸗ 
mand vertraute auf ſeine Verſicherungen. Auch mußten 


19) Lord Marlborough — von welchem Napoleon ſagt: der 
offenſive Marlborough ſei ein großer General geweſen — gab 
mit einigen ſchottiſchen Lords zuerſt William's Partei auf. Chr: 
und geldgeizig verließ er William, verrieth an Ludwig XIV. die 
geheime Expedition wider den breſter Hafen und blieb zeitlebens ein 
Verraͤther. 
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die Verſuche, William durch gedungene Meuchelmoͤrder 
aus dem Wege zu raͤumen, obzwar Jacob die Mitwiſ⸗ 
ſenſchaft leugnete, ſeiner Sache ſchaden und der Volks⸗ 
liebe fuͤr William foͤrderlich ſein, weil ſich bei ſolchen Ge⸗ 
fahren des Königs den Unterthanen der Gedanke aufs 
draͤngte, daß er dieſelben wegen ſeines Volkes beſtehe und 
darum auf die Dankbarkeit deſſelben Anſpruͤche machen 
duͤrfe. Die Zahl der Jacobiten verminderte ſich immer 
mehr, und die proteſtantiſche Koͤnigsreihe der Zukunft 
konnte nicht mehr gehindert werden. 8. 
Wenn auch auf obenerwaͤhnte Weiſe einzelne Wighs ſich 
von ihrer leidenſchaftlichen Sorge für das Volkswohl öfters 
irre leiten ließen, ſo haben ſie vornehmlich durch eine weiſe 
Finanzverwaltung das Übelgerathene wieder gut gemacht. 
Karl II. hatte ehemals von ſeinem erſten Parlamente 
1,200,000 Pf. St. bewilligt erhalten. Da man aber, 
weil dieſe Abgabe beſonders aus den Trankſteuern, der 
Acciſe und dem Zolle floß, nachher den Ertrag dieſer 
Dinge nicht wieder unterſucht hatte, ſo durfte man jetzt, 
bei der vermehrten Sorgfalt und bei einem nun beſonders 
deutlich hervortretenden Examinationsgeiſte des Unterhau⸗ 
ſes, jene Einkuͤnfte dem William ohne Weiteres nicht 
uͤberweiſen. Eine Pruͤfung ergab, daß bei dem ſteigenden 
Handel der Nation die Einkuͤnfte der Krone bis auf 
1,700,000 Pf. St. gewachſen waren, wiewol die Stuarts 
ſtets uͤber die Abnahme ihrer Revenuen geklagt hatten. 
Das Unterhaus verwilligte wieder 1,200,000 Pf. St. 
und beſtimmte eine ‚Hälfte für die Civilliſte des Königs, 
die andere für den Öffentlichen Dienſt. Man hatte — 
einen achtjaͤhrigen Krieg, und die Öffentlichen Gelder reich⸗ 
ten nicht. Allein das Parlament ließ ſich von der ge⸗ 
machten Trennung der Civilliſte von dem Staatsdienſte 
nicht abbringen, damit es letztern und die dazu noͤthigen 
Ausgaben genau beaufſichtigen konnte. Schon ſeit Karl II. 
pflegte man die Gelder fuͤr beſtimmte Zwecke anzuweiſen, 
war aber bisher nicht zu ſtreng gegen Verletzungen gewe⸗ 
ſen. Erſt dies Parlament fing an, die drohende Clauſel, 
das angewieſene Geld nur zum angewieſenen Dienſte zu 
verwenden, genau zu bewachen und Controle zu verlan⸗ 
gen. Seitdem das Unterhaus dieſen wichtigen Theil der 
vollziehenden Gewalt erhalten hat und dadurch beliebig 
von den Handlungen der Verwaltung pruͤfende Kenntniß 
nehmen kann, da fließen die Subſidien viel reicher, und 
es ſcheint, als ob zum großen Theile von dieſer Maßre⸗ 
gel die ſtolze Stellung Englands ſeit der Revolution ab⸗ 
hinge. — Der Krieg von 1689 koſtete dem Lande viel 
Geld; denn ungeachtet der Koͤnig waͤhrend ſeiner Regie⸗ 
rung mit Einſchluß der Anleihen mehr als 72 Mill. Pf. 
Einkuͤnfte St. bezogen hatte, ſo betrug doch bei ſeinem Tode 
die Nationalſchuld 16,394,702 Pf. St. Dies noͤthigte 
die Regierung, da ſich unter Jacob II. die Producte der 
Zoͤlle verringert hatten, ſchwere Grundſteuern zu erheben, 
was dem Volke um ſo druͤckender erſchien, als auch die 
Noten der Bank, welche durch die Wighs nachher in im⸗ 
mer höhere Aufnahme kam, Anfangs gegen Silber 208 
und gegen Schatzkammerſcheine wenigſtens 403 verloren, 
bis erſt ſpaͤter 85 feſtgeſetzt wurden. Der Staat war 


in hoͤchſter Gefahr; das Parlament aber ſchaffte Hilfe. 
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Die Landarmee wurde auf 10,000 Mann herabgeſetzt, 
die Civilliſte des Königs aber trotz der bedraͤngten Um⸗ 
ftände, in Anſehung deſſen, was Se. Majeftät fuͤr das 
Land gethan habe, auf 700,000 Pf. St. fuͤr Lebenszeit 
erhoͤht, ein Beweis, wie ſehr der Koͤnig die Liebe des 
Volkes beſaß. Zwar ſah William die Verringerung ſei⸗ 
nes Heeres ſehr ungern, denn er mußte manchen braven 
Kaͤmpfer fortſchicken; allein das Parlament drang durch. 
Ebenſo verhinderte daſſelbe die Maßregel des Koͤnigs, nach 
welcher er die in Irland confiscirten Guͤter an ſeine 
Lieblinge verſchenken wollte. Der Koͤnig nahm die Land⸗ 
bewilligungen zuruͤck und zeigte ſich — was die Stuarts 
nicht gethan haͤtten — uͤberaus gnaͤdig. Überhaupt aber 
entſtand im Parlamente nach und nach ein ſo aͤußerſt ges 
ſchaͤftiger und auf die Verwaltung des Staates nicht uͤbel 
wirkender Unterſuchungseifer, daß ſelbſt die Torys, ſonſt 
den alten Grundſaͤtzen doch ſo ſehr treu, in der Befoͤrde⸗ 
rung der Parlamentsprivilegien Manches von den Wighs 
annahmen. Jener Eifer ging ſo weit, daß ſie, nicht zu⸗ 
frieden, nach dem uͤbeln Erfolge des irlaͤndiſchen Krieges 
überhaupt zu fragen und die Gründe zu unterſuchen, ſo⸗ 
gar den Stadtcommandanten von Londonderry, welches 
zu ſpaͤt entſetzt war, vor ihre Schranken zogen; daß ſie 
die Abſicht hatten, „eine Commiſſion zur Unterſuchung des 
gegenwaͤrtigen Zuſtandes der Nation“ feſtzuſetzen; daß ſie 
endlich auch damit umgingen, zur Befoͤrderung des Han⸗ 
dels einen Handelsrath niederſetzen zu wollen. Indeſſen 
auch auf ſich ſelbſt ſahen die beiden Haͤuſer. Auch da 
wurden Verbeſſerungen gemacht. Man ſah ein, daß es 
wegen der außerordentlichen Vorrechte, z. B. bei Schul⸗ 
den, welche die Mitglieder hatten, nicht gut ſei, wenn 
dieſelben Herren viele Jahre zuſammenblieben, und be⸗ 
ſtimmte daher, daß nach je drei Jahren die Parlamente 
erneuert werden follten (1694 mit Zuſtimmung des Kö: 
nigs). Allein dennoch wurden jaͤhrlich Verſammlungen 
berufen, theils weil die Verwendung der Beihilfegelder 
u unterſuchen war, theils weil ohne das Durchgehen der 
jaͤhrlich vorzuleſenden und nur auf zwoͤlf Monate guͤlti⸗ 
gen Aufruhrbill der Koͤnig in Friedenszeiten kein ſtehen⸗ 
des Heer hätte erhalten Fünnen?‘). — Endlich wurde 
noch die bill of rights (in der Ausſicht, daß nun das 

Haus Hanover zur Regierung kommen müffe) um acht 
verbeſſernde Artikel vermehrt. 1) „Das regierende Haupt 
ſoll ſich zur engliſch-britiſchen Kirche bekennen. 2) Die 
Continentalſtaaten einer nicht in England geborenen Herr⸗ 
ſcherfamilie dürfen nur mit Bewilligung des Parlaments 
vertheidigt werden. 3) Ohne das Parlament ſoll kein 
Throninhaber die drei Staaten verlaſſen. 4) Alle vor den 
geheimen Rath gehoͤrige Staatsangelegenheiten ſollen dort 
verhandelt werden. 5) Nur Eingeborene oder Kinder 
Eingeborener duͤrfen in den geheimen Rath, in das Par⸗ 
lament oder in ein angeſehenes Amt eintreten oder von 
der Krone Laͤndereien empfangen. 6) Wer vom Koͤnige 
ein eintraͤgliches Amt hat, darf nicht im Unterhauſe ſitzen. 


20) Auch nach der bill of rights durfte dies der König nur 
mit Bewilligung des Parlaments thun, und dieſe erfolgte herkoͤmm⸗ 
lich in jedem Jahre auf Ein Jahr. 
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7) Nur auf Verlangen des Parlaments koͤnnen die Rich⸗ 
ter abgeſetzt werden. 8) Kein vom Unterhauſe Angeklag⸗ 
ter darf vom Koͤnige die Begnadigung unter dem großen 
Reichsſiegel erlangen.“ Sehr folgenreich waͤre der ſechste 
Artikel geworden, wenn er Beſtehen gehabt haͤtte. Denn 
auch William machte es bald wie ſeine Vorgaͤnger, er 
verſuchte durch Beſtechungen einzelner Glieder des Par: 
laments, was ihm ſo zu erlangen verſagt war. Dieſer 
ſogenannte geheime Dienſt koſtete viel Geld und hatte 
fruͤher, wie jetzt entdeckt wurde, noch weit mehr gekoſtet. 
Um ſich einen Sprecher oder ſonſt einflußreiche Perſonen 
guͤnſtig zu erhalten, machte man neue eintraͤgliche Amter 
und feſſelte ſie durch den Staatsdienſt auf laͤngere Zeit 
an Hof und Parlament. Wäre aber die Ausſchließung 
der Kronbeamten, wie fie 1693 beabſichtigt war, für im: 
mer durchgegangen, ſo wuͤrde kein Miniſter im Unterhauſe 
zu Gunſten der Regierung haben ſprechen koͤnnen; ſo 
wuͤrde entweder die Monarchie gefaͤhrdet geweſen oder das 
Parlament in eine blos Geld zahlende Verſammlung ver: 
wandelt fein. Es iſt gut, daß die Miniſter im Parla- 
mente ſitzen. Da verlangen ſie Ehre, und die erhalten 
fie nur, wenn fie die Rechte des Parlaments beſchuͤtzen. 
Thun fie das aber, fo behaͤlt das Parlament feinen Ein⸗ 
fluß auf die Verwaltung und England ſeinen Ruhm. 
Freilich fuͤrchtete man auch, daß die Zahl der koͤniglichen 


Beamten zu groß werden moͤchte, denn auch das brachte 


Gefahr. Darum wurden zwei Verordnungen beſchloſſen: 
1) „daß der Sitz eines jeden Parlamentsgliedes, welches 
außer einer hoͤhern Beſtallung im Heere von der Krone 
ein Amt nimmt, erledigt iſt; 2) daß kein Beamter, bei: 
ſen Amt nach dem 25. October 1705 errichtet worden 
iſt, ins Parlament gewaͤhlt werden kann. Hiermit ſchien 
der Streit der Krone und des Parlaments fuͤr immer 
beendigt zu ſein. Das Parlament hatte, was es wuͤnſchte, 
Geltung der Revolution, das Haus Hanover und die ver: 
beſſerte bill of rights. Der Koͤnig ſtand nicht mehr ſelbſt 
den beiden N gegenuͤber, ſondern an ſeiner Statt 
waren die Miniſter da, und durch dieſe konnte er leichter 
und unter Umſtaͤnden ſogar unbeſchraͤnkter regieren. In 
den naͤchſten 60 Jahren, unter Anna und den beiden 
Georg, kaͤmpften nur die politiſchen Parteien um die 
Obergewalt, und die Veraͤnderungen im Parlamente ver⸗ 
groͤßerten die Macht des Koͤnigs. N 

Die Parteien blieben den Grundſaͤtzen ihrer aͤlteſten 
Führer nicht treu, ſondern wechſelten je nach ihrem Vor: 
theile, zwar nicht den Namen, aber doch die Geſinnung. 
Die Torys wollten weder unbeſchraͤnkte Monarchie, noch 
Republik; ſie hielten feſt an der Staatsverfaſſung, fuͤrch⸗ 
teten jede Veraͤnderung oder gar Revolution als unheil⸗ 
bringend, behaupteten die hergebrachten Vorrechte des Koͤ⸗ 
nigs, waren Feinde der Preßfreiheit und oͤffentlicher Un⸗ 
terſuchung; kurz die Torys wollten wie es war Alles 
erhalten. Die Wighs dagegen wollten reformiren, ſie 
handelten nach augenblicklichem Gutduͤnken fuͤr das Wohl 
des Volkes, ſprachen fuͤr die Rechte der Unterthanen und 
konnten, waͤren ſie conſequent fortgetrieben, die Verfaſ⸗ 
ſung gefaͤhrden. Die Torys bewahrten die alten Rechte 
der biſchoͤflichen Kirche, waren Feinde der Diſſidenten, 


* 
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ehrten hiſtoriſche Verhaͤltniſſe, beguͤnſtigten die großen 


Grundeigenthuͤmer und verabſcheuten jedes philoſophiſch 
ſcheinende politiſche Raiſonnement. Und doch galten eine 
Zeit lang die Wighs fuͤr Ariſtokraten, weil die meiſten 
Pairs dieſer Partei angehoͤrten. Die Koͤnige (außer An⸗ 
na) hielten ſich großentheils zu den Wighs, und darum 
waren im Oberhauſe aus natürlicher Oppoſition gegen 
den Monarchen die meiſten Torys. Die Revolution war 
das Werk der Wighs geweſen, ſie hatten unter William 
dominirt, ihre Grundſaͤtze ſchienen die erhabenſten — weil 
abſtracteſten — zu ſein. Die Torys dagegen, denen alle 
jene Vorgaͤnge zuwider ſein mußten, bequemten ſich nach 
der Lage der Dinge, behaupteten, der Buchſtabe des Ge= 
ſetzes ſei doch noch auf ihrer Seite, ließen aber nach und 
nach von ihrer Anhaͤnglichkeit an das Haus Stuart ſo 
ſehr ab, daß ſie ſogar die Adreſſe an die Koͤnigin Anna, 


die verwitwete Kurfuͤrſtin Sophie von Hanover in Eng⸗ 


land wohnen zu laſſen, eifrigſt unterſtuͤtzten?). Am deut⸗ 
lichſten trat der Charakter beider Parteien in dem Pro: 
ceſſe des Dr. Sacheverell hervor. Dieſer beſtritt nicht die 
Revolution, ſondern behauptete, daß man auch in der 
Revolution ſich der Gewalt nicht widerſetze und dieſe da— 
her keine Ausnahme vom leidenden Gehorſam mache. Die 
Anklaͤger mußten demnach den Widerſtand in der Revo— 
lution und die Geſetzlichkeit deſſelben beweiſen. Es fielen 
harte Außerungen von Seiten der Wighs, ſogar in Ge: 
genwart der Koͤnigin. Walpole behauptete, „die Lehre 
vom leidenden Gehorſam ſei zuerſt erfunden zur Unterſtuͤ⸗ 
tzung einer willkuͤrlichen, despotiſchen Macht, und wuͤrde 
nie kuͤhn behauptet von einer Regierung, welche nicht 
bisweilen Neigung fuͤhlte, ſolche geltend zu machen.“ Ge— 
neral Stanhope ſagte unter Anderm: „Ich glaube, wir 
duͤrfen ſogar kuͤhn zu behaupten wagen, daß bis zum 
heutigen Tage keine Nation oder Regierung auf der Erde 
vorhanden iſt, deren Urverfaſſung nicht aus einem Mi: 
derſtande oder aus einem Vertrage hervorging, und uns 
genuͤgt es ſchon, wenn man nur das Letztere zugibt; denn 
wo ein Urvertrag des Regenten und der Regierten vor: 
handen iſt, muß man gleichfalls eine Vertheidigung des 
wohlerworbenen Rechtes zugeben ꝛc.“ Die toryſtiſchen Anz 
walte Sacheverell's (Sir Simon, dann Lord Harcourt 
und Sir Conſtantine Phipps) wichen von den Grundſaͤ⸗ 
tzen ihrer Partei ab, indem ſie die Revolution als einen 
Nothfall, als eine Ausnahme von der Regel betrachteten 
und nachher die neue Unterſcheidung machten, eine Revo— 
lution ſei es nur, wenn die Grafſchaſten gegen den Ko: 
nig ſich auflehnten, nicht aber, wenn die Parlamentshaͤu⸗ 
ſer, die ja einen Theil der Geſetzgebung — und nur ge— 
gen dieſe ginge die Revolution — ausmachten, einen Wi⸗ 
derſtand gegen ihren Genoſſen unternahmen. Das Re: 
ſultat der Anklage war, daß Sacheverell mit 67 gegen 
50 Stimmen fuͤr ſchuldig erklaͤrt wurde, aber nur die 
la erhielt, drei Jahre lang nicht predigen zu duͤr⸗ 
en. — 

21) Die Wighs, im Verbeſſerungseifer zu ſehr befangen, woll— 
ten ſogar das Stimmen mit Kugeln einfuͤhren, und Wortley reiſte 


nach Venedig, dort dieſe Einrichtung gruͤndlichſt kennen zu lernen. 
Allein die Torys des Oberhauſes verhinderten dieſe Einrichtung. 


— 
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Anna) war wegen ihrer Abneigung gegen ihren Vor⸗ 
fahren den Torys entſchieden augeneigt. Und obgleich die 
Gemahlin Marlborough's, ihre Beguͤnſtigte, zu den Wighs 
hielt, obgleich Marlborough ſelbſt und Gebolphin ), ihre 
Guͤnſtlinge, von den Torys ſich nach und nach losmach⸗ 
ten, und obgleich ſie ſogar von Torys Kraͤnkungen erfah⸗ 
ren hatte: ſo mochte ſie ſich doch nicht den Wighs hinge⸗ 
ben, ja lieber gar keine entſchiedenen Parteimaͤnner in ih⸗ 
rem Miniſterium haben. Sie ſah daher mit Misvergnuͤ⸗ 
gen die Verbindung von fuͤnf ausgezeichneten Wigh⸗Pairs: 
Somers, Halifax, Wharton, Oxford und Sunderland, wel⸗ 
che nachgerade ihren Einfluß bis ins Cabinet brachten und 
Harley's ?) und St. John's Entlaſſung bewirkten. Nun 
waren von 1708—1710 Wighminiſter. Bekanntlich wur: 
den dieſe durch die Ungnade gegen die Beguͤnſtigte ge⸗ 
ſtuͤrzt. — So recht ſicher war aber immer der Thron 
Anna's nicht. Schon einmal hatte der Stuart'ſche Kron⸗ 
praͤtendent, freilich ungluͤcklich, in Schottland eine Lan⸗ 
dung verſucht, und noch im Jahre 1712 waren der Lord 
Bolingbroke, der Herzog von Buckingham und der Her⸗ 
zog von Ormond mit ihm einverſtanden; noch gab es ei⸗ 
nen Octoberclub, welchen die Jacobiten bearbeiteten, und 
als im J. 1713 die Koͤnigin kraͤnkelte, ſuchten die Jaco⸗ 
bitiſchen Parlamentsglieder die Sache eifrigſt zu betreiben. 
Allein wie veraͤchtlich auch die Jacobiten von dem Hauſe 
Hanover ſprachen, wie eifrigſt auch Swift bemuͤht war, 
in ſeinen vielgeleſenen Buͤchern die Sache der Stuarts 
zu foͤrdern ); fo bot doch auch die Wighpartei Alles auf, 
und brachte (im Verein mit den hanoͤveriſchen Torys) im 
Parlamente die Motion an, daß die proteſtantiſche Thron⸗ 
folge in Gefahr ſei. Man draͤngte in die Koͤnigin, ſich 
zu erklaͤren; aber ſie zoͤgerte und ſchien mehr fuͤr die 
Stuarts als fuͤr Hanover geſtimmt zu ſein. Ihr Tod 
Kay die Sache. Für den Praͤtendenten war Alles ver: 
oren. — 1 n TE SEIRE IE 

Das Miniſterium war aus beiden Parteien gemifcht. 
Jede arbeitete fuͤr ihre Erhebung. Georg I. waͤhlte zu 
feinen bevorzugten Miniſtern Walpole und Townſhend, 
von den Wighs. Harcourt und Bolingbroke wurden als 
Torys weniger beachtet. Noch gab es aber im Lande 
viele Jacobiten, natuͤrliche Feinde der Wighs und nament⸗ 
lich des Wighminiſteriums. Georg verlor ſeine Gunſt. 
Das allgemeine Misvergnuͤgen mit ihm wuchs. Man 


wollte dies aͤndern, und das Miniſterium ſchlug (1717) 


22) Boyer’s History of the Life and Reign of Q. Anne; 
(London 1722. Fol.) Transactions during the reign of W. Anne, 
from the union to the Death of that Princess, by Charles Ha- 
milton. (Edinb. 1790.) 23) Beide ſtanden mit dem Hofe von 
St. Germain in geheimer Verbindung, und letzterer hatte die Ab⸗ 
ſicht, die Familie Stuart auf den Thron zuruckzufuhren. Wegen 
der Unzufriedenheit der Schotten uͤber die Sicherheitsacte, welche er 
hatte durchgehen laſſen, wandte er ſich zur Wighpartei. Marlbo⸗ 
rough, welcher noch 1711 der Familie Stuart geneigt war, hat 
ſich wol nur auf eine zweideutige Weiſe ſicher ftellen wollen. 
24) Dieſer war den Torys abgeneigt, konnte ſich aber wegen ihrer 
Hartnaͤckigkeit den Wighs nie ſo recht naͤhern, und hat wol ſtets 


thoughts upon the present state of affairs vom Jacobitismus 
rein zu brennen ſucht, ſo ſchreibt er am Ende auf ſich und ſeine 


Partei noch Satyren. 


a 


25) Wenn er ſich auch in feinem free 


und Verfaſſungstreue des Unterhauſes. 
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ſiebenjaͤhrige (jetzt neu zu berufende) Parlamente vor, um 
dieſelben, obenein wenn ſie noch verlaͤngert wurden (nach 
Walpole's Plan), vom Hofe abhaͤngiger zu machen. Je⸗ 
doch hat dies der Verfaſſung keinen Schaden gebracht. 
Eine andere Maßregel, zu welcher Sunderland den Kö: 
nig beredete, naͤmlich die Zahl der Pairs im Oberhauſe 
für immer zu beſtimmen und ſich des Rechts, neue er: 
nennen zu duͤrfen, zu begeben, ſcheiterte an der Klugheit 
Die Unruhen, 
welche zu gleicher Zeit durch die dem Parlamente nachge⸗ 
bildeten geiſtlichen Verſammlungen des Erzbiſchofs von 
Canterbury wegen ihrer kirchlichen Strenge entſtanden, 
wurden durch den Befehl, jene Verſammlungen bis auf 
Weiteres auszuſetzen, beſeitigt. Aber, leider! ſind ſie ſeit— 
dem nie wieder berufen — zum Nachtheile der Kirche. 
Das beſte Mittel indeſſen, die Jacobiten zu kirren, war 
die Politik Walpole's, welcher dem Könige die ſtaͤrkſte Ab: 
neigung gegen die Torys erregte. Denn dadurch wurden 
ſie von allen hoͤhern Amtern ausgeſchloſſen, und die Mehr— 
zahl derſelben nahm, da ohnehin auch der letzte Hoffnungs⸗ 
funken, den Praͤtendenten wieder auf den Thron zu brin⸗ 
gen, verloſchen war, eine freiere und den Wighs ange⸗ 
nehmere Sprache an. Walpole beſtach zwar — wie dies 
freilich immer geſchehen war — die angeſehenſten Parla⸗ 


mentsmitglieder; allein feine Verwaltung war doch ver⸗ 


ſtaͤndig, frei von Willkuͤr und Unterdruͤckung, ſogar mild 
gegen die Misvergnuͤgten, nur bisweilen zu mistrauiſch. 
Betrachten wir die Verhaͤltniſſe des Parlaments waͤh— 
rend der letzten drei Regierungen (Anna und Georg J. 
und II.), fo finden wir eine außerordentliche Vergroͤße⸗ 
rung feiner Macht. Freilich waren zwei Übelſtaͤnde im: 
mer noch nicht abgeſtellt, welche wieder den Einfluß des 
Miniſteriums und des Koͤnigs erhielten und verhinderten, 
daß der Koͤnig ganz und gar zu einer Charaktermaske 
herabſaͤnke. Naͤmlich einmal gab es noch immer, nament⸗ 
lich im Unterhauſe, eine Menge von Staatsbeamten, de⸗ 
ren Meinung ſehr von ihrer oͤffentlichen Stellung abhing. 
Zwar hatte man ſchon mehrmals die Bill der Ausſchlie— 
ßung aller Staatsdiener oder aller Penſionsempfaͤnger in 
Vorſchlag gebracht; allein ſie war immer wieder an dem 
feſten Willen des Oberhauſes ?) geſcheitert. Nur die 
Beamtenbill von 1743 ging durch, und in Folge dieſer 
wurden viele Staatsdiener, deren Zahl unter Walpole 
außerordentlich zugenommen hatte, aus dem Parlamente 
ausgeſchieden. Ein anderes Mittel, das Parlament vom 
Miniſterium abhaͤngig zu machen, war die Beſtechung, 
welche ununterbrochen geuͤbt wurde. Dieſe Praxis, welche 
man auch gar nicht verheimlichte, dauerte fort bis zum 
Ende des Krieges mit den nordamerikaniſchen Freiſtaaten. 
Man iſt daruͤber empoͤrt geweſen, daß das Miniſterium 
zu ſolchen Mitteln greife. Allein wenn man bedenkt, wie 
groß der Einfluß des Parlaments auf die oͤffentliche Ver⸗ 
waltung geworden war, und daß — da das naluͤrliche 
Verhaͤltniß zwiſchen Koͤnig und Volk ſeit der Revolution 


26) Die von Sandys (1730) vorgeſchlagene Bill, daß jedes 
Glied im unterhauſe beſchwoͤren ſoll, daß es keine koͤnigl. Penſion 
erhalte, nannte der König in einer Note ſchurkiſch (villanous). 
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aufgehört und an die Stelle deſſelben ein auf abſtracte 
Staatsprincipien gegruͤndetes getreten war — der König 
eine ſeinem Namen angemeſſene Stellung kaum anders 
behaupten konnte: ſo darf man nur das Parlament ſelbſt 
anklagen und muß in dieſem Beſtechungsſyſteme die um⸗ 
gekehrte Conſequenz der Folgen ihrer fruͤhern Ermaͤchti⸗ 
gungen, alſo eine Strafe ihrer Machterwerbung ſehen. — 
Nicht mindern Vortheil zog die Krone aus der in dieſem 
Zeitraume geſchehenen weitern Ausbildung der parlamen⸗ 
tariſchen Vorrechte, welche daſſelbe im Rechtsverhaͤltniſſe 
zu ſich ſelbſt und zur Regierung und zum Volke bei Ahn⸗ 


dung der wider die Drei begangenen Beleidigungen hatte. 
Schon ein altes Herkommen verlangte, daß Jeder, wel⸗ 


cher gegen den Anſtand handelte, von dem Sprecher im 
Unterhauſe Verweiſe erhielt, oder wegen Ungebuͤhrlichkeiten 
in den Tower gehen mußte, oder gar (wie Arthur Hall 
1581 wegen eines Libells) um Geld geſtraft und des Hau⸗ 
ſes verwieſen wurde. Letzterer Fall wurde häufiger, be—⸗ 
ſonders um 1680. 
tigkeit jener Zeit uͤberhaupt gefodert; wiewol auch noch 
1714 Richard Steele eines gegen das Miniſterium gerich⸗ 


teten Pamphlets halber fuͤr unfaͤhig erklaͤrt ward, länger- 
| Die Winde eines Parla- 
mentsmitgliedes iſt natürlich, weil von ihm das Volk 


im Parlamente zu ſitzen. — 


vertreten wird, ſo groß, daß Niemand dieſelbe ungeahn⸗ 
det verletzen durfte. Wurde alſo das Eigenthum eines 
ſolchen waͤhrend der Sitzungen des Parlaments verletzt, 
ſo ſtrafte ſogleich das Unterhaus, da ja nach altem Rechte 
außer bei Hochverrath, Vaſallenuntreue und Friedensbruch 
Niemand 40 Tage vor und nach und während der Si— 
tzungen in einen Proceß verwickelt werden durfte. Auch 
wenn gegen ein Mitglied des Unterhauſes ein Libell ges 
richtet wurde, beſtrafte daſſelbe den Libelliſten, weil man 


dies für Störung der Amtsthaͤtigkeit mit Recht betrach⸗ 


tete. Beſonders haͤufig aber benutzte man dies parlamen⸗ 
tariſche Vorrecht, um alte zweifelhafte Privilegien, die 
waͤhrend der Sitzungen vom andern Theile angeſprochen 
wurden, durch das Parlament ſich zuſprechen oder doch 
bis nach dem Parlamente vertagen zu laſſen ?); oder, 
was namentlich bei den auf Jahre verlaͤngerten Sitzun⸗ 
gen zu Ungerechtigkeiten fuͤhrte, man hatte Schulden, 
durſte nicht angeklagt werden und vernichtete ſo oft durch 
die lange Dauer die Foderungen der Glaͤubiger. Dieſe 
Misbraͤuche abzuſtellen wurde 1770 beſtimmt, daß die Mit⸗ 
glieder nur vom perſoͤnlichen Arreſte, nicht aber von or⸗ 
dentlichen Proceſſen, frei ſein ſollten. Noch eifriger ſuchte 
das Parlament ſich das Recht zu wahren, daß es ſelbſt 
allein Vorſchlaͤge zu allgemeinen Verbeſſerungen der Ver⸗ 
waltung machen durfte; ja es ſtrafte ſogar die Bittſchrift⸗ 
ſteller aus der Grafſchaft Kent, welche (8. Mai 1701) 
die Beſchleunigung der Subſidienbill beantragten, ſah darin 
eine Verletzung ſeiner Wuͤrde und erinnerte an das Sta⸗ 
tut Karl's II., worin feſtgeſtellt war, daß einzelne Bezirke 
mit einer gewiſſen Anzahl von Unterſchriften nur in ih⸗ 


27) In einem Falle vom 25. Jan. 1768 erkannte das Parla⸗ 
ment nach dem Zeugenverhoͤr, daß keine Privilegienverletzung da ſei, 
und verurtheilte ihr Mitglied in die Koſten. ni 


Doch war dies durch die Gewaltthäs 


— 
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rer eignen den Bezirk betreffenden Angelegenheit petitio⸗ 
niren ſollten. Jedenfalls war es eine Ungerechtigkeit, den 
Unterthanen die Erlaubniß zu nehmen, daß ſie in beſchei⸗ 


denen Bitten ihre Meinung uͤber das Wohl des Landes 


ausſprechen durften. Und wenn auch ſeit den nordame⸗ 
rikaniſchen Kriegen (die unruhigen Zeiten ausgenommen) 
allgemeine Petitionen angenommen wurden, ſo darf doch 
noch jetzt Niemand wegen einmal feſtgeſetzter Steuern eine 
Bittſchrift einreichen, weil das Parlament darin eine Ver⸗ 
letzung der ſeiner Einſicht gebuͤhrenden Achtung ſehen wuͤr⸗ 
de. Auch hat man niemals auf die Aufhebung jenes Sta⸗ 
tuts Karl's II. angetragen. Wenn das Parlament ſo ſehr 
ſchon gegen gar nicht unbillige Sorge für das Gemein: 
wohl, die es ausſchließlich auf ſich nehmen wollte, ſich 
aufgebracht zeigte, ſo kann man ſich leicht denken, wie 
es in andern wichtigeren Faͤllen, z. B. bei der Wahl ſei⸗ 
ner Mitglieder, verfuhr. Über die Rechtmaͤßigkeit der 
Wahlen allein zu entſcheiden, war es nicht durch ein be⸗ 
ſtimmtes Geſetz ermaͤchtigt, und es ſchien, als ob auch 
die Landesgerichte ihre Stimmen daruͤber abgeben koͤnn⸗ 
ten. Vorkommniſſe gegentheiliger Art aber zeigen, wie 
das Unterhaus weder einem Gerichtshofe, noch gar dem 
Oberhauſe das Recht einraͤumte, uͤber die Guͤltigkeit be⸗ 
ſtrittener Wahlen zu entſcheiden; wie: fie ſogar ſchon ges 
gebene Erkenntniſſe umſtießen, in's Gefaͤngniß gebrachte 
Perſonen befreiten und verhaͤngte Strafen vernichteten. 
Noch haͤrter waren ſie gegen die Verfaſſer von Libel— 
len; denn „der Grundſatz,“ ſagt Wilmots ?), „warum 
die Gerichtshoͤfe ſogenannte Libellangriffe durch Verhaft⸗ 
nehmungen zu beſtrafen pflegen, hat einen tiefen Grund; 
ſie wollen einen Heiligenſchein ſchimmern laſſen und das 
Volk abſchrecken, ſolche nicht in den Augen des Publicums 
veraͤchtlich darzuftellen.” Hatte einmal das Parlament 
entſchieden, ſo getraute ſich auch kein Richter eines an⸗ 
dern Gerichtshofes, z. B. des common pleas oder der 
Kingsbench, dagegen einzuſchreiten und das Urtheil zu 
aͤndern. So erklaͤrten 1751 auf die Frage, ob man von 
der Beſtimmung des Parlaments, daß ſeine Privilegien 
verletzt wären, appelliren koͤnne, die Richter der Kings— 
bench (durch Wright): „Das Unterhaus iſt ein Oberge— 
richtshof und im Beſitz, ſeine Privilegien durch eigne Macht 
zu beſchuͤtzen. Es nutzt Nichts, daß uns einleuchten mag, 
daß in einem gegebenen Falle keine Verachtung der Privilegien 
vorhanden iſt, denn uns kommt nicht bei, ein Urtheil zu 
faͤllen, ob die Verachtung exiſtirt, welche das Unterhaus 
wahrgenommen haben will, weil wir nicht über das Par: 
lament Gerichtsbarkeit uͤben duͤrfen.“ Indeſſen wendete 
man ſich im Laufe der Zeiten wenigſtens ruͤckſichtlich der 
Libelle der Meinung Hargrave's ?) zu, welcher ſagte: „Ich 
gebe vollkommen zu, daß es geſetzlich und herkoͤmmlich 
iſt, daß jedes der beiden Parlamentshaͤuſer, im Falle 
es ſeine Rechte verletzt glaubt, den Fall unterſucht und 
den von ſolchem ſtraffaͤllig Befundenen verhaftet. Aber 
ich denke, daß die Geſetze dieſem Verfahren eine Schranke 
geſetzt haben. Man darf gewiß billigen, daß, wenn eins 


28) Opinions and judgments. p. 270. 
guments. Vol. II. p. 183. 


29) Juridical ar- 


176 — 


PARLAMENT 


der Glieder verhindert wuͤrde, frei zu reden, verhaftet 
oder angefallen wuͤrde, das Haus dieſes ahnden darf; 
aber die Freiheit zu ſchreiben, zu ſprechen und zu drucken 
uͤber die Amtshandlungen des ganzen Parlaments und ſei⸗ 
ner Mitglieder war zwar vormals kein allgemeines Recht, 
iſt aber jetzt ſo allgemein verbreitet und in unumſchraͤnk⸗ 
ter Übung, daß man auch im Namen des Parlaments 
nicht dagegen handeln darf.“ Und nach und nach waren 
und ſind noch alle Verhandlungen des Parlaments — 
mit Recht, da es eine Repraͤſentation des Volkes iſt und 
dieſes Antheil nehmen will und ſoll — dem oͤffentlichen 
Urtheile uͤberwieſen. a | 
Schon unter der Königin Anna fing man an, bie 
Zeitungen zu Organen der verfchiedenen Parteien zu mas 
chen. Mehre Verſuche der Regierung, namentlich der 
Torys, die Preßfreiheit zu zuͤgeln, beweiſen, wie einfluß⸗ 
reich ſolche Flugblaͤtter ſchon geworden waren. Boling⸗ 
broke und Swift ſind um dieſe Zeit die ausgezeichnetſten 
politiſchen Volksſchriftſteller geweſen. Dieſe Öffentlich 
keit der politiſchen Grundſaͤtze und Parteiungen ſollte bald 
auch durch die verſchloſſenen Thuͤren des Parlaments drin⸗ 
gen. Wenn auch die Abweſenheit von Fremden verlangt 
wurde, wenn auch nach einem Beſchluſſe vom 26. Febr. 
1729 die Bekanntmachung der Parlamentsdebatten als 
Privilegienverletzung angeſehen werden ſollte, wenn auch 
der Herausgeber des gentlemans Magazine (1747), 
Edward Cave, wegen einer ſolchen Aufzeichnung der De⸗ 
batten durch Schnellſchreiber beſtraft wurde: ſo machte 
man doch ſchon ſeit Georg I. (in Bogers historical re- 
gister) monatlich die Verhandlungen beider Haͤuſer be⸗ 
kannt und ſetzte dies mit der Verhuͤllung fort, daß man 
die Namen der Sprecher nur mit den Anfangsbuchſtaben 
bezeichnete, ungeachtet fie Jedermann kannte. Durch dieſe 
Offentlichkeit wurde nicht blos das Volk, welches daran 
den lebhafteſten Antheil nahm, politiſch gebildet, ſondern 
ſeine Meinung, welche nun auch wieder veroͤffentlicht 
wurde oder leicht vernommen werden konnte, gewann 
auch einen weit groͤßern Einfluß, zunaͤchſt auf das Unter⸗ 
haus und dann durch dieſes auf die Regierung uͤberhaupt. 
So kam es denn, daß das Volk ſich ſelbſt regierte, und 
der Koͤnig mit ſeinem Miniſterium Nichts weiter zu thun 
hatte, als in den tauſendkoͤpfigen Volkswillen Einheit zu 
bringen. — Allerdings ſind namentlich unter den beiden 
erſten Georgen keine erheblichen Streitigkeiten zwiſchen 
Koͤnig und Parlament uͤber beiderſeitige Vorrechte vorge⸗ 
kommen, und das Volk erfreute ſich zumeiſt einer gluͤck⸗ 
lichen Ruhe; allein die Macht des Koͤnigs iſt geſunken, 
die Miniſter und das Parlament herrſchen. Zwar waͤhlt 
der Koͤnig ſelbſt ſeine Miniſter; aber das iſt theils die 
einzige Freiheit, welche er noch beſitzt, theils muß er 
auch der Gewandtheit dieſer Miniſter meiſtens unterliegen 
und ſo der Gnade ſeiner Diener und ſeines Volkes leben. 
Die Verfaſſungsgeſchichte des engliſchen Parlaments 
iſt nun eigentlich zu Ende; erſt in der neueſten Zeit be⸗ 
ginnt mit der Reformbill eine Anderung des ebenbeſchrie⸗ 
benen Zuſtandes, eine neue Epoche. Ausgezeichnete Mi⸗ 
niſter haben allerdings ſeit dem Jahre 1760 regiert, vor⸗ 


zuͤgliche Redner in beiden Haͤuſern ſind aufgetreten, wich⸗ 
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tige Schwankungen in politiſchen Parteianſichten haben 
Volk und Regierung bewegt, große Begebenheiten, welt⸗ 
hiſtoriſche Kämpfe find an den Völkern voruͤbergegangen: 
und doch gehoͤrt von allem dem nur Wenig zur Geſchichte 
des Parlaments. Es iſt zwar viel beſchloſſen worden; 
denn die Zahl derjenigen Parlamentsacte, welche allge⸗ 
meine Gegenſtaͤnde betreffen, betrug in der neueren Zeit 
etwa 140, wiewol man ſtets uͤber die große Fluͤchtigkeit 
bei der Abfaſſung Klage fuͤhrte ); die gedraͤngteſte Samm⸗ 
lung der Parlamentsſtatuten (von Tomtins und Raithby) 
betrug bis 1827 ſchon 19 Quartbaͤnde, wovon auf die 
Zeiten von Johann bis Georg II. (1215-1760) 54 Band 
gehoͤren, die Parlamentſtatuten der folgenden 67 Jahre 
aber 137 Band füllen: allein um den Charakter dieſer 
legislativen Gewalt und das Hin- und Herwogen der 
Parteien, unter denen aber die Torys meiſt obenauf wa⸗ 
ren, im rechten Lichte zu zeigen, würde man eine Ver: 
faſſungsgeſchichte oder vielmehr eine Geſetzesaufzaͤhlung 
der letzten 60 Jahre machen muͤſſen. Das Verhaͤltniß 
der Miniſter zum Parlamente blieb beim Alten; nur daß 
das Beſtechungsſyſtem weit mehr umgriff, ja nicht ein⸗ 
mal mehr verheimlicht wurde; und daß die Stellung der 
einzelnen Miniſterien von der geiſtigen Bedeutung ihrer 
Praͤſidenten beſtimmt wurde. England hat ausgezeichnete 
Männer an der Spitze der Regierung geſehen. Wir ers 
waͤhnen nur William Pitt (Sohn des Lord Chatham, geb. 
den 8. Mai 1759), welcher bei Volk und Parlament 
gleich beliebt, oft Miniſter war, mit excentriſchem Eifer 
einmal gemachte Plane durchfuͤhrte, mit gluͤhendem Haſſe 
Frankreich zu vernichten ſuchte, freilich aber dadurch Bo: 
naparte erſt zu ſeiner immenſen Groͤße verhalf, und — 
ein herrlicher Beweis von Uneigennuͤtzigkeit — ſein gan⸗ 
zes Leben lang der Geldariſtokratie dienend, doch feine ei⸗ 
genen Finanzen in aͤrgſter Unordnung hinterließ; wir nen= 
nen Lord Bute, den Gegner Pitt's, der, wenn auch bei 
dem Volke verhaßt, doch — beſonders in den nordames 
rikaniſchen Verhaͤltniſſen — großen Einfluß uͤbte und mit 


dem Könige, welcher feine Geſchaͤftskenntniſſe ſchaͤtzte, 


auch noch nach ſeiner Verabſchiedung viel gearbeitet hat; 
und ſeinen Opponenten aus dem Unterhauſe, John Wil⸗ 
kes, einen Parteiganger aus Abſichtlichkeit, der aber Lord 
Mayor der Stadt London wurde, und zu den Vielen ge⸗ 
hörte, welche bei übrigens guter Richtung gegen die Geld⸗ 
ariſtokratie doch durch beſcholtenen Charakter ihre Wirk⸗ 
ſamkeit ſchwaͤchen. Wir erinnern an Charles For, 
welcher (1783) ſich vergeblich anſtrengte, die Oberherr⸗ 
ſchaft und Regierung Oſtindiens der oſtindiſchen Handels⸗ 
geſellſchaft zu entziehen und an eine vom Unterhauſe zu 
ernennende Commiſſion von ſieben Directoren und neun 
Aſſiſtenten zu uͤbertragen; welcher einer der waͤrmſten und 
reinſten Patrioten war, aber in den Vortheilen der ein⸗ 
zelnen Geldbeſitzer immer die heftigſten unantaſtbaren 
N 30) So fest ein Statut von 1812 auf die Verfaͤlſchung der 
Kirchenbuͤcher 14jaͤhrige Transportation; ſpaͤter wurde verordnet, 
von der Strafe ſolle der Angeber die eine, die Armen des Kirch⸗ 
ſpiels die andere Hälfte erhalten. Miller, An inquiry into the 
present state of the statute and criminel law of England. 
(Lond. 1821) p. 69. 

. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. XII. 
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Gegner fand. Wir nennen Lord Grey, unter deſſen Mi⸗ 
niſterium (Wilberforce; Abbot, Sprecher im Unterhauſe) 
endlich der Beſchluß gefaßt wurde, daß keine neue Skla⸗ 
ven aus Afrika in die britiſchen Colonien eingeführt wer: 


den ſollten: ein Anfang zu dem ſpaͤtern Fortſchritte, die 


Freilaſſung der Neger in Weſtindien ganz zu bewir⸗ 
ken. Wir fuͤgen Canning hinzu, deſſen Wirken fuͤr den⸗ 
ſelben Gegenſtand in die neueſte Zeit faͤllt, und welcher 
zugleich mit ungewohnter Offenheit alle Plane des Cabi⸗ 
nets darlegte, die Steuern verminderte, das Syſtem der 
Freihaͤfen erweiterte und durch Verminderung der hohen 
Zinſen der Staatsſchuld Erſparniſſe verſuchte. Wir er⸗ 
wähnen, 2... „fagt, alle dieſe ausgezeichneten Männer 
nur im Vorbeigehen und muͤſſen die Namen vieler An: 
dern gaͤnzlich unterdruͤcken, weil wir keine politiſche Ge⸗ 
ſchichte Englands ſchreiben, und ſie nur da eine gerechte 
Wuͤrdigung ihrer Verdienſte finden koͤnnen. Ebenſo we⸗ 
nig koͤnnen wir die lange Regierung Georg's III. (v. 25. 
Oct. 1760 — 23. Jan. 1320) ausführlicher charakteriſi⸗ 
ren und muͤſſen uns begnuͤgen, eine einzelne Thatſache 
aus feiner Regierungsverwaltung als eine ſolche anzufuͤh⸗ 
ren, welche auch wol in der naͤchſten Zukunft fuͤr Eng⸗ 
land noch nachtheilig wirken wird. Man vernachlaͤſſigte 
naͤmlich ganz und gar die Vermehrung der landwirthſchaft⸗ 
lichen Production, um durch dieſe eine groͤßere Bevoͤlke⸗ 
rung zu ernaͤhren, und machte durch die Fabrikenhebung 
das Volk nicht im Wohlſtande, ſondern — was bei etwa 
eintretenden mislichen Handelsconjuncturen ſo betruͤbli⸗ 
chen Nachtheil bringen kann — in der Nahrung von an⸗ 
dern Voͤlkern abhaͤngig. Georg III. war nicht ſehr fried⸗ 
liebend, obwol er nie ohne ſtrenges Recht auf ſeiner 
Seite den Krieg waͤhlte. Man kennt ſeine Kaͤmpfe ge⸗ 
gen Frankreich. Dort war die Revolution ausgebrochen. 
Der gefluͤgelte Same dieſes Giftgewaͤchſes war bald in 
die angrenzenden Laͤnder verwehet, und die meiſten Voͤl⸗ 
ker begruͤßten die erſten Schritte der Franzoſen mit Ju⸗ 
bel. Die Grundſaͤtze der Revolution ſind ſeitdem weiter 
verbreitet, und mehr oder weniger davon haben die uͤbri⸗ 
gen Regierungen als vernuͤnftige Foderungen des Volkes 
angenommen, die Inconſequenz derſelben in Anſehung der 
eigenen politiſchen Grundlagen gaͤnzlich uͤberſehend. Eng⸗ 
land erklaͤrte ſich bald gegen Frankreich, aber nicht aus 

Unzufriedenheit mit dem Streben nach Freiheit; denn die 
ganze engliſche Verfaſſung war ja ſeit 1688 auf aͤhnli⸗ 
chen Principien errichtet, die revolutionaͤren Grundſaͤtze 
von einem urſpruͤnglichen Vertrage des Volkes mit ſeinem 
Fuͤrſten, von einem contrat social“) waren in England 
entſtanden, und theoretiſch konnten die Englaͤnder, im 
Angeſichte ihrer eigenen politiſchen Grundlage, den Frei⸗ 
heitsmaͤnnern nicht Unrecht geben. Vielmehr war eines 


Theils der Nationalhaß, welcher durch Frankreichs Lage 


31) Thomas Hobbes (de cive. 1642. et Leviathan. 1651) ift, 
ungeachtet er zur Vertheidigung des Despotismus Karl's II. ſchrieb, 
wegen ſeines Princips, „der Ahnvater aller Jacobiner, aller 
revolutionären Irrthuͤmer.“ Algernon Sidney (Discourses concerning 
government, 1704), John Locke (twe treatises of government, 
1690) nahmen das Princip auf und wandten es auf revolutionaͤre 
Weiſe an. Daher die Theoreme der Franzoſen! 
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am Meere und durch die Beſorgniß, es koͤnne die Sees 


— 


herrſchaft der Briten einmal beeintraͤchtigen, andern Theils 


auch der damals noch bluͤhende Zuſtand des engliſchen 
Volkes ſelbſt der Grund, weshalb man gegen Neuerun⸗ 
gen der Art, welche ſich noch dazu mit ſolchen Greueln 
ankuͤndigten, aufgebracht war. Man hat die Revolution 
und ihre Folgen bekaͤmpft, und die Englaͤnder haben ſich 
um das Feſtland weſentliche Verdienſte erworben. Allein 
der Krieg hatte auch in England Vieles veraͤndert. Ein⸗ 


zelne waren reicher geworden, die große Maſſe litt im 


tiefften Elende. Die Verbrechen nahmen zu, beſonders 
in den ackerbauenden Theilen Englands, die Geſetzgebung 
war fuͤr die neuere Entwickelung des Volkslebens und 
ſeiner Vorſtellung unvollkommen, von Irland aus kam 
gewaltige Aufregung in die Gemuͤther: und ſo hat denn 
die neueſte Zeit zum erſten Male wieder wichtige Veraͤn⸗ 
derungen in der Parlamentsverfaſſung erlebt, die wir 
hier noch zum Schluſſe anzufuͤhren haben. Wir meinen 
die Emancipation der Katholiken und die Reformbill. 
Die Lage der Katholiken nach dem Statut vom J. 
1586 und nach den ſpaͤtern Geſetzen von 1603, 1605, 
1609, 1627, 1673, 1678, 1689, 1699 war hoͤchſt be⸗ 
draͤngt. Sie durften nicht im Parlamente ſitzen, keine 
Ländereien ohne den Supremateid erwerben, kein Patro⸗ 
natrecht ausuͤben, keine Schule halten, keine Meſſe leſen, 
kein Amt bekleiden, keine gemiſchten Ehen ſchließen, muß⸗ 
ten doppelte Grundſteuer bezahlen ꝛc., und waren außer⸗ 
dem, was fuͤr den Menſchen ſtets das Schmerzlichſte iſt, 
in den kleinlichſten Dingen auf die haͤrteſte Weiſe be⸗ 
ſchraͤnkt und geplagt. Der erſte Verſuch, ihnen Erleich⸗ 
terung zu gewähren, wurde 1779—1780 unter Georg III. 
emacht und aͤnderte wenigſtens den Supremateid durch 
Weglaſſung der Beziehungen auf das dogmatiſche Be⸗ 
kenntniß. Dagegen erhoben ſich viele Proteſtanten und 
ſchloſſen eine Aſſociation. Die Petition derſelben um Ab⸗ 
ſchaffung der gemilderten Geſetze fiel durch. Es entſtand 
ein Aufſtand. Doch die Oppoſition fruchtete Nichts. 
Bis 1790 geſchah Nichts fuͤr die Katholiken. Da aber 
ſetzte das Parlament feſt, daß der Supremateid und die 
Erklaͤrung gegen das Papſtthum (außer bei den Parla⸗ 
mentswahlen) nicht gefodert werden ſollte; daß die Ka⸗ 
tholiken ſtille Religionsuͤbung halten und Grundſtuͤcke er⸗ 
werben, auch Advocaten, Notare und Procuratoren wer⸗ 
den konnten. In Irland, wo die große Mehrheit ka⸗ 
tholiſch iſt, mußte man weiter gehen. Aber hoͤhere Am⸗ 
ter wurden ihnen auch dort nicht frei gegeben; 3 
das Recht, bei den Parlamentswahlen mitzuſtimmen. Bei 
der Vereinigung (1800) fol Pitt ſchon das Verfſprechen 
einer Emancipation der Katholiken gegeben haben. Allein 
fo lange Georg III. lebte, ſah man keine Möglichkeit dies 
fen Plan auszuführen, weil eine ſolche Maßregel mit ſei⸗ 
nem Kroͤnungseide im Widerſpruche ſtand. Von jener 
Zeit an aber ſetzten die Freunde des Rechtes und der 
Kirche ihre Bemühungen immer fort; und im J. 1827 
machte Burdett den Antrag, die Geſetze über die buͤrger⸗ 
liche Beſchraͤnkung der Katholiken in Erwaͤgung zu zie⸗ 
hen. Der Antrag wurde durch eine Mehrheit von vier 
Stimmen verworfen. Allein ſchon dieſer geringe Wider⸗ 
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ſtand und die Gefinnung des Miniſters Canning, welcher 
— die ſtreitenden Elemente der Torys und Wighs zuſam⸗ 
menhaltend — ſich fuͤr die Emancipation erklaͤrt hatte, 
gab ihnen Hoffnung. Canning ſtarb. Wellington, ſein 
Nachfolger, war als toryſtiſcher Gegner der Emancipation 
bekannt. Der katholiſche Verein gewann mehr Umfang; 
auch die Geſellſchaften proteſtantiſchen a (orange 
soeieties) verbreiteten ſich und leiſteten ſtarken Wider: 
ſtand. Aber das kirchliche Recht der Katholiken — wenn 
auch aus dem Geſichtspunkte der beſtehenden Verfaſſung 
Vieles eingewendet werden konnte, und die guͤnſtigen 
Stimmen fuͤr die Katholiken bei einem großen Theile nur 
aus dogmatiſcher Indifferenz kamen — ließ ſich nicht 
mehr beſchraͤnken. Lord John Ruſſel brachte im Februar 
1828 den Antrag um Aufhebung aller unter Karl II. ge 
gen die Katholiken gegebenen Geſetze in das Haus der 
Gemeinen. Er ging durch. Die Miniſter konnten nicht 
mehr widerſtreben und am 28. April wurden die Test 
and corporation acts aufgehoben. Darauf reichte Bur⸗ 
dett (8. Mai) eine Petition ein, die beſchraͤnkenden Ge⸗ 
ſetze gegen die Katholiken in Irland und England aufzu⸗ 
heben. Sie fiel durch. Allein Wellington hatte ſeinem 
Widerſpruche verſoͤhnende Worte hinzugefuͤgt. In Irland 
war Daniel O'Connell als Repraͤſentant der Grafſchaft 
Clare gewaͤhlt. Dieſes Mannes Kühnheit gab neue Zu⸗ 
verſicht. Zu gleicher Zeit kamen ſchon Debatten uͤber Re⸗ 
formen des Wahlrechts vor, welches man auch großen 
Staͤdten, die noch keine Vertreter hatten, geben wollte. 
Allein dieſe Misbraͤuche hatten noch zu viele Vertheidi⸗ 
ger, und man mußte langſam gehen. Der katholiſche Ver⸗ 
ein hatte ſich wieder anſehnlich vermehrt, und im Octo⸗ 
ber beſprachen ſich auf der Pennendenheide (in Kent) 
mehr als 60,000 Menſchen uͤber die Emancipation. Wi⸗ 
derſtand, das ſah Wellington ein, konnte nur gefährlich 
werden. Peel, ſein Amtsgenoſſe, und der Koͤnig mußten 
noch gewonnen werden. Seine Abſicht war, den Vor⸗ 
ſchlag von dem Koͤnige ausgehen zu laſſen. Am 5. Febr. 
1829 wurde das Parlament eroͤffnet, und wider alles 
Vermuthen ſprach der Koͤnig in der Thronrede den Wunſch 
aus, daß die uͤber die ſtaatsrechtliche Ungleichheit der Ka⸗ 
tholiken beſtehenden Geſetze naͤher erwogen und ihre Auf⸗ 
hebung berathen werden moͤchte. Nachdem, um auch den 
Schein der Abhaͤngigkeit zu vermeiden, der katholiſche Verein 
aufgeloͤſt war, brachte Peel am 5. Maͤrz die entſcheidende 
Maßregel vor das Haus der Gemeinen. Die Miniſter ſa⸗ 
ßen ſo gewiſſermaßen auf den Oppoſitionsbaͤnken als Freun⸗ 
de der Emancipation. Anfangs fand man Widerſtand; al⸗ 
lein nicht lange, und auch heftige Gegner bekehrten ſich im 
Laufe der Verhandlungen. Bald erfolgte die Emancipa⸗ 
tionsacte ſelbſt ungefaͤhr dieſes Inhalts: „Ein neuer Eid 
(oath of allegiance) ſchließt die fruͤheren in ſich. Darin 
verſpricht der Schwoͤrende dem Koͤnige Treue; verſichert, 
daß er es nicht fuͤr erlaubt halte, einen vom Papſte ex⸗ 
communicirten Fuͤrſten zu ermorden oder abzuſetzen; daß 
er nur geiſtliche Gewalt des Papſtes im Koͤnigreiche an⸗ 
erkenne; daß er die Verfaſſung vertheidigen und die Lan⸗ 
deskirche nicht anfechten wolle: Alles ohne geheimen Vor⸗ 


| behalt. Wer dieſen Eid leiſtet, ſoll im Parlamente ſitzen 
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duͤrfen, ſowol im Ober⸗ als Unterhauſe und an den Wah⸗ 
len Theil nehmen, mit Ausnahme der katholiſchen Geiſt⸗ 
lichen, welche nicht ins Unterhaus kommen koͤnnen; der 
ſoll, ausgenommen das Amt eines Regenten des Reichs, 
des Großkanzlers, des Lordſiegelbewahrers, des Lordſtatt⸗ 
halters, des erſten koͤniglichen Commiſſars bei der fchotti: 
ſchen Kirchenverſammlun „alle anderen Ämter im Civil 
Rund Militär bekleiden dürfen u. ſ. w.“ Wenn auch in 
dieſem neuen Geſetze viele Verhaͤltniſſe der Katholiken, na: 
mentlich die Dotation ihrer Kirche und die Sicherſtellung 

ihrer Geiſtlichen, noch unberuͤhrt geblieben ſind: ſo muß 
die Bill überhaupt — wenn auch die proteſtantiſchen To: 
rys von ihrem Standpunkte, in die Erhaltung der angli⸗ 
kaniſchen Kirche und ihrer alleinigen Oberherrſchaft das 
Heil des Landes zu ſetzen, der Emancipation mit ihrem 
Rechte abgeneigt waren — als ein wichtiger Schritt des 
engliſchen Parlaments betrachtet und als eine einflußreiche 
Vorbereitung zu Reformen uͤberhaupt angeſehen werden. 
Bald wurde fuͤr Irland eine Beſchraͤnkung des Wahl⸗ 
rechts, daſſelbe nämlich an ein Einkommen von 10 Pf. 
(ſtatt wie bisher 40 Schill.) zu knuͤpfen, in Antrag ge⸗ 
bracht, durchgeſetzt und die Wahlen von dem Einfluſſe 
der katholiſchen Geiſtlichkeit unabhaͤngiger gemacht. Par⸗ 
teikaͤmpfe um das Fuͤr und Wider regten das Volk auf. 
Zugleich ſtieg die Noth der Fabrikarbeiter, denn der Han⸗ 
delsverkehr gerieth ins Stocken, das Arbeitslohn ſank, die 
Nahrungslofigkeit nahm uͤberhand, unruhige Haufen durch⸗ 
zogen überall zerſtoͤrend das Land, und Verbeſſerung der 
Geſetze, welche einzelne Claſſen bevorrechteten, war das 
allgemeine Verlangen. Der Anfang zu Reformen war 
gemacht; der eine errungene Sieg gab Hoffnung auf 
größere Erwerbungen; die Torys vermochten nicht länger 
zu widerſtehen; die politiſchen Vereine — in Birmingham 
verſammelten ſich im Januar 1830 gegen 15,000 M. — 
ſetzten ihr Vertrauen auf das Haus der Gemeinen: und 
uͤberall wollte man Parlamentsreform. Am 4. Febr. 
1830 wurde das Parlament eroͤffnet. Anfangs war we⸗ 
nig Ausſicht. Allein ſchon am 23. Februar trug Lord 

Ruſſel im Hauſe der Gemeinen auf Parlamentsreform 
an. Seit 60 Jahren war der Antrag oft wiederholt und 
immer mit einer außerordentlichen Mehrheit verworfen 
worden. Jetzt geſchah dies auch; allein nur von 48 Stim⸗ 
men. Man fuͤhlte, daß die Zeit der Reformen gekom⸗ 
men ſei. Die Miniſter kamen durch die Antraͤge O'Con⸗ 
nell's, welcher das Wohl ſeines Vaterlandes durchaus von 
einer gaͤnzlichen Trennung Englands und Irlands abhaͤn⸗ 
gig machte, in neue Bedraͤngniß. Wellington hatte durch 
mancherlei Äußerungen und Schritte ſich unpopulaͤr ges 
macht, konnte aber noch immer auf eine Mehrzahl der 
Stimmen rechnen. Der Antrag des Robert Grant, die 
Rechtsbeſchraͤnkungen der Juden aufzuheben, fiel durch; 
das Verlangen ſelbſt eines Mitgliedes des Oberhauſes, 
den Misbraͤuchen in der Staatskirche abzuhelfen, wurde 
zuruͤckgewieſen. Alles aber ſehnte ſich nach Veränderung. 
Georg IV. ſtarb (26. Juni), Wilhelm IV., als freiſinnig 
bekannt, ließ noch das Miniſterium beſtehen, ſo lange ihm 
die Stimmenmehrheit blieb. Aber die Widerſacher Wel⸗ 
lington's wurden muthiger, die Julirevolution in Paris 
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erhoͤhete die Aufregung der Gemuͤther, die neue Regie⸗ 
rung in Frankreich wurde anerkannt, und „der alte zer⸗ 
brödelnde Bau der Misbraͤuche,“ ſagt Lady Morgan,, ſollte, 
wie Jericho's Mauern, bei dem ſiebenten Trompetenſtoße 
zuſammenſtuͤrzen vor der Stimme eines hochherzigen und 
freiſinnigen Volkes.“ Die arbeitende Claſſe, deren Lage 
immer bedraͤngter wurde, rottete ſich zuſammen, ein hart⸗ 
naͤckiger Kampf gegen das Grundeigenthum, gegen die 
Maſchinen und Kornmagazine tobte durch die reichſten 
Grafſchaften des Landes; ſelbſt der Herzog von Welling⸗ 
ton konnte ſich einem Anfalle des Poͤbels nur durch ſchleu— 
nigſte Flucht entziehen. Am 2. November hielt der Koͤ⸗ 
nig die Thronrede. Sie ward heftig angegriffen. Wel⸗ 
lington vertheidigte ſie mit hartnaͤckig⸗toryſtiſchen Waffen, 
er, welcher gegen die Grundſaͤtze ſeiner Partei die Eman⸗ 
cipation der Katholiken befoͤrdert hatte. Auch ſeine Freunde 
fielen von ihm ab. Der Antrag, den Entwurf der Mi⸗ 
nifter tiber die neue Civilliſte des Königs von einer Com: 
miſſion des Unterhauſes pruͤfen zu laſſen, ging durch; 
Hobhouſe fragte an, ob bei ſolchen Geſinnungen des Par- 
laments die Miniſter noch ihre Stellen behalten wollten, 
und am naͤchſten Tage erklaͤrten ſie ihre Entlaſſung. Zum 
erſten Male ſeit Fox (1806) trat wieder ein Whigmini⸗ 
fterium unter dem Grafen Grey (Althorp, Brougham, 
Palmerſton, Goderich, Melbourne, Graham u. A.) zuſam⸗ 
men. Grey verſprach (22. Nov.), die Regierung ſolle 
kuͤnftighin nicht mehr nach Beguͤnſtigungen gefuͤhrt und 
der Entwurf eines neuen Wahlgeſetzes vorgelegt werden. 
Bei der Wiedereroͤffnung des Parlaments (3. Febr. 1831) 
ward der letztere angekuͤndigt, und Lord John Ruſſel zur 
Vertheidigung deſſelben im Unterhauſe auserſehen. Am 
1. März wurde der Entwurf vorgelegt und mit der Bes 
merkung begleitet, die Geſchichte Englands ſei eine Re⸗ 
formgeſchichte, und ſtets muͤſſe ſich die Verfaſſung den 
Beduͤrfniſſen des Volkes anbequemen. Wie bisher die 
Wahlen gehandhabt waren und lediglich von dem Ein: 
fluſſe reicher ariſtokratiſcher Familien abhingen, iſt ſchon 
oben zur Genuͤge erklaͤrt. „Nach dem neuen Entwurfe ver: 
loren erſtens alle Wahlflecken, in denen das Wahlrecht von 
Einzelnen ausgeuͤbt wurde, ihr Recht, und dazu gehoͤrten 
alle, welche nach der Zaͤhlung von 1821 nicht 2000 Ein⸗ 
wohner hatten, uͤberhaupt 60 Wahlflecken mit dem be⸗ 
ruͤchtigten Old Sarum. Ein zweites Verzeichniß ent⸗ 
hielt 47 Flecken, deren Einwohnerzahl nur 4000 betrug, 
und deren jeder nur einen Repräfentanten haben ſollte. 
Durch dieſe Beſtimmungen verloren 168 Mitglieder des 
Unterhauſes ihre Sitze. Das Stimmrecht ward an eine 
beſtimmte Einnahme gebunden. Sieben große, bis dahin 
nicht repraͤſentirte Städte, z. B. Sheffield, Birmingham, 
Mancheſter, mit 45 — 160,000 Einwohnern, ſollten jede 
zwei und 20 andere, gleichfalls nicht vertretene Staͤdte jede 
einen Repraͤſentanten wählen. Die Anzahl der Repraͤſen⸗ 
tanten für London und für 27 anſehnliche Grafſchaften 
wurde vermehrt. Saͤmmtliche ſtimmberechtigte Buͤrger 
ſollten in Wahlliſten eingetragen werden. Jede Grafſchaft 
wurde in Bezirke eingetheilt, ſodaß kein Wähler uber 15 
engl. Meilen vom Wahlorte entfernt war. Wer in einer 
Stadt oder in einem Wahlflecken e war, 
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ſollte nicht bei den Wahlen für die Grafſchaften mitſtim⸗ 
men. In Schottland wurde unter denſelben Bedingun⸗ 
gen die Zahl der Repraͤſentanten auf 50 erhoͤhet; Itland 
ſollte drei neue erhalten. Die Geſammtzahl der Mitglie⸗ 
der des Unterhauſes wurde von 658 auf 596 herd halt 
und die Zahl der Stimmberechtigten in den drei Koͤnig⸗ 
reichen um 500,000 erhoͤhet.“ — Der Antrag wurde vor: 
geleſen und fand hartnaͤckigen Widerſtand. Die Miniſter 
ſetzten ihre Bemühungen fort. Ruſſel brachte nach neuern 
Bevoͤlkerungsangaben noch einige für die Oppoſition guͤn⸗ 
ſtigere Veränderungen an, wodurch die Zahl der Repraͤ⸗ 
ſentanten auf 627 ſtieg; allein General Gascoyne erklaͤrte 
ſich auch dagegen und ſiegte am 19. April mit neun 
Stimmen. Die Miniſter boten ihre Entlaſſung an, der 
Koͤnig verweigerte ſie und loͤſte, als die vom General 
Gascoyne ruͤckſichtlich Schottlands und Irlands kluͤglich 
angeregten Nebenfragen abermals durchgingen, den 22. 
April das Parlament in einer Rede auf, kuͤndigte aber darin 
an, „er wolle die wahre Stimme ſeines Volkes verneh⸗ 
men auf dem einzigen Wege, wie fie ſich am angemeſ⸗ 
ſenſten erklaͤren koͤnne, in der ausdruͤcklichen Abſicht, die⸗ 
jenigen Veraͤnderungen der Repraͤſentation zu bewirken, 
welche die Umſtaͤnde zu fodern ſchienen, und welche, auf 
die anerkannten Grundſaͤtze der Conſtitution geſtuͤtzt, ſowol 
die Rechte der Krone erhalten als die Freiheit des Volkes 
ſichern koͤnnten.“ Die Begeiſterung des Volkes war au⸗ 
ßerordentlich. Man ſchritt zu den neuen Wahlen, und 
ſchon hier zeigte ſich die allgemeine Stimmung fuͤr die 
Reform; denn die neugewaͤhlten 1 nr des Parla⸗ 
ments mußten ſich verpflichten, den Entwurf der Mini⸗ 
ſter zu verfechten. Der Koͤnig eroͤffnete den 14. Juni 
1831 das neue Parlament. Am 25. Juni wurde der 
Geſetzentwurf mit einigen Veraͤnderungen wieder vor das 
Haus der Gemeinen gebracht; die zweite Leſung wurde 
am 6. Juli mit 307 gegen 231 Stimmen angenommen. 
Nun kam es auf das Oberhaus an. Dahin gelangte die 
Bill am 22. September. Widerſtand uͤberall. Grey ent⸗ 
wickelte ſeine glaͤnzendſten Leiſtungen der Beredſamkeit. 
Vergebens. Die Bill wurde verworfen. Aber Lord Broug⸗ 
ham erklaͤrte, die Reform ſei nur verſchoben und werde, 
ja muͤſſe durchgehen. Der Koͤnig haͤtte im Oberhauſe 
(freilich gegen 70) neue Pairs ernennen koͤnnen, Lord 
Grey wollte dies auch. Allein er vertagte das Parla⸗ 
ment und ſprach ſeinen Wunſch aus, die Verbeſſerungen 
eingefuͤhrt zu ſehen. Die Aufregung des Volkes nahm 
u, Aufſtaͤnde erfolgten, Vereinigungen bildeten ſich, in 
ondon ſelbſt entwarf man den Plan zu einer grand 
central national political union unter dem Vorſitze 
Burdett's; ja man ſuchte ſogar die arbeitende Volksclaſſe 
zu aͤhnlichen Buͤndniſſen zu bewegen, und die Ausſichten 
bei einer nochmaligen Verwerfung der Bill waren bedenk⸗ 
licher als je. — Am 6. December wurde das Parlament 
wieder eroͤffnet und am 12. durch Lord Ruſſel die dritte 
Reformbill dem Unterhauſe vorgelegt. Das Bevoͤlkerungs⸗ 
verhaͤltniß war aufgegeben, die nach dem Betrage der 
Grundſteuer abgeſchaͤtzten Haͤuſer ſollten die Anſpruͤche auf 
das Wahlrecht bedingen. Nur 56 Flecken verloren ihr 


Wahlrecht, die Zahl der Mitglieder im Unterhauſe ſollte 
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unveraͤndert bleiben. Nach einigen Widerſpruͤchen erfolgte 
am 23. Maͤrz 1832 die Annahme. Am 26. März bee 
gannen die Verhandlungen im Oberhauſe. Die Torys 
hatten neue Mittel der Oppoſition gefunden, und Lord 
Lyndhurſt machte am 7. Mai den e ſolle zu⸗ 
erſt uͤber die Frage, welche Staͤdte das Wahlrecht erhal⸗ 
ten ſollten, und dann uͤber das Schickſal der Flecken, die 
ihr Wahlrecht verlieren mußten, entſchieden werden.“ Die 
Miniſter widerſetzten ſich, weil dadurch die Wahlentzie⸗ 
hung geſchwaͤcht werden ſollte; aber der Antrag ging 
durch und die Bill kam in die Haͤnde der Torys. Graf 
Grey verlangte eine neue Pairsernennung, und, da dieſe 
der Koͤnig nicht wollte, ſeine Entlaſſung. Der Herzog 
von Wellington ſollte ein neues Miniſterium zuſammen⸗ 
ſetzen, mit der Bedingung, die ausgedehnte Parlaments⸗ 
reform auszufuͤhren. Das Haus der Gemeinen brachte 
eine Petition deſſelben Inhalts an den König. Das war 
Wellington unmoͤglich. Er erklaͤrte dies. Die entlaſſenen 
Miniſter traten (15. Mai) wieder in ihr Amt ein, ſetzten 


die Verhandlungen fort, waren nachgiebig in Nebenbe⸗ 


ſtimmungen, brachten es am 4. Juni zur dritten Leſung 
der Reformbill, und am 7. Juni war de mit des Königs 
Genehmigung das neue Geſetz des Landes. „Das Unter⸗ 
haus beſteht nach wie vor aus 658 Mitgliedern, welche 
alſo vertheilt find: J) England: 471 Abgeordnete (von den 
Grafſchaften 143, von den Univerſitaͤten 4, von den Staͤd⸗ 
ten und Burgflecken 324); 2) Wales: 29 Abgeordnete; 
3) Schottland: 53 Abgeordnete (Grafſchaften 30, Staͤdte 
und Burgflecken 23); 4) Irland: 105 Abgeordnete (Graf⸗ 
ſchaften 64, Univerfität Dublin 2, Städte 39). England 
hat 18 Abgeordnete weniger als vorher, Wales aber 5, 
Schottland 8 und Irland 5 mehr erhalten. Das nach 
dieſen Geſetzen reformirte Parlament trat den 29. Jan. 
1833 zuſammen mit 249 neuen Mitgliedern. Von der 
Geſammtzahl wurden 509 als Freunde der Reform be⸗ 
trachtet, Conſervative ſind 149, unter ihnen noch einige 
Radicale und einige Repealers, welche mit O'Connell die 
Trennung Englands und Irlands betreiben.“ 
Welche weitverzweigte Wirkungen die Reformbill fuͤr 
England, zunaͤchſt aber fuͤr Irland gehabt hat und noch 
in reichem Maße entwickeln wird, das zu beſchreiben, liegt 
der Gegenwart zu nahe und dem Zwecke dieſer Arbeit zu 
fern. Ebenſo iſt viel uͤber die rechtliche Natur der Bill 
hin und her geſtritten worden. Sie ſoll, ſagt man einer⸗ 
ſeits, ganz revolutionair fein und das Beſtehende umwer⸗ 
fen; andererſeits behauptet man, ſie ſtelle den alten ver⸗ 
nuͤnftigen Zuſtand der Volksrepraͤſentation wieder her. 
Auf beiden Seiten liegt etwas Wahres. Allerdings naͤm⸗ 
lich kann man den Einfluß auslaͤndiſcher (namentlich fran⸗ 
zoͤſiſcher) Repraͤſentativſyſtemdoctrinen und das anderwaͤrts 
gültige arithmetifche Verhaͤltniß nicht verkennen, allerdings 
ft ein Riß gemacht in das hiſtoriſch⸗Gewordene und Bes 
ſtehende; allein auch dies war ja aus ähnlichen Doctrinen 
hervorgegangen, war durch die uͤbermaͤßige Herrſchaft der 
reichſten Grundbeſitzer gegen die große Mehrzahl der 
Briten eine Ungerechtigkeit geworden — und wir konnen 
es nur ein kuͤhnes Wagſtuͤck nennen, auf dieſe Weiſe die 
Faͤden der Gegenwart wieder an die fruͤheſte Vergangen⸗ 
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heit angeknuͤpft zu haben. Soll die Veraͤnderung aber 
Segen bringen, ſo ſcheint zweierlei erfoderlich zu ſein: 
erſtlich eine geſunde Maͤßigung im weitern Fortſchreiten 
zu Neuerungen, zweitens und hauptſaͤchlich eine Vergroͤ⸗ 
ßerung der koͤniglichen Gewalt. f 


2) Schottiſches Parlament. Die aͤlteſte Ge⸗ 


ſchichte Schottlands iſt wegen Mangels an urkundlichen 
Quellen ſehr dunkel, und nur Vermuthungen und Ruͤck⸗ 
ſchluͤſſe aus den ſpaͤteren Zuſtaͤnden auf die fruͤheren koͤn⸗ 
nen an ihre Stelle treten. Wie uͤberall, ſo war auch in 
Schottland das Grundeigenthum und deſſen Groͤße die 
Bedingung der Macht und buͤrgerlichen Stellung. Der 
Landbeſitzer hat in ſeinem Bezirke zu befehlen, ſowol im 
Kriege als im Frieden. Daher gehörten zu einer Herr: 
ſchaft der Eigenthuͤmer die Kriegsmannen, deren Beloh⸗ 
nung fuͤr geleiſtete Dienſte in Laͤndereien beſtand, und die 
Bauern, welche durch ihre Arbeit den Haushalt beſtritten. 
Die Bauern waren nicht in jenem Zuſtande ſtrenger Hoͤ⸗ 
rigkeit, den wir in Teutſchland, Frankreich ꝛc. uͤberhaupt 
in den Ländern erblicken, welche durch Erorberung in Bes 
ſitz genommen waren; denn einerſeits war ihre Zahl in 
Schottland gering wegen der niedrigen Stufe des Acker⸗ 
baues, andererſeits war aber das Land nicht ganz von 
den Roͤmern erobert und dadurch der dritte Stand unter⸗ 
druͤckt worden. Ganz natürlich ergab ſich aus dieſen Ver: 
haͤltniſſen die Folge, daß jeder Grundbeſitzer in ſeinem 
Bereiche die oberſte Jurisdiction beſaß, und ein Haͤupt⸗ 
ling vom andern unabhaͤngig war. Ebenſo natuͤrliche Ur⸗ 
ſachen riefen nach und nach Vereinigungen und Abhaͤn⸗ 
gigkeitsverhaͤltniſſe derſelben hervor; und wenn man auch 
jene ſo weit verbreiteten Einrichtungen von Zehntſchaften, 
Hundertſchaften und Grafſchaften fuͤr Schottland nicht ur⸗ 
kundlich nachweiſen kann, ſo laͤßt ſich doch aus den ſpaͤ⸗ 


tern Verhältniſſen vermuthen, daß das Reich in Graf⸗ 


ſchaften, deren jede unter einem Sherif ſtand, eingetheilt 
eweſen, und in einem dem angelſaͤchſiſchen Witenagemote 
ahnlichen Volksrathe, aus den lehnfreien Landherren zus 
ſammengeſetzt, die allgemeinen Angelegenheiten berathen 
ſeien. Je oͤfter unter den freien Grundeigenthuͤmern Streit 
und Kampf entſtand, deſto abhaͤngiger wurden die gerin⸗ 
ern von den maͤchtigern, deſto geringer uͤberhaupt die 
Sa der freien Landbeſitzer, bis nach und nach Ein maͤch⸗ 
tigſter aus ihrer Zahl als Koͤnig der Oberherr aller uͤbri⸗ 
gen wurde ). Freilich war von vorn herein die Macht 
dieſes Koͤnigs gering; denn die Großen nahmen ihre Zu⸗ 


32) Wenn von Einigen angenommen wird, daß die Lehensver⸗ 
theilung durch Einen beſtimmten Willensact des Koͤnigs ſtattgefun⸗ 
den habe, ſo leidet dies auf Schottland keine Anwendung, weil da 
niemals eine Eroberung vorgekommen iſt, welche dem Könige alles 
Land unterwerfen und ihn zu einer Vertheilung deſſelben haͤtte er⸗ 
maͤchtigen koͤnnen. Vielmehr ging dort die Lehensverfaſſung von den 
Eigenthuͤmern aus, welche ihren Verwandten und Waffengefaͤhrten 
Guͤter zu Lehen und Lohn gaben; erhielt ihre weitere Ausbildung 
durch das Anfchmiegen der Schwaͤchern an die Mächtigern, und 
wurde vollendet durch das Beduͤrfniß der einander befämpfenden 
Mächtigen, den König als allgemeinen Schiedsrichter und Lehens⸗ 
herren zu erkennen. Ein Beiſpiel alſo einer reinen Patrimonial⸗ 
verfaſſung, waͤhrend die meiſten andern Staaten auf einer Militaͤr⸗ 
herrſchaft (durch Eroberung entſtanden) beruhen. Als ein einzelner 
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flucht zu ihm nur in der Zeit der Noth, und vollzogen 
außerdem ſeine Befehle nur, inſofern ſie ihren eigenen 
Vortheil dabei ſahen, alſo fuͤr ihre Dienſttreue Belohnun⸗ 
gen empfingen. Hinderniß der Erweiterung der koͤnig⸗ 
lichen Macht war theils die Beſchaffenheit des Landes, 
deſſen unzugaͤngliche Gebirgsdiſtricte jeden Eigenthümer 
vor Angriffen ſicher machten und leicht zum Herrn uͤber 
die Geringern erhoben, ohne daß man es fuͤr noͤthig hielt, 
die beſondere Gunſt des Königs zu ſuchen, und ohne daß 
dieſer den gefaͤhrlichen Verſuch, die Vaſallen in ihren 
Bergfeſtungen anzugreifen, wagte. Theils war es die Un⸗ 
vollkommenheit eines dritten Standes. Kuͤnſte und Ge⸗ 
werbe gediehen nicht, die Staͤdte und Flecken blieben un⸗ 
bedeutend, der Handel war gering; alſo bedurften die 
Staͤdter keinen koͤniglichen Schutz gegen den Adel, und 
der Koͤnig konnte keinen Schutz bei den Buͤrgern gegen 
den Adel finden. Nach dieſen Verhaͤltniſſen war auch das 
ſchottiſche Parlament weſentlich ein anderes. Schon un⸗ 
ter Malcolm II. beſtand ein Parlament, welches zuſam⸗ 
mengeſetzt war aus allen unmittelbaren Kronvaſallen, aus 
den weltlichen und geiſtlichen Baronen. Der dritte Stand, 
die Abgeordneten der Staͤdte, kamen les laͤßt ſich nicht 
genau angeben um welche Zeit, ob wirklich unter Ro: 
bert I., wie einige Schriftſteller ſagen) auch in daſſelbe, 


als die koͤniglichen Staͤdte anfingen ſich zu erweitern und 


ihre Stimme bei Vertheilung der Steuern gehoͤrt werden 
mußte ?). Ritterſchaftliche Abgeordnete kamen wegen der 
Armuth ihres Standes nicht ins Parlament. Jacob I. 
(1423 — 1437) foderte fie auf, darin zu erſcheinen; al⸗ 
lein es geſchah nicht. Darum geſtattete er ihnen wegzu⸗ 
bleiben, wenn ſie Abgeordnete ſchickten. Allein auch letz⸗ 
teres geſchah nicht. So wenig ſtrebten ſie nach politi⸗ 
ſchem Einfluſſe, ein Beweis fuͤr die Unwichtigkeit des 
Parlaments ſelbſt. Erſt Jacob VI. konnte die Ritterſchaft 
zur Sendung von Abgeordneten bewegen. Aber auch ſonſt 
noch waren die Einrichtungen des ſchottiſchen Parlaments 
von dem engliſchen verſchieden. Die Zahl der Staͤdteab⸗ 
geordneten war zu gering, als daß ſie ſich in einem be⸗ 
ſonderen Hauſe von den Baronen haͤtten trennen koͤnnen. 


Willensact wird die Landvertheilung, welche nach und nach ſich ge⸗ 
macht hatte, dargeſtellt und dem Koͤnig Malcolm II. (1004—1034) 
zugeſchrieben in den leges Malcolmi II., welche Skene ſeinem 1608 
herausgegebenen Regiam majestatem (ſo lauten die Anfangsworte 
des ſchottiſchen Geſetzbuches) vorgeſetzt hat, welche aber Hailes (Dal⸗ 
rymple) in ſ. Examination of some of the arguments for the 
high antiquity of Regiam Majestatem and an Inquiry into the 
authenticity of the Leges Malcolmi (Edinb, 1769. 4.) für unecht 
erklaͤrte. Dort heißt es naͤmlich im Anfange: „Dominus Rex Mal- 
colmus dedit et distribuit totam terram regni Scotiae homini- 
bus suis, Et nihil sibi retinuit in proprietate nisi regiam di- 
gnitatem et montem placiti in villa de Scona.‘ 


33) Schon früh hatten die vier Städte, Edinburgh, Stir⸗ 
ling, Berwick und Rorburgh, Zuſammenkuͤnfte, wohin fie zur Pruͤ⸗ 
fung (als in einer zweiten Inſtanz) der von den einzelnen Staͤdten 
gefaͤllten urtheile ihre Abgeordneten ſchickten, und welche man Städte: 
parlament nannte. Später wurden alle koͤniglichen Städte, ſuͤdlich 
von Spey, eingeladen, dieſen Staͤdtetag zu beſchicken; ſ. den Ab⸗ 
ſchnitt: Curia quatuor Burgorum in Skene's Ausgabe der Re- 
giam Majestatem. Fol. 153. Millar, Engl. Staatsverfaſſung. 
3. Bd. S. 25 fg. 
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Ihr Einfluß war daher unbedeutend, ſie hielten es, wie 
natuͤrlich, mit den Maͤchtigen, und der Adel hatte lange 
Zeit nur allein eine Stimme bei den Berathungen. Die 
Barone aber waren nicht etwa lange Zeit beiſammen und 
rathſchlagten, ſondern ihre Geſchaͤfte waren ſtets in eini⸗ 
gen Tagen abgemacht. Sie ernannten naͤmlich einen Aus⸗ 
ſchuß unter dem Namen Lords of the articles (ſeit 
David II. 1329 — 1332) 5), welcher aus den zur Ge⸗ 
ſchaͤftsfuͤhrung Geſchickteſten, alſo (guͤnſtig für den König) 
haͤufig aus den Miniſtern gewaͤhlt wurde. Dieſe Lords 


hatten die Bills, welche man dem Parlamente vorlegen 


wollte, vorzubereiten und ſo einzurichten, daß eine ver⸗ 
neinende oder bejahende Antwort gewoͤhnlich ausreichte. 
Man hätte denken ſollen, der König habe bei der Ausar⸗ 
beitung und Einfuͤhrung jener Bills den unbeſchraͤnkteſten 
Einfluß gehabt, da er ja nur wenige Leute, nur jene 
Lords, in ſein Intereſſe zu ziehen brauchte. Allein die 
Barone waren zu maͤchtig, ſie ließen ſich keine Bill mit 
Gewalt aufdringen, ſie ſagten Ja oder Nein, und das 
mußte geſchehen. Hatten fe aber Misbraͤuche zu tadeln, 
ſo trugen ſie das nicht in Form einer beſcheidenen Bitte 
vor, ſondern ſie machten ſelbſt das Geſetz und fuͤhrten 
eine befehlende Sprache. In einem Statute unter Ja⸗ 
cob I. heißt es: „Das Parlament befiehlt, daß der Kö: 
nig ſeinen Richtern gebieten ſoll, die Gerechtigkeit unter 
Armen und Reichen unparteiiſch zu uͤben, und daß er 
diejenigen, welche anders thun, zur ſtrengen Strafe zie⸗ 


hen laſſe.“ Unter Jacob II. „ordnen die drei Staͤnde: 


daß im ganzen Reiche die Gerichte zu beſtimmten Zeiten 
gehalten werden ſollen, und daß der Koͤnig ſelbſt ſich in 
jeder Stadt befinden ſoll, wo Gericht gehalten wird, oder 
in der Naͤhe, wo ſein Staatsrath es fuͤr gut findet. Die 
drei Staͤnde haben ferner beſchloſſen, daß der Koͤnig im 


Lande umherreiſen ſoll, wenn Aufruhr, Mord oder an⸗ 


dere grobe Verbrechen angezeigt werden, und daß er des⸗ 
halb ſofort Unterſuchungen vornehmen laſſen ſoll.“ — Uns 
ter Jacob III. ſagen die Lords, „ſie haͤtten vernommen, 
daß die Geſetze wegen der Scheidemuͤnze ſehr nachläffig 
gehandhabt wuͤrden, und bitten daher, der Koͤnig moͤge 
dieſelben in puͤnktliche Vollziehung bringen, und fuͤr die 
Zukunft geſchickte und redliche Aufſeher beſtellen.“ Es iſt 
hieraus leicht zu erſehen, daß der Koͤnig bei Abfaſſung 
der Bills, deren manche ſo gradezu gegen ihn ſelbſt 
gerichtet waren, gar nicht einwirken konnte. Waͤhrend in 
England der König wenigſtens das Verwerfungsrecht uͤbte, 
hatte hier derſelbe faſt gar keinen Theil an der Geſetzge⸗ 
bung, ſondern hoͤchſtens als Praͤſident des Parlaments eine 
nicht mehr guͤltige Stimme, als die Stimme jedes ſei⸗ 
ner Barone. Die Beſteuerung der Unterthanen, die Ver⸗ 
wendung der e die Aufſicht über die Verwaltung 
der öffentlichen Gelder, das Recht über Krieg und Frie⸗ 
den, die Aushebung der Kriegsmacht, die Einuͤbung der 
Truppen: Alles war in der Hand der Barone. Nicht 
einmal die Zeit ihrer Verſammlungen konnte der Koͤnig 


34) Dau. Dalrymple, Annals of Scotland from the acces- 
sion of Malcolm III. to the accession of the House of Stewart, 
(Edinb. 1779.) II. 4 und Wight, Inquiry into the Rise of Par- 
liament. Millar 3. Bd. S. 31. 
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beſtimmen; das Parlament verfammelte fi, wann, wo, 
wie und wie lange es wollte. Ja das ſchottiſche Parla⸗ 
ment ſchaͤmte ſich ſogar nicht, in die Familienverhaͤltniſſe 
des Koͤnigs ſich zu miſchen und Uber die Heirathen des 
Regenten entſcheidende Beſchluͤſſe zu faſſen. Auch in Ge⸗ 
richtsſachen war das Parlament hoͤchſte Inſtanz. Die 
Koͤnige hatten naͤmlich fuͤr die Gerichtsbarkeit in ihren 
Kronguͤtern Amtmaͤnner und in jeder Grafſchaft Sherifs 
eingeſetzt, außer in den Diſtricten, wo der Koͤnig den 
Baronen erbliche Gerichtsbarkeit verliehen hatte. Dieſe 
Erbrichter konnten ſogar uͤber Leben und Tod erkennen. 
Von dem Gerichte des Barons wurde an das koͤnigliche 
Amt, d. h. an den Sherif oder Lord der Regalien, ap⸗ 
pellirt. Die letzte Inſtanz hatte aber eine beſondere Sec⸗ 
tion des Parlaments. Erſt ſpaͤt (1424 — 1532) gelangte 
dieſe Appellations⸗ Gerichtsbarkeit, ſowie diejenige des koͤ⸗ 
niglichen Geheimenraths an das hoͤchſte Tribunal, welches 
ſpaͤter als Court of Session das oberſte Gericht wurde 
und aus 15 Raͤthen (ſieben Geiſtlichen, ſieben Weltlichen 
und einem weltlichen Praͤſidenten) beſtand ?). 

Wer will es leugnen, daß dieſer ſchottiſche Adel zu 
weit ging, daß er ſich Rechte anmaßte, welche nicht auf 
ſeinen Landbeſitz gegruͤndet waren? Aber ſo lange er die 
Macht auf ſeiner Seite hatte, hatte er auch das Recht, 
keinen Maͤchtigern neben ſich aufkommen zu laſſen, und 
glaubte, dem Koͤnige weiter keinen Dank und Ehrfurcht, 
als ſo weit es deſſen Macht gebot, ſchuldig zu ſein. Dies 
richt ſich in der Antwort aus, welche die Barone dem 

oͤnige Robert Bruce (1305 — 1329), den fie ſelbſt auf 
den Thron erhoben hatten, auf die Frage, auf welches 
Recht ſich denn der Beſitz ihrer Güter gründe, gaben. 
Sie zogen die Schwerter und riefen: „Mit dieſen haben 
wir unſere Guͤter erworben, und mit dieſen werden wir 
ſie auch zu vertheidigen wiſſen!“ Auf der andern Seite 
hatte aber auch der König das Recht, feine Macht fo 
weit als moͤglich zu vergroͤßern und den Adel zu beſchraͤn⸗ 
ken. Dieſes Streben. erfüllte auch alle Könige von Ja⸗ 
cob I. bis auf Jacob V., und Robertſon bemerkt mit 
Recht, daß die Ungluͤcksfaͤlle, welche mehre dieſer Re⸗ 
genten trafen, eine Folge jenes Strebens geweſen feien “). 
Unrechtmaͤßig wurde die Gewalt des Adels und unna⸗ 
tuͤrlich, als nach und nach die Staͤdte ſich erweiterten, 
durch Gewerbe und Handel groͤßern Reichthum erwarben 
und dennoch dulden ſollten, daß der Adel, zu welchem 
ſie nicht in dem Zuſtande der Hoͤrigkeit ſtanden, welcher 
ſich in den germaniſchen Staaten Anfangs gefunden hatte, 
über ihr Eigenthum und Leben willkuͤrlich verfuͤgte. Und 


4 8 
35) Die eine ſo außerordentliche Macht des Adels beurkunden⸗ 
den Statuten finden ſich in dem unter der Koͤnigin Maria erſchie⸗ 
nenen und die ſchwarzen Statuten (the Black - acts) genannten: 
Actes and constitutiones of the realme of Scotland, imprentit 
at Edinburgh by Rob. Lekbreuik. Fol. 1566, wurden aber ſchon 
unter Jacob VI. moͤglichſt unterdruͤckt und fehlen in der unter 
Karl II. beſorgten Ausgabe gaͤnzlich. Milar 3. Bd. S. 37 fg. 
36) Jacob III. z. B. hatte eine Urkunde des Grafen von Morton we⸗ 
gen der darin enthaltenen Privilegien zerriſſen; der Adel zwang den 
König, Nadel und Zwirn zur Hand zu nehmen und die zerriſſenen 
Stuͤcken wieder zuſammenzunqͤhen. Discourse on the Union, 1702. 
N ac Yerlh K N * 


Millar 3. Bd. S. 42. 
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erſt von dieſer Zeit an konnten die Bemühungen des Ks 


nigs, die Ariſtokratie zu brechen, beſſeren Fortgang ha⸗ 


ben. Jacob V. ſah dies ein, erweiterte die Privilegien 
ſeiner Staͤdte und ſuchte in der Beförderung ihrer Thaͤ⸗ 
tigkeit und ihres Wohlſtandes Unterſtuͤtzung gegen den 
Adel. Ebenſo zog er die Geiſtlichkeit — welcher er auch 
die Buͤrger naͤher zu bringen ſuchte — in ſein In⸗ 
tereſſe, denn dieſe beſaß nicht nur große Guͤter, ſondern 
hatte auch in ihrer Mitte Maͤnner von großer Gelehr⸗ 
ſamkeit, und politiſcher Gewandtheit. Dieſen gab er die 
hoͤhern Staatsaͤmter und entfernte dadurch nach und nach 
den Adel. Zugleich verſaͤumte Jacob keine Gelegenheit, 
einzelne Adelsgeſchlechter, wo Grund vorhanden war, durch 
Einziehung der Güter, Beſchraͤnkung ihrer Vorrechte ꝛc. 
zu unterdruͤcken. Aber auch ihm war es noch nicht ganz 
gelungen, von dem Einfluſſe der Ariſtokratie frei zu wer⸗ 
den. Denn als wegen der durch die ſchottiſchen Geiſtli⸗ 
chen veranlaßten Weigerung Jacob's, ein Buͤndniß mit 
Heinrich VIII. von England zu ſchließen, ein Krieg zwi⸗ 
ſchen Schottland und England entſtand, und der Koͤnig 
vom Adel Kriegsdienſte verlangte, da zeigte ſich ſeine 
Macht noch einmal in empoͤrender Groͤße, ſie verſagten 
ihm die pflichtſchuldige Hilfe, und Jacob ſtarb uͤber die 
Demuͤthigung, alle ſeine Befehle mit Ungehorſam erwie⸗ 
dert Bann 2 | a 

as die phyſiſche Macht nicht zu erreichen im Stande 
war, das gelang einer geiſtigen Gewalt, welcher die Voͤl⸗ 
ker des Nordens, weil zu der hier vorherrſchenden Re⸗ 
flerion auch die Ausſicht auf moraliſche Feſſelloſigkeit und 
auf eigene Bereicherung hinzutrat, nicht haben widerſte⸗ 
hen moͤgen. Die Aufnahme der Reformation der Kirche 
zerſtoͤrte die ausſchweifende Macht des Adels, brachte ihm 
republikaniſche oder vielmehr demokratiſche Geſinnungen 
bei und erhob das koͤnigliche Anſehen. Die Mutter der 
Koͤnigin Maria und ihre Oheime, Fuͤrſten aus dem Hauſe 
Lothringen⸗Guiſe, waren eifrige Katholiken und legten als 
ſolche den neuernden Ideen und deren Ausführung alle 
moͤglichen Hinderniſſe in den Weg. Dadurch wurde die 
Reformation Sache des Volks und des Adels. Letzterer 
hatte ſeinen Vortheil dabei; denn die Kirche war in Schott⸗ 
land ebenſo reich, als anderswo, ſie zog die Haͤlfte des 
reinen Ertrags vom Boden des Landes als Einkuͤnfte, ſie 
war angeſehen und einflußreich, ihre Diener waren auch 
des Staates hoͤchſte Beamte. Beides wollte der Adel 
an ſich ziehen, darum nahm er Antheil an der Reforma⸗ 
tion, und eine Parlamentsacte, welche freilich niemals 
die Genehmigung Maria's oder ihres Gemahls erhalten 
hat, beſchloß die Einfuͤhrung der Reformation. Mit der 
Idee, die Kirche von menſchlicher Zuthat und Dogmenver⸗ 
drehung zu reinigen, hatte ſich, auch ſchon in Teutſchland, 
bald der ungluͤckliche Gedanke von einer Aufhebung der 
Prieſterſchaft verbunden. Politiſche Gleichheit zu erringen, 
d. h., jene auf einer leeren Abſtraction beruhende Aufhe⸗ 
bung alles von Gott weislich geordneten Standesunter⸗ 


ſchiedes, war bei der Hartnaͤckigkeit des Widerſtandes auf⸗ 


gegeben worden. Dafuͤr hatte man die durch die geſchicht⸗ 
liche Entwickelung als nothwendig erwieſene Stufenfolge 
der kirchlichen Obern vernichtet und eine vollkommene 
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Gleichheit ſowol der geiftlichen Ämter als der geiſtlichen 
Einkünfte hergeſtellt. In Schottland kamen die Refor⸗ 
mationsideen erſt ſpaͤter in Umlauf; alſo konnte dieſes 
Land nicht nach und nach der neuen Entwickelung folgen, 
ſondern nahm gewaltſamer Weiſe die Kirchenform an, 
welche von den Anhaͤngern Calvin's als die allein bibliſche 
angeordnet war. Johann Knox und ſeine Schuͤler ver⸗ 
nichteten durch ihre Predigten und Schriften das Anſehen 
des Papſtes und der Biſchoͤfe. Je mehr aber dies ſchwand, 
deſto abhaͤngiger wurde die neue Geiſtlichkeit von dem 
Koͤnige, und im J. 1596 verordnete das Parlament: „daß, 

in geiſtlichen Angelegenheiten, jeder Pfarrer in allen buͤr⸗ 

gerlichen und peinlichen Faͤllen ſeine Unterwerfung in den 

koͤniglichen Gerichten erklären, und kein Spruch der geiſt⸗ 

lichen Behoͤrden ohne koͤnigliche Beſtaͤtigung vollzogen 

werden ſollte, auch daß jede weltliche Obrigkeit die in den 

Predigten das Betragen des Koͤnigs tadelnden Prediger 

ins Gefaͤngniß ſetzen koͤnne.“ Weiter erlangte der König 

das Recht, die Kirchenverſammlung zuſammenzuberufen 

und in den wichtigſten Staͤdten die Geiſtlichkeit anzuſtel⸗ 

len. — Die vollſtaͤndigſte Macht aber uͤber den Adel er⸗ 

langte Jacob VI., welcher als der erſte dieſes Namens 

den engliſchen Thron zugleich beſtieg. In England herrſchte 

ein ganz anderer Begriff von der Wuͤrde eines Koͤnigs, 

und es war zu erwarten, daß Jacob, ſeine erweiterte 

Macht benutzend, nach dieſem auch in Schottland regie⸗ 

ren wuͤrde. In den Veraͤnderungen der Parlamentseinrich⸗ 

tungen ging ſein Streben auf die Verminderung der De⸗ 

putirten. Darum durften fortan nur diejenigen, welche 

ein unmittelbares Kronlehen beſaßen, Deputirte der Graf: 

ſchaften waͤhlen. Waͤhrend ferner in England ein jaͤhr⸗ 

licher Ertrag von 40 Schillingen zur Wahl berechtigte, 

ließ Jacob bei Ausmittelung der Einkuͤnfte in Schottland 

die alte Guͤterbeſteuerung zu Grunde legen und danach, 

weil ſonſt die Steuern wegen geringen Ackerbaues niedri⸗ 

ger geweſen waren, nur wenige Gutsbeſitzer zur Wahl 

befähigen. Die Commiſſion der Lords of the articles 

wurde immer mehr eine Stuͤtze und ein Organ des Ko: 

nigs, und kam ſo ſehr in deſſen Gewalt, daß, da man 

nach der Reformation gegen die Geiſtlichkeit ein gewiſſes 

Mistrauen hegte, die Biſchoͤfe ihre Deputirten fuͤr dieſe 

Commiſſion zwar noch ſelbſt waͤhlen, aber aus dem Adel 

nehmen ſollten. Ja, um die Beſchluͤſſe des Parlaments 

noch mehr in ſeine Hand zu bekommen, ließ Jacob aus 

jedem Stande vier Perſonen waͤhlen, welche vorlaͤufig die 

Gegenſtaͤnde berathen ſollten, die man nachher den Lords 

of the articles zu uͤbergeben hatte. Noch weiter ging 

Karl I., indem er die Ernennung jener Lords ſelbſt über: 

nahm. Er verordnete naͤmlich, daß acht von den Pairs 

gewaͤhlte Biſchoͤfe und acht von den Biſchoͤfen gewaͤhlte 

Pairs gemeinſchaftlich acht Abgeordnete der Grafſchaften 

und acht ſtaͤdtiſche Abgeordnete berufen und dieſe Alle 

mit den acht oberſten Staatsbeamten das Parlament bil⸗ 

den ſollten ). Auf dieſe Weiſe war der König gebie⸗ 
tender Herr im Parlament geworden. 5 


37) Home, Lord Kalines, Essays upon several subjects con- 
cerning british antiquities. (Edinb. 1747.) Millar 3. Bd. S. 58. 
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In England trat die Zeit der Buͤrgerkriege ein. 
Schottland konnte nicht ohne Theilnahme bleiben. Drei⸗ 
ßig Jahre des Ungluͤcks kamen über das Land, und Volk 
und Verfaſſung ſank immer tiefer. Die Parteien wurden 
blutdürftiger, die erſten Staatsbeamten vermehrten den 
Druck. Während der ganzen Regierung Karl's II. nahm 
dies Elend zu. Jacob II. beſtieg den Thron, und ſogleich 

ab das Parlament, zum Beweiſe ſeiner Treue, die Aner⸗ 
ennung der abſoluten koͤniglichen Gewalt und das Ver⸗ 
ſprechen eines unbeſchraͤnkten Gehorſams von ſich und 
ſetzte ihm ein lebenslaͤngliches Einkommen feſt. Aber das 
Ungluͤck des Landes hörte nicht auf; die Verfolgungen der 
Sektirer nahmen immer mehr uͤberhand. Es kam die 
engliſche Revolution. Jacob II. floh aus England und 
wurde in Schottland, weil ſeine Bedruͤckung zu empoͤ⸗ 
rend geweſen war, abgeſetzt. Man erklaͤrte, „daß Ja⸗ 
cob VII., ein erklaͤrter Papiſt, ſich der koͤniglichen Ge⸗ 
walt bemaͤchtigte und als Koͤnig handelte, ohne einmal 
den geſetzlichen Eid zu leiſten, und auf den Rath bofer 
und gottloſer Raͤthe die Fundamentalverfaſſung des Ko: 
nigreichs verletzte, auch dieſe geſetzlich beſchraͤnkte Monar⸗ 
chie in eine willkürliche despotiſche Macht verwandelte, 
ſolche zum Umſturze der proteſtantiſchen Religion und zur 
Verletzung der Geſetze und Freiheiten uͤbte, daher aber 
auch ſein Recht an die Krone verwirkt habe, welche da⸗ 
durch erledigt worden ſei.“ Nun wurde die Krone an 
William und Maria unter den naͤmlichen Bedingungen, 
wie in England, uͤbertragen. Der Convent der Staͤnde, 
welcher jene Erklärung abgefaßt hatte, verwandelte ſich 
ſogleich in ein Parlament und ſetzte unter William ſeine 
Sitzungen fort. Zwar war dies gegen das Herkommen 


in Schottland; allein die Unordnungen der letzten Zeit 


waren zu groß geweſen, die Umtriebe der Jacobiten noch 
immer ſo beaͤngſtigend, die Grundſaͤtze, auf welchen die 
Revolution im Grunde beruhte, oder welche daraus her⸗ 
geleitet und auf fie geſtuͤtzt wurden, zu neu und uͤberra⸗ 
ſchend, daß Niemand eine Einwendung dagegen machte, 
auch wol Keiner das Beduͤrfniß dazu fuͤhlte. Denn im 
Ganzen ſorgte dies Parlament fuͤr das Beſte des Volkes. 
Unter Anderm vermehrte es die Zahl der Grafſchaftsde⸗ 
putirten um fechsunbzwangig, caffirte die Verordnungen 
der beiden vorigen Könige und verbeſſerte die Gerichts: 
pflege. Und deſſenungeachtet erinnern ſich die Schotten 
an William's Regierung nur mit Misvergnuͤgen. Es iſt 
dies erklaͤrlich, wenn man die ehemaligen Verhaͤltniſſe 
zwiſchen Schottland und England in Erwaͤgung zieht. 
Das ſtolze Volk der Schotten, welches ſo lange von Eng⸗ 
land befehdet war, welches in ſeinem Lande zu herrſchen 
ſich gewoͤhnt hatte, ſollte jetzt mit England vereinigt und 
von dem engliſchen Parlamente abhaͤngig ſein. Wenn 
auch beide Kronen ſchon laͤngſt Einem Herrn angehoͤrt 
hatten, ſo hatte doch bisher Schottland ſeine ſelbſtaͤndige 
Regierung behalten; denn der ſchon unter Jacob J. vor⸗ 
geſchlagene Verſuch, auch die Regierungsformen und Par⸗ 
lamente zu verſchmelzen, war von den ſchottiſchen Com⸗ 
miſſairen ſtandhaft zuruͤckgewieſen worden. Jetzt aber war 
mit einem Male eine neue Regierung gemacht worden; 
auf engliſche Principien gegruͤndet und dadurch von dem 
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engliſchen Parlamente, welches die „Hauptmaßrcheln der 
Regierung nicht mehr dem Koͤnige uͤberließ, ſondern ſelbſt 
beſtimmte, abhaͤngig. Das gab zu allerhand Reibun⸗ 
gen zwiſchen beiden Parlamenten Veranlaſſung; die Bit⸗ 


terkeit vermehrte ſich, und das einzige Mittel, einer Res - 


volution vorzubeugen, war eine völlige Union beider 
Reiche. Die Unterhandlungen begannen, und ſie wurden 
foͤrmlich ausgeſprochen den 1. Mai 1707. Nach dieſem 
Tractate „ſollte die Erbfolge der Prinzeſſin Sophia und 
ihren Leibeserben verbleiben, in der Vorausſetzung, daß 
ſie der proteſtantiſchen Kirche nicht entſagen, beide Voͤl⸗ 
ker ſollten gleiche Rechte des Handels genießen, ein ge⸗ 
meinſchaftliches Reichsſiegel, gleiche Muͤnzen, Gewichte 
und Maße, gleiche Accife mit Ein⸗ und Ausfuhrzöllen - 
haben, es ſollten der biſchoͤflichen und presbyteriſchen 
Kirche gleiche Rechte und beiden Reichen ein gemeinſchaft⸗ 
liches Parlament, das großbritanniſche genannt, zu wel⸗ 
chem ſechszehn ſchottiſche Pairs die Pairs waͤhlen, gegeben 
werden. Im Unterhauſe ſollten dreißig Deputirte der 
ſchottiſchen Grafſchaften und funfzehn der Marktflecken ſi⸗ 
tzen; die Krone follte keine neuen ſchottiſchen Pairs ernen⸗ 
nen duͤrfen; das Verhaͤltniß endlich der Landtäxe zwiſchen 
England und Schottland ungefaͤhr 125 zu 3 (England 
2 Mill., Schottland 48,000 Pf. St.) ſein.“ Hiermit 
ſchließt ſich die Geſchichte des ſchottiſchen Parlaments, das 
nun für immer dem engliſchen einverleibt geblieben iſt, 
ab. Was man auch uͤber die Union urtheilen mag, ob 
es nicht vielleicht ehrenvoller für die Schotten geweſen 
waͤre, ſich von England ganz zu trennen und die dann 
erfolgten Kaͤmpfe mit ihrem geruͤhmten Muthe zu beſte⸗ 
hen; ſo viel ſcheint unzweifelhaft zu ſein, daß, waͤre nicht 
waͤhrend der Reformation die m Entwickelung der 
ſchottiſchen Verfaſſung gehemmt, und waͤren nicht die 
Englaͤnder Schottlands Nachbarn geweſen, Schottland 
jetzt eine beſſere Geſtalt und wahrſcheinlich eine viel grö« - 
ßere Macht haben wuͤrde. f 

3) Srländifhes Parlament. Auch von der aͤl⸗ 
teſten Geſchichte Irlands wiſſen wir faſt gar Nichts. 
Erſt mit dem Einfalle Heinrich's II. in Irland beginnt 
die hiſtoriſche Kenntniß dieſes Landes. Es war in fünf 
Koͤnigreiche eingetheilt: Leinſter, Munſter, Ulſter, Con⸗ 
naught und Meath. Einer der fuͤnf Koͤnige ward nach 
der Wahl der zu dieſem Ende verſammelten kleinen 
Stammhaͤuptlinge und Pralaten König der ganzen Inſel. 
Nur in der Vertheidigung gegen Fremde und im Einzie⸗ 
hen eines Tributs von den Unterkoͤnigen zeigte ſich die 
Oberhoheit des Monarchen; denn jeder Unterkoͤnig herrſchte 


nach feinem Willen über fein Volk und konnte für ſich 


uͤber Krieg und Frieden beſchließen. Unter den Koͤnigen 
ſtanden die Haͤuptlinge der Grundeigenthum beſitzenden Fa⸗ 
milien. Da galt aber nicht das Recht der Erſtgeburt, ſon⸗ 
dern ſie waren dem Geſetze der Tainiſtry unterworfen, d. h. 
der Landbeſitz und die Haͤuptlingswuͤrde kam an den dlteften 
und wuͤrdigſten der Familie, und wenn zu heftige Streitig⸗ 
keiten, wie oft, nach dem Ableben des Haͤuptlings zu be⸗ 
fuͤrchten waren, ſo waͤhlte man einen Tainiſten, d. h. einen 


n noch bei Lebzeiten des regierenden Haͤupt⸗ 
ings. 


Die nichtadeligen Grundeigenthuͤmer beſaßen ihr 
. 
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Land als Lehen nach der Einrichtung, welche man das 
irlaͤndiſche Gavelkind nannte. Meiſtens naͤmlich wurde 
nach dem Tode eines Eigenthuͤmers das ganze Grundei— 


genthum des Diſtrictes von Neuem durch den Haͤuptling 
unter alle Glieder des Stammes vertheilt. 


| Solche Theis 
lungen wurden gewöhnlich für drei Generationen ge— 
macht). Im Diſtricte eines jeden Stammes wurden 


die Richter (brehons) aus gewiſſen Familien gewaͤhlt, 


und dieſe hielten mit patriarchaliſcher Einfachheit auf ei— 
nem hohen Platze, auf Torfbaͤnken ſitzend, zu beſtimmten 
Zeiten Gericht). Die Regierung war ariſtokratiſch, für 
die untern Claſſen ſehr druͤckend; denn die Haͤuptlinge 
hielten die Landleute durch ihre ſteten Erpreſſungen, die 
ſich ſogar auf die taͤglichen Lebensbeduͤrfniſſe und auf 
Wohnung (freies Quartier, coshery) erſtreckten, in bes 
ſtaͤndiger Furcht und Knechtſchaft. Daher kam es auch, 


daß im 12. Jahrh. das irlaͤndiſche Volk hinter allen uͤb— 


rigen europaͤiſchen Voͤlkern bei Weitem zuruͤckſtand, daß 


Handwerke faſt gar nicht getrieben wurden, ja daß ſie 


dern in ſchlechten Lehmhuͤtten hauſten. 


nicht einmal ordentliche Haͤuſer von Stein beſaßen, ſon— 
Heinrich II. ero⸗ 
berte die Inſel, aber nicht eigentlich er, ſondern die eng⸗ 
liſchen Großen Strongbow, Lacy und Fitz Stephen. Ei⸗ 
nige irlaͤndiſche Fuͤrſten huldigten zwar dem Koͤnige; als 
lein die engliſchen Eroberer, denen ſpaͤter noch andere folg— 
ten, nahmen vollkommenen Beſitz von dem groͤßten Theile 


des Landes, und ſo kam es denn, daß im 13. Jahrh., 


außer der Grafſchaft Dublin und den Seeſtaͤdten, das 
ganze Land im Beſitze von zehn engliſchen Familien war, 
und daß ſchon damals die Eingeborenen durch beſtaͤndige 


Fehden in die unfruchtbarſten Theile Irlands vertrieben 


waren. Das Verhaͤltniß der Herren und Hoͤrigen blieb, 
wie es geweſen war und wurde auch durch die Einfuͤh— 
rung der engliſchen Verfaſſung nicht geändert. Heinrich II. 
gab naͤmlich, da die Zahl der engliſchen Anſiedler ſich 
mehrte und die Eingeborenen anfingen, ſich den Einwan— 
derern anzuſchließen, den Hauptſtaͤdten Stadtrechte und 
Privilegien, theilte das Land in Grafſchaften, ernannte 


Spherifs und umherreiſende Richter, errichtete Obergerichte 


in Dublin und verſammelte vielleicht ſchon ein Parla- 
ment. — Die engliſch-britiſchen Coloniſten mußten es 
als ein Gluͤck anſehen, Land zu erwerben und doch an 
den Wohlthaten der engliſchen Verfaſſung — in ihrem 


Verhaͤltniſſe zum Koͤnige — Theil zu nehmen, und auf 


der andern Seite — in Beziehung auf die eingeborenen 
Irlaͤnder — als Herren uͤber ſie zu gebieten. Auch die 
Magna Charta des Koͤnigs Johann, zu Runnymede den 
Briten ertheilt, wurde den Irlaͤndern zugeſandt. Schon 
unter Johann ſcheinen auch zwoͤlf Grafſchaften geſtiftet 
zu ſein: Dublin, Kildare, Meath (mit Weſtmeath), Louth, 
Carlow, Wexford, Kilkenny, Waterford, Cork, Tipperary, 
Kerry und Limerik. Ein ſolcher Pfalzgraf aber hatte in 
ſeinem Bereiche die ausſchließende buͤrgerliche und pein— 


liche Gerichtsbarkeit, von deren Urtheilen man an die 


Kingsbench in Dublin appelliven konnte, er hatte After— 


88) Leges Walliae. Ed. Wolton. p. 139. 309) Campbell, 


Historical sketch of Ireland. p. 51. 


A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. XII. 
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vafallen und den Genuß faft aller Negalien. Allerdings 
konnten die bedruͤckten irlaͤndiſchen Haͤuptlinge ſich an den 
Koͤnig wenden, und dieſer befahl auch, daß man dem Ge— 
ſetze Gehorſam leiſtete; allein die Barone waren ihre eig— 
nen Richter, bedruͤckten ihre Untergebenen immer mehr, 
vertrieben ſie von ihren fetten Weideplaͤtzen und ließen ſie 
in immer groͤßere Stumpfheit und Rohheit verſinken. Daß 
der Zuſtand dieſer Ungluͤcklichen nicht verbeſſert werden 
konnte, daran hatte weniger die Regierung in . 

hne 
deſſen Zuſtimmung durfte im Lande Nichts unternommen 
werden. Und dies war zuſammengeſetzt, wie damals in 
England, aus den Baronen und Praͤlaten. Als im J. 
1278 die Geſammtheit (community) der Irlaͤnder fuͤr 
8000 Mark um die Erlaubniß nachſuchte, nach engliſchen 
Rechten — welche ſich, wie ſchon erwaͤhnt, genau genom— 
men nur auf die Herren der Inſel, auf die engliſchen 
Coloniſten, erſtreckten — zu leben, ſo wurden ſie mit 
ihrem Geſuche an das Parlament gewieſen; denn nur der 
Adel und die Geiſtlichkeit koͤnnten einſehen, was dem Lande 
heilſam waͤre. Dieſe aber durften, wenn ſie ihr Streben, 
die irlaͤndiſchen Hoͤrigen immer mehr zu verdraͤngen, nicht 
aufgeben wollten, keine Sicherheitsacte durchgehen laſſen, 
durften dem gemeinen Irlaͤnder nicht mit dem Englaͤnder 
gleiche Freiheit vergoͤnnen. Fragt man hier, mit welchem 
Rechte die Englaͤnder gegen das ungluͤckliche Volk alſo 
verfahren konnten, ſo wird man ſagen muͤſſen, mit dem 
Rechte eines Eroberers. Die Macht kennt kein Gebot; 
gegen ein geſchriebenes Geſetz alſo verfündigten ſich die 
Englaͤnder nicht; denn die irlaͤndiſchen Rechte hatten fuͤr 
fie keine Guͤltigkeit; aber fie fündigten gegen die Menſch—⸗ 
lichkeit, gegen das Gebot der Guͤte. Und dieſe Suͤnde 
trug ihre Strafe in ſich ſelbſt. Die Barone naͤmlich, 
von dem Könige Englands unabhängiger als die Englaͤn⸗ 
der, wurden in ihrer Eroberung immer heimiſcher, ver— 
ſchmaͤhten jede feinere Geiſtesbildung, nahmen barbariſche 
Gewohnheiten an, ahmten die Laſter ihrer Unterworfenen 
nach, heiratheten Irlaͤnderinnen, traten mit ihnen in die 
Sitte der Ernährung junger Kinder (fostering). und der 
Gevatterſchaft (gossipred) und verloren ſo den Adel ih— 
rer eignen Nationalitaͤt. Ja fie richteten bald nach irlaͤn⸗ 
diſchem, bald nach engliſchem Rechte, im Grunde aber 
nach ihrer Willkuͤr, waren dem Koͤnige ungehorſam, er— 
ſchienen nicht im Parlamente und hatten ſo nach und nach 
ganz die Natur ihrer Vorgaͤnger, der irlaͤndiſchen Haͤupt— 
linge, angenommen. Man nannte dieſe „entartete Eng⸗ 
laͤnder“, weil ſie das Parlament nicht beſuchten, deſſen 
Beſchluͤſſe nicht achteten ꝛc. Das Parlament ſelbſt war 
natuͤrlich ganz wie das engliſche eingerichtet und machte 
dieſelben Fortſchritte wie jenes. Nur mit ſeiner Bewilli— 
gung konnte ein Statut gegeben oder eine Steuer aufer— 
legt werden. Anfangs war es auch nur eine Verſammlung 
der Barone, deren Zuſtimmung die einzige Buͤrgſchaft fuͤr 
die Ausuͤbung der Geſetze war. Im J. 1295 wurden die 
Sherifs beauftragt, zwei Ritter aus jeder Graſſchaft zu dem 
damals vom koͤnigl. Stellvertreter Wogan ausgeſchriebenen 
Parlamente zu ſenden. Stellvertreter des Buͤrgerſtandes er⸗ 
ſchienen wol erſt unter Eduard III. Im 1 1359 wur⸗ 
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den die Gemeinen ein weſentlicher Theil des Parlaments 
genannt. In dieſe Parlamentsverſammlungen kamen nur 
die der Krone noch unterthaͤnigen Lords. Daß dieſe ge⸗ 
gen die „entarteten Englaͤnder“ Statuten abfaßten, laͤßt 
ſich leicht denken. So klagt ein Statut von 1367, daß 
die Entarteten faſt Sprache, Namen, Tracht und Lebens⸗ 
art der Irlaͤnder angenommen haͤtten, und daß ſie die 
engliſchen Geſetze verachteten; und „verbietet bei Strafe 
des Hochverraths oder Verluſt des Grundeigenthums alle 
Verbindungen mit den irlaͤndiſchen Wilden, die denſelben 
nachgeahmten Kinderkaͤufe und den Unfug der Hoͤrigkeits⸗ 
verhaͤltniſſe kraft der Gevatterſchaften. Die Sherifs ſoll⸗ 
ten zu Viſitationen ermaͤchtigt ſein.“ Man ſieht aus die⸗ 
ſem Statute, wie die freien Irlaͤnder als außer dem 
Staatsverbande, ja als Feinde des Koͤnigs betrachtet wer⸗ 
den. Aber alle Bemuͤhungen waren fruchtlos. Die ein⸗ 
geborenen Irlaͤnder und die entarteten Coloniſten nahmen 
immer mehr Gebiet weg; und wenn auch dem Koͤnige 
Richard II. 75 irlaͤndiſche Fuͤrſten (freilich mit innerer Er: 
bitterung) ihre Huldigung darbrachten, ſo wurde die eng⸗ 
liſche Macht, namentlich während der langen Buͤrgerkriege 
in England, doch ganz unbedeutend, und unter Hein⸗ 
rich VII. war die engliſche Herrſchaft auf einige Seeſtaͤdte 
und auf die engliſchen Pfaͤhle, d. h. auf die Grafſchaften 
Dublin, Louth, Kildare und Meath, eingeſchraͤnkt, und 
auch innerhalb dieſer gehoͤrten noch viele Marken irlaͤndi⸗ 
ſchen Haͤuptlingen. Heinrich VII. war klug genug, ſich 
wenigſtens dieſen Theil vollſtaͤndig zu unterwerfen, und 
im J. 1495 ging das von dem Lord Deputy benannte 
Poyningsgeſetz durch. „Hierin wurden alle Privatfehden, 
welche der koͤnigliche Stellvertreter nicht erlaubt hatte, ver⸗ 
boten. Die Buͤrger oder Freimaͤnner der Staͤdte ſollten 
nicht als Söldner -der Lords und Grundherren dienen; 
die Herrenrechtsrequiſitionen von Naturallieferungen ſollten 
nicht ferner ſtattfinden; alle neulich in England erlaſſe⸗ 


nen Verordnungen follten für Irland Gültigkeit haben *).” - 


Dieſes Geſetz war für die irländifche Geſetzgebung wich: 
tig; denn von nun an waren die englifchen Verordnungen 
in Irland nur guͤltig, wenn fie vom irländifchen Parla⸗ 
mente angenommen waren. Ferner konnte kuͤnftig in Ir⸗ 
land kein Parlament gehalten werden, es hatte denn der 
Lord Deputy dem Könige unter dem großen Siegel die 
Urſachen und die Gruͤnde der Nothwendigkeit deſſelben 
erwieſen; und erſt nach der koͤniglichen Bewilligung durfte 
das Parlament zuſammentreten. Dadurch kam die Ini⸗ 
tiative der Geſetzgebung an den geheimen Rath des Kö: 
nigs, und den Parlamenten war die Gelegenheit, ſich un⸗ 
abhaͤngig zu machen, genommen. Dies war um ſo wich⸗ 
tiger, als in den letzten Regierungsjahren Heinrich's VIII., 
nachdem ſchon vorher der ſehr mächtige Häuptling Kil⸗ 
dare gefaͤnglich eingezogen und ſein Beſitz an die Krone 
gekommen war, der Lord⸗Statthalter Grey die nördlichen 
Irlaͤnder beſiegte, der Titel eines Herrn in den Titel eines 
Koͤnigs (fuͤr Heinrich VIII.) veraͤndert wurde, und, bei ſo 
zunehmender aͤußerer Macht der Krone, mehre Haͤuptlinge 


40) D. Leland’s history of Ireland. (Dublin 1773. 4.) T. II. 
p. 107 84. | 
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wieder im Parlamente erſchienen und Andern neue Pairs⸗ 
ſchaften ertheilt wurden. Dennoch konnte Heinrich VIII. 
ſeinen Lieblingswunſch, in Irland auch die von ihm ent⸗ 
worfene Kirchenverbeſſerung einzufuͤhren, durch das Par⸗ 
lament nicht ausführen. Man widerſprach im Parlamente 
von 1536 aufs Heftigſte der Suprematacte, ſodaß dieſelbe 
mit Gewalt durchgeſetzt werden mußte. Erſt unter Eli⸗ 
ſabeth, welche von dem Grundſatze ausging, daß Irland 
als erobertes Land ſich in Allem nach der groͤßern Inſel 
richten muͤſſe, gelang es, mit Beiſtimmung beider Haͤu⸗ 
ſer die Reformation einzufuͤhren. Daß die eigentlichen 
Anhaͤnger ſehr wenige waren, daß die reformirte Kirche 
nicht die Kirche des Volkes ſein konnte, weil dieſes ſich noch 
lange nicht auf den dazu nothwendigen Standpunkt der 


Reflexion erhoben hatte: das bedachte man nicht und hat 


den Irlaͤndern für die ſpaͤtere Zeit namenloſes Ungluͤck 
bereitet, und ſich ſelbſt, weil man die Luſt zur Empoͤ⸗ 
rung erregte, die Regierung unendlich erſchwert. Schon 
im erſten Parlamente nach der Einrichtung der Reforma⸗ 
tion (1569) zeigte ſich eine ſtarke Oppoſition, welche ſich 
uͤber die Unregelmaͤßigkeiten bei den Parlamentswahlen 
und Berufungen von unfreien Staͤdten, die vorher nie⸗ 
mals das Parlament beſchickt hätten, beklagte. Die Rich⸗ 
ter gaben das zu, beſtaͤtigten aber die nicht in den Staͤd⸗ 
ten Anſaͤſſigen als guͤltige Parlamentsglieder und erhiel⸗ 
ten dem Hofe doch die Mehrheit im Unterhauſe. Sid⸗ 
ney, Eliſabeth's Statthalter, machte noch einen zweiten 
Unterdruͤckungsverſuch. Bisher hatte man eine freiwillige 
Steuer fuͤr den Staatshaushalt bewilligt. Sidney wollte 
dafuͤr eine Abgabe vom Pfluglande erhalten und legte 
durch einen Geheime-Rathsbefehl die neue Taxe auf. Man 
berief ſich auf die Geſetze und wollte ſich nur durch das 
Parlament neue Auflagen gefallen laſſen. Eine Deputa⸗ 
tion wurde in den Tower gebracht, aber, weil Spanier 
in Irland landen wollten, wieder freigelaſſen; und man 
begnuͤgte ſich, weil die mit der proteſtantiſchen Königin 
durchaus unzufriedenen Irlaͤnder immer unruhiger wur⸗ 
den, mit einer Steuer auf ſieben Jahre. 

Erſt unter Jacob I. wurde der Grund zu dem ſpaͤ⸗ 
tern Zuſtande Irlands gelegt. Die aufruͤhriſchen Gro⸗ 
ßen wurden aus ihrem Beſitze vertrieben, ihre Laͤndereien 
an engliſche Coloniſten gegeben und dadurch das engliſche 
Gebiet erweitert. Die Kingsbench hob das Herkommen 
der Tainiſtry und Gavelkind auf, die Lords empfingen 
ihre Guͤter als Kronlehen, die Geſetze der Hoͤrigkeit wur⸗ 
den gemildert und endlich allen Unterthanen gleiches 
Geſetz gegeben. Bisher hatten nur wenige eingeborene 
Irlaͤnder im Parlamente Sitz und Stimme gehabt; aus 
17 Städten von 32 Grafſchaften hatte keine einzige und 
die Übrigen nur 30 Repräfentanten ins Unterhaus ges 
ſchickt. Jacob gab auf Einmal gegen 40 Flecken das 
Recht, Abgeordnete ins Parlament zu ſenden, und im J. 
1613 ſcheint das Unterhaus 232 Mitglieder gehabt zu 
haben. Im J. 1634 gab es 122 Pairs. Dieſe brauch⸗ 
ten nicht alle gegenwaͤrtig zu ſein, ſondern konnten (oder 
mußten bei Geldſtrafen) durch Bevollmaͤchtigte ſtimmen 
und Proteſte einlegen laſſen. Aber Jacob vermehrte die 
Glieder des Unterhauſes nur in der Abſicht, die Freiheit 
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der Parlamente zu verringern, weil die Wahl der ſtaͤdti⸗ 
ſchen Abgeordneten wegen der Duͤrftigkeit der Hoͤrigen 
und wegen der druͤckenden Macht der großen Grundeigen: 
thuͤmer ganz in die Haͤnde der letztern kam und dieſe 
leicht durch des Koͤnigs geheimen Rath regiert werden 
konnten. Denn als man die Beſorgniſſe wegen der Er: 
hebung fo vieler unbedeutenden Ortſchaften ausſprach, ant⸗ 
wortete er: „Was geht es euch an, ob ich viele oder we— 
nige Marktflecken im Parlamente mitberathen laſſe? Mein 
geheimer Rath mag es unterſuchen, ob es ſich ſchickt, 
wenn ich von ſolchem ſeine Meinung wiſſen will. Wenn 
ich nun 40 Edelleute und 400 Marktflecken geſchaffen 
haͤtte? Je mehr der Hanswuͤrſte ſind, deſto luſtiger geht 
es her (the more the merrier, the fewer the better 
cheer).“ Gleich uͤbel erging's den Irlaͤndern und nament= 
lich dem Parlamente unter der Regierung Karl's IJ. In 
England wurde die petition of rights bewilligt; auch 
die Irlaͤnder erhielten eine Menge Verſprechungen auf 
Abſtellung ſchaͤdlicher Misbraͤuche, auf Verbeſſerung der 
Gerichtspflege und auf mancherlei Handelsfreiheiten. Das 
Parlament ſollte das Alles beſtaͤtigen. Der Lord Deputy 
berief daſſelbe, verſaͤumte aber, die nach dem Poynings— 
geſetze erfoderliche Beſtaͤtigung des Koͤnigs einzuholen. 
Man entdeckte dieſe Unregelmaͤßigkeit, und Karl erklaͤrte 
die Ausſchreibung für nichtig und wollte feine Einwilli⸗ 
gung, um welche man nachträglich. bat, nicht geben. 
ange Zeit wurde kein Parlament gehalten, und der Koͤ— 
nig verlangte die 120,000 Pf. St., welche man als eine 
Einmal in einer Friſt von drei Jahren zahlbare Summe 
zur Entſchaͤdigung für jene verwilligten Gnadenbezeigun: 
gen entrichtet hatte, immer wieder mit der Drohung, im 
Weigerungsfalle das Verſtattete zuruͤcknehmen zu wollen. 
Der Plan Karl's ging uͤbrigens darauf hinaus, den Ir— 
laͤndern ihr Eigenthum gaͤnzlich zu entziehen; denn Straf— 
ford“) ſchreibt in einem feiner Briefe: „Es wäre zu Viel 
verlangt, wenn man den Irlaͤndern zugleich ihr Grundei— 
genthum nehmen und ſie in der Ausuͤbung ihrer Religion 
ſtoͤren wollte, fo lange dieſe nicht zu einem oͤffentlichen 
Argerniſſe gereicht. Ich halte es daher fuͤr ſehr unuͤber— 
legt, in der Religion Etwas zu rühren, ehe die Entzie— 
hung des Eigenthums vollbracht ſein wird. Sobald dieſe 
bewirkt iſt, wird die proteſtantiſche Partei die ſtaͤrkere, 
was ſie jetzt in der That noch nicht iſt.“ Von einem 
Parlamente mochte Karl darum auch Nichts hoͤren, die 
Steuern ſollten ohne daſſelbe aufgelegt werden, und der 
Lord Deputy hatte die gemeſſenſte Anweiſung, die Beru— 
fung deſfelben zu verhindern. Endlich aber im J. 1634 


konnte man dem Drangen des Volkes nicht mehr widers 


ſtehen. Strafford verſammelte das Parlament, erklaͤrte 
aber den Gliedern, „daß es ihm ſehr gleichgültig ſei, wel— 
chen Beſchluß ſie faſſen wuͤrden; denn er habe zwei End— 
zwecke im Auge, von denen er wenigſtens den einen errei— 
chen wolle: entweder eine Unterwerfung des Volks in Sei: 
ner Majeftät gerechtes Verlangen, oder eine gerechte Urs 


ſache, den Eigenſinn des Volkes zu brechen. Mit beiden 


41) Welchen ſpaͤter das irlaͤndiſche Parlament zum Tode ver⸗ 
| urtheilte. 
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Entſchluͤſſen ſei der König zufrieden, allein für das Pars 
lament ſei unſtreitig das Erſte das Beſſere.“ In ſeiner 
Anrede an beide Haͤuſer ſagte er: „Se. Majeſtaͤt erwar⸗ 
tet nicht von Ihnen ein Murren, oder richtiger, aus Ih—⸗ 
ren Winkeln von Empoͤrungen Etwas zu hoͤren. Ich 
habe Befehl, auf dieſe Privat- und geheimen Zufammen: 
Fünfte ein ſehr wachſames Auge zu haben, Geſetzesuͤber— 
tretungen mit ſchwerer und ſtrenger Hand zu ahnden, 
wonach man ſich zu achten hat.“ Und am Schluſſe: 
„Ich wuͤnſche Ihnen Alles mit geſundem Verſtande zu 
prüfen. Laſſen Sie mich hier nicht die Rolle der Kaſſan⸗ 
dra ſpielen, der man auch nicht Glauben ſchenken wollte. 
Aber ich werde Wahrheit reden, wenn ich dadurch auch 
Ihr Feind werden ſollte, und erinnern Sie ſich, daß 
Sie dieſes Parlament leicht machen oder verderben koͤn— 
nen. Verfahren Sie mit Reſpect, ohne dem Koͤnige Feſ— 
ſeln oder Bedingungen aufzulegen, wie weiſe Maͤnner 
und gute Unterthanen zu thun ſchuldig find: fp wird ge— 
wiß dies Parlament ein Segen fuͤr die Nachkommenſchaft 
werden, als die Unterlage und als der Grund der groͤß— 
ten Gluͤckſeligkeit und des Wohlſtandes, welcher jemals 
in dieſem Volke geherrſcht hat. Wenn Sie aber einem 
großen Koͤnige engherzig entgegentreten, wenn Sie nicht 
weiſe und ſehr vorſichtig verfahren wollen, ſo erinnern 
Sie ſich nochmals deſſen, was ich Ihnen verkuͤndige, daß 
Sie niemals im Stande ſein werden, mit Ihrem Nebel 
das Auge eines hellſehenden Koͤnigs zu taͤuſchen. Sie 
werden nicht vor Ihm erſcheinen duͤrfen, Ihre Soͤhne 
werden wuͤnſchen, Kinder zutrauensvollerer Altern gewe— 
fen zu fein; und in einer Zeit, wenn Sie nicht daran den— 
ken, wenn es fuͤr Sie zu ſpaͤt ſein wird, ſich zu helfen, 
wird der traurige Kummer, einen guten Rath verſchmaͤht 


zu haben, Ihr Loos fein, indeß die Ehre, das Beſſere. 


gewollt zu haben, meinem Herrn verbleiben wird.“ Das 
Parlament bewilligte, furchtſam genug, ſogleich ſechs Sub: 
ſidien von je 41,000 Pf. St. und erwartete endlich die 
Begruͤndung der fruͤher erkauften Gnadenbezeigungen. Al— 
lein die deshalb gemachten Vorſtellungen wurden kalt auf— 
genommen, die wichtigſten Artikel blieben unerledigt, der 
Koͤnig billigte die Entziehung der Gnaden, die er verſpro— 
chen hatte, und Strafford bemerkte, „daß der Koͤnig hier 
ſo unumſchraͤnkt regiere, als irgend ein Fuͤrſt auf der 
ganzen Erde regiere, und daß er es bleiben werde, wenn 
man ihm nicht ſeine Vorrechte nehme.“ In jener Zeit, 
wo Heinrich II. in Irland eindrang, war, wie ſchon er: 
waͤhnt, das Land nicht eigentlich erobert. Waͤre es das 
geweſen, ſo wuͤrde der einfache Fortgang der geworden 
ſein, daß, nachdem die alten patriarchaliſchen Verhaͤltniſſe 
der Inſel zerſtoͤrt waͤren, eine Militairherrſchaft mit der 
Form, daß die vorigen Freien in den Zuſtand halber oder 
ganzer Hoͤrigkeit gebracht wurden, an die Stelle der fruͤ— 
hern haͤtte treten muͤſſen, daß ſich dann das Reich auf 
ahnliche Weiſe wie England, wie die fraͤnkiſche Monar⸗ 
chie ꝛc. entwickelt haͤtte. So aber kamen nur engliſche 
Coloniſten hin. Und auch dieſes Verhaͤltniß war kein ge⸗ 
woͤhnliches, natuͤrliches; denn eine bloße engliſche Colonie 
haͤtte nach der Weiſe der alten oder auch amerikaniſchen 
Coloniſationen ſich eigenmaͤchtig e und maͤchtig 
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zu machen geſucht, waͤre entweder mit dem Mutterlande 
in Verbindung geblieben und hätte unter gewiſſen Bedin⸗ 
gungen deſſen Oberhoheit anerkannt, oder hätte ſich unab⸗ 


haͤngig gemacht und ein ſelbſtaͤndiger Staat — mit klu⸗ 


gem Wohlwollen gegen die Eingeborenen — zu werden 
geſucht. Allein in Irland waren beide Verhaͤltniſſe mit 
einander gemiſcht; weder waren die Irlaͤnder ordentlich 
unterworfen und in den Stand der Dienſtbarkeit geſetzt, 


noch hatte ſich eine regelmaͤßige Colonie mit dem Zwecke, 
Bildung und Regſamkeit zu verbreiten, und mit dem 


Streben nach eigner Machterweiterung formirt. Daher 
kam es denn, daß die ſogenannten Coloniſten von Eng: 
land abhaͤngig blieben, daß die Eingeborenen immer mehr 
vereinſamten und, in ihrer Abgeſchiedenheit, zu welcher 
ſie auch noch das Feſthalten an dem alten Glauben hin⸗ 
trieb, auf Rachemittel gegen England ſannen. Die Guͤ⸗ 
terberaubungen von Seiten der Krone nahmen uͤberhand, 
der Brennſtoff der Unruhe mehrte ſich. Das Parlament 
war zu abhaͤngig von England, theils weil es meiſt aus 
den engliſchen Coloniſten, Baronen und Gemeinevertretern 
beſtand, theils weil Strafford ſich zu gut auf ſeine und 
ſeines Koͤnigs Intereſſen verſtand und ſeine Untergebenen 
zu beherrſchen wußte. Noch im Jahre 1640 dankte das 
Parlament laut für den trefflichen ihnen gegebenen Statt= 
halter, bewilligte Subſidien fuͤr die gegen die Schotten 
aufgebotene Armee und ſuchte uͤberall ‚feine anhaͤngliche 
Ergebenheit zu beweiſen. Kaum aber neigte ſich das lange 
Parlament in London zur Empoͤrung gegen Karl, als 
auch derſelbe Geiſt uͤber das irlaͤndiſche kam. So nahe 
war das Wechſelverhaͤltniß, bedingt durch die Zwitterhaf— 
tigkeit der irlaͤndiſchen Zuſtaͤnde uͤberhaupt. Das naͤchſte 
Parlament reichte feine Beſchwerden ſchon nicht dem Koͤ⸗ 
nige, ſondern dem langen Parlamente ein. Der Koͤnig 
ſah ſich endlich genoͤthigt, feine Verſprechungen zu beſtaͤ⸗ 
tigen. Man verlangte noch mehr. Die Irlaͤnder hatten 
heimliche Verbindungen mit den Spaniern. Es kam zur 
offenen Empoͤrung! ), und (nach den ſicherſten Angaben) 
gegen 40 — 50,000 Proteſtanten, meiſt Ausländer, wur: 
den ermordet. Das Parlament war dazu faſt gleichguͤl⸗ 
tig, ſodaß das Unterhaus die aufruͤhriſchen Katholiken 
nur die „misvergnuͤgten Herren“ nannte. Aber es kam 
auch — und das fuͤhlte jeder Irlaͤnder — darauf an, ob 
die Krone in Irland Alles verlieren, oder ob die Mehr— 
heit des Volks durch Religionsverfolgungen und Laͤnder— 
raub vernichtet werden ſollte. Man verlangte freie Reli— 
gionsuͤbung. Das londoner Parlament wollte aber dar: 
auf nicht eingehen. Der Krieg dauerte fort, und erſt als 
auch in England die Geſetzloſigkeit eingeriſſen war, ge— 
lang es Cromwell, mit ſeinem maͤchtigen Heere, welches 
(nach Clarendon's Meinung) ſo fuͤrchterlich wuͤthete, daß 
die Leiden der Irlaͤnder nur durch das Ungluͤck der unter 
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42) Carte (im Leben Ormond's), Leland, Warner, Temple 
(History of the irish rebellion), Clanricarde (Briefe), Curry 
(Historical account of the civil wars in Ireland), Petty (politi- 
cal anatomy of Ireland), Lingard (Hist. of England. X, 154) 
haben Ausfuͤhrlicheres uͤber dieſen Aufſtand; letzterer jedoch mit Ver⸗ 
ſchweigung der ſchrecklichſten Greuel. N 
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Titus verfolgten Juden übertroffen fein ſollen, Irland 
wieder unter die engliſche Botmaͤßigkeit zu zwingen. 

Sowie es in Irland drei Nationen gab, Irländer, 
Anglo:Irlander und Engländer, ſo hatte man auch Ka: 
tholiken, Presbyterianer und Epiſkopalen. In dem In⸗ 
tereſſe der engliſchen Krone lag es natürlich, die Katholi⸗ 
ken, d. h. zugleich die Eingeborenen, von den politiſchen 
Rechten, von Sitz und Stimme im Parlamente auszu⸗ 
ſchließen. Unter Eliſabeth hatte das Parlament den Su⸗ 
prematseid zu leiſten verweigert. In der Revolutionszeit 
von 1641 wurden alle Eidesweigerer von dem Hauſe 
ausgeſchloſſen, und im Parlamente von 1661 ſaß nur 
Ein Katholik und Ein Wiedertaͤufer. Das Unterhaus ver⸗ 
langte, daß alle Mitglieder den Suprematseid ablegten. 
Die Bill daruͤber ging 1663 durch. Allein eine Proroga⸗ 
tion und das Widerſtreben des Herzogs Ormond hinderte 
deren geſetzliche Geltung. Nach der engliſchen Revolution 
verlangte das Parlament von London, „daß, da große 
Unruhen und viele gefaͤhrliche Verſuche gewagt worden 
waͤren, um Ihro Majeſtaͤt und ihre koͤniglichen Vorfah⸗ 
ren des Beſitzes in dem beſagten Koͤnigreiche Irland zu 


berauben, wegen der Bequemlichkeit der katholiſchen Eides⸗ 


weigerer, im Parlamente zu ſitzen und zu ſtimmen, jedes 
Mitglied beider Haͤuſer den Suprematseid und die Decla⸗ 
ration gegen die Transſubſtantiation, vor der Einnahme 
des Parlamentsſitzes, ablegen ſolle.“ Dies Statut wurde 
ſpaͤter angenommen. Ja die große Einwohnerzahl der Ka⸗ 
tholiken verlor auch im J. 1715 zum Theil und 1727 
gaͤnzlich das Recht, Parlamentsglieder zu waͤhlen. Man 
erreichte ſeine Abſicht; denn manche maͤchtige Irlaͤnder, 
denen es um politiſche Geltung zu thun war, gingen zur 
proteſtantiſchen Kirche uͤber; das Parlament kam in die 
gewuͤnſchte Abhaͤngigkeit von dem Koͤnige, und das katho⸗ 
liſche Volk ward immer tiefer hinabgedruͤckt. 

Von der engliſchen Revolution an nahm die weitere 
Entwickelung des irlaͤndiſchen Parlaments denſelben Gang, 
welchen wir ſchon oben bei dem engliſchen aus der Ver⸗ 
aͤnderung der politiſchen Theorien und Syſteme erklaͤrt ha⸗ 
ben. Auch das irlaͤndiſche Parlament trat dem Koͤnige 
gegenuͤber und nahm wirklichen Antheil an der Geſetzge⸗ 
bung. Durch das Poyningsgeſetz hatte der engliſche ge⸗ 
heime Rath die Initiative der Geſetzgebung. Als man 
ſich nach dem Muſter der Englaͤnder fuͤr mitregierend ne⸗ 
ben dem Koͤnige anſah, trachtete man daſſelbe abzuſchaf⸗ 
fen. Schon 1641 verſuchte man, die Zuruͤcknahme deſ⸗ 
ſelben zu bewirken. Bis vor die Revolution pflegte man 
an den Lordlieutenant und deſſen geheimen Rath nur all⸗ 
gemeine Vorſchlaͤge uͤber eine neue Bill zu richten. Nach⸗ 
her erſt wurden die Hauptpunkte der Bill angegeben. 
Dieſe Anfragen aber glichen ſchon den Bills ſelbſt, inſo⸗ 
fern ſie mit den Worten begannen: „Wir bitten, daß Et⸗ 
was befohlen werden moͤge,“ und dies ſo viel hieß, als: 
„Wir befehlen.“ Zur Abkuͤrzung der Geſchaͤfte benutzte 
man haͤufiger als in England die Conferenzen beider Haͤu⸗ 
ſer. Auch begannen um dieſe Zeit die Unterſuchungen 
über die Rechnungen und über die Verwendung der öf⸗ 
fentlichen Gelder. — Nur in dem Verhaͤltniſſe des irlaͤn⸗ 


diſchen zum engliſchen Parlamente, und ob letzteres eine 
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Oberhoheit uͤber erſteres darin behauptete, daß die im eng⸗ 
liſchen erlaſſenen Statuten auch fuͤr Irland verpflichtende 
Kraft haͤtten, ſind oͤfters noch Verhandlungen gepflogen 
worden. Von den Zeiten Heinrich's VI. und Eduard's IV. 
her konnten engliſche Statuten in Irland nur dann gels 
ten, wenn fie vorher vom Parlamente in Dublin beſtaͤ⸗ 
tigt waren. Nach der Revolution aber wurden in Eng⸗ 
land manche wichtige Geſetze gegeben, auch in Irland in 


Kraft geſetzt, ohne daß das irlaͤndiſche Parlament Gegen: 


vorſtellungen machte. Bald erſchienen aber Schriften fuͤr 
und wider die Abhaͤngigkeit des letztern Parlaments. Mo: 
Iyneur (Case of Ireland, being bound by Acts of 
Parliament in England stated. 1697) behauptete, daß 
das irlaͤndiſche Parlament eine vollkommene geſetzgebende 
Unabhaͤngigkeit beſitze. Das Parlament von Weſtminſter 
gab eine Erklaͤrung dagegen ab und erſuchte 1698 (30. 
Juni) den Koͤnig, kuͤnftig aͤhnliche Streitigkeiten zu ver— 
huͤten, indem die geſetzgebende Auctoritaͤt Englands auch 
Irland verpflichte. Spaͤter, als das irlaͤndiſche Parlament 
nicht mehr dulden wollte, daß von ſeinem court of ex- 
chequer an das Oberhaus in England appellirt werde, 
und wegen eines ſolchen Vorkommniſſes die Barone die⸗ 
ſes Gerichtshofes ins Gefaͤngniß des ſchwarzen Stabes 
hatte ſetzen laſſen, ließ das engliſche Parlament eine Bill 
durchgehen, welche erklärte, „daß des Koͤnigs Majeftät 
nach und mit dem Rathe und der Einwilligung der geiſt— 
lichen und weltlichen Herren und der Gemeinen im ver— 
ſammelten großbritannifchen Parlamente volle Macht und 
Befugniß hatte, habe und mit Recht habe, Geſetze und 
Statuten von ſolcher Kraft und Guͤltigkeit zu machen, daß 
ſie das Volk und Koͤnigreich Irland verpflichten; auch daß 
das Oberhaus in Irland keine ſolche Gerichtsbarkeit bez 
ſitze, um ein Urtheil, Sentenz oder Decret umzuſtoßen 
oder zu beſtaͤtigen (denn das irlaͤndiſche Oberhaus hatte 
1644 wirklich Appellationen und 1661 ſogar in Billig⸗ 
keitsſachen angenommen), welches in einem Gerichtshofe 
jenes Reichs gefaͤllt worden; endlich daß alle Verhand— 
lungen vor dem beſagten irlaͤndiſchen Oberhauſe uͤber ſolche 
Urtheile, Sentenzen und Decrete unguͤltig ſind und blei— 
Be werden in allen Abfichten und Zwecken irgend einer 

rt.“ . 
Allein je mehr ſich in England die Stellung des Par: 
laments zum Koͤnige als gleichermaͤchtigten Theiles der ges 
ſetzgebenden Gewalt ausbildete, und dies namentlich durch 
die Controle der Rechnungen und durch die Kritik uͤber 
einzelne Staatsbeamtete befoͤrdert und bezeichnet wurde: 
deſto eifriger wurde das Streben der Irlaͤnder, beſonders 
des Unterhauſes, deſſen Mitglieder bei ſteigendem Wohl: 
ſtande und ausgedehntern Handelsverbindungen mehr Selbſt⸗ 
vertrauen und durch ihre oft bedeutenden Geldleiſtungen 
aan Recht erworben hatten, auch fuͤr ſich allein ihr 

and zu repraͤſentiren und ebenſo ſich neben den Koͤnig 
zu ſtellen, wie das engliſche neben ihm ſtand. Im Jahre 
1779 verkuͤndigte das dubliner Parlament laut, daß das 
londoner Parlament keine Gewalt uͤber Irland habe, hob 
die Strafgeſetze wider die Katholiken auf und machte ſich 
dadurch die katholiſchen Irlaͤnder geneigt. Und nun ſtand 
daſſelbe neben dem londoner Parlamente mit gleichen Rech⸗ 
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ten, gleicher Verfaſſung, und im Ganzen ſchon ſeit der 
Revolution, fpecielle irlaͤndiſche Rechtsverhaͤltniſſe ausge⸗ 
nommen, auch mit gleicher Geſchichte. Indeſſen, wie ſehr 
auch die Katholiken Ruhe gehalten und die Eingeborenen 
in einſamer Duldung gelebt haben: Misvergnuͤgen und 
Erwartung eines guͤnſtigen Augenblicks zu einer gewaltſa⸗ 
men Verbeſſerung ihrer Lage war ſtets ihre vorherrſchende 
Stimmung. Daß ihr Elend durch die Bedruͤckungen der 
engliſchen Generalpaͤchter und durch die mehr noch gemuͤth— 
lich als finanziell beugenden Zehntabgaben an die reichen 
proteſtantiſchen Pfruͤndner hervorgerufen wurde, mochten 
die engliſchen Miniſter nicht einſehen. Pitt wollte dem 
offenbaren Elende abhelfen, und er meinte, eine vollkom— 
mene Vereinigung, d. h. alſo, eine Vollendung des ge⸗ 
brochenen Zuſtandes der katholiſchen Eingeborenen im Ver- 
haͤltniſſe zu den andersglaͤubigen Herren der Inſel, ſei 
das beſte Mittel, die Irlaͤnder dauernd zu begluͤcken. Im 
J. 1800 kam — durch die gewoͤhnlichen engliſchen Mi— 
niſterialmittel — die Union Großbritanniens mit Irland 
zu Stande. „Vermoͤge derſelben ſollte Irland mit Groß— 
britannien gleiche Rechte und Freiheiten haben, und zwi: 
ſchen den beiden vereinigten Staaten ein völlig gleicher Ver: 
kehr ſtattfinden. Das irlaͤndiſche Parlament wurde mit dem 
engliſchen dergeſtalt vereinigt, daß Irland 32 gewaͤhlte 
Lords und Pairs mit Einſchluß von vier Biſchoͤfen ins 
Oberhaus und 100 Deputirte der Grafſchaften, Staͤdte 
und Flecken ins Unterhaus ſchicken ſollte. In den naͤch— 
ſten 20 Jahren ſollten Großbritannien und Irland ihre 
Beitraͤge zu den gemeinſchaftlichen Staatsbeduͤrfniſſen in 
dem Verhaͤltniſſe von 15 fuͤr Großbritannien und von 2 
fuͤr Irland aufbringen. Ebendieſes Verhaͤltniß ſollte in 
Anſehung der kuͤnftig zu contrahirenden Schulden, deren 
Tilgung und Verzinſung beobachtet werden.“ Die Union 


Damit ſchließt ſich die Geſchichte des irlaͤndiſchen 
Parlaments ab. Erſt in den letzten Jahren hat man viel— 
leicht die Wurzel des zunehmenden Volkselends in Irland 
aufgefunden, man ſcheint in einer Aufloͤſung der Union, 
in einer ‚völligen Abſonderung der irlaͤndiſchen und engli— 
ſchen Intereſſen das einzige Mittel einer Verbeſſerung 
wahrzunehmen: O'Connell, ein ganzer Irlaͤnder, iſt ein 
Unionsfeind (repealer). Schon hat ſeine Weisheit und 
Beredſamkeit Außerordentliches geleiſtet: vielleicht wird 
durch ſeine Bemuͤhungen eine neue Parlamentsgeſchichte 
von Irland beginnen. 

4) Franzoͤſiſche Parlamente und insbeſon— 
dere Parlament von Paris. In der aͤlteſten Zeit 
waren die Teutſchen in Gallien, wie in ihrer Heimath, 
geſchieden in Freie und Unfreie. Frei war der, welcher 
einen freien Vater und eine freie Mutter hatte. Er durfte 
Grundeigenthum beſitzen, erſchien in den Volksverſamm— 
lungen, nahm Theil am Gerichte, war nur zu dem ver— 
pflichtet, was ſeine Zuſtimmung erhalten hatte, hatte ein 


begann mit dem Jahre 1801. 


beſtimmtes Wergeld und gab dem Könige nur freiwillige 


Geſchenke. Die Freien waren zu Genoſſenſchaften verei⸗ 
nigt und nach dem Gau, welchen ſie inne hatten, be⸗ 
nannt. Der Koͤnig war ihr Stammoberhaupt, erhielt 
den Eid der Treue, fuͤhrte den Vorſitz in den Volksver⸗ 
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ſammlungen und ſprach, mit dem Rathe von Biſchoͤfen, 
Hofbeamteten und mit ſeinem Gefolge, ſowol Klagenden 
als Appellirenden Recht“). Je weiter ſich die Beſitzun⸗ 
gen der Freien ausdehnten, deſto ſchwieriger war für fie 
die Theilnahme an den allgemeinen Verſammlungen. Schon 
Chlodwig hatte wol nur ſein Gefolge, ſeine Leudes, zu 
gemeinſamer Beſchließung auf dem Maͤrzfelde eingeladen; 
nur bei der Koͤnigsanerkennung erſchien das ganze Volk!). 
Vorſteher des Gaues war der nun aus dem Gefolge des 
Koͤnigs hervorgehende Graf. Er hatte den Vorſitz im Ge⸗ 
richte, erhielt die Ruhe des Gaues, beſchuͤtzte Witwen 
und Waiſen und ſandte jaͤhrlich die koͤniglichen Einkuͤnfte 
ein. Sein Amt war von lebenslaͤnglicher Dauer. Über 
zwei bis vier Grafſchaften“) ſetzte der König einen Her⸗ 
zog, welcher den Frieden bewahrte und im Kriege das 
Heer anfuͤhrte. Beſchwerden der Grafen konnten ſeine 
Abſetzung bewirken. Unter dem Grafen ſtanden die Cen⸗ 
tenare und die Dekane oder Tungine; ſein Stellvertreter 
war der Vicarius oder (vom 9. Jahrh. an) Vicecomes. 
Die freien Genoſſen der Zehntſchaft, der Hundertſchaft 
und des Gaues bildeten unter dem Vorſitze des Tungins, 
des Centenars und des Grafen das Gericht uͤber den 
freien Mann. Bei Privatſachen, beſonders wenn die Ver⸗ 
ſammlungen zahlreich waren, waͤhlte der Vorſitzende mit 
Zuſtimmung der Parteien aus kundigen Maͤnnern drei 
oder ſieben Schoͤffen aus, und dieſe, welche dem Vorſte⸗ 
her auch bei andern Geſchaͤften beiſtanden, hießen Rachin⸗ 
burgen “). War das Recht ſchwer zu finden, fo wandte 
man ſich an die rechtskundigen Sachibaronen oder Sagi⸗ 
baronen. In jedem Jahre waren drei große Gauver⸗ 
ſammlungen, zu welchen jeder Freie ſich einfand. Vor 
den gebotenen Gerichten erſchien nur, wer Etwas zu kla⸗ 
gen hatte. Dieſe Gerichte konnten unter den Merovin⸗ 
gern noch jede Streitſache entſcheiden“). Außerdem gab 
es ſchon in jener Zeit Hofgerichte, in welchen der Herr 
eines Bezirks, der von der koͤniglichen Gewalt eximirt 
war (Immunitas), mit ſeinen Hoͤrigen uͤber deren Haͤn⸗ 
del Gericht hielt; und die Lehensgerichte, wo der Lehens⸗ 
herr, der Koͤnig, uͤber die Streitigkeiten derer, welche 
fuͤr gelobte Treue und Beiſtand Grundeigenthum empfan⸗ 
gen hatten, mit ſeinen Vaſallen entſchied. Durch jene 
zugeſtandene Gerichtsbarkeit vergroͤßerte ſich allmaͤlig die 
Macht der Lehensinhaber, bis Karl der Große durch ſei— 
nen perſoͤnlichen Einfluß das weitere Umſichgreifen der 
Lehensariſtokratie zu hemmen ſuchte. Sonſt hatten die 
Gemeinfreien ihr Grundeigenthum an die maͤchtigern Rei⸗ 
chen verkaufen muͤſſen. Das verbot Karl. Die Lehen 
ſollten nicht erblich ſein; die Gerichtsbarkeit, welche er al⸗ 
lerdings nicht nehmen konnte, mußte gerechter geuͤbt und 
die Streitigkeiten der Großen durch ihn fortan entſchieden 


43) Greg. Turon. IX, 13. 14. X, 19. Marculf. I, 25. 29. 
Urkunde Chlotar's III. vom J. 663 bei Rrequigny, Diplomata, 
chartae etc. I, 246. Schmidt, Geſch. Frankr. I. S. 83. 44) 
Greg. Turon. II, 27. 31. 40. V, 1. Decretio Childeberti a. 
595 bei Baluz. I, 17. Fredegar. c. 55. Schmidt I, S. 86. 
45) Greg. Turon. VI, 31. VIII, 18. 26. IX, 7. 46) Grimm, 
Rechtsalterthuͤmer. S. 774 fg. Schmidt I. S. 97. 47) Phil⸗ 
lips, Teutſche Geſch. 1. Th. S. 529 fg. Schmidt I, S. 97. 


190 


PARLAMENT 


werden. Die Nationalherzoge hörten auf, die Herzoge 
dieſer Zeit ſind nur noch Heerfuͤhrer. Die Grafen behiel⸗ 
ten ihren Geſchaͤftskreis, ſprachen Gericht, ſchuͤtzten Wit⸗ 
wen und Waiſen, hatten ſich vor dem Hofe zu verant⸗ 
worten. Die Vicarien und Centenarien konnten nur im 
Beiſein der Grafen uͤber Eigenthum und Freiheit entſchei⸗ 
den). Ungerechtigkeiten von ihrer Seite ruͤgten die Send: 
boten (missi dominiei) und ſtraften mit Abſetzung. Dieſe 
(ſeit 802. 812), einſichtsvolle Maͤnner, reiſten zur Pruͤ⸗ 
fung des Rechtszuſtandes im Lande, das in Sendbezirke 
abgetheilt war, umher, hielten im Januar, April, Juli 
und October Sitzungen, hörten die Beſchwerden der Bes 
eintraͤchtigten an und erſtatteten dem Koͤnige Bericht“). 
Die Reichstage erhielten eine andere Geſtalt. Nachdem der 
Koͤnig ſchon vorher (im Herbſte jedes Jahres) mit den Ange⸗ 
ſehenſten des Reiches uͤber die zum naͤchſten Reichstage noͤ⸗ 
thigen Verordnungen ſich berathen hatte, wurde im Fruͤh⸗ 
linge die Verſammlung berufen. Auch Geringere kamen 
dahin, in der Abſicht, ihre Zuſtimmung zu geben. Der 
Koͤnig war nur auf ausdruͤckliches Verlangen zugegen. 
Die Verſammlung war bei guͤnſtigem Wetter unter freiem 
Himmel‘). Die gefaßten und vom Koͤnige genehmigten 
Beſchluͤſſe wurden als Capitularien oder allgemeine Reichs⸗ 
geſetze angenommen. Ihr Inhalt betraf beſonders das 
Rechts- und Gerichtsweſen. So wurde verordnet, daß 
der Graf, welcher bisher vielleicht öfters zu viele Schoͤf⸗ 
fen aufgeboten hatte, mit dem Volke unter Leitung des 
Sendboten einzelne Freie zu Schoͤffen auswaͤhlte, welche 
bei den Gerichten pflichtmaͤßig erfcheinen ſollten. Wer ſich 
durch ihr Urtheil beeinträchtigt glaubte, durfte an die 
Sendboten oder an den Koͤnig ſelbſt appelliren !). — 
Durch dieſe und aͤhnliche Einrichtungen und durch ſeine 
maͤchtige Perſoͤnlichkeit hielt Karl noch eine Zeit lang die 
koͤnigliche Wuͤrde auf dem ihr gebuͤhrenden Hoͤhepunkte. 
Aber er ſtarb, und an die Stelle der Monarchie trat we⸗ 
gen der Kraftloſigkeit und Uneinigkeit der Herrſcher das 
Lehnsweſen in ſeiner ganzen Ausdehnung. Die Gemein⸗ 
freien wurden ohne Hemmniß von Oben her niedergedruͤckt 
und, da der Koͤnig nicht ſchuͤtzen konnte, zur Lehensab⸗ 
haͤngigkeit gezwungen. Viele der geringern Freien, denen 
das Grundeigenthum keinen Anhaltepunkt gab, kamen in 
den Stand der Hoͤrigkeit?). Ihr Zuſammentreten zur 
Vertheidigung gegen die Angriffe der Großen ward ver⸗ 
boten. Durch ſolche Anmaßungen der Vaſallen verlor 
auch das Koͤnigthum Macht und Wuͤrde, und wenn auch 
Jeder den Eid der Treue ſchwoͤren mußte, ſo bewilligte 
doch Karl der Kahle ſchon 844 den Großen, ſich ihm im 
Falle einer Beeintraͤchtigung mit gewaffneter Hand entge⸗ 
genſetzen zu duͤrfen. Die ganze Koͤnigsmacht kam in die 
Haͤnde der Vaſallen. Nach der gewoͤhnlichen Huldigung 
(fiducia) war der Vaſall allerdings verpflichtet, ſich der 


48) Capit. I. ad a. 810. c. 2. Cap. III. ad a. 812. c. 4. 
Schmidt J. S. 150. 49) Cap. I. ad a. 802. Cap. III. ad 
a. 812. Schmidt J. S. 151. 50) Hincmar. de ordine pa- 
latii. Bouquet IX, 263 — 270. c. 16. 19 sd. Schmidt J. S. 
152. 51) Savigny, Geſch. des roͤm. Rechts im Mittelalter. 
I. S. 197 fg. Schmidt I. S. 154. 52) Edict. pist. c. 34. 
Baluz, II, 192. Schmidt I. S. 203. J 
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Gerichtsbarkeit des Lehensherrn zu unterwerfen, welcher 


bei Streitigkeiten die Pairs des Angeklagten, die andern 
Vaſallen, berief ). Allein theils kamen zu ſolchem Le: 
henshofe nicht alle Vaſallen, theils konnte auch der Kö: 
nig ihre Zahl nach Willkuͤr beſtimmen. Und dann war 
die Entſcheidung des Koͤnigs nicht durch eine tuͤchtige 
Macht der Vollziehung unterſtuͤtzt: ſodaß man vorkom⸗ 
mende Händel am liebſten durch Kampf und ungebühr: 
liche Auflehnung gegen den Obern ausmachte. Daher 
jene ununterbrochene Reihe von Kaͤmpfen Gleichmaͤchtiger. 

Aber ſchon in der Unbeſtimmtheit der Lehensrechte 
und darin, daß Einer dieſer Maͤchtigen noch den Titel 
und den Schein einer hoͤhern Gewalt hatte, lag die Moͤg— 


lichkeit einer Erkraͤftigung der Herrſchermacht, ſobald dies 


ſelbe an einen kraͤftigen Mann gelangte. Hugo Capet 
vereinigte mit der einzigen koͤniglichen Beſitzung (Laon) 
noch die Beſitzungen des Herzogs von Francien und ward 
dadurch, wenn auch nicht der Maͤchtigſte, ſo doch einer 
der Maͤchtigen. Er hielt ſich enger an die Geiſtlichkeit 
und war zufrieden, wenn ihn die Großen als oberſten 
Lehensherrn anerkannten. Guͤnſtig fuͤr die Beſchraͤnkung 
der Lehensariſtokratie war die allmaͤlige Erhebung der 
Städte, zuerſt im ſuͤdlichen Frankreich, wohin die zerſtoͤ⸗ 
rende Barbarei der alten Franken nicht fo tief vorgedrun⸗ 
gen war. Die Städte verlangten ein aus ihrer Mitte 
gewaͤhltes Gericht fuͤr die niedere Gerichtsbarkeit und fuͤr 
die Erhaltung der Ordnung. Das gab zunaͤchſt Kampf 
mit den Oberherren der Stadt. Dieſe wandten ſich an 
den Koͤnig. Und wie ſehr auch Anfangs die Koͤnige 
ſchwankten, wem fie Recht geben, ob fie die Vaſallen be: 
ſchraͤnken und die Buͤrger erheben ſollten, ſo ſiegte doch 
endlich die Ausſicht auf die Vergroͤßerung der eignen Macht, 
und im 13. Jahrh. galt die Meinung, daß Niemand in 
Frankreich Communen errichten koͤnne, als der Koͤnig oder 
mit Beiſtimmung des Königs “). Die Gerichtsbarkeit in 
den Communen behielt ſich entweder der Herr der Stadt 
vor und geſtand den Bürgern zu, im Falle einer Rechts⸗ 
verweigerung ſich dies ſelbſt zu verſchaffen; oder wenn der 
koͤnigliche Richter allein ſein Amt nicht ausuͤben konnte, 
ſo nahm er die Commune zu Hilfe. An der Spitze der⸗ 
ſelben ſtand ein Maire (im noͤrdlichen) oder ein Conſul 
(im ſuͤdlichen Frankreich); er war Vorſteher der Gerichts⸗ 
beamteten, fuͤr welche ſich die Namen Geſchworene (Jurati, 
Jurés) und Schoͤffen (Scabini, Echevins), bisweilen 
Die Dauer diefer Amter 
war gewoͤhnlich Ein Jahr. Dieſe Errichtung von Com⸗ 
munen ſchuf einen Mittelſtand zwiſchen Lehensherren und 
Hoͤrigen, Gewerbfleiß, Wetteifer, Bildung, Erweiterung 
des Stadtgebietes: das Alles begruͤndete die Erhebung des 
Buͤrgerſtandes und mit ihm der Koͤnigsgewalt. — Zu 


53) Pierre de Fontaines c. 21. 9. 35. p. 124 bei du Can⸗ 
ge's Ausg. von Joinville v. J. 1668. Beaumanoir c. 61. p. 
317. Schmidt J. S. 246. 54) Hist. episc. antiss, bei Bou- 
quet. XII, 304: (Ludovicus VII.) „Reputans civitates omnes 
suas esse, in quibus communiae essent.“ Benumanoir, Cout. 
de Beauv. ch. 50. p. 268: „De nouvel nus ne puet fere ville 
de quemune ou royaume de France sans l’assentement dou roy 


que li rois.“ Schmidt I. S. 321. 
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5 In ihrem 
Intereſſe lag es, zum Schutze gegen die Lehensinhaber 
den Koͤnig zu beguͤnſtigen, um bei Streitigkeiten ſeinen 
Schutz anſprechen zu koͤnnen. Die weltliche Gerichtsbar⸗ 
keit lag im Argen. Daher maßten fie ſich den größten 
Theil derſelben an und erweiterten nach und nach ihre 
Rechtspflege zu einem ſolchen Umfange, daß der weltli— 
chen Herrſchaft nur noch die Entſcheidung uͤber Criminal⸗ 
fälle übrig blieb; ja daß fie es ſogar bis zu einem biſchoͤf— 
lichen Gerichtshofe brachten, vor welchen, weil da ein 
geordneteres und gerechteres Verfahren ſtattfand, die Laien 
lieber ihre Streitigkeiten brachten, als vor die mangelhaf: 
ten weltlichen Gerichte. Die Geiſtlichen wurden eine Ober— 
aufſicht uͤber jede Juſtiz und nahmen in dieſem Sinne Ap⸗ 
pellationen jeder Art an. ö 

Noch immer alſo war der Beſitz der Macht und des 
Rechts ſchwankend; Adel, Geiſtlichkeit, Buͤrgerſtand ſtrit— 
ten wechſelsweiſe um die Oberhand, und der Koͤnig genoß 
unverſehens die Vortheile davon, indem er ſich das Be— 
ſtrittene leicht ſelbſt zueignete. Die erſte ausgeſprochene 
Erkraͤftigung der Krone gegen die Macht der Vaſallen ge⸗ 
lang aber erſt unter Philipp II. Ihm gelang es, zur al: 
ten Wuͤrde des oberſten Lehensherrn wieder zu kommen 
und von jedem Lehensempfaͤnger, auch wenn nicht der 
Koͤnig der Beſitzer des Lehens geweſen, die Huldigung zu 
erhalten. Er verſammelte die maͤchtigern Vaſallen, mit 
deren Hilfe allein eine allgemeinere Geſetzgebung moͤglich 
war, oͤfter an ſeinen Hof, und ſeine Perſoͤnlichkeit gebot 
den Eingeladenen zu erſcheinen. Dieſe Vaſallen erhielten 
nachgrade den Namen der Pairs von Frankreich. Es 
waren die Herzoge von der Normandie, Guienne und 
Burgund, und die Grafen von Toulouſe, Champagne 
und Flandern. Zu gleicher Zeit erſchienen in jenen Hof: 
verſammlungen ſechs geiſtliche Pairs, welche ebenfalls un⸗ 
ter der unmittelbaren Lehenshoheit des Koͤnigs ſtanden: 
der Erzbiſchof von Rheims, ſeine Suffragane, die Bi⸗ 
ſchoͤfe von Beauvais, Chalons an der Marne, Noyon 
und Laon, und der Biſchof von Langres ). Dieſe zwölf 
Pairs von Frankreich“) bildeten den koͤniglichen Lehens⸗ 
hof und ſomit die oberſte Gerichtsbehoͤrde. Um denſelben 
von ſich noch abhaͤngiger zu machen, berief er, weil die 
Pairs ſelbſt zu erſcheinen oft abgehalten wurden, an ih: 
rer Statt andere Geiſtliche und weltliche Große, auch die 
angeſehenſten Hofbeamteten, welchen 1224 ausdruͤcklich die 
Berechtigung zuerkannt wurde, in Gemeinſchaft mit den 
Pairs von Frankreich über Pairs zu richten, in den Le: 
henshof. Die hoͤhern Hofbeamteten waren der Kanzler, der 
Connetable, der Oberkammerherr und der Obermundſchenk, 
bis gegen Ende des 12. Jahrh. noch der Seneſchall. — 
Zu gleicher Zeit beguͤnſtigte Philipp die Freiheit der Staͤdte, 
beförderte Handelsgeſellſchaften und erweiterte ihre Ge—⸗ 


55) Epist. Bernardi exprioris Grandimont. ad Henricum II. 
Angl. regem. Bouquet XVI, 472—475. Schmidt J. S. 554. 
56) Zum erſten Male fo genannt in der Urkunde Philipp’s II. von 
1216 bei Brussel I, 651. 652. n. Die zwölf Pairs, Pares Fran- 
ciae, als die nobiles Franciae, praecipue ad quos negotia regni 
speetant ardua, nennt Mathaeus Paris p. 634. Schmidt J. 
S. 555. 
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richtsbarkeit. Auf der andern Seite aber draͤngte er die 
Geiſtlichkeit in ihre Schranken zuruͤck und entzog ihnen 
die angemaßte Befugniß, ſich unter geiſtlichen Vorwaͤnden 
in die Streitigkeiten der Vaſallen zu miſchen. 

Bisher waren die Staͤdte und deren Umgebungen ein⸗ 
zelnen Prevots (praepositi), die wieder unter dem Gene: 
ſchall ſtanden, anvertraut. Als Philipp II. ſeinen Kreuz⸗ 
zug (1190) antreten wollte, aͤnderte er dieſe Einrichtung 
dahin ab, daß er mehre Prevotés zu einer Bailliage ver: 
einigte und mehre Prevots einem Bailli unterordnete. 
Die Baillis ſollten jedem Prevot vier (in Paris ſechs) 
einſichtige und rechtſchaffene Maͤnner beigeben, damit ſie 
demſelben bei den monatlich in ihren Bezirken anzuftellen= 
den Sitzungen Beiſtand leiſteten, Recht ſpraͤchen und die 
Anſpruͤche des Königs wahrnaͤhmen ). Wahrſcheinlich 
ſtand den Prevots die niedere und den Baillis die hoͤhere 
Gerichtsbarkeit zu, ſodaß wol ſchon fruͤh von den erſtern 
an dieſe appellirt wurde. Die Gerichte wurden aus den 
Standesgenoſſen, den Pairs des Angeklagten, oder aus 
verſtaͤndigen Maͤnnern, welche der Bailli berief, zuſam— 
mengeſetzt. Zugleich waren die Prevots und Baillis Fi⸗ 
nanzbeamtete; jene als Einnehmer in den koͤniglichen Grund— 
beſitzungen und bei den Abgaben fuͤr Ausfertigung koͤnig⸗ 
licher Urkunden ꝛc., dieſe bei den übrigen Einkuͤnften. Die 
Prevotagen wurden von drei zu drei Jahren verpachtet, 
die Bailliagen vom Könige auf ebenſo lange Zeit verlies 
hen. In Paris wurden beide zur Rechenſchaft gezogen ). 

Philipp II. hatte ſomit den Anfang zur Erhebung 
des Koͤnigthums uͤber das Lehensweſen gemacht. Was bei 


ihm mehr aus Herrſchſucht kam, wurde von ſeinem Nach- 


folger, Ludwig IX., auf eine fromme Geſinnung und eine 


aus den göttlichen Urkunden unſers Glaubens hervorge- 


hende vernuͤnftige Einſicht und Überzeugung von den Rech— 
ten des Unterthanen gegen den Regenten gegruͤndet. Er 
erweiterte die koͤnigliche Gerichtsbarkeit. Bisher hatten 
die Vaſallen in ihren Beſitzungen die geſetzgebende Gewalt 
ausgeuͤbt“). An den Oberlehensherrn zu appelliren galt 
zwar fuͤr Recht, allein man pflegte es bisher nicht zu 
thun, weil der Koͤnig nicht Macht genug beſaß, gegen 
ungerechte Vaſallen etwas zu unternehmen. Seit der 
weitern Ausdehnung der Kronguͤter und durch die ſtrenge 
Gerechtigkeit Ludwig's IX. wurde der Gebrauch der Ap— 
pellationen immer zahlreicher und bald der Grundſatz an: 


erkannt, daß jeder Beeintraͤchtigte an ein koͤnigliches Ges 


richt appelliren koͤnne. Theils ruͤhrte dieſe Vergroͤßerung 
des koͤniglichen Einfluſſes von dem herrſchſuͤchtigen Stre⸗ 
ben der Baillis her, welche als Recht anſprachen, daß 
Jeder ſich vor ihrem Gerichte ſtellen muͤſſe, und daß jede 
Klage — auch uͤber Vaſallen — bei ihnen angenommen 


57) Im ſuͤdlichen Frankreich theilte der Koͤnig ſeine Beſitzungen 
in Senechauſſeen unter Seneſchaͤllen ein. — Urkunde Philipp's II. 
(testamentum Philippi) bei Kigord. 30. 81 und in Ordonnances 
des Rois I, 19—22. Schmidt I. S. 564 fg. 58) Beau- 
manoir c. I. p. 11. Schmidt J. S. 566. 59) Ne li Rois 
ne puet mettre ban en la terre au baron sans son assentement, 
ne li Bers (i. e. Baron) ne puet mettre ban en la terre au 
Vayasor. Ordonn, d. R. I. p. 126. Etabliss. I, 24. Schmidt 
I. S. 576. f 
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werden koͤnne; theils von der durch Ludwig bewirkten 
Veraͤnderung des gerichtlichen Verfahrens. In ſchwieri⸗ 
en Rechtsſachen hatte bisher der Zweikampf entſchieden. 
In allen Kronlaͤndern wurde dieſer als unchriſtlich verbo— 
ten und dafuͤr die Beweisfuͤhrung durch unverwerfliche 
Zeugen eingerichtet“). Zu einer genauen gerichtlichen Un⸗ 
terſuchung und zum Zeugenverhoͤre waren aber Kenntniß 
und Übung erfoderlich, welche die großen Lehensbeſitzer 
weder hatten noch mochten. Daher kam die Unterſuchung 
an Maͤnner, welche nicht eigentlich die Waffen fuͤhrten 
und doch ein Mittel ſuchten, den Adel niederzuhalten und 
ſich eine geiſtige Bedeutung zu verſchaffen. Gleiche Ver⸗ 
aͤnderungen erfuhr auch der hoͤchſte Gerichtshof des Rei— 
ches, welcher ſeit dieſer Zeit vorzugsweiſe Parlament 
— ein Name, mit welchem man ſeither alle zu gemein⸗ 
ſamer Berathung angeſtellten Verſammlungen bezeichnet 
hatte — genannt wurde. Bisher ſprach das Parlament 
nur uͤber die unmittelbaren Vaſallen der Krone Recht. 
Jetzt appellirten die Baillis und die Gerichte der Vaſal⸗ 
len; jetzt ward es Geſetz, daß alle Klagen über ein todes⸗ 
wuͤrdiges Verbrechen zwar von den Baillis angenommen, 
aber an den oberſten Gerichtshof zum Zeugenverhoͤre und 
zur Entſcheidung uͤberliefert werden ſollten. Dadurch wur⸗ 
den oͤftere Verſammlungen noͤthig, wenn ſie auch noch 
nicht an einen beſtimmten Ort gebunden waren. Die 
Barone, Praͤlaten und Hofbeamteten, welche fuͤr die noͤ⸗ 
thigen gerichtlichen Unterſuchungen weder Luſt noch Kennt⸗ 
niß hatten, nahmen von rechtskundigen Maͤnnern Rath 
an. Dieſe Rechtsgelehrten erhoben ſich auch bald aus ih⸗ 
rem untergeordneten Verhaͤltniſſe, machten die Entſchei⸗ 
dung von ſich abhaͤngig und erhielten dadurch, daß die 
Barone ꝛc., wenn kein ſie ſpeciell angehender Proceß vor⸗ 
lag, ihnen die Verhandlungen uͤberließen, bald allein das 
Richteramt. Ihr Anſehen gewann ferner noch mehr ſeit 
der Zeit, da man die Beſchluͤſſe des Parlaments aufzeich⸗ 
nete und ihnen geſetzliche Auctoritaͤt beilegte. Wer in 
das Parlament aufgenommen ſein wollte, mußte Ritter 
werden, und zu dieſem Zwecke wurde ein neuer Ritter⸗ 
ſtand gebildet, deſſen Mitglieder milites litterati oder le- 
gales, chevaliers en loix, cheyaliers-ès- lettres hie⸗ 
ßen“). Das pariſer Parlament hatte außer der Nor⸗ 
mandie, über welche der Echiquier (scacarium) von Rouen 
geſetzt war, alle Kronlaͤnder unter ſeiner Gerichtsbarkeit. 
Nach einem ſolchen Anfange war es den Nachfolgern 
Ludwig's IX. bei einer kraͤftigen Perſoͤnlichkeit leicht, das 
Lehenskoͤnigthum und das roͤmiſche Kaiſerthum zu verbin⸗ 
den und dadurch den Koͤnig zum Oberherrn uͤber 
Alle zu erheben und ſeinen Satzungen eine allgemeine 
Gültigkeit zu verſchaffen?). Dieſe mit den Lehren der 


60) Nous defendons à tous les batailles par tout notre de- 
mengne; .. et en lieu de batailles nous meton prueves de 
tesmoins, Ordonn. I, 56—58. 61) Du Cange, Gloss. s. v. 
miles literatus. 62) Voirs est que li Roys est Souverains 
par dessus tous, et a de son droit le general garde dou Roi- 
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Bibel uͤbereinſtimmende Anſicht von der Würde des Koͤ⸗ 
nigs fand natuͤrlich an den Geiſtlichen wackere Vertreter. 
Philipp III. freilich regierte nicht lange genug, um fuͤr 
die Entwickelung des Gerichtsweſens viel thun zu koͤn— 
nen. Doch erließ er 1274 eine Verordnung uͤber die Ad⸗ 
vocaten, welche von jetzt an einen beſondern Stand zu 
bilden anfingen. Nur gerechte Sachen follten fie verthei⸗ 
digen und für ihre Muͤhe eine der Wichtigkeit des Pro⸗ 
ceſſes angemeſſene, doch nicht die Summe von 30 tour⸗ 
noiſer Livres (275 Liv. gleich einer Mark Silbers) über: 
ſteigende Belohnung annehmen“). Auch errichtete er ein 
beſonderes Parlament zu Toulouſe fuͤr die Senechauſ— 
ſeen des ſuͤdlichen Frankreichs, jetzt Languedoc; allein es 
war nicht von Dauer, und ſchon in den naͤchſten Jahren 
entſchied wieder das Parlament von Paris über. die Streit⸗ 
ſachen dieſer Gegenden“). Ganz anders aber und viel 
folgenreicher arbeitete Philipp IV. bei einer ungemeſſenen 
Herrſchſucht fuͤr die Unabhaͤngigkeit ſeiner Wuͤrde und fuͤr 
die Unterwerfung aller Vaſallen unter ſeine unbedingte 
Gerichtsbarkeit. Nicht blos, wenn die Lehensinhaber ap— 
pellirten oder ihren Untergebenen das Recht verweigerten, 
hatte ſich das koͤnigliche Gericht um ihre Handel zu be 
kuͤmmern, ſondern Philipp ſtrebte, fie ſich ganz unterzu= 
ordnen, und ſuchte darum alle Streitigkeiten, noch ehe 
fie vor feine Vaſallen kamen, vor feine Gerichte zu brin⸗ 
gen. Seine Beamteten waren die bereitwilligſten Vollſtre— 
cker ſeines Willens, ſie hatten dabei ihren eignen Vortheil 
und ließen ſich zu Allem gebrauchen. Das Parlament 
bekam eine neue Organiſation, weil die größere Ausdeh⸗ 
nung ſeiner Gerichtsbarkeit auch den Geſchaͤftskreis erwei⸗ 
terte. Schon 1291 erſchien die Verordnung, daß waͤh⸗ 
rend des Parlaments drei Mitglieder des koͤniglichen Ra⸗ 
thes, aber keine Baillis, täglich die Bittſchriften (requé- 


tes) der Bewohner der Laͤnder, wo nach dem Gewohn⸗ 


heitsrechte gerichtet ward, und vier bis fuͤnf Mitglieder 
des Rathes an drei Tagen der Woche oder auch an an- 
dern die Bittſchriften von den Bewohnern der Laͤnder, in 
denen geſchriebenes Recht galt, annehmen ſollten. Acht 
koͤnigliche Raͤthe, in zwei Abtheilungen gleicher Zahl fuͤr 
je zwei Tage der Woche beſtimmt, ſollten die gerichtlichen 
Unterſuchungen (enquetes) anhören und entſcheiden; die 
ihnen uͤbergebenen aber zu Hauſe ſorgfaͤltig pruͤfen und, 
zuvor aufgefodert, in der Proceßkammer (chambre des 
plaits) erſcheinen und darüber berichten“). 
Beſtimmungen ſollte der Geſchaͤftsgang beſchleunigt wer⸗ 
den; allein da ſchon 1303 die Verordnung erſchien, daß 
kein Proceß uͤber zwei Jahre ausgedehnt werden ſolle, ſo 
ſcheint es nicht recht gefruchtet zu haben. Darum erſchien 
bald darauf eine andere Beſtimmung“), „nach welcher 
der Koͤnig in Friedenszeiten Ein Parlament, deſſen An⸗ 
fang acht Tage nach dem Allerheiligenfeſte und in Frie⸗ 
denszeiten ein anderes drei Wochen nach Oſtern halten 
wolle. Die beiden Echiquiers der Normandie ſollen acht 
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Tage nach Oſtern und acht Tage nach Michaelis anfan⸗ 
gen, und die Tage von Troyes an den Tagen, welche 
auf den erſten Sonntag der Faſtenzeit und auf das Feſt 
der Himmelfahrt Mariaͤ folgen. Praͤſidenten des Parla— 
ments wurden drei Barone: der Herzog von Burgund, 
der Connetable von Frankreich und der Graf von S. 
Pol, und drei Praͤlaten, der Erzbiſchof von Narbonne, 
der Biſchof von Paris und der Biſchof von Therouenne. 
Sie ſollen die Geſchaͤfte unter ſich theilen und zwei von 
ihnen ſich jederzeit einfinden. Zugleich wurden die Ritter 
und Geiſtlichen und die Mitglieder des koͤnigl. Rathes, 
welche den Parlamenten beiwohnen ſollten, beſtimmt. Von 
fruͤh Morgens bis Mittags ſoll das Parlament verſammelt 
ſein und vier ſeiner Mitglieder, dabei ein Baron und ein 
Praͤlat, zum Echiquier nach Rouen und ebenſo viele zu 
den Gerichtstagen nach Troyes geſchickt werden.“ Die 
Zahl dieſer Mitglieder wurde um Einiges abgeaͤndert und 
feſtgeſetzt, daß jedes der beiden Parlamente nur zwei Mo- 
nate dauern ſollte, in einer Verordnung von 1307). 
Immer aber war das Parlament nur eine Commiſſion, 
deren Mitglieder der Koͤnig nach Willkuͤr ernannte und 
ihnen auch nur an wirklichen Geſchaͤftstagen Gebuͤhren 
auszahlen ließ. Philipp's Nachfolger, Ludwig X., ein 
milder Herr, mochte den Bitten ſeiner Vaſallen, die von 
Philipp gemachten Beſchraͤnkungen ihrer Freiheiten aufzu⸗ 
heben, nicht widerſtehen. Er gab den Meiſten wieder das 
Recht der Gerichtsbarkeit uͤber ihre Beſitzungen und ließ 
das Parlament nur einen oberſten Appellationshof fuͤr die 
Vaſallen und einen oberſten Gerichtshof für die Kronlaͤn⸗ 
der bleiben. Er ſowol als ſein Nachfolger, Philipp. V., 
hatten zum Vorbilde ihrer Herrſchaft ihren Ahnen, den 
heil. Ludwig, genommen; wie es unter dieſem geweſen, 
ſo wollten auch ſie es wieder machen. Philipp erließ wie— 
der mehre Verordnungen uͤber das Parlament. In der 
einen von 1318 wurde beſtimmt, daß die Proceſſe jeder 
einzelnen Bailliage oder Senechauſſee erſt ganz und nach 
der Reihe abgemacht werden; nur der Koͤnig ſelbſt kann 
dieſen Geſchaͤftsgang unterbrechen. Nur im Parlamente 
ſollen die Parteien gehört, keine anſtoͤßigen Außerungen 
geduldet und der Beginn des folgenden Parlaments vor— 
her angezeigt werden. Im J. 1319 wurde die Wahl der 
Praͤlaten in das Parlament verboten, weil dieſe wegen 
ihrer geiſtlichen Angelegenheiten nicht immer zugegen ſein 
koͤnnten. Die Pralaten im Rathe ſollten aber bleiben. 
Im folgenden Jahre beſtimmte Philipp, daß die Unterſu— 
chungskammer des Parlaments immer fortdauern und die 
Mitglieder derſelben das uͤbliche Gehalt empfangen fol: 
ten. Karl IV. ließ Alles, wie es war, beſtehen. 

Unter Philipp VI. brachen die kleinen Reibungen der 
geiſtlichen und weltlichen Macht zu offenbarem Streite 
aus. Die Unterſuchungen des Parlaments gingen immer 
fort, die Praͤlaten hatten keinen Antheil an den Sitzun⸗ 
gen, und dadurch ward der Einfluß der Geiſtlichkeit au⸗ 
ßerordentlich vermindert. Denn dem Parlamente mußte 
es daran liegen, die koͤnigliche Gewalt immer weiter aus⸗ 
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zudehnen und dadurch die Geiſtlichen zu beſchraͤnken, daß 
es der Verwaltung ihrer Gerichte genauer zuſah und die 
mannichfaltigen Misbraͤuche dabei aufdeckte. Endlich kam 
es zwiſchen Beiden zu einer Unterredung (1329), wobei 
der Generalprocurator des Parlaments, Peter von Cu⸗ 
gnieres, in einer Rede 66 Klagepunkte gegen die Geiſtlich⸗ 
keit aufſtellte. Er beſchuldigte dieſelbe beſonders, daß fie 
uͤber bürgerliche Handel in ihren Gerichten entſchiede; daß 
ſie ihre Macht uͤber weltliche Perſonen zu weit ausdehnte, 
namentlich Witwen und Waiſen bedraͤngte und zu beerben 
ſuchte; daß ſie die Kirchenbußen blos des Gewinnes wegen 
ohne Grund vermehrte, und endlich daß ſie ihre Bedruͤckun⸗ 
gen ſo arg triebe, daß die Leute nur mit großen Geldſum⸗ 
men ſich davon befreien koͤnnten. Wie guͤnſtig auch Phi⸗ 
lipp den Geiſtlichen war, ſo mochte er ſich doch die eben 
erſt erworbene koͤnigliche Macht durch ſie nicht beſchraͤn⸗ 
ken laſſen. Er verlangte von ihnen die Abſtellung der 
geruͤgten Misbraͤuche. Allein da das Parlament fortfuhr 
zu e und immer mehre fand, fo mußte nad): 


gerade die Macht der Kirche, zumal da ihre Verſamm⸗ 


lungen nur jaͤhrlich gehalten wurden, ſich verringern m 
Wie ſtegreich auch aus dem Kampfe mit der Geiſtlichkeit 
das Parlament am Ende hervorging, ſo hatte es doch 
noch einen andern druͤckenden Feind, mit welchem es laͤn⸗ 
ger und entſchloſſener ſtreiten mußte: die allgemeinen 
Reichsſtaͤnde. Schon 1302 waren dieſelben berufen, 
um in der Streitigkeit mit Bonifacius VIII. der Sache 
des Koͤnigs ein groͤßeres Gewicht zu geben, aber 1314 
um erſten Male mit ordentlicher Stimmberechtigung der 
Städte %, damit fie dem Könige Steuern bewilligten. 
Wer Etwas gibt, will dafuͤr auch Etwas haben, und 
auch in Frankreich wie in England hatten die Staͤnde 
ſtets das Beſtreben, ſich fuͤr ihr Geld einen Theil der ge⸗ 
ſetzgebenden Gewalt zu erwerben. Dieſe Bemuͤhungen ſind 
niemals von dauerndem Erfolge geweſen, und wenn ſie auch 
einmal unter bedraͤngten Koͤnigen dieſen oder jenen Vor⸗ 
theil errungen hatten, ſo dauerte es doch nicht lange, und 
er war ihnen wieder entwunden. Die Beſchaffenheit der 
koͤniglichen Wuͤrde und ihres Rechtes war in Frankreich 
fruͤh genug erkannt, und immer war auf ihre Erhaltung 
und Vermehrung das Streben der Fuͤrſten gerichtet. Woll⸗ 
ten die Staͤnde Einfluß auf die Geſetzgebung und Ver⸗ 
waltung erlangen, ſo mußten ſie ſich zunäaͤchſt mit dem 
Parlamente, welches naͤchſt dem Könige die hoͤchſte Ges 
walt im Lande beſaß, in einen Kampf einlaſſen. Unter 
Johann (1350 — 64) ſchienen die Umſtaͤnde guͤnſtig zu 
ſein. In der Verſammlung von 1356 (5. Febr.) brach⸗ 
ten es die Staͤnde dahin, daß ſie beſchloſſen, 30,000 Mann 
Gewaffneter aus ihrem Fonds zu unterhalten und dadurch 
ſich die Herrſchaft uͤber Land und Regierung zuzueignen. 
Um den Einfluß des Parlaments zu ſchwaͤchen, wurden 
die Raͤthe im Parlamente und in der Rechnungskammer 
auf ſechszehn verringert, aber nicht etwa die alten im 
Amte gelaſſen, ſondern durch ihre eigne Wahl neue ein: 
65) Pillaret, Hist. de Fr. T. VIII. p. 234 — 249. Mably 
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geſetzt, welche noch dazu mit der Geſchaͤftsfuͤhrung fo uns 
bekannt waren, daß man ihnen einige von den fruͤhern 
Beamteten als Beirath zugeben mußte ). Es war eine 
Zeit ſchrecklicher innerer Unruhen; die Kameradſchaften, 
welche ſich nach der Niederlage von Poitiers bildeten, ſtreif⸗ 
ten im ganzen Lande umher und lebten von Sold und 
Raub. Der Koͤnig war gefangen, der Dauphin noch zu 
jung. Überall herrſchte das Schrecken der Zuchtloſigkeit. 
Es ward den Staͤnden leicht, ihre Obergewalt zu behaup⸗ 
ten. Endlich (1360) kam es zum Frieden mit England 
zu Bretigny. Nun erſt erholte ſich der Koͤnig, und ſeine 
erſte Sorge war die Wiederherſtellung des Parlaments, 
welches längere Zeit feine Sitzungen gar nicht mehr ge⸗ 
halten hatte. Johann machte die Anzahl der Raͤthe moͤg⸗ 
lichſt klein, damit ihre Beſoldung nicht zu hoch zu ſtehen 
komme). Es gab indeſſen viel zu thun, und der Kö: 
nig mußte, damit das Parlament nicht gar zu ſehr be⸗ 
ſchwert wurde, feſtſetzen, daß man vor daſſelbe weiter 
Nichts bringen ſollte als die Proceſſe der Pairs, einiger 
Praͤlaten, der geiſtlichen Capitel und Gemeinen, der Ba⸗ 


rone, der Buͤrgermeiſter und Schöffen der Communen, 


Domainenſachen und Appellationen von den Urtheilen des 
Prevot von Paris und der koͤnigl. Seneſchalle und Haupt⸗ 
leute. Die Advocaten ſollten nur zweimal bei demſelben 
Proceſſe reden und ſich alles rhetoriſchen Prunkes und un⸗ 
nuͤtzer Wiederholungen enthalten, auch fortan Vor⸗ und 
Zunamen unter ihre Schriften ſetzen *). 

Durch die Kriege, welche die folgenden Koͤnige mit 
England fuͤhrten, bildete ſich nach und nach eine enger 
an den Koͤnig ſich anſchließende Militairmacht, welche zum 
Vortheile der Krone und zur Einſchuͤchterung der Unter⸗ 
thanen benutzt werden konnte. Dazu kam, daß die Koͤ⸗ 
nige groͤßere Grundbeſitzungen erwarben, und nicht blos 
die reichſten, ſondern auch die mächtigften Grundeigenthuͤ⸗ 
mer wurden und den minder beguͤterten Adel herabdruͤckten. 
Das koͤnigliche Anſehen mußte daher immer zunehmen, 
und Karl VII. hatte es ſchon ſo weit gebracht, daß er ohne 
Berufung und Bewilligung der allgemeinen Reichsſtaͤnde — 
weil die Nation von der Nothwendigkeit uͤberzeugt war — 
neue Steuern auflegte. Freilich ſtand er auch im Rufe 
der ſtrengſten Gerechtigkeit. Im Parlamente war waͤh⸗ 
rend der Kriegszeiten dieſelbe Ordnung geblieben. Die 
Beſoldung war gering, die Auſſicht ſtreng, die Unterſu⸗ 
chungen des Parlaments uͤber die Auffuͤhrung ſeiner Mit⸗ 
glieder genau und die Strafen gegen Vergehen hart. Sein 
Einfluß hatte zugenommen. So waren von Karl VI. 
Commiſſarien zur Prüfung und Abſchaffung der öffent: 
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lichen Misbraͤuche feſtgeſetzt, und dieſen auch die aus⸗ 
druͤckliche Vollmacht, Parlamentsraͤthe pruͤfen und abſetzen 
zu koͤnnen, gegeben; allein das Parlament blieb unge⸗ 
pruͤft; man fuͤrchtete feine Macht ). Dieſe gruͤndete ſich 
hauptſaͤchlich auf zwei Umſtaͤnde. Nach unten hin war 
es die oberſte Gerichtsbarkeit im Lande. Die Seneſchalle 
und Baillis entſchieden mit Rechtsgelehrten in Civil- und 
Criminalſachen. Die Appellationen von ihren Urtheilen 
gingen an das pariſer Parlament. Da mußten die Se— 
neſchalle oder Baillis perſoͤnlich mit ihren Protokollen er= 
ſcheinen und das Urtheil des Parlaments erwarten. Ihm 
waren fie für alle Misbraͤuche und Unordnungen verant⸗ 
wortlich. Nach Oben ſtrebte die Macht des Parlaments 
dadurch, daß das oberſte Tribunal, der Staatsrath, aus 
dem Connetable, dem Kanzler, einigen Baronen und ei— 
ner gewiſſen Anzahl von Parlamentsraͤthen zuſammenge— 
ſetzt wurde. Hier hatte der Kanzler das Recht, den koͤ— 
niglichen Schreiben, die ihm unrechtlich erſchienen, das 
Siegel vorzuenthalten, war aber verpflichtet, daruͤber in 
der naͤchſten Sitzung ſich zu rechtfertigen. Vor allem aber 
war die Stellung des Parlaments als oberſten und ein— 
flußreichſten Collegiums dadurch bedingt, daß kein Geſetz 
oder Verordnung guͤltige Kraft hatte, bevor es nicht in 
die Protokolle des Parlaments eingetragen war. Die 
Verweigerung, ſolche einzutragen, war oft eine wirkſame 
Maßregel gegen zu offenbare Eingriffe der Koͤnige in 
fremde Rechte. Ja, auch über die Kirche wachte das Par⸗ 
lament durch dieſe Maßregel. So hatte Papſt Paul II. 
durch den Biſchof Balue die Aufhebung der pragmati— 
ſchen Sanction von Bourges und der dadurch beding— 
ten Beſchraͤnkungen ſeines Einfluſſes auf die gallicaniſche 
Kirche durchzuſetzen gewußt. Ludwig XI. war ſchon ein⸗ 


verſtanden. Waͤhrend der Vacanzen ſollte, um allen 


Widerſpruch zu verhindern, dieſe Erklaͤrung in die Pro— 
tokolle des Parlaments eingetragen werden. Der Gene— 
ralprocurator aber, Jean de St. Romain, widerſetzte ſich, 
das Parlament reichte 1467 eine Remonſtration ein, und 
der Koͤnig konnte dem Papſte nicht weiter gefällig ſein“). 
Ebenſo entgegnete das Parlament Ludwig XI. bei ſeinen 
uͤbertriebenen Schenkungen an die großen Herren, welche 
er gegen den Kaiſer Maximilian gewinnen wollte; es 
wollte nicht mehr einregiſtriren, ſtuͤtzte ſich auf die zu ſehr 
beſteuerte Nation, welche ſchon lange unwillig war, und 
noͤthigte den Koͤnig, ſeine Kronguͤter beſſer zuſammenzu⸗ 
halten!). Anfangs war das Einregiſtriren (inrégistrer) 
eine bloße Foͤrmlichkeit, wurde aber bald fuͤr weſentlich 
erachtet, um die Edicte authentiſch und offenkundig zu 
machen, ſodaß dieſen Verordnungen erſt ſo Geſetzeskraft 
verliehen ward. Dies ſcheint wenigſtens vor dem Ende des 
14. Jahrh. allgemeiner Grundſatz geweſen zu ſein “). — Die 
Parlamentsraͤthe wurden urſpruͤnglich vom Koͤnige ſelbſt 

73) Villaret. T. XIV. p. 219 sq. 74) Remarques de 
Mr. Jean Godefroy sur l’histoire du Roy Louys XI. par M. 
Varillas, dans les mémoires de Comines, T. IV. p. 370 sq. 
Villaret T. XVII. p. 210—230. 75) Garnier T. XVIII. p. 
351 sd. Garnier iſt der dritte Bearbeiter der großen Geſchichte 


Frankreichs. Seine beiden Vorgaͤnger waren Velly und Villaret. 
76) Mably, Remarques sur l’hist, de Fr. I, 6, 5. not, 19. 21. 


Garnier T. XVII. p. 219. 380. 
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angeſtellt und ſogar nach ſeinem Willen gewechſelt. Karl V. 
verſtattete ihnen zuerſt die eigene Wahl, was auch ſein 


Nachfolger beſtehen ließ. Karl VII. dagegen ernannte 


wieder ſelbſt. Ja Ludwig XI. entließ ſogar einzelne Raͤ⸗ 
the ihrer Amter ), ſetzte aber 1468 das wichtige Geſetz 
feſt, daß Praͤſidenten und Raͤthe nur wegen vorher ge: 
ſetzlich unterſuchter Vergehungen ihre Stellen follten ver: 
lieren koͤnnen “). Seit dieſer Maßregel, deren Folgen 
wol Ludwig nicht vorherſehen mochte — bildete ſich jene 
Unabhaͤngigkeit von dem Einfluſſe des Koͤnigs, welche 
dem Parlamente Macht und Volksgunſt faſt immer ge— 
ſichert haben, und welche, im Verbande mit der durchaus 
loyalen Geſinnung, manche herrliche Eigenſchaften Ein— 
zelner ſowol als des ganzen Koͤrpers gefoͤrdert hat. — 
So hatte Franz I. mit dem Papſte gegen die bis dahin 
guͤltige pragmatiſche Sanction das ſogenannte Concordat 
abgeſchloſſen und verlangte nun vom Parlamente zu Pas 
ris, daſſelbe in die Protokolle einzutragen (1517). Das 
Parlament weigerte ſich und meinte, wenn man nicht 
von der Aufhebung der pragmatiſchen Sanction appellis 
ren koͤnne, fo muͤſſe zur allgemeinen Annahme des Con⸗ 
cordats die gallicaniſche Kirche eine Verſammlung halten. 
Franz ward zornig, wollte durchaus ſeinen Befehl befolgt 

wiſſen und befahl den Abgeordneten, ſich von Hofe zu 
entfernen. Es half nichts. Man mußte eintragen; aber 
es geſchah doch mit der ausdruͤcklichen Bemerkung, daß es 
auf des Koͤnigs ernſtlichen Befehl gegen den Willen des 
Parlaments geſchehen ſei. Das Concordat wurde bekannt 
gemacht; aber das Parlament handelte nach der pragma— 
tiſchen Sanction, ohne daß Franz es hindern konnte. Da— 
fuͤr aber nahm er demſelben nach ſeiner Ruͤckkehr von 
Madrid alle Erkenntniſſe uͤber Erzbisthuͤmer, Bisthuͤmer, 
Abteien und Prioreien, und uͤbergab ſie dem großen Ra⸗ 
the“). — Und doch benutzte Franz J. das Parlament 
wieder zu einem Mittel, ſich Geld zu verſchaffen, in— 
ſofern er namentlich in ſeinen ſpaͤtern Regierungsjahren 
die Zahl der Mitglieder, welche ihre Stellen kauften oder 
vielmehr dafuͤr eine ihnen verzinsbare hohe Caution eins 
ſetzten, ungemein vermehrte. Nach ſeinem Tode, wo dieſe 
Vermehrung als ein Übelſtand erkannt wurde, ſetzte 
Heinrich II. (1547) feſt, daß die Zahl der Parlaments: 
glieder auf 100 beſchraͤnkt fein ſollte; weil man aber den 


77) Er ſchrieb ihnen: Je pensais, vu que vous £tes sujets 
de la couronn& de France et y devez votre loyauté, que vous 
ne voulussiez approuver que l'on fit si bon marché de ma peau, 
et parceque je vois par vos lettres que si faites, je connaig 
clairement qu'il y en a encore qui volontiers seraient machi- 
neurs contre ma personne; et afın d’eux garantir de la puni- 
tion, ils veulent abolir I’horrible peine qui y est: par quoi 
sera bon que je mette remede à deux choses; la premiere, ex- 
purger la cour de telles gens; la seconde, faire tenir le statut 
que ja une fois en ai fait, que nul en ca ne puisse alléger les 
peines de crime de lese majesté. Anguetil, Hist. de Fr. T 
IV. p. 350 sg. 78) Villaret T. XIV. p. 231. Encyclopédie 
Art. Parlement. 79) Harduini Concil. T. IX. p. 1867 sq. 
Histoire de l’origine, &tablissement et abolition de la Pragma- 
tique Sanction, faite par le Roy Charles VII. Lan 1439 et des 
Concordats faits en 1515. par Pierre Dupuy, dans les Traitez 
concernant l’hist, de Fr. (a Paris 1652. 4.) Daniel, Hist. de 
Fr. T. VIII. p. 145. 159 sq. Anquetil T. % R 264 sq. 
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Raͤthen das fuͤr ihre Stellen erlegte Geld haͤtte wieder 
erſetzen muͤſſen, und weil dies mit Schwierigkeiten vers 
bunden war, fo beſchloß man, die überzahligen Parla⸗ 
mentsſtellen durch das Abſterben ihrer Beſitzer ledig wer⸗ 
den zu laſſen. Auch ward die alte Verordnung erneuert, 
nach welcher Niemand vor dem 30. Jahre in das Par⸗ 
lament aufgenommen werden, und Jeder ſich vorher ei⸗ 
ner ſtrengen Prüfung unterwerfen follte “). 

Schon unter Franz I. hatten die religiöfen Bewe⸗ 
gungen gegen die Hierarchie auch in Frankreich begonnen, 
waren aber erſt unter Heinrich II. zur Parteiſache des 
Hofes geworden. Man ſtritt nicht um des Glaubens wil⸗ 
len. Auch im Parlamente fanden ſich trotz der harten 
Verordnungen gegen die Calviniſten einzelne der Refor⸗ 
mation zugethane Raͤthe. Das wußten die Guiſen. Sie 
veranlaßten daher den Koͤnig, an einem Mercuriale in 
das Parlament zu gehen und daſſelbe zu pruͤfen. Solche 
dies Mercurii hatte ſchon Karl VIII. (1493) angeord⸗ 
net und Ludwig XII. (1498) beſtaͤtigt. Der General⸗ 
procurator mußte naͤmlich nebſt ſeinen Beamteten jeden 
Monat am letzten Mittwoch ins Parlament gehen und 
unterſuchen, ob das Parlament und alle Glieder deſſelben 
ihrer Pflicht nachgekommen waren. Gegen die Nachlaͤſ⸗ 
ſigen beobachtete er ein rechtliches Verfahren, gewoͤhnlich 
ſo, daß Strafe (Suspenſion oder Abſetzung) ſogleich auf 
die Anklage folgte. Franz I. hatte beſtimmt, daß dieſe 
Tage nur alle Vierteljahre gehalten werden ſollten. Im 
April nun 1559 berathſchlagte man uͤber die Religions⸗ 
bewegungen. Der Koͤnig erfuhr, daß Einige den Prote⸗ 
ſtanten günftig geurtheilt hatten, und begab ſich mit der 

uiſiſchen Partei den 15. Juni ſelbſt ins Parlament. 

an kannte ſeine Abſichten. Aber dennoch ſprach der 
Rath Annas du Bourg mit ſolcher Kraft und Waͤrme 
für die Calviniſten, erklärte ſich auch felbft für einen ſol⸗ 
chen, daß der Koͤnig ihn nebſt einigen Anderen ſogleich 
gefangen ſetzen ließ. Du Bourg wollte nur vom Parla⸗ 
mente vernommen werden. So wollte es das Recht. 
Man gab es ihm nicht zu? ). Heinrich II. ſtarb. Dieſer 
Tod aͤnderte Nichts. Franz II. war ebenſo eifrig im Ver⸗ 
folgen der Proteſtanten. Bei jedem Parlamente wurde 
eine beſondere Kammer angelegt (chambre ardente), die 
ſich blos mit der Beobachtung und Verfolgung der Pro⸗ 
teſtanten beſchaͤftigte. Ausgezeichnetes hierin leiſtete der 
Parlamentspraͤſident Minard mit dem Inquiſitionsrathe 
Mouchi, deſſen ſpionirende Banden den Namen der Mou⸗ 
chards empfingen. Du Bourg wurde ſeines Glaubens 
wegen erhenkt (23. Dec. 1559); denn Minard war meuch⸗ 
lings getoͤdtet, und das Parlament konnte die Proteſtan⸗ 
ten nicht ſchuͤtzen ). Noch hatten die Parlamente das 
Recht gehabt, die gerichtlichen Unterſuchungen uͤber die 
Hugenotten anzuſtellen; allein, da auch in ihrem Koͤrper 
ſich immer mehr Anhaͤnger der neuen Lehre zeigten, ſo 
brachte es der Cardinal von Lothringen oder vielmehr der 


80) Hist. et regne de Henri II. Par Yabb& Lambert. Pa- 
ris 1755. 2 Voll.) 81) Memoires de Condé. T. I. p. 217. 
265. Thuan, L. XXII. c. 10. p. 756 sd. Hist. des cinq rois, 
p. 62. 82) Mémoires de Condé. T. I. p. 217-304. 
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Kanzler l'Hopital, welcher die von den Guiſen vorgeſchla⸗ 
gene Einfuͤhrung der Inquiſition hindern wollte, dahin, 
daß der Koͤnig im Monat Mai durch das Edict von Ro⸗ 
morantin die Erkenntniß in Ketzerſachen von dem Parla⸗ 
mente an die Prälaten brachte). Von dieſer Zeit an 
hört die Theilnahme des Parlanſents an den kirchlichen 
Bewegungen Frankreichs im kirchlichen Intereſſe auf. Es 
2 auf anderm Wege ſeine Bedeutung zu erhoͤhen 
uchen. N 

Nach dem Tode Franz II. folgte Karl IX. Dieſer 
war aber noch minderjaͤhrig, und durfte nach der Be⸗ 
ſtimmung Karl's V. uͤber die Volljaͤhrigkeit, vor voll⸗ 
endetem vierzehnten Jahre die Krone nicht erhalten. Ka⸗ 
tharina aber wuͤnſchte von ihm die Erklaͤrung, das Staats⸗ 
ruder fuͤhren zu duͤrfen, und dies konnte ihr auf gewoͤhn⸗ 
lichem Wege um der maͤchtigen Gegenpartei willen nicht 
gelingen. Darum ließ ſie Karl, einige Tage nach vollen⸗ 
detem 13. Jahre, von dem Parlamente zu Rouen unter 
dem gewöhnlichen Gepraͤnge für muͤndig erflären‘ Schon 
lange hatte das Parlament von Paris durch Herkommen 


das Recht erlangt, daß die Edicte von allen anderen Par⸗ 


lamenten “) des Reichs erſt durch das oberſte Parlament 
von Paris allgemeine Rechtskraft erhalten konnten. Jetzt 
weigerte es ſich auch, jene Erklaͤrung der Volljährigkeit 
einzutragen. Allein theils wegen der, ihm von der Ka⸗ 
tharina eingegebenen, Erwiederung des jungen Königs, 
theils wegen der Ausſicht, durch einen ſolchen Act, der 
doch einen Koͤnig gewiſſermaßen in die Regierung ein⸗ 
ſetzte, den Einfluß des Parlaments zu vergrößern, wur⸗ 
den die Anfangs ſehr getheilten Meinungen vereinigt und 
die Volljaͤhrigkeitsacte einregiſtrirt '). — Noch immer gab 
es aber in Frankreich außer dem Koͤnige eine Macht, 
welche das Parlament beſchraͤnkte: die allgemeinen Reichs⸗ 
ſtaͤnde. Als dieſe 1576 durch Heinrich III. nach Blois 
berufen wurden, hatte das Parlament weder in corpore, 
noch durch Deputirte, Sitz und Stimme in der Verſamm⸗ 
lung, konnte alſo nur durch eine Verweigerung der Ein⸗ 
regiſtrirung ihrer Beſchluͤſſe gegen dieſelbe ſich verwahren. 
Man hat zwar behauptet, daß bei jener erſten Verſamm⸗ 
lung in Blois mit Bewilligung des Koͤnigs die Parla⸗ 
mente fuͤr Reichsſtaͤnde im Kleinen erklaͤrt ſeien; allein 


83) Mem, de Condé. T. I. p. 539—555. Thuan. L. XXV. 
e. 3. p. 5. Daniel, Hist. de Fr. T. IX. p. 242. 84) Dieſe 
anderen Parlamente, deren Geſchichte fuͤr Frankreich nicht weiter 
von Bedeutung iſt, ſind zu verſchiedenen Zeiten gegruͤndet worden 
und betrugen zuletzt an der Zahl zwoͤlf in folgender Rangordnung: 
1) Toulouſe; 2) Bordeaux; 3) Grenoble; 4) Dijon; 5) Rouen; 
6) Provence; 7) Bretagne; 8) Pau; 9) Metz; 10) Franche Comté; 
11) Flandern; 12) Nancy. Dazu kamen noch die zwei oberſten 
Gerichtshoͤfe von Elſaß und Rouffillon. Introd. du Moniteur 1789, 
p. 52—53. Art. Proces verbal de l'assemblée des notables 1787. 
Auch wir werden im Verlaufe unſerer Darſtellung ihre Geſchichte 
nur andeutungsweiſe erwaͤhnen. 85) Mém. de Condé. T. I. p. 
132 — 138. T. IV. p. 574—592. Thuan, L. XXXV. c. 7. 8. 
p. 3884 sq. du Bouchet, Preuves de l'histoire de l’illustre mai» 
son de Coligny. (Paris 1662. Fol.) p. 411 sq. Daniel T. IX. 
p. 393 sq. Hist. du Parl. de Paris, Par M. P'abbé Big... T. 
I. c. 25. p. 152 sq. Voltaire, Hist. du Parl. de Paris in ſ. 
Werken T. XXXIV. p. 115 sq. ch. 25. Anqueti! T. VI. p. 


233 sq. 


PARLAMENT 55 


dies iſt ein Irrthum, und die Inſtruction der Reichsſtaͤnde 
an ihre Deputirten hat vielmehr folgende Stelle: „Il 
faut que tous edits soient verifies et comme con- 
tröles ès cours de parlement, lesquelles combien 
qu'elles ne soient qu'une forme des trois etats, rac- 
courcie au petit pied, ont pouvoir de suspendre, 
modifier et refuser les dits édits “). Auch in der 
zweiten Verſammlung der Staͤnde zu Blois hatte das 
Parlament keine Abgeordneten, wie ſehr auch dieſe Ver— 
ſammlung die Rechte des Königs auf die Beſtrebungen 
der Ligue hin zu ſchmaͤlern ſuchte. Auch machten die in⸗ 
nern Parteikaͤmpfe in Frankreich jede Bemuͤhung des Par— 
laments fruchtlos, ſich von den Staͤnden unabhaͤngig zu 
machen. Es mußte von den Bewegungen andere Vor⸗ 
theile ziehen. Die Ligue wollte im Vereine mit dem 
Bunde der Sechszehn, deren Aufgabe die Vernichtung 
der Proteſtanten war, das Parlament in ihr Intereſſe 
ziehen und gegen den Koͤnig gebrauchen. Es blieb aber 
ſeinem Herrn treu und ertrug aus Treue ſogar, daß 
ſeine Praͤſidenten Achille de Harlai und deſſen Schwa⸗ 
ger, der berühmte de Thou, in die Baſtille geſchleppt 
wurden (1589). Nach und nach gelang es der guifi= 
ſchen Partei, auch in das Parlament Spaltungen zu 
bringen. Karl X. ſollte anerkannt werden. Heinrich IV. 
befand ſich mit einem Theile des pariſer Parlaments in 
Tours, wohin auch der durch vieles Geld aus der Ba— 
ſtille befreite Harlai gekommen war. Dies Parlament 
von Tours erklaͤrte alle Beſchluͤſſe der uͤbrigen Parla— 
mente zu Gunſten Karl's für ungültig‘). Der Papſt 
erließ eine Bulle uͤber die andere gegen Heinrich IV., das 
Parlament von Tours (und Chalons) erhob Nullitaͤtskla⸗ 
gen gegen dieſelben, erklaͤrte ſie fuͤr anſtoͤßig, betruͤgeriſch 
und aufruhrerregend und ließ fie durch Henkershand ver: 
brennen. Wer ſie bekannt mache, ſei ein Majeſtaͤtsver⸗ 
brecher. Auf ahnliche Weiſe fuchte der in Paris zuruͤck— 
gebliebene Theil des Parlaments die Vortheile ſeiner Par⸗ 
tei zu erlangen und dem Streben Heinrich's zu ſchaden. 
Je größer die Unruhen, je heftiger die gegenſeitigen Kaͤm— 
pfe, je einflußreicher das Urtheil des Parlaments, deſto 
groͤßer mußte der Vortheil der ſiegenden Partei werden. 
Heinrich IV. wurde katholiſch, nahm den Thron ein, fuͤhrte 
das Parlament von Tours wieder nach Paris und er⸗ 
hoͤhete aus ſchuldiger Dankbarkeit das Anſehen eines Col⸗ 
legiums, das ihm in ſeiner hoͤchſten Noth ſo treulichen 
Beiſtand geleiſtet hatte. 


Darauf geſtuͤtzt wagte das Parlament immer mehr. 
Nach Heinrich's IV. Ermordung entſtanden, wegen der 
Minderjaͤhrigkeit Ludwig's XIII., unter den Großen des 
Reiches wiederum Trennungen und Unruhen. Noch am 
Tage der Ermordung erlangte die koͤnigliche Witwe, Mas 
ria von Medicis, durch den Herzog von Epernon, vom 
Parlamente die Erklaͤrung, daß fie ihres minorennen Soh— 


86) Mem. de Nevers. T. I. p. 449. 87) Thuan, L. XCVII. 
c. 6 — 21. p. 796 — 821. Mem, du duc d’Angouleme. p. 36— 
131. Mem, de Villeroy. T. I. p. 142 sd. Mem. de la Ligue. 
T. IV. p. 287 sq. 
Daniel T. II. p. 18-384. 
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nes Vormuͤnderin und Regentin des Reiches ſein ſolle. 
Einige Tage darauf kam zwar der Graf von Soiſſons, 
Karl von Bourbon, nach Paris zuruͤck und beſchwerte ſich 
öffentlih, daß man dieſen Beſchluß in feiner Abweſen⸗ 
heit gefaßt habe, indem er behauptete, dem Parlamente 
komme es gar nicht zu, ſich in die Regierung des Kö: 
nigreichs zu miſchen, am wenigſten in die Einſetzung ei- 
nes Regenten; dieſe koͤnne nur durch ein Teſtament oder 
durch die allgemeinen Reichsſtaͤnde geſchehen, und das 
Parlament hatte wenigſtens erſt die Prinzen des Hauſes, 
die Herzoge, Pairs und anderen Großen zu Rathe ziehen 
muͤſſen. Allerdings war ein ähnliches Beiſpiel der Macht⸗ 
erweiterung des Parlaments bisher nicht vorgekommen. 
Die Miniſter tadelten theils, theils entſchuldigten ſie das 
Parlament und befriedigten Karl's Anſpruͤche auf andere 
Weiſe. Allein die Hauptſache blieb doch, daß die Maß— 
regel des Parlaments, wenn auch angefochten, doch nicht 
umgeſtoßen wurde: ein Beweis zugleich, daß die höch- 
ſten Herren in einzelnem Widerſtande gegen die Beſchluͤſſe 
des Parlaments Nichts auszurichten vermochten. Nur 
die Macht einer Verſammlung der allgemeinen Reichs: 
ſtaͤnde war noch zu fuͤrchten. Auch dieſe ſollte gebrochen 
werden. Nachdem der Koͤnig Ludwig XIII. (1614) muͤn⸗ 
dig geworden und zum ſelbſtaͤndigen Landesherrn erklaͤrt 
war, berief er die ſchon laͤngſt verſprochene Verſammlung 
der Staͤnde nach Paris. Die drei Staͤnde kamen und 
hielten ihre haͤufigen Sitzungen in drei großen Saͤlen des 
Auguſtinerkloſters. Der Adel verlangte die Aufhebung der 
Paulette; die andern beiden Staͤnde waren es zufrieden. 
Allein der Buͤrgerſtand ſetzte noch zwei Foderungen hinzu, 
einmal daß die Vermoͤgensſteuer um den vierten Theil ver⸗ 
ringert, und dann daß die Auszahlung der großen koͤnig⸗ 
lichen Jahr- und Gnadengelder gehemmt werden ſollte. 
Man wurde uneinig. Ja der dritte Stand verlangte 
auch noch, daß man ein Reichsgeſetz mache, nach welchem 
keine Macht auf Erden im Stande ſein ſolle, den Koͤnig 
abzuſetzen oder die Unterthanen ihres Gehorſams zu ent— 
binden. Je mehr man foderte, deſto weniger wurde er: 
reicht. Der König ließ die Abgeordneten der Stände eins 
zeln vor ſich kommen, verſprach Pruͤfung ihrer Beſchwer— 
den und ließ ſie aus einander gehen, ohne daß ſie etwas 
Anderes erreicht hatten, als die Abſchaffung der jaͤhrlichen 
Auflage der Paulette, welche aber ſchon nach ſieben Wo— 
chen wieder eingeführt wurde. Die Finanzbeamteten, ges 
gen deren Verwaltung man ebenfalls gegruͤndete Beſchwer— 
den vorgebracht hatte, wurden ebenſo wenig beunruhigt, 
und die Jahrgelder ebenſo oft und ebenſo unklug wie vor—⸗ 
her ausgetheilt. Alſo blieb die Verſammlung der Reichs⸗ 
ſtaͤnde ohne Frucht. Sie war die letzte. Die Macht des 
Koͤnigs ſtieg immer hoͤher, das Volk verlor ſein letztes 
Mittel, an der Verwaltung ſeines Geldes einen Theil zu 


haben ). Aber auch die Prinzen und Herren waren uns 


88) Mém. de Pontchartrain, p. 153 sq. 170 sd. Mem, de 
Mornay, T. III. p. 690-704. Propos tenus en l'assemblée gé- 


.nerale des Etats par Mr. le Président Jeannin, afin de leur re- 


presenter l’administration des finances pendant la Regence de 
la Reyne en l’annee 1614. V. les negociations de Jeannin. p. 
705 sd. Meseray T. I. p. 278 — 322. 
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ufrieden und wendeten ſich daher an das pariſer Parla⸗ 
e um durch dieſes die Abſtellung geruͤgter Misbraͤuche 
zu erlangen. Das Parlament beſchloß auch, mit ihnen 
und dem Kanzler eine Berathung uͤber die beſten Maßre⸗ 
eln anzuſtellen. Allein die Königin, welche darin einen 
Eingriff in die koͤniglichen Rechte ſah, verbot den Prin⸗ 
zen in das Parlament zu gehen, und der Oberfiscal mußte 
dem Parlamente vorſtellen: 1) daß das Parlament ohne 
des Koͤnigs Genehmigung keinen Beſchluß in Staatsge⸗ 
ſchaͤften faffen dürfe; 2) daß man dem muͤndigen Könige 
ebenſo viele Hochachtung, wie ſeinen Vorgaͤngern erwei⸗ 
fen muͤſſe; 3) daß die Prinzen nur durch offene Briefe 
des Koͤnigs verſammelt werden koͤnnen. Der Koͤnig ver⸗ 
bot durch ſeinen Kanzler auch die Einmiſchung in Staats⸗ 
geſchaͤfte. Das Parlament brachte Faͤlle aus der Ver⸗ 
gangenheit zum Beweiſe der Rechtmaͤßigkeit ihrer Einmi⸗ 
ſchung, bat um Abſtellung der Misbraͤuche, namentlich 
in der Finanzverwaltung, da von 14 Mill., die Heinrich IV. 
in der Baſtille hinterlaſſen hatte, nur noch 2,050,000 
Livres übrig waren. Der König erwiederte auf dieſe Vor⸗ 
ftellung: „Ich habe eure Vorſtellungen gehort; ich bin 
nicht damit zufrieden. Die Koͤnigin, meine Mutter, wird 
euch das Übrige ſagen.“ Dieſe pries ihre Verwaltung, 
und der Kanzler erklaͤrte, daß der Koͤnig von Frankreich 
nur Gott von ſeinen Handlungen Rechenſchaft ſchuldig 
ſei. Der Staatötath befahl, jenen Beſchluß über die Be⸗ 
rufung der Prinzen ꝛc. zu ſtreichen und dieſen ſeinen Aus⸗ 
ſpruch zu regiſtriren. Das Parlament hielt es fuͤr rath⸗ 
ſam, ſich zu unterwerfen, erklaͤrte ſeinen Gehorſam und 
mußte ſeine Vorſtellungen wirkungslos ſehen! ). Allein 
bald bekam es in dem Prinzen von Conde, welcher mit 
Hilfe der Reformirten, wenn er ſie auch haßte, ſich eine 
Macht im Reiche zu ſchaffen ſuchte, eine thaͤtige Hilfe. 
Dieſer verlangte die Abſtellung aller von der Reichsver⸗ 
ſammlung, deren beide erſte Staͤnde er treulos nannte, 
und von dem Parlamente geruͤgten Misbraͤuche, und er⸗ 
hielt auch in dem (1616) abgeſchloſſenen Vergleiche von 
Loudun das Meiſte von dem, worauf er gedrungen hat⸗ 
te, wenigſtens in allgemeinen Verſprechungen zugeſagt !). 
Ausgefuͤhrt freilich wurde Nichts von dem die Verringe⸗ 
rung der Steuern Betreffenden. Das Volk murrte. Der 
Koͤnig berief die Notabeln nach Rouen (1617), ſchaffte 
die Paulette ab, fuͤhrte ſie aber ſchon nach drei Jahren 
wieder ein. Richelieu kam an das Ruder. Kriege und 
innere Unruhen und viele unnuͤtze und koſtſpielige Amter 
hatten den Zuſtand der Finanzen immer mehr in Ver⸗ 
wirrung gebracht. Es mußte bald etwas Entſchiedenes 
geſchehen. Im J. 1626 betrugen die Staatseinkuͤnfte 
jahrlich 16 Millionen, und doch gab man jaͤhrlich 36 bis 
40 Millionen aus. Die Notabeln wurden abermals ver: 
ſammelt, Manches beſchloſſen, vom Parlamente, deſſen 
Praͤſident ebenfalls eine Rede zu halten hatte, manche 


89) Mercure Francais, P. IV. a. 1615. p. 24— 43. Mem, 
de Pontchartrain. p. 176. 179. Mem. de Rohan. L. I. p. 56 8g. 
Mezeray T. I. p. 328 — 334. 90) Conférence de Loudun in 
den Meém. de Pontchartrain, p. 407—517. Meém. du duc d'Etrées. 

. 166—194. Videl, Histoire du Connestable de Lesdiguieres, 
T. I. p. 535 —548. 
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treffliche Vorſchlaͤge gemacht — aber wiederum wenig 
ausgeführt. Richelieu bekam bei dieſer Gelegenheit, als 
der vornehmſte Miniſter des Staatsraths, Sitz und Stim⸗ 
me im Parlamente, bei der Verſammlung der Kammern, 
bei Raths- und Gerichtsverſammlungen — auf der Seite 
der Pairs ). 16 | 

Mit welcher Härte der König — meiſtens auf An: 
trieb Richelieu's — gegen das Parlament verfuhr, zeigt 
folgender Vorgang. Der Herzog von Orleans ſollte an 
den Hof kommen, weigerte ſich aber wegen der Gefan⸗ 
genſchaft ſeiner Mutter und wegen der Macht Richelieu's. 
Er floh nach Lothringen. Da ließ Ludwig XIII. in dem 
Parlamente zu Dijon eine Erklaͤrung regiſtriren, welche 
mehre hohe Herren, die als die Urheber von der Flucht 
des Bruders des Koͤnigs angeſehen wurden, fuͤr Belei⸗ 
diger der Majeſtaͤt erklaͤrte. Das Parlament von Pa⸗ 
vis weigerte ſich, dieſe Erklärung zu regiſtriren; zumal 
da ein vom Herzoge von Orleans eingeſchicktes Memo⸗ 
riale jene Maͤnner von allem Antheile an ſeiner Flucht 
frei ſprach, und dies vom Praͤſidenten le Jai an den Hof 
geſchickt wurde. Der Koͤnig hielt eine außerordentliche 
Verſammlung des Staatsrathes und lud dazu alle Gro⸗ 
ßen des Reichs ein. Man beſchloß, die Acte vom 26. 
April zu vernichten und die Erklaͤrung des Koͤnigs gegen 
die Anhaͤnger ſeines Bruders mit dem Ausſpruche gegen 
das Parlament ſelbſt an alle unter dem Parlamente ſte⸗ 
henden Gerichte zu ſenden. Alle Mitglieder des Parla⸗ 
ments mußten ſich am folgenden Tage mit dem Proto⸗ 
kollbuche im Louvre einfinden, vor dem Koͤnige nieder⸗ 
knieen und einen ſtarken Verweis uber ihre unerlaubten 
Eingriffe in Staatsangelegenheiten hoͤren. Dann ließ ſich 
der Koͤnig das Buch bringen, zerriß jenes Blatt und be⸗ 
fahl, an die Stelle deſſelben den Beſchluß des Staats⸗ 
raths einzuruͤcken. Das war nun allerdings eine ganz 
ungewoͤhnliche Form. Aber im Augenblicke durften die 
Raͤthe nichts ſagen. Erſt nach einigen Tagen machten 
ſie Vorſtellungen wegen des ungebraͤuchlichen Verfahrens. 
Die Praͤſidenten Gaiant und Barillon und der Rath 
Laisné, welche beſonders eifrig die alten Rechte verthei⸗ 
digt hatten, wurden verwieſen, aber auf Anſuchen des 
Parlaments wieder zuruͤckgerufen “). 

Frankreich fuͤhrte viele Kriege. Richelieu achtete nicht 
der durch die erhoͤheten Steuern eintretenden Noth des 
Landes, ſondern arbeitete nur immer, auf leichteſte Weiſe 
die Schatzkammer zu füllen. Das Gerathenſte ſchien ihm 
die Errichtung neuer Amter zu ſein. An einem hohen 


91) Aubery, Hist. du Cardinal de Richelieu. p. 50. 92) 
Mém. du duc d' Orleans. p. 95—128. Me&m, de Brienne. T. II. 
p. 48—62. Mem. de Bassompierre. p. 632—644, Mem. de feu 
Mr. Omer Talon (Avocat général en la cour de Parlement de 
Paris. A la Haye 1732. 8 Voll. 12.) T. I. p. 5 sd. Aubery, 
Hist. de Richelieu. p. 148—160. Richelieu richtete nun die Chambre 
de justice A Parsenal ein, um diejenigen zu verurtheilen, welche 
das Parlament von Paris, ohne ſie verhoͤrt zu haben, nicht hatte 
richten wollen. Dieſe Kammer beſtand aus zwei Staatsraͤthen, 
ſechs Requetenmeiſtern und ſechs Raͤthen des großen Raths. Sie 
begann ihre Sitzungen den 10. Sept. 1631. Das Parlament ver⸗ 
bot ihr zwar die Verſammlung; allein dieſes Verbot wurde caſſirt 
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Gerichtstage (1635) ſollte das Parlament 42 Edicte je: 
nes Inhalts eintragen. Man widerſprach, namentlich der 
Generaladvocat Bignon. Er bewies die Groͤße des Scha⸗ 
dens, den bisher der Verkauf der Amter dem Staate ge— 
bracht habe, und nannte die Errichtung neuer Amter das 
ſchaͤdlichſte Mittel, Geld zu bekommen. Die Chambre 
des enquétes wollte die Edicte prüfen. Der König, ver: 
bot es und verſprach, daß die Käufer der neuen Amter 
Hohne Schwierigkeit im Parlamente aufgenommen werden 
ſollten. Einige zu kuͤhne Raͤthe wurden gefangen genom⸗ 
men. Man verſuchte vergebens, deshalb Vorſtellungen 
zu machen. Das Parlament drang auf eine Verſamm⸗ 
lung aller Kammern — Richelieu verbot es. Doch fuͤrch— 
tete er, daß durch die Weigerungen des Parlaments ſich 
manche Kaͤufer abſchrecken laſſen wuͤrden. Darum ver⸗ 
ſprach er dem Parlamente die Freilaſſung der Mitglieder, 
und erklaͤrte, der König wolle die Zahl der für das Par⸗ 
lament beſtimmten neuen Amter mindern, wenn ſie nur 
vorlaͤufig die Edicte regiſtrirten. Das Parlament nahm 
wirklich einige neue Raͤthe auf. Allein die Mitglieder 
wurden nicht freigegeben. Da beſchloß die Kammer der 
buͤrgerlichen Rechtshaͤndel, beſondere Verſammlungen zu 
halten, und die Juſtiz nicht weiter zu beſorgen. Als 
Grund, für letzteren Beſchluß gaben fie an, daß das fran 


zoͤſiſche Volk zu arm ſei, um noch Proceſſe führen zu - 


koͤnnen. Die Kaͤufer der ausgebotenen Stellen wurden 


mehr und mehr durch Beſorgniſſe gemindert, namentlich 


durch die Erfahrung, daß das Parlament bei allen Amts: 
kaͤufern ein außerordentlich ſtrenges Examen anſtellte. 
Nun konnte Richelieu nicht anders, er gab die Parla— 
mentsglieder frei, machte aber dabei die Bedingung, daß 
dieſelben bei einer neuen Vergehung gegen den König ſich 
keiner Nachſicht zu verſehen hätten). Und wenn das 
Parlament auch aus dieſem Kampfe keine erheblichen Bor: 
theile trug, ſo laͤßt ſich doch zweierlei daraus erſehen; ers 
ſtens, wie gewiſſenhaft das Parlament in der Bewahrung 
der Unterthanenrechte war und keine, ſelbſt perſoͤnliche, 
Gefahr ſcheuete, dem Selbſtwillen des Koͤnigs, ſo oft es 
ging, entgegen zu ſein; zweitens wie ſeine Macht dem 
Koͤnige gegenuͤber, doch bedeutend genug geworden war, 
indem es in der Führung der gerichtlichen Geſchaͤfte aller— 
llei Mittel in den Haͤnden hatte gar zu argen Gewalt⸗ 
ſchritten des Herrſchers Einhalt zu thun. In der Polis 
tik des Cardinals Richelieu lag es freilich, ſeinen Einfluß 
immer mehr zu verringern, weil er den Koͤnig und durch 
ihn ſich groß und von allen mit den Unterthanen in Ver⸗ 
bindung ſtehenden Koͤrperſchaften unabhaͤngig machen woll⸗ 
te. Als Reſultat ſolcher Bemuͤhungen kann das Lit de 
Juſtice angeſehen werden, welches der Koͤnig am 21. Febr. 
1640 hielt. Hier verbot Ludwig XIII. allen ſeinen Ge⸗ 
richtshoͤfen, an den Staatsgeſchaͤften Theil zu nehmen, 
wofern er ihnen nicht Vollmacht und ausdruͤcklichen Be⸗ 
fehl dazu ertheilte. Ferner ſollten ſie die Vollziehung der 
in Gegenwart des Königs eingetragenen Edicte auf kei⸗ 
nerlei Art hindern, ohne alle Berathſchlagung diejenigen, 
TT 
99) Mem. de Talon. T. I. P. I. p. 151226. P. II. p. 
-148—162. Mem, de Montglat. T. I. p. 123. 
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welche die Regierung des Staats beträfen, die Finanz⸗ 
edicte, wenn der Koͤnig nach Anhoͤrung etwaniger Gegen⸗ 
vorſtellungen ſie noch befoͤhle. Dann fragte der Kanzler 
die Stimmen ab und fing — wieder ein Zeichen der Des 
muͤthigung — dabei von den Prinzen und Pairs an, wo⸗ 
gegen ſonſt das Umgekehrte ſtattgefunden hatte. Be 
ſchwerden uͤber dieſe Formverletzung fruchteten nichts; 
Richelieu ermahnte zum Gehorſam ). 

Richelieu war geſtorben. Ludwig XIII. ſtarb (1643). 
Die Parteien beginnen ihre Arbeit offen und eifrig. Die 
verwitwete Koͤnigin ſpielt die Hauptrolle. Schon lange 
hatte ſie auf dieſen Todesfall ſich vorbereitet, um die 
Regentſchaft in ihre Haͤnde zu bringen. Das Parla⸗ 
ment ſollte die vorzuͤglichſte Stuͤtze dabei ſein. So tief 
es herabgeſetzt war, ſo ſehr hob es ſich durch den naͤch⸗ 
ſten Act ſeiner Gerichtsbarkeit wieder empor. Der Her⸗ 
zog von Epernon hatte es, mit den Waffen in der Hand, 
gezwungen, ſich des Rechts, die Regentſchaft an Maria 
von Medicis zu uͤbertragen, zu ermaͤchtigen. Dieſes neue 
Recht war in den Augen der Anna von Sſterreich ſo alt 
wie die Monarchie ſelbſt. Das Parlament uͤbte es nach 
ſeinem ganzen Umfange aus. Es erklaͤrte nicht nur durch 
einen foͤrmlichen Beſchluß die Koͤnigin zur Regentin, ſon⸗ 
dern es hob auch das Teſtament Ludwig's XIII. auf, wie 
man einen ungeſetzlichen letzten Willen eines Buͤrgers auf⸗ 
hebt. Die Regentin und der Hof huͤteten ſich wohl, das 
Recht des Parlaments zu allem Geſchehenen zu bezwei— 
feln, da ſie den Vortheil davon hatten. Das Parlament 
entſchied ohne Widerſpruch uͤber das Koͤnigreich, um dann 
bald wieder in ſeinen vorigen Zuſtand zuruͤckzuſinken. Nur 
Einen Dank brachte die Koͤnigin. Eigentlich naͤmlich war 
das Parlament durch den Tod des Koͤnigs aufgehoben, 
die Praͤſidenten und Raͤthe mußten aufs Neue beſtaͤtigt 
werden und von Neuem den Eid der Treue ſchwoͤren. 
Nicht geſchehen war dies ſchon nach der Ermordung Hein⸗ 
rich's IV. Der Kanzler Seguier wollte jetzt den Ge⸗ 
brauch erneuern; man verſpottete ihn. Das Parlament 
wurde im Louvre der Koͤnigin vorgeſtellt, begruͤßte den 
Koͤnig, bezeigte ſeinen Gehorſam, und es war keine Rede 
mehr von Beſtaͤtigung und vom Eide der Treue ). 

Da eine Koͤnigin regierte, und dieſe noch dazu dem 
Parlamente die Regentſchaft zu verdanken hatte, ſo glaubte 
daſſelbe, nachdem es ſich aus ſeiner bisherigen Ohnmacht 
etwas erkraͤftigt hatte, auch wieder in Regierungsange⸗ 
legenheiten mitreden und mithandeln zu duͤrfen. Schon 
1644 fing es an, dieſe Neigung zu aͤußern. Der Krieg 
koſtete große Summen; denn man bezahlte betraͤchtliche 
Subſidien an Holland und Schweden. Dazu waren neue 


9a) Mem, de Talon. T. I. P. I. p. 278 — 291. P. II. p. 
215—233. 95) Mem. de Talon. Vol. II. p. 14 sd. Mem, 
de Rochefoucault. p. 100 — 106. Hist. de Louis XIV. par M. 
de Riencourt. (Paris 1695. 2 Voll. 12.) T. I. p. 1 sq. Hist. 
de France sous le regne de Louis XIV. par M. de Larrey. 
(Rotterd. 1718 — 22. 9 Voll. 12.) T. I. p. 30—81. Hist. de la 
vie et du regne de Louis XIV. par Bruzen de la Martinière. 
(a la Haye 1740. 5 Voll, 4.) T. I. p. 6 sq. Hist. du regne 
de Louis XIV. par M. Reboulet. (Amstd. 177 J. 9 Voll. 12.) T. 
I. p. 81 sq. 
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Abgaben nöthig. Seit 1548 hatte man eine Verordnung, 
daß kein neues Haus in Paris angebaut werden follte. 
Dagegen war nachher oft gefehlt. Jetzt holte man die 
Verordnung wieder vor und befahl, daß die Eigenthuͤmer 
aller neuen Haͤuſer, je nach der Groͤße derſelben, eine 
Summe als Strafgeld zahlen ſollten. Man ward un⸗ 
willig und wandte ſich an das Parlament. Dieſes nahm 
die Klagen an und verbot den Ausmeſſern der Haͤuſer ihr 
Geſchaͤft. Es entſtanden Unruhen. Noch brauchte die 
Koͤnigin Gewalt, und ihr Befehl wurde, wenn ſie auch 
die Abgabe um das Zehnfache herabſetzte, ausgefuͤhrt. 
Zwei Praͤſidenten, unter ihnen Barillon, und zwei Raͤthe 
des Parlaments wurden gefangen genommen und aus 
Paris fortgeſchafft. Das Parlament that Vorſtellungen. 
Vergebens. Nun hemmte es — beſonders die Enqueten⸗ 
kammern — den Lauf feiner gerichtlichen Gefchäfte. Der 
Cardinal Mazarin, dem die Unterdruͤckung des Parla⸗ 
ments als das Strebenswertheſte erſchien, ward zornig 
und konnte nur mit Muͤhe und mit Verwilligung einiger 
Foderungen den Frieden aͤußerlich wieder herſtellen. Die 
Regentin, dies benutzend, begab ſich mit dem ſiebenjaͤhri⸗ 
gen Koͤnige ins Parlament, um neunzehn Verordnungen, 
welche neue Auflagen betrafen, eintragen zu laſſen. Trotz 
des Widerſtandes der Enquetenräthe und trotz der derben 
und ausgezeichneten Rede des Generaladvocaten Talon 
ſetzte ſie ihr Vorhaben durch (1645). Noch war das 
Parlament ruhig. Aber als gegen Ende des J. 1646 
der Finanzrath abermals eine Taxe auflegte, namentlich 
auf die Einfuhrartikel für Paris, und dabei viele Mitglie⸗ 
der des Parlaments betheiligt waren, widerſetzte ſich das 
Parlament im Vereine mit der Vacationskammer auf das 
Hartnaͤckigſte. Bei einem wiederholten Widerſtande ſagte 
die Koͤnigin auf den andern Morgen (15. Jan. 1648) 
dem Parlament einen Beſuch des Koͤnigs an. Man 
war uͤberraſcht und regiſtrirte die ſechs Edicte, welche die⸗ 
ſer mitgebracht hatte. Talon ſprach ſich nachdruͤcklich ge⸗ 
gen die Formverletzung aus. Noch immer aber geſchah 
nichts Durchgreifendes von Seiten des Parlamentes. Erſt 
als die Beſoldungen der Rechnungskammer, des Steuer⸗ 
raths und des großen Raths auf vier Jahre eingezogen 
werden ſollten, vereinigten ſich (17. Mai) dieſe Oberge⸗ 
richtshoͤfe alle mit dem Parlamente und gaben dadurch 
allen Misvergnuͤgten das Zeichen zum Aufſtande. Die 
Klagen waren allgemein; man fluchte dem Oberhaupte 
der Finanzverwaltung, dem herzloſen Emeri und ſchrie 
uͤber die Gewaltthaten ſeiner Creaturen. Im Parlamente 
gab es drei Parteien. Schleuderer oder Frondeurs“) 


96) Memoires de Madame la duchesse de Nemours, conte- 
nant ce qui s'est passé de plus particulier en France pendant 
la guerre de Paris, jusqu’a la prison du cardinal de Retz en 
1652, avec les differens caracteres des personnes de la Cour. 
(Amstd. 1718. 12., der amſterdamer Ausgabe der Mém. de Joli 
beigefuͤgt.) Da heißt es p. 33: „Dans le Parlament on n'y traitoit 
peint les affaires avec plus de dignité (als bei Hofe). Lorsqu’on 
y proposait un avis pour la cour, au lieu de tächer d’y repon- 
dre avec de meilleures raisons que celles, qu’on proposoit, on 
n'y repondoit jamais que par de longues huées semblables à 
Ben pres à celles que font les laquais à la porte du Cour ou 

e la Comédie; et c’etoit Ia proprement ce que l'on appelloit 
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hießen aus Scherz die Gegner des Hofes und des Mi⸗ 
niſters; Mazarins die Vertheidiger des blinden Gehor⸗ 
ſams und die Anhänger Mazarin's; Mitigés waren die 
Bewahrer eines gewiſſen Juste-milieu, von welchem ſie 
nur, wenn es ihr Vortheil verlangte, zu dieſer oder je⸗ 
ner Partei uͤbergingen. Nach der ausgeſprochenen Verei⸗ 
nigung hielt das Parlament taͤglich Sitzungen. Man 
wollte es von Seiten des Hofes verbieten; allein ſchon 
war zu viel nachgegeben worden, und das Parlament be⸗ 
kam, da es ſich zugleich der lebhafteſten Volkstheilnahme 
erfreuete, immer mehr das Anſehen eines den Staat ver⸗ 
beſſernden Koͤrpers. Alle bisher angewandten Mittel der 
Koͤnigin waren erfolglos, ſodaß ſie ſich abermals ent⸗ 
ſchließen mußte, den Koͤnig in das Parlament zu fuͤhren 
(31. Juli). Hauptſaͤchlich ſollten die Verſammlungen des 
Parlaments verboten werden. Die Erklärung des Parla⸗ 
ments wurde bis zum 17. Aug. verſchoben, und enthielt 
dann, zum Schrecken des Hofes, die beiden Beſtimmun⸗ 
gen, daß es ſich ſein Recht, Sitzungen zu halten, nicht 
nehmen laſſen koͤnne, und daß der Koͤnig kuͤnftighin keine 
Geldauflagen, die nicht von dem Parlamente gebilligt 
ſeien, machen duͤrfe. Nun wollte man das Parlament 
zum Widerrufe bewegen. Allein vergebens. Es mußte 
zum Außerſten kommen. Am 24. Auguſt traf die Nach⸗ 
richt von dem Siege des Prinzen von Condé bei Lens 
zu Paris ein. Am 26. d. M. feierte man den Sieg 
durch ein Te Deum. Nach demſelben ließ die Koͤnigin 
den Parlamentsrath der großen Kammer, Peter von 
Brouſſel, und den Praͤſidenten Potier von Blane-Mes⸗ 
nil gefangen nehmen und drei Raͤthe aus Paris verwei⸗ 
ſen. Sogleich gerieth das Volk in Wuth, griff zu den 
Waffen, zog Ketten vor die Eingaͤnge der Straßen und 
drohete Alles in Flammen zu ſetzen, wenn man jene 
Maͤnner nicht frei gaͤbe. Angeſehene Maͤnner begehrten 
bei Hofe Einlaß, um im Namen des Volks Vorſtellun⸗ 
gen zu machen. Sie wurden abgewieſen. Erſt der Coad⸗ 
jutor Johann Franz Paul von Gondi, nachher Cardi⸗ 
nal von Retz, ein kuͤhner, beredter und wegen Wohlthaͤ⸗ 
tigkeit beliebter Geiſtlicher, konnte durch ſeine Ermahnun⸗ 
gen den Volkshaufen zur Ruhe bringen. Die Koͤnigin aber 
wußte es ihm keinen Dank, indem ſie einen ſolchen Auf⸗ 
lauf fuͤr zu unbedeutend hielt. Nun wiegelte er aus 
Rache das Volk heimlich wieder auf. Am andern Tage 
(27. Aug.) ſtand (durch voreiligen Eifer des Marſchalls 
la Meilleraye noch mehr gereizt) das ganze Volk unter 
Waffen, alle Gaſſen wurden mit Ketten geſperrt; hinter 
ſie ſetzte man eine Reihe mit Erde, Miſt und Steinen 
angefuͤllter Faͤſſer, und von dieſen Barricaden aus ſchof⸗ 
ſen die Buͤrger auf die koͤniglichen Haustruppen. Nun 


Fronder. Ce mot a eu cependant encore une autre origine, 
qui &toit celle de la guerre que la canaille s’entrefaisoit à coups 
de pierre dans les Fauxbourgs et dans les fossez de Paris avec 
des frondes, à la quelle on comparoit celle de Paris, qui se 
faisoit par des Bourgeois qui n’en conneissoient point d'autres; 
et l'on commenga à mettre le mot de Fronde en usage, apres 
que Bachaumont en faisant comme les autres de ces hudes or- 
dinaires, eut dit qu'il allait Fronder l’ayis de son pere, qui 


Etoit le président de Coigneux pere du dernier mort.“ 
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hielt das Parlament einen Rath und befchloß, eine De 


putation an den Hof zu ſenden und die Freilaſſung der 
Raͤthe, namentlich des allbeliebten Brouſſel, zu erbitten. 
Sie erhielten abſchlaͤgige Antwort, und die Königin wun⸗ 
derte ſich, wie man um einen Parlamentsrath ſolch Auf— 
hebens machen koͤnne. Die Abgeordneten kehrten zuruͤck. 
Das Volk wurde wilder, wollte das Schloß umringen 
und drohete, in zwei Stunden 200,000 Bewaffnete zu 
ſtellen. Die Raͤthe kehrten zuruͤck, die Koͤnigin hielt aber⸗ 
mals einen Rath, und Mazarin und der Herzog von Or— 
leans ſtimmten fuͤr die Freilaſſung. Man willigte ein 
und machte es ſogleich dem Parlamente und dem Volke 
bekannt. Letzteres ging aber nicht eher aus einander, als 
bis es Brouſſel geſehen und im Triumphe in feine Woh⸗ 
nung gebracht hatte. 

„Conde kehrte zuruͤck. Das Parlament fuͤhlte ſeine 
Staͤrke und wollte noch mehr ausfuͤhren. Bisher hatte 
es ſich nur gegen Auflagen geſtraͤubt; jetzt erkannte es, 
daß Mazarin an Allem ſchuld ſei, und es ſcheuete ſich 
nicht, an den Herzog von Orleans, die Prinzen von 
Condé und Conti Abgeordnete zu ſchicken, ſie ins Parla⸗ 
ment einzuladen und die Entfernung Mazarin's zu ver⸗ 
langen. Die Prinzen kamen nicht. Die Koͤnigin begab 
ſich mit dem Könige und ihrem Anhange nach St. Ger⸗ 
main, weil ſie ſich in Paris nicht ſicher glaubte. Das 
Parlament ſchickte Abgeordnete dahin. Man unterhandelte, 
duldete aber nicht, daß Mazarin zugegen war; erhielt alle 
Foderungen zugeſtanden, befreite ſomit das Volk von ei⸗ 
nigen Millionen Auflagen und hatte einen ſtarken Schritt 
in Erweiterung feiner Macht gethan ). 

Allein der Hof konnte und wollte dazu nicht ſtill 
ſchweigen, man fuͤrchtete mit Recht, daß das Parlament 
nachgerade die Miniſter ein- und abſetzen wuͤrde, daß 
ſie den Koͤnigen ſogar Geſetze vorſchreiben moͤchten und 
ſo das Anſehen des Hofes ganz zu Grunde richten. Zu 
Anfange des folgenden Jahres (1649) begab ſich der Hof 
wieder heimlich nach St. Germain en Laye; Conds ſollte 
Paris belagern. Die Koͤnigin wollte das Parlament nach 
Montargis verlegen; die Anerbietungen deſſelben durch 
Abgeordnete wurden zuruͤckgewieſen. Es war auf ſeine 
völlige Demuͤthigung abgeſehen. Da griff man zur Ges 
genwehr. Das Parlament und die uͤbrigen Gerichtshoͤfe 
brachten gegen zehn Millionen Livres zuſammen ), alle 
Collegien und Zuͤnfte legten ſich ſelbſt eine Taxe auf, und 


97) Journal contenant tout ce qui s'est fait et passé en la 
cour de Parlement de Paris, toutes les chambres assemblees, 
sur le sujet des affaires du temps présent. (à Paris 1649. 4.) 
p. 1—104. Mem, de Talon. T. II. III. IV. p. 3—426. Mem, 
de Joli, Conseiller au Parlement, contenant I'histoire de la Re- 
gence d' Anne d' Autriche et des premieres années de la Majo- 
rite de Louis XIV. jusqu’en 1666 avec les intrigues du Car- 
dinal de Retz a la cour. (Amst. 1718. 2 Voll. 12.) T. I. p. 1 
—33. Mm. de Retz. T. I. p. 88 sq. Aubery, Hist. de Ma- 
zarin. T. I. p. 415—527. Meém. de la minorite de Louis XIV. 
(par Rochefoucault) p. 107—135. 98) Bisher waren die (1641) 
von Richelieu eingeſetzten 20 neuen Raͤthe von den alten ſehr ver— 
aͤchtlich behandelt; jetzt mußte jeder derſelben noch beſonders 15,000 
Livres zahlen, und der Unterſchied zwiſchen alten uud neuen Raͤthen 
wurde aufgehoben. Doch hießen ſie noch eine Zeit lang les quinze- 

A. Encyhkl. d. W. u. K. Dritte Section. XII. 
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man warb 12,000 Soldaten an. Der Prinz von Conti 
und der Herzog von Longueville traten mit mehren an 
dern hohen Herren zur Partei des Parlaments über. Die: 
ſes trat auch mit dem Erzherzoge Leopold, Statthalter in 
den ſpaniſchen Niederlanden, in Verbindung, Leopold ruͤckte 
in Frankreich ein, um Paris zu entſetzen. Da kam es 
zum Frieden zwiſchen dem Koͤnige und dem Parlament. 
Aber keiner gewann dabei. Das Parlament behielt ſein 
Recht, Verſammlungen zu halten, und der Hof behielt 
feinen Miniſter“). Dieſer wandte Alles an, ſich bei 
dem Parlamente und dem Volke eine beſſere Stellung zu 
verſchaffen. Er ſchmeichelte den Haͤuptern der Fronde 
durch hohe Verſprechungen, machte ſich die Zuͤnfte der 
Handwerker durch den Stadtrichter und Buͤrgermeiſter 
von Paris geneigt, ließ den Schiffsknechten und andern 
Leuten der niederen Claſſe Wein und Geld austheilen, 
und erreichte inſoweit ſeinen Zweck, als er ungeſtoͤrt 


mit dem Hofe von Compiegne (16. Aug. 1649) zuruͤck⸗ 


kehren konnte. Dem Anſehen des Cardinals und der 
Herrſchaft der Koͤnigin ſchienen noch die Prinzen von 
Condé, von Conti und der Herzog von Longueville ent— 
gegen zu ſein. Man nahm ſie gefangen (18. Jan. 1650). 
Das Parlament machte nach einiger Zeit deswegen bei 
der Koͤnigin Vorſtellungen. Als Mazarin aus Guienne, 
wohin er zur Daͤmpfung der Unruhen gegangen war, zu— 
ruͤckkehrte und von dem Beginnen des Parlaments, ſich in 
die Streitigkeiten mit den Prinzen zu miſchen, vernahm, 
ſprach er, von Siegeswonne trunken, veraͤchtlich von dem 
Parlamente und legte ſeine Verſtellung ſogar ſoweit ab, 
daß er den Herzog von Beaufort und den Coadjutor 
Gondi (Retz) mit Fairfax und Cromwell verglich. Das 
Parlament erfuhr dieſe gehaͤſſige Außerung und beſchloß, 
nun die Sache zum Schlimmſten kommen zu laſſen. Los⸗ 
laſſung der Prinzen und Entfernung des Cardinals, das 
waren jetzt ihre einzigen Beſtrebungen. Die Gaͤhrung 
im Volke wuchs immer mehr, der Cardinal floh aus Pa— 
ris nach St. Germain (6. Febr. 1651). Das Parla⸗ 
ment faßte einen Beſchluß ab, wodurch Mazarin nebſt 
ſeinen Verwandten und fremden Bedienten auf immer 
aus Frankreich verbannt ſein ſollte, mit dem Zuſatze: 
wenn er es in 14 Tagen nicht raͤumen wuͤrde, ſo ſollte 
er vogelfrei fein’), Nun konnte man nicht laͤnger wi: 
vingts, wobei man auf die 300 Blinden eines Hoſpitals, die dieſen 
Namen fuͤhrten, anſpielte. 

99) Zu gleicher Zeit waren Unruhen in der Provence ausge⸗ 
brochen. Der Statthalter, Graf von Alets, hatte im Parlament 
von Aix ein ſogenanntes Semeſter eingefuͤhrt, wonach eine doppelte 
Anzahl von Mitgliedern eingeſetzt wurde, deren jede Haͤlfte ihr Amt 
ein Semeſter verwaltete. Einige widerſetzliche Parlamentsglieder wollte 
er gefangen nehmen laſſen. Da griff das Volk zu den Waffen, das 
Parlament warb Truppen, vereinigte ſich mit dem pariſer Parla—⸗ 
ment und bot dieſem 15,000 Mann an. Der Friede von St. Ger⸗ 
main machte auch hier Frieden und hob das Semeſter auf. Ganz 
ruhig wurde man aber erſt nach der Entfernung des Grafen von 
Alets. — Auch in Guienne lehnte ſich das Volk mit feinem Par⸗ 
lamente, welches ein neues Steueredict nicht eintragen wollte, ge: 
gen den Herzog von Epernon (vorher la Valette) auf, lieferte ihm 
auch einige Gefechte zu Lande und auf der Garonne, und ruhete 
nicht eher, als bis ihm von Paris aus ſein Wille geſchehen war. 

1) Qu'il etoit permis aux Communes de leur courir sus, 
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derſtehen. Die Prinzen wurden befreit und der Cardinal 
105 ſich eiligſt nach Luͤttich, aber mit dem Vorſatze, 
bald wieder zurückzukehren. Schon am Anfange des ſol⸗ 
genden Jahres kam er wieder, ungeachtet das Parlament 
auf ſeinen Kopf einen Preis von 50,000 Thalern geſetzt 
hatte. Indeſſen begann der innere Krieg zwiſchen den 
Prinzen aufs Neue. Das Parlament nahm ſtets den thaͤ⸗ 
tigſten Antheil. Bis nach Paris ſelbſt zieht ſich der Kampf. 
Da verlegte der ſchon muͤndig gewordene Koͤnig, weil er 
ſich auf den Rath Turenne's nach Pontoiſe begab, dahin 
auch das Parlament. Der erſte Praͤſident, der Siegelbe⸗ 
wahrer, die Praͤſidenten Novion und Coigneux, der Ge⸗ 
neralprocurator und eilf Raͤthe gehorchten. Nun gab es 
zwei Parlamente, die ſich gegenſeitig das Anſehen ſtreitig 
machten. Einſtimmig waren ſie nur in ihren Beſchluͤſſen 
gegen Mazarin. Der Koͤnig mußte ſich endlich auch ent⸗ 
ſchließen, ſeinen Miniſter zum Opfer zu bringen. Ma⸗ 
zarin verließ Frankreich. Der Hof kehrte nach Paris zu⸗ 
ruͤck. Der König hielt einen hohen Gerichtstag im Lou⸗ 
vre, gab fuͤr das Vergangene allgemeine Amneſtie, verei⸗ 
nigte die getrennten Parlamentsglieder und verbot ihnen, 
ohne ausdruͤckliche Erlaubniß des Koͤnigs ſich in Staats⸗ 
angelegenheiten zu miſchen. Nur einige der heftigſten Geg⸗ 
ner des Königs im Parlamente, unter denen auch Brouſ⸗ 
ſel, wurden mit Verweiſung beſtraft ). Einige davon 
wurden nachher wieder begnadigt, als Mazarin (3. Febr. 
1653) nach Paris zuruͤckkehrte und von dem Parlamente 
Beweiſe der vollſten Ergebenheit empfing. 

Von nun an regierte Ludwig XIV. ſelbſt, und alle 
Collegien des Reichs mußten in ihren Grenzen bleiben. 
Auch das Parlament hatte weder Muth noch Kraft, ſei⸗ 
nem eigenmaͤchtigen Willen entgegenzuarbeiten, es mußte 
vielmehr den ganzen Groll eines Herrn, gegen welchen 
es ſich einſt ſo keck erhoben hatte, geduldig ertragen. Bis⸗ 
weilen wollte es gegen koͤnigl. Edicte Einſprache thun. 
Aber Ludwig beſchloß, eine ſolche außerordentliche Ver⸗ 

ſammlung einmal ſeine Verachtung fuͤhlen zu laſſen. Er 
ritt deshalb von Vincennes in Jagdkleidern nach Paris, 
begab ſich mit großen Stiefeln und mit der Peitſche in 
der Hand in das Parlament und verbot ein fuͤr allemal 
die außerordentlichen Zuſammenkuͤnfte. Sie hatten noch 
obenein um Verzeihung zu bitten. Dann machten ſie 
wieder einmal wegen einer Muͤnzverordnung Vorſtellun⸗ 
gen, wurden aber ſo ſtreng damit zuruͤckgewieſen, daß 
der Koͤnig einige Raͤthe ſogar Landes verwies. Seit die⸗ 
ſer Zeit hat das Parlament, ſo lange Ludwig XIV. re⸗ 
gierte, niemals wieder in Staatsangelegenheiten ſich einge⸗ 
miſcht, hat nicht einmal bei der Aufhebung des Edictes 


von Nantes Patriotismus genug gehabt, ſich der Regi- 


ſtrirung des Befehls zu widerſetzen, und hat ſich ganz 
allein auf die Entſcheidung der Proceſſe beſchraͤnkt; denn 
Ludwig war der erſte Koͤnig in Europa, der ſeinen Wil⸗ 


2) Mém. de Rochefoucault p. 286 — 384. Meém. de Mot- 
teville. T. IV. p. 176 sq. 344— 395. Mem, de Talon. T. VII. 
P. 2. p. 160 sd. T. VIII. P. 1. p. 1164. Mém. de Mont- 
pensier. T. II. p. 66 sd. Mém. de Nemours. T. III. p. 125— 
156. Mem. de Tavannes. p. 93-239. N a 
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len allein durchſetzte, der jenen bekannten ſtolzen Ausſpruch 
that, daß ohne ſeine Erlaubniß Niemand im mittellaͤn⸗ 
diſchen Meere ſich die Haͤnde waſchen duͤrfe ), der daher 
auch befehlen konnte (1657. 1673), daß das Parlament 
nie eher Vorſtellungen machen duͤrfe als acht Tage nach⸗ 
her, wenn es mit Gehorſam einregiſtrirt habe. 

Ludwig XIV. ſtarb (1. Sept. 1715), und abermals 
daͤmmerte fuͤr das Parlament die Hoffnung herauf, aus 
ſeiner Knechtſchaft zu neuer Herrſchaft zu erſtehen. Der 
Herzog von Orleans wollte die Regentſchaft haben und 
bedurfte dazu, wie ehedem Anna von Sſterreich, der Hilfe 
des Parlaments. Schon am 2. Sept. verſammelte ſich 
das Parlament, um Ludwig's Teſtament vorleſen zu hoͤ⸗ 
ren. Garderegimenter umgaben, nach ausdruͤcklichem letz⸗ 
ten Willen, den Saal; die Anfuͤhrer ſtanden aber ſchon 
auf des Herzogs Seite. Dieſem wurde, als er aus der 
Meſſe kam, als beſondere Ehrenbezeigung eine Deputation 
entgegengeſchickt. Sodann hielt er eine Rede, erzaͤhlte 
darin, daß Ludwig ihn zum Regenten habe machen wol⸗ 
len und ſchloß mit den ſchmeichelhaften Worten: „Bei 
Allem, was ich zum Wohle des Staates unternehme, 
werde ich an Ihrem guten Rathe und Ihren weiſen 
Remonſtranzen (welche ſeit 1657 ganz ohnmaͤchtig 
geworden waren) einen Beiſtand haben.“ Das half. 
Denn kaum war das Teſtament Ludwig's vorgeleſen, fo 
wurde es auch ſchon verworfen. Nach demſelben ſollten 
dreizehn von ihm ernannte Perſonen unter dem Vorſitze 
des Herzogs von Orleans (mit Einer Stimme) einen Re⸗ 
gentſchaftsrath bilden, der Herzog von Maine eine Art 
von Major domus ſein, d. h. uͤber den minderjaͤhrigen 
Koͤnig wachen und den Oberbefehl uͤber die Haustruppen 
fuͤhren. Der Herzog von Orleans ſprach von einer Zer⸗ 
flüdelung der Gewalt; nur bei einer Vollmacht uͤber ſelbſt⸗ 
gewaͤhlte Maͤnner koͤnne er fuͤr die Regierung verantwort⸗ 
lich ſein. Nun hielt Joly de Fleury eine ſehr kluge 
Rede; man ſtimmte ab, und der Herzog von Orleans 
wurde zum Regenten erklärt, um, fo lange der König 
minderjährig wäre, die Verwaltung des Koͤnigreichs zu 
haben. Lauter Beifall erfolgte und beſtimmte das Parla⸗ 
ment, noch weiter zu gehen. Der Herzog von Orleans, 
den aber die Worte des Herzogs von Maine in Verlegen⸗ 
heit geſetzt hatten, ließ plotzlich die Verſammlung bis 
Nachmittag aus einander gehen und wiederholte in ſeiner 
Dankſagung noch einmal, daß es die erſte Handlung ſei⸗ 
ner Regierung ſein ſolle, „einer ſo weiſen und einſichts⸗ 
vollen Corporation das Recht der Remonſtranzen wieder⸗ 
zugeben.“ Nachmittags uͤbergab man dem Herzoge von 
Orleans auch noch die Erziehung des jungen Koͤnigs und 
das Commando der Haustruppen und gab, wiederum gez 
gen das Teſtament, dem 23jaͤhrigen Herzoge von Bour⸗ 
bon den Titel eines Chefs des Regentſchaftsrathes, wel⸗ 
chen der Regent zu waͤhlen habe. Am 12. Sept. hielt 
der fünfjährige Konig ein lit de justice und beſtaͤtigte 
feierlichſt die Beſchluͤſſe des Parlaments ) 


3) Mem. de Motteville. T. IV. p. 410 5. Mem. de Mont- 
glat. T. IV. p. 43 sq. Aubery T. II. L. 6. p: 437 sq. 4) 
Lacretelle, Geſch. Frankreichs im 18. Jahrh. überſe von Sans 
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Anfangs ging dem Parlamente Alles nach Wunſche, 
es remonſtrirte in einzelnen unbedeutenderen Faͤllen, und 
Niemand hatte etwas dagegen einzuwenden. Allein der 
Herzog von Orleans kannte alle einzelnen Corporationen, 
kannte das Parlament, welches ſich der Leitung des gro— 
ßen d'Agueſſeau anvertraut hatte, und traute der anſchei⸗ 
nenden Stille nicht, ſondern ſuchte Uneinigkeit unter ſeine 
Gegner zu bringen. Der erſte Punkt betraf die Edicte 
Ludwig's XIV., nach welchen ſeine legitimirten Soͤhne 
für Prinzen vom Gebluͤt und der Thronfolge faͤhig er: 
klaͤrt waren. Dieſe ſollten (mit Recht) umgeſtoßen wer⸗ 
den. Auch die Ducs und Pairs miſchten ſich in den 
Streit. Sie meinten, nun ſei die Zeit gekommen, daß 
ſie wieder den Rang der großen Kronvaſallen einnehmen 
koͤnnten. Zugleich verlangten ſie einen hoͤhern Rang im 
Parlamente. Dieſes hatte naͤmlich fruͤher in dem Kriege 
der Fronde ſich verſchiedene Vorrechte erworben. Die 
Vicepraͤſidenten (wrésidens à mortier) behaupteten, 
daß ſie vor den Pairs ſtimmen muͤßten. Spaͤter wende⸗ 
ten ſich dieſe an Ludwig XIV. und hatten, weil dieſer 
das Parlament zu demuͤthigen ſuchte, leichtes Spiel. Sie 
ſtellten vor, daß ſie die großen Vaſallen des Reiches ſeien, 
und daß das Parlament erſt durch ſie den Titel und die 
Ehre eines Pairshofes bekomme. Dagegen ſagten die 
Praͤſidenten, ſie zuſammen repraͤſentiren den Koͤnig, und 
jener Titel komme daher, daß die Pairs nicht blos Sitz 
im Parlamente hätten, ſondern auch darin gerichtet wuͤr⸗ 
den. Ludwig XIV. hatte entſchieden, die Pairs ſollten 
in ſeiner Gegenwart vor, ſonſt aber nach den Praͤſiden⸗ 
ten ſtimmen. Jetzt wurde derſelbe Streit wieder ſehr hef: 
tig. Das Parlament ſtellte uͤber den Urſprung der Haͤu⸗ 
ſer, welche ſich die Kronvaſallen alten Begriffs nannten, 
Unterſuchungen an und fand allerdings manches Adelsge⸗ 
ſchlecht ſehr neuen Urſprungs. Der Regent zoͤgerte lange 
mit ſeiner Entſcheidung, gab aber endlich den Pairs ihr 
Recht, uͤber dem Vicepraͤſidenten zu ſitzen und vor ihm 
zu ſtimmen, zuruͤck. — Das Parlament miſchte ſich na⸗ 
tuͤrlich auch in den Streit über die legitimirten Prin⸗ 
zen. Dieſe appellirten an eine Verſammlung der Reichs⸗ 
ſtaͤnde (etats-generaux) und verlangten eine baldige Be: 
rufung derſelben. Mit dieſer Foderung wandte man ſich 
auch an das Parlament. Daruͤber mußte es in Unruhe 
gerathen. Denn ſeine Macht beruhte auf der Vorausſe⸗ 
tzung, daß es die Staͤnde vertrete; und wie leicht haͤtten 
die berſammelten Staͤnde dieſe Anmaßung zerſtoͤren koͤn⸗ 
nen! 
ihm angeregten Streites nicht erwartet; er brachte ſchnell 
die Sache vor den Regentſchaftsrath und ließ (2. Jul. 
1717) durch ein Edict den Herzog von Maine und den 
Grafen von Toulouſe für der Thronfolge unfähig erklaͤ⸗ 


ren und ihnen die Qualität der Prinzen vom Gebluͤt 


nehmen. Nur die hergebrachten Ehrenbezeigungen durften 
fie behalten ). — 


der. (Berlin 1810. 2 Bde.) 1. Bd. S. 102 117. Anquetil, 
Hist. de Fr. T. IX. p. 218 sq. 


5) Lacretelle 1. Bd. S. 150— 159. Anqueti! T. X. p. 
12 8. 5 
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Auch der Regent hatte ſolchen Ausgang des von 
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Schon damals beſchaͤftigten den Regenten des Schot⸗ 


ten Law Finanzſpeculationen. Bald vertraute er ihm ganz 


und gar. Ein großer Theil der Nationalſchulden war bes 
reits abgetragen — freilich auf eine ſonderbare Weiſe —, 
und Law verlangte nur noch kurze Zeit, den Überreſt zu 
tilgen und dabei zugleich die Macht des Parlaments fuͤr 
immer zu vernichten, die fuͤr die Stellen erlegten Sum⸗ 
men zuruͤckzuzahlen und Gerichtshoͤfe einzuſetzen, welche mit 
der Geſetzgebung Nichts zu thun haͤtten. Aber ſchon mußte 
man wegen des bevorſtehenden Staatsbanquerouts einen 
allgemeinen Volksaufſtand fuͤrchten. Da faßte das Par: 
lament den Beſchluß, die Stimmung des Volkes zu be⸗ 
nutzen und gegen ein neues Edict Law's ruͤckſichtlich der 
oſtindiſchen Handelsgeſellſchaft Remonſtranzen einzulegen. 
Dieſe ſollten Volksunruhen hervorbringen und den Schot: 
ten ſtuͤrzen ?). Da wurde der Regent zornig, und er exi⸗ 
lirte das Parlament nach Blois, ſpaͤterhin nach Pontoiſe 
(20. Juli 1720) J. Bald aber, nachdem die Mitglieder 
des Parlaments im Exil ein luſtiges Leben gefuͤhrt hat⸗ 
ten, verſoͤhnte ſich der Regent wieder mit ihnen. Nur 
durften fie nicht eher wieder nach Paris zuruͤckkehren, als 
bis fie eine vom Regenten zu Gunſten der Bulle Unige- 
nitus gegebene Erklaͤrung regiſtrirt hatten. Die Bulle 
ſelbſt konnte aber erſt 1730, nachdem ſchon Ludwig XV. 
die Regierung angetreten hatte, durch ein lit de justice 
eingetragen werden. Am naͤchſten Tage wollte das Par⸗ 
lament remonſtriren; aber der Koͤnig ließ ihm die Be⸗ 
rathungen verbieten. Das Parlament gab eine Erklaͤ⸗ 
rung der von ihm vertheidigten Grundſaͤtze der gallica⸗ 
niſchen Kirche ab, das Volk trat auf ſeine Seite; al⸗ 
lenthalben regte ſich ein lebhafter Oppoſitionsgeiſt. Der 
Graf von Maurepas hatte dem Parlamente einen ver⸗ 
ſiegelten Brief des Koͤnigs zu uͤbergeben. Man ver⸗ 
muthete den Inhalt und wollte ihn nicht erbrechen. 
Aber man ließ ihnen fagen, daß fie. dann als Empoͤ⸗ 
poͤrer betrachtet werden ſollten. Dies reizte den Stolz 
des Parlaments. Der Koͤnig war in Marly. „Nun 
wohl!“ riefen die conseillers des enqu£tes, „ſo laſſen 
Sie uns Alle nach Marly reiſen!“ Der Brief ward er⸗ 
brochen, enthielt das Verbot der Berathungen uͤber kirch—⸗ 
liche Gegenſtaͤnde, und man reiſte nach Marly. Aber 
man hatte ſich uͤbereilt und getaͤuſcht. Die Hofleute ſpot⸗ 
teten, der Koͤnig wollte ſie nicht ſprechen. Nun konnte 
blos verdoppelter Stolz das Geſchehene wieder gut ma⸗ 
chen. Man drohte, ſeine Amtsverrichtungen einzuſtellen. 
Das verbreitete Schrecken bei Hofe. D'Agueſſeau mußte 
mit dem Parlamente unterhandeln. Er ſah recht wohl, 
wie entweder bei anhaltendem Widerſtande das Parlament 
dem Könige entwuͤrdigende Feſſeln für immer anlegen, 
oder wie dieſer zu einer Aufloͤſung des Parlaments gend: 
thigt werden konnte. Darum wollte er verſoͤhnen. Der 
Koͤnig lud (1732) das Parlament in corpore vor, um 
ihnen das Verbot noch einmal zu geben. Alle Gegenrede 
ſollte als Staatsverbrechen beſtraft werden. Der Abbe 


6) Im December 1720 wurde er entlaſſen und ſtarb in Ar⸗ 
muth zu Venedig 1729. 7) Lacretelle 1. Bd. S. 301. An- 
queti! T. X. p. 271. 

26 * 


PARLAMENT 


Pucelle legte ſchweigend den Parlamentsbeſchluß zu des 
Koͤnigs Fuͤßen. Der Graf von Maurepas zerriß ihn. 
Man ging fort. Der Abbe Pucelle und der Rath Titon 
wurden aus Paris verwieſen. Man reclamirte Beide, 
und nun traf noch vier Mitglieder daſſelbe Schickſal. End⸗ 
lich, nachdem man lange genug die erſte Kammer, die 
ihre Geſchaͤfte aus Anhaͤnglichkeit an den König fortge⸗ 
ſetzt, von Seiten der Advocaten und des Volks geſchmaͤ⸗ 
het hatte, leitete d' Agueſſeau eine für die Parlamentsraͤthe 
ehrenvolle Capitulation ein. Die Functionen beginnen 
wieder; auch die Remonſtranzen werden wieder erlaubt 
und damit das Verbot, uͤber kirchliche Angelegenheiten zu 
rathſchlagen, zuruͤckgenommen. Sogleich benutzt das Par⸗ 
lament das wiedergewonnene Recht; der Koͤnig wird un⸗ 
willig und exilirt abermals 40 Mitglieder, ruft ſie aber 
nach einigen Monaten wieder zuruͤck“). Eine Zeit lang 
gingen die Arbeiten des Parlaments ruhig ihren Gang, 
es kam zu keinen erheblichen Streitigkeiten, weil die aus⸗ 
waͤrtigen Angelegenheiten den Hof zu ſehr beſchaͤftigten. 
Im J. 1752 aber brachen die Kaͤmpfe uͤber die Janſeni⸗ 
ſten wieder aus, als der Pfarrer von St. Stephan dem 
Herzoge von Orleans die Sacramente verweigerte. Das 
Parlament erklaͤrte, die Bulle Unigenitus ſei kein Glau⸗ 
bensartikel; der koͤnigliche Staatsrath caſſirte dies Edict. 
Eine Macht, entweder die Geiſtlichkeit oder das Parla⸗ 
ment, ſollte jetzt niedergedruͤckt werden; Erſteres wollte 
der Finanzminiſter Machault, Letzteres der Siegelbewahrer 
d'Argenſon. Der Streit ward immer heftiger, je naͤhern 
Antheil der Hof daran nahm. Das Parlament wollte 
mit den Prinzen eine Berathung halten; der Koͤnig ver⸗ 
bot es; der Prinz von Conti lehnte ſich öffentlich gegen 
dies Verbot auf. Jetzt wurde auch das Miniſterium an⸗ 
gegriffen; das Parlament behauptete, das Recht, Siegel⸗ 
briefe (lettres de cachet) oder Verhaftsbefehle, denen 
unbedingt Folge geleiſtet werden mußte, zu erlaſſen, ſei ein 
Eingriff in ihre natuͤrlichen Rechte und ein angemaßtes Pri⸗ 
vilegium; ja ſogar das Benehmen der Pompadour wurde 
laut getadelt. Nun mußten die Miniſter zur Strenge 
greifen. Vier Parlamentsraͤthe wurden auf die Feſtung 
gebracht, die Raͤthe der uͤbrigen Kammern (ausgenommen 
die der großen Kammer, welche meiſtens aus bejahrten 
Maͤnnern zuſammengeſetzt war) verwieſen, und Alles ſollte 
eine neue Einrichtung bekommen. Letztere Abſicht erregte 
auch in der großen Kammer Widerſpruch; das Parlament 
wurde wieder ins Exil nach Pontoiſe verwieſen. Allein 
auch hier waren die Parlamentsraͤthe nicht ruhig, und 
der Hof mußte im Juli 1754 die Hand zur Verſoͤhnung 
bieten. Man gebrauchte das Parlament gegen die Geiſt⸗ 
lichkeit, geſtattete ihm alſo den glaͤnzenden Sieg der Ruͤck⸗ 
kehr und des Eintritts in ſeine alten Rechte. Aber 
ſchon nach zwei Jahren brachen die Mishelligkeiten wie⸗ 
der aus. Das Parlament vereinigte ſich mit allen Prin⸗ 
zen und Pairs des Reiches und mit den ubrigen Parla⸗ 
menten des Landes, deren Mittelpunkt es ſelbſt als Reichs⸗ 
parlament ſei, und bildete fo eine dem koͤniglichen Anſe⸗ 


8) Lacretelle 2. Bd S. 78 — 90. Anquetil T. X. p. 
311 sq. N a 
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hen allerdings gefaͤhrliche und, wenn es ſeinen Widerſtand 
conſequent durchfuͤhrte, unbezwingliche Macht. Zwei lits 
de justice (Sept. und Dec. 1758) waren vergeblich. Erſt 
die Entfernung des Machault und d'Argenſon's ſtellte den 
Frieden auf kurze Zeit wieder her). Machault hatte mit 
dem Parlamente uͤber die Finanzverwaltung nicht einig 
werden koͤnnen. Finanzminiſter zu ſein, war, wie man 
weiß, in jener Zeit ſchon eine ſchwere Aufgabe. Wer es 
nicht verſtand dem Volke ſein Vermoͤgen zu nehmen, 
ohne daß dieſes deutlich davon Etwas merkte, durfte nach 
einer ſolchen Stellung nicht ſtreben. Einer loͤſte immer 
den andern ab; denn Niemand hatte die Kraft, gegen 
Volk, Parlament und die Pompadour zugleich Stand zu 
halten. Endlich kam Silhouette an die Reihe, uͤber deſ⸗ 
ſen Wahl Hof und Volk einverſtanden zu ſein ſchienen. 
Allein ſowie er ſein Subventionsedict gab, war ſeine Volks⸗ 
gunſt verſchwunden. Auch das Parlament, deſſen Wi⸗ 
derſpruche man durch den feierlichen Gerichtstag zu Ver⸗ 
ſailles (22. Sept. 1759) zuvorkommen wollte, proteſtirte 
egen Alles. Keiner mochte die neue Auflage pachten; die 
Öffentlichen Zahlungen wurden auf ein Jahr ausgeſetzt, 
das Geld aus den Caſſen genommen und das koͤnigliche 
Silbergeſchirr verpraͤgt. Noch aber war Choiſeul mit der 
Pompadour einig, noch brauchte er die Parlamente gegen 
die Jeſuiten, und es kam zu keiner außerordentlichen Ent⸗ 
ſcheidung. Aber die Pompadour ſtarb. Der neuen Ge⸗ 
liebten, der du Barry, gefiel der Herzog von Aiguillon 
mehr; Choiſeul ſtellte ſich auf die Seite des Parlaments, 
und der Herzog von Aiguillon ward von dem Parlamente 
zu Rennes und deſſen Generalprocurator, la Chalotais, 
wegen untergeſchlagener Gelder angeklagt. Die Staͤnde 
von Bretagne ſchloſſen ſich an das Parlament an. Ihre 
Deputation wurde bei Hofe ſchnoͤde zuruͤckgewieſen. Man 
verband ſich mit den Parlamenten zu Rouen, Toulouſe 
und Paris. Dieſe Verbindung wurde fuͤr Staatsverrath 
erklärt, la Chalotais, fein Sohn, und drei Raͤthe (10 — 
11. Nov. 1765) feſtgenommen und ſollten vor eine Com⸗ 
miſſion des Staatsrathes, nicht alſo, wohin ſie gehoͤrten, 
vor das Parlament, geſtellt werden. Nun miſchte ſich 
das Parlament von Paris in den Streit, es wurde hin⸗ 
und hergeklagt, endlich (Dec. 1766) die Sache niederge⸗ 
ſchlagen, der Zwiſt aber nicht beendigt. Ludwig XV. 
hatte zwar im Maͤrz erklaͤrt, er habe ſeine Gewalt von 
Gott und ſei keiner Corporation von ſeinen Handlungen 
Rechenſchaft ſchuldig; allein die Theorien von Recht und 
Freiheit, die Lehren vom contrat social etc. hatten ſich 
ſchon laͤngſt der Gemuͤther bemaͤchtigt, und der Muth 
des Parlaments nahm immer zu. Da faßte ums Jahr 
1770 der Kanzler Maupeou den Plan, den Widerſtand 
des Parlaments fuͤr immer zu brechen. Jetzt oder nie, 
das fuͤhlte Freund wie Feind, mußte ſich die Stellung 
des Hofes und des Parlaments gegen einander entſchei⸗ 
den. Der Herzog von Aiguillon veranlaßte den neuen 
Kampf. Seine Streitſache wurde wieder vorgenommen, 
dem Könige das Recht der lettres de cachet ſtreitig ge⸗ 


9) Mem. de Bezenval. T. I. p. 303 sq. Schloſſer, Geſch. 
des 18. Jahrh. 2. Th. S. 4 fg. Anguetil T. XI, 22 o © 5. 
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macht und alle Mitglieder des Staatsrathes mit der Ju⸗ 
ſtiz des Parlaments bedroht, wenn ſie in der Sache des 
la Chalotais gearbeitet haͤtten. Ein lit de justice (27. 
Juni 1770) ſollte den Proceß niederſchlagen. Aber das 
Parlament kam zuvor und erklaͤrte vorher, „daß jeder Ans 
geklagte, der in einer koͤniglichen Sitzung freigeſprochen 
werde, nicht fuͤr gerechtfertigt zu halten ſei.“ Nach der 
koͤniglichen Sitzung machte das Parlament im Lande be⸗ 
kannt, der Herzog von Aiguillon habe gegen ſeine Ehre 
gehandelt. Der König, darüber erzuͤrnt, ließ dieſen Be: 
ſchluß caſſiren und die Papiere des Herzogs aus dem Ar— 
hive wegnehmen. Das Parlament ſtand mit allen Prin⸗ 
zen in Verbindung. In dem neuen lit de justice (7. 
Dec.) erklärte das Parlament, weil man ihm die haͤrte⸗ 
ſten Dinge vorſchrieb, „daß feine Mitglieder nicht Frei⸗ 
heit genug mehr haͤtten, um Recht und Gericht zu uͤben.“ 
So wuͤnſchte es Maupeou. Die richterlichen Geſchaͤfte 
des Parlaments waren, weil man den König zur Zuruͤck— 
nahme ſeiner Erklaͤrungen bewegen wollte, ausgeſetzt, und 
darauf gründete Maupeou feine Anklage, daß das Parla= 
ment die Gerechtigkeitspflege des Reiches verſaͤume und 
nicht laͤnger beſtehen dürfe. Unterdeſſen war Choiſeul ge⸗ 
ſtuͤrzt, der Herzog von Aiguillon herrſchte allein, und im 
Januar 1771 wurden alle Parlamente aufgeloͤſt und 
mit Waffengewalt gegen die Mitglieder verfahren. Sb: 
gleich mehre dieſer Gerichtshoͤfe auf das unveraͤußerliche 
Recht der Nation, bei der Geſetzgebung mitzuwirken, hin: 
gewieſen und ſich fuͤr eine nothwendige, wenn auch man⸗ 
gelhafte, Volksrepraͤſentation erklärt hatten ), fo blieb 
der Koͤnig, waͤhnend, die aͤußere Pracht ſeiner Krone be⸗ 
wahre auch noch in ſich die innere Macht eines Lud⸗ 
wig's XIV., bei ſeinem Entſchluſſe. Es war dies ein 
Gewaltſtreich Ludwig's XV. Denn auch angenommen, 
daß ein Koͤnig in ſeinem Lande ſeinen eignen Willen durch— 
ſetzen kann, daß er nur Gott verantwortlich iſt, und daß, 
ſo lange es mit dieſer Verantwortlichkeit nur einigerma⸗ 
ßen ernſtlich gemeint wird, das Land in guten Haͤnden 
iſt, ſo hatte hier einerſeits das Parlament ſich das hiſto— 
riſche Recht einer ſolchen Oppoſition erworben; ſo konnte 
ferner der Koͤnig, dieſem Rechte gegenuͤber, die Raͤthe 
nicht zwingen, gegen ihre Überzeugung zu handeln; fo 
machte er durch die Aufhebung der Parlamentsſtellen, welche 
doch von ihren Inhabern gekauft waren und nach der 
Aufhebung an Niemanden wieder veraͤußert werden konn⸗ 
ten, einen offenbaren Eingriff in die Eigenthumsrechte 
ſeiner Diener. Der Schritt erregte uͤberall Unzufrieden⸗ 
heit; aber noch war das Volk geduldig und zerſtreut ges 
nug, um es nicht zu offenen Wibderſetzlichkeiten kommen 
zu laſſen. Gegen das Ende des J. 1771 war ſchon im 

anzen Reiche die neue Gerichtsordnung eingefuͤhrt und 
in Paris ein neues Parlament mit beſchraͤnkter Jurisdic⸗ 


10) Vorſtellung der Cour des Aides zu Paris vom 18. Febr. 


17713; des Parlaments zu Rouen vom 19. Maͤrz 1771; das Par: 
lament von Bordeaux vom 25. Febr. 1771 — ſiehe in Memoires 
de Barruel. P. II. p. 236 — 240. (v. Schuͤtze) Geſchichte der 
Staatsveraͤnderung in Frankreich. 1. Th. S. 153 fg. Schloſ⸗ 
fer, Geſch. des 18. Jahrh. 2. Th. S. 9 fg. Anqueti! T. XI. 
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tion eingeſetzt. Allein die Mitglieder waren ſchlecht ge⸗ 
wählt, und Beaumarchais machte das Maupeou-Parla⸗ 
ment, wie man es nannte, durch ſeine Satyren laͤcherlich 
und veraͤchtlich. Das Regiſtriren der Auflagen durch das 
Parlament hörte auf; dadurch verſchwand aller Eredit, 
und die Finanzoperationen des Abbé du Terray, welcher 
ſchon ein Deficit von 30 Millionen Livres vorfand, hat⸗ 
ten einen ſo ſchlechten Erfolg, daß er ſchon 1774 erklaͤ⸗ 
ren mußte, kein Mittel mehr zu wiſſen, wie die Ausgabe 
von 400 Millionen mit der Einnahme von 375 Millio⸗ 
nen ausgeglichen werden koͤnnte. Da ſtarb Ludwig XV. 
am 10. Mai 1774). 


Der neue Koͤnig, Ludwig XVI., ſah ein, daß eine 
Verbeſſerung an Haupt und Gliedern nöthig ſei, und fein 
neues Miniſterium, in welchem Turgot, Malesherbes und 
St. Germain waren, brachte bald die Wiederherſtellung der 
alten Parlamente zur Sprache. Das Opfer für den Kö: 
nig war groß; denn viele Beamte, welche ſeit drei Sa: 
ren in den neueingerichteten Amtern waren, mußten uͤber⸗ 
gangen werden, und viele Andere erreichten ohne ihr Zu— 
thun, was ſie vorher mit aller Kraft des Willens nicht 
hatten ertrotzen koͤnnen. Aber doch entſchloß ſich der Kö: 
nig dazu und beſchraͤnkte feine Erklärung nur durch fol 
gende Beſtimmungen: „Widerſpruch der Parlamente ſollte 
durchaus niemals die Einzeichnung und Befolgung koͤnig⸗ 
licher Edicte aufhalten; willkuͤrliche Einſtellung der Dienſt⸗ 
geſchaͤfte und Verweigerung, Recht zu ſprechen, bleibe 
unter allen Umſtaͤnden auf das Strengſte verboten; der 
grand conseil hat das Recht, bei neuer Widerſpenſtig⸗ 
keit von ſelbſt an die Stelle der ungehorſamen Gerichts— 
hoͤfe zu treten.“ So ſprach es Ludwig XVI. im lit de 
justice vom 12. Nov. 1774 aus ). Aber ein halbes 
Recht iſt unertraͤglich. Auch das Parlament mußte, ſollte 
es von einer wirklichen Wiederherſtellung ruͤhmen koͤnnen, 
ſeine vorige Macht wieder haben. Gegeben wurde ſie 
ihm nicht; daher mußte es erobern. Und das war leicht 
bei einem von Rechtsgefuͤhle durchdrungenen Koͤnige, der 
nicht ſein Wohl, ſondern das Wohl des ungluͤcklichen 
Landes wollte, der kein Blut ſehen mochte und dafuͤr das 
ſeinige geben mußte. Die erſten Vorſtellungen des Par— 
laments wies der Monarch zuruͤck; aber ſchon am 2. Dec. 
erklaͤrte das Parlament die Beſchraͤnkungen vom lit de 
justice des 12. Nov. fuͤr rechtswidrig und unguͤltig, und 
noch im Laufe des folgenden Jahres ſah ſich das Parla— 
ment auf dem Gipfel der Macht, von welchem herab es 
1770 und 1771 dem Koͤnige ſeinen Widerſpruch verkuͤn⸗ 


digt hatte ). 


11) Hist. de la revolution par Bertrand de Moleville T. I. 
p. 88. Soulavie, Mémoires. T. I. p. 103—108. T. II. p. 201. 
206. 254. Necker, De la révolut. Franc. T. I. p. 56. Intro- 
duction du Moniteur 1789. p. 31. 90. Meém. donné au roi. Par 
Necker. 1778. p. 17. Collection des comptes rendus. p. 75. 
85. Necker, Sur administration des finances. T. II. p. 72. 
300—303. T. III. p. 12. 12) Proces verbal de ce qui s'est 
passé au lit de justice tenu par le roi le 12. Nov. 1774. (v. 
Schuͤtze) Geſch. der Staatsveraͤnderung. 1. Th. S. 156. 13) 
Mem. de Soulavie. T. II. p. 240-246. 254. 255. 260. Col- 
lection des comptes rendus depuis 1758—1787. p. 71—75. (v. 
Schuͤtze) 1. Th. ©. 157. 
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Man kennt die Lage Frankreichs in jener Zeit, die 
ungeheure Schuldenlaſt, die Finanzoperationen, die Mi⸗ 
niſterwechſel; man weiß, wie jene fogenannte Philoſophie 
eines geiſtreichen, aber hiſtoriſch duͤrftigen Montes quieu, 
eines ſchoͤnredenden, aber ſophiſtiſchen Rouſſeau, eines bos⸗ 


haft laͤchelnden, revolutionairen Voltaire in Schriften und 


Leben der Franzoſen, namentlich der Pariſer, Eingang ge⸗ 
funden hatte; wie die Volksſtimme, d. h. zu Anfang be⸗ 
ſoldete und geldduͤrſtige Zeitungsſchreiber und durch dieſe 
erſt die ebenfalls beſoldeten Vorſteher einzelner Geſellſchaf⸗ 
ten fuͤr viel zu wichtig und heilig gehalten wurde, man 
weiß, wie auch in den hoͤhern Kreiſen des Staatslebens 
auf jene grund- und bodenloſen Abſtractionen die Sy⸗ 
ſteme der Rechts und der Finanzverwaltung gebaut wur⸗ 
den; wie Freiheit und Gleichheit den Herren Franzoſen 
von Oben her gegeben werden ſollte x. Wir ſchweigen 
daruͤber. Alles hiſtoriſch begruͤndete Recht ſchien gewichen 
zu ſein. Mitten in dieſem Strudel von Hirngeſpinnſten 
und Meinungskaͤmpfen war allein noch das Parlament 
uͤbrig, welches, bei der gruͤndlichen Rechtskenntniß der 
meiſten ſeiner Mitglieder, auch nur auf die durch das 
Herkommen geheiligten Gebraͤuche und Geſetze die Staats⸗ 
verbeſſerungen ꝛc. gruͤnden wollte. Aber es war zu ſchwach, 
um damals noch zu widerſtehen. Ein lit de Justice, wie 
es noch obenein vom Koͤnige leicht zu erlangen war, er⸗ 
ſtickte ſeinen Widerſpruch. Turgot's ſieben Edicte ſollten 
regiſtrirt werden. Sie waren revolutionair ihren Voraus⸗ 
ſetzungen nach. Das Parlament wollte nicht einzeichnen. 
Ohne daſſelbe aber fuͤrchtete man doch ihre Unguͤltigkeit. 
Der König ſah ſich durch feinen Premierminiſter gend: 


thigt, ein lit de justice zu halten (12. Maͤrz 1776), 


und die Edicte wurden rechtskraͤftig“). Die Noth der 
Finanzen nahm zu. Um ihr abzuhelfen, mußte man der 
neuen Meinung ſchmeicheln. Das Edict zur Errichtung 
von Provinzialverſammlungen wurde (22. Juni 1787) 
im pariſer Parlament ohne Widerſtand eingezeichnet), 
fand aber bei den uͤbrigen Parlamenten, namentlich in 
Grenoble, Rouen und am laͤngſten in Bordeaux Wider: 
ſpruch !“). Nun wurde das neue Stempeledict vorgelegt. 
Das Parlament verlangte eine genaue Berechnung der 
Ausgaben und Einnahmen). Das war nie geſchehen; 
denn das Verſprechen, dem Volke öffentlich Rechenſchaft 
abzulegen, ſei nur ein freiwilliges Opfer ). Der König 
befahl die ſchleunigſte Einzeichnung und mußte ſich (6. 
Aug. 1788) zu einem lit de justice in Verſailles ent⸗ 
ſchließen“). Die Gegenvorſtellung der Parlamente ent⸗ 
hielt folgende Stelle?): „Es iſt ein Grundgeſetz der franz. 
Monarchie, daß alle Auflagen durch die, welche fie tra= 
gen ſollen, bewilligt werden muͤſſen; zeichnete das Parla⸗ 


14) Oeuvres de Turgot. T. I. p. 360. 366. T. VIII. p. 
262. 321. 363. 406. 434. Mem, de Soulavie. T. III. p. 86. 
87. 89—92. Vie de Turgot. p. 131. 132. (v. Schuͤtze) 1. Th. 
©. 2383. 15) Introd. du Moniteur 1789. p. 77 sq. 16) 
Ibid. p. 90. 121. 122. 17) Toulongeon, Hist. de la France 
depuis la révolution, überf. von Petri (Muͤnſter 1804). S. 27 fg. 


(v. Schuͤtze) 1. Th. S. 90. 18) Necker, De la révol. Fr. 
T. I. p. 29. Introd. du Moniteur, p. 80. 83. 19) Introd. 
du Moniteur 1789. p. 79 8. 20) (v. Schuͤtze) 2. Th. S. 
92 fg. 
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ment fruͤher Abgaben, gegen dieſen Grundſatz aufgelegt, 
als rechtsbegruͤndet ein, ſo folgte es mehr ſeinem Eifer 
fuͤr des Koͤnigs Dienſt, als ſeiner Pflicht. Es ließ ſich 
verleiten und wird entſchuldigt durch die Hoffnung, daß 
der Staat von der ungeheuren Schuldenlaſt befreit wer⸗ 
den wuͤrde; jetzt, nach fuͤnf Friedensjahren, verſchwindet 
dieſe Ausſicht gaͤnzlich, und doch wird das Volk mit neuen 
Laſten bedroht, deren Dauer nicht abzuſehen iſt. Zugleich 
ohne Berechtigung und ohne alle Hoffnung irgend eines 
Nutzens, kann der Gerichtshof ſeine Zuſtimmung nicht zu 
neuen Anfoderungen geben, welche offenbar alle Kraͤfte 
der Unterthanen uͤberſteigen. Es gibt nur ein Mittel 
zu Rath und Hilfe, unerlaͤßlich nothwendig zur Wieder⸗ 
herſtellung der Finanzen, zur Erhaltung des Ruhms 
und der Auctoritaͤt des Koͤnigs; dringend bittet das Par⸗ 
lament darum, dringend bittet es um die Berufung 
der allgemeinen Reichsſtaͤnde. Sie allein ſind 
im Stande, die tiefen Wunden des Staates zu unter⸗ 
ſuchen und nuͤtzlichen Rath zu ertheilen zu den noͤthi⸗ 
gen Verbeſſerungen und Einſchraͤnkungen in allen Theilen 
der Verwaltung. Sollte der Monarch ungeachtet dieſer 
Vorſtellungen die Einzeichnung der Edicte gebieten, jo 
koͤnne der Gerichtshof doch nicht aufhoͤren, auch ferner 
mit ſo viel Eifer als Ehrfurcht ſeine Stimme gegen Auf⸗ 
lagen zu erheben, deren Weſen ebenſo nachtheilig als die 
Einfoderung unrechtmaͤßig ſein wuͤrde.“ Durch Nichts 
ließ ſich das Parlament von ſeiner Weigerung, die Finanz⸗ 
edicte für rechtmäßig zu erklären, abbringen; ja es machte 
feine Erklaͤrung ſogar den Untergerichten bekannt ). Das 
war gewagt, aber belohnt durch den allgemeinen Beifall 
des Volks. Der Hof gebrauchte das ſchnellſte Mittel; er 
verlegte am 15. Aug. den Sitz des pariſer Parlaments 
nach Troyes in Champagne, und gab allen Mitgliedern 
durch lettres de cachet Befehl, dahin ſogleich abzurei⸗ 
ſen ?). Nun ſollte die Oberrechnenkammer und Sber⸗ 


ſteuerkammer einzeichnen. Auch dieſe weigerten ſich, wur⸗ 


den gezwungen, machten Gegenvorſtellungen und foderten 
eine allgemeine Reichsſtaͤndeverſammlung, zumal da die 
Oberſteuerkammer unter Johann durch die Staͤnde ſelbſt 
errichtet ſei. Auch die uͤbrigen Parlamente erklaͤrten ſich 
zur Einzeichnung für unbefugt und riefen nach den all⸗ 
Auch das Volk wuͤnſchte daſ⸗ 
ſelbe ). Bald nach der Entfernung des Parlaments er: 
oͤffnete der Premierminiſter Unterhandlungen mit dem Praͤ⸗ 
ſidenten; denn noch konnten die Staͤnde nicht berufen 
werden, und die Noth war ungeheuer. Das Parlament 
beſchraͤnkte die Dauer des zweiten Vingtieme auf fünf 
Jahre, der Koͤnig widerrief jene beiden Auflageedicte; das 
Parlament hatte durch ſeine kuͤhne Standhaftigkeit einen 


> glänzenden Sieg erkaͤmpft und kehrte ohne weitere Be⸗ 


dingungen am 21. Sept. nach Paris zuruͤck “). 


21) Necker, De la revol, Fr. T. I. p. 89. Mem. de Be- 
zenval. T. III. p. 258 sq. 22) Introd. du Mon, 1789. p. 82. 
Mem, de Soulavie. T. VI. p. 178. (v. Schuͤtze) 2. Th. S. 95. 
23) Necker, De la revol. Fr. T. I. p. 40. Hist. de la conju- 
ration du Duc d' Orléans. T. I. p. 73. Bertrand, Hist. T. I. 
p. 55. Considérations de Mad, de Staél. T. I. p. 124. (v. 
Schuͤtze) 2. Th. S. 97. 24) Introd. du Mon, 1789. p. 858. 
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Jetzt war das Parlament von Paris wieder maͤch⸗ 
tig; ohne daſſelbe konnte der Hof Nichts unternehmen; 
es ſicherte den Credit, denn jeder ſeiner Schritte wurde 
mit allgemeinem Jubel vom Volke aufgenommen. Man 
mußte neue Anleihen machen. Das Parlament ſollte eine 
Anleihe von 105 Millionen einzeichnen. Aber jetzt waren 
Ferien, und erſt den 12. Nov. konnte eine Sitzung ge⸗ 
halten werden. Aber zum Anfange der Geſchaͤftszeit wa— 
ren gewöhnlich noch nicht alle Mitglieder wieder verfams 
melt. Das wollte der Miniſter benutzen und ſagte am 
18. Nov. Abends fuͤr den folgenden Morgen eine koͤnigl. 
Parlamentsſitzung an, wozu er alle Staatsraͤthe ꝛc. ein⸗ 
lud, welche berathende Stimmen hatten. Nach einer Rede 
des Großſiegelbewahrers Lamoignon, worin er die Grund: 
ſaͤtze der franz. Verfaſſung nach einem Parlamentsſchluſſe 
von 1766 erlaͤuterte und bewies, daß die Berufung der 
Stände nur vom Willen des Königs abhaͤnge, ging man 
zur Abſtimmung über die Anleihe über. Ohne die Stim: 
men zu zaͤhlen, befahl Lamoignon den Schreibern die 
Einzeichnung in der Form einer freiwilligen. Da erklaͤrte 
Louis Philippe Joſeph, Herzog von Orleans, erſter Prinz 
von koͤnigl. Gebluͤte, die Einzeichnung fuͤr unrechtmaͤßig 
und trug auf den Zuſatz an: „auf ausdruͤcklichen Befehl 
des Koͤnigs,“ — die Form eines lit de justice?) . Der 
Koͤnig ſprach ſich fuͤr's Gegentheil aus, hob die Verſamm⸗ 
lung auf und verließ den Saal. Das Parlament rath⸗ 
ſchlagte und erklaͤrte die Verſammlung und Einzeichnung, 
weil man die Stimmen nicht gehoͤrig unterſchieden habe, 
für ungeſetzlich und ungültig, Der Hof, deſſen Hoffnun⸗ 
gen ſomit gaͤnzlich vereitelt waren, wandte Strenge an, 
verwies durch lettres de cachet den Herzog von Or⸗ 
leans nach feinem Landgute Villers Cotterets und ließ die 
Raͤthe Sabatier und Freteau wegen ihrer Oppoſition ver⸗ 
haften). Alles, was vom Hofe kam, ſelbſt die Wie: 
derherſtellung der buͤrgerlichen Rechte der Proteſtanten, 
fand im Parlamente Widerſpruch; denn man proteſtirte 
gegen die Verbannung des Herzogs, gegen die Verhaf— 
tung der Raͤthe und gegen die Verſetzung des Parlaments 
von Bordeaur:). Am 17. April 1788 gab der Hof 
nach, bewilligte die Foderungen, ſprach ſtrenge Grund: 
ſaͤtze uͤber die Stellung des Parlaments aus und verlangte 
eine Ausdehnung oder Erhoͤhung der Vingtieme. Der 


92— 95. Die Parlamente in den Provinzen gaben doch von ihrem 


Widerſtande nicht nach. Der Koͤnig ließ ſeine naͤheren Beſtimmun⸗ 
gen über die Verſammlung der Provinzialftände bekannt machen; 
auch da wollten mehre Parlamente nicht regiſtriren; ja das Parla⸗ 
ment von Bordeaux berief ſich auf das Geſetz gegen unrechtmaͤßige 
Verſammlungen, behauptete, daß neue Steuereinrichtungen nur von 
einer allgemeinen Reichsſtaͤndeverſammlung gemacht werden könnten, 
und verbot die Bekanntmachung der koͤniglichen Beſtimmungen. Der 
Miniſter verſetzte das Parlament von Bordeaux nach Libourne; es 
gehorchte, aber verweigerte alle oͤffentlichen Geſchaͤfte ſo lange, bis 
es zuruͤckverſetzt werde. k 

; 25) „Sire, j’ose demander a V. M. si la seance présente 
est un lit de justice?“ „„C'est une séance Royale, ““ répon- 
dit le roi. 26) Introd. du Mon. 1789. p. 91. 
lavie, T. VI. p. 183. Meém. de Bezenval. T. III. 
Schuͤtze) 2. Th. S. 111 — 117. 27) Introd. du Mon, 1789. 
p. 110. Mem. de Bezenval. T. III. p. 317. Precis de Ra- 
baut, p. 49. Mem. de Soulavie. T. VI. p. 184. 
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Parlamentsrath Goislard de Monſambert trat dagegen auf, 
und das Parlament vereitelte abermals die Hoffnungen 
des Miniſters. Da faßte der Erzbiſchof von Toulouſe 
den Plan einer Veränderung der ganzen Gerichtsverfaſ⸗ 
ſung, und Lamoignon arbeitete ihn aus. „Eine Cour 
pleniere ſolle die Edicte einzeichnen und über allen Par⸗ 
lamenten ſtehen, die Mitglieder ernenne der Koͤnig auf 
Lebenszeit. Die Grands⸗Baillages, neue Gerichte in den 
bedeutendſten Staͤdten, ſollen die Appellationsgerichte der 
Preſidiaux oder niedern Gerichte fein und bis zum Werthe 
von 5000 Thalern Criminalfaͤlle und Civilproceſſe ent⸗ 
ſcheiden, aber unter (im Grunde neben) den Parlamen⸗ 
ten ſtehen. Die Geſchaͤfte und die Zahl der Raͤthe im 
Parlamente ſolle vermindert werden. Die Tribunaux d'er⸗ 
ceptions hoͤren auf, die Untergerichte vertheilen die Aufla⸗ 
gen.“ Um dem Widerſtande der Parlamente bei dieſen 
neuen Einrichtungen vorzubeugen, wollte man die Ferien 
verlängern. Bis dahin ſollte Alles geheim gehalten wer: 
den. Aber d'Espremenil erhielt durch Beſtechung einen 
Probeabdruck der beabſichtigten Edicte und machte ihn 
dem Parlamente bekannt. Dies gab eine Erklaͤrung, ver⸗ 
wahrte ſich in allgemeinen Ausdruͤcken gegen alle vorer⸗ 
waͤhnten Faͤlle?) und fügte unter Anderm noch hinzu: 
„Die Nation hat das Recht, durch die allgemeine Staͤnde⸗ 
verſammlung die Auflagen zu bewilligen. Unverletzlich 
find die Capitulationen und beſondern Rechte der Provin⸗ 
zen; ebenſo der lebenslaͤngliche Beſitz der Gerichtsbeam⸗ 
tenſtellen. Den Parlamenten ſteht das Recht zu, die Ver⸗ 
ordnungen des Monarchen fir jede Provinz einzuzeichnen: 
dies kann indeſſen nur geſchehen, wenn die koͤnigl. Be⸗ 
fehle den Provinzialgeſetzen, ſowie der allgemeinen Conſti⸗ 
tution des Reiches angemeſſen ſind.“ Sollten Gewalt— 
ſtreiche dem Parlamente die Erfüllung feiner Pflichten ver: 
wehren, ſo uͤbertrage es ſolche dem Monarchen, deſſen 


Familie, den Pairs und der Verſammlung der Stände”). 


Der Zorn des Miniſters war unbeſchreiblich. Sogleich 
ſollten d'Espremenil und Goislard de Monſambert, Verfaſ— 
fer des Berichtes über die verſuchte Erhöhung der Ving— 
tiemes, verhaftet werden. Sie entgingen der Haft und 
fuͤhrten im Parlamente Klage. Das Parlament nannte 
dieſen Verſuch der Gefangennehmung ein frevelhaftes Un⸗ 
ternehmen der Miniſter. Der Praͤſident war noch nicht 
von Verſailles zuruͤck, als Abends um eilf Uhr Garden 
im Parlamentshauſe erſchienen und die Ausgaͤnge beſetz⸗ 
ten. Jene beiden Raͤthe ſollten verhaftet werden. Erſt 
um eilf Uhr Mittags trat der Gardencapitain d'Agouſt 
hinein, ſie abzuholen. Man lieferte ſie nicht aus. Aber 
endlich gingen ſie freiwillig und wurden in ferne Gefaͤng⸗ 
niſſe gebracht. Das Parlament erließ eine heftige Prote⸗ 
ſtation ). Nun wagte der Miniſter das Außerſte. Am 
8. Mai wurde die veraͤnderte Gerichtsverfaſſung in einem 
lit de justice zu Verſailles bei dem pariſer Parlamente 


28) So auch das Parlament von Pau (2. Mai) und von Ren⸗ 
nes (5. Mai). 29) Introd. du Mon, 1789. p. 98 sq. 30) 
Introd. du Mon. 1789. p. 100 sg. Mem, de Bezenval. T. III. 
p. 355 sd. Mem, de Soulavie. T. VI. p. 190 s. Hist. de 
la conjur. du duc d' Orléans. T. I. p. 137 sd. Meém. de Geor- 
gel. F. II. p. 290. (v. Schutze) 2. Th. S. 141 — 145. 
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eingezeichnet. Daſſelbe gefchah an dieſem Tage in ber 
Oberrechnenkammer, in der Oberſteuerkammer und bei 
mehren Provinzialparlamenten; bei den uͤbrigen den 10. 
Mai. Darauf erſchienen zahlloſe Remonſtranzen, wenn 
auch die Ferien angetreten wurden; ja vom Adel auch die 
Erklaͤrung, daß, wer in den neuen Collegien dienen wuͤrde, 
fuͤr einen Verraͤther des Vaterlandes und fuͤr ehrlos gel⸗ 
ten ſolle. Jeder Rath reichte eine Proteſtation ein. In 
der Naͤhe des Parlamentshauſes wurde ein Infanteriere⸗ 
giment aufgeſtellt. Am 10. Mai verſammelte ſich das 
Parlament, die koͤnigl. Commiſſaire erſchienen unter leb⸗ 
haftem Volkstumulte und ließen die Edicte einzeichnen. 
Doch blieb an den folgenden Tagen die Ruhe der Stadt 
ungeſtoͤrt. Spaͤter entſtanden nicht blos in Paris, ſon⸗ 
dern auch und viel heftiger in den Provinzen Volksunru⸗ 
hen wegen der Aufhebung der alten Parlamente, deren 
Schilderung wir hier uͤbergehen. 

Necker wurde wieder Finanzminiſter, und ſchon am 
5. Sept. erhielten die Raͤthe des pariſer Parlaments den 
Befehl, ſich in der Hauptſtadt einzufinden, und am 24. 
Sept. hielt das Parlament ſeine erſte Sitzung. Am fol⸗ 
genden Tage wurde die neue Gerichtsverfaſſung aufgeho⸗ 
ben, den Parlamenten alle fruͤhern Rechte zuruͤckgegeben 
und die Verſammlung der Reichsſtaͤnde ſchon auf den Ja⸗ 
nuar feſtgeſetzt. Alle Gefangene wurden freigelaffen ). 
Nun begannen die Berathungen uͤber die Verſammlung 
der Reichsſtaͤnde. Das Parlament, welches ſich ſtets ge— 
gen die Form der Provinzialverſammlungen erklaͤrt hatte, 
proteſtirte gegen jede Anderung der fruͤhern (1614) Zu⸗ 
ſammenſtellung der allgemeinen Reichsſtaͤnde, ſodaß alſo 
kein Stand ſo viele Deputirte haben duͤrfe, als beide uͤb— 
rige zuſammengenommen. Das war dem Volke nicht 
recht. Unzaͤhlige Flugſchriften erſchienen uͤber den dritten 
Stand und feine Bedeutung, Sieyes ſchrieb fein: Qu'est-ce 
que le tiers état, und behauptete, der dritte Stand ſei 
allein die Nation. Das war das Ergebniß der neuen 
Philoſophie. So wollte es das Volk, und das Parla⸗ 
ment zog den allgemeinen Haß auf ſich. Am 5. October 
wurden die Notabeln berufen, um uͤber die regelmaͤßigſte 
und angemeſſenſte Form der Reichsſtaͤnde zu berathen. 
Auch dieſe erklaͤrten ſich ſehr beſtimmt gegen Necker's 
Vorſchlag, die Zahl der Repraͤſentanten des dritten Stan⸗ 
des zu verdoppeln. Nun ließ Necker dem dritten Stande 
durch den Koͤnig das Recht der doppelten Repraͤſentation 
ertheilen ?), und am 5. Mai 1789 erfolgte das große 
von Frankreich und dem uͤbrigen Europa mit geſpannte⸗ 
ſter Erwartung betrachtete Ereigniß, die Eroͤffnung der 
Reichsſtaͤndeverſammlung zu Verſailles. 


Bis hieher hatte das Parlament mit kuͤhnem Muthe 
und preiswuͤrdiger Selbſtaufopferung die Intereſſen des 
Rechts vertreten; aus allen Kaͤmpfen mit der Krone geht 


81) Hist. de la conjur. du Duc. d' Orléans. T. I. p. 174. 
Precis du Rabaut, p. 54. Meém. de Soulavie. T. VI. p. 270. 
Mem, de Bezenval. T. III. p. 370. Considerations de Mad. de 
Staäl. T. I. p. 159. Wecker, De la révol. Fr. T. I. p. 294. 
(v. Schuͤtze) 2. Th. S. 177. 32) Journal de Paris. Nr. 2. 
Janvier. 2. 1789. N 
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unzweideutig hervor, wie es fich ſtets von revolutionairen 
ien rei . Diefe Ehre wollte es auch 

mit ins Grab nehmen; denn dem unaufhaltſamen Strome 
des allgemeinen Verderbens ſich nun noch zu widerſetzen, 
war eine unloͤsbare Aufgabe. Mit Leichtigkeit wurde die 
alte Gerichtsbarkeit geſtuͤrzt, zuerſt die Parlamente, weil 
grade ihre Ferien waren, ſuspendirt und endlich im Maͤrz 
1790 durch Beſchluß der Nationalverſammlung aufgeho⸗ 
ben. Kein Widerſtand, keine Volksbewegung, keine Trau⸗ 
rigkeit: die Verhaͤltniſſe waren geaͤndert, das Volk wollte 
nicht Recht, nicht Geſetz, es wollte die Willkuͤr ſeiner Lei⸗ 
denſchaften, und dazu brauchte es keine Parlamente. 
(Joach. Günther.) 
PARLAMENTAIR, ein Abgeordneter, welcher im 
Kriege zur feindlichen Armee in beſtimmten Aufträgen ab⸗ 
geſchickt wird. Dieſe koͤnnen in der einfachen Abgabe von 
Depeſchen beſtehen, oder in Einziehung von Erkundigun⸗ 
gen uͤber das Schickſal eines vermißten Officiers von 
Range, im Überbringen von Geldunterſtuͤtzungen fuͤr ge⸗ 


fangene Officiere, in Anträgen auf Übereinkuͤnfte wegen 


des Begrabens von Todten, der Sorge fuͤr Verwundete, 
Auswechslung der Gefangenen, Übergabe eines Platzes, 
Ergebung von Truppen, Abſchließung eines Waffenſtille⸗ 
ſtandes u. dgl. m. Als Regel iſt anzunehmen, daß zu 
Parlamentairen Officiere gewaͤhlt werden, welche nicht 
nur, wenn es irgend ſein kann, der Sprache des Feindes 
oder einer andern ihm verſtaͤndlichen 1 ſind, ſondern 
auch Umſicht mit Gewandtheit und Feſtigkeit verbinden. 
Die letztern Eigenſchaften werden ebenſo erfodert, wenn 
es die Aufgabe iſt, uͤber erhebliche Gegenſtaͤnde zu un⸗ 
terhandeln, als beſonders auch dann, wenn durch das 
Parlamentiren außer dem oſtenſiblen Zwecke noch andere 
geheime erreicht werden ſollen. Der erſtere wird ſogar oft 
nur zum Vorwande genommen, um die Zugaͤnglichkeit der 
feindlichen Stellung zu erforſchen, Kenntniß und An⸗ 


ſchauung von der Stärke und Verfaſſung des Feindes, 


ſowie von der Perſoͤnlichkeit höherer Befehlshaber, oder 
des Oberfeldherrn ſelbſt und ihrer Umgebungen zu erlan⸗ 
gen, — mit jenen in unmittelbaren Verkehr zu kommen 
muß immer das Beſtreben der Parlamentaire, beſonders 
bei wichtigern Sendungen ſein —, ferner: um den Feind 
durch allerhand Propoſitionen und Äußerungen irre zu 
leiten und vielleicht auch nur, um durch eine anzuſpin⸗ 
nende Unterhandlung Zeit zu gewinnen, worauf im Kriege, 
namentlich in kritiſchen Momenten, oft ſehr viel ankommt. 
Sonach tritt das Parlamentiren aus ſeinem eigentlichen 
Charakter mitunter in den der Kriegsliſten uͤber und die 
Klugheit gebietet daher dem darauf eingehenden Theile 
eine um ſo gemeſſenere und umſichtigere . Nach 
der moͤglichſten Vorſicht ſind auch die bei Annahme von 
Parlamentairen uͤblichen Formen berechnet. Nur dann, 
wenn ſie ſich als ſolche durch Signale eines begleitenden 
Trompeters, Horniſten oder Tambours, wie auch durch 
Wehen mit dem Schnupftuche oder Hute bei den Vor⸗ 
poſten zu erkennen geben, werden ſie von dieſen ange⸗ 
nommen; iſt aber letzteres geſchehen, ſo ſtehen ſie unter 
dem Schutze des Voͤlkerrechts und duͤrfen nie feindſelig 
behandelt werden. Haben ſie nur Depeſchen zu uͤberbrin⸗ 
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auf dem Averſe das Georgenkreuz, in dem 


gen, fo find fie anzuhalten, ſich fogleich wieder zuruͤckzu⸗ 
egeben; niemals dürfen aber die Vorpoſten in eine Un⸗ 
terredung mit ihnen ſich einlaſſen. Daſſelbe gilt in Be— 
ziehung auf Truppenabtheilungen, die als Gefolge von 


Parlamentairen hoͤhern Ranges mitunter erſcheinen. Jene 
muͤſſen dann bis auf eine gewiſſe Entfernung mit abge⸗ 
kehrter Front zuruͤckbleiben, wenn ſie aus Cavalerie be— 


ſtehen, abſitzen, und fortdauernd aufmerkſam beobachtet 
werden. Dringt der Parlamentair auf Beſprechung mit 
einem hoͤhern oder dem hoͤchſten Befehlshaber, ſo wird 
dies von den Vorpoſten zuruͤckgemeldet, und derſelbe, 
wenn ſie ihm zugeſtanden worden, mit verbundenen Au— 


gen in verſchiedenen Richtungen ſo gefuͤhrt, daß er die 


Lage der Feldwachen, Pikete ꝛc. nicht errathen kann. Auf 
gleiche Weiſe wird er zuruͤckgebracht und von der leiten⸗ 
den Escorte iſt dabei unbedingtes Stillſchweigen zu hal— 
ten. 8 (Heymann. ) 
PARLAMENTAIR-SCHIFF, heißt im Seekriege 
das Schiff, auf welchem ein Parlamentair mit den oben 


bemerkten Auftraͤgen an die feindliche Flotte abgeſchickt 
wird; es führt daſſelbe, um vom Feind als ſolches er: 


kannt zu werden, die weiße Parlamentairflagge. (H.) 


ARLAMENT-MONEY, Parliamentsmuͤnze. 
Hierunter werden die ſaͤmmtlichen in den Jahren 1653 — 
1656 vom großbritanniſchen Parliamente waͤhrend des 
ſogenannten Interregnums zwar unter dem Protectorate 
Oliver Eromwell's geprägten, aber im Gegenſatze zu 
den in den folgenden Jahren, z. B. 1658, von ihm 
ſelbſt unter dem Namen eines Protectors von England, 
Schottland und Irland ausgegangenen und mit ſeinem 


Bruſtbilde verſehenen Muͤnzen verſtanden, welche theils 


in Golde, theils in Silber erſchienen, und jetzt zum Theil 
ſehr ſelten geworden find. Die Werthzahl dieſer Stuͤcke 
wird, jedoch mit Ausſchluß der kleinſten Silbermuͤnze die— 
ſer Art, durch eine auf dem Reverſe befindliche roͤmiſche 
Zahl bezeichnet. So gibt es Goldſtuͤcke zu XX und zu 
X (Shillings), Silberſtuͤcke, und zwar Crowns mit der 
Zahl V (Shillings), Half⸗Crowns mit der Bezeichnung 
II. vı (2 Shillings 6 Pences), Shillings mit der Zahl 


XII (Pences), Half-⸗Shillings mit VI (Pences), Groats 


mit IV (Pences), Doppences mit II (Pences) und Pen: 


ces mit I (Penny) bezeichnet, wogegen, wie vorhin be— 


merkt worden, dem Halfpenny die Werthbezeichnung durch 
eine Zahl ganz fehlt. Die Goldmünzen, ſowie die Ge: 
praͤge in Silber bis und mit dem Groat, fuͤhren Um⸗ 
ſchriften und Jahrzahl, z. B. Avers THE. COMMON- 
WEALTH. OF. ENGLAND. (die Gemeinde von Eng⸗ 
land.) Hierauf ein Stern. Ein auf der rechten Seite 
mit einem Lorbeerzweige auf der linken Seite mit einem 
Palmzweige umgebenes Herzſchild, in deſſen ſilbernem Felde 
ſich das St. Georgenkreuz, welches ſtatt der Leoparden 
als Wappen fuͤr England gebraucht wurde, befindet. Re— 
vers 60D. WITH. VS. 1653. („Gott mit uns,“ wel 
chen Spruch das ſogenannte Rumpfparlament von England 
denjenigen Thalern entlehnt hatte, welche der Koͤnig Gu— 
ſtav Adolf von Schweden zum Andenken an die Schlacht 
bei Leipzig hatte praͤgen laſſen). In einem Perlenkranze 
zwei nebeneinanderſtehende Herzſchilde, in dem erſten wie 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XII. 
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zweiten die 
goldene Harfe in rothem Felde für Irland. Über bei: 
den Schilden in der Mitte eine roͤmiſche Ziffer zwiſchen 
zwei Punkten als Werthzahl. — Der Doppence und der 
Penny fuͤhren im Averſe das mit Lorbeer- und Palmzweige 
umgebene Wappen mit dem Georgenkreuze, auf dem Re— 
verſe befinden ſich beide Wappen, wie vorhin erwaͤhnt, 
und daruͤber die Werthzahl II oder J zwiſchen Punkten. 
Dem Halfpenny fehlen auf dem Averſe die Lorbeer- und 
Palmzweige, ſtatt deſſen aber iſt das ein Georgenkreuz 
enthaltende Wappen mit einem Perlrande umgeben. Der 
Revers dieſer kleinſten Silbermuͤnze enthaͤlt dagegen nur 
ein mit einem Perlenrande umgebenes Herzſchild, in wel— 
chem ſich die Harfe für Irland befindet. (K. Pässler.) 
Parlamentshaus, ſ. Parlament, englisches. 
Parlamentsherr, ſ. Parlament, pariser. 
Parlamentsmitglied, —reform, —wahl, ſ. Par- 
lament, englisches. 
PARLASCIO, eine Ortſchaft im Vicariat Lari, 
im Compartimento Piſano des Großherzogthums Toscana, 
am Gebirge gelegen, 11 gem. ital. Miglien nordwaͤrts von 
Chianni entfernt. Der Ort iſt zwar ſehr klein, aber die 
Landſchaft durch ihren Reichthum an Mineralquellen, die 
zu Chianni, Bagno à acqua und an mehren andern Orten 
der naͤchſten Nachbarſchaft ſich vorfinden, und durch ihre 


N geognsfüifhe Beſchaffenheit merkwuͤrdig. (G. F. Schreiner.) 


LASCO, ein Gemeindedorf in dem nach dem 
Flecken Introbbio benannten Diſtricte X des nordoͤſtlich— 
ſten Theils der lombardiſchen Provinz Como, auf einem 
Plateau oberhalb des Val di Piombo in der Naͤhe des 
linken Ufers der Pioverna, im Val Saſſina gelegen, ſie— 
ben Miglien ſuͤdweſtlich von Taceno entfernt und dahin 
auch eingepfarrt, mit einem eigenen Gemeindevorſtande, 
einem ziemlich bedeutenden Waldſtande und der Maſſerig⸗ 
Prato Solaro. Die Gegend zeichnet ſich durch eine nicht 
unwichtige Eiſenfabrication aus. (G. V. Schreiner.) 

Parlento d' Amore, f. Minnehöfe. 

PARLESSTI, ungar. Barlafalva, ein vormals ſelb⸗ 
ſtaͤndiges, nun mit Szakaͤllos⸗Biko vereinigtes, der graͤf⸗ 
lich Kärolyiſchen Familie gehoͤriges Dorf im kraßnokoͤzer 
Gerichtsſtuhle der ſzathmaͤrer Geſpanſchaft im Kreiſe jen⸗ 
ſeit der Theiß Oberungarns, in waldreicher Gegend gele— 
gen, mit 79 Haͤuſern, 564 wallachiſchen Einwohnern 
(fuͤnf Juden, die uͤbrigen Katholiken), einer eigenen grie— 
chiſch⸗katholiſchen Pfarre, Kirche und Schule. 

(G. F. Schreiner.) 

Parloir (Sprachzimmer), ſ. Kloster. 

PARLV, Gemeindedorf im franz. Vonnedeparte— 
ment (Champagne), Canton Toucy, Bezirk Auxerre, liegt 
vier Lieues von dieſer Stadt entfernt, an dem kleinen 
Fluß Tollon in einer wein- und triftreichen Gegend, und 
hat eine Succurſalkirche und 1028 Einwohner. (Nach 
Expilly und Barbichon.) (Fischer.) 

PARMA (Iaoun), ein runder), kurzer Schild, der 
nach Varro (J. c. 5, 24) eben von der Rundung feinen 
Namen haben ſoll, weil er von allen Seiten gleich (par 


c ER U u 
1) Varr. ap. Non. 18, 2, Cum rotundis velites leves parmis 
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ſei; bei den aͤltern Roͤmern hatten eine Parma die Rei⸗ 
ter) und leichte Infanterie?) und zwar die erſteren eine 
längere als dieſe; nach Polybius (VI, 22) waͤre dieſer Schild 


doch zur Vertheidigung groß genug; denn er haͤtte drei Fuß 


im Durchmeſſer ), uͤberdies laͤge ſeine Dauerhaftigkeit in 
der Structur ſelbſt; daß er in der Regel von Holz und 
mit Leder uͤberzogen war, beweiſt Lipſius (de mil. Ro- 
man. III, 1). Auch in den Gladiatorſpielen war derje⸗ 
nige Gladiator, welcher Threx oder Thrax hieß, mit 
einer Parma oder vielmehr kleinen Parma, d. h. Par⸗ 
mula, bewaffnet, daher fein Beiname Parmularius ). 
über das Verhaͤltniß des Schildes Palma zu dem laͤng⸗ 
lichen, welches Scutum, und dem anderen kürzeren run 
den, welcher clipeus hieß, vergl. Lyd. de magistr. I, 
10 sd. Pelta iſt der kleine leichte Amazonenſchild, der 
jedoch auch zuweilen parma Amazonica genannt wird. 
Pin. N. II. III, 5, 6. (U.) 

PARMA. I. Geographie. a) Alte Geographie. 
Parma (7 Hoguo), in Gallia Cisalpina, urfprimglich wol 
nur ein unbedeutender keltiſcher Ort, von einem kleinen 
in den Padus ſtroͤmenden Fluſſe durchſchnitten, welcher 
ihm entweder den Namen gegeben oder entliehen hat. Al⸗ 
lein im J. u. c. 569 legten die Roͤmer durch Ausſendung 
zweier Colonien, der einen nach Mutina, der andern 
nach Parma, welche zuſammen aus 2000 Mann beſtan⸗ 
den, den Grund zu der ſpaͤtern Bedeutung dieſer Stadt. 
Das vertheilte Gebiet, von welchem zu Parma jeder acht, 
zu Mutina jeder fuͤnf Jugera erhielt, hatte zuvor den 
Boiern, noch fruͤher aber den Tuskern gehoͤrt. Dieſe Co⸗ 
lonien (eiv. Rom.) wurden von den Triumvirn M. Amis 
lius Lepidus, T. Abutius Carus, L. Quinctius Crispinus 
ausgeführt (Lev. XXXIX. 55). Seit dieſer Zeit konnte 
ſich die Stadt leicht zum Wohlſtande und zur Bluͤthe er⸗ 
heben, da fie an einer frequenten Straße, der Via Ami⸗ 
lia, lag, zum Markt: und Handelsplatze für die umliegen⸗ 
de Gegend wurde und ſich einer langen ungeſtoͤrten Ruhe 
zu erfreuen hatte, bis endlich nach Caͤſar's Ermordung der 
Bürgerkrieg auch uͤber ſie Ungluͤck verbreitete. L. Anto⸗ 
nius ließ hier die edelſten und vornehmſten Buͤrger er⸗ 
morden und brachte ſchmachvolles Unheil uͤber ihre Gat— 
tinnen und Kinder, welche Ereigniſſe Cicero in einer ſei⸗ 
ner Reden gegen M. Antonius (Philippic. XIV. c. 3) 
mit Erbitterung und ſchwarzen Farben ſchildert. Nach 
dieſer Zeit nahm ſich Auguſtus dieſer Stadt ſehr an und 
mochte fuͤr ihre Verſchoͤnerung ſorgen. Sie erhielt nun 
das Praͤdicat Colonia Julia Augusta (Gruter. Inser. 
p. 492. n. 5). Plinius (H. N. III, 20) fuͤhrt ſie als 
Colonie zwiſchen Mutina und Placentia auf. Strabon 
(V, I, 216) ſetzt ſie zwiſchen Placentia, Cremona und 
Ariminum. Spaͤterhin vernimmt man wenig von Parma. 


2) Liv. II, 20. 3) Varr, I. c. 
Romanus parmam gladiumque habens. 4) Liu. XXVI, 4. Eis 
(d. h. velitibus) parmae breviores quam equestres. Grade aber 
die velites hatten tripedalem parmam. Liv. XXXVIII, 21. Die 
equestris parma wird auch von Salluſt (ap. Non. 18, 14) er⸗ 
wähnt. 5) Daß dies grade von der parma der velites zu ver⸗ 
ſtehen ſei, zeigt Note 4. 6) Vergl. Martial. IX, 21, 10. 70, 8. 
Suet, Dom. 10. 


Liv. XXXI, 35. Veles 
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Gleich nach dem Untergange des roͤmiſchen Weſtreichs er⸗ 
ſcheint fie unter dem Namen Chryſopolis (Geogr. Raven⸗ 
na's. IV, 33. Donizo, Vita Machtildis. I, 10. Wes- 
seling. p. 99). Seit der. älteren Zeit ſchon muß hier 
die Schafzucht geblühet haben, denn die Wolle von Par⸗ 
ma behauptete den naͤchſten Rang nach der apuliſchen, 
welche fuͤr die beſte gehalten wurde (Mantia, XIV, 
155 sq.). Von dem Padus aus bis gegen Parma hin 
erſtreckte ſich eine ſumpfige Gegend, welche durch den 
Conſul Scaurus vermittels Kanaͤle ausgetrocknet und in 
fruchtbares Land verwandelt wurde (dväwvge v nedia 
6 Sxaögog, dıwgvyals nawrais ind Tod Madov αννHι⁰ 
Haun. Paul. Diac. II, 18. IV, 30, Itin. Ant.). 
Vergl. Cellar. II, 9, 75. T. I. p. 534. Mannert 
9. Th. 1. S. 218 fg. (Krause.) 
b) Neuere Geographie. D Parma (Br. 44° 
487 1”, L. 28° 0’ 19“), Haupt- und Reſidenzſtadt des 
gleichnamigen oberitalieniſchen Herzogthums, liegt, 286 
Fuß uͤber dem Meeresſpiegel erhaben, in der weiten Ebene 
des Pothales, und wird, von, der Parma !) in zwei durch 
drei Bruͤcken verbundene Theile getrennt, nach alter jetzt 
unbrauchbarer Weiſe durch eine Citadelle, durch Mauern, 
Baſteien und Graͤben vertheidigt. Hier haben die jetzige 
Regentin Maria Luiſe, die hoͤchſten Gerichts⸗, Regierungs⸗ 
und Verwaltungsbehoͤrden, der Appellations- und Re⸗ 
viſionshof, ſowie ein Handelsgericht und ein Biſchof ih⸗ 
ren Sitz und die dadurch vergrößerte Menge der Beaͤm⸗ 
ten und ſonſt Angeſtellten hat nicht nur die Einwohner⸗ 
zahl wieder auf 32,000 gebracht, ſondern uͤberhaupt der 
Stadt etwas von ihrem ehemaligen Glanze zuruͤckgegeben. 
Fuͤr Kuͤnſte und Wiſſenſchaften finden ſich in Parma 
manche befoͤrdernde Inſtitute. Seit 1423 beſitzt die Stadt 
eine Univerſitaͤt, mit 24 Profeſſoren und 400 Studen⸗ 
ten, ſeit 1765 mehre Akademien, die in Kunſt und Ma⸗ 
lerei manchen trefflichen Meiſter gebildet haben; 500 junge 
Edelleute koͤnnen in die Ritterakademie aufgenommen wer⸗ 
den, ein biſchoͤfliches Seminar, ſowie zwei andere Colle⸗ 
gien ſorgen fuͤr Adelige und Buͤrgerliche zugleich. Außer⸗ 
dem beſitzt die Univerſitaͤt ein chemiſches Laboratorium, 
ein anatomiſches Theater, ein phyſikaliſches und ein na⸗ 
turhiſtoriſches Cabinet, einen botaniſchen Garten, ein Mu⸗ 
feum°) und eine Sternwarte. Ausgezeichnet find die 
Buchdruckereien Bodoni's und Amoretti's; der erſtere 
druckte in 155 Sprachen und 215 verſchiedenen Schrif⸗ 
ten, und dem Gelehrten bietet die 60,000 Baͤnde ſtarke, 
ſowie an Manuſcripten bedeutende Bibliothek eine reiche 
Quelle für wiſſenſchaftliche Forſchung. Das Manufac⸗ 
tur⸗ und Fabrikweſen beſchaͤftigt ſich hauptſaͤchlich mit 
Seidenzeuch- und Strumpfweberei ꝛc. Doch findet ſich 
auch eine Wachszieherei und eine Glashuͤtte; auch Hanf⸗ 


1) Dieſe entſpringt bei Trevignano und eilt, nachdem ſie die 
Baganza mit dem Caleſtano, den Cozzano und die mit der Cedra 
vereinigte Lenza aufgenommen hat, bei Berſello dem Po zu. 2) 
Beſonders iſt dies Muſeum ſehenswerth wegen der hier aufbewahr⸗ 
ten römischen in Velleja aufgefundenen Alterthuͤmer. Die Gemaͤlde⸗ 
ſammlung hat ſich erſt in der neuern Zeit gebildet, enthält aber 
doch ſchon manche Meiſterwerke. Man findet ſie im Museo reale 


di Parma verzeichnet. 
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leinwand und Barchent wird angefertigt. Der Handel 
iſt Kleinhandel; doch findet im Juni eine Art Meſſe fuͤr 
den Seidenhandel ſtatt. Parma zaͤhlt fuͤnf Thore und 
hat in ſeinen geraden und gutgepflaſterten Straßen uͤber 
4000 Häufer, viele an ehemalige Herrlichkeit erinnernde 
Palaͤſte, fünf Stifts- und zehn Pfarrkirchen, ein Wai⸗ 
ſenhaus, vier Hoſpitaͤler, mehre oͤffentliche Plaͤtze, eine 
ſchoͤne Promenade (Stradone) auf der rechten Seite, 
Waſſerleitungen und zahlreiche Fontainen und Spring⸗ 
brunnen. Unter den merkwuͤrdigen Gebaͤuden der Stadt 
verdienen eine beſondere Erwaͤhnung: 1) der Farneſiſche Pa⸗ 
laſt mit dem berühmten, alten Farneſiſchen Theater, wel: 
ches ſich durch ſeine Dimenſionen ebenſo auszeichnet wie 
durch die darin beobachteten Regeln der Akuſtik. Die 
Laͤnge deſſelben betraͤgt 344, die Breite 99, die Hoͤhe ge⸗ 
gen 100 Fuß. Zwoͤlf Bogenreihen erheben ſich amphi⸗ 
theatraliſch über einander, 8— 10,000 Menſchen ſollen darin 
haben Platz finden koͤnnen, ohne daß der leiſeſte Laut un: 
gehoͤrt verhallt waͤre. Jetzt wird dieſes Theater, welches 
auch als Naumachie benutzt werden konnte und ward (z. 
B. 1670), nicht mehr gebraucht und verfaͤllt daher. Der 
Palaſt ſelbſt enthielt einſt reiche Kunſtſchaͤtze, die aber vor— 
zuͤglich ſeit der Franzoſenzeit daraus verſchwunden ſind; 
2) der Palazzo Giardino außerhalb der faſt rings von 
Gaͤrten umgebenen Stadt, mit ſchoͤnen Fresken von An⸗ 
nibal Caracci. Von der Terraſſe dieſes Palaſtes uͤberſieht 
man das Schlachtfeld, auf welchem 1734 die Franzoſen 
den Sieg uͤber die Englaͤnder davon trugen; 3) die Ka⸗ 
thedralkirche mit einer beruͤhmten, leider aber beſchaͤdigten 
Himmelfahrt Mariaͤ von Correggio, welcher auch andere 
Kirchen ausgeſchmuͤckt hat, wie ſich z. B. ſeine Madonna 
della ſcudella in der Kirche des heil. Grabes findet. Zu 
den uͤbrigen bemerkenswerthen Gebaͤuden gehoͤren die Kir⸗ 
chen S. Giovanni Evangeliſta, Sta. Maria della Stec— 
cata, wegen der Grabmaͤler der Farneſen, die Capuci— 
nerkirche ic. Geboren find in Parma die Maler Maz⸗ 
zuoli und Lanfranco, der Dichter Bondi und der Drien: 
talift de Roſſi. 2) P., Fluß, ſ. Parma Stadt. Note J. 
(G. M. S. Fischer.) 
II. Geſchichte des Herzogthums Parma in 
Verbindung mit Piacenza. Wie die Stadt Parma 
früher bis gegen Ausgang des Mittelalters hin mancher: 
lei herbe Schickſale erlitten hatte, ehe ſie an das Herzog⸗ 
thum Mailand kam, ebenſo erwies es ſich nachher am 
meiſten und haͤufigſten mit ihr, als Papſt Julius II. ſie 
und Piacenza mit ihrem Gebiete 1512 im Gewirre, das 
der Franzoſen und der Liga Waffen in Oberitalien ver⸗ 
anlaßt hatten, willkuͤrlich an ſich riß, vorgebend, ſie 
waͤren Theile des alten Exarchats Ravenna, welche von 
Pipin und deſſen Nachkommen, wiewol unerweislich, 
dem heil gen Stuhle geſchenkt worden wären. Dies ſchien 
nicht nur gegen den Sinn der Liga, ſondern auch noch 
mehr gegen die Meinung des dem Papſte feindſeligen Kai: 
ſers Maximilian J. geweſen zu fein, da beide Stuͤcke als 
anerkannte Gebietstheile des mailaͤnder Reichslehnherzog— 
thums galten. Daher auch in deſſen Suͤhnevertrag mit 
Julius (gegen Venedig) im J. 1512 ausdruͤcklich bedun⸗ 
gen wurde, daß dieſe Gebiete in des Letzteren Gewalt, 
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wenn ſie auch hiermit geduldet wuͤrde, doch den darauf 
haftenden teutſchen Reichslehenrechten nicht zum Nach⸗ 
theile gedeutet werden ſollten ). Sie wurden auch in der 
That gleich nach Julius' II. Tode der mailaͤndiſchen Herr: 
ſchaft wieder unterworfen, und Leo X., der ſie im Laufe 
des J. 1513 zuruͤckfoderte, um einen ſeiner Verwandten 
damit zu bedenken, wuͤrde ſie ſchwerlich zuruͤckempfangen 
haben, wenn nicht Maximilian Sforza's Anfaͤhigkeit für 
hartbedraͤngte Zuſtaͤnde, welche der Franzoſen abermaliger 
Einbruch uͤber ihn verhaͤngte, gleichſam die Haͤnde dazu 
geboten hätte. Nebenher ward den Sforziern aufgetra⸗ 
gen, des Kaiſers Unwillen darüber zu daͤmpfen, wahrend 
Koͤnig Franz I. von Frankreich dieſe Theile, als Stuͤcke 
mailaͤndiſchen Gebietes durch den Vertrag von Viterbo 
am 13. Oct. 1515 an ſich nahm. Und noch waren ſie 
in der Franzoſen Gewalt, als ſich Leo X. zu deren Ver⸗ 
treibung am 8. Mai 1521 mit Kaiſer Karl V. verband, 
und von demſelben (merkwuͤrdiger Weiſe mit Berufung 
auf Julius' II. Beſitz) den Ruͤckfall beider Gebiete, ſobald 
ſie erobert worden waͤren, mit Ferrara an den Kirchen— 
ſtaat zugeſichert erhielt“). Dieſe Freude wurde ihm auch 
vor ſeinem Tode erfuͤllt. Allein in der Folge litten beide 
Städte doch noch von den Franzoſen und Spaniern nicht 
ohne Schuld des heiligen Stuhles, der zwar 1526 Trup⸗ 
pen zu ihrem Schutze einlagerte, ſie aber nur erſt nach 
Wiederbelebung der heiligen Liga ſtandhaft behaupten 
konnte, weil ihm der Beſitz durch den Vertrag v. 7. Juni 
1527 von den Kaiſerlichen abermals angefochten worden 
war, und ſpaͤtere Anſpruͤche des Kaiſers wiederholt wur— 
den, obwol unwahr ſein mag, daß deſſen Miniſter die 
Echtheit des Vertrages vom 8. Mai 1521 beſtritten haͤt⸗ 
ten). Mehre Unterredungen Karl's V. mit den Paͤpſten 
Clemens VII. und Paul III. mochten wol die daraus 
fließende Spannung mildern, aber gewiß nicht unterdruͤ— 
cken, beſonders als Erſterer ſeit dem Abſterben des Hauſes 
Sforza (1535) in unmittelbaren Beſitz des Herzogthums 
Mailand gekommen war. Daher auch die Unterhandlun⸗ 
gen zunahmen, je mehr Paul für Sohn und Enkel auf 

aͤnderbeſitz bedacht wurde. Karl verſprach zwar anfehn: 
liche Landſchaften, nie aber Parma und Piacenza, da we— 
der die Verlobung ſeiner natuͤrlichen Tochter Margaretha, 


3) Bonaventura Angeli (Historia della citta di Parma, p. 477) 
fagt: L'istesso anno si collegarono insieme il Papa et lo'mperatore 
contra i Vinitiani, doue dopò la capitolatione passata tra loro fu 
espressamente pattoito, che quantunque per quella capitolatione 
si tollerasse il possedere Parma e Piacenza, non pero s’intendesse 
pregiudicato alle ragioni dello’mperio. Ausfuͤhrlicher hierüber bei 
Guicciardini (III, 88), der auch Reggio in die teutſchen Reichslehen 
mit einſchließt. Irrig iſt die Meinung, daß Papſt Julius beide 
Staͤdte zur Entſchaͤdigung gewaͤhrter Kriegskoſten von Max. Sforza 
erhalten haͤtte. Auch Angeli (a. a. O.) erzaͤhlt, daß die Beſitzer 
Mailands beide Städte lange Zeit beherrſcht hätten, comme feuda- 
tari dello’mperio, 4) Siehe Guiceiardini III, 288 sq. Angeli, 
482 sq. mit Dumont, Corps diplom. IV, 96 sq. Zu den Supple⸗ 
menten, wo es im 11. Art. heißt, prout a felicis recordationis 
Julio III. et a S. S. possessae et obtentae fuerunt und ohne daß 
weder der Kaiſer noch Franz Sforza je deßhalb Anſpruͤche erheben 
ſollten. 5) Noch 1723 war von Gundling, in ſeinen hiſtoriſchen 
Nachrichten von den Herzogthuͤmern Parma und Piacenza, der 
Meinung, daß dieſer Vertrag eine Erfindung en 2 f 
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der verwitweten Herzogin von Florenz, mit Ottavio Far⸗ 
neſe, Paul's III. Enkel, noch wiederholtes Bitten der 
ganzen Farneſiſchen Familie ihn zur Nachgiebigkeit, viel⸗ 
weniger zu der zugemutheten Freigebigkeit, die Schenkung 
auch auf Mailand zum Beſten ſeines Schwiegerſohnes 
oder deſſen Vaters, Peter Ludwig, auszudehnen, erwei⸗ 
chen konnte; ja man konnte es kaiſerliche Schonung nen⸗ 
nen, daß Parma mit Piacenza dem Kirchenſtaate einver⸗ 
leibt blieb, als des Kaiſers Sohn, Philipp, das Herzog⸗ 
thum Mailand empfing und der Friede von Crespy den 
Abſichten Paul's III. nicht zu Gunſten verfuͤgte. Da 
wagte dieſer freilich, auf die Gefahr einer kaiſerl. Feind⸗ 
ſchaft, ſeinem Sohne Peter Ludwig (bereits ſein Statt⸗ 
halter zu Piacenza), ohne Karl'n weder zu befragen noch 
es zu melden, die Staͤdte Parma und Piacenza mit ih⸗ 
ren Gebieten in Form eines Herzogthums als Kirchenle⸗ 
hen erblich zu uͤbertragen und das Herzogthum Camerino 
und die Herrſchaft Nepi, wovon jener bisher ausſchließli⸗ 
chen Genuß gehabt hatte, als Entſchaͤdigung fuͤr den Kir⸗ 
chenſtaat zuruͤckzunehmen “), ließ ihm aber Caſtro und 
Ronciglione. Daher mehre Cardinaͤle heftig gegen dieſe An⸗ 
ordnung tobten; doch wurde Peter Ludwig am 12. Aug. 
1545 in den Beſitz des neuen Staates eingewieſen mit 
Zuſicherung bleibender Nachfolge fuͤr ſeine maͤnnliche Nach⸗ 
kommenſchaft. Die Entſtehung dieſes kleinen Lehenſtaa⸗ 
tes, deſſen Reſidenzen Parma und Piacenza abwech⸗ 
ſelnd wurden, zum Beſten ihrer Vergroͤßerung und Ver⸗ 
ſchoͤnerung, gab Spoͤttern zu der Tirade Anlaß: Paul 
zeige ſich großen Fuͤrſten aͤhnlich, wenn er eine kleine 
Kammer (Camerino) wegnehme und dafuͤr zwei große 
und ſchoͤne Saͤle hingebe. 125 

1) Parma mit Piacenza als paͤpſtliches Le⸗ 
henherzogthum. Seine Trennung von Mailand war, 
obwol die Nachrichten uͤber den innern Zuſtand des Lan⸗ 
des ſehr dürftig find, jedenfalls ruͤckſichtlich gluͤcklicher Ent⸗ 
faltung und Hebung eifriger Induſtrie weit nachtheiliger, 
als irgend eine andere politiſche Veraͤnderung, die den 
Staat fruͤher oder ſpaͤter traf. Außerlich wurde er jedoch 
den kaiſerlichen Einſpruͤchen gegenuͤber Anfangs von Frank⸗ 
reichs Zuneigung fuͤr die Farneſen gehalten, waͤhrend Pe⸗ 
ter Ludwig Haß und Unwillen des Landes ſich auflud. 
Nur dem Poͤbel willkommen wurde er von Buͤrgern und 
Adeligen wegen ſeines ſcheußlichen Außern und Innern 
verachtet. Das Einzige, was an ihm gelobt wurde, war 
ſein Sinn zur Verſchoͤnerung Parma's und ſein Bau der 
Citadelle in Piacenza, allein auch hierin konnten nur An⸗ 
faͤnge getroffen worden ſein, da ſeine Regierung kaum 
zwei volle Jahre waͤhrte. Peter Ludwig bewies naͤmlich 
einen Geiſt der Unterdruͤckung, den vor Allen am meiſten 


6) Von Gundling (a. a. O. S. 60 fg.) hegt die Anſicht, daß 
ſich der Papſt mit dieſer Schenkung uͤbereilt hätte, und wäre ſei⸗ 
nem Enkel, dem kaiſerlichen Schwiegerſohne, dieſelbe zugefallen, 
würde Karl's V. harter Sinn erweicht worden ſein. Die Folgen 
aber lehrten, daß auch dieſer Weg nicht ſicherer zum Ziele geführt 
haben wuͤrde. 7) Seit Peter Ludwig's Ermordung vermieden 
die Farneſen Piacenza zu bewohnen, dafuͤr entſchaͤdigten ſie ſich mit 


der praͤchtigen Einrichtung des reizenden unweit Parma's gelegenen 


Luſtſchloſſes Colorno. 
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der Adel, der im piacenzer Gebiete am zahlreichſten 
war, gefuͤhlt haben mochte. Er entwaffnete denſelben, 
beraubte Einige ihrer Beſitzungen, beſchraͤnkte Alle in ihrer 
Freiheit und ſchmaͤlerte daneben die Gewalt des Magi⸗ 
ſtrats. Der Statthalter von Mailand, Ferdinand Gon⸗ 
zaga, gleichfalls von ihm gekraͤnkt, verſtand dies zu be⸗ 
nutzen, um den Unwillen des Adels zu naͤhren und eine 
Verſchwoͤrung unter demſelben gegen Peter Ludwig zur 
Reife bringen zu helfen. Schon hielten ſeine Truppen in 
Piacenza's Naͤhe, als am 10. Sept. 1547 dort von fuͤnf 
Verſchworenen adeligen Standes mit 37 Gehilfen der 
Herzog, welchen ekelhafte Krankheiten zur Gegenwehr un⸗ 
faͤhig gemacht hatten, ermordet wurde. Zwei Tage nach⸗ 
her beſetzte Ferd. Gonzaga die Stadt und deren Gebiet 
in des Kaiſers Namen, waͤhrend Parma, von dem Ge⸗ 
mordeten wol weniger gedrangſalt, dem Hauſe Farneſe 
getreu, Ottavio, aͤlteſten Sohn Peter Ludwig's, zu ſei⸗ 
nem Beherrſcher ausrief und des Statthalters Auffode⸗ 
rungen zur Übergabe ſtandhaft ausſchlug ). Parma blieb 
von den Kaiſerlichen hart bedraͤngt, ſodaß Paul ſeinen 
Enkel nach Rom zuruͤckrief, ihm Camerino zu geben ver⸗ 
ſprach und dafuͤr das verlaſſene Land zu beſſerer Verthei⸗ 
digung dem Kirchenſtaate zuruͤckſtellte. Ottavio aber, ſei⸗ 
nem Großvater wegen der eingetretenen Zoͤgerungen mis⸗ 
trauend, entwich, eilte nach Parma zuruͤck und bemuͤhte 
ſich, den mailaͤnder Statthalter, da der paͤpſtliche zu Par⸗ 
ma ſich feiner nicht annahm, zu gewinnen, in der Hoff: 
nung, durch dieſen in den ungeſtoͤrten Beſitz ſeines vaͤterlichen 
Erbes zu gelangen. Daruͤber erſchrak Paul III. und ſtarb 
bald nachher, ohne die Freude genoſſen zu haben, daß 
die Streitſchriften uͤber das Lehenrecht des heil. Stuhles 
auf die Lande ſeines Enkels einen völligen Sieg errungen 
haͤtten, ſo wenig dieſen auch feine perſoͤnlichen und diplo⸗ 
matiſchen Bemuͤhungen gewinnen konnten. Denn die Be⸗ 
rufung auf ſchriftliche Zuſage Kaiſer Maximilian's I. an 
Julius II. vom Jahre 1510 hatte nicht den mindeſten 
Einfluß auf deſſen Nachfolger, da dieſer Leo's X. Ver⸗ 


trag (1521) ) nach Belieben zu deuten pflegte, ſodaß 


alſo die paͤpſtlichen Anſpruͤche, woneben noch die Beru⸗ 
fung auf uralte Carolingiſche Schenkungen an den heil. 
Stuhl in voller Bloͤße hingeſtellt wurde, ſtets fuͤr un⸗ 
b galten. Auch Ottavio's perſoͤnliches Bitten 
bei Karl V. half Nichts, dagegen ſetzte ihn eine Verfüͤ⸗ 

gung des Papſtes Julius III. vom 24. Febr. 1550 in 


8) |. Angeli p. 535 sd. Peter Ludwig's jüngfter Sohn, Ho⸗ 
razio Farneſe, wurde Herzog von Caſtro, vermaͤhlte ſich mit Koͤ⸗ 
nigs Heinrich II. von Frankreich natuͤrlicher Tochter Diana und 
trat in deſſen Kriegsdienſte. Der zweite, Alexander, war einer der 
vorzuͤglichſten Cardinaͤle jener Zeit. 9) Dieſer Vertrag unterliegt 
gar keinem Zweifel der Echtheit; auch von Raumer (in ſeiner Ge⸗ 
ſchichte Europa's. I. 282) hat außer Leo ihn unbedingt anerkannt, 
aber es lag im Geiſte jener Zeit, verbriefte Zuſagen plotzlich zu 
brechen. Statt hierin tiefer zu ſehen, huldigt von Gundling (C. 
64 fg.) den Nachrichten de Thou's u. A., die an der Exiſtenz des 
wahren Originals zweifelten, von einer ſchlechten, verdaͤchtigen Co⸗ 
pie und flauen Nachforſchungen ſprechen, welche, wenn ſie erwieſen, 
den Kaiſer leicht zu der Außerung haͤtten verleiten koͤnnen, daß er 
ſich nicht, wie man auch ſagte, zu erinnern wuͤßte, mit Leo je der⸗ 
gleichen Pacta abgeſchloſſen zu haben. S. noch die Memoires de 
la Cour de Parme, p. 397 sq. Pr u 
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den Beſitz von Parma, worauf er ſich, um gegen Gon⸗ 
zaga's Bedrohungen ſichergeſtellt zu werden, am 27. Mai 


1551 durch Vermittelung ſeines natuͤrlichen Bruders Ho⸗ 
razio dem unmittelbaren Schutze Frankreichs unterwarf, 


nachdem die Angelegenheit vergebens auf dem trientner 
Concil zur Sprache gebracht worden war. Dieſer Schritt 


aber zog dem Herzoge des Papſtes und des Kaiſers Feind⸗ 
ſchaft zu. Erſterer that ihn in den Bann und foderte 
Parma zuruͤck, Letzterer nahm ihm die Heirathsguͤter ſei⸗ 
ner Gemahlin Margarethe, die Markgrafſchaft Novara und 
das Herzogthum Citta di Penna. Nicht genug, es kam 
ſogar zum Kriege, Frankreich ließ mit ſeinen Truppen 
zwar Parma vor einer Belagerung, nicht aber das Land 
vor Verheerung der kaiſerlichen Voͤlker ſchuͤtzen, waͤhrend 
Venedig am 29. April 1552 einen zweijährigen Waffen: 
ſtillſtand vermittelte. über den nun auf Piemont ſich 
waͤlzenden Krieg ſcheint man die Sache Parma's wenn 
nicht vergeſſen, doch weniger ſtreng genommen zu haben. 
Ottavio behauptete ſich im Beſitze des Landes, ſo weit 
es die Kaiſerlichen ihm uͤberlaſſen hatten. Mit dem Papſte 
blieb er faſt unverſoͤhnt ), mit dem Haufe Eſte kam er 
in Feindſchaft; da blieb ihm nichts uͤbrig, als ſich, ſobald 
Frankreichs Einfluß auf Italien geſchwaͤcht wurde, von 
demſelben loszureißen und den Koͤnig Philipp II. von 


Spanien, den Beſitzer Mailands, um Schutz anzuflehen. 


Koͤnig Philipp kam ihm ohnedies entgegen, nahm ihn un⸗ 
ter ſeinen Schutz und uͤbergab ihm am 15. Sept. 1556 
noch Stadt und Gebiet Piacenza, mit Ausnahme der Fe 


ſtung, welche von Spaniern beſetzt, die Beſatzung aber 


vom Herzoge unterhalten wurde. Die kaiſerliche Lehen⸗ 


herrlichkeit uͤber das geſammte Herzogthum blieb dadurch 


ausdruͤcklich geſichert und der Ruͤckfall deſſelben an das 
Reich auf den Fall verwahrt, wenn Ottavio ohne recht: 
maͤßige Erben ſterben wuͤrde; allein aus Ruͤckſicht gegen 
den Papſt traten ſie nicht in Kraft, ſodaß die Farneſen, 
als Herzoge von Parma, nicht nur in der oͤffentlichen 
Meinung, ſondern auch thatſaͤchlich für paͤpſtliche Vaſallen 
ſo lange galten, bis zu Anfange des 18. Jahrhund. die 
Sache aufgeklaͤrt wurde. Ottavio bekam noch Novara, 
wiewol ohne die Citadelle, zuruͤck, mußte aber das ſpa⸗ 
niſche Joch ertragen und auch in dem Kriege Spaniens 


mit dem Papſte und deſſen Anhängern Folge leiſten, waͤh⸗ 


rend ſeine Gemahlin, die ihn mit Widerwillen geheirathet 
hatte, im Auguſt 1559 die Statthalterſchaft der Nieder⸗ 
lande uͤbernahm, und ſein aͤlteſter Sohn und Erbe, der 
beruͤhmte Alexander Farneſe am ſpaniſchen Hofe, wie obi⸗ 
ger Vertrag vorgeſchrieben hatte, erzogen und von dort 
aus mit der portugieſiſchen Prinzeſſin Donna Maria ver⸗ 
lobt, hernach zu Bruͤſſel vermaͤhlt wurde. Ottavio, mei: 
ſtens an ſein Land gefeſſelt, verwaltete daſſelbe ziemlich 
friedlich und nahm am 24. Juni 1566 zu Parma ſeine 
Schwiegertochter feierlich auf; auch Margarethe kehrte 


1567 nach Italien zuruͤck, lebte aber abwechſelnd auf 


10) Nach den Mémoires de la Cour de Parme. p. 405 ſoll 
der Papſt mit ihm unterhandelt, und einen Tauſch des Landes ge: 
gen Camerino mit einem jaͤhrlichen Zuſchuſſe an Gelde vergebens 


angeboten haben. 
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den ihr in den Abruzzen zugewieſenen Herrſchaften und 
in den Niederlanden bei dem Sohne. Sonſt war des 
Herzogs Regierung bei weitem ruͤhmlicher als die ſeines 
Vaters; auch bewirkte er, daß ihm die Citadelle in Pia- 
cenza von Spanien zuruͤckgegeben wurde, was dem Lande 
fo viel Erleichterung, als fein Anfchließen- an die ſpani⸗ 
ſche Macht ihm unter den italieniſchen Fuͤrſten Anſehen 
verſchaffte. Nur mit den Mediceern in Florenz gerieth er 
in widrige Eiferſucht, die bei dem ſteigenden Anſehen der 
erſtern immer mehr Verdrießlichkeiten verurſachte. Eine 
der aͤrgſten Reibungen zwiſchen beiden Fuͤrſtenhaͤuſern war 
der Streit über den Bezirk Val di Taro, welchen Dtta= 
vio an ſich reißen wollte. Daruͤber zog ſich das Haus 
Farneſe einen ſchlechten Ruf und eine faſt unverſoͤhnliche 
Feindſchaft des Hauſes Medici zu, das ſich der Familie 
Landi, welche im Beſitze des Val di Taro war, kraͤftig 
angenommen hatte. Eine andere, bei weitem unanftän= 
digere, Reibung hatte Ottavio mit Mantua, deſſen Erb— 
prinz ſich von des Herzogs Tochter Margarethe, die ihm 
vermaͤhlt worden war, aus Gruͤnden trennte, welche große 
Erbitterung aufregten und dem Prinzen wie der Prinzeſ— 
ſin beigemeſſen wurden, doch nicht zu der gewiſſenhaften 
Unterſuchung fuͤhrten, wie ſie der Papſt empfohlen hatte, 
ſondern die Prinzeſſin endlich noch in ein Kloſter zu ge— 
hen entſchluͤſſig machten. Übrigens beſchloß Ottavio ſein 
ſtreitſuͤchtiges Leben am 18. Sept. 1586 und hinterließ 
ſein Land dem ausgezeichneten Alexander Farneſe, welcher 
bereits ſeit 1578 Statthalter der Niederlande, ſich mehr 
um die ſpaniſche Krone als um ſein Herzogthum verdient 
machte, daher ſich ſein Andenken zu Parma nur durch 
den Bau einer Citadelle und zu Piacenza durch ſein ſchoͤ⸗ 
nes bronzenes Standbild zu Pferde erhalten hat. Erſt 
ſeine Leiche (er ſtarb am 2. [? 3.] Dec. 1592) kam mit 
dem aͤlteſten Sohne und Nachfolger, Ranuccio I., nach 
Parma zuruͤck. Dieſer 23jaͤhrige Fuͤrſt, ſchon mit Waf⸗ 
fenruhm geziert, entfernte ſich allmaͤlig vom ſpaniſchen 
Schutze, unterwarf ſich dem heiligen Stuhle, ließ durch 
ſeinen Geſandten in Rom den Lehenseid ſchwoͤren und 
wartete als Vaſall dem Papſte Clemens VIII. im Mai 
1598 perſoͤnlich auf, ſowie er für gut hielt, ſich mit ei—⸗ 
ner Anverwandtin deſſelben, Margarethe Aldobrandini, 
im Mai 1600 zu vermaͤhlen; das Land hatte aber weder 
dadurch noch durch ſeine ununterbrochene Anweſenheit Vor— 
theil, vielmehr großen Jammer zu ertragen. Als ſtolzer, 
muͤrriſcher, mistrauiſcher und ſchwermuͤthiger Fuͤrſt fand 
er (Einfluͤſterungen von Außen halfen den Groll naͤhren) 
ſeine Ehe mit Margarethen unanſtaͤndig und ſich in den 
von derſelben erwarteten Vortheilen getaͤuſcht. Es kam 
zu Misverſtaͤndniſſen und in ſpaͤtern Tagen, wo er aber. 
auch mit Allen in Unfrieden lebte, zu voͤlligem Haſſe, 
wol mehr mit den Verwandten ſeiner Gemahlin als mit 
ihr ſelbſt, weil ſie lange in unfruchtbarer Ehe lebte, aber 
endlich fuͤnf Kinder gebar, woruͤber neues Unheil entſtand, 
da Ranuccio inzwiſchen ſeinen natuͤrlichen Sohn Ottavio 
hatte erbfolgefaͤhig erklaͤren laſſen wollen. Die Liebe des 
Volkes beſaß der entſchloſſene Juͤngling, wurde aber ſpaͤ⸗ 
ter, als rechtmaͤßige Nachkommenſchaft geboren ward, 


von des Vaters Argwohn fuͤr gefährlich, ja ſtraffaͤllig er: 
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klaͤrt, und er mußte ſein Leben jaͤmmerlich im Gefaͤng⸗ 
niſſe enden. Nicht minder gefaͤhrlich ſah der ungluͤckliche 
Fuͤrſt, welcher ſich ſelbſt, geſchweige Andern, zur Laſt 
fallen mußte, ſeine Unterthanen an, daher Druck und 
Haͤrte auf der einen, Widerwillen auf der andern Seite; 
und in ſeiner Seele war Furcht vor dem Schickſale des 
laſterhaften Peter Ludwig's. Ein Fuͤrſt wie er, der nur 
daran dachte, ſich mehr furchtbar als beliebt zu machen, 


mehr bereit zur Strafe als zur Verſoͤhnung, mußte na⸗ 


tuͤrlich Viele wider ſich haben, ja unter den Großen ſei⸗ 
nes Landes auch ein Gegenſtreben und lauten Tadel fin— 
den, was bei ſolcher ſchwarzen Gemuͤthsart, wie er beſaß, 
nicht anders als Rache anfachen konnte. Gewiß iſt, auf 
einmal glaubte Ranuccio, daß die Vornehmſten ſeines 
Adels mit den Hoͤfen von Mantua und Modena ſeinen 
und ſeiner ganzen Familie Untergang ſuchten und eine 
Verſchwoͤrung gegen ihn und ſie angezettelt haͤtten. Er 
glaubte ſie entdeckt zu haben und beſchuldigte als Haupt⸗ 
urheber die Gräfin Barbara San-⸗Vitali von Colorno, de⸗ 
ren Gemahl den Grafen Horazio Simonetta, herzogl. Kam⸗ 
merherrn und Oberſtallmeiſter, den Marcheſe Hieronymus 
San-⸗Vitali von Sala, deſſen Sohn Johann Franz und 
Neffen Grafen Alfonſo San-Vitali, den Grafen Pio To⸗ 
relli, den Grafen Johann Baptiſt Mazzi, den Grafen 
Hieronymus von Corregio u. A. m. Zu Mitſchuldigen 
rechnete er die ebengenannten beiden Höfe, den mantua'⸗ 
ſchen Gardecapitain Marcheſe Julius Caͤſar Malaſpina, 
den Marcheſe Ferdinand Malaſpina von Liciana, den 
Grafen Theodor Scotti von Piacenza und Grafen Albert 
Canoſſa von Reggio. Faſt alle Haͤupter dieſer angebli⸗ 
chen Verſchwoͤrung wurden am 4. Juni 1611 verhaftet 
unter verſchiedenen Vorwaͤnden, ſodaß der uͤbrige Adel 
und der Magiſtrat von Parma bei dem Herzoge nach der 
Urſache des Gewaltſchrittes anfragen und auf erfolgte 


Antwort, daß ſie eine Verſchwoͤrung gegen ihn und die 


Wohlfahrt des Staates in ſich ſchließe, einen ordentlichen 
Proceß verlangen ließen, der ſich in die Laͤnge zog, und 
erſt den 17. Maͤrz 1612 wurden die Hauptanklagen in 
einer Bekanntmachung an allen oͤffentlichen Orten ange⸗ 
ſchlagen. Am 19. Mai deſſelben Jahres erfolgte die Hin⸗ 
richtung der ſieben erſtgenannten Angeſchuldigten (eine 
groͤßere Anzahl Minderbeguͤterter wurde begnadigt) vor 
des Fuͤrſten Palaſte, der aus einem Fenſter der Vollſtre⸗ 
ckung des Urtheiles zuſah. Selbſt ihrer kleinen Kinder 
wollte ſich der grauſame Ranuccio bemaͤchtigen, was nur 
an dem jungen Johann Franz von Sala gelang, da die 
andern mit Liſt gerettet wurden. Der Herzog zog die 
anſehnlichen Guͤter der Hingerichteten zu ſeinem Beſten 
ein, wurde aber durch ganz Italien verunglimpft, obſchon 
die Proceßacten, an deren Ergebniſſe faſt Niemand glau⸗ 
ben wollte, uͤberall umher verbreitet wurden. Muratori 
behauptet, die Verſchwoͤrung ſei (und ſo habe ſich auch 
das Geruͤcht daruͤber ſtets erhalten) von Ranuccio erdich⸗ 
tet worden, um ſeine Habſucht zu befriedigen und die aus 
dem Wege zu raͤumen, welche ſeiner Gewalt entgegen⸗ 
ſtanden. 

Freunde fielen ins Parmeſaniſche haͤufig ein und verheer— 
ten zum Theil des Herzogs Beſitzungen, waͤhrend die An⸗ 
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Sei dem, wie ihm wolle, der Hingerichteten 
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verwandten derſelben bei dem Großherzoge von Toscana 
laute Beſchwerde fuͤhrten. Der Herzog ſuchte ſich zwar 
durch die Zuſendung der Acten zu rechtfertigen, die aber 
jener laͤcherlich machte. Die Herzoge von Mantua und 
Modena, aufs Außerfte empört uͤber die ihnen und ihren 
Vaſallen zur Laſt gelegten Anſchuldigungen, drohten Ra⸗ 
nuccio, ſich mit Gewalt Genugthuung zu verſchaffen, wenn 
ſie ſelbige nicht gutwillig erhalten wuͤrden, und in der 
That waͤre es zum Kriege gekommen, wenn nicht Fran⸗ 
zens von Mantua Tod und benachbarte Staaten, inſon⸗ 
derheit Frankreich und Spanien, friedlich und vermittelnd 
eingegriffen haͤtten. Im Übrigen verdankte der Adel des 
parmeſaner Landes dieſem duͤſtern und harten Fuͤrſten 
doch die Gruͤndung einer Erziehungsanſtalt fuͤr ſeine Kin⸗ 
der; das Emporkommen der 1412 errichteten Univerſitaͤt 
und die Akademie der ſogenannten Innominati erfreute 
ſich ſeines beſondern Schutzes, wie ihm die Stadt Parma 
mancherlei Verſchoͤnerungen nachzuruͤhmen hat. Ranuc⸗ 
cio's zweiter Sohn, Odoardo oder Eduard I. (der aͤlteſte, 
Alexander, war taubſtumm und zur Regierung untaug⸗ 
lich), folgte dem Vater, der zu Anfange des Maͤrzes 1622 
ſtarb, in der Regierung. Er war am 28. April 1612 
geboren worden, kam alſo noch unmuͤndig bei des Va⸗ 
ters Tode unter die Vormundſchaft ſeiner Mutter und 
ſeines Oheims, des Cardinals Eduard Farneſe. Heran⸗ 
gezogen zu einem heitern, geiſtreichen, Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſte pflegenden und hegenden, glanzliebenden, hochher⸗ 
zigen und freigebigen Fuͤrſten, ja bezaubernd im Umgange, 
alſo das Gegentheil ſeines duͤſtern Vaters, war Eduard 
doch eigenſinnig in feinen Planen, deren Ausführung über 
ſeine Kraͤfte ging, und darum nicht ſo heilbringend für 


fein Land, weil er es in Unruhe, Krieg und Laſten flürzte'”). 


Eduard's Hauptſtreben war — und dies wirkte auf das 
Schickſal ſeines Landes zuruͤck — ſich des ſpaniſchen Jo⸗ 
ches zu entledigen, das paͤpſtliche Vaſallenverhaͤltniß zu 
brechen und ſo frei als unabhaͤngig zu herrſchen, wie da⸗ 
mals uͤberhaupt die großen Vaſallen die alten Lehenrechte 
zu erſchuͤttern und zu ſchwaͤchen trachteten, weniger durch 
den Umſchwung neuer Ideen, als durch das gegebene Bei⸗ 
ſpiel in Frankreich ſowol als in Teutſchland angetrieben. 
Das erſte Mittel zur That war Eduard's Vermaͤhlung 
mit Margarethe von Medici im J. 1628, wodurch der 
langgehegte Groll und die widrige Eiferſucht beider Haͤu⸗ 
ſer Farneſe und Medici auf einmal getilgt und Verſoͤh⸗ 
nung unter ihnen hergeſtellt ward. Beide wurden in 
Ruͤckſicht Spaniens zu gemeinſchaftlichem Eifer und zu 
gleichen Intereſſen geſtimmt, wie ſie denn auch kluger 
Weiſe mit Modena zur Zeit des mantua'ſchen Erbfolge⸗ 
ſtreites und Krieges eine Art von bewaffneter Neutralitaͤt 
beobachteten und ihre Lande vor Einlagerungen fremder 


Truppen, beſonders Piacenza vor zugemutheter ſpaniſcher 


11) Nani (in feiner historia Veneta. I, 562) nennt ihn einen 
Duca di spiriti altieri e vivaci, sensibile ad ogni disgusto, 
promto a'risentimenti, nel resto ornato di arti militari, et delle 
scienze civili in tal grado, che niente mancava a forlo passar 
tra’ Principi commendabili e grandi, se non che gli havesse ö 
la Fortuna donato imperio, e forze pari all’ animo, ò la pru- 


denza vguagliato l'animo alla Fortuna e alle forze, 


. 
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Beſatzung, verwahrten; aber fpäter, gereizt vom Herzoge 
von Feria, dem Statthalter zu Mailand, und noch mehr 
durch deſſen Nachfolger, den Marcheſe von Leganez, wel⸗ 
cher Truppen in ſein Land ſchickte, verfuhr Eduard nicht 
ſo bedenklich, wie der Großherzog von Toscana, als die 
Franzoſen die italieniſchen Fuͤrſten zu einer Liga gegen 
Spanien mit ſich vereinigen wollten. Der Herzog von 
Parma trat, mit Ausnahme Savoyens, allein raſch und 
freiwillig 1635 auf franzoͤſiſche Seite und kuͤndigte in ei⸗ 
nem Manifeſte den Spaniern die Fehde ſo zuverſichtlich 
und ſtolz an, daß der Großherzog von Toscana beim An: 
blicke deſſelben in die Worte ausbrach: „Der Koͤnig von 
Parma erklaͤrt dem Herzoge von Spanien den Krieg!“ 
Dieſer unuͤberlegte Schritt uͤberzog das Land Jahre lang 
mit Krieg, Brand, Raub und Verwuͤſtung, zerruͤttete des 
Herzogs Finanzen und ſtuͤrzte ihn noch obenein in eine 
Schuldenmaſſe von 1,400,000 Scudi, wofuͤr er ſein Her⸗ 
geatbum Caſtro und feine Grafſchaft Ronciglione mit der 

aronie Montalto (paͤpſtliche Lehenſtuͤcke), die zuſam⸗ 
men auf drei Millionen damals geſchaͤtzt wurden, und des 
ren Gerichtsbarkeit ſich bis vor Roms Thore erſtreckten, 
ebendaſelbſt verpfaͤndete. Eduard warb Truppen und ſtellte 
ſich im September 1635 auf des Marſchalls von Crequy 
Erſuchen puͤnktlicher als der Herzog von Savoyen im 
franz. Lager vor Valenza ein, das zu belagern im fol 
genden Monate unruͤhmlicher Weiſe aufgegeben wurde, 
worüber, da ſich das verbuͤndete Heer trennte, dem Herz 
zoge die Feinde ins Land fielen. Neider und die Bar⸗ 
berinis trieben den Papſt Urban VIII. an, ſeinem Vaſal⸗ 
len das Land zu Gunſten ſeiner Neffen zu nehmen, weil 
Eduard ohne ſeine Erlaubniß die Waffen gegen Spanien 
ergriffen hatte; allein der heilige Vater, klug genug, wie 
er bei Richelieu Vieles auf leeren Drohungen beruhen 
ließ, drohte auch dieſem nur, wiewol man vom Kirchen⸗ 
banne und kaiſerlicher Reichsacht ſprach, dagegen Frankreich 
ihn am heiligen Stuhle ſehr warm vertheidigte. Um dieſes 
noch mehr zu gewinnen reiſte Eduard zu Anfange des Jah⸗ 
res 1636 nach Paris, fand bei Hofe, nicht aber bei den 
Großen des Reiches die zuvorkommendſte und huldreichſte 
Aufnahme, kehrte mit großen Geſchenken und Verſpre⸗ 
chungen als koͤnigl. Generallieutenant nach Italien zuruͤck, 
war aber von feinem Lande durch den Feind abgeſchnit— 
ten worden. Die Stadt Parma ward belagert und das 
Land greuelhaft gedrangſalt. Das den Franzoſen verbuns 
dene Mantua ließ die Parmeſaner aus Groll gegen den 
Fuͤrſten derſelben hilflos, und der Haß der Eſte von Mo: 
dena half die Schreckensſcenen in dem bloßgeſtellten Her⸗ 
zogthume vermehren, waͤhrend Savoyen nur ungern ſich 
zur Hilfe anſchickte. In der That fand das Land erſt 
Erleichterung von feindſeligen Bedruͤckungen, als die Fran⸗ 
zoſen und Savoyarden im Mai ins Gebiet von Mailand 
eindrangen; allein ſchon im Auguſt ſuchten die Spanier 
das Land abermals heim, der Herzog, ſo eigenſinnig ge— 
gen die Franzoſen als unzufrieden mit Mantua und un— 
vertraͤglich mit Victor Amadeus von Savoyen, kam ins 
größte Gedraͤnge, als die Spanier nach Eroberung Ri⸗ 
valto's groͤßere Gewalt gegen ſein Land gebrauchen konnten. 
Hierzu kamen wiederholte Drohungen Urban's mit Einzie⸗ 
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hung der Lehen. Frankreich ſprach zwar nachdruͤcklich für 
ihn zu Rom, damit er von beiden Seiten Erleichterung 
bekaͤme; allein die Bedraͤngniſſe wurden zu ungeſtuͤm, als 
daß Eduard fein Ohr der flehenden Stimme feiner Ge: 
mahlin haͤtte verſtopfen ſollen. Dies und die von den 
Spaniern hartbedrohte Stadt Piacenza, in welcher der 
Herzog bei aͤußerſter Duͤrftigkeit mit ſeiner Familie einge⸗ 
ſchloſſen worden war!), zwangen ihm, anders konnte er 
ſich trotz der redlichen Bemuͤhungen des Großherzogs von 
Toscana vom Untergange nicht retten, am 31. Dec. 1636 
einen Vertrag vom mailaͤndiſchen Statthalter auf, der ihn 
mit Verluſt der Feſtung Sabionetta unter ſpaniſche Schub: 
herrſchaft zuruͤckwies, den beiden Hauptplaͤtzen des Landes 
Beſatzungen auf die Dauer des Krieges zuſchrieb und ei- 
nen Waffenſtillſtand mit Modena zu Wege brachte. Der 
Vertrag ſcheint, mehren guten franzoͤſiſchen Nachrichten 
zufolge, mit Vorwiſſen der Franzoſen geſchloſſen worden 
zu ſein, und ſeine Vollſtreckung auf eine gewiſſe von Spa⸗ 
nien zugeſtandene Friſt, innerhalb welcher Eduard Bei— 
ſtand von Frankreich erwartete, beruht zu haben ). Da 
dieſer aber nicht erfolgte, wurde jener am 4. Febr. 1637 
öffentlich anerkannt und Frankreich die Verſicherung gege— 
ben, daß Eduard ſich neutral verhalten werde. Das an⸗ 
ſcheinend Vortheilhafte dieſer Übereinkunft war eine darin 
geſtattete Erlaubniß für den Herzog, feine Lehenguͤter im 
Koͤnigreiche Neapel zu verkaufen, und die ausdrückliche 
Schutznahme Eduard's durch den Koͤnig von Spanien ge⸗ 
gen jegliches Verfahren des heiligen Vaters wider Caſtro, 
Ronciglione und Montalto. Deſſenungeachtet waͤre er mit 
Spanien wieder zerfallen, da er insgeheim Anhaͤnger Frank⸗ 
reichs blieb und ſein Secretair Gaufried den Haß gegen 


Spanien zu naͤhren verſtand, wenn nicht der Großherzog 


von Toscana abermals verſoͤhnend dazwiſchen getreten waͤre, 
ohne Spaniens Zutrauen zu kraͤftiger Verwendung in Rom 
gewonnen zu haben, von woher ihm jetzt, beſonders von 
den Verwandten des Papſtes wegen des verpfaͤndeten Her: 
zogthums Caſtro '*) neues Unheil drohte, deſſen Ausbruch 
jedoch durch ſeine eigne Klugheit und des Großherzogs von 
Toscana trefflichen Rath bis zum J. 1641 zuruͤckgehalten 
wurde. Als man aber zu Rom ſah, daß der Herzog Eduard 
von Spanien ſchutzlos betrachtet wurde, ließ Urban VIII., 
angebotene Vermittelungen verachtend, Caſtro und Mont— 
alto erobern und Anſtalten treffen, auch Parma und Pia⸗ 
cenza mit Heeresmacht zu uͤberfallen. Toscana, Modena 


12) Die Mémoires de la Cour de Parme erzählen (p. 435), 
daß man aus dem ſpaniſchen Lager dem Herzoge aus Ruͤckſicht ge: 
gen ſeine Gemahlin woͤchentlich ein Kalb und einige Erfriſchungen 
zugeſchickt haͤtte. 13) Vergl. Montglat I, 113 8d. u. m. a. O. 
mit Petitot, Mémoires du Cardinal de Richelieu. X, 7 sd. 14) 
Dieſes Herzogthum war ſchon unter Ottavio 1553 durch deſſen Bru— 
ders kinderloſen Tod mit der Herrſchaft Ronciglione an das regie- 
rende Haus Farneſe zuruͤckgefallen; von beiden paͤpſtlichen Lehen: 
ſtuͤcken begriff letzteres nur die Stadt Ronciglione und ihr Gebiet 
in ſich, Caſtro aber ſchaͤtzte man zehn Meilen in die Laͤnge und 
ſechs in die Breite. Die vorzuͤglichſten Orte waren Caſtro, Mont⸗ 
alto, Farneſe, Toscanella, Marta und Borghetto. Übrigens lag 
wol der Urſprung der Feindſchaft zwiſchen Eduard und den Barbe— 
rini zunaͤchſt darin, daß er die Ehe mit einem Gliede dieſer Fami⸗ 
lie ausgeſchlagen hatte. 
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und Venedig ruͤſteten ſich, um den Herzog nicht unter⸗ 
druͤcken zu laſſen, ließen die Ausfuͤhrung aber blos in 
Wuͤnſchen uͤbrig; nur Modena hatte den Muth, ſich oͤf⸗ 
fentlich mit Parma zu verbinden, und da letzteres wider: 
ſpenſtig blieb, belegte ihn Urban am 13. Jan. 1642 mit 
dem Banne. Selbſt Frankreichs Fuͤrſprache hatte dieſen 
Schritt nicht hindern koͤnnen. Modena konnte aus Ge⸗ 
fühl eigner Schwäche nicht hindern, daß ein papftliches 
Heer von 11,000 Mann zur Vollſtreckung der Kirchen⸗ 
acht nach Parma vordrang. Eduard wollte lieber mit 
dem Degen in der Fauſt ſterben als eine Hand breit Lan⸗ 
des einbuͤßen. Die Verhandlungen Frankreichs hemmten 
den feindlichen Einbruch, ſowie das Buͤndniß zwiſchen 
Venedig, Toscana und Modena zu Gunſten Parma's am 
31. Aug. 1642 noch zeitig genug geſchloſſen wurde, um 
den paͤpſtlichen General von einem Anfalle auf Parma 
abzuhalten. Eduard hatte inzwiſchen nur 3000 Mann 
zuſammengebracht, die er ſo wenig bezahlen als auf ihre 
Standhaftigkeit ſich verlaſſen konnte. Gleichwol faßte er 
Muth, mit dieſem Heerhaufen in den Kirchenſtaat einzu: 
fallen, wo er die uͤberlegene paͤpſtliche Kriegsmacht vor 
ſich her jagte und wol mehr durch arge Verheerungen 
Schrecken um ſich her verbreitete, als ſich durch gute Manns⸗ 
zucht gute Aufnahme und einen Zulauf von Freiwilligdie⸗ 
nenden erwarb, wie einige Nachrichten angeben. Denn 
Rom ſelbſt glaubte in der augenblicklichen Verwirrung 
einen zweiten Karl von Bourbon vor ſeinen Thoren ſehen 
zu muͤſſen, und Urban „ſuspendirte“ den Bann. Eduard 
ruͤckte über Perugia bis Citta delle Pieve vor und ließ 
bis Orvieto ſtreifen. Anſehnliche Verſtaͤrkung aus ſeinem 
Lande zog ihm bald nach. Die Verbuͤndeten aber unter: 
ſtuͤtzten ihn nicht; Frankreich drang auf einen Vergleich, 
waͤhrend der Zugang zu Caſtro hinlaͤnglich verwahrt wurde. 
Obſchon der Vorſchlag eine Liſt ſeiner Gegner war, mußte 
doch der Herzog von Parma auf den Vergleich eingehen, 
deſſen Genehmigung der Papſt ſo lange hinzuhalten wußte, 
bis er den Kirchenſtaat in beſſerem Schutze und Parma's 
Freunde in Uneinigkeit ſah, worauf die Verhandlungen 
abgebrochen wurden. Eduard, inzwiſchen nach Haufe gezo= 
gen, wurde von Toscana und Venedig in Wiedereroͤff⸗ 
nung der Feindſeligkeiten gehindert, und durch wiederholte 
Verhandlungen und Raͤnke der Barberinen wurde die An⸗ 
gelegenheit weitlaͤufiger, ſodaß fie nicht einmal der Con: 
greß zu Venedig beilegen konnte; vielmehr kam es 1643 
wieder zum Kriege, und zwar zwiſchen dem Papſte und 


dem Herzoge ſammt deſſen Bundesgenoſſen, die ihn aber 
nicht wenig zuruͤckſetzten, wenn fie auch den ungetheilten 


Beſitz feiner Lande ihm erhalten wollten. Sein Eigen— 
ſinn mochte nicht ohne Schuld dabei ſein. Der Krieg 
zog ſich bis zum Fruͤhjahre 1644 hin, wo der Cardinal 
Bichi im Auftrage Frankreichs einen Frieden vermittelte, 
der zu Venedig am 31. Maͤrz gen. Jahres zu Stande 
gekommen, das Herzogthum Parma vom Bannfluche er 
löfte, dem Herzoge ſelbſt des Papſtes Gnade, ſobald er 
ſie ſuchen wuͤrde, die Ruͤckgabe Caſtro's binnen 60 Ta⸗ 
gen, jedoch mit Vorbehalt der Rechte, welche die Monti— 
ſten als Glaͤubiger daran hatten, zuſicherte gegen Entlaſ— 


fung feines im Felde gehaltenen Heeres und gegen Aus- 
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lieferung feiner im Kirchenſtaate gemachten (obwol unbe 
traͤchtlichen) Eroberungen ). Es war aber die Schulden⸗ 
maſſe des Herzogs von Parma waͤhrend der fuͤnfjaͤhrigen 
Zwiſtigkeiten um ein Bedeutendes gewachſen, ſodaß der 
Glaͤubiger (Montiſten) zu Rom wegen mit Eduard's (er 
ſtarb am 12. Sept. 1646) aͤlteſtem Sohne und Nachfol⸗ 
ger Ranuccio II. neue Haͤndel am heiligen Stuhle aus⸗ 
brachen. Die Schuldenmaſſe war inzwiſchen mit Ein⸗ 
ſchluß ruͤckſtaͤndiger Zinſen zu 2,100,000 Scudi aufgelau⸗ 


fen, dagegen auch der Werth des Unterpfandes vielleicht 


in Folge verbeſſerter Pachteinrichtungen) auf 4 Millionen 
angeſchlagen worden. Ranuccio uͤbernahm die Regierung 
und fand Parma zwar von Kriegsdrangſalen frei, doch ſo 
erſchoͤpft, daß er ſelbſt ſeine Hofhaltung kaum mit eini⸗ 
gem Anſtande erhalten, geſchweige Zinſen zahlen und die 
Capitalſchuld vermindern konnte. Seine Glaͤubiger belaͤ⸗ 
ſtigten den heil. Vater mit Klagen, und dieſer, auf den Be⸗ 
ſitz der verſchuldeten Lehenguͤter ebenſo begierig wie ſeine 
Vorfahren, fand guten Grund, des Herzogs Vorſchlaͤge abe 
zuweiſen, und wußte 1649 Vorbereitungen zur Beſitznahme 
des verſchuldeten Landes zu treffen. Der Herzog ſchrie 
uͤber Unrecht, warb Truppen, legte Beſchlag auf die 
Einkuͤnfte, die der Papſt aus dem Herzogthume Parma 
zog und ließ alle Mönche, die nicht feinem Lande ange: 
hoͤrten, aus demſelben verjagen. Darauf wollte er mit 
Gewalt die Theile Caſtro's, welche der Papſt hatte beſe⸗ 
tzen laſſen, wieder erobern, aber Toscana verſagte den 
Durchzug, und bei Bologna wie bei Ferrara wurden 
paͤpſtliche Heerhaufen aufgeſtellt, um von Oben herab den 
Einbruch der Parmeſaner abzuwehren. Dennoch drangen 
dieſe unter Fuͤhrung des unerfahrenen herzoglichen Guͤnſt⸗ 
lings Gaufried, der ſich vom Sprachmeiſter bei Eduard 
bis zum allvermoͤgenden Miniſter emporgehoben hatte, bis 
San Pietro vor, wo ihnen eine vollſtaͤndige Niederlage 
beigebracht wurde. Mit ſeinem Ruͤckzuge nach Parma 
loͤſte Gaufried auch die Zungen feiner Widerſacher; man 
ſchilderte ihn als Urheber dieſes ungluͤcklichen Krieges, ja 
als ſchweren Verbrecher. Bei Unterſuchung ſeiner Papiere 
fand ſich freilich, daß er den Papſt wider Wiſſen und 
Willen ſeines Fuͤrſten vielfach gereizt hatte, namentlich 
durch die Ermordung des Biſchofs von Caſtro. Man 
machte ihm den Proceß, und im Januar (1670) wurde 
er enthauptet. Sein 400,000 Scudi haltendes Vermoͤ⸗ 
gen wurde eingezogen. Indeſſen gab die Einkerkerung 
Gaufried's, die gleich nach feiner Ruͤckkehr vom ungluͤck⸗ 
lichen Feldzuge erfolgte, dem Papſte keine Genugthuung; 
das von deſſen Voͤlkern belagerte Caſtro ergab ſich den 
2. Sept. 1649; die Stadt wurde geſchleift und an ihrer 
Statt eine Säule errichtet, auf welcher die Worte: Qui 
fü Castro eingegraben würden “). Die Bewohner zer⸗ 
ſtreuten ſich in der Nachbarſchaft umher. Die Stadt Ron⸗ 
ciglione kam bei dieſer Gelegenheit von ihrem bluͤhenden 


15) Vergl. Nani J. o. I, 638 sq. 160 Vielleicht ſteht die 
Saͤule nicht mehr, denn J. Gorani, welcher vor Ablauf des vori⸗ 
gen Jahrhunderts auf einer Reife durch Italien auch dieſe Gegen⸗ 
den beſuchte und über ihr fruͤheres Geſchick wie über des Papſtes 
Rache an ihnen berichtet, erwähnt dieſelbe nicht. Siehe feine Me- 
moirss secrets et critiques des Cours etc, II, 447 sq. 
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Wohlſtande zu gegenwaͤrtiger Duͤrftigkeit und Entvoͤlke⸗ 
rung herab. Es gedieh nun durch Toscana's Vermitte⸗ 
lung zu Unterhandlungen, in welchen der Papſt über alle 
Maͤßigung hinausging und es als Gnade ſchimmern ließ, 
wenn er den Herzog im Beſitze Parma's und Piacenza's 
ließ. Alſo ward nur ein boͤſer Vergleich zur Ausſoͤhnung 
abgeſchloſſen, welcher dem Herzoge die druͤckende Verpflich— 
tung auflegte, obige Schuldenmaſſe in acht Jahren, die 
er kaum in 20 Jahren abzutragen gehofft hatte, zu til⸗ 
gen. Daher blieb ſeine Stellung gegen den paͤpſtlichen 
Stuhl immer eine gefaͤhrdete und ſchutzloſe, welche der 
Großherzog von Toscana am beſten erkannte, durch ſeine 
Fiuͤrſprache aber nicht mildern konnte. In ſchlimmer Lage 
befand ſich daher Parma, als 1655 der Krieg in der 
Lombardei ausbrach und Modena hineingezogen wurde. 
Die Franzoſen, mit letzterem haltend, wollten das neu— 
trale Parma mit in den Krieg gegen Mailand verwickeln, 
und hudelten daſſelbe fuͤr ſeine Standhaftigkeit um ſo 
mehr, da der Papſt es der Gewalt bloßſtellte. Toscana 
gab ſich jegliche Muͤhe, ſeinen Freund in Parma vom 
Kriege fern zu halten, ſowie demſelben bei dem Papſte 
Alexander VII. Genugthuung zu verſchaffen. Die acht— 
jaͤhrige Friſt lief ab, und die Schulden waren nicht be— 
zahlt worden; es galt daher entweder Verlaͤngerung der 
Tilgungsfriſt oder die Geſtattung, einen Theil Caſtro's ver— 
kaufen zu duͤrfen, um den andern mit dem Erloͤs von der 
Verpfaͤndung frei zu machen. Allein Alexander verrieth 
mehr feindſelige als nachgiebige Geſinnungen, beſonders 
da ihn der pyrenaͤer Friede (7. Nov. 1659) nicht in 
Betracht genommen, vielmehr durch Toscana's Fuͤrſprache 
dem Herzogthume Parma fpanifchen und franzöfifchen 
Schutz verheißen hatte. In Folge dieſer Ruͤckſichten hei⸗ 
rathete Ranuccio am 29. April 1660 die Prinzeſſin Mars 


garethe Jolande von Savoyen, waͤhrend ziemlich gleich- 


zeitig (? 1661) der heilige Vater Caſtro als ein unab⸗ 
loͤsbares Kammergut der roͤmiſchen Kirche erklaͤren ließ. 
Die einzige Hoffnung, die Ranuccio noch hegte, gab Frank— 
reich, das ſich deſſen Anliegen annahm und deshalb auch 
1663 Truppen in des Fuͤrſten Laͤnder zu Unterſtuͤtzung ſeiner 
Anſpruͤche ſchickte. Allerdings ward zu Piſa am 12. (22.) 
Febr. 1664 eine Übereinkunft vermittelt, welche das Herzog— 
thum Caſtro mit Zubehoͤr zwar von den Kammerguͤtern der 
roͤmiſchen Kirche wieder trennte, aber dem Herzoge von Parma 
eine achtjaͤhrige Friſt zur Einloͤſung der geſammten Ver— 
ꝓpfaͤndung um die Summe von 1,629,750 Scudi in zwei 
Zahlungsfriſten mit der Erleichterung gewährte, daß Na: 
nuccio gleich in den Beſitz der einen Haͤlfte des Landes treten 
ſollte, ſobald die erſte Zahlungsfriſt befriedigt worden wäre. 
Nachdem nun Alexander durch dieſen Vertrag ſeine uͤbri— 
gen Abſichten erreicht hatte, kehrte er ſich auch nicht mehr 
an Parma's Anſpruͤche. Er hatte ſogar im Sinne, die 
Summen der beiden Zahlungsfriſten nicht anzunehmen; ja 
man trug ſich nach ſeinem Tode (1667) mit der Sage, 
daß er einen ſchriftlichen Befehl hinterlaſſen haͤtte, der ſei— 
nen Nachfolgern die Herausgabe Caſtro's, Ronciglione's 
und Montalto's ernſtlich verboͤte. In der That, als der 
Herzog von Parma bei Ablauf der erſten Friſt 815,000 
Scudi abzahlen wollte, fand ſich Niemand zur Annahme 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XII. 
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der Summe bereit. Seine Einreden halfen bei Frank: 
reichs Mangel an gutem Willen, das ſich durch paͤpſtliche 
Spitzfindigkeiten abfertigen ließ, nicht im Geringſten; die 
Angelegenheit wurde ſpaͤter von Zeit zu Zeit, doch verge— 
bens, in Anregung gebracht, auch der Infant Don Car: 
los, der den Titel eines Herzogs von Caſtro ebenfalls 
annahm, verſuchte, obſchon erfolglos, 1732 durch Aner— 
bietungen zur Zahlung der Schuld den Verluſt wieder bei 
Parma zu erſetzen, allein der Kaiſer beſtaͤtigte im Frieden 
von 1736 wie im wiener Vertrage vom 18. Nov. 1738 
die Unzertrennbarkeit der drei Grundſtuͤcke vom paͤpſtlichen 
Stuhle ). Übrigens war es ein Verdienſt Ranuccio's II. 
um ſein Land, daß er den Herzog von Modena 1649 
zum Frieden mit Spanien bewegte, da er ſelbſt von den 
Franzoſen zu fürchten hatte; allein laͤſtig für daſſelbe war, 
daß er an des tyranniſchen Gaufrid Stelle den Tonkuͤnſt— 
ler Joſephino, eines Schneiders Sohn aus Pavia, ſetzte, 
der zwar in der Muſik ſich auszeichnete, als Miniſter 


aber dem nichtswuͤrdigen Gaufrid gleichgeachtet wurde. 


Mit Modena blieb Parma (wie bisher ſtets mit Toscana) 
in freundlicher Nachbarſchaft, welche Ranuccio's II. zwei⸗ 
malige Vermaͤhlung mit den Toͤchtern des Herzogs Franz J. 
von Eſte, Iſabelle 1664 (geſt. 1666) und Marie 1668 
(geſt. 1684) verſtaͤrkte“), ſowie es durch des Erbprinzen 
Eduard's II. Vermaͤhlung mit der Prinzeſſin Dorothea 
Sophie von Pfalzneuburg (3. April 1690) ſich mit Baiern 
befreundete, waͤhrend faſt gleichzeitig (1691) der Kaiſer 
die alten Reichslehenrechte auf Parma wieder geltend zu 
machen ſuchte, indem er kraft derſelben dem Herzogthume 
wegen des Krieges mit Frankreich eine Kriegsſteuer von 
270,000 Scudi nebſt freien Truppendurchzuͤgen auferlegte. 
Hierzu kam noch der Unterhalt kaiſerlicher Voͤlker, die ſich 
im Lande einlagerten. Die darüber entſtandene Misſtim— 
mung ſowol als der Gedanke, jene alten Reichsrechte zu 
hemmen (ſie trafen zugleich auch Mantua, Modena, Ge— 
nua) und Lucca) veranlaßte Ludwig XIV. ein Jahr 
nachher, Parma mit Modena und Mantua an ſich zu 
feſſeln, wozu dieſe geneigt, nicht blos die Aufnahme der 
Franzoſen in ihre Staaten, ſondern auch ihnen die Ma: 
gazine, welche fuͤr die kaiſerlichen Voͤlker angelegt worden 
waren, bewilligten, ſammt dem Zuzuge einer anſehnlichen 
Truppenmaſſe. Allein franzoͤſiſche Hilfe erſchien nicht, kai⸗ 
ſerliche Bedruͤckungen behaupteten die Oberhand und fan: 
den hierzu in dem Hinneigen zu Frankreich deſto reichlichern 
Grund. Unter ſolchen Umſtaͤnden ſtarb Ranuccio II. am 
11. Dec. 1694, nachdem er ſich durch gute Staatswirth⸗ 
ſchaft und durch Befoͤrderung der Wiſſenſchaften ausge— 
zeichnet, auch der Stadt Parma vieles Erhebliche erwie— 


17) Dieſe Sache erregte uͤberall großes Aufſehen und wurde 
Gegenſtand ſtaatsrechtlicher Unterſuchungen in damals publiciſtiſchen 
Schriften. Eine ſolche mit vielem Sammlerfleiße ausgeftattete Streit- 
ſchrift finden wir im fünften Stuͤcke der Helmſtaͤdtiſchen Nebenſtun⸗ 
den 1736. Der Verfaſſer ſpricht ſich zum Vortheile der Herzoge 
von Parma aus und geftattet weder Verjährung noch Einfluß hem— 
mender lombardiſcher Lehensgewohnheiten. 18) Und feine Tochter 
Margarethe heirathete ſeinen Schwager Franz II. von Eſte am 14. 
Juli 1692. 19) Toscana wurde bei dieſer Gelegenheit auch mit 
beſteuert, nicht als Reichslehen, ſondern willkürlich. Der Großher— 
zog fand fuͤr gut, hierzu auch die Peruͤcken mit W zu beladen. 
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ſen und in Piacenza eine Meſſe zur Hebung des Verkehrs 
errichtet hatte, bei deren Aufnahme er ſich allgemeinen 
Beifall in Italien erwarb“). Übrigens verfuhr er in 
Ausübung der Gerechtigkeit jo eifrig ſtreng, daß man ihn 
mehr fuͤrchten als lieben mußte, wie Muratori verſichert, 


der ihn nebenbei noch als einen beherzten Mann aus als 


ter Zeit (uomo dei vecchi tempi) ſchildert. Sein aͤl⸗ 
teſter Sohn Eduard II. war ſchon am 5. Sept. 1693 
und in demſelben Jahre (am 5. Auguſt) auch ſein Enkel 
Alexander geſtorben; darum folgte in der Re ierung ſein 
zweiter Sohn, Franz Farneſe (geb. am 19. Mai 1678), 
welcher auf erhaltenen paͤpſtlichen Erlaß ſeine Schwaͤge⸗ 
rin Dorothea Sophie (1695) heirathete. Sein Land hatte 
den Genuß, die fremden Truppen in Folge des vigeva— 
noer Vertrages vom 7. Oct. 1696 gegen Zahlung von 
36,000 Duplons loszuwerden, doch traten die Reichsle⸗ 
henrechte des Kaiſers auf Parma, ſowie auf andere ita⸗ 
lieniſche Staaten nun immer ſichtbarer hervor, wodurch 
abermals im Lande ſelbſt, da auch der Papſt Einwendun⸗ 
gen machte, weſentliche Stoͤrungen hervorgebracht wur⸗ 
den. Der Herzog und die andern kleinen italieniſchen 
Fuͤrſten konnten ſich nicht, noch weniger der Papſt daran 
gewoͤhnen, und ſo dachten ſie 1699 an eine Liga, die ei⸗ 
gentlich blos auf ein geſchloſſenes Neutralitaͤtsſyſtem ab⸗ 
zielte, welches ſie aber der Willkuͤr Frankreichs und des 
teutſchen Kaiſers bloßſtellte. Herzog Franz nahm hierauf 
zur Sicherheit paͤpſtliche Beſatzungen in ſein Land, ſteckte 
die paͤpſtliche Fahne auf und berief ſich gegen fremde An⸗ 
maßungen auf das Vorgeben „ſein Staat wäre ein Kit 
chenlehen; deſſenungeachtet ruͤckten die Kaiſerlichen 1702 
ins Parmeſaniſche ein, und Eugen von Savoyen drang 
den Staͤdten Borgo San Donino, Buſſeto, Corte Mag⸗ 
giore, Roccabianca ꝛc. Beſatzungen auf. Natuͤrlich ſchritt 
er auch nach und nach zu Kriegsſteuern, und am 14. 
Dec. 1706 wurde den Behoͤrden des Landes mit Geneh⸗ 
migung Franzens ein Vergleich abgenoͤthigt, welcher neue 
kaiſerliche Einlagerungen ſammt Verpflegungskoſten derſel⸗ 
ben und uͤberdies noch die Summe von 90,000 Duplons 
in etlichen Zahlungsfriſten auferlegte. Der Herzog ließ 
zur Leiſtung dieſer Abgaben alle Claſſen ſeiner Untertha⸗ 
nen, die privilegirten nicht ausgenommen, belaſten, wor⸗ 
über die Geiſtlichkeit, im Beſitze bedeutender Güter, die 
nach des Papſtes Angabe 21,230 ſpaniſche Piſtolen bei⸗ 
ſteuern mußte, am meiſten unwillig, bei Clemens XI. 
viele und heftige Klagen erhob. Hierdurch bewogen, drohte 
dieſer am 5. Jan. 1707 den Überwältigern ſeiner Lehen⸗ 
lande mit dem Kirchenbanne, was aber der widerſpenſti⸗ 
gen Geiſtlichkeit nur noch härtere Behandlung zuzog, ſo⸗ 
daß am 27. Juli deſſelben Jahres der Bannfluch gegen 
das kaiſerliche Kriegsvolk, deſſen Fuͤhrer und Alle, die zu 
dem laͤſtigen Vergleiche gerathen hatten, geſchleudert wur⸗ 
de. Somit waren 1205 die Parmeſaner jeglicher Ver⸗ 
bindlichkeit zu demſelben, als einem nichtig erklaͤrten, ent⸗ 
hoben; auch bedrohte nicht nur den Kaiſer ſelbſt dieſelbe 
geiſtliche Waffe, ſondern ſeine in Ferrara, Parma und 


Piacenza liegenden Voͤlker wurden auch von roͤmiſcher 


20) Siehe die ſchon angeführten Me&moires p. 525 sq. 
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Mannfchaft plöglich überfallen und theilweiſe aus ihren 
Lagern verjagt. Allein ſchnell ſammelten ſich dieſe und 
trieben mit Verſtaͤrkung die Heerſcharen der Kirche zuruͤck, 
waͤhrend Kaiſer Joſeph I. am 26. Juni 1708 in einem 
Manifeſt oͤffentlich verfuͤgte, „daß Niemand von ſeinen 
Dienern und Unterthanen die paͤpſtliche Acht anerkennen, 
die Parmeſaner ſich gehorſamlich bei Strafe an die Mili⸗ 
tairdispoſition von 1706 halten ſollten, wie es ihnen als 
Unterthanen eines Reichslehenlandes zukomme, dem zu⸗ 
folge ſie nur dem kaiſerlichen Schutze angehoͤrten, wie ihr 


Herzog lediglich ihm, dem Kaiſer und dem Koͤnige von 


Spanien als dem legitimen Beſitzer Mailands verantwort: 
lich waͤre. Nirgends koͤnne Parma und Piacenza als ein 
Kirchenlehen erwieſen werden, und klar wie unbeſtritten 
ſei, daß die Herzoge dieſer Gebiete den rechtmaͤßigen Be⸗ 
herrſchern von Mailand zu Lehen gehen. Auch habe ſich 
kein Kaiſer, fo lange dieſelben im Beſitze Mailands, die⸗ 
ſer Rechte begeben, ja Karl V. habe ſie geſtaͤrkt, mithin 
koͤnne keine Bulle deſſen Nachfolger vermoͤgen, Anſpruͤche 
der roͤmiſchen Kirche, ſo unkraͤftig wie dieſe, anzuerken⸗ 
nen).“ Zur Bekraͤftigung des Befehls erhielt Herzog 
Franz vom mailaͤndiſchen Senate die Weiſung, binnen 14 
Tagen ſich zur Reichslehenempfaͤngniß zu ſtellen. Franz 
aber warf ſich in des Papſtes Arme, welcher den kaiſer⸗ 
lichen Zumuthungen abermals Kriegsmacht entgegenſetzte, 
obwol er bald den Kuͤrzern zog, und ſich am 15. Jan. 
1709 zu einer Übereinkunft bequemen mußte, welche die 
Reichslehenrechte auf Parma und Piacenza, ſo viel dieſe 
beruͤhrt wurden, eignen Unterſuchungen zuwies. Es tra⸗ 
ten auch 1710 erwaͤhlte Schiedsrichter zu dieſem Zwecke 
in Rom zuſammen, und beſchaͤftigten ſich lange — ein 
gelehrter Federkrieg wurde nebenher geführt 2) — mit 
Aufklaͤrung des Aufſehen erregenden Gegenſtandes, kamen 
aber zu keinem Ergebniſſe, weil die Wurzeln des Strei⸗ 
tes — jeden Falles aus gegenſeitiger Schonung — nicht 
angegriffen wurden, bis endlich andere weltliche Maͤchte 
ohne Zuſtimmung des heiligen Stuhles einen Machtſpruch 
thaten, als bei herannahendem Ausſterben der maͤnnlichen 
Farneſiſchen Linie uͤber die Erbfolge in dieſem Lande ver⸗ 
handelt und Beſtimmungen gemacht wurden. 

2) Parma und Piacenza als teutſches 
Reichslehenherzogthum. Mit dieſem Lande ſah 
gleichzeitig auch das Großherzogthum Toscana den maͤnn⸗ 
lichen Stamm ſeines Fürftenhaufes, die Mediceer, dem 
Erloͤſchen ſich naͤhern. Noch vor Ausgange des ſpani⸗ 
ſchen Erbfolgekrieges, waͤhrend deſſen, wie ſchon bemerkt, 
die italieniſchen Staaten meiſtens Neutralitaͤt ſtets beobach⸗ 
teten, ſuchte Kaiſer Karl VI. Toscana in ein Reichslehen 
umzuſchaffen oder vielmehr als ſolches anerkannt wiſſen 


21) Siehe die hierher gehörenden Urkunden in den Memoires 
de la Cour de Parme. 540 — 573, 22) Auch teutſche Publici⸗ 
ſten nahmen Antheil daran, ſo G. Ruͤhlmann in „unwiederruff⸗ 
liches Recht, welches S. Roͤm. K. Maj. von Wegen des Heil, Röm. 
Reichs teutſcher Nation nicht nur auff Parma und Placenz ꝛc. ha⸗ 
ben. 1708 in 4.“ Dann von Gundling in der bereits angef. 
Schrift, die zu Frankfurt 1723 in 4. erſchien. Die oͤffentliche Mei⸗ 
ei auch in Frankreich war in dieſer Sache gegen den heiligen 

tuhl. 
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zu wollen, beſonders da er erfuhr, daß der Großherzog 

Cosmus III. mit dem florentiner Senate im November 

1713 die weibliche Linie ſeines Hauſes, und ſomit die 
Kurfuͤrſtin von Pfalzneuburg fuͤr erbfolgefaͤhig erklaͤrt 

hatte. Dies reichsgeſetzwidrig zu machen, mußte Karl VI. 

auf Reichslehenbarkeit des Großherzogthums dringen, ob— 
ſchon die bourboniſchen Hoͤfe nicht nur dagegen waren, 

ſondern auch andere Abſichten mit der Erbfolge Tosca— 

na's hatten, als Karl verfolgte. Der Herzog von Parma 

ſah ſich als naͤchſten Verwandten der Großherzoge von 

Toscana an, brachte auf dem utrechter Congreſſe ſchon 

feine Anſpruͤche zur Sprache und fand ſelbige von Frank— 
reich beguͤnſtigt, und noch mehr von Spanien, als Frans 
zens Nichte, Eliſabeth Farneſe, Eduard's II. einzige Toch⸗ 
ter, am 16. Sept. 1714 unter Vermittelung des Cardi⸗ 
nals Alberoni mit Koͤnig Philipp V. verlobt und gleich 
darauf vermaͤhlt wurde. Seit der Zeit glaubten Frank⸗ 
reich und Spanien — Großbritannien wurde bald auch 
dafür gewonnen — daß ſich in dieſer Eliſabeth (zu: 
gleich Nichte der Kaiſerin Mutter), die zugleich mit ihren 
Soͤhnen fuͤr erbfolgefaͤhig im parmeſaner Lande gehal— 
ten wurde, alle Rechte der Nachfolge auf dem großher— 
zoglichen Throne Toscana's vereinten. Aber in Parma 
ſcheute man ſich ſo gut als in Florenz vor einem bour⸗ 
boniſchen Prinzen; hier hielt man die eigene Beſtimmung 
fuͤr der Kurpfalzfuͤrſtin Kinder, dort den Vorſchlag feſt, 
Franzens juͤngern Bruder, obwol feiſt, phlegmatiſch und 
nach dem Urtheile Vieler untauglich zu fruchtbarer Ehe, 
zu vermaͤhlen. Die bourboniſchen Höfe hatten indeſſen 
die beiden der Verwaiſung annahenden italieniſchen Laͤn⸗ 
der feſt im Auge, und Frankreich ſchlug 1718 auf dem 
londoner Congreſſe vor, daß Eliſabeth's aͤlteſter Sohn, 
Don Karlos, und nach dieſem der zweite, Don Philipp, 
wenn jener ſterben wuͤrde, als rechtmaͤßige Nachfolger auf 
dem großherzoglichen und herzoglichen Throne von Tos— 
cana und Parma, ſobald dieſelben durch das Ausſterben 
ihrer maͤnnlichen Fuͤrſtenſtaͤmme erledigt werden wuͤrden, 


anerkannt und die Hauptplaͤtze beider für teutſche Reichs- 


lehen erklaͤrten Staaten, damit kaiſerlicher Einfluß die 
Vollziehung der Beſtimmung nicht ſtoͤren koͤnnte, von 
neutralen Truppen beſetzt werden ſollten. Kaiſer Karl VI. 
fuͤgte ſich auch aus mancherlei Ruͤckſichten dieſem Plane 
und die geheimen Artikel der zu London am 2. Auguſt 
deſſ. J. abgeſchloſſenen Quadrupelallianz ordneten die An⸗ 
gelegenheit dergeſtalt, daß die Verbuͤndeten, wenn Spa⸗ 
nien (das die uͤbrigen Bedingungen des Bundes verwarf) 
ſeinen Beitritt verweigern wuͤrde, mit Zuſtimmung des 
teutſchen Reiches uͤber Toscana und Parma verfuͤgen und 
die Soͤhne Eliſabeth's ausſchließen wuͤrden, ohne jedoch 
dem Kaiſer oder einem andern oͤſterreichiſchen Prinzen 
Rechte des Beſitzes auf dieſe Staaten zuzugeſtehen. Al⸗ 
lein die Ausſichten zu der ungetruͤbten Ausfuͤhrung des 
Planes ſchienen Frankreich und Großbritannien nicht eher 
moͤglich, als bis der Cardinal Alberoni geſtuͤrzt worden ſei. 
Als foͤrderliches und naͤchſtes Werkzeug waͤhlte der briti⸗ 
ſche Geſandte, Lord Peterborough, am parmeſaner Hofe 
den Herzog Franz, der ohnehin wie ſeine Nichte und 
Stieftochter, die Königin Eliſabeth, Urſache zur Unzu: 
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friedenheit auf dieſen raͤnkeſuͤchtigen Miniſter hatte, ob- 
ſchon man verſichert, der Herzog habe erſt durch Verſpre— 
chungen gewiſſer Vortheile (unter andern durch das An— 
erbieten der Statthalterſchaft von Mailand) dazu gewon— 
nen werden muͤſſen. Genug auf Franzens Brief an ſeine 
Stieftochter und Scotti's (des parmeſaner Geſandten zu 
Madrid) Bemuͤhungen gelang es der entruͤſteten Koͤnigin, 
den Cardinal am 5. Dec. 1719 aus Spanien weiſen zu 
laſſen, und ſchon am 26. Jan. des folgenden Jahres 
nahm Philipp V. die Quadrupelallianz an. Das am 
13. Juni 1720 geſchloſſene Vertheidigungsbuͤndniß zwi⸗ 
ſchen England, Frankreich und Spanien gab derſelben 
neuen Schwung, oͤffnete aber auch den Weg zu neuen 
Verhandlungen in Cambray, wo freilich die Neichslehn: 
barkeit beider italieniſchen Staaten von der Koͤnigin Eli⸗ 
ſabeth und Andern ſo ſehr unguͤltig gemacht zu werden 
verſucht wurde, als der Kaiſer Spaniens Einfluß darauf 
wieder zerſtoͤren und der Infanten Erbfolge vernichten 
wollte, während der Papſt auf Spaniens Seite trat. Her: 
zog Franz war aber von der kaiſerlichen Partei, die ſeinen 
Bruder verehelicht wuͤnſchte, zur Beſtimmung eines ans 
ſtaͤndigen Auskommens fuͤr denſelben in dieſem Falle geneigt 
gemacht worden. Ein teutſcher Moͤnch hatte die Aufgabe 
zu loͤſen, den Prinzen Anton heirathsluſtig zu machen, 
was wol ſchwer ſein mochte, da dieſer ſich erſt am 5. 
Febr. 1728 dazu bequemte. Faſt ſcheint es, als waͤre 
Anton Farneſe zum politiſchen Hebel erkoren geweſen, 
den londoner Vertrag aus feinen Angeln zu werfen, wenn— 
gleich ein Reichstagsbeſchluß vom 9. Dec. 1722 denſel⸗ 
ben fuͤr gut geheißen hatte! Auf dieſe Weiſe ſtritt man 
ſich zur großen Unruhe Franzens von Parma, deſſen 
Land ſtets dem Willen fremder Maͤchte bloßgeſtellt blieb, 
mehre Jahre, bis 1725 den 30. April eine zu Wien ge 
troffene Übereinkunft zwiſchen Spanien und Karl VI. den 
Zwiſt endete, den Soͤhnen Eliſabeth's die Nachfolge ſicherte, 
die Reichslehnbarkeit anerkannte, aber die Einlagerung 
fremder Beſatzungen ausſchloß. Die Eiferſucht dieſer bei⸗ 
den Mächte wirkte nebenher doch immer noch auf Verei— 
telung fpanifcher Nachfolge in Toscana und Parma, ſodaß 
am Hofe des Letztern von Neuem an Anton Farneſe's 
Verheirathung gearbeitet wurde, welche erſt in vorhinge— 
nannter Zeit mit Henriette Marie von Eſte, dritter Toch— 


ter Herzogs Rinaldo von Modena, zu Stande kam. In⸗ 


zwiſchen war Herzog Franz von Parma, am 26. (? 27.) 
Febr. 1727 geſtorben und hatte ſeinem fetten kraͤnkelnden 
48 Jahre alten Bruder die Landesregierung uͤberlaſſen. 
Haͤtte er mit ſeiner Gemahlin Kinder gezeugt, ſo wuͤrden 
Spanien und Sſterreich, oder doch Eines von beiden — 
wie laute Stimmen es ſchon vorläufig ausſprachen — den: 
ſelben jegliches Thronrecht abgeſprochen haben; aber poli— 
tiſche Eiferſucht hatte bereits in der Gegenallianz zwiſchen 
England, Frankreich und Preußen fuͤr eine maͤchtige Stuͤtze 
Anton's geſorgt. Parma blieb, wie Toscana, fortan ein 
wichtiger Gegenſtand von Unterhandlungen der fuͤnf erſten 
europaͤiſchen Maͤchte. Spanien lag zunaͤchſt daran, die 
Glieder der Gegenallianz zu gewinnen, um den Kaiſer 
zu zuͤgeln. Dies geſchah durch den Tractat von Sevilla 
am 6. Nov. 1729 (dem auch Holland 15 wenig Wochen 
8 * 
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beitrat) und 6000 Mann Spanier, auf die Treue des 
Großherzogs und des Herzogs vereidet, ſollten in Toscana 
wie in Parma die vorzuͤglichſten Plaͤtze beſetzen, damit dem 
Infanten die Nachfolge auch bei befuͤrchtetem Widerwillen 
Karl's VI. unbenommen bliebe. Aber die Theilhaber die— 
ſer Verbindung merkten nach und nach, daß ihnen der 
Dienſt, den ſie hierdurch Spanien leiſteten, eben nicht 
hochherzig, viel weniger willkommen ſein duͤrfte, daher 
entſtand Eiferſucht und Vorbereitungen, um einem Kriege 
mit Oſterreich, wie er unvermeidlich ſchien, auszuweichen. 
Sie unterhandelten einzeln mit dem Kaiſer, welcher, als 

erzog Anton am 20. Jan. 1731 ohne rechtmaͤßige ehe⸗ 
liche Nachkommen geſtorben war, das Herzogthum unge— 
ſaͤumt mit 6000 Mann teutſcher Truppen, trotz der paͤpſt⸗ 
lichen Fahnen, die in Parma aufgeſteckt worden waren, 
beſetzen ließ, aber dabei erklaͤrte, das Land an den Infan⸗ 
ten ohne Weigerung abzugeben, wenn die Herzogin Witwe 
eine Tochter gebaͤren würde. Henriette Marie wurde naͤm⸗ 
lich geſegneter Umſtaͤnde geglaubt, deren ſelbſt im Teſta— 
ment des Herzogs gedacht, obſchon Spanien ſelbige fuͤr 
eine liſtige Erfindung hielt, und der kaiſerliche General 
Stampa, welcher das Land in Beſitz nahm, Befehl hat— 
te, zwei Frauen von Stande der Herzogin zuzuordnen, 


damit man in dieſer zweifelhaften Sache ſicherlich ins 


Klare Fame. Inzwiſchen wurde dem Infanten Don Gar: 
los die Beſitznahme Parma's und Piacenza's verweigert, 
waͤhrend Großbritannien verlangte, daß Spanien dieſen 
Staat mit ſeinen Voͤlkern beſetzen ſollte. Da verglich 
ſich der Kaiſer mit Philipp V. am 22. Juli zu Gun⸗ 
ſten des Infanten, Stampa behielt das Land fuͤr dieſen 
im Beſitze und Dorothea Sophia, Großmutter des Don 
Carlos, wurde zu deſſen Vormuͤnderin erklaͤrt. Vom 1. 
Sept. an verſchwand Henriette Mariens Schwangerſchaft 
in Nichts. Des Papſtes Einreden und heftiges Geſuch 
um Anerkennung des Herzogthums als eines Kirchenlehens 
wurden nicht gehoͤrt. Auch die Zahlung des Lehenzinſes 
an die paͤpſtliche Kammer wurde eingeſtellt, wie ſie ſchon 
früher aufgehört haben mochte. Erſt 1787 hoͤrte der hei⸗ 
lige Stuhl auf ſeine Lehenrechte auf das Herzogthum gel— 
tend machen zu wollen. Am 30. Dec. endlich raͤumten 
die Kaiſerlichen das Land, nachdem Stampa Tags zuvor 
der fuͤrſtlichen Vormuͤnderin die Regentſchaft ſammt den 
Schluͤſſeln der Hauptſtadt übergeben, und mit den Spa: 
niern einen Vergleich uͤber Beſetzung des Landes durch 
deren Truppen abgeſchloſſen hatte. Deſſenungeachtet war 
der Infant noch nicht in ruhigem Beſitze dieſes Staates, 
als er ſeinen Einzug in Parma am 9. und zu Piacenza 
den 23. Oct. 1732 hielt und gleich darauf bekannt ma⸗ 
chen ließ, daß die Bewohner nur ihn als ihren Herrn 
anerkennen ſollten, wiewol man in Wien ihm weder die 
Volljaͤhrigkeit (Don Carlos war am 20. Jan. 1716 ge⸗ 
boren worden), noch die Belehnung zugeſtehen wollte. Der 
Infant mußte alſo die vormundſchaftliche Regierung ge— 
gen den Willen ſeines Vaters dulden, und der Kaiſer 
verlangte nach den Reichsgeſetzen das 25. Jahr zur Voll⸗ 
jaͤhrigkeit. Allein ſchon vor Ablauf des J. 1733 nahm 
Don Carlos die Regierung eigenmaͤchtig an, nachdem er 
Truppen ſeines Vaters ins Land gezogen hatte. Andere 
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Reibungen halfen noch zum Ausbruche des Krieges mit 
dem Kaiſer, gegen welchen nun der Infant als Genera⸗ 
liſſimus in Italien diente. Die Kaiſerlichen brachen im 
folgenden Jahre ohne Schonung in ſeinen Staat ein, 
nachdem man aus Vorſorge die Koſtbarkeiten, die Biblio⸗ 
thek und groͤßten Seltenheiten des Hauſes Farneſe in 
Sicherheit gebracht hatte. Es kam zu verſchiedenen Ge⸗ 
fechten im Lande und am 29. Juni wurde die Schlacht 
bei Parma geſchlagen, in welcher die Franzoſen und Sar⸗ 
den ſiegten. Dieſer errungene Vortheil bahnte dem In⸗ 
fanten Herzog Karl von Parma den Weg zum neapoli⸗ 
taniſchen Throne, indem er gleichzeitig in Unteritalien die 
Kaiſerlichen bekaͤmpft hatte und von ſeinem Vater am 
15. Mai zum Könige erklärt worden war. Dieſes Koͤ⸗ 
nigreich beider Sicilien ließen ihm auch Frankreich und 
Oſterreich in dem Praͤliminarfrieden vom 3. Oct. 1735 
gegen Übergabe des Herzogthums Parma und Piacenza 
an den Kaiſer, ohne Anſpruͤche auf Caſtro machen zu duͤr⸗ 
fen. Eliſabeth von Spanien erhob vergebens Klagen ge⸗ 
gen Frankreich, ja die ſpaniſchen Truppen konnten ſich 
in dem Herzogthume nicht behaupten, ſie zogen noch im 
Fruͤhjahre 1736 ab, nahmen mit, was an koſtbarem Wer⸗ 
the noch vorhanden war; auch das Geſchuͤtz der Staͤdte 
wurde fortgeſchleppt, wiewol es die Kaiſerlichen wieder 
eroberten. Die ſpaniſchen Beamten, welche bis jetzt das 
Land verweſet hatten, ſprachen die Bewohner vom Eide 
der Treue zu Don Carlos los, und verließen beide Haupt⸗ 
ftädte, ehe fie die Kaiſerlichen uͤberraſchten, die am 3. 
Mai in denſelben erſchienen an der Spitze des Fuͤrſten 
von Lobkowitz. Spanien zoͤgerte immer noch, ehe es ſeine 
Anſpruͤche aufgab, endlich am 15. Nov. bequemte es ſich 
dazu. Seine Zuſtimmung gab Don Karlos ſelbſt erſt 
den 5. Jan. 1737, jedoch mit Bezugnahme auf die Über⸗ 
einkunft vom 30. April 1725 und mit ausdruͤcklicher Be⸗ 
dingung, die Trennung Caſtro's und Ronciglione's von 
der Kammer des Papſtes nicht zu betreiben, waͤhrend 
er im wiener Vertrage vom 18. Nov. 1738 dem Kaiſer 
abermals den Staat Parma und Piacenza uͤberließ. Drei 
Jahre nachher aber, als Maria Thereſia von mehren 
Maͤchten ſo ſehr befeindet wurde, trat des Infanten Va⸗ 
ter mit den Anſpruͤchen auf das Herzogthum wieder her⸗ 
vor, und traf Anſtalten, daſſelbe neben andern Laͤndern 
Oberitaliens mit Waffengewalt an ſeine Familie zu brin⸗ 
gen. Daher ruͤckten im Maͤrz 1742 ſardiſche Voͤlker zur 
Deckung gegen feindliche Anfaͤlle in dem Lande ein, und 
Koͤnig Karl Emanuel, welcher ſich zum Beiſtande der 
Koͤnigin von Ungarn verbindlich gemacht hatte, kam am 
30. April ſelbſt nach. Ein Gleiches that ein oͤſterreichi⸗ 
ſcher Heerhaufen, und mit ihm eroͤffneten dieſe Verbuͤnde⸗ 
ten den Krieg im benachbarten Modena, welcher hier und 
in Savoyen in den folgenden Jahren alſo rings um die 
parmeſaner Lande gefuͤhrt wurde und dem Koͤnige von 
Sardinien noch obenein (durch den wormſer Vertrag vom 
13. Nov. 1743) die Stadt Piacenza nebſt ihrem zwi⸗ 
ſchen der Nura und dem Po liegenden Gebiete erwarb; 
aber ſchon 1745 aͤnderte ſich das Waffengluͤck bei Ankunft 
des Infanten Don Philipp mit dem Marcheſe von Ca⸗ 


ſtellar in Italien, welche im September in das Herzog⸗ 
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thum Parma und Piacenza eindrangen. Letzterer wurde 
zum Statthalter ernannt und nahm auch die Huldigun⸗ 
gen fuͤr die Koͤnigin Eliſabeth an, belegte das Land aber 
mit ſtarken Beſatzungen. Deſſenungeachtet nahmen die 
Oſterreicher im April 1746 Parma wieder ein, und der 
Statthalter mußte ſich mit dem Infanten nach Piacenza 
zuruͤckziehen. Parma war gleichſam ein Ziel öfterreichifcher 
Rache geworden, da bei Beſitznahme des Staates durch 
die Spanier viele lauten Haß gegen jene geaͤußert hatten, 
den zwar Maria Thereſia jetzt ungeahndet zu wiſſen be⸗ 
gehrte, allein der deshalb in Druck erlaſſene kaiſerliche 
Befehl war von Officieren, ſei es mit oder ohne Bes 
dacht, drei Tage lang zuruͤckgehalten worden; daher die 
Sſterreicher wie Wuͤthende auf das Gebiet einſtuͤrzten, 
Alles pluͤnderten, zerſtoͤrten und ſelbſt den Palaſt der Her⸗ 
zogin Witwe Dorothea Sophie nicht verſchonten. Erſt 
die Ankunft des Fuͤrſten von Lichtenſtein ſteuerte den 
Greueln, und ſtellte das Land unter kaiſerliche Botmaͤßig⸗ 
keit, waͤhrend Spanier und Sſterreicher nun im piacenza⸗ 
ner Gebiete einander unter taͤglichen Gefechten eine Zeit 
lang gegenuͤber ſtanden. Die Stadt ſelbſt wurde belagert 
und beſchoſſen, das Entſetzungsheer am 16. Juni ſiegreich 
zuruͤckgeworfen, und bis uͤber die Mitte Juli's hinaus in 
greuliches Elend verſetzt, dann zogen die Sſterreicher ab. 
Parma hatte daneben nicht minder gelitten, viele Woh⸗ 
nungen waren zerſtoͤrt, die Ernten vernichtet und Waͤlder 
verderbt worden. Nicht lange waͤhrte es, ſo kamen beide 
Heere wieder auf piacenzaniſchen Boden zum großen Scha⸗ 
den der Spanier und Franzoſen, die Anfangs Auguſt wei⸗ 
chen und die Stadt ſelbſt den Sſterreichern endlich uͤber— 
laſſen mußten, wo ſie große Vorraͤthe an Kriegsbedarf 
fanden. Der Koͤnig von Sardinien nahm ſogleich, obſchon 
nur vorlaͤufig, Beſitz von ſeinem Antheile bis zu klarerer 
Eroͤrterung mit Oſterreich. Im J. 1747 hatten beide 
Gebiete abermals von franzoͤſiſchen Einbruͤchen zu leiden. 
Daher verſtaͤrkten die Oſterreicher ihre Truppen im Par⸗ 
meſaniſchen auf 40,000 Mann und legten Magazine an. 
Im J. 1748 näherte ſich das ſpaniſch-franzoͤſiſche Heer 
dieſen Grenzen wieder. Unter ſolchen Vorbereitungen wur— 
den am 30. April die Praͤliminarien eines Friedens ge— 
ſchloſſen, doch nur von Frankreich, England und Holland 
anerkannt, welcher Parma und Piacenza mit Gua⸗ 
ſtalla ?) dem Infanten Don Philipp und deſſen maͤnn⸗ 
licher Nachkommenſchaft uͤberwies, in Ermangelung der 
Letztern aber, oder wenn Erſterer Herr anderer Staaten 
(etwa beider Sicilien) werden ſollte, müßten dieſe Ge: 
biete an Sſterreich zuruͤckfallen. Sardinien verlor feinen 
Antheil an Piacenza mit Vorbehalt kuͤnftiger Entſchaͤdi⸗ 
gung. Waffenruhe trat erſt durch Oſterreichs Anerken⸗ 
nung dieſer Beſchluͤſſe gegen Ende Mai's ein, und voͤl⸗ 
liger Friede durch feſte Beſtimmungen zu Aachen am 18. 
October; bis dahin ward aber Parma und Piacenza vom 


23) Der letzte Herzog von Guaſtalla, aus dem Hauſe Gon⸗ 
zaga, war kinderlos den 16. Aug. 1746 geſtorben; die Spanier aber 
hatten ein Jahr zuvor Beſitz vom Lande genommen im Namen der 
Königin Eliſabeth, obſchon es ein teutſches Reichslehen, ein Stuͤck 
vom mailaͤnder Gebiete, bildete. 
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Drucke militairiſcher Beſatzungen noch nicht befreit, weil 
der Congreß zu Nizza erſt mancherlei beſeitigen mußte. 
Erſt gegen Anfang Februars 1749 kehrten hier die Wohl: 
thaten des Friedens ein, wiewol das Land von ſpaniſchen 
Beſatzungen noch belaſtet wurde. Nach den nizzaer Be— 
ſchluͤſſen wurde Parma dem Infanten am 29. Januar und 
Piacenza den 5. Februar uͤberlaſſen. Don Philipp nahm 
am 7. Maͤrz 1749 Beſitz von ſeinem neuen Staate, der 
ihm durch die Vertraͤge von Aranjuez am 14. Juni 1752 
und vom 3. Oct. 1759 von Neuem geſichert wurde, ja 
im letzteren noch verlor Oſterreich fein Ruͤckfallsrecht wie⸗ 
der. Philipp war geboren den 15. Maͤrz 1720, und ſeit 
dem 26. Aug. 1738 mit Luiſe Eliſabeth, Tochter des Ko: 
nigs Ludwig XV. von Frankreich, vermaͤhlt. Durch die 
Vermaͤhlung feiner beiden Tochter Iſabella an Joſeph, 
nachmals Kaiſer, und Louiſe Maria Thereſe, an Karl, ſpaͤ⸗ 
ter Koͤnig von Spanien, blieb ſeine Familie mit den ihm 
ſchon verwandten Staaten innig verbunden. Seine Regie— 
rung wird gelobt, und beſonders hervorgehoben durch 
Verbeſſerungen in dem Kirchenweſen. Dahin gehoͤren ſeine 
Verfuͤgungen vom J. 1764 und 1765, worin er alle Le⸗ 
gate zu frommen Stiftungen uͤber 300 Thlr. an Werth 
bei ſchwerer Strafe verbot, den Moͤnchen jegliche Erb— 
ſchaftsanſpruͤche abſchnitt und alle Kirchenguͤter, welche 
Vermaͤchtniß der Laien waren, der Beſteuerung unter⸗ 
warf. Im Übrigen erfreute ſich fein Land mancher an: 
deren Erleichterungen dadurch noch, daß er aus Spanien, 
wie ſein einziger Sohn und Nachfolger Don Ferdinand, 
anſehnliche Einkuͤnfte zog. Dieſer, 14 Jahre alt und von 
zwei berühmten Männern, Condillac und Keralio, erzogen 
(er war geboren am 20. Jan. 1751), folgte dem Vater, 
der am 18. (7 10.) Juli 1765 an den Blattern geſtorben 
war, in der Regierung unter der zweideutigen Leitung 
des bereits um das Land verdienten Minifters du Fillot 
und des Marcheſe di Felino. Botta ruͤhmt du Tillot's 
Verdienſte ſehr hoch, indem er den ſich in Frankreich und 
Teutſchland entwickelnden neuen Zeitgeiſt auch nach den 

drei Herzogthuͤmern Parma, Piacenza und Guaſtalla ver⸗ 
pflanzen ließ (Vorbereitungen hierzu ſchon unter Don 
Philipp), freiſinnige Koͤpfe, beſonders Franzoſen, die mit 
Auszeichnung ins Land gezogen wurden, ſelbſt aufgeklaͤrte 
Geiſtliche um ſich verſammelte, die Univerſitaͤt verbeſſerte, 
eine Akademie der ſchoͤnen Kuͤnſte ſtiftete und eine vor: 
treffliche Bibliothek anlegte. Im Januar 1768 erließ 
Don Ferdinand auf den Grund neuer Ideen eine ſoge— 
nannte pragmatiſche Sanction in vier Artikeln, worin die 
Rechtshaͤndel des Inlandes ohne ausdruͤckliche Erlaubniß 
des Herzogs nicht an auswaͤrtige Gerichtshoͤfe, alſo auch 
nicht nach Rom, zur Entſcheidung gebracht werden ſoll— 
ten, nicht minder unterdruͤckte er, unter dem Schutze 
zweier maͤchtigen bourboniſchen Hoͤfe, jegliche Verfuͤgun⸗ 
gen, Bullen und Breven des Papſtes, falls ſie nicht ſein 
fuͤrſtliches Exequatur gewaͤnnen; Clemens XIII. hob am 
1. Februar dieſes Verbot durch feine Bulle in Coena 
Domini auf; allein gleich darauf (in der Nacht vom 7. 
zum 8. Febr.) verjagte Ferdinand nach dem Vorgange 
anderer Staaten, die Jeſuiten aus feinen Gebieten, wor: 
auf das oͤffentliche Verbot gegen dieſen Orden, und am 


PARMA 


N 


3. März eine Verordnung erfolgte, welche die paͤpſtliche 
Strafbulle vernichtete. Dieſer feindſelige Kampf zwiſchen 
dem heiligen Stuhle und Don Ferdinand oder vielmehr 
ſeinem Miniſter, du Tillot, wurde deſto heftiger gefuͤhrt, 
als daneben Clemens Anſpruͤche auf die Lehenherrlichkeit 
uͤber den parmeſaner Staat erneuerte und ſie ohne Um⸗ 
ſchweif zuruͤckgewieſen ſah“). Indeſſen waren du Tillot's 
reformatoriſche Verſuche hier fo wenig, als in benachbar— 
ten Staaten Italiens umgreifend genug, um ein kraftvol⸗ 
les Widerſtreben unterdruͤcken zu koͤnnen. Du Tillot's 
Verbeſſerungen erweckten Feinde, ſodann Unruhen im 
Lande, woruͤber 1771 eine Unterſuchungscommiſſion von 
Spaniern und Franzoſen ernannt, der Miniſter feines 
Dienſtes, wie es auch ſein Fuͤrſt gewuͤnſcht haben ſoll, 
entſetzt wurde und der Spanier de Lano ſtatt feiner ein⸗ 
ruͤckte, welcher Alles namentlich zur Beruhigung Roms 
wieder nach dem alten ſtabilirenden Sinne einrichtete, vers 
waltete und binnen Kurzem den Glanz des Landes, wo— 
mit es die Nachbarſchaften, ſogar das beſſer verwaltete 
Modena verdunkelte, in ein beſpoͤtteltes Phantom ver⸗ 
wandelte. Freilich hatte auch ein anderer Umſtand auf 
du Tillot's Sturz mit Einfluß gehabt, der, wenn er durch⸗ 
gefuͤhrt, von nicht geringer Wichtigkeit fuͤr dieſes Land 


ſelbſt geweſen wäre; naͤmlich er wollte durchaus feinen 


Fuͤrſten mit der Tochter und einzigen Erbin des Herzogs 
von Modena, Marie Beatrix, vermaͤhlen, um dadurch die 
Vereinigung Modena's, Reggio's und Mirandola's mit 
Parma, Piacenza und Guaſtalla zu bewerkſtelligen, was 
Don Ferdinanden ein anſehnliches Gewicht in dem italie⸗ 
niſchen Staatenverhaͤltniſſe verſchafft haben wuͤrde. Oſter⸗ 
reich aber wirkte aus aller Macht entgegen, entſchied uͤber 
die Verheirathung der modenaer Erbin und vermaͤhlte am 
27. Juni 1769 den Infanten, Herzog Ferdinand, mit 
des roͤmiſch⸗teutſchen Kaiſers Franz I. Tochter Marie Ama⸗ 
lie (Joſephe Johanna Antoinette). Endlich trug zu du 
Tillot's Falle noch die ſchlechte Finanzverwaltung bei. 
Er hatte zur ſcheinbar glaͤnzenden Aufnahme des Staates 
eine Menge Mittel gebraucht, welche das Land nicht rei- 
chen konnte. Von Piemont, Modena und Mailand um: 
guͤrtet, hatte es nicht die Mittel, die eignen Erzeugniſſe 
zu verarbeiten und den daraus fließenden Gewinn zu ge⸗ 
nießen oder zum Wohlſtande zu benutzen. Daher auch 
die Gewerbthaͤtigkeit nicht in dem Grade hier vervollkomm⸗ 
net werden konnte, als in groͤßern Staaten, denen es 
ſeine Producte uͤberlaſſen mußte, mithin auch die Behaup⸗ 
tung ſehr einleuchtend, daß die parmeſaner Gebiete vor 
ihrer Trennung von dem mailaͤndiſchen Herzogthume in 
viel gluͤcklicheren Verhaͤltniſſen geſtanden haben mochten, 
als ſeit ihrem vereinzelten Beſtehen, wo ſie, der Spiel⸗ 
ball fremder Cabinetspolitik, faſt unausgeſetzt Krieg, Ver⸗ 
heerung und in deren Gefolge Seuchen und andere Land⸗ 
plagen auszuſtehen hatten, waͤhrend blos Fruchtbarkeit des 
Bodens und Viehzucht die Moͤglichkeit der Erholung und 


24) Siehe Jugement impartial sur des lettres de la cour 
de Rome en forme de Bref, tendantes à deroger à certains 
edits du Ser. Infant de Parme et à lui disputer la Souverai- 
neté temporelle. (Madrit 1770.) 
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Sicherung vor gaͤnzlicher Verarmung gewährten. Alſo 
auch kein Wunder, daß das Land bis gegen Ende des 
18. Jahrh. nicht ſo bevoͤlkert genannt wird, als es ſein 
Arealumfang erwarten ließ. Nimmt man hinzu, daß ſtets 
vom Beginne des Staates an große glaͤnzende Hofhal⸗ 
tungen ) gepflegt, bei dem anſehnlichen Verluſte der 
Hilfsquellen im Kirchenſtaate unter forcirter Verwaltung 
Kuͤnſte- und Wiſſenſchaften verhaͤltnißmaͤßig in auffallen⸗ 
den Aufſchwung gebracht wurden (die Anſtalten, welche 
weiter unten genannt werden, beſtanden im Ganzen ſchon 
vor der großen Umwandlung der Dinge in Frankreich), 
ſo konnten dem verſchwenderiſchen Miniſter du Tillot nichts 
weiter als ſehr mittelmaͤßige einheimiſche Quellen zu Ge⸗ 
bote ſtehen, wenn er nicht uͤber die Schranken der Maͤ⸗ 
ßigung hinausgehen wollte. Er aber verkaufte die ſpani⸗ 
ſchen Apanageguͤter ſeines Herrn, die Herrſchaft Infan⸗ 
tado, zog daheim die Gemeindeguͤter ein — was uͤbrigens 
auch dem Herzoge Ferdinand ſchuldgegeben wird — und 
uͤbte andere willkuͤrliche Staatsſtreiche aus, um große 
Summen aufzubringen, die daneben alljaͤhrlich von ſpa⸗ 
niſchen Hofgeſchenken vermehrt wurden. Die Entdeckung 
eines bedeutenden Deficit — lange ſollen ſeine Raͤnke ver⸗ 
hehlt worden ſein — aber half ihn nach Frankreich verja⸗ 
gen, wo er bald ſtarb. Doch ging es dem Lande nicht 
viel beſſer, ſeitdem Ferdinand mit ungebundenen Haͤnden 
wirthſchaftete. Die jeder Zeit kuͤndbare Schuldenmaſſe, 
die ſein unbeſonnener Miniſter ihm und dem Lande auf⸗ 


gebuͤrdet hatte, vermehrte der Herzog jaͤhrlich durch un⸗ 


uͤberlegte Ausgaben und Nichtzahlung der Zinſen. Hang 
zur Verſchwendung und zur Sinnlichkeit ſcheinen in ihm 
vorgeherrſcht zu haben, obſchon Fatholifchebigott und der 
Geiſtlichkeit ſehr ergeben. Daneben hielt er eine 2400 
Mann ſtarke Kriegerſchar in mehre Regimenter mit an⸗ 
ſehnlichem Stabe und unſinniger Zahl von Officieren ge⸗ 
ordnet, denen gar leicht nach kurzer Dienſtzeit ein anſtaͤn⸗ 
diger Ruhegehalt gegeben wurde. Bei ſolcher tadelnswer⸗ 
then Verwaltung, ſagen Berichterſtatter, die ſonſt freilich 
nicht ganz frei von Vorurtheilen des Jacobinismus ſind, 
haͤtten in der Regel noch 160,000 Livres jaͤhrliche An⸗ 
leihen zur Beſtreitung laufender Ausgaben gemacht wer⸗ 
den muͤſſen; allerdings konnten „Hof und Staat“ bei dem 
Ausbruche der franzoͤſiſchen Revolution gar leicht dem 
Bankrotte nahe, verſchrien werden, wenn man bedenkt, 
daß haͤufiger Miniſterwechſel (eine koſtſpielige Sache), Zer⸗ 
ruͤttung des Landes und das Ausbleiben anſehnlicher Zu⸗ 
ſchuͤſſe von Madrid und Verſailles die Zahlungsunfaͤhig⸗ 
keit befoͤrderten. Im Reichthume der geiſtlichen Pfruͤnden 
beſaß das Land jedoch noch einen guten Stoff zur Her⸗ 
ſtellung einer Bilanz. Gleichwol konnte dies die Span⸗ 
nung der Gemuͤther nur mehr und mehr erhoͤhen, und was 
noch mehr im Widerſpruche mit der damals uͤberhand⸗ 
nehmenden Aufklaͤrung ſtand, war die alte Anmaßlichkeit, 
zu welcher Geiſtliche und Mönche im Lande zuruͤckgekehrt 


25) Dieſelben konnte bis zur Revolution der wohlhabende Land⸗ 
adel auch unterftügen. Nachher aber verarmte er. Die angeſehen⸗ 
ſten Familien deſſelben waren die Lando, Palavicini, Lupi, Meli, 
Soragno, Scotti, Roſſi, San-Vitali, Anguisciola u. a. m. 
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waren. Nicht genug, der Herzog fiel in der Achtung 
der Welt und feine fünf Jahre altere Gemahlin unterlag 
ſogar mancherlei Spoͤtteleien. Man gab ihr Schuld, daß 
ſie von ihren Hofleuten Summen erborgte, ohne an Wie— 
derbezahlung zu denken, frei lebte, wie ihr Gemahl, und 
- auf den Straßen der Stadt Parma Unfertigkeiten getrie⸗ 
ben haben ſoll ?“). Unter ſolchen Umſtaͤnden blieb der in— 
nere Zuſtand des Landes und deſſen Stimmung, wenn: 
leich gereizt, doch ohne gewaltſame Ausbruͤche gegen die 

egierung, als die republikaniſchen Heere der Franzoſen 
in Oberitalien einbrachen. Ungehindert hielt es Herzog 
Ferdinand, wie andere italieniſche Fuͤrſten, mit Oſterreich, 
ohne wider der ſiegenden Gegner Übermacht kraͤftig ges 
ſchuͤtzt zu werden. Als nun Napoleon Bonaparte am 
8. Mai 1796 bei Piacenza uͤber den Po ſchritt und die 
Oſterreicher zuruͤckdraͤngte, kam ihm der verlaſſene Herzog 
Tags darauf mit Waffenſtillſtandsanerbietungen entgegen, 
deren Annahme fein Land vorläufig in der Sieger Ge: 
walt gab. Ferdinand mußte ihnen nicht nur ſechs Mil⸗ 
lionen parmeſ. Liren Kriegsſteuern zahlen, ſondern auch die 
Getreidevorraͤthe mit 1600 Pferden uͤberliefern, nicht min⸗ 
der die Truppendurchzuͤge und die Soldatenſpitaͤler, die 
nun im Lande errichtet wurden, unterhalten und 20 aus⸗ 
gezeichnete Gemaͤlde aus ſeiner Sammlung dem pariſer 
Muſeum unentgeltlich uͤberlaſſen (eine Foderung, die ſich 
Bonaparte zuerſt in Parma erlaubte, und nachher oft 
anderwaͤrts wiederholt hat). Um das Gemälde des het: 
ligen Hieronymus von Correggio zu. retten, bot Ferdi: 
nand zwei Millionen Franken Loͤſegeld, das aber ausge⸗ 
ſchlagen wurde?). Auf den Grund dieſes Waffenſtillſtan⸗ 
des ließ er nun in Paris einen Frieden mit der franzoͤſi⸗ 
ſchen Republik unterhandeln, der auch durch ſpaniſche 
Vermittelung am 5. Nov. 1796 zu Stande kam, die 
Emigranten aus dem Lande wies und Neutralitaͤt auf die 
Dauer des Krieges ſicherte, den franzoͤſiſchen Kriegern 
aber ſtets freien Durchzug geſtattete. Von Frankreich 
uͤbermuͤthig behandelt hatte Ferdinand wahre Scheu, auch 
den Kirchenſtaat, wie es Spanien gern wuͤnſchte, mit der 
koͤniglichen Wuͤrde noch anzunehmen; dafuͤr mußte er dul⸗ 
den, daß ihm der Friede von Campo Formio am 17. 
Oct. 1797 ein Stuͤck ſeines Landes am linken Poufer 
abriß zu Gunſten der cisalpiniſchen Republik, die er an⸗ 
zuerkennen genoͤthigt ward, dafuͤr verlor er ſeine teutſche 
Reichsvaſallenſchaft und ward ſouverainer Herzog. Bei 
Fortſetzung der Kriege in Oberitalien drangen 1798 die 
Oſterreicher in Verbindung mit den Ruſſen in ſeinen 
Staat ein, denen aber die Franzoſen ſiegreich und ſchnell 
nachfolgten; und beſetzten auch 1800 die Ofterreicher Pia⸗ 
cenza wieder, ſo verdraͤngte ſie doch ſchon der am 16. 
Juni deſſ. J. abgeſchloſſene Waffenſtillſtand, waͤhrend Fer⸗ 
dinand ſich aus allen Kraͤften gegen einen Tauſch ſeines 
Staates ſtraͤuben mußte, bis der luͤneviller Friede vom 
9. Febr. 1801 ihn im bisherigen Beſitzthume vorlaͤufig 
beruhigte, und die madrider Übereinkunft vom 21. Maͤrz 
d. J. ſeinem einzigen Sohne, Don Ludwig, welcher ſeit 


26) Siehe Gorani a. a. O. III, 281 fg. u. 291 fg. 27) 
So erzählen die franzoͤſiſchen Memoiren über Napoleon. 
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1794 in Madrid lebte, das Großherzogthum Toscana un⸗ 
ter dem Namen eines Königreiches von Hetrurien ver: 
ſchaffte, nachdem es der Vater aus frommer Rechtlichkeit 
abgelehnt hatte. Endlich verwandelte der Tod Ferdinand's 
(er ſtarb am 9. Oct. 1802 plöglih an der Kolik) das 
parmeſaner Herzogthum ſammt Zubehoͤr . 
3) in eine franzoͤſiſche Provinz des großen 
Kaiſerreiches unter Napoleon. Sie wurde vom 23. 
Oct. deſſ. J. an von Moreau von S. Mery verwaltet, 
bis Napoleon am 21. Juli 1805 Parma, Piacenza und 
Guaſtalla mit Vorbehalt kuͤnftiger beſtimmterer Verfuͤgun⸗ 
gen dem franzoͤſiſchen Kaiſerreiche einverleibte. Dieſe Ge⸗ 
biete wurden fofort in vier Arrondiſſements geſchieden und 
der 28. Militairdiviſion zugewieſen. Napoleon's Geſetz⸗ 
buch wurde eingeführt, wie auch der franzoͤſiſche Steuer: 
fuß, die Civilappellationen wurden zu Genua und die 
Criminalfaͤlle zu Paris angehört und darüber Erkenntniſſe 
gegeben. Die Generaladminiſtration bekam, doch nur pro⸗ 
viſoriſch, Lebruͤn, und die Commandantur Montchoiſi. 
Aber ſchon am 30. Maͤrz (und 24. Mai) 1806 gab der 
Kaiſer Napoleon ſeiner Schweſter Marie Pauline, ver⸗ 
maͤhlt mit dem Fuͤrſten (Camillo Philipp Ludwig) Bor⸗ 
gheſe, das Herzogthum Guaſtalla als franzöfifche, nach 
dem Erſtgeburtsrechte vererbbare, hohe Lehen, und ſpaͤ⸗ 
ter das Gebiet Parma's dem Cambaceres, und Piacenza 
dem vorhin erwähnten Lebrun als franzoͤſiſche niedere Le— 
hen, ſodaß die Begabten keine Hoheits⸗ und Fuͤrſtenrechte 
daruͤber, ſondern nur den Herzogtitel davon bekamen mit 
dem Genuſſe jaͤhrlicher Einkuͤnfte, welche das Kaiſerreich 
zahlte, ſowie auch dieſem die Verwaltung, Rechtspflege 
und Geſetzgebung über beide Städte und deren Gebiets- 
theile verblieb; nur wurde am 30. Mai 1808 vom Kai⸗ 
ſer verfuͤgt, daß ſie in ſeinem Reiche das Departement 
des Taro bilden ſollten. In ſolchem Zuſtande verharrten 
ſie ohne aͤußere Erſchuͤtterung unter Napoleon's eiſernem 
Scepter, bis im Auguſt 1813 Oſterreich alle italieniſch⸗ 
franzoͤſiſchen Beſitzungen angriff, woruͤber beide Gebiete, 
namentlich im Februar 1814, ſehr beunruhigt wurden. 
Doch ſtellte der raſche Fortgang der Waffen aller Ver⸗ 
buͤndeten gegen Napoleon äußerlich bald Ruhe wieder her, 
indem dieſer ſchon am 11. April deſſ. Jahres ſeiner Herr⸗ 
ſchaft auf dem Feſtlande vertragsmaͤßig entſagte, und ſei⸗ 
ner Gemahlin Marie Luiſe?) laͤlteſtem Kinde Kaiſers 
Franz I. von Sſterreich) wurden — alſo wieder unter 
Familienverhaͤltniſſen, wie zur Zeit der Farneſen — 
4) Parma und Piacenza mit Guaſtalla, als 
ein vollkommen ſouveraines vererbbares Her— 
zogthum gleichzeitig uͤberwieſen. Die Truppen des Koͤ⸗ 


28) Geboren am 12. Dec. 1791, vermaͤhlt den 11. Maͤrz 
1810 mit Kaifer Napoleon von Frankreich und Witwe ſeit dem 5, 
Mai 1821. Es iſt möglich und denkbar, daß Marie Luiſe auf dem 
wiener Congreſſe zu Gunſten ihres Sohnes Einwendungen gemacht 
und auf deſſen Anfprüche an den franzoͤſiſchen Thron hingewieſen 


habe, die aber ſpaͤtere bekannte Ereigniſſe gaͤnzlich ſchwaͤchten. Des⸗ 


halb verdient hier eine vielfach angefochtene und ihrem Inhalte nach 
verdaͤchtige Proteſtation der Erzherzogin v. 19. Febr. 1815, welche 
die Morning Chronicle v. 8. Aug. 1817 zuerſt ans Licht brachte, 
blos fluͤchtig erwaͤhnt zu werden. 
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nigs Joachim (Murat) von Neapel raͤumten inzwiſchen 
dieſe Landſchaften und Sſterreicher ruͤckten ein. Den Ein⸗ 
wohnern wurde am 6. Juni bekannt gemacht, daß die 
Exkaiſerin von Frankreich ihre Landesherrin geworden ſei, 
während vorläufig Einrichtungen zur Regierung und Ver⸗ 
waltung mit weſentlicher Beibehaltung franzoͤſiſcher An⸗ 
ordnungen, zuerſt unter des Grafen Caͤſar Ventura, dann 
des Grafen Ferdinand Mareſcalchi Leitung getroffen wur⸗ 
den. Nach Verlaufe eines Monats aber wurde dieſe Re— 
gentſchaft ſchon in einen Staatsrath unter dem Vorſitze 
des Grafen Magawly(? M'Auley)⸗-Cerati, eines Irlaͤnders, 
umgeſchaffen. Inzwiſchen riß die Schlußacte des wiener 
Congreſſes vom 9. Juni 1815 ein Stuͤck vom neugeſchaf⸗ 
fenen Lande noͤrdlich vom Po zum Vortheile des lombar⸗ 
diſchen Öfterreich wieder ab, ſodaß das geſammte Gebiet 
nur 103,92 geogr. UMeilen betraͤgt, in vier Diſtricte ge⸗ 
theilt iſt, und damals von etwa 383,000 bis 400,000 
Menſchen bewohnt wurde, die aber nach zwoͤlf Jahren 
auf 437,400 und nach 21 Jahren zu 440,000 Seelen ge⸗ 
ſchaͤtzt wurden. Dieſe nach Verhaͤltniß des Arealumfanges 
anſehnliche Bevoͤlkerung wohnt in fuͤnf Staͤdten — darun⸗ 
ter Parma mit 30,000 und Piacenza mit 28,000 Ein⸗ 
wohnern, als die bedeutendſten — in 32 Marktflecken, 
763 Doͤrfern und 52 Weilern. Einkuͤnfte gewaͤhrt der 
Staat nach den neueſten ſtatiſtiſchen Berechnungen, die, 
mit denen vor 21 Jahren verglichen, weit bedeutender, 
wenn nicht um die Haͤlfte mehr lauten, drei Millionen 
Gulden, wovon eine Million zur Civilliſte verwendet wird. 
Den Streitkraͤften des Landes dienen 1320 Mann; 4, 
ſeit 1828 aber 5 Millionen Gulden Schulden ſollen noch 
auf dem Staate laſten. Im Übrigen ſind die Gebiets— 
theile ziemlich bergig, doch meiſtens fruchtbar, haupt⸗ 
ſaͤchlich an Getreide, Obſt und Wein; auch Schafzucht 
und Seidenbau hat ſich anſehnlich gehoben, ſowie hier 
mancherlei Mineralien zu finden ſind. Sonſt geben zu 
hoͤherer Ausbildung eine Univerſitaͤt, eine hoͤhere Schule, 
eine Kunſt- und eine Ritterakademie Gelegenheit ??). — 
Folgendes moͤchte noch weſentliche hiſtoriſche Beziehungen 
verdienen. 5 . 

Die Erzherzogin Maria Luiſe behielt auf die Dauer 
ihres Lebens kraft obiger Beſtimmungen das Praͤdicat Ma: 
jeſtaͤt (in ihrem Lande pflegt man fie gemeinhin la So- 
vrana zu nennen), gab ſich fortan den Titel: „von Got— 
tes Gnaden Kaiſerin, Erzherzogin von Sſterreich und 
Herzogin von Parma, Piacenza und Guaſtalla, blieb aber 
bis zum Fruͤhjahre 1816 in Schoͤnbrunn, worauf ſie von 
ihrem kaiſerlichen Vater eingeladen, nach Verona reiſte 
und von demſelben in den Kreis ihrer neuen politiſchen 
Stellung eingeführt wurde, wovon aber ihr Sohn Napo- 
leon II., welchem die erbliche Nachfolge in den Staaten 
ſeiner Mutter durch den Vertrag vom 11. April 1814 
zugeſichert worden war, in der Stille ſo ziemlich ſchon 
als ausgeſchloſſen betrachtet werden konnte. Die Anſpruͤche 


29) Die vorzuͤglichen Kunſtwerke und Gemaͤlde, welche Napo⸗ 
leon dem Staate im Revolutionskriege geraubt hatte, ſind nach dem 
pariſer Frieden nicht alle zuruͤckgegeben worden. Mehre davon ſol⸗ 
len noch die koͤnigl. Zimmer in den Tuilerien ſchmuͤcken. ü 
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Karl Ludwig's, Enkels vom letzten parmeſaner Herzoge 


Ferdinand, und am 10. Dec. 1807 durch einen Macht⸗ 
ſpruch Napoleon's ſeines Koͤnigreiches Hetrurien entſetzt, 
hatten unter Mitwirkung ſeiner Mutter, der Infantin 
Marie Luiſe und des fpanifchen Hofes wahrend des wie 
ner Congreſſes große Erſchuͤtterungen in die Beſtimmun⸗ 


gen der verſammelten europaͤiſchen Maͤchte gebracht, wo⸗ 


bei die Beſorgniſſe aller bourboniſchen Höfe nicht allein, 
ſondern auch der benachbarten Fuͤrſten Italiens wegen 
einſtiger Herrſchaft eines Prinzen aus Napoleon's Geblüte 


in Parma in nicht geringeren Anſchlag genommen worden 


ſein mochten, ſodaß zur Beſchwichtigung aller bedenklichen 
Ruͤckſichten der Erbprinz Franz Joſeph Karl von Parma, 
der den Zunamen Napoleon bald verlor, und mit dem 
Praͤdicate „herzogliche Durchlaucht“ gewoͤhnlich nur Franz 
genannt wurde, fuͤr jetzt in den Erbſtaaten ſeines Groß⸗ 
vaters unter Aufſicht des Grafen von Dietrichſtein zu 


fortgeſetzter tüchtiger Erziehung zuruͤckgehalten und end» . 


lich in Folge der pariſer Übereinkunft vom 10. Juni 1817 
von der erblichen Nachfolge in dem Staate ſeiner Mutter 
ausgeſchloſſen wurde, nach deren Ableben aber ſollten die 
drei Herzogthuͤmer dem Infanten Don Karl Ludwig, ge⸗ 
weſenem Koͤnige von Hetrurien, gegen Verzichtung auf 
das Herzogthum Lucca, mit welchem er ſich inzwiſchen 
nebſt 500,000 Fr. jaͤhrlichen Zuſchuſſes (von Sſterreich 
und Toscana) begnuͤgen mußte, mit unbeſchraͤnkter Ge⸗ 
walt (nur Piacenza muͤſſe das Beſatzungsrecht Sſter⸗ 
reichs dulden) zufallen, wuͤrde ſein maͤnnlicher Stamm er⸗ 
loͤſchen, ſollte Parma von Sſterreich und Piacenza von 
Sardinien, wie 1748 geſchehen, zuruͤckgenommen werden. 


Seitdem glaubte man irriger Weiſe eine Zeit lang“), daß 


der Prinz Franz Joſeph Karl zum geiſtlichen Stande be⸗ 
ſtimmt worden ſei, um Napoleon's Geſchlecht mit ihm 
ausſterben zu laſſen; allein ſein Großvater erhob ihn zum 
Herzoge von Moͤdling mit ziemlich gleichem Range 
eines Erzherzoges und bildete fuͤr ihn aus verſchiedenen 
boͤhmiſchen Herrſchaften, die ehedem dem Großherzoge von 
Toscana gehoͤrt hatten, das jaͤhrliche Einkommen von et⸗ 
wa 700,000 Fr., weshalb ihm auch am 22. Juli 1818 
der Titel eines Herzogs von Reichſtadt (Name des 
Hauptortes dieſer Schenkung) beigelegt wurde. 
Vergebens ſuchte Spanien die pariſer Übereinkunft 
zu vernichten, vergebens beſtuͤrmte es den Kaiſer Franz, 
daß er ſeine Tochter geneigt mache, noch bei ihrem Leben 


ihren Staat an Karl Ludwig gegen beträchtliche Entſchaͤ⸗ 


digung an baarem Gelde abzutreten; allein Marie Luiſe 
ohnehin uͤber den Vertrag ungehalten, konnte nicht dazu 
bewogen werden und ließ in die parmeſaner Zeitung die 
Erklaͤrung einruͤcken: „daß Ihro Maj. nie daran gedacht 
habe, ſowol vor als nach dem wiener Congreſſe weder 


30) Es ergab ſich aber in der That, daß dieſer Prinz ſehr 
ſorgfaͤltig und kenntnißreich erzogen und für die militairiſche Lauf⸗ 
bahn beſtimmt wurde. Er ſtarb als oͤſterreichiſcher Oberſt, u 
dem ſich allem Anſcheine nach eine ungluͤckſelige zwiefpältige Ge: 
muͤthsſtimmung in ihm entwickelt hatte. Von ſeiner in der Entfer⸗ 
nung lebenden Mutter ward er ſo innig geliebt, daß ſie aus eigenen 
Mitteln feine Einrichtung zu Schönbrunn über die Beſtimmungen 


des Kaiſers hinaus glaͤnzend veranſtaltet haben ſoll. 


I 


/ 


PARMA 


ein Bekenntniß zu geben, noch ſolches in ihrem Namen 
ausfertigen zu laſſen, das den auf dieſem Congreſſe oder 
in den vorhergehenden und nachfolgenden Tractaten fell 
geſetzten Stipulationen zuwider ſein koͤnnte.“ Inzwiſchen 
hatte ſie dem neuen Staate ſeit ihrer Ankunft darin un⸗ 
ausgeſetzte Thaͤtigkeit gewidmet, ihr franzoͤſiſches Dienſt⸗ 
perſonal, bis auf das niedrigen Ranges entlaſſen, und 
Teutſche mit Italienern beiderlei Geſchlechtes in ihre Um— 
gebung gezogen. Sie richtete ſich einen ziemlich glaͤnzen— 
den Hofſtaat ein, hielt wenig Umgang mit dem inlaͤndi⸗ 
ſchen Adel, der zur Zeit der Revolution meiſtentheils ver: 
armt war und, wie aller italieniſcher Adel, auf einer theils 
mittelmaͤßigen, theils niedrigen Stufe der Sittlichkeit und 
Bildung ſteht. Der Graf von Neipperg, ihr Oberkam— 
merherr, wurde die Seele des Hofſtaates. Sie gab und 
gibt haͤufiges Gehoͤr, richtete (1818) einen alten Haus⸗ 
orden der Farneſen her, verbannte aber deren Wappen 
und nahm dafuͤr das oͤſterreichiſche Familienwappen an. 
Ihr herablaſſendes Benehmen machte ſie (die bisherige 
Hofſitte des Kniebeugens vor ihr wurde abgeſchafft) bald 
beliebt, und ließ die, welche in ihre Geſellſchaft zugelaſſen 
wurden, vergeſſen, daß ſie ſich an einem Hofe befanden. 
Muſik, worin ſie ſelbſt große Kennerin, verſcheucht ihr 
die Erinnerung ehemaliger Herrlichkeiten des Kaiſerthro— 
nes, und ihre Vorliebe zur engliſchen Sprache, die ſie 
ſehr fließend und mit unerwartet guter Betonung redet, 
machte dieſelbe bald zur Modeſprache in ihrer Reſidenz, 
wie ſie auch ihre Buͤcherſammlung meiſt mit Werken die— 
ſer Sprache ausgeſtattet haben ſoll. Mit dem 1. Jan. 
1817 hob ſie das bisherige Staatsminiſterium auf, und 
errichtete einen geheimen Rath (consiglio intimo) aus 
drei Departementspraͤſidenten beſtehend, denen ſie, wie 
dem aus 24 Raͤthen beſtehenden Staatsrathe, ſelbſt vor— 
ſitzt; in ihrer Abweſenheit fuͤhrt ein Vicepraͤſident, ſo der 
Graf Magawly⸗Cerati, der jedoch noch vor Ablauf des 
J. 1817 in ſein Vaterland zuruͤckging, aber vom J. 1825 
bis 1828 wieder auf ſeinem Poſten erſchien, den Vorſitz. 
Die Erzherzogin nahm unter des ſchon genannten Ober— 
kammerherrn und Generallieutenant Neipperg's und ihres 
Miniſters Werklein's Leitung milde und gemaͤßigte Grund: 
ſaͤtze mit Oſterreichs Einfluſſe an, der auch in Toscana 
hervortrat, bekuͤmmerte ſich um alle Regierungsgeſchaͤfte, 
ſchloß am 21. Maͤrz 1818 mit ihrem kaiſerlichen Vater 
einen Vertrag uͤber gegenſeitige uneingeſchraͤnkte Abzugs⸗ 
freiheit, ſuchte Handel und Kunſtfleiß zu heben und durch 
zweckmaͤßige Einrichtung die Wunden fruͤherer Schlaͤge 
zu heilen. Schien auch Alles zur Ordnung und zum 
Wohlſtande im innern Leben dieſes Staates nach und 
nach zuruͤckzukehren, ſo tauchte doch auch hier mehr oder 
weniger, wie in den benachbarten Laͤndern Italiens, der 
Carbonarismus auf, konnte aber bei guten Anſtalten 1821, 
als die Revolution in Piemont ausbrach, keine Stoͤrun— 
gen verurſachen; erſt im Februar 1831, als in Mittel⸗ 
italien abermals Empoͤrungen ausbrachen, waͤlzte ſich auch 
der Geiſt des Aufruhrs von Ferrara uͤber Modena auf das 
parmeſaner Gebiet. In der Nacht vom 11. zum 12. Fe⸗ 
bruar brachen in der Reſidenz Parma zuerſt Unruhen aus, 
die aber der Erzherzogin keine Beleidigungen zufuͤgten. Als 
A. Encyhkl. d. W. u. K. Dritte Section. XII. 
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hierauf gemeines Volk von Reggio her auf das herzog⸗ 
liche Gebiet einbrechend unter dem Geſchrei: „Es lebe die 
Freiheit! Stuͤrzt Alles um! Ihr koͤnnt thun, was Ihr 
wollt! Unſer Beiſtand iſt Euch ſicher!“ in die Stadt ein⸗ 
zog und dieſelbe in bedenkliche Bewegung verſetzte, da ge— 
dachte die Erzherzogin zu weichen und ihren Vater um 
Truppen anzuſprechen. Ihre Abreiſe wurde gehindert. 
Sogleich bildete ſich eine neue Municipalitaͤt und eine 
Nationalgarde mit revolutionairen Farben. Dieſe Revo— 
lutionsbehoͤrden verlangten hierauf wiederholt bei der Erz— 
herzogin vorgelaſſen zu werden, wurden aber ſtandhaft 
mit der Erklaͤrung zuruͤckgewieſen, daß ſie Rebellen kein 
Gehoͤr gebe. Marie Luiſe traf abermals, als ihr Miniſter 
von Werklein entflohen war, Anſtalten zur Abreiſe von 
Parma, die auch am 15. um Mitternacht ungehindert 
erfolgte. Sie begab ſich nach Caſalmaggiore, und von 
da nach Piacenza, nachdem ſie erfahren, daß hier kein 
Antheil an den Unruhen genommen wurde. Am 26. Febr. 
erließ ſie von hier aus und wiederholt den 12. Maͤrz eine 
Proclamation an die Aufruͤhrer, in welcher deren willkuͤr— 
liche Verfuͤgungen für nichtig erklärt, ihrer Regierung hin—⸗ 
gegen Folgſamkeit geboten und Verzeihung denen verhei— 
ßen wurde, die nicht hartnaͤckig im Aufruhre verharren 
wuͤrden. Dies und die Annaͤherung eines oͤſterreichiſchen 
Heerhaufens unter Frimont's Fuͤhrung loͤſten ſchon am 
9. Maͤrz die proviſoriſche Regierung der Rebellen auf, 
worauf bis zur Ankunft der Truppen (am 13. Maͤrz) 
Alles in groͤßte Verwirrung gerieth. Tags zuvor aber 
hatte die Erzherzogin (am 12. März) den Finanzpraͤſi⸗ 
denten Vincenzo Miſtrali beauftragt, die Thaͤtigkeit der 
legitimen Regierung in den Herzogthuͤmern Parma und 
Guaſtalla und in den Bezirken Borgotaro und Bardi 
wiederherzuſtellen, waͤhrend Piacenza bis auf weitere Ver— 
ordnung die Reſidenz blieb und den Mittelpunkt der 
Staatsverwaltung bildete. Vom 18. Maͤrz bis zum 10. 
April 1831 folgten nun mehre Decrete von der Erzher— 
zogin, worin ſie einige Abgabeerleichterungen bewilligte 
und ein Fuͤnftel ihrer Civilliſte fallen ließ. Ferner wur⸗ 
den alle vom herzoglichen Hofhalte zahlbaren Stipendien, 
Gehalte und Beſoldungen, die uͤber 600 Liren betrugen, 
bis auf weitere Befehle einem Abzuge von einem Zehntel 
des Ganzen unterworfen, die perſoͤnlichen Gehalte, bisher 
zur Verbeſſerung amtlicher Stellungen verwilligt, aufge— 
hoben, nicht minder alle Gratificationen, die unter irgend 
einem Titulargewandte verſchiedenen Gliedern des Hof— 
ſtaates verliehen worden waren, ſowie die an andere Hof— 
beamte unter aͤhnlichen Gruͤnden gewaͤhrten Entſchaͤdigun⸗ 
gen um den vierten Theil herabgeſetzt. Auf dieſe Ein- 
ſchraͤnkungen folgte endlich am 28. Mai die Verfuͤgung, 
welche über die Unterthanen (Beſoldete wurden ihrer Ge: 
halte beraubt), mochten ſie nun die Unruhen angeſtiftet, 
verbreitet oder dazu mitgewirkt haben, Strafen nach Be: 
finden hoͤherer oder minderer Schuld verhaͤngte, wovon 
correctionelle Zuͤchtigungen nicht ausgeſchloſſen wurden, 
und den Entflohenen wurde der Proceß gemacht, ihre 
Ruͤckkehr in die Heimath aber zuvoͤrderſt mit Gefaͤngniß⸗ 
ſtrafe belegt. Volle Verzeihung hingegen erhielten aus⸗ 
ſchließlich ſolche, welche der Empoͤrung hie guͤnſtig ge: 
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weſen waren, ohne ſie eigentlich befördert zu haben. Die⸗ 
ſer uͤberlegten Maßregeln ungeachtet glimmte das Feuer 
der Verſchwoͤrung, die fi Giovina Italia“) nannte, in 
den parmeſaner Gebieten unbemerkt fort und brach am 
27. Oct. 1833 in blutigen Auftritten gegen die Regierung 
abermals aus, welche die oͤſterreichiſchen Truppen mit 
Gewalt unterdruͤcken mußten. Neben dieſen Stoͤrungen 
liefen, ſo fruͤher ſchon, hin und wieder anſteckende Seu⸗ 
chen, zur Plage des Landes, neben her, wobei die Erz⸗ 
herzogin mit zarter Sorgfalt fuͤr Linderung bedacht war. 
So dient hier zum ſchöͤnen Beiſpiele, daß fie am Ende 
des Jahres 1831 bei Annaͤherung der Cholera ihre Toi⸗ 
lette (vielleicht dieſelbe, welche ihr die Stadt Paris bei 
ihrer Vermaͤhlung 1810 geſchenkt hatte) nebſt einem gro⸗ 
ßen Spiegel, beide Stuͤcke reich mit Gold, Silber und 
edeln Steinen geſchmuͤckt, zur Unterſtuͤtzung der Armen 
beſtimmte. Sorgfaͤltig, wie immer, verordnete Marie 
Luiſe zu aufmerkſamer Verweſung ihrer Lande, die ſie 
wochenlang zu verlaſſen Urſache bekam, im Juni 1832 
eine beſondere Regierungscommiſſion an ihrer ſtatt. Die 
toͤdtliche Krankheit ihres Sohnes, des Herzogs Franz von 
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Reichſtadt, hatte fie am 24. Juni nach Schönbrunn gez 
rufen, wo dieſer nach Verlaufe eines Monats in ihren 
Armen ſtarb :). Gehört es auch nicht zur Geſchichte ih: 
res Landes, ſo doch zur Charakteriſtik der Landesmutter 
— was gleich merkwuͤrdig als einflußreich auf ihre Ent⸗ 
ſchließungen in ſolch ſchwerer und vielbewegter Zeit er⸗ 
ſcheinen duͤrfte —, daß die Erzherzogin Marie Luiſe lange 


Zeit Gemahlin ohne Gatten, und noch laͤnger Mutter 


ohne Kind genannt werden konnte, woruͤber ſie von dem 
ſich behauptenden und mit Freiſinnigkeit prahlenden Na⸗ 
poleonismus zuverlaͤſſig Vorwuͤrfe ſtandhaft ertragen mußte, 
ohne von der Laſt fortdauernder carbonariſtiſcher Unruhen 
befreit zu ſein, darum aber ſich die hi: für 
Staͤrke des Willens, Muth wie für Fuͤgſamkeit hoͤherer 
haltbarerer Umſtaͤnde und fuͤr edele Genuͤgſamkeit in be⸗ 
deutendem Grade erworben hat. Übrigens moͤchte es nicht 
unwichtig ſein, die doppelte Verwandtſchaft beider Ge⸗ 
ſchlechter, welche ſeit dem Abſterben des Farneſiſchen Man⸗ 
nesſtammes das parmeſaner Land beherrſcht hat und noch 
beherrſchen wird, hier uͤberſichtlich zuſammenzuſtellen: 


Elisabeth Farnese, Haus Spanien. 


Don Carlos, (III. K. v. Sp.) 


Karl IV. Marie Luise. 


Marie Luise. 


Karl Ludwig, 
Erbprinz von Parma. 


III. Schlacht bei Parma, am 29. Juni 1734. 
Über die Succeſſion in den Herzogthuͤmern Parma und 
Piacenza hatten ſich nach dem Tode des Herzogs Anton, 
mit dem der Farneſiſche Mannsſtamm erloſch (am 20. 
Jan. 1731), zwiſchen dem teutſchen Kaiſer Karl VI. und 
dem Koͤnige von Spanien Philipp V. Streitigkeiten erho⸗ 
ben, indem ſie von jenem als Oberlehnsherrn in Beſitz 
genommen, von dieſem aber fuͤr ſeinen Sohn Don Car⸗ 
los, aus der zweiten Ehe mit Eliſabeth von Parma, an⸗ 

eſprochen wurden. Beide verglichen ſich deshalb zwar 
ald unter Vermittelung Englands in einem Vertrage zu 
Wien (am 16. Maͤrz 1731) dahin, daß Don Carlos 
unter Lehnshoheit des teutſchen Reichs nach erreichter Voll⸗ 
jaͤhrigkeit nicht nur die Regierung in beiden Herzogthuͤmern 
antreten, ſondern auch die Anwaktſchaft auf Toscana noch 
bei Lebzeiten des letzten Herzogs mediceiſchen Stammes, 
Johann Gaſton, erhalten ſollte, und daß es Spanien, 
welches immer noch gegen Karl VI. Mistrauen hegte, zu⸗ 
geftanden wurde, einſtweilen dieſe italieniſchen Reichs 
laͤnder mit 6000 Mann zu beſetzen; doch auch damit 


31) Sie ſoll von einem genueſer Advocaten, Namens Mazzini, 
zuerſt geſtiftet worden ſein. N 


Ludwig, K. v. Hetr. 


Don Philipp, H. v. P. Franz Ir Haus Sſterreich. 
Ferdinand. 


Marie Amalie. Leopold II., 


vermaͤhlt mit Marie 
Luiſe, Tochter Don 
2 Carlos III. Königs v. 
Spanien. 


Franz II. 


Marie Luise, j 
Herzogin von Parma. 
(B. Röse.) 


war die ehrgeizige Mutter des Don Carlos, welche für ih⸗ 
ren Sohn nach einem viel bedeutenderen Laͤnderbeſitze in 
Italien ſtrebte, noch nicht befriedigt. Auf ihren Betrieb 
landeten dem Vertrage zuwider noch im J. 1731 12,000 
Mann Spanier in Toscana und auf der Inſel Elba, 
und es ſprach auch Don Carlos der Lehnspflicht gegen 
den teutſchen Kaiſer oͤffentlich dadurch Hohn, daß er un⸗ 
bekuͤmmert um deſſen Zuſtimmung, wenn auch ungehin⸗ 
dert von dem noch lebenden ſchwachen Herzoge von Tos⸗ 
cana am 24. Juni 1732 zu Florenz ſich huldigen ließ. 
Karl VI. erklärte dieſen Act für. ungültig, aber Phi⸗ 
lipp V. nahm darauf keine Ruͤckſicht und wies auch Ver⸗ 
gleichsvorſchlaͤge Englands beharrlich zuruͤck. Der naͤchſte 
Schritt Spaniens, um ſeine Abſichten fuͤr Don Carlos 
zu erreichen, war vielmehr der Abſchluß eines Trutzbuͤnd⸗ 
niſſes mit dem Koͤnige von Sardinien, Karl Emanuel, am 


32) Benutzt wurden außer den ſchon angefuͤhrten Schriften 
noch Lebret's Geſchichte von Italien in der Fortſetzung 2 
W. G. XLVI, 2 und 3. Saint-Allais V, 198 sq. Leo's Ge 
ſchichte der italieniſchen Staaten 5. Theil, das politiſche Journal 
vom Jahre 1816 fg. und die (Augsburger) Allgem. Zeitung 1831 fg. 


mit Schuͤtz, Handbuch der Gefchichte Napoleon's I. und feiner Zeit. 


PARMA 


13. Sept. und dem Könige von Frankreich, Ludwig XV., 
am 25. Oct. 1733. Erſterem war die Erwerbung des 
Mailaͤndiſchen in Ausſicht geſtellt, letzterer wurde von 
Spanien angeregt und beſtaͤrkt, ſich an Karl VI. wegen 
der Unterſtuͤtzung zu rächen, die dieſer dem Kurfuͤrſten 
Friedrich Auguſt von Sachſen als Gegner ſeines Schwie: 
gervaters, Stanislaus Lescinsky, bei der damals ſtreitigen 
polniſchen Koͤnigswahl gewaͤhrte; mehr aber noch glaubte 
derſelbe jetzt die guͤnſtigſte Gelegenheit wahrzunehmen, um 
zu dem von Frankreich laͤngſt gewuͤnſchten Beſitze von 
Lothringen zu gelangen. Dieſes kuͤndigte daher ohne Ver— 
zug und ſchon am 10., Sardinien am 14. Oct. und 
Spanien am 7. Dec. dem Kaiſer den Krieg an. Die 
feindſeligen Verhandlungen der genannten drei Maͤchte 
waren ſo geheim betrieben worden, daß Karl VI. im 
feſten Vertrauen auf die von ſelbigen im wiener Vertrage 
eingegangenen Verpflichtungen und verblendet durch die 
ſeitdem immer wiederholten Freundſchaftsverſicherungen 
Sardiniens von der ihm drohenden Gefahr nichts ahnete 
und ſie ſelbſt da noch nicht erkannte, als bereits im 
Fruͤhherbſte Ludwig XV. in der Dauphinéè und Provence 
zahlreiche Truppen verſammeln ließ und auch Karl Ima— 
nuel ſich thaͤtig ruͤſtete. So geſchah es, daß am 12. Oct. 
50,000 Franzoſen unter Berwick unterhalb Kehl den 
Rhein paſſirten, ein zweites franzoͤſiſches Corps unter 
Belleisle Lothringen beſetzte und gegen Ende deſſelben 
Monats ein drittes von 40,000 M. unter dem zum Ma⸗ 
rechal general ernannten Sljährigen Villars in Verbindung 
mit einem ſardiniſchen von 20,000 M. im Mailaͤndi⸗ 
ſchen einruͤckten, als zu derſelben Zeit die Kaiſerlichen am 
Rheine nur ungefaͤhr 25,000 M. und in Italien kaum 
18,000 M. entgegenſtellen konnten. Auch ſchifften nach 
Toscana 40,000 M. Spanier unter dem General Mor— 
temar uͤber, mit der Beſtimmung, in Neapel und Sici— 
lien einzufallen, um auch dieſe Laͤnder dem Kaiſer zu 
entreißen. Umſonſt wandte ſich nun dieſer an England 
und Holland; beide verſagten ihm die im wiener Tractate 
ſtipulirte Hilfe; die Republik Venedig, der Papſt, der 

erzog von Modena und der Schweizerbund erklaͤrten 
ich neutral; nur das teutſche Reich ſtand auf ſeiner Seite. 
Dieſes gegen eine weitergreifende Invaſion zu ſchuͤtzen 
war nun Karl's VI. erſte Sorge. Es verſammelten ſich 
nach und nach 70,000 M. Kaiſerliche und Reichstruppen 
unter dem Prinzen Eugen auf dem rechten Rheinufer, 
und es gelang zwar den Franzoſen Philippsburg zu neh— 
men (am 18. Juli 1734), ſie verſuchten aber vergeblich 
über den Schwarzwald in Schwaben einzudringen. Gluͤck— 
licher war das franzoͤſiſch⸗ſardiniſche Heer, deſſen Oberbe— 
fehl der König von Sardinien in dem vom Kaifer lan: 
gere Zeit feinem Schickſale uͤberlaſſenen Oberitalien über: 
nahm; es eroberte binnen drei Monaten ganz Mailand 
mit den Feſtungen Pizzighetone, Novara und Tortona, 
letztere am 5. Febr. 1734. Villars war der Anſicht ges 
weſen, zuerſt Mantua zu belagern, nach deſſen Einnahme 
die Alliirten auf das Fallen auch aller uͤbrigen feſten Plaͤtze 
in der Lombardei haͤtten rechnen koͤnnen, und hierauf die 
Kaiſerlichen nach Tirol zu draͤngen; er beſtand auf der 
Berennung Mantua's und dem darauf baſirten Operations⸗ 
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plane auch noch ſpaͤter; aber der Koͤnig von Sardinien, 
nur darauf bedacht, ſich die ihm verſprochene Provin 
Mailand ſicher zu ſtellen, ging darauf nicht ein, und auch 
der franzoͤſiſche Hof ſtimmte dafuͤr, die Kaiſerlichen in 
Oberitalien feſtzuhalten, um ſo mehr Übergewicht auf 
dem rechten Rheinufer behaupten zu koͤnnen. Das alliirte 
Heer bezog daher Winterquartiere am rechten Ufer des 
Oglio und am Po, und ließ es ruhig geſchehen, daß die 
Kaiſerlichen, welche zu Anfange des Jahres in und bei 
Mantua nur noch 13,000 M. zaͤhlten, bis zur Mitte des 
April bis auf 62,000 M. ſich verſtaͤrkten. Zum Ober: 
befehlshaber dieſes Heeres hatte Karl VI. den Feldmar— 
ſchall Grafen Mercy de Billets ernannt; unter ihm com⸗ 
mandirte der Generalfeldzeugmeiſter Prinz Ludwig von Wuͤr⸗ 
temberg. Der Feldmarſchall hatte ſich ſeit der Schlacht 
vor Wien (am 2. Sept. 1683) in vielen Feldzuͤgen auch 
an der Spitze groͤßerer Corps ausgezeichnet, war raſtlos 
und unternehmend, aber ſchon 68 Jahre alt und in Folge 
ſchwerer Verwundungen nicht nur auf einem Auge blind, 
am andern kurzſichtig, ſondern auch uͤberhaupt koͤrperlich 
ſehr geſchwaͤcht. Nach Verſammlung hinlaͤnglicher Streit: 
kraͤfte hielt ihn jedoch nichts zuruͤck, gegen die zu Ende 
des April immer noch auf einer langen Linie laͤngs dem 
Oglio, und am Po von Colorno ab bis Revere, (unter: 
halb der Muͤndung des Mincio in den Po) ausgedehnten 
Alliirten die Offenſive zu ergreifen. Er uͤberraſchte fie, 
indem er am 2. Mai mit 45,000 M. plotzlich den Po 
bei San Nicola und San Giacomo uͤberſchritt und hier— 
auf bei San Benedetto (32 t. M. ſuͤdl. von Mantua) 
ein Lager bezog. Durch dieſe Bewegung wurden die Trup— 
pen ihres rechten Fluͤgels unter dem Generallieutenant 
Marquis de Coigny bedroht von dem Centrum bei Co— 
lorno abgeſchnitten zu werden und ſo außer Faſſung ge⸗ 
bracht, daß ſie in wilder Verwirrung, alle Magazine 
mit einem Theile der Munition und Bagage zuruͤcklaſſend 
uͤber Guaſtalla hinter die Enza und dann weiter hinter 
den Po ſich fluͤchteten. Auf deſſen linkem Ufer concen⸗ 
trirte ſich auch bis zum 8. Mai der groͤßte Theil des al⸗ 


liirten Heeres; auf dem rechten blieb nur noch Piacenza, 


Parma und Colorno (a. d. Parma 2. t. M. noͤrdl. von 
der Stadt Parma) beſetzt. Bei Sacca am Po (+ t. M. noͤrdl. 
von Colorno) war ein ſtarker Bruͤckenkopf angelegt und bei 
Bozzolo am rechten Ufer des Oglio ein Beobachtungs- 
corps aufgeſtellt. Es hatte in dem Plane des Grafen 
Mercy gelegen, ſchon jetzt eine Schlacht zu liefern, aber 
ſchwere Erkrankung noͤthigte ihn ſich am 8. Mai nach Pa— 
dua zuruͤckzuziehen. Dies brachte Stillſtand und Zaudern 
in die Operationen der Kaiſerlichen; erſt am 17. ſetzten 
ſie ſich unter dem Prinzen von Wuͤrtemberg in Bewe— 
gung, und zwar ſo langſam, daß ſie nicht eher als am 
27. Sorbolo (a. d. Enza 14 t. M. nordoͤſtl. von Parma) 
erreichten. Am naͤmlichen Tage verließ Villars, der ge— 
gen die Anſicht des Königs von Sardinien darauf ges 
drungen hatte, den Kaiſerlichen im Angriffe zuvorzukom— 
men. und darüber mit ihm in einen offenen Zwiſt gera= 
then war, das alliirte Heer), und Coigny, dem noch 


33) Villars ſtarb auf der Reife nach Paris 57 1 zu Turin 
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der Generallieutenant Comte de Broglio :) zur Seite 
ſtand, trat unter dem Oberbefehle des Koͤnigs an ſeine 
Stelle. Die erſte Waffenthat des Prinzen von Wuͤrtem⸗ 
berg war nun am 1. Juni die Erſtuͤrmung Colorno's. 
Er verſaͤumte aber dieſen Vortheil weiter zu verfolgen, 
ſodaß Graf Mercy auf die betreffende Meldung ihm er⸗ 
wiederte: „er habe ſehr wohl gethan, ſich Colorno's zu 
bemeiſtern, wenn er aber nicht uͤber die Parma ſetzen 
wuͤrde, um jenſeits ſich aufzuſtellen, ſo muͤßte der Feld⸗ 
zug einen uͤblen Ausgang nehmen.“ Bald darauf gingen 
auch die Allüirten unter dem Schutze ihres Bruͤckenkopfes 
bei Sacca mit ganzer Macht uͤber den Po, was den 


Prinzen bewog, Colorno nach einem zweitaͤgigen Gefechte 


am 4. und 5. Juni, nachdem es den Alliirten erſt ge— 
lungen war ſich der Vorſtaͤdte zu bemaͤchtigen, zu ver— 
laſſen und ſein fruͤheres Lager bei Sorbolo wieder zu be— 
ziehen, worauf jene auf dem linken Ufer der Parma, ab⸗ 
waͤrts der Stadt Parma, eine verſchanzte Stellung nah: 
men. Am 7. traf Graf Mercy, ſehr unzufrieden uͤber 
den Ruͤckzug von Colorno, bei Sorbolo wieder ein. Im: 
mer noch darauf bedacht, den Alliirten eine Schlacht zu 
liefern, zuvor aber den rechten Fluͤgel ihrer Stellung an 
der Parma zu umgehen, ruͤckte er am 13. am linken Ufer 
der Enza hinauf in ein neues Lager bei San Prospero 
zu beiden Seiten der Straße von Reggio nach Parma, 
worauf die Alliirten am 17. naͤher an Parma und mehr 
concentrirt hinter dem gleichnamigen Fluſſe mit dem rech⸗ 
ten Flügel bei Cervera (T t. M. von Parma) ſich auf: 
ſtellten. Der kaiſerliche Feldmarſchall erkrankte jetzt aber: 
mals und ging am 19. nach Mantua zuruͤck, blieb aber 
nur bis zum 25. vom Heere entfernt, nachdem er waͤh— 
rend der Reiſe unvermuthet mit der Geſundheit auch die 
Sehkraft wieder gewonnen. Noch am naͤmlichen Tage 
gab er den Befehl nach San Lazaro (4 t. M. von Par: 
ma) vorzuruͤcken. Coigny und Broglio waren unterdeſſen 
zu Marſchaͤllen ernannt worden, und der Koͤnig von 
Sardinien, der ſich am 20. Juni wegen lebensgefaͤhrlicher 
Erkrankung ſeiner Gemahlin nach Turin begeben, hatte 
in ſeiner Abweſenheit beiden Marſchaͤllen das Commando 
gemeinfchaftlich übertragen. Vergeblich war bis zum 28. 
Juni von den Kaiſerlichen verſucht worden, die Alliirten 
durch Fouragirungen in ihrer Naͤhe aus der verſchanzten 
Stellung zu locken und Graf Mercy uͤberſchritt hierauf 
an dieſem Tage um Mitternacht die Parma bei Porpo— 
rano (à t. M. ſuͤdl. von Parma) und lagerte bei Sant 
Antoniano (3 t. M. ſuͤdoͤſtl. von Parma hinter dem da⸗ 
mals ganz waſſerloſen Torrente Baganza, welcher ſich 
an der Suͤdſeite der Stadt mit der Parma vereinigt) in 
der rechten Flanke der Alürten. Vor der Front befand 
ſich ein ziemlich tiefer, den Taro mit der Parma verbin⸗ 
dender Kanal (Naviglio di Taro), deſſen Bruͤcken mit 
dem Vortrabe beſetzt wurden. Die, franzöfifchen Mar: 
ſchaͤlle erhielten von dem Abmarſche der Kaiſerlichen aus 
dem Lager bei San Lazaro erſt Kenntniß, nachdem dieſe 
die Parma bereits paſſirt hatten. Sie unternahmen 


34) Derſelbe Comte de Broglio gewann im ſiebenjaͤhrigen Kriege 
am 13. April 1759 die Schlacht bei Bergen. 
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hierauf noch am 28. eine Recognoscirung des Terrains 
in der Naͤhe von Parma, wo ſie ein neues Lager in ei⸗ 
ner großen Ausdehnung projectirten, welches links an die 
Suͤdſeite der Stadt Parma ſich lehnen, den Weiler von 
la Crocetta (wo die Straßen von Parma nach Cremona 
und Piacenza ſich theilen) im Mittelpunkte haben, von 
da aber bis gegen das Gehoͤlz von Cornochio ſich rechts 
ruͤckwaͤrts biegen ſollte, und der Marͤchal de Camp Graf 
Seguͤr wurde ſofort mit einer Reiterabtheilung auf der 
Straße nach Piacenza zur Beobachtung der Kaiſerlichen 
aufgeſtellt. Nach dieſer nur ſehr allgemeinen Dispoſition 
ſetzte ſich das allüirte Heer am 29. Morgens in zwei Co: 
lonnen in Marſch, die Infanterie auf der von Colorno 
uͤber Cervera nach Parma fuͤhrenden Straße, die Reiterei 
rechts durch das Gehoͤlz von Cornochio auf einem ſchma⸗ 
len Seitenwege; ein Vortrab der Reiterei, bei dem ſich 
Coigny und Broglio in Perſon befanden, und 36 Gre⸗ 
nadiercompagnien unter dem Marechal de Camp de Louvigny - 
waren mit dem Fruͤheſten den Colonnen vorausgegangen. 
Gegen 7 Uhr bei dem Weiler la Crocetta angelangt, be⸗ 
merkten die Marſchaͤlle einen feindlichen Trupp — es 
war dies das Gefolge des zu einer Recognoscirung vor⸗ 
gegangenen Prinzen von Wuͤrtemberg —; ſie ſchloſſen 
daraus auf eine Annaͤherung der Kaiſerlichen, deren neue 
Lagerſtellung ihnen noch unbekannt war, und entſchieden 
ſich nun, das Lager, um deſto ſchlagfertiger zu ſein, auf 
einer weniger ausgedehnten Linie von nur gegen 1500 
Schritten mit dem rechten Fluͤgel bei dem genannten 
Weiler, mit dem linken bei der Stadt Parma zu nehmen. 
Das Terrain in der dortigen Gegend, auf dem es einige 
Stunden ſpaͤter zur Schlacht kam, war auch allerdings 
zur Entwickelung und Bewegung großer Maſſen nicht 
geeignet, bot aber deſto mehr defenſive Vortheile dar. Die 
nordweſtlich von Parma nach Piacenza laufende Straße 
war zu beiden Seiten mit tiefen Graͤben und hohen le⸗ 
bendigen Hecken eingefaßt. Auf der rechten (nördlichen) 
Seite der Straße, 1000 Schritte von der Stadt, befand 
ſich am Zuſammenfluſſe zweier von dem Naviglio di Ta⸗ 
ro abgeleiteter Kanaͤle, der Viacgva und Berveradora — 
jener iſt der von der Stadt gegen Weſten entferntere, die⸗ 
ſer der naͤhere, und den letztern Namen fuͤhrt der Kanal 
nach der Vereinigung nördlich der Straße noch fort —, 
eine Muͤhle, gegenuͤber die Caſine la Gloria. In der 
Naͤhe des Trennungspunktes der Straßen nach Piacenza 
nd Cremona einige hundert Schritte von der Muͤhle (in 
der Richtung nach Piacenza zu) lagen die drei Caſinen 
des Weilers la Crocetta mit maſſiven Gebaͤuden, die 
eine Mambriani rechts (noͤrdlich), die andern beiden links 
(ſuͤdlich) der Straße nach Piacenza. Der ganz ebene 
Boden zu beiden Seiten der letztern und bis zum Navi⸗ 
glio di Taro war uͤberall mit Graͤben, tieſen Querwegen 
und Hecken durchſchnitten. ö | 
Graf Mercy hatte am 28. Abends erklärt, er wolle 
an der Spitze ſeines Heeres am naͤchſten Morgen den 
Feind recognosciren, und ließ es mit deſſen Anbruche in 
Bereitſchaft zum Abmarſche aus dem Lager ruͤcken, indem 
er immer noch der Meinung war, die Alliirten in der 
verſchanzten Stellung bei Cervera anzutreffen, auf welchen 


di Taro, um ihren Marſch zu befchleunigen. 
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Fall er fie völlig zu umgehen gedachte. Er ging deshalb 
bald nach der erwaͤhnten Recognoscirung des Prinzen 
von Wuͤrtemberg um 8 Uhr mit einem aus drei Cuiraſſier⸗ 
regimentern, drei Escadrons Carabiniers und fuͤnf Grena⸗ 
diercompagnien beſtehenden Vortrabe uͤber die Viacava in 
gerader Richtung gegen la Crocetta vor, den Befehl zu— 


- rüdlaffend, daß das Heer um neun Uhr in zwei Colon: 


nen folgen ſollte. Gegen 11 Uhr bei der Chieſa la Va⸗ 
leria angekommen (weſtlich der Viacava, ungefaͤhr 1000 
Schritte von la Crocetta) wurde derſelbe von feindlichen 
Kanonenſchuͤſſen empfangen, und die franzöfifchen Marz 
ſchaͤlle überzeugten. ſich nun erſt, daß eine Lagerſtellung 
aufgegeben werden muͤſſe und nichts dringender ſei, als 
ſich in die zur Annahme eines Gefechts erfoderliche Ver: 
faſſung zu ſetzen. Das ſchon angeordnete Schlagen 
zweier Bruͤcken über den Kanal Berveradora (nördlich 
der Straße nach Piacenza), einer nahe unterhalb der 
obenbemerkten Muͤhle fuͤr Infanterie und Artillerie, einer 
andern weiter abwaͤrts ſuͤr die Reiterei, wurde daher moͤg— 
lichſt beſchleunigt und der General Louvigny befehligt, 
die drei Caſinen von la Crocetta mit fuͤnf Grenadiercom— 
pagnien zu beſetzen. Zu beiden Seiten poſtirten ſich ver— 
deckt 19 franzoͤſiſche und 10 piemonteſiſche, weiter vor: 
waͤrts zwei Compagnien. Zwiſchen 11 und 12 Uhr kam 
auch der franzöfiiche Generallieutenant Marquis Cadrieux 
mit ſechs Bataillonen der Brigade Picardie noch an, welche 
den Raum zwiſchen la Grocetta und der Mühle ausfüll: 
ten; die Beſatzung von Parma, vier Bataillone der Bri⸗ 
gade du Maine, wurde vor der Stadt aufgeſtellt. Als 
der Vortrab der Kaiſerlichen nach 11 Uhr dem Weiler la 
Crocetta auf 300 Schritte ſich genaͤhert hatte, traf er 
auf die bemerkten zwei Grenadiercompagnien, welche ſich 
nach einer kurzen Vertheidigung der dortigen Graͤben 
und Hecken zuruͤckzogen. Dies beſtaͤrkte den Feldmarſchall 


in der Anſicht, daß hier nur eine ſchwache Abtheilung 


zur Beobachtung aufgeſtellt worden, das feindliche Heer 
aber noch nicht aufgebrochen ſei; er beſtand auf einem 
ſofortigen ernſtern Angriffe, ließ ſich aber doch durch die 
Vorſtellung des Prinzen von Wuͤrtemberg, daß ſich die 
Staͤrke des Feindes in dem coupirten Terrain gar nicht 
enau beurtheilen laſſe und es gerathener ſei, vorerſt die 
Infanterie der nachkommenden Colonnen abzuwarten, noch 
zuruͤckhalten und eilte zu den Bruͤcken über den Naviglio 
Binnen 
Kurzem kehrte er aber in dem Momente wieder zuruͤck, 
wo ein Theil der kaiſerlichen Grenadiere in den der Ca⸗ 
ſine Mambriani vorliegenden Garten eben eingedrungen 
war, und als bald hierauf die Regimenter Max Stab: 
remberg und Daun eintrafen und auch die Spitzen der 


Brigaden Prinz Culmbach und Walſek ſich zeigten, war 


es dem Prinzen von Wuͤrtemberg nicht mehr moͤglich, 
den Feuereifer des Feldmarſchalls zu mäßigen. Der Ma: 
jor von Beilwitz wurde um die Mittagsſtunde von ihm 
befehligt, auf der Stelle mit den fuͤnf Grenadiercompagnien 
des Vortrabs anzugreifen, und der Prinz, dieſe mit acht 
eben aufmarſchirten Bataillonen zu unterſtuͤtzen; er ſelbſt 
ritt auf einem Wege vor, der von einem kreuzenden 
Feuer beſtrichen wurde und wo ſchon viele gefallen wa⸗ 
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ren. Auf dringendes Bitten ſeiner Begleitung kehrte er 
zwar wieder um, aber indem er ſich auf einem andern 
Wege der feindlichen Stellung naͤhern wollte, wurde er 
von zwei Kugeln toͤdtlich getroffen. Die im Kampfe be⸗ 
griffenen Kaiſerlichen, nur auf einen Augenblick durch 
dieſen Unfall erſchuͤttert, drangen hierauf mit deſto groͤ⸗ 
ßerem Ungeſtuͤme vor, vertrieben den Feind aus mehren 
Caſinen, Graͤben und Hecken, und eroberten auch einige 
Geſchuͤtze, aber alle Angriffe auf die maſſiven zum Theil 
mit Schießſcharten verſehenen Gebaͤude der drei Caſinen 
von la Crocetta, die ohne ſchweres Geſchuͤtz, welches noch 
weit zuruͤck war, nicht genommen werden konnten, ſchei⸗ 
terten; die Generale Prinz Brandenburg⸗Culmbach und 
Devins blieben todt auf dem Platze, auch der Prinz von 
Wuͤrtemberg wurde verwundet, und dieſer zog nun die 
vorgegangenen Truppen, um ſie nicht ganz zu opfern, 
gegen die ſich eben bildende Schlachtlinie der Infanterie 
zuruͤck. Von dieſer ruͤckten auch noch um ein Uhr einige 
Brigaden zu einem zweiten Angriffe gegen die feindliche 
Linie zwiſchen la Crocetta und der Muͤhle vor, der aber 
wegen des beengten Terrains nur in Bataillonsfront 
ausgefuͤhrt werden konnte und um ſo weniger Erfolg 
hatte, als dort unterdeſſen zur Unterſtuͤtzung der Brigade 
Picardie die von Champagne eingetroffen war. Bis ge: 
gen 3 Uhr wurde hierauf nur von vorgezogenen Plaͤnk— 
lern das Feuer unterhalten, und inzwiſchen waren die 
Allürten wie die Kaiſerlichen beſchaͤftigt, die nach und 
a ankommenden Truppen in Schlachtordnung aufzu⸗ 
ellen. i . a 

Die der erſteren war folgende: Zwiſchen der Muͤhle 
und la Crocetta und zu beiden Seiten dieſes Weilers die 
Brigade Picardie mit den franzoͤſiſchen und piemonteſi⸗ 
ſchen Grenadieren, im zweiten Treffen die Brigade Cham— 
pagne, im dritten franzoͤſiſche Carabiniers, im vierten ei⸗ 
nige Reiterregimenter unter dem General Maillebois; — 
mit letztern rechts im Haken, der Straße nach Cremona 
zugekehrt, ſollten noch fuͤnf Dragonerregimenter aufgeſtellt 
werden; dieſe kamen aber wegen der ſchlechten Wege im 
Gehoͤlze von Cornochio erſt am Abende an; — ferner am 
rechten Ufer des Kanals Berveradora zunaͤchſt der Muͤhle 
die Brigade Souvré, rechts von dieſer in der Richtung 
gegen jenes Gehoͤlz die von Savoye, weiter unterhalb am 
Kanale einige Huſarenregimenter, die ebenfalls erſt ſpaͤt ein= 
trafen; im rechten Winkel mit der Brigade Souvré mit 
der Front gegen die Straße nach Piacenza als Reſerve 
die Brigaden Garde, Montferrat und Dauphin in drei 
Treffen hinter einander; endlich am rechten Ufer der Via— 
cava nahe der Muͤhle bei der gegenuͤberliegenden Caſine 
la Gloria im rechten Winkel mit der Brigade Picardie 
die von Auvergne, links von ihr die Brigade du Roi 
und weiter oberhalb zwei Dragonerregimenter unter dem 
General Beauvais. Die Kaiſerlichen hatten ihr aus zwoͤlf 
Regimentern (24 Bataillonen) beſtehendes Centrum zwi⸗ 
ſchen der Chieſa Valeria und der dem Kanal Viacava 
nahegelegenen Caſine Tarascon mit der Front gegen die 
Straße nach Piacenza aufgeſtellt; vorwaͤrts befanden ſich 
ein Theil der Grenadiere und Geſchuͤtz; im zweiten und 
dritten Treffen ſieben Reiterregimenter. Von der bemerkten 
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Caſine an bog ſich der rechte Flügel, aus einem Bataillon, 
zwei Reiterregimentern und zwei Batterien beſtehend, ruͤck⸗ 
waͤrts, und erſtreckte ſich laͤngs der Viacava bis zum Na⸗ 
viglio di Taro. Von der Chieſa la Valeria an bildete 
der aus einer Batterie, ſieben Bataillonen und drei Rei⸗ 
terregimentern beſtehende linke Fluͤgel einen ſtumpfwinkli⸗ 
gen Haken mit dem Centrum und dehnte ſich bis zur 
Straße nach Piacenza aus. 

Um drei Uhr ruͤckten nun die Kaiſerlichen mit ihrem 
Centrum und einem Theile des linken Fluͤgels zum drit⸗ 
ten Angriffe vor. Die Grenadiere und zwei Infanterie: 
regimenter, Ligneville und Hildburghauſen, warfen die fran⸗ 
zöfifchen Grenadiere auf die Brigade Picardie und ſchlu— 
gen auch dieſe in die Flucht, wurden aber nicht: unter: 
ſtuͤtzt, ſodaß fie zuletzt dem moͤrderiſchen Feuer der Bri⸗ 
gaden Champagne, Auvergne und der Carabiniers wei: 
chen mußten. Bei Verfolgung der erſteren wagte ſich 
aber das Regiment Champagne zu weit vor und gerieth 
in ein Kreuzfeuer der Kaiſerlichen. In Aufloͤſung laͤngs 
dem linken Ufer des Kanals Berveradora ſich zuruͤckſtuͤr— 
zend wurde es von den auf dem rechten poſtirten Bri— 
gaden Souvré und Savoye, die das Regiment für ein 
feindliches hielten, mit Schuͤſſen empfangen und ſo beinahe 
ganz aufgerieben. 
lichen kein Angriff auf die Stellung der Alliirten zwiſchen 
la Crocetta und der Muͤhle, wohin der Marſchall Coigny 
noch die Brigade Dauphin an die Stelle der von Picar— 
die hatte ruͤcken laſſen, mehr ſtatt, obſchon die dort ge— 
genuͤber ſtehenden Truppen ſich bis 7 Uhr fortdauernd 
beſchoſſen. Dagegen griffen die Alliirten den längs dem 
linken Ufer der Viacava aufgeſtellten rechten Fluͤgel der 
Kaiſerlichen an. Die Brigade Auvergne wurde deshalb, 
nachdem ſie der von Picardie zu Hilfe gekommen, auf je— 
nem Ufer vorgeſchickt, aber nach kurzem Gefechte mit 
großem Verluſte zuruͤckgeſchlagen. Gleichzeitig machte die 
Brigade du Roi Vorbereitungen, um uͤber die Viacava 
zu ſetzen und brachte auch durch ihr Feuer das Cuiraſſier— 
regiment Hamilton zum Weichen; als jedoch der Prinz 
von Wuͤrtemberg Infanterie aus dem Centrum in Perſon 
herangefuͤhrt hatte, wurde jene Brigade aus ihrer Stel— 
lung geworfen und von der kaiſerlichen Reiterei jenſeit 
der Viacava, die hier einen Boden fand, wo ſie agiren 
konnte, bis an den Naviglio di Taro verfolgt. Spaͤter 
gelang ein zweiter Verſuch der Brigade du Roi und an— 
derer friſcher Truppen uͤber die Viacava zu dringen eben— 
falls nicht; doch dauerte an dieſem Kanale das Feuer von 
beiden Seiten noch bis gegen 9 Uhr. Gegen 4 Uhr nach 
dem hitzigen Gefechte im Centrum ließ der Prinz auch 
noch eine Bewegung mit ſaͤmmtlichen Truppen des linken 
Fluͤgels und einer beigegebenen Reſerve gegen den rechten 
Flügel der Alliirten ausfuͤhren, auf dem um dieſe Zeit 
erſt ein Bataillon, eilf Grenadiercompagnien und drei Dra— 
gonerregimenter verſammelt waren. Die Kaiſerlichen ver— 
ſaͤumten aber hier von ihrer Überlegenheit im erſten Mo— 
mente Gebrauch zu machen und zogen ſich, nachdem ſie 
gegen drei Stunden an der Straße von Cremona ruhig 
ſtehen geblieben und den Alliirten Zeit gelaſſen hatten, 
Unterſtuͤtzung heranzubringen, ganz wieder zuruͤck, um 
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Hierauf fand von Seiten der Kaiſer- 
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fih an das Centrum bei der Chieſa la Valeria anzu: 
ſchließen. e eee e 05 

So war von den Kaiſerlichen, deren Vortruppen 
auch noch die Graͤben und Hecken beſetzt hielten, aus de⸗ 
nen ſie Vormittags bei dem erſten Angriffe die franzoͤſi⸗ 
ſchen Grenadiere vertrieben hatten, das Schlachtfeld zwar 
behauptet worden, aber der Sieg blieb unentſchieden, der 
ihnen wahrſcheinlich nicht gefehlt haben wuͤrde, wenn mit 
dem Vortrabe der Kampf nicht zu uͤbereilt begonnen haͤtte, 
der Feldmarſchall dabei nicht geblieben und uͤberhaupt die 
Schlacht nach einer beſtimmten Dispoſition gefuͤhrt wor⸗ 
den wäre. An einer ſolchen fehlte es aber auch den Alliir⸗ 
ten, die bei dem Abmarſche aus dem Lager bei Cervera 
gar nicht darauf gefaßt waren, dem ganzen kaiſerlichen 
Heere ſo bald zu begegnen. Die erſteren blieben die 
Nacht uͤber, einen Überfall befuͤrchtend, unter den Waf⸗ 
fen und der Marſchall Coigny ſendete an Ludwig XV. 
einen Courier mit der Meldung ab, daß die Schlacht 
verloren ſei und er mit Tagesanbruch retiriren werde; 
mit grauendem Morgen uͤberzeugte er ſich aber von dem 
Abmarſche der Kaiſerlichen und ſendete eilends einen zwei⸗ 
ten mit dieſer unverhofften Botſchaft nach. Der Prinz 
von Wuͤrtemberg hatte es naͤmlich, da ſo viele Generale 
und Officiere gefallen waren oder kampfunfaͤhig geworden, 
und da es der Infanterie, die beſonders viel gelitten, auch 
an Schießbedarf fehlte, für zu gewagt gehalten, die Schlacht 
zu erneuern. Er fuͤhrte daher das Heer am 30. Juni 
mit dem Fruͤheſten nach Sant Antoniano, und noch an 
demſelben Nachmittage nach dem zwei t. M. entfernten 
feſten Schloſſe Montechiarugolo an der Enza zuruͤck, wo 
ſich das Munitions- und Artilleriedepot befand. 

Die Kaiſerlichen hatten von etwas mehr als 35,000 
Mann nach officiellem Berichte 6283 M. an Todten und 
Verwundeten und uͤberdies 800 Pferde verloren. Auf 
dem Platze blieben außer dem Feldmarſchall und den 
obengenannten zwei Generalen der Generalfeldwachtmeiſter 
Graf Latour und 56 Officiere. Verwundet waren ſechs 
Generale und 212 Officiere, aber vermißt oder gefangen 
nur 68 M. und weder ein Geſchuͤtz noch eine Fahne ge⸗ 
rieth in feindliche Haͤnde. Der Verluſt der Allüirten, die 
zuletzt auf dem Kampfplatze an Zahl uͤberlegen waren, 
laͤßt ſich aus den verſchieden daruͤber ſich ausſprechenden 
Angaben nicht genau ermitteln, wahrſcheinlich war ſolcher 
aber nicht minder bedeutend als der des kaiſerlichen Hee⸗ 
res. Unter den Todten befanden ſich der franzoͤſiſche Ge⸗ 
nerallieutenant du Guerchois, die Marechaur de Camp 
Marquis de l'Isle und Miſſon und der piemonteſiſche 
General Marcheſe de Suzza, unter den Verwundeten 
der Marſchall Coigny und vier Generale. In Folge des 
Ruͤckzugs der Kaiſerlichen nach der Schlacht von Parma 
fiel am 5. Juli die Feſtung Guaſtalla (am rechten Po⸗ 
ufer) in die Haͤnde der Alliirten. Die am 3. Oct. 1735 
zwiſchen dem Kaiſer und dem Koͤnige von Frankreich zu 
Wien abgeſchloſſenen Praͤliminarien, denen ein Definitiv- 
tractat erſt am 18. Nov. 1738 folgte, beendigten den für 
Oſterreich fo unglücklichen zweijährigen Krieg, der für legte: 
res den Verluſt von Neapel und Sicilien, für das teutſche 
Reich den von Lothringen herbeigefuͤhrt hatte, wogegen 
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Karl VI. nur den Vortheil erlangte, daß ihm das für 
das Haus Sſterreich erlaſſene Erbfolgegeſetz (die pragma⸗ 
tiſche Sanction) allgemein garantirt wurde und er in dem 
Beſitze von Parma und Piacenza verblieb. (Heymann.) 
PARMACELLA, eine Gattung der Schnecken (Ga- 
stropoda) aus der Zunft der Lungenſchnecken (Pulmo- 
nata) und der Familie der Limacinen, mit welchen ſie 
den laͤnglichen nackten Leib gemein hat. Sie iſt jedoch 
mehr eifoͤrmig, breiter und flacher als unſre nackte Gar: 
tenſchnecke und hat einen nicht auf der vorderen Haͤlfte, 
ſondern in der Mitte des Ruͤckens gelegenen, am Rande 
freien Mantel, welcher an ſeinem hinteren Ende eine klei— 
ne laͤngliche, flache Schale, woran ſchon der Anfang eines 
Gewindes ſichtbar iſt, umhuͤllt. Die Geſchlechtsoͤffnung 
liegt hinter dem rechten Fuͤhler, wie bei Limax, die Re⸗ 
ſpirationsoͤffnung und der After an der rechten Seite un= 
ter dem freien Mantelrande, dem hinteren Ende des Man— 
tels mehr genaͤhert. Im inneren Bau, den Cuvier, wel⸗ 
cher auch dieſe Gattung zuerſt gruͤndete (Annales du 
Museum. T. V. p. 442), genauer unterſucht hat, ſtimmt 
Parmacella vollkommen mit Limax überein. Die be⸗ 
kannteſte Art iſt P. Olivieri, und in Meſopotamien ein⸗ 
heimiſch; ſie wird zwei Zoll lang, hat einen ſeitlich zu— 
ſammengedruͤckten ſchwanzfoͤrmigen Hinterleib, aber einen 
wenig abgeſetzten Kopf. Auf dem Vorderruͤcken, vom 
Kopf bis zum Mantel, verlaufen drei Furchen, welche, 
wenn ſich das Thier zuſammenzieht, vom Mantel theil- 
weis verdeckt werden. Dieſer vordere Koͤrpertheil iſt auch 
runzelig, wie bei unſerer Schnecke der hintere. (Abbild. 
von Cuvier a. a. O. Taf. 29). Eine zweite braſiliſche 
Art, P. palliolum, hat Feruſſac abgebildet (Moll. etc. 
pl. 7. A. fig. 1—7); noch andere aus Oſtindien erwähnt 
Cuvier. . ( Burmeister.) 
Parmäne, ſ. Malum. 

, PARMELIA, eine von Acharius wegen ihrer ſchild⸗ 
foͤrmigen Scheinfruͤchte (zueun, parma, leichter Schild) 
ſo benannte Gewaͤchsgattung aus der dritten Ordnung 
der 24. Linné'ſchen Claſſe und aus der Gruppe der Hy: 
menokarpen der natuͤrlichen Familie der Flechten (Liche— 
nen). Char. Das Lager verſchiedenartig; die Schein⸗ 
fruͤchte krug⸗, ſchild⸗ oder ſcheibenfoͤrmig, mit einem durch 
das Lager gebildeten Rande umgeben und mit einfacher 
Unterlage. Die zahlreichen Gattungen, in welche man 
Parmelia getheilt hat, laſſen ſich fuͤglich in ſieben Unter: 
abtheilungen zuſammenfaſſen: I. Das Lager raſenartig⸗ 
ſtrauchig, mit drehrunden Aſten (Cornicularia Hoffmann 
I. lichenos. t. 34. f. 1. Acharius lichenogr. t. 14. 
occella Achar. lichenogr. t. 7. Usnea Heyn. pl. 
lich. t. 30. f. 2. Achar. lich. t. 14. Neuropogon 
Nees et Flotow. Linnaea IX. p. 496). II. Das La⸗ 
ger aͤſtig, mit biegſamen, roͤhrenfoͤrmigen Aſten (Dufou- 
rea Achar. lich. t. 11. Hor. phys. berol. t. 5. f. 2. 
Lichen flammeus Hon. pl. lich. t. 3. f. 1). III. 
Das Lager ſehr aͤſtig, niederliegend oder herabhaͤngend, 
mit fadenfoͤrmigen, an ihren Vereinigungspunkten zuſam⸗ 
mengedruͤckten Zweigen und haufig fehlſchlagenden, warzi⸗ 
gen, wie mit Reife beſtaͤubten Scheinfruͤchten (Alectoria 
Achar. lich. t. 13. Lichen jubatus Westring lafv. 
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t. 14. Lichen sarmentosus Engl. bot. t. 2040). 
IV. Das Lager aufrecht, faſt knorpelig, aͤſtig, mit zuſam⸗ 
mengedruͤckten oder flachen Aſten: A) mit gleichfarbigen 
Scheinfruͤchten (Ramalina Achar. lich. t. 13. Lichen 
fraxineus L. Hofm. t. 18. Westr. t. 12); B) mit 


anders gefärbten Scheinfruͤchten (Evernia Achar. lich. 


t. 10. Lichen calicaris Flor. dan. t. 959. Borrera 
Achar. t. 9. Method. t. 4. f. 6. Lichen ciliaris L., 
Flor. dan. t. 711. Hagenia Zschweiler; - Lobaria 
Hoffm. pl. lichen. t. 9. f. 2. Squamaria, Psora, 
Placodium Hymn. Cetraria Achar. method. t. 5. 
f. 3. Lichen islandicus L., Fl. dan. t. 1540. Westr. 
t. 16). V. Das Lager blattartig, niederliegend, faſt kreis— 
rund (Parmelia Achar, lichen. t. 8). VI. Das Lager 
ſchuppig⸗lappig, niederliegend, oder angedruͤckt (Lecanora 
Achar. lichenogr. t. 7). VII. Das Lager kruſtenartig, 
einfoͤrmig: A) mit flachen, oder etwas erhabenen Schild—⸗ 
chen (Lecanora Achar.,- Fee crypt. des écorces t. 
28. 29); B) mit vertieften, in das Lager eingetauchten 
Schildchen (Urceolaria Achar. meth. t. 4. f. 1 et 2, 
lichenogr. t. 6. Flor. dan. t. 1351. f. 2. Sagedia 
Achar. lich. t. 6. Gyalecta Achar. t. 1. Lichen 
marmoreus Scopolt, Engl. bot. t. 739. Lichen ci- 
nereus L., Westr. t. 18). 
In dem bezeichneten Umfange zählt die Gattung 
Parmelia mehr als 300 Arten, welche auf Steinen, 
Baumrinde, altem Holze, auf der bloßen Erde wachſend, 
uͤber alle Breitengrade und Hoͤhen verbreitet ſind, und 


von denen mehre fuͤr die Heilkunde, als Faͤrbeſtoffe und 


Nahrungsmittel Nutzen gewaͤhren. Zum Faͤrben kann 
man uͤberhaupt die allermeiſten Gewaͤchſe dieſer ausgebrei⸗ 
teten Familie verwenden, wie dies der Schwede Weſtring 
in einem beſonderen Werke (Svenska-Lafvarnas Färg- 
historia. I. Stockh. 1805) praktiſch nachgewieſen hat. 
Am wichtigſten in dieſer Beziehung iſt P. Roccella 
Achar. (Meth., Lichen Roccella L. Roccella tincto- 
ria Achar. lichenogr. t. 7), eine Flechte, welche auf 
Meeresklippen am mittellaͤndiſchen und atlantiſchen Meere, 
vielleicht uͤberall in warmen und heißen Laͤndern vorkommt. 
Das Lager iſt raſenartig, aufrecht, aͤſtig, mit drehrunden, 
glatten, ſchimmelgruͤnen, wie mit Reif uͤberzogenen Aſten, 
zerſtreut ſtehenden, ſchwaͤrzlichen Schildchen und warzen— 
foͤrmigen, mit mehlartiger Subſtanz gefuͤllten, fehlſchla— 
genden Scheinfruͤchten. Dies iſt die echte Orſeille— 
Flechte (ſ. d. Art. Orseille), welche ſchon den Alten 
als Faͤrbeſtoff bekannt war (növrıov güxog Theophrast. 
hist. pl. 4, 6, 5). Andere zum Faͤrben benutzte Arten 
find: P. jubata Achar. (Meth., Alectoria jubata 
Achar. lich. t. 13. Lichen jubatus Westring t. 14) 
und P. candelaria Achar. (Lichen citrinus Engl. bot. 
t. 1793. Lichen candelarius Westr. t. 5), welche 
beide auf Baͤumen wachſen und gelb faͤrben; P. Parella 
Achar. (Lichen Parellus L., Engl. bot. t. 727. Le- 
canora Parella Achar. Fl. dan. t. 1946. f. 1) und P. 
tartarea Achar. (Meth., Lichen tartareus L., Engl. 
bot. t. 156. Lichen saxorum Fl. dan. t. 712. f. I. 
Lecanora tartarea Achar. lich. t. 7) auf Felſen und 
Steinen, welche blau; P. Prunastri Achar. und P. fa- 
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rinacea (Ramalina) Achar. auf Bäumen, welche hoch⸗ 
roth; und P. olivacea Achar. (Lichen olivaceus L., 
Engl. bot. t. 2180) auf Baͤumen und Felſen, und P. 
fahlunensis Achar. auf alpiniſchen Felſen, welche braun 
aͤrben. a 
f Für die Heilkunde hat die größte Bedeutung P. is- 
landica Spreng. (Syst. veg. IV. p. 280. Lichen is- 
landicus L., Vesir. t. 16. Cetraria islandica Achar. 
meth. t. 5. f. 3, islaͤndiſche Flechte, islaͤndiſches 
Moos), welche im hohen Norden und auf hohen Ber⸗ 
gen der gemaͤßigten Zone an unfruchtbaren Stellen kleine 
Raſen bildet. Das Lager iſt aufrecht, gefaltet, faſt knor⸗ 
pelig, olivenfarbig⸗braun, unten blaſſer, in viele gezaͤhnt⸗ 
gewimperte Fetzen zertheilt, welche ſich ausbreiten, wenn 
ſie die angedruͤckten, flachen, faſt mit dem Lager gleich⸗ 
farbigen, ganzrandigen, ſchildfoͤrmigen Scheinfruͤchte tra— 
gen. Nach Berzelius' Unterſuchung (Schweigger Journ. 
1813. 7. Bd. S. 314) enthaͤlt die islaͤndiſche Flechte: 
Schleimzucker 3,6, ſaures weinſteinſaures Kali, weinſtein⸗ 
und etwas phosphorſauren Kalk 1,9, bittern Stoff 3,0, 
gruͤnes Wachs 1,6, Gummi 3,7, extractiven Farbeſtoff 
7,0, Moosſtaͤrkemehl 44,6, ſtaͤrkemehlartiges Skelett 36,2; 
hierzu kommt nach Pfaff noch eine neue Säure, Flech— 
tenſaͤure, welche der Boletſaͤure zunaͤchſt ſteht. Der große 
Reichthum an Staͤrkemehl und der damit verbundene bit⸗ 
tere Stoff machen die islaͤndiſche Flechte bei atoniſchen 
Bruſt⸗ und Abzehrungskrankheiten zu einem unentbehrli⸗ 
chen Mittel. Als Heilmittel wurde ſie 1673 zuerſt er⸗ 
waͤhnt von Olaf Borrich Act. med. et philos. hafn. I. 
p. 126), zehn Jahre ſpaͤter empfahl fie Urban Hjaͤrne 
(Vetenſk. akad. handling. 1744. S. 170) gegen Bluthu⸗ 
ſten und geſchwuͤrige Lungenſucht, und endlich ſtellten Linne 
(Flor. lappon. p. 340) und Scopoli (Ann. hist. nat. 
I. p. 112. II. p. 107 — 118) genauere Unterſuchungen 
mit ihr an. In Island und Lappland dient dieſe Flechte, 
nachdem man den bittern Stoff durch Waſchen und Ko— 
chen entfernt hat, als geſundes und kraͤftiges Nahrungs— 
mittel; man bereitet auch Brod und eine Art Gruͤtze dar— 
aus; auch fuͤr die Viehheerden gibt ſie ein vortreffliches 
Futter und wird in Kaͤrnthen zur Schweinemaͤſtung be⸗ 
nutzt. K 

Eine andere Art dieſer Gattung, P. parietina Ach. 
(Lichen parietinus L., Engl. bot. t. 194. Flor. dan. 
t. 1005), welche auf Baͤumen, Felſen, Ziegeldaͤchern und 
Mauern ungemein haͤufig vorkommt, wurde von Sander 
als Erſatzmittel der Chinarinde empfohlen (G. K. H. 
Sander, Die Wandflechte, ein Arzneimittel, welches die 
peruvianiſche Rinde ꝛc. an Heilkraͤften uͤbertrifft; mit ei⸗ 
ner Kupfertafel. Sondershauſen 1815. 4.). Das Lager 
der Wandflechte iſt kreisfoͤrmig ausgebreitet, gelb, unten 
weißlich, mit wenigen Wurzelfaſern, am Rande lappig, 
mit flachen, an der Spitze breiteren, gekerbten Lappen, 
und ebenfalls gelben, ganzrandigen, ſchildfoͤrmigen Schein— 
fruͤchten. Sie enthaͤlt nach Pfaff's Angabe (Mat. med. 
7. p. 293) eine ſehr geringe Menge eines aͤtheriſchen Ols, 
welches einen der China aͤhnlichen Geruch hat, einen har— 
zigen, gelben Farbeſtoff, bittern Extractivſtoff, Gummi 
und Gallusſaͤure (?). Ihr Nutzen gegen Wechſelfieber 
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wurde zur Zeit der Continentalſperre wol zu ſehr geprie⸗ 
ſen, wenigſtens iſt ſie ſeit jener Zeit wieder in Vergeſſen⸗ 
heit gerathen. Haller empfahl ſie als adſtringirend gegen 
Diarrhoͤen; auch kann ſie zum Gelbfaͤrben angewendet 
werden. Zu den wenigſtens fruͤher officinellen Arten die⸗ 
fer Gattung gehören noch folgende: P. usneoides Ach. 
(Meth., Alectoria Arabum, und usneoides Ach. Li- 
chen Usnea Swartz, Dillen. hist. musc. t. 13. f. 14. 
et t. 84. f. 10), mit vielfach gabelig⸗aͤſtigem, blaßgelbem 
Lager, deſſen herabhaͤngende Aſte ſehr lang, haarfein, der 
Laͤnge nach geſtreift, etwas zuſammengedruͤckt ſind und 
mit blaßgelben, flachen, ſchildfoͤrmigen Scheinfruͤchten. 
Dieſe Flechte, welche auf Baͤumen in allen Laͤndern zwi⸗ 
ſchen den Wendekreiſen waͤchſt und ſtark nach Moſchus 


riecht, wurde von den Arabern (& oschnah Avicenn. 


128) in den Arzneiſchatz als aromatiſches Mittel aufge⸗ 
nommen, ſcheint aber neuerdings in dieſer Beziehung nicht 
geprüft worden zu fein. Ferner P. barbata Fries, in 
drei Unterarten: 4) P. florida (Usnea florida Han. 
Pl. lich. t. 30. f. 2. Lichen floridus L., Engl. bot. 
t. 872. Elor. dan. t. 1189); 5) P. barbata (Usnea 
barbata Hen. Lichen barbatus und articulatus L. 
Engl. bot. t. 258); ) P. plicata (Usnea plicata 
Hohn. Lichen plicatus L. Flor. dan. t. 1357. 
Westr. t. 8), mit aͤſtigem, aufrechtem oder herabhaͤngen⸗ 
dem, graugruͤnem Lager, deſſen Aſte drehrund und mit 
Faſern beſetzt find, und großen, blaßfleiſchfarbenen, fla⸗ 
chen, ſtrahlig⸗gewimperten Scheinfruͤchten, welche aber 
haͤufig zu braunrothen Knoͤpfchen fehlſchlagen. Die Bart⸗ 
flechte, welche auf alten Baumſtaͤmmen in Bergwaͤldern 
durch ganz Europa vorkommt, war fruͤher unter dem Na⸗ 
men Muscus arboreus, M. albus quernus,. officinell, 
wurde von Baglivi gegen Keuchhuſten empfohlen und 
diente, nebſt P. parietina zur Bereitung des Arcanums, 
welches unter dem Namen Muscus eranii humani ge⸗ 
gen Epilepſie und Blutfluͤſſe angeprieſen wurde. Gegen⸗ 
waͤrtig gebraucht man dieſe Flechte nur noch zum Gelb⸗ 
faͤrben, zur Darſtellung von Gummi und als Viehfutter. 
Dann P. Prunastri Achar. (Lichen Prunastri L 
Engl. bot. t. 859. Wesir. t. 11. Evernia Prunastri 
Achar. lich. t. 10), mit raſenartigem, aͤſtigem, weiß⸗ 
grauem Lager, deſſen Aſte vielfach gabelig zerſpalten, li⸗ 
nienfoͤrmig, flach, runzelig-grubig, aufrecht, unten blaͤſſer, 
mit einer Laͤngsrinne verſehen ſind und mit concaven, 
rothbraunen, geraͤnderten Scheinfruͤchten. Dieſe Flechte, 
welche auf Obſtbaͤumen, alten Schwarzdornſtraͤuchern, 
Breterwaͤnden und Zaͤunen haͤufig, aber ſelten mit Schein⸗ 
fruͤchten vorkommt, war ſonſt unter den Namen Muscus 
Acaciae, M. arboreus, weißes Lungenmoos gegen 
Lungenleiden und Vorfaͤlle des Afters und der Gebaͤrmut⸗ 
ter im Gebrauche. 1 18 


Eine Art dieſer Gattung endlich, welche, ſowie P. 
islandica, als Nahrungsmittel dient, iſt P. esculenta 
Spreng. (I. c. p. 295. Urceolaria esculenta Achar. 
Lichen esculentus Pallas Reife 3. S. 80. t. Ji. f. 4) 
mit raſenfoͤrmigem, aufrechtem, wenig aͤſtigem, graugruͤ⸗ 


nem Lager, zuſammenſtoßenden, drehrundlichen, ſoliden, 
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an der Spitze ſtumpfen, eingedruͤckten Aſten und flachen, 
ziegelrothen, geraͤnderten Scheinfruͤchten. Dieſe Flechte, 
welche auf Kalkfelſen in Centralaſien waͤchſt und von Win: 
den losgeriſſen und durch die Steppen verbreitet wird, 
ſodaß ſie z. B. im J. 1828 nach Parrot's Angabe in 
verſchiedenen Bezirken Perſiens den Boden bis ſechs Zoll 
hoch bedeckte und auch von Ledebour in der Kirgiſenſteppe 
haͤufig gefunden wurde, dient den Nomaden jener Gegen⸗ 
den zur Nahrung. Nach Goͤbel's Analyſe enthaͤlt ſie: 
Kalkoxalat 65,91, Gallerte 23,00, Inulin 2,50, Epider⸗ 
mis 3,25, bittere Subſtanz in Waſſer und Weingeiſt auf: 
loͤslich 1,00, geruch- und geſchmackloſes Weichharz in 
Weingeiſt aufloͤslich 1,75. k (A. Sprengel.) 

PARMENIANER, Name der Donatiſten, einer ſchis— 
matiſchen Partei in Afrika zu Ende des 4. Jahrh., von Par— 
menianus, einem ihrer vorzuͤglichſten Lehrer und Biſchof 
von Carthago, der als Nachfolger Donatus des Großen 
360 viel zur literariſchen Vertretung der Partei beitrug 
(ſ. d. Art. Donatisten). Nach dem Berichte, den Opta— 
tus von Milene in ſeiner Widerlegung von der Schrift 
des Parmenianus entwirft, hatte derſelbe mit vieler Ge— 
wandtheit die Streitpunkte, um die es ſich handelte, in 
ein ihnen guͤnſtiges Licht zu ſtellen gewußt; einmal das 
dogmatiſche Princip, das ſie vertraten, die voͤllige Rein⸗ 
heit der Kirche, die durch keine Beruͤhrung mit einem 
Ketzer oder Schismatiker befleckt werden duͤrfe, und dann 
den fraglichen Fall, ob jener Felix von Aphthunga, ge— 
gen deſſen biſchoͤflichen Actus, wegen Verraths der heili— 
gen Schriften die erſte Proteſtation eingelegt war, wirk— 
lich des Verbrechens ſchuldig ſei. Die Stellung, die Par— 
menianus dadurch einnahm, war ſo bedeutend, daß außer 
jener Widerlegung des Optatus (de schism. donatista- 
rum ed. du Pin) auch Auguſtin darauf zu antworten 
fuͤr noͤthig hielt (oontra epist. Parmeniani, libri tres. 
Oper. Tom. IX). Parmenianus ſetzte ſich dadurch in 
ziemlichen Vortheil, daß er alle Behauptungen der fruͤ⸗ 
heren Vaͤter uͤber die Einheit und Reinheit der Kirche 
aufnahm und fuͤr ſeine Partei geltend machte. Der ganze 
Donatiſtiſche Streit traͤgt das echt afrikaniſche Gepraͤge, 
als Anwendung der Grundſaͤtze, die laͤngſt hier unter 
Einfluß des Montanismus von Lehrern, wie Tertullian, 
Cyprian, geltend gemacht waren, jene ſchneidende Einſei⸗ 
tigkeit in Durchfuͤhrung des Begriffs der aͤußern Kirche, 
jenes ruͤckſichtloſe Ausſchließen alles deſſen, was ſich dem 
einmal aufgeſtellten Princip nicht fügen will, endlich je 
nes enthufiaftifhe Hinzudraͤngen zum Tode fuͤr die be= 
haupteten Saͤtze, das nicht ſelten im Selbſtmorde endete. 
Parmenianus theilte das Geſchick fo mancher feiner Par: 
tei, er mußte ins Exil wandern; kehrte aber ſchon 362 
wieder zuruͤck, als mit Julianus' Regierungsantritt die 
Theilnahme des Staates an den dogmatiſchen Haͤndeln 
auf einige Zeit unterbrochen ward. Darauf wirkte er 
noch uͤber 30 Jahre, bis 392, zur Befeſtigung ſeiner Par⸗ 
tei, die erſt im Anfang des 5. Jahrh. der Dialektik eines 
Auguſtin und den nachdruͤcklichen Maßregeln der roͤmi⸗ 
ſchen Staatsgewalt unterlag. Übrigens bezeichnet Par⸗ 
menianer die ganze Partei der Donatiſten, und nicht et⸗ 
wa eine der einzelnen Fractionen derſelben, in welche 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XII. 


— 233 — 


PARMENIDES 


ſich das Ganze bei der ſtets ſteigenden Hitze des Streites 
aufloͤſte. (Fr. V. Retiberg.) 

PARMENIDES, aus Elea, Sohn des Pyres, das 
zweite und bedeutendſte Haupt der eleatiſchen Schule. Er 
ſtammte aus einem angeſehenen und reichen Geſchlechte ). 
Von ſeinen uͤbrigen Lebensumſtaͤnden iſt wenig bekannt. 
Der gewöhnlichen Annahme, daß er um die 69. Olym⸗ 
piade gebluͤht habe?), ſteht die wiederholt beim Platon 
vorkommende Erzählung ’) entgegen, daß er etwa im 
65. Lebensjahre ſtehend nebſt ſeinem Freunde, dem da— 
mals 40jaͤhrigen Zenon, nach Athen zu der Feier der gro: 
ßen Panathenaͤen gereiſt und dort im Hauſe des Pytho— 
doros mit dem noch ſehr jungen Sokrates zuſammenge— 
kommen ſei. Denn duͤrften wir auch annehmen, daß die 
von Diogenes angegebene Bluͤthezeit des Parmenides be— 
reits in fein 30. Jahr fiele“) und daß Sokrates als 
16jaͤhriger Juͤngling jene Zuſammenkunft mit ihm ge- 
habt hätte), wonach dieſelbe dann in das letzte Jahr der 
81. Olympiade gehoͤren wuͤrde, ſo waͤre doch zu jener Zeit 
Parmenides bereits ein ſehr hoher Achtziger geweſen, der 
wol kaum noch an eine Reiſe nach Athen denken konnte. 
Hoͤchſt mislich aber waͤre es, jene ganze Zuſammenkunft 
für erdichtet zu halten“); denn, wenn auch Platon zus 
weilen in Nebenumſtaͤnden zu kuͤnſtleriſchen Zwecken von 
der hiſtoriſchen Wahrheit abweicht), fo durfte er doch 
ſchwerlich ein ſo bedeutendes Factum, mit ſo genauer Zeit— 
beſtimmung, in die Jugendgeſchichte ſeines Lehrers hinein— 
zudichten wagen, zumal, wenn jene Zuſammenkunft wirk— 


1) D. T. IX, 21. 2) D. L. IX, 23. 3) Am ausfuͤhr⸗ 
lichſten Parm. p. 127, b. c. Allgemeiner heißt es Theaet. p. 183, 
e. und Soph. p. 217, c., daß Sokrates damals ſehr jung, Par— 
menides hochbejahrt geweſen ſei. Genauer wird das Alter des So: 
krates nirgends beſtimmt. 4) Was indeſſen ſehr zu bezweifeln iſt; 
vielmehr ſcheint er ſich erſt in ſeinen ſpaͤteren Lebensjahren ganz der 
philoſophiſchen Thaͤtigkeit zugewendet zu haben; ſ. Anm. 14. ) 
Dies nimmt Fülleborn (Beitr. zur Geſch. der Philoſophie. 6. St. 
©. 14) an; aber ſchwerlich ließ doch ein fo unreifes Alter ſchon 
eine philoſophiſche Unterredung zu, wie ſie Platon wenigſtens als 
gehalten vorausſetzt, wenn auch, wie immer, die Ausfuͤhrung des 
Geſpraͤches ganz fein Eigenthum iſt. Das good Vs läßt ſich 
immer auch auf ein hoͤheres Alter des Sokrates, etwa von 20—24 
Jahren, beziehen, zumal wenn man bedenkt, daß er noch im Protago— 
ras, wo er doch als 40 jaͤhriger angenommen werden muß, als junger 
Mann aufgeführt wird. 6) Dieſen Verdacht ſpricht zuerſt Athe⸗ 
naͤus aus (XI. c. 15. Schweigh. p. 380): ITeguevtdn zur 2.9Eiv 
ds lou ον IMatwvos Zwroaenv ν,ðν“; ] Iixlæ quννœH 
ot. o WS zul rõEmhç dg Elneiv 7) axovocı Aoyovs. Ebenſo 
Macrobius (Saturn, I, 1): Socrate ita Parmenides antiquior, 
ut hujus pueritia vix illius apprehenderit senectutem. Auch un⸗ 
ter den Neuern haben nicht wenige den Platon der Unwahrheit bes 
ſchuldigt, ſo Brucker (Hist. phil. vol. I. p. 1157) und noch Aſt 
(Plat. Leben und Schr. S. 248). Am uͤberzeugendſten hat Schleier: 
macher (überſ. des Plato. I, 2. S. 99) den Platon von jenem 
Vorwurfe gereinigt. 7) Am auffallendſten ſind die Anachronis⸗ 
men im Protagoras, die ſchon Athenaͤus ruͤgte (vergl. Heindorf. 
ad Protag. p. 466) und auch Schleiermacher (überſ. I, 1. S. 219) 
nicht ganz wegſchaffen kann. Immer aber wuͤrden doch hier die 
Abweichungen von der hiſtoriſchen Treue nur ausſchmuͤckende Neben⸗ 
umſtaͤnde, nicht die Hauptſache treffen, ſowie auch nicht vergeſſen 
werden darf, daß gleiche Freiheit, wie ſie Platon ſich in jenem 
durch und durch dramatiſchen Dialoge erlauben durfte, in den ſpe⸗ 
culativeren Geſpraͤchen, wo der Schmuck der Umgebung faſt ganz 
zuruͤcktritt, ſehr wenig an ihrem Orte geweſen Be 
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ich als der Zeit nach unmöglich hätte erwieſen werden 
Pi Hiernach würde dann die Zeit der bedeutendſten 
Wirkſamkeit des Parmenides etwa bis an die 77. Olym⸗ 
piade vorzuruͤcken fein “), womit ſich die alte Tradition, 
daß er ſelbſt noch den Kenophanes gehoͤrt habe ), nur 
dann vereinigen laͤßt, wenn man die Bluͤthezeit des letz⸗ 
tern etwa um die 68. Olympiade annimmt, wie aus meh⸗ 
ren Gruͤnden wahrſcheinlich iſt N). Daß (nach D. L. 
IX, 21) Theophraſt ihn zum Schüler des bald nach Ol. 
68, 2 geſtorbenen Anaximandros ). gemacht haben ſoll, 
beruht wol nur auf einem Misverſtaͤndniß ). Ein per⸗ 
ſoͤnliches Verhaͤltniß zu feinen jüngern Zeitgenoſſen, Anaxa⸗ 
goras und Empedokles, laͤßt ſich nicht nachweiſen, wiewol 
der letztere in den Überreſten ſeines Naturgedichts haͤufig 
als Nachahmer des Parmenides erſcheint “). Weniger zu 
bezweifeln iſt, was Diogenes nach Sotion berichtet, daß 
er in ſeinen ſpaͤtern Lebensjahren mit zwei weiſen Maͤn⸗ 
nern, Ameinias und Diochaites, von denen der letztere 
ausdruͤcklich als Pythagoreer bezeichnet wird, freundſchaft⸗ 
lich verkehrt und manches von ihnen aufgenommen ha⸗ 
be“). Um das Gemeinweſen ſeiner Vaterſtadt machte er 


ſich als Urheber einer neuen Geſetzgebung verdient, welche 


von den Bürgern laͤngere Zeit hindurch alljährlich aufs 
Neue beſchworen wurde ). Doch trat er fpäter, wahr⸗ 
ſcheinlich auf Anregung jener Pythagoreiſchen Freunde von 
den Staatsgeſchaͤften zuruͤck und gab ſich ganz der Spe⸗ 
culation hin“). Nur eine Stimme war im Alterthum 


8) Die Conjectur von Scaliger, daß bei Diogenes 79 ſtatt 
69 zu leſen ſei (Menage ad D. L. p. 401), iſt bei der großen Un: 
genauigkeit jenes Schriftſtellers in ſolchen Dingen unnoͤthig ' und 
würde auch wieder in ein zu hohes Lebensalter des Parmenides hin: 
unterfuͤhren. 9) D. L. IX, 21. Ariſt. (Metaphys. I. p. 986. 
Bekk.) gedenkt diefer Tradition mit den zweifelnden Worten: 0 
Teouevtdng Tovıov Ayeraı masnıns. Beſtimmter nennt ihn 
Sert. Empir. (adv. Math. VII, 111) einen Freund des Kenophanes. 
10) Kenophanes bluͤhte (nach D. L. IX, 20) um die 60. Olympiade, 
womit indeſſen die Angabe bei Cenſorinus (de die natali. c. 15), 
daß er bis Ol. 81 gelebt habe, völlig unvereinbar iſt. Da er uͤber⸗ 
dies vom Timaͤus (em. Alex. Strom. I. p. 301) zum Zeitgenoſ⸗ 
ſen des Hieron und Epicharmos gemacht wird, ſo ſetzt ihn Bran⸗ 
dis (Handb. der griech.⸗roͤm. Phil. 1. Th. S. 356) mit großer 
Wahrſcheinlichkeit in die oben angegebene Zeit. 11) Nach der 
Angabe des Apollodoros, bei D. L. II, 2. 12) Die Vermuthung 
Ritters, daß jene Sage aus der Übereinſtimmung zwiſchen den Leh⸗ 
ren beider Philoſophen entſtanden ſei GGeſch. d. Phil. 1. Bd. S. 
482) iſt wol abzuweiſen, da jene Übereinſtimmung doch in der That 
gering genug iſt. 13) D. L. VIII, 55 führt als Angabe des 
Alkidamas an, daß Empedokles mit Zenon den Parmenides gehört 
habe; bei Suidas (s. v.) wird er ſogar der Geliebte des Parmeni⸗ 
des genannt. Viel vorſichtiger bezeichnete ihn Theophraſt (nach D. 
L. I. c.) und nach ihm Simplicius (ad phys. Arist. fol. 6) als 
Anhaͤnger und Nachahmer des Parmenides. Mehres uͤber ſeine 
Nachahmung des Parmenides ſ. unter d. Art. Empedokles. 14) 
D. L. 21. Diochaites, ein ebenſo armer als rechtſchaffener Mann, 
wurde ſo hoch von ihm verehrt, daß Parmenides dem Geſtorbenen 
ein Heroon errichtete. Auch anderweitig (wie bei Proclus ad Parm, 
p. 5. ed, Cousin. Strabo, VI. init.) wird er ein Schüler der Py⸗ 
thagoreer genannt, woraus die ſonderbare Angabe des Diogenes, 
daß er den Xenophanes wol gehört habe, ihm aber nicht gefolgt ſei, 
zu erklaͤren ſein mag. 15) So erzählt Speuſippos, bei D. I. 
IX, 23. Vergl. Put. adv. Colot. 32, Strabo . VI init. 160 
Die Worte bei D. L. 21 vnd Ausiviov ar od und Sevo d- 
vous Eis Nouylay nooergann, find gewiß nicht, wie Ritter (G. 
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PARMENIDES. 


über den ſtrengen Ernſt feiner Geſinnung und die erha⸗ 
bene Würde feines Lebens“), ſowie auch, im Einklange 
damit, fein Nußeres wuͤrdig und ehrfurchtgebietend war!). 
Mit ſeinem Schuͤler Zenon lebte er in ſo innigem Ver⸗ 
haͤltniß!), daß er ihn ſogar an Kindesſtatt foll ange⸗ 
nommen haben”). Die Reſultate feiner tiefen Forſchung 
legte er, in der Weiſe des Xenophanes ?), in einem Ges 
dichte nieder, das gewöhnlich unter dem Titel reg! ꝙb- 
oews angefuͤhrt wird?); hoͤchſt unwahrſcheinlich iſt, daß 
er außer jenem Werke noch andere verfaßt habe? ); viel⸗ 
mehr ſind die hier und da vorkommenden verſchiedenen 
Titel, unter welchen ſeine Fragmente angefuͤhrt werden, 
gewiß nur auf die einzelnen Theile des Gedichtes zu be⸗ 


ziehen?“). Die falſche Angabe des Suidas, daß er auch 


in Proſa geſchrieben habe, iſt aus dem Misverſtaͤndniß 


d. Ph. I. S. 463) meint, auf die Umkehr aus einem zerſtreuten 
Leben zum ſittlichen Ernſt, ſondern auf die Zuruͤckziehung vom oͤf⸗ 
fentlichen Leben zur ſpeculativen Muße zu beziehen. * 


17) Platon ſpricht nie ohne die groͤßte Ehrfurcht von ihm, 
Theaet, p. 183. e vergleicht er ihn mit dem Homer und nennt 
ihn aldoios Te Aue deıvös Te; Soph. p. 237, a nennt er ihn den 
Großen. — Spruͤchwoͤrtlich war auch der os Mepuevldsios, als 
Bezeichnung eines durchaus reinen und wuͤrdigen Lebens; Ceb, tab, 
c. 2. 18) Kalös R dyadög 1 d, Fat. Parm. p. 127, b. 
19) Ac õοe 0 avrov naıdıza Tov ITeguevidov yeyorgreı, Plato 
Parm. p. 127, b. D. L. IX, 25. — Nichts konnte den Athenaͤus 
berechtigen, in dieſen Worten (wie er in der oben Anm, 6 ange⸗ 
führten Stelle thut und deshalb den Platon heftig tadelt) die An⸗ 
deutung eines unreinen Verhaͤltniſſes zu ſuchen, wie es bei einem 
Manne von ſo erhabener Sittenreinheit völlig undenkbar iſt. 20) 


D. L. IX, 25. — Ob dieſe Tradition, wie Karſten annimmt, wirk⸗ 


lich blos aus dem misverſtandenen vario, was auch den Lehrer 
bezeichnen konnte (wie bei Platon. Soph. p. 241, d der eleatiſche 
Gaſtfreund den Parmenides Vater nennt), gefloſſen ſei, mag auf 
ſich beruhen. 21) Es iſt wol nicht ganz zufällig, daß während 
die Phyſiker in Proſa ſchrieben und ſich fo den ioniſchen Logogra⸗ 
phen anſchloſſen, die beiden erſten Eleaten, und ihnen nachahmend 
Empedokles, in gebundener Rede ſchrieben; vielmehr wie jene Maͤn⸗ 
ner ſich in einer höheren, geiſtigeren Weiſe dem uralten religiöfen 
Elemente des griechiſchen Mythus, aus welchem die ionifche Natur⸗ 
philoſophie eben herausgetreten war, wieder anſchloſſen, fo waͤhl⸗ 
ten fie auch zum Ausdruck ihrer erhabenen, weit über alle Erſchei⸗ 
nung hinausgehenden Gedanken die Form des epiſchen Hymnus; mit 
Recht bezeichnet daher der Rhetor Menander (de encom. I. c. 5) des 
Parmenides Gedicht als phyſiologiſchen Hymnus. Schon Platon 


* 


ſtellt ihn (sympos. p. 195, c) als Sänger des Goͤttlichen mit He . 


ſiodos zuſammen. 22) So citirt das Werk Sextus Empir. (adv. 
math. VII, 111) und ſchon Theophraſt (nach D. L. VIII, 55). 
Suidas (s. v. Haguevidns) nennt es yvoroAoyie, — Zwar ſcheint 


die Bezeichnung nicht recht für das Gedicht zu paſſen, in welchem 


die Welt des Werdens und Vergehens grade als die unwahre dar⸗ 
geſtellt wird; doch konnte Parmenides, indem er den herkömmlichen 
Titel philoſophiſcher Werke beibehielt, das Wort guoıs im ausge⸗ 
dehnteren Sinne nehmen, ſodaß er unter demſelben auch das wahre 


Sein mitbegriff. So ſoll das Werk des Meliſſos (nach Simpl. de 


ooelo. III. f. 138) den doppelten Titel zegl yuoews nιν Edv 
zos gehabt haben. 23) Ebenſo wie auch die ioniſchen Phi⸗ 
loſophen bis auf Anaragoras herunter den ganzen Ertrag ihrer 
Forſchungen immer in einem einzigen Lebenswerke niederlegten. — 
D. L. prooem. 16 nennt den Parmenides ausdrücklich unter den 
Philoſophen, die nur ein Werk verfaßt haͤtten. 24) Die Bezeich⸗ 
neol rod Lorrog, 
gehen auf den erſten Theil des Gedichtes, ſowie die x00uoyovia, 


deren Plutarch (amator. IX. p. 32. Reiske) erwaͤhnt, auf den zwei⸗ 
ten Theil. 4173 


Ja 
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einer Platoniſchen Stelle zu erklaͤren ??). Von dem Ge: 
dichte, an deſſen Echtheit faſt niemals gezweifelt worden 
ift *), das aber ſchon im Alterthume ſelten und zur Zeit 
des Simplicius faſt verſchollen war?“), haben wir noch 
bedeutende Überreſte, von denen die meiſten Sextus Em: 
pirikus!“) und Simplicius ) aufbewahrt haben. Nach 
einem allegoriſchen Eingange, worin der Philoſoph ſein 
Streben nach Erkenntniß der Wahrheit und des reinen 
Seins unter dem Bilde eines Wagenlenkers darftellt, der, 
von Goͤttinnen geleitet, gleich dem Sonnengotte “) ſich 
zu den aͤtheriſchen Höhen erhebt, in denen die Goͤt—⸗ 
tin der Weisheit) ihren Tempel hat, und die Wege 
der Nacht und des Tages, der Wahrheit und des Irr— 
thums ſich ſcheiden, folgt der ſpeculative Haupttheil des 
Werkes, in der Form einer Belehrung, die dem Denker 
von der Goͤttin zu Theil wird. Die erſte Haͤlfte, welche 
uns zum großen Theil erhalten iſt, handelt von der Er— 
kenntniß der Wahrheit und des reinen Seins ). Von 
der zweiten Hälfte dagegen, die die Welt der Erſcheinun— 
gen und die Meinungen der Menſchen darſtellte, und da⸗ 


25) Suidas: EE] se de zul le zereloyadnv, b εο 
Heuvnraı Il.crwv, Platon's Worte (Soph. p. 237, a. Toro 
drneuepruparo nel) 1E WdE Exeorore Je x, ν,ç e uetowv) 
find offenbar nur auf den mündlichen Vortrag des Parmenides zu 
beziehen; mit Recht führt daher Simplicius ein profaifches Frag: 
ment, das ſich, wahrſcheinlich aus einer Erklaͤrungsſchrift, unter 


die Verſe des Parmenides eingeſchlichen hatte (S. 48 bei Karften). 


mit den zweifelnden Worten an: s aurov TIapueridov. 26) 
Nur Kallimachos fol, nach D. L. IX, 42, behauptet haben, das 
Gedicht ruͤhre nicht von Parmenides her; doch wurden die Entſchei⸗ 
dungen dieſes gelehrten Kritikers ſchon im Alterthume nicht ſelten 
als willkuͤrlich angefochten; vergl. Jonsius de scr. hist. phil. II. 
c. 5. — Um ſo weniger braucht man mit Karſten und Fuͤlleborn 
anzunehmen, daß jener Zweifel ſich blos auf einen einzelnen Satz 
bezogen habe, der doch unmöglich zofnue genannt werden konnte. 
27) Simpl. phys., f. 9. 31, wo er ſagt, er wolle die Verſe des 
Parmenides mittheilen ou Tv ondvır tod HMapuevıdeiov ovy- 
cos. Doch ſcheint noch Proklos (vergl. Anm. 36) das Ge⸗ 
dicht gehabt zu haben. 28) Wir finden bei ihm (adv. math. 
VII, 111) das ganze Proomium (y. 1—30 bei Karſten) und aus 
ßerdem noch v. 52—57, nebſt einer ziemlich froſtigen Deutung der 
Allegorie. 29) Eine zuſammenhaͤngende Reihe hoͤchſt wichtiger 
Verſe (v. 56—111, ausgenommen v. 89—92 bei Karſten) aus 
dem erſten Theile des Gedichtes find mitgetheilt Simpl. phys. f. 31. 
Andere an andern Stellen zerſtreut. — Auch Galenos und Clemens 
von Alexandrien haben einzelnes gerettet. 30) Darum heißen 
feine Begleiterinnen Heliaden (V. 6), und die Thore des Tempels 
ätheriſche (v. 13). — Überhaupt verglichen die Alten gern den ras 
ſchen Flug des Gedankens und der Phantaſie mit dem Goͤtterwagen; 
f. Boeckh. ad Pind, Ol. VI, 32. Emped. v. 343. Sturz. 31) 
Parmenides nennt fie nur allgemein datumv v. 3, und Heck v. 22, 
Treffend erklärt fie Sertus Empirikus durch yrAooopla, denn mit 
Ritter (Geſch. der Phil. I. S. 465) und Fuͤlleborn (Beitr. z. Geſch. 
der Phil. 6. St. S. 43) die Worte des Philoſophen auf die Dike 
gu beziehen, die ja kurz vorher (V. 14) als Thuͤrſchließerin des Tem⸗ 
pels aufgefuͤhrt war, iſt ganz unſtatthaft. 32) Darum wird der 
erſte Theil gern unter dem Titel ne Tod vontov, nroös mp aln- 
Gela, der zweite meol ro alodntod, noös ıny d angeführt. 
Simpl. phys. I. f. 7. Procl. in Parm. V, 810. Cous. — Auch 
die Worte des Sillographen Timon (Paul. de sillis Graecorum, 
p. 42) über Parmenides: ITupueridov te H usyakdıpoove, 1 


nolvdo:or, wiewol 1 auf feine bedeutende Perſoͤnlichkeit zu — 


beziehen, ſcheinen do 


zugleich amphiboliſch jene beiden Theile des 
Gedichts zu bezeichnen. g 
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her im engern Sinne feine Phyſik genannt werden kann, 
find nur noch geringe Überreſte vorhanden?). Vieles, 
was anderswo nicht mit Parmenides' eignen Worten uͤber 
ſeine Phyſik uͤberliefert wird, muß mit großer Vorſicht 
aufgenommen werden, da jener Philoſoph, naͤchſt dem He— 
rakleitos, wol am meiſten unter allen vorſokratiſchen Phis 
loſophen misverſtanden worden“) iſt. Was wir noch 
von dem Gedichte haben, iſt bis auf den majeſtaͤtiſchen, 
doch etwas verworrenen und mit Bildern uͤberladenen 
Eingang ), in ſchmuckloſer, aber dem Gegenftande durchs 
aus angemeſſener Sprache verfaßt“); auch der Versbau, 
wenngleich ohne Kunſt und Mannichfaltigkeit, erſcheint 
doch keinesweges vernachläffigt “). Einige Fragmente gab 
zuerſt Heinrich Stephanus in feiner poesis philosophica 
(Par. 1573) heraus; nach ihm unternahm J. Scaliger 
eine Sammlung der Überreſte des Parmenides und Ems 
pedokles mit ſcharfſinnigen Emendationen, die handſchrift— 
lich auf der leydener Bibliothek liegt, und faſt unbekannt 
war, bis ſie ſo eben durch Karſten wieder hervorgezogen 
und benutzt wurde ). In neuerer Zeit machte Fuͤlleborn 
zuerſt auf die Poeſie der beiden erſten Eleaten aufmerk— 
ſam, und gab die Fragmente derſelben mit einer metri— 
ſchen Überſetzung und Erklaͤrungen heraus?); zum Par: 
menides gab Heinrich einige kritiſche Zuſaͤtze). Viel 
vollſtaͤndiger und genauer war die Sammlung von Bran— 
dis“), der nicht blos die früher geſammelten Fragmente 
bedeutend vermehrte, ſondern auch alle anderen Überliefe— 
rungen uͤber die Philoſophie des Parmenides mit großer 
Sorgfalt zuſammenſtellte und ſo die Bahn zu einem rich— 
tigeren Verſtaͤndniß derſelben brach. Zuletzt gab Karſten“) 


— 


33) Auch hier verdanken wir das Meiſte dem Simplicius. Das 
wichtige Fragment über die Natur des menſchlichen Geiſtes (v. 145 
—148 Karſten) findet ſich bei Arist. metaph. III, 5. 34) An 
dieſem Misverſtehen iſt nicht blos die Dunkelheit ſeiner Sprache 
ſchuld, ſondern auch das haͤufige Beſtreben der Erklaͤrer des Pla— 
ton und Ariſtoteles, in ſeine Worte ein vollſtaͤndig ausgebildetes 
Syſtem hineinzukluͤgeln. 35) So kommen die Heliaden, die den 
Denker zum Tempel der hohen Goͤttin geleiten, zuerſt aus den 
Behauſungen der Nacht (v. 6) hervor, etwa wie Eos dem Der 
lios vorangeht; dennoch aber theilen ſich nachher noch einmal im 
Tempel die Pfade der Nacht und des Tages (v. 11). — Hoͤchſt 
geſchmacklos ſucht Sextus jeden einzelnen Zug der Schilderung zu 
deuten, indem er unter den Roſſen die vernunftloſen Triebe, une 
ter den Heliaden die Augen, unter den knarrenden Wagenraͤdern 
die Ohren verſteht. 36) Mit Recht nennt Proklos (in Parm. 
IV. p. 62. Cous.) ſeinen Styl mehr proſaiſch als poetiſch, rein, 
aber reizlos und ungeſchminkt; 1d axaAAwrıorov zat u za 
zadegpov eidog yoraoero. 37) Cicero will feine Verſe, wie die 
des Xenophanes, nicht eben loben, acad. pr. II. c. 23. Auch Plus 
tarch tadelt ſeinen Versbau (de audit. vol. VI. p. 163. R.) und 
meint, daß er von der Poeſie blos die aͤußere Form entlehnt habe, 
um den matten proſaiſchen Ausdruck zu vermeiden (ibid. p. 56). 
88) Vergl. Karſten in der Vorrede zum Parmenides. 39) 
Fragmente des Parmenides, geſammelt und erlaͤutert von G. G. 
Fuͤlleborn Guͤllichau 1795), wieder abgedruckt in den Beitraͤgen 
zur Geſchichte der Philoſophie. 6. St. S. 1-103. — Die Frage 
mente des Xenophanes in derſelben Schrift. 7. St. S. 1-16. 
40) In Fuͤlleborn's Beiträgen. 8. St. S. 191 — 200. 4) 
Commentatt. Eleaticarum. Pars I. (Hafniae 1813.) Nebft dem 
Parmenides find hier auch noch die Fragmente des Kenophanes und 
Meliſſos geſammelt und erklaͤrt. 42) Parmenidis Bleatae reli- 
quiae, ed, Simon Karsten, (Amstelod. TEE zweiter Theil 
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die, nur unbedeutend vermehrten aber haͤufig emendirten, 
Fragmente nochmals heraus, und fügte eine ausführliche 
Darftellung der Parmenideiſchen Philoſophie mit fleißiger 
Benutzung der Erklaͤrer des Ariſtoteles und der Neupla⸗ 
toniker hinzu. a g \ 

Schon die unwiſſenſchaftliche Form, in welcher Par: 
menides ſeine Gedanken vortrug, erſchwerte von jeher das 
Verſtaͤndniß feiner Lehre); noch mislicher aber wird 
ein feſtes Urtheil über dieſelbe durch die eigenthümliche 
Anordnung ſeines Werkes, wonach daſſelbe in (zwei, völlig 
verſchiedene, einander faſt gar nicht berührende Kreiſe, 
in die Darſtellung des reinen Seins und der irrigen menſch— 
lichen Meinung, auseinanderfaͤllt“). Denn da nach der 
Grundanſicht des Philoſophen die Sinnenwelt völlig ges 
ſchieden war von dem reinen Vernunftbegriff, und nichts 
als taͤuſchenden Schein darbot, woran das Wiſſen gar 
keinen Antheil hat, ſo entſteht die Frage, ob er in ſeinen 
naturphiloſophiſchen Saͤtzen uͤberhaupt eine eigene Mei⸗ 
nung habe vortragen wollen, oder ob er nicht vielmehr 
nur die irrigen Meinungen anderer mit einiger Auswahl 
zuſammengeſtellt habe. Obgleich nun gewoͤhnlich ange⸗ 
nommen wird, daß ſeine Phyſik die Meinungen enthalte, 
die ihm ſelbſt, wenn auch ohne hoͤhere Wahrheit, doch 
als die wahrſcheinlichſten erſchienen wären *), fo muß 
uns doch die genauere Betrachtung ſeiner eigenen Aus⸗ 
forüche, ſowie der Grundfäge, die feiner Phyſik zum 
Grunde liegen, bald vom Gegentheil uͤberzeugen. Denn 
wie er ſelbſt Sein und Schein, Wahrheit und Meinung 
immer in den ſchaͤrfſten Gegenſatz ſtellt“), und die erſten 


einer Sammlung der überreſte aller vorplatoniſchen Philoſophen. 


Der erſte Theil, die Fragmente des Xenophanes enthaltend, war 
1830 zu Bruͤſſel erſchienen. 

43) Schon Platon klagt uͤber die Dunkelheit ſeiner Worte und 
Gedanken; Soph. p. 243, a, Theaet. p. 184, a. — Weniger tref⸗ 
fend iſt der Vorwurf des Ariſtoteles (phys. I, 2), daß er in feiner 
Dialektik, gleich den Eriſtikern, von falſchen Vorausſetzungen aus⸗ 
gehe und nicht richtig ſchließe; denn von einer eigentlichen Dialektik, 
zu welcher allerdings in dem Geiſte der cleatifchen Lehre die erſten 
Keime lagen, konnte doch wol bei Parmenides noch nicht die Rede 
ſein. 44) Schon Kenophanes hatte dieſen Gegenſatz angedeutet, 
aber mehr geahnt, als klar entwickelt; daher war, nach ihm, der 
Schein noch überall verbreitet (doxos d en näcı reıvzıaı, fr, 
XIV. Karsten), waͤhrend Parmenides den Begriff des Seins in 
unerſchuͤtterlicher Gewißheit hinſtellte; doch iſt es entſchieden eine 
Vermengung mit der ausgebildeteren Platoniſchen Lehre, wenn viele 
unter den Alten ihm bereits die Scheidung einer Vernunftwelt und 
Sinnenwelt, worin die wahrſcheinliche Meinung ein gewiſſes Recht 
behaupte, unterſchoben, da doch Parmenides die Meinung ganz ver⸗ 
warf und von aller Wahrheit ausſchloß; jo Plut. adv. Col. X. p. 
584, R. Simpl. Phys. I. f. 9 u. a. Eher ließ ſich der Parme⸗ 
nideiſche Gegenſatz zwiſchen Sein und Schein mit Kant's Antinomie 
des Phaͤnomenon und des Nooumenon vergleichen; f. Tennemann, 
Geſch. d. Phil. I. S. 181 bei Wendt. 45) Die meiſten, die 
im Alterthum uͤber Parmenides ſprachen, meinten, er habe die 
Sinnenwelt nicht voͤllig verworfen, ſondern nur das Wahrſchein⸗ 
lichſte, was ſich aus der Anſchauung des Sinnlichen ergebe, als 
feine Meinung aufgeſtellt; fo Plut. ap, Eus. p. 23. Procl. in 
Tim. p. 78. 103. Ebenſo Karſten (p. 145) und Ritter (Geſch. d. 
Phil. I, S. 475). Richtiger Wendt zu Tennemann 1 Th. 
S. 193. 46) Vergl. v. 29. 30. K. Bor dog rij oe Eyı 
ntorıs eAndns αν encın. v. 110. Adr d’ ano 00d f- 
ıelag Md. 
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Satze der Phyſik nur als von andern aufgeſtellte vor⸗ 
trägt”), fo enthalten dieſelben auch nichts, was nicht 
vor ihm entweder bereits von andern Philoſophen“ ), oder 
von mythologiſchen Dichtern“) geſagt war, und wir find 
nicht berechtigt, dem Parmenides, der auf dieſem Ge⸗ 
biete auch voͤllig auf alle Wahrheit verzichtete, auch nur 
eine einzige bedeutende Entdeckung in der Phyſik zuzu⸗ 
ſchreiben “). Seine eigenthuͤmliche Größe zeigte ſich viel⸗ 
mehr in der Entwickelung des ewigen Seins, daß er zu⸗ 
erſt als reinen Vernunftbegriff, alles Sinnlichen entkleidet, 
erkannte und, wenn auch noch in abſtracter Weiſe, ent⸗ 
wickelte. Und hier tritt uns denn als der lebendige Mit⸗ 
telpunkt ſeiner Lehre, von welchem aus alles Einzelne erſt 
in ſein rechtes Licht geſetzt wird, der Satz entgegen, daß 
das Denken eins ſei mit feinem. Gegenſtande ). Indem 
naͤmlich Parmenides die Ausſpruͤche des Xenophanes, der 
bereits die Idee eines einigen, geiſtigen, alle Fülle des 
Seins und Denkens in ſich beſchließenden Weſens geahnt 
hatte “), zur wiſſenſchaftlichen Klarheit zu erheben ſuchte, 
mußte ſich ihm, als der unzerſtoͤrbare, ewig bleibende, 
allein wahre Grund aller Erſcheinungen das reine, über 
allen Wechſel erhabene, aller ſinnlichen und zufaͤlligen Praͤ⸗ 
dicate entkleidete Sein ergeben; zugleich aber mußte er 
finden, daß dieſes Sein nicht von der immer wechſelnden 


47) v. 112. Moogy&s y&o πνιαιετννν ; ebenſo v. 114. 
Aria q ?zotvavro qe, durchweg in der dritten Perſon. 48) 
Joniſche Philoſophen, deren Namen nicht auf uns gekommen ſind, 
und die auch weder von Ariſtoteles (metaph. I, 3), noch von Pla: 
ton (Soph. p. 57, c) genannt werden, die aber, aus hier nicht zu 
entwickelnden Gründen, ihre Stelle zwiſchen Anarimander und Anaxi⸗ 
menes zu haben ſcheinen, ſtellten Warmes und Kaltes als Grund⸗ 
principe auf, ſodaß jenes die bewegende Kraft des letzteren ſei; des 
Empedokles Dogma von den vier Elementen und den zwei bewe⸗ 
genden Grundkraͤften iſt nur eine Steigerung und weitere Ausbil⸗ 
dung jener Lehre. 49) So hat er mit dem Heſiodos (theog. v. 
120) gemein den Satz von dem Einfluſſe des Eros auf die Welt⸗ 
bildung; y. 131. Auch die Vergleichung des Warmen und Kalten 
mit Männlichem und Weiblichem (V. 129. 130) führt auf den als 
ten Mythus zuruͤck. 50) Der Satz von der Kugelgeſtalt der 
Welt iſt pythagoreiſch, D. L. VIII, 48; ebenſo wurde die Ent⸗ 
deckung des Parmenides, daß der Morgenſtern eins ſei mit dem 
Abendſtern, von einigen dem Pythagoras zugefchrieben; D. L. IX, 
42. Auch die Anſichten, daß die Erde im Mittelpunkte der Welt 
ruhe und der Mond erborgtes Licht habe, werden bereits dem Ana⸗ 
ximandros zugeſchrieben; D, L. II, 1. 51) v. 40. K. To yag 
avro vociv E be xd eivar. v. 43. Xon To Afysır TE vociv 
T eV Euuevar, wie Karften für die vulg. zo vosiv 20» Zuuevas 
vorſchlaͤgt, gewiß beffer, als Heindorf's den Sinn des Denkers ver 
fehlende Anderung: 76 16% 16 vosis 7 Y Zuuevaız cf. Heind. 
ad Plat. Soph. p. 239, b. v. 93. Tevurbv d' For voc re zul 
obvexev Zorı vonue. Wenn Ritter (Geſch. d. Phil. I. S. 472) 
ſagt, dem Parmenides ſcheine der Gedanke nur die eine Seite des 
All darzuſtellen, ſo iſt dagegen zu bemerken, daß Parmenides, der 
uͤberhaupt nirgends von einem All ſpricht, das reine Sein nur als 
ein gedachtes ſetzt und eine andere Seite des Seins als die im Ge: 
danken begründete durchaus nicht annerkennen konnte,. 52) Ko: 
nophanes ſetzt das Sein noch als perfönlich, als hoͤchſtes denkendes 
Weſen; fo in dem Verſe: ouos 6o& oVAlog q vo obo di T' 
do fr. II. K. Parmenides dagegen ſchließt, um die Reinheit 
ſeines Begriffes nicht zu truͤben und das Sein aller Bewegung zu 
entkleiden, alle perſoͤnlichen Prädicate von demſelben ganz aus und 
nennt daher daſſelbe nie ein Denkendes, ſondern immer nur ein 


ö Gedachtes. 


r 


- PARMENIDES 


und durch die verſchiedenſten Einflüffe bedingten ſinnlichen 
Anſchauung begriffen werden, ſondern nur dem reinen, von 
allem Sinnlichen abgezogenen Gedanken ſich erſchließen 
koͤnne ). Wie nun Parmenides erkannte, daß dem reis 
nen Sein nur der reine Gedanke entſpreche, und daß 
wie das wahre Denken immer nur auf ein wahrhaft Seien— 
des gerichtet ſei, ebenſo das wahrhaft Seiende nothwen— 
dig Gegenſtand des Denkens werden muͤſſe, ſo erhob er 
ſich zu dem Gedanken, daß Seiendes und Gedachtes, in 
ſeiner Reinheit aufgefaßt, weſentlich eins und ungetrennt 
ſei. Durch dieſen wichtigen Satz, der als eine der groͤß⸗ 
ten Entdeckungen auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft an⸗ 
zuſehen ift, erſchloß Parmenides der freien Denkthaͤtigkeit 
ein bisher noch unbebautes, ihr durchaus eigenthuͤmliches 
Feld, die Sphäre des reinen, nicht mehr an ein Äußeres 
gebundenen, ſondern in eigener, freier Geſetzmaͤßigkeit ſich 
entwickelnden Begriffes, und trat ſo in einen entſchiedenen 
Gegenſatz zuerſt mit den fruͤhern Phyſikern, die das eine, 
im Wechſel bleibende Sein noch als 49 unter der Form 
eines materiellen Grundprincips faßten, und dann mit 
dem Herakleitos, dem alles Sein noch unter der Form 
des Werdens erſchien ). Alle weiteren Beſtimmungen 
des Seins folgten dann mit Nothwendigkeit aus jenem 
hoͤchſten Grundſatze. Zuerſt naͤmlich ſah Parmenides, daß, 
wie nur das Seiende denkbar, ſo ein Nichtſeiendes nicht 
denkbar ſei, und weder mit dem Geiſte begriffen noch in 
Worte gefaßt werden koͤnne “). Darum ſei ein Nicht— 
ſeiendes niemals geweſen und werde nie fein, ſondern als 
les, was nicht in dem Begriffe des Seins liege, und da— 
her ganz oder theilweiſe uns als Nichtſeiendes erſcheine, 
ſei Wahn und Taͤuſchung ). Daher ſei es auch unmoͤg— 
lich, daß das Seiende aus Nichtſeiendem hervorgehe, noch 
in Nichtſeiendes zuruͤckgehe “). Da nun aber das Wer⸗ 
den nichts iſt als Übergang vom Nichtſein zum Sein und 
umgekehrt das Vergehen Übergang vom Sein zum Nicht— 
ſein, ſo koͤnne es auch in Wahrheit weder Werden noch 
Vergehen geben; denn waͤre das Seiende geworden, ſo 


müßte es doch entweder aus einem Nichtſeienden gewor- 


den ſein, was unmoͤglich, oder aus einem Seienden, was 
ungereimt waͤre, da dann neben dem Sein ein zweites 
Sein beſtehen wuͤrde “). So entſtand dem Parmenides 


- 53) Darum warnt ihn die Göttin vor dem Wege der Erfah⸗ 
rung (Z 0 moAuneıgov, v. 55) und ermahnt ihn, ihre Belehrung 
mit Vernunft (46% ) zu prüfen, v. 55. 54) Mit Recht ſagt 
daher Ariſtoteles (metaph. I, 5), Parmenides habe das Eins nach 
der Vernunft ergriffen, im Gegenſatze derer, welche das Eins nur 
als materielles Princip anſahen. 55) v. 39. Oüre yio A 
ons 16 % un Lü — o yao dvvarov = . yodomıs, 
v. 94. 95. OU ya dvev rod ł to A @ neparıou&voy D] 
ebonosıs rd „ Sowie in dieſen Worten (vergl. auch v. 43) 
Sagen und Denken als unzertrennlich und weſentlich eins angeſehen 
werden, ſo iſt auch dem Platoniſchen Parmenides Denkbares und 
Sagbares nicht verſchieden; p. 142, a. 155, d. 56) v. 36. 37. 
H o ds oz Zotı 18 K ws xosdv doı un eivaı ıyv di r0¹ 
goudlo ravansıyEa EES ATapnıov, 57) v. 62. 63. Ov yao 
yarbv od vonov "Eotıv Onws o, U pet. 58) v. 62 — 68, 
wo Brandis durch die Anderung oddE r u ye 100 Övros ſtatt 


kx ye um 2ovros das durchaus nothwendige zweite Glied des Be— 


weiſes gluͤcklich ergänzt hat. — Ausfuͤhrlicher hat dieſelbe Argumen⸗ 


tation Meliſſos $. 1. bei Brandis. 
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ein neuer Gegenſatz gegen die tonifche Schule; einmal 
gegen die Anhaͤnger materieller Principe, die ein Werden 
aus der 40% und ein Vergehen in dieſelbe annahmen, 
alſo ein Nichtſein als wirklich ſetzten“), dann wieder ge— 
gen Herakleitos, der, indem er das Werden ſelbſt zum 
Princip machte, zu dem Satze gelangt waͤr, daß Sein 
und Nichtſein, eben wegen ihrer beſtaͤndigen Vermittelung 
durch das Werden, eins ſeien ““). Das reine Sein mußte 
alſo ein ungewordenes und unvergaͤngliches fein °'); da 
nun aber jeder Wechſel der Zuſtaͤnde, mithin jede raͤum⸗ 
liche Bewegung, jedes Wachſen und Abnehmen, jede qua- 
litative Veraͤnderung ein theilweiſes Werden iſt, indem 
jede Veränderung wieder ein Übergang aus dem Nicht⸗ 
ſein in das Sein iſt und umgekehrt, ſo iſt das Sein al— 
ler Veraͤnderung und Bewegung unfaͤhig, es iſt unver— 
aͤnderlich und unwandelbar, immer daſſelbe ). So fand 
er denn das Sein als ein Ewiges, uͤber den Fluß der 
Zeit Erhabenes, von dem man nie ſagen duͤrfe: es war 
oder wird fein, ſondern nur: es iſt jetzt“). Aber 
zugleich mußte auch alle Vielheit, alles Mehr oder We— 
niger von dem Sein ausgeſchloſſen bleiben; denn, da jede 
Vielheit die Folge eines Progreſſes iſt, das Sein aber nicht 
aus ſich heraustreten und ein Anderes werden kann, fo. 
muß es Eins fein, ein einiges Weſen “), das aber nicht, 
gleich der mehr arithmetiſchen als ſpeculativen Einheit der 
Pythagoreer, unter den Begriff der Zahl fallen kann?), 


59) v. 36 — 45. Indem Parmenides vor denen warnt, die 
ein Nichtſeiendes als wirklich annahmen, bezeichnet er damit doch 
wol die aͤltern ioniſchen Phyſiker, die, indem ſie alles Einzelne aus 
einem Grundſtoffe ſich entwickelnd ſetzten, ſtatt des Bleibenden, ewig 
Seienden überall nur ein ewig Wechſelndes, Werdendes, alſo we⸗ 
ſentlich Nichtſeiendes fanden. — Von dem Korinther Keniades, der, 
nach Set. Empir. adv. math. VII. 53 ausdruͤcklich ein Werden 
aus Nichts und ein Vergehen in Nichts gelehrt haben ſoll, wiſſen 
wir weiter nichts; denn ſchwerlich war es doch jener Herr des Cy- 
nikers Diogenes, von welchem Y. L. VI, 74 erzählt. 60) Auf 
das berühmte Wort des Herakleitos: eduev Te xc oh , (De: 
rakleitos von Schleiermacher, in Wolf's und Buttmann's 
Muſeum d. A. S. 529), welches den Begriff des Werdens mit fo 
ſchlagender Kürze und Beſtimmtheit ausſprach, geht des Parmeni: 
des Polemik v. 45—51, wo er von Leuten ſpricht, ois ro ee 
re a 00x eivaı ανννννν revoworaı Kob zadrov' Wenn Karſten 
(p. 155) jene Worte auch auf die Atomiker beziehen will, ſo iſt 
dagegen zu erinnern, daß die atomiſtiſche Lehre erſt aus der Eleatik 
ſich hervorgebildet hat, und daß auch nach derſelben Sein und Nicht⸗ 
ſein nicht als eins, ſondern als im ſchaͤrfſten Gegenſatze ſtehend ange⸗ 
ſehen wurden; vergl. Arist. met. I, 4. 61) v. 58. Ayernrov 
Ev za) drw)edgoy 2orıy. v. 82. Avaoyov, anavoror' vergl. 
v. 76. 62) v. 84. Toro q V rohr Te u za ον 
te etrat: v. 99. 100. Veraͤnderung der Farbe iſt hier als einzel: 
nes Beiſpiel der Qualitaͤtsveraͤnderung geſetzt, ſodaß dem Sein fo: 


wol die raͤumliche Bewegung als die innerliche Veraͤnderung zugleich 


abgeſprochen wird. 63) v. 60. O nor E⁰ Ob⁰⁰ Zoreı , nel 
1 Zorıy öuod ard; vergl. v. 73. 74. 64) Auch der Begriff 
des Wachſens war dem Sein fremd; v. 62. — übrigens hebt Par⸗ 
menides ſelbſt die Beſtimmung des Seins als Einen nirgends aus— 
druͤcklich hervor, ſondern erwaͤhnt derſelben, als einer ſich von ſelbſt 
verſtehenden, nur beilaͤufig; fo v. 61 &v Fuveyes; vergl. Brandis 
comm. El. p. 137. Mit Recht zieht Ariſtoteles (met. I, 5) aus 
den Grundſaͤtzen des Parmenides den Schluß, daß das Sein eins 
ſei; minder genau iſt die, ſpaͤter haͤufig wiederholte, Auffaſſung bei 
Platon (Theaet. p. 180, e) s Ev avra 2ortv, da hierin ſchon 
die Andeutung einer Vielheit liegen wuͤrde. 65) Es iſt in der 
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ſondern weit über den Begriff der Zahl und der unbe⸗ 
ſtimmten Vielheit erhaben iſt. So iſt das Sein Eins 
und beide Begriffe identiſch; ein Gedanke, der von den 
ſpaͤtern Eleatikern noch weiter ausgebildet wurde“). Darum 
war dem Parmenides das Sein auch ein vollkommenes, 
in ſich ſelbſt beharrendes, durch ſich ſelbſt beſtehendes, 
keines Anderen bedürftiges ““). Da indeſſen alle dieſe Be— 
ſtimmungen mehr negativ waren, ſo fuͤgte Parmenides 
noch hinzu, daß es nur ſich ſelbſt gleich, von einer Art, 
und ebendarum ein Ganzes ſei“); hierbei mußte ihm 
aber, da er die Begriffe Allheit und Ganzheit noch nicht 
dialektiſch geſchieden hatte, nothwendig ein Widerſpruch 
entſtehen “'). Denn auf der einen Seite erkannte er das 
Sein als ein Untheilbares, nicht aus Theilen zuſammen— 
geſetztes“), da jede Zuſammenſetzung ein voraufgeganges 
nes Wachsthum in ſich ſchließt, und ſo wieder mit Be— 
wegung und Vielheit zuſammenhaͤngt; auf der andern 
Seite aber, um das Sein nicht völlig abſtract und be⸗ 
ſtimmungslos werden zu laſſen, nannte er es ein Zuſam— 


menhaͤngendes ), d. h. ein ſtetig den Raum Erfuͤl⸗ 


lendes, das nicht hier mehr, dort weniger ſein koͤnne “), 
ſondern überall gleich fein muͤſſe, ſodaß es weder ein Lee⸗ 
res in dem wahren Sein gebe, noch auch die Begriffe des 
Sammelns und Zerſtreuens auf daſſelbe irgend eine An— 
wendung faͤnden ). Hiermit war von dem Sein zu— 


Geſchichte des ſpeculativen Denkens ein entſchiedener Fortſchritt, daß 
Parmenides den bei den Pythagoreern noch ſehr ſchwankenden Be— 
griff der Einheit, indem das uͤber aller Vielheit ſtehende Eine nicht 
genau von der arithmetiſchen, die Vielheit bereits in ſich ſchließen— 
den Einheit unterſchieden wurde (vergl. Boͤckh's Philolaos. S. 147), 
zuerſt befeſtigt und ihn mit dem reinen Sein als identiſch erkannt 
hat. Auch die Pythagoreiſche Anſicht, daß aus dem Unvollkomme— 
nen ſich erſt das Vollkommene entwickele, wie aus der Einheit die 
Zahl (Ritter, Geſch. der Pyth. Phil. S. 151), mußte Parmeni⸗ 
des, der alles Wachſen des Seins leugnete, voͤllig von ſich ab— 
weiſen. 

9500 So von Zenon, deſſen Dialektik immer auf den Saß zu: 
ruͤckkam, daß das Viele nicht ſei; auf rohere Weiſe von Meliſſos 
§. 3. Br. — Die Anſicht einiger Neuplatoniker, daß Parmenides 
in feiner hoͤchſten Einheit zugleich die Vielheit und Fülle des geiſti— 
gen Lebens geſetzt habe, (Proclus in Parm. IV. p. 121 Cousin.) 
ſchiebt dem Philoſophen Begriffsbeſtimmungen unter, die ihm noch 
fremd waren. Dem Platon allein angehoͤrig iſt die tiefſinnige Dia— 
lektik, mit welcher er den Parmenides die Begriffe des Einen und 
des Seienden in ihrer Einheit und in ihrem Gegenſatze darſtellen 
und zeigen laͤßt, wie beide ſich gegenſeitig einander begruͤnden und 
aufheben. 67) v. 88. EA yao oVxr Emdevis, d e nuv- 
ads Zderro; zwar haben alle Herausgeber um 2ov dE Ke N. f., doch 
macht das Metrum, wie der Sinn jene Anderung nothwendig; der 
Schluß des Parmenides, um die Vollkommenheit und Unbeduͤrftig— 
keit des Seins zu beweiſen, iſt dieſer: Waͤre das Sein in irgend ei— 
ner Hinſicht ein beduͤrftiges, ſo wuͤrde es Mangel haben an allem; 
denn wem nur etwas zum Sein fehlt, das iſt uͤberhaupt nicht; 
folglich muß das Sein ein voͤllig unbeduͤrftiges ſein. 68) Auch 
dieſe Beſtimmung wird, wie die des Einen, mehr beilaͤufig gegeben; 
v. 60. Exel vüv dotıv cuov i; v. 77. Ha 2orıv uν,ο] 
v. 59. Oö uovvoyergs. 69) v. 59 heißt das Sein ou, 
an den andern Stellen ua Erſt Ariſtoteles ſchied die Begriffe 
nd und 840 ſtrenger von einander, wiewol er beide auf ſinnliche 
Gegenſtaͤnde beſchraͤnkte (met. IV. p. 117. Br.) N I . 
Ot dınfoerov Lorıv. Dagegen Arist, phys. I, 2. 71) v. 
61. 80. To Euveyts n Borıy, A yag Lovıı sreidler, 72) 
v. 78. 79. 73) v. 103 - 108. Auch darin, daß Parmenides das 
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gleich die Beſtimmung der raͤumlichen Unendlichkeit aus⸗ 
geſchloſſen“), da ein Ganzes, Vollkommenes, ſtetig Zu⸗ 
ſammenhaͤngendes nur als ein in ſich ſelbſt Beſchloſſenes 
und Begrenztes, nicht als abſolut ſchrankenlos gedacht 
werden kann. Indem Parmenides alſo dem Sein zwar 
die zeitliche Unendlichkeit oder richtiger Ewigkeit beilegt, 
ihm aber die raͤumliche Unendlichkeit oder vielmehr Unbe⸗ 
ſtimmtheit abſpricht, die ja, als abſolut gedacht, nichts 
ſein wuͤrde, als der unendliche, leere Raum ſelbſt, erkannte 
er den Begriff des Seins, das als hoͤchſte Realitaͤt alles 
Unbeſtimmte, Schrankenloſe von ſich ausſchließen muß, 
viel richtiger als vor ihm Xenophanes ?) und nach ihm 
Wenn er aber das Sein ein begrenztes 
nennt, ſo will er es damit nicht in eine beſtimmte Raum⸗ 
grenze einſchließen und es ſo wieder zur Endlichkeit her⸗ 
abziehen, ſondern, als Totalitaͤt, traͤgt es in ſich ſelbſt 
ſeine eigene Grenze, es iſt uͤberall, aber uͤberall begrenzt, 
es iſt allgegenwaͤrtig ?). Um nun dieſen neugefundenen 
Begriff des ruhig in ſich geſchloſſenen, uͤberall gleich ver⸗ 
breiteten Seins der Vorſtellung näher zu bringen, bes 
diente er ſich nach dem Vorgange des Pythagoras des 
Bildes der Kugel“), als des vollkommenſten Körpers, in 
welchem ſich alles auf gleiche Weiſe zum Mittelpunkte 
verhaͤlt und der durchweg ein vollkommenes Gleichgewicht, 
die abſolute Harmonie aller Theile darſtellt. Wenn viele 
annahmen, daß Parmenides das Sein ſo ſelbſt wieder 
als ein aͤußerliches geſetzt und es von dem kugelfoͤrmigen 


Leere negirt, ſtellt er ſich in Gegenſatz mit den Pythagoreern; vgl. 
Arist, phys. IV, 6. Ritter, Geſch. d. Pyth. Phil. S. 107. — 
v. 90—92, wo er den Zuſammenhalt des Ganzen alſo ſchildert: 
e ovre oxıdyaus- 
%% EVIN NÄVIWS e #00u0v OVTE Ouvıgrausvov, ift wieder 
gegen Herakleitos gerichtet, der ſich, um den ewigen Fluß der Dinge 
zu bezeichnen, der Worte bediente: ox/dvnor , Yvnrn οο⁰ν,?m a0 
nalıy avvaysı; S. 857 bei Schleiermacher. 

74) v. 81—87. Oüvezev 00x drehlturmov 16 R Hug Ei- 
vet; v. 100. 101. H yüg navıoder Igo dm R dv nelpaoı xu 
O6. — Dieſe Beſtimmung war zugleich gegen das ans des 
Anaximandros und den Dualismus der Pythagoreer gerichtet, die 
neben dem Begrenzenden das Unbegrenzte, Leere annahmen. 75) - 
Kenophanes hatte nach Pseudo-Arist, de Xen. Zen. Gorg. (Xeno- 
phanes ed. Karsten p. 104) den Satz aufgeſtellt, daß Gott weder 
begrenzt noch unbegrenzt ſei, ſowie er ihn auch weder bewegt noch 
unbewegt nennen wollte; dieſes Zeugniß wird durch Theophraſt (bei 
Simpl. ad Arist. phys. fol. 6) ausdruͤcklich beſtaͤtigt. Parmenides 
ſuchte jene negativen Beſtimmungen des Xenophanes dadurch auszu⸗ 
gleichen, daß er das Sein zwar unbewegt, aber in ſich begrenzt 
ſetzte. 76) Bei Brandis S. 188. Mit Recht urtheilt Ariftos 
teles (met. I, 5), daß Meliſſos das Eine, da er es dem Unendlichen 
gleichfege, materiell (R 1ν Ulnv) genommen habe, im Gegen⸗ 
ſatze zum Parmenides. 77) Daß Parmenides keine aͤußere Raum⸗ 
grenze des Seins annahm, ſondern, indem er es begrenzt nannte, 
nur den Begriff des Leeren voͤllig von ihm entfernen wollte, und 
die Begrenzung allein in dem Begriffe des Seins ſelbſt fand, i 
aus allen feinen Außerungen klar; daher nennt er v. 81. 85 10 
Nothwendigkeit die begrenzende Feſſel des Seins. — Wenn er v. 
59 das Sein areeoro und doch v. 86 o arslevrnzov nennt, 
ſo liegt hierin kein Widerſpruch, wie Brandis meint, und deshalb 
an der erſten Stelle oud’ arelsorov ftatt 70° areleorov leſen willz 
denn der Zuſammenhang zeigt, daß dort von der zeitlichen, nicht 
von der räumlichen Unendlichkeit die Rede iſt. 78) v. 102. 103. 
Jlavıodev eixuxlou oyalons dvallyrıoy Öyaıp E0009Er t 
aal, mavıy g h 
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Weltall nicht unterſchieden habe“), fo beruht dies auf eis 
ner falſchen Auffaſſung der eigenen Worte des Parmenis 
des, die doch deutlich genug ausſprechen, daß er nur bild» 
lich reden wollte. Gleichwol bleibt in dieſer ganzen Lehre 
ein innerer, tiefer Widerſpruch zuruͤck, den ſchon Platon 
ſehr klar einſah“e), daß er namlich das Eine zuerſt ein 
Untheilbares und dann wieder ein Ganzes, alſo doch aus 
Theilen Beſtehendes nennt, und daß er, waͤhrend er das 
Sein aller zeitlichen Praͤdicate entkleidet, es doch immer 
noch im Raume beſtehen laͤßt, obgleich er, nach ſeinen 
eigenen Grundſaͤtzen !), den Raum ebenſo gut, als die 
Zeit, als ein Nichtiges, Unwahres erkennen mußte. Ge— 
wiß hat Parmenides auch hier das Richtige geahnt, wie 
denn in dem Setzen eines ſich ſelbſt begrenzenden Seins 
daſſelbe bereits als uͤber den Raum erhaben angenommen 
wird; doch muͤſſen wir zugeben, daß die noch unausge⸗ 
bildete Dialektik des Parmenides, ſowie ſie ſich uͤber die 
poſitiven Praͤdicate des Seins verbreitete, in einen Wi— 
derſpruch mit ſich ſelbſt verfallen mußte, da ein völlig 
bewegungsloſes, in abſtracter, todter Einheit beharrendes 
Sein auch blos negative Praͤdicate zuließ, aller concrete— 
ren Beſtimmung aber ſich entziehen mußte. Einheit und 
Vielheit, Raumloſigkeit und raͤumliche Begrenzung, Ein⸗ 
fachheit und concrete Fuͤlle blieben ſo als unvermittelte 
Gegenſaͤtze neben einander ſtehen, und nicht einmal das 
reine, einige Sein ſelbſt war von dieſem Gegenſatze be— 
freit, ſondern mußte einer tiefer eindringenden dialekti⸗ 
ſchen Entwickelung, wie ſie Platon im Parmenides an— 
ftellte ?), ſich als mit demſelben Gegenſatze behaftet erges 
ben. Daß aber jene Antinomien, die zuerſt aufgeſtellt 
zu haben des Parmenides großes Verdienſt iſt, nur durch 
eine in das innerſte Weſen des Geiſtes eindringende Be— 
trachtung geloͤſt werden koͤnnen, hat bereits Platon auf 
das Deutlichſte erkannt und in glaͤnzenden Beiſpielen ge— 


79) Schon unter den Alten meinten ungruͤndliche Sammler 

philoſophiſcher Meinungen, daß Parmenides mit ſeiner Kugel das 
Weltall bezeichnet habe; ſo Oriy. phil. XI. p. 890. Zus. praep. 
evangel. XIV, 3. p. 720, d., ſelbſt Alexander von Aphrodiſias, bei 
Sympl. phys. I. f. 9. Nirgends aber findet ſich bei Parmenides 
der Gedanke eines Welltalls, der auch nach feinem Syſtem unmoͤg— 
lich war, da er in der erſcheinenden Welt nirgends Harmonie und 
wahres Sein fand. Richtiger faßte Parmenides' Worte Plotin. En- 
nead. V, 1, 8. 80) Soph. p. 244, e. 245. 81) Wenigſtens 
ſchloß der Satz, daß das Eine unbeweglich und dabei untheilbar 
ſei, bereits die Negation des Raums in ſich, ſodaß man deutlich 
ſieht, daß dem Parmenides ſchon die Idee des raum- und zeitloſen 
Geiſtes vorſchwebte, auch wenn er ſie noch nicht mit klaren Wor⸗ 
ten ausſprach. 82) Die Meinung Schleiermacher's, daß Platon 


es unmoͤglich koͤnne beabſichtigt haben, in jenem Dialog den Parme⸗ 


nides durch die Widerſpruͤche, in welche die Einheit verwickelt wird, 
ſich ſelbſt widerlegen zu laſſen, indem er ihn hierdurch ganz den 
Sophiſten würde gleichgeſtellt haben (überſ. I. 2. S. 98) ergibt 
ſich bei einer genaueren Betrachtung des Platoniſchen Werkes als 
unbegruͤndet; denn grade dadurch, daß Platon den Parmenides ſelbſt 
die Gegenſaͤtze, die in ſeinem Syſtem ungeloͤſt neben einander ſtan⸗ 
den, entwickeln und ſo eine Loͤſung derſelben vorbereiten laͤßt, zeigt 
er, daß er ihn ganz anders ehrte, als die Sophiſten, und die tiefe 
Wahrheit, die den Ausſpruͤchen jenes Philoſophen zum Grunde lag, 
weit uͤber die taͤuſchenden Irrthuͤmer der Sophiſten ſtellte. Überdies 
laͤßt er ja auch im Sophiſten den Parmenides durch den eleatiſchen 
Fremden widerlegen, eben um zu zeigen, daß die eleatiſche Philofos 
phie in ſich ſelbſt die Keime einer hoͤheren Entwickelung trage. 


239 


PARMENIDES 


zeigt). Parmenides felbft fuchte die letzte Begrindung 
ſeines Seins, da er den innern Widerſpruch deſſelben 
nicht loͤſen konnte, in der Nothwendigkeit, die er, gleich 
fruͤheren Philoſophen, als zuſammenhaltendes Maß aller 
Dinge, als Gerechtigkeit beſtimmte“), ohne jedoch ihren 
Begriff einer dialektiſchen Betrachtung zu unterwerfen. 

Indem nun dem Parmenides ſogar der Begriff des 
Seins, eben weil er nicht aus der Fuͤlle des geiſtigen Le— 
bens entwickelt, ſondern nur in ſeinen abſtracten, negati⸗ 


ven Beſtimmungen dargeſtellt wurde, noch einen innern 


Widerſpruch in ſich trug, konnte er noch weniger den 
ungeheuern Widerſpruch loͤſen, der ſich ihm zwiſchen je⸗ 
nem geſchloſſenen, ruhig in ſich beharrenden Sein und 
der unendlich mannichfaltigen, ewig wechſelnden, zwiſchen 
Werden und Vergehen unaufhoͤrlich auf und abwogenden 
Wirklichkeit darbot. Schon oben wurde bemerkt, daß er 
dieſen Knoten nicht loͤſte, ſondern gewaltſam zerhieb, in— 
dem er von Vorn herein alles, was der ſinnlichen Ans 
ſchauung angehoͤrt, als Schein und Taͤuſchung bezeichnete 
und ſich über die Entſtehung und das Weſen der wirkli⸗ 
chen Welt aller eignen Meinung enthielt, da ja nach ſei— 
ner Anſicht nirgends von dem reinen Vernunftbegriff zu 
der Welt der Erſcheinung eine Bruͤcke fuͤhren konnte. Er 
erkannte ſo den Gegenſatz zwiſchen Meinung und Wiſ— 
ſen!“), die er wie Lüge und Wahrheit entgegenſetzt, über: 
ließ es aber einer tiefern Ausbildung der Philoſophie, dies 
fen Gegenſatz aus einem höheren Princip zu vermitteln “). 
Indem ſo Parmenides alles, was von fruͤheren Philoſo— 
phen uͤber die Natur gelehrt war, verwerfen mußte, be— 
gnuͤgte er ſich damit, aus den Saͤtzen ſeiner Vorgaͤnger 
diejenigen zuſammenzuſtellen, die ihm, wenn auch nicht 
die meiſte Wahrſcheinlichkeit, doch den meiſten inneren 


83) Namentlich find es der Sophiſt und der Philebos, in de: 
nen Platon durch tieferes Eindringen in das Weſen des Geiſtes und 
ſeiner Ideen den Widerſpruch des Eleatismus zu vermitteln ſucht; 
mit Recht ſetzt daher Schleiermacher (S. 105) den Parmenides fruͤ⸗ 
her, als den Sophiſten, wenngleich das Urtheil deſſelben, daß auch 
der Theaitetos ſpaͤter als Parmenides zu ſetzen ſei, unhaltbar er⸗ 
ſcheint. Auch der Behauptung, daß die Kunſtſprache in dieſem Dia⸗ 
log noch in ihrer erſten Kindheit ſei, wird Niemand ſo leicht bei⸗ 
ſtimmen. 84) v. 80. 85. Koareon yao drayzn Helgœtos dv 
dsoauoioıv Eysı TO uw duyis . v. 69 nennt er dieſe Noth⸗ 
wendigkeit on, die nichts werden, nichts vergehen laſſe, ſondern 
alles feſt zuſammenhalte. Auch ſaͤmmtliche phyſiſche Syſteme, und 
noch Empedokles, ſuchten den letzten Grund alles Seins und Wer— 
dens in einer unbegriffenen Nothwendigkeit, ftatt welcher erſt Ana— 
ragoras ein nach ewigen Geſetzen und zu vernünftigen Zwecken frei 
wirkendes geiſtiges Weſen als Urgrund der Dinge erkannte. 85) 
Vergl. Anm. 44. 46. Zu bemerken iſt, daß Parmenides das Wiſ- 
fen des Wahren orie (v. 30) und u (v. 36) nennt, waͤh— 


rend Platon grade die teres auf das Gebiet der ſinnlichen Welt 


verwies und ihr eine Mittelſtellung zwiſchen Meinen und Wiſſen 
gab; Tim. p. 29, c. Rep. VI. p. 511 extr. 86) Die ganze 
Ideenlehre des Platon iſt aus jenem Beſtreben hervorgegangen, die 
Wahrheit des reinen Begriffes auch in der Sinnenwelt wiederzufin— 
den; mit der tiefſten Dialektik ſehen wir jene Vermittelung im Theaͤ— 
tetos vorbereitet, weiter gefuͤhrt im Sophiſten und in der Republik, 
ſoweit der Platoniſche Standpunkt es zuließ, vollendet. Die ſoge— 
nannte Metaphyſik des Ariſtoteles gab dem Wiſſen eine noch feſtere 
Grundlage und deutete, in übereinſtimmung mit dem ganzen Sy: 
ſtem dieſes Philoſophen, eine noch befriedigendere Loͤſung jenes Ge: 
genſatzes an, den die megariſche Schule nicht uͤberwinden konnte. 
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Zuſammenhang zu haben und, die Wirklichkeit der Erz 
ſcheinungswelt einmal vorausgeſetzt, zur Erklaͤrung der— 
ſelben am beſten zu paſſen ſchienen “?). Da erſchien ihm 
denn, da er ein einiges Princip in der Natur nirgends 
wahrnehmen konnte, ſondern uͤberall Kampf und Gegen— 
ſatz der Elemente ſah, das dualiſtiſche, aus alten Mythen 
herausgebildete Syſtem jener Maͤnner beſonders paſſend, 
die zwei Principe oder Urformen “), das Feurige und 
das Kalte, als wirkende Grundkraͤfte annahmen, in denen 
das Leben der Natur und alle ihre einzelnen Erſcheinungen 
ihren Grund hätten). Beide Urformen waren völlig 
von einander verſchieden, jede nur ſich ſelbſt gleich“), 
beide lebendig wirkend und eine ihnen analoge Wirkſam— 
keit, wiewol beide in verſchiedener Weiſe hervorrufend“ ); 


denn während das Feurige mit ſchoͤpferiſcher Energie wir- 


kend und allen Geſtaltenreichthum hervorbringend erſchien 
und ſo das maͤnnliche Princip der Weltbildung genannt 
werden konnte, war die Wirkſamkeit des Kalten mehr 
eine leidende, aufnehmende, dem Weiblichen zu verglei— 
chende). Das Feurige nannte er auch Licht, das Kalte 
Nacht); jenem legte er als Qualitäten das Warme, das 
Helle, das Weiche, das Duͤnne, das Leichte bei, dieſem, 
außer der Kaͤlte, das Dunkle, das Harte, das Dichte, 
das Schwere). So ſtand jenes dem Sein näher, dies 


87) Vergl. Anm. 45. Wenn Ariſtoteles (metaph. I, 5) an⸗ 
zunehmen ſcheint, daß Parmenides in der Darſtellung der Sinnen— 
welt der zwingenden Gewalt der Wahrnehmung wirklich eine Con— 
ceffion gemacht und neben die Einheit des Seins den Dualismus 
des Werdens als eigene Meinung geſtellt habe, ſo lehrt er doch an 
andern Orten, wie de coelo III, 1, de gen, et corr. I, 8 richti⸗ 
ger, daß jener, völlig von aller Wahrnehmung abſehend, fie durch⸗ 
weg als taͤuſchenden Schein verworfen habe. 88) v. 111—118. 
Er nennt die beiden Principe wooyer, in welchem Ausdrucke das 
Materielle und Formelle (eine erft von Ariſtoteles gefundene Unter: 
ſcheidung) noch ungeſchieden ſind; Parmenides dachte ſich weder todte 
Urſtoffe oder Elemente, noch bloße ſtoffloſe Formen oder Qualitaͤten 
darunter, ſondern lebendig wirkende, aber an einen gewiſſen Stoff 
gebundene Kräfte. 89) Parmenides ſcheint das Kalte immer nur 
Nacht, nicht Erde, genannt zu haben; mit Recht ſagt daher Ari— 
ſtoteles (metaph. I, 5): Avo zas aoyas 1ldnaı, YEouoy zul . 
yeöv, oiwv no k, Y A£yav; vergl. phys. I. 5. 90) v. 
116—117. T hee yAoyög alyegıov TUE — Ewvry NKVIOOE 1WV- 
20%, To O Ereowm u Tovrov, dıko zuxEivo zul avTo. 91) 
— Daß Parmenides das dunkle und ftarre Element doch 
nicht als ein todtes ſetzte, ſehen wir aus der Angabe des Theophraſt 
de sensu c. 3, daß auch der todte Körper nicht ſchlechthin empfin⸗ 
dungslos ſei, ſondern nur das Licht, die Waͤrme und die Stimme 
nicht vernehme, wogegen er das Kalte, Dunkle, Stumme wol em— 
pfinde; wie denn uͤberhaupt alles Exiſtirende eine gewiſſe Empfindung 
oder Wahrnehmung der umgebenden Dinge beſitze. 92) Diog. L. 
X, 21. A E ororyeie, A za , za 16 uiv dn- 
wiovoyod 1afıv Eyeıv, nv , ans. Ahnlich Theophr. ap. Alex. 
Aphrod, in metaph. Ar, 536. TO uf, ws D 16 dE wg dt 
zei noroür, und Cic. acad. pr. II, 37 ignem, qui moveat ter- 
ram, quae ab eo formetur; genauer und gewiß mit Parmenides' 
eigenen Worten legt Ariſtoteles (de gen. et corr. II, 9) dem War⸗ 
men die trennende, dem Kalten die verdichtende Kraft bei. — Nicht 
ganz klar iſt, ob der Philoſoph v. 129. 130, wo er das Maͤnn⸗ 
liche dem Weiblichen entgegenſtellt, an den Gegenſatz der Kraͤfte 
uͤberhaupt, oder blos an die Geſchlechtsverſchiedenheit der lebenden 
Weſen gedacht habe. Doch iſt Erſteres wahrſcheinlicher, da er v. 
129 Miſchung und Zeugung als gleichbedeutend zuſammenſtellt. 
93) v. 121. Hayræ ꝙcos zal νν˖ Ovöuaotaı. 94) v. 116 — 
118. Daſſelbe ſagt das von Simplicius (phys. I. f. 7) mitgetheil⸗ 
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ſes dem Nichtſein; jenes erſchien mehr poſitiv, dieſes mehr 
negativ, beide aber doch als wirkliche, lebendige Kraͤfte“). 
In der Natur nun wirken beide Kraͤfte immer zuſammen, 
alles iſt ihrer voll, jedes Einzelne hat Theil an beiden, 
wiewol in verſchiedenen Graden, und ſomit haben beide 
völlig gleichen Rang; ſie find gewiſſermaßen die Pole, 
zwiſchen denen die Welt der Erſcheinungen fi) bewegt“). 
Es war alſo ein voͤllig reiner Dualismus, der, wenn 
auch in ſich vom Parmenides als ein nichtiger erkannt, 
ihm doch beſſer, als die moniſtiſchen Syſteme anderer 
Phyſiker, das Leben der Natur zu erklären ſchien “). 
Aus dieſem dualiſtiſchen Grundgeſetze ſuchte nun Parme- 
nides alle einzelnen Phaͤnomene der Natur nach einem ganz 
einfachen Schematismus zu erklaͤren, um ſo doch wenig⸗ 
ſtens einen Schein von Regel und Geſetz in den unſtaͤ⸗ 
ten Fluß der Wahrnehmung zu bringen, wobei er indefs 
ſen, ſeiner Grundanſicht uͤber die Nichtigkeit der Sinnen⸗ 


welt getreu, faſt durchaus nur bei den Erſcheinungen 


ſtehen blieb, die ſogleich der unmittelbaren Anſchauung ent⸗ 
egentraten, und der Hypotheſen der Phyſiker und der 
uͤnſtlichen Berechnungen der Pythagoreer ſich völlig ent: 
hielt. Um zuerſt zu erklaͤren, wie jene beiden entgegen⸗ 
geſetzten Kräfte zu einander kommen und in Wechſelwir⸗ 
kung mit einander treten koͤnnten, ging er zu der alten 
mythiſchen Anſicht von dem allgemeinen Leben der Natur 
zuruͤck, indem er das Werden des Einzelnen als Zeugung 
und Geburt faßte“), und als hoͤchſte Urſache alles Wer: 
dens eine zeugende Urkraft“) auffuͤhrte, die er unter dem 
Bilde einer Göttin, etwa gleich der Aphrodite), vorſtell⸗ 
te, und Nothwendigkeit, Gerechtigkeit, lenkende Gottheit 


te, wahrſcheinlich einem Scholion entnommene proſaiſche Fragment, 
woruͤber Anm. 25 geſprochen worden iſt. a 


95) Die gewöhnliche Annahme iſt, daß Parmenides in dem 


Feurigen ein Abbild des Seins gefunden und ihm deshalb eine hoͤhere 
Wahrheit zugeſchrieben habe, als dem Kalten, das dem Nichtſein 
vergleichbar ſei. Indeſſen wird dieſe Meinung durch die Worte des 
Philoſophen auf keine Weife beftätigt; vielmehr haben die hierher 
gezogenen Worte v. 113 T ufav ov yoswv Zotıy, dv & ne- 
nlernuevor &olvr, nach Karſten's richtiger Erklärung, grade den 
Sinn, daß man keins der beiden Elemente als das allein herrſchende 
anſehen duͤrfe, ſondern eben nur der Gegenſatz, der Dualismus in 
der Erſcheinung begründet ſei. — Zwar ſagt auch Ariſtoteles (met. 
I, 5. de gen, et corr. I, 3), daß Parmenides das Warme auf die 
Seite des Seins, das Kalte auf die Seite des Nichtſeins geſtellt 
habe; doch liegt hierin wol nichts weiter, als eine ſchaͤrfere Be⸗ 
zeichnung des Weſens der beiden Elemente, indem das Warme mehr 
thaͤtig, das Kalte mehr leidend wirkſam erſchien. 96) v. 123. 
124. ay nıEov Eh, o uõο pdeos zul vurtüg Kparıov "Icwr 
Gugporeonv ne ovder£oov (wie ſtatt ovderegw zu leſen iſt) auer 
undev. Daher nennt Parmenides auch die ganze Sinnenwelt gick- 
400 v. 119. 97) Vergl. Anm. 48. Außer den fruͤhern dua⸗ 
liſtiſchen Phyſikern ſtellt Ariſtoteles (metaph. I, 5) auch die Pytha⸗ 
goreer als Dualiſten mit Parmenides zuſammen, doch ſo, daß dieſe 
ihr Begrenztes und Unbegrenztes nicht von den Dingen getrennt, 
ſondern es denſelben, als ihr wahres Weſen, gleichgeſetzt haͤtten. 
98) v. 128. avròs (gewohnlich zavıe yap) Y oruyepoio 16- 
zou zer wisıog doyN. 99) v. 127. Ey q ucow rovVrwv d 
wy 7 navıa zußeova. | } 
1) Er ſelbſt nennt fie nicht Aphrodite, doch legten ſpaͤtere Phi⸗ 
loſophen, Stoiker wie Epikureer, der Aphrodite aͤhnliche Wirkſamkeit 
bei; vergl. Lucret. init. — Übrigens, indem er fie als Anfang der 


Miſchung beſtimmt, nimmt er ſie nicht als Weltſchoͤpferin, ſondern 
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und Bewahrerin aller Dinge nannte ). Zuerſt unter al: 
len Dingen gebar fie den Eros !), worunter Parmenides 
den naͤchſten Grund der Vereinigung des Feurigen und 
Kalten und der dadurch bedingten individuellen Geſtaltung 
der Dinge zu verſtehen ſcheint; wahrſcheinlich nahm er 
indeſſen noch ein zweites Princip, die Zwietracht, an, um 
die Wiederaufloͤſung der durch den Eros hervorgerufenen 
Bildungen zu erklären *), das er, als weibliches, als 2016, 
dem männlichen, dem Los, entgegenſetzte und fo dem 
urſpruͤnglichen Gegenſatze der beiden, noch mehr materiell 
gefaßten Grundkraͤfte einen höheren, mehr geiſtigen Ges 
genſatz zur Seite ſtellte, der aber in der hoͤchſten Urſache 
alles Werdens ſich aufhob. So wuͤrde denn Empedokles' 
Anſicht von Liebe und Haß, als den bewegenden Kraͤften 
der Elemente, nur als eine Fortbildung der Parmenidei— 
ſchen erſcheinen. Indem nun Parmenides ſich den ganz 
zen Inbegriff der erſcheinenden Welt, gleich den Pytha⸗ 
goreern, als Kugel dachte), wies er den beiden ſinnlichen 
Grundkraͤften den ihnen bereits durch die alltägliche Wahr⸗ 
nehmung beſtimmten Platz an, indem er in den hoͤheren 
Regionen das Feurige als Ather, in den niederen das 
Starre als Erde vorwalten ließ); da er ſich indeſſen 
weder das eine noch das andere Element rein und unge— 
miſcht denken konnte, wegen der nie nachlaſſenden, vers 
einigenden Kraft des Eros, fo fand er auch in der Res 
gion des Athers das Feurige mit Starrem und in der 

egion der Erde Starres mit Feurigem vielfach ge— 
miſcht“). Um dies recht anſchaulich auszudruͤcken, nahm 


er auf ſeiner Kugel verſchiedene, uͤber einander gelagerte, 


einzelne Gebiete der Welt umſpannende Kreiſe an, die 
er Kraͤnze nannte ), von denen die oberſten, als die den 
geringſten Raum einfchließenden !), aus Feuer beſtaͤnden, 


nur als bewegende Grundkraft der Elemente, was bei Empedokles 


(v. 56. 151. ed. Sturz.) die dort ebenfalls Aphrodite genannte 
ꝙ ui war. 

2) Stob. ecl. phys. I, 5. Ty airyv eivaı eiuaguevnv xol 
qi r mosvor@y zal zoouonoıv; I, 23. Kußsoviemv za) 
xAmgovyov (Fuͤlleborn will zAndovyor) Zrrovoualeı, dune Te za) 
avayzıv. 3) v. 131. S. Anm. 49. — Ariſtoteles (met. I, 4) 
rechnet daher den Parmenides unter die, welche neben der materiellen 
Goyn noch eine bewegende, mehr dynamiſche, annahmen. Vergl. 
Creuzer, Symbolik. II. S. 420. 4) Wenigſtens will Cicero 
(de N. D. I, 11) bei Parmenides außer der cupiditas noch bellum 
und discordia als göttliche Weſen gefunden haben, woraus ſich, 
wenn die Angabe rich 
Grundkraft als veizos und Epıs ergeben würde. Doch bleibt es im⸗ 
mer auffallend, daß eine ſolche Spaltung der bewegenden Grund— 
kraft nirgends ſonſt, auch nicht von Ariſtoteles, dem Parmenides 
zugeſchrieben, ſondern immer als dem Empedokles eigenthuͤmlich an⸗ 
genommen wird. 5) Vergl. Anm. 50 und die nachher anzufuͤh⸗ 
rende Stelle aus Stobaͤos. Aus feiner ganzen Weltbeſchreibung iſt 
klar, daß er die ſichtbare Welt als Kugel dachte, obgleich wir in 
feinen Fragmenten das Wort opaioa nirgends finden; denn das 
von Brandis (comm. El. p. 132) aufgefuͤhrte Fragment iſt ſchon 
wegen der dem Empedokles eigenthuͤmlichen Form operoos dem letz⸗ 
teren zu vindiciren. 6) Stob, ecl. phys. I, 23. 7) v. 123. 
124. Vergl. Anm. 96. 8) Nur drei aus dem Zuſammenhange 
geriſſene Verſe 125 — 127 bei Karſten) hat Simplicius (phys. f. 
9) erhalten; doch reichen dieſe wenigen Verſe hin, um den ſehr 
confufen Bericht des Stobaͤos in einzelnen Stuͤcken zu berichtigen. 
9) v. 125. 126. At yao orsıvoregm nolmvıo Aοανο d &xolroıo, 
ct d End zds vuxròg, uer& q phoyds fertei aloe. Nach Stv: 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XII. 
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tig iſt, eine doppelte Bezeichnung der zweiten 


PARMENIDES 


das er indeſſen wol nicht als ungemiſcht ſich gedacht 
hat); ihnen folgten andere Kreiſe, die aus Starrem 
und Feurigem, wahrſcheinlich zu gleichen Theilen, ges 
miſcht waren ); unter ihnen endlich breiteten ſich die 
Kreiſe des Starren und Dichten aus ). Es iſt klar, 
daß Parmenides unter dem Feuerkreiſe den geſtirnten 
Ather, unter den gemiſchten die zunaͤchſt die Erde umge⸗ 
benden Luftſchichten, unter den niederen die Erde ſelbſt 
verſtand; nun ſoll aber, ſo viel ſich aus des Stobaͤos 
verworrener Berichterſtattung entnehmen laßt, der Philos 
ſoph noch uͤber dem feurigen Kreiſe, alſo uͤber dem Ather 
ein alle Kreiſe gleich einer Mauer umgebendes Feſtes“) 
und ein aͤhnliches Feſtes in der Mitte des Alls angenom- 
men haben, um welches dann wieder ein Feuerkreis ge⸗ 
lagert fer"); dies ſtimmt auch mit feiner Anſicht von 
der Kugel ſehr wohl uͤberein; denn jenes umgebende Fe⸗ 
ſte war ihm die aͤußerſte, das Ganze einſchließende Gren⸗ 
ze, der Himmel, den er von dem Ather beſtimmt unter⸗ 
ſchied!), und ſchon als Grenze ſich als etwas Feſtes 
denken mußte, auch hierin der alten mythiſchen Vorſtel⸗ 
lung folgend, die den Himmel als feſte, metalliſche Maſſe 
anſah; das im Mittelpunkte befindliche Starre aber war 
ihm der gediegene Inhalt des Erdkoͤrpers, den er als in 
der Mitte des Alls ſchwebend anſah “), und in deſſen 
Mittelpunkt er wahrſcheinlich das Centralfeuer der Pytha⸗ 
goreer verlegte, wozu ihn zunaͤchſt die vulkaniſchen Na⸗ 
turerſcheinungen bewegen konnten“). So erklärt ſich 


baͤos haͤtte der oberſte Kreis ganz aus Feurigem, dener gan 
aus Dichtem beſtanden, und zwiſchen ihnen waͤren die gemiſchten 
Kreiſe gelagert geweſen; doch hat Parmenides nach der v. 123. 
124 ausgeſprochenen Grundanſicht, daß alles aus Licht und Nacht 
gemiſcht ſei, wol ſchwerlich irgendwo eins der beiden Elemente rein 
und ungemiſcht annehmen koͤnnen. 

10) Dies folgt, außer dem eben Geſagten, auch noch daraus, 
daß Parmenides alle Geſtirne ſchon als Producte der Miſchung ans 
ſah. 11) Stob. Mıxtüs d A pwtög za 0x0T0V5 νůu g 
tour. 12) Stob. I. c. 13) Stob. Kai 2d ncοννEh0 ο 
dog telxyoug lu f εο Unaoyev, ip G nuvoW@dng ors- 
gparn. Cicero (N. D. I, 11) in den Worten: stephanen appel- 
lat continente (gew. continentem) ardore lucis orbem, qui cin- 
gat coelum, quem appellat deum, verwechſelt diefen das All eine 
ſchließenden Umkreis mit dem zunaͤchſt unter demſelben ausgebreite— 
ten Feuerkreiſe, dem Sitze der Geſtirne; Karſten, indem er unter 
jenem Feſten einen aus reinem Lichte beſtehenden Kreis, zu welchem 
die Fixſterne gehörten, verſteht, thut den Worten Gewalt an, da 
doch Parmenides ſchwerlich das Feuer ein Feſtes nennen und mit 
einer Mauer vergleichen konnte; auch ſetzte er, nach Stobaͤos' Worte, 
den feurigen Kreis ausdruͤcklich unter jenes Feſte. Auch v. 136 
—138; wo er ſagt, daß die Nothwendigkeit die Sterne an den 
Himmel als ihre Grenze feſtgebunden habe, ſcheint auf eine feſte 
Maſſe zu deuten. 14) Kal TO ueoatıatov naoWv, sc, 0180807 
Undoysıw, as & (gew. GY nakıy nuoWdng. 15) Himmel 
nannte er jene aͤußerſte, feſte Grenze, Ather den Raum, wo die 
Geſtirne, beſonders die niederen, wie Sonne, Mond, Planeten, krei— 
fen; vergl. v. 132 mit 136. v. 140 nennt er den Himmel ö 
nog Eoyaros. Ahnlich unterſcheidet Sophokles (Oed. R. v. 866. 
867) Ather und Olymp. — Stobaͤos kehrt, dem ſpaͤtern Sprach⸗ 
gebrauche folgend, das Verhaͤltniß grade um. 16) Hut. plac. 
III, 15. — Faͤlſchlich behauptet D. L. IX, 21, daß er zuerſt dieſe 
Meinung aufgeſtellt habe; ſ. Anm. 50. 17) S. Anm. 14 a. d. 
S. — Ein Centralfeuer im Sinne der Pythagoreer, um welches 
mit den uͤbrigen Geſtirnen auch die Erde kreiſe, konnte er natuͤrlich 
nicht annehmen, da dies uͤber die Grenzen der 91 Wahrneh⸗ 
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denn auch, warum er in der Mitte jener Kreiſe die zeu⸗ 
ende Urkraft thronen ließ). Wenn wir nun die Reis 
benfelge und Geſtaltung der einzelnen Theile des Univer⸗ 
ſums nach den hier und da zerſtreuten und wol nicht 
immer richtig verſtandenen Außerungen des Parmenides 
durchgehen, jo finden wir zuerſt, daß er ſich die Firſterne 
unmittelbar an jener feſten, allumgebenden Maſſe die er 
Himmel nannte, befeſtigt dachten); nehmen wir noch 
dazu, daß er die Sterne zuſammengepreßtes Feuer ge⸗ 
nannt haben ſoll?), fo koͤnnen wir den Firſternhimmel 
wol als den erſten Feuerkreis anſehen, der unmittelbar 
unter dem Himmel ſich ausbreitet und von welchem die 
einzelnen Sterne als feurige Punkte durch den dunkleren 
Ather hindurchſchimmern. Wenn indeſſen Stobaͤus hin⸗ 
zufuͤgt, daß, nach Parmenides, die Sterne ſich von den 
Ausduͤnſtungen der Erde naͤhrten ?), was mit jener An: 
ſicht ſich ſchwer vereinigen laͤßt, ſo ſcheint hierin, wenn 
überhaupt die Angabe richtig iſt, nichts weiter zu liegen, 
als daß bereits in den Sternenkreis ſich einzelne Theile 
des kalten, erdartigen Elementes eingedraͤngt und mit 
dem reinen Feuer gemiſcht haben. Zunaͤchſt unter den 
Firſternhimmel feste Parmenides, wie es ſcheint, das 
weite Gebiet des Athers, und in ihm zuerſt den Kreis 
der Milchſtraße, die er eine Miſchung aus Feurigem und 
Starrem nannte und daraus ihre bleiche Farbe erklärte”). 
Aus der Milchſtraße aber waren einſt die beiden größten 
Geſtirne ausgeſondert, Sonne und Mond, und beſchrie⸗ 
ben ſeitdem am Himmel ihre eignen Bahnen, beide aus 
beiden Gyundſtoffen gemiſcht, doch hat die Sonne mehr 
von dem feurigen, der Mond mehr von dem kalten Ele⸗ 
mente bekommen); daher hat der Mond kein eigenes 
Licht, ſondern von der Sonne erborgtes?). Auch den 
Planeten ſcheint er beſondere Kreiſe angewieſen zu haben; 


mung hinausging; doch ſetzten auch manche Pythagoreer das Cen⸗ 
tralfeuer in den Mittelpunkt der Erde. Vergl. Brandis, Hand⸗ 
buch der Geſch. der gr.⸗roͤm. Phil. S. 475. Bet, 2 

18) v. 127. Ey q h,õ o rourwv daluwy N navre zußeovd. 
Simpl. phys. I. f. 8. Theol, arithm, p. 7. ed, Ast. Wenn das 


gegen Stobaͤos ſagt, die Göttin wohne nach Parmenides in der 


Mitte der gemiſchten Kreiſe und Karſten dies als des Philoſophen 
eigentliche Meinung annimmt, ſo wuͤrde dies die Kugelgeſtalt der 
Welt gaͤnzlich aufheben; denn wo ſollte man doch wol die das Ganze 
zuſammenhaltende Kraft anders wohnend denken konnen, als im 
Mittelpunkte? Stobaͤos' Worte enthalten nur eine eigene Erklaͤrung 
der misverſtandenen Worte des Parmenides. 19) v. 136—138. 
141. 142. An beiden Stellen trennt er ausdruͤcklich die am Him⸗ 
mel befeſtigten Sterne, alſo doch wol die Fixſterne, von den im 
Ather kreiſenden Sternen oder der Region der Milchſtraße; auch 


Philolaos nahm die Sphäre der Firfterne als die hoͤchſte; Bran⸗ 


dis, Handb. S. 477. 20) Lainu,tũα rvoös, Stob, eel. phys. 
I, 25. 21) Gleiches ſoll Herakleitos gelehrt haben; Schleier⸗ 
macher uͤber H. S. 397 fg. — So nennt auch Diogenes von 
Apollonia die Sterne dienvoral Toü x0ouov; Stob. I. c. 22) 
Plut. plac, III, 1. Stob. I, 25. 23) Stob, I. oe. Nac. IL, 
26. — Wenn an beiden Stellen der Mond der Sonne gleich ge⸗ 
nannt wird, ſo kann dies weder auf die Gleichheit der Miſchung, 
die ja eben verneint wird, noch auf gleiche Größe, die der Anſchau⸗ 
ung widerſprach, bezogen werden; ſondern es iſt ein poetiſch unge⸗ 
nauer Ausdruck, worin die Sonne als Urbild dem Monde, der wer 
gen ſeines erborgten Lichtes als Abbild derſelben erſcheint, zur Seite 
geſtellt wird. 24) v. 143. Nuxtipals neol yalav dανεεαν,νᷣν 


«hrörgıov gas. Ahnlich Empedocles v. 173 Sturz. — Der Satz 
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doch wiſſen wir hierüber nur, daß er zuerſt, oder, wie 
andere annehmen, nach Pythagoras den Morgenſtern als 
eins erkannte mit dem Abendſtern, und ihm, wahrſchein⸗ 


lich ſeines hellen und reinen Lichtes wegen, vielleicht 


auch, weil er der Sonne ſtets nachfolgt und vorausgeht, 
feine Bahn noch über der Sonne anwies ?). er Erde 
zunaͤchſt ſetzte Parmenides die Gebiete der Luft und des 
Waſſers, in welchen Feuriges und Kaltes mit mehr und 
mehr hervortretendem Übergewicht des letzteren gemiſcht 
waren ); daher ſagte er auch, die Luft ſei etwas von 
der Erde Ausgeſondertes und aus den zuſammengepreßten 
Ausduͤnſtungen derſelben entſtanden ). Endlich die Erde 
ſelbſt im Mittelpunkte des Alls gelagert, und aus einem 
urſpruͤnglichen Niederſchlag des ſtarren Elements entſtan⸗ 
den?), ruht auf ihrer eigenen Kraft im Gleichgewicht, und 
wird wol zuweilen momentan erſchuͤttert, nie aber in einem 
ſolchen Grade bewegt, daß ſie nach der einen oder andern 
Seite hinuͤberſchwankte?). Die Erde ſoll Parmenides 
zuerſt in fuͤnf Zonen eingetheilt und die beiden gemaͤßig⸗ 
ten Zonen als bewohnbare von der mittleren, wegen ih⸗ 
rer Hitze unbewohnbaren, welche breiter ſei als jede der 
beiden gemäßigten, unterſchieden haben “); doch fehtieben - 
andere jene Eintheilung der Pythagoreiſchen Schule zu ). 
Auch die Bildung der verſchiedenen organiſchen Weſen, 
die auf der Erde wohnen, mußte an dem urſpruͤnglichen 
Dualismus ihren Antheil haben, doch ſind uns leider 
alle Ausſpruͤche des Parmenides uͤber dieſes Gebiet der 
Natur verloren, mit Ausnahme einiger, welche von der 
Bildung des Menſchen handeln. Daß er, in Überein⸗ 
ſtimmung mit früheren Phyſikern ??), das feurige Ele⸗ 
ment beſonders in den Seelen wiederfand, und daher je 
vollkommener die Seelen waren, deſto reiner und lauterer 
ihm dieſes Element erſcheinen mußte, laͤßt ſich leicht ver⸗ 


muthen, und fo mag ſich der ſonderbare Ausſpruch er: 


klaͤren, daß die Menſchen urſpruͤnglich aus der Sonne 
ſtammten ), womit Parmenides eben nur ein der Sonne 


war dem Parmenides nicht eigen; ſ. Anm. 50. — Bei Siob. . 
iſt ſtatt weudoyarns wol ıwevdopens zu leſen. 


25) Vergl. Anm. 50. — Wenn es Stobaͤos (I, 25) heißt: 
Parmenides habe zuerſt den Morgenſtern, dann unter ihm die Son⸗ 
ne, zuletzt die übrigen Sterne geſetzt, jo mögen unter den letzteren 
die andern, mit truͤberem Lichte erſcheinenden Planeten verſtanden 
ſein. 26) Arist. de gen. et corr. II, 3. Ta uere&v ulyuare 
notoboi, os aegu za U 27) Stob. I. c. Tüs yis dun- 
20% E l d£on. 23) Plut, ap. Euseb. praep. evang. 
I, 8. p. 23, d. Ty n rod nuzvoV zaragbvevros dEIOS YEYo- 
vevaı. 29) Plac, UI, 15. Movov uty zoadatveodeı, un re- 
„e,, t ÖL, 30) Plac. III, 14. Posidonius ap. Strab. II. p. 
150, c. 31) Plac, I. c. Doch wird dort der Unterſchied ger 
macht, daß Pythagoras nur eine gemaͤßigte Zone, Parmenides zwei 
angenommen habe, was indeſſen nur auf einem Misverſtaͤndniß der 
Pythagoreiſchen Worte beruht. 32) So Herakleitos in dem be⸗ 
rühmten Satz: aun umxij oopwrden x d⁴ν,ν; Schleierma⸗ 
cher, über H. S. 510. 33) D. L. IX, 22. Tiveoıw dv 
nwv RE nı.lov noWrov yerkoder. Die Variante der editio Ba- 
sil.: 25 og, die auch Aldobrandini annahm und Menage (ob- 
servatt. ad Diog. L. p. 401) vertheidigte, ſcheint doch nicht bloße 
Conjectur zu ſein; ſollte vielleicht Parmenides beides vereinigt und 
geſchrieben haben e YM Te xd Nbg? Dann hätten wir wieder 
das maͤnnliche und weibliche Princip zuſammen, nur, in der Weiſe 
des Parmenides, durch concretere und zugleich alliterirende Ausdruͤcke 
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analoges Überwiegen des Feuerelementes im Menſchen 
ſcheint ausgeſprochen zu haben. Denn daß er die Men⸗ 
ſchen zugleich Erdgeborne nannte, geht aus einer Angabe 
hervor ), worin es heißt, daß Parmenides, ahnlich dem 
Empedokles, gemeint habe, das Menſchengeſchlecht ſei 
von ganz rohen, nur halb fertig gewordenen, aus der 
Erde urſpruͤnglich hervorgegangenen Anfaͤngen allmaͤlig 
985 immer hoͤherer Vollkommenheit fortgebildet worden. 

ie nun die erſte Bildung des Menſchen eine Miſchung 
der entgegengeſetzten Kraͤfte war, ſo ſtellte die Fortpflan⸗ 
zung des Menſchengeſchlechts, wie der ganzen belebten 
Schöpfung, jene Miſchung der Gegenſaͤtze auch aͤußerlich 
in der Trennung und Wiedervereinigung der beiden Ge— 
ſchlechter dar, wobei es nur ſonderbar und der Grund— 
anſicht widerſprechend erſcheint, daß Parmenides grade 
das weibliche Geſchlecht als das waͤrmere, feurige, das 
männliche als das kaͤltere, ſtarre ſoll bezeichnet haben); 
weshalb er auch den Maͤnnern ihren urſpruͤnglichen 
Wohnſitz in dem kalten Norden, den Weibern in dem 
trockenen Süden anwies ). Aber auch in den Individuen 
fand er eine ähnliche raͤumliche Trennung beider Gefchlechs 
ter wieder, indem er, nebſt anderen Phyſikern, meinte, 
daß aus der rechten Seite der Genitalien bei Mann und 
Weib Knaben, aus der linken Mädchen hervorgingen. 
Durch die Zeugung erſchien denn ferner die groͤßere oder 
geringere Ausbildung des Individuums bedingt, denn 
wenn maͤnnlicher und weiblicher Same ſich ſogleich zur 
vollkommenen Miſchung vereinigten, da entſtanden wohl⸗ 
gebildete, harmoniſche Naturen; wo aber beide Elemente 
zwietraͤchtig mit einander kaͤmpften und der Vereinigung 
widerſtrebten, da wurde in den Kindern der Grund zu 
koͤrperlicher oder geiſtiger Misbildung und zu wilden, uns 
natuͤrlichen Begierden gelegt“). Noch in drei andern 


Gegenſaͤtzen trat ihm bei dem Individuum der urſpruͤng⸗ 


bezeichnet. — Dies ſcheint auch Ritter's Meinung zu ſein; Geſch. 
der Phil. I. S. 483. 


34) Censorin. de die nat. c. IV. Auch Zenon von Elea lehrte 
die Geburt der Menſchen aus der Erde; D. L. IX, 29. 35) 
Arist. de part. anim. II, 2. Man konnte durch jene ſeltſame Mei⸗ 
nung auf den Gedanken kommen, daß Parmenides uͤberhaupt das 
Feurige als weibliches, das Kalte als maͤnnliches Princip beſtimmt 
haͤtte, wenn nicht die Bezeichnung des kalten Elementes als vos 
und die Analogie des geſammten griechiſchen Mythus dagegen waͤre. 
86) Plac. V, 7. Die umgekehrte Meinung hatte, wie an demſel⸗ 
ben Orte erzaͤhlt wird, Empedokles. 37) v. 136. Ae&ıregoloıv 
e xovgovs, Amoioı d zorous nach Galen (in Hippocr. epi- 
dem. VI, 48), womit Ariſtoteles (de gen. anim. IV, 1) uͤberein⸗ 
ſtimmt. 
derſprechenden Berichte bei Pſeudoplutarch (V, 7), daß, wenn der 
rechts herkommende Same des Mannes nicht in die rechte, ſondern 
in die linke Seite der Gebärmutter einſtroͤme oder umgekehrt, weib⸗ 
liche Geburten entſtaͤnden, und (V, 11) daß das Kind, wenn es 
aus der rechten Seite der Gebaͤrmutter komme, dem Vater, wenn 
aus der linken, der Mutter aͤhnlich werde. Den letzten Irrthum 
hat auch Censor. de die natali. VI. 38) Dies iſt der Sinn der 
ſechs bei Colius Aurelianus (de morb. chron. IV, 9) in lateini⸗ 
ſcher überſetzung aufbewahrten Verſe; v. 150—155. K. — Zu eng 
bezieht Coͤlius die dirae auf die Knabenliebe, da vielmehr alle uͤber 
das Maß ſchweifenden, unnatuͤrlichen Begierden darunter zu verſte⸗ 
hen ſind. Übrigens beſtaͤtigt auch Cens. V, daß Parmenides beiden 
Geſchlechtern ihren eigenen Samen zugefchrieben und aus der Mi⸗ 
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Entſchieden falſch ſind daher die beiden, ohnehin ſich wi⸗ 
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liche Dualismus entgegen; zuerſt in dem Gegenſatz zwi⸗ 
ſchen Leib und Seele, die er in der ganzen Bruſthoͤhle, 
als dem Sitz der bedeutendſten Lebensorgane, wohnend 
dachte“), dann zwiſchen Wachen und Schlaf, den er 
Abkühlung nannte), endlich zwiſchen Jugend und Alter, 
welches er ebenfalls durch das Ausgehen des Warmen 
erklärte “). „Da nun der ganze menſchliche Organismus 
dem Anſchein nach eine Miſchung von Gegenſaͤtzen dar⸗ 
ſtellte, ſo konnte Parmenides in der Welt des Scheins 
auch keinen Unterſchied finden weder zwiſchen Seele und 
Geiſt, noch zwiſchen der anſchauenden und denkenden Ihäs 
tigkeit des Geiſtes; vielmehr, wie das ganze Leben der 
Seele ſcheinbar bedingt wird durch die Miſchung, die den 
Organismus der Glieder bildet, und auch die einzelnen 
Seelenkraͤfte durch den Wechſel des Warmen und Kalten 
ſich ſteigern oder abnehmen“), ſo ſchien auch das Denken 
eins zu fein mit der Natur des Leibes, und zunaͤchſt er⸗ 
klaͤrt zu werden durch die groͤßere Fuͤlle und Macht des 
Feuerelementes, die den Gedanken als hoͤchſte Thaͤtigkeit 
des Geiſtes hervorruft). Die ſinnliche Anſchauung fol 
er, wie viele andere, durch eine urſpruͤngliche Verwandte 
ſchaft des Sinnenorgans mit dem angeſchauten Gegen⸗ 
ſtande erklärt **) und auch die Begierde als Mangel an 
Nahrungsſtoff, alſo als Gefuͤhl der geſtoͤrten Miſchung, 
beſtimmt haben“). Daß er indeſſen ganz anders uͤber 
den Geiſt dachte, und, wie er der Vernunft die Macht 
einraͤumte, die Wahrheit der Wahrnehmung zu pruͤfen 
v. 55.), ebenſo den Geiſt erkannte als weit erhaben 
uͤber den Wechſel der Scheinwelt und weſentlich dem 
wahrhaften Sein angehoͤrig, ift aus dem erſten Theil ſei⸗ 
nes Gedichtes klar genug. Faͤlſchlich hat man auch in 
einer Stelle“), worin es heißt, daß die weltregierende 
Goͤttin die Seelen bald aus dem Hellen in das Dunkle, 
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ſchung beider die Zeugung erklaͤrt habe, was auch durchaus mit der 


oben entwickelten dualiſtiſchen Grundanſicht übereinftimmt. 

89) Plac. IV, 5. Das E/ & To Iwgazı iſt wol gegen die 
geſagt, die ein einzelnes Organ, etwa Herz oder Leber, als Mit— 
telpunkt des Lebens anſahen. 40) Tertullianus de anima. p. 
295. ed. Rigalt. 41) Stob. floril. II. p. 373. Gaisf. 42) 
Theophraſt (de sensu. c. 1) ſagt, Parmenides habe das Überwie⸗ 
gen der Denkthaͤtigkeit in einzelnen Individuen aus dem übergewicht 
des Warmen erklaͤrt, und auch Erinnerung und Vergeſſen auf den 
Wechſel der beiden Elemente zuruͤckgefuͤhrt. 43) So ſind die bei 
Ariſtoteles (metaph. III, 5) aufbewahrten Verſe os yao Exaorp 
&yeı zoüoıg &. r. J. zu verſtehen; die letzten Worte: 1d yao nılEov 
2or) vonum,, bezieht Ritter (Geſch. der Phil. I. S. 471) mit Un⸗ 
recht auf den Gedanken des wahren Seins, von dem überall in dies 
ſem Theile des Gedichts nicht die Rede ſein kann; vielmehr ſoll 
durch ſie der Gedanke als das im hoͤchſten Maße uͤberwiegende 
Feurige in der Seele bezeichnet werden. — Daß er nach D. L. IX, 
21 Seele und Geiſt, nach Theophr. de sensu, c. I Denken und 
Empfinden gleichgeſetzt habe, iſt natuͤrlich immer nur auf die 
Scheinwelt zu beziehen. 44) Theophr. 1. c. — Es war ein 
Grundſatz, der in allen Syſtemen der Phyſiker wiederkehrt, daß 
Ähnliches nur von Ähnlichem erkannt werde; am deutlichſten ausge— 
ſprochen bei Emped. v. 318—320, St. — Am gründlichften fpricht 
über jenen Satz Arist. de anim. I, 2. 45) Stob. floril. appen- 
dix. p. 432, Gaisf. Plac. V, 28 wird dieſelbe Meinung dem 
Empedokles zugeſchrieben. 46) Simpl. phys. f. 9, a. Ty d 
uova ròg Ws neuneıy nord udv 2x To Zupavoos Ef TO 
detdèg, nord , avanakıy. — Gewiß find diefe Worte nicht auf 
die von den Pythagoreern nach Griechenland 3 und von 
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bald wieder den umgekehrten Weg ſende, die Lehre von 
der Seelenwanderung zu finden geglaubt, welcher Par⸗ 
menides, da ſie weit uͤber die Grenze des Sinnlichen 
hinausging, wol keinen Platz in ſeiner Darſtellung der 
ſinnlichen Welt angewieſen haͤtte; vielmehr liegt in jenen 
Worten nur, daß die Seelen, wie alles Werdende, zwi⸗ 
ſchen Licht und Dunkel, d. h. zwiſchen der ſichtbaren 
Welt des Seins und der unſichtbaren des Nichtſeins, zu 
wechſeln ſchienen. Übrigens war ihm, wie andern Phi⸗ 
loſophen, die ganze ſinnliche Welt eine vergaͤngliche, 
die, wie ſie einſt geworden, ſo auch, wenn ſie dereinſt 
zur vollen Reife gekommen, wieder aufhoͤren werde zu 
ein“). HR: 
j Juden Parmenides alſo alle Wahrheit allein in den 
Begriff des reinen Seins und in den Geiſt, der dieſen 
Begriff erfaſſen kann, ſetzte, gab er der Polemik des 
Kenophanes, die zunaͤchſt noch gegen die Vielgoͤtterei 
des Volksglaubens und die ſchwankenden Meinungen der 
Menge gerichtet war, eine tiefere Grundlage, und berei⸗ 
tete, gleich dem Anaxagoras, eine hoͤhere Entwickelung 
der Dialektik und Geiſtesphiloſophie vor; nur daß Anaxa⸗ 
goras, von der Seite der Naturbetrachtung ausgehend, 
den Geiſt noch nicht in ſeinem eigenſten Weſen, ſondern 
nur als bewegende und nach Zwecken geſtaltende Kraft 
der Urſtoffe faßte, waͤhrend auf der andern Seite Par⸗ 
menides gleich von der Idee des Geiſtes ausging, aber 
den Übergang zur Sinnenwelt nicht finden konnte. Man 
kann daher ihn und ſeine Schule als Übergang von 
der Pythagoreiſchen Philoſophie, die bereits ein unſinn⸗ 
liches, verſtandesmaͤßiges Princip, Zahl und Maß, als 
das Weſen der Dinge aufgeſtellt hatte, zu der Platoni⸗ 
ſchen anſehen, die in ihrer Ideenlehre zuerſt den reinen, 
in fich ſelbſt wirkſamen Geiſt als den Grund alles Seins 
und Lebens erkennen lehrte. en in 
fprüchen des Parmenides Keime der Dialektik und des 
Skepticismus, was auch durch die Geſchichte der Philo⸗ 
ſophie beftätigt wird“); doch dürfen wir deswegen nicht, 
wie manche unter den Alten, den Parmenides ſelbſt als 


Empedokles aufgenommene Lehre von der Palingeneſie der Seelen 
zu beziehen, wie Ritter, Karſten u. A. wollen. Ku m 

47) v. 157. Kal, lere no rode Te)evımoovoı ToR- 
pere. — über die Art des Unterganges der Erſcheinungswelt hat 
Parmenides nichts angegeben, vergl. „Pseudo- Orig. theolog. c. XI. 
Tov r? eine pYelgeodeı, q rein odr elne; doch 
konnte er ihn wol nur aus einem allzugroßen Übermaß des einen 
Elementes ableiten. 48) Zenon von Elea war, nach der uͤber⸗ 
einſtimmenden Meinung der Alten, der eigentliche Vater der Dia⸗ 
lektik; vergl. D. L. IX, 25, wo auch die Autorität des Ariſtoteles 
angefuͤhrt wird. Ob Zenon auch den Namen der Dialektik erfun⸗ 
den habe, kann zweifelhaft ſcheinen; vielmehr mag Platon zuerſt 
jenes Wort gebraucht haben; vergl. Phaedr. p. 266. D. L. III, 
24. Daß die Megariker das eleatiſche Syſtem nur fortſetzten, da⸗ 
bei aber mehr die negirende, dialektiſche Seite deſſelben ergriffen, iſt 
aus ihrer Lehre klar, wie ja auch Euklides von Megara als An⸗ 
haͤnger des Parmenides genannt wird; D. L. II, 106. Der Skep⸗ 
ticismus des Pyrrhon und ſeiner Nachfolger ſtammt mehr aus De⸗ 
mokrit's Atomenlehre als aus der Eleatenſchulez doch war Demo⸗ 
krit's Syſtem ſelbſt gewiſſermaßen aus dem Eleatismus hervorge⸗ 
gangen. Daß Pyrrhon beſonders den Demokritos verehrt habe, be⸗ 
richtet D. L. IX, 67. . 
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Gewiß lagen in den Aus⸗ 
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Dialektiker“) oder wol gar Skeptiker“) anſehen, da 
beide Richtungen des menſchlichen Geiſtes, namentlich 
aber die letztere, erſt die Frucht des in wiſſenſchaftlicher 
Form ausgebildeten Denkens ſein konnte. Wenn daher 
Parmenides von einigen als Erfinder des Achilles, der 
kuͤnſtlichſten Argumentation gegen die Wahrheit der Bewe⸗ 
gung, genannt wird, ſo iſt er mit ſeinem dialektiſchen 
Schüler Zenon verwechſelt !). Ob er einen perſoͤnlichen 
Gott gelehrt habe, darüber iſt in alter und neuer Zeit 
viel geſtritten worden“); allerdings zeigt die Betrachtung 
ſeiner Fragmente, daß er nur in dem Eingange und 
der zweiten Hälfte feines Gedichtes ſich der herkoͤmm⸗ 
lichen mythiſchen Bezeichnungen bediente, das reine Sein 
aber, abweichend vom Xenophanes, nie Gott nannte, um 
ſeinen Vernunftbegriff durch keine Beimiſchung ſinnlicher 
Vorſtellungen zu truͤben; doch wird wol Niemand einem 
Denker, der den erſten Grund legte zur ſpeculativen Er⸗ 
kenntniß der abſoluten Macht und Erhabenheit des Gei⸗ 
ſtes uͤber aller Erſcheinung, Ahnung und innige Aner⸗ 
kennung des Goͤttlichen abſprechen wollen. Vergleichungen 
mit neueren Philoſophen find ganz abzuweiſen ??), da 
dieſe immer ſchon von einer mehr oder weniger entwickel⸗ 
ten Gottesidee ausgingen, waͤhrend Parmenides dieſe Idee 
erſt in ihren allgemeinſten, abſtracteſten Beziehungen zu 
finden ſtrebte. 

Eines Rhetors Parmenides erwaͤhnt D. L. IX, 23, 
auf welchen wahrſcheinlich die Citate bei Suidas und Photius 
S. v. uazdoov vον zu beziehen ſind. (Steinhart.) 

PARMENIO (age,, latein. Parmenio, aber 
auch in einigen Stellen Parmenion ), ſtammte aus einem 
angeſehenen macedoniſchen Geſchlechte. Sein Vater Phi⸗ 
lotas hatte außer ihm noch zwei Söhne, Aſander ?) und 


Agatho, von denen der erſtere 334 zum Statthalter 
— ENERNE  .  a i 


49) Set. Empir. adv. math. VII, 5. Doch koͤnnen wir dem 
Platon glauben, daß Parmenides in ſeiner muͤndlichen Belehrung 
fi der erotematiſchen Methode bedient und fo wirklich den Zenon 
zu ſeiner kuͤnſtlicheren Dialektik angeregt habe; Parm. p. 127. 
Soph. p. 217. 50) Cic. ac. pr. II, 23. Parmenides et Xe- 


nophanes — increpant eorum arrogantiam, qui, quum sciri ni- 


hil possit, audeant, se scire, dicere. 51) Die Meinung des 
Phavorinus, daß Parmenides den Achilles erfunden habe, berichtet 
D. L. IX, 23, berichtigt ſie aber ſelbſt, indem er ſie dem Zenon 
zuſchreibt, IX, 29; ausfuͤhrlich theilt Ariſtoteles (phys. VI, 9) dies 
Argument nebſt den uͤbrigen des Zenon gegen die Bewegung mit. 
Auch der unter dem Namen dıyoroula bekannte Schluß des Zenon 
wurde dem Parmenides zugeſchrieben; Porphyr, ap, Simpl, phys. 
f. 30. 52) Vergl. über dieſen Streit Brucker. hist. phil. I. p. 
1161. Mosheim, ad Cudworth, systema intellectuale. I. p. 462 
— 467. Wenn Cicero (D. N. I, 11) ſagt, Parmenides habe den 
oberſten Feuerkreis Be ferner Begierde und Zwietracht Götter 
genannt, ſo bezieht ſich dies augenſcheinlich nur auf den phyſikali⸗ 
ſchen Theil des Gedichtes; wenn aber Stobaͤus (ecl. phys. I, 1), 
Boeth. (consol, phil. III, extr.) und ſchon der Verfaſſer der Schrift 
de X. Z. et G. c. IV meinen, Parmenides habe Gott unter dem 
einen Sein verſtanden, ſo treffen ſie wol den Sinn des Philoſo⸗ 
phen, entfernen ſich aber von feinen Worten. 58) Am liebſten 
pflegte man ihn mit Spinoza zu vergleichen; ſo Bayle unter dem 
Art. Xenophanes, not. b. Buddeus, Theses de atheismo et 
superstitione, 6. I. p. 60 u. a. 8 

1) So die Handſchriften des Curtius, z. B. VII, 2, 23 u. 8. 
2) So und nicht Caſſander lautet der Name, ſ. Wesseling ad Dio- 


dor. XVIII, 39. XIX, 62. 75. Boechh. C. I. p. 144, b. 
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von Lydien ernannt wurde (Arrian. I, 17), im J. 327 
dem Alexander griechiſche Soͤldner nach Zariaspa nach— 
führte, nach des Königs Tode die Statthalterſchaft Ka: 
rien erhielt und an den Kaͤmpfen gegen Antigonus Theil 
nahm. Agathon befehligte die Beſatzung der Burg in 
Babylon und wurde ſpaͤter 313 von ſeinem Bruder dem 
Antigonus als Geiſel uͤbergeben, jedoch nach wenigen 
Tagen zuruͤckgeholt (Diodor. XIX, 75). Alter als dieſe 
Brüder war offenbar Parmenio, der ſchon unter König 
Philippus zu hohem Anſehen gelangt war. An dem Ta⸗ 
ge, wo Alexander geboren wurde, ſchlug er die Illyrier 
356. (Bruͤckner, Koͤnig Philipp S. 54.) Bei dem 
Kriege zwiſchen den Staͤdten Pharſalus und Halus in 
Theſſalien, worin Philipp auf der Seite der Pharſalier 
ſtand, belagerte Parmenio Halus und nahm es ein Ol. 
108, 2 (Demosth. de fals. leg. 163 p. 392). In 
demſelben Jahre war er nebſt Antipater und Eurylochus 
nach Athen geſchickt ), um den Frieden zu ratificiren (Ar- 
sum. Demosth. fals. leg. p. 336. E.), fowie er auch 
einige Jahre ſpaͤter an der Einnahme von Eretria (De- 
mosth. p. 126, 2) und dem Kampfe von Chäronea ſehr 
thaͤtigen Antheil genommen hat. Solche Verdienſte knuͤpf⸗ 
ten ſein Verhaͤltniß zu Philippus feſter und enger, als 
Freund deſſelben bezeichnet ihn Demoſthenes (p. 362 ult.) 
und noch mehr die Anekdote, welche Plutarch (T. II. p. 
179 B.) erzaͤhlt. Als die Griechen einſtmals, waͤhrend 
Philipp ſchlief, in ſeinem Vorzimmer verſammelt waren 
und verdrießlich die Schlaͤfrigkeit des Koͤnigs ſchalten, ſagte 
er: „Wundert Euch nicht, daß Philipp jetzt ſchlaͤft! Als 
Ihr ſchlieft, da wachte er!“ Und wie hoch der König ſeinen 
Werth als Feldherr anſchlug, deutet die den Athenern gege— 
bene Antwort an bei Plutarch (Apophth. 29). Als Phi: 
lipp in der Bundesverſammlung zu Korinth fuͤr einen Krieg 
gegen die Perſer zum unumſchraͤnkten Feldherrn ernannt 
war, kehrte er ſchnell nach Macedonien zuruͤck. Attalus und 
Parmenio wurden mit einer bedeutenden Heeresmacht nach 
Aſien vorausgeſendet mit dem Auftrage die helleniſchen 
Staͤdte an der Kuͤſte zu befreien und dem großen Bun⸗ 
desheere den Weg zu eröffnen (Diodor. XVI, 91. Ju- 
stin. IX, 5, 8. Curt. VII, I). Dieſer Heerhaufe 
harrte, ohne Bedeutendes zu unternehmen, an den Kuͤſten 
von Xolien der Ankunft des Hauptheeres (Diod. XVII, 
7). Aber die Ausfuͤhrung des großen Planes ward durch 
Philipp's Ermordung in Agaͤ auf einige Zeit verſchoben. 
Trotz der Verwirrung, die dieſer Meuchelmord uͤber das 
macedoniſche Reich gebracht hatte und nicht unangefochten 
von den Gegenparteien nahm der zwanzigjaͤhrige Juͤngling 
Alexander Beſitz von dem Throne, ſtellt ſchnell die Ruhe 
im Innern wieder her, unterwirft Griechenland, unter: 
druͤckt die unruhigen Bewegungen unter feinen barbari= 
ſchen Nachbarn, um ſo ſchnell als möglich zur Aus⸗ 
fuͤhrung der Plane gegen das Morgenland ſchreiten zu 
koͤnnen. Als er im Winter 335 ſeine Generale um 
ſich verſammelt hatte, um die Operationen des Feld⸗ 
zugs und die Sicherſtellung des Reichs zu berathen, da 
traten Parmenio und Antipater mit der Bitte auf, 


8) Vergl. Waniewski p. 136. 
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Alexander möge. ſich noch vor dem Aufbruche nach Aſien 
vermaͤhlen und dem Reiche einen Thronfolger geben, der 
im Falle eines unvorhergeſehenen Ungluͤcks die Herrſchaft 
ſogleich uͤbernehmen koͤnne. Aber der Koͤnig wies dieſe 
Ermahnungen zuruͤck, es ſei ſeiner, der Macedonier und 
Griechenlands unwuͤrdig, an Hochzeit und Ehebett zu 
denken, wenn Aſien zum Kampfe bereit ſtehe ( Dio- 
dor. XVII, 16). Mit dem Beginne des Fruͤhlings brach 
das Heer auf; Parmenio ſtand an der Spitze der Pha— 
langen, feine Söhne führten: Philotas die macedoniſche 
Reiterei, Nikanor die Hypaspiſten. Waͤhrend Alexander 
nach Ilion ſegelte, war das uͤbrige Heer unter Parme— 
nio's Fuͤhrung uͤber den Hellespont geſetzt, bei Abydos 
gelandet (Arrian. I, II, 9) und hatte ein feſtes Lager 
bei Arisbe bezogen. Als Alexander am Granicus ankam, 
ſtanden die Perſer am jenſeitigen Ufer bereits in Schlacht: 
ordnung; auch der Koͤnig ordnete ſeine Truppen zum 
Kampf. Da trat Parmenio *) zu ihm und ſprach: Mir 
ſcheint es zweckmaͤßig zu ſein, an dem Ufer des Fluſſes 
zuerſt ein Lager aufzuſchlagen, denn der Feind, ſchwaͤcher 
an Fußvolk, wird es nicht wagen und es ſo uns leicht 
machen in der Fruͤhe das Heer uͤber den Fluß zu ſetzen, 
ehe noch die Gegner ihre Truppen geordnet haben. Jetzt 
ſcheine ein Übergang nicht ohne Gefahr, der Tag neige 
ſich, der Fluß ſei an vielen Stellen tief und reißend, man 
muͤſſe colonnenweiſe durch den Fluß gehen, dann werde 
die feindliche Reiterei ſie in die Flanke nehmen und nie— 
derhauen, ehe ſie zum Fechten kaͤmen; der erſte Unfall 
aber ſei nicht blos für den Augenblick empfindlich, ſon— 
dern fuͤr die Entſcheidung des ganzen Kriegs hoͤchſt be— 
denklich. Darauf erwiederte Alexander: „Wohl erkenne 
ich das, o Parmenio, aber eine Schande waͤre es, wenn 
ich den Hellespont leicht uͤberſchritten haͤtte und dies klei— 
ne Waſſer uns abhielte uͤberzuſetzen, wie wir ſind; auch 
wuͤrde das weder mit dem Ruhme der Macedonier, noch 
mit meinem Sinne der Gefahr gegenuͤber ſtimmen; die 
Perſer, glaube ich, wuͤrden Muth faſſen, als koͤnnten 
ſie ſich mit den Macedoniern meſſen, weil ſie nicht ſofort 
erführen, was fie fürchten”. Nach ſolchen Worten ſandte 
er den Parmenio auf den linken Fluͤgel, indeſſen er ſelbſt 
die Fuͤhrung des rechten uͤbernahm. Jener ſollte den 
rechten Fluͤgel der Feinde in Unthaͤtigkeit erhalten, waͤh— 
rend ſeine Fronte ſich allmaͤlig dem Fluſſe zu in Bewe— 
gung ſetzte). Nach heftigem Kampfe ward dieſer entſchei— 
dende Sieg errungen 334. Parmenio wurde darauf ent— 
ſandt, Daskylion, die Reſidenz des phrygiſchen Satrapen, 
zu nehmen; es gelang ihm leicht, da die Stadt von der 
perſiſchen Beſatzung ſchon verlaſſen war (Arrian. I, 17, 
2). Von Epheſus aus ſchickte er denſelben mit 2500 


macedoniſchen und ebenſo viel Fußtruppen der Fremden 


nebſt 200 Reitern ab, um die Staͤdte Magneſia und 
Tralles, welche ſich freiwillig dem Alexander uͤbergeben 
hatten, in Beſitz zu nehmen (Arrian. I, 18, 1). Als die 
perſiſche Flotte ſich bei Mykale vor Anker gelegt hatte, 
rieth ſogar Parmenio zu einer Seeſchlacht. Stets, mein⸗ 


4) Nach Arrian. I, 13 und Droyſen S. 111. 
rar. Alexandri 19. 


5) Küne- 
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te er, haͤtten die Griechen zur See uͤber die Barbaren 
geſiegt und das Zeichen des Adlers laſſe keinen Zweifel, 
was der Goͤtter Wille ſei; ein Sieg wuͤrde der ganzen 
Unternehmung von großem Nutzen ſein, eine verlorene 
Schlacht ſei kein großer Schlag, da ohnehin die Perſer 
Herren zur See waͤren; ja er erklaͤrte ſelbſt an Bord ge⸗ 
hen und an der Gefahr Theil nehmen zu wollen (Arran. 
1, 18, 10 sq.). Mit dem Einbruche der kaͤlteren Jah⸗ 
reszeit ging Parmenio mit dem kleineren Theile des Hee⸗ 
res, der aus einer Abtheilung der macedoniſchen, der 
theſſaliſchen Reiterei, den Bundesgenoſſen und dem Wa⸗ 
genpark beſtand, von Sardes in die lydiſchen Ebenen, 
um dort zu uͤberwintern (Arrian. I, 24, 4). Hier ge⸗ 
lang es ihm von dem Perſer Siſines ), der gefangen zu 
ihm gefuͤhrt wurde, die Plane des Verraͤthers Alexander, 
des Lynkeſtiers, zu erfahren. 
unter guter Bedeckung an Alexander, welcher, offen gegen 
einen ſo maͤchtigen General zu verfahren fuͤrchtend, den 
Amphoterus, des Kraterus Bruder, heimlich mit einigen 
Pergaͤern an Parmenio ſchickte und demſelben muͤndlich 
(denn in ſo wichtiger Angelegenheit hatte der Koͤnig nichts 
einem Briefe anvertrauen wollen) den Befehl zukommen 
ließ, den Lynkeſtier aufzuheben und feſtzuſetzen. Im 
Fruͤhling 333 ſtieß Parmenio mit der Reiterei und dem 
Train wieder zu Alexander, der die verſchiedenen Heeres⸗ 
abtheilungen nach Gordium beſchieden hatte. Als Alexan⸗ 
der in Tarſus ſchwer erkrankt war und der akarnani⸗ 
ſche Arzt Philippus einen Trank zu bereiten verſprach, 
der ſchnell und ſicher helfen ſollte, war es Parmenio, 
der den Koͤnig in einem Briefe warnte, er moͤge ſich 
huͤten, denn der Arzt ſei von Darius beſtochen, um 
Alexander zu vergiften“). Nach feiner Wiederherſtellung 
ruͤckte Parmenio mit den griechiſchen Soͤldnern, den Bun⸗ 
destruppen, den Thraziern unter Sitalces und den theſſa— 
liſchen Reitern oſtwaͤrts, um die Paͤſſe, welche die aſſy— 
riſchen Thore genannt werden und Cilicien von Aſſyrien 
trennen, zu beſetzen, und ſo den Perſern das Eindringen 
in Cilicien zu verwehren. In der Schlacht bei Iſſus 
commandirte er den linken Fluͤgel und erhielt von Alexan⸗ 
der den beſondern Auftrag, mit ſeinen Truppen ſich 
dem Meere ſo nahe als moͤglich zu halten, damit die 
Schlachtlinie nicht, was bei der Übermacht der gegen: 
uͤberſtehenden feindlichen Reiterei zu befuͤrchten war, von 
der Seeſeite her umgangen und eingeſchloſſen würde (Ar- 
rian. II, 8, 7). Die Peloponneſier hauptſaͤchlich und 
andere Bundesgenoſſen waren ihm untergeordnet. Nach 
langem Schwanken ward der Kampf entſchieden, das La⸗ 
ger genommen und unter den Gefangenen die Mutter, 
die Gemahlin, die Schweſter und einige Kinder des Da⸗ 
rius. Bald nach der Schlacht, die in den November des 
Jahres 333 faͤllt, brach Alexander nach dem Suͤden auf 
und detaſchirte zugleich den Parmenio an der Spitze der 


6) Bei Arrian (J, 25, 7) iſt die Lesart der Stelle ſehr zwei⸗ 
felhaft; der Name des Unterhaͤndlers heißt in den meiſten Ausga⸗ 
ben Aoıolvns, nur in der baſeler A; aber die befte florenti⸗ 
ner Handſchrift gibt ons und dies haben Schmieder und Ellendt 
in den Text aufgenommen. 7) Arrian, II, 4, 12. Plut, Alex. 
19. Justin. XL, 8, 5. Flathe I, 298. 
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Er ſchickte den Gefangenen 


17 
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theſſaliſchen und verbuͤndeten Reiter und mit einigem Fuß⸗ 
volk das Thal des Drontes aufwärts nach Damaskus. 
In dieſer Hauptſtadt von Coͤleſyrien waren die Schaͤtze 


der Perſer aufgehaͤuft, hier waren die Frauen des Koͤ⸗ 


nigs und der uͤbrigen vornehmen Perſer zuruͤckgeblieben, 
hier die ganze koſtbare Hofhaltung. Durch Hilfe des 
ſyriſchen Satrapen (Curt. III, 13) fielen die Schaͤtze 
und die Stadt zugleich in Parmenio's Haͤnde. Die Beute 
war ungeheuer und mit Luſt ſtuͤrzten ſich die Truppen 
uͤber dieſelbe her, zum erſten Male die Herrlichkeiten des 
Orients genießend ). Gefangene ſollen nach Curtius' (III, 
13) Bericht 30,000 geweſen ſein, unter ihnen auch die 
Athenienſer Ariſtogiton, Dropides, Iphikrates und die 
Lacedaͤmonier Pauſippus, Onomaſtorides, Monimus, Kal⸗ 
likratides ). Auf Parmenio's Bericht, von dem ein in⸗ 
tereſſantes Bruchſtuͤck bei Athenaͤus (XIII. p. 607 F. sq.) 
erhalten iſt, befahl Alexander Alles, was an Menſchen und 
Sachen in ſeine Haͤnde gefallen war, nach Damaskus 
uruͤckzubringen ), die griechiſchen Geſandten dagegen 
ihm ſofort zuzuſchicken (Arrian. II, 15, 3). Während 
der langwierigen Belagerung von Tyrus kamen Geſandte 


von Darius, die als Loͤſegeld fuͤr die Mutter, Gemahlin 


und Kinder des Koͤnigs 10,000 Talente, den Beſitz des 
Landes diesſeit des Euphrat verſprachen und mit der Hand 
5 Tochter Freundſchaft und Bundesgenoſſenſchaft an⸗ 
oten. 
namentlich, wenn er Alexander waͤre, wuͤrde er den Krieg 
aufgeben und nicht laͤnger ſich den Gefahren deſſelben 
ausſetzen. Alexander antwortete, auch er wuͤrde, wenn 
er Parmenio waͤre, alſo handeln, und wies in ſtolzem 
Selbſtgefuͤhl des Königs Vorſchlaͤge zuruͤck ). Ob uͤbri⸗ 
gens waͤhrend der Zeit, welche Alexander zur Unterwer⸗ 
fung ſyriſcher Städte und Bekaͤmpfung arabifcher Staͤm⸗ 


me benutzte, Parmenio den Oberbefehl uͤber das Belage⸗ 


rungsheer geführt habe, was aus Polyaͤn (IV, 3, 4) 
gefolgert werden koͤnnte, muß zweifelhaft bleiben. Der 
perſiſche Koͤnig hatte ſich in das Innere ſeines Reichs 
zuruͤckgezogen und im Fruͤhling und Anfang des Som⸗ 
mers 331 in großen Maſſen ſeine Voͤlker bei Babylon 
geſammelt und die weite Ebene von Gaugamela zum 
guͤnſtigen Terrain fuͤr die Ausbreitung und Entwickelung 
des Heeres auserſehen. Alexander traf den Feind, und 
wieder war es der vorſichtige Parmenio, der zur Beſon⸗ 


In dem Rathe der Freunde aͤußerte Parmenio 


nenheit rieth und vor einem raſchen Angriff warnte, da 


man das Terrain erſt naͤher unterſuchen und die Schlacht⸗ 
ordnung der Feinde erforſchen muͤſſe (Arrian. III, 7, 10). 
Seine Anſicht behielt die Oberhand; die Truppen lager? 
ten ſich. Als der Tag des Kampfes kam, die Truppen 
ermuntert, die Plane den Fuͤhrern mitgetheilt waren und 
ſchon alles ſich zur Ruhe begeben hatte, da erſchien in 
der Stille der Nacht Parmenio in dem Zelte des Koͤnigs 
und ermahnte ihn, auf der Stelle einen Angriff auf die 


Feinde zu wagen, das Unvermuthete und die Verwirrung 
9) S0 


8) Plutarch. Alex. 24. Arriun. II, 11, 13, 14. 0 
Curtius; Arrian (II, 15, 3) nennt Euthykles von Sparta, Theſſa⸗ 
liskos und Dionyſodorus von Theben, Iphikrates von Athen. 10) 
Die bei dem Transport von Parmenio angewendete Liſt erzaͤhlt 
Polyuen. IV, 5. 11) Arrian. II, 25. Plut. Alex. 29. 
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fen werden. 


3 
9 


die Schaͤtze aus Perſis in Empfang zu nehmen und dem 
Harpalus zur Bewachung zu übergeben (Arrian. III, 
19, 12), dann aber mit ſeiner Heerabtheilung durch das 
Land der Kaduſier nach Hyrkanien zu ziehen. Bald nach 
dieſen Vorfaͤllen (im Herbſte 330) enthuͤllten ſich die 
Plane, welche die unzufriedenen macedoniſchen Großen 
gegen ihres Koͤnigs Leben gefaßt hatten, von denen dieſer 
wol eine Ahnung gehabt, aber keine Ausführung ges 
fürchtet hatte. Dimnus !), ein macedoniſcher Edler, ver 
traut ſeinem Lieblinge Nikomachus, in drei Tagen werde 
eine Verſchwoͤrung ausbrechen, an welcher er mit vielen 
angeſehenen Maͤnnern Theil habe. Nikomachus theilt 
das Geheimniß ſeinem aͤlteren Bruder Cebalin mit, und 
bittet dieſen, den Plan zu entdecken. Cebalin fodert 


12) Arrian. III, 10, 2 sq. Plut. Alex. 31. Itinerar. Alex. 
58. Curt. IV, 13. 13) Diod. Sic. XVII, 56. Plut. Alex. 32, 
von deren Erzaͤhlung das Itinerar. Alex. 34 abweicht. Vergl. 
Curt. IV, 8. Justin. XI, 13. 14) Abweichende Erzählungen 
bei Polyaen. IV, 3, 6. Diod. XVII, 60. Itinerar. Alex. 62. 
Arrian. III, 15. 15) So nennen ihn Curtius und Diodor; bei 
Plutarch (Alex. 49) ſteht Aluxos. 
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den Philotas auf die Sache dem Könige zu hinterbringen; 


Da aber dieſer trotz wiederholter Bitten ſchweigt, hoͤrt 
Alexander den Plan von ſeinem Schildknappen. Das 
fruͤhere trotzige und freche Benehmen erhoͤht die Schuld 
des Philotas, die durch Briefe feines Vaters klar fein ſollte. 
Die Folter zwang ihn zu dem Geſtaͤndniß, er habe laͤngſt 
von Alexander's Ermordung geſprochen, habe aber ohne 
Wiſſen ſeines Vaters mit der Ausfuͤhrung des Planes 
geeilt, ehe er durch den Tod deſſelben der Unterſtuͤtzung 
beraubt wuͤrde, die noͤthig waͤre, um die Fruͤchte ſeiner 
That zu ernten. Auf dieſes Geſtändniß hin wurde er 
zum Tode verurtheilt und durch die Lanzen der Macedo- 
nier durchbohrt. Auch Parmenio war dadurch in ſtarken 
Verdacht gekommen, und es erſchien nothwendig, das ge⸗ 
gen ihn ausgeſprochene Todesurtheil ſo ſchnell als moͤglich 
auszuſuͤhren. Ihn mußte man fuͤrchten, denn er ſtand in 
Medien an der Spitze eines nicht geringen Heeres, 180,000 
Talente waren ſeiner Obhut anvertraut (Justin. XII, 
1, 3), die Truppen waren ihm zugethan. Selbſt wenn 
er keinen Antheil an der Verſchwoͤrung hatte, mußte man 
von ihm Rache fuͤr den getoͤdteten Sohn erwarten. Da— 
her ſandte Alexander den Polydamas, einen aus der 
Schar der Getreuen, nach Ekbatana an die Unterfeld: 
herren Parmenio's, an Kleander, Sitalces und Menidas. 
Auf ſchnellen Dromedaren kam er ſchon in der zwoͤlften 
Nacht nach Ekbatana, und des Koͤnigs Befehl, den Par— 
menio aus dem Wege zu raͤumen, ward ſchnell und in der 
Stille ausgefuͤhrt “). So endete ein Feldherr, der durch 
kriegeriſche Thaten und kluge Beſonnenheit !) gleich aus: 
gezeichnet, ſchon ſeit langer Zeit ſich hohes Anſehen im 
Heere und die Achtung und Freundſchaft ſeiner Fuͤrſten 
erworben hatte, in einem Alter von ſiebzig Jahren. Dies 
mag wol der Grund ſein, warum ſchon alte Hiſtoriker, wie 
Ptolemaͤus und Ariſtobolus (bei Arrian. III, 26) berichteten, 
daß Parmenio ſammt feinem Sohne dem Könige bereits 
bei ſeiner Ankunft in Agypten verdaͤchtig geweſen ſei; dies 
der Grund, warum neuere Geſchichtsforſcher, namentlich 
St. Croix, die ganze Verſchwoͤrung wie eine polizeiliche 
Fiction im Sinne der allerneueſten Geſchichte und die 
Unterſuchung als ein Werk des verruchteſten Despotismus 
verdammen. Die Berichte der Alten, des Plutarch (Alex. 
49), Diodor (XVII, 80), Arrian (III, 26), Curtius 
(VII, 2), ſtimmen ziemlich uͤberein und die Abweichungen 
des Strabo (XV. p. 180 Tzsch.), Juſtin (XII, 5, 3) 
und Anderer find nicht von Bedeutung. Droyſen's befon: 
nenes Urtheil (S. 296) leitete uns hier wie bei anderen 
Theilen dieſer Erzaͤhlung, zu deren Schluſſe wir noch eine 
kurze Überſicht der Familie des Parmenio hinzufügen wollen: 
e Philotas. 


Parmenio. Asander Agatho 

Philotas Nicanor Hector Tochter ver⸗ Tochter ver⸗ 

(f. d. Art.) (Arrian. III, (Curt. IV, 8.) heirathet an heirathet an 
25, 6. Curt. Koͤnos. Attalus. 


VI, 6). (Fr. A. Eckstein.) 


16) Sehr umſtändlich beſchreibt die Ermordung Curt. VII, 2. 
17) Peritissimus inter duces artium belli. Curt. IV, 13, 


PARMENION 


PARMENION, I) Verfaſſer einiger in die Samm⸗ 
lung des Philippos aus Stratonicea aufgenommenen Epi⸗ 
gramme; die uns unter dem Namen des „Parmenion 
aus Macedonien“ erhaltenen Sinngedichte (T. II. p. 201 
Br. p. 184 sq. Jacobs.) zeichnen ſich durch Kürze aus; 
aber einer ſonderlichen Spitze und Schaͤrfe entbehren ſie 
groͤßtentheils. Über den Mann iſt weiter nichts bekannt; 
daß er vor Auguſt gelebt hat, geht ſchon daraus hervor, 
daß Philippos ſeine Gedichte aufgenommen hat. Vgl. 
über ihn Jacobs. ad Antholog. T. XIII. p. 929. — 
2) ein Grammatiker und Gloſſograph, citirt in Schol. 
Venet. z. Il. I, 591; vgl. unter Parmenon. (H.) 

PARMENISKOS, D ein Pythagoreer aus Meta⸗ 
pontum, ausgezeichnet durch Rang und Vermoͤgen be— 
ſuchte er das Orakel des Trophonios, hatte aber, als er 
aus des Trophonios Hoͤhle zuruͤckkehrte, die Faͤhigkeit zu 
lachen verloren und gewann dieſelbe erſt wieder, als er 
in Delos das Letoon beſuchte und ſtatt einer ſchoͤnen 
Statue der Latona, die er zu ſehen erwartete, ein haͤßli⸗ 
ches hoͤlzernes Bild fand. 
Diogen. Laert. IX, 20. Jamblich Leb. d. Pythag. — 
I), ein Grammatiker, welcher vielerlei geſchrieben hat, 
wenn anders Alles demſelben Manne angehört. 1) Kv- 
vırov ovunoorov „Gaſtmahl der Cyniker;“ was er einem 
gewiſſen Molpis dedicirte; vgl. Athen. IV, 156, 0 — 
157, e. 2) Kritik und Auslegung der Homeriſchen Ge⸗ 
dichte. In den Villoiſon'ſchen Scholien wird er haͤufig, 
einmal in den Scholien zur Odyſſee IV, 242 citirt; ob 
die Schrift moös Kournta, von der das erſte Buch in 
den Scholien zu II. VIII, 513 und 
merkung, daß er darin eine gewiſſe Lesart als Ariſtar⸗ 
cheiſche bezeichne, citirt wird, alle dieſe Kritiken und Aus⸗ 
legungen des Namens enthalten habe, bleibe dahin ges 
ſtellt; daß er ſich in dieſer Eigenſchaft einen Namen ver- 
ſchafft, beweiſt wol der Ausdruck od ne TIoouevioxov 
bei Schol. II. XVIII, 514. Auf dieſe kritiſch⸗exegetiſche 
Schrift uͤber Homer bezieht ſich Etymol. M. 138, 10, und 
vermuthlich iſt auch 135, 35 Ilaouevioxog ſtatt Laghè- 
vıos zu ſchreiben; und eben darauf beziehen ſich die Citate 
bei Stephanus von Byzant in Mog, Eq und DIla, 
3) Einen Commentar zu den Phaenomenis des Arat, den 
Hygin (p. 360 u. 378) citirt, aus dem auch die von Pli⸗ 
nius (N. H. XVIII, 31 s. 74) ihm nachgeruͤhmte Behaup⸗ 
tung uͤber die Zeit des Fruͤhaufgangs der Capella oder des 
Sternbildes „die Ziege“ geſchoͤpft fein mag. 4) Einer 
Schrift allgemein grammatiſchen Inhalts gehoͤrt wol die 
von Varro (I. 1. X, 10) über die Unterſchiede aus Par⸗ 
meniskus beigebrachte Bemerkung. H. 

PARMENON, bei den Griechen ein haͤufiger Skla⸗ 
venname, der die Treue und Beharrlichkeit des Sklaven 
charakteriſirt, alſo ziemlich fo viel wie Iluorög und das 
Gegentheil von Soduwv, vgl. Hellad. Chrestomath. 
bei Phot. p. 532, b, 40; fo heißt z. B. ein Sklave, 
den Theophraſt in feinem Teſtamente manumittirte (Diog. 
Laert. V, 55). Schriftſteller dieſes Namens werden 
uns mehre genannt. 1) ein Dichter aus Byzant, deſ— 
ſen Jamben oder Skazonten bei Athenaͤus (III. 75. fk. V. 
203, d. 221, a) citirt werden. 


— 
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Vgl. Athen. XIV, 614, b. 


war mit der Be⸗ 


2) ein Rhodier, Verf. 


—— 
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einer Kochkunſt (Maysıgırn dıdaoxarle), die Athenaͤus 
VII, 308. f. anfuͤhrt. 3) ein Grammatiker, Vf. einer 
Schrift e dıundkzrwv, die bei demſelben Schriftſteller 
(XI, 500, b) citirt wird; vielleicht iſt dieſer Parmenon 
und der Gloſſograph Parmenion eine und dieſelbe Per⸗ 
ſon; welcher Name dann der richtige iſt, bleibe dahin 905 


ſtellt. .) 

PARMENSIS CASSIUS. Zu dem, was bes ihn 
unter Cassius (1. Sect. 15. Th. S. 296) bemerkt worden 
iſt, einen Nachtrag zu geben, verpflichtet uns Weichert's 
gelehrte und ſcharfſinnige Monographie uͤber ihn: „de 
Lucii Varii et Cassii Parmensis vita et carminibus 
scripsit Aug. Weichert (Grimmae 1836).“ Hier wird 
man p. 177 sq. literariſche Nachweiſungen uͤber die ſchrift⸗ 
ſtelleriſch beruͤhmten Caſſier uͤberhaupt finden; es werden 
ihrer folgende vier unterſchieden, und es laͤßt ſich bei keinem 
derſelben beſtimmt ausmitteln, ob er, da das Geſchlecht 
der Caſſier in die patriciſche Familie der Viscellini und 
in die plebejiſche der Longini zerfiel, zur erſten oder zur 
zweiten Familie gehoͤrt habe. 1) Der Annaliſt L. Caſ⸗ 
fius Heminaz; feine Annalen oder Hiſtorien, wie fie 


thou 87 


Andere nennen, ſcheinen aus vier Buͤchern beſtanden und 


die Geſchichte Roms von der Gruͤndung der Stadt bis 
zum zweiten puniſchen Kriege, oder ſelbſt bis zu ſeiner 
Zeit (etwa 608 d. St., 146 v. Chr.) fortgeführt zu 
haben; daß es ihm ebenſo ſehr an Kritik bei Behandlung 
von Sagen als an grammatiſchem Sinn im Aufſtellen 
von Etymologien gefehlt habe, zeigt Lachmann. 2) Der 
Redner Caſſius Severus aus Longula, einer kleinen 
Stadt in Latium (ſ. Encyklop. a. a. O. S. 297), ein 
Mann von niedriger Geburt und duͤrftigen Lebensverhaͤlt⸗ 
niſſen, deren Noth von ihm nur mit den ſchwerſten Kaͤm⸗ 
pfen und allmaͤlig uͤberwunden wurde, deren Erinne⸗ 
rung aber fortgewirkt haben mag, ihn mit Bitterkeit ge⸗ 
en ſeine Nebenmenſchen zu erfuͤllen, wie der Schmuz 
ihn auch in höheren Lebensverhaͤltniſſen nicht hat verlafs 
ſen wollen. Er mag gegen das Ende des Freiſtaats gebo⸗ 
ren ſein, ſein Ruhm faͤllt in die Regierungszeit des Au⸗ 
guſtus und Tiberius; denn als Redner war ſein Ruhm 
anerkannt und hier ſchien er den alten Kunſtrichtern eben⸗ 
ſo der letzte Redner der alten, als der erſte der neuen 
Kunſtentwickelung zu ſein, die er nicht aus Unvermoͤgen, 
ſondern aus Einſicht in die neu gebildeten Verhaͤltniſſe und 
den veraͤnderten Geſchmack des Publicums hervorrief; ja Ei⸗ 
nige nannten ihn im Vergleich mit ſeinen Nachfolgern den 
letzten Redner (auct. de oratt. 19, 36). Seine Rede 
war reich an großartigen Gedanken, nichts Muͤßiges an 
ihr, jedes geeignet, die Aufmerkſamkeit der Zuhoͤrer zu 
feſſeln, ihre Affecte anzuregen; dazu kam eine ſonore 
kraftige Stimme, eine wuͤrdevolle Geſtalt; nach Quin⸗ 
tilian (X, 1, 116) waͤre er ein vorzuͤglicher Redner ge⸗ 
weſen, wenn er Colorit und Wuͤrde behauptet und fo 
mehr von Klugheit hätte leiten, weniger von Heftigkeit 
hinreißen laſſen. Von der Bitterkeit und dem biſſigen 
Spotte, dem er ſich uͤberließ, ſind uns mehre Proben 
erhalten; ſie verleiteten ihn, aus bloßem Wohlgefallen 


an Streit und Zank Viele vor Gericht anzuklagen, die 


daher auch groͤßtentheils losgeſprochen wurden; es iſt dar⸗ 
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aus folgender Scherz Auguſt's zu erklaͤren; ungeduldig, 
daß ſein Forum gar nicht fertig werden wollte, rief er, 
mit dem doppelſinnigen Worte absolvere ſpielend, aus: 
„Wollte Gott, Caſſius waͤre auch als Anklaͤger gegen 
mein Forum aufgetreten!“ Am beruͤhmteſten ift feine An- 
klagerede gegen Nonius Aſprenas geworden (worunter, 
nach Weichert's wahrſcheinlicher Vermuthung, C. Nonius 
Aſprenas Torquatus, der Sohn deſſen, der a. u. 708 
in Caͤſar's Heer ein Proconſularcommando bekleidete, nicht 
aber der Letztere ſelbſt zu verſtehen iſt), den er der Gift⸗ 
miſcherei anklagte und mit einer Schuͤſſel 130 Gaͤſte ge⸗ 
toͤdtet zu haben beſchuldigte. An dieſem Proceß, den 
Dio Caſſius ins J. 745 d. St., 9 v. Chr., ſetzt, nahm 
Auguſt, der dem Angeklagten befreundet war, einen 
ſchweigenden Antheil, um weder durch Ablehnung jedes 
Antheils den Schein zu erregen, als verdamme er im 
Voraus den Freund, noch durch lebhaftere Theilnahme 
die Vorſtellung zu wecken, als ſuche er einen Verbrecher 
dem Geſetze zu entreißen; er blieb daher nur einige Stun— 
den ſchweigend auf den Baͤnken, die von den Beiſtaͤnden 
des Angeklagten eingenommen wurden; die Vertheidigung 
des Angeklagten führte Aſinius Pollio mit gluͤcklichem Erz 
folge. Die Heftigkeit aber und Freimuͤthigkeit, mit der Caſ— 
ſius dieſe Anklage gegen den perſoͤnlichen Freund des Mon— 
archen führte, ſchadeten ihm nichts in den Augen des Letz— 
teren, der ſie im Gegentheil als heilſam fuͤr das damalige 
Sittenverderbniß ruͤhmte. Seine Beredſamkeit zeigte ſich 
alſo immer nur in Anklagen; Vertheidigungsreden hat 
er fuͤr Niemand als fuͤr ſich ſelbſt gehalten. Das war 
an ſich ſchon kein Mittel ſich beliebt zu machen; der Haß, 
den er dadurch bei Vielen der Vornehmſten gegen ſich 
hervorrief, fand reichlichen Stoff ſich zu aͤußern in ſeinem 
eignen laſterhaften Leben; doch haͤtte ihm dieſes nicht ſo 
viel geſchadet, wenn er nicht auch in Schriften den Ruf 
verſchiedener vornehmer Männer mit Spott und Muth— 
willen frech angegriffen; nicht ſchreckte ihn, daß ſeines 
een Freundes Titus Labienus (wenn man ſei— 
nen Gegnern glauben darf) pasquillartiges Werk, „die 
Geſchichte ſeiner Zeit“ auf Befehl des Senats oͤffentlich 
verbrannt wurde, wobei Caſſius, waͤhrend der Pf. ſich 
die Sache ſo zu Herzen nahm, daß er ſich lebendig be— 
graben ließ, ſich den bitteren Scherz erlaubte, man wuͤr⸗ 
de ihn ſelbſt verbrennen muͤſſen, denn er habe jene Ge— 
ſchichtsbuͤcher auswendig gelernt; als er, nicht gewarnt 
durch ſolchen Vorgang, die Vornehmſten in Libellen zu 
ſchmaͤhen fortfuhr, ließ Auguſt ihn nach dem alten Ma: 
jeſtaͤtsgeſetz richten und nicht nur feine Schriften verbren— 
nen, auch ihn ſelbſt nach Creta entfernen 761 d. St., 
8 n. Chr.; von hier wurde er, vielleicht von Tiber, deſ— 
ſen Gunſt er ſich durch eine Dedication erworben zu ha— 
ben ſcheint, zuruͤckberufen; da er aber wieder in ſeinen 
alten Fehler verfiel, ebendahin von neuem verwieſen, bis 
er, indem er auch hier ſich nicht maͤßigte, ſondern mit 
Libellen fortfuhr, mit Confiöcation feines ganzen Vermoͤ⸗ 
gens und Deportation auf den oͤden Felſen von Seri⸗ 
phus 777 d. St., 24 n. Chr. beſtraft wurde; hier lebte 
er in der hoͤchſten Duͤrftigkeit, kaum im Stande die 
Scham mit Lumpen zu verhiüllen, wie es ſcheint, 15 Say: 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XII. f 
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re lang; denn nach Hieronymus iſt er 786 d. St. ge: 
ſtorben. Außer Reden und ſatyriſchen Schriften mag er 
noch Mancherlei, namentlich ein vermuthlich Tiber dedi⸗ 
cirtes Werk uͤber Agypten verfaßt haben; welche Form 
ſeine ſatyriſchen oder Spottlibelle gehabt haben, wiſſen 


wir nicht, von einigen moͤchte man vermuthen, daß ſie 


in Briefform verfaßt waren, wie uns „Caſſius Severus 
an den Maͤcen“ citirt wird; andre moͤgen die poetiſche 
Form gehabt haben, wenn anders die Scholien zu Horaz 
Epode VI mit Recht behaupten, daß dies Gedicht gegen 
ihn gerichtet ſei und ihn mit Recht einen maledicus 
poëta nennen. — III) Etruscus Caſſius. Dieſer, wel: 
cher nur einmal, naͤmlich nur von Horaz (Serm. I, 10 
63) erwaͤhnt wird, iſt den Scholiaſten dieſes Dichters 
wie nicht wenigen ſeiner neueren Ausleger als eine und 
dieſelbe Perſon mit Caſſius Parmenſis erſchienen, aber mit 
Unrecht; denn während Horaz des Letzteren (Ep. I, 4, 3) 
offenbar ehrend gedenkt, erwaͤhnt er dort den Etruſcus 
als einen ſchlechten Dichter, der mit reißender Schnellig— 
keit Verſe ſchmiede, denen, weil er die Arbeit der Feile 
ſcheue, Schmutz reichlich anklebe; wobei die Beziehung 
von der allerdings ſpoͤttiſch zu nehmenden Bemerkung 
des Horaz, es gehe das Geruͤcht, daß der Etruſcus C. 
in feinen eignen Büchern und Buͤcherbehaͤltern ange- 
brannt ſei, dunkel bleibt; vermuthlich aber foll das blos die 
Menge und Werthloſigkeit von Gedichten bezeichnen, die 
man ſtatt des Holzes zum Unterhalten des Feuers auf 
dem Scheiterhaufen gebraucht hatte; auch war Parma 
keine etruskiſche Stadt, geſetzt der Beiname Etruſcus be— 
ziehe ſich auf den Geburtsort des Mannes, was uͤbrigens 
nicht wahrſcheinlich iſt, da manche andere Perſonen den— 
ſelben Beinamen fuͤhrten, bei denen an etruskiſchen Ur— 
ſprung noch weniger zu denken. Was ſonſt die Scho— 
lien ſagen, daß ſeine Verſe ihrer poetiſchen Schlechtigkeit 
wegen auf Befehl des Senats mit ſeiner Leiche verbrannt 
worden waͤren, iſt abgeſchmackt und aus Mißverſtaͤndniß 
jener Außerung des Horaz, auch aus Verwechſelung mit 
dem Redner Caſſius Severus zu erklaͤren, ſowie aus 
einer Verwechſelung mit dem Parmenſis abzuleiten, wenn 
dem Etruſcus eine Tragoͤdie Thyeſtes beigelegt wird. — 
IV) der Parmenſis. Noch einen fuͤnften Schriftſteller 
des Namens Caſſius zu unterſcheiden, und einen Hiſto— 
riker Titus Caſſius Severus aus Verona zu ſtatuiren, 
dazu fehlt es an genuͤgenden Gruͤnden. 

Wir wenden uns nun zum Parmenſis, um deſſen 
wegen wir das Vorangehende vorausgeſchickt haben. Sein 
Beiname zeigt uns, wo er geboren; wann er geboren, 
wiſſen wir nicht; da indeſſen die erſte Begebenheit, bei der 
ſein Name genannt wird, die Ermordung Caͤſar's iſt, die 
Verſchworenen aber ſchwerlich einen ganz jungen Menſchen 
werden zur Verſchwoͤrung zugezogen, und am Morde ha— 
ben Theil nehmen laſſen, ſo war er im J. 710 wenig⸗ 
ſtens über 25 J. alt. Ob er wirklich fruͤher Pompeja— 
ner geweſen und von Caͤſar nach der pharſaliſchen Schlacht 
zu Gnaden aufgenommen worden ſei (Weichert p. 272), 
muͤſſen wir dahingeſtellt ſein laſſen. Mit Unrecht geben 
ihm einige Neuere den Vornamen Cajus und den Zuna⸗ 
men Severus, was beides auf keiner Ne be: 


— 


PARMENSIS CASSIUS 


ruht, und nur aus Verwechſelung mit andern zu erklaͤ⸗ 
ren iſt (Weichert p. 188 Sd. 213 sq.). Als die Haͤup⸗ 
ter der Verſchwoͤrung C. Caſſius und M. Brutus im 
April jenes Jahres 710 d. St., 44 v. Chr., Rom, und 
Anfang Septembers Italien verließen, folgte er ihnen 
nach Aſien, erhielt von ihnen eine Anſtellung als Mili⸗ 
tairtribun und erwarb ſich hier ihr Vertrauen in ſolchem 
Grade, daß ſie ihn im Anfange des J. 712, als ſie 
mit dem groͤßten Theil ihrer Armee nach Macedonien 
zur Entſcheidung des Krieges gingen, in Aſien an der 
Spitze eines Heeres und einer Flotte zur Erhebung von 
Contributionen zuruͤckließen. Wie gerecht dieſes Vertrauen 
war, wie ſehr es von andern getheilt wurde, beweiſt 
ſchon der Umſtand, daß, nachdem jene bei Philippi ges 
fallen waren, ſich C. Clodius, Turulius, der junge M 
Tullius Cicero und mehre andere bedeutende Anhaͤnger 
der Moͤrder an ihn anſchloſſen und ihm zum Theil nicht 
unbedeutende Mannſchaft, Geld, Schiffe, kurz alles zu⸗ 
fuͤhrten, was die Partei nach dem Schlage bei Philippi an 
Hilfsmitteln in dortiger Gegend uͤbrig behalten hatte, waͤh⸗ 
rend er ſelbſt ſich durch 30 Schiffe verſtaͤrkte, die er den 
den Caͤſarianern ergebenen Rhodiern abnahm und bemannte, 
die uͤbrigen Schiffe der Rhodier aber verbrannte. Jetzt theil⸗ 
ten ſich die dortigen Anhaͤnger der Partei, einige ſchloſſen 
ſich an Cn. Domitius Ahenobarbus an, der eine Faction 
fuͤr ſich bildete, andere, wie Caſſius Parmenſis und L. 
Statius Murcus, gingen mit einem Theil der Flotte nach 
Sicilien zu Sextus Pompejus. Bei dieſem harrte er an ſechs 
Jahre treulich aus, ſo lange er, ſich ſelbſt treu, in Sicilien 
verweilte, und zeigte ſich als beſtaͤndigen Gegner Octavia⸗ 
nus' nicht weniger mit den Waffen des epigrammatiſchen 
Spottes als mit dem Schwerte; als Pompejus nach ſei⸗ 
ner Niederlage bei Mylaͤ im J. 718 nach Aſien ging, 
folgte er ihm auch dahin; als dieſer aber hier ſich voͤllig 
kopf⸗ und rathlos zeigte, trat er mit vielen andern auf 
Antonius' Seite 719, von dem er freundlich aufgenommen 
wurde, ohne, wie es ſcheint, zunaͤchſt an Kriegs- und an⸗ 
deren oͤffentlichen Geſchaͤften Antheil zu nehmen, indem 
er vielmehr blos zu des Antonius Freunden ſich hielt 
und groͤßtentheils in Alexandrien literariſchen Beſchaͤfti⸗ 
ungen lebte. Bei dem Ausbruche des Krieges gegen 
Octavian folgte er ſeinem Beſchuͤtzer zur Armee, wohnte 
auch in ſeinem Gefolge der Schlacht bei Actium bei d. 
2. Sept. 723 (— 310), nach deren ungluͤcklichem Aus⸗ 
gang er nicht mit Antonius und Kleopatra nach Agyp⸗ 
ten floh, ſondern in Griechenland zuruͤckblieb, vermuth— 
lich nicht gleich Anfangs ſich nach Athen wandte, ſondern 
zuerſt wol in irgend einer kleinen Stadt ſich vor der 
Rache des Siegers verbarg, bis, nachdem Octavian Athen 
und Griechenland verlaſſen, er dahin ging, wohin ihn 
ſeine Studien zogen, nach Athen; dorthin folgten ihm 
die traurigſten Ahnungen uͤber ſeine Zukunft; einen ſeiner 
damaligen aͤngſtlichen Traͤume erzaͤhlt Valerius Maximus 
(J, 7, 7). Nicht lange darauf ſchickte Octavian den Q. 
Varus gegen ihn ab, um an ihm die Strafe vollziehen 
zu laſſen, welche die lex Pedia des Conſuls Q. Pedius 
gegen die Moͤrder Caͤſar's verfuͤgt hatte; Varus fand ihn 

waffenlos, in der Ruhe des Studirens, als er ihn toͤd⸗ 
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tete; nicht alſo der beruͤhmte Dichter L. Varius, ſondern 
der poetiſche Kriegsoberſt Q. Varus hat den Parmenſis 
getoͤdtet und auch ſein literariſches Eigenthum gepluͤndert, 
indem er ſich deſſen Tragoͤdie Thyeſtes zueignete und als 
ſein Werk bekannt machte. Fr it 

Was die Schriften des Mannes betrifft, ſo hat er 
I) Tragoͤdien und zwar, wenn man dem Schol. zu Ho⸗ 
raz glaubt, viele geſchrieben, wovon uns zwei namentlich 
genannt werden: Thyeſtes und Brutus. 2) Elegien; 
der Schol. Acron zu Horaz (Ep. I, 4, 3) bemerkt, daß 
ſich unſer Caſſius in verſchiedenen Gattungen der Litera⸗ 
tur verſucht habe, hebt doch aber beſonders opera ele- 
giaca et epigrammata als ſolche, die geruͤhmt wurden, 
hervor; und daß er in der erotiſchen Elegie auch nach 
dem Urtheile des Horaz mit Auszeichnung thaͤtig geweſen 
ſei, beweiſt ja ſchon die Frage, die er in jenem Gedichte 
an den ihm befreundeten Tibull richtet, ob er jetzt etwas 
zu ſchreiben vorhabe, was des Caſſius Parmenſis kleine 
Gedichte uͤbertreffen werde. 3) Epigramme. Dahin rech⸗ 
net Weichert zwei von Sueton ohne Namen des Pf. 
angefuͤhrte gegen Octavian gerichtet geweſene Spottge⸗ 
dichte, was freilich eine aͤußerſt unſichere Vermuthung iſt. 
4) Briefe; ein Fragment eines ſpoͤttiſchen Briefes von 
ihm an Octavian iſt bei Sueton erhalten. Dagegen 
iſt das ihm beigelegte kleine Gedicht Orpheus ein Pro⸗ 
duct des 16. Jahrh., des Italieners Antonius Teleſio aus 
Coſenza, womit auch zu berichtigen, was in unſrer En⸗ 
cykl. II, 10. S. 459 b. geſagt iſt. (AH. 

Parmentaria Fee, ſ. Pyrenastrum. 


PARMENTIER (Anton Augustin). Unter denje⸗ 
nigen Maͤnnern, welche der Kraft des Innern mehr 
als der Gunſt aͤußerer Umſtaͤnde und Verhaͤltniſſe ihre 
hohe Lebensſtellung verdankten, muß Parmentier unſtrei⸗ 
tig auf eine ehrenvolle Weiſe genannt werden. Geboren 
1737 zu Montdidier in Frankreich, verlor er feinen Ba: 
ter in fruͤher Jugend; doch ſeine Mutter, deren Geiſt 
und Herz gleich gebildet war, fand in ſich ſelbſt hinrei⸗ 
chende Mittel, um wohlthaͤtig auf die Entwickelung des 
Knaben einzuwirken, welchen fie aus Armuth keiner oͤf— 
fentlichen Erziehungsanſtalt anvertrauen konnte. Sie wurde 
dabei treulich von einem alten Geiſtlichen unterſtuͤtzt, der 
dem kleinen Parmentier wenigſtens einige lateiniſche Vo⸗ 
cabeln beizubringen wußte. Im 18. Jahre ſeines Alters 
trat Parmentier, der ſeiner Familie nicht laͤnger zur Laſt 
ſein, ſondern ihr vielmehr nuͤtzen wollte, bei einem Apo⸗ 
theker feiner Vaterſtadt in bie Lehre. Er machte ſchnelle 
Fortſchritte und verließ da her nach einem Jahre (1756) 
ſeinen Lehrherrn, um bei einem Verwandten in Paris, 
der gleichfalls Apotheker war, ſich weiter auszubilden. 
Wol ebenſo ſehr feiner Geſchicklichkeit als der Empfeh⸗ 
lung ſeines Principals moch te er es verdanken, daß er 
bereits 1757 als Pharmacerit bei den Hoſpitaͤlern der 
hanoͤveriſchen Armee angeſtellt wurde, und hier war es, 
wo er ſich die Gunſt des Chiefs feiner Dienſtbranche, — 
er hieß Bayen — ſo ſehr eitwarb, daß ihn dieſer, ſeine 
Thaͤtigkeit, Einſichten wie feinen Dienſteifer beruͤckſichti⸗ 


gend, dem damaligen Genercalintendanten der Hoſpitaͤler, 
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Chamouſſet, empfahl. Von dieſen Mannern beguͤnſtigt und 


befoͤrdert erhielt Parmentier bald die zweite Pharmaceu⸗ 
tenſtelle und mehr und mehr entwickelte ſich ſeine muth⸗ 
volle Menſchenliebe, die ihn an das von Epidemien ver⸗ 
peſtete Krankenbett ebenſo, Hilfe bringend, hintrieb, wie 
in den blutigen Kampf der Schlacht. Fuͤnf Mal gerieth 
Parmentier dabei in feindliche Gefangenſchaft. So weh 
es ihm aber auch that, ſich dadurch ſeinem eigentlichen 
Berufe entriſſen zu ſehen, ſo ſuchte er doch auch dieſe 
Zeit der unfreiwilligen Ruhe ſich ſo nuͤtzlich wie moͤglich 
zu machen. Die Chemie ſtand damals in Teutſchland 
auf einem hoͤheren Standpunkt als in Frankreich; einer 
ihrer groͤßten Kenner und Goͤnner war der beruͤhmte 
Apotheker Meyer in Frankfurt a. M.; hier lernte Par: 
mentier dieſe Wiſſenſchaft und Kunſt naͤher kennen und 
wandte ſich ihr ſogleich mit ganzer Liebe und Kraft zu. 
Meyer. hatte es gern geſehen, wenn der gelehrige Schuͤ— 
ler ſein Schwiegerſohn und Nachfolger haͤtte werden wol⸗ 
len, allein dieſer zog das Vaterland einem teutſchen Maͤd⸗ 
chen vor, wie er ſich auch ſpaͤterhin nicht entſchließen 
konnte, das Anerbieten d'Alembert's anzunehmen, der ihn 
dem Könige von Preußen an Markgraf's Stelle vorſchla— 
en wollte. Nach Beendigung des ſiebenjaͤhrigen Kriegs 
ehrte er nach Paris zuruͤck und beſuchte hier die Vorle⸗ 
ſungen Nollet's, Rouelle's und Juſſieu's. Im vierten 
Jahre ſeiner Heimkehr (1766) erhielt er die Stelle eines 
Apothekeradjuncts am koͤnigl. Invalidenhauſe, allein ſchon 
1772 hielten ſich die Adminiſtratoren dieſes Inſtituts fuͤr 
verpflichtet, ihm als Lohn ſeiner Dienſte die Beſtallung 
als Oberapotheker zu erwirken. 
er dieſem ehrenvollen und erwuͤnſchten Poſten vorſtehen. 
Wir haben im Artikel Paris geſehen, daß dieſe Stadt 
noch heute einen großen Winkel der Hartnaͤckigkeit der 
Nonnen vom Montmartre verdankt, wir werden hier ein 
zweites Beiſpiel von der Macht finden, welche dieſe Da— 
men damals noch beſaßen und ausuͤbten. Die Schwe— 
ſtern der Barmherzigkeit hatten ſeit Errichtung des In— 
validenhauſes das Vorrecht, die Oberleitung der pharma— 
ceutiſchen Inſtitute dieſer Anſtalt zu fuͤhren. Hatten ſie 
fruͤher dem Parmentier, ſo lange er ihr Untergeordneter 
war, auf alle Weiſe geſchmeichelt, ſo erhoben ſie ſich jetzt 
auf das Heftigſte gegen ihn; fie reclamirten ihr ebener— 
waͤhntes Recht, der Koͤnig mußte nachgeben, Parmentier 
weichen. Er verlor die Oberaufſicht, aber er behielt 
Gehalt und Wohnung im Inſtitute. So zum Genuß 
einer Sinecure verdammt und zur Entſagung der gewohns 
ten Wirkſamkeit gezwungen, gab Parmentier ſeiner Thaͤ⸗ 
tigkeit eine allgemeinnuͤtzliche Richtung. Mehr als ein 
anderes Land hatte temporaͤre Hungersnoth das franzoͤſi— 
ſche Volk gedruͤckt und der Wunderglaube an die Hilfe 
des Himmels und der Heiligen wollte ſeine Dienſte nicht 
mehr leiſten. Deshalb ſtellte die Akademie von Beſangon 
eine Preisfrage nach Nahrungsſtoffen, welche die Übel 
einer Hungersnoth mildern koͤnnten. Parmentier ließ eine 
Schrift erſcheinen, in welcher er eine Menge Pflanzen 
nachwies, aus deren Kraftmehl man Brod erſetzende Nah: 
rungsſtoffe ziehen koͤnne. Seine Schrift wurde gekroͤnt, 
allein dies hinderte Parmentier nicht, ſelbſt das Unzus 
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laͤngliche der von ihm vorgeſchlagenen Mittel zu fühlen. 
Er richtete daher ſeine Aufmerkſamkeit auf die Kartoffeln, 
welche durch die Kriege laͤngſt von den Englaͤndern in 
Flandern eingefuͤhrt worden waren, von da aus ſich nach 
den ſuͤdlichen Provinzen Frankreichs und dann auch 2. 
des Miniſters Turgot's Betrieb nach dem Limouſin un 

Anjou verbreitet hatten. Allein immer noch hegte das 
Volk im Allgemeinen, wie dies auch in Teutſchland fruͤ⸗ 
her der Fall war und wol nicht ganz mit Unrecht, ſeine 
Vorurtheile; man glaubte zwar nicht mehr wie im 16. 
Jahrhunderte, daß fie den Ausſatz erzeugten oder befoͤrder⸗ 
ten, aber man hielt ſie fuͤr die Urſache der zahlreichen 
Fieber). Der Generalfinanzcontroleur wuͤnſchte dieſen 
Volksglauben von Seiten der mediciniſchen Facultaͤt wis 
derlegt und vernichtet zu ſehen und Parmentier erhielt 
den Auftrag dazu. Dieſer griff die Vorurtheile 1778 in 
ſeiner chemiſchen Pruͤfung des Erdapfels an; er ging da— 
bei den Erfahrungsweg, zeigte, daß die Knollen der Kar— 
toffeln ein ſehr feines Nahrungsmittel waͤren, und daß 
dieſes Gewaͤchs, weit entfernt, den guten Boden auszu⸗ 
ſaugen, vielmehr nur eines geringen Bodens beduͤrfe, um 
reichen Ertrag zu liefern. Allein Parmentier hielt durch 
dieſe Schrift die Sache noch nicht für abgemacht; na⸗ 
mentlich glaubte er, wohlwiſſend, daß man dem Volke, 
zumal bei Erfahrungsgegenftänden, den Glauben gleichſam 
in die Hand geben muͤſſe, den letzteren Einwand gegen 
den Kartoffelbau durch ein ſchlagendes Beiſpiel hinweg: 
raͤumen zu muͤſſen. Er ließ ſich daher von der Regierung 
54 Morgen des Sandlandes bei Paris anweiſen, von 
denen einige Morgen ſogenanntes völlig todtes oder un: 
fruchtbares Land enthielten. Er bepflanzte dieſen trocknen 
Boden mit Kartoffeln und galt fuͤr einen Narren. Bald 
aber gingen die Pflanzen auf; die Klugen wurden ver 
bluͤfft, Parmentier ſammelte einige Bluͤthen in einem; 
Strauß, uͤberbrachte dieſen in feierlichem Aufzuge ſeinem 
Koͤnige, Ludwig XVI., und dieſer ſteckte den Strauß in 
ſein Knopfloch. Dies verſchaffte dem Kartoffelbau den 
Sieg. Die Hofleute redeten von nichts als dem Kartof- 
felbluͤthenſtrauße im Knopfloche des Koͤnigs und die Pro— 
vinzialen hatten nichts Eiligeres zu thun, als ſich Kar— 
toffelſamen von Parmentier zu erbitten 2). Parmentier 
blieb dabei nicht ſtehen, ſo wenig wie die Regierung. Dieſe 


1) Der urſpruͤngliche Volksglaube taͤuſcht ſich ſelten und ſollten 
wirklich die Kartoffeln ſo unſchaͤdlich ſein, wie man glaubt? Die 
Wilden Amerika's haͤngen nach dem Bericht mehrer Reiſenden die 
Kartoffeln vor dem Genuß wochenlang in fließendes Waſſer, um 
ihnen, wie fie ſagen, das Gift zu nehmen, mehre geſcheite Arzte 
haben es ausgeſprochen, daß hauptſaͤchlich der Kartoffelbranntwein 
das ſogenannte delirium tremens erzeuge. Dem namentlich etz 
was zu ſtarken Kartoffelgenuß folgen in der Regel unruhige Naͤchte, 
und der Verfaſſer muͤßte ſich in Allem taͤuſchen, wenn er nicht 
bei ſeinen vielfachen Reiſen unter denjenigen Menſchen, bei wel— 
chen der Kartoffelgenuß vorzuͤglich im Gange war, eine gewiſſe 
geiſtige Stumpfheit gegen andere Menſchen, die mehr von Mehl: 
ſpeiſen lebten, gefunden haͤtte. — Der Keim des Schaͤdlichen liegt 
oft ſo tief verborgen, daß ihn zuweilen erſt Jahrhunderte an das 
Licht zu foͤrdern vermoͤgen. 2) Intereſſant duͤrfte es manchem 
fein, dasjenige nachzuleſen, was der alte Nettelbeck in feiner Le⸗ 
bensbeſchreibung uͤber die Einfuͤhrung der Kartoffeln in Pommern 
auf ſeine naive Weiſe erzaͤhlt. 85 

* 
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wiederholte den Verſuch der Kartoffelpflanzung mit Ers 
folg in der Ebene von Grenelle und gewaͤhrte der Admi⸗ 
niſtration die erfoderlichen Mittel, um den Kartoffelbau 
uͤberall einzufuͤhren; Parmentier aber, welcher ſchon vor 
ſeinem Verſuche die Invaliden unter Franklin's Augen 
gelehrt hatte, aus dem Mark und dem Kraftmehl der 
Kartoffeln ohne Zumiſchung anderen Mehles ein ſchmack⸗ 
haftes Brod zu backen, theilte jetzt den pariſer Paſteten⸗ 
baͤckern das von ihm zuerſt entdeckte Geheimniß mit, den 
ſogenannten ſavoiſchen Kuchen (gäteau de Savoie) zu 
bereiten, deſſen Grundlage das Kartoffelmehl iſt. Kann 
man es Parmentier wol verdenken, daß er das Gelin⸗ 
gen ſeines Unternehmens altverroſtete Vorurtheile zu uͤber⸗ 
winden, durch ein feierliches Mahl verherrlichen wollte? 
Zahlreiche Gaͤſte wurden geladen, ſie aßen mit gleichem 
Wohlgeſchmack 20 Gerichte, ſie tranken unter den groͤß⸗ 
ten Lobeserhebungen die feinſten Weine und Likoͤre, und 
doch beſtand alles, was ſie aßen und tranken, aus nichts 
als Kartoffelproducten und Extracten. Franz von Neuf⸗ 
chäteau wollte die Kartoffel daher gradezu Parmentiere 
genannt wiſſen. Eine neue Gelegenheit, ſich als land⸗ 
wirthſchaftlicher Schriftſteller auszuzeichnen, erhielt Par— 
mentier 1784 durch ein Programm der Akademie zu Bor⸗ 
deaur, welches ihn veranlaßte, ein Werk über das tuͤrki⸗ 
ſche Korn (Mais) zu ſchreiben. Er behandelte in dem⸗ 
ſelben, welches den Preis erhielt, den Bau, die Aufbe⸗ 
wahrung und die mannichfaltige Benutzung dieſer Getrei⸗ 
deart auf eine völlig erſchoͤpfende Weiſe. Ein anderes 
Werk, welches er darauf in gleicher Vortrefflichkeit er⸗ 
ſcheinen ließ, betraf die Kaſtanienzucht. Im Jahre 1785 
ſah er ſeine Thaͤtigkeit wieder von der Regierung in An⸗ 
ſpruch genommen, indem ihn dieſe veranlaßte, mehre der 
Flugſchriften zu verfaſſen, welche ſie erſcheinen laſſen 
wollte, um das Volk uͤber die Gegenmittel gegen das 
durch Futtermangel und verdorbenes Getreide erzeugte 
Viehſterben zu belehren; auch beauftragte man ihn damals 
mit der Verproviantirung der Schiffe des la Perouſe. 
Er ſchien hierzu um ſo tuͤchtiger, da er ſich bereits um 
die Brodbaͤckerei große Verdienſte erworben hatte. Denn 
da er 1774 eine Reiſe in die Provinzen unternommen 
hatte, um die Urſachen des gebräuchlichen ſchlechten Bro: 
des zu ergründen, fo brachte ihn dieſes auf eine oͤkono— 
miſchere Art des Mahlens, durch welche ? Mehl mehr 
gewonnen ward; er verbreitete dieſe und erwarb ſich na⸗ 
mentlich, von Cadet de Vaux unterſtuͤtzt, in der Bre⸗ 


tagne ſolche Verdienſte, daß man eine Medaille auf 


dieſe Neife ſchlug. Nach Paris zuruͤckgekehrt, wurde auf 
feinen Rath eine praktiſche Baͤckerſchule von der Regie— 
rung errichtet und unter ſeine Leitung geſtellt, weshalb er 
ſeinen „vollkommenen Baͤcker“ ſchrieb. Dieſes Unterneh— 
men ſetzte den Hofbaͤcker in Schrecken, er glaubte, Par⸗ 
mentier ſtrebe nach ſeinem Amte und that alle moͤglichen 
Schritte, um ihm entgegen zu wirken. Man konnte den 
guten Mann lange nicht von ſeiner Furcht befreien. Waͤh⸗ 
rend des Beginns der Revolution zog ihn ſein Verhaͤlt⸗ 
niß zu dem Hofe, ſowie die Auszeichnung, die ihm Lud— 
wig XVI. hatte zu Theil werden laſſen, den Verdacht 
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der Revolutionsmaͤnner zu). Er mußte ſich eine Zeit 
lang verſteckt halten; allein die Aufſtellung ungeheurer 
Armeen noͤthigte die Machthaber bald wieder, ſich der 
Gelehrten zu bedienen. Auch Parmentier wurde berufen 
und ihm die Verſorgung der Flotten mit Poͤkelfleiſch auf⸗ 
getragen. Parmentier entledigte ſich dieſes Auftrags zur 
Zufriedenheit und beſchaͤftigte ſich zugleich mit Bereitung 
von Schiffszwieback. Waͤhrend der Schreckensregierung 
befreite er feinen alten Freund und Collegen Deyeur aus 
der groͤßten Gefahr, mit welcher dieſen die Proſcriptions⸗ 
liſte bedrohte. Im J. 1796 ſetzte man ſeinen Namen 
auf die Liſte des Inſtituts und unter der Conſularregie⸗ 
rung verlieh man ihm den Praͤſidentenſtuhl des Geſund⸗ 
heitsraths des Seinedepartements, und er erfuͤllte mit ſei⸗ 
nem gewoͤhnlichen Eifer ſeine Pflichten als Generalinſpec⸗ 
tor des Geſundheitsdienſtes und als Adminiſtrator der 
Hoſpicen. Das Soldatenbrod wurde durch ihn weſent⸗ 
lich verbeſſert, auch gab er eee Geſetz⸗ 
buch heraus, welches faſt allgemein angenommen worden 
iſt. Nach dem Frieden von Amiens ſandte ihn die franz. 
Ackerbaugeſellſchaft nach England, wo er mit Huzard die 
literariſche Verbindung zwiſchen beiden Laͤndern erneuern 
ſollte. Er fand eine ehrenvolle Aufnahme; die Ver⸗ 
breitung der Pockeneinimpfung blieb ihm nicht fremd, auch 
zeigte er Mittel, die Sparſuppen ebenſo geſund als wohl⸗ 
ſchmeckend zu machen. Nach feiner Ruͤckkehr beſchaͤftigte 
er ſich waͤhrend der Continentalſperre viel mit der Zucker⸗ 
bereitung aus einheimiſchen Stoffen. Er hatte hier einen 
Vorgaͤnger an dem D. Prouſt, welcher in Spanien Ver⸗ 
ſuche angeſtellt hatte, einen Zucker aus Traubenmoſt zu 
bereiten; allein Parmentier erweiterte dieſe Verſuche und 
ſtellte ſie in ebenſo mannichfaltigen Beziehungen auf den 
Privatgebrauch als auf Lazarethe und Krankenhaͤuſer an, 
wobei er fand, daß der Traubenſyrup bei Verfertigung 
von Ratafias, von Eingemachtem, von Weinbeermuß u. 
ſ. w. die Concurrenz mit dem Ruͤbenzucker aushaͤlt, daß 
er allerdings hoͤher ſteht als jener. 

| In den letzten Jahren feines Lebens berührte ihn 
der Tod ſeiner Schweſter ſehr ſchmerzlich. Die Art und 
Weiſe, wie Napoleon in ſeinen Feldlazarethen fuͤr die ver⸗ 
wundeten Franzoſen ſorgte, wurde für Parmentier eine 
zweite Quelle des Kummers; er wurde muͤrriſch und ta⸗ 
delſuͤchtig; eine chroniſche Lungenkrankheit mochte viel dazu 
beitragen, ihn noch mehr zu erbittern. Seine Arbeits⸗ 
liebe dauerte jedoch fort trotz der Abnahme ſeiner Kraͤfte. 
In einem ſeiner letzten Tage ſagte er ſeinen beiden ihn 
pflegenden Neffen: „Ich moͤchte wenigſtens noch den 
Dienſt eines Schleifſteins leiſten, welcher zwar ſelbſt nicht 
ſchneidet, aber den Stahl ſchneiden macht.“ Er ſtarb am 
17. Dec. 1813. — Als Inſpector des Geſundheitsdienſtes 


3) In einer Verſammlung der Waͤhler ſprachen einige davon, 
daß Parmentier wol fuͤr ein obrigkeitliches Amt zu erwaͤhlen ſein 
duͤrfte, da bruͤllte eine Stimme: „Huͤtet Euch wohl, den zu waͤh⸗ 
len; Er wuͤrde uns nichts als Kartoffeln eſſen laſſen, denn er hat 
ſie ja erfunden.“ Andere Revolutionsmänner hatten jedoch andere 
Anſichten uͤber dieſes Gewaͤchs; Chaumette wollte die Gaͤrten des 
Luxembourg und der Tuilerien mit dieſen herrlichen Knollen be⸗ 


pflanzt wiſſen. 
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bei den Armeen zeigte er fich ſtreng; in feinem Privat: 
leben ſtand das auffahrende Weſen in feinen Manieren 
oft im Widerfpruch mit feinem zum Wohlwollen geneig: 
ten Charakter, ſodaß man ihn gradezu haͤufig einen 
wohlthaͤtigen Murrkopf nennen konnte. Gerecht in der 
Schaͤtzung des Verdienſtes uͤberzeugte er die Bewohner 
von Havre, daß ihr Mitbürger, der Abbe Dicquemare *), 
kein Sonderling ſei und durch eine glaͤnzende Lobeserhe— 
bung, die er Bayen hielt, wies er einen Miniſter zuruͤck, 
der ihm deſſen Stelle uͤbertragen wollte. Die zahlreichen 
durch die behandelten Gegenſtaͤnde ſchaͤtzbaren Schriften 
Parmentier's ermangeln im Allgemeinen der Methode, 
ſein Styl iſt weitſchweifig, Wiederholungen ſind haͤufig 
und uͤberall vermißt man die gruͤndlichen Jugendſtudien ). 
Cuvier, Silveſtre und Cadet-Gaſſicourt hielten ihm die 
Trauerreden. (G. M. S. Fischer.) 

Parmesani, ſ. Paduani. 

PARMESANKASE, eine bekannte und beliebte 
Sorte von halbfettem Kaͤſe aus der Lombardei. Man vers 
fertigt ihn (nicht, wie der Name anzuzeigen ſcheint, in 
der Gegend von Parma, ſondern) um Piacenza, Coſogno, 
Lodi, Caſale, Cremona. Die beiden zuerſtgenannten Orte 
treiben den Haupthandel damit. Der Kaͤſe kommt in faſt 
runden Laiben von 50 bis 100 Pfund Gewicht vor. Die 


trefflichen Bewaͤſſerungsanſtalten der Lombardei erzeugen 


in den dortigen Gegenden ausgezeichnet gute Weiden, 
wovon wieder die Gewinnung vieler und guter Milch 
eine Folge iſt. Die Milch wird abgerahmt und nachher 
der gewöhnlichen Behandlung unterworfen; denn die Bes 
reitung des Kaͤſes hat nichts weſentlich Eigenthuͤmliches. 
Man faͤrbt den Kaͤſe durch eine geringe Menge Safran 
gelb. Am beſten iſt der Parmeſankaͤſe, wenn er ein Als 
ter von drei oder vier Jahren erreicht hat, wo er beim 
Zerſchneiden leicht broͤckelt. (Karmarsch.) 
Parmesano, das Gebiet von Parma, f. Parma. 
PARMOPHORUS, Schneckengattung aus der Gruppe 
der Schildkiemer (Aspidobranchia, Scutibranchia Cv. ), 
welche in der aͤußern Form große Ahnlichkeit mit den 
Napfſchnecken (Patella) hat, indeſſen nicht, wie dieſe, kreis⸗ 
foͤrmig um den Leib in dem Zwiſchenraume zwiſchen Man⸗ 
tel und Rumpf herumlaufende Kiemen beſitzt, ſondern wie 


4) Der gelehrte Abbe Dicquemare galt wegen feiner etwas 


ſonderbaren Lebensart bei feinen Mitbuͤrgern in Havre für einen. 


Narren, mit welchem man keinen Umgang haben koͤnne. Parmen⸗ 
tier, der uͤber das Leben der Gelehrten andere Anſichten hatte, be— 
wog ſeinen General nebſt dem ganzen Generalſtabe mit ihm zu 
dem Abbe zu gehen, der dadurch auf einmal zu der verdienten Ach⸗ 
tung gelangte. 5) Ausfuͤhrlich verzeichnet findet man Parmen⸗ 
tier's Schriften in der Bibliographie agronomique de M. Musset- 
Pathay. Die vorzuͤglichſten gibt auch die Biographie universelle 
ancienne et moderne. T. XXXIII. p. 11. Für uns dürften viel⸗ 
leicht noch folgende den meiſten Werth haben: Examen chimique 
des pommes de terres. (Paris 1773). Maniere de faire le pain 
de pommes de terre sans mélange de farine. 1799. Traité sur 
la culture et les usages des pommes de terre, de la patate et 
du topinambour. 1789. Le parfait boulanger ou traité complet 
sur la fabrication et le commerce du pain. 1778. Instruction 
sur les Sirops et conserves de raisins destinés a remplacer le 
sucre, 1808-1811. Nouvel apergu des résultats obtenus de 
la fabrication des sirops et conserves de raisins. 1813. 
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Emarginula und Haliotis, einfeitige. Bei Parmopho- 
rus liegen die zwei kammfoͤrmigen Kiemenlappen in einer 
Taſche grade am Nacken des Thieres; ein tiefer Schlitz 
im Mantel an dieſer Stelle bildet den Eingang zur Kie⸗ 
menhoͤhle und laßt zugleich darunter den Kopf frei her: 
vortreten. Das Thier hat einen ovalen Umriß, iſt ſtark 
gewoͤlbt, und auf ſeinem ganzen Ruͤcken von einem rings⸗ 
um freien Mantel bedeckt, deſſen Rand ſich nach Oben 
umſchlaͤgt, uͤber den Rand der Schale weggreift und 
dieſe faſt zur Hälfte verhuͤllt. Sie iſt völlig ſymmetriſch, 
flach gewoͤlbt, hinten etwas ſtumpfer als vorn, und fo 
anſteigend, daß der Buckel dem hintern Ende naͤher liegt 
als dem vordern. Ausſchnitte und Offnungen ſind an ihr 
nicht vorhanden, und dadurch unterſcheidet ſich dieſe Gat— 
tung von den ſehr verwandten Gattungen Emarginula 
und Fissurella. Der Kopf des Thieres traͤgt zwei Fuͤh⸗ 
ler und unten an jedem ein Auge, ganz wie Fissurella; 
auch der innere Bau ſtimmt voͤllig mit dieſer Gattung, 
denn die Zwitterbildung haben beide mit einander, wie 
mit den Verwandten gemein. — Man kennt mehre le— 
bende und foſſile Parmophori, von welchen die erſteren 
in den ſuͤdlichen Meeren heimiſch ſind; die bekannteſte Art 
iſt P. australis Lam. (Patella ambigua Chemn. Conch. 
XI. t. 197. f. 1918), mit dicker, feſter, glatter Schale, 
welche ſo lang iſt wie der Ruͤcken des Thieres. Kuͤſten 
von Neuholland und Neuſeeland. (Burmeister. ) 

Parmophorus (Palaͤozoologie), ſ. Scutus. 

PARNAC, Marktflecken im franz. Indredepartement 
(Berri), Canton St. Benoit du Sault, Bezirk le Blanc, 
liegt zehn Lieues von dieſer Stadt entfernt, an dem klei— 
nen Fluſſe Abloux und hat eine Succurſalkirche, 190 Feuers 
ſtellen und 1040 Einwohner, welche einen Jahrmarkt uns 
terhalten. (Nach Expilly und Barbichon.) (Fischer.) 

Parnah, ſ. Pannah. 

Parnahyba, ſ. Paranahyba. 

Parnalaya, ſ. Parnella. a 

PARNASOS, oder PARNASSOS (IIapvaoos, 6 
IIoovaooös), ein durch mannichfache alte Sagen verherrlich— 
tes und gleich dem Olympos, Helikon, Kithaͤron, mit der 
helleniſchen Mythenwelt und der Geſchichte uralter Culte 
vielfach verknuͤpftes Hochgebirge in den weſtlichen und ſuͤd— 
lichen Theilen des Landes Phokis, ein maͤchtiger Zweig 
der benachbarten großen Gebirgsmaſſen, welche in ver: 
ſchiedenen Richtungen emporſteigen und mit vielen Neben⸗ 
armen auseinanderlaufen. Die wichtigſten find der Ota, 
der Pindos, der Korax, mit welchen der Tymphreſtos, 
der Kallidromos und andere weniger hochragende Berg— 
ruͤcken zuſammenhaͤngen. Als Gebirgsſtock, in welchem 
der Parnaſſos ſeine Wurzeln hat, darf man wol die 
Vereinigung der oͤtaͤiſchen und aͤtoliſchen Gebirgszuͤge bes 
trachten, welche einen Knoten bilden, von welchem aus 
er ſich gegen Suͤdoſt hin ausbreitet und in ſeinen uͤber 
die Wolken ſtrebenden Gipfeln gewiſſermaßen die dritte 
hoͤchſte Spitze zwiſchen dem Ota und dem arkadiſchen 
Kyllene traͤgt ). Pindar bezeichnet ihn als den hochherr— 


1) Strabon redet an verſchiedenen Orten von dem Parnaſſos: 
IX, 3, 416 — 419. IX, 4, 428. 429, wo er das Topographiſche 
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ſchenden (öyın!dov) und Strabon verſichert, daß man 
ſeinen hoͤchſten Gipfel habe von dem weit entfernten Akro⸗ 
korinth aus wahrnehmen koͤnnen 2). Die Alten betrachte 
ten den Parnaſſos mit dem pythiſchen Orakel nicht nur 
als den Mittelpunkt der helleniſchen Landſchaften, ſondern 
auch als Nabel der Erde, daher von Dichtern, beſonders 
von Pindar, Öupwros νιe, genannt). Der Parnaſſos 
umfaßte in ſeiner ganzen Ausdehnung mit den ſeinen Fuß 
umlagernden Städten und Ortſchaften den größten Theil 
von Phokis, und begrenzte daſſelbe weſtlich, ſowie ſein 
oͤſtlicher Theil Boͤbtien nordweſtlich von Phokis ſchied. 
Das Land Phokis wurde durch ihn in zwei Theile ges 
theilt), von welchen der eine ſuͤdweſtlich ſich an den 
Parnaſſos anlehnte, eine Seite deſſelben occupirte und 
ſich bis an den kriſſaͤiſchen Meerbuſen erſtreckte, der an⸗ 
dere oͤſtliche und nordoͤſtliche aber ſich theils bis an das 
euboͤiſche Meer, theils bis an das Gebiet der Boͤoter und 
epiknemidiſchen Lokrer ausdehnte ). Die nördliche Seite 
dieſes Gebirges zieht ſich bis an den Kephiſſos hin, wel— 
cher Fluß daſſelbe durch einen nur fuͤnf Stadien breiten 
Engpaß von dem Berge Hadyleion (Ho v zel oog, 
Edulius mons) trennt‘). Strabon ſetzt ferner den Par: 
naſſos als Scheidewand in die Mitte zwiſchen die ozoli⸗ 
ſchen, opuntiſchen und epiknemidiſchen Lokrer, und laͤßt 
ihn von den um Delphi belegenen Ortſchaften aus noͤrd— 
lich bis zu der Vereinigung (ovupoAn) der oͤtaͤiſchen und 
aͤtoliſchen Gebirgszuͤge und dem in der Mitte liegenden 
Doris fortlaufen. Die weſtliche Seite bewohnten die ozo— 
liſchen Lokrer, auch einige Dorier, die ſuͤdliche die Delpher, 
eine ſteinige Gegend in Geſtalt eines Theaters (nerowdes 
xwolov, Ferroosıdts), deren Gipfel das Orakel und die 
Stadt umfaßte, welche letztere in kreisfoͤrmiger Rundung 
einen Umfang von 16 Stadien hatte. Über der Stadt 
aber ragte der Gipfel Lykoreia hoch empor, einſt mit einer 
Stadt gleiches Namens. Fruͤher hatten hier die Delpher 
oberhalb des Tempels ihre Wohnungen. Zu Strabon's 
Zeit aber wohnten ſie um den Tempel ſelbſt und um die 


von verſchiedenen Seiten andeutet. Nach Steph. Byz. (v. Le- 
voooös) hieß dieſes Gebirge früher Larnaſſos, weil in der Deukalio— 
niſchen Fluth die Arche co) hier gelandet fein ſoll. Vergl. 
Pind, Ol. IX, 42 sd. B. Ovid, Met. I, 318 sq. Hic ubi Deuca- 
lion, nam caetera texerat aequor, cum consorte tori parva rate 
vectus adhaesit. Den Namen Parnaffos leitet Pauſanias (X, 6, 
1) von dem Parnaſſos, Sohn des Poſeidon und der Kleodora, ab. 
Zur Zeit des Euſtathius hieß er Terneſos (ad Od. XIX. p. 706). 
Gegenwärtig Liacura. Über die Formen ITapvaoos und LTeornoòs 
vergl. Hesych. v. und daſelbſt die Interpp.; auch Bernhard ad 
Dionys. Per. p. 635 sq. 

2) Strab. VIII, 582, womit auch Spon und Wheler uͤberein⸗ 
ſtimmen. Mannert 8. Th. S. 158. 3) Pind. Pyth. IV, 74. 
B. ag u£oov νννανονν evdErdooro 6n9tv uareoos xri. VI, 
3 sq. Ou a ?oıfoouov yIovös devvaov 1A. VI, 33. VIII, 
59 sq. B. 4) Strab. IX, 3, 316. Aırın yao Lott, dinonuevn 
und rod Ifapvaood diye. 5) Strab. IX, 3, 316. 317 Casaub. 
6) Strab. IX, 424. Dionyſios Per. (V. 437—440) gibt folgende 
Beſchreibung: N 

To O En Sn &povoa, nobs arıolfyv TE zul id, 

"Exouevn Booenvde nt oröua Osguonvidor, 
ITagvnood vırpöevrog Und t ans dia ueoons 
Knyıood u£ya yelua xeregyousvov zElagvLeı. 

Vergl. dazu Eustath. p. 182 sd. T. I. Bernh. 
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Quelle Kaftalia”). Suͤdlich vor der Stadt erhebt ſich 
ein abſchuͤſſiger Zweig des Parnaſſos, erſtreckt ſich bis zum 
kriſſaͤſchen Meerbuſen und bricht hier zwiſchen Kirrha und 
Antikirrha als ſteile Felsmaſſe ab unter dem Namen Kir⸗ 
phis. Er war von Delphi durch eine Thalſchlucht mit 
tiefen Abgruͤnden getrennt, durch welche der Pleiſtos ſtroͤmt, 
und der Weg von Delphi nach Daulis und andererſeits 
nach Stiris fuͤhrte ). Der Pleiſtos ſtroͤmte nur drei Sta⸗ 
dien von Delphi und muͤndete bei Kirrha in den genann⸗ 
ten Meerbuſen?). Hier war der Scheideweg (Iyıorn 
o og, e ꝑʒi v,? o, Tglodog), an welchem Oidipos laut 
alter Sage feinen Vater, den Laios, erſchlug ). Den 
Weg von Kirrha bis zum Orakeltempel und die damit 
verbundenen frequentia aedificiis loca beſchreibt auch 
Livius n). Hier wurde Attalus, als er aufwärts ſtieg, 
um dem Apollon im Tempel zu opfern, auf ſchmalem 
Wege durch einen Hinterhalt verwegener Maͤnner, welche 


von Philipp von Makedonien dazu bewogen, große Steine 


auf ihn herabwaͤlzten, beinahe getoͤdtet. Der König lag 
betaͤubt und ſchwer verwundet zu Boden, waͤhrend jene 
zu den Höhen des Parnaſſos entflohen ). — Unterhalb 
des Kirphis lag die alte Stadt Kirrha am Ufer des Mee⸗ 
res. Von ihr bis zu dem hochliegenden 8 7 betrug 
die Entfernung gegen 80 Stadien. Sie lag Sikyon am 
jenſeitigen Ufer gegenüber. An Kirrha grenzte die kriſ⸗ 
ſaͤſſche Ebene, welche Strabon als sudaruov ele bes 
zeichnet, und beſonders durch die Feier der großen pythi⸗ 
ſchen Spiele celebrirt war“). — 


Suͤdlich am Parnaſſos hin fuͤhrte auch die heilige 
Straße, welche ſich aus Böotien und Attika über Pano⸗ 
peus und Daulis dahinzog (Herodot. VI, 34. Paus. X, 
8, 4). Von Delphi aus oͤſtlich erhebt ſich der Helikon, 
welcher nach den Angaben des Strabon und Plinius dem 
Parnaſſos in Betreff der Hoͤhe und des Umfangs den Rang 
ſtreitig macht (Evauımdos). Beide ſeien mit Schnee be⸗ 
deckt und felſicht“). An die nordweſtliche Abdachung des 
Parnaſſos grenzten die Dorier und Atoler. Nördlich und 
nordoͤſtlich muß die von Doriern und Phokeern bewohnte 


7) Strab. IX, 3. p. 418. Strabon's Darſtellung iſt indeſſen 
hier augenſcheinlich ungenau. Er ſcheidet nicht ſtreng genug das 
an und das auf. Da Lykoreia einer der hoͤchſten, wahrſcheinlich 
der hoͤchſte, Gipfel des Parnaſſos war, ſo iſt nicht denkbar, daß die 
Delpher fruͤher ihre Wohnungen auf einer ſolchen Hoͤhe aufgeſchla⸗ 
gen hatten, aber nach Strabon's Darſtellung muͤßte man dies an⸗ 
nehmen: üneoxzeıer R avrjs 7 Avrogsın, n o zönov rQ0- 
160 Ädoovro ol Aekypol into r kepod. Die einzelnen Gebirgs⸗ 
maſſen des Parnaſſos hatten einen großen Umfang, die einzelnen 
Abſätze und Vorſpruͤnge geraͤumige Felder und Plaͤtze. Auf einem 
ſolchen moͤgen die Delpher fruͤher gewohnt haben, keineswegs auf 
der hoͤchſten Spitze. 8) Strab. IX, 3, 418. Paus. X, 9, 4. 
9) Paus. X, 8, 5. 10) Sophocl. Oedip. Tyr. 800 sq. v. 716 
et 730. Toımiais auusırors. Eurip. Phoen. 87. Zyıorng oͤdod. 
Paus. X, 5, 2. Odo zulovuernv Zyıorv. Vergl. Aeschyl. 
ap. Schol, ad Sophocl. I. c. 11) Liv. XLII, 15. 12) 
Liv. XL, 15. 16. 13) Strab. I. o. Daher Pind, Pyth, 
XI, 12 B. Ayorı Kis. Vergl. X, 15. Ib. v. 8. Hadol og 
uvyos von dem Wettplane der Spiele. Den pythiſchen Kranz be⸗ 
zeichnet er durch ITepvaoıdırrolg Pyth. VIII, 20 B. 14) Sirab. 
IX, 2, 409. Plin. H. N. IV, 4. Mannert (8. Th. S. 157) be⸗ 


trachtet den Helikon als einen Zweig des Parnaſſos. 
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Tetrapolis fih an den Parnaß gelehnt haben. Strabon 
jedoch gibt ihr eine mehr oͤſtliche Lage, welcher Anſicht man 
ſchwerlich beitreten» kann!“). Auf der noͤrdlichen (def 
Mannert auf der nordweſtlichen) Seite des Parnaſſos hat 
der Kephiſſos ſeine Quellen, welcher dann die fruchtbaren 
Ebenen von Phokis und Orchomenos dem genannten Ge⸗ 
birge groͤßtentheils parallel durchſtroͤmend in den kopaiſchen 
See mündet “). 

Dieſes Hochgebirge, theils ſchattig und anmuthig, 
am Fuße mit Arbutus ), Lorbeerbaͤumen, Myrten und 
Vallonia⸗Eichen, in den hoͤheren Regionen aber mit 
Fichten!) beſetzt, theils rauh und abſchuͤſſig mit ſteilen 
Waͤnden, Kluͤften und tiefen Abgruͤnden, beſonders gegen 
Böotien hin mit kahlen, ſchwarzen Kalkfelſen, hatte drei 
Hauptgipfel, außerdem mehre kleinere Spitzen und empor— 
ragende Felsmaſſen, wurde aber dennoch von den Als 
ten nur als biceps bezeichnet, weil von Delphi aus nur 
zwei Gipfel ſichtbar waren ). — Beim Einfall des per⸗ 


15) Strab. IX, 3, 417. To de nos Ew Pwxeis A A 
gıeig, o ei,] Eyovıss.1yv Terganolıv. negazeıuevnv wg 
TO IIopraop, mAFovelovoav ÖL re nroös Em ufosoıw. Man 
ſieht nicht ein, wir oͤſtlich Platz für dieſe aus vier Städten beſte⸗ 
hende Tetrapolis ’jein konnte, welche zu Doris gehörte. Doris aber 
wird allgemein woͤrdlich vom Parnaß geſetzt. Vielleicht hat Strabon 
dieſelbe Zeit im Sinne gehabt, in welcher Skylax (p. 24) die Do⸗ 
vier als Anwohner des Meeres bezeichnet. Die nördliche und nord⸗ 
oͤſtliche Lage der: doriſchen Tetrapolis ergibt ſich auch aus der Dar: 
ſtellung von C). Muͤller (Dor. I. S. 35—42). In Betreff der 
Tetrapolis be merkt derſelbe S. 39: „Wer von einer Dreiſtadt 
ſpricht, meint Boeon, Kytinion und Erineos (Strab. X, 476 a. 
Thuc. I, 107), welcher Ort als der bedeutendſte, auch Dorion ge⸗ 
heißen zu haben ſcheint (Aeschin. nagarosoß. 286, 2. Tor H 
er Awplov zu Kvriviov):iwer eine Tetrapolis kennt, nimmt als 
vierte Stadt Akyphas (Pindos) hinzu (Steph. Byz. Axugas. 
Skymn. Ch. I. c.).“ S. 40. „Ein unbekannter Schriftſteller 
(Schol. Pind!, Pyth. I, 121) nannte ſechs doriſche Städte: Erineos, 
Kytinion, Zoeon, Lilaͤon, Karphaͤa, Dryope ꝛc.“ Auf der Karte 
Mannert's von Graecia ant. 8. Th. liegen die Städte der Tetra— 
polis etwas zu nördlich, faſt nordweſtlich vom Parnaſſos. 16) 
Vergl. Dod well Trav. p. 123. O. Müller, Orchom. S. 41 fg. 
Dor. I, 35 fg 17) Plinius (H. N. XXIV, 118) erwaͤhnt ein 
befonderes grramen auf dem Parnaſſos: in Parnasso tantum ede- 
racea specie, densius quam usquam fruticant, flore odorato 
candidoqu e, etc, Daß der Parnaſſos gute Weide darbot, zeigt 
Euripides (Androm. 1101 sq.): Hues d un, yuliadog IIag- 
„nales, srwdevuare x). Die Waldung deutet derſelbe Her. fur. 
237 sq, an: "Ay, ol ulv ,, ol q IIegvaoov nruyus 1E 
ge divwyP, E ονονν ub⁰)⁰⁰ %, Jdgvös zoguovis. 18) Die 
Fichten es Parnaß zählt Plinius (XVI, 76, 1), wie die euboͤiſchen 
zu den ſchlechteſten, quoniam ramosae ibi et contortae, putre- 
scentesq ue facile: dagegen ruͤhmt er die trefflichen Lorbeerbaͤume 
des Par naß (XV, 40). Im Allgemeinen zählt er dieſes Gebirge 
zu den bewaldeten, XXI, 3, 26: at Olympus, Ossa, Parnassus, 
Apennit ius, Alpes undique vestiuntur etc, Als ein waldiges Ge: 
birge be fchreibt den Parnaſſos auch Hom. Odyss. XIX, 432 sq. 
(lb & 005 zareesıuevov Un). Hierher begibt ſich, der junge Odyſ— 
ſeus mi t den Söhnen des Autolykos auf die Jagd, und wird von 
einem (ber verwundet (V. 449 sq.), welche Scene ein Vaſengemaͤlde 
veranſck aulicht. Tischbein, Peintur. homeriques, Odyss. 5. Mil- 
Iin, Pe intur, de vases antig. vol. I, p. 36. 19) Ovid. Met. 
I, 316. Mons ibi verticibus petit arduus astra duobus, nomine 
Parnası us, superatque cacumine nubes. Lucan. Phars. V, 72. 


Parnast us gemino petit aethera collo, Stat. Theb. VII, 46. 


Euripid es (Ton. 86 sq.) nennt die agvnorades aßeroı xogupel 
x unöuerce, welche die erſten Sonnenſtrahlen empfangen. 
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ſiſchen Heeres ftürzten, wie es heißt, zwei Berggipfel 
herab und zertruͤmmerten viele Feinde? ). Aber der Par⸗ 
naſſos blieb nach wie vor mit ſeinem Doppelhaupte den 
Dichtern der Parnassus biceps. Denn bei einem Ge— 
birge dieſer Art koͤnnen ſich viele Felſenmaſſen ablöfen, 
ohne daß dieſes in dem Umriſſe des Ganzen eine Veraͤn⸗ 
derung hervorzubringen vermoͤchte. Beſonders erheben 
ſich die beiden Hauptgipfel in der Naͤhe von Delphi in 
ſchroffen, ſenkrechten Felſen, und erregen die Bewunderung 
des Schauenden ). 

Der Parnaſſos verurſachte einen rauhen Winter in 
feinen naͤchſten, beſonders nördlichen, Umgebungen 2). Auch 
war er ſelbſt den groͤßten Theil des Jahres mit Schnee 
bedeckt, weshalb er von griechiſchen Dichtern haͤufig als 
der ſchneereiche (vepösıs) bezeichnet wird ?). Als Bren⸗ 
nus mit ſeinem keltiſchen Heere hier angekommen, war 
beſonders der Parnaß mit vielem Schnee belegt“). Auch 
Wheler und Chandler reden von dieſem Gebirge als ei: 
nem, welches nie ohne Schnee iſt. Allein Sibthorp, 
welcher von der nördlichen Seite den Parnaß in vier Stun: 
den beſtieg, fand keinen Schnee auf feinem Gipfel 2). 
Wir dürfen daher wol annehmen, daß derſelbe nicht im= 
mer das ganze Jahr hindurch liegen blieb. Nach dieſen 
allgemeinen Angaben wenden wir uns zu den einzelnen 
Theilen dieſes Gebirges, wobei wir jedoch nur diejenigen 
in Betracht ziehen, welche in irgend einer Beziehung 
Wichtigkeit haben. 

In der Naͤhe von Delphi, wenn man von dem 
Gymnaſion zum Tempel des Apollon emporſtieg, ſprudelte 
zur Rechten die den Muſen geheiligte prophetiſche Quelle 
Kaſtalia mit ſuͤßem Waſſer, in deren Nahe der Tempel 
des Autonoos ). Über dieſer Quelle erhob ſich die Hy: 


Aber Iphig. Taur. 1243 sq. braucht er den Singularis: rav Bax- 
xelouoev ZJıoviow Ilapvaoıov xoovpar. Vergl. auch Spon, 
Voyag. II, 37. Drei Gipfel zeigt das Gepräge einer Münze, wel⸗ 
che Dodwell in Caſtri fand (Class. Tour. I, 171). 

20) Herodot. VIII, 37 et 39. Pauſanias (X, 23, 3) hat es 
weiter ausgeſchmuͤckt und als Wirkung der ihren Tempel ſchuͤtzen— 
den Gottheit dargeſtellt. Diod. Sic. XI. c. 14. T. I. p. 415 Wess. 
Of d em y ou Tod uavrelov eupPEevtes, to 
utv ννσe , veov ts Toovalas A ννtνĩ2E e d nαοαν 
Sõο dußowv zur usyalmv zegavvov nollov 2x ro . 
Eyovrog NEOOrIWV, 7005 q ToVTors TWV yeuWvmv er α uE 
vd Unogöntavrwv Els TO orgarunedov wv Paoßagwy, vu 
gn dıepdapnvaı ovyvols Twv ego, navras dR zaranika- 
yevras ınv 10V IEov Eu], puyeiv dx 10v Tonwv, 21) 
Hierauf ſcheint ſich Pauſanias (X, 23, 4) zu beziehen: OR Se 
dt, dre za ννννẽꝓ / Eyovres Twv Ywolwv unelows, xf Hõiw( 
TE di 175 x zer& t t Tov IIeovaoood . Vgl. 
Dodell, Class. Tour. I, 166. 22) Paus. X, 33, 3. 23) 
Sophocl. Oed. Tyr. 473, f. rod vıpoevros — IIapvaoov, Eurip. 
Phoen, 214, f. I önòè degacı vıyoßoloıs Iapvaoov x. 
Dionys. Per. v. 440. Hagrnaod vıyöevrog Uno ıyyl. Vergl. 
Walpole Memoirs. p. 72. 67. 340. Clarke Travels. vol. VII. 
p. 218. 277. ed. IV. 20) Paus. X, 23, 3. 4. 25) Sib- 
thorp bei Walpole Mem. p. 72. 26) Pind. Pyth. I, 39 B. 
Ilapvaoov te xoavav Kaora)lav. Panyasis et Alkaeos ap. Paus. 
X, 8, 5. Virgil. Georg. III, 291. Eurip. Ion. 95. Tag K- 
orelles «oyvoocideis H ,, H, zadegais dE dpoooıs ανν 
doavauevor orelyere waovs. Vergl. v. 145. Den Kaftalios be: 
zeichnet Pauſanias (X, 6, 2) als avdga avıoydove, 
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ampeia (Vana), ein Gipfel des Parnaſſos?), deſſen 
ſteile Felſen in der Naͤhe von Delphi den Namen Pha⸗ 
driaden führten (ai Dodgıcdes. zurovudvaı nero). 
Von hier wurden die Gottesveraͤchter und Tempelraͤuber 
hinabgeſtoßen, welche Todesſtrafe bekanntlich auch uͤber 
den unſchuldigen Aiſopos, der ſich den Haß der Delpher 
zugezogen hatte, verhängt wurde?). Als im phokiſchen 
Kriege Philomelos, der Heerfuͤhrer der phokiſchen Truppen, 


hier die Lokrer geſchlagen hatte, zwang er viele Gefan⸗ 


gene, ſich ſelbſt von dieſen Felſen hinabzuſtuͤrzen ). Plus 
tarch berichtet, daß, nachdem Aiſopos unverdienter Weiſe 
den Felſentod erlitten, und das Land der Delpher hierauf 
durch Unfruchtbarkeit und ſchreckliche Krankheiten heimge⸗ 
ſucht wurde, jene nach Suͤhnung der bezeichneten Mord⸗ 
that fortan nicht mehr die Hyampeia, ſondern die Nauplia, 
eine andere Seite des Parnaſſos, zur Vollziehung ſolcher 
Todesart beſtimmt haben. Die Lage dieſer Nauplia koͤn⸗ 
nen wir nicht genau angeben). Von dem ſchon hoch— 
liegenden Delphi aus betrug die Hoͤhe der Phaͤdriaden 
noch gegen 800 Fuß, gegen 2000 Fuß über den Meeres: 
ſpiegel ??). Wenn man von Delphi ausging, um ſich nach 
den hoͤheren Theilen des Parnaſſos zu begeben, gelangte 
man zunaͤchſt gegen 60 Stadien von Delphi zu einer 
ehernen Statue, welche Pauſanias nicht naͤher beſchreibt, 
und dann auf einem fuͤr ruͤſtige Fußgaͤnger ſowol als 
fuͤr Maulthiere und Roſſe geeigneten Wege zu der be— 
ruͤhmten korykiſchen Grotte (rd üvroov Tö Kwovxıov), 
welche von der Nymphe Korykia ihren Namen erhalten 
haben ſoll, und von den Anwohnern fuͤr ein Heiligthum 
des Pan und der korykiſchen Nymphen gehalten wurde?). 
Sie iſt von außerordentlichem Umfange). Ihre Mün- 
dung betraͤgt nach den Angaben neuerer Reiſenden 17 
Fuß Breite und etwa 8 bis 9 Fuß Hoͤhe. Innerhalb 
fand man an der rechten Seite eine Inſchrift auf den ſie 
bewohnenden Pan und die Nymphen, welche von Gell 
entdeckt und von Clarke herausgegeben wurde). Auf 


27) Herodot. VIII, 39. 28) Diod. Sic. XVI, 28. T. II. 
p. 103 sq. Messeling. 29) Plutarch. de sera num, vind. c. 
12. Lucian. Phal. I. $. 6, welcher auch bemerkt: Kal yag o 
navv ng rij nöhewg Eivar Afysıaı n nerge. Euripid. Ion. 
v. 1266. Suid. v. Alownos und Paıdgıas, 80) Diod. Sic. 
I. o. 31) Plutarch. de sera num. vind. c. 12. Dodwell (Class. 
Tour. I, 170) ſetzt die Felſengipfel Hyampeia und Nauplia unmit⸗ 
telbar über Delphi, den erſteren oͤſtlich, den letzteren weſtlich uͤber 
dem ſchmalen Thale, deſſen Kluft nur ſechs Schritte breit, und wel⸗ 
ches an beiden Seiten ſenkrechte Felſenwaͤnde hat. 32) Holland, 
Trav. c. 19. 33) Strab. IX, 3, 417. 2 dor yvogıuwre- 
Tov zu) xallıorov TO Kwgvxıov, vuupov Kvıoov Öumvvuov 10 
Kılızlo. Pauſanias (X, 32, 2. 5) ausführlicher. 34) Paus. X, 
82, 5. To o üvyroov Tb Kwoglzıov usyEde 1E Umeoßaklsı Ta 
elonudva, zur .Eotıv tn nielorov Ödevonı di avrod zur Kvev 
Aaunınoos Tl. 35) Marke, Tomb. of Alexander, Appen- 
dix Nr. 4. p. 153 (Camb. 1805) und Travels VII, 237. Die 
Inſchrift lautet folgendermaßen: A 
EYZTPATIZ 
AAKIAAMOY 
AMPBPYZIOZ 
ZYMIEPIIOAOIZ 
IANI NYM®AIZ. 


Auch Krufe (Hellas. 2. Th. 2. S. 9) hat dieſe Inſchrift bereits 
mitgetheilt. a ˖ 
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der linken Seite findet man eine Höhlung mit gutem 


Waſſer. Die Decke bildet einen elliptiſchen Bogen von 
etwa 100 Fuß Höhe und gleicher Breite mit mannichfachen 
Kryſtalliſationen und Stalaktiten “). Die erſte Halle, 
in welche man durch den Eingang tritt, hat 200 Fuß 
Laͤnge. Dann zieht ſich die Woͤlbung enger und enger 
zuſammen und das Tageslicht vermag nicht weiter durch⸗ 
zudringen “). Zum unterirdiſchen Feen-Schloſſe hat fie 
die Einbildung der Anwohner umgeſchaffen, welche be⸗ 
haupten, daß die Grotte aus 40 einzelnen Kammern oder 
Abtheilungen beſtehe und fie daher Saranda Aulaͤ 
nennen. Raikes fand hier eine Patera”). Gell vermu⸗ 
thet, daß man noch ſo Manches daſelbſt entdecken wuͤrde, 
wenn man die ganze Grotte mit Fackeln genau unter⸗ 
ſuchen wollte“). Auch möchten: wol Nachgrabungen in 
derſelben nicht erfolglos bleiben. Die korykiſche Grotte 
verdient noch jetzt die Bewunderung der Reiſenden ). 
Der ſich uͤber ihr erhebende Gipfel erhielt ſeinen Namen 
von derſelben (do0g Kwovxeıov) . Oberhalb derſelben 
Grotte gelangte man auch zu dem abſchuͤſſigen Katopte⸗ 
rios, der Spaͤherkuppe (Karonrigiog xo) gegen Ane⸗ 
moria hin“). Von der genannten Grotte aus war es 
auch für einen ruͤſtigen erpediten Mann ſchwer bis auf 
den hoͤchſten Gipfel des Gebirges zu gelangen, welcher weit 
uͤber die Wolken emporragte. Hier begingen die Thya⸗ 
den ihre Bacchantiſche Feier zu Ehren des Dionyſos und 
des Apollon“). An der korykiſchen Grotte voruͤber fuͤhrte 
der Weg von Delphi nach dem 80 Stadien entfernten 
Tithorea auf dem Parnaſſos. Ein anderer Weg, auch fuͤr 
Fuhrwerk geeignet, hatte noch größere Entfernung“). 
Auch führte einer der hoͤchſten Gipfel des Par naſſos ſelbſt 
den Namen Tithorea, welchen Pauſanias von der gleich⸗ 
benannten Nymphe ableitet“). 
einer Stadt, welche urſpruͤnglich Neon hieß, fluͤchteten 
ſich die meiſten Phokeer beim Einfall des perſiſchen Hee⸗ 
res. Denn derſelbe konnte eine große Menſchenmenge 
faſſen!). Die Stadt Neon, auf welche der Name des 
Berggipfels uͤberging, ſcheint nicht auf dieſem ſelbſt, ſon⸗ 
dern tiefer am Abhange gelegen zu haben. Denn ſie 
wurde, wie die uͤbrigen am Fuße des Gebirges liegenden 
Staͤdte, vom perſiſchen Heere zerſtoͤrt, aber ſpaͤter wieder 
aufgebaut, und unter dem Namen Tithorea noch bedeu⸗ 


36) Paus. X, 32, 5. O ze & ho Es aurapxes ‚and r 
0ανοονε aveoınze, v Üdwo ο ulv dvepyousvov dx H, 
ni£ov q Eri and Tod Öpogov orale, Gore zul d &v zo 
?daysı orelayuwv 1% Yyyn dıd navrös i, zod voor. Man 
gibt auch die ganze Länge auf 330 und die Breite auf 200 Fuß 
an. Raikes ap. Walpole, Mem. p. 310 sg. 37) Entſ prechend 
bemerkt Paus. I. c. K Eouı en nleiorov üdevon di aurov 
zul &vsu! AauTrınoos. 33) Walpole, Mem. p. 310. Cell, It. 
of Gr. p. 190-192. 39) Gell J. o. 40) Strabon (IX, 3, 
417) nennt fie als yvogıuwrarov, xallıorov αοð't und Pau⸗ 
ſanias (X, 32, 2): onmlalwv dt, av edo, Sg aEıov nialıora 
?yelvsro eival uoı. Vergl. Gelll. o. 41) Etym. MI. s. v. 
Auzwgele. 42) Sirab. IX, 3, 423. H ꝙ AvνVd,j,ẽEx· vd 
oreı dn Tod ο⅝aααννανοννντιο,]hά/o us zereıylieı yap ee adıyv 
ö #a«hovusvog Karontngıos xd ο, xgNuvös Tıs ano rod Hag 
vaood dıjzwv .- 43) Paus. X, 32, 5. 44) Pc tus. X, 
82, 6. 45) Paus. I. c. 46) Herodot. VIII, 32, Plut. 


Sull. c. 15. 


Auf dieſen Gipfel mit 
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tender als fruͤher“). Auch wurde hier treffliches Dlivenöl 
gewonnen, welches man jedem andern vorzog, was eben⸗ 
falls beweiſen kann, daß die Stadt mit ihrem Gebiete 
nicht jenem hohen Gipfel angehoͤrte. Dies laͤßt ſich auch 
aus den Andeutungen des Pauſanias (I. c.) folgern. Der 
kleine Fluß Kachales ſtroͤmte an der Stadt voruͤber, 
deren Bewohner an's Ufer herabſtiegen und ſich hier ihr 
Waſſer holten“). Sie hatte einen Hain der Athene mit 
einem anſehnlichen Tempel und einer Statue. Siebzig 
Stadien von Tithorea war ein Tempel des Asklepios Ar⸗ 
chagetas, welcher von den Tithoreern, ſowie von den 
Phokeern uͤberhaupt verehrt wurde“). Die genannte 
Stadt wurde im heiligen Kriege zum zweiten Male zerſtoͤrt, 
und konnte dann nie wieder ihre fruͤhere Bedeutung er— 
langen. Auch ſpaͤterhin in der Kaiſerzeit hatte ſie wieder 
Ungluͤck zu beſtehen, welches Pauſanias nur im Allgemei— 
nen andeutet ). Dodwell vermuthete in dem Dorfe Be— 
litza das alte Tithorea aufgefunden zu haben, wo ſchon 
Clarke dieſen Namen auf einer Steinſchrift gefunden zu 
haben behauptete ). 

Oberhalb der Phaͤdriaden enthält der Gipfel des 
Parnaſſos ein fruchtbares Thal mit einem See, welcher 
mit ſeinem Gewaͤſſer durch unterirdiſche Wege die Quelle 
Kaſtalia ſpeiſt. Im Sommer aber vertrocknet der groͤßte 
Theil ſeines Gewaͤſſers. Durch Annahme einer partiellen 
Überſchwemmung aus dieſem Thalſee, welcher durch ge— 
ſchmolzenen Schnee ſehr ſteigen und deſſen Abfluß durch 
Verſtopfung ſeiner unterirdiſchen Kanaͤle gehindert werden 
kann, haben Neuere die Deukalioniſche Fluth zu erklaͤren 
geſucht ). Am weſtlichen Ende jenes Thales ſtoͤßt man 
auf das Dorf Diagorea, vielleicht der Reſt des alten Ly— 
koreia, wo Deukalion ſeinen Sitz aufgeſchlagen haben 
fol). Lykoreia hieß aber auch der hoͤchſte Gipfel des 
Parnaſſos ſuͤdlich uͤber Delphi. Hier ſollen die, welche 
in der Deukalioniſchen Fluth dem Geheul der Woͤlfe fol— 
gend ſich auf dieſe Höhen gerettet hatten, eine Stadt ges 
gründet und dieſelbe Lykoreia (Wolfsgeheul) genannt ha— 
ben. Eine andere Sage nennt als Sohn des Apollon 
und der Nymphe Korykia den Lykoros. Von dieſem habe 
die Stadt, von jener die Grotte den Namen erhalten “). 
Es knuͤpft ſich hier eine genealogiſche Sage an die an— 
deres). Der Name Lykoreia hat ſich bis auf unſere 


47) Herodot. VIII, 33. Paus. X, 32, 6. Plutarch (Sull. 
c. 15) gibt folgende Beſchreibung von ihrer Lage: Oor ,p ν JR 
Kayıs, iure % av Er£ous Ödois, W ο,judꝛ evo ro H 
gous, d& 100 Ilegvaooov xeriyev im abımv ınv Tıdogkay, 
cunw 100«VInv mol oVoev, bon vv fotıy, alla ooVgıov 
anogboyi zoNUuvG negıxontousvov, Es C x nalen more 
Dwrewuy of HEo&nv Eniövra Yeuyovıes avenzevaoarıo zul e 
ou9n0av. 48) Paus. X, 32, 7. 49) Paus. X, 32, 8. 50) 
Paus. X, 32, 6. Teyed de, n ue yevkodaı, ug moöreoov sg 10 
zeioov Erpeiev q? r Ev TI T. In Betreff alter 
Bauwerke daſelbſt bemerkt er: Oeckroov ue q zei zaraoxeun, 
zur neoißolös Lotıy dyopäs Koyaıoreoag. 51) Dodwell, Tra- 
vels. T. II. p. 137. Mannert (8. Th. S. 160) bezweifelt die 
Richtigkeit dieſer Annahme, und meint, daß dieſe Reiſenden auf 
die Ruinen des Tempels der Iſis geſtoßen ſeien. 52) Wheler 
Libr. IV. p. 318. Kruſe, Hellas. 2. Th. 2. Abth. S. 9. 10. 
53) Marm, Par. Ep. II. IV. Vergl. Kruſe a. a. O. S. 8. 
54) Paus. X, 6, 2. 55) So wird Kaſtalios Autochthon genannt, 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. 
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Zeit in dem Namen Liacura erhalten, womit man den 
Parnaſſos uͤberhaupt bezeichnet. Doch nennen ihn die 
Meiſten der gebildeten Hellenen noch mit ſeinem alten 
claſſiſchen Namen?). — Ferner hat der Parnaſſos noch 
mehre wichtige Punkte im Norden. Hier findet man 
in der Naͤhe der Quelle des Kephiſſos, einen ſteilen Vor⸗ 
ſprung mit einer Akropole, in welcher O. Muͤller das alte 
Lilaͤa, eine Stadt der doriſchen Tetrapolis, erkennt; nicht 
weit davon einen anderen mit einer Burg bei dem Dorfe 
Mariolatis, welche der Genannte für Boeon haͤlt “). — 
Wir übergehen anderes minder Wichtiges und beruͤhren 
nur noch die Culte. Hier war uͤberall heiliger Boden, auf 
welchem das Göttliche, gleichviel, in welcher Geſtalt, ver— 
ehrt wurde. Vom Fuße bis zu den Hoͤhen der Gipfel 
hatte faſt jeder Theil, jeder Vorſprung ſein Heiligthum, 
ſeine religioͤſe Bedeutung. Wenn wir auch annehmen 
duͤrfen, daß keins der wichtigeren Hochgebirge in Hellas 
ohne Tempel oder heilige Plaͤtze war, ſo mochte doch 


ſchwerlich ein anderes mehr Culte auf ſeinen Hoͤhen, Ab— 


haͤngen und Tiefen vereinigen als der Parnaſſos, wenn 
wir ihm auch in mancher Beziehung den Olympos, Heli— 
kon und Kithaͤron an die Seite ſtellen koͤnnen ). Hier 
walteten Goͤtter und Goͤttinnen, die Muſen und Nym— 
phen, und traten in freundliche Annaͤherung zu den Sterb— 
lichen. Der Parnaſſos war dem Apollon heilig, dem weiſ— 
ſagenden Gotte, welcher hier ſeinen Haupttempel hatte. 
Mit ihm, als dem Chorfuͤhrer (Movouydırs) traten auch 
die Muſen am kaſtaliſchen Quell in Berührung; ſowie 
die Nymphen mit dem Dionyſos. Denn auch dem Dio— 
nyſos war der Parnaſſos geweihet: daher auf ſeinem 
Gipfel das Feſt der Thyaden. Aber wo Dionyſos hauſt, 
finden ſich auch die Nymphen in ſeiner Genoſſenſchaft. 
Denn ſie waren ja die Ammen und Pflegerinnen des 
Gottes erquickender Gaben, welche ohne ihren befruchten— 
den Segen nicht gedeihen). Wie den Kithaͤron und 
Helikon Nymphen in Grotten bewohnen“), fo den Par— 
naſſos die korykiſchen, deren Cult weithin verbreitet war““), 
und welche in der Meinung des Volks um ſo hoͤhere 
Bedeutung haben mochten, als ſie die Nachbarinnen des 


deſſen Tochter Thyia eine Prieſterin des Dionyſos geworden und 
ihm zu Ehren die Orgien begangen habe. Nach ihr ſeien auch ſpaͤ⸗ 
terhin die Dionyſiſchen Bacchantinnen Thyaden genannt worden 
(Paus. X, 6, 2). Delphos ſei der Sohn des Apollon und der Thyia, 
nach Anderen der Melaͤna, der Tochter des Kephiſſos (Paus. I. c.). 

56) Vergl. Dodwell (Class. Tour. I, 166) und Gell (Itin, of 
Gr. p. 182), welche beide ihn immer nur unter dem Namen Par— 
naſſos auffuͤhren. 57) O. Muͤller, Dor. I. S. 36. 58) ; 
Strab, IX, 3, 417. Te, ' sr nüs 6 IIaovaoos, y 
Evroa@ TE zer ala ywole, Tiuwusva TE xal AyıoTevouere x. 
59) Vergl. Athen. XV, 14, 693, e. Auf Vaſengemaͤlden finden wir 
haufig Nymphen in feiner Genoſſenſchaft. Vergl. Millin, Peintur. 
de vas. ant. vol. II. p. 24. pl. 13 und p. 70. pl. 49. Hamil- 
ton, Collect, of engrav. from anc. vases, ed. Tischbein. vol. II. 
pl. 46. 47. Aber auch die Muſen ſtehen mit Dionyſos in Beruͤh— 
rung. Cf. Millin, Peintur, de vases ant. vol. I. p. 13. 60) 
Sopocl. Oed. Tyr. v. 1108. Nvugav "Elıxwvidov. Paus. IX, 
3, 5. Nuugyäav avroov Kıyamgwridov. Wie die korykiſchen, fo 
ſtehen uͤberhaupt die Nymphen auch mit dem Pan in enger Verbin— 
dung. Vergl. Aristoph. Thesm. v. 977. Paus. X, 32, 5. 61) 
Strab. IX, 3, 417. Paus. X, 32, 2. 5. 33 


PARNASOS an 


Apollon in feinem uralten Orakeltempel waren“). Auch 
hatte ſie die mythiſche Genealogie anderweitig mit Apol⸗ 
lon in ein naͤheres Verhaͤltniß gebracht. Denn Lykoros 
wurde, wie ſchon bemerkt, als Sohn des Apollon und der 
Nymphe Korykia genannt“). Beruͤhmt war hier beſon⸗ 
ders die Bacchantiſche Feier der Thyaden, welche aus At⸗ 
tika und Delphi, und wol auch aus andern Orten, all⸗ 
jaͤhrlich ſich auf dem Gipfel des Parnaſſos verſammelten 
und die Dionyſiſchen Orgien begingen, welche von attiſchen 
Dichtern vielfach beruͤhrt werden“). (J. H. Krause.) 

PARNA SOS, der mythiſche Heros, nach welchem 
das Gebirge und Thal benannt worden ſein ſoll, wird 
ein Sohn der Nymphe Kleodora und des Poſeidon oder 
des Kleopompos genannt; er ſoll eine Stadt gleichen Na⸗ 
mens am Fuße des Berges gegruͤndet und die Vaticina⸗ 
tion durch den Flug der Voͤgel erfunden haben, jene aber 
in der Deukalioniſchen Fluth vernichtet worden ſein. 
Paus. X, 6, I. 2 (H.) 
PARNASS, franzoͤſiſcher. Dieſen Namen führt 
ein bronzenes, von Evrard Titon du Zillon *) nach den Zeich⸗ 
nungen Ludwig Garnier's ausgeführtes Kunſtwerk, welches 
ſich jetzt in der koͤnigl. Bibliothek zu Paris befindet. Es 
beſteht aus einem etwas ſteilen Berge, auf welchem man 
Ludwig XIV. in der Geſtalt des Apollo lorbeergekroͤnt 
und mit der Leier in der Hand erblickt. Neben dieſem 
erhebt ſich der Pegaſus in die Luͤfte und etwas tiefer 
befindet ſich die Nymphe der Seine, welche ihren Arm 


auf eine Urne ſtuͤtzt, aus welcher Waſſer hervorſprudelt. 


Auf einer unter dem Apollo befindlichen Terraſſe ſieht 
man die Frauen de la Suze, Deshoulières, ſowie Made⸗ 
moiſelle Scudery als Grazien dargeſtellt. Auf einer an⸗ 
dern Terraſſe, welche ſich um den Berg herumzieht, er⸗ 
blickt man die Dichter Peter Corneille, Moliere, Racan, 


Segrais, La Fontaine, Chapelle, Racine, Despreaur und 
den beruͤhmten Componiſten Lully, den Originalen taͤu⸗ 


62) Die Orakelgrotte beſchreibt Strab. IX, 3, 419 Casaub. 
über das pythiſche Orakel iſt ſchon im Artikel Orakel (3. Sect. 4. 
Bd.) gehandelt worden. 63) Paus. X, 6, 2. 64) Paus, X, 
4, 2. Aristoph. Nub. 603 sd. Ileoraolav & dg zareywv ne- 
Toav, o nevzang oelayei Baxyaıs Ackploıv funoenwv, K- 
uuorije Auövvoog. Euripid. Phoen, 234 sq. Id Adunovoe N- 
F axgwv Bazyelov zıı. Iphig. 
Taur. v. 1243 sd. Tay Baxyevovoev AıovVvow Ilagvanıov x- 
gugdv. Eurip. Fragm. Hypsipyl. I. p. 449. ed. Musgr, A6 
vu00g, 8s Gere zul veßoov dopais zudantös dv neizeuov 
IIegvaoody zdre ):. gogkvov rupdEkvorg ovv Aslyloı. Vergl. 
Schol. Aeschyl, Eum, v. 24. Die Thyaden aus Attika führten, 
zum he wandernd, unterwegs Chöre auf, wie zu Panopeus 
Paus. I. c. 7 

) T. du Tillon gab eine Beſchreibung dieſes Parnaſſes herz 
aus, welchem die Lebensbeſchreibungen einer großen Zahl von Dich: 
tern und Muſikern mit einem Verzeichniß ihrer Werke beigegeben 
ſind. Dieſer Beſchreibung folgte der Essai sur la Poësie et sur 
la Musique en général; Kemarques plus étendues sur l’origine 
et le progres de la Poesie et de la Musique Frangoise et par- 
ticulièrement sur les spectacles et sur les pieces du Theatre 
Francois, und der Jeſuit Vaniere beſang den franz. Parnaß in 
einem lateiniſchen Gedichte, welches mit einer franz. Überſetzung in 
Proſa und in Verſen begleitet war. Vielleicht wollte er ſich einen 


Platz auf einem der fuͤr die Dichter der Nachwelt beſtimmten Me⸗ 4 


daillons erwerben. 
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ſchend aͤhnlich gebildet. Zweiundzwanzig Genien in der 
Geſtalt gefluͤgelter Kinder ſind uͤber den Berg vertheilt. 
Dieſe halten Medaillons, auf welchen die Namen einiger 


alten und neuen Dichter ſtehen. Andere Medaillons ſind 


zu demſelben Zwecke an den Zweigen eines Palmbaumes 
angebracht. Drei andere Genien ſchweben mit Rollen zu 
dem Apollo hinauf. Auf der Rolle des erſten ſtehen die 
Namen der Dichter, welche von Franz I. bis Ludwig XIV. 
bluͤheten und unter dieſen auch die Namen einiger alten 
Dichter (im Ganzen 47 Namen), ſowie die der Damen 
Gourney, Villedieu, Descartes, de la Vigne, Bernard, 
Thereſe Deshouilieres, Cheron, Saintogne und Dreuil⸗ 
let. Auf der zweiten Rolle finden ſich diejenigen Franzo⸗ 
ſen, welche ſich in der lateiniſchen Dichtkunſt auszeichne⸗ 
ten, und auf der dritten einige beruͤhmte Componiſten. 
> } [3178 | 13453 (Fischer.) 
Parnassblume, ſ. Parnassia und Maianthemum. 
PARNASSIA. Diefe von Tournefort (Instit. p. 
246. t. 127) fobenannte Pflanzengattung aus der vierten 
Ordnung der fuͤnften Linné'ſchen Claſſe, wurde früher mit 
Unrecht zu der natuͤrlichen Familie der Droſereen gerech⸗ 
net; D. Don (Edinb. n. phil. Journ. 1830. 19. Hft.) 
hat ihr ihren Platz bei den Hypericeen angewieſen, eine 
Verwandtſchaft, welche Oken (Naturgeſch. der Pflanzen, 
S. 1022) ſchon weit fruͤher geahnet hatte, waͤhrend Lind⸗ 
ley (Introd. p. 47. 48. 157), zwar ihre Annäherung zu 
den Hypericeen und Droſereen andeutend, ſie zu den Saxi⸗ 
frageen ſtellt, Bartling (Ord. nat. p. 287) ſie als zwei⸗ 
felhaft den Tamariscineen anreiht und Reichenbach ſie als 
Gruppe (Parnassieae) der Ciſtineen betrachtet. Char. 
Der Kelch fuͤnfblaͤtterig, ſtehenbleibend; fuͤnf rundlicheifoͤr⸗ 
mige, nervenreiche Corollenblaͤttchen; die Staubfaͤden, pfrie⸗ 
menfoͤrmig, mit den Corollenblaͤttchen abwechſelnd, unter 
dem Fruchtknoten eingefuͤgt, naͤhern ſich bei der Reife des 
Befruchtungsſtaubes nach der Reihe und ruckweiſe den 
aufſitzenden Narben, nach der Befruchtung ſtrecken ſie 


ſich gerade aus und verlaͤngern ſich um das Dreifache; 


zwiſchen ihnen ſtehen ‚fünf Bündel von unfruchtbaren 
Staubfaͤden, welche, an der Baſis blattartig, ſich in drei 
bis ſechszehn, mit kleinen Kuͤgelchen gekroͤnte Faͤden thei⸗ 
len; die Fruchtkapſel iſt einfaͤcherig, vierklappig, die Raͤn⸗ 
der der Klappen biegen ſich nach Innen um und bilden 
hier die Mutterkuchen; die ſehr zahlreichen, kleinen, laͤng⸗ 
lichen Samen ſind mit einer netzartig⸗geaderten, lockern 
Haut umgeben und enthalten den geraden, aufrechten, dreh⸗ 
runden Embryo mit ſehr kurzen, ſtumpfen Samenlappen. 

Es ſind 13 Arten dieſer Gattung bekannt, welche 
als perennirende Sumpfgewaͤchſe im Norden und auf 
hoͤheren Bergen in der gemaͤßigten und heißen Zone vor⸗ 
kommen, durchaus glatt ſind, einfache ganzrandige Blaͤt⸗ 
ter (die Wurzelblaͤtter geſtielt, das einzige Stengelblatt 
umfaſſend) und einen einfachen Stengel mit einer einzi⸗ 
gen, großen, weißen Blume haben. Die einzige durch 
ganz Europa auf ſumpfigen Wieſen vorkommende Art 
iſt: 1) P. palustris L. (Sp. pl. 391. Schkuhr, Handb. 
t. 86. Sturm, Teutſchl. Fl. 13. Gärtner. de fruct. 
I. p. 287. f. 1. Flor. dan. t. 584. Engl. bot. t. 82. 
Svensk. bot. t. 172. Gramen Parnassi Dodon., Lo- 


PARNASSIUS - De 
bel, Gerard. Hepatica alba Valer. Cord. Ennea- 


dynamis Polonorum und Unifolium palustre Gesner. 


Gramen hederaceum Tabernaemont. Einblatt, weis 
Be Leberblume, Herzblume, Parnaßblume) mit 

horizontal kriechendem Wurzelſtocke, aus welchem mehre 
ſtraff⸗aufrechte, meiſt einblaͤttrige und einblumige, eckige 
Stengel hervorkommen; die Wurzelblaͤtter langgeſtielt, 
herzfoͤrmig, unten bisweilen braun punktirt; das Sten⸗ 
gelblatt ebenfalls herzfoͤrmig, ſtengelumfaſſend. St auch 
in Kamtſchatka von Erman und in Labrador gefunden 
worden. Wurzel, Kraut und Blumen dieſer Pflanze wa— 
ren ehemals officinell: fie wurden gegen Augenkrankheiten 
aͤußerlich und gegen Sodbrennen und Magenbeſchwerden 
innerlich verordnet. Dodonaͤus glaubte in dieſer Pflanze 
das Gras vom Parnaſſus des Dioskorides (7 &v To II- 
voood &ygworıs Mat. med. IV c. 32) zu erkennen, 
während Matthiolus Majanthemum bifolium dafür 
hielt. Aber die freilich ſehr kurze Beſchreibung des alten 
Arztes paßt auf keine von beiden Mlanzen. 

Die uͤbrigen, exotiſchen Arten ſind: 2) P. parvi- 
flora Candolle (Prodr. I. p. 320. ? P. tenuis Wah- 
lenberg fl. lappon. n. 137) in Nordamerika (und Lapp⸗ 
land ?), iſt vielleicht nur eine Abart von P. palustris; 
3) P. caroliniana Michaux (Flor. bor. am. I. p. 184. 
Sims bot. mag. t. 1459), in Nordamerika von Canada 
bis Carolina; 4) P. grandifolia Candolle (I. c.), in 
Nordamerika, im Lande der Tſchirokis; 5) P. asarifolia 


Ventenat (Malm. t. 39), in Virginien und Carolina; 


6) P. ovata Ledebour (Mem. de Petersb. 1815. p. 
514), im oͤſtlichen Sibirien und in Nordamerika; 7) P. 
Kotzebuei Chamisso an der Eſchholzbucht, Weſtkuͤſte des 
arktiſchen Amerika's; 8) P. fimbriata Banks (in König 
Ann. of Bot. I. p. 391), ebenfalls an der Weſtkuͤſte von 
Nordamerika. Hierzu kommen fuͤnf oſtindiſche Arten: 
9) P. pusilla Wallich (Index herb. n. 1245), 10) 
P. nubicola Wallich (I. c. n. 1246), 11) P. ornata 
Wallich (I. c. n. 1247), 12) P. mysorensis Heyne 
(Wallich J. c. n. 3754), 13) P. Wightiana Wallich 
(J. c. n. 3755). (A. Sprengel.) 

Parnassiae, Parnassides, Beiwort der Nymphen, 
ſ. Parnassos. (H.) 

PARNASSIUS Zatreille (Doritis Fabr. Ochs.), 
eine Gattung der Tagſchmetterlinge (Papilionina), zu der: 
jenigen Abtheilung derſelben gehoͤrig, wo auch die Vorder⸗ 
fuͤße ihre normale Groͤße haben und gleich den uͤbrigen 
beim Ruhen mit zum Feſthalten benutzt werden. Latreille 
hat dieſe große Abtheilung mit dem Namen der Herapo: 
den belegt. Sie zerfaͤllt nach der Form der Hinterfluͤgel 
in ſolche Gattungen, bei denen der Innenrand des genann⸗ 
ten Organs bogenfoͤrmig ausgeſchnitten oder gefaltet iſt, 
und in eine andere Reihe von Gattungen, bei denen ſich 
dieſer Rand erweitert, und unter den Hinterleib fortſetzt, 
ſodaß der letztere von den Erweiterungen beider Fluͤgel 
getragen und umhuͤllt wird. Unſere Gattung gehoͤrt zu 
der erſten Section, und zwar iſt der erwaͤhnte Rand bei 
ihr nicht gefaltet, ſondern bogenfoͤrmig ausgeſchnitten. 
Fernere Charaktere find: die Lippentaſter erheben ſich merk: 
lich uͤber den Kopfrand, laufen in eine Spitze aus und 
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beſtehen aus drei ſehr deutlichen, gleichmäßig beſchuppten 
Gliedern. Die Keule der kurzen Fuͤhler iſt ſtumpf, gerade 
und faſt eifoͤrmig. Die Fluͤgel ſind am aͤußeren Umfange 
abgerundet, ohne Zacken und Fortſaͤtze und ſchwach be 
ſtaͤubt, ja ſtellenweis ganz durchſichtig. Die Weibchen 
haben eine hornige Taſche am Ende des Hinterleibes un⸗ 
ter der Geſchlechtsoͤffnung. Die Raupen find zwar nicht 
nackt, aber nur von feinen kurzen Haͤrchen bedeckt; ſie 
beſitzen ein eigenthuͤmliches Organ im Nacken, welches in 
Geſtalt einer fleiſchigen Vfoͤrmigen Gabel aus einer da⸗ 
ſelbſt befindlichen Offnung von Zeit zu Zeit hervortritt, 
orange gefaͤrbt iſt, und einen eigenthuͤmlichen Geruch ver⸗ 
breitet; zur Verwandlung ſpinnen fie trockene Blätter zus 
ſammen, und liegen unter dieſer Hülle, bis der Schmetter⸗ 
ling ausbricht. Die Puppen aͤhneln denen der Nacht— 
ſchmetterlinge. Alle Arten der Gattung Parnassius bewoh⸗ 
nen bergige Gegenden in der ſubalpinen Region von 
Europa und dem noͤrdlichen Aſien. Die bekannteſte Art 
unter ihnen iſt P. Apollon (Papilio Apollo Linné); 
groͤßer als die groͤßten Kohlweißlinge, ebenfalls gelblich⸗ 


weiß, mit zerſtreuten ſchwarzen Schuppen, fuͤnf ſchwar⸗ 


zen Flecken auf den Vorderfluͤgeln und zwei Augenflecken 
auf jedem der hintern, von denen jeder aus einem ſchwar⸗ 
zen und einem rothen Kreiſe beſteht. Die ſchwarzbraune 
Raupe hat an jeder Seite und auf dem Ruͤcken eine 
Reihe rother Flecken; ſie lebt auf Sedum album und 
S. telephium, und findet ſich, wie der Schmetterling, 
ſowol in Schweden, als auf den Steiermaͤrker- und 
Schweizer-Gebirgen; auch in Schleſien iſt der Schmet⸗ 
terling heimiſch. Abgebildet bei Roͤſel, Inſektenbeluſt. 
3. Th. t. 45. f. 1 und 2, ſowie 4. Th. t. 4. f. 1— 3. 
— Als europaͤiſche Arten gehoͤren noch in dieſe Gattung: 
Parnassius Apollinus, Herbſt Schmetterl. 9. Th. ©. 
156. t. 250. f. 5—8 aus Sicilien.— Parnassius De- 
lius, Esper, Schmetterl. 1. Th. S. 114. t. 115. cont. 
70. f. 5. & und t. 112. cont. 67. f. 5. (Pap. Phoe- 
bus Fabr. Hübn.) auf den Schweizer-Alpen, — und 
Parn. Mnemosyne, Herbſt, Schmett. 5. Th. S. 47. 
t. 84. f. 6., in Schweden, Rußland, Teutſchland z. B. 
ſchon auf dem Harze anſaͤſſig. (Bur meister.) 

PARNE, Flecken im franz. Mayennedepartement 
(Maine), Canton Argentré, Bezirk Laval, liegt 25 Lieues 
von dieſer Stadt entfernt und hat eine Succurſalkirche 
und 1026 Einw. (Nach Barbichon.) (Fischer.) 
PARNELL (Thomas), geboren im Jahre 1679 zu 
Dublin, genoß den erſten Unterricht in einer lateiniſchen 
Schule (Grammar- school) und bezog ſodann die Uni⸗ 
verſitaͤt, wo er (1700) den Grad eines Magiſters der 
freien Kuͤnſte (Master of arts) erlangte. Gleich darauf 
ward er zum Diakonus ordinirt, und erhielt 1705 das 
Archidiakonat von Clogher.. Zu Ende der Regierung der 
Koͤnigin Anna zeichnete er ſich zu London ſowol durch 
ſeine Anhaͤnglichkeit an das Miniſterium, als durch ſeine 
Popularitaͤt als Kanzelredner aus. Er fand zahlreiche 
Zuhoͤrer, ermuͤdete jedoch in ſeinem Eifer, als der Tod 
der Königin Anna ihm die Ausſicht zu weiterer Befoͤrde⸗ 
rung verſchloß. Pope erzaͤhlt, er habe ſich einem unmaͤ⸗ 
ßigen Genuſſe des Weins hingegeben. 5 die Flaſche 
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mehr als billig liebte, laßt ſich nicht leugnen. Er fand 
darin, wie Johnſon meint, ein Betaͤubungsmittel fuͤr den 
Schmerz uͤber den Verluſt eines geliebten Sohnes, oder, 
wie Andere meinen, ſeines Weibes Anna Minchin, die 


ihm 1712 durch den Tod entriſſen ward, nachdem ſie ihm 


port Söhne und eine Zochter geboren. Seine Freunde, 
eſonders Swift, empfahlen ihn um dieſe Zeit dem Erz⸗ 
biſchofe King, der ihm 1713 eine Praͤbende, und im Mai 
1716 eine eintraͤgliche Predigerſtelle zu Finglas in der 
Didces von Dublin verlieh, die ihm jaͤhrlich 100 Pfund 
Sterling abwarf. Dieſe Befoͤrderung macht es wahr⸗ 
ſcheinlich, daß das Laſter des Trunkes ihn wol nicht in 
ſo hohem Grade beherrſchte, oder wenigſtens nicht ruchtbar 
geworden. Nicht lange erfreute er ſich jedoch der gluͤck⸗ 
lichen Wendung, die ſein Schickſal genommen. Bereits 
im Juli 1717 ſtarb er, in ſeinem 38. Lebensjahre, auf 
einer Reiſe nach Irland, zu Cheſter. ö 
Parnell iſt Verfaſſer einer Reihe von geſchmackvollen 
Gedichten, die ſein Freund Pope herausgab mit einer 
Dedication an den Grafen von Oxford). Ausgezeichnet 
zu werden verdienen: Hesiod, or the rise of woman; 
a Fairy tale, in the ancient english style; the nisht- 
piece on death; the book -worm; the vigil of Ve- 
nus; the Hermit“) und the Allegory of man. Das 
zuletztgenannte Gedicht verdient hier um ſo mehr eine 
Stelle), da der bekannte Kritiker Johnſon demſelben die 


1) Poems on several occasions, written by, Thomas Par- 
nell, and published by 4. Pope (Lond. 1721. 1760). Eine dritte 
Ausgabe, mit einigen Stuͤcken vermehrt, beſorgte Oliver Goldſmith 
zu London 1770, begleitet von des Dichters Leben. Seine Gedichte 
befinden ſich auch in dem 44. Bande der Johnſon'ſchen, im 7. 
Bande der Anderſon' ſchen, und im 67. und 68. der Bell'ſchen 
Sammlung der Werke engliſcher Dichter. 
bildung dieſes Gedichts mit der Überfchrift: Die Wege der Vorſe⸗ 
hung, befindet ſich in Heinrich Döring’s Gedichten. (Jena 1816.) 
S. 43 fg. 3) Das erwähnte Gedicht: An Allegory on man 
uͤberſchrieben, lautet, wie folgt: 


A thoughtful being, long and spare, 

Our race of mortals call him Care 

(Were Homer living, well he knew 

What name the gods have call’d him too); 
With fine mechanic genius wrought, 
And lov’d to work, though no one bought, 
This being, by a model bred 

In Jove’s eternal sable head, 

Contriv’d a shape empower’d to breathe, 
And be the wordling here beneath. 


The man rose staring, like a stake, 
Wondering to see himself awake. 

Then look’d to wise, before he knew 
The business he was made to do; 
That, pleas'd to see with what a grace 
He gravely shew'd his forward face. 
Jove talk'd of breeding him on high, 
An under-something of the sky. 


But ere he gave the mighty nod, * 
Which ever binds a poet's god, 
(For which his curls ambrosial shake 
And mother Earth’s oblig'd to quake), 
He saw old mother Earth arise; 

She stood confess’d before his eyes; 
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2) Eine freie Nach⸗ 
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Palme zuerkennt, ungeachtet er von Parnell behauptet, 


But not with what we read she wore, 
A castle for a crown before, 

Nor with long streets and longer roads 
Dangling behind her, like commodes; 
As yet with wreaths alone she drest, 
And trail'd a landskip- painted vest. 
Then thrice she rais’d, as Ovid said, 
And thrice she bow’d her weighty head, 


Her honours made — Great Jove, she cry’d, 
This thing was fashion’d from my side: } 
His hands, his heart, his head are mine; 

Then what hast thou to call him thine ? 


Nay, rather ask, the Monarch said, 
What boots his hand, his heart, his head, 
Were what I gave remoy’d away? 

Thy part’s an idle shape of clay. 


Halves, more than halves! cry'd honest Care, 
Your pleas would make your titles fair; 
You claim the body, you the soul, 4 
But I, Who join'd them, claim the whole. 


Thus with the gods debate began, 
On such a trivial cause, as man, 
And can celestial tempers rage; 
Quoth Virgil in a later age. 


As thus they wrangled, Time came by; 
(There's none that paint him such as I; 
For what the fabling ancients sung 
Makes Saturn old, when Time was young); 
As yet his winters had not sed er 
Their silver honours on his head; 

He just had got his piniovs free 

From his old sire, Eternity. 

A serpent girdled round he wore, 

The tail within the mouth, before; 

By which our almanachs are clear 

That learned Egypt meant the year. 

A staff he carry’d, where on high 

A glass was fix’d to measure by, 

As amber boxes made a show 

For heads of canes an age ago. 

His vest, for day and night, was py'd; 

A bending sickle arm’d his side; 
And Spring's new month his train adorn! 
The other Seasons were unborn. 


{ * 
Known by the gods, as near he draws 
The make him umpire of the cause. 
O’er a low trunk his arm he laid, 
Where since his hours a dial made; 
Then leaning heard the nice debate, 
And thus pronounc’d the words of Fate: 


1 Since body from the parent Earth, 
And soul from Jove receiv'd a birth, 
Return they were they first began; 

But since their union makes the man, 
Till Jove and Earth shall part these two, 
To Care, who join'd them, man is due. 


He said, and sprung with swift career 
To trace a circle ſor the year; 
Where ever since the Seasons wheel, 
And tread on one another’s heel. 


"Tis well, said Jove, and, for consent, 
Thundring, he shook his firmament, 
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daß er immer ergoͤtze, aber nie entzuͤcke). Seine Ges 
dichte ſind im Allgemeinen nicht die Erzeugniſſe einer 
reichen Phantaſie und eines fruchtbaren Geiſtes; aber 
ſie empfehlen ſich durch Zartheit der Diction, durch einen 
ohne Ausnahme ſehr gluͤcklichen Versbau ). | 
(Heinrich Doering.) 
PARNES (ö IIcovns), ein hohes waldiges Gebirge 
in Attika, nördlich von dem Demos Acharnaͤ, ſuͤdweſtlich von 
Oropos, ſuͤdlich vom Aſopos, zwiſchen dem Brileſſos und 
Pentelikon, eine Fortſetzung des Kithaͤron, welche großen⸗ 
theils die noͤrdliche Scheidewand zwiſchen Attika und Boͤo⸗ 
tien bildet und vom thriaſiſchen Felde anhebend (Seneca, 
Hippol. v. 5) ſich bis an das Meer gegen Rhamnus 
hin erſtreckt. Dieſe Lage und Richtung erkennen wir aus 
der Beſchreibung des Thukydides (II, 23), wo die Pelo⸗ 
ponneſier nach ihrem Einfall in Attika ſich wiederum zus 
ruͤckziehen, von Acharnaͤ aufbrechen, dann zwiſchen dem 
Parnes und Brileſſos einige Demen pluͤndern und 
zerſtoͤren, und von hier ihren Marſch an Oropos voruͤber 
durch Boͤotien nehmen. Aus einer andern Stelle deſſelben 
Hiſtorikers (IV, 96) erhellt, daß dieſes Gebirge in der 
Naͤhe von Oropos und Delion lag, da ein Theil der hier 
(e u οοẽ˖j reg Rownriag IV, 91) in einem Treffen 
von den Boͤotiern geſchlagenen Athenaͤer auf den 
des Parnes Zuflucht ſuchte (daſſelbe berichtet Athen. V, 
55. p. 216 A.). Mit dichter Waldung bedeckt hatte die⸗ 
ſes⸗Gebirge Überfluß an wilden Schweinen und Bären, 
welche den Jagdluſtigen gute Beute gewährten (Paus. I, 
32, 1). Die bewaldeten felſigen Hoͤhen waren groͤßten⸗ 
theils unzugaͤnglich und geſtatteten keine Communication 
mit den jenſeitigen Nachbarn (vgl. Wheler Journ. S. 154, 
welcher hier vergeblich durchzudringen ſtrebte). Sie bilde⸗ 
ten daher gewiſſermaßen einen Sicherheitswall gegen gegen⸗ 
ſeitige Einfälle der Böoter und Athenaer. Da dieſes Ge⸗ 
birge jedoch von Boͤotien aus leichter als von Attika her 
zu beſteigen war, ſo hatten die Athenaͤer zur Sicherheit 
mehre Kaſtelle in den Paͤſſen angelegt, wovon noch 
Ruinen zeugen (Gell. Itin. of Greece p. 12 und 108. 
Kruse, Hellas Th. II, 2. S. 9). Strabon (IX, 2, 


Our umpire Time shall have his way; 

With Care I let the creature stay: 

Let business vex him, avarice blind, 

Let doubt and knowledge rack his mind, 

Let error act, opinion speak, 

And want afflict; and sickness break, 

And anger born, dejection chill, 

And joy distract and sorrow kill; 

Till, arm'd by Care, and taught to mow, 

Time draws the long destructive blow; 

And wasted man, whose quick decay 

Comes hurrying on before his day, 

Shall only find by this decree, 

The soul flies sooner back to me. 

; 4) He always delights, though he never ravishes. 5) 
Vergl. Parnell's Leben, von Oliver Goldſmith, vor den Poems 
on several occasions (Lond. 1770), und von Anderſon, in dem 
7. Bande feiner Sammlung der Werke engliſcher Dichter. John- 


7 


son, Lives of the English Poets. Vol. I. p. 437 sg. Ideler's 


und Nolte's Handbuch der engliſchen Sprache und Literatur. Poe⸗ 
tiſcher Theil. S. 228 fg. Gothaiſche gel. Zeitung. 1797. S. 8583. 
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399 Casaub.) nennt den Parnes als eins der bedeutend— 
ſten Gebirge Attika's. — Die hoͤchſten Spitzen betragen 
nach einer Abſchaͤtzung von Joh. Wood, welcher die 
Schneegrenze zur Baſis ſeiner Berechnung machte, gegen 
4000 Fuß (Wood Notice on the Rocks of Att. in 
den Transact. of the Geol. Soc. II. Ser. Vol. I. P. 
I. p. 170. Lond. 1820). Die hoͤchſten Maſſen draͤngen 
ſich oberhalb Phyle, grade noͤrdlich von Athen, zuſammen 
(nach der Karte von Stuart). Die Waldung beſteht 
aus Fichten, Eichen, wilden Birnbaͤumen und Arbutus 
(Dodwell. Class. Tour. I. p. 506). In der aͤltern Zeit 
brachte er auch Wein hervor (natuͤrlich nur in den untern 
Regionen) und ſcheint uͤberhaupt mehr Cultur als gegen— 
waͤrtig gehabt zu haben (Stat. Theb. XII, 60. 621 Par- 
nesque benignus vitibus etc.). Nach Gell (Itin. on 
Greece p. 50) findet man jetzt nur ſuͤdlich von dem 
Dorfe Kaſtia Weinbau. Spuren fruͤherer Cultur hat 
Dodwell auch in den höheren Regionen bemerkt (Dodw. 
Class. Tour. I. p. 509). — Cuülte: Bei den Hellenen 
tritt das Streben, ihre Götter und Goͤttinnen auf Ber: 
geshoͤhen zu verehren, ſtark hervor, wie wir dies ſchon bei 
der Beſchreibung des Parnaſſos geſehen haben. Daher 
auf jenen uͤberall Heiligthuͤmer, Altaͤre, Statuen. Solche 
finden wir ſowol auf den uͤbrigen attiſchen Gebirgen als 
auch auf dem Parnes. Hier ſtand auf hohem Gipfel eine 
eherne Statue des Zeus Parnethios (Iluevyndıog Zeug 
zohrovs), und ein Altar des Zeus Semaleos (Inuarlov 
Ars), an welchem man die Beſchaffenheit des bevorſte— 
henden Wetters wahrnehmen zu koͤnnen glaubte (Theo- 
phrast. de signis ser. p. 438). Auch fand man da⸗ 
ſelbſt einen andern Altar, auf welchem man dem Zeus 
opferte und ihn bald als Ombrios (Oußeuos), bald als 
Apemios Arruıos) anrief (Paus. I, 32, 2). Wenn von 
dieſen Altaͤren aus, und wol beſonders von dem des Zeus 
Semaleos, den attiſchen Pythaiſten, welche zu Athen am 
Erdaltar (and ve 2oxaoos) des Zeus Aſtrapaͤos zwiſchen 
dem Pythion und Olympieion drei Monde lang, und zwar 
jeden Monat drei Tage und drei Naͤchte nach jenem ho— 
hen und weithin ſichtbaren Gipfel des Parnes ſchaueten, 
Blitze (Ilodıaı αοE,Huaandl) leuchteten, fo galt dies für ein 
guͤnſtiges, gluͤckverheißendes Zeichen, worauf ſich die große 
pythiſche Theorie mit ihrem heiligen Opfer aufmachte und 
auf der Theorenſtraße gen Pytho zog (rab. IX, 1,404 
Casaub. Sleph. Byx. v. üoua. Eustath. II. II, 499. 
Hesych. v. aotoanteı di dog. Meurs. Rel. Att. 
41. O. Müller, Dor. I. S. 240 fg., welcher die 
Pythaiſten jeden Monat neun Naͤchte hindurch nach den 
Blitzen ſchauen laͤßt). — Bei Ariſtophanes (Nub. 323) 
laͤßt Sokrates den Strepſiades nach dem Parnes hin 
ſchauen, von wo aus die jungfraͤulichen Wolken heranzie⸗ 
hen. Wir duͤrfen wol hieraus folgern, daß ſeine Gipfel 
haͤufig von Wolken umgeben waren. f 
In neuerer Zeit hat man entweder noch keinen Ver: 
ſuch gemacht oder wenigſtens nicht ausgefuͤhrt, die hoͤchſten 
Spitzen des waldigen Parnes zu erſteigen und die etwa 
hier ſich findenden Alterthuͤmer genau zu erforſchen. Ins 
deſſen iſt Dodwell doch weit vorgedrungen und hat hier 
das Nymphaͤon, eine Tropfſteingrotte, welche Menander 
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bei Harpokration (V. DvA7) erwähnt, entdeckt (Dodw. 
Class. Tour. I. p. 506). Er fand zugleich mehre Marz 
mortafeln und eine eherne, deren letzteren Schrift größten: 
theils zerftört war. — Von Attika aus führt ein Paß 
uͤber den weſtlichen Theil des Parnes, bei dem heutigen 
Biglaturri oder Caſtro Phyle, von wo aus einſt Thraſy⸗ 
bulos feine Befreiungserpedition unternahm (Diodor. XIV. 
c. 32) vorüber in die Ebene Boͤotiens (Wheler p. 334. 
Dodw. Class. Tour. I. p. 504. Geil. Itin. of Gr. p. 
52). Gegenwärtig führt der Parnes den Namen Caſha, 
wie Wheler angibt, von dem Dorfe Caſha oder Kaſtia, 
an ſeinem Fuße; nach Stanhope (battle of Plat. p. 129) 
aber Ozia oder Nozia, und nach Stuart's Annahme 
(Ant. of Ath. I. p. 8) Noch ea (Noxaia neugriech.), 
worin er einen verdorbenen Überreſt von Avaxala , dem 
alten Namen eines attiſchen Demos (Steph. Byz. v. Ara- 
rm) findet. (Über oe, Ileovny$og vergl. die Interp. 
zu Hesych. v. aon og, T. II. p. 883. 4%/b.). Eine 
gute Anſchauung vom Gebirge Parnes gewaͤhren die 
Alterth. von Attika (Leipzig und Darmſt.), Karte der 
Ebenen von Athen und Eleuſis pl. I, zu e. 1. 
(J. H. Krause.) 
PARNESOS d. h. alſo Parnasos oder Parnassos, 
als Gebirge in Baktrien erwähnt von Dong s. Perieg. 737, 
wobei Euſtathius bemerkt, daß vielleicht Parpamisos mit 
vielen Mſſc. zu ſchreiben ſei; dieſes Gebirges Parpa- 
misos werde wieder beim Perieget gedacht. Er meint V. 
1097; an beiden Stellen hat Bernhardy IIaovnoog mit 
der Mehrzahl der Handſchriften geſchrieben, und er fuͤhrt 
an, daß ein aſiatiſcher Parnass von Ariſtoteles (Me- 
teorol. I, 13) und ein Parnass in Cappadocien von 
den Itinerarien genannt wird. (A. 
PARNETHIOS, Beiname des Zeus, deſſen Sta⸗ 
tue von Erz ſich auf dem Berge befindet. Paus. I, 
32, 2, (H.) 
PARNI (ITaovo.), ein ſkythiſcher Volksſtamm, ein 
Zweig der Daer (Hadi), welche am Fluß Ochus wohn: 
ten und zu den ſogenannten Nomaden gerechnet wurden. 
Nach Strabon's Bericht (XI, 10, 515 Casaub.) kam Ar⸗ 
ſakes, ein Skythe (nach Andern ein Baktrianer) und Gruͤn⸗ 
der des parthiſchen Reichs, mit dieſen Parnen nach Par⸗ 
thia (ago vclo) und bemaͤchtigte ſich dieſes Landes. Im 
Anfange war ſeine und ſeiner Nachfolger Macht gering. 
Bald aber erhoben ſie ſich durch die Art ihrer Kiichsſüh 
rung und ihr Waffengluͤck ſo außerordentlich, daß ſie das 
ganze Land innerhalb des Euphrat beherrſchten und end— 
lich ſelbſt den gewaltigen Roͤmern entgegenzutreten wa⸗ 
gen durften. Dieſe Parner hielt man fuͤr Daer, welche 
ſich von dem großen Daerſtamme oberhalb der Palus 
Maͤotis abgeſondert haben. Die maͤotiſchen Daer nannte 
man auch Kanthier und Parier. Doch, fand über dieſe 
Daer bei den Alten keineswegs üÜbereinſtimmung ſtatt. 
(Strab. I. c. o n @uoroynraı Adag elval Tıvag 
00 v nè r Muwrudog Tu αν ). Ptolemaͤus (VI, 10) 
fuͤhrt die Parni und Daer in Margiana auf und zwar 
nach den Derbikkaͤ (Aegſhlnndi), welche mit Maſſageten 
vermiſcht in der Naͤhe der Muͤndung des Oxus hauſten, 
von Pomp. Mela (III, 5) aber weiter gegen Norden an 
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die Mündung des kaspiſchen Meeres geſetzt werden. Vgl. 
Cellar. orb. ant. III, 21. p. 829. T. J, welcher (bei 


Strabon) faͤlſchlich Azapvor lieſt. Mannert 4. Th. 


S. 442 fg. bete (Krause.) 

PARNICZA, ein der Herrſchaft Arva dienſtbares 
großes Dorf im kubiner Gerichtsſtuhle, im Kreiſe diesſeit 
der Donau Niederungarns, am rechten Ufer des Arva⸗ 
Fluſſes, an der aus dem thurdtzer: Comitate nach Sei⸗ 
puſch und Krakau fuͤhrenden Straße, die von der Waag 
bis hierher groͤßtentheils in Felſen geſprengt, oder oben 
vom Fluſſe aus aufgemauert und gegen dieſen mit einem 
Gelaͤnder verſehen iſt, in den Karpathen gelegen, eine teut⸗ 
ſche Meile weſtſuͤdweſtwaͤrts von Alſo-Kubin entfernt, mit 
196 Höufern, 685 flowakiſchen Einwohnern, die ſich vor⸗ 
zuͤglich mit der Verfertigung der Raͤder beſchaͤftigen (588 
Proteſtanten augsburgiſcher Confeſſion, 86 nach Iſztebne 
[Bisthum Zips] eingepfarrten Katholiken und 11 Juden), 
einer Papiermuͤhle und einem Pferdewechſel fuͤr Reiſende 
ſowol nach dem thuroczer und trenchiner Comitate, als 
auch gen Galizien. (G. F. Schreiner.) 

PARNIK, boͤhm. Parnjk, ein zur fuͤrſtlich liech⸗ 
tenſteiniſchen Fideicommißherrſchaft Landskron gehoͤriges, 
nach Boͤhmiſch-Truͤbau eingepfarrtes Dorf, im chrudimer 
Kreiſe des Koͤnigreichs Boͤhmen, an der Trebowka gelegen, 
27 Stunden weſtwaͤrts von dem Hauptſitze der Herr⸗ 


ſchaft entfernt, mit 82 Haͤuſern, 668 czechiſchen Einwoh⸗ 


nern, einem obrigkeitlichen Meierhofe und einer Muͤhle. 
Durch dieſes Dorf fuͤhrt eine Commercialſtraße von der 
leitomiſchler Grenze nach Wildenſchwert. 
G. H. Schreiner.) 
PARNITZ. Dieſen Namen führt einer der beiden 
Arme, in welche ſich derjenige Oderarm, welcher nach der 
erſten Trennung des Hauptſtroms bei Garz den Namen 
O der fortfuͤhrt, bei Stettin zertheilt. Über den Beſitz 
der zwiſchen den Oderarmen liegenden Werder und Wie⸗ 
ſen fanden zwiſchen Schweden und Brandenburg bis zum 
Jahre 1699, wo ein gütlicher Vergleich zu Stande kam, 
viele Streitigkeiten ſtatt. Vgl. d. A. Oder. (Fischer,) 


PARNO, flaw. Parhowjani, ein den adeligen Fa⸗ 
milien Molnar von Parnd, Kery und mehren andern 
gehoͤriges Dorf im ujhelyer Gerichtsſtuhle der zempliner 
Geſpanſchaft im Kreiſe diesſeit der Theiß Oberungarns, 
unfern vom rechten Ufer des Toplafluſſes, im Gebirge 
gelegen, mit 127 Haͤuſern, 961 flawifchen Einwohnern 
(858 Katholiken, 59 Juden und 44 Proteſtanten), einem 
Kaſtelle der Familie Molnaͤr, einer eigenen alten katholi⸗ 
ſchen Pfarre, welche im J. 1718 wieder hergeſtellt wurde, 
zum gaͤl⸗ſzecher Vice-Archidiakonatsdiſtrikte des kaſchauer 
Bisthums gehoͤrt, unter dem Patronate der Familie Mol⸗ 
nar ſteht und (1831) 2215 katholiſche Pfarrkinder in 
ihrem Sprengel zaͤhlte, einer katholiſchen Kirche und einer 
Schule. 9 (G. F. Schreiner.) 

PARNON, ein Gebirge im oͤſtlichen Theile des Pe⸗ 
loponneſos an der Grenze von Arkadien, Argolis und Las 
konika, zwiſchen dem Gebiete der oͤſtlichen Kynurier und 
Phylake ſich erhebend und bis zum oͤſtlichen Meer hin er⸗ 


ſtreckend, welches Gebirge auch als der zweite Hauptzweig 


— 


PARNOPES 


des Lykaͤon betrachtet wird. Aus dem Parnon zieht ſich 
ein Gebirgszug gegen Süden hin, faſt dem weſtlich ges 
1 Taygetos parallel, bis zum Vorgebirge 

alea hinab. Eine der hoͤchſten Spitzen dieſes Zuges 
bildet der Olympos nicht fern von Karyaͤ. Der ſuͤdlichſte 
Arm dieſer Gebirge führte den Namen Zarex (auch Zarax 
genannt). Paus. III, 20. 24, I. 2. Pfolem. III, 16. 
Plin. IV, 9. Vergl. Mannert 8. Th. S. 563 fg. 
Sickler, 2. Th. S. 19, und die Karte des Peloponnes 
von O. Muͤller. Nach des Pauſanias (II, 38, 7) Be⸗ 
richt ſtanden auf dem Berge Parnon Hermen als Grenz: 
marken der Lakedaͤmonier, Argeier und Tegeaten. Auch 
ſtroͤmt von ihm ein Fluß, Tanos genannt, hinab in 
das Gebiet der > und ergießt ſich in den thyreati⸗ 
a (Paus. I. c.). 


von Fabricius und allen Spaͤteren angenommene Inſek⸗ 
tengattung aus der Ordnung der Hymenopteren, Zunft 
der Aculeaten und der Familie der Goldwespen (Chrysi⸗ 
clidae), welche ſich zumal im weiblichen Geſchlecht durch 
die eigenthuͤmliche fernrohrartige Bildung ihres Legeſtachels 
von den verwandten Familien unterſcheidet. Außerdem 
aber liefern die gewundenen dreizehngliedrigen Fuͤhler und 
der beim Maͤnnchen oberhalb viergliedrige, beim Weibchen 
nur dreigliedrige Hinterleib ſichere Familienmerkmale. Alle 
hieher gehoͤrigen Gattungen haben einen gruͤnen, blauen, 
rothen oder goldgelbgefaͤrbten, mit dem prachtvollſten Me⸗ 
tallglanz prangenden Koͤrper, und beſitzen die Eigenſchaft 
ſich ſpiralig aufzurollen und todt zu ſtellen, wenn fie bes 
ruͤhrt werden. Parnopes unterſcheidet ſich von den uͤbri⸗ 
gen Gattungen ſehr augenfaͤllig durch die Bildung des 
Mundes, indem ſowol die Unterkiefer als auch die Un⸗ 
terlippe lang, ſogar linienfoͤrmig find, und einen in der 
Ruhe unter die Bruſt gebogenen Ruͤſſel darſtellen, wel— 
cher mit dem der Bienen große Ahnlichkeit hat. Die 
Unterlippe iſt zugleich der Laͤnge nach geſpalten, dafuͤr 
aber ſind die Taſter, ſowol die der Kiefer als auch der 
Lippe, ſehr klein, kaum bemerkbar, aber dennoch zweiglies 
derig. Die Oberkiefer find zwar lang, aber im Verhaͤlt⸗ 
niß viel kuͤrzer als die Unterkiefer; ſie haben ſowol an 
der Spitze als in der Mitte des Innenrandes einen Zahn. 
Am Hinterleibe, deſſen Zahlenverhaͤltniß der Ringe ſchon 
oben erwaͤhnt wurde, faͤllt die Groͤße des letzten dieſer 
Ringe auf; man bemerkt ferner an ihm einen Querein⸗ 
druck vor dem Endrande und an dieſem zahlreiche feine 
Zaͤhne. Der Bruſtkaſten zeigt hinten am Ruͤcken ein 
ftachelförmiges Schildchen und große Fluͤgeldeckſchuppen 
(tegulae) am mittleren Ringe. Die Fluͤgel haben eine 
nach dem Ende zu offene halbe Radialzelle, und zwei Dis⸗ 
koidalzellen, von denen die aͤußere beinahe geſtielt iſt. — Die 
einzige bekannte Art dieſer Gattung: P. carnea, iſt am 
Kopf, Bruſtkaſten und erſten Hinterleibsringe gruͤn, an 
den folgenden aber fleiſchroth und uͤberall mit tiefen gru⸗ 
benfoͤrmigen Punkten bedeckt. Sie erreicht fuͤnf bis ſechs 
Linien Laͤnge und bewohnt das ſuͤdliche Europa, woſelbſt 
man ſie an ſandigen ſonnigen Stellen in Gebuͤſchen fin⸗ 
det. Latreille ſammelte ſie alljaͤhrlich bei Paris im Waͤld⸗ 
chen von Boulogne. Von ihrer Lebensweiſe iſt es bes 
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(Krause.) 
NOPES, eine von Latreille zuerſt aufgeſtellte, 
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kannt, daß ſie, gleich den übrigen Familiengliedern, als 
Larve ein Schmarotzer ſei, welche, indem das traͤchtige 
Weibchen die Larven der Bembex rostrata For. in ih⸗ 
ren Schlupfwinkeln aufſucht und in dieſe Eier hineinlegt, 
zu ihrem Wohnthiere ſchon gelange, ehe daſſelbe fein vol⸗ 
les Alter erreicht hat, ja daſſelbe nie erhalten kann, da 
es bis zur Verpuppung ſchon von der gefraͤßigen Larve 
der Parnopes verzehrt wird. — Parnopes carnea iſt 
abgebildet in Rosst, Fn. etrusca II, 75, 843. t. 8. 
f. 5, und in Cocquebert, Illustr. iconogr. etc. dec. 
2. t. 14. f. 11. (Burmeister.) 

PARNOPIOS (ITaovöonıos). Unter diefem Beina⸗ 
men wurde Apoll in Attika verehrt, weil er die Heuſchre⸗ 
cken (ndovoneg) vertrieb, als fie das Land verwuͤſteten; 
alſo der Gott, zu dem in ſolcher Noth um Abwehr gebe: 
tet wurde; die Erzſtatue dieſes Gottes wurde ein Werk 
des Phidias genannt; vergl. Paus. I, 24, 8. (H.) 

PARNUS, eine von Fabricius fo benannte, ſchon 
fruͤher aber unter dem Namen Dryops von Latreille auf⸗ 
geſtellte Inſektengattung, zur Ordnung der Coleoptera 
oder Käfer gehörig, in die von Latreille ebenfalls gegruͤn⸗ 
dete Familie der Langzeher (Macrodactyla). Die rich⸗ 
tige Stellung und Begrenzung dieſer Familie ſcheint mir 
noch problematiſch, indeſſen duͤrften ſich die meiſten der hier⸗ 
her gerechneten Gattungen der großen Zunft der Keulen⸗ 
hoͤrner (Clavicornia) anſchließen und zumal mit den 
Byrrhoden naͤher verwandt ſein. Die Gattung Parnus 
hat folgende Charaktere. Der Leib cylindriſch oder laͤng⸗ 
lich⸗elliptiſch, überall mit feinen dicht angedruͤckten Haͤr⸗ 
chen bedeckt. Kopf klein, bis zu den Augen in den Pro⸗ 
thorar zuruͤckgezogen; die Augen kreisrund. Fühler klein, 
eilfgliederig, zwiſchen den Augen eingelenkt und meiſtens 
in einer Grube unter jedem Auge verſteckt. Das Grund⸗ 
glied kurz und dick, nach Oben breiter; das zweite Glied 
das groͤßte in einen loͤffelfoͤrmig dreiſeitigen Fortſatz nach 
Oben erweitert, welcher ſo lang iſt wie die uͤbrigen Glie⸗ 
der zuſammen und dieſe alle bedeckt, wenn die Fuͤhler 
in der Grube liegen; die uͤbrigen neun Glieder bilden ei⸗ 
ne ſpindelfoͤrmige durchblaͤtterte Keule. Oberlippe vor⸗ 
ſpringend, lederartig, abgerundet. Oberkiefer kraͤftig hor⸗ 
nig, innen gezahnt, aber verſteckt. Unterkiefer klein, Kau⸗ 
ſtuͤck und Helm haͤutig, gewimpert, jenes ſchmal, dieſer 
breit. Kiefertaſter kurz, ſo lang wie der Helm, keulen⸗ 
foͤrmig, das vierte Glied das laͤngſte und zugeſpitzt. Un⸗ 
terlippe ziemlich groß, das Kinn trapezoidal, traͤgt am 
ſchmalen Vorderrande die große abgerundete haͤutige Zun⸗ 
ge und daneben die kurzen keulenfoͤrmigen ſtumpfen Ta⸗ 
ſter. Beine klein, zum Anziehen an den Leib eingerichtet, 
daher die Schenkel am Innenrande eine Furche haben, 
worin die Schienen einpaſſen, die Fuͤße aber bleiben frei. 
Sie haben vier kleine Grundglieder und ein ſehr langes 
fuͤnftes Endglied, welches mit zwei kraͤftigen Klauen en⸗ 
det. — Die nicht ſehr zahlreichen Arten dieſer Gattung 
finden ſich in den meiſten Erdtheilen im ſuͤßen Waſſer, 
woſelbſt ſie an Steinen und Roͤhrig haften, von einer 
Luftblaſe, aus der ſie athmen, umgeben. Ihre Nahrung 
duͤrfte in vegetabiliſchen Subſtanzen beſtehen. Sie haben 
faſt alle eine aſchgrau gruͤnliche Faͤrbung und eine drei 
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bis vier Linien nicht uͤberſchreitende Größe. Die vier bis 
fünf europaͤiſchen find daher ſchwer zu unterſcheiden, Fa⸗ 
bricius vereinigte ſie auch in eine einzige Art, welche er 
P. prolifericornis nannte; indeſſen haben Latreille (ge- 
nera Crust. et Insect. II, 56), J. Curtis (british 
Entomology II. pl. 80), E. Leach (the zool. misc. 
III. p. 88 n. 23) und Andere die übrigen bekannten 
ſcharf diagnoſtiſirt; Letzterer hat ſogar die bis dahin unge⸗ 
theilte Gattung in zwei aufgeloͤſt, fuͤr welche er die bei⸗ 
den ſchon vorhandenen Gattungsnamen Parnus und Dry- 
ops in Anwendung bringt. Die beſte Abbildung lieferte 
Curtis a. a. O. und demnaͤchſt Panzer in der Fn. Ger- 
man. 13. Hft. Fig. 1. Vgl. auch meinen zoologiſchen 
Handatlas Taf. 24. Fig. 9, wo die Abbildung von Cur⸗ 
tis copirt iſt. f 

PARNY (Evariste Desire Desforges, erſt Cheva- 
lier, dann Vicomte de), ward am 6. Februar 1753 
auf der Inſel Bourbon geboren und als neunjaͤhriger 
Knabe nach Frankreich geſchickt, wo er das Gymnaſium 
von Rennes ohne bedeutenden Erfolg beſuchte. Von ju— 
gendlichem Enthuſiasmus irre geleitet glaubte er ſich fuͤr 
ein geiſtliches Leben beſtimmt und trat in eine geiſtliche 
Bildungsanſtalt (séminaire) in Paris, mit der Abſicht 
Trappiſt zu werden; bald aber überzeugte er ſich von ſei⸗ 
nem Irrthum, verließ das Seminar, ward Officier und 
nahm mit ganzer Seele die frivolen Grundſaͤtze und Sit: 
ten feiner Kameraden an. Bald nachher, in einem Als 
ter von 20 Jahren, nahm er Urlaub und ging nach der 
Inſel Bourbon, wo er ſich in ein junges Mädchen ver: 
liebte, welches indeſſen nach dem Willen der Altern einem 
Andern zu Theil ward. Dies veranlaßte ihn nach Frank— 
reich zuruͤckzukehren, wo er die Erinnerung an fein kurze 


Zeit genoſſenes und wieder verlornes Liebesgluͤck in feinen - 


Poesies erotiques beſang, welche 1775 erſchienen und 
ihm, wo nicht den erſten, doch gewiß einen der erſten 
Plaͤtze unter den erotiſchen Dichtern Frankreichs erwarben. 


Daß dieſe Liebe indeſſen durchaus nur auf Sinnlichkeit be⸗ 


ruhte, zeigen nicht allein dieſe Gedichte ſelbſt, ſondern auch 
der Umſtand, daß er ſpaͤter, als die Witwe gewordene 
Geliebte ihm ihre Hand antrug, er ſich nicht entſchließen 
konnte ſie anzunehmen. Im naͤmlichen Jahre, 1775, trieb 
ihn ſeine natuͤrliche Unruhe wieder fort. Er reiſte als 
Officier uͤber Rio Janeiro und das Vorgebirge der gu— 
ten Hoffnung nach Oſtindien, mußte aber, weil er das 
Klima nicht ertragen konnte, bald wieder nach Frankreich 
zuruͤckkehren, wo er ſich im Thale Feuillancourt, zwiſchen 
St. Germain und Marly, in laͤndlicher Muße aufhielt. 
Bruchſtuͤcke einer in Proſa und Verſen abgefaßten Bes 
ſchreibung dieſer Reiſe befinden ſich unter ſeinen Werken. 
Die Revolution, deren Grundſaͤtze er vollkommen billigte, 
brachte ihn um ſein ganzes Vermoͤgen, und auch ſpaͤter, 
obgleich er 1803 Mitglied der Akademie wurde, gelang es 
ihm nicht, irgend ein bedeutendes Amt zu erhalten. Na— 
poleon liebte ihn nicht; ſei es, weil Parny ſich nicht ent— 
ſchließen konnte, ihm in ſeinen Verſen zu ſchmeicheln, ſei 
es, weil der Kaiſer wirklich die lockeren Grundſaͤtze und 
die frechen Spoͤttereien des Dichters verabſcheute; doch 
erhielt er ſpaͤter durch die Gunſt eines Freundes eine 
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Anſtellung beim Steuerweſen. Er ſtarb den 5. Decem⸗ 
ber 1814 zu Paris. Parny gehoͤrt ohne Zweifel zu den 
begabteſten Dichtern Frankreichs; Leichtigkeit, Anmuth, 
Beweglichkeit der Phantaſie und Geiſt ſind ihm nicht ab⸗ 
zuſprechen, aber alle dieſe Talente ſtehen bei ihm im Dienſte 
der laſciveſten Sinnlichkeit und der frechſten Spoͤtterei. 
Edlere Gedanken und Gefuͤhle hat er wenigſtens in ſeinen 
Gedichten nie ausgeſprochen. Er hat nie die Liebe, nur 
die Wolluſt gekannt und beſungen; und als ob er zeitle⸗ 
bens den jugendlichen Irrthum, welcher ihn einſt in ein 
Kloſter trieb haͤtte abbuͤßen und ſich dafuͤr raͤchen wollen, 
verfolgte er in allen ſeinen Werken Alles, was den Chri⸗ 
ſten heilig iſt, mit dem ekelhafteſten Spott: Voltaire's Pu- 
celle iſt beſcheiden gegen ſeine Guerre des Dieux, in 
10 Geſaͤngen, welche ſelbſt mitten in der Revolution, bei 
ihrer Erſcheinung 1799 großen und gerechten Unwillen 
erregte. Der Kampf des Chriſtenthums mit den heidni⸗ 
ſchen Göttern iſt darin auf eine Weiſe dargeſtellt, die da 
koͤnnte vermuthen laſſen, der Dichter habe ſein Leben in 
einem Bordelle zugebracht. Ganz in der naͤmlichen Art 
und Ton find die aͤhnlichen Gedichte: Le Paradis per- 
du und Les galanteries de la Bible, welche von der 
Polizei verboten wurden. Ebenſo bewegen ſich die Ta- 
bleaux und die Déguisemens de Venus nur in Bil⸗ 
dern der ſchmuzigſten Wolluſt. Matt und langweilig ſind 
dagegen feine ſpaͤteren Arbeiten: Les Rose - eroix, ein 
ſogenanntes epiſches Gedicht in 12 Geſaͤngen; Goddam, 
in 4 Geſaͤngen, eine Parodie der Eroberung Englands 
durch die Normannen, und Isnel et Asléga, ein ſogenann⸗ 
tes ſkandinaviſches Gedicht in vier Geſaͤngen. Ein Werk, 
welches er für fein beſtes hielt: Les amours des reines 
et régentes de France in 18 Geſaͤngen, verbrannte er 
waͤhrend der Revolution, angeblich aus Furcht, daß es 
bei den damals nicht ſeltenen Hausſuchungen dem Natio⸗ 
nalconvent in die Haͤnde fallen koͤnnte und er ſich dadurch 
mit den Nichtswuͤrdigen in eine Claſſe geſtellt fähe, welche 
auf die poͤbelhafteſte Weiſe die Sitten und das Leben der 
fruͤheren Beherrſcher Frankreichs entſtellt hatten. Seine 
Werke, mit Ausſchluß der Guerre des Dieüx, hatte er 
ſelbſt, unter dem Titel: Oeuvres diverses, geſammelt 
und 1803 in 2 Bd. herausgegeben. Vollſtaͤndiger ſind 
die Ausgaben 1808, 5 Bd. 18. bei Didot gedruckt, 
und 1837 in 4 Bd. 12.; letztere aber wimmelt von Feh⸗ 
lern. 0 b (Blanc.) 

PARO, 1) P. (n. Br. 27° 43°, öftl. L. 89 327 
nach dem Meridian von Greenwich), Stadt und Feſtun 
im chineſiſchen Butan (Bootan, Bhutan bei Ritter 
liegt 12 engl. Meilen ſuͤdweſtlich von Taſſiſudon oder 
Taſſiſujon entfernt, in der gleichnamigen, rings von hohen 
Bergen umgebenen Ebene am linken Ufer des Pa⸗tſchieu) 


1) Dieſer Fluß entſpringt am ſuͤdlichen Abhange des Sumu⸗ 
nanpaſſes, ſtuͤrzt ſich durch zahlreiche Bergzuflüffe fortwährend vers 
ſtaͤrkt, rauſchend und donnernd mehre Tagereiſen lang durch enge, 
ſchauervolle Thaͤler, erreicht dann Butans Grenzen bei dem Dorfe 
Sana und nimmt hierauf eine Tagereiſe unterhalb Paro den Tſching⸗ 
ſchieu, und noch eine Tagereiſe weiter abwärts auch den Hastfchieu 
auf. Jetzt erhält er den Namen Dreiſtrom oder Jum⸗tſchieu und 


eilt als ſolcher Bengalen zu. 


in Tibet (London 1800). p. 1— 47. 
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(d. i. Fluß Pa), welcher dieſe Ebene, die faſt nordweſtlich 
und ſuͤdoͤſtlich liegt, und die von Taſſiſudon etwas an 
Größe übertrifft, in Schlangenwindungen durchſtroͤmt, und 
hat einen Palaſt des Daib Radja (d. i. des weltlichen 
Oberhaupts von Butan), mehre Kloͤſter und zahlreiche 
Einwohner, welche, wenigſtens geſchah dies vor der chi— 
neſiſchen Beſitznahme, jaͤhrlich eine Caravane nach Rung⸗ 


pur in Bengalen ſenden, ſtark beſuchte Märkte unterhal- 


ten, auf welchen getrocknete Fiſche, Thee, Betel, Gemuͤſe, 


Butter, grobe Tuͤcher u. ſ. w. verkauft werden, und als 


Metallarbeiter beruͤhmt ſind, indem ſie Waffen aller Art, 
vorzuͤglich Saͤbel, Dolche und Pfeilſpitzen, — der Bo: 
gen iſt die Lieblingswaffe der Butaner — ſowie metal: 
lene Goͤtzenbilder des Buddah liefern. Nahe bei der Stadt 
liegt, was auch der Name anzeigt, am Fuße eines hohen 
Gebirges die wichtigſte Feſtung des Landes, Paro⸗gong 
oder Kinjipo (Rinjipo bei Ritter). Sie bildet ein laͤng⸗ 
liches, durch Waͤlle und Baſteien vertheidigtes, Viereck, 
welches nur einen einzigen Zugang hat. Zu dieſem führt 
eine leicht abzubrechende Bruͤcke, deren Eingang ſteinerne 
Gebaͤude vertheidigen, die gleichſam die Außenwerke der 
Feſtung bilden. In dieſer, welche die nach Bengalen 
fuͤhrenden Paͤſſe beherrſcht, hat einer der ſechs Gouver— 
neurs des Landes, der ſogenannte Paro Pilo, ſeinen Sitz. 
Er wird der Wichtigkeit feiner Stellung wegen gewoͤhn— 
lich aus der Familie des weltlichen Regenten genommen 
und ſein von Suͤden nach Norden 12 Tagereiſen langes 
und von Oſten nach Weiten 6—8 Tagereiſen breites Ge— 
biet reicht bis an die Grenzen Bengalens und bis nach 
Dalimkota. Unter ihm ſtehen, außer dem Subah (Statt: 
halter) von Dalimkota, welcher ihm keine Abgaben zahlt, 
die Subahs von Timdu Dewar, Duntum, Lakhipur, Balla 
Dewar und Phari, ſowie die Tumas (Einnehmer) von 
Kyrauti, Hapgang und Huldibari; auch ſtehen ſechs der 
18 Paͤſſe (Dewars) von Butan unter ſeiner Aufſicht ). 
Um Paro herum wohnt der Stamm der Parab. 2) P. 
(n. Br. 10° 3“, w. L. 85 36“) kleine Inſeln an den 
Kuͤſten der Provinz Coſta Rica im amerikaniſchen Staate 
Guatemala. 3) P. Hotun (n. Br. 44° 2°, oͤſtl. L. 118° 


47), chineſiſch-tatariſche Stadt, welche 288 engl. Meilen 


von Peking entfernt iſt, und am Kerlon (Amur) liegt. 
Sie wurde von dem erſten Kaiſer der mongoliſchen Dy— 
naſtie Vuen gegruͤndet, liegt aber jetzt groͤßtentheils in 


Ruinen, da ſich nur noch einige Mauerreſte, ſowie zwei 


Pyramiden, von ihr erhalten haben. 4) Paro f. Pareau 
und Paru. (G. M. S. Fischer.) 
Parocheteusis, Ableitung, Derivation, ſ. den Art. 
Revulsio. a 
PAROCHETUS, eine von Hamilton aufgeſtellte 
Pflanzengattung aus der letzten Ordnung der 17. Lin⸗ 
nefchen Claſſe und aus der Gruppe der Phaſeoleen der 
natuͤrlichen Familie der Leguminoſen. Char. Der Kelch 


2) Vergl. S. Turner, Embassy to the Court of Teshoo Lama 
Some account of the 
Country of Bhutan by Kishen Kant Bose, translated by D. 
Scott Esq. (Asiatik Researches [Serampore 1825], T. XV. p. 
128—156. Ritter's Erdkunde. 4. Th. 2. Buch Aſien, 3. Bd. 
S. 144 fg. 5 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XII. 
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viertheilig, faſt gleich, nackt; die Schmetterlings-Corolle 

mit aufliegendem, zweilappigem Wimpel und ſtumpfem 

Kiele, welcher von den Segeln bedeckt wird; der Griffel 

einfach, glatt, mit ſtumpfer Narbe; die hoͤckerige Huͤlſen— 

frucht enthaͤlt viele, faſt kugelige Samen. Die Gattung 
iſt zunaͤchſt mit Pachyrrhizus Richard verwandt und 
begreift blos zwei Arten in ſich, welche als perennirende, 
kriechende Kraͤuter mit langgeſtielten, gedreiten Blaͤttern, 
haͤutigen Afterblaͤttchen und einzeln in den Blattachſeln 
ſtehenden, langgeſtielten, purpurrothen Blumen in Nepal 
einheimiſch ſind. 1) P. communis Hamill. (in Don. 

Prodr. Fl. nep. p. 240., Wallich. Index herb. n. 

5972) mit abgeſtutzten, gezaͤhnt-geſaͤgten Blaͤttchen. 2) 

P. major Ham. (I. c. Wall. I. c. n. 5525) mit um: 

gekehrt⸗ eifoͤrmigen, ausgerandet-gekerbten Blaͤttchen. 

0 (A. Sprengel.) 
Parochialkirche f. Pfarrkirche. 
Parochie f. Pfarrei und Pfarrsprengel. 
PAROCHIANEN heißen die zu einer und derſelben 

Pfarrei gehoͤrigen Gemeindeglieder, alſo ſo viel wie „Ein— 

gepfarrte.“ Vgl. Pfarrsprengel. (H.) 
PAROCHOS (Ildooyos). I) Bei den Griechen fo 

viel wie raguviugıos oder Brautfuͤhrer, d. h. der, wel: 

cher bei der Heimfahrt der Braut mit dem Brautpaar in 
einem Wagen faͤhrt; in dieſer Bedeutung ſtammt das 

Wort von e, Wagen; 2) bei den Roͤmern der, wel— 

cher den roͤmiſchen Beamten, Geſandten und andern im 

Auftrage des Staats Reiſenden in Italien und den Pro— 

vinzen an den oͤffentlich beſtimmten Nachtquartieren gegen 

eine ihnen vom Staat zu zahlende Verguͤtigung die noͤ⸗ 
thigen Beduͤrfniſſe zu liefern hatte, namentlich Holz, Heu, 

Salz, Betten; vgl. die von Heindorf zu Horaz S. . 

5, 46 angeführten Gelehrten. Spoͤttiſch nennt der⸗ 

ſelbe Dichter S. II, 8, 36 einen Privatmann, der ein 

Gaſtmahl gibt, Parochus. In dieſer Bedeutung ſtammt 

das Wort von aged. 3) Im kirchlichen Latein bedeu⸗ 

tet es „Pfarrer,“ „Presbyter,“ „Biſchof,“ ſ. e 


PARO Dl, eine nicht unberuͤhmte genueſiſche Künft- 
lerfamilie. 1) Filippo, geb. zu Genua etwa 1640, geft. 
ebendaf. etwa 1708, einer der geſchickteſten Bildhauer ſei— 
ner Zeit, deſſen Werke ſich vorzugsweiſe in Genua, aber 
auch in Venedig, Padua und in der Loretto-Kirche zu Liſ⸗ 
ſabon finden; am meiſten erwaͤhnt werden eine Statue 
der heiligen Jungfrau in der Carlskirche, eine Johannis 
des Taͤufers u. f. w. 2) Dominico, Sohn des Fi⸗ 
lippo, geb. ebend. 1668, geſt. ebend. April 1740, zeichnete 
ſich beſonders als Geſchichtsmaler aus, dann aber auch 
als Bildhauer. Als Maler zeigte er bald den Styl der 
Carracci, bald den von Paolo Veroneſe, bald den des 
Tintoretto. Der groͤßte Theil ſeiner Gemaͤlde findet ſich 
in den Palaͤſten Genua's, namentlich im großen Saale 
des Palaſtes Negroni, wo man beſonders einen Herkules, 
der den Nemeiſchen Löwen erlegt, einen Achill den Chiron 
unterweiſt, und die Familienportraits des Hauſes Negroni 
wegen des erſtaunenswuͤrdigen Reichthums an Schmuck 
und Draperie bewundert, und im Palaſt Durazzo. Von 
ſeinen Werken der Bildnerei bemerken e in Ge⸗ 
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nua zwei ſchoͤne Statuen in der Kirche des heiligen Phi⸗ 
lippus Neri, zwei koloſſale Loͤben auf der Treppe des 
alten Jeſuiten⸗Collegiums, eine Fontaine des Palaſtes Bri⸗ 
gnole, welche Romulus und Remus von einer Loͤwin ge⸗ 
faͤugt darſtellt und mehre Statuen genueſiſcher Nobilis; 
für den König von Portugal Johann V. machte er eine 
Gruppe „die heilige Jungfrau und der heilige Antonius 
von Padua.“ — 3) Battiſta, ebenfalls Sohn des Fi⸗ 
lippo, geb. 1674, geſt. 1730, war auch Hiſtorienmaler und 
zwar nahm er die Manier der venetianiſchen Schule an; 
Leichtigkeit, Fruchtbarkeit der Erfindung, glaͤnzendes Co⸗ 
lorit find ihm nicht abzusprechen, aber zu den erſten Mei⸗ 
ſtern jener Schule gehoͤrt er nicht. — 4) Pellegrino, 
Sohn des Dominico. Geburts- und Todesjahr finde ich 
nicht angegeben; er lebte zuletzt am Hofe zu Liſſabon; 
zeichnete ſich beſonders als Portraitmaler aus; an ſeinen 


Portraits, von denen eine große Anzahl nach Spanien, 


England und Teutſchland gekommen ſind, ruͤhmt man 
außer der Ahnlichkeit noch die ſchoͤnen Farben, gefaͤllige 
und gracieuſe Stellungen. (Nach Peries in der ae; 


univ. (AI. 
PARODIE. Der Urſprung dieſes Namens und deſſen 
Bedeutung iſt leicht zu erkennen. Das Verbum ma- 
deiv, welches feiner Zuſammenſetzung nach zunaͤchſt nichts 
anderes als „daneben, dazu fingen (d) wdyv Kdew)" 
bedeuten konnte, erhielt wegen derſelben Zuſammenſetzung 
mit der Praͤpoſition nage die Bedeutung, ein Lied mit 
Veraͤnderungen ſingen, und man hielt bei dieſem Begriffe 
die Nachahmung irgend eines Vorbildes feſt. Dafuͤr ſpricht 
die Analogie vieler aͤhnlicher Verbalbedeutungen, wie von 
naoun¹ενbẽ , Hαννννν . e, NAOUYRQUTTEV, N000- 
ed eðννον, und andern, welche Lennep zu Phalaris 
(epist. 108. p. 341. Lips.) ſorgfaͤltig zuſammengeſtellt 
und richtig erlaͤutert hat. Dieſe allgemeine Bedeutung 
der Umaͤnderung jedes beliebigen Liedes oder Geſanges 
wurde jedoch von einigen alten Grammatikern verkannt, 
indem fie, das häufige Vorkommen der Parodirung des Tra⸗ 
iſchen in der Komoͤdie allein im Auge habend, den Ge⸗ 
4000 des Worts auf die Umaͤnderung tragiſcher Verſe in 
der Komoͤdie beſchraͤnkten. Dahin geht offenbar die Gloſſe 
bei Heſychius ruowdoivres* νονιτντπννοεαοννν, yhevo- 
Covres, I lot, in der das letzte Wort, vielfach geandert, 
entweder in A Ayovres mit D. Heinſius, oder * 
rd nagwölog . mit H. Stephanus, oder in ) 
mit T. Faber, am wahrſcheinlichſten durch ein hinzuge— 
dachtes e nuomdia vervollſtaͤndigt werden kann. Jene 
Bedeutung allein hat auch Suidas im Sinne, wenn er 
erklärt oürw Alyeraı ¾O ran e Toaywölag uereveyIn koyog 
el xwuwdiav und in gleicher Weiſe Schol. Aristoph. 
Vesp. 612, zoöro nupwdia xukeiroı, örTav &x Tounyw- 
d u ag wereveyIH. Mit jenem Zeitwort hängen zuſammen 
die Subſtantiven zagwdös, welches den mit dieſer Dich— 
tungsart ſich beſchaͤftigenden Dichter bezeichnet; das noch 
ſtark zu bezweifelnde Adjectivum zuemwdızös und endlich 
die beiden Bezeichnungen der hier zu behandelnden Dich— 
tungen zeomdn und vie. Von erſterem Wort be: 
hauptet Quintilian (J. O. IX, 2, 35) abusive etiam 


in versificationis ae sermonum imitatione servatur 
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und ſcheint (ibid. VI, 3, 97) nur zoowdia gelten zu 
laſſen (fieti notis versibus similes, quae nud dici- 
tur); allein ganz abgeſehen davon, daß weder die Les⸗ 
art noch die Erklaͤrung der erſteren Stelle hinlaͤnglich 
ſicher ift, fo zwingt ſchon der durchgaͤngige Gebrauch der 
Griechen die Gleichheit beider Ausdruͤcke anzuerkennen. 
Zwar iſt auch bei ihnen die Lesart nicht uͤberall geſichert und 
namentlich bei Athenaus darf an mehren Stellen (3. B. 
II. p. 64. C. III. p. 73. D) ſowol zeowdlaıg als na- 
oa, durch handſchriftliche Auctoritaͤt Heſichert erſchei⸗ 
nen, aber Schweighaͤuſer (ad Athen. XV. p. 698 A.) 
entſcheidet mit Recht fuͤr die Richtigkeit beider Formen. 
Waͤhrend fo der Gebrauch dieſes Wortes für die Art pro: 
ſaiſcher oder poetiſcher Darſtellung galt, welche den Worten 
eines andern Schriftſtellers mit mehr oder weniger veraͤn⸗ 
derten Ausdruͤcken einen ganz andern Sinn unterlegt, als 
jener bezweckt hat, haben die Rhetoren es auf die Sitte 
der Redner bezogen, den Vers eines Dichters nur theil⸗ 
weiſe anzufuͤhren, das uͤbrige aber entweder in proſaiſche 
Rede umzugeſtalten oder mit ihren eigenen Worten den Ge⸗ 
danken zu vollenden. Die Hauptſtelle iſt bei Hermogenes 
*. e. de. cap. 30. p. 436. Walz., welcher eine Par: 
odie dann annimmt, rau u einwv Tod Enovg nug 
adro To Aoınöv aeg Egumvevon‘ zul nakıv Tod Fnovg 
einov Eregov Er Tod ldlov no0s9n, ws , Yeν 
2 lde; wofür als Beleg Demoſthenes (de fals. leg. 
P. 417) angeführt wird, der die Verſe 


Oris d ò bi jd eri zuxois Evng, 

O nano ern, yıraozav dre 

To:oüros Eotıv, oisneg Aderaı ZK 
fo parodirt: ögrıs d öılav iq erat zul ngeoßebam Duo- 
xgaTE, a MWNOT’ NOWTNOa, yırworwWd dr, KgyoQLOV &i- 
Ampev oviog wong Diroxgdrns, was von Gregorius (T. 
VII. S. 1322. ed. Walz.) ausführlicher erklärt wird. 
Eine ähnliche Erklärung gibt Joannes Siceliota (schol. 
in Hermog. p. 400. ed. Walz.): nao yag 2orı, 
örav To alkorgıov eig x ole ⁰ obvrakıy ueranonon 
118 oö rg, ws un Aavdavew. Vgl. Ernesti Lex. tech- 
nol. gr. p. 251. 


Ehe diefer Art. auf eine hiſtoriſche Entwickelung die: 
ſer Dichtungsart kommen kann, iſt es noͤthig einige andere 
Begriffe, welche haͤufig mit dem der Parodie verwechſelt 
werden, davon zu unterſcheiden. Am verwandteften 
erſcheint die Traveſtie und genau genommen kannten 
die Alten das Traveſtiren nicht unter einem beſondern 


Namen, da erſt neuere Kunſtkritiker es auf die parodiſchen 


Gedichte angewendet haben, in welchen der Gegenſtand 
beibehalten, aber ſo ſatyriſch behandelt wird, daß die Haupt⸗ 
gedanken eines ernſthaften Gedichts mit laͤcherlichen Ne⸗ 
benvorſtellungen verknuͤpft und die edle und wuͤrdige 
Sprache des Dichters in eine niedrige und komiſche vers 
wandelt wird. Sulzer und Eſchenburg halten beides fuͤr 
gleich; aber ein weſentlicher Unterſchied ſcheint mir darin 
zu liegen, daß die Parodie ſich um Inhalt und Stoff 
des Originals gar nicht kuͤmmert, ſondern nur die vor⸗ 
handenen Worte, ohne von ihnen ſehr abzuweichen, in ei⸗ 
nem andern Sinne nimmt und auf einen andern natuͤr⸗ 


* 
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lich ſcherzhaften Gegenſtand anwendet). Vergl. Maaß 
uͤber das Parodiren und Traveſtiren in den Nachtraͤgen 
zu Sulzer's Theorie (II. Bd. S. 41). Einige halten 
auch die Centonen fuͤr Parodien, weil doch in jenen die 
Worte des Originals auch in einem andern Sinne genom- 
men und auf andere Dinge uͤbergetragen werden. Aber 
jene poetiſchen Flickwerke, die nur als das muͤßige Spiel 

beſchraͤnkter Geiſter in den Zeiten des Verfalls der Wiſ— 
ſenſchaft und Kunſt betrachtet werden koͤnnen, beſchraͤnken 
ſich ja darauf, aus den Verſen eines allgemein gekannten 
Gedichtes, die aus den verſchiedenſten Theilen deſſelben 
entnommen und ganz aus dem Zuſammenhange geriſſen 
ſind, ein neues zuſammenhaͤngendes Ganze zu machen. 
Dabei werden keine oder doch nur hoͤchſt unbedeutende 
Anderungen des Originals vorgenommen. Was wir in 
dieſer Art aus der alten Literatur haben, das certamen 
Homeri et Hesiodi, die centones Homeriei der Eudo: 
cia, der aus Euripideiſchen Verſen zuſammengeſtoppelte 
Xgıorög naoywv, der cento nuptialis des Auſonius aus 
Virgil, der cento Virgilianus der Proba Falconia und 
anderes von Stephanus in einem beſondern 1575 erſchie— 
nenen Baͤndchen Geſammelte laͤßt eine Vergleichung mit 
der eigentlichen Parodie nicht zu, da dieſe den Worten, 
moͤgen ſie veraͤndert ſein oder nicht, einen andern Sinn 
unterlegt ?). Die Palinodie iſt, wie wir in d. Art. ge 
zeigt haben, eine gefliſſentliche Umgeſtaltung des Gegen— 
ſtandes eines Gedichts zu dem entgegengeſetzten Sinne, 
wobei allerdings die Ausdruͤcke und Wendungen des ur: 
ſpruͤnglichen Liedes beibehalten werden koͤnnen. Naͤher 
ſcheint das Wortſpiel zu liegen, das auch den Alten nicht 
fremd war, das aber in neuern Zeiten auf geſchmackloſe 
Art bis zum Übermaße angewendet worden iſt; allein es 
geht dies nur auf ein Wort, nicht auf einen Gedanken. 
Anſpielungen koͤnnen ſich zuweilen der Parodie naͤhern, 
doch ſind ſie durch ihren Zweck beſtimmt von derſelben 
geſchieden, weil dieſe die Worte des parodirten Gedichts 
in Anſpruch nimmt, jene beſonders auf das Materielle, 
auf den Inhalt, geht. 

Es iſt eine viel verbreitete und von Scaliger (Poe- 
tic. I. cap. 42), Sallier (discours p. 402), Rambach 
(ad Casaub. de sat. p. 207) und Floͤgel (Geſch. der 
kom. Liter. I. S. 356) vornehmlich vertheidigte Anſicht, die 


Parodien ſeien bei Gelegenheit der Rhapſodien und aus 


dieſen entſtanden. Wenn die Rhapſoden mit ihren Ge— 
ſaͤngen fertig geweſen, ſo ſeien die Paroden aufgetreten 
und haben das von jenen Recitirte verdreht und ſtatt der 
ernſthaften Dinge laͤcherliche vorgetragen, daher auch Sca— 
liger (J. c. p. 114) die Parodie eine umgekehrte Rha⸗ 
pfſodie nennt. Aber von ſolcher Sitte erzählt kein 
Schriftſteller des Alterthums, und wenn ſie auch geweſen 
waͤre, ſo wuͤrde ſich aus derſelben doch keineswegs der 
Urſprung der Dichtungsart erweiſen laſſen, die ja noth— 
{ 1) Vergl. Zichstaedt, De dramat. Gr. com. -sat. p. 50. 
2) Gleichwol iſt nicht zu verkennen, daß beide Arten oft in einander 
greifen und daher die beiden Bezeichnungen verwechſelt werden. Ma⸗ 
tron's Fragment (bei Athen. XV. p. 697, F.) führt Euſtathius 
(p. 1665, 33) mit den Worten an: Merowv zerrowvos Aöym 
ovugognoas . Vergl. B. Borgen, De centonibus Homericis 
et Virgilianis. (Hauniae 1828. 4.) 
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wendig vorhanden ſein mußte, ehe man ſo wetteifern konnte. 
Auch liegt der ganzen Vorſtellung ein verkehrter Begriff 
von den Homeriſchen Gedichten und deren Fortpflanzung 
zu Grunde. Vielmehr iſt es in der Natur des Menſchen 
begruͤndet, nicht blos mit der Sprachfertigkeit zu ſpielen 
und einem zu beſtimmter Bezeichnung eines Gedankens 
gewaͤhlten Ausdrucke einen verſteckten oder andern Sinn 
unterzulegen (was ja zunaͤchſt den Wortſpielen ihre Ent⸗ 
ſtehung gegeben hat); ſondern auch Worte eines Schrift— 
ſtellers, die einen beſondern Eindruck auf den Hoͤrer oder 
Leſer gemacht haben, dem Gedaͤchtniſſe einzupraͤgen und 
auf die Begebniſſe des menſchlichen Lebens anzuwenden. 
Es iſt dies die Accommodation, welche von der Parodie 
zwar weſentlich verſchieden, doch derſelben nothwendig vor— 
ausgeht. Daß nun auch eine Anderung der anzuwenden— 
den Worte vorgenommen wurde, wenn dieſelben nicht ge— 
nau paßten, lag ſehr nahe, und damit war eigentlich ſchon 
die Parodie gebildet. Da ferner die Verſpottung des 
Ernſten und Herabziehung des Erhabenen beſonders ko— 
miſche Wirkung hervorbringt, wenn erhabene Verſe auf 
gemeine und niedrige Dinge angewendet werden und der 
dadurch hervorgerufene Contraſt einen großen Reiz hat, ſo 
laͤßt ſich die Luſt zu parodiren daraus wohl erklaͤren. Aber 
nothwendig iſt dabei, daß die Stelle, welche dem Paroden 
vorſchwebt, dem Leſer oder Hoͤrer gleichfalls bekannt ſei, 
denn ſonſt erſcheint die Parodie als ein neues Gedicht. 
Daher haben die Griechen vornehmlich Homer parodirt, 
der jedem Gebildeten von Jugend auf in's Gedaͤchtniß 
eingepraͤgt ward, und die Neueren meiſt an ſolche Gedichte 
ſich gehalten, welche allgemeiner Verbreitung ſich zu er— 
freuen haben und beinahe volksthuͤmlich geworden ſind. 
Aus demſelben Grunde läßt es ſich erklaͤren, warum Pros 
ſaiker nicht parodirt werden, wenigſtens nicht laͤngere Stel— 
len derſelben, da eine fo genaue Bekanntſchaft mit denfel- 
ben, ein woͤrtliches Feſthalten ihrer Worte, nicht vorausge— 
ſetzt werden kann. 4 

Die Anfänge parodiſcher Poeſie werden von Einigen, 
unter denen Stephanus (Homeri et Hesiodi certam. 
p. 74. Parad. moral. p. 131) obenan ſteht und denen 
ſogar noch Moſer (a. a. O. S. 278) gefolgt iſt, in den 
Homeriſchen Geſaͤngen ſelbſt gefunden; was auch zu einer 
Zeit, wo man im Homer die Keime jeglicher Wiſſenſchaft 
und Kunſt annehmen zu muͤſſen glaubte, nicht zu ver⸗ 
wundern iſt. Sie zogen hierher die in beiden Gedichten 
entweder gleichlautend oder mit geringen Veraͤnderungen 
wiederholten Verſe. Wenn es alſo II. I. 49 von Apol⸗ 
lo's Bogen heißt demn de “Aayyn ydver Aαννονοuονj ioto 
und Odyss. XIV, 412 Aayyn 0° Gonerog Bor ov@v 
wörıboercor, oder wenn es II. XVI, 784 von dem 
gegen die Troer anſtuͤrmenden Patroklos heißt: rols wer 
Ert Enrogovos, Hood ardrurrosdoni, ousgdarka b 
Teig d Zyviu porus Erepvev, und Ddyfjeus dem Kyklopen 
dreimal zu trinken gibt Od. IX, 361, oder wenn der 
Vers II. XVII, 151 Kd Apyeloıcır 900 zai αοννοHꝭ& 
yev&odaı in der Odyſſee III, 271 fo abgeändert wieder: 
kehrt: zaAdınev olwwoiow Awg zul zUgum yerdodaı, ſo 
glaubte man dies für eine Parodie halten zu koͤnnen. 
Aber wer nur einigermaßen mit dem b der epiſchen 
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Poeſie und namentlich der Homeriſchen Geſaͤnge bekannt 
iſt, wird ſolche Wiederholungen auf dem allereinfachſten 
Wege aus der Natur jenes Gedichts und ſeiner Berech⸗ 
nung auf Hörer erklären koͤnnen. Es bedurfte zur Wi⸗ 
derlegung jener Anſicht gar nicht der gruͤndlichen und 
umfaſſenden Studien der neueren Zeit; ſchon Sallier, der 
ſonſt Vieles uͤberſah, hat S. 402 auf das Verkehrte der⸗ 
ſelben aufmerkſam gemacht. 
der Batrachomyomachie behaupten, in welcher der Ernſt 
des Kampfes und der Leidenſchaften in das Laͤcherliche 
gezogen und von dem Heldenmuthe und dem Falle der 
Maus dieſelben Ausdruͤcke angewendet werden, welche die 
Ilias den hervorragendſten Kaͤmpfern in beiden Heeren 
widmet; aber offenbar gehoͤrt dieſe Spielerei erſt einer 
ſpaͤtern Zeit an. An Homer als Verfaſſer derſelben und 
die Entſtehung in der Homeriſchen Zeit (Fabrieius J. p. 338) 
denkt heute Niemand mehr), aber ſelbſt gegen Pigres als 
Verfaſſer, auf den Plutarch (de mal. Her. 43), Suidas 
und Eudocia (p. 358) fuͤhren, laſſen ſich bei genauer Be— 
trachtung der Plutarchiſchen Stelle bedenkliche Zweifel er⸗ 
heben, da das dort Geruͤgte in dem erhaltenen Gedichte 
ſich nicht findet. Payne Knight's Vermuthung (Prolegom. 
ad Hom. p. 6), daß das Werk vor dem ſechsten Jahr⸗ 
hundert nicht entſtanden ſein koͤnne, hilft wenig; eher 
koͤnnte man ſich geneigt fühlen der Welcker'ſchen Anſicht 
(zu Schwenck's etymol.⸗mythol. Andeutungen S. 333) 
beizutreten, es ſei eine Parodie auf die ohne Zweifel in 
den ſpaͤtern epiſchen Gedichten bis zum Übermaß aus⸗ 
geſponnene Namenpoeſie. ä 
Die beſtimmte Überlieferung des Alterthums, das 
ausdruͤckliche Zeugniß des Periegeten Polemon naͤmlich bei 
Athenaͤus (XV. p. 698 B. S. 76 der Sammlung von 
Preller): eo oer y e ovv ydvovg Innwvarta pareov 
10% tuußonroıdv nennt als Erfinder der Parodie den Hip⸗ 
ponax, und damit ſtimmt Suidas (h. v.) ovrog newrog 
S οναε, nupwdiav überein. Dagegen ſcheint allerdings 
die hohe Auctoritaͤt des Ariftoteles *) zu ſtreiten, welcher 
ausdruͤcklich de art. poet. II, 5. "Hynuwv 6 rùg naow- 
dig noıroog nowros dem Hegemon dieſe Ehre zuſchreibt, 
und endlich ein dritter Bewerber um dieſen Ruhm in 
dem Rheginer Hippys erſteht bei Suidas (h. v.) und Eu⸗ 
docia (S. 245), denen Gyraldus (Oper. II. p. 488), 
Fabricius (Bibl. gr. I. p. 550) und Floͤgel (J. S. 363) 
gefolgt ſind. Aber der Letztere iſt ſchon durch Hilfe der 
Kritik beſeitigt und die betreffenden Worte mit vollem 
Rechte dem Artikel uͤber Hipponax einverleibt worden; 
wie waͤre auch der duͤrre Logograph dazu gekommen? 
Bei Ariſtoteles aber iſt nur eine Ungenauigkeit des Aus⸗ 
drucks, da ſchon eine Betrachtung der Zeitverhaͤltniſſe bei: 
der Competenten zu Gunſten der Behauptung Polemon's 
entſcheidet, denn Hipponax lebte um die ſechzigſte Olym—⸗ 
piade, Hegemon aber erſt in den Zeiten des peloponneſi— 


3) Es genuͤgt in der Kuͤrze zu verweiſen auf Rothe, De Home- 
ro et Batrachomyomachia falso illi tributa (Lips. 1788). Goess, 
De Batr. Homero vulgo adscripta (Erlang. 1789). 4A. de Schlie- 
ben, De B. Homero abiudicanda (Lips. 1816). Seidenſtuͤcker, 
Aufſaͤtze. S. 63 fg. 4) Auf dieſe legt Perizonius (ad Aelian. 
V. H. IV, 2) zu viel Gewicht. 5 
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ſchen Krieges. Moͤgen nun auch vor jenem Parodien bei 
den Griechen geweſen ſein, denn „der Erfinder“ ſchließt ein 
ſolches Vorhandenſein nicht aus, ſicher iſt Hipponax der 
Erſte, welcher es in denſelben zu einiger Vollendung ge⸗ 
bracht hat. Es iſt von demſelben nur ein einziges Bruch⸗ 
ſtuͤck bei Athenaͤus (XV. 698 B. in der Welcker'ſchen 
Sammlung ©. 79), bei dem der ausdruͤckliche Zuſatz 2. 
rois sg ον0 die beſtimmte Unterſcheidung von den 
Jamben deſſelben Dichters klar macht. Es ſind nur vier 
Verſe, wahrſcheinlich der Anfang eines Gedichts, in wel- 
chem er mit Benutzung Homeriſcher Ausdrucksweiſe den 
Tod eines Schlemmers, des Sohnes eines Erymedon, ge⸗ 
ſchildert hat. Aber das Anhalten an Homeriſche Verſe 
iſt kein aͤngſtliches, vielmehr iſt eine große Freiheit und 
Kuͤhnheit in der Bildung neuer Worte ſelbſt in dem klei⸗ 
nen Bruchſtuͤck nicht zu verkennen. Der Zeit nach wird 
Xenophanes der Philoſoph aus Kolophon folgen, dem 
als Sillographen ein unbeſtreitbares Recht in der Reihe 
der Paroden aufgezaͤhlt zu werden zuſteht. Mag die Be⸗ 
ſchaffenheit der Sillen geweſen ſein, welche ſie wolle, denn 
der neuſte Geſchichtſchreiber der Sillographen, Paul (S. 
15 — 21) hat verſchiedene Anſichten ), denen wol kaum 
Glauben zu ſchenken iſt, aufgeſtellt; fo viel iſt ſicher, Xe⸗ 
nophanes hat Homer und Heſiod angegriffen und nament⸗ 
lich die Ausſpruͤche beider Dichter uͤber die Goͤtter ſcharf 
getadelt. Auch fo viel ſteht feſt, daß nicht Jamben es 
waren, in denen der Dichter feinen Spott ausſprach ®), 
ſondern Hexameter, wie das Fragment bei Sextus Em⸗ 
piricus (adv. mathem. IX. p. 593 Fabr.) und die Ana⸗ 
logie des Timon zeigt. Schaͤrfe und Bitterkeit fehlte ihnen 
nicht und ſchon Timon nannte feinen Vorgaͤnger deswe⸗ 
gen "Ounoanaıng Enıxönımv. Daß zahlreiche Parodien 
Homeriſcher und Heſiodeiſcher Verſe in jenen Sillen ſich 
vorfanden, zeigen mehre Fragmente, namentlich eines 
bei dem Schol. zu Ariſtoph. Rittern (V. 406); ein an⸗ 
deres Fragment bei Athenaͤus (II. p. 54. E.) und Eu⸗ 
ſtathius (p. 948, 40) darf ſchwerlich auf jenen Zweck 
bezogen werden, doch iſt die Abſicht des Dichters nicht zu 
erkennen. Es folgt nun der Dichter, welchen Ariſtoteles 
zum Erfinder der Parodie macht, Hegemon von der 
Inſel Thaſos; was wol nach dem Vorgange von Curtius 
(in ſeiner Überſetzung der Ariſtoteliſchen Dichtkunſt S. 
84) Floͤgel (J. S. 363.) und Weland (S. 26) dahin 
zu erklaͤren iſt, daß Hegemon der Erſte war, welcher in 
oͤffentlichem Wettſtreit mit Parodien auftrat. Das ſagt 
Polemo bei Athenaͤus (J. c.) ausdruͤcklich: rodzwv de 
noorog elsmhdev eig Todg Ayüvag Todg Fuuelızovg H 
uwv zoi nag Aymvaloıs Eviemosv Alluıg Te lig 
zal 77 yıyarrouazig. Er war Zeitgenoſſe des ſchon altern⸗ 
den Cratinus und des Alcibiades (Athen. XV, 698. C. 
IX, 406. E.) und gehoͤrte unter die Dichter der aͤltern 

5) Vergl. dagegen die Zeugniſſe bei Caſaubon (De satyr. poes. 
P. 224), gegen die des Fabricius Anſicht (B. G. II. p. 617) gar 
kein Gewicht hat. Strabo XIV, 1. p. 643 B. Schol. Ven. Hom. 
II. II, 212. Schol. Aristoph. Eq. 406 (wo laͤngſt Seyoqdyns für 
Bevopearıns geſchrieben iſt) u. a. bei Caſaubon widerlegen ihn volle 
kommen. 6) Bei Diog. L. IX, 2, 18. yeyoapye — xal lau- 
Bovs zus “Horödov zer 'Oungov Enızöntwv brav v eg) 


gecy Elonufve iſt nur Ungenauigkeit des Ausdrucks. 


PARODIE 


Komödie”), doch groͤßern Ruhm erwarb er durch feine 
Parodien, mit denen er an verſchiedenen Orten oͤffentlich 
auftrat und dadurch ſich etwas zu erwerben ſuchte. Denn 
ſeine Armuth ergibt ſich nicht nur aus v. 7 und 10 des 
erhaltenen Fragments, wo onarıs und o/ zonkwv feine 
Verhaͤltniſſe hinlaͤnglich bezeichnet, ſondern auch aus dem 
Beinamen ani, welcher ihm, wie es ſcheint, wegen des 
haͤufigen Gebrauchs dieſes Nahrungsmittels, zu dem ihn 
die Armuth noͤthigte, gegeben tft (eine Anſicht, die Kusta- 
ius p. 1239, 29. 1572, 55. dia TO xalgew' ualıore 
To rode d) /, nicht, wie Weland (p. 28) denkt, 
wegen roͤthlicher oder ſchwaͤrzlicher Hautflecken, welche die 
Alten paxoi, Linſen, genannt hätten. Ein größeres par⸗ 
odiſches Fragment von ihm hat uns Athenaͤus (XV. p. 
698) aufbewahrt, in dem er erzaͤhlt, was ihn zuerſt aus 
dem Vaterlande geführt habe, wie er aber trotz aller Vor— 
wuͤrfe ſeiner Landsleute jetzt nicht zuruͤckbleiben koͤnne, da 
Athene ſelbſt ihn treibe, von neuem den Wettſtreit zu ver 
ſuchen. Daß die Verſe (es ſind ein und zwanzig) nicht 
zuſammengehoͤren, ſondern nach V. 15 Einiges ausge⸗ 
fallen ſein muß, hat Preller ſcharfſinnig erkannt; daß ſie 
aber im Anfange, in der Vorrede des parodiſchen Werkes 
geftanden haben, wie Weland (p. 26) vermuthet, iſt nicht 
blos nicht wahrſcheinlich, ſondern wird durch Chamaͤleon's 
Worte bei Athenaͤus (IX. p. 406. E.) & rwı νν noow- 
did offenbar widerlegt. Den hoͤchſten Beifall unter ſei— 
nen Parodien erlangte die Gigantomachie; ſie erregte zu 
Athen ein fo unaufhoͤrliches Gelächter, daß ſelbſt die Nach—⸗ 
richt von der ſchweren Niederlage in Sicilien keine Ver: 
anlaffung ward das Theater zu verlaſſen. Geſchah nun 
dieſes auch nicht ſowol um der Parodie willen, als aus 
politiſchen Gruͤnden, weil man den anweſenden Bundes— 
genoſſen die Größe des Verluſtes nicht wollte merken laſ— 
fen und durch anſcheinende Ruhe und Gleichguͤltigkeit den— 
ſelben als unbedeutend darſtellen, ſo iſt doch immer auch 
dem Stuͤcke feine Ehre geworden) und dem Dichter 
großes Anſehen bei den Athenienſern. Das zeigt der Vor⸗ 
fall mit Alcibiades, welchen Athenaͤus (IX. p. 407. B.) 
und Euſtathius (p. 1829, 41) erzaͤhlen. Der Dichter 
war als Verklagter nach Athen gebracht worden, da tra— 
ten feine Kunſtgenoſſen (ok ue Tov Jıovuoov Teyvicaı) 
zuſammen und wendeten ſich an Alcibiades um Hilfe. 
Er aber, der Maͤchtige, ging in den Tempel und vernich— 
tete des Dichters Namen auf der Tafel der Angeklagten, 
fo ſehr auch Kläger und Behörden erzuͤrnt waren. — Am 
meiſten wurde die Parodie in der Komoͤdie ausgebildet, 
die entſprungen aus der Dionyſosfeier und den damit 
verbundenen Aufzuͤgen parodirende Darſtellungen des Les 
bens der Goͤtter, Heroen und Menſchen gab. Es mußte 
ſich dieſelbe theils gegen die Lyrik wenden und daher iſt 
es kein Wunder, wenn ſelbſt Pindar's Oden bei Ariſto⸗ 
phanes parodirt werden, wie Aves (686) in Vergleich 
mit Pyth. (VIII, 135) und Egquit. (1324) mit dem 


Dithyrambus ol re Aınagal zul doidınoı ον,̊ανον Te 


u. ſ. w. Nahe lagen auch die Homeriſchen Gefänge, mit 
8) Athen. 


7) Meineke, Histor. crit. comic. gr. p. 214. 
IX. p. 407. A. B. Eustath. p. 1420, 36. Schneidewin in göt- 
ting. gel. Anz. 1837. Nr. 85. S. 846. 
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denen die Dichter die genaueſte Bekanntſchaft vorausſetzen 
konnten. So bezog ſich der Chiron des Pherekrates auf 
viele Homeriſche Stellen (Meineke hist. crit. com. p. 
77 Sg.), Epicharmus (vgl. Grysar, de Doriens. com. 
p. 190 sg.) hatte, wenn auch nur felten, die Parodie 
angewendet, Cratinus nach Polemo's ausdruͤcklichem Zeug⸗ 
niß in den Euniden, desgleichen Hermippus (vgl. Mer- 
neſte I. c. p. 92), von dem ein größeres Fragment er⸗ 
halten iſt. Am meiſten tritt dieſe Richtung bei Ariſtophanes 
hervor, fuͤr deſſen Spott beſonders zwei Maͤnner reichen 
Stoff darboten, Aſchylus mit ſeiner uͤberkuͤhnen Wort⸗ 
bildung, Euripides mit ſeinen ſententioſen und ſentimen⸗ 
talen Verſen — ein Thema, das zu bearbeiten der geiſtreiche 
Komiker nicht muͤde ward und das er mit beſonderer 
Ausfuͤhrlichkeit, aber auch mit der groͤßten Freiheit in der 
Behandlung der vorliegenden Originale“) in den Froͤſchen 
durchfuͤhrte, obſchon auch die Wolken, Thesmophoriazu— 
ſen und ſelbſt der Plutus an Parodien nicht arm ſind. 
Bei ihm iſt es leicht dergleichen zu finden, da die alten 
Scholiaſten der Sache die noͤthige Aufmerkſamkeit gewid⸗ 
met haben, jedoch darf man ſich durch das oft wiederkeh— 
rende zo00 To ZopöxAsıov,“Horodeiov, napk t Aloyv- 
Aov, n Ta Evgentdov— eromulva und aͤhnliche Wen⸗ 
dungen nicht irre machen laſſen, da diefelben oft, wie ſchon 
Schäfer (ad Schol. Paris. Apoll. Rh. III, 158) bemerkt, 
die Bildung eines Verſes oder auch nur eines einzigen 
Wortes nach dem Beiſpiel des angefuͤhrten Dichters be⸗ 
zeichnen ſollen. Auf eine erſchoͤpfende Behandlung dieſes 
intereſſanten Punktes kommt es hier nicht an, einige Bei⸗ 
ſpiele werden genuͤgen. Das bekannte Wort des Hippo⸗ 
lytus (v. 611.) „ οονο ], 7 de g dr¹õẽ' 
vos wird mit namentlicher Anfuͤhrung des Dichters paro⸗ 
dirt Ran. 101. Thesmoph. 281; auf Hippol. 345. 
ng &v ob nor Ne,Ee & f, &yoiv Ee]; deutet Equit. 
16., ebenſo find zu vergleichen Hippol. 1034 mit 
Acharn. 395. Vesp. 1069 verglichen mit Siheneb. 
fragm. III., Ran. 1523. verglichen mit Aeol. fragm. 
XI., Nub. 220 mit Zur. Troad. 1310, Acharn. 280 
mit Eur. Rhes. 675. Sogar Sophokles wurde parodirt, 
wie von Antiphanes in dem Fragment bei Athenaͤus (I. 
Pp. 23) die Stelle der Antigone 727 fg., Aſchylus Anfang 
der Choephoren wird woͤrtlich in den Froͤſchen 1157 
wiederholt; und das Fragment der Myrmidonen 
Ari o amoluw£ov uE 100 TEIVNKOTOS 
10% lovrae ualkor, 
parodirt Blepyros in den Eccleſiaz. 392 alfo: 
. Avılıoy anoluw£öy ue r πιανjẽa)˙νανον 
10v lovra udkkov. 

Alle diefe Parodien waren den Komödien ſelbſt ein: 
gefuͤgt und dies macht es wahrſcheinlich, daß auch die 
Parodien des Hermippus, eines Dichters der alten Ko— 
moͤdie, nicht beſondere Dichtungen geweſen ſeien, ſondern 
in Beziehungen namentlich auf die Homeriſchen Gedichte 
beftanden haben. Aus den g@oouopögo: dieſes Dich: 
ters, wie dies Heſychius v. . Baravor und Antiatt. 
(P. 82) zeigen, find die laͤngern Fragmente bei Athen. 


9) Beiſpiele bei Fritssche ad Arist. Thesmoph. p. 338. 
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(I. p. 27 A. und 29 C.) entlehnt, welche Homeriſche 
Parodien zeigen. Der Dichter ruft in denſelben die Muſe 
an, um zu fingen, welche und wie viele Güter durch Ver: 


mittelung der Schiffe den Menſchen zugefuͤhrt werden, 


angenehme und unangenehme, aber die letzteren kommen 
nicht nach Athen, ſondern nach Sparta. Die Aufzaͤhlung 
der Gegenden, nach denen hin die Athener Handel ge: 
trieben, hat hiſtoriſches Intereſſe. In den einzelnen Wor⸗ 
ten find treffliche Spaͤße, wie das doppelſinnige auyadderzo, 
das Euſtathius (p. 542, 23) wohl erkannte. 

Der bedeutendſte unter den uns erhaltenen Parodien— 
ſchreibern iſt Matron, den Euſtath. (p. 1053, 9) 207 
eginvorov naowdov nennt, deſſen Namen Athenaͤus an 
ſieben Stellen Margo 6 nuowdösg, oder Margo 6 IL- 
Tavolos 6 naowdös, nur an einer (I. p. 5 A) Muro, 
oder, wie jetzt in den Büchern ſteht, Moargeas ſchreibt; 
gewiß mit Unrecht, da an eine von jenem verſchiedene 
Perſon kaum gedacht werden kann. Freilich hat Suidas 
v. Tıuayidas daraus gar Macros gemacht. Er war 
aus Pitana in Myſien ), ſcheint aber meiſt zu Athen ſich 
aufgehalten und um die Zeiten Philipp's von Macedonien 
gelebt zu haben. In einem groͤßern Fragment bei Athe: 
naͤus (IV. p. 134 D.) befchreibt er das Gaſtmahl des 
Kenokles (ſ. Meineke hist. crit. p. 517), dem der Dich— 
ter beigewohnt hatte. Die Beſchreibung der Fiſche nimmt 
den groͤßern Theil des Gedichts ein (bis V. 104), es 
folgt der Nachtiſch, das Eintreten der Taͤnzerinnen und 
Buhlerinnen. Vollſtaͤndig iſt es nicht, da das Fragment 
bei Athen. (II. p. 62 A.) aus dem Gedichte v deinvov 
gleichfalls entlehnt iſt, auch v. 24. 92 Luͤcken zu vermu⸗ 
then ſind. Eine doppelte Recenſion des Gedichts mit 
Oſann (Anal. crit. p. 74) anzunehmen, ſcheint mir kein 
genuͤgender Grund vorhanden. Er braucht die Homeri— 
ſchen Goͤtter und die Phraſeologie mit viel Geſchick, und 
zeigt beſonders in Anwendung ſolcher Verſe, die hoͤchſtens 
am Schluſſe eine geringe Veraͤnderung erlitten haben, große 
Kunſt; wir muͤſſen dieſe Mahlzeit als das wichtigſte 
Stuͤck der ganzen parodiſchen Poeſie der Alten betrachten. 
— Zur Zeit des Macedoniers Philipp lebte auch Euboͤos 
aus Paros (Evßoıos od Ilagıos, yerdusvog re goovorg 
z070 D®ikınnov). Von ihm und Boͤotus behauptet Po: 
lemo Aoylovg &v groaı dia To nadleır: αν]iq ej H 
r nooyevsoriewv Zu vneofysw Enıyeyovörag, je⸗ 
doch ſetzt ihn das Epigramm des Alexander Atolus bei Capell— 
mann (S. 63) weit unter ſeinen Zeitgenoſſen Boͤbtos. Das 
Misverſtaͤndniß der Erzaͤhlung bei Alhenaeus XV. p. 698. 
B. org sνο 0 xal Agmvaloıs Aondognoduevog xal 
owLleruı adrov row nagwdıwv Dj, reooaga hat das 
Geſchichtchen bei Gyraldus (II. p. 488) und dem leicht⸗ 
glaͤubig nachſchreibenden Moſer (S. 301) veranlaßt, daß 
er einmal, als er uͤber die Stadt Athen losgezogen hatte, 
vurch vier Bücher Parodien, die er ſchrieb, ſich von der 
ihm drohenden Ahndung befreite, weil man es fuͤr Unrecht 
hielt einen Mann von ſolchem Geiſte anzutaſten. Die 
vier Buͤcher ſind allerdings wahr und ſcheinen das einzige 


10) Dies zu verſtehen zwingt die Form IZerravaros, welche nach 
Steph. Byz. für die aͤoliſche, ITıravarns für die lakoniſche Stadt 
in Gebrauch war. Herod. IX, 53. Thucyd, I, 20. N 
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geweſen zu fein, was Polemo davon vorfand; jetzt haben 
wir nur zwei noch dazu ſehr kleine Fragmente bei Athe⸗ 
naͤus (XV. 699. B). Das erſtere, welches auch Euſta⸗ 
thius (p. 1224, 57) erhalten hat, uͤber einen Kampf der 
Badeknechte und Barbiere: Buldov Ö’ νναονονε & e. 
cv Eyyeinow würde durch Schweighaͤuſer's Anderung ) 
yeloıcıv noch größere komiſche Wirkung erhalten; das 
zweite enthaͤlt die Worte eines mit einem Toͤpfer ſtreiten⸗ 
den Barbiers zig yuvarzös yapıvı 
ere o ry dyados neo &wv AnoaloEo sd, 
unte ov,IInkeidn. 

mit Beziehung auf II. I, 275 und dem ſchoͤnen Namen 
iel n für den im Schmuze arbeitenden Toͤpfer, wie 
auch in der Batrachomyomachie ein Froſch v. 10 NHydebg 
und deſſen Sohn IIY Reh,, heißt. Schon dieſe zwei Bei⸗ 
ſpiele beſtaͤtigen hinlaͤnglich des Polemo Verſicherung, 
nor). elonxevar Ev Tois nomuaoı yuolevra. — Außer: 
dem wird der Siculer Boͤotos genannt, deſſen Grab: 
ſchrift Capellmann mit vieler Wahrſcheinlichkeit in dem 
Fragmente des Alexander Atolus erkannt hat, zu deſſen 
Behandlung Oſann (Beitr. S. 298 — 301) und Nic. 
Bach (in der Zeitſchr. f. A. W. 1837. Nr. 41) einige 
ſchaͤtzenswerthe Beiträge gegeben haben. Ihn zog Alexan⸗ 
der dem Euboͤos vor, mit welchem Recht, iſt uns zu ent: 
ſcheiden verſagt, da kein parodiſches Fragment dieſes Dich⸗ 
i Zu Alexander's Zeit lebte Sp: 
pater aus Paphos, eben der, welcher in den bezuͤglichen 
Artikeln des Suidas große Verwirrung unter den Literar⸗ 
hiſtorikern hervorgerufen hat. Da dieſer zwei Tanar gol 
anführt, den einen als zwuuxög, den andern als ago 
mit dem Zuſatze rodrov Zori O Baxyis, fo haben 
Gyraldus (II. p. 389), Voſſius (poet. gr. p. 96) und 
Fabricius (II. p. 492) zwei verſchiedene Dichter angenom⸗ 
men, Moſer (p. 300) die Sache unentſchieden gelaſſen 
und nur nach Stanley's Vorgange (ad Aeschyl. Choeph. 
294) Kuͤſter einen Irrthum ſeines Schriftſtellers vermu⸗ 
thet. Und der iſt leicht zu erweiſen durch ſorgfaͤltigere 
Unterſuchung der Stellen des Athenaͤus, auf deſſen Zeug⸗ 
niß der Lexikograph ſich ſtuͤtzt. Das Stud Nö nennt 
Suidas unter denen des Komikers, Athenaͤus ſchreibt es 
an einer Stelle (XV. p. 649 A.) 2% YAvaxoypapym Te 
ndr zu, an der andern (IV, 175 B.) ſagt er, es ſei 
Tndroou Tod napwdod; ebenſo wird das Stud paxy 
(VI. p. 230 C.) dem Paroden und (XV. p. 702 B.) 
dem Phlyakographen beigelegt. Ob ſeine Stuͤcke wirklich 
den Namen der Komoͤdien verdient haben, brauche ich hier 
nicht zu unterſuchen; parodiſche Fragmente finden ſich 
keine. — Unter Pyrrhon's Schülern nahm Timon der 
Phliaſier, zur Zeit des Antigonus Gonatas und Ptolemaͤus 
Philadelphus, d. h. um 270 v. Chr., nicht den letzten Platz 
ein; er iſt auch hier zu erwaͤhnen wegen ſeiner Sillen, 
deren dichteriſcher Charakter im Allgemeinen aus ſeinen 
zahlreichen Fragmenten erkannt werden muß. Das Ver⸗ 
ſpotten Anderer, um Gelaͤchter zu erregen (Casaub. de 
Satyr. poesi p. 219) genügt hier noch nicht; fie bezie⸗ 
hen ſich durchgängig auf die Verſpottung mythologiſcher 
oder dogmatiſcher Anſichten; der Ausdruck iſt meiſt paro⸗ 


diſch aus andern Dichtern, namentlich Homer, entlehnt, 
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während man von der Nachahmung der Tragiker fern 
blieb (Paul, de sillis. p. 28 sq.). Das zeigt unter andern 
Timon's Fragment bei Clemens Alex. (Strom. V. p. 550. 
Sylb.) 

110 yao ToVsd’ ννο Foıdı Evvenze uayeoscı; 

"Hyoüs oVvdoouos Oykos 6 yao orymoı Es 

vovoov Eu av£oag wo0E Adınv, 6Afzovıo JE tool, 
deren Beziehung auf den Anfang der Iliade bekannt ge⸗ 
nug iſt. Solcher Sillen waren drei Buͤcher (Suidas v. 
Tiuwv) und bezogen ſich hauptſaͤchlich auf die Philoſo— 
phen (navrug Aoıdogei rovg doyuurızovg Diog. Laeri. 
IX, 12, III), die beiden letzten in dialogiſcher Form. 
So bilden, nach den vorhandenen Fragmenten zu urtheis 
len, die Sillen didaktiſche Parodien. Sowie nun Timon 
ſich der Parodie bediente, ſo findet man auch bei andern 
Philoſophen namentlich Homeriſche Verſe parodirt. Von 
Bion dem Boryſtheniten wird erzählt Diog. L. IV, 7. 
n. 6. zupvng 7 zul nagwöjon . et wörod x 
rabra 4 

N nenov ’Aoyira Yyarlımyeves, ĩà Brus, 5 

2j Unearns. Eoıdog navıwvy 2uneıyörar avdowr.- 

Krates der Cyniker wandte Homer's Odyſſee (XI, 582) 
auf Stilpo an (Diog. L. II, 12 n. 6). 

Kab unv Zıllnwv etserdov, yalfı? alye Eyovre 
und Ebenderſelbe bei Dog. L. VI, 5 n. 2 die Stelle 
Odyss. XIX, 172. 

Korn rig yai’ bord, uνν dv) olvom tm, 

ec v rletα, nreoigöuros‘ v 0 Kvdgmnor 

104 — 
in der Weife: 

Dijon ris nölıs ort ukow Evi olvom Tugo_ 

zen zart nıleıoa, Ae sô bros, oUdEv Eyovoa — 
desgleichen hat er eine Grabſchrift auf Sardanapal (J. c.) 

Tait Exhο, 600 Epayov ar &yuvßoıoa zal ννẽ Z οναẽ8 

Teonv’ qe t, de H zur OAßıa zeive Alkeıntar — 
alſo parodirt: 

Tab zVyõο, 600° Zuadov zul 2yoovrıoa za) uer« Movoor 

Ztuy 2danv’ 1a d nod zer B TÜpos A u. 

Und wie noch andere epigrammatiſche Parodien nach— 
gewieſen werden koͤnnten, ſo haben die Griechen ſelbſt 
Spruͤchwoͤrter parodirt, wie das bekannte 500 ot zıs Fr 
Sedorog &iösin Teyvnv von Stratonikus dem K itharoͤden 
auf einen Krautverkaͤufer angewendet (Athen. VIII. p. 
351) wurde 4% 0% 74 % Exaorog elde Tegvnv, und die 
ſpruͤchwoͤrtliche Sentenz ve orournyoi Koglav anwAs- 
cov wurde von Hadrian parodirt moAdoi νννεοο Tov Ba- 
00 ünwksoar. 

Bei den Römern fand dieſe Art poetiſcher Spielerei 
wenig Anklang. Ihr ernſthafter, mehr auf das Praktiſche 
gerichteter Sinn, die weniger gelenke und fuͤr neue Sprach— 
bildung ungewandte Sprache wuͤrden ſolchen Beſtrebun⸗ 

en große Schwierigkeiten in den Weg gelegt haben. 

anches der Art mag Cicero erhalten, vieles bei ſeinem 
Haſchen nach Witz ſelbſt ausgeſprochen haben; ein Bei: 
ſpiel aͤlterer Zeit findet ſich in folgender Erzaͤhlung des 
Pſeudo⸗Aſconius in Verr. Act. I. §. 29.: dietum fa- 
cete et contumeliose in Metellos antiquum Naevii 
est: ulo Metelli Romae unt consules. Cui tunc 


271 — PARODIE 


Metellus consul iratus versu responderat senario 


hypercatalecto, qui et senarius dicitur: dabunt ma- 
Zum Metelli Naevio poetae. De qua parodia subti- 
liter Cicero dixit. Vorzuͤglich ſcheint man ſich den 
Virgiliſchen Gedichten zugewendet zu haben, aber in ganz 
anderer Abſicht, als die Griechen ihren Homer parodirten. 
Man wollte den Dichter ſelbſt necken und verhoͤhnen und 
es war daher eine Art Ariſtophaniſchen Witzes, nur in 
ziemlich plumper und geiſtloſer Art. Donatus in der 
Vita Virgilü cap. XVI. &. 61 erzählt: prolatis Bu- 
colicis innominatus quidam scripsit Antibucolica, 
duas modo Eclogas, sed insulsissime zaowdndas, 
quarum prioris initium est: 
Tityre, si toga calda tibi est, quo tegmine fagi? 

sequentis: 


Die mihi, Damoeta, cuium pecus, anne Latinum? 
Non; verum Aeyonis nostri sic rure loquuntun. 


Alius recitante ea ex Georgicis: nudus ara, sere 
nudus; subiecit: habebis frigora, febrem. Eine gute 
alte Parodie hat man von Catull's viertem Gedicht: pha- 
selus ille, quem videtis, an dem auch viele Neuere 
ihren Witz verſucht haben. 8 

Nachdem wir ſo im Allgemeinen die Geſchichte der 
Parodie bei den Alten verfolgt haben, iſt nur mit weni⸗ 
gen Worten der neuern Literaturen zu gedenken. Die 
Italiener find mit ihrem Beiſpiel vorangegangen (Floͤ— 
gel, Geſchichte des Burlesken S. 132 fgg.); am eifrig⸗ 
ſten haben die Franzoſen ſich damit beſchaͤftigt. Seit 
Scarron's Zeiten hat man groͤßere und kleinere Gedichte 
parodirt, namentlich Trauerſpiele von Racine und fuͤr die 
aͤlteren Zeiten gibt es eine foͤrmliche Sammlung: Paro- 
dies du nouv. theatre Italien avec les airs. (Paris 
17311735.) 4 Bde. in 12. (Floͤgel a. a. O. S. 146 
fg.). Die jetzige Richtung der franzoͤſiſchen Schaubuͤhne 
bringt es mit ſich, daß jede Tragoͤdie, die Beifall gefun⸗ 
den, jede ernſte Oper, an der ſich die Theilnahme rege 
erhaͤlt, auf den kleineren Theatern der Hauptſtadt parodirt 
wird und leider betrachtet man dies als das ſicherſte Kri— 
terium von dem Werthe eines Stuͤcks. Auch in Teutſch— 
land (Floͤgel S. 191) fehlt es an ſolchen Stuͤcken 
nicht und namentlich Schiller hat das Ungluͤck gehabt, 
vielfach parodirt zu werden. Von manchen feiner Ge: 
dichte, wie z. B. von der Glocke, einzelnen Scenen ſeiner 
Trauerſpiele, gibt es mehre Parodien, die in der Regel durch 
ihre Gemeinheit die Luſt an dem, was der Dichter ſchuf, 
zu vernichten im Stande ſind. In ſolchem Falle ſind 
die Parodien ohne Nutzen; wollen fie, wie bei den grie— 
chiſchen Komikern das Fehlerhafte hervorheben und ruͤgen, 
ſo ſind ſie lobenswerth, und duͤrften wohl ſich eignen, 
manchen einbrechenden Misbraͤuchen Einhalt zu thun. 

Bearbeitungen dieſes Gegenſtandes, dem heutigen 
Standpunkte der Wiſſenſchaft entſprechend, ſind noch nicht 
verſucht; Vorarbeiten gibt es mehre. Zuerſt iſt nach der 
beilaͤufigen Behandlung durch Leopardus (Emendat. VI, 
12), H. Stephanus zu erwaͤhnen, der auch dieſem Zweige 
der alten Literatur feinen Sammlerfleiß zuwandte, indem 
er 1573 in 8. Homeri et Hesiodi certamen nunc 
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primum luce donatum. Matronis et aliorum paro- 
diae ex Homeri versibus parva immutatione lepide 
detortis consutae. Homericorum heroum epitaphia 
herausgab und in der praef. parod. eine Geſchichte der: 
ſelben zuerſt verſuchte. Zwei Jahre ſpaͤter erſchien in 
gleichem Formate: Parodiae morales H. Stephani — 
Centonum veterum et parodiarum utriusque linguae 


| exempla, wo er offenbar gegen den Begriff der Parodie 


aus bekannten Dichterausſpruͤchen moraliſche Sentenzen 
gemacht, in der zweiten, groͤßeren Abtheilung aber mehr 
den Centonen, als den Parodien feine Aufmerkſamkeit zus 
gewendet hat. La Mothe ſchrieb eine Abhandlung ge— 
gen die Parodie, worin er ſie fuͤr das groͤßte Hinderniß 
der Sitten, des guten Geſchmacks, des Wachsthums der 
Wiſſenſchaften und des Ruhms gelehrter Leute ausgab; 
natuͤrlich, man hatte gewagt ſeinen Ines de Caſtro ſo an— 
zugreifen. Gegen ihn erſchien Discours a occasion 
d'un discours de Mr. D. L. M. sur les Parodies 
(Paris 1731. 12.). Sallier, Discours sur Vorigine 


et sur le caractere de la Parodie in den Memoir.. 


de l'acad. des Inscript. Tom. X., welche er 1726 ge⸗ 
leſen hatte, enthaͤlt einiges Brauchbare. Wenig Befriedi⸗ 
gendes geben Sulzer's Theorie s. v. Parodie, und 
Baſedow in ſeinem Lehrbuch poetiſcher und proſaiſcher 
Lehrweisheit. Floͤgel (Geſchichte der komiſchen Liter. 
I. p. 349. III. p. 351, und Geſch. des Groteskkomiſchen 
p. 107) hat Verſchiedenartiges unter einander geworfen und 
namentlich die Eintheilung in ſieben Claſſen ganz und 
gar verfehlt. Moſer's Abhandlung uͤber die parodiſche 
Poeſie der Griechen (in Daub und Creuzer, Studien VI. 
P. 267. 330) enthalt Manches Brauchbare, fein Schul— 
progr. (Ulm 1819), welches Parodien aus Plutarch, Luz 
cian, Ariſtophanes ſammelt, kenne ich leider nicht. Sehr 
ſchaͤtzbar iſt die Inauguralſchrift von Anton Weland de 
praecipuis parodiarum Homericarum scriptoribus 
apud Graecos. (Gotting. 1833.) (Fr. A. Eckstein.) 

Parodontides, f. Parulis. 

PARODOS (zdoodos), heißt bei den Griechen jes 
des Heran- und Herzutreten, auf der Buͤhne beſonders 
1) das Eintreten des Chors in die Orcheſtra (Pollux 
IV, 108 za , He -eigodog Tod xogod nag0dog xukel- 
101). 2) Die Eingänge, durch welche der Chor in die 
Orcheſtra einzog (Plul. Arat. 23, auch nennt derſelbe 
Schriftſteller Demetr. 34 die Nebeneingaͤnge zur Scene 
rag vo nagödovs). Solcher Eingänge waren zwei; 
durch den den Zuſchauern zur Rechten befindlichen zog 
der Chor ein, wenn angenommen werden ſollte, daß er 
aus der Heimath komme, ſei es nun aus der Stadt oder 
dem Lande, oder dem Hafen; wenn aber angenommen 
werden ſollte, er kaͤme anderswoher, ſo trat er durch den 
linken ein (Pollux IV, 126). 3) Heißt mdoodog oder 
auch rapodıza sc. i der Geſang, das Lied, das der 
ganze, noch nicht in Halbchoͤre getheilte, Chor bei ſeinem 
Einzuge in die Orcheſtra fang, welches von den oraoi- 
noıs unterſchieden wurde, oder den Liedern, die der Chor 
ſang, waͤhrend er bereits ſeinen Platz auf der Orcheſtra 
hatte; jenes Einzugslied ſcheint beſonders anapaͤſtiſch und 
trochaͤiſch geweſen zu ſein; denn Ariſtoteles (Poet. 12, 7) 


* 
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ſagt: adgoòqͤog Ev: noWrn Aız 6%0v xogod, oT&oıuov 
q H. 0000 TO üvsv ivandiorov zul rooyalov. Vgl. 
K. O. Müller, Die Eumenid. S. 88. Schneider, Att. 
Theat. S. 202 fg. (H.) 

PAROEKRIA (zuooızia) , bedeutet das Wohnen al 
Fremdling an einem Orte; jedoch findet ſich das Wort 
erſt bei Kirchenſchriftſtellern, wenngleich gong, na- 
olneαν , nagoızilo, rugorzis auch aͤltere Schriftſteller 
nicht verſchmaͤhen; der techniſche Ausdruck fuͤr diejenigen 
Fremden, welche in einer Stadt ihren bleibenden Aufent⸗ 
halt als Schutzgenoſſen haben, war wenigſtens in Athen 
uEroınog, ihr Verhaͤltniß hieß erotule, darin ſtehen er- 
ozeiv, Vgl. d. Art. Metoeken und Schutzgenossen. 
Im Mittelalter hieß Paroecus der Eingepfarrte, und 
Paroecia der Pfarr- oder Kirchſprengel; ſ. d. A. (H.) 

PAROEMIA (rogoıula), Spruͤchwort; Paroemio- 
graphos, der Sammler von Spruͤchwoͤrtern; vgl. Pro- 
verbia und Sprüchwörter. 8 (H.) 

PAROEMIACUS (6 zagomıoxös, naͤmlich ori- 
Nos), iſt der Name einer Versart, welche zu den Anapaͤ⸗ 
ſten, alſo zu dem daktyliſchen Rhythmus gehoͤrt. Dieſen 
Namen leitet Hephaͤſtion (p. 46 Gaisf.) alſo ab: xe 
0 ν, nogowuıarov did To mogomdag Tıvag E Tobro 
TO uerowm eidaı* 0iov W. 

note d Aoreuıs o &yogevoe, 
za) x00x0005 dv Auyavormıy — 

macht jedoch ſelbſt auf dieſe zu große Beſchraͤnkung auf 
merkſam und tadelt daher des Namens Bildung. Die 
Griechen halten aber dieſen Namen feſt, wie die Scho⸗ 
liaſten zu Aristoph. Pac. 598. Nub. 274, 438, 700, 
931 und öfter, zu Zurip. Hecub. 59 zeigen. Auch die 
Lateiner behalten den Namen bei, wie Servi centimetr. 
p. 1821 F. zeigt, und nur durch Misverſtaͤndniß konnte 
Marius Victorinus es metrum Phaliscum nennen (de 
art. gramm. III. p. 2579), vielleicht veranlaßt durch den 
ille poeta Phaliscus bei Terentianus Maurus (v. 1816), 
in welchem einige einen Dichter dieſes Namens, andere 
mit groͤßerem Rechte die Bezeichnung des Dichters Ana⸗ 
nius erkannt haben. Vgl. Lennep zur Stelle S. 319. Es 
iſt ein katalektiſcher anapaͤſtiſcher Dimeter “ = — 
99 — —, der nach Terentianus Zeugniß rein und im 
Zuſammenhange angewendet wurde. Des Kratinus Bei⸗ 
ſpiel hat ſchon Bergk (comment. de comoed. Att. p. 
160. 162) beſprochen, Ariſtophaniſche Beiſpiele rechtfer⸗ 
tigt Fritzſche zu den Thesmophor. (v. 1065). Am hau: 
figſten findet er ſich bei den alten dramatiſchen Dichtern 
am Schluſſe anapaͤſtiſcher Syſteme, jedoch mit einiger 
Freiheit. Die erſte Stelle nimmt zuweilen der Daktylus 
ein, wie bei „Aeschylus Choeph. 377, nd, q ualkov 
yeydvnror, feltener iſt der Spondeus vor der katalektiſchen 
Sylbe und hauptſaͤchlich wol in Eigennamen zu entſchul⸗ 
digen, wie Aeschyl. Pers. 32: e 7’ 2uryo Zw- 
o,; am ſeltenſten geht ein Daktylos dem katalekti⸗ 
ſchen Anapaͤſt voraus, wie in der Iphig. Aul. 123 Ad 
doe aloe d Heruoug. Die fortgefuͤhrte ſpondeiſche 
Form ſcheint beſonders den Hymnen eigenthuͤmlich gewe⸗ 
ſen zu ſein, denen Syneſios vielleicht die Versart ſeines 


fuͤnften Hymnus nachgebildet hat. Eine Caͤſur hat die⸗ 


— 
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ſer Vers nicht. Bei den Lateinern iſt der Gebrauch deſ— 
ſelben ſelten. Vgl. Gaisford. ad Hephaest. p. 288 
ed. Lond. Hermann Element. p. 380. (Eckstein.) 
Paroenia, (ragotvıo) Wein: und Trinklieder; f. 
Tisch- und Trinklieder. | (V. 
PAROLE, in der Militairſprache ein Wort, ges 
woͤhnlich ein Stadtname, woran im Kriege befreundete 
Truppen ſich erkennen. Sie geht immer von dem com: 
mandirenden General einer Armee oder Commandanten 
einer Feſtung aus. 
Zu unterſcheiden ſind von der Parole die damit zu— 
ſammenhaͤngenden Erkennungszeichen, das Feldgeſchrei, 
welches in der Regel in einem Taufnamen und die Lo— 
ſung, welche in beſtimmten durch die Stimme oder auf 
andere Weiſe hervorgebrachten Lauten beſteht. Das Feld— 
geſchrei und die Loſung wird im Felde jedem Soldaten, 
die Parole nur den Officieren und Unterofficieren bes 
kannt gemacht. Die Loſung iſt in der Nacht fuͤr auf 
einander ſtoßende Trupps das erſte Erkennungszeichen aus 
einer gewiſſen Entfernung, das Feldgeſchrei wird darauf 
einem vorgerufenen Manne abgefordert, und bei etwa 
ſtattfindendem Mistrauen dann noch uͤberdies zwiſchen 
dem Führer des Trupps ſelbſt und dem des entgegenkom⸗ 
menden die Parole gewechſelt. Die Parole nebſt der 
Loſung wird zur Gewoͤhnung an das Kriegsverhaͤltniß 
auch im Frieden ausgegeben. Von der Loſung machen 
in den Garniſonen die Ronden und Patrouillen bei Viſi⸗ 
tirung der Wachten und Poſten Gebrauch. ( Heymann.) 
PAROLI, iſt ein auf das Faroſpiel ſich beziehender 
Ausdruck. Hat naͤmlich ein Faroſpielender auf eine Karte 
ſeinen Einſatz, z. B. einen Thaler, gewonnen, und er 
laͤßt, ohne den Gewinn anzunehmen, den Einſatz unter 
Bezeichnung der Karte durch einen Kniff ſtehen, oder er 
beſetzt damit unter gleicher Bezeichnung eine andere Karte, 
welche hierauf wiederum gewinnt, ſo daß er den dreifa— 
chen Gewinn, in dem unterſtellten Falle drei Thaler, er— 
halten wuͤrde; ſo heißt dies: er hat ein „Paroli gemacht 
und gewonnen.“ . Pässler.) 
PAROMALUS, eine von Erichſon aufgeſtellte Gat⸗ 
tung der Stutzkaͤfer (Histeroidea), welche der Stamm⸗ 
gattung Hister Linn. (ſ. d. Art.) dadurch naͤher ver⸗ 
wandt ift, daß bei beiden der Kopf in den Vorderbruſt— 
kaſten zuruͤckgezogen werden kann, und der Mund als⸗ 


dann von einem beſonderen, durch eine Naht vom Vor⸗ 


derbruſtbein abgeſonderten, lappenfoͤrmigen Fortſatz bedeckt 
wird. Sie unterſcheidet ſich aber von Hister durch die 
in der Mitte neben dem Vorderbruſtbeinkiel gelegenen 
Fuͤhlergruben, ſowie von der mehr verwandten Gattung 
Dendrophilus, durch die ſchmalen gebogenen Hinterſchie— 
nen, woran keine Rinnen zur Aufnahme der Fuͤße im 
zuſammengezogenen Zuſtande ſichtbar ſind. Der ganze 
Körper iſt laͤnglich viereckig, mit abgerundeten Ecken und 
gewoͤlbter Flaͤche, der Vorderbruſtkaſten groß, das Schild: 
chen haufig nicht ſichtbar, die Fluͤgeldecken nur wenig für: 
zer als der Leib; die Beine klein, zierlich, und die Vor⸗ 
derſchienen maͤßig breit, leicht gebogen, mit einer Rinne 
zur Aufnahme des Fußes. Die Hinterſchienen haben aus 
ßer den oben bemerkten Eigenſchaften noch Zaͤhnchen an 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XII 
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der Außenkante, die hinterſten jedoch nur an der Spitze. 
Die hieher gehoͤrigen Arten ſind kleine Kaͤferchen, meiſt 
von einer Linie Laͤnge, welche ſich unter Baumrinden 
aufhalten und ſchwarz mit roͤthlichen Beinen gefaͤrbt ſind. 
Zwei derſelben findet man in Teutſchland nicht ſelten, ſo 
P. parallelopipedus, abgebildet bei Sturm, Teutſch— 
lands Fauna, Inſekt. 1. Bd. t. 19 f. A, und P. fla- 
vicornis, abgebildet in Paykull's trefflicher Mono- 
graphia Histereidum. t. 8 f. 6. ( Burmeister.) 

PAROMOEON (zagöuoov). So nannten die grie— 
chiſchen Rhetoren die redneriſche Figur, wenn zwei Glie— 
der eines Satzes etwas Ahnliches mit einander gemein 
haͤtten; die Ahnlichkeit kann in einem Gleichklang beſtehen, 
der entweder im Anfang oder am Ende der Satzglieder 
eintritt, jenes, wie in Homer. Il. IX, 526 Awonrol 
Te N, naguoonTol T. Enksoow, dieſes, wie im 
Anfang des Panegyrikus von Iſokrates: nordazıs 2Iav- 
KU0O TÜV rag naymyioais Ovvayayoyrwv zul robe 
yvuvırodg Oyavag 2UTaornodyrwov. Dies iſt die 
Anſicht des Demetrius (de elocut. 25), welcher als eis 
ne Species des Paromoͤon das Iſokolon nennt, wo die 
Ahnlichkeit blos in der gleichen Sylbenzahl beider Glie— 
der beſtehe. Rutilius Lupus (II, 15) dagegen erklärt 
das letztere fuͤr diejenige Figur, wo zwei oder mehre kur⸗ 
ze Saͤtze ſich gleich ſeien, und führt unter andern folgen⸗ 
des Beiſpiel an: Nam et multum desiderare egentis 
est signum et nihil parcere egestatis est initium; 
über das Verhaͤltniß der Figuren, welche Isoteleuton 
und Isoptoton heißen, zum Paromoͤon, ſagt er, der Uns 
terſchied ſei nicht groß, man koͤnne ihn aber genauer aus 
dem von ihm uͤberſetzten griechiſchen Original des Gor— 
gias erfahren, er begnuͤgt ſich mit einigen Beiſpielen; nach 
Demetrius (e. 26) findet das Homoeoteleuton dann 
ſtatt, wenn die beiden Satzglieder auf daſſelbe Wort oder 
doch dieſelbe Sylbe ausgehen. Ariſtoteles (Rhet. III, 
9, 32. p. 1410, 23) erklaͤrt, daß Paromoeosis dann 
ſtattfaͤnde, wenn die aͤußerſten Punkte in beiden Glie— 
dern aͤhnlich ſeien, was entweder im Anfange oder am 
Ende eintraͤte; für jenes führt er als Beiſpiel außer II. 
IX, 526 noch an ayoov νον doyoV wvrod, 
für dieſes Y mAsloraıs ce poorrioı za ν EAuyloraug 
!iniow, AE dE c,)jvαt yarzods 00x d,οe av Zul- 
zov u. ſ. w. Vgl. noch Parisosis. (H.) 

‚PAROMOLOGIA (zugouoroylu), nennen die Rhe— 
toren die redneriſche Figur, wo ſich der Sprechende ſtellt, 
als ob er etwas zugebe, dann aber etwas daran knuͤpft, 


wodurch entweder das Zugeſtandene wieder ganz entkraͤftet 


wird, oder was wenigſtens hoͤher iſt als dieſes. Vergl. 
Nutil. Lup. I, 19. Quintil. IX, 3. (A.) 
PAROMPHALOCELE, ift eine dem Nabelbruch 
ſehr aͤhnliche Trennung der Linea alba dicht am Nabel 
mit Vorfall eines Darmſtuͤckes und wird leicht mit dem 
Nabelbruch verwechſelt, weshalb ſie auch den Namen 
falſcher Nabelbruch führt. Sie iſt leicht dadurch zu 
unterſcheiden, daß die Geſchwulſt oval, die Nabelnarbe 
unveraͤndert, obgleich mitunter verſteckt und der Bruch⸗ 
ring nicht rundlich iſt, ſondern eine laͤngliche Spalte bil⸗ 
det, welche mit dem geraden Durchmeſſer en Körpers in 
5 


PARONOMASIA 


einer Linie liegt. Bei fetten Perſonen erhebt ſich die Ge: 
ſchwulſt haͤufig weniger nach Außen, ſondern iſt mehr 
breit, zwiſchen der Haut und den Bauchmuskeln verſteckt. 
Scarpa hat das Verdienſt beſonders auf die Parompha- 
locele aufmerkſam gemacht zu haben. Vergl. Nabel- 
bruch, Omphalocele, Bruch in der Linea alba. 

i 4 (Rosenbaum.) 


PARONOMASIA (zooovouaole), iſt der Name 


derjenigen rhetoriſchen Figur, welche bei den lateiniſchen 
Technikern annominatio und assimilatio heißt und dar⸗ 
in beſteht, daß man einem vorangehenden Worte ein 
anderes entgegenſtellt, was ſich von ihm nur durch eine 
kleine Veränderung unterſcheidet. Die Veränderung bes 
ſteht im bloßen Vertauſchen eines Buchſtabens (wie ma- 
trimonium patrimonium, nobiliorem mobiliorem, de- 
ligere diligere, libet licet, te de), oder in Hinzufuͤ⸗ 
gung oder Wegwerfung eines Buchſtabens, einer Sylbe 
(temperare obtemperare, lenonis leonis, adversus 
aversus, vicit vineit, venit veniit), oder in Umſtel⸗ 
lung der Buchſtaben (navo vano, adulator laudator,) 
oder in Verlaͤngerung oder Verkuͤrzung eines Vocals. So 
am vollſtaͤndigſten der Vf. der Buͤcher ad Herenn. IV, 
21. Rutil. Lup. I, 3. Cicer. de orat. II, 63. Bei 
Quintil. (IX, 3, 66) werden andere Faͤlle dazu gerech⸗ 
net, z. B. die Wiederholung deſſelben Worts in einem an⸗ 
deren Caſus, wie omnium rerum imperita in omnibus 
rebus infelix, oder auch in demſelben, jedoch in einer durch 
Hinzufuͤgung eines andern Worts, verftärkten Bedeutung, 
quando homo, hostis homo. Nichts Eigenthuͤmliches ha⸗ 
ben Aguil. Rom. XVII. Jul. Rufin. de fig. sentent. 
XIII. Im Weſentlichen ſtimmen damit auch die grie⸗ 
chiſchen Rhetoren, welche als Beiſpiele vAazyv Yuvlazı, 
EννẽõE˙t E, 0VMAoyor Abyoı, jr cia, g- 
vruorı zarapgovnuarı u. aͤ. anfuͤhren; vgl. Tiberius de 
figur. 27. p. 556. Alevand. de fig. 20. p. 477. Zen. 
de fig. 15. p. 686 (T. 8 Walz.). Vgl. auch oben un⸗ 
ter Parechesis. H.) 

PARONYCHIA. Diefe Pflanzengattung, welche zu 
der erſten Ordnung der fünften Linne'ſchen Claſſe gehört 
und einer eignen natuͤrlichen Familie, Paronychieae, als 
Vorbild dient, iſt zuerſt von Cluſius (Hist. II. p. 183) 
ſo benannt worden, waͤhrend dieſer Name bei Dioskori⸗ 
des (napwvvyia Mat. med. I. IV. c. 54), wo er ſich 
uͤberhaupt zuerſt fuͤr ein Gewaͤchs angewendet findet, eine 
verwandte Pflanze, Polycarpon tetraphyllum E., be 
zeichnet. Linne zog dieſe Gattung, welche von Tourne⸗ 
fort anerkannt worden war (Instit. p. 507. t. 288), mit 
Illecebrum zuſammen; allein Juſſieu (Mem. du Mus. 
I. p. 388) ſtellte ſie wieder her. Char. Der Kelch tief 
fuͤnftheilig, mit Stuͤtzblaͤttchen verſehen: die Fetzen faſt 
moͤnchskappenfoͤrmig, zuweilen in eine Granne auslaufend; 
fuͤnf fruchtbare Staubfaͤden wechſeln mit ebenſo vielen 
ſchuppenartigen, linienfoͤrmigen, unfruchtbaren ab; der 
Griffel einfach, mit zwei knopffoͤrmigen Narben; die Frucht 
iſt ein einſamiger, mit dem Griffel gekroͤnter und mit 
dem fuͤnfklappigen Kelche bedeckter Schlauch. Es ſind 
zwanzig Arten dieſer Gattung bekannt, welche als kleine 
perennirende Kraͤuter, ſelten als Stauden⸗ oder Sommer⸗ 
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gewaͤchſe, im Gebiete des Mittelmeeres, im Morgenlande 
auf den kanariſchen Inſeln, in Suͤd- und Nordamerika 
wild wachſen. Ihre Stengel ſind ſehr aͤſtig; ihre Blaͤtter 
gegenuͤberſtehend, einfach, ganzrandig, jedes an der Ba⸗ 
ſis mit zwei trockenhaͤutigen, ſchuppenfoͤrmigen Afterblaͤtt⸗ 
chen verſehen (welche wie Neidnaͤgel ausſehen, daher wol 
der Gattungsname: magwvoxia Neidnagel); die Blüthen 
klein, gruͤnlichweiß, afterdoldig oder knaͤuelfoͤrmig. Can⸗ 
dolle (Prodr. III. p. 370 —372) ſtellt drei Abtheilungen 
dieſer Gattung auf, mit der Bemerkung, daß die erſte 
und die letzte vielleicht als beſondere Gattungen betrach⸗ 
tet werden koͤnnten. D Chaetonychia: mit gleichen, an 
der Spitze breiteren, haͤutigen, in eine Granne auslau⸗ 
fenden Kelchfetzen und afterdoldigen Bluͤthen. Hierher ges 
hört nur eine Art: P. cymosa Cand. (Flor. frang. III. 
p. 402. Illecebrum cymosum L. sp. pl. p. 206. 
Villars in Schrader's Journal 1801. 2. S. 408. 
T. IV. Sibthorp fl. gr. t. 245), an fandigen Orten 
im ſuͤdlichen Frankreich, in Spanien, Griechenland und 
im nördlichen Afrika. II) Eunychia: Die Kelchfetzen 
gleich, an der Spitze nicht breiter, in eine Granne oder 
einen weichen Stachel auslaufend, oder unbewehrt; die 
Bluͤthen knaͤuelfoͤrmig in den Blattachſeln zuſammenge⸗ 
haͤuft. Z. B. P. echinata Lamarck (Fl. fr. I. c. p. 
232. Illecebrum echinatum Desfontaines Fl. atlant. 
I. p. 204. Viülars I. c. p. 409. Boccon. Sicul. t. 
20. f. 3), auf ſandigen Meereskuͤſten in Portugal, in 
der Provence, in Corſica, Sicilien und im noͤrdlichen 
Afrika. III) Acanthonychia: Die Kelchfetzen ungleich, 
die drei aͤußeren an der Spitze mit einer dornigen Gran⸗ 
ne verſehen, die zwei inneren, ſehr kleinen, unbewehrt. 
Die einzige Art dieſer Abtheilung, P. ramosissima Cand. 
(Prodr. Il. c. Loefflingia ramosissima Weinmann 
Bot. Zeit. T. 608. Schultes mant. I. p. 335), an 
trockenen, ſonnigen Orten bei Talcahuano in Chile. a 
0 (A. Sprengel.) 
en N ſ. Panaritium, womit es gleichbedeu⸗ 
end iſt. 0 | 
‚ |PARONYCHIEAE. So nannte zuerft Aug. St. 
Hilaire (Mém. plac. lib. p. 56) und nach ihm Suffieu 
(Mem. du Mus. I. p. 387) eine dikotyledoniſche Pflan⸗ 
zenfamilie, welche fruͤhere Botaniker zu den Portulaceen 
und Caryophylleen gerechnet hatten, waͤhrend ſie R. Brown 
(Prodr. Flor. Nov. Holl. p. 413), mit Ausſchluß meh⸗ 
rer Gattungen unter dem Namen IIlecebreae als ſelb⸗ 
ſtaͤndig anerkannte, worin ihm Lindley (Introduct. p. 
164) nachfolgte, und welche Bartling (Ord. nat. p. 300) 
und Reichenbach (Flor. excurs. Germ. II. p. 563), 
ebenfalls mit Ausſchließung der Sclerantheen, jener zu 
den Caryophylleen, dieſer zu den Portulaceen als Gruppe 
ſtellen. Sie werden bei Candolle (Prodr. III. p. 365) 
folgendermaßen charakteriſirt. Der Kelch fuͤnfblaͤttrig (ſehr 
ſelten drei- oder vierblaͤttrig): die Kelchblaͤttchen oft mehr 
oder weniger mit einander verwachſen; die Corollenblaͤtt⸗ 
chen klein, ſchuppenartig, im Kelche eingefuͤgt, oft feh⸗ 
lend, oder durch fehlſchlagende Staubfaͤden erſetzt; die 
Staubfaͤden frei, vor den Kelchabſchnitten im Kelche ein⸗ 


gefuͤgt, von gleicher Anzahl mit den Kelchabſchnitten und 
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Corollenblaͤttchen, oder durch Metamorphofe der letzteren 
doppelt ſoviel, oder durch Fehlſchlagen in geringerer An— 
ahl vorhanden; die Antheren zweifaͤcherig; der Frucht— 
noten frei; zwei bis drei freie, oder mit einander ver— 
wachſene Griffel. Die trockene, mit dem Kelche beklei— 
dete Frucht bleibt geſchloſſen, oder oͤffnet ſich in drei oder 
fuͤnf Klappen. Die Samen ſind entweder zahlreich und 
dann an einem Mittelmutterkuchen befeſtigt, oder einzeln 
an einem langen Nabelſtrange von dem oberen Winkel 
der Frucht herabhaͤngend. Der Eiweißkoͤrper iſt mehlig; 
der Embryo cylinderiſch, ſeitlich, gekruͤmmt, oder ganz pe— 
ripheriſch den Eiweißkoͤrper umfaſſend: mit nach dem Na: 
bel gerichtetem Wuͤrzelchen und kleinen Samenlappen 
(Gaeriner de fruct. t. 128, 129). Die Paronpychi⸗ 
een ſind als kleine, ſehr aͤſtige Kraͤuter, Staudengewaͤchſe 
und Straͤucher in der gemaͤßigten Zone beider Hemiſphaͤ⸗ 
ren, am haͤufigſten im Gebiete des Mittelmeeres, auf 
ſonnigen, trockenen, ſteinigen Stellen einheimiſch. Über 
ihre Heilkraͤfte und ihren ſonſtigen Nutzen iſt nichts bekannt, 
als daß einige Arten von Herniaria (ſ. d. A.) als ad⸗ 
ſtringirend fruͤher officinell waren. Die Blaͤtter der Pa— 
ronychieen find meiſt gegenuͤberſtehend, ungeftielt, ganz: 
randig, ſehr haufig mit trockenhaͤutigen Afterblaͤttchen ver— 
ſehen; ihre Bluͤthen klein, meiſt gruͤnlichweiß, achſelſtaͤn⸗ 
dig, oder am Ende der Zweige Afterdolden bildend, oft 
mit trockenhaͤutigen Stuͤtzblaͤttchen beſetzt. Von den ſehr 
nahe verwandten Portulaceen unterſcheiden ſie ſich durch 
die Anweſenheit der Afterblaͤttchen und dadurch, daß die 
Staubfaͤden den Kelchabſchnitten gegenuͤberſtehen; von den 
Caryophylleen durch kein durchaus guͤltiges Merkmal 
(denn auch bei einigen Gattungen der Paronychieen find 
die Staubfaͤden unter dem Fruchtknoten eingefügt, wie 
bei der Mehrzahl der Caryophylleen, und au 
ten Gruppen der Paronychieen fehlen die Afterblättchen 
wie allen Caryophylleen), allein bei den Caryophylleen ſind 
im Allgemeinen Corolle, Staubfaͤden und Fruchttheile 
weit mehr ausgebildet. 
Candolle (a. a. O.) theilt die Paronychieen in ſieben 
Gruppen: 
J) Telephieae. Der Kelch tief fuͤnftheilig; fünf 
im Grunde des Kelches eingefuͤgte Corollenblaͤttchen und 
Staubfaͤden; drei freie, oder nur an der Baſis mit ein⸗ 
ander verwachſene Griffel; eine dreiklappige, vielſamige, 
oder eine geſchloſſene, einſamige Kapſel; abwechſelnde, mit 
Afterblättchen verſehene Blätter. Dieſe Gruppe bildet 
den Übergang zu den Portulaceen und begreift nur zwei 
— in ſich: Telephium Diosc. und Corrigiola 
ord. 
II) Illecebrae. Der Kelch tief fuͤnftheilig; fünf 
oder keine Corollenblaͤttchen, zwei bis fuͤnf im Grunde 
des Kelches eingefuͤgte Staubfaͤden; ein oder zwei Grif— 
fel; der Fruchtſchlauch geſchloſſen, einſamig; die Blaͤtter 
gegenuͤberſtehend, mit Afterblaͤttchen. Zu den Illecebreen 
gehoͤren die Gattungen: Herniaria Dodon., Gymnocar- 
pus Forsk., Anychia Mich., Illecebrum Gaertn. il. 
Paronychia Clus. und Cardionema Cand. Über die 
letztgenannte Gattung, welche Candolle (J. c. p. 372) 
aufgeſtellt hat, mag hier das Noͤthige folgen. Sie ges 
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hört zu der zweiten Ordnung der dritten Linné'ſchen Claſ⸗ 
ſe. Char. Der Kelch fuͤnftheilig: die Fetzen zuſammen⸗ 
ſtoßend, innen etwas gefaͤrbt, faſt concav, an der Spitze 
in ein gerades kegelfoͤrmiges Horn auslaufend; die Corolle 
fehlt; fuͤnf umgekehrt herzfoͤrmige, flache Staubfaͤden 
(daher der Gattungsname: u Faden, zugdia Herz), 
von denen aber nur drei fruchtbar find und in dem Aus— 
ſchnitte auf einem duͤnnen Faden die rundlichen Antheren 
tragen; zwei lange, an der Baſis kaum verwachſene zu— 
ruͤckgerollte Griffel; die Frucht einſamig, eifoͤrmig. Die 
einzige Art C. multicaule Cand. (I. C. p. 373, Bivo- 
naea multicaulis Sessé et Mocino Flor. mex. ined.), 
iſt ein kleines, vielſtengeliges, perennirendes, mexicaniſches 
Kraut mit gegenuͤberſtehenden, zuſammengedraͤngten, faſt 
zweizeiligen, linienfoͤrmigen, zugeſpitzten Blaͤttern. Die 
kleinen, weißgruͤnen, ungeſtielt in den Blattachſeln fte 
henden Bluͤthen find an der Baſis mit fünf Stuͤtzblaͤtt⸗ 
chen verſehen, deren vier linienfoͤrmig und ganzrandig 
ſind, waͤhrend das fuͤnfte groͤßere fein geſaͤgt iſt. 

III) Polycarpeae. Der Kelch tief fuͤnftheilig; fuͤnf 
oder keine Corollenblaͤttchen; ein bis fuͤnf Staubfaͤden 
im Grunde des Kelchs (oft unter dem Fruchtknoten) ein— 
gefuͤgt; zwei bis drei freie, oder mit einander verwachſene 
Griffel; die Kapſel einfaͤcherig, dreiklappig, vielſamig; die 
Blaͤtter gegenuͤberſtehend, mit Afterblaͤttchen. Dieſe Grup⸗ 
pe, welche den Übergang zu den Caryophylleen vermit⸗ 
telt, umfaßt die Gattungen: Mollia Wiüdenow (Poly- 
carpaea Lam. ), Stipulicida Mich., Ortegia Loefl., 
Polycarpon Loefl. und Cerdia. Die letztgenannte Gat⸗ 
tung aus der erſten Ordnung der erſten Linné'ſchen Claſſe 
haben Seſſe und Mociio (Flor. mex. ined. Cand. J. 
c. p. 377) fo benannt nach dem mexikaniſchen Maler 
Juan de Dios Nizente de la Cerda. Char. Der Kelch 
fuͤnftheilig; die Fetzen innen gefaͤrbt, an der Spitze in 
eine Borſte auslaufend; keine Corolle; der einzige Staub— 
faden iſt vor einem der Kelchfetzen eingefuͤgt; der Frucht⸗ 
knoten eifoͤrmig⸗kugelig; der Griffel fadenfoͤrmig, oben 
geſpalten; die Kapſel einfaͤcherig, vielſamig. Die beiden 
Arten ſind kleine, am Boden liegende, perennirende, me— 


ricaniſche Kräuter mit linienfoͤrmigen, borſtig⸗zugeſpitzten 


Blaͤttern, einzelnen, haͤutigen Afterblaͤttchen und kleinen 
geſtielt in den Blattachſeln ſtehenden, mit einem oder 
zwei Stuͤtzblaͤttchen verſehenen Bluͤthen. 1) C. vire- 
scens S. et M. (I. c.) mit gegenuͤberſtehenden Blättern 
und innen gruͤnlichweißen Bluͤthen; 2) C. purpura- 
scens S. et M. (I. c.) mit vierzaͤhligen Blättern und 
innen purpurroͤthlichen Bluͤthen. 

IV) Pollichieae mit der einzigen Gattung Polli- 
chia Ait. Der Kelch krugfoͤrmig, mit fuͤnfzaͤhnigem Sau— 
me; ein oder zwei, im Rachen des Kelches eingefuͤgte 
Staubfaͤden; keine Corolle; die Narbe geſpalten; die 
Frucht ein einſamiger Schlauch, durch die fleiſchig wer— 
denden fie bedeckenden Stuͤtzblaͤttchen (und Kelche?) bee— 
renartig; die Blaͤtter faſt quirlfoͤrmig. 

VW) Sclerantheae Link (Enum. p. 417. Bart: 
ling Beitr. 2. S. 153. Ord. nat. p. 300. Chenopo- 
deis affin. R. Br. Prodr. p. 412). Der Kelch krug⸗ 
foͤrmig, mit vier- oder fuͤnfſpaltigem RR feine Co⸗ 
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rolle; ein bis zehn im Kelchrachen eingefügte Staubfaͤden; 
ein oder zwei Griffel; ein haͤutiger, mit der verhaͤrteten 
Kelchroͤhre bedeckter, einſamiger Fruchtſchlauch; die Blaͤt⸗ 
ter gegenuͤberſtehend, ohne Afterblaͤttchen. Hieher gehoͤ⸗ 
ren die Gattungen: Mniarum Forst. Scleranthus L. 
und Guilleminea Humb., Bonpl. et Kunth. 
VI) Queriaceae mit der einzigen Gattung Queria 
Loefl. Der Kelch fuͤnftheilig; keine Corolle; zehn im 
Grunde des Kelchs eingefuͤgte Staubfaͤden; die Kapſel 
dreiklappig, einſamig, die Blaͤtter gegenuͤberſtehend, ohne 
Afterblaͤttchen. (Dieſe Gruppe waͤre mit weit groͤßerem 
Rechte mit der folgenden zu vereinigen, als in der erſten 
Gruppe Telephium und Corrigiola beiſammenſtehen.) 

VID) Minuartieae mit den beiden Gattungen Mi- 
nuartia Loefl. und Loeflingia L. Der Kelch fuͤnfthei⸗ 
lig; ſehr kleine oder keine Corollenblaͤttchen; drei bis zehn 
im Grunde des Kelches eingefuͤgte Staubfaͤden; drei Grif— 
fel; die Kapſel einfaͤcherig, dreiklappig, vielſamig; die 
Blaͤtter gegenuͤberſtehend, ohne Afterblaͤttchen. 

Als Anhang ſtellt Candolle zu den Paronychieen die 


unvollſtaͤndig bekannten Gattungen Lithophila So. und 


Winterlia Spr. (Sellowia Roth). (A. Sprengel.) 

PARONYMA (zaoovvue), nannten die Gramma⸗ 
tiker die von einem Worte gebildeten und abgeleiteten 
Woͤrter, und Paronymia (zuowvvula) die grammatiſche 
Bildung und Ableitung eines Wortes von einem andern; 
es iſt daher ein Irrthum, wenn es im Schol. z. Her- 
mogen. t. 6. p. 410 Walz heißt: xeivor (d. h. yoau- 
uurinol) Tag And uu AEWTOoTUnWP νοννν]ðαu vu 
v FE gaoiv nagovouaolas' er mußte ſagen: zapw- 
2, . — Paronymik nennen die Neueren die Kunſt oder 
Lehre von dieſer Ableitung. (H.) 

PAROPAMISUS, Name eines Gebirges im oͤſtli⸗ 
chen Perſien, welches durch die Feldzuͤge Alexander's be⸗ 
kannt geworden iſt, und auf neuen Karten ſich angegeben 
findet. Und doch iſt es zweifelhaft, ob wir mit Recht 
grade dieſe Form des Namens gewaͤhlt haben. 

Was nun die Form des Namens betrifft, ſo hat 
Bernhardy (zu Dionys. Periegetes v. 737) eine reich⸗ 
haltige Zuſammenſtellung von verſchiedenen Leſearten ge: 
geben. Es geht daraus hervor, daß wenigſtens das m 
ſehr zweifelhaft iſt und man wird geneigt mit Ptolemaͤus 
Paropaniſus zu ſchreiben. Wenn man etwa einwen⸗ 
den wollte, daß dieſes n hineingekommen ſei, weil die 
Griechen, wie ſo oft, einen heimiſchen Anklang in den 
barbariſchen Worten ſuchten, und hier an den Parnaſſus 
dachten, oder etwa gar, weil die Variante Iluovnjoos, 
Hag vdoog, gradezu ſich findet, den einheimiſchen Namen 
auf das fremde Gebirge uͤbertrugen, ſo iſt die letzte Ver: 
muthung entſchieden abzuweiſen, und zwar auf die Auc⸗ 
toritaͤt des Arrian. Aus ihm erfahren wir naͤmlich, daß 
die Griechen im Gegentheil den Namen Kaukaſus uͤber⸗ 
trugen auf ein Gebirge, welches bei den Einheimiſchen 
den Namen Paropamiſus oder einen aͤhnlichen trug: Ex- 
ped. Alex. V. 3 Ileoondıuoov dyro t d wdrodg 
(Muazedövag) zoguoörrag H. Ganz ebenſo Ind. 
II. und Strabon (Cas. p. 352), welcher ſagt, daß 
von Aria an oͤſtlich alles Gebirge von den Macedoniern 
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Kaukaſus genannt worden ſei; bei den Einheimiſchen aber 
Parpamisus, Emodus und Imaus. Und in der That 
die Mythe von Prometheus, und der Hoͤhle, wo er feft: 
geſchmiedet zu leiden hatte, fand bei einmal erwachter 
Neigung leicht ihren Ort: Die Felshoͤhlen bei Bamian 
find, wie dazu eigens gemacht. Man leſe die Beſchrei⸗ 
bung bei Burnes I, 185. 186, teutſche Überfegung. Wenn 
wir alfo den Namen Kaufafus in dieſem Theile der Welt 
für urſpruͤnglich nicht einheimiſch zu halten haben, fo gilt 
daſſelbe nicht von Paropamiſus. Hier duͤrfen wir nur 
eine Anderung des Wortes, einen mit Fleiß herbeigezoge⸗ 
nen Anklang an den Parnaſſus zugeben. Die Elemente 
des Namens muͤſſen einheimiſch ſein. Von dieſen Ele⸗ 
menten ſcheinen die erſten Sylben das altperſiſche Paru, 
Berg, zu enthalten; die uͤbrigen Elemente ſind (mir we⸗ 
nigſtens) weder aus den vielen Varianten der Handſchrif⸗ 
ten, noch aus der einheimiſchen Sprache klar, und es 
wird abgewartet werden muͤſſen, ob in einheimiſchen Quel⸗ 
len ſich der Name ſelbſt wiederfindet. Doch vermuthe 
ich daher, daß Ptolemaͤus, den man ſehr genau in den 
Formen der auslaͤndiſchen Namen, wo ſie ihm zugaͤnglich 
waren, finden wird, Paropaniſus hat, daß das n, nicht 
m vorzuziehen iſt. Bis die richtige Form erkannt iſt moͤ⸗ 
gen wir immerhin Paropamiſus ſagen. 

Der gegenwaͤrtige Gebrauch unſerer Karten — ich 
rede von ſolchen, die mit hiſtoriſcher Gelehrſamkeit und 
kritiſcher Genauigkeit gemacht ſind, z. B. das Berghau⸗ 
ſiſche Blatt Iran und Turan — iſt dieſer, daß Hindu⸗ 
Kuſch fuͤr die hohe Kette gebraucht wird, die ſich von 
dem Schnee⸗Gipfel Hindu-Kuh oſtwaͤrts nach dem Meri⸗ 
dian von Kaſchmir zieht, und dort Thſung⸗Ling heißt, 
bald aber geſpalten, theils als Kara-Korum das Thal des 
obern Indus, Klein-Thibet, in einem nordoͤſtlichen Bo⸗ 
gen einſchließt, theils als Kuen⸗Lun ſich in das eigentliche 
Thibet hineinzieht. Paropamiſus ſteht aber fuͤr die nie⸗ 
drigere Kette, die vom Hindu⸗Kuh und Bamian weſt⸗ 
waͤrts in geſchlaͤngelter Richtung nach Herat hinuͤberzieht. 
Es iſt aber hier zu bemerken, daß wir durch Burnes 
(Reiſe. Teutſch. I. 188) erſt erfahren haben, daß Ba⸗ 
mian noͤrdlich vom Hindu⸗Kuh liegt; auch nennt er den 
Hindu⸗Kuh, die Schnee-Kette bei Bamian, Kohi⸗Baba. 
Sehen wir nun, wie die Alten die Benennung Paropa⸗ 
miſus gebrauchen, zunaͤchſt Strabon. a 

Strabon, wie Andere, dehnen die Benennung Tau⸗ 
rus durch ganz Aſien hin aus, benennen aber einzelne Glie⸗ 
der dieſer Kette mit eigenen Namen: ſo ſagt er (p. 474) 
„Die aͤußerſten Taurusberge begrenzen Indien von Nor⸗ 
den; von Ariana bis zum oͤſtlichen Meere: welche Berge 
die einheimiſchen — Paropamiſus, Emodus, Imaus und 
anders nennen.“ So auch Arrian (Ind. II. u. a. a. 
O.). Es iſt alſo klar, daß er eine Abtheilung: Indi⸗ 
ſcher Kaukaſus nicht anerkennt, auch er betrachket dieſen 
Namen als eine macedoniſche Erfindung kurz vorher (p. 
473). In dieſem Sinne liegt ihm Baktrien laͤngs dem 
Paropamiſus (p. 354); denn von einem Fluſſe iſt dort 
nicht die Rede. Ich finde bei Strabon keine Stelle, die 
von dieſem Sprachgebrauch abweicht; er dehnt den Paro⸗ 


pamiſus bis an den Indus aus (p. 497), wenn er Aria 
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na (nicht Aria) als noͤrdlich begrenzt durch den Paropa⸗ 
miſus vom Indus an, beſtimmt. Um ihn aber recht zu 
verſtehen, muß man nicht die Stellen hierher ziehen, wo 
er von dem Volke der Paropamiſaden ſpricht. 

Arrian gebraucht aber Kaukaſus fuͤr den Theil des 
Paropamiſus, wo die Griechen die Prometheushoͤhle ent— 
deckt zu haben glaubten; ſo Exped. Alex. IV, 22, wo 
er ſagt, in zehn Tagen ſei Alexander uͤber den Kaukaſus 
gegangen, und von Baktrien nach Alexandria im Lande 
der Paropamiſaden gekommen. An andern Stellen, z. B. 
V, 4, ſetzt er: Paropamiſus oder Kaukaſus. 

In welchem Sinne ſorgloſere Epitomatoren, wie Pli⸗ 
nius, die Ausdruͤcke Kaukaſus und Paropamiſus gebrauchen, 
dieſes zu zeigen, wuͤrde hier zu wenig Gewinn bringen 
und Unterſuchungen herbeifuͤhren, die hier nicht an der 
Stelle waͤren. Es geht genugſam aus dem Obigen her⸗ 
vor, daß die Macedonier, die zuerſt den Namen Paropa⸗ 
miſus in die Geographie einfuͤhrten, ihn gebrauchen fuͤr 
die ganze Kette, die Baktriana und Aria (nicht Ariana) 
von dem ſuͤdlichen Lande trennt, und eine aͤhnliche Be⸗ 
nennung im einheimiſchen Gebrauch vorfanden. Wenn ſie 
von dieſer Kette oder einem Theil derſelben, vorzuͤglich 
dem oͤſtlichen, auch Kaukaſus ſagten, ſo war dieſes eine 
Neuerung von ihnen. Die Anwendung des zweiten Na— 
mens war gewiß auf die ganze Kette eine falſche und 
der Grund wird gewiß richtig angegeben: Schmeichelei 
gegen Alexander. N | 

Diefe Benennung Hindu⸗Kuh, indifcher Berg, hat 
aber gewiß nicht ihren Urſprung in dem Namen indis 
ſcher Kaukaſus bei den Macedoniern, und ich glaube zeis 
gen zu koͤnnen, daß für oͤſtlichere Theile, namentlich, für 
den gegenwärtig Hindu⸗Kuſch genannten Theil, die Bes 
wohner einen an Kaukaſus erinnernden Namen gebrauch: 
ten. Naͤmlich der indiſche Name für dieſe Gebirgsge⸗ 
gend iſt: Khacha oder Khaſa; hieraus iſt gewiß der 
neuere Name Kuſch entſtanden, und ebenſo werden die Mas 
cedonier ihre Berechtigung darin gefunden haben, den 
Namen des Kaukaſus in weiterer Ausdehnung zu gebraus 

en. 
Um nicht Verwirrung zu veranlaſſen, will ich fuͤr 
N immer mit Burnes Kohi⸗Baba, und Hindu⸗ 
tufch für das oͤſtlichere Gebirge ſagen. Dieſes letztere 
geht uns aber hier nicht an. 

Ptolemaͤus beſchreibt als ſuͤdliche Grenze Baktriens 
den Paropamiſus, bis zu ſeiner Biegung nach den Quel⸗ 
len des Oxus hinauf; alſo ohne Zweifel den Kohi⸗Baba 
einſchließend. Er befolgt alſo den einheimiſchen Gebrauch, 
wenn er hier den Kaukaſus nicht findet. Welche Anwen⸗ 


dung er von dieſem Namen macht, und namentlich, wel⸗ 


ches Gebirge nach ihm eigentlich fo zu nennen ſei, ges 
hoͤrt nicht hierher. he, I A 
Die Macedonier nannten die Voͤlker, die zwiſchen 


Baktrien und Arachoſien, alſo an der ſuͤdlichen Seite des 


Paropamiſus ſaßen, mit einem allgemeinen Namen die 
Paropamiſaden. Dieſes iſt zunaͤchſt zu zeigen. 

Strabon ſagt (Lib. XI. p. 498), daß Alexander 
von den Drangern zu den Evergeten und Arachoſiern 
durch das Land der Paropamiſaden kam. Dieſes wuͤrde 
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Paropamiſaden zwiſchen den Evergeten und Arachofiern 
vorausſetzen; was nicht ganz genau iſt, da fonft überall 
die Paropamiſaden zwiſchen Arachoſien und Baktrien ge⸗ 
nannt werden. 

Arrian (III, 28) nennt den Namen bei dieſem Zuge 
nicht, er ſagt blos, das Volk ſei ein indiſches, an Ara— 
choſien grenzend. 

Das Alexandria in Arachoſien iſt ausgemacht Kan⸗ 
dahar; dieſes gibt uns alſo den ſuͤdlichen Punkt fuͤr das 
Land der Paropamiſaden. Alexander ſtiftete aber im Lan⸗ 
de der Paropamiſaden eine andere Stadt ſeines Namens, 
sub ipso Caucaso nach Plinius Ausdruck (VI, 21 
Hard.) und 50 Mill. Rom. von Ortoſpana oder Cabul, 
am Eingang eines Paſſes zum Hochgebirge Kohi Baba. 
Es kann nicht Bamian fein, wie Burnes annimmt (I, 
186), weil dieſes an der Nordſeite liegt. Wir duͤrfen eher 
den Ort Tſchirakur für die Lage dieſes Alexandria neh— 
men. Als Alexander von Baktrien zuruͤckkehrte (Arr. IV, 
22), kommt er wieder an dieſe Colonie, die Alexandria 
in Paropamiſadis genannt wird. Wir haben hiermit un⸗ 
gefaͤhr die Nordgrenze des Paropamiſaden-Landes; denn 
auch Theile des höheren Gebirges, Voͤlker in den Fluß: 
thaͤlern nach Baktrien werden unter demſelben Namen 
inbegriffen ſein. 

Die Satrapie, die Alexander hier errichtete, hat zur 
Oſtgrenze nach Indien hin den Fluß Kophen. Die Weſt⸗ 
grenze war die Satrapie Aria. Wir umſchließen durch 
dieſe Grenzen Dſchellalabad, Kabul, und das Plateau 
von Ghazna und Gori, nebſt dem Lande am obern Hil— 
mend. Es ſtroͤmen von hier Hilmend und Urghand ab nach 
Arachoſien und Drangiana hinunter. Die fuͤnf Stroͤme, 
die den Pundſchir bilden und das iraniſche Penjab durch— 
fließen, ſtroͤmen von hier, in den Kabul aufgenommen, 
nach dem Indus. Es iſt das Durchgangsland für die 
Züge nordwaͤrts nach Baktrien, ſuͤdwaͤrts nach Aracho⸗ 
ſien, weſtwaͤrts nach dem weſtlichen Iran uͤber Aria, oſt— 
waͤrts nach Indien. Ortoſpana oder die Stadt Cabul 
liegt im Mittelpunkte dieſer Straße (ſ. Srabo XV. 
p. 497). Dieſe Satrapie wurde nebſt Arachoſien und 
Gedroſien an Sandrocottus von Seleucus Nicator abge— 
treten (Strabo XV. p. 498). Sandrocottus ſcheint die 
Stuͤcke vom Kophen bis an den Indus der Satrapie hin— 
zugefügt: zu haben; denn Strabo läßt das Land der Pa— 
ropamiſaden bis an den Indus ſich erſtrecken. „Laͤngs 
dem Indus ſind die Paropamiſaden, uͤber denen der Pa— 
ropamiſus liegt“ (p. 498). Ptolemaͤus, wie wir ſogleich 
ſehen werden, gibt der Provinz nicht dieſe Gegenden zu— 
naͤchſt am Indus. 

Es iſt gewiß irrig, wenn Mannert glaubt, daß dieſe 
Gegend nicht den Achaͤmeniden gehorcht habe (5. Th. 2. S. 
83). Herodot's Satrapie der Aparyter, Sattagyden, Gan— 
darer und Dadiker muß hierher geſetzt werden, weil ſonſt 
keine Stelle fuͤr ſie ausgemittelt werden kann. Die Gan⸗ 
darer finden ſich noch unter Alexander wieder am Indus 
in dem Lande Gandaritis, die Aparyter ſind nicht un⸗ 
deutlich in den Paryeten des Ptolemaͤus im ſuͤdweſtlichen 
Theile dieſer Provinz zu ſuchen; die Sattagyden und 
Dadiker muͤſſen die mittlern Theile des Landes inne ge— 
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habt haben. Dafuͤr, daß die Aparyter, Sattagyden und 
Gandarer dem Darius gehorchten, koͤnnen wir das Zeug⸗ 
niß des Darius ſelbſt anfuͤhren (ſ. die altperſiſchen Keil⸗ 


inſchriften S. 110). 


/ 


Herodot gibt uns keine gemeinfchaftlichen Namen, 
die Geſchichtſchreiber Alexander's keine einzelnen. 

Die Sattagyden liegen aber verſteckt in einem ver⸗ 
ſtuͤmmelten Namen bei Dionysius Periegetes v. 1098: 
duo σαονοε T Aguywras, Tor , etc. 

Ptolemaͤus hat noch eine beſondere Provinz der Pa— 
ropamiſaden; er trennt davon die Peukolaitis (bei ihm 
Poklais, d. h. Poukheli) Taxila oder das Land der Ganz 
darer zunaͤchſt am Indus und ſetzt die Oſtgrenze am 
Choasfluſſe. Alſo die Beſchraͤnkung, die Alexander ſeiner 
Satrapie gegeben hatte. Die uͤbrigen Grenzen wie ſonſt: 
Baktriana, Aria und Arachoſia. Im Norden wohnte das 
Volk der Kaboliten, alſo um Kabul, im Oſten die Am⸗ 
bantaͤ, im Süden die Paryetaͤ (ſ. d. Art.) und die 
Parſü, wahrſcheinlich ein hier verpflanzter Stamm der 
eigentlichen Perſer, im Weſten die Ariſtophyli, eine Über⸗ 
ſetzung, deren Original wir nicht kennen. Unter ſeinen 
Staͤdten iſt Ortospana, oder Cabura, jetzt Cabul, Gau⸗ 
zaca, wahrſcheinlich Ghazna. Die uͤbrigen Parſiana, Bor⸗ 
zaura, Artoarta, Baborana, Copiſa, Niphanda, Draſtoͤa, 
Naulibis, Parſia, Looharna, Darracona, Tarbacana, Ba⸗ 
zorda, Argada kann ich auf neuern Karten nicht mit 
Wahrſcheinlichkeit nachweiſen. 

Daß Iſidor's Paraͤtacene oder Salaſtana die weſtli⸗ 
chen Theile dieſes Landes beruͤhrte, oder daß mit andern 
Worten, Saker ſich ſpaͤter hier feſtgeſetzt hatten, iſt kaum 
zu bezweifeln. Man vergleiche den Artikel Paraetacene. 
Ptolemaͤus ſetzt an der Grenze Aria's und der Paropa⸗ 


miſaden das Volk Paranti, deren Name ebenderſelbe 


iſt, den die Paryeten trugen. 

Mannert betrachtet (5. Th. 2. S. 87) auch den Theil 
Aria's, welchen Iſidor Hraßwv nennt, als einen Theil 
der Paropamiſaden. Doch ſcheint dieſes kaum zulaͤſſig, 
da Iſidor das Land zwiſchen Aria und Drangiana ſetzt. 
Auf jeden Fall koͤnnte es nur das Weſtende der Paro— 
pamiſaden⸗Laͤnder fein. Die Namen der Städte verra: 
then aber einen ſkythiſchen Klang: Phra, Bis, Nioi; — 
nur Gori erinnert an das Zendwort: gairi, Berg. Es 
muͤſſen ſich auch hier die Saker feſtgeſetzt haben. 

Endlich muͤſſen wir noch des Plinius gedenken, der 
uns zuerſt und zwar aus den Wege-Journalen des Dio: 
gnetus und Baͤton, der macedoniſchen Wegemeſſer, die 
Diſtanzen zwiſchen Ortospanum und Alexandria ſub Cau⸗ 
caſo uͤberliefert hat (VI, 21. Hard.). Als er aber nach⸗ 
her die vier Satrapien beſchreibt, die von Seleucus in 
die Haͤnde des Sandrocottus kamen, gibt er eine andere 
Stadt an: A septentrione (ad partem Arachotorum 
faciunt) Paropamisadas: Cortana oppidum sub Cau- 
caso, quod postea Tetragonis dietum. Iſt dieſes 
Cartana, welches ſonſt nicht vorzukommen ſcheint, daſ— 
1255 mit Alexandria ſub Caucaſo? oder davon verſchie⸗ 
en? b 

Plinius (VI, 25) erwähnt ebenfalls allein der Land: 
ſchaft Capiſſene, mit der Stadt Capiſſa, die von Cyrus 
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zerftört fein fol. Die Stadt findet ſich auch bei Ptole⸗ 
maͤus und ebendaher duͤrfen wir es als einen Theil der 
Paropamiſaden anſehen. Plinius ſetzt die Landſchaſt zu⸗ 
naͤchſt nach dem Indus. Solin hat Caphuſa dafuͤr. Ca⸗ 
bul iſt es gewiß nicht. Wahrſcheinlich der Strich am 
Fluſſe Cophen. dat Hur 

Das Land der Paropamiſaden iſt bergig mit meh⸗ 
ren Gipfeln, die in die Region des ewigen Schnees hin⸗ 
einreichen. So der Kohi-Baba an der Nordgrenze; der 
Hindu⸗Kuſch, wozu er gehört, obwol noch nicht genau 
gemeſſen, iſt gewiß eine der hoͤchſten Erhebungen der Er⸗ 
de. Der Sefid-Kuh ſuͤdlich von Oſchellalabad iſt, wie 
der Name weißer Berg andeutet, ein Schneegipfel (Bur- 
nes I, 153), ebenſo der Nurgil nördlich von derſelben 
Stadt. Die Thaͤler und Flaͤchen zwiſchen den Bergen, 
die ſonnigen Abhaͤnge, ſind von außerordentlicher Schoͤn⸗ 
heit und Fruchtbarkeit. Der Kaiſer Baber iſt ſo voll da⸗ 
von, wie neuere Reiſende. Namentlich gilt dieſes von 
der Umgebung der Stadt Cabul. Die Schneeberge ſpen⸗ 
den reichlichen Waſſervorrath und die Erhoͤhung des Lan⸗ 
des bringt bei ſeiner geographiſchen Breite das ſchoͤnſte 
Klima hervor. Andere Theile, wie die Bergflaͤchen um 
Ghazna, ſind kalt und zum Theil oͤde. Alexander zog im 
Anfange des Winters hinein in das Land, fand vielen 
Schnee, aber zahlreiche Doͤrfer und große Vorraͤthe mit 
Ausnahme des DIE. Hier war es, wo man die menſch⸗ 
lichen Wohnungen nur am aufſteigenden Rauch erkannte. 
Curtius (VII, 13, Zpt.) hat hier ein ſchoͤnes Thema für 
ſeine Phraſen, und bringt neben lebhaften Schilderungen 
des Wirklichen auch einige Cruditaͤten vor. Wer nordi⸗ 
ſche Winterlandfchaften geſehen hat, braucht kaum die 
Schilderung. Es war aber dieſes das Plateau von Ghaz⸗ 
na. In der mildern Gegend um Cabul, wo das Heer 
den ſtrengſten Winter zubrachte, war wieder Überfluß. 
Über den Paropamifus zog Alexander im frühen: Lenzez 
auch hier hatte das Heer zu leiden, an Schnee, Mangel 
an Feuerung und Vorraͤthen. Burnes machte den Über⸗ 


gang in einer guͤnſtigern Jahreszeit, und doch hatte auch 


er der Beſchwerlichkeiten genug auszuſtehen. Man leſe 
ſeine Beſchreibung I. S. 179 fg. 

Die Bewohner fand Alexander friedlich; daß ſie, wie 
Curtius ſagt, zu den roheſten Barbaren gehoͤrten (er 
meint die von Ghazna), iſt nicht ganz glaublich. Es ſind 
jetzt freilich durch Stammfehden und Religionsparteiun⸗ 
gen zerriſſene, theils nomadiſche, theils ackerbauende Voͤl⸗ 
ker, deren wilde Tapferkeit mehr als einmal in Indiens 
Ebene ſiegreich hinuntergedrungen iſt. Aber auch fremde 
Elemente haben ſich hineingemiſcht, ſeitdem die Skythen, 
das griechiſche Baktrien uͤberwaͤltigend, ſich zur Zeit der 
Arſaciden hier ſeſtſetzten und bis zum Indus herrſchten. 
Es ſind dadurch tuͤrkiſche und mongoliſche Beſtandtheile 
zu den einheimiſchen afghaniſchen hinzugekommen. Die 
Alten, wie wir ſchon geſehen, rechneten dieſe Voͤlker zu 
den Indiern, wie die Parther das benachbarte Arachoſtien 
das weiße Indien nannten (Isidor Char. p. 8) und 
die Volker weſtlich vom untern Indus in Gedroſten und 
nördlich von Attok bis an den Hindu⸗Kuſch Indier ges 
nannt werden. Es fuͤhrt vieles darauf, daß die Voͤlker 
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ſuͤdlich vom Paropamiſus, etwa bis zu dem Meridian von 
Kandahar mehr zu dem indiſchen als zu dem iraniſchen 
Stamme gehoͤrten. Die Alten verglichen ſie zunachft mit 
den Indiern des Penjabs, nicht mit den Indiern des 
innern Landes. Es gehoͤrten dieſe Staͤmme an den Gren⸗ 
zen des oͤſtlichen Irans und des weſtlichen Indiens zu 
einer Übergangsformation, wo die Eigenthuͤmlichkeiten 
beider großen Nationen in allmaͤligen Abſtufungen ſich 
vermiſchten und verloren. Die weitere Eroͤrterung dieſer 
Frage gehoͤrt aber mehr in die Geſchichte Indiens, als 
hierher. | (Lassen.) 

PAROPSIA, eine von Noronha fo benannte und 
von Aubert du Petit Thouars (Veget. des il. d’Afr. 
II. p. 59. t. 19. Gen. madag. p. 19) bekannt ge⸗ 
machte Pflanzengattung aus der vierten Ordnung der 16. 
Linné'ſchen Claſſe und aus der natürlichen Familie der 
Paſſifloreen, in welcher ſie jedoch eine abweichende Gruppe 
bildet. Char. Der Kelch zehntheilig: die Fetzen ſtehen 
in zwei Reihen, die innern ſind corolliniſch; die Faden⸗ 
krone beſteht aus fuͤnf Buͤndeln; die fuͤnf Staubfaͤden 
find an der Baſis zu einem Bündel verwachſen und tra: 
en aufrechte Antheren; der Griffel iſt dreiſpaltig mit 
nopffoͤrmigen Narben; die Fruchtkapſel iſt blaſenartig, 
einfaͤcherig, dreiklappig, vielſamig und traͤgt die Mutter⸗ 
kuchen auf den inneren Waͤnden. Die einzige Art, P. 
edulis Thouars (I. c.), waͤchſt auf Madagaskar, als 
fuͤnf bis ſechs Fuß hoher Strauch, mit abwechſelnden, 
- ablangen, ausgeſchweift⸗gekerbten, zugeſpitzten, unbehaar⸗ 
ten Blaͤttern, buͤſchelfoͤrmig in den Blattachſeln ſtehenden 
Bluͤthenſtielen und gruͤnlich-weißen Blumen. Die Sa⸗ 
men ſind mit einer beutelartigen, fleiſchigen, weißen, durch⸗ 
ſcheinenden Ausbreitung des Keimganges (arillus) umge⸗ 
ben, welche eßbar iſt. Daher der Gattungs- und Tri⸗ 
vialname (raoorpis, Leckerbiſſen). (A. Sprengel.) 

AROPSIS, Kaͤfergattung aus der Familie Chry- 
somelina, von Olivier unter dieſem Namen aufgeſtellt 
(Entomologie. T. V. p. 92. 1808) und gleichzeitig von 
Marsham unter dem Namen Notoclaea bekannt gemacht 
(The Transact. of the Linnean society. Vol. IX. p. 
283. 1808). Fruͤher jedoch als Beide ſcheint Latreille 
die Eigenthuͤmlichkeit der hierher gerechneten Chryſomela⸗ 
arten des Fabricius erkannt zu haben, indem er in ſeinen 
Gener. Crust. et Insect. (Vol. III. p. 58. 1807) die⸗ 
ſelben als erſte beſondere Gruppe feiner Gattung Chry- 
somela auffuͤhrt, aber noch nicht mit einem beſondern 
Gattungsnamen belegt. Als Typus dieſer Gruppe iſt die 
Chrys. Australasiae Fabr. (Syst. Eleuth. I, 426) ge: 
nannt. Spaͤter hat auch Latreille die Gattung unter 
dem Namen Paropſis angenommen, und gehoͤrigen Orts 
in das Syſtem eingeſchaltet. Sie gehoͤrt alsdann zur 
Gruppe der Tetramera (mit vier deutlichen großen Glie⸗ 
dern an allen Füßen), zur Zunft der Cyclica, deren Na⸗ 
men ſchon die faſt allgemeine Kugel⸗ oder Halbkugelform 
ihrer Mitglieder andeutet. Dieſe Zunft zerfaͤllt in die 
Familien der Clavipalpa, Chrysomelina, Gallerucina, 
Crioceridae und Cassidina, Gruppen, deren Unterſchiede 
uns hier zu weit fuͤhren wuͤrden, daher ich den Leſer auf 


den ſpaͤtern Artikel Tetramera verweiſe. Unfere Gattung 
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Paropſis findet ſich in der Familie der Chrysomelina, 
und ſteht hier den echten Chryſomelen am naͤchſten, ſich 
von den Kryptocephaliden (bei denen der Kopf in den 
Bruſtkaſten ganz zuruͤckgezogen iſt) dadurch unterſcheidend, 
daß der Kopf ziemlich frei bleibt, und vom Vorderbruſt⸗ 


kaſten nur an den Seiten etwas verdeckt wird. Einige 


dieſer Chryſomelinen im engeren Sinne haben fadenfoͤr⸗ 
mige Fuͤhler, die länger find als der halbe Leib, und bil: 
den die Gattung Colaspis Fabr., die uͤbrigen haben kuͤr⸗ 
zere perlſchnurfoͤrmige dickere Fuͤhler, und zu dieſen ge— 
hoͤrt die Gattung Paropſis, freilich noch mit einer gro⸗ 
ßen Menge anderer Gattungen. Es laſſen ſich dieſe Gat— 
tungen nach der Form der Kiefertaſter eintheilen, denn 
einige haben das letzte Glied ſehr groß und grade abge⸗ 
ſtutzt; bei anderen iſt es kegelfoͤrmig, aber ſtumpf und ſo 
groß wie das vorhergehende; bei noch andern kleiner als 
dieſes und fein zugeſpitzt. Paropſis iſt ein Mitglied der 
erſten Form, und unterſcheidet ſich von den übrigen hier= 
her gehoͤrigen Gattungen dadurch, daß das letzte Kieferta⸗ 
ſterglied ganz auffallend groß iſt, und die Geſtalt eines 
Beiles beſitzt. Übrigens haben die Paropſes einen halb⸗ 
kugeligen, unten flachen, oberhalb ſtark polirten Koͤrper; 
eilfgliedrige perlſchnurfoͤrmige, zwiſchen den Augen einge— 
lenkte Fuͤhler; keinen Stachel an der Bruſt, und kurze 
kraͤftige Beine, deren zwei erſte Fußglieder mäßig erwei⸗ 
tert ſind, das dritte ſehr breite aber herzfoͤrmig iſt. Die 
Arten leben ausſchließlich in Neuholland und auf den be— 


nachbarten Inſeln; ſie ſind gewoͤhnlich ſchoͤn gefaͤrbt und 


gezeichnet, theils rothgelb allein oder mit ſchwarzen Punk⸗ 
ten, theils ſchwarz mit roͤthlichen Flecken. Ihre Groͤße 
wechſelt von 3 — 2 Zoll Länge. Marsham hat in der 
erwaͤhnten Monographie deren 20 beſchrieben und abge— 
bildet. ( Burmeister.) 

Paroptesis, ſ. Schwitzbad. 

Paroptische Farben, ſ. Farbenlehre. 

PAR OPUS, eine Stadt auf der Inſel Sicilien, ſuͤd⸗ 
lich und in geringer Entfernung von Panormus (Paler⸗ 
mo), in der Nahe von Thermaͤ Himeraͤaͤ. Zwiſchen dem 
letztgenannten Orte und Paropus uͤberfiel im erſten puni— 
ſchen Kriege Amilkar, Feldherr der Carthager, von Pan⸗ 
ormus aufbrechend, die roͤmiſchen Bundesgenoſſen, welche 
ſich mit den Roͤmern entzweit und ein beſonderes Lager 
bezogen hatten, unerwartet, und brachte ihnen eine Nie⸗ 
derlage bei, in welcher 4000 Mann fielen (Polyb. I, 24, 
3. 4). Plinius (N. H. III, 24) fuͤhrt die Paropini zwi⸗ 
ſchen den Petrini und Phtinthienſes auf. — Gegenwaͤrtig 
wird dieſer Ort Parco genannt; ſ. die Mappa geogr. 
tot. insul. et regni Siciliae von Lotter. (Krause.) 

PARORAOI (Haepweoio:), ein kleiner epirotiſcher 
Volksſtamm, welcher, wie die benachbarten Voͤlkerſchaften, 
ſpaͤterhin zu dem uͤber den Pindus hinaus erweiterten 
makedoniſchen Reiche gehoͤrte. Strabon (VII, 6. p. 326 
Casaub.), welcher die Paroraͤer zwiſchen den Oreſtaͤ und 
Atintanes auffuͤhrt. Vergl. Plin. H. N. IV, 17. Über 
das Gebiet der letztgenannten Polyb. II, 5. 8. Liv. XLV, 
30. Vergl. Cellar. orb. ant. II, 13. p. 831. 884. 

. (Krause.) 

Parorasis, ſ. Parachroma. 
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PARORCHIDIUM.') bezeichnet jeden fehlerhaft, d. 
h. nicht im Hodenſacke liegenden Hoden; der Hode iſt 
dabei entweder gar nicht aͤußerlich ſichtbar, alſo verbor— 
gen, Cryptorchis und ein Individuum der Art nannten 
die Roͤmer dann Testicondus; oder er iſt zwar ſichtbar, 
aber nicht im Hodenſacke befindlich, Parorchidium im 
engern Sinne. In dem einen wie in dem andern Fall 
gehoͤrt der Zuſtand zu den Hemmungsbildungen oder be⸗ 
ruht doch auf einer ſolchen, wobei es intereſſant iſt, daß 
fuͤr alle dieſe abnormen Verhaͤltniſſe beim Menſchen ent⸗ 
ſprechende Zuſtaͤnde in der Thierreihe als naturgemaͤß ge⸗ 
funden werden. Um aber alle dieſe Vorgaͤnge und Norm⸗ 
widrigkeiten richtig wuͤrdigen zu koͤnnen, iſt es nothwen⸗ 
dig daran zu erinnern, daß die männlichen Hoden (. 
d. Art.) gleich den weiblichen Eierſtoͤcken Anfangs in der 
Bauchhoͤhle in der Naͤhe der Nieren liegen, von hier nach 
und nach herabſteigen, ſodaß ſie im ſiebenten Monat in 
der Naͤhe des Leiſtenringes, im achten und neunten im 
Leiſtenkanal und der aͤußern Leiſtengegend und im neunten 
und zehnten Monat in dem Hodenſack gefunden werden, 
und daß der Leiſtenring, durch welchen die Hoden treten, 
ſtets noch einige Zeit offen iſt, namentlich fand Pet. Cam⸗ 
per?) unter 53 Neugebornen den Leiſtenring bei 23 auf 
beiden Seiten offen, bei 13 auf beiden, bei 11 nur auf 
der linken und bei 6 nur auf der rechten Seite geſchloſ— 
fen, während nach Wriskerg ?) von 97 Knaben bei der 
Geburt 69 die Hoden im Hodenſack, 17 einen oder beide 
in den Leiſten, 8 einen und 3 beide noch in der Bauch- 
hoͤhle hatten. Die verſchiedenartigen Beobachtungen des 
Parorchidium laſſen ſich folgendermaßen claſſificiren: 

1. Der Hode bleibt in der Bauch hoͤhle (Cxyptor- 
chis), wie fi) dies im normalen Zuſtande bei den Bo: 
geln unter den Monotremen bei Echidna und Ornitho- 
rhynchus, unter den Cetaceen beim Seehund und 
Wallfiſch, unter den Pachydermen beim Elephanten und 
Hyrax findet. Sehr ſelten behielten die Hoden ihre ans 
faͤngliche Stelle dicht unter den Nieren bei, wie dies 
Grandi (Philosoph. Transact. Nr. 58. p. 1189) und 
Meckel (Handb. der path. Anat. 1. Th. S. 691) mei⸗ 
ſtens bei foetus ſahen; haͤufig dagegen finden ſie ſich 
hinter dem Bauchringe blos von der weißen Haut 
und dem innern Blatte der Tunica vaginalis propria 
bekleidet. Falle der Art unterſuchten Stoͤrk (Annus me- 
dic. I. p. 115), Penchienati (bei Brugnone de test. in 


foeto posito. p. 257), Seger (Ephemerid. nat. cur. 


Dec. I. a. VIII. obs. 32. p. 61), Oſiander (Arne⸗ 
mann's Magaz. 1. Bd. S. 355. Taf. 1), Haller und 
Meckel, und zwar meiſtens bei Erwachſenen, 40 bis 60 
Jahre alten Maͤnnern; mehrmals fand ſich gleichzeitig 
Kleinheit der Hoden, auch wol unvollkommene Ent⸗ 
wickelung der Ruthe. II. Nicht ſelten tritt der Hode 


1) Quelmalz, De serotino testium descensu (Lips. 1746. 4.) 
in Halleri disputat. anat. Vol. V. n. 1. J. Fr. Rheinländer, 
Diss. de situ testiculorum alieno (Argent. 1782) uͤberſetzt in N. 
Samml. der auserleſ. Abh. fuͤr Wundaͤrzte. 16. St. S. 269. 2) 
Auserleſ. Abh. fuͤr prakt. Arzte. 16. Bd. S. 581. 3) Obs. 
anat. de testiculorum ex abdomine in scrotum descensu, (Göt- 
ting. 1779. 4.) BB 
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zwar in den Bauchring, bleibt aber hier liegen, 4 
dem Falle von Fielitz (Taſchenb. fir teutſche Wundaͤrzte. 
Altenburg 1789. VI.) und Oſiander (a. a. O.), ein Ver⸗ 
haͤltniß, welches bei der Fiſchotter und dem Kameele nor⸗ 
mal iſt. III. Der Hode verlaͤßt zwar den Bauchring, 
tritt aber nicht in den Hodenſack, ſondern in das Pe⸗ 
rinaͤum, wie dies Hunter (Bemerkungen über die thie⸗ 
riſche Okonomie. Aus dem Engl. v. K. F. A. Scheller. 
Braunſchweig 1802. S. 32) beobachtete, was bei der Zi⸗ 
bethkatze und einigen Pachydermen, z. B. dem Schweine, 
normaler Zuſtand iſt; oder er tritt auch wol durch den 
Schenkelring, wie Arnaud (Memoires de Chirurgie. 
T. I. p. 152) und Vetter (Lo der's Journal. 2. Bd. 
S. 186) ſahen. Alle die genannten Zuſtaͤnde halten nun 
entweder waͤhrend des ganzen Lebens an oder bleiben nur 
bis zu einer beſtimmten Zeit. Da wo die Hoden fuͤr die 
ganze Lebensdauer in der Bauchhoͤhle liegen bleiben, koͤn⸗ 
nen die Individuen leicht fuͤr Anorchen oder Hodenloſe 
gehalten und dadurch bei Schwaͤngerungsklagen vom Ge⸗ 
richtsarzte leicht Irrthuͤmer begangen werden. Der bei 
Kryptorchen aber faſt immer deutlich ausgepraͤgte uͤbrige 
Geſchlechtscharakter, beſonders die normal beſchafßene Ru⸗ 
the geben meiſtens hinreichenden Aufſchluß. Sind freilich 
die Genitalien, ſowie der uͤbrige Koͤrper, weniger deutlich 
emmungs⸗ 
bildungen der Ruthe gleichzeitig, ſo iſt es oft ſchwer, die 
Natur der Zwitterbildung richtig zu erkennen. Zuweilen 
bleibt der Bauchring ſo weit offen, daß die Hoden, welche 
in dem Hodenſack ganz naturgemaͤß liegen, kuͤnſtlich zu⸗ 
ruͤckgedruͤckt werden koͤnnen. Plater (Mentiss. obs. p. 
47) erzaͤhlt ein ſolches Beiſpiel, und Voigtel (pathol. Ana⸗ 
tomie. 3. Bd. S. 398) kannte zwei robuſte Maͤnner, 
welche dies bewerkſtelligen konnten. Durch Stoß auf 
den Hoden ſah Salmuth (Obs. med. Cent. I. obs. 19. 
p., 13) bei einem Knaben den Hoden wieder in die Bauch⸗ 
hoͤhle treten, und in einem von Hebenſtreit (Halleri col- 
lect. disp. med. pract. Vol. V. p. 380. Vergl. Blan- 
card chirurg. p. 388) wurde der Hobe von einer Speck⸗ 
geſchwulſt wieder in die Bauchhoͤhle gezogen. Nicht ſelten 
dauert die Kryptorchie nur eine Zeit lang, und namentlich 
wird um die Zeit der Pubertaͤt das Heraustreten der Ho⸗ 
den aus der Bauchhoͤhle nachgeholt, wie dies Arnaud, 
Quellmalz (a. a. O.), Kerkring (Spicileg. anat. obs. 13), 
Brechtfeld (Act. hafn. T. I. p. 106) und Meckel (de 
orbo hern. congenito. p. 36) beobachteten. Da dies 
oft ſchnell geſchieht und auch wol mit bedeutendem 
Schmerz der Hode durch den Bauchring tritt, ſo kann 


es leicht zur Verwechslung mit Hernien fuͤhren, wie 


dies die von Arnaud und Brugnoni erzaͤhlten Faͤlle be⸗ 
ſtaͤligen, wo den Kranken Bruchbaͤnder angelegt wurden, 
was in dem einen Falle Tod herbeifuͤhrte (Vogel, Von 


den Bruͤchen. S. 85 fg., und Haller. Elem: Physiol, 


nr. 7. p. 608, b). Der ploͤtzliche Eintritt des Hodens 
in die Leiſtengegend wurde ferner auch fuͤr einen Abſceß 
gehalten (Marchetti obs. 58), oder gar nicht erkannt, und 
da er ſich einklemmte, Urſache des Todes (Lodemann in 
Loder's Journ. I. S. 186. Fielitz a. a. O. Zud- 


wog. advers. med. pract. Vol. III. part. 4). Hierher 
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ehoͤren auch die Faͤlle, wo bei vermeintlichen weiblichen 
zwittern oder Kryptorchen in der Brautnacht und waͤh— 
rend der Anſtrengungen beim Coitus die bisher verborge— 
nen Hoden plotzlich aus dem Bauchring traten, worauf 
um Theile mehre Sagen von der Umwandlung eines 
eibes in einen Mann beruhen (vergl. Voigtel path. 
Anat. 3. Bd. S. 371). Daß Kryptorchen und Paror: 
chen zeugungsfaͤhig ſind, leidet keinen Zweiſel, ob ſie aber, 
wie manche in der fruͤhern Zeit behaupteten (C. Bauhin, 
Theatr. p. 94. Cardanus, Varietat. p. 196), verliebter als 
andere ſeien, muß billig dahingeſtellt bleiben. (Rose baum.) 
PAROREATAE werden von Herodot (IV, 148) 
neben den Kaukonen die Bewohner oder vielmehr Anwoh— 
ner der Gebirgsreihen genannt, welche ſich nordweſtlich 
von Lakonika, noͤrdlich von Meſſenien und ſuͤdoͤſtlich von 
Olympia erheben, und beſonders von dem arkadiſchen Ly— 
kaͤon aus weſtlich zwiſchen Triphylia und Phigalia in be 
deutenden Höhen. ſich ausbreiten. Nach Herodot's An: 
gabe (J. c.) wandte ſich hierher ein großer Theil der von 
den Lakedaͤmoniern auf dem Taygetos eingeſchloſſenen Mi— 
nyer, welchen Teras, ein vormundfchaftlicher König von 
Sparta, Rettung ermittelte. Dieſe Minyer vertrieben 
dann die Paroreaten und Kaukonen, und theilten ſich in 
ihr Gebiet, wie ebenfalls Herodot (J. c.) berichtet. In 
ſpaͤterer Zeit hießen dieſe Gebirgsanwohner Akrorii. Vergl. 
Mannert 8. Th. S. 516 und die Karte des Pelopon- 
nes von O. Müller. (Krause.) 
PAROREIA, eine thrakiſche Ortſchaft, welche von 
Livius mehrmals erwahnt wird (XXXIX, 27 und XLII, 
51). In der erſteren Stelle bemerken die Geſandten der 
Maroniten, daß der Roͤmer Q. Fabius Labeo dem Kö: 
nig Philipp von Macedonien als Grenze die alte Königs: 
ſtraße, welche ſich bis nach Paroreia in Thrakien erſtrecke, 
feſtgeſtellt habe. In der zweiten Stelle werden die Be— 
wohner von Paroreia (hier Parorea) neben den Paͤonen, 
Parſtrymoniern und Agrianern genannt. 
PAROREUS (IIoowoevs), mythiſcher Sohn des 
mythiſchen Trikolonos, dem die Gruͤndung von Paroria 
beigelegt wird. Paus. VIII, 35, 6. (H.) 
PARORIA, eine Stadt in Arkadien, von Paroreus, 


dem juͤngern Sohne des Trikolonos gegruͤndet, und von 


Zoitia zehn Stadien entfernt. Beide Städtchen waren 
zur Zeit des Pauſanias wuͤſte und leer (Paus. VIII, 
35, 6). In der letzteren fand er noch einen Tempel der 
Demeter und Artemis. Die Bewohner beider Staͤdte ge— 
hoͤrten zu denen, welche ihre Wohnſitze verließen und ſich 
nach dem neugegruͤndeten Megalopolis begaben. Daher 
kein Wunder, wenn jene veroͤdeten (Paus. VIII, 27, 3). 
(Krause.) 

PARO, RIO (Apo-Paro), der obere Theil des 
Fluſſes Ucayale (f. d. Art.). (Pöppig.) 
PAROS. Quellen. Es kann nicht geleugnet wer: 


den, daß die Quellen uͤber die Inſel Paros ſowol im Al⸗ 


terthume ſehr ſparſam fließen, und nur in zerſtreuten Nach⸗ 


richten beſtehen, Als auch daß in neuerer Zeit faſt nichts 


geſchehen iſt, um dieſe einzelnen Bemerkungen zuſam— 

menſtellen und, ſo viel es bei dem Mangel an Nachrichten 

thunlich iſt, ein moͤglichſt vollſtaͤndiges Bild von der In⸗ 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XII. 
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fel in chorographiſcher, ſtatiſtiſcher und politiſcher Hinſicht 
zu entwerſen. Um ſo mehr ſind wir aufgefodert, Alles, 
was wir von Paros wiſſen, zu einem Ganzen zu verei— 
nigen, um kuͤnftigen Bearbeitern dieſes Gegenſtandes eine 
feſte Grundlage zu geben, auf welcher ſie weiter bauen 
und dieſen erſten Verſuch einer Monographie uͤber Paros 
vervollſtaͤndigen und berichtigen koͤnnen. Wäre uns auch 
nur ein Werk des Alterthums uͤber die helleniſchen Staa— 
ten und ihre Verfaſſung, z. B. die Politie des Ariſtote— 
les uͤber Paros erhalten, ſo wuͤrden wir daraus gewiß 
mehr wiſſen, als uns jetzt die zerſtreuten Nachrichten bei 
allen Schriftſtellern zuſammen lehren. Statt einer ſolchen 
Schrift beſitzen wir heute nur das elende Schriftchen des 
ſogenannten pontiſchen Herakleides, worin auch der Inſel 
Paros gedacht wird). Ebenſo iſt Strabon), der ſonſt 
zuweilen ausfuͤhrlich zu beſchreiben pflegt, uͤber Paros 
ſehr dürftig, Pomponius Mela) nennt fie nur, und bei 
Dionyſios, dem Periegeten “), wird ihrer nicht einmal na— 


mentlich gedacht, ſondern der Schriftſteller begreift ſie un— 


ter den Kykladen im Allgemeinen. Jedoch gibt Euſta— 
thios?) und der Scholiaft?) für dieſe Kuͤrze einige Ent— 
ſchaͤdigung. Einiges findet fi) auch bei Skylax ), bei 
weitem aber am reichhaltigſten und wichtigſten iſt der Ars 
tikel des Stephanos“) über Paros, den ich in der Note voll— 


1) Heraclidis Pontiei fragmenta de rebus publicis ed, Koe- 
ter. p. 10. N. VIII. Hofe. do 107 »jao G, 
Ilaoos 25 Aoxadtus kaov aywv..... Aoyikoyov i nommmv 
Kooaf U Fxreıve, „o bv yaoıy elneiv ınv JIvdlav* EEı- 
I mod, roco , en alia zadaoig ehr, wva&, dv 1 
eur yao voup Erzieve. 2) X, 5, 7. p. 487. (T. IV. p. 330 
Tesch.) Mer d tatru (Keos) VNeSos x Avdpos G ονοον 
xt ITG HOS. Eyed mv Aoylkoyos 6 nomens Y JE 
at- ?xı/a9n_@aoos zer , Vi IToonorıtdı nolıs. 
Ey rab ο ob Aysımı d gνe Has Ago, oradıwiag Ey 
1e eοοαε, Ev de 2% Nd Llagſe vi Aeyoufvn aolorn 
no6S TYP urourooylvplav. 3) II, 7, 11. S. Anm. 15. S. 
282. 4) v. 525 sg. S. Anm. 15 ebend. 5) In feinem Som: 
mentar zum Dionyſios a. a. O. 6) Zum Dio nyſios a. a. O. 
7) p. 22 Huds, 49 sd. Gon. S. Anm. 28. S. 283. 8) Ste- 
phanus Byzantinus de urbibus unter Le, vnoos. V xab 
un "Auylioyog ö Lëw¼ zie, Lv rs 'Enmdors. (Schreibe av 
za rıchıv nach der ſchlechten Syntax des ſpaͤtern Zeitalters.) N.— 
xt O ı0 ulv nowWırov Uno H zai 1ırwv Auzadwv ÖAl- 
ywr.  Tovvoue u Afysıaı n JIapov 100 Hagô cov, dy- 
dpös Agzados Eyeıv, ws Kalktunyos. Nizarwg ο Ev reis us- 
TWwrouaofats 2EzIN0oIal ynoıv avınv Hezılav, (Nr) An- 
ungrada, Zaxzudov, “Yolav, "YAneooav zei Mivoar H H 
Beorıv, ano Kaßiovov 100 unyusavrog nv aoneynv Ti, A 
um o ig , O noAiıng IIegıos‘ eixñ 1olruv 10 297 
* Tod IIapov 6 TExvizög Anc j, ITapıevöos slonzev, dv 
17 nt naowriuwv oVvıw yodypwn „Tod q Öevi£gou πνð 
10v Zuyov Zvyiaròg xa; n ınv Ilagov Ilagınvos, Acov- 
Tıarcs,-Toavpravic.* And rats Leet nagorula To A 
nepıeleıw, ws "Eyo00s dv deraıy* „O q Miktiadns ıwv E 
A/ A- viowv Tıvag anoßaosıg momaausvus jñnae : TTugov 
dt erdwuoveorernv za ueylornv 0V0av 107 ıwv Kvxrladwr, 
»a9elousvog Lnolıdoxeı MoAvv yoovov- ns Pakaırng eloywv R 
za yiv ungernuere aywv. (ngosaywv?) Hun ıWv , 
n zu Ent 10 ragedıdora ınv zokıv dıiouokoynutvwr, 
Pin. 1ıwög LE altoudrou eg) ınv Müzxovov Perg He, ot u 
Hagıoı N‘ Aarıv würoig NUVOOLUELV unodaßurtes 1 νæ-ñ u 
1d (moloyias za TV nölıy ouzKtı 19 Miknadn nagkdooev" 
8 %% yaaıv u F zal vr xn , nagormig, 10 e 
douevovs rg Öuokoyias Kranagıalev αν,u“ e ert xa 
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ftändig mittheile, da wir feiner öfter bebürfen werden. 
Was außerdem Herodotos, Diodoros von Sicilien, Pli⸗ 
nius in der Naturgeſchichte und andere Schriftſteller an 
verſchiedenen Orten uͤber Paros erzaͤhlt haben, wird zu 
ſeiner Zeit benutzt und auch erwaͤhnt werden. 
In neuerer Zeit iſt auch Paros von Reiſenden be⸗ 
ſucht und beſchrieben worden. Beſonders reichhaltig ſind 
die Werke von Tournefort') und Choiſeul Gouffier “), 
von denen der Letztere auch eine Karte der Inſel geliefert 
hat. Außerdem iſt Clarke's Reiſebeſchreibung!“) von Wich⸗ 
tigkeit, der gleichfalls einen Plan der Inſel liefert. 
Wenn nun gleich dieſe drei Werke von nicht gemeinem 
Intereſſe find, gegen die andere Schriften!) nicht in Be⸗ 
tracht kommen, ſo fehlt trotz dem doch immer noch eine 
gruͤndliche Beſchreibung von dem jetzigen Zuſtande derſel⸗ 
ben; noch ge rd Jemand mit Erfolg verſucht, alle 
Nachrichten der Alten uͤber Paros mit den Erzaͤhlungen 
der Reifen zu vergleichen, obgleich andern Inſeln des Ar⸗ 
chipels eine größere Theilnahme geſchenkt worden iſt. Un⸗ 
ter den groͤßern geographiſchen Werken erwaͤhne ich nur 
das von Mannert ), da die Kruſe'ſche Hellas die Inſeln 
noch nicht umfaßt. Endlich verdient unter den Commen⸗ 
taren zu den Schriften der Alten am meiſten Beruͤckſich⸗ 
tigung die Note Tzſchucke's zum Pomponius Mela !). 
Ä Beſchreibung der Inſel. 
dem einſtimmigen Zeugniß der Alten !“) zu den Kykladen 


dun Idoos vioos Aıßvovav, d now Zxrüuvos 6 Xios dv 
TIOWTD NEOIMYNOERS. 

9) Relation d'un Voyage du Levant par M. Pitton de Tour- 
nefort (Amsterd. 1718), welche Ausgabe ich citire. Von Paros 
handelt der fünfte Brief. 10) Voyage pittoresque de la Grèce. 
(Paris 1782.) T. I. p. 65 sq. Die Karte befindet ſich Tafel 82. 
S. 66. 11) Travels in various countries of Europe, Asia 
and Africa by Edw. Daniel Clarke. T. II. P. 2. p. 400 sq. Die 
Karte befindet ſich S. 377. 12) Dergleichen find: Relation d'un 
voyage fait au Levant par M. de Thevenot. (Paris 1665.) p. 
200. Sauveboeuf's Reiſen durch die Tuͤrkei, Perſien und Ara⸗ 
bien. (Leipz. 1790.) 2. Th. S. 191. (Von Riedeſel) Bemer⸗ 
kungen auf einer Reife nach der Levante, überf. von Dohm. (Leip⸗ 
zig 1774.) S. 68. Van Kinsbergen, Beſchreibung vom Ar⸗ 
chipelagus, überf. von Sprengel. (Roft. u. Leipz. 1792.) S. 122 
und Andere, welche aufzuzaͤhlen uͤberfluͤſſig ſein wuͤrde. Andere aͤl⸗ 
tere, jetzt aber unbrauchbare Werke find: Palmerii descriptio Grae- 
ciae antiquae und das fonft ſehr geſchaͤtzte Buch von Dapper, De- 
scription exacte des isles de l' Archipel. (Amsterd. 1703.) p. 
260 sq., welche beide Werke jedoch nicht auf Autopſie ſich gründen. 
13) Geographie der Griechen und Römer. 8. Bd. S. 751. 14) 
Zur angef. St. Vol. III. P. II. p. 764 s. 15) Herod. V, 
31. Pomp. Mela II, 7, 1. Ab eis (Sporadibus) Sicinos, Siphnos, 
Seriphos, Rhenea, Paros, Myconos, Syros, Tenos, Naxos, De- 
los, Andros, quia in orbem iacent, Cyclades dietae, Vergl. Pro- 
bus ad Virg. Georg. III, 25, welche Stelle Anm. 43 mitgetheilt 
iſt. Plin. H. N. IV, 22 (12). Dion. Per. 525. AU d Aotns 
noWwrmv aloav Aayov, auyis bovom AHV ναννπνοανννtοο xal 
olvouu Kurkades etol, wo über die Grenzen der Kykladen Euſta⸗ 
thios nachzuſehen iſt. Vergl. den Scholiaſten des Thukydides (I, ): 
Koxiadov ra To e low Eyeıv νινιν He, i ke Fo0 
Anë luv, de kun Tıya neo) d,, uiiter ele de 
Hard rue ie hre. Hd, Avdgog, Irapos, Zwioos, Pi- 
vet, Pin, Ankos, NaEos, Zipvos, Kg, Mixovos, Tivog, 
Kisvos, "Auopyos, Se ο. x dg rivag g n Pjvng zul 
Zrvgov xal Anüpyov. S. Strab. X, 5, 3. p. 485. (T. IV. p. 
316 sq. Tzsch.) 8 a 
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Paros gehoͤrte nach 


von Antiparos von dem von Paros ſechs bis ſieben 


Anm. 16 angefuͤhrten Stelle. 


PAROS 


und war nach Plinius“) 38 roͤmiſche Meilen) von 
Delos, die nördlich liegt, und 74 Meile von der nach 
Oſten gelegenen Naxos entfernt. Den Zwiſchenraum von 
Dliaros, der heutigen Antiparos “), und von Paros gibt 
Philoſtephanos “) oder der pontiſche Herakleides ) auf 
18 oder 58 Stadien an, wovon die erſtere Zahl die rich⸗ 
tigere iſt!). Auch den Umfang der Inſel kennen wir 
ungefähr aus den Berichten der Alten. Plinius) naͤm⸗ 
lich lehrt, daß Paros halb ſo groß als Naxos ſei, folglich 
da Naxos nach ihm 75 roͤm. Meil. Umfang hatte, ſo be⸗ 
trägt der Umkreis von Paros etwa 50 roͤm. oder 10 
geographiſche Meilen. Mit dieſem Zeugniß des Plinius 
ſtimmt Tournefort völlig überein, indem er deſſelben An: 


gabe durch feine Meſſungen beſtaͤtigt fand? ), und The⸗ 


venot?) gibt grade für den Umfang der Inſel 50 Mi: 
lien an. Nach dem Berichte des van Kinsbergen ?) liegt 
fie unter dem 37° 8“ nördlicher Breite und es beträgt 
die größte Breite von Oſten nach Weſten 34 Stunden. 
Die Form der Inſel iſt oval, ſodaß der Durchmeſſer 
von Norden nach Suͤden etwas groͤßer als der von Oſten 
nach Weſten iſt. Dieſe Geſtalt veranlaßte einen der aͤl⸗ 
teren Namen von Paros Platea (Mareta, die Breite) ), 


16) H. N. IV, 22 (12). Oliaros, Paros cum oppido, ab Delo 
XXXVIII. mill. marmore nobilis, quam primo Plateam postea 
Minoida vocarunt. Ab ea VII. mill. quingentis Naxos. Wenn 
Pauſanias (IX, 22, 6) fagt: Zy Meg Ai into IIapov zeıufvn, 
ſo betrachtet er Naxos von Hellas aus. Auf neuere Berichte kann 
man nicht ſehr viel geben, da man ihr Maß nicht genau genug 
kennt. So iſt nach van Kinsbergen (S. 122) Paros drei Meilen 
ſuͤdlich von Mykonos gelegen und eine halbe Stunde von Naxos 
entfernt, waͤhrend derſelbe Reiſende (S. 132) die Entfernung von 
Naxos auf eine Meile angibt. 17) Fuͤnf roͤmiſche Meilen oder 
40 Stadien betragen eine geographiſche Meile. 18) Oliaros iſt 
ohne Zweifel die heutige Antiparos. Denn wo ſollte ſonſt Oliaros 
gelegen haben, deren Entfernung der zwiſchen Antiparos und Paros 
gleichkommt? S. folg. Anm. 21. Ferner, welchen Namen ſollte 
die heutige Antiparos im Alterthume gehabt haben? Man koͤnnte 
einwenden, daß Oliaros wegen der vulkaniſchen Natur vieler Inſeln 
des Archipels verſchwunden, Antiparos aber erſt in neuerer Zeit auf⸗ 
getaucht ſei. Jedoch widerſtreitet das Vorhandenſein alter Inſchrif⸗ 
ten auf Antiparos. Wie man heute Paros und Antiparos verbin⸗ 
det, ſo wurde im Alterthume Oliaros zu Paros gerechnet; ſ. Virg. 
Aen. III, 126, Darum will auch Strabon (X, 485 sub fin. T. IV. 
p. 319 Tesch.) fie nicht namentlich unter den Kykladen aufgeführt 
wiſſen. 19) ſ. Anm. 30. S. 292. 20) Bei Stephanos un⸗ 
ter ti, oog rd Kuxladwv ule, de ie Heal 
6 Honrixòs 89 Y neol vioav Oe? Ynoiv' "Nllupos D 
viov amoızla, arıkyovoe IIapov oradlovs nevınxovte ÖAW, TO 
Edvızov "Nıcgros. Die Handſchriften jedoch haben an ſtatt W. 
21) Nach Tournefort (S. 75 a) betraͤgt die Entfernung nur eine 
franz. Meile, die der römifchen gleichkommt, jedoch iſt der Ya 
n weit, 
und hiermit ſtimmt Clarke (S. 414) völlig überein. Demnach ift 
es vorzuziehen mit den Handſchriften bei Stephanos en (18) zu leſen, 
85 ar (58), * es 1 ir 112 ae wirt fi 
wiſchenraum der Inſeln, als die Entfernung der n angegeben 
habe. Wahrſcheinlich jedoch iſt 7’ (8) das ge, und man hat 
wol nach Belieben die Zehner ergänzt. Da nämlich acht Stadien 

grade eine franzöͤſiſche oder engliſche Meile betragen, fo ſtimmt dies 
genau mit den neuern Berichten. 22) H. N. IV, 22 (12): Na- 
xos patet circuitu septuaginta quinque mill. pass. dimidioque 
20 Gba. 


maior est, quam Paros. 23) a. a. O. S. 77 bd. 
©. 200. 25) Ebend. S. 122. 28) Bei Plinius in der oben 


PAROS 


und wenn es erlaubt iſt Vermuthungen vorzutragen, ſo 
moͤchte ich glauben, daß ein anderer Name Paktia, den 
Nikanor anfuͤhrt ?“), aus Platea oder Plateia verderbt ſei. 
Jedoch ſind die Ufer der Inſel von zahlreichen Buchten 
eingeſchnitten, welche vortreffliche Hafen bilden. Skylax?“) 
gibt deren zwei an, indem er hinzufuͤgt, daß der eine der⸗ 
ſelben geſchloſſen ſei. Dieſer letztere iſt der hauptſaͤchlich— 
ſte, heißt Nauſſa und liegt an der Nordkuͤſte der Inſel. 
Er wird von zwei Landzungen gebildet, die ihn faſt ganz 
einſchließen, und van Kinsbergen?) nennt ihn ausdruͤck⸗ 
lich einen geſchloſſenen. Den Namen hat er von dem 
daran liegenden Flecken Nauſſa. Bei Dapper heißt er. 
Auſſa, bei Tournefort Nauſa oder Agouſa, Agoſa bei 
Andern ), aber Nauffa bei allen Neueren. Er iſt ſehr 
geraͤumig, ſo daß er hundert Schiffe faſſen kann, und 
wurde im ruſſiſchen Tuͤrkenkriege unter Katharina II. vom 
Admiral Orlow zum Hauptquartier der Flotte gewaͤhlt. 
Eine vorzuͤgliche Karte davon hat Choiſeul Gouffier?“) 
geliefert. Naͤchſt dieſem werden beſonders noch zwei Has 
fen geruͤhmt, der von Parechia und der von Treo. Jener 
liegt bei der Hauptſtadt der Inſel auf der Weſtſeite, ſoll 
aber nicht ſicher für große Schiffe ſein ). An der Oft: 
kuͤſte ganz im Suͤden befindet ſich der Hafen von Treo 
oder Treon oder Trio, der einen bequemen Waſſerplatz 
bietet“), und in dem nach Tournefort die tuͤrkiſche Flot⸗ 
te zu ankern pflegte“). Naͤchſt dieſem ſind an der Oſt⸗ 
kuͤſte noch zwei Haͤfen, der von St. Maria im Norden, 
von dem Hafen von Nauſſa nur durch eine ſchmale 
Erdzunge getrennt, den Tournefort den vorzuͤglichſten 
nennt ), und zwiſchen dem von Treo und St. Maria 
der Hafen von Marmara oder Marmora, von wo man 
vielleicht den Marmor ausſchiffte, da er den Marmor⸗ 
bruͤchen am naͤchſten liegt. Übrigens was einige Neuere“) 
behauptet haben, daß Paros den Naxiern im Alterthume 
unterworfen geweſen, und daß dieſe ſich der Haͤfen von 
Paros bedient haͤtten, da Naxos keine guten Haͤfen bil⸗ 
dete, dies ſcheint nur auf einer misverſtandenen Stelle 
des Herodot“) zu beruhen. 


27) Bei Stephanos, deſſen Stelle ich oben Anm. 8 gegeben 
habe. Daß Naxrie verderbt ſei, hat ſchon Salmaſius eingeſehen, 
jedoch iſt feine Conjectur Eaanrie gewiß falſch. So kann ein Kuͤ⸗ 
ſtenland nimmermehr aber eine Inſel genannt werden. Einer In⸗ 
ſel kommt augyrovin, welches das Beiwort von Paros im Homeri⸗ 
ſchen Hymnos auf die Demeter (. 491) iſt oder etwas Ahnliches 
zu. 28) Periplus p. 22 Huds. p. 49 Gron. Lagos Auutvas 
Zyovoc Oo, GV 1b Eva zadıorov. Für das verderbte cher 
ſchlug Sf. Voß xaAlıorov vor. Das Wahre, naͤmlich »Arıarov 
hat Jac. Gronov gefunden. KAYICTON und KAEICTON find 
ſehr leicht zu verwechſeln. 29) a. a. O. S. 126. 80) Die 
Namen alle hat Clarke (a. a. O. S. 400. Note) zuſammengeſtellt. 
31) a. a. O. Taf. XXæXV. S. 70. 32) Nach van Kinsbergen 
(a. a. O. S. 123) hat er ſeichte Stellen und Sandbaͤnke. 33) 
Van Kinsbergen a. a. O. S. 123. 34) a. a. O. S. 78. 
35) a. a. O. S. 78 a. Dagegen behauptet Choiſeul Gouffier (a. 
a. O.), daß er unſicher ſei (S. 66). 36) Tournefort a. a. 
O. S. 79 b. Fridr. Grüter, Dissert. de Naxo insula. (Hal. 
1833.) p. 7. 37) V, 31. Ariſtagoras fodert den Artaphernes 
zur Unterwerfung von Naxos und der übrigen Kykladen auf, in: 
dem er ſagt: Toüro d vnoovs noosxrnoea Baoıkei, arımv TE 
Nasov x id d Tavıns noınueves ITüpov TE za) Avdgov Uu 
ug rds Kuxriados zalsvuevos. Dieſe Worte heißen nicht et 
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493. N. 33. Obe ago van alnureımv leowr. 


PAROS 


Was das Innere von Paros anbelangt, ſo iſt ſie 
nicht nur ſehr gebirgig ?), ſondern war auch mit dichten 
Waͤldern bedeckt, woher ein älterer Name Hyleeſſa (d= 
:coa, die Waldige) ?) feine Erklaͤrung findet. Die Berge 
find ſteil, wie ein Epigramm des Dioskorides “) lehrt, 
in welchem Paros die ſteilſte unter den heiligen Inſeln 
genannt wird, und auch Ovidius“) erwähnt die pariſchen 
Bergruͤcken. Gleichfalls deutet Virgilius“) auf die Steil⸗ 
heit des Marpeſſos hin, des einzigen Berges von Paros, 
den wir namentlich kennen. Er wird auch Marpeſos oder 
Marpeſſa “) genannt, und war die Fundgrube des Mar— 
mors, von dem unten die Rede ſein wird. Sein Name 
iſt auch heute noch im Kapreſſo kenntlich, wie man einen 
Berg nennt, auf dem ſich alte Marmorbruͤche finden, 
und der etwa + Meile von Parechia in der Nähe des 
Hafens von Marmora liegt und der auch mit dem Ha— 
fen von Nauſſa durch einen Canal verbunden war“). 
Das Klima iſt vorzuͤglich gut und es gedeihen die Pro— 
ducte trefflich, welche unten erwaͤhnt werden ſollen. Die 
Hitze, welche andere Gegenden quaͤlt, die gleich nahe dem 
Aquator liegen, wird durch kuͤhlende Seewinde gemildert, 
die Paros mit den anderen Kykladen gemein hat?). Jene 
würde um fo unertraͤglicher ſein, da es auf dieſen In⸗ 
ſeln faſt nie regnet und nur ein ſtarker Thau Morgens 
die duͤrſtenden Gewaͤchſe erquidt *). Von Gewaͤſſern der 
Inſel wird im Alterthume keines namentlich erwaͤhnt. 
Doch ruͤhmen neuere Reiſende eine Fontaine bei dem Ha— 
fen Treo, die aus vier Quellen hervorſprudelt“), und 
auch andere kleine Fluͤßchen ergießen ſich in die Haͤfen 
von Parechia, Nauſſa und Marmora. Das kalte Waſ— 
fer jedoch, welches in einem Spruͤchworte nebſt den ſchoͤ⸗ 
nen Weibern geruͤhmt wird, ſcheint nicht der Inſel Pa⸗ 
ros, ſondern der Stadt Parion zu gehören). 


quae ex hac pendent oder huic subiectae sunt, ſondern entweder 
huic vicinae sunt oder post hanc paratae sunt sc. tuo imperio, 
Wie waͤre auch Paros, wenn es zur Zeit des Joniſchen Aufſtandes 
von Naxos abhängig geweſen wäre, in wenigen Jahren zu einer 
ſolchen Macht gelangt, als es im Anfange der Perſerkriege hatte? 
Außerdem hat Naxos auch Haͤfen; ſ. van Kinsbergen a. a. 
DO. S. 183. 

38) ſ. Choiſeul Gouffier a. a. O. S. 66. 39) Ni⸗ 
kanor bei Stephanos in der oben zu Anm. 8 ang. St. Ebene 
dieſes bezeichnet auch der Name Zakynthos, die bei Homer immer 
die Waldige heißt. Vergl. uͤber einen Wald von Paros Plin. H. 
N. XVI, 47 (26). 40) In Brunck's Analekten. 3. Th. S. 
g 5 41) Amor. 
I, 7, 52. Caeduntur Pariis qualia saxa iugis, 42) Aen. VI, 
471. Marpesia cautes, wo Servius faͤlſchlich anmerkt: Parium 
lapidem dicit. Cautes deutet ohne Zweifel auf die Steilheit des 
Marpeſſos. 43) Serv. ad Firg. Aen. VI, 471. Marpesos (An⸗ 
dere Marpessos und Marpessus) enim mons Pari (Andere Parse, 
Parsesi, Pariae) est insulae, Vergl. Probus ad Virg. Georg. 
III, 25. Paros insula est cyclos in Aegeo mari, in qua mens 
est Marpessos, unde marmor exciditur candidum. Steph. B. 
v. Manno, 5005 IIdoov, dh o of Aldor E . 6 ol- 
r Mapnrooros. 44) Tournefort (S. 76 b. f.) rechnet drei 
franz. Meilen von Parechia zu den Marmorbruͤchen, Riedeſel (S. 
78) eine und eine halbe Meile. S. über den Kanal Choiſeul 
Gouffier a. a. O. S. 70. 45) Liv. XXXVI, 43. Est ven- 
tosissima regio inter Cycladas, fretis alias maioribus, alias mi- 
noribus divisas. 46) Tournefort a. a. O. S. 78 a. 47 
Ebend. S. 78 b. 48) ſ. Schol, ad be En 1228. Kai 


PAROS 


Von Städten einer fo kleinen Infel kann kaum die 
Rede ſein; aber da Paros eine Zeit lang einen maͤchtigen 
Staat gebildet hat, ſo laͤßt ſich erwarten, daß ſie eine 
Stadt gehabt haben werde. Dieſer Anſicht ſcheint der by⸗ 
zantiniſche Stephanos zu widerſprechen, indem er ſagt 92 
„Paros, eine Inſel, die auch (oder: wenn ſie auch) Ar⸗ 
chilochos in den Epoden eine Stadt nennt,“ und hier⸗ 
aus haben einige Neuere geſchloſſen, daß Paros keine 
Stadt gehabt habe“). Dagegen laſſen ſich jedoch be⸗ 
ſtimmte Zeugniſſe anſuͤhren. Denn das Vorhandenſein 
einer Stadt verbürgen nicht nur Propertius “), Corne⸗ 
lius Nepos ), Plinius ), Dioskorides?“), ſondern auch 
Herodotos bei der Beſchreibung der Belagerung durch 
Miltiades ). So: ſagt er z. B.: „Nachdem Miltiades 
angekommen, ſchloß er die Parier innerhalb der Mauer 
ein,“ und bald darauf: „Dieſe aber, um die Stadt zu 
retten, verdoppelten die Mauer.“ Wenn man nun einen 
Ort, der laͤngere Zeit eine Belagerung aushaͤlt und der 
ſtarke Mauern hatte, fuͤr eine Stadt mit Recht haͤlt, wie 
fie auch naͤchſt Herodot von Ephoros ) genannt wird, 
ſo moͤchte man glauben, daß die Stadt wenigſtens nicht 
Paros geheißen habe, ſondern anders, oder im Allgemeinen 
die Stadt. Aber auch dieſem Verſuche die Zuverläffig: 


keit des Stephanos zu retten, widerſprechen beſtimmte 


Zeugniſſe. Da die Inſel einmal eine Stadt beſaß, ſo 
wuͤrden wir es ohne Zweifel wiſſen, wenn ſie anders als 
Paros geheißen haͤtte. Paros nennen ſie aber auch aus— 
druͤcklich Nepos“) und Herodotos ). Nachdem die Be: 
lagerung ſchon begonnen, ſagt die Verraͤtherin Timo: 
„Wenn ihm viel daran gelegen waͤre Paros zu erobern,“ 
und bald darauf heißt es: „Miltiades ſchiffte nach Hau⸗ 
ſe, indem er weder Geld den Athenern mitbrachte, noch 
Paros erobert, ſondern 26 Tage belagert und die In⸗ 
ſel verwuͤſtet hatte,“ wo Paros wiederum blos die Stadt 
bezeichnen kann. Auch in einer Infchrift ) möchte Pa: 
ros die Stadt bedeuten, während auf einer anderen °°) 
„die Stadt der Parier“ und ſonſt“) im Allgemeinen „die 
Stadt“ erwaͤhnt wird. 


nagouie‘ E q Hdο ıwuyoov uiv Üdwp zulal HE yuvalzes. 
So leſen die gewöhnlichen Ausgaben, und auch aus Verſehen Din: 
dorf, der jedoch in den Noten S. 555 bemerkt, daß die Aldina agi 
bietet. Da nun aber der Scholiaſt grade von der Stadt an der 
Propontis ſpricht, fo iſt es hoͤchſt wahrſcheinlich, daß 2v NHaolq zu 
ſchreiben ſei. 

49) ſ. oben Anm. 8. 50) Beſonders iſt Liebel (ad Archi- 
Tochon p. 175 sq.) bemüht geweſen, das Andenken der pariſchen 
Stadt zu tilgen, indem er ſich auf den bekannten Sprachgebrauch 
der Dichter beruft, welche 26416 zuweilen für xo gebrauchen. 
51) III, 19, 6. Praxitelem Paria vindicat urbe lapis, obgleich 
die Lesart Paria nicht ſicher iſt. 52) Miltiad. c. 7 mehrmals. 
53) H. N. IV. 22. Paros cum oppido. 54) In der Anm. 40. 
S. 283 angeführten Stelle werden Straßen (Ly ayvıais) erwähnt, 
wo Archllochos vorgegeben hatte, die beiden Toͤchter des Lykambes 
kennen gelernt zu haben. 55) VI, 133 sq. 56) Bei Stepha⸗ 
nos. S. oben Anm. 8. 57) Miltiad. c. 7. Cum Parum ex- 
pugnare posset, was dem Zuſammenhange nach nur auf die Stadt 
gehen kann. 58) VI, 134 und 135. 59) Bei Boeckh, Corp. 
Inscr. Graec. T. II. p. 853. Auf einer Grabſchrift fragt der Wande⸗ 
rer die Todte, aus welcher Stadt ſie ſei; ſie antwortet: „mein Va⸗ 
terland iſt Paros.“ 60) Ebend. S. 346. H Aaungoraın Haplov 
04e, welche Inſchrift aus der Kaiſerzeit ſtammt. 61) Ebend. 


— 284 — 


PAROS 


Außer der Stadt Paros, welche heut Parechia oder 
Parichia oder Parchia heißt, erwähnt Stephanos“ ) einen 
Flecken auf dem Berge Marpeſſos, deſſen Bewohner 
Marpeſſier hießen, ſowie die Bewohner der Inſel und 
Stadt Parier ““). Jetzt ſoll Paros ſieben Ortſchaften 
haben““), wovon Parechia, ein ſtarkbefeſtigter Ort, und 
Nauſſa die bedeutendſten ſind. Andere Doͤrfer ſind Mar⸗ 
mora, Treo und Akoſta ). Aus dem Alterthume iſt nur 
noch ein großes Heiligthum der Here aus Archilochus““) 
bekannt, und ein Tempel der Demeter Thesmophoros 
aus Herodot?”), welcher auf dem Huͤgel vor der Stadt 
lag. Andere Heiligthuͤmer, die ſich wegen der Verehrung 
der Gottheiten vorausſetzen laſſen, werden bei der Ge⸗ 
ſchichte des Cultus Erwaͤhnung finden. Die Zahl der 
Einwohner von Paros laͤßt ſich nicht im Allgemeinen an⸗ 
geben, da ſie in verſchiedenen Zeiten verſchieden geweſen 
iſt, und ſtets im Verhaͤltniß zur Bluͤthe des Staates ge⸗ 
ftanden hat“). Was den Charakter der Parier betrifft, 
ſo nennen neuere Reiſende ſie fleißig und betriebſam, 
wenn ſie gleich ſehr unwiſſend den fragenden Reiſenden 
erſcheinen. Auch wird ihre Sittlichkeit geruͤhmt und von 
ihrer Frömmigkeit zeugen die vielen Kloͤſter, welche auf 
der kleinen Inſel exiſtiren. Aus dem Alterthume kennen 
wir zwei Erzaͤhlungen, die den Charakter der Einwohner 
in ein verſchiedenes Licht ſtellen. Es gab ein Spruͤchwort 
avanagıalew °°), welches „nach Art der Parier fein Ver⸗ 
ſprechen brechen“ bedeutet, und ſich auf die Geſchichte 
der Belagerung durch Miltiades bezieht. Vortheilhaft 
dagegen iſt das, was Herodotos “) berichtet. „Da Mi⸗ 
letos,“ erzaͤhlt er, „zwei Menſchenalter lang durch Zwiſt 


S. 344. N. 2377 und S. 417. N. 2557. Lin. 21. im Decrete der 
kretiſchen Allarioten. 


62) f. oben Anm. 43 a. E. 63) Idiot werden fie bei 
allen guten Schriftſtellern genannt. Um ſo wunderbarer iſt es, daß 
der Grammatiker Apollonios (ohne Zweifel Dyskolos, ſ. Suidas 
unter AnoAlwrıog AleEardpeis, 6 e, Ab iͥ,,LiaZg. 1. Th. S. 
627, 9. Bernh.) in feiner Schrift neo napwruuwv bei Stepha⸗ 
nos (f. o. Anm. 8) grade die Form ITepıevög vertheidigt, wenn 
nicht Stephanos ſchlechte Codices benutzte und ſtatt nager r Ha- 
e0» IIxoıevös zu ſchreiben iſt aro@ nv Magıor. Als Norm kann 
Ilabtavds wenigſtens nicht aufgeſtellt werden, wenn auch vielleicht 
hin und wieder von den Pariern Nagavòs oder Parinus gefunden 
wird; ſ. Tzſchucke zum Pomponius Mela 2. Th. 2. B. ©. 
492. 3. Th. 2. B. S. 764. 64) Van Kinsbergen a. a. 
O. S. 131. 65) Vergl. das Citat bei Clarke a. a. O. S. 400. 
Not. ago x zaoıpa dio x xuo« ula. 1. Hapnzıe, En 
oxonato. 2. Keyalos, zcorgo. 3. Ayoore. 66) Nach Diosko⸗ 
rides in der oben Anm. 40 angeführten Stelle. “Hons dv ey 
reutyet. 67) VI, 134. Anırousvov e r zoluvor, 10% 
nb rñjs adios kb, 16 F FEouogopov Anumroog Uneg- 
900. Vergl. Schol. ad Aristid. p. 572 Dind. Vielleicht ſteht an 
ihrer Steile jetzt die Kirche der heil. Jungfrau (Katapoliani, Ka- 
zanolıavn), welche nach neuern Berichten unterhalb (au-dessous) 
der Stadt liegt. Vergl. Tournefort a. a. O. S. 78 b. 68) 
Choiſeul Gouffier zählte kaum 2000 Einwohner. Sauveboeuf (S. 
192) dagegen, der zu derſelben Zeit reiſte, fand ſchoͤne Doͤrfer und 
zahlreiche Einwohner. Van Kinsbergen aber gibt gar nur 700 Be⸗ 
wohner an (S. 131), und erwaͤhnt, daß die Volksmenge ſehr durch 
den Druck der Ruſſen vermindert worden ſei. Dagegen waren zu 
Tournefort's Zeit noch 1500 Familien, und Thevenot (S. 200) rech⸗ 
net 6000 Seelen. 69) Ephoros ap. Steph. f. o. Anm. 8 und 
Eustath. ad Dionys. v. 525. 70) V, 28. 29. 
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und Uneinigkeit an den Rand des Verderbens gekommen 
war, ſo waͤhlten die Mileſier vor allen Hellenen die Pa⸗ 
rier zu Schiedsrichtern. Dieſe aber ſtellten die Ordnung 
ſo her, daß ſie die Staatsverwaltung denjenigen Buͤr— 
gern anvertrauten, die Sorgfalt für ihr Hausweſen zeig⸗ 
ten, indem ſie meinten, daß dieſe mit demſelben Eifer 
fuͤr das Wohl des Staates ſorgen wuͤrden.“ Dieſe ſchlichte 
Politik, welche ihren Zweck nicht verfehlte — denn ſpaͤter 
zur Zeit des ioniſchen Aufſtandes war Miletos zur hoͤch— 
ſten Bluͤthe gelangt, — legt ein vortheilhaftes Zeugniß 
von dem Rufe der Rechtlichkeit ab, in welchem Paros 
ehemals geſtanden haben muß. Dieſe Tugend ſoll ihnen 
auch jetzt noch beiwohnen. Denn nach neueren Berich— 
ten“) werden die Parier von ihren Nachbarn vorzugs- 
weiſe zur Schlichtung von Zwiſtigkeiten gewaͤhlt. Wegen 
Schoͤnheit ſind naͤchſt den Spartanerinnen die Frauen 
der griechiſchen Inſeln beruͤhmt. Von Paros bezeugt dies 
im Beſondern ein altes Spruͤchwort, wenn dieſes nicht 
mit mehr Wahrſcheinlichkeit auf Parion an der Propon: 
tis zu beziehen iſt ). x 

Unter den Producten von Paros nimmt der Mar: 
mor ohne Zweifel die erſte Stelle ein. Er war von vor⸗ 
zuͤglicher Weiße, Härte und Schwere '), und wenngleich 
man ſpaͤter noch weißeren und dichteren in Italien fand “), 
ſo blieb doch der pariſche das Hauptmaterial der Kuͤnſt⸗ 
ler. Wegen ſeines Glanzes und ſeiner Weiße nennt 
Pindaros ) den Hymnos „ein weißeres oder ſtrahlende— 
res Denkmal als den pariſchen Marmor.“ Ebendeswe— 
gen heißt die Inſel bei Virgil“) „die weiße Paros“ und 
bei Ovid ') „die marmorne.“ Entſchieden für den be: 
ſten zur Bildhauerarbeit halt Strabon“) den pariſchen 
Marmor; Neuere dagegen halten mit Plinius den itali⸗ 
ſchen Marmor fuͤr zweckmaͤßiger. Der griechiſche Mar⸗ 
mor, ſagt Tournefort“), habe große Kryſtallkoͤrner, wel⸗ 
che falſches Licht verbreiteten und leicht ausſpraͤngen; der 
italiſche hingegen gehorche leichter dem Meißel, da er 
feinkoͤrniger und dichter ſei. N 

Mit dem gewoͤhnlichen pariſchen Marmor darf der 
lygdiniſche Stein ) oder Lygdos ) nicht verwechſelt 
werden, der entweder ganz verſchieden oder eine fei— 


71) Tournefort a. a. O. S. 78 a. 72) ſ. o. Anm. 48. 
Auch Riedeſel (S. 71) behauptet auf Paros die ſchoͤnſten Mädchen 
geſehen zu haben. 73) Plin. H. N. XXXVI, 28. 74) Ibid. 
XXXVI, 4, 2 75) Nem. IV, 81. Zrakav Hfuev IIaplov J- 
go Atvxoreoev, was Ovid nachahmt epist. ex Ponto IV, 8. 31 8. 
Vergl. Theokritos (Eidyll. VI, 38) 009 de T idorrwv Auron E 
gav abyay IIeglas in ti e Aldoro. 76) Aen. III, 126. Ni- 
veamque Paron. 77) Metam, VII, 465; vergl. Piry. Ciris. 
476. 78) ſ. o. Anm. 2 und das Itinerarium des Antoninus: 
Insula Paros. In hac lapis candidissimus nascitur, qui dicitur 
Vergl. Alexis ap. Athen. XIV. p. 644, B. ſ. Anm. 10. 
S. 286. 79) a. a. O. S. 77 b, womit das beiſtimmende Ur⸗ 
theil Choiſeul Goufſier's (S. 69) zu vergleichen iſt. 80) Schol. 

Pind. Nem. IV. 12 Daeoos d Aidos Ee 6 xelouueros 
Auydıvos. Der fogenannte Anakreon ſagt Auydırov rod vom 
glänzenden Nacken 28, 27. Serv. ad Virg. Aen. I, 593. Lapis 
eandidissimus est Lygdinus (fo muß nach den Handſchriften ge⸗ 
ſchrieben werden) nomine, qui apud Parios nascitur. 8) H 
Hagi« Auydos Diod. II, 52. Candida Lygdos Martial. VI, 13, 
3. Abydos l Hägıos Hesych. n 
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nere Gattung deffelben war. Plinius ) fagt von ihm, 


daß er zur Aufbewahrung von Salben faſt ebenſo vor: 


trefflich ſei, wie der Alabaſter; er ſei von vorzuͤglicher 
Weiße und würde auf Paros gefunden, da man ihn fruͤ⸗ 
her von der Groͤße, daß er nur zu Bechern und Scha⸗ 
len dienen konnte, allein aus Arabien eingeführt habe. 
Aus dieſen Worten iſt klar, daß der Lygdos nicht der 
gewöhnliche pariſche Marmor fein koͤnne, da dieſer ſowol 
den Alten fruͤher als Arabien bekannt war, als auch zu 
Kunſtwerken von bedeutender Groͤße benutzt wurde. Je⸗ 
doch gebe ich zu, daß Spätere und Dichter“) den lyg⸗ 
diniſchen Stein und den pariſchen Marmor fuͤr gleichbe⸗ 
deutend gebraucht haben moͤgen. Übrigens iſt es unge⸗ 
gründet, was Heyne“) behauptet, daß ein Theil des 
Marpeſſos Lygdos geheißen habe. Er verließ ſich wol 
100 . 9), der aber auch keine Beweisſtellen an⸗ 
uͤhrt. 
Die Art, wie der Marmor auf Paros gewonnen 
wird, erzählt Plinius“) nach Varro. Lychnites, ſagt er, 
hätte man den pariſchen Marmor genannt, weil er in 


den Bergwerken beim Fackelſchein gebrochen worden ſei. 


Übrigens bleibt es wieder zweifelhaft, ob aller Marmor 
von Paros Lychnites oder Lychneus genannt worden ſei, 
oder blos eine beſtimmte Art. Jedoch moͤchte man ſich 
fuͤr die erſte Meinung entſcheiden, da Plinius im Allge⸗ 
meinen ſpricht und ſich auf einen ſo zuverlaͤſſigen Ge— 
waͤhrsmann, wie Varro iſt, beruft. Außerdem iſt es be⸗ 
kannt, daß der Lychnites zu groͤßern Kunſtwerken benutzt 
wurde, wie z. B. Athenaos ) erzählt, wo er von den 
Bauten des Ptolemaͤos Philopator ſpricht, daß in dem ei⸗ 
nen Saale die Verwandten des Koͤnigshauſes, aus lychni⸗ 
ſchem Steine gehauen, aufgeſtellt waren; desgleichen uͤber— 
liefert Clemens von Alexandria“), daß die Statuen der 
Eumeniden von Skopas aus dem ſogenannten lychniſchen 
Steine verfertigt ſeien. 

Ganz verſchieden hiervon iſt die Lychnis, deren Pli: 
nius“) gedenkt, aber ohne fie zu Paros zu rechnen. Da 
er ſie zu den Karfunkeln zaͤhlt, die wegen ihres Glanzes 
(6 Mxvos die Leuchte) fo benannt ſei, wie fie auch nach 
Lukianos “) in der Nacht einen ganzen Tempel erleuchtet 


82) H. N. XXXVI, 13 (8). Paullo distare ab eo in un- 
guentorum fide multi existimant Lygdinos in Paro repertos — _ 
amplitudine, qua lances craterasque non excedant, antea ex 
Arabia tantum advehi solitos — eximii candoris, 83) ſ. o. 
Anm. 80. 81, beſonders die Stelle des Martial, wo eine Statue 
von Lygdos vorkommt. 84) ad Firg. Aen. VI, 471. 85) 
Bei den Auslegern zum Diodor (1. Th. S. 164, 52). 86) H. 
N. XXXVI, 4, 2. Omnes autem tantum candido marmore usi 
sunt e Paro insula, quem lapidem coepere Lychniten appellare, 
quoniam ad lucernas in cuniculis caederetur, ut auctor est 
Varro. 87) V, 205 F. 88) Cohort, ad gentt. IV, 41 Pott. 
89) H. N. XXXVII, 29. Wenn ebenderfelbe (XXX VII, 30) be⸗ 
richtet: Potoria vasa et ex hoc lapide et ex lychnite (al. Iych- 
nide) factitata invenio. Omnia autem haec genera sculpturae 
eontumaciter resistunt partemque cerae in signo tenent, fo ift 
es klar, daß weder der Lychnites noch die Lychnis verſtanden wer- 
den koͤnnen. Ohne Zweifel iſt Lygdino zu ſchreiben. Vergl. oben 
Anm. 82. 90) De dea Syria 32. Aid en rñ xepain go- 
Set, Auyvis zalfereı, ovvoua JE ot n Eoyou Ovrıuyin. and 
Tovrou A vurıı gag ro anolauneror, und d ot zul ö 
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haben ſoll, ſo muß ſie zu einer ganz andern Gattung 
von Steinen gehoͤrt haben. Denn nicht wegen des ei⸗ 
genen Glanzes wurde der Lychneus benannt, ſondern, 
wie erwaͤhnt iſt, weil er bei fremdem Lichte gebrochen 
wurde, obgleich einige Spätere °') nicht mehr den wahren 
Sinn des Wortes verſtanden. 

Übrigens iſt der Gebrauch des pariſchen Marmors 
uralt, wenn wir dem Plinius?) glauben dürfen, daß die 
Fronte des aͤgyptiſchen Labyrinths aus pariſchem Mar⸗ 
mor gebaut war. Bei Homeros kommt er nicht vor, aber 
Pindaros “) kennt ihn und auch Herodotos ?) erzaͤhlt, 
daß die Alkmaioniden die vordere Seite des delphiſchen 
Tempels aus pariſchem Marmor gebaut haͤtten, obgleich 
fie dem Contracte gemaͤß nur zu Tuffſtein (nwewog Al- 
Hog) “) verpflichtet waren (vor Olymp. 67, 3). Als 
Anekdote mag auch die Nachricht bei Plinius“) Erwaͤh⸗ 
nung finden, daß beim Brechen des Marmors zu Paros 
von ſelbſt aus einem Stuͤcke das Bild eines Silen ent⸗ 
ſtanden ſei. Seit Pheidias (Olymp. 83) bediente man ſich 
vorzugsweiſe des pariſchen Marmors zu Bildhauerarbei⸗ 
ten, und die groͤßten Meiſterwerke waren aus ihm ver⸗ 
fertigt“). Endlich handelt über feinen Gebrauch für 
Arzte Plinius in der Naturgeſchichte ®), der außer den 

enannten Steinen auch die Carneole von Paros ruͤhmt “). 
Jetzt ſind die Marmorbruͤche, wie Reiſende verſichern, ver⸗ 
ſchuͤttet. Sie liegen bei dem alten Marpeſſos (Kapreſſo), 
und Tournefort (um 1700) fand noch Spuren von kuͤrz⸗ 
licher Benutzung. Dagegen ſind Fragmente von Mar⸗ 
mor uͤber die ganze Inſel verſtreut und antike Stuͤcke fin⸗ 
den ſich bei allen neuern Haͤuſern benutzt. 

Was die uͤbrigen Producte betrifft, fo koͤnnte Paros 
unfruchtbar erſcheinen, da Plinius) ausdruͤcklich verſichert: 
„Einige Bäume werden unfruchtbar durch die Schlechtig— 
keit des Bodens, wie auf Paros der Holzwald (silva 
caedua, von dem nur das Holz brauchbar iſt), der nichts 
traͤgt.“ Jedoch darf dies nur von einem Theile der In⸗ 
ſel gelten, da ſowol Alte als Neuere die Fruchtbarkeit 
von Paros ruͤhmen. Beſonders lieferte es viel Ol, bis 
die venetianiſche Armee, waͤhrend der neun oder zehn 
Jahre ihres Aufenthaltes im kandiſchen Kriege, alle Sl⸗ 


vnös nas, oloꝝ vnd Alyvorı paelvera‘ 2v iu⁰jei de Tb u 
YEyyos aodevecı" Tölmv q xxei ndr nude. Vergl. Dion. 
Per. 328. 329. Zu Pallene: Pösrat doretogs xa Aldos, old 
rig dor uaguelgwy, Auyvls re upüs Yloyl nauney 6uoln. 


91) Euſtathios zur angef. St. des Dionyſios / x l 
rue © A0 deer, Heſychios Auyvaros za) Auyveus 6 dν e 
4006. Photios Auyristfchr. Auyvsus) axAngüs zal dınvyhs Nagios 
Abo. 92) H. N. XXXVI, 19, 3. Vergl. Anm. 83. S. 290. 
93) ſ. o. Anm. 75. 94) V, 62. 95) Auch eine Marmorart. 
Plin. H. N. XXX VI, 28. Pario similis candore et duritia, mi- 
nus tamen ponderosus, qui porus vocatur. Vergl. Paus. V, 10, 2, 
wo Aa gros falſch ſteht und VI, 19, 1. 96), H. N. XXXVI, 4, 2, 
97) Paus. 1, 14, 7. 33, 2. (vergl. Pin. H. N. XXXVI, 4, 8 
42, 5. V. 11, 10. 12, 6. VIII, 23, 6 u. ſ. w. 98) XXXVI, 
43. 99) XXXVII, 31. F 

1) H. N. XVI, 47. So fagen auch van Kinsbergen (S. 132) 
und Riedeſel (S. 68), daß der Boden duͤrr und unfruchtbar ſei, und 
nur wenig Wein und Gerſte hervorbringe. Jedoch mögen fie durch 
die Verwuͤſtungen der Ruſſen getäufcht fein. f 
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baͤume verbrannte). Andere Producte und Handelsge⸗ 
genſtaͤnde der neuern Zeit zahlt Tournefort) auf. Unter 
dieſen ruͤhmt er vorzuͤglich die Melonen wegen ihrer Treff⸗ 
lichkeit, was mich an ein Fragment des Komikers Krati⸗ 
nos) erinnert, worin die Melonen von Paros fo erwähnt 
werden, daß man ſieht, die Inſel habe im Alterthume 
an dieſer Frucht Ruhm geerntet. Naͤchſt den Melonen 
galten die pariſchen Feigen fuͤr vorzuͤglich ſchmackhaft. 
Von ihnen ſchreibt Athenaͤos): „Die pariſchen Feigen 
(denn auch hier wachſen vorzuͤgliche Feigen, blutige 
Teiuwvıo) von den Pariern genannt, nicht verſchieden von 
den ſogenannten lydiſchen, und wegen der rothen Farbe 
ſo benannt) erwaͤhnt Archilochos, indem er ſagt: Laß Pa⸗ 
ros fahren und jene Feigen und die Meeresnahrung. Dieſe 
Feigen aber haben vor denen, welche an vielen andern 
Orten wachſen, denſelben Vorzug, wie das Fleiſch des 
wilden Schweines vor dem gewoͤhnlichen Schweine.“ 
Mag dieſe Vergleichung auch nicht geeignet ſein, uns eine 
Vorſtellung von dem Geſchmacke der pariſchen Feigen zu 
machen, ſo beweiſt doch dieſe Stelle die Beruͤhmtheit der⸗ 
ſelben im Alterthume “). Außer den Feigen erwähnt Ar⸗ 
chilochos ') den Fiſchreichthum von Paros (Hardooıocg 
Bios). Dies erinnert an eine Stelle des Plinius), der 
erzaͤhlt, daß die Fiſche um Kephallenia, Ampelos, Pa⸗ 
ros und die Klippen von Delos ſo ſalzig ſeien, daß ſie 
den eingeſalzenen gleich geachtet werden koͤnnten. Indu⸗ 
ſtrieartikel endlich waren zu Riedeſel's (S. 68) Zeit zu 
Parechia vorzüglich Kattunarbeiten und Müsen- und 
Strumpffabriken. 

Gemeinſchaftlich, mit den übrigen Kykladen und an⸗ 
dern griechiſchen Inſeln, war der Honig von Paros ge⸗ 
ſchaͤtzt, ſodaß er mit dem attiſchen wetteiferte). Hier⸗ 
mit haͤngt das pariſche Gebaͤck zuſammen, deſſen Beruͤhmt⸗ 
heit das Zeugniß des Komikers Alexis verbuͤrgt. Athe⸗ 
naͤos '°) fagt zwar: „daß man trefflichen Kuchen zu Pas 
rion am Hellespont eſſen kann, werden die, welche dort 
geweſen, bezeugen; denn Alexis irrt, indem er den von 
Paros lobt. Er ſpricht aber ſo in ſeinem Archilochos: 

O, der du die gluͤckliche Paros bewohneſt, feliger Greis, 


2) Tournefort a. a. O. S. 78. Jetzt liefert die Inſel wie⸗ 
der vorzuͤgliches Ol und viel Wein nach Clarke (S. 405), und befin⸗ 
det ſich in beſſerem Zuſtande der Cultur als Naxos. Aber auch Sauve⸗ 
boeuf (S. 192) nennt den Boden zwar trocken, aber gut beſtellt und 
fruchtbar, und Clarke reifte durch blühende Kornfelder. 3) a. a. O. 
S. 77 b. f. Vergl. S. 75 a. Anf. Über die Melonen oder Kür- 
biſſe auf Paros ſ. auch Clarke a. a. O. S. 401. 4) Bei 
Athen. II, 68, C. Or, zovs srenovas Koativosg u oıxvoVg 
on- xexannev dv 'Odvoosvcı" Honor eldes uoı rd A= 
don, nei Afra, rd ylAov. ’Ev IId O1xvVov E] e Oneg- 
nariev dwouuerov. Vergl. Phrynichos p. 258 Lob. Xon d ob- 
rg Akyeıy, & Kontivos, olxvov oneguarlav. Es ift die Me⸗ 
lone, nicht die gewöhnliche Gurke zu verſtehen. Hesychius Zizuog 
onsouotlas, 09 ijuets unlon nova. ſ. Voss. ad Virgil. Georg. 
IV, 122. Athen. I. c. u. III, 73, D. 5) III. 76, B. Vergl. 
Eustath. ad Odyss. XXIV, 1964 u. A. 6) Auch Tournefort 
(a. a. O. S. 78. a) erwähnt Baumwollen⸗ und Weinbau, neh 
Feigen, denen bei der großen Trockenheit der regelmäßige ſta 
Thau zu Gute komme. 7) a. a. O. Fragm. 10. S. 82. Lie⸗ 
bel. 8) H. N. XXXII, 9. 9) Strab. X. ad fin. p. 489, 
. 351 Tzsch) 10) XIV, 644, B. 
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welche Inſel vorzugsweiſe vor allen andern Ländern zwei 
Gegenſtaͤnde beſitzt, zum Schmuck der Himmliſchen den 
Marmor, fuͤr die Sterblichen den Kuchen.“ Schwerlich 
iſt es denkbar, daß Alexis eine Verwechſelung zwiſchen 
Bein und Paros begangen habe. Möglich, daß zu 


thenaͤos Zeit dieſe edle Kunſt auf Paros in Verfall ges 


rathen war. a 
Hieran ſchließe ich die pariſchen Muͤnzen, da ich 
keine beſſere Stelle fuͤr ſie finde. Ihre Beruͤhmtheit im 
Alterthume zur Zeit des Aufbluͤhens von Hellas verbuͤrgt 
der keiſche Simonides ). Er gedenkt pariſcher Drach— 
men, deren Stempel ein Bock ſei, und auch jetzt noch 
hat man einige Münzen des Alterthums mit der Auf: 
ſchrift ILAPI,_ und einem ſtehenden oder laufenden Bode, 
welche man gewoͤhnlich !“), mit Unrecht, wie es ſcheint, auf 

Parion bezieht. | 
Staatsverfaſſung. Welches die Form des pa⸗ 
riſchen Staates im Alterthume geweſen ſei, wird nicht 
durch beſtimmte Zeugniſſe der Alten berichtet. Jedoch 
moͤchte man aus der oben e Sa Erzaͤhlung bei He⸗ 
rodot“) ſchließen, daß eine Timokratie vor den Perſer⸗ 
kriegen geweſen ſei, wie es bei einem Handel treibenden 
Volke natuͤrlich iſt. Da naͤmlich zu Miletos von den 
Pariern Timokratie gegruͤndet ward, ſo iſt der Schluß 
iemlich ſicher, daß dieſelbe Staatsform auf Paros ſelbſt 
eſtanden habe. Während der Herrſchaft der Athener je: 
doch ward die Demokratie eingefuͤhrt, und als dieſe gegen 
Ende des peloponneſiſchen Krieges in Oligarchie umſchlug, 
ſtellte Theramenes die Volksherrſchaft wieder her. Dann 
folgten lakedaͤmoniſche Harmoſten, bis endlich durch den 
antalkidiſchen Frieden die Autonomie von Paros anerkannt 
wurde. Dann wechſelte makedoniſche, aͤgyptiſche, atheni⸗ 
ſche, roͤmiſche, venetianiſche Herrſchaft, wie dies ausfuͤhr⸗ 
lich im geſchichtlichen Überblicke dargethan werden wird, 
bis endlich tuͤrkiſche Tyrannei auch hier ſich feſtſetzte, welche 
erſt in neueſter Zeit geſtuͤrzt iſt. Aus der Zeit der Au⸗ 
tonomie, welche nach dem antalkidiſchen Frieden folgte, 
ſind noch einige Inſchriften vorhanden, welche zeigen, daß 
die Staatsform der attiſchen ſehr aͤhnlich war. Vorzuͤg⸗ 
liche Erwaͤhnung verdient die auch in anderer Hinſicht 
hoͤchſt wichtige pariſche Marmorchronik, welche vom Amts⸗ 
jahre des Archon Aſtyanax ) von Paros und Diognetos 
von Athen (Ol. 129, 1, 264 v. Chr.) rechnet“). Aus 
derſelben Zeit moͤchte auch eine andere merkwuͤrdige In⸗ 


11) Bei Diog. Laert. IV, 6, 21. (Simonidis Cei reliquiae 
ed. Schneidewin. p. 207.) Aowyuer Heagıcı, rd νjZr Ted- 
yos. Die Handſchriften geben Lan Arg. Doch iſt die Ver⸗ 
beſſerung Heyne's unzweifelhaft, ſelbſt wenn die erhaltenen Muͤnzen 
von Parion waͤren, da die Tochterſtadt das Gepraͤge des Mutter⸗ 
ſtaats beibehalten haben kann. 12) Eckhel, Doctr. num. vet. 
P. II. p. 459. Rasche, Lexicon univ. rei numariae. III, 2. p. 
580 sg. 590 sq. Choiſeul Gouffier a. a. O. S. 69. b 
V, 28. 29. 14) Vom Namen ift nur vevazras uͤbrig. Die Er⸗ 
ganzung rührt von Selden her, und iſt ziemlich allgemein angenom⸗ 
men. Boöckh (zum Corp. Inser. Gr. II. p. 341) erinnert mit Recht, 
daß der Name anders ergaͤnzt werden kann. 15) Am beſten iſt 
dieſe Inſchrift von Boͤckh behandelt (a. a. O. n. 2374). („Vergl. 
* den Art. Parische Chronik von einem andern Mitarbeiter“ 
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ſchrift fein, welche das Buͤndniß der Parier mit den kre⸗ 
tiſchen Allarioten enthält '%), durch welches Iſopolitie bei⸗ 
der Staaten, und gleiche Rechte der Kreter auf Paros 
und der Parier auf Kreta ausbedungen wurden. Viel⸗ 
leicht gehört auch dasjenige Denkmal!) in dieſe Zeit, in 
welchem das Volk den Feldherrn ehrt und einen an⸗ 
dern Bürger, der Gefangene losgekauft hat. Denn 
da die Schriftzuͤge neu ſind und es unwahrſcheinlich iſt, 
daß Paros ſeit der makedoniſchen Herrſchaft Krieg ge⸗ 
führt habe, fo bleibt ungefähr der Zeitraum zwiſchen dem 
antalkidiſchen Frieden und Philippos' Tod. Vielleicht iſt 
an den Raubzug des Alexandros von Pherai zu denken “). 
Außerdem kommt ein Feldherr oder eine kriegeriſche Wuͤrde 
nicht vor. 

Neben dem Volke (6 onjοe) erſcheint auf den In⸗ 
ſchriften gewöhnlich auch der Senat (7 Go), zuweilen 
auch ein Archon, ſelbſt in der roͤmiſchen Kaiſerzeit “). Ich 
gebe hier die Namen der aus Inſchriften bekannten Ar⸗ 
chonten von Paros. Naͤchſt Aſtyanax, oder wie er ſonſt 
geheißen haben mag, den die Marmorchronik bietet ), 
finden wir den Thraſon, den Sohn des Thraſyxenos 2), 
aus fruͤherer Zeit, wie die Namen und die Form des 
Decrets beweiſen. Aus ſpaͤterer Zeit ſind Pyrrhakos oder 
Pyrrhakes, 6 Aöyıos?”), Marcus Aurelius Aphthonetos, 
auch Karpos genannt?), ferner Marcus Aurelius Soter?) 
und ein anderer, von deſſen Namen nur die erſten Buch⸗ 
ſtaben erhalten ſind ?). Vielleicht war auch Caͤcilius, den 
eine andere Inſchrift nennt, Archon ??). Etwas Befons 
deres iſt der Poleitarches, ſtatt des gewoͤhnlichen Archon, 
den wir auch aus einer Inſchrift kennen?), deſſen Name 
aber verloren gegangen iſt. Möglich, daß fie aus make⸗ 
doniſcher oder aͤgyptiſcher Zeit iſt, wo die Könige dieſer 
Laͤnder ihre Statthalter hatten. Von prieſterlichen Wuͤr⸗ 
den wird aus der Kaiſerzeit ein erblicher lebenslaͤnglicher 
Pontifex der roͤmiſchen Kaiſer und Caͤſaren erwaͤhnt, der 
zugleich Kabarnos war und der Erſte der Stadt genannt 


- 


wird“), von welchem nebſt Anderen bei den Culten die 


Rede fein wird. Endlich findet ſich ein Agoranomos !), 
ein Aufſeher der Feſtſpiele“) — welcher, iſt durch die 


Luͤcke undeutlich —, ein Napoos und Lampadarches ), 


16) Bei Boeckh I. c. n. 2557. 17) Ibid. n. 2375. 18) 
19) Demnach ift es klar, daß Paros 
auch unter der roͤmiſchen Herrſchaft beguͤnſtigt und gewiſſermaßen 
ſelbſtändig geweſen ſei. Hierdurch wird der Hauptgrund Eckhel's 
(f. Anm. 12 auf dieſer Seite), einige Münzen an Parion, nicht an 
Paros zu vertheilen, beſeitigt, da Paros ebenſo wol als Parion 
den Ehrentitel Colonia gehabt haben kann. 20) Corp. Inscr. Gr. 
n. 2374. 1. 3. 21) Ib. n. 2377. I. 3 sq. Aofavra iv e 
V% dαονν) xls x d,jdv zul Mν,“] ꝰ f π,ο²⁰H̊i u 
rel di. 22) Ibid. n. 2391. 23) Ibid. n. 2393. 2393. 24) 
Ibid. n. 2394. 2396. 25) Ibid. n. 2398. Aoxvorros Men.. 
26) Ibid. n. 2402. Ovsvorıos de zarzıkr, wo Boͤckh mit großer 
Wahrſcheinlichkeit ergaͤnzt doyovıevovros dE Kaumıklov. 27) 
Ib. n. 2379. "A6farıe ıiv oreyarypogov ToU noltırdayov KQ- 
iv eis zur dixalus rl. 28) Ibid. n. 2884. Axe 
r xud Kaısgwv za Ku- 
Paovov. 29) Ibid. n. 2378..Ayoperougsavre dis ra Kal 
Jia xrI. 30) Ibid. n. 2398. Emneimod av .... Gd. 
vor. 31) Ibid. n. 2396. Em vunooð (gleich ve noed) und 
Anynadspyov oder Auvnadaepgnoavrogi 


— 


— 


PAROS 


ein Vorſteher ) und Untervorſteher?) des Gymnaſiums. 
Hierbei iſt es merkwuͤrdig, daß die Gymnaſiarchie, wie 
auch anderwaͤrts, ſowol von Maͤnnern als auch von Frauen 
geleiſtet ward, da ſie ſich nur auf Beſtreitung der Koſten 
bezog“). Zu Oliaros, welches zu Paros gehoͤrte, ſcheint 
ein Aufſeher der Hoͤhle geweſen zu ſein; ob lebenslaͤng⸗ 
lich oder nur eine beſtimmte Zeit lang, iſt ungewiß. Ei⸗ 
ner derſelben iſt Kriton, der in einem Verzeichniſſe derje⸗ 
nigen, welche waͤhrend ſeiner Aufſeherſchaft die beruͤhmte 
Höhle beſuchten, genannt wird ). 

Gerechnet wurde nach den pariſchen Archonten “); 
einmal wird dem Archon auch der Aufſeher der Feſtkaͤmpfe 
hinzugefügt, naͤmlich in einem gymnaſtiſchen Denkmale ), 
ein andermal der Napoos und Lampadarches ). In der 
pariſchen Chronik dagegen wird neben dem pariſchen auch 
der attiſche Archon genannt, nicht, wie ich glaube, weil 
dieſes Denkmal für einen weitern Kreis beſtimmt war, 
ſondern weil Paros damals zwar frei war, aber unter 
der Hegemonie Athens ſtand. Die Form der Ehrende⸗ 
crete und die Ehrenbezeigungen ſind den attiſchen ſehr 
aͤhnlich. Zum Beiſpiele möge Folgendes dienen). „Volk 
und Senat ehren den Praxikles, den Sohn des Neome— 
des, wegen ſeiner Trefflichkeit, Verdienſte um das Vater⸗ 
land, Ehrfurcht gegen die Goͤtter und erſprießlichen Staats— 
verwaltung, zum ſiebenten Male durch goldenen Ehren: 
kranz, durch eine eherne Bildſaͤule, durch Ehrenplatz an 
den Feſtſpielen und Speiſung im Prytaneion.“ 

Cultus. Unter den Gottheiten, welchen auf Pas 
ros eine beſondere Verehrung zu Theil wurde, ziehen vor 
allen Demeter und Perſephone unſere Auſmerkſamkeit auf 
ſich, und der mit ihnen in Verbindung ſtehende Kabar⸗ 
nos. Von ihrem Dienſte leiten ſich zwei der aͤlteſten 
Namen der Inſel her: Demetrias und Kabarnis “). Ka⸗ 
barnos naͤmlich, berichtet die Sage, verrieth der Deme— 
ter den Raub ihrer Tochter, wofuͤr ſie ihn zu ihrem 
Prieſter einſetzte. Von dieſem Kabarnos leitete ein Prie⸗ 
ſtergeſchlecht zu Paros ſeinen Urſprung her, wie zu Athen 
die Kerykes von Keryr, dem Sohne des Hermes, und an⸗ 
dere von andern. Heſychios“) erwahnt, daß die Prieſter 
der Demeter bei den Pariern Kabarnen (Kaßagvor) ges 
heißen haben, und Antimachos in der Lyde “) ſagt wol 
von Paros: „wo ſie (Demeter) die Kabarnen zu ihren 
berühmten Prieſtern einſetzte,“ welche Stelle auf eine Erb⸗ 
lichkeit dieſer Prieſterwuͤrde ſchließen laͤßt. Dieſes beſtaͤ⸗ 


32) Corp. Inser. n. 2384. 
ſ. Boeckh. Corp. Inscr. T. II. 
Gr. n. 2399. 


33) Ibid. n. 2386. 34) 
p. 347, a. 35) Corp. Inser. 
36) Ibid. n. 2391. 2393. 2394. 2395. 2396. 
2398. 2402. 37) Ibid. n. 2393. 38) Ibid. n. 2396. 39) 
Ibid. n. 2376. 40) ſ. Nikanor ad Stephan., deſſen Stelle ich 
Anm. 8. S. 281 gegeben habe. 41) unter Kußapror* of kee 
ans Arumtoos, ws JTagıor. Ebenderſelbe unter za9Iapvoı berich- 
tet, daß fie auch dieſen Namen geführt hätten, was ein Irrthum 
zu ſein ſcheint. 42) Bei Suidas und Photios unter 69e, 
vergl. Harpokration unter demſelben Worte. Am wahrſcheinlichſten 
hat Boͤckh (zum Corp. Inscr. T. II. p. 347, a) das Fragment des 
Dichters fo hergeſtellt: Ayr ſuaroe 2v f ,s] En Kapap- 
vous re ayaxk£ag, boyewvas. Den Sinn des Verſes verſtan⸗ 
den auch ſchon Valesius nott. post. in Harpocr. p. 126. Schei- 
Benberg, Antimachi rell, P. 82 84. . 
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tigt eine pariſche Urkunde“) aus der roͤmiſchen Kaiſer⸗ 
zeit“), in welcher ein gewiſſer Marcus Aurelius Fauſtus 
„lebenslaͤnglicher Pontifer von den Vorfahren her der 
Kaiſer und Caͤſaren und Kabarnos“ genannt wird. Es 
war alſo eine Prieſterfamilie, Kabarnen genannt, auf 
Paros, die für ihren Ahnherrn den Kabarnos hielten, und 
der wol auch goͤttlicher Ehren theilhaſtig geworden iſt. 
Unſtreitig haͤngt dieſer Cultus mit den ſamothrakiſchen 
Myſterien zuſammen, und leicht erkennt man die Ver⸗ 
wandtſchaft der Namen Kabarnen und Kabeiren (Kupeı- 
00.) ). Eine Prieſterin dieſer unterirdiſchen Gottheiten 
moͤchte Timo geweſen ſein, deren Herodot“) gedenkt, 
und welche Schuld am Ungluͤck des Miltiades wurde, als 
dieſer in das Heiligthum der Demeter Thesmophoros als 
Ungeweihter eindrang. 

Den uralten Dienſt der Demeter auf Paros bezeugt 
auch der Homeriſche Hymnos auf dieſe Gottheit“), wo 
es von derſelben heißt, daß fie die umfloſſene Paros bes 
wohne. Noch aͤlter“) iſt vielleicht die Sage, daß Kleo⸗ 
boia die Orgien der Demeter nach Thaſos von Paros 
verpflanzt habe, wie Pauſanias“) nach einem Gemälde 
des Polygnotos erzaͤhlt. Ebenderſelben Göttin wurden 
auf Paros Feſte gefeiert, an denen Dichter im Lobe der⸗ 
ſelben gewetteifert und Archilochos den Sieg davongetra⸗ 
gen haben fol). Des Heiligthums der Demeter Thes— 
mophoros, als auf einem Huͤgel vor der Stadt gelegen, 
gedenkt Herodot“). Endlich wird grade im Heiligthu⸗ 
me der Demeter die Urkunde des Bundes zwiſchen den 
Pariern und den kretiſchen Allarioten aufgeſtellt ?). Da⸗ 
gegen verbuͤrgen die Verehrung der Perſephone an und 
für fi) zwei Inſchriften “), in deren erſterer ein Tempel 
dieſer Goͤttin erwaͤhnt wird und ſie als Daduchos und 
Schutzgoͤttin von Paros erſcheint. Ein gemeinſchaftliches 
Feſt endlich der Demeter und Perſephone nennt no 
Archilochos in einem feiner Gedichte), und vielleicht i 
die Vermuthung nicht zu gewagt, daß es die Feier des 
Feſtes dieſer Gottheiten war, zu welcher die Athener 
ihre Theoren ſchickten “). al 

In Verbindung mit dem Cultus der chthoniſchen 

43) Corp. Inscr. Gr. n. 2384, wozu Boͤckh's Noten zu ver⸗ 
gleichen ſind. 44) Boͤckh (I. c. p. 346, b) vermuthet, daß die 
Inſchrift aus der Zeit des Diocletianus und Maximinianus ſei. 
45) Dies weiter auszufuͤhren iſt hier die Stelle nicht. über die Ety⸗ 
mologie von Kaßsıoos und Kußapvos f. Lobeck, Aglaoph, T. II. 
p. 1227 und über den Kabeirendienſt ebendenſelben p. 1202 sq. 
Parios der Gruͤnder Parions, einer pariſchen Colonie, heißt der 
Sohn des Jaſion und Neffe des Dardanos, welche in den ſamothra⸗ 
kiſchen Myſterien die Hauptrolle ſpielen. 46) VI, 134. "Yno- 
Iarovos TWv , Year. 47) v. 491, wozu die Ausleger 
zu vergleichen ſind. 48) Lobeck (Aglaoph. p. 1223) ſetzt wegen 
dieſes Gemaͤldes den Cultus der Demeter auf Paros vor Ol. 
15. Jedoch laͤßt ſich daraus nichts folgern, wie ich unten gezeigt 
habe Anm. 23. S. 292. ) X, 28, 3. 50) Schol, Arist. 
Av. 1775, vom Worte rnverie handelnd: Aoxei de neWwrog A- 
xikoyos 2v Ia vırmoas Tüv Anunıoos Uuvor Eavrg . 
ywrnz£ra. Vergl. unten Anm. 63. ©. 289. 51) VI, 134. 
52) Corp. Inscr. Gr. T. II. n. 2557. 22. 58) Ibid. n. 2388 
u. 2415. v. 15. 54) Hephaistion p. 55. Old Lor 1d dv 
Tois ayaysponevors eie ‘Agylioyov 'Ioßaxyoıs Aijumoos dyvije 
al Kopns ıny navi o@ßwv. 55) Aristoph, Vesp. 1188. 
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Demeter und Kore ſteht 99 dem wol Kabarnos 
leichbedeutend iſt. In anderer Beziehung, als Vorſte⸗ 
Ber der Gymnaſien, kommt Hermes auf einer parifchen 
Inſchrift “e) vor. Außerdem muß Here hochverehrt gewe⸗ 
ſen ſein, da Archilochos „das große Heiligthum der Here“ 
erwähnte ). Etwas Eigenthuͤmliches iſt die Art des Dien⸗ 
ſtes der Chariten, der, wie er ſich auch in Lakedaͤmon 
findet“), von Kreta nach Paros e zu ſein ſcheint. 
Sie wurden ohne Kraͤnze und Muſik verehrt“). Eines 
myſteriöſen Dienſtes derſelben zu Athen gedenkt auch Pau⸗ 
ſanias “) im lehrreichen Capitel über die Chariten. Die 
Geſchichte der Einführung wird unten?) erzaͤhlt werden. 
Ferner kennen wir einen Prieſter des Zeus Baſileus und 
des Herakles Kallinikos aus einer pariſchen Inſchrift “'). 
Dies erinnert an ein Fragment des Archilochos “), in 
welchem Herakles, Kallinikos und Jolaos ſo gefeiert wer: 
den, daß es ſcheint, als ob ihre Thaten beim Feſte mi⸗ 
miſch dargeſtellt worden ſeien. Auch wurden die Nym⸗ 
phen auf Paros verehrt“), und wie es ſich von ſelbſt 
verſteht, Eileithyia, Aſklepios und Hygeia “). In der 
Kaiſerzeit endlich wurden den Herrſchern Roms, wie 
überall, fo auch auf Paros Altaͤre errichtet, wie noch 
eine vorhandene Inſchrift lehrt‘). Nach einer Muͤnze““) 
ſieht man, daß, wie auf der benachbarten Naxos, zu Pa: 
ros ebenfalls der Cultus des Dionyſos und Silenos ein— 
gefuͤhrt geweſen. Gemeinſchaftlich mit allen Kykladen da⸗ 
egen verehrten die Parier den deliſchen Apollon, dem 
ſie nach Dionyſios“) Chortaͤnze auffuͤhrten zu Anfange 
des Fruͤhlings, um ſich feines Schutzes zu verſichern, wo: 
mit Strabon“) zu vergleichen iſt. ‚Berühmt, ſagt er, 
machten Delos die herumliegenden Kykladen, welche ehren: 


halber von Staatswegen Theoren ſchickten und Opfer⸗ 


57) Dioskorides in der 
58) Paus. IX, 35, 1. 59) Apollod, 
III, 15, 7. 60) IX, 35, 3. 61) ſ. Anm. 93. S. 290. 62) 
Corp. Inscr. Gr. n. 2385. 63) ſ. Schol. Aristoph. Av. 1775. 
T ıyverla ulunols dorı yorns #g0Vunros wvlov πνν,,ẽUn and 
20⁰ Zyvurlov ov £sinev ’Aoyliogos Eis 10v Ha ,] d 
ah go Avyeov® Tired zaAklvıze, yaroe va: "Hocxatıs Ab- 
166 re zart ’IoAoos, alyuna dw; vergl. Schol, Acharn, 1244, 
Suidas y. Tee. Meiner Meinung nach find die Worte aus 
einer lyriſchen Tragödie, da ausdruͤcklich hinzugefügt wird, daß nach 
der Reinigung der Staͤlle des Augias, dieſe Zeilen an den Herakles 
gerichtet wurden. Herakles und Jolaos treten auf, und an ſie 
wird der Hymnos gerichtet, deſſen Anfang erhalten iſt. Wenn aber 
der Scholiaſt hinzufuͤgt: Aoxer q noòrog Apyiloyos ?v Ildow 
yırnoas 10v Anuntoos Uuvov Eavıd Znınepwmrnaevon, fo bewei⸗ 
fen dieſe Worte keineswegs, daß das Ephymnion auf den Herakles 
auf Paros geſungen ſei. Vielmehr iſt die Sache ſo anzuſehen, Ar⸗ 
chilochos hatte dieſe Worte an den Herakles gerichtet, und da er 
ein andermal ſelbſt fiegte, fo rief er ſich das ye zadlfvıze 
zu, was nachher ſpruͤchwoͤrtlich geworden iſt. übrigens folgt ebenſo 
wenig aus Pindaros' Worten, daß der Hymnos des Archilochos zu 
Olympia geſungen ſei (Olymp. IX, Anf. ). 76 ue ANανι,pο ne 
Aos Sora ’Olvunig, Kuiktvızos: 6 ToımACos xerladws A 
be — — üysuoveiocı = Em N oVv Eralgoıs, wozu die 
Scholien und Boͤckh (Explicat. p. 187) zu vergleichen find. 64) 
Corp. Inscr. Gr. n. 2387. 65) Ibid. n. 2389 — 2397. 66) 
Ibid. n. 2384. 67) bei Eckhel. doctr. num. vet. T. II. p. 
333. Rasche, Lexie, univ. rei num. III, 2. p. 590. 
rieg. v. 527 sq. 69) X. p. 485. (316 Tzsch,) 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XI. 


: 56) Corp. Inser, Gr, n, 2386. 
Anm. 40. ©. 283 a. St. 
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thiere und Chöre von Jungfrauen und große Feſtver⸗ 
ſammlungen auf derſelben hielten. 

Geſchichte. Im Allgemeinen muͤſſen wir behaupten, 
daß wir über die Stelle, die Paros in der Geſchichte ein: 
genommen hat, wenig unterrichtet ſind. Die Bluͤthenzeit 
der Inſel machen zwei bis drei Jahrhunderte vor den 
Perſerkriegen aus. Zu Anfang dieſes Zeitraums ſandte 
Paros zwei Colonien aus, welche das Wachsthum des 
Staates verbuͤrgen und beim Beginn der Perſerkriege 
war Paros nach dem Zeugniſſe des Ephoros “) die bluͤ⸗ 
hendſte und maͤchtigſte der Kykladen. Dann verſchwindet 
ſie als ein kleiner Punkt der attiſchen Herrſchaft, bis ſie 
wieder nach dem peloponneſiſchen Kriege ſelbſtaͤndig wird. 
Nun folgt makedoniſche, aͤgyptiſche, roͤmiſche Oberhoheit, 


bis fie zur Zeit des lateiniſchen Kaiſerthums von den Ve— 


netianern beſetzt wurde, und einen Theil des Herzogthums 
Naxos ausmachte. Endlich verſchlang ſie das Osmaniſche 
Reich, und in neueſter Zeit erſt hat ſie mit dem uͤbrigen 
Griechenland die Selbſtaͤndigkeit wieder erlangt. Ihre 
Geſchichte knuͤpft ſich . groͤßtentheils, beſonders in 
ſpaͤterer Zeit, an die der Kykladen, und wo wir von Pa- 
ros nichts Eigenthuͤmliches wiſſen, muͤſſen wir glau— 
ben, daß ſie das Geſchick der uͤbrigen Inſeln theilte. 
Wir verſuchen es nun, die zerſtreuten Nachrichten zuſam— 
menzuſtellen, da bis jetzt dieſes noch nicht geſchehen iſt“). 

Von den Kykladen im Allgemeinen berichtet Hero— 
dot“), daß fie urſpruͤnglich von den Pelasgern bewohnt, 
ſpaͤter Joniſche genannt worden waͤren. Hiermit ſtimmt 
Dionyſius von Halik. ), indem er bezeugt, daß die theſ— 
ſaliſchen Pelasger von den Kureten und Lelegern ver— 
drängt nach Kreta und den Kykladen ausgewandert waͤ—⸗ 
ren. Außerdem wird eine Thalaſſokratie der Thraker, 
der Boiotiſchen, wie es ſcheint, erwaͤhnt “). Thukydides“) 
dagegen erzaͤhlt, daß die aͤlteſten Bewohner der Kykladen 
Karer geweſen und von Minos und den Kretern unter— 
worfen ſeien. Nach Troja's Eroberung aber ſoll die Macht 
der Karer wieder gewachſen und die Kreter von ihnen 
theils vertrieben, theils zu Mitbuͤrgern angenommen wor⸗ 
den fein ). Endlich beſetzten Joner von Athen, wie 
Vorderaſien, fo auch die Inſeln des aͤgaͤiſchen Meeres ). 

Dies iſt der mythiſche Gang der Bevoͤlkerung der 
Kykladen bis zum hiſtoriſchen Factum der Beſetzung durch 


70) Bei Stephanos. ſ. Anm. 8. S. 281. Vergleiche die Verſe 
des Alexis (Anm. 10. S. 286), wo Paros evzuyns genannt wird. 
71) Sehr unbedeutend iſt, was Tournefort (a. a. O. S. 75 fg.) 
gegeben hat. 72) VII, 95. 73) Ant. Rom. I. p. 14, 39 
Sylb. 74) Diod. V, 50 sq. Kaſtor fest die Thalaſſokratie der 
Thraker 177 Jahre nach Troja's Fall. ſ. Heyne, Nov. comm. 
Gotting. I. p. 86. 75) 1, 4. Im Allgemeinen ſtimmt auch 
Herodot (I. 171) mit Thukydides. Jedoch laßt er die Karer ſelb⸗ 
ſtaͤndige Bundesgenoſſen des Minos ſein, die dem Minos verpflich⸗ 
tet waren, Schiffe zu feinen Seezuͤgen zu ſtellen. Sonach konnte 
man eine doppelte Thalaſſokratie der Karer annehmen. Zuerſt vor 
dem ſogenannten Minos, der ſie ſich unterthaͤnig machte, und dann 


wieder nach ihm, wenn man annimmt, daß die Karer ſich nach dem 


Verfalle der kretiſchen Macht wieder losriſſen. Damit ſtimmt, daß 
auch Herodot (a. a. O.) behauptet, die Joner hatten die Karer 
von den Inſeln vertrieben. 76). Diod. V, 84. Suid. v. Kono- 
77) ſ. unten Anm. 3 fg. S. 291. 5 
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die Joner. Wir wollen nun nach Vorausſchickung dieſer 
allgemeinen Bemerkungen zuſammenſtellen, was im Be⸗ 
ſondern von Paros aͤlteſter Bevölkerung überliefert iſt. 
Einen Leitfaden bieten einige der aͤlteren Namen der In⸗ 
ſel, die uns Nikanor in den Metonomafien ”) erhalten 
hat. Die Inſel, ſagt er, hieß früher „Paktia, Demetrias, 
Zakynthos, Hyria, Hyleeſſa, Minoa und Kabarnis.“ 
Unter dieſen iſt Hyleeſſa und auch wol Zakynthos und 
das verdorbene Paktia“) von der Beſchaffenheit der In⸗ 
ſel hergenommen, waͤhrend Demetrias und Kabarnis auf 
den Cultus der Demeter ſich beziehen. Wichtig fuͤr un⸗ 
fern Zweck, d. h. für die aͤlteſte Geſchichte von Paros, 
find die Namen Hyria und Minoa. Dieſen fuͤhrte die 
Inſel auch nach einer andern Stelle des Stephanos ), 
während Plinius fie Minois “), Solinus !) Minoia nennt, 
was dieſelben Namen find, die mit Recht von der Herr: 
ſchaft des Minos abgeleitet werden. Dann mag es im⸗ 
merhin ſehr ungewiß bleiben, ob der ſogenannte Seſoſtris 
auch die Kykladen ſeinem Reiche einverleibt habe, wie 
Diodor “) berichtet, und wofür nur das Zeugniß des 
Plinius“) ſpricht, daß das aͤgyptiſche Labyrinth theil⸗ 
weiſe aus pariſchem Marmor erbaut ſei, was eine fruͤhere 
Verbindung der Agyptier und Parier beweiſen wuͤrde: 


mag alſo eine aͤgyptiſche Thalaſſokratie dahingeſtellt ſein, 


ſo ſteht dagegen die Colonie der Kreter auf Paros hiſto⸗ 
riſch feſt. Denn erſtens iſt die Herrſchaft des Minos 
uͤber die Inſeln des aͤgaͤiſchen Meeres uͤberhaupt durch die 
Zeugniſſe der beſten Schriftiteller °°) und durch viele Na⸗ 
men verbuͤrgt. Zweitens ſagt Stephanos °°) ausdruͤcklich, 
daß Paros zuerſt von Kretern beſetzt ſei, womit Soli⸗ 
nus ) uͤbereinſtimmt. Drittens verbuͤrgt dieſe Nachricht 
nicht nur der Name Minoa, der an und fuͤr ſich deut⸗ 
lich genug ſpricht, ſondern auch der andere Hyria, von 
dem ich abſichtlich bisher geſchwiegen habe. Dieſen Na⸗ 
men finden wir naͤmlich in Boͤotien und an der itali⸗ 
ſchen Kuͤſte in Japygien wieder. Hierher, heißt es, wur⸗ 
den die Kreter nach dem Tode des Minos verſchlagen 
und gründeten die Stadt Hyria ). Eine andre Sage 
laͤßt wiederum den kretiſchen Idomeneus Hyria gruͤn⸗ 
den“), woraus es klar wird, daß der alte Name von 


78) Bei Stephanos, ſ. Anm. 8. S. 281. 79) ſ. Anm. 
27. 38. S. 283. 80) Unter Mivwe, vergl. Diod. V, 84. 81) 
H. N. IV. 22. 82) 17, 11. 83) I, 55. p. 67. Anf. Mess. 
Herodotos (II, 102 sq.), wo er von den Zügen des Seſoſtris ſpricht, 
weiß nichts von der Unterwerfung der Kykladen. Vielleicht aber 
ſpielt er an einer andern Stelle (III, 122) hierauf an, indem er 
ſagt, der ſamiſche Polykrates habe zuerſt von den Hellenen nach 
Seeherrſchaft geſtrebt, außer dem knoſſiſchen Minos, * e dj 116 
g NE0OTEDOS ToUroU ie rg d α,ỹ e. 84) H. N. XXXVI, 
18, 3. 85) Herod, III. 122, Thuc. I. 4. Aristot. Polit. II, 
7, 2. Vergl. Meursius Creta III, 3. Anf. p. 128 sq. Treffend 
Test Diodor (V, 84) hinzu: / Y zeig vroos Alk x rer 
10% Aolav Tas inννEẽe’g Exo. Koniov E x MH 
xolovurvor Vergl. Stephanos und M. „Wr. 86) ſ. Anm. 8. 
S. 281. 87) XVII. 11. 88) Herod. VII,. 170 u. a. vergl. 
Raoul-Rochette, Hist. des colonies Grecques. T. II. p. 177 8. 
89) Varro in tertio rerum humanarum bei Probus ad Firy. Ec- 
log. VI, 31. p. 352 sub fin. Lion. Idomeneus e Creta, oppido Ly- 
ctio pulsus — Locros appulit — ibique possedit aliquot oppida 
et condidit, in queis Uria. a 
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Paros auch auf kretiſchen Urſprung deutet. Wollte man 
weiter gehen, ſo koͤnnte man vermuthen, daß die Homeri⸗ 
ſche Hyria“) in Boͤotien auch kretiſchen Urſprungs fei, 
da es Fctannt genug iſt, daß auch nach Boͤotien kreti⸗ 
ſche Coloniſten gekommen ſind. Obgleich ſich nun dieſe 
Vermuthung leicht weiter ausſchmuͤcken laͤßt, ſo enthalte 
ich mich hier der ferneren Begruͤndung, da es fuͤr mei⸗ 
nen Zweck hinreichend iſt, daß auch eine andere kretiſche 
Colonie Hyria geheißen hat. Viertens verbuͤrgt die Ver⸗ 
wandtſchaft mit den Kretern der Cultus der Demeter, 
Kore und Kabarnos, welcher mit dem Kabeirendienſt eng 
verwandt iſt, der mit den kuretiſchen und korybantiſchen 
Orgien zuſammenhaͤngt. Endlich hat die Sage den Mi⸗ 
nos und ſeine Familie auf das Engſte mit Paros ver⸗ 
flochten und ſpaͤtere gebiet auf ihn zuruͤckgefuͤhrt, um 
nicht deſſen zu gedenken, was ſchon fruͤher erwaͤhnt iſt, 
daß noch in der ganz hiſtoriſchen Zeit enge Buͤndniſſe 
zwiſchen Kretern und Pariern ſtattfanden “). 
Was naͤmlich die Sagen von Minos betrifft, ſo er⸗ 
zahlt Apollodor“) nicht nur, daß die Nymphe Paria 
(Hogsta Noupn) eine feiner Frauen geweſen ſei, ſondern 
derfelbe °°) berichtet auch, daß Minos die Nachricht von 
dem Tode ſeines Sohnes Androgeus auf der Inſel Pa⸗ 
ros empfing, als er den Chariten opferte. Den Kranz, 
heißt es, riß er vom Haupte und die Muſik hieß er 
ſchweigen, aber das Opfer vollendete er nichts deſtowe⸗ 
niger; weswegen, ſetzt Apollodor hinzu, auch noch jetzt 
ohne Muſik und Kraͤnze den Chariten auf Paros geopfert 
wird. Ebenſo eng ſind die Soͤhne des Minos in die 
mythiſche Geſchichte von Paros verwebt. Im Allgemeinen 
überliefert Thukydides “), daß Minos, nachdem er die Ka⸗ 
rer von den Kykladen vertrieben, ſeine Soͤhne zu Fuͤrſten 
eingeſetzt habe. Eine beſondere Nachricht verdanken wir 
wiederum dem Apollodor ?). Herakles, ſchreibt dieſer, 
wurde geſchickt, um den Guͤrtel der Hippolyte, der Ama⸗ 
zonenkoͤnigin, zu holen. Nachdem er Kampfgenoſſen an⸗ 
geworben, ſchiffte er mit einem Fahrzeuge ab, und lan⸗ 
dete auf Paros, welches die Soͤhne des Minos bewohn⸗ 
ten: Eurymedon, Chryſes, Nephalion und Philolaos. Dieſe 
toͤdteten zwei der Mannſchaft, woruͤber Herakles ergrimmt 
die Soͤhne des Minos ſogleich toͤdtete, die Parier aber 
belagerte, bis dieſe ihm anboten ſtatt der zwei Getoͤdteten 
zwei beliebige Buͤrger auszuwaͤhlen. Er hob nun die Be⸗ 
lagerung auf und zog fort, nachdem er Alkaios und Sthe⸗ 


„ 


nelos, die Söhne des Androgeus, die Enkel des Minos, 


mitgenommen, denen er — nach demſelben Schriftftel- x 
ler) — ſpaͤter als er nach Thaſos gekommen und die 


thrakiſchen Bewohner unterjocht hatte, dieſe Inſel ſchenk⸗ 


te. — Auf dieſe Weiſe wird die pariſch⸗kretiſche Colonie 
auf Thaſos in das hohe Alterthum hinaufgeruͤckt; wir 
aber koͤnnen erſt ſpaͤter davon ſprechen. 83 
Einer andern Sage nach, der Diodor “) folgt, war 
es hauptſaͤchlich Rhadamanthys, der die Seeherrſchaft der 


81) Das Buͤndniß der kretiſchen 
Allarioten und Parier. Corp. Inser. Gr. n. 2557. 92) III, 1, 
2. sub fin. 93) III, 15,7; vergl. Ovid. Metam. VII, 465. 90) 
I, 4. 95) II, 5, 9. 96) II. 5, 9. sub fin. 97) V, 79. 84. 


90) Hom. II. II, 496. 
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Kreter ausbreitete und die meiſten der griechiſchen Inſeln 
beſaß, indem dieſe ſich ihm freiwillig, wegen ſeiner Ge⸗ 
rechtigkeitsliebe, unterwarfen. Rhadamanthys aber habe 
die Inſeln theils an ſeine Verwandten, theils an ſeine 
Feldherren vertheilt, und namentlich habe einer derſelben, 
Alkaios, Paros erhalten. Ob ſich nun die Sage dieſen 
Alkaios und den Sohn des Androgeus, den Herakles 
nebſt feinem: Bruder Sthenelos nach Thaſos verpflanzte, 
als denſelben dachte oder nicht, uͤberlaſſe ich Andern zu 
ermitteln. So viel aber beweiſt auch dieſe Erzaͤhlung, daß 
die Kreter vor der ioniſchen Wanderung Herren der Ky⸗ 
kladen und im Beſonderen von Paros geweſen ſind. 

Hier muß des letzten Namens der Inſel gedacht 
werden, der ſich nachher durch alle Jahrhunderte behaup⸗ 
tet hat, und mit dem eine arkadiſche Anſiedelung in Ver⸗ 
bindung ſteht, die meines Erachtens noch vor die ioniſche 
Niederlaſſung zu ſetzen iſt. Dieſer iſt Paros. „Paros,“ 
ſchreibt Stephanos ), „wurde zuerſt von den Kretern be⸗ 
ſetzt und einigen wenigen Arkadern; den Namen ſoll es 
von Paros, einem Arkader, dem Sohne des Parrhaſios, 
haben, wie Kallimachos bezeug .“ Ebenſo ſagt der foge: 
nannte pontiſche Herakleides !): „Die Inſel beſetzte Pa⸗ 
ros, arkadiſches Volk mit ſich fuͤhrend.“ Ich bin weit 
davon entfernt dieſen Paros fuͤr hiſtoriſch zu halten, eben 
weil es zu leicht war, nach dem Namen der Inſel einen 
Stammvater Paros zu fingiren, jedoch wird hiermit noch 
nicht geleugnet, daß auch Arkader nach Paros gekommen 
ſeien, ſondern dieſes ſcheint fuͤr hiſtoriſch gehalten werden 
zu koͤnnen, wenn auch dieſe Colonie ſehr alt fein möchte, 
wie ſich daraus ſchließen laßt, daß von ihrem Führer 
der Name der Inſel abgeleitet wurde. Übrigens deuten 
auch die kabeiriſchen Myſterien auf Arkadien hin ). 

Den Übergang von der kretiſchen Anſiedelung zur io⸗ 
niſchen Niederlaſſung macht Diodor auf folgende Weiſe. 
„Dieſes,“ ſagt er), „war der Zuſtand der Inſeln vor 
dem troiſchen Kriege. Nach der Eroberung Troja's aber 
wuchs die Macht der Karer, und ſie uͤbten die Herr⸗ 
ſchaft über die Inſeln und eroberten die Kykladen, indem 
ſie dieſelben theils fuͤr ſich behielten und die Kreter ver⸗ 
trieben, theils zuſammen mit den fruͤheren kretiſchen Ein⸗ 
wohnern inne hatten. Spaͤter aber, als die Hellenen maͤch⸗ 
tig wurden, beſetzten ſie die meiſten Kykladen.“ Zwei⸗ 


felhaft iſt, wie ſchon erwaͤhnt wurde, die kariſche Thalaſſo⸗ 


kratie nach der kretiſchen; jedoch iſt es nicht undenkbar, 
daß nach dem Sinken der kretiſchen Macht barbariſche 
Staͤmme die Inſeln beherrſchten. Dagegen bildet die 


ioniſche Niederlaſſung den Anfang der Geſchichte, und 


98) ſ. Anm. 8. S. 281. Vergl. Schol, Eurip. Orest; 1642. 
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99) Politieien. v. Legio. 
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2): V, 84. 


1) Vergl. Lobeck, Aglaoph, p. 1222 sq. 
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zwar ſoll die Colonie felbft von Athen ausgegangen fein. 
So verheißt Athena bei Euripides) den Kindeskindern 
des Jon die Herrſchaft der Kykladen, wodurch der Dich- 
ter nur den Volksglauben ausſpricht, und nicht anders 
berichten Herodot“) und der kritiſche Thukydides ). Des 
Antheils naͤmlich der Inſulaner an der ſiciliſchen Expedi⸗ 
tion erwaͤhnend, fügt er hinzu, daß faſt alle attiſche Jo⸗ 
ner ſeien, mit Ausnahme der Karyſtier, welche Dryoper 
waͤren. Ich uͤbergehe andere Gewaͤhrsmaͤnner, weil ſie 
ſolchen Zeugniſſen nicht mehr Gewicht geben koͤnnen, Er⸗ 
waͤhnung aber verdient Vellejus Paterculus ), weil er 
ausdrücklich erzaͤhlt, daß Paros von der ioniſchen Colonie 
beſetzt ſei, wenngleich er den Jon ſelbſt zu ihrem Füh- 
rer macht. Die Namen endlich der ioniſchen Führer find 
in einem ſehr wichtigen Scholion zur Periegeſis des Dio- 
nyfios ’) erhalten. Paros namlich ſoll von Klytios und 
Melas beſetzt ſein. Da die Nachricht unſtreitig aus 
guten Quellen ſtammt und die Namen weder mythiſch 
ausſehen noch von Ortlichkeiten abſtrahirt ſind, ſo darf 
man fie, wie überhaupt die ioniſche Wanderung viel Ge— 
ſchichtliches enthaͤlt, fuͤr hiſtoriſch anſehen, und als factiſch 
aufſtellen, Klytios und Melas haben attiſche Jonier nach 
Paros gefuͤhrt, 140 Jahre nach dem troiſchen Kriege. 

Seit dieſer Zeit ſchweigt die Geſchichte uͤber Paros, 
ſowie über die andere Hellas einige Jahrhunderte hin— 
durch. Es iſt dies der Zeitraum der epiſchen Poeſie und 
die Kluft zwiſchen Hiſtorie und Dichtung. Da naͤmlich 
das wahre Epos nur das Vergangene beſingt, das Gleich 
zeitige aber ſpaͤteren Jahrhunderten uͤberlaͤßt, wo es durch 
das magiſche Dunkel einen poetiſchen Reiz erlangt hat, 
ſo ſind die beiden Jahrhunderte, welche dem Erſterben 
der Dichterſchulen (bald nach dem Anfange der Olympia⸗ 
den) vorhergingen, die dunkelſten der ganzen Geſchichte, 
weil die Begebenheiten vergeſſen wurden, da ſie fuͤr die 
Poeſie noch zu jung waren, die Geſchichtſchreibung aber 
weit fpgter erſt erwachte. Denn daß Hellas auch damals 
thatenreich geweſen ſei, lehrt der Schluß von den Wir⸗ 
kungen auf die Urſachen. 

Am Ende dieſes dunkeln Zeitabſchnitts, in welchem 
ſich die ſpaͤtere Verfaſſung der helleniſchen Staaten bil- 
dete, finden wir Paros zu bedeutender Macht herange— 
wachſen. Die Handelsverbindungen, welche ſchon fruͤher 
mit Thaſos beſtanden, zu ſichern, und die Vortheile, wel⸗ 
che die goldergiebige Inſel gewaͤhrte, in noch hoͤherem 
Grade zu genießen, veranlaßten die Parier in bedeuten⸗ 
der Zahl ſich daſelbſt niederzulaſſen. Dem Teleſikles, dem 
Vater des Dichters Archilochos, befahl das Orakel“), den 
Pariern zu melden, daß fie auf der daͤmmernden (Jegly) 


4) VII, 95; vergl. von andern Kykladen 


3) Ion v. 1583. 
6) I, 4. Nam Iones, duce Ione 


VIII, 46. 48. 5) VII, 57. a 
profecti Athenis — — multas in Aegaeo et Icario occupavere 


insulas, Samum, Chium, Andrum, Tenum, Parum, Delum alias- 


que ignobiles. 7) v. 525. (T. IV. p. 37 Huds.) Taubrag rag 
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Inſel eine Stadt: gründen ſollten. Archilochos, heißt es, 
offenbarte ſeinen Mitbuͤrgern, daß Eeria der alte Name 
von Thaſos ſei, und bewerkſtelligte, daß die Colonie aus⸗ 
geführt werden konnte. Ebenſo bezeugen Thukydides “), 
Strabon) und indirect Euſtathios zum Dionyſios ), 
daß Thaſos eine Colonie der Parier ſei. Um die Zeit 
der Gruͤndung zu beſtimmen, kann man von zwei Ges’ 
ſichtspunkten ausgehen. Man kann ſich an directe Zeug⸗ 
niſſe der Alten halten, oder an ſolche, die vom Zeitalter 
des Dichters Archilochos hergenommen find, welcher Theil: 
nehmer an der Niederlaſſung war. Directe Quellen ſchei⸗ 
nen der lydiſche Xanthos ) und Dionyſios !) benutzt 
zu haben, da ſie grade nach der thaſiſchen Colonie die 
Zeit des Archilochos beſtimmten, wie Clemens von Alexan⸗ 
dria berichtet. „Xanthos der Lydier,“ ſagt er!“), ſetzt 
die Gruͤndung von Thaſos in die 18. Olympiade, Dio⸗ 
nyſios in die 15.: woher es klar ſei, daß Archilochos 
ſchon nach der zwanzigſten Olympiade bekannt geworden 
ſei.“ Hiermit ſtimmen andere Zeugniſſe in Hinſicht auf 
Archilochos, den Cicero) faͤlſchlich zum Zeitgenoſſen des 
Romulus macht. Naͤchſt Herodot“) behaupten Procu⸗ 
lus bei Photios !), Tatianos “) und Eufebius !), daß 
er zur Zeit des Gyges, des Lyderkoͤnigs, gelebt habe, def: 
ſen er auch in einem Fragmente gedenkt. Als Zeit der 
Bluͤthe nennt Tatianos die 23. Olympiade. So wird 
denn, da Gyges um die 18. Olympiade zur Herrſchaft 
gelangte ?°), die 20. Olympiade ungefaͤhr die Bluͤthezeit 
des Archilochos ſein, und es ſteht nichts entgegen dem 
zuverlaͤſſigen Xanthos Glauben zu ſchenken, daß die tha= 
ſiſche Niederlaſſung in der 18. Olympiade erfolgt ſei. 
Daß uͤbrigens ſchon viel fruͤher kretiſche Parier nach 
Thaſos gekommen ſein ſollen, iſt oben erwaͤhnt?). Au⸗ 
ßerdem ſtimmt mit der ſpaͤteren Anſiedelung auf Thaſos 
nicht recht ein Gemaͤlde des Polygnotos, welches Pauſa⸗ 
nias !“) beſchreibt und das einige Beruͤckſichtigung ver⸗ 
dient, da Polygnotos ein Thaſier war. „Die linke Seite 
des Bildes, „heißt es“, ſtellte den Odyſſeus vor, der in 
den Hades ſteigt, um die Seele des Teireſias wegen der 
Heimkehr zu befragen. Der Steuermann iſt Charon, 
diejenigen, welche den Kahn beſtiegen haben, ſind nicht 
alle kenntlich. Jedoch iſt Tellis darunter als Juͤngling, 
Kleoboia als Jungfrau, auf dem Schoos ein Kaͤſtchen 
haltend, wie ſie beim Dienſte der Demeter gewoͤhnlich ſind. 
Von Tellis nun habe ich ſo viel gehoͤrt, daß der Dichter 


9) IV, 104. 10) X. p. 487. (p. 330 Tesch.) 11) v. 
517. Torge dr Nato xıloue j Ode r Hdoio d n¹e 
2% 27 Loonoyridi. Hieraus ſieht man, daß die Quelle des Eu: 
ſtathios Lacton xtνμj,p hatte, was Euſtathios falſch erklärte. Es 
kann naͤmlich nur eine Colonie der Parier heißen, da die Einwoh⸗ 
ner von Parion Hagicvot genannt werden. 12) Ihn nennt 
Dionyſios von Halik. (Ant. Rom. I. p. 22, 12 Sy lb.) hoͤchſt zu⸗ 
verlaͤſſig. 13) Ich verſtehe den Verfaſſer der ren, der aus 
Chalkis war; ſ. Voss. de histor. Gr. III. p. 358. 14) Strom. 
I. p. 333 B. 15) Tuscul. I, 1. 16) I, 12. Tyne, rod 
a Aoylkoyos 6 Hdiog, æarò Tov aurov yodvoy yevöuervos, dv 
laußp Toıuerew dneuvnjosm. 17) Cod, 239, p. 984. 18) 
p. 109. 19) Praep. ev. X, 11. 20) f. Clinton. Fast. Hell. 
T. II. Append. XVII. p. 309 sq. Krüger. 21) ſ. Anm. 96. 
S. 290. 22) X, 28, 3. 3 j 
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Archilochos fein) dritter Nachkomme ſei, von der Kleoboie 
aber, daß ſie die Orgien der Demeter von Paros nach 


Thaſos gebracht habe.“ Aus dieſer Stelle laͤßt ſich we⸗ 
der mit Lobeck!) ſchließen, daß die Myſterien der Deme⸗ 
ter ſchon vor Olymp. 15 auf Paros gebluͤht haben, und 
noch viel weniger mit Raoul Rochette ?), daß Kleoboia 
eine Zeitgenoſſin des Tellis geweſen ſei. Aus der Zuſam⸗ 
menſtellung des Odyſſeus mit der Kleoboia und mit Tel⸗ 
lis iſt es klar, daß Polygnotos keine chronologiſche, ſon⸗ 
dern eine ſymboliſche Einheit beabſichtigte, und es bleibt 
demnach ganz ungewiß, um welche Zeit Kleoboia die 


Weihen der Demeter nach Thaſos verpflanzt hat, jedoch 


iſt es wahrſcheinlich, daß zugleich mit der Colonie der 
Gottesdienſt nach Thaſos hinuͤbergetragen ſei. Na 
angeführten Stelle des Euſebios?) ſoll Archilochos ſelbſt 


der Führer der Colonie geweſen fein; Kritias dagegen bei 


Alianos ?) berichtet, daß er aus Armuth und Unzufrie⸗ 
denheit nach Thaſos gewandert ſei. Das Wahre laͤßt ſich 
heute nicht ermitteln ?). b 

Statt deſſen ſcheint es an der Stelle, die Schickſale 
der jungen Colonie, ſo weit es aus den Bruchſtuͤcken des 


Archilochos moͤglich iſt, zu verfolgen, da es hoͤchſt wahr⸗ 


ſcheinlich iſt, daß in der erſten Zeit eine enge Verbindung 
mit Paros werde obgewaltet haben. Archilochos, der Sohn 
einer Sklavin, zog, von Mangel gedruͤckt, nach Thaſos, dem 
Amerika der Parier; aber die Ortsveraͤnderung konnte 
ſeinen Unmuth nicht ſtillen, er machte ſich auch hier Fein⸗ 
de?) und in feinen Gedichten?) finden ſich Spuren von 
Unzufriedenheit uͤber den Aufenthalt zu Thaſos. Hierzu 
kam, daß, waͤhrend die Thaſier ſich auf dem thrakiſchen 
Feſtlande ausdehnten, ſie mit den Barbaren in Krieg ge⸗ 
riethen. Wegen Stryma, einer Colonie und eines Handels⸗ 
platzes der Thaſier“ ), in Thrakien gelegen, ſtritten die Tha⸗ 
ſier mit den Maroniten ), den Bewohnern der alten 
Ismaros oder Maroneia, einer Stadt der Kikonen, auf 
der thrakiſchen Cherſoneſos gelegen. Dieſes Kampfes ge⸗ 


denkt Philochoros “), indem er ſich auf Archilochos ſelbſt 


beruft. Verſchieden von dieſem Kriege ſcheint der Kampf 
gegen die Saier, auch eine thrakiſche Voͤlkerſchaft, die 
ſpaͤter Sapai hießen und bei Abdera wohnten ). Der 
Niederlage gedenkt der Dichter ſelbſt “), der zwar das 
Leben rettete, aber den Schild verlor. Solche Kriege 
muͤſſen die Anſiedler geſchwaͤcht haben und in mehren 


Fragmenten gedenkt der Dichter des ungluͤcklichen Zuſtan⸗ 


23) Aglaoph. p. 1223. f 
p. 229. II ajoute (Pauſanias), que cette prétresse était contem- 
poraine de Tellis. 25) P 
xlloyos 6 viös aurod Nagtovg 2Eevaynoev. 26) Var. hist. 
X, 13. 27) Da jedoch Kritias, doch wol der Tyrann, der Ge⸗ 
waͤhrsmann des Alianos iſt, und aus den Schriften des Archilochos 
ſelbſt geſchoͤpft haben will, ſo iſt ſein Zeugniß von Gewicht. Ande⸗ 


rerſeits ſteht aber auch die Armuth der Befehlshaberſchaft nicht im 


Wege. 28) Soweit nach Kritias. 
80) Harpokration u. d. W. nach 
rakleides oder Philoſtephanos. 


29) Fragm. 3, 9 Liebel. 


pokrat. unter Zrovun. 
Aristoph. Pax, 1296, 
et 549, 


33) ſ. Vita Arati. p. 268 Petav. 
34) Fragm. 51. 


ch der 


20) Hist. des Colonies Gr, T. III 
raep. ev. X. p. 256. Odd av 49 


32) Bei Har⸗ 
Schol. 
Eustath. ad Dionys. 533. Strab. p. 457 


% 


der Schrift neo) vnowv des Des: 
} 31) Suidas unter Oivog Touagı-. 
#05, Stephanos unter "Toueeos und Mapwreıe. 
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des von Thaſos. Er erwähnt „die bejammernswuͤrdige 
Thaſos, der die übel der Magneten zu Theil gewor⸗ 
den ),“ ſagt, „das Unheil ganz Griechenlands ſei uͤber 
Thaſos eingebrochen?“ und nennt Thaſos „die dreimal 
ungluͤckliche Stadt).“ Mag man immerhin hiervon 
Vieles dem Unmuthe zuſchreiben und die Schadenfreude 
des Dichters erkennen, der ſich nicht bedachte kleines Übel 
u vergrößern, fo iſt ſchon das hiſtoriſche Factum der 
iederlage gegen die Saier Beweis genug, daß Anfangs 
die Colonie nicht gedeihen wollte. Es laͤßt ſich daher 
vermuthen, daß die Parier den Thaſiern haben Unter- 
ſtuͤtzung angedeihen laſſen und daß neue Ankoͤmmlinge 
die Gefallenen erſetzt haben, denn es ſcheint unwahrſchein⸗ 
lich, daß die Colonie ſich von ſelbſt wieder gehoben hat. 
Jedoch ſchweigt die Geſchichte uͤber dieſen Punkt, auch 
iſt es nicht bekannt, wie weit das Unabhaͤngigkeitsver⸗ 
haͤltniß gegen die Mutterſtadt gegangen ſei. Doch das 
wiſſen wir, daß Thaſos ſehr maͤchtig geworden und bald 
nach den Perſerkriegen, als es wegen der Bergwerke und 
Handelsplaͤtze in Thrakien mit den Athenern in Streit 
gerathen war, dieſen zu trotzen wagte). Es beſaß eine 
Flotte und lieferte den Athenern eine Seeſchlacht. Beſiegt 
wandten ſich die Thaſier nicht an Paros um Beiſtand, 
ſondern an die Lakedaͤmonier, die, zwar zur Hilfe geneigt, 
durch das Erdbeben und den darauf folgenden Heloten⸗ 
aufſtand verhindert wurden. Trotz dem ward Thaſos erſt 
im dritten Jahr erobert und von nun an den Athenern 
botmaͤßig; ). 5 
Naͤchſt Thaſos wird Parion, eine Stadt an der 
Propontis, eine Colonie der Parier genannt. Den Namen 
leitet Arrhianos“) von ihrem Gründer Parios, dem Soh— 
ne des Jaſion, ab. 
er anfuͤhrt, daß nach einer andern Erzaͤhlung, Parion 
eine Colonie von Thaſos ſei. Suidas“) endlich halt 
Paris, den Sohn des Priamos, fuͤr den Gruͤnder. Raoul 
Rochette“), ganz feinem unausſtehlichen Pragmatismus 
gemäß, glaubt, daß dieſer Parios der Neffe des Darda⸗ 
nos ſei- und ſetzt alſo die Zeit der Gründung viele Jahre 
vor den troiſchen Krieg. Daß aber Parios nie exiſtirt 
habe und nur aus dem Namen Parion erdichtet ſei, kann 
dem nicht zweifelhaft ſein, der gewohnt iſt auf Analo⸗ 
gien zu achten. Fallt alſo Parios weg, fo bleibt noch 
Jaſion uͤbrig, der der Fortpflanzer der kabeiriſchen Myſte⸗ 
rien iſt, und ſomit an keine Zeit gebunden werden kann, 
da ſymboliſche Darſtellung jeden Foͤrderer dieſer Myſte⸗ 
rien einen Sohn des Jaſion nennen konnte. Somit ſteht 
denn nichts entgegen, daß wir einer andern Angabe, 
die, wie zu vermuthen ſteht, auf hiſtoriſchen Zeugniſſen be⸗ 
ruht, Glauben ſchenken, wonach Parion, Kroton und 
Sybaris Olymp. 18, 1 gegruͤndet ſein ſollen“). Wenn 
nun gleich Kroton zwei Jahre früher gegruͤndet iſt und 
Euſebios ſich wenigſtens hinſichtlich dieſer Stadt etwas 


35) Bei Strab. XIV. p. 647. 36) Ibid. p. 370. 37) 
Bei Eustath. ad Hom. V. p. 1542. 38) Thuc, I, 100. 39) 
Ibid. I, 101. 40) Bei Eustath. ad Dionys. 517. 41) Ibid. 
42) Unter ITdgtov. 43) Hist. des colonies Gr. T. I. p. 258. 
T. III. p. 240. 44) Euseb. anno 1308. Olymp. 18, 1. Leo- 
eratis quinto Crotona et Parion et Sybaris conditae sunt. 
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verrechnet hat, fo kann doch fein Irrthum uͤber Parion 
hoͤchſtens den Unterſchied weniger Jahre etage, 
auf es in dieſem Zeitraume der Geſchichte nicht ankommt. 
Daß aber Parion eine Colonie von Paros ſei, bezeugt 
an der einen Stelle“) Strabon ausdruͤcklich, und aller⸗ 
dings ſpricht hierfür der Name; jedoch lernen wir aus 
einer andern Stelle deſſelben Schriftſtellers“), daß auch 
die Mileſier, deren Verbindung mit den Pariern bekannt 
iſt, Theil genommen und auch einige ioniſche Erythraͤer 
1 aan ſeien, welches Letztere Pauſanias “) be⸗ 
aͤtigt. | 

Nach dieſer Unterbrechung, welche nothwendig war, 
um den Standpunkt von Paros in jenen dunkeln Jahr⸗ 
hunderten richtig zu wuͤrdigen, kehren wir zur Inſel zu⸗ 
ruͤck. Das einzige, was aus dem Zeitraume vor den Per⸗ 
ſerkriegen im Beſondern erzaͤhlt wird, iſt die Schlichtung 
des mileſiſchen Buͤrgerkrieges durch die Parier, deren ich 
oben gedacht habe“). Dagegen wird Anderes von den 
Kykladen im Allgemeinen uͤberliefert und gilt ſomit auch 
von Paros. Hierher gehört eine Anekdote bei Herodot“) 
und Diodor ?). Nachdem der lydiſche Kroͤſos, erzählen 
ſie, die ioniſchen Staͤdte des Feſtlandes unterworfen hatte, 
ſo lockte ihn der Wohlſtand der Inſeln, eine Flotte gegen 
dieſe auszuruͤſten. Da ſoll Pittakos der Mitylenaͤer oder 
Bias von Priene, der zufaͤllig von den Inſeln an den 
Hof kam, vom Könige gefragt, was die Hellenen mach- 
ten, geantwortet haben: O Koͤnig! die Inſulaner werben 
große Reitermaſſen, um gegen Dich in Lydien zu Felde 
zu ziehen. Als darauf Kroͤſos entgegnete: Moͤchte doch 
ein Gott den Hellenen in den Sinn geben gegen die Kin⸗ 
der der Lyder zu Roß zu ſtreiten, erwiederte der Weiſe: 
So wie Du, o Koͤnig! mit Recht wuͤnſcheſt zu Roß die 
Inſulaner auf dem Lande zu treffen, ebenſo freuten ſich 
die Inſulaner, als ſie hoͤrten, daß Du Schiffe bauteſt, 
indem fie hofften die Lyder zur See in ihre Gewalt zu 
bekommen, um fuͤr die Hellenen des Feſtlandes Rache zu 
uͤben, die Du unterjocht haſt. Da Kroͤſos die Wahrheit 
dieſer Worte einſah, ließ er ab Schiffe zu bauen, und 
machte mit den ioniſchen Inſelbewohnern ein Freundſchafts⸗ 
buͤndniß. 8 

So wurde damals die Freiheit der Inſulaner noch 
geſichert, und auch Kyros, der die Hellenen des aſiati⸗ 
ſchen Feſtlandes unterjochte“), wurde durch feinen Tod 
an Unternehmungen gegen die Inſeln gehindert. Ebenſo 
ging noch ein anderer Sturm ohne Schaden vorüber. Unter 
der Regierung des Kambyſes naͤmlich faßte Polykrates, 
der Tyrann von Samos, durch Gluͤck, Klugheit und 
Macht ausgezeichnet, den Entſchluß die Inſeln des aͤgaͤi⸗ 
ſchen Meeres und das helleniſche Aſien ſich zu unterwer⸗ 
fen. Wie Herodot) berichtet, waren ihm auch ſchon 


45) X. p. 487. 46) p. 588. 47) IX, 17, 1. To ur 
dvEnν h EE Iovlas zer ’EovdoWv anwzıoutvor. 48) f. S. 
284 fg. 49) I, 27. 50) Excerpta Vatic. p. 24 Dind. 51) 
Herod. I, 141 sd. Wenn Herodot (I, 169) fagt: Oi Tas vn- 
goug &yovıss "Inves xategöwdnonrtes reüre O avrovs do- 
ser Ko, fo ſcheint dies nur auf die beiden zum Bunde gehoͤren⸗ 
den Inſeln zu gehen. Wenigſtens kann die Herrſchaft des Kyros 
keine eigentliche geweſen ſein. 52) III, 9. h 
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mehre Inſeln unterthaͤnig, jedoch zerſtoͤrte feine weiteren 


Plane die Hinterliſt des Oroͤtes, der ihn durch das Ver⸗ 
ſprechen von ungeheuren Summen, deren er zu ſeinen 


Unternehmungen bedurfte, zu ſich lockte und niedertraͤchtig 


ermordete ), wodurch wieder eine Zeit lang die Freiheit 
der Inſeln geſichert wurde. 


Größeres Übel brach mit dem ioniſchen Aufſtande 
über: die Inſeln ein. Denn da Ariſtagoras, der Sohn des 


Molpagoras zu Miletos, unter der Botmaͤßigkeit der Per⸗ 
fer. herrſchte, ſeitdem Hiſtiaͤos nach Suſa gerufen worden 
war und von naxiſchen Vertriebenen aufgefodert ward, 
fie. in ihr Vaterland zuruͤckzufuͤhren, fo ſchien ihm die 
Gelegenheit guͤnſtig, feine Herrſchaft über Naxos und ans 
dere Inſeln auszudehnen ). Weil er jedoch allein nicht 
Macht genug zu haben glaubte, wandte er ſich an Arta⸗ 
phernes, den Statthalter der aſiatiſchen Kuͤſte und Bru⸗ 
der des Dareios, indem er ihm die Ausſicht auf den Be⸗ 
ſitz von Naxos und dem daranliegenden Paros und An⸗ 
dros und den uͤbrigen Kykladen eroͤffnete, wobei ausdruͤck⸗ 
lich Herodot“) hinzuſetzt, daß damals noch keine der Ky⸗ 
kladen dem Dareios unterworfen war. Leicht war Arta⸗ 
phernes gewonnen und in Übereinſtimmung mit dem Koͤ⸗ 


nige ſandte er dem Ariſtagoras eine Flotte von 200 Schif⸗ 


fen unter Anfuͤhrung des Megabates, eines Verwandten 
des Koͤnigs, gegen die Naxier zu Hilfe. Da aber ein 
Zdwiſt zwiſchen Ariſtagoras und Megabates entſtand, fo 
verrieth dieſer den Naxiern das Unternehmen, welche ſich 
ruͤſteten und eine viermonatliche Belagerung aushielten, 
worauf die Perſer aus Mangel an Geld ſich zuruͤckzogen. 

Auf dieſe Weiſe getaͤuſcht in ſeinen Hoffnungen, 
mit dem Megabates verfeindet und gewaͤrtig, daß er vom 
Koͤnige zur Strafe gezogen werde, gab Ariſtagoras den 
Einfluͤſterungen des Hiſtiaͤos Gehoͤr und erregte den ioni⸗ 
ſchen Aufſtand, um die Feſſeln der Perſerherrſchaft zu 
brechen. Unterſtuͤtzt von den Athenern und Eretriern ver: 
brannte er mit den ioniſchen Aſiaten und Inſelbewoh⸗ 
nern, denen ſich die Kyprier anſchloſſen, Sardeis. Jedoch 
folgte bald die Strafe. Verlaſſen von den Athenern und 
endlich von Ariſtagoras ſelbſt, wurden die Joner, zuletzt 
bei Miletos aufs Haupt geſchlagen, und Kypros nebſt 
allen andern Abgefallenen wieder unterjocht (Olymp. 71, 
3, 494 v. Ch.). Paros ſcheint, wie alle Kykladen, den 
Verbuͤndeten keinen Beiſtand geleiſtet zu haben, wenn⸗ 
gleich die Nachricht bei Nepos !“) ſehr verdaͤchtig iſt, daß 
ſchon Miltiades alle Kykladen den Athenern vor dem ioni⸗ 
ſchen Aufſtande unterworfen habe. Ebenſo wenig iſt es 
unter den Inſeln einbegriffen, welche die perſiſche Flotte 
nach Beſiegung der Joner eroberte“); jedoch veranlaßte 
dieſer Aufſtand, daß auch Paros eine Zeit lang den Per⸗ 
ſern unterworfen wurde. Denn als nun Dareios, um 
Rache an den Athenern zu nehmen, die Unterwerfung 
von Hellas beſchloß, und den Datis und Artaphernes 
mit großer Macht ausſchickte, huldigten die Parier, wie 
faſt alle Hellenen, der perſiſchen Macht. Da naͤmlich, er⸗ 
... SER ee 


53) Herod. III, 120 sg, 
V, 30 fin. Tov 9e 


30 fin. vnowy zovrfovy 260 KVαα,,ꝭ / oüdeule 
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‚zählt: Herodot), Dareios, um den Sinn der Hellenen 


zu erforſchen, Herolde ausſchickte, welche Land und Waſ⸗ 
ſer als Zeichen der Unterwerfung foderten, ſo gaben es 
ſowol viele Landbewohner, als auch alle Inſulaner, zu 
denen die Herolde kamen. Darauf aber ſegelten Datis 
und Artaphernes, ehe ſie in Attika landeten, mitten durch 
die Inſeln, und unterwarfen ſowol Naxos als auch die 
ubrigen). Ja von Paros wird fogar erzählt“), daß 
es unter den Inſeln geweſen ſei, die den Perſern bei 
Marathon beiſtanden, und daß ſie mit einer Triere ſich 
an die Flotte derſelben angeſchloſſen haben!). 

Dieſes verzieh Miltiades den Pariern nicht. Denn 
nach dem Siege bei Marathon und der Vertreibung der 
Perſer ſegelte er mit einer Flotte aus, um die Inſula⸗ 
ner fuͤr ihre Anhaͤnglichkeit an die Perſer zu ſtrafen, de⸗ 
ren er wirklich einige nach dem Zeugniß des Nepos “), 
der dem Ephoros“) folgt, zuͤchtigte. Etwas anders das 
gegen ſtellt Herodot“) die Sache dar. Miltiades, ſagt 
er, foderte nach dem Siege bei Marathon von den Athe⸗ 
nern 70 Schiffe nebſt Mannſchaft und Geld, ohne zu 
ſagen, wohin er ſegelte, indem er ſie zu bereichern ver⸗ 
ſprach. Nachdem er die Schiffe erhalten, ſegelte er nach 
Paros, dem Vorwande nach, weil die Parier den Per⸗ 
ſern beigeſtanden, in der That aber, weil er den Pariern 
grollte, da Lyſagoras, der Sohn des Tiſias, ein Parier, 
ihn fruͤher bei dem Perſer Hydarnes angeſchwaͤrzt hatte. 
Ein anderer Schriftſteller“) ſagt ebenfalls, daß Miltia⸗ 
des zuerſt gegen Paros gezogen ſei, und nennt als Grund 
die Unterwerfung der Inſeln unter die atheniſche Herr⸗ 
ſchaft. Endlich wird noch eine Urſache angegeben “); die 
Athener, heißt es, griffen die Parier an, entweder weil ſie 
den Perſern beigeſtanden, oder weil ſie von den Athenern 
abgefallen waren, welcher letztere Grund abgeſchmackt iſt 
und aus ſpaͤteren Verhaͤltniſſen auf die fruͤheren Zeiten uͤber⸗ 
getragen. Das Wahre ſcheint das, was Herodot berich⸗ 
tet, und wir werden dem Miltiades nicht Unrecht thun, 


wenn wir behaupten, daß Privatrache ihn zum Feldzuge 


gegen die Parier bewog, daß der Vorwand aber der den 
Perſern geleiſtete Beiſtand war. Ephoros, wie auch das 
Folgende beweiſt, war mehr auf den Ruhm des Miltia⸗ 
des als auf die hiſtoriſche Wahrheit bedacht. 

Da die Belagerten die geforderten 100 Talente im 
Vertrauen auf ihre Macht“ nicht zahlen wollten, fo. 
ſchnitt Miltiades dieſelben durch die Flotte vom Meere 
ab und berannte von der Landſeite die Mauern. Jedoch 
wehrten ſich die Belagerten tapfer und beſſerten die ge⸗ 
faͤhrdeten Theile der Mauer Nachts aus, weswegen es 
dem Miltiades ſehr gelegen kam, daß Timo, eine gefan⸗ 
gene Parierin, die Prieſterin der chthoniſchen Gottheiten 
59) Herod. VI, 96. 
61) Herod. VI, 133, Als dem Da⸗ 
reios unterworfen erwähnt ihrer auch Aſchylos (Pers. 885. 62) 
Miltiad, o. 7. 63) Bei Stephanos; ſ. Anm. 8. S. 281. 64) 
VI, 132 sd. 65) Der handſchriftliche Scholiaſt des Ariſteides bei: 
Valckenaer (zu Herod. VI, 136). 66) Schol. ad Arist. p. 57% 
Dind. 67) Ephoros I. c. ago dt i ebdaıuorsoıdrm e 

eyloryv oboav zöre awv- Kuxiadwv, Nepos I. c. Parum insu- 
am, opibus elatam, cum oratione reconciliare non posset- 


58) VI, 49. vergl. VIII, 46. 66. 
60) Nepos, Miltiad, c. 7. 
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bie Stadt zu verrathen verſprach. Bei der Zuſammen⸗ 
kunft aber ſoll Miltiades, von einer Mauer herabſprin⸗ 
gend den Schenkel verletzt haben, und durch die Wunde 
genoͤthigt ſein, die Belagerung, nachdem ſie 26 Tage ge⸗ 
dauert, aufzuheben, und mit ebenſo viel Schiffen, als er 
ausgeſegelt war, ohne irgend einen Vortheil erlangt zu 
haben, nach Athen zuruͤckgekehrt ſein. So berichtet Hero⸗ 
dot“) nach der Erzählung der Parier, indem er zugleich 
andeutet, daß es noch andere Sagen gaͤbe, die er jedoch 
nicht erzaͤhlt, ohne Zweifel, weil er ſie fuͤr unwahr hielt. 
Mit ihm ſtimmt in der Hauptſache der doppelte Scho⸗ 
liaſt des Ariſteides““), nur daß fie das Wunderbare, deſ— 
ſen wir die Erzaͤhlung des Herodot entkleidet haben, 
noch mehr hervorheben, und durch die Schickung der De— 
meter den Miltiades bei der Zuſammenkunft mit Timo 
verwundet werden laſſen. Anders jedoch erzählen Epho⸗ 
ros o) und fein Nachſchreiber Nepos “). Als die Maus 
ern, berichten ſie, dem Einſturze nahe waren und die Pa⸗ 
rier ſchon Unterhandlungen wegen der Übergabe pflogen, 
entzuͤndete ſich zufaͤlligerweiſe ein Wald auf Mykonos (in 
der Ferne auf dem Feſtlande dichtet unwahrſcheinlicher 
Nepos), was ſowol die Belagerer als auch die Parier 
fuͤr ein Signal der zu Hilfe eilenden perſiſchen Flotte 
hielten. Daher ſtanden ſowol dieſe von der Übergabe 
ab, woher das oben) erwähnte Spruͤchwort abgeleitet 
wird, als auch Miltiades kehrte nach Hauſe zuruͤck, weil 
er ſich nicht der perſiſchen Macht gewachſen fuͤhlte. Darauf 
wurde Timo ſowol als Miltiades des Verraths angeklagt; 
aber verſchieden war Beider Schickſal. An der Verurthei⸗ 
lung der Timo hinderte der delphiſche Gott die Parier, 
indem er erklaͤrte, daß ſie ſein Werkzeug zum Untergange 
des Miltiades geweſen ſei“). Miltiades dagegen, beſon— 
ders von Xanthippos, dem Vater des Perikles, verfolgt, 
wurde zwar von der Todesſtrafe freigeſprochen, aber zur 
Zahlung von 50 Talenten verdammt. Da er dieſe nicht 
aufweiſen konnte, ſtarb er im Gefaͤngniß an ſeinen Wun⸗ 
den 5 

Mit dem Ende dieſes großen Mannes ſinkt auch die 
Selbſtaͤndigkeit von Paros immer mehr. Die Belage⸗ 
rung durch Miltiades iſt der letzte Glanzpunkt des klei⸗ 
nen Staats, der von nun an einen Tropfen im Eimer 
der atheniſchen Groͤße bildet. So unbedeutend auch Pa⸗ 
ros in der Weltgeſchichte bisher geweſen iſt, ſo tritt es 
in der Folge noch mehr zuruͤck. Als Miltiades, der groͤßte 
Mann ſeiner Zeit in Griechenland, vor Paros Mauern 
verwundet wurde, als er verurtheilt an den Folgen des 
pariſchen Feldzuges ſtarb, da haͤtte Paros mittelbar Ein⸗ 
fluß auf die Geſchichte der Hellenen uͤben koͤnnen, wie 
ſpaͤter der Tod des Perikles den Untergang Athens ver⸗ 
anlaßte. Aber damals war Athen in friſcher Kraſt und 
Miltiades machte nur groͤßeren Geiſtern Platz. Schnell 
folgten Themiſtokles, Ariſteides, Kimon, Myronides, Thu⸗ 
kydides, des Meileſias Sohn, und der groͤßte von allen 


68) VI, 134. 
f. Anm. 8. S. 281. 71) Miltiad. o. 7. 
S. 284. 73) Herod. VI, 135. 
Miltiad. c. 7 u. x4. 


72) ſ. Anm. 69. 
74) Herod. VI, 136. Wepos, 
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Perikles. So muß man denn eher urtheilen, daß, ſtatt 
den Hellenen ihren Hort zu rauben, der pariſche Sale 
dem Themiſtokles Gelegenheit gab, Hellas vor der Skla⸗ 
verei zu retten, da Miltiades vielleicht weniger geeignet 
geweſen wäre, dem kerxes zu widerſtehen. 

Als naͤmlich dieſer, durch die marathoniſche Nieder⸗ 
lage nicht gewarnt, in die Fußtapfen ſeines Vaters trat 
und gegen Hellas zog, mußten die Inſulaner wieder ſich 
dem mächtigen Herrn des Perſerreichs anſchließen. Dio⸗ 
dor“) führt in der Beſchreibung der perſiſchen Seemacht 
an, daß die Bewohner der Inſeln dem Koͤnige 50 
Schiffe ſtellten. Denn die Inſeln, fuͤgt er hinzu, zwiſchen 
dem kyaniſchen und triopiſchen und dem ſuniſchen Vorge⸗ 
birge hatte Xerred auf feiner Seite. Abweichend jedoch 
erzaͤhlt Herodot 5 daß die Inſulaner nur 17 Schiffe 
ſtellten. Jedoch laͤßt ſich der Widerſpruch leicht befeitigen, 
wenn man unter den Inſulanern blos die Bewohner der 
Kykladen verſteht. Von dieſen aber gingen ſchon in der 
Schlacht bei Artemiſion die Keer zu den Hellenen über “), 
bei Salamis aber zuerſt die Naxier, dann andere), ſo⸗ 
daß wenige Schiffe der Kykladen zur Unterjochung von 
Hellas beigetragen haben moͤgen. — In weniger vortheil⸗ 
haftem Lichte erſcheinen die Parier. Alle Bundesgenoſſen, 
erzaͤhlt Herodot“), waren dem Kerxes nach Athen ge— 
folgt; nur die Parier blieben bei Kythnos zuruͤck und 
warteten hier ab, welche Wendung der Krieg nehmen 
wuͤrde. So hatten ſie alſo an der Befreiung von Hel⸗ 
las keinen Antheil, und ebenſo wenig werden ſie als 
Theilnehmer an der plataͤiſchen Schlacht genannt. Weder 
Herodot“) erwaͤhnt fie, noch Pauſanias “), wo er des 
Denkmals gedenkt, auf dem die Namen der Theilhaber 
an dieſer Schlacht eingegraben waren. Ausdruͤcklich ſagt 
er: „von den Kykladen nicht allein die Tenier, ſondern 
auch die Naxier und Kythnier.“ 

Nach der Schlacht bei Salamis wandte ſich Themi⸗ 
ſtokles wie fruͤher Miltiades gegen die Inſeln. Beſonders 
war es, wie Herodot erzählt), auf Andros abgeſehen, 
welche die gefoderte Schatzung zu zahlen ſich weigerte. 
Waͤhrend nun Themiſtokles die Stadt der Andrier bela⸗ 
gerte, ſchickte er auch nach andern Inſeln Schiffe aus, 
Geld einzutreiben, indem er im Weigerungsfalle Gewalt 
drohte. Hierdurch, berichtet Herodot, erhob er große Sum⸗ 
men von den Karyſtiern und Pariern, die, da ſie hoͤrten, 
daß Andros, weil es perſiſch geſinnt geweſen, belagert 
wuͤrde und daß Themiſtokles ein großer Feldherr ſei, aus 
Furcht Geld ſandten. Die Karyſtier, faͤhrt er fort, wur⸗ 
den dennoch mit Krieg uͤberzogen, die Parier aber, da 
ſie den Themiſtokles beſtochen hatten, entgingen der Bela⸗ 
gerung ). ey 

Nachdem nun die Barbaren aus Europa vertrieben, 
Byzantion und Eion erobert waren, da dachten die Hel⸗ 


75) XI, 3. 76) VII, 95. 77) Herod. VIII, 1. 
treroll. VIII, 46. 66. 70) VIII.. 67. 80) IX, 28. 81) 
V. 23, 2. 82) VIII, 111. 83) Plutarch (de Herodot. mal. 


T. IX. p. 456 Reisk.) tadelt den Herodot, daß er den Themiſto⸗ 
kles in ſo ſchlechtem Lichte darſtellt. Dagegen ſagt er ſelbſt im te 
ben des Themiſtokles (21): Hy d zul Tois Guunayats naysi 
negınkEwv 1€ dg vnoous wel xonuetiLöuevos an af 
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lenen an einen feften Bund gegen die Perſer, und damit 
ſie es nicht noch einmal wagten, ihre Freiheit zu gefaͤhr⸗ 
den, wurde der Angriffskrieg beſchloſſen. Freiwillig oder 
gezwungen mußten alle Hellenen des Feſtlandes und der 
Inſeln, mit Ausſchluß der Colonien in Vorderaſien, ihre 
Beiſteuer zu dem Kriege gegen die Perſer an Geld und 
Schiffen und Mannſchaft liefern, und wenn Paros auch 
nicht namentlich unter den Bundesgenoſſen aufgefuͤhrt 
wird, ſo iſt es doch klar, daß es nicht gewagt haben 
wird, ſich dem Entſchluß der Panhellenen zu widerſetzen. 
Derjenige, welcher beauftragt wurde, den Beitrag fuͤr jeden 
Staat zu beſtimmen, war Ariſteides, ein Mann, den ſeine 
Rechtſchaffenheit und die allgemeine Stimme der Helle⸗ 
nen zu dieſem ehrenvollen Amte erhob, und der nicht nur 
ebenſo arm, als er ſie angetreten hatte, ſeine Wuͤrde nie⸗ 
derlegte, ſondern auch zu allgemeiner Zufriedenheit der 
Betheiligten dieſes Geſchaͤft beſeitigte“). Jedoch wurden 
die Bundesgenoſſen bald die Unterthanen der Athener. 
Denn da dieſelben, unzufrieden mit der Härte des Pau—⸗ 
ſanias und der Herrſchaft der Lakedaͤmonier die Hegemo⸗ 
nie den Athenern uͤbertragen hatten (Olymp. 75, 4, 477 
v. Ch.) “), fo wußten dieſe Anfangs zwar ſich die Liebe 
der Verbuͤndeten zu erhalten. Als aber die Macht Athens 


gewachſen und die Bundesgenoſſen, unzufrieden mit der 


langen Dauer des Kriegs, ſich vom Bunde loszumachen 
ſuchten, wurden alle nach und nach abhaͤngig von Athen. 
Denn da einige, um dem Kriegsdienſte zu entgehen, Geld 
lieferten, ſtatt ſelbſt mitzukaͤmpfen, ſo vermehrten ſie nicht 
nur auf ihre Koften die Macht der Athener, ſondern wur: 
den ſelbſt wehrlos und mußten ſich jede Bedruͤckung ihrer 
Herren gefallen laſſen. Andre verſuchten einen offenbaren 
Abfall, jedoch war Athen ſchon zu maͤchtig, und da die 
Bundesgenoſſen nicht nach einem allgemeinen Plane han⸗ 
delten, ſondern einzeln abfielen und auch die Lakedaͤmonier 
durch den Helotenkrieg verhindert wurden, ihnen Beiſtand 
zu leiſten, ſo wurden ſie leicht zum Gehorſam gezwungen 
und es wurde die Beiſteuer nun ein Tribut. So wider⸗ 
ſetzten ſich vergeblich Thaſos, Naxos, Samos; Kimon's und 
Perikles' Siege unterwarfen die Inſeln wieder, und zwaͤng⸗ 
ten ſie unter das verhaßte Joch. Chios allein erſcheint 
noch zu Anfange der ſiciliſchen Expedition nicht tributaͤr, 
ſondern nur zur Stellung von Schiffen verpflichtet“). 
Fruͤh ſchon zogen die Athener die Maske ab. Die 
jaͤhrlichen Beitraͤge, welche durch Ariſteides auf 460 Ta⸗ 
lente feſtgeſtellt waren“), die durch Perikles auf 600 Ta⸗ 
lente gebracht), von Alkibiades verdoppelt wurden, ſo⸗ 
daß fie nunmehr 1200 Talente betrugen“), und endlich 
von den Volksfuͤhrern bis auf 1300 Talente erhoͤht wur⸗ 
den “e), waren Anfangs als Gemeingut der Hellenen auf 
Delos niedergelegt und wurden von Hellenotamien ver⸗ 
waltet ), die den geſammten Hellenen Rechenſchaft ab⸗ 
legten, wenn ſie ihre Verſammlungen auf Delos hielten. 
; ; . 12; 
84) Nutarch. Aristeid. 24. Nepos Arist, 3. Andocides (oder 
vielmehr Phaiax) contr. Alcib. $. 11. Bockh, Staatsh. d. Ath. 
I. S. 427 fg. 85) Thucyd. I, 95. 96. 86) Ibid. VII, 55. 
VI, 85. 87) Ibid. I, 96. 88) Ibid. II, 13. Plutarch. Arist, 
24. 89) Andocid, contr. Alcib. $. 11. Boͤckh a. a. O. S. 
90) Plutarch, Arist. 24. 91) Thucyd, I, 96. 
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Aber bald veranlaßte Perikles, daß der Schatz der groͤ⸗ 
ßeren Sicherheit wegen von Delos nach Athen verlegt 
wurde, und ſelbſt Ariſteides widerſetzte ſich nicht ernſt⸗ 
lich 2). Die Aufſicht ſoll Perikles erhalten haben?), und 
von nun an wurde den e keine Rechnung 
mehr abgeliefert, da das Geld als Tribut fuͤr die Sicher⸗ 
heit betrachtet wurde, welche die Athener den Bundesge⸗ 
noſſen gegen die Perſer gewaͤhrten. Endlich wurde Olymp. 
91, 2 in Hoffnung eines groͤßeren Gewinnes der zwan⸗ 
zigſte Theil von Ein- und Ausfuhr in den Bundes⸗ 
ſtaaten erhoben, was bis zum Ende des peloponneſiſchen 
Krieges beſtand? )). | 

Gern wuͤßten wir, was der Beitrag der einzelnen 
Staaten geweſen ſei; jedoch ſind nur wenige Angaben 
daruͤber auf uns gekommen, und uͤber Paros wird nichts 
uͤberliefert. Jedoch laͤßt ſich ſein Schickſal aus dieſer Ana⸗ 
logie leicht feſtſtellen. Der freiwillige Beitrag, den es 
nach der Schatzung des Ariſteides an Kriegsſchiffen außer 
der Beiſteuer zur Kriegscaſſe lieferte, wird den Pariern 
beſchwerlich gefallen ſein. Gern vergroͤßerten ſie ihren 
Beitrag an Geld, um der Muͤhen des Kriegsſtandes uͤber⸗ 
hoben zu ſein und ungeſtoͤrt ihren Handel treiben zu 
koͤnnen, und wurden fo den Athenern tributaͤr (o norederg 
In dieſer Lage erſcheinen ſie zu Anfang des 
peloponneſiſchen Kriegs“), und auch in dem Katalog der 


atheniſchen Bundesgenoſſen im Kriege gegen Syrakus wer⸗ 


den die Parier nebſt vielen andern Inſulanern nicht na⸗ 
mentlich erwähnt ““), woraus man ſchließen kann, daß fie 
nur ihre Geldbeitraͤge lieferten. 


Nur einmal gedenkt ein Schriftſteller, waͤhrend der 
Zeit der atheniſchen Hegemonie namentlich der Parier. 
Als nach der ungluͤcklichen Expedition gegen Sicilien durch 
Alkibiades Talente die Seeherrſchaft der Athener wieder 
hergeſtellt war, wurde gegen die abgefallene Chalkis, wie 
Diodor ”) erzählt, Theramenes geſchickt, welcher, da er 
nichts ausrichten konnte, von den Feinden Geld erpreßte, 
um den Buͤrgern und Bundesgenoſſen die Abgaben zu 
erleichtern. Er wandte ſich auch zu den Städten der 
Bundesgenoſſen, und ſtrafte diejenigen, 11 der Nei⸗ 
gung zu dem Feinde verdaͤchtig waren, mit Geld. Als 
er auch nach Paros kam und eine Oligarchie in der 
Stadt vorfand, gab er dem Volke die Freiheit wieder, 
die aber, welche die Oligarchie eingefuͤhrt hatten, verdamm⸗ 
te er zu großen Geldſummen. Aus dieſer Nachricht geht 
hervor, daß die Lakedaͤmonier nach dem ſiciliſchen Kriege 
auch auf Paros ihren Einfluß ausuͤbten. Groͤßer wurde 
dieſer nach der Schlacht bei Aigospotamoi. Denn erſt 
ſeit dieſer wagten es die Bundesgenoſſen offen von Athen 
abzufallen, und unter dieſen Paros. Ausdruͤcklich naͤm⸗ 
lich ſagt Kenophon ), alle Bundesgenoſſen ſeien abge⸗ 
fallen mit Ausnahme der Samier; auch konnte Athen 
ſeine Anſpruͤche nicht geltend machen, da es alle Schiffe 


92) Theophrast. ap. Plutarch. Arist. 25. 98) Diodor. 
XII, 38. 94) Boͤckh a. a. O. S. 432 u. 348 fg. 
Thucyd. II, 9. 96) Ibid. VII, 57. 97) XIII, 47 fin. vgl. 
Xenoph, Hellen. I, 1, 12. 98) Hellen. II, 2, 6. vergl. An- 
docides, De pace. 9. 12, ar) 
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bis auf zwölf ausliefern mußte”). Jedoch beſſerte ſich un— 
ter den neuern Herrſchern die Lage von Paros nicht, und 
die Art, wie die Spartaner regierten, ließ die Inſulaner 
die alte Sklaverei zuruͤckwuͤnſchen. Denn die Athener 

verſtanden zu herrſchen, die Spartaner dagegen glichen 
dem Bauer, der Millionaͤr geworden und der nun zeigen 
will, daß er Herr ſei. Sie ſetzten Harmoſten in die 
Staͤdte der Inſeln ein, welche ebenſo gut, wie die Athe— 
ner, Steuern eintrieben und jede Kraftaͤußerung des Vol⸗ 
kes unterdruͤckten. Dieſe zu vertreiben war das erſte Ge— 
ſchaͤft des Konon nach dem Siege bei Knidos (Olymp. 
96, 3). In Verbindung mit Pharnabazos ſegelte er nach 
den Kuͤſtenſtaͤdten und Inſeln und verjagte die Sparta: 
ner '), und mit offenen Armen empfingen ihn die Bes 
druͤckten und entſchloſſen ſich zum Bunde mit Athen, zu⸗ 
mal da er ihnen die Selbſtaͤndigkeit verſprach und keine 
Beſatzung einlegen wollte. 

In der Folgezeit, als Konon Athens Mauern mit 
perſiſchem Gelde erbaut hatte und Athen wieder eine Flotte 
beſaß, wechſelte der groͤßere Einfluß der Athener und La⸗ 
kedaͤmonier, je nachdem dieſe oder jene Herren des Mee— 
res waren. Endlich wurde durch den antalkidiſchen Frie— 
den, zu deſſen Annahme alle Hellenen gezwungen wur= 
den, da Antalkidas damals durch den Beiſtand der Per⸗ 
fer die Seeherrſchaft beſaß ?), zwar die Freiheit der aſia⸗ 
tiſchen Griechen an die Perfer verrathen, aber die Selb— 
ſtaͤndigkeit aller Inſeln, ſowol der großen als der kleinen 
bedingt, und nur Lemnos, Imbros und Skyros als Ei: 
genthum den Athenern zugeſprochen (Ol. 98, 2, 387 v. 
Chr.) ). Jedoch wurden dieſe Bedingungen am wenig⸗ 
ſten von den Lakedaͤmoniern geehrt. Gewaltthaten aller 
Art ließen ſie ſich zu Schulden kommen und erbitterten 
ſo alle Hellenen gegen ſich. Darum kam Olymp. 100, 4, 
377 v. Chr. ein Buͤndniß gegen die Lakedaͤmonier zu 
Stande, denen ſich zuerſt die Chier und Byzantier !), 
dann die Rhodier und Mitylenaͤer und endlich faſt alle 
Inſulaner anſchloſſen, ſodaß, als nach dem überfalle des 
Sphodrias °) die Athener den Lakedaͤmoniern den Krieg 
erklärten, der Bund aus 70 Staͤdten beftand ©), welche 
zwar die Hegemonie Athens anerkannten, aber felbftäns 
dig waren, und zu Athen ein Synedrium bildeten, in 
dem jede Stadt eine Stimme hatte. Hoͤchſt wahr: 
ſcheinlich iſt es, daß Paros zum Bunde gehörte, wenig: 
ſtens nach dem durch Phokion's Tapferkeit von Chabrias 
gegen die Lakedaͤmonier bei Naxos gewonnenen Seefieg ”) 
(Olymp. 101, 1, 376 v. Chr.). Da durch dieſen Sieg 
die Seemacht der Lakedaͤmonier gebrochen war, ſo traten 
ſie“) in der Folge die Herrſchaft des Meeres den Athe— 
nern ab, waͤhrend ſie ſich die des Feſtlandes ausbedun— 
gen, und ſeitdem uͤbte Athen wieder die Herrſchaft uͤber 
die Inſeln aus). 5 

99) Xenophon. Hellen. II, 2, 20, 

1) Xenophon, Hellen. IV, 8, 1 sq. vergl. Diodor. XIV, 84. 
2) Xenophon. V, 1, 28. 3) Ibid. V, 1, 31., vergl. IV, 8, 15. 
Andocides de pace g. 12. 14. Diodor. XIV, 110. 4) Diodor. 
XV, 28. 85) Ibid. XV, 29. 6) Ibid. XV, 30. 7) Plu- 
tarch. Phoc. 6. Camill. 19. Diodor. XV, 34. Xenophon. Hell, 
V, 4, 58 sq. u. A. 8) Diodor. XV, 38. 67. 9) ſ. Boͤckh's 
Staatsh. d. Ath. I. S. 448 fg. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XII. 
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Siit dieſer Zeit finden wir Archonten auf Paros, 
wie wir oben“) geſehen haben und es verraͤth dieſes 
wenigſtens eine gewiſſe Selbſtaͤndigkeit, wenn ſie auch 
durch atheniſchen Einfluß beſchraͤnkt wurde. Dieſes Auf: 
bluͤhen von Paros hatte die Sendung einer Colonie 
nach dem adriatiſchen Meere zur Folge, wo ſie an Illy⸗ 
riens Kuͤſte die Inſel Pharos beſetzten. Diodoros !) er: 
zahlt, daß die Anſiedelung nach einem Orakelſpruche er: 
folgt ſei, und daß Dionyſios, der Tyrann von Syrakus, 
die Parier unterſtuͤtzte. Die Colonie wurde nach Dio— 
dor ) gegen das Ende der 98. Olympiade ausgeführt, 
ungefaͤhr 385 v. Ch., und daß Pharos, fruͤher Paros 
genannt, eine Colonie der Parier ſei, bezeugen auch Era— 
toſthenes ), Strabon!) und Ephoros bei Stephanos ), 
wahrend Skylax ) fie nur eine helleniſche Stadt nennt 
und Agathemeros “), Sfymnos '?) und Plinius“) nur 
ihre Exiſtenz verbuͤrgen. Da ſo viele Schriftſteller aus— 
ſagen, daß Pharos eine Colonie von Paros ſei, ſo weiß 
ich nicht, warum wir dies bezweifeln, oder auch dem 
Diodor keinen Glauben ſchenken ſollten, der die Anſied⸗ 
lung in ſo ſpaͤte Zeit ſetzt. Die erwaͤhnte Unterſtuͤtzung 
des Dionyſios macht die Sache hoͤchſt wahrſcheinlich und 
außerdem iſt die Zeit der wiedererlangten Selbſtaͤndigkeit 
ſehr paſſend. 

Zu den Bedruͤckungen, welche trotz der Selbſtaͤndig⸗ 
keit der Bundesgenoſſen die atheniſchen Feldherren gegen 
dieſelben ausuͤbten, kam bald auch noch ein anderes Un— 
gluͤck. Olymp. 104, 3, 362 v. Chr., ſchickte Alexandros 
von Pheraͤ Raubſchiffe gegen die Kykladen aus, welche 
viele derſelben eroberten, namentlich Tenos, und Beute 
und Sklaven machten). Leoſthenes, von den Athenern 
zu Hilfe geſchickt, wurde von Alexandros beſiegt?), und 
Chares, zum Feldherrn gewaͤhlt, war weit entfernt den 
Feinden zu ſchaden, ſondern fiel im Gegentheil den Bun 
desgenoſſen zur Laſt. Darum entſtand denn der Bun— 
desgenoſſenkrieg (Olymp. 105, 3 — 106, 1, 357-355 
v. Ch.), indem ſich zuerſt Chios, Byzantion, Rhodos 
und Kos empoͤrten, und nach ſeiner Beendigung machten 
ſich die größeren Staaten frei und nur die kleineren Ins 
ſeln hielten an Athen, ſodaß nur 45 Talente jaͤhrlich eins 
kamen). Unter dieſen war ohne Zweifel auch Paros, 
das wol gar nicht an der Empoͤrung Theil genommen 
hat. Endlich nach dem Siege bei Chaͤroneia (Olymp. 
110, 3, 338 v. Ch.) nahm Philippos den Athenern die 

10) ſ. Anm. 19. fg. S. 287. 11) XV, 13. 12) XV, 
14. 13) Bei dem Schol. des Apollon. (Rh. IV, 1215): Kat 
’Eoaroodevns &v y Tewyoayovusvwv pnol’ Mer "Ihkvolovs 
Neoteigı, za o vj00g baoos Paolwv (l. agi) dm,. 
14) VII. p. 315 B. 419 Tesch. <baoos, N moöteoov Il&oos, IIa 
elo» zrloua* BES Anu⁰jẽ og 6 Dagıos (Über diefen ſ. Appian. 
Illyr. p. 5 Hösch.) u. p. 315 C. 421 Tzsch. tois de ’Aodıedoıs 
(ainoıaleı) j Sd, abo .eyouevn noötegoy. Ha? for 
* rl ,. 15) Unter Daoos vergl. Holſtein zu d. St. und Ca⸗ 
ſaubonus zum Strabon. 16) Periplus p. 8 Huds. p. 17 Gron. 


17) De geographia. p. 198 Gron. 18) v. 425. 19) H. N. 
20) Diodor. XV, 95. De- 
most. contr. Polyclen p. 1202 R. Polyaen. VI, 2, 1. 21) 
f. auch Demosth. eo Tod orep. ie 1oımgaex. p. 1230. 22) 
Demosth, regel r OTeyerov, p. 305. 38 


* 
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Flotte und die Herrſchaft über die Inſeln?) und von 
nun an gehorchten die Inſeln des aͤgaͤiſchen Meeres eine 
Zeit lang den Makedoniern. Denn obgleich nach der 
Beſiegung des Dareios am Granikos Memnon der Rho⸗ 
dier ſchon Chios und Lesbos erobert hatte und die Kykla⸗ 
den wegen der Übergabe mit ihm Unterhandlungen pflo⸗ 
gen (Olymp. 111, 4, 333 v. Ch.) ), fo farb doch die⸗ 
ſer wuͤrdige Gegner des Alexandros bald, und ſein Nach⸗ 
folger der perſiſche Admiral Datames, der mit 10 Schif⸗ 
fen die Kykladen erobern wollte, wurde von Proteas, 
dem Feldherrn des Alexandros, beſiegt und faſt aller Schif⸗ 
fe beraubt). 

Nach der kurzen Seeherrſchaft Demetrios“, des Anti⸗ 
gonos Sohn, fielen die Kykladen an Agypten. Ptolemäos 
Philadelphos erwarb ſie im Kriege gegen Antigonos Go⸗ 
natas ?), und von ihm erbte fie Ptolemaͤos III. Euerge⸗ 
tes, wie die adulitaniſche Inſchrift lehrt“). Als nach 
dem Tode des Ptolemaͤos IV. Philopator der junge Ptole⸗ 
maͤus Epiphanes Koͤnig Agyptens wurde, verbanden ſich 
Antiochus III. von Syrien und Philippos II. von Make⸗ 
donien gegen ihn, indem Philippos die Inſeln des aͤgaͤi⸗ 
ſchen Meeres und Karien und Samos eroberte?) (203 
v. Ch.). Zum Feldherrn machte er den Dikaͤarchos, deſ⸗ 
Sen Verruchtheit treffend Polybios geſchildert hat?). Fruͤ⸗ 
her ſchon hatte Demetrios der Pharier (219 v. Ch.) 
mit Raubſchiffen nebſt andern Orten auch die Kykladen 
verheert und Geldſummen erpreßt ), bis er endlich aus 
Furcht vor den Rhodiern ſich entfernte. So ſcheint denn 
die Lage von Paros damals ſehr traurig geweſen zu ſein, 
als nach dem phariſchen Demetrios, auch Dikaͤarchos die 
Inſel heimſuchte, und noch beim Anfange des Kriegs der 
Roͤmer gegen Philippos ſtand auf Paros eine makedoni⸗ 
ſche Beſatzung ). Jedoch kann die Herrſchaft des Phi⸗ 
lippos uͤber die Kykladen nicht ſehr lange gedauert haben, 
da er in dem Frieden mit den Roͤmern (197 v. Ch.) nach 
der Niederlage bei Kynoskephalaͤ feine Eroberungen ab: 
treten mußte und allen helleniſchen Staaten die Freiheit 
zugeſichert wurden). Valerius Antias, deſſen Unzuver⸗ 
laͤſſigkeit jedoch allgemein geruͤgt wird?), fügt noch hin⸗ 
zu ), daß den Athenern die Inſeln Paros, Imbros, De: 
los und Skyros gegeben ſeien. In dem bald darauf 
folgenden Kriege der Roͤmer gegen Nabis, den Tyrannen 
von Sparta, befand ſich die Flotte des den Roͤmern zu 
Hilfe eilenden Eumenes von Pergamos bei den Kykla⸗ 
den?), und ebenſo bewegten ſich auch im Kriege gegen 
Antiochus von Syrien die Flotten der Roͤmer und ihrer 
Bundsgenoſſen und die des Antiochus zwiſchen den Ky⸗ 


23) Paus. I, 25, 3. 24) Diod. XVII, 29. 25) Arrhia- 
nos exped. Alex. II. 2, 3. 26) TRegcr. XVII, 90, Kalli⸗ 
machos Hymn. auf Delos. 325. 27) Collect. Patrum. (Pa- 
ris 1706.) T. II. p. 141. 28) Polyb. III, 2. ’Ho$avyro — rg 
xeioag En⁰ν.Ueuα, Pilınnog ue roc xtr Alyarov (fo Nie⸗ 
buhr für Ayuntoy) xd Kaolay zul Zauov. Vergl. Niebuhr 
kleine Schrift. S. 295. 29) Polyb. XVII. 35. 30) Ibid. 
III, 16. IV, 16. 19. 31) Liv. XXXI, 15. vergl. XXXI, 31. 
32) Liv. XXXIII, 30. Polyb. Excerpta legat. IX. 33) f. 
Krause, Vitt. et fragm. hist, vet. Rom. p. 266 8g. 34) Bei 
35) Ibid. XXXIV, 26. 5 
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kladen ). Ein gleiches Geſchick traf fie waͤhrend des 
Krieges gegen Perſeus von Makedonien ), und ſeitdem 
ſtanden die Inſeln, vielleicht dem Namen nach ſelbſtaͤndig 
unter roͤmiſchem Einfluß. Wie druckend dieſes Joch gewe⸗ 
ſen ſein muß, ſieht man aus der Willfaͤhrigkeit, mit der 
die Kykladen ſich im Mithridatiſchen Kriege an Arche⸗ 
laos, den Feldherrn des Mithridates, anſchloſſen, mit Aus⸗ 
nahme von Delos, das eine roͤmiſche Beſatzung inne hat⸗ 
te“). Jedoch mußten die Inſeln im Frieden ſich wieder 
den Römern unterwerfen“). 
Die Buͤrgerkriege moͤgen ziemlich ruhig an Paros 
voruͤbergegangen ſein, und es ſcheint die Inſel unter 
den Kaiſern ſelbſtaͤndig geweſen und von eigenen Ar⸗ 
chonten regiert worden zu ſein, wie die Inſchriften leh⸗ 
ren“). Unter denjenigen Kaiſern, welche die Wiſſenſchaf⸗ 
ten ehrten und Athen als die Mutter ſo großer Geiſter 
bewunderten, ſcheint Paros mit vielen andern Kykladen 
den Athenern geſchenkt zu fein, wenigſtens möchte dies 
im Zeitalter des Rhetors Ariſteides (170 n. Ch.) der 
Fall geweſen ſein ). Jedoch kommt wol Paros auf 
Muͤnzen auch unter dem Ehrennamen einer roͤmiſchen 
Colonie vor!). Als dann das roͤmiſche Reich in das 
weſtliche und oͤſtliche zerfiel, gehörten die Kykladen zum 
byzantiniſchen Kaiſerthume, bis endlich, als das lateini⸗ 
ſche Kaiſerreich in Conſtantinopel ſich erhob, unter Hein⸗ 
rich, dem zweiten lateiniſchen Kaiſer, einige Venetianer 
unter Marco Sanudo ſich der Inſeln Naxos, Paros und 
einiger andern bemaͤchtigten. Heinrich gab dem Marco 
Sanudo den Namen eines Herzogs vom Archipel, welcher 
auf Naxos regierte, und die benachbarten Inſeln beherrſch⸗ 
te“). Mehrmals wurde Paros vom Herzogthume Na: 
ros getrennt, indem es als Mitgift den Toͤchtern des 
Herrſcherhauſes ertheilt wurde, aber wenigſtens ſcheinen 
die Herzoge von Naxos in ihrem Titel Paros beibehalten 
zu haben. So ſchickte Muhammed L im J. 1416 n. 
Chr. eine Flotte wider Pietro Zeno, einen edlen Vene⸗ 
tianer, Herzog von Naxos, Herrn auf Paros, Andros zc., 
und Tſchalibeg“) verheerte mit 30 Galeeren dieſe Ins 
ſeln“). Mehr noch ſcheinen dieſelben unter Suleiman II. 
durch deſſen Admiral Barberouſſa gelitten zu haben, und 
namentlich wurde Paros tapfer von den Venetianern ver⸗ 
theidigt“). Aber Suleiman wenigſtens ſcheint noch die 
Herzoge von Naxos nicht abgeſetzt zu haben. Sein Nach⸗ 
folger Selim dagegen berief den bisherigen Herzog von 
Naxos zu ſich, beraubte ihn ſeiner Wuͤrde und machte ei⸗ 
nen Juden Joſeph Naſſy, ehemals Don Miquez genannt, 
der ſich bei ihm in die hoͤchſte Gunſt geſetzt hatte, zum 
Herjoge von Naxos und der zwölf vorzuͤglichſten ubrigen 
ykladen (Nov. 1566) “), und ſomit erloſch die venetia⸗ 


86) Liv. XXXVI, 43. 37) Ibid. XLIV, 28. 29. 38) 
Plut. Sylla. XI. 39) Ibid. XXII sq. Appian. Mithrid. 
Kr, 54 8. 40) ſ. oben Anm. 19 fg. S. 287. 41) Pan- 
athen. I. p. 96 Jebb. 42) Rasche, Lexicon univ. rei num- 
mariae III, 2. p. 583 8q. 43) Tournefort a. a. O. S. 76. 
44) Tiekeıoneyns Ducas XXI. p. 60. 45) Joſ. v. Dam: 
mer, Geſch. d. Osman. Reichs. 1. Th. S. 368 fg. 46) To ur⸗ 
nefort a. a. O. 47) Sof. v. Hammer a. a. O. 3. Th. 
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niſche Oberherrſchaft des Archipels, um mit einem neuern 
Geſchichtsforſcher zu ſprechen, zu Gunſten des Hof- und 
Staatsjuden, Herzogs von Naxos, Paros, Andros, und 
der Kykladen. Seitdem ſtand Paros unter tuͤrkiſcher Herr⸗ 
ſchaft, war aber z. B. im Kriege von Katharina II. ge⸗ 
gen die Türken‘) das Hauptquartier der ruſſiſchen Flotte. 
Nach dem Befreiungskriege endlich iſt Paros dem Koͤnig⸗ 
reiche Griechenland zugefallen, und es laͤßt ſich nun er⸗ 
warten, daß die Inſel ſich wieder heben wird. 

Schließlich fuͤgen wir noch Einiges aus der Litera⸗ 
tur⸗ und Kunſtgeſchichte hinzu. Dichter, welche Parier 
waren, erwaͤhnen die Alten vorzuͤglich Archilochos und 
Euenos, von welchen in dieſen Artikeln ausführlich ges 
handelt iſt und gehandelt werden wird. Gleichfalls ſcheint 
Nikiades“ ) ein Parier geweſen zu fein. Unter den Kuͤnſt⸗ 
lern, welche das vorhandene Material ſelbſt einlud, iſt 
der Bildhauer Arkeſilaos als Parier bekannt), den Pli⸗ 
nius ) zugleich mit andern Pariern, dem Polygnotos 
und Nikanor, als Verfertiger von enkauſtiſchen Malereien 
nennt. Parier ferner find die Bildhauer Skopas ), Ago⸗ 
rakritos ), Praxiteles “), Antiphanes ), Lokros “), ſowie 
der Maler Pythagoras). Andere Namen von Pariern 
kommen theils in den pariſchen Inſchriften, theils in den 
Fragmenten des Archilochos und bei andern Schriftſtel⸗ 
lern vor. aa (Fr. Vater.) 

Parosella Cav. ift Dalea L. 

PAROSTA (Haowora), eine unbekannte Stadt 
im:m tauriſchen Cherſoneſos, unterhalb Taphros. Plolem. 

III, 6. (Krause.) 
PARO TIA, nannte Vieillot eine Gattung der 
Paradiesvoͤgel, welche von ihm auf Paradisea sexseta- 
cea aut. gegründet wurde. Sie hat alle weſentliche 
Merkmale von Paradisea, und kann nicht gut davon 

getrennt werden. Vgl. daher den Art. Paradisea. 
( Burmeister.) 

Parotidea angina, ſ. Parotitis. 

PAROTIDEAE ARTERIAE, nennt man die 
Schlagaderzweige, welche aus der aͤußern Carotis (ſ. d. Art.) 
entſpringen und zur Parotis (ſ. d. Art.) gehen, um der⸗ 

ſelben behufs der Ernaͤhrung und Abſonderung das noͤ⸗ 
thige arterielle Blut zicht en, (Rosenbaum.) 

PAROTIDEAE VENAE, find die Blutaderzweige, 
welche in dem Gewebe der Parotis ihren Anfang nehmen 
und zur innern Vena jugularis (ſ. d. Art.) gehen, um 
das Venenblut zuruͤckzufuͤhren. (Rosenbaum.) 

PAROTIS (Glandula), die Ohrſpeicheldruͤſe ), 
iſt die groͤßte der den Mundſpeichel abſondernden Druͤſen. 
Ihre Geſtalt iſt beim Menſchen laͤnglichrund, mehr breit 


48) Choiſeul Gouffier a. a. O. S. 66. 49) Corp. 
Inscr. Gr. n. 2388. 50) Dioy. Laert. IV, 6, 21. vgl. Schnei- 
dewin, Simonides Cei rell. p. 207. 51) H. N. XXXV, 39. 
(11.) 59) Paus. VIII, 48, 8 u. A. 53) Strab. IX. p. 396, 
54) Propert, III, 9, 16. 55) Corp. Inscr. Gr. n. 2435. 56) 
Paus. I, 8, 4. 57) Ibid. IX, 35, 7. 

1.) Die Alten verſtanden unter Parotis die entzündliche Ans 
ſchwellung der Ohrſpeicheldruͤſe (Galen, De loc. affect. L. III. 
Gorraeus, Defin, med. p. 263) und erſt Riolan (Anthropogr. L. 
IV. c. 10) ſcheint der Druͤſe ſelbſt dieſen Namen gegeben zu haben. 
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als dick, nach Außen gewoͤlbt, nach Innen concav und in 
eine Kante vorſpringend. Sie liegt an der Seite des 
Kopfs in dem vertieften Raume, welchen der hintere Theil 
des Kaumuskels, der hintere Rand des Unterkieferaſtes 
nach Vorn, die Ohrknorpel und der Zitzenfortſatz des 
Felſenbeins nach Hinten begrenzen. Die aͤußere convere 
Flaͤche wird von einer ſehnenartigen Haut (Vagina glan- 


n bedeckt, uͤber welche ſich einige Faſern 


des M. Platysmamyoides ſtrahlenfoͤrmig verbreiten. 
Die innere vordere Flaͤche bedeckt vorn den hintern Theil 
des Kaumuskels, hat nach Hinten einen Eindruck, welcher 


auf der Gelenkverbindung des Unterkiefers liegt; die in 


nere hintere Flaͤche iſt durch dichten Zellſtoff mit dem 
knorpeligen Gehoͤrgange, dem Zitzenfortſatze, dem vordern 
Rande des Sternocleidomastoideus, dem hintern Kopfe 
des Biventer maxillae inferioris, dem Griffelfortſatze 
des Felſenbeins und deſſen Muskeln verbunden, und zeigt 
dieſen Theilen entſprechende Eindruͤcke. Der hintere con⸗ 
cave Rand liegt auf dem knorplichten Theil des Gehoͤr⸗ 
anges, dem Zitzenfortſatze des Felſenbeins und dem 
ternocleidomastoideus. Der innere hervorragende Rand 


iſt zwiſchen dem M. pterygoideus, biventer und den 


Muskeln des Griffelfortſatzes eingeſenkt, an ihm geht die Art. 
temporalis, von der Drüfenfubftanz umgeben, in die 
Hoͤhe. Das obere Ende der Druͤſe grenzt an die Wur⸗ 
zel des Processus zygomaticus des Schlaͤfebeins, das 
untere ſchmaͤler werdende Ende ragt hinter und unter 
dem Winkel des Unterkiefers hinab, iſt durch Zellgewebe 
mit der Unterkieferdruͤſe verbunden und meiſt durch ſo 
tiefe Furchen von dem uͤbrigen Theile der Druͤſe getrennt, 
daß es als eine beſondere Druͤſe erſcheint, ebenſo wie auch 
das obere Ende der Druͤſe nicht ſelten als beſondere Ne⸗ 
benohrſpeicheldruͤſe (Glandula parotidis accesso- 
ria) auftritt. Dieſe Enden der Druͤſe werden auch von 
einigen Anatomen das obere und untere Horn ge⸗ 
nannt. Innerhalb der Maſſe der Druͤſe laͤuft die Arteria 
carotis facialis, ſowie mehre Äfte derſelben, die Vena 
ſacialis posterior und der Plexus parotideus des Ner- 
vus facialis. Das Volumen der Druͤſe betraͤgt nach 
Krauſe's Angabe (Handbuch der Anatomie Th. I. S. 447) 
12 bis 12 Cubik Zoll, ihr ſpecifiſches Gewicht 1,0551, 
ihr abſolutes 6 Drachmen bis 1 Unze, während Whar⸗ 
ton 42 Quentchen angab und Sauvages (Diss. sur 
la méd. p. 28) ihr Verhaͤltniß zu den Nieren wie 1034 
zu 1050 berechnete. In der Richtung von Oben nach 
Unten mißt fie nach Krauſe a. a. O. vorn 14” hinten 
aber nur 14“; von Vorn nach Hinten iſt fie 14“ breit; 
an ihrem vordern Theile 3 — 4“, am hintern über 1“ 
dick. Die Farbe der Druͤſe iſt ſchwach roͤthlich, ſie gehoͤrt 
zu den conglomerirten oder acinoͤſen Druͤſen, deren Acini 
die geſchloſſenen Anfaͤnge der Speichelkanaͤlchen ſind, welche 
nach E. H. Weber's (Meckel's Archiv für Phyſidlo⸗ 
logie Jahrg. 1827. S. 276. Vgl. J. Müller de glan- 
dular. struct. S. 62) Meſſungen einen Durchmeſſer von 
0,0082 pariſer Zoll haben und ſich zu 4—7 mal groͤßern 
Traͤubchen mit einander verbinden, deren Ausfuͤhrungs⸗ 
gaͤnge ſich zu einem einzigen gemeinſchaftlichen Ausfuͤh⸗ 
rungsgange vereinigen, welcher am ME Drittheil des 
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vordern Randes der Druͤſe, 2“ unterhalb des untern Ran⸗ 


des des Arcus zygomaticus zum Vorſchein kommt, faſt 
horizontal an der Außenflaͤche des M. masseter nach 
Vorn laͤuft, ſich in geringer Entfernung von dem vordern 
Rande dieſes Muskels in die Tiefe der Backe ſenkt, in 
der Richtung von Außen nach Innen die Fettanhaͤufung 
an der aͤußern Flaͤche des M. buccinator und dieſen 
Muskel ſelbſt in ſeinem Mittelpunkte durchdringt, und 
alsdann ſchraͤg nach Vorn gerichtet die eine Klappe bil⸗ 
dende Schleimhaut der Backe durchbohrt, woſelbſt ſeine 
ovale, keine warzenfoͤrmige Hervorragung zeigende Muͤn⸗ 
dung dem erſten großen, ſeltener dem zweiten kleinern, 
obern Backzahn gegenuͤber befindlich iſt. Die ganze Laͤnge 
dieſes Ganges mit der Biegung betraͤgt nach Krauſe a. 
a. O. ungefähr 25“, fein Lumen hat 3“ und feine Muͤn⸗ 
dung 4+— 3“ Durchmeſſer, iſt alſo enger als das Lumen 
des Ganges, welcher aus zwei Haͤuten beſteht, von denen 
die aͤußere ſehr dicht und ſtark, die innere duͤnn iſt und 
ſich in die Mundſchleimhaut fortſetzt. Der eigentliche Ent: 
decker dieſes Ganges iſt zweifelhaft. Sein den Buccinator 
durchbohrendes Ende findet ſich bereits bei Caſſerius?) 
abgebildet, Walther Nedham?) behauptete ihn bereits 
1658 gekannt zu haben; auch Blaſius !“) hatte ihn, be⸗ 
vor Stenonis. ) feine Schrift bekannt machte, ſeinen 
Schuͤlern gezeigt; Letzterer entdeckte ihn 1660 am 7. April 
an einem Schafe, und hat unſtreitig das Verdienſt ihn 
zuerſt genau beſchrieben zu haben, weshalb er auch allge⸗ 
mein Ductus Stenonianus, der Stenoniſche Gang, 
genannt wird. — In Bezug auf die vergleichende Ana⸗ 
tomie, die Entwickelungsgeſchichte und Phyſiologie der Pa- 
rotis vergleiche man die Artikel Speichel und Speichel- 


drüsen. 1 ( Rosenbaum.) 

PAROTITIS (nicht PAROTIS, wie häufig geſchrie⸗ 
ben wird. — nab - obe), die Entzündung der Ohr: 
ſpeicheldruͤſe. Dieſe Krankheit, welche Sauvages und 


Cullen Cynanche parotidea nannten, obgleich Zufaͤlle 
einer Bräune fie nicht begleiten, und welche bei den Eng⸗ 
laͤndern Mumps, bei den 1 Wen Oreillons, und in 
vielen Gegenden Teutſchlands Bauerwetzel, Ziegenpeter 
heißt, kuͤndigt ſich in vielen Faͤllen durch das Gefuͤhl von 
Mattigkeit und Gliederſchmerzen, Unruhe, einige mehr 
oder weniger heftige fieberhafte Zufaͤlle, auch wol durch 
galliges Erbrechen an. Bald nachher empfindet der Kranke 
einen fixen Schmerz in der Gegend der Parotis, der 
mehr oder weniger das Kauen verhindert, und beinahe 
zu gleicher Zeit entſteht eine Geſchwulſt dieſer Druͤſe, die 
ſich zuweilen unter der untern Kinnlade ausbreitet, von 


2) Organ. audit. Taf. IV. fig. 1. 10. 8) De formato 
foetu. (Lond. 1667.) Praefat. 4) Miscell, anat. homin. bru- 
torumque fabricam diversam exhibentia. (Amstelod. 1673.) 
Thom. Bartholin, bist. anat. Centur. III. N. 43. (Hafn. 1677.) 
N. Hoboken, Ductus salivalis Blasianus in lucem protractus. (Ul- 
traj. 1662. 12.) 5) Nic. Stenonis praes. J. van Horne disp. 
inaug. de glandulis oris et nuper observatis inde prodeuntibus 
vasis. (Lugd. Bat. 1661. 4) Deſſen Observationes anatomi- 
cae, quibus varia oris oculorum et narium vasa describuntur 
novique salivae lacrymärymque et muci fontes deteguntur et 
novum Bilsii commentum rejicitur. (Lugd. Bat. 1662. 12. 1680. 
12.) und in Mangeti bibl. anatom. N 
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einem Ohrzipfel zum andern reicht, und dem Halſe faſt 
gleiche Dicke mit dem Kopfe gibt, ſowie ſie in andern 
Faͤllen ſich nach dem Nacken hin verbreitet und Steifig⸗ 
Selten beſchraͤnkt ſich die Ent⸗ 
zuͤndung auf eine Parotis, in der Regel ſchreitet ſie 
ſchnell von einer Seite des Kopfes zur andern fort, aber 
der Grad der Geſchwulſt iſt ſehr verſchieden; ſie iſt in 
manchen Faͤllen unbedeutend, und verſtellt in andern das 
ganze Geſicht bis zum Monſtroͤſen. Auch die Schmerzen, 
welche jene Geſchwulſt den Kranken verurſacht, ſind ge⸗ 


woͤhnlich nur gering, aber die Gegend der Parotiden und 


Submaxillar-Druͤſen iſt hart und die Härte der fie be⸗ 
deckenden Haut zwar oft unveraͤndert, ebenſo oft aber 
auch die eine roſenartige Entzuͤndung bezeichnende; bis⸗ 
weilen, beſonders gegen das Ende der Krankheit, erſcheint 
die Haut auch oͤdematoͤs. Kauen und Schlucken ſind durch 
ſchmerzhafte Empfindungen gehindert. Das den Verlauf 
der Krankheit begleitende, gewoͤhnlich geringe Fieber pflegt 
mit der Anſchwellung des obern Theiles des Halſes zu 
verſchwinden. N 

Was die Urſachen der Parotitis betrifft: fo verſchont 
ſie zwar, beſonders wenn ſie epidemiſch herrſcht, kein Al⸗ 
ter und kein Geſchlecht, doch befaͤllt ſie am haͤufigſten 
Subjecte, welche die Pubertät, oder noch nicht das drei: 
ßigſte Lebensjahr uͤberſchritten haben. Sie iſt haͤufiger 
in Frankreich, der Schweiz, und dem noͤrdlichen Italien, 
als im Norden von Europa, und nach Rochard zu Belle 
Ile en Mer endemiſch (Journ. de Médec. VII, 379). 
Sehr ſelten wird ſie ſporadiſch beobachtet, meiſtens tritt 
ſie epidemiſch auf, und es ſcheint Thatſache zu ſein, daß 
ſie ein und daſſelbe Individuum nicht zwei Mal im Le⸗ 
ben befaͤllt. Der von Manchen angenommene Glaube 
an die Contagioſitaͤt des Übels dürfte ſich dagegen ſchwer⸗ 
lich rechtfertigen laſſen. Naßkalte veraͤnderliche, nebelige 
Witterung, welche Erkaͤltungen, beſonders des Kopfes oder 
des Halſes, veranlaßt, hat am haͤufigſten den Ausbruch 
ſolcher Epidemien veranlaßt, welche daher auch am oͤfterſten 
in naſſen Wintern und zur Fruͤhjahrszeit auftreten. 

Unter den verſchiedenen Ausgaͤngen dieſer Entzuͤndung 
iſt die Zertheilung der gewoͤhnlichſte. Es bricht in dieſem 
Falle faſt immer am vierten Tage der Krankheit, auf der 
Oberflaͤche des entzuͤndeten Theiles, ein leichter warmer 
Schweiß aus, der ſich zuweilen, zumal wenn der Kranke das 
Bett huͤtet, über den ganzen Körper verbreitet. In Folge 
der offenbar kritiſchen, dieſen Schweiß veranlaſſenden Be⸗ 
wegung tritt Verminderung der etwa vorhandenen allge⸗ 
meinen Krankheitszufaͤlle ein. Die Geſchwulſt ſelbſt wird all⸗ 
maͤlig weicher, die ſie bedeckende Haut 1 8 ſich und mit 
dem ſechsten oder ſiebenten Tage iſt die Krankheit geho⸗ 
ben. Sehr häufig tritt aber auch, ſtatt dieſer Zertheilung, 
ein minder guͤnſtiger Ausgang der Parotitis ein, naͤmlich 
Metaſtaſe, und es iſt ſogar von Manchen — doch gewiß 
irriger Weiſe — behauptet worden, daß dies meiſtens 
der Fall ſei. Die Entſtehung ſolcher Übertragungen der 
Parotitis ſind gewiß haͤufig in der epidemiſchen Conſtitu⸗ 
tion vorzugsweiſe bedingt, wie ſie denn namentlich bei 
feuchter und kalter Witterung ſich am oͤfterſten ereignen, 


doch ſcheinen auch unzweckmaͤßige Heilverſuche, nament⸗ 
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lich unzeitig angeordnete Aderlaͤſſe und Purganzen, bis⸗ 
weilen allein hinreichend, dieſen Ausgang der Krankheit 
herbeizufuͤhren. Man erkennt, daß er bevorſtehe, an dem 
ploͤtzlichen Sinken der Geſchwulſt an einer oder beiden 
Seiten des Halfes und an der gleichpeitig wahrnehmbaren 
Zunahme der allgemeinen Krankheitszufaͤlle. Hierauf tritt 
bei Maͤnnern Hodengeſchwulſt, bei Frauen Geſchwulſt der 
Brüſte oder der Zeugungstheile, und zwar eine der Pas 
rotitis dergeſtalt entſprechende Geſchwulſt ein, daß wenn 
nur eine Parotis entzuͤndet war, auch nur Geſchwulſt 
des Hoden oder der Bruſt derſelben Seite des Koͤrpers 
eintritt, während beide Hoden, oder beide Bruͤſte anſchwel⸗ 
len, wenn die Geſchwulſt der Parotis den ganzen Kreis 
des Halſes eingenommen hatte. Bisweilen wechſelt auch 
eine ſolche Übertragung mit der urſpruͤnglichen Krankheit 
dergeſtalt ab, daß die Geſchwulſt von den Hoden z. B. 
nach der Parotis zuruͤckkehrt, um alsdann von Neuem 
ſich auf die Hoden zu werfen; ſehr ſelten aber geſchieht 
es, daß nach eingetretener Metaſtaſe die Halsgeſchwulſt 
fortdauert. Ziemlich haͤufig dagegen ſah man die metaſta⸗ 
tiſche Hodenaffection auf das Gehirn zuruͤcktreten. Die 
Organe, welche durch die Metaſtaſe ergriffen werden, 
ſchmerzen zuweilen heftig, ſind ſehr roth und hart, na⸗ 
mentlich die Hoden, und heftige Fieberbewegungen beglei⸗ 
ten alsdann die ſecundaire Krankheit, doch geht dieſe Ent⸗ 
zuͤndung der Hoden meiſtens nicht in Eiterung oder eigent⸗ 
liche Verhaͤrtung uͤber, obwol nicht ſelten die Hoden eine 
gewiſſe Haͤrte behalten oder ſelbſt atrophiſch werden. Die 
vorerwaͤhnte metaſtatiſche Affection des Gehirns pflegt mit 
Kopfſchmerz, Irrereden, oft ſelbſt mit den Symptomen 
einer wahren Hirnentzuͤndung verbunden zu ſein. Man 
hat aber auch außer den genannten metaſtatiſchen Affectio⸗ 
nen noch andere, namentlich ein mit vieler Angſt und 
Unruhe verbundenes krampfhaftes Erbrechen (Laghi), ent⸗ 
zuͤndliche und krampfhafte Bruſtzufaͤlle, und allgemeine 
Hautwaſſerſucht (Burserius), eintreten ſehen. — Der 
Übergang der Parotitis in Eiterung oder Verhaͤrtung iſt 
ſehr ſelten, am ſeltenſten die letztere. Jener iſt zu erwar⸗ 
ten, wenn am vierten oder ſpaͤteſtens fuͤnften Tage der 
Krankheit die oͤrtlichen Zufaͤlle, ſtatt ſich zu vermindern, 
wachſen, die Haut der leidenden Stellen immer roͤther 
und geſpannter wird, und der Kranke uͤber einen klopfen⸗ 
den Schmerz in der Geſchwulſt klagt. Es zeigt ſich dann 
an der Ababenſten Stelle der Geſchwulſt ein weißer Punkt, 
von welchem aus ſich die durch Fluctuation deutlich an⸗ 
kuͤndigende Eiterung nach dem Umfange des kranken Or⸗ 
gans verbreitet. — Eintretende Verhaͤrtung der Parotis 
iſt bei der in Rede ſtehenden Krankheit wol immer die 
Folge einer bedeutenden Erkaͤltung der Geſchwulſt oder 
eines ganz unangemeſſenen, auf unmittelbare Unterdruͤckung 


des Krankheitsproceſſes in den von ihm ergriffenen Druͤſen 


gerichteten, Heilverfahrens. 

Die Prognoſe der Parotitis ergibt ſich nach dem Ge⸗ 
ſagten von ſelbſt. Die Krankheit kann toͤdtlich werden, 
wenn durch eine unzweckmaͤßige Diaͤt oder eine fehlerhafte 
Behandlung die freie Entwickelung der Geſchwulſt verhin⸗ 
dert, oder ein Ruͤcktritt nach dem Gehirn veranlaßt wird, 
obwol ſelbſt dieſer nicht toͤdtlich wird, wenn ſich nur von 
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Neuem Geſchwulſt der Hoden einftellt. Faſt immer ſtellt 
die Parotitis eine einfache Krankheit dar, und in der groͤß⸗ 
ten Mehrzahl der Faͤlle eine ſehr gutartige. 

In allen Faͤllen der letzterwaͤhnten Art bedarf die Pa⸗ 
rotitis zu ihrer Heilung kuͤnſtlicher Mittel nicht; man hat 
nicht einmal noͤthig, den Kranken das Bett hüten zu laf- 
ſen, wenn man ſicher iſt, daß er ſich einer Erkaͤltung 
nicht ausſetzen wird. Die Geſchwulſt wird, um ſie vor 
unguͤnſtigem Einfluſſe der Luft zu ſchuͤtzen, mit Leinwand 
oder Flanell bedeckt, oder, um die Kriſe zu befoͤrdern, ein 
mit warmem Mehl gefuͤlltes Saͤckchen aufgelegt, noͤthigen⸗ 
falls mit einem kleinen Zuſatze von Kampher. Zum in: 
nern Gebrauche bedarf es nur, wenn in den erſten Tagen 
die Fieberbewegungen etwas bedeutender als gewoͤhnlich 
ſind, des Gebrauches antiphlogiſtiſcher Salze in kleinen 
Doſen und gegen Abend der Application eines Lavements, 


ſowie man zur Zeit der Kriſe einen Thee von Flieder 


und Meliſſe, oder auch wol einige Doſen Kampher verordnet. 

Es kommen aber allerdings auch Faͤlle vor, in wel— 
chen die Parotitis ein mehr oder weniger thaͤtiges Heil: 
verfahren fodert, und es gehoͤren dahin zunaͤchſt jene, in 
welchen die Krankheit von einem heftigen ſynochalen Fie⸗ 
ber begleitet wird. Sie machen — wie richtig auch im 
Allgemeinen Hamilton's Bemerkung war, daß die Pa⸗ 
rotitis Aderlaͤſſe und Purganzen nicht zulaſſe, indem nach 
der Anwendung ſolcher Mittel nur zu leicht Metaſtaſen 
ſich bilden — die Anwendung der antiphlogiſtiſchen Me⸗ 
thode, nach Umſtaͤnden bald in geringerem, bald in groͤße⸗ 
rem Umfange, und daher allerdings zuweilen ſelbſt Ader— 
laͤſſe, ſowie noch oͤfter die Application von Blutegeln 
durchaus nothwendig. Hamilton ruͤhmte, daß es ihm 
gelungen ſei, jede Übertragung der Parotitis auf die Ho⸗ 
den oder das Gehirn durch Blaſenpflaſter, die er auf den 
ganzen Umfang der Geſchwulſt, noch ehe die Anſchwel— 
lung derſelben den hoͤchſten Grad erreicht hatte, legte, zu 
verhuͤten. Indeſſen kann wol nicht angenommen werden, 
daß jeder Fall von Parotitis und jede Epidemie dieſer 
Krankheit jenes Verfahren zulaſſen duͤrfte, und es moͤchte 
daſſelbe grade in heftiger Entzuͤndung der Druͤſe und 
ſtarkem arteriellen Fieber eine gewichtige Gegenanzeige 
finden. Auch verſteht es ſich von ſelbſt, daß das erfoder⸗ 
liche antiphlogiſtiſche Verfahren nicht uͤber den Zeitraum 
der Entzuͤndung ſelbſt fortgeſetzt werden darf, und des— 
halb derſelbe Fall, der Anfangs Blutegel oder ſelbſt einen 
Aderlaß nothwendig machte, gegen das Ende der Krank⸗ 
heit diaphoretiſche Arzeneien: Kampher, Goldſchwefel, 
Dower'ſches Pulver u. ſ. w., erfodern kann. Niemals 
dürfen dagegen kalte, geiſtige oder bleihaltige Fluͤſſigkeiten 
mit der Geſchwulſt in Beruͤhrung gebracht werden, und 
ſelbſt die Anwendung zertheilender Kraͤuter und Salben 
iſt im Anfange der Krankheit bei der großen Neigung der⸗ 
ſelben zu Metaſtaſen, nicht gefahrlos zu nennen. — Ein 
ſehr thaͤtiges Heilverfahren fodern ferner drohende und be⸗ 
reits eingetretene Metaſtaſen, gegen welche insbeſondere 
ein auf die Parotis gelegtes Blaſenpflaſter ſehr wirkſam 
iſt, zumal in Verbindung mit dem innern Gebrauch von 
reizend diaphoretiſchen Mitteln. Hat die Metaſtaſe die 
Schamtheile ergriffen: ſo bedeckt man die Hoden, wenn 
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die Geſchwulſt derſelben ſchmerzhaft und heiß iſt, mit 
Wachstaffent, entgegengeſetzten Falls mit Flanell, und laͤßt 
in beiden Faͤllen ein Suspenſorium anlegen. Bildet ſich 
aber irgend eine andere Metaſtaſe: ſo gehen theils aus 
der jedesmaligen Natur derſelben, theils aus der Noth⸗ 
wendigkeit, eine neue ſtellvertretende Thaͤtigkeit in der Paro⸗ 
tis oder den Hoden u. ſ. w. hervorzurufen, die erfoderlichen 
Heilanzeigen hervor, nach welchen man einen Aderlaß anord⸗ 
net, wenn die Merkmale einer eintretenden Encephalitis oder 
Pneumonie vorhanden ſind, blaſenziehende und rothmachende 
Mittel zugleich mit dem innern Gebrauche der Serpen- 
taria, Arnica u. dgl. in Anwendung bringt, wenn die me⸗ 
taſtatiſche Gehirnaffection nicht den entzuͤndlichen Charak⸗ 
ter an ſich traͤgt, gegen eintretendes metaſtatiſches Erbrechen 
den River' ſchen Trank, einen Thee von Pfeffermuͤnze 
und Meliſſe, warme Fomentationen der Magengegend 
mit aromatiſchen Kraͤutern u. dgl. m. verordnet, u. ſ. w. 
In allen dieſen Faͤllen fomentirt man auch, um edle Or⸗ 
gane vor der drohenden Affection zu ſchuͤtzen, die Paro⸗ 
tiden, oder auch die Zeugungstheile und die Bruͤſte mit 
Flanell, in reizende Abkochungen, z. B. von ſchwarzem 
Senf, getaucht, und legt mit Nutzen ſelbſt auf den Ho⸗ 
denſack ein Blaſenpflaſter, wenn der Metaſtaſe eine Ge⸗ 
ſchwulſt des Hodenſackes vorausgegangen war. — Eintre⸗ 
tende Eiterung fodert die Anwendung reizend erweichender 
Kataplasmen, kuͤnſtliche Eroͤffnung der Geſchwulſt und 
einen angemeſſenen Verband, und zuruͤckgebliebene Verhaͤr⸗ 
tungen der Druͤſe nach uͤberſtandener Krankheit, die An⸗ 
wendung reizender und zertheilender Einreibungen, nament⸗ 


lich mercurieller, des fluͤchtigen Liniments, der Seife in 


Alkohol aufgelöft, der aͤtheriſchen Ole u. ſ. w. 
(Hamilton [Samml. auserleſ. Abhandl. f. prakt. 
Arzte. 14. Bd. S. 34.]. — Laghi [Comment. Bono- 
niens. T. V.) (C. L. Kiose.) 
PAROXYSMUS (IIaoa - 05070), wurde ſchon von 
der Hippokratiſchen Schule derjenige Zeitpunkt genannt, 
auf welchen die Zufaͤlle eines einzelnen Fieberanfalls an 
Zahl und Heftigkeit die größte Höhe erreicht haben, oft 
auch der Fieberanfall ſelbſt, weil in jedem Anfalle die 
ganze Krankheit ſelbſt wieder auf ihrem Gipfel ſich darſtellt. 
In jedem Sinne des Wortes ſtimmt dieſer Begriff mit 
jenem der Exacerbatio oder Accessio der Römer über: 
ein. Aber der aͤrztliche Sprachgebrauch iſt dieſen Be⸗ 
griffsbeſtimmungen nicht treu geblieben, und ſelbſt heute 
noch in dem Gebrauche jener Worte ziemlich ſchwankend. 
Die Mehrzahl der heutigen Arzte belegt die Zeitraͤume 
eines nachlaſſenden Fiebers, waͤhrend deren alle Fieber⸗ 
ſymptome ſich ſteigern: die Frequenz des Pulſes, die Hitze, 
der Durſt, das Kopfweh u. ſ. w., gar nicht mit dem 
Namen des Parorysmus, ſondern bezeichnet ihn als Er: 
acerbation und ſetzt dieſer die Remiſſion, den Nach— 
laß, d. h. den mit der Exacerbation wechſelnden Zeitraum 
entgegen, in welchem die Heftigkeit der Zufaͤlle ſich wie⸗ 
der bis zu dem waͤhrend des ganzen Verlaufes der Krank⸗ 
heit gewoͤhnlichen Grade herabgeſtimmt hat. Dagegen 
nennt man gegenwärtig Paro xys mus gewoͤhnlich nur 
jenen Zeitraum der ausſetzenden Fieber, der ſogenann⸗ 
ten Wechſelfieber, in welchem die Fiebererſcheinungen uͤber⸗ 
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haupt wahrnehmbar werden, indem diefe während des 
zweiten Zeitraums dieſer Fieber, welcher die Apyrerie 
heißt, in der Regel ganz, immer aber wenigſtens groͤßten⸗ 
theils fehlen. Wie demnach der Wechſel von Exacerba⸗ 
tionen und Remiſſionen nachlaſſende Fieber ausmacht: ſo 
beſteht der Verlauf der Wechſelfieber in dem Wechſel von 
Paroxysmen und Apyrexien. Außerdem belegt man ſehr 
haͤufig jene Zeitraͤume periodiſcher chroniſcher Krankheiten, 
in welchen die Krankheit in einem oder mehren Zufaͤllen 
ſich am ſtaͤrkſten ausdruͤckt, oder Überhaupt zur Erſchei⸗ 
nung kommt, mit dem Namen der Paroxysmen ſolcher 
Krankheiten. In dieſem, gewiſſermaßen uneigentlichen Sinn, 
ſpricht man z. B. von Paroxysmen der Hundswuth, der 
Fallſucht, der Raſerei, und vieler andern periodiſchen 
Krankheiten. So, bezeichnet wie geſagt, gegenwaͤrtig die 
Mehrzahl der Arzte mit jenem Namen gewoͤhnlich einen 
engern Begriff, als die Alten damit verbanden. Indeſ⸗ 
ſen ſieht man leicht ein nicht blos, daß der aͤltere Be⸗ 
griff der urſpruͤnglichen Bedeutung des Wortes angemeſſe⸗ 
ner war, ſondern auch, daß alle dieſe Begriffsbeſtimmun⸗ 
gen großentheils willkuͤrliche ſind. Keineswegs haben daher 
auch die Guͤltigkeit derſelben alle Arzte anerkannt. Viele 
bedienen ſich z. B., wie es auch der Verfaſſer thun zu 
muͤſſen glaubt, des Wortes „Paroxysmus“ niemals, um 
damit Anfaͤlle periodiſcher langwieriger Krankheiten zu 
bezeichnen. Andere, namentlich franzoͤſiſche Arzte, ſprechen 
von Paroxysmen lediglich in Bezug auf nachlaſſende Fie⸗ 
ber, nennen grade die Paroxysmen der Wechſelfieber 
accessiones (acces) u. ſ. w. — In den nachſtehenden 
Bemerkungen glauben wir von dem jetzt uͤblichen Sinne 
9 Rede ſtehenden Kunſtausdruckes nicht abweichen 
zu duͤrfen. * | 

Was in Wechſelfiebern die Paroxysmen herbeiführt 
und in der Regel ſie zu beſtimmter Zeit immer wieder 
nach der Apyrexie zuruͤckfuͤhrt, oder mit andern Worten, 
was den Typus der Wechfelfieber bedingt, wiſſen ⸗ wir 
noch keinesweges mit Beſtimmtheit, und eine naͤhere Er⸗ 
oͤrterung dieſer intereſſanten Momente duͤrfte uͤberdies wol 
weniger hierher, als zu der Geſchichte des Wechſelſie⸗ 
bers ſelbſt, gehoͤren. Wir begnuͤgen uns daher, zu be⸗ 
merken, daß uns, wie die meiſten Neuern, die von aller 
Syſtemſucht unbefangene Beobachtung der Krankheit als das 
Wahrſcheinlichſte annehmen laͤßt, es beruhe das Wechſel⸗ 
fieber weſentlich auf einer krankhaften Reizung des vegeta⸗ 
tiven Nervenſyſtems, insbeſondere des plexus coeliaci, 
die ſich in der Apyrexie bis zu einem Grade anhaͤuft, 
welcher die Nervenreizung dem Gefaͤßſyſteme mittheilt, 


und dadurch alle Erſcheinungen des Paroxysmus herbei⸗ 


führt, in welchem jene ſich gleichſam entladet und verzehrt 
wird, um in der darauf folgenden Apyrexie ſich von neuem 
anzuſammeln. Übrigens pflegen dieſe Paroxysmen bei den 
einfägigen Wechſelfiebern, die in 24 Stunden einen Par⸗ 
orysmus und eine Apyrexie haben, in den Vormittags⸗ 
ſtunden; bei den dreitaͤgigen, die in 48 Stunden einen 
Paroxysmus und eine Apyrexie zählen, in den Nachmit⸗ 
tagsſtunden; bei den viertaͤgigen endlich, bei denen ein 


Paroxysmus und eine Apyrexie 72 Stunden ausfüllen, 
gegen Abend einzutreten. 0 . 
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Die Erſcheinungen, mit welchen die Paroxysmen der 
Wechſelfieber verbunden ſind, kommen bei allen Fiebern 
dieſer Gattung im Weſentlichen uͤberein, ſind aber ver⸗ 
ſchieden in den verſchiedenen Zeitraͤumen, die man bei je⸗ 
dem Paroxysmus unterſcheiden kann. Das erſte Stadium, 
der Zeitraum des Froſtes, kuͤndigt ſich durch das 
Gefuͤhl von Mattigkeit und Traͤgheit, oͤfteres Gaͤhnen und 
Dehnen, Erblaſſen des Geſichts und der Gliedmaßen an. 
Es veraͤndert ſich das Volumen des Koͤrpers, etwa vor⸗ 
handene Hautausſchlaͤge werden blaß und Geſchwuͤre ſon⸗ 
dern keinen Eiter ab. Bald erkalten alsdann auch die 
aͤußern Gliedmaßen, wie die Naſe, oder werden auch wol, 
wie Lippen, Naͤgel, und ſelbſt die Augenwinkel, blau. 
Wenn aber alle dieſe Erſcheinungen gewoͤhnlich eher von 
Andern, als von dem Kranken ſelbſt, wahrgenommen wer⸗ 
den: ſo pflegt bald nachher der Kranke ſelbſt uͤber das 
Gefuͤhl der Kaͤlte zu klagen, die anfaͤnglich laͤngs des 
Ruͤckgrathes wahrgenommen, von hier aus ſich uͤber den 
ganzen Koͤrper und mit ſteigender Intenſitaͤt bis zum Zit⸗ 
tern der Glieder und der Erſchuͤtterung des ganzen Koͤr⸗ 

pers verbreitet. Waͤhrend des Froſtes ſcheint nicht blos 
die Empfindlichkeit der Haut vermindert zu ſein, ſondern 
auch die Schaͤrfe des innern Sinnes iſt abgeſtumpft. Der 
Puls, der beim Eintritte der erſten Spuren des Anfalls 
ſchwach wird, iſt waͤhrend des Froſtes klein, ſchnell, oft 
unregelmaͤßig, auch die Reſpiration kurz und ſchnell, nicht 
ſelten mit einem trockenen Huſten verbunden. Nicht ſel⸗ 
ten tritt auch Übelkeit und ſelbſt Erbrechen ein. Der 
Kranke klagt uͤber Trockenheit des Mundes und Durſt, 
aber der in dieſem Zeitraum ausgeleerte Urin iſt waſſer⸗ 
hell, ohne Bodenſatz, ja ſelbſt ohne ein Woͤlkchen. Nach⸗ 
dem dieſe Zufaͤlle etwa zwei bis vier Stunden gedauert 
haben, tritt der Zeitraum der Hitze ein. Der Kranke 
fuͤhlt alsdann eine allmaͤlige Abnahme des bis auf den 
hoͤchſten Grad geſtiegenen Froſtes, und die nun eintretende, 
anfaͤnglich fliegende, mit Froſtgefuͤhl abwechſelnde Hitze 
verbreitet ſich ſchnell uͤber den ganzen Koͤrper. Waͤhrend 
dieſes Zeitraums ſtellen ſich uͤberdies heftige, zuweilen zum 
Irrereden fuͤhrende, Kopfſchmerzen, Roͤthe der trockenen 
Haut, Angſt, heftiger Durſt und Unruhe ein. Das Vo: 
lumen des Koͤrpers nimmt wieder zu, der Puls wird re 
gelmaͤßig, ſtaͤrker und haͤufiger, das Athemholen geht etwas 
freier von Statten. Der Durſt dauert bei großer Tro⸗ 
ckenheit des Mundes fort, der Urin iſt dunkelroth, doch 
ohne Wolke. Die Empfindlichkeit der Haut, wie die der 
aͤußern Sinne, iſt waͤhrend der Hitze erhoͤht. Dieſe, wie 
im vorigen Zeitraume der Froſt, iſt uͤbrigens gemeiniglich 
ſowol dem Gefühle als thermometriſch wahrnehmbar, fel- 
ten das erſtere allein. Nachdem der zweite Zeitraum zwei 
bis ſechs Stunden gedauert hat, geht er in den dritten, 
den Zeitraum der Kriſe, uͤber. 
ſproͤde Haut wird jetzt allmaͤlig weich und laͤßt einen 
haͤufigen warmen Schweiß ausbrechen, waͤhrend deſſen der 
Koͤrper allmaͤlig ſich bis zur gewoͤhnlichen Temperatur 
abkuͤhlt. Der Geruch jenes etwas fettigen, zuerſt im Ge⸗ 
ſichte, namentlich an der Stirn, hierauf an Bruſt und 
Ruͤcken, zuletzt am ganzen Koͤrper ausbrechenden Schwei⸗ 
ßes iſt dem des ſauern Brodteiges auffallend aͤhnlich. Der 
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Urin wird jetzt häufig ausgeleert und zeigt am Ende des 
Anfalls und ſo lange der Urin warm iſt, vielen Schaum. 
Er truͤbt ſich nach dem Erkalten, bildet Flocken und laͤßt 
zuletzt einen ziegelfarbenen Bodenſatz fallen. Waͤhrend 
dieſes Zeitraumes, oder wenigſtens am Ende deſſelben, 
verfallen die Kranken in einen erquickenden Schlaf, wäh: 
rend deſſen der Schweiß allmaͤlig aufhoͤrt. Mit dem Er⸗ 
wachen aus dieſem Schlafe iſt der Parorysmus beendigt. 

Alles uͤber die Erſcheinungen des Fieberparorysmus 
oben Bemerkte gilt uͤbrigens nur als eine Regel, von 
welcher die Abweichungen nicht ſelten vorkommen, und 
zwar betreffen die vorkommenden nicht blos den Zeitpunkt 
des Eintrittes der Paroxysmen, der z. B. bei den ſoge⸗ 
nannten doppelten Wechſelſiebern (febr. intermitt. du- 
plicatae), bei dem zweiten Fieber nothwendig auf eine 
andere, als die oben angegebene Tageszeit fallen muß, 
ſondern auch alle uͤbrigen im Vorſtehenden genannten 
Zufaͤlle. So kommen z. B. nach Burferius u. A. Fälle 
vor, in denen der Paroxysmus mit Schweiß beginnt, 
auf welchen ein zuletzt in ige uͤbergehender Froſt folgt, 
öfter noch fehlt der Froſt gänzlich; die genannte kritiſche 
Beſchaffenheit des Urins wird bisweilen in den erſten 
Parorysmen des Fiebers vermißt, fol auch nach Manchen 
in ſeltenen Faͤllen, waͤhrend des ganzen Verlaufs der 
Krankheit nicht wahrgenommen worden ſein, u. ſ. w. 
In den ſogenannten boͤsartigen Wechſelfiebern (k. i. 
malignae, comitatae) bilden ſich theils einzelne gewoͤhn⸗ 
liche Zufälle des Paroxysmus zu einem gefährlichen Grade 
aus, theils treten zu den gewoͤhnlichen andere, mit noch 
dringenderer Gefahr verbundene hinzu, wovon die febres 
interm. soporosae, apoplecticae, epilepticae u. ſ. w. 
Beiſpiele liefern. Bei den fogenannten verlarvten 
Wechſelfiebern (f. i. larvatae) endlich fehlen alle, 
oder doch die meiſten der genannten Zufaͤlle des Paroxys⸗ 
mus und zu einer ganz andersartigen Krankheit gehoͤrige 
Symptome nehmen die Stelle derſelben ein, ſodaß nicht 
die Symptomatologie, ſondern die Ätiologie und Thera⸗ 
peutik ſolcher Faͤlle die Diagnoſe begruͤndet. Strack 
(Obs. med. de febr. interm. T. II. c. 4) und van 
Hoven (Verſ. über die Wechſelf. I, 44) theilen Fälle 
mit, in denen bei Fiebern dieſer Art der Paroxysmus 
durch die Zufaͤlle des Seitenſtichs, des Katarrhs, der Gal⸗ 
lenruhr, der Augenentzuͤndung, der Gicht, des Rheuma⸗ 
tismus, oder anderer Erſcheinungen charakteriſirt war. So 
wenig zu leugnen iſt, daß zu ſolchen verlarvten Wechſel⸗ 
fiebern von den Schriftſtellern gewiß viele Fälle, die da⸗ 
hin nicht gehoͤrten, gezaͤhlt worden ſind, ſo iſt doch auch 
das Vorkommen ſolcher Faͤlle, die jenen Namen wirklich 
verdienten, nicht in Zweifel zu ziehen, und nicht ganz mit 
Unrecht hat man daher wol in neueſter Zeit vorgeſchlagen, 
nicht in Wechſelfiebern, ſondern in Intermittentibus 
khn, eine eigene Gattung von Krankheiten anzuer⸗ 
ennen. ö 

Wie wichtig die Erſcheinungen des Paroxysmus für 
die Vorherſagung bei Wechfelfiebern find, dürfen wir der 
Geſchichte des Wechſelfiebers näher zu erörtern uͤberlaſſen. 
Wir bemerken nur, daß bisweilen alte und uͤberhaupt 
ſchwaͤchliche Perſonen durch den Fieberfroſt apoplektiſch 
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getoͤdtet werden, und daß es uͤberhaupt, zwar nicht ganz 
ausſchließlich, aber doch weit haͤufiger der Zeitraum des 
Froſtes, als jener der Hitze iſt, waͤhrend deſſen im Par⸗ 
oxysmus ſelbſt Todesfaͤlle erfolgen. (Cleghorn, Lind 
u. A.) 


Die meiſten Arzte erkennen nur eine Palliativcur 


des Paroxysmus einfacher Wechſelfieber an, 
und in der That eignet ſich derſelbe auch in der großen 
Mehrheit der Faͤlle nur zu einer ſolchen. Man laͤßt den 
Kranken waͤhrend des Froſtes ſich maͤßig warm halten 
und in kleinen Portionen warmen Thee, z. B. von Cha⸗ 
millen, Pfeffermuͤnze u. dgl., trinken, weil dieſes Verhal— 
ten, wenn es auch den von dem Nervenſyſteme abhaͤngigen 
Fieberfroſt nicht aufzuheben vermag, und ein heißes durch 
Erregung von Congeſtionen nach edlen Organen ſogar, 
zumal bei entzuͤndlichem Charakter der Krankheit, gefaͤhrlich 
werden, in allen uͤbrigen Faͤllen aber wenigſtens die Angſt 
des Kranken vermehren koͤnnte, das laͤſtige Gefuͤhl des 
Froſtes allerdings zu vermindern und ihn zu beſchraͤnken 
vermag. Nachdem der Froſt in Hitze uͤbergegangen, laͤßt 
man den Kranken ſich leichter bedeckt halten und reicht 
ihm ein kuͤhles ſaͤuerliches Getraͤnk, namentlich Limonade, 
reicht aber mit dieſem Verfahren allerdings nur in den 
gewoͤhnlichen Faͤllen aus, indem namentlich der ausgebil⸗ 
dete entzuͤndliche Charakter der Krankheit nicht ſelten waͤh⸗ 
rend dieſes Zeitraums die Anwendung der antiphlogiſtiſchen 
Methode in ihrem ganzen Umfange, daher ſelbſt Blutaus— 
leerungen, erfodert. Nach eingetretenem Schweiße muß 
ſich der Kranke abermals etwas waͤrmer bedecken, hat aber 
eben fo ſorgfaͤltig eine kuͤnſtliche Erhitzung des Körpers, 
z. B. durch Getraͤnke, als eine Unterdruͤckung des Schwei⸗ 
ßes durch Erkaͤltung, zu vermeiden. Durch einen lauen 
aromatiſchen Thee, ein lauwarmes Bad u. dgl. den ges 
hinderten Ausbruch des Schweißes zu befoͤrdern, wird nur 
ſelten nothwendig. h 
Nicht gering iſt indeffen auch die Zahl derjenigen Ärzte 
geweſen, welche grade die Zeit des Paroxysmus zur Ra⸗ 
dicalcur der Krankheit benutzen zu muͤſſen glaubten. So 
empfahl z. B. F. Schraud (de febribus tentamina 
duo), gleich im Anfange des Paroxysmus ein Laxirmit⸗ 
tel in ſo großen Gaben zu reichen, daß die Wirkung des— 
ſelben noch während des Paroxysmus eintritt, ein ſehr 
unficheres und in Bezug feiner Wirkung auf den Darm: 
kanal grade bei dieſer Krankheit nichts weniger, als ge— 
fahrloſes, Verfahren. Ebenſo rieth ſeiner Zeit Marcus, 
in allen Zeitraͤumen des Wechſelfiebers mehr oder weniger 
excitirende Mittel zu reichen, und die Menge und Gabe 
der angewendeten im Paroxysmus noch zu ſteigern. Auch 
die von Seguin und Gautieri geruͤhmte Fleiſchgallerte 
rieth der erſtere ſowol in als außer dem Paroxysmus, 
dieſer nur im Paroxysmus zu geben, und auch das Spin⸗ 
nengewebe wird nach Fauſt im Paroxysmus ſelbſt ge⸗ 
reicht. Ebenſo gehoͤrt hierher die in manchen Gegenden 
übliche Heilmethode, nach welcher man dem Kranken beim 
Anfange des Paroxysmus zwei Unzen ſtarken Branntwein 
mit einer Meſſerſpitze geſtoßenen Pfeffers nehmen und ihn 
dann ſo lange mit Anſtrengung aller Kraͤfte laufen laͤßt, 
bis er von Schweiß trieft, oder dem Kranken beim Ein⸗ 
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tritte des Paroxysmus eine Taſſe ſtarken ſchwarzen Kaffee 
mit dem Safte einer halben Citrone heiß trinken laͤßt, 
oder ihn zu ebendieſer Zeit einem heftigen Schreck aus⸗ 
ſetzt u. ſ. w. Die bittern Mandeln zeigen 5 ebenfalls, 
wenn ſie in Form einer Emulſion beim Eintritte des 
Paroxysmus genommen werden, am hilfreichſten gegen 
die Krankheit; und daß der Mohnſaft, zu 15, 20 und 
mehren Tropfen der Tinktur bald nach dem Anfange des 
Zeitraums der Hitze gereicht, die Beſchwerden, welche der 
Paroxysmus mit ſich fuͤhrt, namentlich den Kopfſchmerz 
bedeutend mildert, auch den Paroxysmus ſelbſt abkuͤrzt, 
haben ſeit Lind zahlreiche Beobachtungen beſtaͤtigt, obwol 
dieſe Anwendungsart des Mohnſaftes beim Wechſelfieber 
im Ganzen ſelten angezeigt, und unter manchen Bedin⸗ 
gungen, insbeſondere bei vorhandenen gaſtriſchen Unreinig⸗ 
keiten, voͤllig unzweckmaͤßig ſein wuͤrde. 

Eine thaͤtigere Behandlung, als die Paroxysmen ein⸗ 
facher Wechſelfieber erfodern freilich jene der boͤsartigen, 
aber ſie iſt begreiflicherweiſe ſo verſchieden nach dem jedes⸗ 
maligen hervorſtechenden Charakter und den dringendſten 
Zufaͤllen des Parorysmus, daß wir näher auf dieſelbe hier 
nicht eingehen duͤrfen. Nur ſo viel erlauben wir uns in 
dieſer Beziehung zu bemerken, daß die excitirende, anti⸗ 
ſpaſtiſche und revulſoriſche Heilmethode, beſonders Mohn⸗ 
ſaft, Biſam, Bibergeil, kalte Umſchlaͤge uͤber den gefcho: 
renen Kopf, laue Fußbaͤder, eroͤffnende und reizende Kly⸗ 
ſtiere, warme aromatiſche Umſchlaͤge uͤber den Unterleib, 
Blaſenpflaſter auf den Nacken gelegt, u. dgl. m. in Par⸗ 
oxysmen ſolcher Fieber am haͤufigſten zur Anwendung 
kommen, keines unter dieſen Mitteln aber eine ſo ausgezeich⸗ 
nete Wirkſamkeit beſitzt als der Mohnſaft, den ſchon Torti 
und Werlhof dergeſtalt anzuwenden riethen, daß der 
Kranke, ſo lange der Paroxysmus dauert, alle Stunden 
eine halbe bis zwei Drachmen des Laudan. liquid. Sy- 
denham: nimmt. (C. L. Klose.) 

PAROXYTONON (IHago&vrovor), nennen die grie⸗ 
chiſchen Grammatiker das Wort, das auf der vorletzten 
Sylbe mit dem ſcharfen Accent ausgeſprochen wird. (H.) 

Parpaglione, ſ. Parpayolle. a, 

PARPAILLOTS, nannte man in Frankreich die 
Reformirten, ehe das Edict von Nantes erſchien. Bei der 
Belagerung von Montauban wurde dieſer Name wieder 
hervorgeſucht und er erhielt ſich auch ſpaͤterhin im Munde 
des gemeinen Volkes. Die Veranlaſſung zu dieſer Be⸗ 
nennung gab die Enthauptung des Praͤſidenten von 
Orange und Herrn von Parpaille, Johann Perrin's, 


welche am 8. Auguſt 1562 auf Befehl des paͤpſtlichen 


Nepoten Franz Fabricius Serbelloni zu Avignon erfolgte “). 
ö Fischer.) 

PARPAJAH (n. Br. 0° 15% w. L. 102 450), Stadt 

in dem auf der Nordoſtkuͤſte der Inſel Sumatra ſich fin⸗ 
denden Siakreiche, liegt am Camferfluſſe und wird groͤß⸗ 
tentheils von Muhammedaniſchen Malaien bewohnt, welche 
Handel mit Sago und Hanf, aber auch Seeraͤuberei trei⸗ 
ben. 9937 (Fischer.) 
) Vergl. den Brief eines Calviniſten über den Tod des Mars 
quis von S. Privas am Ende der Politique du clerge de Frau- 


ce etc. sec, edit. (a la Haye 1681.) 
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Parpamisus, f. Paropamisus. 
| PARPAN, reformirtes, aus ſchoͤnen Haͤuſern von 
Stein beſtehendes Pfarrdorf, mit 130 teutſchſprechenden 
Einwohnern, im eidgenoͤſſiſchen Canton Graubuͤndten, im 
Zehngerichtenbund. Es liegt drei Stunden ſuͤdlich von 
Chur an der Straße, die zwei Stunden weiter, bei Lenz, 
ſich theilt, und nach den drei Gebirgspaͤſſen Albula, Ju— 
lier und Septimer fuͤhrt. Über die beiden erſteren gelangt 
man in's obere Engadin; uͤber den Septimer, der jetzt 
fahrbar gemacht wird, in's Bergell und nach Chiavenna. 
Die hohe Lage des Dorfes 4840 Fuß über der Ober: 
flaͤche des Meeres, geſtattet nur Wieſencultur und Alpen⸗ 
wirthſchaft, deren Ertrag aber ſehr bedeutend iſt. Der 
Kirchthurm ſteht nicht bei der Kirche, ſondern in bedeuten⸗ 
der Entfernung auf einem Huͤgel. Merkwuͤrdig iſt die 
Menge von Granitbloͤcken und andern Felstruͤmmern um 
Parpan, die nicht von den benachbarten Bergen kommen 
konnten, da dieſe blos aus Schiefer, Kalkſtein und rother 
Grauwacke beſtehen. Dieſe Truͤmmer muͤſſen vom Sep: 
timer und Julier durch Oberhalbſtein hieher gekommen 
ſein. — Am Rothhorn, das ſich bei Parpan 8900 Fuß 
uͤber die Meeresflaͤche erhebt, war im funfzehnten und 
ſechszehnten Jahrhundert ein Gold- und Silberbergwerk, 
das im Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts verlaſſen 
wurde. Im Jahre 1806 wurde es wieder eroͤffnet, hat 
aber den Erwartungen noch nicht entſprochen. (Locher. ) 
PARPANESE, ein Dorf in der Generalintendanza 
von Aleſſandria der feſtlaͤndiſchen Staaten des Koͤnigs von 
Sardinien, am rechten Po-Ufer. Die Gegend iſt reich 
bewaͤſſert, gut cultivirt und ziemlich fruchtbar, nur den 
Ergießangen des Po ausgeſetzt. (G. H. Schreiner.) 
PARPARSARAT (n. Br. 1° 217, oͤſtl. L. 1025 
15“ nach dem Meridian von Greenwich), etwa 60 engl. 
Meilen im Umfang habende Inſel in der Malakkaſtraße, 
nahe an der Nordoſtkuͤſte Sumatra's. Sie gehoͤrt zum 
Siakreiche auf Sumatra, wird von Malaien bewohnt 
und dient haufig den Seeraͤubern als Zufluchtsort. 
? (Fischer.) 
- PARPARUS wird von Plinius (N. H. IV, 9) ein 
Berg im oͤſtlichen Theile des Peloponneſos, und zwar 
im argoliſchen Gebiete, genannt. (Krause.) 
FPARPAVOLLE, eine kleine Silbermuͤnze von ver⸗ 
ſchiedenem Werthe, welche beſonders in Savoyen, Mai— 
land und Genua gepraͤgt wird. Die ſavoyſchen und ge— 
nueſiſchen Muͤnzen der Art gelten einen Soldo und acht 
Denari und reſp. zwei Soldi, alſo ungefaͤhr neun Pfen⸗ 
nige und reſp. einen Groſchen nach unſerm Gelde; die 
mailaͤndiſchen dagegen nur etwa fuͤnf bis ſechs Pfennige. 
Das zu dieſen Gepraͤgen genommene Silber iſt hoͤchſt 
geringhaltig, etwa zweiloͤthig, und angeblich haben die⸗ 
ſelben davon den Namen erhalten, daß z. B. auf den 
genueſiſchen ſteht: 
Av.: DVX ET GVB. (ernator) REIP. (ublicae) 
GENV. (ensis). Das wegen der Inſel Corſica mit der 
Koͤnigskrone bedeckte Wappen des Freiſtaates, aus einem 
rothen Kreuze im ſilbernen Felde beſtehend, daneben 2 — 
S., d. h. 2 Soldi; bei vielen Muͤnzen der Art aber iſt 
dieſe Werthzahl gar nicht ausgedruͤckt. Rev.: (O Sancta 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XII. 
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Maria fac sanctos) ET REGE EOS., hierauf die Jahr— 
zahl, z. B. 1655. 1703. 1773. — Die in den Wolken 
ſitzende, auf dem linken Arme das Chriſtuskind habende, 
in der rechten Hand ein Scepter haltende Mutter Got— 
tes, deren Kopf mit einem Sternenkranz umgeben iſt. Der 
ſo eben erwaͤhnte Sternenkranz iſt ſo undeutlich dargeſtellt 
daß er auch wol für, einen Muͤckenſchwarm angeſehen 
werden koͤnnte. — Im Übrigen werden dieſe Münzen auch 
mit den Namen Parpaglione, Parpajole, Parpaliolle und 
Parpirolle bezeichnet. f (NK. Pässler.) 

PARPECA V, Flecken im franzöfifchen Indredepar⸗ 
tement (Blaiſois) Canton St. Chriſtophe, Bezirk Iſſou⸗ 
dun, liegt 93 Lieues von dieſer Stadt entfernt und hat 
eine Succurſalkirche, 100 Haͤuſer und 570 Einwohner. 
(Fischer.) 

PARPIOLE, eine Münze mit den Umſchriften LVX 
E TENEBRIS LVCET und GENVIT. VIT. DEO, 
welche nach Selller, Annal. Helv. p. 372 ad ann. 1593 
in der Schweiz verboten wurde. (K. Pässler.) 

PAR-PISTOLETSTOSS, nennt man beim Bil⸗ 
lardſpiel denjenigen Stoß mit dem Queue, welcher ohne 
den ſogenannten Bock aus freier Hand gefuͤhrt wird. Er 
erfodert viel Sicherheit und Übung und iſt Anfaͤngern 
wenig zu rathen, da dieſe ſich leicht der Gefahr ausſetzen, 
den Billarduͤberzug zu verletzen, wodurch fie dann in die 
geſetzmaͤßige Strafe verfallen. N (Hischer. ) 

PARQUET. 1) In der Baukunſt. a) Parquet⸗ 
fußboden (Parquetboden) heißt ein hoͤlzerner Fußboden 
in Gebaͤuden höheren Styls, der getaͤfelt, d. i. aus vers 
ſchiedenen Holztafeln zuſammengeſetzt iſt. Das Wort 
Parquetage und Parquetiren bedeutet daher in Bezug 
hierauf: Taͤfelung und taͤfeln. 

Es ſind dies die kuͤnſtlichſten und koſtbarſten der 
hoͤlzernen Fußboͤden. Ihre Einrichtung in Bezug auf die 
Verſchiedenheit der Hoͤlzer, ihrer Anwendung, ihrer Form 
und Farbe iſt unendlich mannichfaltig. Die einfachſten ſind 
diejenigen, bei welchen Tafeln von 2 — 3 Fuß im Qua⸗ 
drat, die wieder aus vier kleinern Tafeln, bei denen die Fa⸗ 
fern des Holzes eine entgegengeſetzte Lage bekommen, bes 
ſtehen, von ſchmalen, vier bis ſechs Zoll breiten Bretern 
(Rahmſtuͤcken) derſelben oder einer andern Holzart ein- 
gefaßt, entweder parallel mit den Waͤnden oder uͤbereck 
dagegen gelegt und an dieſen entlang wieder von etwa 
ſechs bis zehn Zoll breiten Bretern (Frieſen) eingefaßt 
werden. Statt der Quadrate bedient man ſich in ſelte— 
nen Faͤllen auch regelmaͤßiger Vielecke zu den Tafeln, 
und der daraus und aus ihrer Lage zu einander, zwiſchen 
ihnen hervorgehenden Formen zu den Rahmſtuͤcken, welches 
beides auch oft in verſchiedenartigem oder verſchieden ges 
faͤrbtem und gebeiztem Holze gemacht wird. Gewoͤhnlich 
werden dieſe Fußboͤden auch noch mit Wachs gebohnt. 

Endlich werden in Prachtraͤumen ſolche Boͤden in 
den reichſten und verwickeltſten Muſtern, in Arabesken u. 
dgl. mit den mannichfaltigften und koſtbarſten Hoͤlzern aus⸗ 
gefuͤhrt. Eben der Koſtbarkeit ſolcher Hoͤlzer wegen wer— 
den dieſelben aber nur in duͤnnen Plaͤttchen, ſogenannten 
Fourniren, auf den Tafeln verleimt, und das Ganze nennt 
man dann einen fournirten oder figurirten GBP. 


PAROQUETSPIEL ER 


Alle Parquetboͤden muͤſſen unter ſich einen ſogenannten 
Blindboden haben, d. h. eine ſehr genau gelegte Dielung 
von gewoͤhnlichen, ungehobelten Bretern, die unmittelbar 
auf die Balken genagelt werden. Die Tafeln ſelbſt wer: 
den unter ſich entweder durch Falze oder mittels Federn 
und Nuth, und mit dem Blindboden durch verſenkte Nä- 
gel befeſtigt, deren Koͤpfe mit genau eingelaſſenen Spun⸗ 
den von Laͤngenholz verdeckt werden. (Stapel.) 

b) Parquet im Schauſpiel, ſ. Parterre. 

2) In der franzoͤſiſchen Gerichtsſprache der im Au— 
dienzſaal des Gerichtshofes fuͤr das oͤffentliche Miniſterium 
reſervirte Raum, dann das oͤffentliche Miniſterium 615 


Parquetage, Parquetiren, ſ. Parquet. 

PARQUETSPIEL, nach der Bedeutung des franz. 
parquet Spiel mit Taͤfelchen. Dieſer fuͤr Kinder ange— 
nehme Zeitvertreib beſteht darin, daß dieſe vermittels 
einer gewiſſen Zahl nach der Diagonale geſchnittener und 
auf beiden Seiten mit verſchiedenen Farben uͤberzogener 
Tafeln willkuͤrlich allerhand Figuren zuſammenſetzen. Durch 
die Willkuͤr unterſcheidet es ſich vom Kaleidoſkop, bei 
welchem der Zufall vorherrſcht, und iſt daher auch mehr 
zu empfehlen als dieſes. (Hisclier.) 

PARR, ein altes Geſchlecht in Nordengland, das 
zu einiger Bedeutung gelangte, als Wilhelm Parr, Ritter, 
ſich mit Eliſabeth Roos, der Tochter von Thomas Roos 
von Werk, der Erbin von Kendale oder Kirkby-Kendale, 
in Weſtmoreland, verheirathete. Wilhelm ſtarb den 3. 
Oct. 1405, ſein Sohn, Johann Parr von Kirkby, im J. 
1408, ſein Enkel Thomas im J. 1460. Dieſes Sohn, 
Wilhelm II. Parr von Kirkby, heirathete die Eliſabeth, 
eine Tochter von Richard, Lord Fitz-Hugh. Es haben 
dieſe Fitz-Hugh ihr Stammhaus Ravenswath, in Rich: 
mondſhire, dazu hatten fie von den Furneaur und Mar⸗ 
mion noch andere große Guͤter geerbt, welche alle zuſam— 
men Richard ſeinem Sohne Georg hinterließ. Georg blieb 
unbeerbt, und ſeine zwei Schweſtern, wovon Eliſabeth 
die eine, waͤhrend die andere in das Haus der Fiennes, an 
Lord Dacres verheirathet war, theilten ſich in die Guͤter. 
Wilhelm II. Parr hinterließ die Soͤhne Thomas II. und 
Wilhelm III. Der juͤngere, Wilhelm III., wurde am 23. 
December 1543 von Koͤnig Heinrich VIII., deſſen Oheim 
er geworden war, zum Baron von Horton, in Northam— 
ptonſhire ernannt, ſtarb aber bereits 1546, aus ſeiner Ehe 
mit Maria, einer Tochter des Ritters Wilhelm Salis⸗ 
bury, vier Toͤchter hinterlaſſend: Mathilde, Gem. Radulf 
Lane, Anna, Gem. Johann Digby von Ketilby, Eliſabeth, 
Gem. Nicolaus Woodhall, und Maria, Gem. Thomas 
Tresham. Thomas II. Parr von Kirkby heirathete die 
Mathilde, eine Tochter und Miterbin von Thomas Green, 
und es kamen aus dieſer Ehe drei Kinder, Wilhelm IV. 
Anna und Katharina. Katharina) hatte ſchon zwei Maͤn⸗ 
ner gehabt, den Eduard Borough und den Johann Nevil 


1) über Katharina iſt ſchon unter Par geſprochen; das hier 
Gegebene wird als Vervollſtaͤndigung des fruͤhern Artikels dienen. 


Red. 
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Lord Latimer, als Heinrich VIII. den Geſchmack an jung⸗ 
fraͤulichen Koͤniginnen aufgebend, ſich die junge, ſchoͤne 
Witwe zu ſeinem Geſpons erſah. Es war aufrichtige 
Zuneigung, die ihn beſtimmte, von der Katharina Seite 
hingegen war es ein ſchmerzliches, der Convenienz gebrach⸗ 
tes Opfer, als ſie am 12. Julius 1543 dem Koͤnige ſich 


antrauen ließ. Denn ſie liebte den Lord Seymour von 


Sudeley. Gluͤcklicherweiſe blieb dieſe Neigung dem eifer⸗ 
ſuͤchtigen Monarchen ein Geheimniß, und Katharina er⸗ 
langte gar bald über fein wunderliches Gemuͤth eine voll⸗ 
ſtaͤndige Herrſchaft. Gleich ihrem Bruder, gleich ihrem 
Oheim, dem Lord Horton, war ſie eine eifrige Befoͤrde⸗ 
rin der neuen Lehre, und im Vertrauen auf die ihr von 
dem Koͤnige eingeraͤumte Macht, oder angereizt durch das 
Zutrauen der Prediger beging ſie Unvorſichtigkeiten, die 
in jedem andern Falle der Gegenſtand der ſtrengſten Ahn⸗ 
dung zu ſein pflegten. Sie las die verbotenen Buͤcher 
und verkehrte mit der Schwaͤrmerin Anna Kyme, geb: 
Askew, die dem Hauſe ihres Mannes entlief, um eine 
Glaubensbotin zu werden, und endlich nach der grauſam⸗ 
ſten Peinigung, vom Erzbiſchof Cranmer dem Scheiter⸗ 
haufen uͤbergeben wurde. Die Ungluͤckliche hatte die ver⸗ 
botenen Buͤcher der Koͤnigin zugetragen, kannte auf das 
Genaueſte deren religiöfe Anſichten, ihr Geſtaͤndniß mußte 
Katharinen verderben; allein ſie ſchwieg in der Marter, 
die wol darum allein ſo unerhoͤrt, weil man ein ſolches 
Geſtaͤndniß erpreſſen wollte. Kaum der Gefahr entgan⸗ 
gen, ließ Katharina ſich beigehen, gegen ihren Gemahl zu 
argumentiren, und die Ausſpruͤche des Oberhauptes der 
engliſchen Kirche zu beſtreiten. Niemand war weniger 
geneigt, als Heinrich VIII., die Vorleſungen eines weib⸗ 
lichen Theologen zu hoͤren, und ſeine Ungeduld im Wider⸗ 
ſpruch wurde dieſesmal erhoͤhet durch ein ſchmerzliches 
Übel ſo ihn an das Zimmer feſſelke. Der Kanzler und 
Gardiner, der Biſchof von Wincheſter, erhielten Befehl 
Klagepunkte gegen Katharina aufzuſetzen, die jedoch, viele 
leicht abſichtlich, auf der Stelle von ſolchem Befehl un⸗ 
terrichtet wurde?), in Kraͤmpfe verfiel und mit ihrem 
Jammergeſchrei den Palaſt erfuͤllte. Heinrich, von Mit⸗ 
leid geruͤhrt oder durch die Wehklage belaͤſtigt, ſchickte 
zuerſt ſeinen Arzt, um die Kraͤmpfe zu beruhigen, dann 
ließ er ſich zu der Leidenden tragen, um ihr einige Worte 
des Troſtes zu ſpenden. Am Abend erwiederte Katharina, 
von ihrer Schweſter begleitet, den hohen Beſuch; ſie lenkte 
das Gefpräch auf religioͤſe Gegenſtaͤnde und bezeigte ihre 
Bewunderung fuͤr des Koͤnigs Gelehrſamkeit, wie auch 
den blinden Gehorſam, in dem ſie ſeine Ausſpruͤche ver⸗ 
nehme. „Nein, nein, bei unſern lieben Frauen“, betheuerte 
er, „dich kenne ich zu gut, du biſt ein Doctor, Katharina.“ 
Demüthig erwiederte ſie, zuweilen habe fie wol gewagt, 
ihm zu widerſprechen, daß ſei aber nicht geſchehen, um 
ihre Meinung durchzuſetzen, ſondern nur um ihn zu un⸗ 
terhalten, denn ſie habe bemerkt, daß er in der Hitze des 
Streites ſeine Schmerzen zu vergeſſen ſcheine. „Iſt das 


2) Dem Kanzler ſoll der Befehl aus der Taſche gefallen fein, 
und einer der Junker das Papier gefunden und der Bedrohten 
uͤberliefert haben. i 
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fo, Suͤßliebchen,“ ſprach Heinrich, „dann find wir wieder 
Freunde.“ Am andern Morgen fuͤhrte der Kanzler ſelbſt 
die Wache herbei, um die Koͤnigin zu verhaften, er wurde 
aber von Heinrich VIII. in einem Strome von Vorwuͤr— 
fen abgewieſen, und Katharina, endlich belehrt, huͤtete ſich 
fortan die theologiſche Empfindlichkeit ihres Gemahls zu 
verletzen. Dieſes ereignete ſich im J. 1546; am 28. Ja⸗ 
nuar 1547 ſtarb Heinrich VIII. und alsbald erneuerte 
Lord Seymour von Sudeley ſeine Bewerbung. Katharina 
empfand zur Genuͤge, wie ſich das nicht gezieme, da der 
Koͤnig kaum zu Grabe getragen worden, aber ſie vermochte 
gleich wenig der Zudringlichkeit Seymour's und ihrer ei⸗ 
genen Leidenſchaft zu widerſtehen. Sie verſchaffte ſich 
ein Schreiben des jungen Koͤnigs, worin ihr Vorhaben 
gebilligt, und ſchritt insgeheim zur vierten Ehe, die ſo 
übereilt, „daß, wenn fie gleich nachher empfangen hätte, 
es ſehr zweifelhaft geweſen wäre, ob der verſtorbene Koͤ⸗ 
nig oder der Admiral (Seymour) als des Kindes Vater 
zu betrachten ſei“ (ſo heißt es in der gegen den Admiral 
erhobenen Anklage, Art. 20). Es war aber nicht Katha— 
rinens Perſon, nach deren Beſitz Seymour ſtrebte, ſondern 
ihr Reichthum hatte ihn verfuͤhrt. Sie war zu dem Wit⸗ 
thum einer Königin von England berechtigt, hatte durch 
Heinrich's Nachſicht ein anſehnliches Vermoͤgen geſammelt, 
und befand ſich im Beſitze vieler Kronjuwelen, die ein Ge— 
ſchenk des verſtorbenen Koͤnigs ſein ſollten. So viel dieſen 
letzten Punkt betrifft, entſchied jedoch der geheime Rath, 
die Juwelen ſeien nur verlehnt und an die Schatzkammer 
zuruͤckzugeben, und Seymour in ſeiner Rechnung durch 
ſolche Entſcheidung bedeutend geftört, bereute die uͤbereilte 
Heirath, die ihn verhinderte, um die Hand, wenn auch nicht 
um die Zuneigung der Prinzeſſin Eliſabeth zu werben. 
Seine Aufmerkſamkeit fuͤr die Prinzeſſin wurde bemerkt, 
und erregte die Eiferſucht ſeiner Gemahlin. Eliſabeth ſelbſt 
erzaͤhlte dem Rentmeiſter Parry: „der Admiral liebe ſie 
nur allzuheftig, die Koͤnigin ſei darum eiferſuͤchtig; in 
ihrem Verdachte, dem die haͤufigen Beſuche des Admirals 
ſtets neue Nahrung gaͤben, ſei Katharina ploͤtzlich zu ihr 
gekommen und habe ſie mit dem Admiral allein gefunden, 
der ſie grade in ſeinen Armen hielt.“ Kurz nachher 


ſtarb Katharina im Wochenbette (1549), und ihr Tod 


kam dem Admiral ſo gelegen, daß die Bosheit ſeiner Feinde 
denſelben einer Vergiftung zuſchrieb. In den hinterlaſſe— 
nen Papieren der Koͤnigin finden ſich bittere Klagen uͤber 
Seymour's Benehmen gegen fie; es will uns aber ſchei— 
nen, als habe eine Frau, deren dritter Mann Heinrich VIII. 
geweſen, nicht das Recht uͤber den vierten zu klagen. Des 
Herzogs von Hamilton Gemaͤldeſammlung zu Hamilton 
beſitzt einen Kopf der Katharina, von Holbein auf Holz 
gemalt; man hat auch eine Überſetzung eines lateiniſchen 
Werkes, die aus ihrer Feder gefloſſen. — Ihr Bruder, 
Wilhelm IV. Lord Parr von Kendale, vereinigte mit den 
Eigenſchaften, welche das Gluͤck eines Hofmannes foͤrdern 
koͤnnen, den Geſchmack fuͤr Muſik und Dichtkunſt, war 
auch nicht ohne Studien. Mit Anna Bourchier, der eins 
zigen Tochter und Erbin des Grafen Heinrich von Effer, 
verheirathet, empfing er ſelbſt den Titel eines Grafen von 
Eſſex, nachdem er des Koͤnigs Schwager geworden. Die 
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Graͤfin ſoll ſich auf Ehebruch haben betreten laſſen, und 
noch bei Heinrich's VIII. Lebzeiten wurde ſie, ſo viel Tiſch 
und Bett betrifft, geſchieden. Durch des Königs Teſta⸗ 
ment wurde Wilhelm Mitglied des vormundſchaftlichen 
zweiten Raths, der fuͤr ſchwierige Falle dem Regentſchafts— 
rath beigegeben, und in dieſer Eigenſchaft ſtimmte er da⸗ 
für, daß Hertford das Protectorat übernehme, wogegen 
dieſer ihm am 6. Febr. 1547 den Titel eines Marquis 
von Northampton, und zugleich eine Dotation aus Kir— 
chengut zulegen ließ. Unter dem Einfluſſe der neuen 
Kirchengeſetze war der Marquis bemuͤht, ſeine Eheſchei— 
dung zu vervollſtaͤndigen, und er eroͤffnete die Procedur 
damit, daß er ſich des Lords Georg Cobham Tochter Eli— 
ſabeth Brooke, antrauen ließ. Großes Aufſehen erregte 
dieſe eigenwillige Handlung, und Viele bezeigten eine 
Neigung der verſtoßenen erſten Frau beizuſtehen, doch 
ſiegte Wilhelm's Einfluß und im J. 1548 wurde ſeine 
zweite Ehe vor einer geiſtlichen Commiſſion und 1552 in 
dem Parlament fuͤr guͤltig erklaͤrt. Gegen die Rebellen 
von Norfolkſhire 1549, war er nicht gluͤcklich, obgleich 
ſeinen Reitern eine Schar Italiener unter Malateſta bei— 
gegeben; nach bedeutendem Verluſt mußte er die Stadt 
Norwich, bald auch die ganze Grafſchaft raͤumen. Glüd- 
licher im Felde der Intrigue, empfing er von Warwick, 
dem er den Sieg uͤber Somerſet hatte erringen helfen, die 
Wuͤrde eines Oberkammerherrn (Febr. 1550), und im J. 
1551 ging er an der Spitze einer glänzenden Geſandt— 
ſchaft nach Paris, um dem Koͤnige von Frankreich den 
Orden des Hoſenbandes zu uͤberbringen, und fuͤr Eduard 
VI. eine Gemahlin zu ſuchen. Die junge Koͤnigin von 
Schottland, der erſte Gegenſtand der Bewerbung, wurde 
verweigert, aber ohne Schwierigkeit die Hand der Prinz 
zeſſin Eliſabeth bewilligt. Ein Geſchenk von 500 Pfund 
Sterling war der Lohn, den der Unterhaͤndler von dem 
Koͤnige von Frankreich empfing. In offner Feindſchaft 
zu Somerſet befangen, ließ er ſich gleichwol nicht abhalten, 
unter deſſen Richtern Platz zu nehmen, und mit demſel⸗ 
ben Eifer, womit er dem Ehrgeize Warwick's oder Nor— 
thumberland's in der Fehde mit dem vormaligen Protector 
diente, mit demſelben ſuchte der Marquis die Thron— 
folge der Johanna Grey zu betreiben. In dem Heere 
dienend, welches die Königin Maria in Framlingham auf: 
heben ſollte, wurde er in den Fall der Dudley verwickelt. 
Mit Northumberland und deſſen aͤlteſtem Sohne ſtand er 
vor dem Gerichtshofe der Peers; es wurde ihm aber von 
der über ihn verhaͤngten Strafe, die zwar nicht die To— 
desſtrafe, Begnadigung (1554), und ſogar Erſtattung 
feiner Güter. Des Marquistitels blieb er aber verluſtig, 
und die Eheſcheidung von Anna Bourchier, wie ſie das 
Parlament von 1552 ausgeſprochen, wurde durch jenes 
von 1553 aufgehoben. Bei der Thronbeſteigung der Ko: 
nigin Eliſabeth wurde Wilhelm alsbald in den geheimen 
Rath berufen, und im folgenden Jahre 1559 befand er 
ſich in der Zahl der fuͤnf Peers, mit welchen die Koͤnigin 
die proteſtantiſche Partei in dem Oberhauſe zu verſtaͤrken 
ſuchte. Zu dem Ende wurde der Titel eines Marquis 
von Northampton fuͤr ihn erneuert, er auch zugleich mit 
dem Hoſenbandorden beehrt. Witwer 30 ſeinen zwei 
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Frauen ging er eine dritte Ehe ein mit Helena, einer 
Tochter Wolfgang's von Suavenburg in Suedia (vielleicht 
Schauenburg in Schwaben oder gar Schaumberg in 
Oſterreich ob der Ens; dort ſtarb Wolfgang von Schaum⸗ 
berg im J. 1559). Alle drei Ehen blieben unfruchtbar, 
Wilhelm ſtarb 1571 und wurde beerbt von Heinrich Her: 
bert, Grafen von Pembroke, dem Sohne ſeiner Schweſter 
Anna, die an den Grafen Wilhelm von Pembroke ver— 
heirathet geweſen. — Wappen: zwei blaue Querbalken im 
ſilbernen, gezahnten Schilde, das mit einem ſchwarzen 
Rande eingefaßt iſt. (v. Siramberg.) 

PARR. 1) Richard, ein vorzuͤglicher calviniſtiſcher 
Kanzelredner, der durch ſeine glaͤnzenden Kanzelgaben ſeine 
Kirche immer nicht nur mit Menſchen aller Staͤnde und jedes 
Alters, ſondern ſelbſt der ſich damals feindſeligſt entgegen- 
ſtehenden Religionsparteien fortwaͤhrend zu fuͤllen wußte. 


Sein Vater, der den gleichen Vornamen fuͤhrte, hatte ſich, 


von Jacob J. als Prediger nach Irland geſendet, in der 
Stadt Fermoy (Grafſchaft Cork) niedergelaſſen, wo ihm Ri: 
chard von feiner ſchon 55jaͤhrigen Frau im J. 1617 geboren 
wurde, nachdem ihm bereits mehre Geſchwiſter vorange⸗ 
gangen waren. Da Parr, der Vater, ſich einige Zeit dar⸗ 
auf nach Caſtle Lyons in derſelben Grafſchaft begab, 
empfing der Sohn hier den erſten vorbereitenden Unter⸗ 
richt, 1635 wurde er in das Extercollegium zu Oxford 
aufgenommen, 1639 Baccalaureus der freien Kuͤnſte, 1641 
Mitglied der Praͤdicanten des genannten Collegiums, wo 
er ſich fo hervorthat, daß ihn der Erzbiſchof Uſher, wel— 
cher 1643 nach Oxford gefluͤchtet war, nachdem er 1642 
auch zum Magiſter der freien Künfte ernannt worden war, 
zu feinem Kapellan erwaͤhlte und ihn mit ſich nach Caer⸗ 
diff und St. Donate in Glasmorganſhire (Suͤdwallis) 
fuͤhrte. Nach Beendigung des Krieges zwiſchen der koͤ— 
niglichen und republicaniſchen Partei durch das Treffen 
von Marſtonmoor (2. Juli 1644) ging Uſher nach Lon⸗ 
don zuruͤck; Parr, Unterprediger zu Ryegate in Surrey 
(Suffer), gab feine Stelle im Extercollegio auf, behielt 
aber die Kapellanſtelle bei dem Biſchofe bis zu deſſen 
Tode bei. Nachdem dieſer erfolgt war, wurde er Unter— 
prediger zu Camberwell in der Grafſchaft Surrey, dann 
Prediger an der Maria-Magdalenenkirche in Southwark, 
1660 Doctor der Theologie. Darauf ſollte er zum De: 
chanten in Armagh (Irland), ja ſelbſt zum Biſchof er— 
nannt werden, allein um ſich und den Wiſſenſchaften un— 
geſtoͤrter leben zu koͤnnen, ſchlug er dieſe Würden aus 
und begnuͤgte ſich mit einer Domherrnſtelle an der Kathe— 
drale zu Armagh. Er ſtarb allgemein betrauert am 2. 
Nov. 1691, und wurde daher nicht fo alt als fein Nas 
mensvetter Thomas Parr, welcher 1635. dem Könige Karl 
J. von England durch den Lord Arundel als ein Wun— 
der, im 120. Jahre ſeines Alters vorgeſtellt wurde. Dieſe 
Ehre koſtete dem armen Manne von Shropſire das Leben, 


denn er konnte die Hofluft nicht vertragen, er war aber nicht 


21, ſondern nur 2 mal verheirathet und von der zweiten 
Frau, welche er im letzten Jahre ſeines Lebens nahm, hatte 
er ein Kind. — Richard Parr lieferte manche nach dem da- 
maligen Geſchmacke gute homiletiſche Schriften, ſein Haupt⸗ 
werk aber, welches noch jetzt von Bedeutung iſt und fuͤr 
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ſelbſt die Politik verflocht. 
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die, namentlich religiöͤſe, Geſchichte der damaligen Zeit als 
Quelle gilt, fuͤhrt den Titel: The Life of James Usher 
(ſ. d. A.) with a Collection of 300 Letters between 
him and most of eminent Persons of his time, both 
in England and beyond the Seas. Lond. 1686. fol. 

2) Samuel, durch den Wechſel ſeiner Lebensverhaͤlt⸗ 
niſſe wie durch ſeine große Gelehrſamkeit gleich beruͤhmt, 


wurde am 15. Januar 1747 geboren, in einer Zeit, wo 


die den Englaͤndern immer noch neue Regentenfamilie 
die Parteiſucht vorzuͤglich naͤhrte. Waren daher alle ſeine 
Vorfahren Tories geweſen, ſo wurde Samuel Whig, ein 
Umſtand, der ihm, wie wir ſehen werden, ſpaͤterhin ſehr 
zu ſtatten kam. Sein Vater, ein Wundarzt, beſtimmte 
ihn, gleichfalls ein ſolcher zu werden. Allein als Parr 
ſeine Schuljahre zuruͤckgelegt hatte, in welchen er mit Wil⸗ 
liam Jones und dem ſpaͤterhin gleich beruͤhmten Dr. Ben⸗ 
net gewetteifert, und er nun, 14 Jahre alt, das einem 
Chirurgen und Apotheker Noͤthige lernen ſollte, da blieb 
der Knabe und Juͤngling ſeinen claſſiſchen Studien ſo 
treu, daß der Vater glaubte, ihn gewaͤhren laſſen zu muͤſ⸗ 


ſen und ihn nach Cambridge fandte, wo er Philologie 


ſtudiren ſollte. Dies geſchah 1765, und ſchon zwei Jahre 
darauf ſah ſich Samuel als Unterlehrer an einer Schule 
angeſtellt. Vier Jahre hielt er in dieſer beſonders in 
England beſchwerlichen Stellung aus; da glaubte er beſ⸗ 
ſer auf eignen Fuͤßen zu ſtehen. Eine großartige Erzie⸗ 
hungsanſtalt wurde angelegt, allein er mußte erfahren, 
was bei den meiſten Anſtalten dieſer Art der Fall iſt, daß 
man dabei meiſtens den Wirth ohne Rechnung macht. 
Von Schulden gedruͤckt mußte er die Anſtalt aufgeben, 
doch hatte er den Ruhm einige treffliche Schuͤler gebildet 
zu haben, wozu namentlich der Philolog Maltby und 
Rich. Brinsley Sheridan zu rechnen ſind. Doch Samuel 
verlor den Muth nicht. Er hatte zu Cambridge ſich auch 
mit dem Corpus juris befreundet und ſo wurde er 1781 
auf der genannten Univerfität Doctor der Rechte. Seine 
politiſchen, mit Feſtigkeit vertheidigten Anſichten, wie ſeine 
wirkliche Gelehrſamkeit, der er ein feſtes Fundament durch 
eine mit vielen Koſten veranſtaltete Buͤcherſammlung zu 
geben ſuchte, hatten ihm maͤchtige Freunde verſchafft. 
Dieſe bewirkten es, daß ihm eine Domherrnſtelle an der 


Paulskirche zu London, ſowie die Pfarre zu Hatton, die 


er fpäterhin an einen Freund vertauſchte, in Warwick⸗ 
ſhire zu Theil wurde. Hier ſchlug er ſeinen Sitz auf, 
und fing wieder an ſich der Erziehung der Jugend zu 
widmen. Parr, gewohnt mit Maͤnnern jeder Art umzu⸗ 
gehen, ſobald ſie nur Kopf und Herz nach ihrer Art auf 
dem rechten Fleck hatten, war auch mit Priſtley in Ver⸗ 
bindung getreten. Ein Sturm des Volkes gegen dieſen 
wurde auch gegen ihn gerichtet. Seine Bibliothek war 
in Gefahr, nur mit Muͤhe rettete er ſie. Um dieſelbe 

Zeit wurde er (1793) wegen einer Recenſion uͤber die 
Ausgabe des D. Combes vom Horaz in einen weitlaͤufi⸗ 
gen Federkrieg verwickelt, denn er war ein ſtrenger Kri⸗ 
tiker, — weshalb er auch dem D. Hermann in Leipzig, als 
dem erſten Kritiker Europa's, wie er meinte, teſtamenta⸗ 
riſch einen goldenen Ring vermachte, — in welchen man 
1801 hoͤrte er auf, Erzieher 
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und Lehrer zu ſein, 1820 zum Kapellan der damaligen 
Koͤnigin ernannt, von Francis Burdett mit den Einkuͤnf⸗ 
ten einer Pfarrſtelle beſchenkt und von dem Whigclub für 
feine treue Anhaͤnglichkeit an deſſen Sache mit einem Jahr: 
gelde von 200 Pfund belohnt, lebte er noch im hohen Alter 
bei ungeſchwaͤchter Geſundheit und einem ſtarken Gedaͤcht⸗ 
niſſe ſeinen nicht einſeitig gewaͤhlten Freunden. Er ſtarb 
am 6. Mai 1825 ). (G. M. S. Fischer.) 
Parr (Thomas), ſ. Parr (Richard). 


PARRA, Vogelgattung aus der Familie der Waſſer⸗ 
huͤhner (Fulicariae Nitzsch), von Linn zuerſt fo be 
nannt, von den fruͤheren Ornithologen aber, wie Briſſon, 
mit dem indiſchen Namen Jacana belegt, wiewol derſelbe 
gar nicht dieſe Gattung, ſondern die echten Waſſerhuͤhner 
(Fulica Linné) andeutet, und von den braſiliſchen 
Stammvoͤlkern eigentlich Jahana geſprochen wird. Un⸗ 
ſere Gattung Parra ſcheint den Letzteren nicht ſo gut be— 
kannt geweſen zu ſein, denn der von Azara fuͤr ſie in 
Anwendung gebrachte Name Aquapuazos iſt offenbar 
ſpaͤterer Erfindung und portugieſiſch. Indeſſen druͤckt der⸗ 
ſelbe die merkwuͤrdige Lebensweiſe dieſer Voͤgel ſehr gut 
aus, wie ich weiter unten zu zeigen Gelegenheit haben 
werde; hier will ich nur noch bemerken, daß Hernandez 
die mericanifche Parra mit dem Namen der Azteken Yo- 
hualquachili nennt, die Namen der Oſtindier aber fuͤr 
dieſe Voͤgel nicht in die Wiſſenſchaft uͤbergegangen ſind, 
obwol fie den Sanfkritdichtern gewiß ebenſo gelaͤufig ge— 
weſen fein dürften, wie die Lotusblumen, auf deren Blät: 
tern ſie herumzuhuͤpfen pflegen. Die Franzoſen haben 
fie mit dem unpaffenden Namen chirurgiens belegt, 
weil eine Art einen ſpitzen lanzettfoͤrmigen Sporn am 
Handgelenk beſitzt. 

Zoologiſch harmonirt die Gattung Parra am meiſten 
mit unſern Rohrhuͤhnern (Gallinula), denen ſie nament⸗ 
lich in der Geſtalt des Schnabels, der Groͤße des kleinen 
Kopfes, dem maͤßig langen Halſe, dem ſtark kahnfoͤrmigen, 
ſeitlich zuſammengedruͤckten Körper, dem kurzen keilfoͤrmi⸗ 
gen Schwanz und den langen Zehen ſehr aͤhnlich ſind. 
Indeſſen unterſcheidet ſich Parra von Gallinula durch die 
ſchon erwaͤhnten Sporen am Handgelenk der Fluͤgel, und 
vor allen durch die ſehr langen, auffallend duͤnnen, falten⸗ 
loſen Zehen, deren aͤußerſte Spitze mit einer wahrhaft 
dolchfoͤrmigen, mitunter, z. B. am Daumen, etwas ruͤck— 
waͤrts gekruͤmmten Kralle, welche die Laͤnge der ganzen 
Zehe bedeutend uͤbertrifft, bewaffnet iſt. Naͤher unterſucht, 
zeigen ſie einen geraden, ſeitlich zuſammengedruͤckten Schna— 
bel, welcher der Laͤnge des Kopfes gleichkommt, und am 


Ende, wo ſich der Hornuͤberzug befindet, etwas kuppen⸗ 


*) Daß Samuel Parr kein gewöhnlicher Menſch war, zeigen 
folgende nach ſeinem Tode erſchienene Werke: Sam. Parr, Works 
with memoirs of his Life and Writings and a Selection from his 


correspondence by John Johnstone M. D. (Lond. 1828. 8 vols.) 


Bibliotheca Parriana, a Catalogue of the Library of the Rev. 
Samuel Parr L. L. D. (Lond. 1827.) with portrait of Parr. 
Parriana or Notices of the Rev. Samuel Parr, collected and in 
Part written by E. H. Barker Es. (Lond. 1828. 1829. 2 vols.) 
Memoirs of the Rever. Sam. Parr L. L. D. by the Rev, Mill. 
Field. (Lond. 1828. 2 vols.) 
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artig gewoͤlbt und uͤbergebogen iſt. Die Naſenloͤcher ſind 
ſpaltenfoͤrmig, durchgehend und liegen ziemlich in der 
Mitte des Oberſchnabels, am Ende der langen Naſen⸗ 
grube. Die nackten Stellen am Kopf kommen nicht uͤber⸗ 
all vor und ſind nach den Arten verſchieden, koͤnnen da— 
her erſt weiter unten naͤher geſchildert werden. Kopf, 
Hals und Rumpf ſind in der gewoͤhnlichen Weiſe von 
Federn bedeckt, und es ähneln die Federfluren ganz de= 
nen von Rallus, worüber des ſeligen Nitzſch ausgezeich- 
nete Arbeit (Syſtem der Pterylographie) zu vergleichen ). 
Die Flügel find kurz, abgerundet und beſtehen aus 23— 
26 Schwingen, von denen zehn an der Hand ſitzen. Uns 
ter dieſen ſind die zweite, dritte und vierte die laͤngſten, 
unter ſich gleich lang, aber wenig laͤnger als die erſte, 
welche wieder die fuͤnfte etwas an Laͤnge uͤbertrifft. Die 
folgenden fünf nehmen ſehr ſchnell ab und die 10te iſt die 
kuͤrzeſte, indem von hier an die nun folgenden Armſchwin⸗ 
gen an Laͤnge zunehmen, und beinahe die Laͤnge der fuͤnf⸗ 
ten Handſchwinge wieder erreichen. Der kleine, am Dau— 
men ſitzende, Afterfluͤgel beſteht aus drei Federn, und 
verdeckt einen ziemlich langen faſt geraden Krallnagel. Die 
Sporen, welche am Handgelenk des Fluͤgels ſitzen, ragen 
nicht immer aus dem Gefieder hervor, und ſcheinen am 
Grundtheil des Daumens angeheftet zu ſein. Vom Schwanz 
hat Nitzſch die intereſſante Beobachtung gemacht, daß der— 
ſelbe nur zehn?) Steuerfedern enthält, während die uͤbri⸗ 
gen Fulicariae deren 12 (Rallus) oder 14 (Fulica) ha⸗ 
ben. Die Buͤrzeldruͤſe iſt vorhanden, und am Ausgange 
befiedert. Von den Beinen wurde der wichtigſte, allen 
Arten gemeinſame, Charakter, die enorme Verlaͤngerung 
der Zehen und Krallen, ſchon erwaͤhnt. Bedeckt ſind die— 
ſelben, wie bei allen Fulikarien, von Schienen, die bei Parra 
an den Zehen oͤfters innig mit einander verwachſen ſind. 
— Anatomiſch iſt bis jetzt nur das Knochenſyſtem genauer 
unterſucht, und wieder von Nitzſch, deſſen Collectaneen 
ich daruͤber zu Rathe gezogen habe. Er bemerkt, daß 
außer dem Schaͤdel kein Knochen pneumatiſch ſei; daß 
die Verbindungsbeine mit der dritten Gelenkung ver: 
ſehen ſind, daß die drei vorderen Halswirbel, den Atlas nicht 
mitgerechnet, auffallend dick und kurz ſind, und daß alle 
Ruͤckenwirbel vom dritten an verwachſen zu ſein pflegen. 
Rippen ſind neun Paar da, und von ihnen haben das 
dritte bis ſechste inclufive den bekannten hakenfoͤrmigen Fort⸗ 
ſatz. Die erſte und zweite Rippe jeder Seite ſtoßen nicht 
an das Bruſtbein, und von der neunten Rippe iſt das 
untere Verbindungsbein ganz mit dem der achten verbun⸗ 
den und legt ſich an daſſelbe, wie dieſes an das ſiebente. 
Das ſchmale Bruſtbein hat einen ſehr hohen Kamm und 
zwei tiefe breite Ausſchnitte. Am Becken bemerkt man 
hinten auf der oberen Flaͤche des Darmbeines neben dem 
Schwanz jederſeits eine ſonderbare Grube; die Anzahl 
der Schwanzwirbel iſt ſechs. Am Skelet der Vorderglied⸗ 
maßen findet ſich eine kleine scapula spuria; der Radius 


1) Als Auszug daraus ſtehe hier die Bemerkung, daß die Fe⸗ 
dern von Parra einen deutlichen Afterſchaft haben und zwiſchen je 
vier Conturfedern immer eine Dunenfeder eingeſchoben iſt. 2) 
Ebenſo viele ſcheint auch Gallinula chloropus (Fulica chloropus 
Linn.) zu beſitzen. Nitzſch. 
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aber des Unterarms iſt durch eine kammfoͤrmige Erhebung 
ſeiner obern aͤußeren Flaͤche ganz beſonders merkwuͤrdig. 
Die Zehenglieder haben das gewöhnliche Zahlenverhaͤlt⸗ 
niß. — 

Die Lebensweiſe der Parren betreffend, ſo ſind ſaͤmmt⸗ 
liche Arten Bewohner der Tropen oder deren Nachbar⸗ 
laͤnder. Sie halten ſich an den Ufern von Teichen und 
Fluͤſſen im hohen Schilf auf, und laufen behende auf den 
ſchwimmenden Waſſerpflanzen, beſonders den großen Blaͤt⸗ 
tern der Nymphaͤaceen umher. Ihrem Naturell nach 
ſind es vorſichtige ſcheue Voͤgel, welche ſich nur im Roͤh⸗ 
rig belauſchen laſſen, und jeden Feind durch einen lauten 
kreiſchenden Ton, welchen ſie vor dem Auffliegen oder 
Entrinnen ausſtoßen, ihren Genoſſen verrathen. Sie er⸗ 
ſcheinen beſonders nach der Regenzeit, und umhuͤpfen die 
nun gebildeten Lagunen im Binnenlande. Übrigens leben 
fie paarweis, und rufen einander zu, durch den lauten 
Ton, wenn ſie getrennt werden. Wozu ſie die Sporen 
und Hautlappen brauchen, iſt noch nicht beobachtet, am 
wenigſten wol gegen Feinde, da ſie ſich mit Keinem in 
einen Kampf einlaſſen, ſondern alsbald die Flucht ergrei⸗ 
fen. Ein ſchneller, unſicherer, niedriger Flug unterſtuͤtzt 
ihr Entrinnen beſonders. Wahrſcheinlich bedienen ſie ſich 
jener Waffen zu den Kaͤmpfen, welche ſie unter einander 
ausfuͤhren, vielleicht zur Brunſtzeit, wenn zwei Maͤnnchen 
ſich um ein Weibchen ſtreiten, und ſpaͤter, wenn ein In⸗ 
dividuum in das Revier des andern eindringt. Daß ſie 
ſolche Standquartiere haben, machen die Reiſenden wahr⸗ 
ſcheinlich. — Ihre Nahrung beſteht in Waſſerinſekten. — 

Von den 15 in Gmelin's Ausgabe des Syst. natura 
aufgeführten Arten gehört P. chavaria zu der Gattung 
Palamedea, ſowie 5 andere zur Gattung Charadrius; 
es bleiben mithin nur noch 9 echte Parren uͤbrig. Allein 
auch dieſe ſind nicht alle ſpecifiſch verſchieden, vielmehr 
manche blos die verſchiedenen Kleider und Alter einer 
Art. Wegen der großen Abweichungen nach den erwaͤhn⸗ 
ten Zuftanden iſt überhaupt die Artdefinition ſchwierig, 
noch ſchwieriger aber die Entzifferung der von den aͤlte⸗ 
ſten Schriftſtellern, wie Markgraf, Hernandez, Mo⸗ 
lina und Azara aufgefuͤhrten Arten. Es ſcheint, als 
wenn jede Art ein ſehr ausgebreitetes Vaterland beſitze, 
und daher zu klimatiſchen Verſchiedenheiten ganz beſon⸗ 
ders geeignet ſei. — 5 

Als ſicher beſtimmte und gute Arten laſſen ſich dem⸗ 
nach nur die folgenden betrachten. 


J. Keine nackte Hautſtellen oder Lappen am 
Kopfe. 


1) Parra sinensis. Kopf und Vorderhals bis zur 
Bruſt weiß, der Nacken goldgelb mit ſchwarzer Einfaſſung. 
Rumpf dunkelbraun, der Ruͤcken ſchwach metalliſch ſchil⸗ 
lernd. Fluͤgeldeckfedern und die Armſchwingen weiß, die 
Handſchwingen weiß mit braunem Saume, die aͤußerſte, 
erſte allein ganz braun und wie die beiden folgenden mit 
einem merkwuͤrdigen, lanzettfoͤrmigen geſtielten Anhange 
am Ende des Schaftes. Fluͤgelſporn klein und verſteckt. 
Schwanz 12 mal fo lang wie der Rumpf, lang keilfoͤr⸗ 
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mig, dem des Faſans aͤhnlich, dunkel ſchwarzbraun, ſchwach 
violett ſchillernd. Schnabel und Beine blaͤulichgrau, die 
Schienen der Zehenglieder verwachſen. — Dieſe Art be⸗ 


wohnt das ſuͤdoͤſtliche Aſien, namentlich China und die 
Philippinen, ſcheint jedoch auch in Bengalen einheimiſch 


zu ſein. Im jugendlichen Alter iſt der Kopf oben braun⸗ 


grau, die ſchwarze Einfaſſung des Halſes laͤuft zur Bruſt, 
und bildet hier einen Bogen, Bruſt und Bauch ſind 
weiß, der Ruͤcken und die Fluͤgeldeckfedern gelblich braun⸗ 
grau, der Schwanz iſt noch ganz kurz und unten weiß⸗ 
lich, den vorderſten Schwingen fehlt der Anhang, die 
Zehen und namentlich der Daumen ſind kuͤrzer. Son⸗ 
nerat hat dieſe jungen Voͤgel als P. luzoniensis be⸗ 
ſchrieben und abgebildet, eine Abbildung des alten Vogels 
gab Vieillot in der Galer. des Ois. III. pl. 265. — In 
der Groͤße kommt dieſer Vogel, wie die meiſten Parren 
Arten, unſerm Rohrhuhn nicht gleich, ſondern harmonirt 
mehr mit dem Kiebitz. 


II. Mit einer nackten, vom Schnabel ausgehen⸗ 
den, Stirnſchwiele. 4 


A. Die Stirnſchwiele iſt ſehr groß, reicht bis auf 
die Mitte des Scheitels, und liegt am Kopfe an. 


2) Parra africana. Scheitel und Oberkopf bis zu 
den Augen ſchwarz, ſowie ein ſchmaler Streif am Nacken 
bis zum Ruͤcken, der uͤbrige Kopf und Hals weiß. Ober⸗ 
ſter Theil der Bruſt goldgelb, der ganze uͤbrige Leib zimmt⸗ 
farben, nur die Schwingen ſchwarzbraun. Schenkel und 
Beine ſchwarzgruͤn. Dieſe Art hat einen laͤngern Hals 
und eine ganz enorm verlaͤngerte Kralle am Daumen. 
Sie bewohnt Senegambien und das tropiſche Afrika. 

Eine ſehr aͤhnliche Art, deren Hauptunterſchied darin 
zu liegen ſcheint, daß der Hals vorn und der ganze Kopf 
ſchwarz, der Nacken aber weiß iſt, hat J. Geoffroy als 
Parra albiunca in Guér. Magaz. de Zool. II. 2. pl. 
6 (1832) beſchrieben. Sie bewohnt Madagaskar und 
hat, gleich der vorigen Art, einen ſtumpfen, im Gefieder 
verſteckten Fluͤgelſporn. 

Eine dritte hieher gehoͤrige Art, deren anliegende große 
Stirnſchwiele in der Mitte kammfoͤrmig erhaben iſt, und 
einen der Laͤnge nach aufrechtſtehenden, uͤber den Schna⸗ 
bel fortgeſetzten Lappen bildet, hat Temminck (pl. color. 
464) abgebildet. Er nennt ſie Parra gallinacea, und 
erhielt dieſelbe von den Molukken. 


B. Die Stirnſchwiele iſt nicht ſo groß, aber hinten 
frei, und ſteht hier aufrecht, aber quer, ohne an die Kopf⸗ 
haut angewachſen zu ſein. 

a) Ohne Hautlappen am Mundwinkel. 


3. Parra aenea. Kopf, Hals, Bruſt und Bauch 
ſchwarz, metalliſch ſchillernd; Ruͤcken und Fluͤgeldeckfedern 
olivengruͤn, metalliſch glänzend; Steiß und Schwanz ſchoͤn 
violettroth, mit metalliſchem Schiller. Hinter jedem Auge 
ein weißer bis zum Nacken verlaufender Streif. Stirn⸗ 
ſchwiele und Beine dunkel blutroth, Schnabel weißlich. 
So der alte Vogel, den Vieillot abgebildet hat: Galer, 
des oiseaux. III. pl. 264. doch unter dem Namen P. 
melanoviridis — der junge Vogel weicht ganz ab. Die 
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Stirnſchwiele iſt bei ihm ſehr klein, und nicht aufgeklappt; 
der Scheitel rothbraungelblich, Nacken ſchwarz, Kehle und 
Vorderhals weiß, an den Seiten graͤulich, nach Unten roͤth— 
lichgelb; Bruſt und Bauch weißlich. Nur der Rüden 
und die Fluͤgeldeckfedern haben die Farbe des alten Bo: 
gels und ſtatt des ſchoͤnen Steißes findet ſich ein brau⸗ 
ner, ſchmuzig mit Schwarz gewellter. — Auch bei dieſer 
Art iſt der Fluͤgelſporn klein und verſteckt. Sie iſt im 
ſuͤdweſtlichen Aſien bis Vorderindien einheimiſch. Den jun: 
gen Vogel erhielt die halle'ſche Sammlung von Ma: 
ra 


b) Mit einem Hautlappen neben dem Mundwinkel. 


8 4) Parra Jacana auch Jassana. Kopf, Hals, Vor⸗ 
derruͤcken, Bruſt und Bauch ſchwarz; Ruͤcken und obere 
Fluͤgeldeckfedern hell zimmtfarben; Steiß und Schwanz 
mehr violettroph; Schwungfedern ſchoͤn gruͤnlichweiß, 
alle mit ſchwarzem Saum an der ganzen Endhaͤlfte; 
Schnabel und Mundlappen roth, ebenſo der hohe, in 
der Mitte geſpaltene zweitheilige Stirnlappen; Beine im 
Leben wol dunkel fleiſchroth, im Tode braun. Der junge 
Vogel, mir nicht in natura zur Hand, hat eine weniger 
reine, wenngleich aͤhnliche, Faͤrbung, und iſt die Parra 
variabilis der Schriftſteller; abgebildet von Buͤffon (pl. 
enlum. Nr. 846), der alte ebenda (Nr. 322). — Auf⸗ 
fallend unterſcheidet ſich dieſe, im ganzen tropiſchen Ame⸗ 
rika einheimiſche, Art von den vorigen allen durch die 
laͤngeren, ſpitzen, gekruͤmmten und ſtark hervorragenden 
Fluͤgelſporen, ſowie durch die im Ganzen geringere Groͤße. 
Die von den aͤlteren Autoren erwaͤhnten Arten: P. 
brasiliensis, P. nigra und P. viridis halt Cuvier, wol 
mit Recht, fuͤr unſicher und keiner fernern Beachtung be⸗ 
duͤrftig; dagegen duͤrfte die Parra chilensis des Molina 
(hist. natur. de Chili p. 229) größere Anſpruͤche auf 
Artenrechte beſitzen, was ich beim Mangel eigener Unter: 
ſuchungen des mir nicht in natura bekannten Vogels un⸗ 
entſchieden 7 muß. — (Burmeister.) 
P ARRA, kleine Stadt in der perſiſchen Provinz 
Segeſtan, iſt 60 engl. Meilen von Zareng in nördlicher 
Richtung entfernt und hat 2500 Einwohner. (Fischer.) 
PARRACAL, gewohnlicher Perkal, iſt der Na: 
me eines baumwollenen Stoffes, der glatt gewebt iſt, wie 
Kattun, aber aus feinen Faͤden beſteht und ſehr dicht 
gearbeitet wird. Man wendet zum Perkal Garne aus 
den Feinheitsnummern 60 bis 120 an, und gibt der 
Kette des Zeuges 2000 bis 4000 Faͤden in der Ellen⸗ 
breite, je nach der Feinheit. Was man an manchen Or⸗ 
ten Katt nennt, iſt mit Perkal uͤbereinſtimmend. Oft 
wird der Perkal mit eingewebten farbigen Muſtern oder 
mit Stickerei (wozu eine eigene Vorrichtung am Web⸗ 
ſtuhle angebracht iſt) verſehen. 
Parradunum ſ. Parthanum. 
Parragon (Buchdruckerei), ſ. Paragon. 
PARRAKA oder PARRAQUA, nennt man die 
in Braſilien einheimiſche Huͤhnerform, welche der Gatt. 
Ortalida Merr. angehoͤrt, und mit der Gatt. Penelope 
ſehr nahe verwandt iſt. S. d. Art. (Burmeister. ) 
PARRANO, ein Dorf in der paͤpſtlichen Delega⸗ 
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tion Viterbo und Civita vechia, auf einem Berggehänge 
uͤber dem linken Gehaͤnge des Thales, durch deſſen male⸗ 
riſchen Grund der Chianafluß feinen Lauf nimmt, in ho⸗ 


her gebirgiger Gegend gelegen, entfernt von der von Citta 


di Pieve nach Orvieto führenden Straße. Die ganze Um⸗ 
gebung beſteht aus ſteilen, unfruchtbaren Bergen, buſchi⸗ 
gen Hügeln und einſamen, oͤden Thalgruͤnden, in denen 
die Chiana, in großen Windungen dahinfließend und oft 
wildanſchwellend, Verwuͤſtung um ſich her verbreitet. 
a (6. F. Schreiner.) 
PARRAS. 1) Stadt und Kirchſpiel in der meri⸗ 
caniſchen Provinz Zacatecas, liegt 90 engl. Meilen noͤrd⸗ 
lich von Zacatecas entfernt, an der Heerſtraße nach Co: 
hahuila und hat 1500 Einwohner, welche ſtarken Wein: 
bau treiben. 2) See im mexicaniſchen Staate Chihuahua, 
Prov. Zacatecas. (Fischer.) 
Parratspitze ſ. Monte Rosa. 


PARRE, ein großes Gemeindedorf in dem nach 


dem Flecken Cluſone benannten Diſtrikte XIV, im noͤrd⸗ 


lichen gebirgigen Theile der lombardiſchen Provinz Ber⸗ 
gamo, am Abhange eines von dieſem Orte den Namen 
fuͤhrenden Gebirges, im Val Seriana, in der Naͤhe des 
rechten Ufers des Seriofluſſes gelegen, etwas uͤber 2 teut⸗ 
ſche Meile ſuͤdweſtlich vom Hauptorte des Diſtrictes ent⸗ 
fernt, mit einem Gemeindevorſtande, einer eigenen, zum 
Bisthum Bergamo gehoͤrenden, katholiſchen Pfarre, einer 
Pfarr-, zwei Nebenkirchen, einer Kapelle, einer Schule. 
N (G. F. Schreiner.) 
PARRENIN, ein franzoͤſiſcher Jeſuit und Miſſio⸗ 
nair in China, der am Hofe des großen Kaiſers Khang⸗ 
hi (1662 — 1722) in großer Achtung ſtand. Man hatte 
dieſem Pater die Direction der Schulen anvertraut, in 
welchen junge Mandſchus das Lateiniſche ſtudirten, um 
bei den Verhandlungen mit Rußland gute Dienſte zu 
thun. Nach ſeinem Tode, der in den erſten Jahren des 


folgenden Kaiſers Yung-tfching erfolgte, wurde dieſes Amt 


dem Pater Gaubil anvertraut, der wegen feiner Verdien— 
ſte um die Chronologie und um die alte Geſchichte der 
Chineſen zu verdienter Beruͤhmtheit gekommen iſt. In 
den bekannten Lettres Ediflantes geſchieht des Pater 
Parrenin gelegentlich Erwaͤhnung. (V. Schott.) 

PARRET, Fluß in England, welcher, an den Gren- 
zen von Dorſet-Shire entſpringend, bei Croket, Horn, 
Langport, Bridgewater vorbeigeht und ſich etwa 10 engl. 
Meilen unterhalb der letztgenannten Stadt in den Bri⸗ 
ſtolkanal ergießt. (G. M. S. Fischer.) 

PARRETTO, ein großes Dorf in der General: 


Intendanza Aleſſandria der feſtlaͤndiſchen Staaten des 


Koͤnigs von Sardinien, in einem engen, tiefen Thale der 
Apenninen, am rechten Ufer eines Wildbachs gelegen, der 
ſich rechts in die Bormida ergießt, gelegen, 10 ital. Mei 
len ſuͤdſuͤdweſtwaͤrts von der Stadt Acqui entfernt, mit 
210 Haͤuſern, 2000 Einwohnern, einer katholiſchen Pfarre 
und einer Kirche. (G. F. Schreiner.) 

PARRHASIA, 1) eine uralte, ſchon von Homer 
(I. II, 608) erwähnte, Stadt der Arkader am Gebirge 
Parrhaſius, von welcher ſich in der ſpaͤteren Zeit wenig 
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mehr als der Name erhalten hatte. Plinius (H. N. IV, 
10) nennt ſie Parrhasie. Ihre Gruͤndung wird auf 
Parrhaſus, einen Sohn Lykaon's, oder nach anderer Sage 
auf einen ſpaͤteren Pelasgus zuruͤckgefuͤhrt (Steph. Byz. 
v. Ilodoooia). Von ihr mag die Landſchaft gleiches 
Namens benannt worden ſein. 2) Parrhaſia (bei INu- 
cyd. V, 33 auch Ilagoaoızy genannt), das Gebiet der 
Parrhaſier, nach alter Eintheilung eine der wichtigſten 
Landſchaften Arkadiens. Die Grenzen dieſes Gebietes 
laſſen ſich keineswegs genau beſtimmen, und blieben auch 
nicht zu jeder Zeit dieſelben. Nach Mannert (8. Th. 
S. 429) umfaßte es die ſuͤdoͤſtlichen Striche. (Vergl. 
Muͤller Dor. II, 448 fg.) Im peloponneſiſchen Kriege 
waren die Parrhaſier den Mantineiern unterworfen. Die 
Lakedaͤmonier fielen in ihr Gebiet ein und ermittelten den 
parrhaſiſchen Städten Autonomie (Thucyd. V, 33). Spaͤ⸗ 
terhin führte Archidamos ein Heer in das Gebiet derſel⸗ 
ben und verheerte das Land (Xenoph. Hell. VII, I, 
28). Als noch ſpaͤter Megalopolis gegruͤndet wurde, und 
man aus einzelnen arkadiſchen Städten olxıoral waͤhl⸗ 
te, wurden aus den Parrhaſiern dazu Paſikrates und 
Theoxenos genommen (Paus. VIII, 27, 2). Von den 
Staͤdten derſelben gingen acht zur neuen Geſammtſtadt 
Megalopolis uͤber, nachdem ſie ihre Wohnſitze aufgegeben 
(Paus. VIII, 27, 3, welcher die Namen derſelben aufs 
fuͤhrt. Vgl. O. Muͤller Dor. II, 448). Dadurch 
mußte natuͤrlich die Landſchaft Parrhaſia viel von ihrer 
Macht und Bedeutung verlieren. Strabon (VIII, 3. p. 
336 Casaub.) bemerkt, daß man zu feiner Zeit unter 
Eleia (Elis) das Uferland zwiſchen den Achaͤern und 
Meſſeniern verſtehe, welches ſich bis zu der an Arkadien, 
und zwar an das Gebirge Pholod, an die Azanen und 
Parrhaſien ſtoßende weosyan erſtrecke. Mannert haͤlt 
(8. Th. S. 429. 477 fg.) Parrhaſia fuͤr einen der drei 
Haupttheile Arkadiens, und gruͤndet ſich vorzuͤglich auf 
Steph. Byx. v. Alovla. Doch kann man feiner Dar: 
ſtellung nicht in jeder Beziehung beiſtimmen. Den Cult 
des Apollon Parrhaſius auf dem Lykaͤon erwaͤhnt Pau⸗ 
ſanias (VIII, 38, 6). Strabon (XI, 7, 508) findet 
auch Parrhaſier in der Gegend des kaspiſchen Meeres als 
Anſiedler. Plinius (VI, 18) fuͤhrt in den Regionen des 
Kaukaſus die Parrhaſini auf. (Krause.) 

PARRHASINI, alter Name eines Volks in Aſien 
bei Pain. N. H. VI, 16 s. 18. (H.) 

PARRHA SIOS. 1) Als Adjectiv bezeichnete es 


jeden, der aus der arkadiſchen Landſchaft oder Stadt Par- 


rhaſien ſtammte, oder mit ihr zuſammenhing; ſo hatte Apoll 
einen Tempel unter dem Beinamen „des Parrhaſiſchen“ 
im Oſten des Gebirges Lykaͤon, dem jährlich mit Procef: 
ſion ein Opfer gebracht wurde (vgl. Paus. VIII, 38, 
8); fo heißt Evander (Nirg. Aen. XI, 31. S/. XII, 
710), die Carmenta (Ovid. Fast. I, 628); die roͤmiſchen 


Dichter der Kaiſerzeit aber nennen „Parrhaſiſch“ auch 


was ſich auf den palatiniſchen Berg und das Palatium 
Roms bezieht. 2) Als Subftantiv; a) mythologiſch: 
Parrhaſios, Sohn des Lykaon, der mythiſche Stifter 
von Parrhaſia (f. d. A.). b) hiſtoriſch. (H.) 

PARRHASIOS (ITegosouos), Sohn und Schuͤler 
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des Euenor, war in Epheſos ) geboren, von feinem Va⸗ 
ter, deſſen Name unter den Zeitgenoſſen in der Kunſt 
nicht unberuͤhmt war, ſelbſt unterrichtet, und nahm ſpaͤ⸗ 
ter ſeinen Aufenthalt meiſt zu Athen, daher die Benen⸗ 
nung Atheniensis pictor nicht auffallend erſcheinen kann. 
So naͤmlich nennen ihn Seneca (Controv. V, 10) und 
Acro (in Horat. Carm. IV, 8, 6). Es wiederholt ſich 
hier dieſelbe Erſcheinung, die in dergleichen Angaben uͤber 
das Vaterland beruͤhmter Maͤnner oft wiederkehrt bei 
Alten und Neuen; es wird nicht der Ort, wo Jemand 
geboren, ſondern der, wo er meiſt gelebt und wo er das 
Buͤrgerrecht erlangt hat, genannt; ein Ausweg, welchen 
ſchon Junius (p. 142) erkannt und Toͤlken (Amalthea 
III. S. 123) weiter begruͤndet hat. Schwieriger duͤrfte 
die Entſcheidung uͤber die Lebenszeit des Kuͤnſtlers erſchei⸗ 
nen, da zwei Erzaͤhlungen der Alten den gangbaren An⸗ 
gaben uͤber dieſelbe offenbar widerſprechen. Die eine, bei 
Pauſanias (I, 28, 2), berichtet Parrhaſios habe den 
Schild fuͤr die coloſſale Minerva des Phidias in Athen, 
wornach der Toreutiker Mys das Relief ausfuͤhrte, ge⸗ 
zeichnet, Ahnliches deutet auch das Epigramm bei Athenaͤus 
(XI. p. 782 B) an: 1 
yoduuara Inoaotor, dE Muös. unt d z 
Nov alnsıyas, d &L0v Alaxidar. — 

wo nach Jacobs' Vorgange (Exereitatt. crit. T. II. p. 
152) die neuern Herausgeber Laggaglole geſchrieben ha⸗ 
ben. Hiernach waͤre unſer Maler ein Zeitgenoſſe des 
Pheidias und Mys geweſen, was, da des Erſteren Bluͤ⸗ 
thezeit in Ol. 85 faͤllt, Euenor erſt in der 90. Olympiade 
lebte und ſeines Sohnes Auftreten wenigſtens um fuͤnf 
Olympiaden ſpaͤter zu ſetzen iſt, auf den erſten Blick un⸗ 
moͤglich erſcheint und daher Sillig veranlaßte (Catalog. 
artif. p. 289), einen beſondern Kuͤnſtler Peraſios anzu⸗ 
nehmen und denſelben von unſerem Maler zu unterſchei⸗ 
den, Obſchon an der Richtigkeit jener chronologiſchen 


Beſtimmungen nicht zu zweifeln iſt, bleibt doch eine ver⸗ 


mittelnde Meinung uͤbrig, jenes Werk des Pheidias gehoͤre 
zu denen, welches, obwol viel fruͤher angefangen, doch ſpaͤ⸗ 
ter zur Vollendung gekommen iſt, manches wol erſt nach 
dem Tode des Meiſters, da der Aufbau eines ſolchen Koloſ⸗ 
ſes lange Zeit und nur allmaͤliges Fortſchreiten der Arbeit 
zu verlangen ſcheint?). Iſt es daher auch falſch, wenn 
Heyne (Opusc. academ. V. p. 367) den großen Bild⸗ 
hauer und unſern Maler zu Zeitgenoſſen macht, ſo iſt 
damit doch jene Erzaͤhlung noch nicht widerlegt. Weni⸗ 
ger Glauben verdient die andere Anekdote bei Seneca 
(Controv. V, 10): Parrhasius pictor Atheniensis, 
cum Philippus captos Olynthios venderet, emit unum 
ex his senem, perduxit Athenas, torsit et ad exem- 
plar eius pinxit Promethea. Olynthius in tormentis 
perit: ille tabulam in templo Minervae posuit; accu- 
Um alfo einen am Kaukaſus 
angefetteten Prometheus malen und den rechten Ausdruck 


1) Zeugniſſe dafür find das nachher anzufuͤhrende Epigramm 


des Kuͤnſtlers, Strabon (XIV, 642), Tzetzes (Chil. VIII, 198) u. a. 


2) Was Letronne (sur la 


bemerkt hat, konnte ich nicht vergleichen. 


peinture murale p. 300) gegen Sillig 
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des Schmerzes finden zu koͤnnen, habe er einen der ge— 
fangenen Olynthier zu Tode gemartert. Wie nun uͤber⸗ 
haupt Seneca keine Auctorität für die Wahrheit ſolcher 
Erzählungen, die als Themaͤta für Declamationen erſon⸗ 
nen wurden ), darbietet, und ähnliche Maͤhrchen auch in 
der neueren Kunſtgeſchichte, z. B. bei Michel Angelo und 
anderen vorkommen, fo muß auch die ſpaͤte Zeit (Olynth's 
Einnahme faͤllt in Ol. 108, 2) Zweifel erregen, da die 
Lebenszeit des Parrhaſios zu weit ausgedehnt werden 
muͤßte. Sorglos hat dies auch Meyer (zu Winckelmann 
VI, 2 S. 173) gethan und bis auf die Diadochen ihn 
hinabverſetzt. Im Gegentheil, alle Zeugniſſe von Werth 
ſetzen ihn um die 95. Olympiade bald nach Beendigung 
des peloponneſiſchen Kriegs. In den Denkwuͤrdigkeiten 
des Sokrates führt ihn kenophon (III, 10) redend ein 
uͤber ſeine Kunſt, wahrſcheinlich in den juͤngern Lebens— 
jahren; Quintilian ſetzt ihn (XII, 10, 4) circa Pelo- 
ponnesia tempora und die Beruͤhrungen, in die er mit 
Zeuxis und Timanthes kam, zeigen ihn als Zeitgenoſſen 
dieſer beiden ausgezeichneten Kuͤnſtler. Über die Stelle, 
welche er in der Entwickelung ſeiner Kunſt einnimmt, 
worin er ſeine Vorgaͤnger uͤbertraf, was ihm Charakteri⸗ 
ſtiſches war, daruͤber berichtet am genaueſten Plinius (N. 
H. XXXV. c. 10 s. 36 F. 67 sq.), der hier der einzige 
Fuͤhrer ſein muß. „Er beobachtete zuerſt die Verhaͤltniſſe 
ſorgfaͤltiger und erreichte zuerſt das Ausdrucksvolle, Leben⸗ 
dige, Sprechende in der Geſichtsbildung (argutiae vul- 
tus), gefaͤllige Anordnung des Haars, Anmuth des Ge: 
ſichts und nach dem eignen Geſtaͤndniſſe der Kuͤnſtler, 
eine ausgezeichnete Rundung in den aͤußeren Umriſſen, in 
den Contouren. In der Malerei zeigt ſich darin die höch- 
ſte Vollendung). Körper und namentlich die inneren 
Theile derſelben zu malen iſt zwar nichts Kleines, aber 
darin haben auch viele andere Ruhm erworben; aber die 
Umriſſe der Koͤrper zu bilden und das Gemaͤlde bei dem 
Verſchwinden taͤuſchend zu umkraͤnzen, das iſt bei gluͤck⸗ 
lichem Erfolg eine ſeltene Erſcheinung. Denn das Aus: 
ßerſte muß ſich gleichſam ſelbſt umziehen und ſo aufhoͤren, 
daß es nach ſich noch anderes verſpricht und auch das an— 
zeigt, was es verbirgt. Dieſen Vorzug haben Antigonus 
und Zenofrates, welche über die Malerei geſchrieben ha— 
ben, dem Parrhaſius ruͤhmend zugeſchrieben. Es waren 
noch Zeichnungen theils auf Holz, theils auf Pergament 
von ihm vorhanden, welche die Kuͤnſtler als Studien zu 
ihrer Ausbildung benutzten. Doch war er nicht gleich 
vorzuͤglich in der Darſtellung der innern Theile des Kür: 
pers.“ Dieſe Feinheit in den Umriſſen deutet offenbar auch 
Quintilian (XII, 10, 4) in den Worten an: secundus 
examinasse subtilius lineas traditur. — Ille vero 
ita eircumscripsit omnia, ut eum legum latorem 

vocent, quia deorum atque heroum effigies, quales 


3) Vergl. Lange im Kunſtblatt 1818. Nr. 14. Welcker, 
Aſchyl. Trilogie S. 46 und Kunſtblatt. S. 327. 4) Sublimi- 
tas ift die gewöhnliche Lesart, wofür cod. Bamberg. subtilitas bie⸗ 
tet, was v. Jan und Schultz in Jahn's Jahrb. XI. S. 85 
billigten, nicht mit unrecht, wenn man Quintilian's examinasse 
subtilius lineas und Seneca's (Nat. Quaest. I, 3) in picturae 
modum subtilibus lineis ducta vergleicht. 


A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XII. 
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ab eo sunt traditae, ceteri, tamquam ita necesse 
sit, sequuntur; woraus erhellt, daß feine Goͤtter- und 
Heroengeſtalten gleichſam als Ideale feſtgehalten und fort: 
gepflanzt wurden und daß Idealitaͤt und Charakter zu den 
Vorzuͤgen feiner Bilder gehörte. Eins der beruͤhmteren ſcheint 
das des atheniſchen Volkes geweſen zu ſein; pinxit et De- 
mon Atheniensium, ſchreibt Plinius, der einzige Ge— 
waͤhrsmann N. H..l. c. $. 69, argumento quoque in- 
genioso. debebat namque varium, iracundum, iniu- 
stum, inconstantem, eundem exorabilem, clementem, 
misericordem, gloriosum, excelsum, humilem, fero- 
cem fugacemque et omnia pariter ostendere. Alſo 
er wollte den ganzen Charakter des athenienſiſchen Volks 
in einem Gemaͤlde darſtellen, das Veraͤnderliche, Jaͤhzor— 
nige, Ungerechte, Unbeſtaͤndige, Erbittliche, Nachſichtige, 
Mitleidige, Großmuͤthige, Ruhmſuͤchtige, das Kuͤhne und 
Feige und alles in einem. Die widerſprechendſten An— 
ſichten ſind uͤber dieſe Erzaͤhlung aufgeſtellt worden, in— 
dem die einen die Wahrheit ganz in Zweifel ziehen, die 
andern eine Erklaͤrung verſuchen und das Raͤthſel auf 
abenteuerliche Weiſe zu loͤſen ſich bemühen. Jene den— 
ken, Plinius habe ſich hier durch eine nicht ungewoͤhnliche 
Großſprecherei der Griechen taͤuſchen laſſen, oder!) die 
ganze Schilderung komme aus dem Kopfe eines Sophi⸗ 
ſten, nicht aus dem Pinſel eines Malers, oder finden gar 
in dieſer Beſchreibung eine feine Satyre !“), da der Kuͤnſt⸗ 
ler nur die guten Eigenſchaften ausgedruͤckt, dem verſtaͤn⸗ 
digen Beſchauer aber es uͤberlaſſen habe, das Bild auch 
ironiſch zu deuten. Diejenigen nun, welche die Moͤglich⸗ 
keit der Sache zugeben, erklaͤren theils dieſen Demos fuͤr 
eine Gruppe von Figuren, theils fuͤr eine einzelne Figur. 
Jene Vorſtellung hat beſonders Wieland“) ausgeſchmuͤckt 


Rund ſich auf dem Bilde mehr als hundert halbe und gan— 


ze Figuren gedacht, von welchen die bedeutendſten in drei 
große Hauptgruppen vertheilt find, nach den drei Haupt⸗ 
figuren des Demagogen, des Schatzmeiſters und des ver— 
urtheilten Feldherrn angeordnet. Grund!) vereinigt in 
feiner Deutung beide Meinungen, nimmt verſchiedene Grup⸗ 
pen zur Bezeichnung des Volkscharakters an und läßt 
dieſelben durch einen vorgeſetzten Daͤmon erklaͤren. In 
neueſter Zeit hat man ſich immer mehr dahin vereinigt, 
daß die Analogien aͤhnlicher Bildungen und die Worte 
des Plinius nur die Deutung auf eine einzelne Figur 
übriglaffen ). Hirt (Bilderbuch II. S. 188) dachte ſich 
einen Juͤngling, ein Ungenannter in Meuſel's Muſeum 
vom Jahre 1789 (St. 8) eine Figur, in deren einzelnen 
Theilen nach den Beobachtungen der Phyſiognomiker jene 
Charakterzuͤge ausgepraͤgt ſein ſollen, alſo, um nur Eini⸗ 
ges von der ergoͤtzlichen Spielerei zu erwaͤhnen, Ungerech— 
tigkeit durch ſchraͤgſtehende Augen, Falſchheit durch herauf— 
gezogene Naſenfluͤgel, Stolz durch ſtark hervorſtehende 
Augenbraunen, Frechheit durch viel Weißes im Auge, 
Zorn durch eine runde Stirn u. ſ. w. Sinnreicher iſt 

5) Hirt, Geſch. der bildenden Kuͤnſte. S. 199. 6) Cay⸗ 
lus Abhandl. II. S. 28. 7) Ariſtipp I. S. 309. vergl. 426, 
8) Die Mahlerei der Griechen. S. 625. 9) A. G. Lange in 
dem Aufſatze: Der Demos des Parrhaſius. Kunſtblatt 1820, Nr. ii 
und wiederholt in den vermiſchten Schriften. S. it, fg. 
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die Idee, welche Duatremire de Quincy in einer 1822 
in der Akademie der Inſchriften geleſenen Abhandlung ): 
restitution coniecturale du Demos de Parrhasius 
ausſprach, Parrhaſius habe eine Menge Köpfe mit den 
Zügen der Thiere, welche in der Aſopiſchen Fabel dieſe 
verſchiedenen Eigenſchaften repraͤſentiren, auf den Leib 
der Eule, des Vogels der Minerva uͤbergetragen, um auf 
eine ſcherzhafte Weiſe den vielkoͤpfigen und vielſinnigen 
Herrn von Athen darzuſtellen. Aber des Plinius Aus⸗ 
druck fuͤhrt mit Nothwendigkeit auf eine menſchliche Fi⸗ 
gur, und O. Müller “) findet es gar nicht fo unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß ein alter Maler in einer Menſchengeſtalt 
ein Gemiſch der disparateſten Eigenſchaften und Sinnes⸗ 
arten darzuſtellen gewußt habe. „Beſonders konnte ihm 
dabei der Gegenſatz zwiſchen der Koͤrperbildung, welche 
die Alten auf eine uns ungewohnte Weiſe als Ausdruck 
des Charakters anzuſehen gewohnt waren, und den in 
den Mienen ausgeſprochenen voruͤbergehenden Empfin⸗ 
dungen, ferner der Gegenſatz und Streit zwiſchen den 
Attributen, mit denen die Figur ausgeruͤſtet war, und 
den damit vorgenommenen Handlungen, aber auch der 
Geſichtszuͤge, der Attribute unter einander ſehr dienlich 
werden.“ Unter ſeinen Gemaͤlden wird ſonſt noch genannt 
ein Theſeus, der ſpaͤter in Rom auf dem Capitol war, 
vielleicht derſelbe, von welchem Euphranor, eine Verglei⸗ 
chung mit ſeiner Darſtellung machend, behauptete, der 
Theſeus des Parrhaſios habe Roſen gegefien, der feinige 
aber Rindfleiſch (Plutarch. de glor. Athen. 2. p. 346). 
Wegen dieſes Bildes ehrten ihn die Athener vorzuͤg⸗ 
lich (Plut. Thes. c. 4 xal rıuövres noAd die τε⁰ 
2 Zuraviove Tumor zur ,., eirovov One 
yoapeis F, nAuotag yeroudvovs). Eine Tafel zu Rho⸗ 
dus enthielt den Meleager, Herkules und Perſeus; ſie 
war dreimal vom Blitz getroffen, ohne daß das Bild er⸗ 
loſchen waͤre; eine andere Gruppe war Aeneas, Caſtor und 
Pollux; eine dritte Telephus, Achilles, Agamemnon und 
Ulixes. Das Bild des Heraktes in Lindus !“) verſicherte 
er ſo gemalt zu haben, wie ihm die Geſtalt des Gottes 
im Traume erſchienen ſei und verſah das Gemaͤlde mit 
der Inſchrift: 
Oos d' 2vvöyıov warıdlero nollaxı οννά 
IIaeg6aolo di ünvov, zoiog dd Luriv d od. 

Von Bildniffen nennt Plinius einen Schiffscapitain in 
voller Ruͤſtung, eine cretenſiſche Saͤugamme mit einem 
Kinde in der Hand, den komiſchen Dichter Philiscus“) 
nebſt dem Dionyſos, als Schuͤtzer jener Dichtkunſt und 
der dabeiſtehenden Tugend; ferner zwei Knaben, in denen 


10) Sie iſt wieder gedruckt in dieſes Archäologen Monumens 
et ouvrages d'art antiques restitues d’apres les descriptions des 
ecrivains Grecs et Latins, Vol, II. 11) Göttinger gel. Anzei⸗ 
gen. 1832, ©. 184. 12) Athen. XII. p. 543, F. Tegarevo- 
uevog de Eleyev, dre 10 dv Alvdo H αννν,—̃ Eygaıpev, ws Ovap 
aur drtipaıvousvos 6 Hebs aynuarlloı alıov noös nv rig 
yoapis Zmideiörnte. Fin. I. c. F. 72. Herculem, qui est Lindi, 
talem a se pictum, qualem saepe in quiete vidisset. 13) In 
den Worten des Plinius et Philiscum et Liberum patrem adstante 
Virtute hatte zuerſt Naeke (sched, erit. p. 26) das Komma nach 
Philiscum geſtrichen und Sillig iſt ihm gefolgt, trotz der Wider⸗ 
ſpruͤche Welcker's in der Schulzeitung. 1831. Nr. 84. S. 669. 
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man die Sorgloſigkeit und Einfalt der Jugend erkennen 
konnte; einen Opferprieſter “) mit den neben ihm ſtehenden 
Knaben, der Weihrauchkaͤſtchen und Kranz hielt. In gro⸗ 
ßem Anſehen ſtanden zwei Athleten, der eine ſchien in 
ſeiner ſchweren Ruͤſtung nach dem Kampfe zu ſchwitzen, 
bei dem andern glaubte man mit dem Ablegen der Waf⸗ 
fen das Aufathmen zu hoͤren. Auch erwaͤhnen die Alten 
zwei graphiſche Wettkaͤmpfe, die er mit den groͤßten Ne⸗ 
benbuhlern ſeiner Kunſt zu beſtehen gehabt habe; der eine 
war mit Timanthes in Samos, das Sujet Ajas mit dem 
Odyſſeus um die Waffen des Achilles kaͤmpfend. Jener 
trug den Sieg davon und charakteriſtiſch bleibt des Par⸗ 
rhaſios Antwort an die ihr Bedauern ausdruͤckenden Freun⸗ 
de, es thue ihm leid um des Ajas willen, daß die⸗ 
ſer abermals von einem Nichtswuͤrdigen uͤberwunden ſei 
(Athen. XII, 543, E. zt irrydelg ovvaydoutlvov 
ννιπ ον Pilmv Eyn ws qòrog ae dνον e 
Alayrı. de ODονανοοο,—¶ deuregov E ii) ). Der 
andere Agon war mit Zeuris, der Trauben mit ſo taͤu⸗ 
ſchender Ahnlichkeit gemalt hatte, daß die Vögel auf das 


Gemaͤlde zuflogen, waͤhrend Parrhaſios eine leinene Decke 


fo treu gebildet, daß ſogar Zeuxis getaͤuſcht wurde und 
das Wegnehmen jenes Vorhanges verlangte Gore I. e. 
$. 65). Ein verwundeter Philoktet (Anthol. Gr. IV, 
8, 111. Append. Anthol. Pal. T. II. p. 658), der 
verſtellte Wahnſinn des Odyſſeus (Plutarch, de audiend. 
poet. 3. p. 17) gehoͤrten gleichfalls unter ſeine Werke; 
den Hermes malte er nach feinem eigenen Bilde “). Auch 
malte er kleinere unzuͤchtige Bilder, um ſich, wie Plinius 
hinzuſetzt, durch ſolche muthwillige Scherze von groͤßeren 
Arbeiten zu erholen. Dahin gehoͤrt ein Oberprieſter der 
Cybele (Archigallus), welchen Tiberius um einen hohen 
Preis kaufte und in feinem Schlafgemach aufhing “). 
Dort hing auch ein zweites unzuͤchtiges Bild von Par⸗ 
rhaſios, in qua Meleagro Atalanta ore morigeratur, 
welches Tiber aus einem teſtamentariſchen Vermaͤchtniß lieber 
annehmen wollte als die im Verweigerungsfalle dafuͤr aus⸗ 
geſetzte Summe (Sveton. Tiber. 400 Daß beide Bil⸗ 
der nicht gleich ſind und daß der Archigallus nicht einen 
Meleager mit der Atalanta ſpielend vorgeſtellt habe, wie 
Hirt S. 200 ſorglos erzaͤhlt, ſieht jeder aus der vorher⸗ 
gehenden Erzaͤhlung. — Bei ſo vollendeten Leiſtungen 
iſt es nicht zu verwundern, wenn die Alten mit großer 
Verehrung von einem Kuͤnſtler ſprechen, der in Verbin⸗ 
dung mit Zeuxis die hoͤchſte Stufe in der Malerei er⸗ 
reicht hat. Sein Name iſt faſt ſpruͤchwoͤrtlich geworden 
fuͤr den eines großen Kuͤnſtlers; die Lobſpruͤche bei Iſo⸗ 
krates (ae avrıdoo. §. 2), Cicero (Tuscul. disput. I, 
2, 4), Horaz (Carm. IV, 8, 5), in vielen Stellen Lucian's, 


14) Sillig vermuthet, dies ſei der von T eges (Chil, VIII, 
198) erwaͤhnte Megabyzus. 15) Dieſelbe Erzählung bei Aelian, 
V 16) The- 


e IX, 11. Eustath. ad Hom. Od, XI, 345. 
mist. orat. XIV. gaoi 120 I., drt yoapeıv zöv Eu Byya- 
oõj ınv favrov uopgnv 15 v Eyaaıedero zu) Maar 
robe avdgWnovs To Eriyoauue rij &irövos. 17) Pinxit et 
minoribus tabellis libidines, eo genere petulantis ioci se refi- 


‚ciens (auf welche Stelle ſich Lachmann's Conjectur bei Propert. IV, 


8, 12 ſtuͤtzt) und pinxit et Archigallum, quam picturam amavit 


Tiberius princeps atque LX. sestertiis aestimataın etc, . 
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bei Columella (de re rust. I. praef. §. 31), in dem Pa: 
negyricus auf Mariminianus und Conſtantinus (cap. 6) 
bei Juſtinian (Institut. II. tit. 1 f. 34) u. a. beweifen 
dies zur Genuͤge, und ſeine geiſtreichen Einfaͤlle bezeichnet 
Himerius (Eclog. XIII, 15) einfach mit den Worten ra 
Ilosoaolov ooplouara. Da er Überdies mit großer Leich⸗ 
tigkeit arbeitete, ſodaß er während des Malens zu fin: 
gen pflegte“), fo wird es nicht auffallend erſcheinen, daß 
er großen Kuͤnſtlerſtolz beſaß und denſelben in ſeinem 
Außern ſowol als in den Aufſchriften feiner Bilder zu 
erkennen gab. Die beiden zuletzt genannten Schriftſtel- 
ler geben in Verbindung mit Plinius die noͤthigen Nach: 
weiſungen. Er trug ein Purpurgewand und einen goldes 
nen Kranz auf dem Haupte, dazu einen Stab mit gol⸗ 
denen Ranken umſchlungen und die Sandalen mit golde: 
nen Baͤndern befeſtigt; nach Plinius leitete er ſein Ge⸗ 
ſchlecht von Apollo ab. In Bezug auf jene Eleganz im 
Außern ſchrieb er auf feine eigenen Werke: 
ABoodtaros") Kvno Kosınv TE o Hον 100° Eypare 
Iagodoios, xu naroldos 2E ’Erp£oov. 
Od: naroös Aadounv Ebijvogos, 8s vır Epvos 
yrnoıov, 'Elirvov noWra PEoovıe Teyrns... 
und in einem andern Epigramm: 
El zo) &ruore xldovor e rde prul yag joy 
zeyvns Evojoda Teguere züisde oapj 
tio Up nur avun£oßintos de nennyer 
00005° Auasuntoer d ovdtv &yerıo Bootoic. 
Beide Gedichte, von Athenaͤus erhalten, ſtehen auch in 
der Anthologie T. II. p. 60 und haben an Jacobs T. II. 
p. 184 einen ebenſo gruͤndlichen als geſchmackvollen Er⸗ 
klaͤrer gefunden. — Daß er auch unter die Schriftſteller 
uͤber ſeine Kunſt gehoͤre, wie Heyne (antiquar. Aufſ. II. 
S. 102) annimmt, iſt ſehr zu bezweifeln). — Vergl. 
Junius catalog. artif. p. 141. Siebenkees, Hands 
buch der Archäologie. I, 447. Szilig catal. artif. p. 
316 sd. Hirt, Geſchichte der bildenden Kuͤnſte. S. 
197 fg. (F. A. Eckstein.) 
PARRHASIS iſt eigentlich Bezeichnung jeder aus 
Parrhaſien ſtammenden Frau, vorzugsweiſe heißt aber ſo 
namentlich bei lateiniſchen Dichtern die Kalliſto, die my: 
thiſche Tochter des arkadiſchen Koͤnigs Lykgon, die der 
Sage nach unter dem Namen des „großen Baͤren“ unter 
die Sterne verſetzt wurde. Vergl. 1. Sect. 7. Th. S. 
108 und Kallisto. (H.) 
PARRHASIUS (Aulus Janus), oder, wie er in 
feiner Landesſprache hieß, Gianpaolo Parisio, war der 
Sohn eines angeſehenen neapolitaniſchen Senators, Tom⸗ 
maſo Pariſio, dem er am 28. Nov. 1470 geboren wur⸗ 
de. Des Vaters Stellung hatte großen Einfluß auf die 
Erziehung, welche der Sohn genoß, und auf die Rich⸗ 
tung, welche die wiſſenſchaftlichen Studien deſſelben nah⸗ 
men. Denn der Vater, welcher ihn gern als Nachfolger 


18) Aus Theophraſt 27 rf e evdauorias erwähnen dies 
Athen. XII, 543 F. und Aelian. V. H. IX, 11. 19) Aus Ar⸗ 
ger über des Kuͤnſtlers Prahlerei war dies in Saßdodteırog, vom 
Malerſtift lebend, verwandelt worden. Über die Erklaͤrung des er⸗ 
ften Verſes ſ. Perizon. ad Aelian. V. H. IX, 11. 20) ſ. Wels 
cker im Kunſtblatt 1827. S. 327. 
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in feinem Amte gefehen hätte, nöthigte ihn zum Studium 
der Jurisprudenz), wahrend der Juͤngling, durch innere 
Neigung zur Beſchaͤftigung mit der alten Literatur hin 
gezogen, unter der Leitung trefflicher Lehrer in der Aca— 
demia del Pontano auf die alten Sprachen feinen Fleiß 
hauptſaͤchlich wendete. Nach der Invaſion der Franzoſen 
in das Koͤnigreich Neapel begab ſich Parrhaſius nach 
Rom, wo er maͤchtige Beſchuͤtzer, aber auch wegen ſeiner 
Anhaͤnglichkeit an die in Ungnade gefallenen Cardinaͤle 
Bernard Cajetan und Silius Sabello heftige Gegner 
fand, deren Intriguen er ſich durch ſeine Entfernung nach 
Mailand entzog. Dorthin war auch Demetrius Chalcon— 
dylas gezogen, und der gefeierte Lehrer gab ihm ſeine 
Tochter zur Frau und ſcheint auch dahin gewirkt zu ha— 
ben, daß dem Parrhaſius der Lehrſtuhl der Beredſamkeit 
im Jahre 1500 uͤbertragen wurde. Seine Vorleſungen, 
hauptſaͤchlich auf die roͤmiſche Literatur ſich beziehend, er⸗ 
freuten ſich wegen ihrer Gruͤndlichkeit und noch mehr 
wegen des angenehmen Vortrags?) allgemeinen Beifalls, 
ſodaß ſelbſt der ſechzigjaͤhrige General Gianjacopo Tri⸗ 
vulzi unter den Zuhoͤrern war. Dieſes Gluͤck in ſeinem 
Lehramte ſcheint den Neid feiner Collegen erweckt zu has 
ben, die durch allerlei Verfolgungen und ſchaͤndliche Ver⸗ 
leumdungen, (auch die ſchmaͤhliger Unzucht) in ihm den 
Vorſatz Malland zu verlaſſen befeſtigten. Die beſſeren An⸗ 
erbietungen, die ihm Triſſino zu Vicenza machte, namentlich 
der groͤßere Gehalt von 200 Scudi ließen ihn dort eine Lehr⸗ 
ſtelle im Jahre 1505 uͤbernehmen. Zwar bemuͤhten ſich 
ſchon in dieſer Zeit die alten roͤmiſchen Freunde ihn nach 
jener Stadt zu ziehen, jedoch ohne Erfolg; denn als die 
Kriegsunruhen unſern Parrhaſius zwangen auch Vicenza 
zu verlaſſen, ging er nach ſeiner Vaterſtadt zuruͤck und 
kam erſt unter dem Pontificate Leo's X. und durch die 
warme Empfehlung von Janus Laſcaris 1514 nach Rom 
mit demſelben Gehalte, welchen er in Vicenza bezogen hatte. 
Er eröffnete in Rom feine Vorleſungen mit Cicero's Brie⸗ 
fen an den Atticus, und die denſelben vorausgeſchickte Rede 
enthält merkwuͤrdige Andeutungen über feine früheren Les 
bensſchickſale. Denn fein aͤußeres Leben war. vielfachen 
Wechſel, großem Kummer, nie ruhenden Verfolgungen 
ausgeſetzt. Fuͤnfmal hat er ſeine Buͤcher verloren, der 
Krieg vertrieb ihn aus der Heimath, fruͤh verlor er die 
Mutter, bald darauf den Vater und zwei talentvolle Bruͤ⸗ 
der; auch ſeine eigenen Kinder erlagen dem Tode und von 
den in ſein Haus genommenen Soͤhnen ſeines Schwieger⸗ 
vaters ſtarb der eine, nachdem er ſeine Studien vollendet 
hatte, und der andere, Baſilius, welcher ihm nach Rom 
gefolgt war, um ſeine Bildung unter Laſcaris zu vollen⸗ 
den, ward gleichfalls ein fruͤher Raub des Todes. Auch 


1) Er ſelbſt ſagt: Neque vero commemorabo quod, ut hunc 
quantulumcunque literarum profectum moraretur, indulgentis 
alioqui in me patris animum depravarit, ne sumtus ad otia Mu- 
sarum suppeditaret, tanquam relicta a maioribus trita semita 
degeneri, quod, ut illi, leges ediscere neglexissem. 2) Jo- 
vius Elog. 127. p. 270. Cunctos nostri seculi doctores erudito 
rerum omnium quae (?) explicaret apparatu ac una praesertim 
rotundae pronuntiationis gloria superavit; vergl. mit Pier, Vale- 
vin. de infelicit, literat. p. 25. 
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in Rom blieb Parrhaſius nicht lange, ſondern zog ſich 
in ſein Vaterland zuruͤck, wo die letzten Lebensjahre durch 
ſchwere, körperliche Leiden, eine Folge angeſtrengter Arbei⸗ 
ten, getruͤbt wurden, bis er im Jahre 1534 ſtarb. Seine 
Buͤcherſammlung, zu der er einiges von ſeinem Schwieger⸗ 
vater mag erhalten haben, das Meiſte jedoch in Mailand 
aus dem Nachlaſſe von Gaspare Barzizio, in Rom aus 
Bobbio und in Venedig erkaufte, hinterließ er ſeinem 
Freunde Antonio Seripandi, aus deſſen Beſitz ſie in die 
Bibliothek des Auguſtinerkloſters S. Giovanni a Carbo⸗ 
nara in Neapel gelangte). Seripandi ließ ihm bei den 
Auguſtinern in Neapel ein Denkmal errichten (ſ. Mabil- 
jon museum Italicum J. p. 110). 

Was er als Menſch geweſen, davon geben zahlreiche 
Briefe ausfuͤhrliches Zeugniß; ausharrend und ſtandhaft 
im Ungluͤck, theilnehmend an dem Schickſale ſeiner Freun⸗ 
de, unermuͤdet thaͤtig fuͤr ſeine Familie und die ganze 
Verwandtſchaft). Sein Name war unter feinen Zeitge⸗ 
noſſen hoch geehrt und auch die naͤchſtfolgenden Zeiten 
haben feine Verdienſte um die claſſiſche Literatur bereit: 
willig anerkannt. Bekannt ſind die Lobſpruͤche, welche 
Stephanus in der Dedication des Buches de rebus per 
epistolam quaesitis ihm ertheilt; Casp. Barth (ad Sta- 
1% Theb. IV, 288 und in Creni animadvers. philo- 
log. T. V. p. 133) ſagt: fuit singularis homo do- 
ctrinae quique debuerit omnem operam collocare in 
poetarum commentationibus illustrandorum libris. Ad 
quod negotium rebus adversis et invidia sciolorum 
compulsus est, dignus meliore fortuna. Desgleichen 
nennt ihn Broukhuys (ad Propert. I, 2, 20. III, 15, 
10) virum seculorum memoria dignissimum et in- 
ter primos literarum Romanarum sospitatores. Um 
roͤmiſche Literatur hat er ſich aber verdient gemacht nicht 
blos durch die Erklaͤrung der Dichter, des Claudian, Ho⸗ 
raz und Ovid, ſondern auch durch Auffindung und Be⸗ 
kanntmachung der Grammatiker Probus, Phocas und 
Chariſius, ſowie ſeine Thaͤtigkeit unter den Proſaikern am 
meiſten dem Cicero und Caͤſar zugewendet geweſen zu 
ſein ſcheint. Im Jahre 1500 erſchienen Claudiani de 
raptu Proserpinae libri tres (Mediolani ex offic. 
Jac. Pontii de Leuco) mit einem ausführlichen, die 
Sachen beſonders erklaͤrenden Commentare, der vermehrt 


in den Ausgaben Mediolani 1505, Paris. 1511, fol. 


und Basil. 1539. 4. wieder erſchien, jedoch ſeines Umfangs 
wegen in Burmann's Ausgabe nicht 3 iſt. 
Im J. 1508 erſchienen zu Vicenza clausulae Ciceronis 
ex Epistolis famil. excerptae 4., die Rede zur Eroͤff⸗ 
nung der Vorleſungen uͤber die Briefe an Atticus iſt bei 
Stephanus und die Bemerkungen zur Rede pro Milone 
in Gruter's Lampas (I. p. 827) abgedruckt. Im J. 1509 
erſchienen ebendaſelbſt: Instituta artium Probique ca- 
tholica Cor. que Frontonis de nominum verborum- 
que differentiis et Phocae grammatiei de flatili no- 


8) ſ. Blume, Iter Italicum. IV. p. 20. Viele Bücher enthal⸗ 
ten die Worte Janus Parrhasius emit sibi et amicis in urbe Ro- 
mae und genaue Angabe des Kaufpreiſes, andere: Antoni Seri- 
pandi ex Jani Parrbasii testamento. 


Gudium pe 137, 139 (ed. Trai. 1697). 
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ta atque de aspiratione libellus aureolus (fol). An⸗ 
deres wurde von feinen Schülern veröffentlicht, wie 1531 
in Horatii artem poeticam commentaria cura et stu- 
dio Bernardini Martyrani in lucem asserta (Neapol. 
4.) und in den Ausgaben Paris. ex office. Rob. Ste- 
phani 1533. 4. und Lugduni 1536 und öfter wieder⸗ 
holt. Die Bemerkungen zu Ovid's Heroiden erſchienen 
zuerſt in der Venedig 1558 und 1560 herausgegebenen 
Sammelausgabe. Wie er aber nach der Sitte ſeiner Zeit 
auf Briefe großen Fleiß verwandte, ſo enthaͤlt auch Li- 
ber de rebus per epistolam quaesitis die ſchaͤtzbarſten 
Beitraͤge zur Erklaͤrung namentlich lateiniſcher Dichter. 
Erſt Heinrich Stephanus veroͤffentlichte dieſes Werk im 
Jahre 1567 zu Paris und fuͤgte demſelben die kleine, 
aber intereſſante Abhandlung de septenario dierum nu- 
mero, die Prolegomena in Plauti Amphitryonem, und 
die oratio ante praelectionem Epist. Cic. ad Attic. 
hinzu. Gruter nahm alles dieſes und zweckmaͤßige Aus: 
zuͤge aus dem Commentar zum Claudian in den erſten 
Theil der Lampas (Frankfurt 1602) auf, ſodaß man dort 
alles Noͤthige zur Kenntniß von der ſchriftſtelleriſchen Thaͤ⸗ 
tigkeit dieſes Gelehrten zuſammenfindet. Am vollſtaͤndigſten 
aber und darum geſchaͤtzt iſt die von dem Advocaten Ka: 
vier Mattei zu Neapel 1771 beſorgte Ausgabe. Viele ſeiner 
Briefe ſtehen in den Gudianis, andere liegen handſchrift⸗ 
lich in der Vaticana (Montfaucon p. 119); Noten zu 
Heſiod an einer alten Ausgabe in der Laurentiana (Mont- 
faucon p. 232); Caͤſar Betreffendes in der Ambroſiana 
(ib. p. 517), das Meiſte jedoch, wie es ſcheint, in Nea⸗ 
pel, wo auch viele Buͤcher mit eigenhaͤndigen Anmerkun⸗ 
gen des Parrhaſius aufbewahrt werden. Der 1532 er⸗ 
ſchienene Chariſius iſt zwar von ihm entdeckt, aber von 
Joh. Pierius Cyminius herausgegeben 9. 

Die wichtigſte Quelle fuͤr ſein Leben iſt die oben 
erwaͤhnte 1514 zu Rom gehaltene Rede; am vollſtaͤndig⸗ 
ſten mag es von Mattei erzaͤhlt ſein, der auch ein Ver⸗ 
"ee der Schriften, ſelbſt der ungedruckten, vorausge⸗ 
chickt hat. Sonſt find nachzuſehen Bayle diction. h. v. 
Same Onomast. liter. III. p. 4. Joch er III. p. 1268. 
Tiraboschi T. VII, 3. p. 335 und die Biographie uni- 
vers. XXXIII. p. 23. (F. A. Eckstein.) 
PARRHESIA (IIas0on0le) „Freimuͤthigkeit,“ wird 
eine oratoriſche Figur genannt, wenn unter dem Scheine 
der Freimuͤthigkeit ſich eine feine Schmeichelei verbirgt; 
denn die wahre Freimuͤthigkeit kann keine Redefigur fein. 
Die lateiniſchen Techniker nennen fie entweder, wie Cicero 
„oratio libera“ „vox libera“ oder mit Cornificius „li- 
centia.“ Vergl. Quintil. IX, 2, 27. H. 

Parriambos, ſ. Pariambos. 

PARRICIDIUM oder PARICIDIUM bedeutete, wie 
man gewöhnlich behauptet, bei den aͤlteſten Römern je⸗ 
den gegen einen roͤmiſchen Buͤrger oder eine roͤmiſche Buͤr⸗ 


5) Auf dieſen Gelehrten dürfen nicht die Parrhasiana bezogen 
werden, denn der Pfeudonymus Theodorus Parrhaſius, welcher 1699 
und 1701 in zwei Bändchen (12.) pensées sur diverses matieres 
de eritique, d'histoire, de morale et de politique herausgab, it 


Niemand anders als Jean le Clerc (r 1736). 
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— veruͤbten Mord, gleichviel ob der Moͤrder mit dem 
etoͤdteten verwandt war oder nicht, ja im weiteſten 
Sinne, glaubt man, bezeichnete man damit jedes ſchwerere 
Verbrechen; aber fuͤr dieſe weiteſte Bedeutung des Wortes 
gibt's meines Wiſſens nur einen einzigen Beleg aus dieſer 
aͤlteſten Zeit, naͤmlich im Amtstitel der uralten, von den 
Quaestores classici verſchiedenen Quaestores parri- 
eidii, was Blut- und uͤberhaupt Criminalrichter wa⸗ 
ren, die in Blutſachen und andern ſchweren Vergehen 
zugleich als Unterſuchungsbeamte und als Schoͤffen oder 
Urtheilsſprecher fungirten, bei deren Ausſpruch es ſein 
Bewenden hatte, wenn der von ihnen Verurtheilte ſich 
nicht mit einer Appellation ans Volk wandte, d. h. An⸗ 
fangs an die Curien⸗, ſpaͤter, ſeitdem die Centurienver⸗ 
ſammlung beſtand, in der Regel an die letztere. Dieſe 
Quaestores parrieidii waren vermuthlich nicht verſchie⸗ 
den von den Duumviri perduellionis, welche den Hora⸗ 
tius wegen der „Ermordung feiner Schweſter“ richteten); 
zu dieſer Art Quaͤſtoren gehoͤrten K. Fabius und L. Va⸗ 
lerius, die den Sp. Caſſius wegen „Hochverraths“ ?), zu 
ihnen A. Cornelius und Q. Servilius, die den M. Vol⸗ 
ſcius wegen „falſchen Zeugniſſes“ richteten, zu ihnen de: 
ren Nachfolger M. Valerius und T. Q. Capitolinus, die 
denſelben Proceß fortfuͤhrten); die letzten Criminalquaͤ⸗ 
ſtoren aber, deren Livius gedenkt, ſind die, welche im J. 
370 d. St., 384 v. Chr., über M. Manlius das To: 
desurtheil „wegen Hochverraths“ ausſprachen, wiewol Li⸗ 
vius ſelbſt den Berichten mehr zu glauben ſcheint, welche 
dieſen Proceß von Volkstribunen geführt werden laſſen ). 
Wann dieſe Blutrichter abgeſchafft wurden, wird uns nir⸗ 
gends berichtet; jedenfalls muß es geraume Zeit vor dem 
J. 465 d. St. geſchehen ſein, da in dieſem Jahre die 
ihre Geſchaͤfte zum Theil verwaltenden Triumviri capi- 
tales eingeführt wurden und zwiſchen der Criminalgerichts⸗ 
barkeit dieſer Triumviren und jener Quaͤſtoren die der 
Adilen in der Mitte lag). Ernannt wurden dieſe Blut: 
richter vermuthlich nicht regelmaͤßig, ſondern nur ſo oft 
ein vorgefallenes Verbrechen ihre Ernennung nothwendig 
machte, wahrſcheinlich Anfangs auf Antrag des Koͤnigs, 
dann der Conſuln; die Ernennung mochte zuerſt zur Com⸗ 
petenz der Curien⸗, ſpaͤter zu der der Centurienverſamm⸗ 
lung, ſeitdem dieſe beſtand, gehören, und dieſe Verſamm⸗ 
lung war wol urſpruͤnglich an die ihr vom Koͤnige 
oder den Conſuln praͤſentirten Candidaten gebunden und 
erſt ſpaͤter zur freien Wahl berechtigt. Dies iſt, wie ge⸗ 
ſagt, der einzige Beweis fuͤr jene umfaſſende Bedeutung 
aus der aͤlteren Zeit; denn daß die Schriftſteller, welche 
der lex Pompeia de parricidio gleichzeitig ſind, oder 
einer noch ſpaͤtern Zeit angehoͤren, von parricidium fra- 
ternum ), filii ”), von parricida liberum“) ſprechen, 
oder gar rhetoriſch den Angriff, die Verſchwoͤrung eines 
Bürgers gegen fein Vaterland) parricidium patriae ), 
das Toͤdten eines roͤmiſchen Buͤrgers prope parrici- 


2) Ibid. II, 41. Cic. de Rep. II, 35. 
3) Liv, III, 24 sq. 4) Ibid. VI, 20. Niebuhr II, 684 8g. 
5) Niebuhr III. 44. 6) Cic. pro Cluent. 11. 7) Liv. VIII, 
1. 8) Ibid. III, 50. 9) Ibid. XXVIII, 29. 10) Cie. Phil. 
II, 7. Cat, 1,7. de offic. III, 21. 


1) Liv. I, 26. 
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dium ''), einen Catilina) „hostem et parricidum“ 
nennen, daraus darf man doch nicht auf einen „officiel: 
len“ Sprachgebrauch und vollends der aͤlteſten Zeit einen 
Schluß machen. Wenn aber Cicero) das Geſetz bildet: 
Sacrum sacrove commendatum qui cleperit rapsit- 
que, parricida esto, fo würde, geſetzt auch Cicero ſpraͤche 
hier nicht blos ſeine individuelle, ſondern eine Anſicht des 
roͤmiſchen Volkes aus, daraus nichts weiter hervorgehen, 
als daß man dieſes Religionsverbrechen ebenſo wie das 
parricidium beſtraft habe, wie ja umgekehrt nach ei⸗ 
ner weiter unten anzufuͤhrenden Stelle des Valerius Ma⸗ 
rimus die nachherige Strafe der Vatermoͤrder zuerſt Strafe 
der Religionsſchander geweſen fein ſoll; aber daß an ſich 
ein Religionsſchaͤnder parricida geheißen habe, geht 
daraus doch keineswegs hervor. 

Daß nun das aͤltere Wort, wovon jene Quaͤſtoren 
ihren Titel hatten, mit dem, welches ſpaͤter Vatermord 
bedeutete, identiſch ſei, iſt freilich die Meinung einiger 
Schriftſteller des Alterthums, welche entweder, wie Plu⸗ 
tarch '*), ſagen, Romulus habe gegen den Vatermord, als 
gegen ein undenkbares Verbrechen, keine Strafe feſtgeſetzt, 
jeden Menſchenmord aber, als verabſcheuungswuͤrdig, Va⸗ 
termord genannt, oder mit Feſtus“) ein dieſe Bedeutung 
beftätigendes Geſetz auf den König Numa zuruͤckfuͤhren. 
Gewiß aber iſt dieſe Anſicht unrichtig, denn wollte man 
auch auf die Benennung jener Criminalrichter den ge— 
woͤhnlichen Grundſatz, a potiori fit denominatio, anwen⸗ 
den und behaupten, daß ſie von dem ſchwerſten der zu 
ihrer Cognition gehörigen Verbrechen den Namen erhal: 
ten haͤtten, ſo waͤre doch unglaublich, daß man fuͤr Va⸗ 
termord einen Namen gebildet haͤtte, ſobald man die 
That ſelbſt fuͤr unmoͤglich hielt, und daß man ihn dafuͤr 
gehalten habe, ſagt nicht nur Plutarch, ſondern wird auch 
dadurch wahrfcheinlich, daß in Rom das erſte Verbrechen 
dieſer Art ſich erſt im 6. Jahrh. ſeit dem Beſtehen der 
Stadt ereignet hat. Aber auch die ganze Behauptung 
jener Schriftſteller gaͤbe nur dann einen verſtaͤndigen Sinn, 
wenn wenigſtens fruͤher jeder Mord fo behandelt und bes 
ſtraft worden waͤre, wie ſpaͤter blos der Vatermord; 
dann koͤnnte man dieſe Veraͤnderung von erhoͤhter Hu— 
manitaͤt, von milder gewordenen Sitten ableiten; das iſt 
aber auch nicht der Fall, wie ſchon die Geſchichten des 
Horatius und M. Manlius beweiſen, bei denen ganz ans 
dere Strafen ausdruͤcklich erwähnt werden, von einem 
Culeus dagegen, der eigenthuͤmlichen Strafe der Vater⸗ 
moͤrder, nirgends die Rede iſt. Hinweiſung auf eine 
richtigere Anſicht findet ſich bei Lydus !); er ſagt, daß 


11) Cic. Verr. V, 66. 12) Salust. Cat. 31. 13) de 
legg. II, 9. 14) Plut. Romul. 23. Ido O r Hui di- 
rn xαινν,́ NETEOXTOVWV Ögloayıcq nücav Ardooporiav ônανẽðõ- 
xtoviay E, g Ws ToVıov uev Ovıog dvayoüs, &xelvov d& 
dq dH. 15) Fest. s. v. Parici quaestores appellabantur 
qui solebant creari caussa rerum capitalium quaerendarum, Nam 
parricida non utique is, qui parentem occidisset, dicebatur, sed 
qualemcumque hominem. Id autem ita fuisse indicat lex Nu- 
mae Pompilii regis his composita verbis. 16) Lydus de ma- 
gistratib, I, 26. 'Eneıdn de ue xeyalızs tıumplas odx e 
Tois Apyovor , "Poruclov noAltov ıunplacodaı, a ο,, jun- 
oav zuelorwpes nagdızldıo. (Was Lydus hier als aus Gajus ge: 
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die Roͤmer die Moͤrder der Altern und die Moͤrder der 
Buͤrger parricidas gleichmaͤßig genannt haͤtten, aber 
ſuͤgt doch die Unterſcheidung hinzu, daß im erſten Falle 
die erſte Sylbe verkuͤrzt, im zweiten dagegen verlaͤn⸗ 
gert werde; er leitet alſo das Wort im erſten Falle von 
pärio, im andern von päreo ab, worauf ſich allein 
fein ſonſt unbegreiflicher Ausdruck oͤn eo ovg beziehen 
kann, auch iſt das Ganze ſchief ausgedruͤckt, da es ſtatt 
Todg Anontelvavrag Toög yorkag und Tovg amoxrelvayrag 
100g d nnd oug blos Todg yordas und rode Unnxoovg heißt, 
eine Ungenauigkeit des Ausdrucks, die wahrſcheinlich auf 
des Lydus eigene Rechnung kommt, moͤglicherweiſe aber 
auch die Schuld ſeiner Abſchreiber ſein kann. Dazu kommt, 
daß bei Feſtus die Vulgata parici quaestores mit ei⸗ 
nem er hat, wofür Lindemann, freilich aus einigen Hand⸗ 
ſchriften, parrici aufgenommen hat, endlich daß auch 
Priſcian ”) die Etymologie parricidium von par, bei 
der das r aus Gründen der Euphonie hinzugefuͤgt ſei, 
als eine alte anfuͤhrt, eine etymologiſche Anſcht, die bei 
aller ihrer Widerſinnigkeit doch ſo viel beweiſt, daß ihre 
Urheber jeden etymologiſchen Zuſammenhang des Wortes 
mit pater, mit parentes entfernt halten wollten. So 
wird man denn von ſelbſt zu der Vermuthung gefuͤhrt, 
daß der Amtstitel der alten Criminalrichter wirklich pa- 
rici quaestores und nicht quaestores parricidii gewe⸗ 
ſen ſei, vielmehr mit dem ſpaͤtern Worte parricidium 
ger Nichts gemein gehabt habe; der Urſprung und die 

edeutung jenes Titels iſt allerdings raͤthſelhaft, indeſſen 
doch weniger wahrſcheinlich, daß pariei der Nominativ 
als daß es alter Genitiv von dem freilich ganz unbekann⸗ 


ten paricium ſei; paricium mag jedes von den parici 


quaestores gerichtete Vergehen, paricius jeder eines ſol⸗ 
chen Vergehens Schuldige genannt worden ſein, ohne daß 
wir freilich die etymologiſche Bildung des Wortes irgend⸗ 
wie erklären koͤnnten; indeſſen wie illieium auf illicere, 
weiſt dies auf ein unbekanntes paricere i. q. patrare 
hin; die ſpaͤtern Schriftſteller moͤgen indeſſen, als zu ei⸗ 
ner Zeit, wo die pariei quaestores laͤngſt verſchollen 
waren, das erimen. parricidi aufkam, in dieſem das 
raͤthſelhafte paricium wieder zu entdecken geglaubt und 
daher das Misverſtaͤndniß begangen haben. 
Die Anſicht des Romulus, daß der Vatermord et⸗ 
was Undenkbares ſei, ſchien ſich nach Plutarch!) fuͤr 
Rom viele Zeiten hindurch zu beſtaͤtigen, indem faſt 
ſechs Jahrhunderte ſeit dem Beſtehen der Stadt keine 
ſolche That vorgefallen war; der erſte Vatermord naͤm⸗ 


findet ſich bekanntlich bei Pomponius Fr. II. 9. 
et quia, ut diximus, de capite civis Romani 
iniussu populi non erat lege permissum consulibus ius dicere, 
propterea quaestores constituebantur a populo qui capitalibus 
rebus pracessent: hi appellabantur quaestores parricidii, quo- 
rum etiam meminit Lex XII tabb.) woavei xuıral x dızaorel 
107 nokltag avslörıwv. Lao σ HE "Poueio ouwvüuwns 
TOUS TE Yorewv, TOUg TE noluıov goveas anoxakoücı, napev- 
reg Exar£oovs EOSRYogEVOVrEs. Jepopav d ini zijs dnavu- 
ulag reti nap&yovol r Mvorellovres yap TNV noWrnv 
ovkiaßnv zul Boayelavy ονν Aid reg, rob yovkas, xrelvovies dt, 
rob Unnxoovg onualvovgır. 
18) J. e. 


17) Priscian. I, 6. p. 32. Kr, 


ſchoͤpft anfuͤhrt, 
23. D. de O. 
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lich ſoll nach dem Hannibaliſchen Kriege von einem Zus 
cius Hoſtius veruͤbt worden ſein; die genauere Zeitbe⸗ 
ſtimmung, ſowie die Strafe, zu der der Moͤrder da⸗ 
mals verurtheilt wurde, iſt unbekannt. Der erſte aber, 
welcher mit der Rom eigenthuͤmlichen Strafe des Vater⸗ 
mords, dem culleus oder culeus, die griechiſchen Schrift⸗ 
ſteller ſagen dafür s s, belegt wurde, war Publicius 
Malleolus, eine Begebenheit, welche Livius“) aus dem 
J. 651 d. St., 101 v. Chr. erwaͤhnt. Malleolus hatte 
mit Hilfe von Sklaven ſeine eigene Mutter getöbtet, fein 
jüngerer Bruder die Anklage gegen ihn geführt; ſobald 
er nun vor Gericht des Verbrechens ſchuldig befunden 
worden war, wurden ihm ſogleich die Fuͤße in Holzſchuhe 
gethan, das Geſicht mit einer kleinen Wolfshaut verhuͤllt 
und er ſo ins Gefaͤngniß gefuͤhrt, in dem er ſo lange 


verblieb, bis der culeus fertig war; dies war eine friſch 


gegaͤrbte Kuhhaut (ohn Pösov veodaproı ſagt Cedren), 
in die der Moͤrder eingenaͤht und ſo auf einem mit ſchwar⸗ 
zen Ochſen beſpannten Wagen an's Meer gefahren und 
in's Waſſer geworfen wurde ). Die Strafe des culeus 
ſoll der Koͤnig Tarquinius zuerſt uͤber den Duumvir M. 
Tullius verhängt haben, weil er eine feiner Aufſicht an⸗ 
vertraute, die Geheimniſſe des buͤrgerlichen Gottesdien⸗ 
ſtes enthaltende Schrift, einem gewiſſen Petronius Sabi⸗ 
nus zum Abſchreiben erlaubt haͤtte; ſo waͤre dieſe Strafe 
denn zuerſt auf Religionsverletzung geſetzt geweſen und 
erſt lange nachher auf den Vatermord als ein der Reli⸗ 
gionsverletzung zunaͤchſt kommendes Verbrechen angewandt 
worden?). Bald muß das Verbrechen ungemein zuge: 
nommen haben, wenn ſchon etwa 20 Jahre ſpaͤter das 
re: eines beſondern Geſetzes darüber ſich zeigen 
onnte. cr ie 

Demnaͤchſt nämlich hat eine Lex Cornelia des Dicta= 
tor Sulla, alſo aus dem J. 673, die Behandlung des 
parricidium geſetzlich geordnet und daſſelbe zum Gegen⸗ 
ſtande einer der bleibenden, oder der perpetuae quae- 
stiones publicae gemacht, die er bekanntlich der Leitung 
der Praͤtoren uͤberließ, deren Anzahl er deshalb durch 
Hinzufuͤgung von vier neuen auf acht erhoͤhte. Es wird 
dieſes Geſetz meines Wiſſens nur in zweien in der Note) 
angeführten Stellen erwahnt, aus denen freilich nichts mehr 
als grade das Daſein derſelben hervorgeht; wir wiſſen daher 
nicht einmal, ob es ein fuͤr ſich allein beſtehendes Geſetz ge⸗ 
weſen ſei, oder, was allerdings wahrſcheinlich und von An- 
dern behauptet iſt, einen Theil des von demſelben Dictator 
Sulla gegebenen Geſetzes de sicariis gebildet habe; daß in⸗ 
deſſen die quaestio de parricidiis nicht allein die Amts⸗ 


19) Liv. Epitome 68. 20) Cic. de invent. II, 50, Au- 
ctor rhet. ad Her. I, 13. Oros. V, 10. Den mit ſchwarzen 
Ochſen beſpannten Wagen erwaͤhnt freilich meines Wiſſens nur Do⸗ 
ſitheus (III, 16): Eis à,ẽt f. Kevyuevnv uskarwv H Ee 
ve νν noös Ialagoav, und es iſt noch die Frage, ob er ſchon 
alter Zeit angehöre. 21) Valer. Max. I, 1,13. 22) Fr. 2. 
$. 32. D. de O. J. deinde Cornelius Sulla quaestiones publicas 
constituit, veluti de falso, de parricidio, de sicariis, et praeto- 
res quattuor adiecit. Const. 4. Theodosian, Codic. ad L. Cor- 
nel. de fals. (lib. IX. tit. 19): antiquitas — nequissimos homi- 
nes et accusari voluit et coerceri legibus variis, Cornelia de 
veneficiis, sicarüs, parricidiis. 5 
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oe eines der acht Praͤtoren ausgemacht, vielmehr 
der Beamte, welchem dieſe Unterſuchung uͤbertragen war, 
zugleich mit ihr noch eine oder die andere Unterſuchung 
gefuͤhrt habe, iſt an ſich hoͤchſt wahrſcheinlich, da fuͤr die 
jetzt bereits beſtehenden oder von Sulla eingefuͤhrten ſieben 
bleibenden Unterſuchungen de repetundis, peculatus, 
ambitus, inter sicarios, veneficii, falsi und majesta- 
tis, von denen uͤberdies die inter sicarios auch zuweilen 
ihrer Wichtigkeit wegen zweien Praͤtoren zugleich uͤbertra⸗ 
gen wurde und fuͤr die beiden Jurisdictionen, die urbana 
und peregrina, unmoͤglich die acht Praͤtoren ſo ausrei⸗ 
chen konnten, daß immer nur je einer eine Unterſuchung 
gefuͤhrt haͤtte; am haͤufigſten moͤgen wol die quaestio de 
parricidio und die inter sicarios einem und demſelben 
Praͤtor uͤbertragen worden ſein, wie denn z. B. der Praͤ⸗ 
tor M. Fannius, vor welchem Roſcius Amerinus gegen 
die Anklage, ſeinen Vater ermordet zu haben, von Cicero 
im J. d. St. 674, v. Chr. 80, vertheidigt wurde, zu⸗ 
gleich die Unterſuchung inter sicarios hatte; vergl. Cap. 
4 fg.; daß in Beziehung auf die Strafe des culeus 
durch das Corneliſche Geſetz nichts geaͤndert worden iſt, 
beweiſt dieſelbe Rede an mehren Stellen), beweiſt ein 
Brief Cicero's ); die Ausfuͤhrlichkeit aber, mit der in je⸗ 
ner Rede Cap. 26 die Strafe des culeus behandelt wird, 
zeigt noch mehr als durch bloßes Stillſchweigen klaͤrlich, 
daß damals unmöglich irgend ein Thier mit in den eu- 
leus eingenaͤht ſei; um ſo weniger wird man auch ge⸗ 
neigt fein aus der Erzählung Plutarch's ?) bei der Er: 
mordung des Tiberius Graccchus und ſeiner Anhaͤnger ſei 
Gajus Villius ſo getoͤdtet worden, daß man ihn in ein 
Gefaͤß mit Ottern und Schlangen geworfen haͤtte, das zu 
folgern, was in keiner Art aus ihr hervorgeht, gleichwol 
von einigen aͤltern Gelehrten aus ihr gefolgert worden iſt, 
daß man ſchon damals in den culeus der Vatermoͤrder 
Schlangen eingenaͤht habe. 

Auf das Corneliſche folgte das Pompejiſche Geſetz de 
parricidio, welches entweder dem Jahre 684 d. St., 70 
v. Chr., oder dem Jahre 699 d. St., 55 v. Chr., ange⸗ 
hoͤrte und, wie es ſcheint?), theils die Falle näher be: 
ſtimmte, die unter die Kategorie des Parricidiums kom⸗ 
men ſollten, theils die Strafe deſſelben beſtaͤtigte oder 
ſchaͤrfte. In erſterer Beziehung ſcheint das Geſetz zweier: 
lei Claſſen unterſchieden zu haben, indem es 1) die ei⸗ 

gentliche Strafe des Parricidiums dann eintreten ließ, 
wenn einer ſeinen Vater, Mutter, Großvater oder Groß⸗ 
mutter, und darf man aus Julius Paulus' ) Außerung 
auf die urſpruͤngliche Abfaſſung des Geſetzes ſchließen, 
auch dann, wenn einer ſeinen Bruder, Schweſter, Patron, 
Patronin, toͤdten und der That vor Gericht geſtaͤndig ſein 
wuͤrde; denn bei mangelndem Geſtaͤndniſſe konnte, wie 
klar ſonſt die Überführung war, die Strafe des culeus 


23) Cap. 11. insutus in culeum, supplicium parricidarum 
— vitam amittere. Cap. 25. Insui voluerunt in culeum vivos 
atque ita in flumen deüci. 24) Cie, ad Q. fratrem I, 2. 
25) Plutarch. Tiber. Gracch. cap. 20 Tdiov de rıva HG 
tie dyycto nadelofuvıes zar ovvsußalovres &yldvas zal doa- 
zovıes, ovrw OH. 26) vergl. Dig. 48, 9. De lege 
Pompeia de parricidiis. 27) Paul. Recept. Sent. tit. XXIV. 
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nicht verhängt werden?). 2) Wer dagegen einen andern 
Verwandten, namentlich ſeinen Bruder, ſeine Schwe⸗ 
ſter (vergl. jedoch wegen dieſer, was oben ad 1 aus 
Paulus bemerkt worden), Geſchwiſterkind, Oheim, Tante, 
Schwiegermutter, Ehefrau, Ehemann, Schwiegervater, 
Schwiegermutter, Stiefvater, Stiefſohn, Stieftochter, 
Patron, Patronin (vergl. jedoch wegen der beiden letz⸗ 
ten die ad 1 aus Paulus gemachte Bemerkung) toͤd⸗ 
ten wuͤrde, ſolle in die Strafe der lex Cornelia de si- 
cariis verfallen; das kann aber unmöglich die bloße Strafe 
des Mordes ſein; denn wozu haͤtte es einer beſondern 
Nennung dieſer Perfonen bedurft, wenn die Mörder der: 
ſelben eben nicht anders als wie jeder andere Mörder be- 
ſtraft worden waͤren? ſondern die lex Cornelia de sicariis 
muß fuͤr gewiſſen Mord eine geſchaͤrfte Strafe feſtgeſetzt 
haben und dieſe letztere durch die lex Pompeia auf alle 
eben genannten Faͤlle ausgedehnt worden ſein; nur bei 
dieſer Auffaſſung iſt mit den Worten ut poena ea te- 
neatur quae est legis Corneliae de sicariis ein ver⸗ 
ſtaͤndiger Sinn vereinbar. Was aber den andern Punkt, 
die Strafe, betrifft, ſo heißt es fr. 9 jenes Pandektenti⸗ 
tels: poena parricidii more maiorum haee instituta 
est, ut parricida virgis sanguineis verberatus, deinde 
culleo insuatur cum cane, gallo gallinaceo et vipera 
et simia, deinde in mare profundum culleus iacta- 
tur, hoc ita si mare proximum sit, alioquin bestiis 
obiicitur secundum Divi Hadriani constitutionem. 
Daß alfo, wo das Meer nicht in der Nähe ſei, der Va⸗ 
termoͤrder ſtatt mit dem culeus beſtraft zu werden, wil⸗ 
den Thieren vorgeworfen werden ſolle, wird von einer 
Verfuͤgung des Kaiſers Hadrian abgeleitet; das aber wird 
nicht als durch ihn eingefuͤhrt, ſondern als durch Sitte 
der Vorfahren begruͤndet bezeichnet, daß der Vatermoͤrder 
„mit blutigrothen Ruthen geſchlagen,“ dann in einen eu- 
leus „zugleich mit einem Hund, einem Haushahn, einer 
Viper und einem Affen“ eingenaͤht und ins Meer gewor⸗ 
fen werde; iſt nun Alles, was hiernach zu der uns aus 
fruͤherer Beſtimmung bekannten Strafe des Parricidiums 
hinzukommt, die Wirkung der lex Pompeia, oder Alles, 
oder doch ein Theil erſt von ſpaͤteren Beſtimmungen ab⸗ 
zuleiten? Mehre Gelehrte waren der Meinung, als ob 
das Mithineinwerfen von Thieren in den culeus erſt un⸗ 
ter den Kaiſern aufgekommen ſei; vergleicht man aber 
folgende Stellen, als die des L. Seneca (de elementia 
J, 15, 5): non culeum, non serpentes, non carcerem 
decrevit, des Rhetors Seneca (Excerpt. controv. V, 
4): imaginabar mihi culeum, serpentes, profundum, 
des Juvenal, welcher theils (VIII, 213) in Beziehung 
auf Nero fagt, cuius supplicio non debuit un« 
arari simia, nec serpens unus, nec culeus unus, 
theils (XIII. 155) in Beziehung auf Vatermoͤrder über: 
haupt et deducendum corio bovis in mare, cum 
quo clauditur adversis innoxia simid fatis, von 
welchen die erfte Stelle fih auf einen Fall aus der Re⸗ 
gierungszeit Auguſt's bezieht, ſo wird es wahrſcheinlich, 
daß wenigſtens Schlangen ſchon unter Auguſt, Schlan⸗ 


28) Dies geht klar hervor aus Sueton. Aug. 33. 
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gen und Affen ſchon unter Nero mit dem Vatermoͤrder 
in den culeus eingenaͤht worden ſeien, und da dies nicht 
ſcheint Neuerung des Auguſt zu ſein, ſo muß es wol 
nothwendig auf Pompejus zuruͤckgefuͤhrt werden, nur was 
die uͤbrigen Thiere betrifft, ſo moͤgen ſie erſt in der ſpaͤ⸗ 
tern Kaiſerzeit hinzugekommen ſein; ich bemerke hier, daß 
blos Schlangen in einer Conſtitution Conſtantin's und vom 
Anianus, einem alten Ausleger zum fr. I Codic. Th. 
de parricid., Hund, Hahn, Viper, Affe von Tribonian 
in den Inſtitutionen $. 6. J. de public. iudic. (4, 18) 
und von Doſitheus (3, 16), Schlange, Affe, Kapaun 
vom Verfaſſer der Hermeneumata erwaͤhnt werden, an⸗ 
derer Variationen erſt nicht zu gedenken. Aber die zuerſt 
angeführte Stelle aus Seneca's Schrift de clementia 
iſt geeignet, uns noch uͤber einige andere Puncte zu beleh⸗ 
ren; es heißt hier, Titus Arius habe ſeinen Sohn in 
offenbarem Parricidium ertappt, ein Familiengericht daruͤ⸗ 
ber gehalten, dazu auch den Kaiſer Auguſt zugezogen, die⸗ 
fer nun ſich nicht für den euleus, ſondern dahin erklärt, 
es ſolle der Vater ihn aus Rom und aus ſeinen Augen 
entfernen; das habe dieſer auch gethan und ihn nach Maſſilia 
verwieſen, wo er ihm ſein bisheriges Jahrgeld zu bewilligen 
fortfuhr. Man lernt aus dieſer Erzaͤhlung, 1) daß beim 
Parricidium auch der bloße Verſuch wie die That ſelbſt 
beſtraft wurde, 2) daß uͤber daſſelbe auch ein Familiengericht 
entſcheiden durfte und es alſo nicht nothwendig war, daſ⸗ 
ſelbe vor den competenten Praͤtor zu bringen; wie weit 
indeſſen die Strafbefugniß eines ſolchen Familiengerichts 
gereicht habe, wage ich nicht zu entſcheiden. Von Julius 
Caͤſar meldet Sueton ?): Poenas facinorum auxit, et 
quum locupletes eo facilius scelere se obligarent, 
quod integris patrimoniis exulabant, parricidas, ut 
Cicero scribit, bonis omnibus, reliquos dimidia parte 
multavit. Alſo früher haben alle Verbrecher, auch die 
Parricidaͤ, ſich der geſetzlichen Strafe durch freiwillige 
Verbannung entziehen koͤnnen, bei der ſie ihr Vermoͤgen 
unverletzt behielten; das iſt durch Julius Caͤſar inſoweit 
abgeaͤndert worden, daß die Verbrecher zwar immer die 
Freiheit behielten, vor begonnener oder gar vor geſchloſſe— 
ner Unterſuchung durch freiwillige Entfernung der lega⸗ 
len Strafe zu entgehen, wer aber dieſes Mittel erwaͤhle, 
ſolle von nun an, wenn er ein Vatermoͤrder ſei, mit 
Verluſt des ganzen Vermoͤgens beſtraft werden; wem 
dies Vermögen zufallen ſolle, wird nicht hinzugefügt, aber 
wir koͤnnen nicht zweifeln, daß es dem Staate verfiel. 
Wer ſich dagegen der geſetzlichen Strafe unterzog, behielt 
alſo bis zur Hinrichtung die Dispoſition uͤber ſein Ver⸗ 
moͤgen, und es ſuccedirte demnach in daſſelbe, je nachdem 
er von dieſer Befugniß Gebrauch machte oder nicht, ſein 
teſtamentariſcher oder geſetzlicher Erbe. Wenn aber der, 
welcher des Parricidiums angeklagt wurde, vor ausge⸗ 
machter Sache ſein Leben durch Selbſtmord endigte, ſo 
verfiel wenigſtens ſpaͤterhin fein Vermögen dem Fiscus ). 

Was nun die ſpaͤteren Veraͤnderungen betrifft, die 
theils durch Beſtimmungen der Kaiſer, theils durch Aus⸗ 
legung der Juriſten mit der lex Pompeia vorgenommen 


29) Sueton. Caes, 42. 30) Vergl. Fr. 8. D. de leg. Pomp. 
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worden find, fo bemerke ich nur, daß zwar dieſe lex be: 
ſtaͤndig die Grundlage in der Behandlung des Parrici⸗ 
diums geblieben zu ſein ſcheint, jedoch theils in Bezie⸗ 
hung auf die Faͤlle, die zu ihm gerechnet werden ſollten, 
theils in Beziehung auf die Strafe einige Modificationen 
eingetreten ſind. Was naͤmlich das Erſte betrifft, ſo traf 
die Strafe des Parricidiums nicht blos den, welcher ſelbſt 
eine jener oben unter 1 hervorgehobenen Perſonen getoͤd⸗ 
tet, ſondern auch den, der, wenn auch kein Verwandter, 
an einem von Verwandten veruͤbten Morde Mitwiſſen⸗ 
ſchaft gehabt“), ſtraflos dagegen war, wer eine jener Per⸗ 
ſonen im Wahnſinn getoͤdtet hatten). Zu den oben zur 
zweiten Kategorie gerechneten Perſonen wurden auch die 
Stiefmutter, die Braut, die Altern der Braut und des 
Braͤutigams gerechnet). Was aber die Strafe betrifft, 
fo bemerkt Julius Paulus), der unter Sever und Ca: 
racalla kaiſerlicher Rath, unter Alexander Sever praefe- 
ctus praetorio war, zu feiner Zeit ſei an die Stelle des 
culeus allgemein die Strafe des lebendig Verbrennens 
oder das Vorwerfen vor wilde Thiere getreten; indeſſen iſt 
die Strafe des culeus, wenn nicht fruͤher, gewiß durch 
eine Verordnung Conſtantin's “) vom J. 318 n. Ch. er: 
neuert worden; durch ſie wurde naͤmlich feſtgeſetzt, wenn 
einer den Tod ſeines Vaters, ſeines Sohns oder eines 
der von uns zur erſten Kategorie gerechneten Verwandten 
heimlich oder oͤffentlich herbeifuͤhren wuͤrde, ſo ſolle er mit 
Schlangen in einen culeus genaͤht und ins Meer, oder, 


wenn das nicht in der Naͤhe waͤre, in einen Fluß gewor⸗ 


ſen werden; dieſe Beſtimmung iſt auch in die Inſtitutio⸗ 
nen, jedoch mit der Modification uͤbergegangen, daß deut⸗ 
lich ausgeſprochen wird, was allerdings in Conſtantin's 
Verordnung indirect von ſelbſt lag, es ſolle nicht blos 
der Thaͤter, ſondern auch der, welcher in boͤslicher Abſicht 
die That veranlaſſen oder von ihr Mitwiſſenſchaft haben 
wuͤrde, und zwar mit einem Hund, einem Hahn, einem 
Affen und einer Viper in den culeus gethan und ins 


Waſſer geworfen werden, die Moͤrder anderer Verwand⸗ 


ten aber in die Strafe der lex Cornelia de sicariis 
verfallen. Weiter iſt es unſre Abſicht nicht, dieſen Ge⸗ 
genſtand hier fortzufuͤhren, indem die Behandlung der 
ſpaͤtern Zeit und bei andern Voͤlkern unter d. Art. Vater- 
mord beſprochen werden wird!). (M. H. E. Meier.) 


31) Fr. 6. ibid. 2. 32) Fr. 9. $. 2. ibid. 33) Fr. 3 u. 
4. ibid. 34) vgl. not, 27. 35) Es ſteht dieſelbe 1. nnic. 
Theod. Cod. ad I. Pomp. de parric. (IX, 15) und J. unic, Just. 
Cod. de his qui parentes vel liberos occiderunt (IX, 17). 36) 
Wegen der Literatur verweiſe ich theils auf die Ausleger zu den ci⸗ 
tirten Stellen der Pandekten, Inſtitutionen, Codices ꝛc., nament⸗ 
lich auf den vortrefflichen Commentar des Jacobus Gothofredus, 
auf Cujacius und Schulting zu Paul. Recept. Sentent, p. 512 Sg., 
den letztern zu Dositheus p. 875, auf Ferracii Epist. I, 12, 15, 


Caratoni Excurs. ad Cic. pro Cluent. c. 23. T. VI. p. 486 — 


498 (auch in Variae Lectt, ex Ciceron, editt. Oxon, et Nea- 
polit. partis post. Vol. II. p. 1680—1693), theils auf Jo. Franc. 
Ramos Tribonianus, Sive Errores Triboniani de poena parrici- 
dii recus. (Mediolani 1659. 4. Lugd. Bat. 1728, I), auf Canne- 
gieter Observatt. iuris. III, 12. Arntsen in Actis literar, So- 
cietatis Rheno-Traiectinae, (Lugd. Bat. 1793.) T. I. p. 106 sq., 
und auf andere in Bach's Rechtsgeſchichte und Heineccii Rechtsal⸗ 


terthuͤmern genannte Gelehrte. 
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PARROCEL, eine berühmte franzoͤſiſche Kuͤnſtler⸗ 
familie des 17. und 18. Jahrhunderts, aus der ſich be— 
ſonders Joſeph und Charles Parrocel als Schlachtenmaler 
auszeichneten. Wir erwaͤhnen folgende: 

1) Barthelemi, ſtammte aus einer angeſehenen Ba: 
milie im franzoͤſiſchen Forez und war zu Montbriſon ge⸗ 
boren. Anfaͤnglich wurde er fuͤr den geiſtlichen Stand be⸗ 
ſtimmt; allein das kirchliche Leben ſagte ihm wenig zu, 
entſchiedene Neigung trieb ihn zur Malerei. Frankreich, 
welches damals ſeine Gemaͤldeſammlungen groͤßtentheils 
noch mit den Meiſterwerken auslaͤndiſcher Schulen ſchmuͤckte, 
war dem jungen Kuͤnſtler bald zu enge, ſeine Phantaſie 
zog ihn nach Italien; auf der dahin unternommenen 
Reiſe traf er mit einem ſpaniſchen Granden zuſammen, der 
Vergnuͤgen an dem Geiſte und den Anlagen des Juͤng⸗ 
lings fand, und ihm vorſchlug, ihn in ſein Vaterland zu 
begleiten, wo ſich ſeiner Kunſt in Kirchen, Kloͤſtern und 
Palaͤſten, vorzuͤglich aber in dem Escurial, faſt ebenſo 
herrliche Muſterbilder darbieten wuͤrden, als in Italien; 
denn Spaniens Reichthum befoͤrderte damals die Maler: 
kunſt und reich wurden ihre Leiſtungen belohnt. Peregrin 
de Bologna nahm 50,000 Dukaten aus dieſem Lande 
mit in ſein Vaterland, Pablo de las Roclas erhielt 3000 
Dukaten fuͤr ein das Martyrthum des heiligen Andreas 
darſtellendes Gemaͤlde und dem Vicencio Carducho wur⸗ 
den 20,000 Dukaten für feine Fresco und Olmalereien 
in dem Pardopalaſte gezahlt. Parrocel ging auf den Vor⸗ 
ſchlag ein, verlebte mehre Jahre in Spanien und fand 
ſich hier fuͤr ſeine Leiſtungen geehrt und gut bezahlt. 
Dies gab ihm die Mittel und erweckte in ihm von Neuem 
die Luft, Italien zu ſehen, und bald war ein Schiff be 
ſtiegen, welches ihn dahin bringen ſollte. Ein algierer Raub⸗ 
ſchiff bemaͤchtigte ſich aber ſeines Fahrzeugs und er mußte 
eine, gluͤcklicher Weiſe kurze, Gefangenſchaft erdulden. Die 
zufaͤllige Bekanntſchaft ſeines Schiffscapitains mit dem 
franzoͤſiſchen Conſul hatte ihre beiderſeitige baldige Aus⸗ 
loͤſung zur Folge und beide begaben ſich nun nach Rom. 
Mit Eifer und großer Begeiſterung widmete ſich hier 
Parrocel einige Jahre lang ſeiner Kunſt, kehrte darauf 
nach Frankreich zuruͤck und ließ ſich zu Brignoles, dem 
Geburtsorte des Capitains, nieder, welchem er feine Net: 
tung aus der Gefangenſchaft verdankte. Hatte er ihm 
dieſe fruͤherhin durch Beweiſe der Freundſchaft vergolten, 
ſo feſſelte ihn jetzt noch ein engeres Band an denſelben, 
indem er ſeine Tochter heirathete. Doch nur kurze Zeit 
ſollte er das Gluͤck der Ehe genießen; ein fruͤher Tod 
raffte ihn 1660 hinweg, nachdem er drei Soͤhnen das 
Leben gegeben hatte, von denen der aͤlteſte bald ſtarb, der 
zweite, Ludwig, ein ziemlich guter Maler, nach einem kur⸗ 
zen Aufenthalte in Paris und in der Provence, den Reſt 
ſeines Lebens in Languedoc zubrachte, der dritte aber, 
Joseph, ſich zum ausgezeichneten Schlachtenmaler bil: 
dete. Zwoͤlf Jahre alt, als ſein Vater ſtarb, der ihm 

nichts hinterließ, als ſeltene Anlagen fuͤr die Malerkunſt, 

begab er ſich zu ſeinem Bruder Ludwig nach Languedoc 

und empfing von dieſem den erſten Unterricht in den Ele⸗ 

menten der Malerkunſt. Nach Verlauf von drei Jahren 

vertauſchte er Languedoc mit Marſeille, wo er ſich einigen 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XII. 
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Ruf als Kirchenausmaler erwarb. Seine Sparſamkeit, ſowie 


ſein anhaltender Fleiß waͤhrend ſeines darauf folgenden 


Aufenthalts in Paris, ſetzten ihn in den Stand, ſich nach 
Rom zu begeben, wo er im zwanzigſten Jahre ſeines Al— 
ters ankam. Hier genoß er den Unterricht des beruͤhmten 
Jacob Courtois, genannt Bourguignon, der ſich als Schlach— 
tenmaler beruͤhmt gemacht hatte, und deſſen Werke einen 
bleibenden Eindruck auf ihn zuruͤckließen. Doch begnuͤgte 
ſich Joſeph nicht blos mit den Unterweiſungen dieſes 
Meiſters, ſondern er ſuchte ſich auch durch Studien der 
Werke Anderer, namentlich Salvator Roſa's, zu vervoll- 
kommnen. Er durchflog dann Italien und eilte nament⸗ 
lich auch nach Venedig, entſchloſſen, ſeinen Wohnſitz da— 
ſelbſt aufzuſchlagen. Doch der Kunſtneid, welcher ihn in 
einer Nacht auf der Rialtobruͤcke von acht Banditen über: 
fallen ließ, denen er nur durch ſeinen Muth und ſeine 


„Tapferkeit unverletzt entging, verleidete ihm dieſe Stadt 


wie ganz Italien. Er kehrte daher 1675 nach Frankreich 
zuruͤck und ſuchte zum zweiten Male ſein Gluͤck in Paris, 
wo er 6 Mongte nach ſeiner Ankunft, ſich verheirathete. 
Ein Gemaͤlde, in welchem er einen durch die Franzoſen 
unter Ludwig's XIV. eigener Anfuͤhrung zuruͤckgeſchlagenen 
Ausfall der Beſatzung von Maſtricht darſtellte, führte die Er— 
füllung feines Wunſches, Mitglied der Akademie zu wer: 
den, herbei und 1703 ſah er ſich zu deren Rath ernannt. 
Dagegen wurde er von Lebrun zuruͤckgeſetzt, der ihm van 
der Meulen vorzog, als die Gemaͤlde der Feldzuͤge Lud— 
wig's XIV. zur Ausfuͤhrung durch die Gobelins entwor⸗ 
fen werden ſollten. War dieſe Zuruͤckſetzung nicht ganz 
unbegründet, fo ſtanden doch Joſeph's anderweitige Ver: 
dienſte zu feſt, als daß ſie haͤtten verkannt werden ſollen. 
Louvois übertrug ihm die Ausmalung eines der vier Spei— 
ſeſaͤle des Invalidenhauſes und nachdem Parrocel dieſem 
Auftrage, die Eroberungen Ludwig's XIV. hier darzuſtel⸗ 
len, zu ſeiner Zufriedenheit genuͤgt hatte, ſo gab er ihm 
neue Auftraͤge fuͤr das Schloß von Verſailles. Nach Lou⸗ 
vois' Tode wurde zum Ungluͤck für Parrocel der berühmte 
Architekt Manſard an die Spitze der koͤniglichen Bauten 
geſtellt. Dieſer konnte es nicht vergeſſen, daß der Maler 
ihn einſt wegen einiger beſtellten, aber nicht bezahlten Ge— 
maͤlde in ſeinem Staatswagen hatte feſtnehmen und 
in das Schuldgefaͤngniß ſetzen laſſen. Er befahl daher 
ein Parrocel aufgetragenes Gemälde, was den Rhein⸗ 
uͤbergang darſtellte, bei Seite zu ſetzen; der Koͤnig aber, 
welcher von der Vollendung dieſes Gemaͤldes gehoͤrt hatte, 
war neugierig, es zu ſehen und fand ſich durch daſſelbe ſo 
befriedigt, daß er es im Conſeilszimmer zu Verſailles auf: 
ſtellen ließ. So durch des Koͤnigs Beifall fuͤr Manſard's 
Ungunſt reichlich entſchaͤdigt, lebte Parrocel noch bis 1704, 
in welchem Jahre er, grade als er ſich zu Tiſche ſetzen 
wollte, an einem Schlagfluſſe ſtarb. Als Maler zeichnete 
fi) Joſeph durch Fleiß und Leichtigkeit in der Darſtel— 
lung aus, wodurch es ihm moͤglich wurde, eine große 
Zahl von Gemaͤlden zu liefern, in denen allen ſich eine 
freie, obgleich oft etwas zu weitgehende Schoͤpferkraft 
zeigt. Wenn man daher von ihm, um ihn zu loben, 
ſagte, daß er alle ſeine Leiſtungen einzig und allein ſei⸗ 
nem Genie verdanke, ſo iſt dieſes Lob 111 halb wahr, 
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indem er ſich grade aus dieſem Grunde oft zu weit von 
der Natur entfernte. In der Farbengebung unſers Mei: 
ſters zeigt ſich Waͤrme und Glanz, ſeine Ninſelſtriche zeu⸗ 
gen von feiner Begeiſterung, der Lichteffect iſt lebhaft und 
piquant. Dennoch hat die Zeit die meiſten ſeiner Ge⸗ 
maͤlde geſchwaͤrzt. Das Blau, mit welchem er nach ve 
netianiſcher Manier den Himmel malte, iſt vorzuͤglich dun⸗ 
kel geworden. Die trocknenden Ole, deren er ſich bei der 
Glaſur feiner Gemälde bediente, haben ſehr viele derſelben 
an mehren Stellen aufgeſchuppt und nur wenige haben durch 
dieſes verderbliche Verfahren nicht gelitten. Das Louvre 
beſitzt zwei Gemaͤlde dieſes Meiſters. Das eine ſtellt den 
bereits erwaͤhnten Rheinuͤbergang dar; auf dem Vorder⸗ 
grunde ſieht man Ludwig XIV. zu Pferde, umgeben von 
ſeinen Generalen, welche ſeine Befehle empfangen; das 
zweite zeigt ein auf der Flucht befindliches Reitercorps; im 
Vordergrunde ertheilt der commandirende General einem 
Officierdie Ordre. — Mit außerordentlichem Geiſt wußte er 
als Schlachtenmaler alle Bewegungen und den Ausdruck 
des Kriegers darzuſtellen, er ſelbſt fuͤhlte ſich dafuͤr ge⸗ 
ſchaffen und aͤußerte ſich etwas uͤbermuͤthig uͤber den be⸗ 
ruͤhmten Maler van der Meulen, „daß er in dem Aus⸗ 
druck der eigentlichen kriegeriſchen Handlung zu kalt ſei 
und daß dieſer Meiſter nicht wiſſe einen Mann zu toͤd⸗ 
ten“ ). Parrocel beſchraͤnkte ſich aber nicht allein auf 
Schlachtenmalerei, ſondern lieferte auch Vieles fuͤr das 
hiſtoriſche Fach. Die Kirche Notre-Dame in Paris be⸗ 
ſitzt von ihm ein Altarbild, Johannes in der Wuͤſte pre⸗ 
digend; ſowie das Schloß zu Verſailles, das Hotel der 
Invaliden zu Paris, das Rathhaus zu Toulouſe u. a. 
Orte ſehr merkwuͤrdige Denkmäler feiner Kunſt bewahren?). 

Joſeph Parrocel verband mit der Malerei auch ein 
ſchoͤnes Talent für die Radir- und Atzkunſt, indem er 
mehre ſehr geiſtreiche Blätter darin lieferte, z. B. 

27 Bit. Les mysteres de la vie de Notre Sei- 
gneur, in 4. ſehr ſchoͤne mit zarter und kraͤftiger Nadel 
vollendete Blaͤtter; ferner: 4 Wr 

3 Blt. Schlachtenſcenen aus den Feldzuͤgen in Spa⸗ 
nien und Teutſchland unter Ludwig's XIV. Bruder und 
Condé in den Jahren 1677 und 1679. Querf. Blaͤtter 
faſt im Charakter der von Jacob Courtois radirten mit 
einer mehr freien und breiten Nadel, welche jetzt ſelten 
ſind. 

Außerdem iſt Einiges nach ihm in Kupfer geſtochen 
worden, doch weniger als nach ſeinem Sohne Charles. Jo⸗ 
ſeph Parrocel's Bildniß iſt trefflich von Wille's Meiſter⸗ 
hand gearbeitet. g 


3) Charles, der Sohn des Joſeph, geb. zu Paris 


1689, geſt. 1752, 63 Jahre alt, widmete ſich ebenfalls 


1) Allerdings ein Urtheil, was einem mit ſo feurigem Talent 
begabten Kuͤnſtler verziehen werden darf, da van der Meulen im 
allgemeinen weniger Schlachten und Gemetzel, ſondern mehr Bela⸗ 
gerungs⸗ und Blockadeſcenen, Feldlager, Maͤrſche und gewiſſe militai⸗ 
riſche Prunkgegenſtaͤnde mit außerordentlichem Fleiß darſtellte. 2) 
Dandre Bardon (im Traité sur la peinture etc.) und Watelet 
(im Dictionnaire de peinture) haben außer andern Kunſtbiogra⸗ 
phen noch die meiſten Nachrichten uͤber Joſeph Parrocel wie uͤber 
die andern Glieder dieſer Kuͤnſtlerfamilie. . 
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dem Kunſtfache ſeines Vaters; obgleich weniger Feuer in 
ſeinen Compoſitionen zu finden, Colorit und Behandlung 
der Malerei ſich bei ihm anders, als in den Arbeiten des 
Vaters ausſprechen, ſo zeigt ſich doch auch in den Arbeiten 
von Charles Parrocel eine große Hinneigung zur Wahr⸗ 
heit, inſoweit dieſe nicht wieder von dem Manierismus 
der franzoͤſiſchen Schule aus dem Anfange des 18. Jahr⸗ 
hunderts verdraͤngt wurde. Zu jung, um ſeines Vaters 
Unterricht genießen zu koͤnnen, trat er in die Schule La⸗ 
foſſe's, der ihn zum Geſchichtsmaler bildete. Er begab 
ſich darauf nach Rom und wurde fuͤr ein nach Paris ge⸗ 
ſandtes Gemaͤlde, das den aus dem Waſſer gezogenen 
Moſes darſtellte, zum koͤniglichen Penſionaͤr ernannt. So 
lange er in Italien blieb, arbeitete er als Geſchichtsmaler; 
allein ſobald er nach Paris zuruͤckgekehrt war, fing er, ge⸗ 
ſpornt von dem großen Rufe ſeines Vaters, an, ſich auf 
das Schlachtenmalen zu legen, doch ſchlug er einen andern 
Weg ein, der ihn zu demſelben Ziele fuͤhrte. Um die 
Natur treuer ſtudiren zu koͤnnen, nahm er, obgleich er 
Mitglied der Akademie und ſelbſt ſeit 1745 Profeſſor der⸗ 
ſelben war, Dienſte in einem Cavalerieregimente und be⸗ 
obachtete auf das Genaueſte ſowol die Bewegungen großer 
Armeecorps als die einzelner Truppenabtheilungen und 
Waffengattungen, vorzuͤglich aber waren es die Pferde, 
welchen er ſeine Aufmerkſamkeit widmete. Nichts, was 
die Manieren der Pferde betrifft, entging ſeinem Griffel, 
und die Genauigkeit, mit welcher er den Charakter 
und die Bewegungen dieſes edlen Thieres darzuſtellen 
wußte, ſtellt ihn weit uͤber ſeinen Vater. Im Jahre 1721 
erhielt er durch den Herzog von Antin im Namen Lud⸗ 
wig's XV. den Auftrag, zwei 22 Fuß lange Gemaͤlde 
anzufertigen und in denſelben den Einzug des tuͤrkiſchen 
Geſandten durch den Tuileriengarten, ſowie den Auszug 
deſſelben nach einer Audienz über den Pont⸗Tournant 
darzuſtellen. Er entwarf ſogleich die Skizzen, welche den 
Beifall des Königs erhielten, aber führte fie erſt ſpaͤter 
aus, als ihm eine Wohnung in der Gobelinfabrik und 
eine Penſion von 600 Livres angewieſen worden waren. 
Dieſe Gemaͤlde, welche eine große Menge von Figuren 
enthalten, zeigen bei großer Mannichfaltigkeit, doch die 
groͤßte Ordnung; nirgend iſt eine Spur von Verwirrung 
zu ſehen. Der Beifall, welchen dieſe Gemaͤlde erhielten, 
bewirkte einen Befehl Ludwig's XV., daß ihm Parrocel 
auf ſeinen flandriſchen Feldzuͤgen in den Jahren 1744 und 
1745 folgen und ſeine Eroberungen darſtellen ſolle. Die 
meiſten Gemaͤlde Charles ſind als Paſtellgemaͤlde weniger 
der Zerſtoͤrung ausgeſetzt, als die ſeines Vaters; ſie ſtellen 
Cavalerie⸗ und Infanteriegefechte dar, die Haupthandlung 
geht im Hintergrunde vor ſich; der Rauch des Kanonen⸗ 
und Gewehrfeuers traͤgt viel dazu bei, den Vordergrund 
zu heben. Seine Zeichnungen werden ebenfalls ſehr ge⸗ 
ſchaͤtzt, fie find mit Geiſt und einer ſeltenen Leichtigkeit 
getuſcht, mehrentheils ſind es Feder⸗ oder Roͤthelzeich⸗ 
nungen, zuweilen leicht mit chineſiſcher Tinte getuſcht. 
Nach ſeinen Gemaͤlden wurde von mehren damaligen 
1 Kupferſtechern Vieles in Kupfer geſtochen, 
3. B. von Larmeſſin das Bildniß Ludwig's XV. zu 


Pferd, in einem ſehr großen Blatt; ebenſo derſelbe von 
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J. G. Wille, dann das Bildniß des Cardinals Guerin, 
welches ein vorzuͤgliches Blatt zu nennen iſt; ſo auch 
radirte Wille eine Folge von 12 Blatt militairiſcher Grup⸗ 
pen unter dem Titel: „Reitres et Lansquenets,“ welche 
Blaͤtter zwar nicht ſelten, doch in den erſten Drucken 
nicht zu den gewoͤhnlichen des Kupferſtechers gerechnet wer⸗ 
den. Andere Kupferſtecher, als: Le Bas, Desplaces, 
arbeiteten Vieles nach ihm, ſowie eine Folge von Studien⸗ 
koͤpfen von Aveline, beſonders auch von B. Audran ſchoͤn 
zu nennen iſt. 

Sowie ſein Vater Joſeph Parrocel mehres radirte, 
ebenſo vereinigte auch er mit der Malerei die Ausuͤbung 
der Radirkunſt; eine Folge von 152 Blatt, einzelne Fi⸗ 
guren der verſchiedenen Truppengattungen, beſonders aber 
der Cavalerie, ſowol in den einzelnen Exercitien der Mann⸗ 
ſchaften, als Pferde, zeigen, da ſie faſt blos in leichten 
Umriſſen ſind, des Kuͤnſtlers Geiſt und Bewegung. Ei⸗ 
nige dieſer Blaͤtter ſind von ihm ſelbſt, andere von C. 
Berey und einige von Guelard. Die ganze Folge fuͤhrt 
den Titel: Différentes attitudes de la Cavalerie et 
de Infanterie etc. Auch iſt eine andere Folge von 12 
en Reiter in dem Verlage des bekannten Huquier er⸗ 

ienen. 

Nach ſeiner Ruͤckkehr aus Flandern im Jahre 1749 
erlitt Parrocel einen Anfall vom Schlagfluſſe, der ſich 
zwei Jahre ſpaͤter erneuerte, und ihn verhinderte ſeiner 
Kunſt weiter zu leben. Ein dritter Schlagfluß toͤdtete 
ihn 1753 in der Gobelinfabrik. 

Noch gehoͤren zu dieſer Kuͤnſtlerfamilie: 5 

4) Ignatius, geb. 1688 zu Avignon, geſt. 1722 zu Mons, 
aͤlteſter Sohn des Ludwig, war ein Schuͤler ſeines Oheims 
Joſeph, widmete ſich auch der Schlachtenmalerei, worin 
er ſich zwar dem Styl und Charakter ſeines Lehrers naͤ⸗ 
herte, jedoch im Allgemeinen weniger Ruf erlangte. Es 
herrſcht in feinen Compoſitionen zwar Genialität, aber 
auch Manierirtheit und eine Zerſtreuung in den Formen, 
die an den Charakter des vorigen Jahrhunderts erinnert. 
Er arbeitete laͤngere Zeit in Italien und in Wien, erhielt 
ſowol vom Kaiſer als vom Prinzen Eugen viele Auftraͤge; 
die wiener Galerie beſaß von ihm mehre Gemaͤlde, be— 
ſonders Darſtellungen aus den Feldzuͤgen des Prinzen 
Eugen, von wo ſie Napoleon mitgenommen und im Lou⸗ 
vre hatte aufſtellen laſſen, bis ſie im J. 1815 wieder nach 
Wien zuruͤckkehrten. 

5) Peter, der aͤltere Bruder von Ignatius, geb. zu 
Avignon 1664, geſt. zu Paris 1739, lernte ebenfalls die 
Malerei bei ſeinem Oheim Joſeph, widmete ſich jedoch 
mehr dem hiſtoriſchen Kunſtfache, worin er ſich ſpaͤter un⸗ 
ter der Leitung des Karl Maratti in Rom vervollkommnete. 
Mit vielem Erfolg vollendete er mehre große Werke fuͤr 
einige Hauptſtaͤdte Frankreichs, beſonders fuͤr die von 
Languedoc und andere der Provence. Unter ſeinen Wer⸗ 
ken zeichnen ſich der wunderbare Fiſchzug, die Auferſtehung 

nd Himmelfahrt Chriſti aus, welche er zu Avignon für die 
Kapelle der weißen Buͤßenden entwarf. Fuͤr die Überreichung 
der Skizzen ſeiner Gemaͤlde ernannte ihn die Akademie zu 
Paris zu ihrem außerordentlichen Mitgliede und ſpaͤterhin 
wurde er in dieſe Stadt ſelbſt berufen, um fuͤr das Schloß 
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Noailles in St. Germain en Laie in 16 Gemaͤlden die 
Geſchichte des Tobias darzuſtellen. Man zählt dieſe Ge: 
maͤlde zu ſeinen ſchoͤnſten Leiſtungen; ſein Hauptwerk aber 
iſt die von dem Jeſuskinde gekroͤnte Mutter Gottes in 
der Marienkirche zu Marſeille. Mit den Grazien der 
Zeichnung und des Colorits verband Peter Feſtigkeit der 
Ausführung und Harmonie des Effects. — Auch er lieferte 
mehre ſehr geiſtreiche Radirungen, die zugleich eine fleißige 
Ausfuͤhrung ſind und in 22 Blatt verſchiedene Paſtorales, 
Kindergruppen, laͤndliche Figuren in Gruppen, Bettler u. 
ſ. w., vorſtellen. Dieſe Blaͤtter ſind meiſt alle mit ſei⸗ 
nem Namen bezeichnet und in gr. quer Octav und 
auch blos in Octav. 4 

Den Schlußſtein in dieſer ſeltenen Kuͤnſtlerfamilie 
machen 

6) Stephan und 7) Joseph Ignaz. Erſterer, Ur⸗ 
enkel von Karl Parrocel, wurde 1720 zu Paris geboren 
und widmete ſich der Geſchichtsmalerei; doch ſtanden ſeine 
Leiſtungen denen ſeiner Vorgaͤnger weit nach, wie ſich aus 
dem Urtheil Diderot's uͤber „die Verſoͤhnung des Cephalus 
mit der Prokris,“ „die Ermordung der letzteren durch den 
erſteren,“ „Jeſus auf dem Ölberge,” ſowie über eine 
Skizze der Verklaͤrung und der Anbetung durch die Ma⸗ 
gier, welche Parrocel 1761, 1763 und 1765 in den Saͤ⸗ 
len ausſtellte, ergibt. Hoͤher ſtand er als Kupferſtecher, 
wobei er ſich gleichfalls des Scheidewaſſers bediente. Wir 
haben von ihm ein Bacchusfeſt, den Triumph des Mar: 
donius nach Troy, den Triumph des Bacchus und der 
Ariadne nach Subleyras. — Joſeph Ignaz, Peter's Sohn, 
wurde zu 155 geboren und ſtarb gegen das Ende 
der Regierung Ludwig's XV., ohne Söhne zu hinterlaſſen. 
Seine aͤlteſte Tochter, Frau von Valranſeaux, welche noch 
in ihrem 90. Jahre ohne Brille ſehen konnte, hatte von 
ihrem Vater das Malertalent ererbt, und zeichnete ſich 
als Blumen- und Thiermalerin vortheilhaft aus ). 

(Frenzel und G. M. S. Fischer.) 

Parrodunum, ſ. Parthanum. 

PARRSBOROUGH, eine Stadt in der Provinz 
Neuſchottland des britiſchen Nordamerika's, im Jahre 1820 
noch ſehr unbedeutend, jetzt aber wahrſcheinlich weit bes 
traͤchtlicher. (Eiselen.) 

Parrtown, f. Johns, St. 

Parrya R. Br., f. Neuroloma. 

Parrys Mountains, f. Anglesea. 

Pars, f. Parsen. 

PARSAC, Gemeindedorf im franz. Girondedepar⸗ 


tement (Guienne), Canton Luſſac, Bezirk Libourne, liegt 


27 Lieues von dieſer Stadt entfernt und hat eine Suc⸗ 
curſalkirche, 180 Haͤuſer und 1538 Einw. (Nach Ex⸗ 
pilly und Barbichon.) (Fischer.) 
PARS ADVERSA in der Numismatik, auch antica, 
franz. la Tete, iſt die Hauptſeite der Muͤnze; pars 
aversa (auch postica) iſt die Reversſeite. Vgl. den Art. 
ünzen. (H.) 
PARSBERG, Markt im bairiſchen Landgericht 
Parsberg, auf einem Berge mit 100 Häufern, 540 Ein⸗ 


3) Vergl. Biogr. universelle. 
N 41 * 


PARSCHNITZ 1 


wiohnern, einem Schloſſe und dem Sitze des Landgerichts 
gleichen Namens, 2 St. von Daßwang. Der Ort ge⸗ 
hörte früher mit der Herrſchaft Parsberg der Familie 
Parsberg, welche die Afterlehen der ausgeſtorbenen Schenke 
von Reicheneck vom Fuͤrſtbisthum Bamberg empfing, und 
im J. 1460 ausſtarb. Hanns von Parsberg, -der Stif⸗ 
ter der Pfarrei daſelbſt, hat in daſiger Kirche ein Grab⸗ 
mal. Durch Kauf kam dieſe Herrſchaft im J. 1792 von 
dem Grafen von Schönborn an Baiern. Das Landge⸗ 
richt und Rentamt Parsberg liegt im Umfange des Res 
genkreiſes des Koͤnigreichs Baiern, und umfaßt einen 
Flaͤchenraum von 9 Quadratmeilen mit 12,291 Einwoh⸗ 
nern. ( Eisenmann.) 
PARSCHNITZ, böhm. Porice, ein zur koͤniglichen 
Leibgedingherrſchaft Trautenau gehoͤriges und dahin auch 
eingepfarrtes, durch die Emphyteutiſirung ehemaliger Meier⸗ 
hofsgruͤnde entſtandenes Dominicaldorf, im koͤniggraͤtzer 
Kreiſe Boͤhmens, im Werbbezirke des Linien-Infanterie⸗ 
Regiments Nr. 18, an beiden Ufern der Aupa, die hier 
die Litſche aufnimmt, gelegen, 2 Stunden oͤſtlich von der 
koͤniglichen Leibgedingſtadt Trautenau entfernt, mit 147 
Haͤuſern, 854 teutſchen Einwohnern, welche ſich von der 
Landwirthſchaft, der Flachsſpinnerei, Leinweberei, Garn: 
und Leinwandhandel und verſchiedenen Gewerben ernaͤhren, 
einer Schule und einer Leinwandbleiche. (G. F. Schreiner.) 


PARSDORF, Kirchdorf und Filial der Pfarrei 


Schwaben, im bairiſchen Landgerichte Ebersberg, an der 


Straße von Muͤnchen nach Anzing, 2 Stunden vom 
Markte Schwaben, mit 20 Haͤuſern und 120 Einwoh⸗ 
nern. Am 15. Juli 1800 ward im Poſthauſe daſelbſt 
ein Waffenſtillſtand zwiſchen Frankreich und Sſterreich 
abgeſchloſſen (ſ. den folg. Art.), an welchen ein Gemaͤlde 
daſelbſt erinnert. (Eisenmann.) 


PARSDORF, Waffenſtillſtand von, am 15. 
Juli 1800. Nach dem fuͤr die Franzoſen ungluͤcklichen 
Feldzuge von 1799 hatte ſich Bonaparte, damals erſter 
Conſul, an die Spitze einer zu Dijon gebildeten Reſerve— 
armee geſtellt, um das verlorne Oberitalien wieder zu er⸗ 
obern; General Moreau erhielt das Commando am Rhein 
und an der Donau gegen das auf der langen Linie von 
Graubündten bis Mannheim ausgebreitete kaiſerliche Heer, 
deſſen vom Erzherzog Karl niedergelegter Oberbefehl dem 
Feldzeugmeiſter Baron Kray uͤbertragen war. Moreau's 
Plan die Kaiſerlichen, noch ehe fie ſich concentriren konn— 
ten, nach Umgehung ihres linken Fluͤgels in Oberſchwa— 
ben mit vereinter Macht anzugreifen und ſo nicht nur 
ihre Verbindung mit einem im Vorarlberg und Tyrol un⸗ 
ter dem Fuͤrſten Reuß detaſchirten Corps zu unterbrechen, 
ſondern ſie auch von ihrer Hauptoperationslinie, vom Inn 
her uͤber Muͤnchen und Memmingen, abzudraͤngen, gelang 
vollkommen in Folge der von ihm bei Engen und Sto⸗ 
ckach am 3., bei Moͤskirch am 4,, und bei Biberach am 
9. Mai erfochtenen Siege. Die Kaiferlichen, ihrer an dieſen 
Orten aufgehaͤuft geweſenen Magazine faſt ganz beraubt, 
ſahen ſich genoͤthigt, mit ihrer Hauptmacht das rechte Donau⸗ 
ufer zu verlaſſen, und auf dem linken Sicherheit zu ſuchen 
in einem verſchanzten Lager, was ſchon früher auf dem 
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Michelsberge bei Ulm von dem Erzherzoge Karl vorberei⸗ 
tet war. Fuͤnf Wochen lang verſuchte Moreau vergeb- 
lich ſie aus ihrer dortigen ſtarken Stellung zu locken, ge⸗ 
gen die er um ſo weniger einen ernſten, große Opfer 
erheiſchenden Angriff wagen konnte, als er in der Mitte 
des Mai 12,000 Mann ſeiner beſten Truppen unter Loi⸗ 
ſon, nach der Schweiz zur Reſerve fuͤr das Heer in Ita⸗ 
lien, hatte entſenden muͤſſen. Endlich faßte derſelbe, des 
unentſchiedenen Zuſtandes der Dinge muͤde, und gedraͤngt 
durch Mangel an Verpflegung, den kuͤhnen Entſchluß, den 
Kriegsſchauplatz auf das linke Ufer der Donau zu verle⸗ 
gen und den Übergang oberhalb Donauwerth zu erzwin⸗ 
gen, was am 19. Juni auch gluͤckte. Die Kaiſerlichen 
wurden an dieſem Tage auf mehren Punkten von Do⸗ 


nauwerth ab bis Hoͤchſtett geſchlagen, ihre Operations⸗ 


und Zufuhrlinie vom Inn her dadurch abermals durch⸗ 
ſchnitten, und dem Feldzeugmeiſter Kray blieb nun nichts 
uͤbrig, als das verſchanzte Lager bei Ulm zu raͤumen und 
nach Zuruͤcklaſſung einer Beſatzung in der befeſtigten 
Stadt ſich nach Noͤrdlingen zuruͤckzuziehen. Am 23. Juni 
mit dem groͤßten Theile ſeines Heeres dort angekommen 
— nur ein Corps unter Meerfeldt befand ſich noch auf 
dem rechten Donauufer zwiſchen Muͤnchen und Neuburg 
— erhielt er Nachricht von der Schlacht bei Marengo, 
die Melas am 14. Juni gegen Bonaparte verloren, und 
dem am 15. abgeſchloſſenen Waffenſtillſtande von 
Aleſſandria. 

Durch dieſen waren die Staaten von Genua und 
Piemont mit den Feſtungen Genua, Tortona und Aleſ⸗ 
ſandria den Franzoſen zugefallen und auch faſt die ganze 
cisalpiniſche Republik blieb von ihnen beſetzt, von den 
Kaiſerlichen aber in Italien nur noch das Gebiet zwiſchen 
dem Mincio, der Foſſa-Maeſtra und dem Po, von da das 


auf deſſen linkem Ufer gelegene Land und auf dem ve 


ten die Stadt und Citadelle von Ferrara, ſowie Toscana 
und Ancona. 5 5 5 a 
Nicht allein Bonaparte's Waffengluͤck, ſondern auch 
Moreau's Siege im Mai hatten fuͤr Frankreich ſo guͤn⸗ 
ſtige Bedingungen herbeigefuͤhrt, und Kray, jetzt in einer 
aͤhnlichen Lage wie Melas nach der Schlacht bei Ma⸗ 
rengo, ſaͤumte nicht am 24. ebenfalls auf einen Waffen: 
ſtillſtand anzutragen. Doch Moreau verſagte ſolchen ent⸗ 
ſchiedenz; die mit dem Antrage zugleich erlangte Kunde 
von den ihm bis dahin unbekannt gebliebenen Vorgaͤngen 
in Italien und die eigen errungenen Vortheile mußten 
ihn beſtimmen, ſein Ziel, den Feind, wo moͤglich, von dem 
Inn voͤllig abzuſchneiden, weiter zu verfolgen. Am 27. 
Juni ſchlug er die Kaiſerlichen, die mit 25,000 Mann bei 


Neuburg uͤber die Donau gegangen waren, nach einem 


blutigen Treffen bei Oberhauſen auf das linke Ufer wie⸗ 
der zuruͤck und drang an der Iſar bis Muͤnchen vor, wel⸗ 
ches am 28. von den Franzoſen beſetzt wurde; aber Kray 
manoͤvrirte fo geſchickt, daß er es ihm nicht verwehren 
konnte, unmittelbar darauf die Donau bei Ingolſtadt zu 
uͤberſchreiten, mit der Vorhut Landshut (an der Iſar) zu 
erreichen und, auch von da am 9. Juli zuruͤckgedraͤngt, 
weiter unterhalb den Fluß zu paſſiren. Das Gros des 
kaiſerlichen Heeres bezog hierauf zwiſchen Muͤhldorf am 
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Inn und Ampfing ein Lager, wodurch die Straße nach 
Braunau, wo eine Reſerve ſich verſammelte, ganz gedeckt 
wurde; das Corps unter Meerfeldt ſchuͤtzte die linke Flanke 
laͤngs dem Inn; ein anderes unter Klenau war bei Pofts 
ſaal vor Regensburg aufgeſtellt; ein Corps unter dem 
Prinzen Conde war aus dem Salzburgiſchen herbeigeeilt 
und hatte Waſſerburg (am Inn an der Straße zwiſchen 
Salzburg und Muͤnchen) beſetzt, um die Verbindung mit 
dem rechten Fluͤgel des Fuͤrſten Reuß an der tyroler 
Grenze zu erhalten. Die Hauptmacht der Franzoſen war 
zwiſchen dem Lech und der Iſar, auf der Linie von Aichach 
uͤber Pfaffenhofen bis Abensberg vertheilt, und beide Heere 
ſtanden ſo bis zur Einſtellung der Feindſeligkeiten, nur 
beobachtend und auf Vorpoſtengefechte ſich beſchraͤnkend, 
einander gegenuͤber. Noch war aber auch Ney mit einer 
Diviſion bei Neuburg uͤber die Donau gegangen, um das 
befeſtigte, von den Kaiſerlichen beſetzte Ingolſtadt zu beob⸗ 
achten; eine andere unter Richepanſe hatte Ulm eingeſchloſ— 
ſen, Molitor bewachte im Ruͤcken des franzoͤſiſchen Heeres 
die Debouſches am Rhein-, Iller- und Lechthal gegen 
Bregenz, Kempten und Fuͤſſen, und Lecourbe ſtand mit 
einem Corps ruͤckwaͤrts der rechten Flanke, nicht nur um 
dieſe gegen Tyrol zu decken, ſondern auch um dahin und 
in Vorarlberg einzudringen und ſo das Heer in Baiern 
und Schwaben mit dem in Italien in einen moͤglichſt ge⸗ 
ſicherten Zuſammenhang zu bringen. Dieſe ſchwierige 
Operation wurde mit uͤberraſchender Schnelligkeit ausge⸗ 
fuͤhrt, denn nachdem der Fuͤrſt Reuß von Guͤdin uͤber 
Fuͤſſen hinter den verſchanzten Paß von Reuti zuruͤckge⸗ 
worfen worden, hatte Lecourbe, durch Molitor's Truppen 
verſtaͤrkt, ſchon am 13. Juli das befeſtigte Feldkirch, wel⸗ 
ches die Kaiſerlichen nach einem hitzigen Kampfe bei Er⸗ 
ſtuͤrmung der vorliegenden Werke verlaſſen hatten, beſetzt 
und befand ſich am 14. in Chur, von wo ſein weiteres 
Vordringen nur durch die Nachricht von dem am 15. Juli 
zu Parsdorf abgeſchloſſenen Waffenſtillſtande gehemmt 
wurde. Einleitungen zu demſelben waren ſchon vorher 
von der franzoͤſiſchen Conſularregierung und dem Cabinete 
zu Wien gemacht worden, da beiden daran gelegen war, 
fuͤr den Fall einer laͤngeren Dauer des Krieges neue Kraͤfte 
zu ſammeln, und Bonaparte zugleich hoffte, Oſterreich durch 
fortgeſetzte Verhandlungen zur Losſagung von dem Bunde 
mit England zu vermoͤgen, und es kam nun zwiſchen dem 
Generalmajor Grafen Dietrichſtein oͤſterreichiſcher und dem 


Brigadegeneral Victor⸗Fannan Lahorie franzoͤſiſcher Seits, 


als Bevollmaͤchtigten, eine Vereinbarung folgenden weſent⸗ 
lichen Inhalts zu Stande: N £ 
Im Artikel 1 war der Waffenſtillſtand ausgeſprochen 
in Teutſchland, Tyrol, Graubuͤndten und der ganzen 
Schweiz zwiſchen den Truppen Sr. kaiſerlichen Majeftät, 
ſowie deren teutſchen Bundesgenoſſen (Baiern und Wuͤr⸗ 
temberg) und dem franzoͤſiſchen Heere; nicht eher als 12 
Tage nach deſſen Aufkuͤndigung ſollten Feindſeligkeiten 
wieder beginnen koͤnnen. Die Art. 2 und 3 beſtimmten 
die Demarcationslinie in Teutſchland und Graubuͤndten 
bis gegen Italien. Das franzoͤſiſche Heer ſollte das ganze 
von einer Linie begrenzte Land beſetzt behalten, welche 
ſich von Balzers auf dem rechten Rheinufer bis zu den 
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Quellen des Inn, von da bis zu denen des Lech und 
laͤngs deſſen linkem Ufer bis Reuti erſtreckte; die Kaiſer⸗ 
lichen den letztern befeſtigten Platz und das ganze Land 
hinter einer Linie von Reuti bis an die Quellen der 
Ammer, von da laͤngs dem linken Ufer der Loiſach, dem 
Ammer⸗, Walchen- und Tegernſee bis Gmünd, dann wei⸗ 
ter uͤber Hohenlinden bis zur Quelle der Vils und laͤngs 
deren linkem Ufer bis zu ihrer Vereinigung mit der Do: 
nau. Von hier war die Linie auf dem rechten Donau⸗ 
ufer bis Kehlheim, (am linken Donauufer beim Einfluſſe 
der Altmuͤhl), von da auf dem rechten Ufer der Altmuͤhl 
bis Pappenheim, und uͤber Weißenburg zur Rednitz, deren 
linkem Ufer bis zum Main folgend, und weiter laͤngs dem 
linken Ufer des letzteren bis zum Rheine gezogen. Die 
Demarcationslinie auf dem rechten Mainufer zwiſchen die⸗ 
ſem Fluſſe und Duͤſſeldorf ſollte ſich gegen Mainz hin 
nicht weiter als bis zur Nidda ausdehnen, doch aber den 
franzoͤſiſchen Truppen, wenn ſie bis zum 15. Juli in 
dortiger Gegend noch weiter vorgegangen waͤren, der Be— 
fin der von ihnen eingenommenen Linie verbleiben. Die 
kaiſerlichen Truppen ferner ſollten Ober- und Unterenga⸗ 
din von Neuem wieder beſetzen und die franzoͤſiſche De: 
marcationslinie von Balzers weiter ſuͤdlich uͤber Chur, 
Toſſana, Spluͤgen und Chiavenna mit Einſchluß des 
Lucienſteigs bis zum Comoſee ſich hinziehen, der zwiſchen 
dieſer Linie und Graubuͤndten gelegene Landſtrich aber 
von beiden Theilen geraͤumt werden. Nach den Art. 4 
und 5 waren die innerhalb der franzoͤſiſchen Demarca: 
tionslinie gelegenen, von den Kaiſerlichen noch beſetzten 
feſten Plaͤtze, Ingolſtadt, Ulm und Philippsburg, in dem⸗ 
ſelben Zuſtande zu belaſſen, in welchem fie von Abgeord— 
neten der beiderſeitigen Obergenerale wuͤrden gefunden 
werden, ihre Garniſonen aber nicht zu verſtaͤrken und der- 
freie Verkehr auf den fie beruͤhrenden Fluͤſſen und Stra— 
ßen von den Feſtungscommandanten nicht zu ſtoͤren; bis 
auf 2000 Toiſen wurde der Rayon der genannten Feſtun⸗ 
gen begrenzt und ihre aller zehn Tage zu erneuernde 
Verproviantirung, ſowie die Verſorgung mit Munition 
ohne Beſchraͤnkung, freigegeben. Der Art. 6 lautete: Es 
gibt keine Bruͤcken, welche die beiderſeitigen Heere tren— 
nen, es ſei denn, daß ſie von der Demarcationslinie durch— 
ſchnitten wuͤrden, und ſolche koͤnnen auch alsdann nur 
hinter dieſer Linie geſchlagen werden; doch ſollte dies un— 


beſchadet der beſonderen Übereinkuͤnfte gelten, welche in 


der Folge für die Beduͤrfniſſe der Heere und des Han— 
dels fuͤr nothwendig duͤrften befunden werden. Der Art. 


7 ferner: Überall, wo ſchiffbare Fluͤſſe die beiden Heere 


trennen, ſoll die Schiffahrt fuͤr dieſe und die Einwohner 
frei bleiben, und daſſelbe Verhaͤltniß auch auf den großen 
in die Demarcationslinie eingeſchloſſenen Straßen ſtatt— 
finden. Nach dem Art. 8. war das von den Franzoſen 
beſetzte Gebiet des teutſchen Reichs und Oſterreichs, un— 
ter den Schutz der Rechtlichkeit von Seiten Jener geſtellt; 
alles Eigenthum und die beſtehende Verwaltung ſollten 
reſpectirt und keiner der Einwohner wegen politiſcher Mei⸗ 
nungen oder im Intereſſe des Landesherrn geleiſteter Dienſte 
angefochten werden. Die Art. 9 und 10 endlich, be⸗ 
ſtimmten die ſchnelle Ausfuͤhrung des Vorſtehenden und 
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die Aufhebung aller Gemeinſchaft zwiſchen den beiderſei⸗ 
tigen Vorpoſten. i 

Noch vor dem Abſchluſſe dieſer Convention war vom 
Kaiſer der General St. Julien nach Paris geſendet wor⸗ 
den, um einen allgemeinen Waffenſtillſtand, in den auch 
England mit eingeſchloſſen waͤre, zu Stande zu bringen. 
Bonaparte wies dies zwar unwiderruflich ab, ſtellte aber 
durch Jenen einen bereits ratificirten Friedenspraͤliminar⸗ 
tractat zuruͤck, durch den der Friede von Campo: Formio 
erneuert, und Sſterreich in Italien entſchaͤdigt werden 
ſollte. Letzteres war nicht mehr im Stande ohne England 
darauf einzugehen, da es ſich mit dieſem bereits am 20. 
Juni, wegen eines neuen Subſidientractats unter der Be⸗ 
dingung, keinen Separatfrieden zu ſchließen, geeinigt hatte. 
Frankreich kuͤndigte daher den Waffenſtillſtand am 29. 
Auguſt in Teutſchland und am 4. September in Italien 
wieder auf, und, obſchon derſelbe wieder verlaͤngert wurde, 
fo loderte doch die Flamme des Krieges mit Ende No: 
vembers von Neuem auf und erloſch erſt nach der von den 
Franzoſen gewonnenen Schlacht bei Hohenlinden (am 3. 
December), mit dem Waffenſtillſtande zu Steir a. d. Ens 
(am 25. December), und dem darauf von Frankreich mit 
Oſterreich und Teutſchland zu Luneville abgeſchloſſenen 
Frieden (am 9. Februar 1801). (Heymann.) 

PARSEN (und Parfismus oder die Religion der 
Parſen), jetzt gewoͤhnlich Khebern oder Guebern (un: 
ſtreitig vom arab. yes Kätr, d. i. der Unglaͤubige ge⸗ 
heißen, ein Schimpfwort im Munde des Muhammedaners, 
das alle Nichtmuhammedaner bezeichnet) haben ihren Na⸗ 


men von Vers Pars = ( w * Fars, d. i. Perſien, 
davon Y Parsi oder * Farsi, arab. Farisi, 


der, Perſer als Individuum. Wir verſtehen unter ihnen 
die Anhaͤnger des Parſismus oder der alten Religion des 
Zoroaſter (f. d. Art.), mithin die Bewohner des alten 
Iran, d. h. des obern Tibet, Kabuliſtans, Sogdiana, Bak⸗ 
trien, Medien und Perſien und des Berges Albordſch 


(2 ph im Arab. auch ein Sternbild des Zodiacus), auf 


welchem die heiligen Bücher von Ormuzd dem Prophe⸗ 
ten und Geſetzgeber feines Volks geoffenbart wurden, und 
den man am wahrſcheinlichſten in den hohen Gebirgen 
um die Quellen des Oxus, alſo auf dem Hindukuſch, 
ſucht. Seit Rhode (die heilige Sage der alten Baktrier, 
Meder und Perſer oder des Zendvolks, von J. G. Rhode 
Frkf. a. M. 1820) vorzuͤglich bezeichnet man die Anhaͤn⸗ 
ger jenes Syſtems mit dem Namen des Zendvolkes, und 
begreift zunaͤchſt die Perſer, Meder und Baktrer, indem 
das Zend die Sprache des Zoroaſter war und die heili⸗ 
gen Schriften in der Zendſprache abgefaßt ſind. Auch iſt 
ſomit dieſe Benennung als die geſchichtlich aͤltere die rich- 
tigere, da erſt ſeit Cyrus als dem Gruͤnder der perſiſchen 
Weltmonarchie das Parſi oder die in der Provinz Per⸗ 
ſis (Fars) uͤbliche Landesſprache in den zunaͤchſt erober⸗ 
ten Staaten (Medien und Baktrien) zur herrſchenden 
Sprache erhoben ward. Das Pehlwi in Medien ging 
unter, hatte aber mit dem Parſi eine gleiche Mutter, das 
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Zend oder die Urſprache der heiligen Buͤcher. Die Zend⸗ 
ſchriften bezeichnen die Bewohner jener Laͤnder mit dem 
Namen Arier, von der perſiſchen Provinz Aria (Iran), 
was geographiſch auch bei Griechen und Roͤmern umfaſ⸗ 
ſender gebraucht wird. Mit obiger Behauptung über 
das Alter des Zend iſt zugleich indirect ein Urtheil uͤber 
die Zeit, in welcher Zoroaſter gelebt haben mag, ausge⸗ 
ſprochen. Hier beruͤhrt uns dieſe Frage nur in Bezug 
auf die Entſtehung der Ormuzdlehre und die Abfaſſung 
der Zendſchriften — eine Frage, die allerdings von der 
Perſon nicht getrennt werden darf, die wir als ihren Ur⸗ 
heber zu betrachten gewohnt ſind. Wir beantworten ſie 
kurz nach reiflicher Überlegung aller Gruͤnde dafuͤr und 
dagegen, daß jene Urkunden, in Baktrien niedergeſchrieben, 
nach ihren eigenen Andeutungen aus einer Periode her⸗ 
ruͤhren, wo ihr Vaterland ſelbſtaͤndig war und noch kei⸗ 
nen Eroberer kannte, alſo daß ihr Alter wenigſtens fruͤher 
zu ſetzen ſei, als Baktrien unter die Gewalt Aſſyriens 
gerieth, mithin Zoroaſter oder der Verfaſſer (richtiger wol 
die Verfaſſer) der Zendſchriften in eine Zeit gehoͤre, 
bis zu welcher unſere geſchichtlichen Nachrichten nicht hin⸗ 
aufreichen. Dieſelbe Meinung ſprach Heeren vermuthungs⸗ 
weiſe aus und Rhode ſuchte fie naher zu begründen. 
Dazu kommt, daß Zoroaſter das unter ſeinem Namen 
bekannte Religionsſyſtem nicht etwa neu ſchuf, ſondern 
auch er ſchon fand fruͤhere Elemente vor, gruͤndete alſo 
fein juͤngeres und vollkommneres Geſetz auf ein fruͤheres, 
und darf nicht als Religionsſtifter, ſondern nur als Re⸗ 
formator gelten, der außerdem das Verdienſt hatte, zuerſt 
das Geſetz ſchriftlich verfaßt zu haben, waͤhrend es 
unter den Piſchdadiern oder Anhaͤngern des erſten Ge⸗ 
ſetzes auf den Hochebenen Mittelaſiens, ehe Dſchemſchid 
(Ag) mit dem Volke in die flachen Niederungen 
herabſtieg, nur durch muͤndliche Überlieferungen fortge⸗ 


pflanzt wurde. — Als Begründer des erſten Geſetze, 


das in den Zendſchriften mit deutlichen Worten (vergl. 
Rhode S. 112 fg.) und wiederholt von der juͤngern durch 
Zoroaſter verbreiteten Lehre unterſchieden wird, wird Hom 
oder Heomo (bei den Griechen Homanes, der bei ihnen 
als ein bei den Perſern verehrter Daͤmon daſteht), der 
erſte Prophet, der erſte Verkuͤndiger des Ormuzdgeſetzes 
oder der Lehre des großen Herrn (Ehore Mezda6) ge: 
nannt. Als ein Vertreter deſſelben Geſetzes war auch er 
ſchon beſtimmt, wie Zoroaſter ſpaͤter, als ein Mittel gegen 


phyſiſches und moraliſches Übel zu gelten, und das Haupt- 


geſetz des Ormuzd: „Jeder ſoll rein und gut leben, da⸗ 
mit das Gute uͤberall ſiege,“ uͤberall hin zu verbreiten. 
Nach ſeinem Tode hielt man Hom, deſſen Name in der 
Hompflanze bei den Parſen fortlebt, fuͤr einen Schutzgeiſt 
der Berghoͤhen und des Waſſers, und er ward als ſolcher 
von dem Volke angerufen. Schon nach ſeiner Offenba⸗ 
rung kommt alles Heil aus der Lehre des Ormuzd, dem 
reinen Geſetze des Lichts. Da Hom es war, der dieſes 


im Namen des Ormuzd lehrte, ſo ſchrieb man alles Gute, 
Der Grundzug ſeiner Lehre aber 


alles Gluͤck ihm zu. 
war unſtreitig, wie bei allen urſpruͤnglichen Religionen, 
die Verehrung der Natur. Er verlangte diefelbe feierlich 


anzurufen und allen lebendigen Naturweſen Verehrung 
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zu zollen. „Das Wort, das du (Hom) geſprochen,“ 
ſagt Zoroaſter, „iſt hochberuͤhmt: Ich bitte die Geſchoͤpfe 
des Lebens, damit die Geſchoͤpfe des Lebens mich wieder 
bitten; ich rede zu den Geſchoͤpfen des Lebens und rufe 
ihnen mit Grüße” u. ſ. w. (Izeſchne Ha X. 3. Av. 
I, 100). Ferner find, wie es ſcheint, alle den aͤußern 
Gottesdienſt und die religioͤſen Gebraͤuche betreffenden 
Vorſchriften von ihm ausgegangen. Ormuzd brachte ihm 
die prieſterliche Kleidung vom Himmel, und ſelbſt manche 
andere Einrichtung und Beſtimmung bei den Reinigungen, 
Opfern u. ſ. w. geht ſicher ſelbſt uͤber das Zeitalter 
Hom's in ihren erſten Anfaͤngen hinaus, ſowie die Feuer: 
altaͤre fruͤher im Gebrauche geweſen zu ſein ſcheinen. 

Die alte heilige Sage nun, das ſogenannte Reli⸗ 


gionsſyſtem der Parſen, wie es Zoroaſter lehrte, findet 


ſich in dem Religionsbuche Zend-Aveſta (das lebendige 
Wort), den wir zuerſt durch Anquetil du Perron, jetzt 
aber theilweiſe immer genauer und zuverlaͤſſiger durch 
Eugene Burnouf, Olshauſen, Laſſen und Andere, Dank 
ſei es unſerm Jahrhundert, kennen lernen. Unſtreitig 
faͤllt die Bluͤthezeit der in den Zendſchriften herrſchenden 
Religionsanſichten in die Zeit der großen perſiſchen Welt⸗ 
herrſchaft, in die Zeit vor Alexander d. Gr.; und die Zeit, 
wo die Parſenlehre aufhoͤrte, die herrſchende Religion in 
den angedeuteten Laͤndern zu ſein, iſt die Eroberung der⸗ 
ſelben durch die Muhammedaner (im 7. Jahrh. n. Chr.), 
wo, wer feſt hielt an ſeinem alten Glauben, entweder in 
die Gebirge von Kirman oder nach Indien (vornehmlich 
nach Guzurate) ſeine Zuflucht nahm. Doch auch fruͤher 
ſchon ward das Zendvolk in der ungetruͤbten Pflege ſei⸗ 
ner altvaͤterlichen Religion geſtoͤrt. Mochte auch Alexan⸗ 
der den freiern Gottesdienſt deſſelben keineswegs beein⸗ 
traͤchtigen, ſo kann man doch ſicher annehmen, daß nicht 
jeder Macedonier ſo dachte. Ja man geht nicht zu weit, 
wenn man ſich des Gedankens nicht erwehren kann, daß 
ſchon jetzt manches ehrwuͤrdige Denkmal der heiligen Sage 
verloren ging. Wie es ſpaͤter nicht im Sinne des Titus 
lag, Serufalem und feinen Tempel zu vernichten, fo konnte 
er es doch ebenſo wenig hindern, als Alexander, daß ſo 
manche perſiſche Stadt ein unvermuthetes Opfer des ma⸗ 
cedoniſchen Einfalls ward. Daß nicht alle Urſchriften der 
Parſenreligion mehr vorhanden ſind, beweiſt ſchon der 
Umſtand, daß ihre Anhaͤnger 21 Nosks oder Theile 
des Zend⸗Aveſta (vergl. Kleuker 2. Th. S. 25— 28) 
namentlich auffuͤhren, von denen uns nur noch Weni⸗ 
ges und dieſes zum Theil in Bruͤchſtuͤcken übrig geblie⸗ 
ben iſt. (Das Nähere hierüber ſiehe unter d. Art. Zend- 
Avesta oder die heiligen Schriften des Zendvolks.) Da⸗ 
zu kam, daß ſich jene Buͤcher, da die Parſen keine Tem⸗ 
pel, mithin auch keine Tempelarchive hatten, entweder in 
Staatsarchiven oder in dem Beſitze und der Verwahrung 
der Prieſter und Volksvorſteher (Volksrichter) befanden, 
denen ſie ebenſo der Codex fuͤr ihre Praxis waren, als 
der Koran den muslimiſchen Cadhis. Welchen Verluſten 
ſie ſomit ausgeſetzt waren, lehren leider die heute noch 
vorhandenen Beſtandtheile. Von jenen 21 Nosks des le⸗ 
bendigen Worts iſt nur noch der Vendidad (d. i. das 
(von Gott] gegebene Geſetz) oder das allgemeine Geſetz⸗ 
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buch des Staats und der Kirche am vollſtaͤndigſten uͤbrig 
(und warum grade dieſes, erklaͤrt ſich leicht aus dem 
angefuͤhrten Grunde), waͤhrend von den andern bekannten 
Schriften nur noch Bruchſtuͤcke aufzufinden geweſen find, 
beſtehend in heiligen Hymnen und Gebeten und damit 
verbundenen Abſchnitten groͤßerer Schriften, die, wie die 
Paraſchen und Haphtaren bei den Juden oder wie die 
Sonntags⸗Evangelien und Epiſteln unſerer Kirche, zum 
Vorleſen bei dem öffentlichen Gottesdienſte beſtimmt wa⸗ 
ren. Sie ſind einzeln: Izeſchne, d. i. feierliche Gebete 
(liturgiſch), Vispered, Lobgeſaͤnge auf die Genien oder 
Lobpreiſungen aller Haͤupter der Verehrung, Si ruze, 
ein liturgiſcher Kalender, Jeſchts Sade, Lobpreiſungen 
himmliſcher Weſen und Gebete fuͤr alle Zeiten des Tages 
und alle Arten der Geſchaͤfte (eine Art Hauspoſtille oder 
Weihe des Tages), Bun⸗Deheſch, eine Compilation, 
Auszuͤge aus Geſetzbuͤchern und wiſſenſchaftlichen Werken, 
und noch einige andere. Ein ſpaͤterer Auszug im Perſi⸗ 
ſchen iſt das Buch Sad-der (O d. i. hundert 


Thore oder hundert Capitel, in welche daſſelbe eingetheilt 
iſt), das ſich in Hyde's Historia religionis veterum 
Persarum etc. befindet. f 


Von den Prieſtern der heutigen Guebern oder Feuer: 
anbeter wird natürlich die Sprache der Zendbuͤcher eben- 
ſo als gelehrte Sprache erlernt, wie bei uns, doch gilt ſie 
ihnen, wie den Tuͤrken und Perſern das Arabiſche als 
Sprache des Korans, als die heilige Sprache, und der 
Gottesdienſt, d. h. die heiligen Gebete, muß von ihnen 
wie in alter Vorzeit fo noch jetzt in dieſer Sprache ge: 
halten werden; jene Gebete aber machen grade den vor: 
zuͤglichſten Theil des Gottesdienſtes aus. 


Die heilige Sage des Zendvolks, oder die Offen⸗ 
barung, wie fie Zoroaſter, der Arier, durch Ormuzd em— 
pfing, erkennt in Zervane Akerene oder der ungefchaf- 
fenen Zeit, ein ewiges, höchftes, nothwendiges, heiliges 
und allmaͤchtiges Weſen an, das der anbeginnloſe Urgrund 
aller in der Zeit geſchaffenen Dinge, der ganzen Schoͤpfung 
iſt. Es eroͤffnete dieſe im Urbeginn mit zwei maͤchtigen 
goͤttlichen Weſen, denen es von ſeinen Eigenſchaften und 
ſeiner Groͤße ſo viel mittheilte, als gut war, dem Ehoré 
Mezdaò naͤmlich, d. i. großer Herr oder König (aus 
welchen zwei Worten im Pehlwi Ormuzd ward), als dem 
Repraͤſentanten des Reichs des Lichts oder des Reinen 
und Guten. Dieſes Weſen blieb ſeinem Schoͤpfer treu, 
waͤhrend das zweite Ahriman, das Princip der Finſter⸗ 
niß oder des Unreinen und Boͤſen, der im Laſter ver: 
ſchlungene Quell des Übels (Petiaré enghre meniosch, 
woraus durch Zuſammenziehung Ahriman) abfiel und 


der Urheber alles Boͤſen auf der Erde ward. Auf dieſem 


Dualismus oder der Lehre von einem guten und boͤſen 
Weſen beruht nun das ganze ſogenannte Religionsſyſtem 
der Parſen, aus ihm entſtanden alle weitern Haupt- und 
Nebenlehren, der ganze Gottesdienſt und deſſen religioͤſe 
Gebraͤuche, die meiſten der buͤrgerlichen Einrichtungen, 
uͤberhaupt das ganze Verhaͤltniß der Menſchen zu den 
außer ihnen vorhandenen Dingen. Zugleich noͤthigte er 


das Urweſen zu neuen Schoͤpfungen, und ſo entſtand auf 
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fein Geheiß durch Ormuzd, als das größte und maͤch⸗ 
tigſte der geſchaffenen göttlichen Weſen, die ſichtbare Welt 
und zwar zunaͤchſt, um das entſtandene Boͤſe, was durch 
Ahriman in die Welt gekommen war, wiederum zu ver— 
tilgen. Die Welt ward durch das Werkzeug des Zer⸗ 
vane, durch das Princip des Lichts, in ſechs Zeitabſchnit⸗ 
ten, die die Moſaiſche Schoͤpfung Tage nennt, erſchaffen 
und für ihre Dauer ein Zeitraum von zwoͤlftauſend Jah⸗ 
ren in vier dreitauſendjaͤhrigen Zeitaltern (im erſten herrſcht 
das erhaltende (gute) Princip allein, im zweiten macht 
ſich das zerſtoͤrende geltend, aber noch untergeordnet, im 
dritten wirken beide gleich, im vierten gewinnt das zer⸗ 
ſtoͤrende die Obergewalt — ein Bild des Werdens, Be: 
ſtehens und Vergehens) beſtimmt, und der Kampf zwi⸗ 
ſchen beiden Prineipen endigt zuletzt mit dem Untergange 
der Welt. Um dieſen Kampf waͤhrend der Zeitdauer der 
Welt zu beſtehen, ſchuf alſo Ormuzd am Himmel geiſtige 
Weſen, zuerſt unſichtbar, als die feineren und geiſtigeren 
Vorbilder der ſichtbaren Koͤrperwelt oder der groͤbern ma⸗ 
teriellen Weſen auf der irdiſchen Welt. In dieſen wur⸗ 
den jene ſichtbar, indem ſie deren Geſtalt annahmen, ſie 
ſind alſo keine Geiſter in unſerm Sinne des Worts. Sie 
find, fo zu ſagen, die Seelen der Menſchen, das eigent= 
liche Lebensprincip, das ſich mit dem Koͤrper vereinigt, 
um den Kampf gegen das Boͤſe zu beſtehen. Allein ſie 
ſind, dieſe Fervers, von den Erzengeln, Engeln und 


Schutzgeiſtern (Izeds) im Allgemeinen wohl zu unterſchei⸗ 


den, obwol ebenfalls in einzelnen derſelben Naturkraͤfte 
unverkennbar find. Doch zuruͤck zum Fortgange der 
Schoͤpfung. Dem Himmel (in drei Abſtufungen) folgte 
die Erde und auf dieſer wurde der Berg Albordſch der 
Centralpunct des Lichtreichs, der Goͤtterſitz des Ormuzd. 
Dieſer reicht durch alle Sphaͤren hindurch bis in die höch- 
ſte, bis zum Urlicht, von ihm fuͤhrt die Schickſalsbruͤcke 
Tſchineved (vergl. d. Art. Hoͤlle) zu dem Gewoͤlbe des 
Himmels, das auf der Erde ruht, und Gorodman heißt. 
Dort wohnen die Fervers und Seligen, waͤhrend unter 
der Bruͤcke das ſchwarze Reich des Ahriman, der Sitz 
der Finſterniß und der Aufenthaltsort der Devs (Teufel) 


und Boͤſen, Duzach oder Duſech 1 50) ſich befindet. 


Mit dem Goͤtterſitze Albordſch ſchuf Ormuzd weiter zum 
Kampfe gegen Ahriman Sonne, Mond und Sterne, un: 
ter dieſen vorzuͤglich die Planeten, und da um dieſen 
Goͤtterberg die ſieben Theile der Erde, die ſieben Zonen 
oder Erdguͤrtel (in der Muhammedaniſchen Mythologie und 
Geographie) herumliegen, fo ward er zugleich der Mittel: 
punkt der Erde (alles Vorſtellungen, die die intereſſante— 
ſten Vergleiche zulaſſen). So ſtanden denn die himmli⸗ 
ſchen Heerſchaaren, die ſtrahlenden Himmelskoͤrper, abge⸗ 
theilt unter ihren Anfuͤhrern zum Kampf geruͤſtet; denn 
auch Ahriman rief ſeine Schoͤpfung der Finſterniß ins 
Leben, gleich mächtig und zahlreich, mit den ſieben Erz⸗ 
devs (Kometen), unter ihnen Ahriman als der erſte, an 
der Spitze, denen in der Lichtſchoͤpfung die ſieben Am— 
ſchaspands (Planeten), unter ihnen Ormuzd als der erſte, 
entgegenſtanden. Ahriman ſank zuruͤck bei dem Anblick 


des Lichtglanzes und der reinen Geiſter mit feinen Nacht⸗ 
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geiftern in fein dunkles Reich und verweilte daſelbſt die 
zweite Periode des zwoͤlftauſendjaͤhrigen Zeitraums. Waͤh⸗ 
rend deſſelben vollendete Ormuzd ſeine Weltſchoͤpfung, die 


nichts war als die Verkoͤrperung einer ſchon vorhandenen 


unſichtbaren Welt. Alles Erſchaffene erhielt ſeinen Schutz⸗ 
geiſt, wie oben bemerkt, und auch der Urſtier als die 
Erſtgeburt der lebendigen Koͤrperwelt, dem wiederum der 


erſte Menſch Kejumerts (Cs TE ) feinen Urſprung 


verdankt, trat in ſein Daſein. Ahriman, nicht muͤßig, ſetz⸗ 
te gleichfalls ſeine Schoͤpfung fort, und ſo bildeten ſich 
die zwei Koͤrperwelten aus, die erſte von Ormuzd hervor⸗ 
gebracht, die Welt des Lichts, rein und gut, und die 
zweite von Ahriman abſtammend, als Nacht, unrein und 
boͤſe. Die Verſuchung zur Suͤnde (Verunreinigung) ſtellte 
dem reinen Menſchen nach uͤberall und zu jeder Zeit. 
Ahriman bemaͤchtigte ſich der Welt, da ihm in den Him⸗ 
mel zu dringen nicht gelang, verunreinigte das Heiligſte, 
ſogar das Feuer durch Dampf und Rauch. Der Urſtier 
fiel als Opfer ſeines Angriffs und Ormuzd mußte waͤh⸗ 
rend der dritten dreitauſendjaͤhrigen Periode die Herrſchaft 
mit ihm theilen. Aus dem getoͤdteten Urſtier entſtand der 
Urmenſch, und aus ſeinem Samen ſchuf Ormuzd zwei 
andere Stiere. Waͤhrend aus dieſen das ganze reine 
Thiergeſchlecht hervorging, bildete ſich aus dem uͤbrigen 
Koͤrper die reine Pflanzenwelt aus. Sogleich ſtellte auch 
dieſen reinen Schoͤpfungen Ahriman unreine entgegen; 
Kejumerts ſtarb von ihm gepeinigt. Da entwickelten ſich 
aus ſeinem Samen nach beſtimmter Zeitdauer die erſten 
Stammaͤltern des ganzen Menſchengeſchlechts, Meſchia 
und Meſchiane, dieſe aber wurden ſuͤndig, und durch die 
Suͤnde das ganze Menſchengeſchlecht ſterblich und ungluͤck⸗ 
lich. Ahriman hatte ſie verfuͤhrt, und ſo ſtand der freie, 
aber ſchwache Menſch da mit ſeiner Wahl zwiſchen dem 


Guten und Boͤſen. Auch jetzt half ihm Ormuzd. Das 


Lichtgeſetz ward ſeinen Propheten offenbart und durch deſ⸗ 
ſen Vorſchriften dem Menſchen der Weg gezeigt, wie er 
rein denken, rein reden und rein handeln, d. h. der unrei⸗ 
nen, von Ahriman geſchaffenen Welt widerſtehen ſoll. Ihm 
ward gezeigt, wie, wer rein lebe, nach dem Tode⸗ belohnt, 
wer dagegen unrein, beſtraft werde. Demnach ſcheint Ah⸗ 
riman im letzten Zeitraume obzuſiegen, das Gute droht 
völlig zu verſchwinden, da erſcheint in Seſioſch der Er: 
loͤſer der Menſchen, und von Stund an triumphirt das 
Reine uͤber das Unreine, das Gute gewinnt die Ober⸗ 
herrſchaft. So verfließt die zwoͤlftauſendjaͤhrige Zeitdauer, 


bis die Welt durch Feuer zerſtoͤrt und durch eine hoͤhere 


und ſchoͤnere erſetzt wird, nachdem zu Folge einer Aufer⸗ 
ſtehung das Reine vom Unreinen geſchieden, die unrei⸗ 
nen Seelen im Feuer drei Tage und drei Naͤchte hindurch 
gereinigt und zu Ormuzd in das Lichtreich zuruͤckgekehrt 
ſind, denn auch Ahriman wird wieder gut, ſeine Geſchoͤpfe 
bekehren ſich und dauern alsdann mit den Reinen fort. 

„Das iſt in Kurzem die Lehre, an welcher der Parſe, 
geleitet von ſeinen heiligen Schriften vom Anbeginn ihrer 
Offenbarung durch Zoroaſter, feſthielt und noch feſthaͤlt. 
Dieſe klare und einfache Überſicht verdanken wir haupt⸗ 


ſaͤchlich den gruͤndlichen Forſchungen Rhode's, dem wir ge⸗ 
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folgt ſind. Noch aber bleiben Fragen zu beantworten 
uͤbrig, die den Gottesdienſt der Parſen und manche an⸗ 
dere religioͤſe Einrichtung derſelben betreffen. Man nennt 
die heutigen Parſen, wie oben bemerkt, gewöhnlich Feuer⸗ 


anbeter (perſ. im u, VEN, was den Glauben veran⸗ 


laſſen kann, als ob das Feuer (Ader pol oder 700 


gleichſam das hoͤchſte von ihnen verehrte Weſen ſei. 
Das Feuer iſt dem Parſen das ſichtbare Symbol des 
Ormuzd, und je glaͤnzender daſſelbe iſt, für deſto reiner, 
fuͤr deſto verehrungswuͤrdiger gilt es. Darum genoß die 
Sonne die hoͤchſte Verehrung und ihr zunaͤchſt der Mond 
(beide als vorzuͤglich einflußreich auf die Fruchtbarkeit der 
Erde gedacht) und dann die fuͤnf Planeten. Iſt doch der 
Körper des Ormuzd ſelbſt Licht; wo nun aber Feuer iſt, 
da iſt auch Licht, mithin Ormuzd im Feuer. Daher 
heißt dieſes der Sohn des Ormuzd, und im Izeſchne (3. 
A. 1. Bd. S. 130 nicht S. 177, wie bei Rhode ſteht), ſteht 
deutlich: Ich zeige dir, wie dein Gebet erhoͤrt werden 
kann. Du mußt zum Feuer beten, dem großen Koͤnig. 
Dieſe Reinheit liebe ich, der Himmliſche. — Somit er: 
klaͤrt ſich der ganze Feuerdienſt der Parſen. Man mied 
die Finſterniß, wo man konnte, Ahriman wurde durch 
das hellleuchtende Feuer an ſonſt dunkeln Staͤtten ver⸗ 
bannt und Ormuzd dafuͤr in demſelben verehrt. Solcher 
religioͤſer Feuer für den Gebrauch des Gottesdienſtes gab 
es ſechs, worunter eines, das zwar religioͤſe Anwendung 
fand, aber um auf den geweihten Altar zu kommen, erſt 
gereinigt werden mußte. Sonſt erkannte man fuͤnf Ar⸗ 
ten Feuer an, eingetheilt nach den Ortern oder Körpern 
in der Natur, wo es ſich befindet. Ferner beſtanden fuͤr 
den Gebrauch des Feuers zu Hauſe und auf der Reiſe 
beſtimmte Regeln. Taͤglich mußte der Parſe ſeine heili⸗ 
gen Gebete öffentlich verrichten, das durfte jedoch nur 
vor dem heiligen Feuer geſchehen. Sogar in den Krieg 
führte man die Feuerheerde mit und die Großthaten be⸗ 
ruͤhmter alter Helden wurden der Wirkung des Feuers 
zugeſchrieben. Schon oben ward aber bemerkt, daß die 
alten Parſen keine Tempel oder große Altaͤre hatten. Die 
urſpruͤngliche Vorſchrift war, daſſelbe auf einem wuͤſten 
Orte oder auf einer Anhöhe zu unterhalten. Natürlich 
machte dieſe Vorſchrift, das Feuer unter freiem Himmel 
zu verehren, Schutz deſſelben gegen den Einfluß der 
Witterung nothwendig. So entſtanden die Ateschkäh 


(ACHT oder die Feuerheerde mit dem ſie ſchuͤtzenden 


Obdach, auf die Weiſe etwa, wie noch heute. Jedoch 


gingen mit der Zeit vielfach Veraͤnderungen vor und Na⸗ 
men und Sachen wurden andere, wie man z. B. in der 
Beziehung auf die Feuerftätte ſich aus Hyde (p. 358 sq., 
wo auch ein Templum ignis abgebildet iſt) belehren kann. 
Doch davon ſpaͤter. a 

Der ſo beſchriebene Feuerdienſt war ein Mittel, das 
dem Menſchen geboten war, um ſich rein und gut zu 
erhalten, dabei aber muß wohl bemerkt werden, daß die⸗ 


fer Feuerdienſt nur zu den öffentlichen von den Prieſtern 


allein zu vollziehenden Gebeten nothwendig und geboten 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XII. 
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war, während der Parſe für ſich, wo er wollte, am hel— 
len Tage oder in der dunkeln Nacht, ſein ſtilles Gebet 
zu Ormuzd verrichten konnte. Eine große Strafe, ja der 
Tod, ſtand darauf, das heilige Feuer zu verunreinigen. 
Der Prieſter, dem die Unterhaltung des immerwaͤhrenden 
Feuers (jetzt muͤſſen zwei oder drei Mobed Tag und Nacht 
beim Feuer wachen) oblag, mußte ſich mit dem Penom 
(einer Art Halbmaske oder Hülle für den Untertheil des 
Geſichts) den Mund verbinden, damit ſein Hauch nicht 
bis zum Feuer dringe, ja nicht einmal mit der Hand 
durfte er ſich ihm nahen, ſondern nur mit den heiligen, 
ſelbſt wieder durch das Feuer gereinigten, Inſtrumenten, 
unter denen der Handbeutel (Daschtan), in welchen die 
Hand eingewickelt wird, die naͤchſte Rolle ſpielt. Daſſelbe 
aber durch unreine Stoffe, durch das bloße Blaſen hin⸗ 
ein zu verunreinigen, koſtete dem Prieſter wie jedem Par⸗ 
ſen das Leben. 

Wenn nun mit dieſem Feuerdienſte die Darbringung 
von Opfern verbunden war, ſowie der Gebrauch von 
Weihwaſſer, ſo hatten beide religioͤſe Verrichtungen eine 
ganz andere Beziehung, einen ganz andern Grund und andere 
Bedeutung, als wir durch ihren Gebrauch bei andern Voͤlkern 
vorauszuſetzen gewohnt ſind. Die Hauptſache bei dieſen 
Opfern blieb immer das heilige Gebet, das allein ſchon ohne 
das Übrige, was zur Darbringung gehoͤrt, in den Zend⸗ 
ſchriften Opfer heißt. Opfer nannte der Parſe (Rhode 
S. 504 fg.) 1) das Schlachten der zu feſtlichen Gelegen⸗ 
heiten oder fuͤr den Hausbedarf noͤthigen Thiere, das mit 
beſtimmten religioͤſen Gebraͤuchen verbunden war. Der 
Eigenthuͤmer hatte das Thier an den Ort des heiligen 
Feuers zu fuͤhren, wo der Prieſter unter Gebet und Weih⸗ 


waſſer daſſelbe toͤdtet, den Segen daruͤber ſpricht und es 


dem Beſitzer zu dem beſtimmten Gebrauch zuruͤckgibt. 
Dieſer feierliche Gebrauch und Segen, von dem man eis 


nen um ſo gedeihlichern Genuß abhaͤngig machte, wurde 


durchaus fuͤr das zu einer Feſtlichkeit beſtimmte Thier fuͤr 
noͤthig erachtet; was fuͤr den Hausbedarf noͤthig war, 
konnte der Eigner, wenn er wollte, auch allein tödten. 
2) heißt Opfer das feierliche Gebet (Izeſchne oder Jeſcht), 
das taͤglich wiederholt von dem Prieſter vor dem heiligen 
Feuer verrichtet werden mußte, und ſelbſt die dabei ge⸗ 
brauchten Dinge (z. B. das Weihwaſſer, der heilige 
Kelch u. ſ. w.; ſ. Zend-Aveſta von Kleuker 3. Bd. 
Kupfertafel nach S. 202) heißen Opfer. Die dabei von 
dem Prieſter verrichteten Handlungen hat man ſchon im⸗ 
mer um ihrer großen Ahnlichkeit willen mit der Meſſe 
der Katholiken verglichen, wo das Rauchfaß und aͤhnliche 
Dinge ebenfalls eine große Rolle ſpielen (vgl. Mythen 
der alten Perſer von Nork, S. 156 fg., wo ſich frei⸗ 
lich zum großen Theil nur das befindet und mit denſel⸗ 
ben Worten, was Rhode allerdings mit dem größten Flei⸗ 
ße zuſammengeſtellt hat. Er iſt deshalb auch hier unſer 
Fuͤhrer). Die dritte Ceremonie, die Opfer heißt, iſt die 
Daruns⸗Feier, oder die „Feier des geſegneten Brodes und 
des geſegneten Kelches zum Andenken und zur Ehre Hom's, 
des Stifters der Ormuzdreligion, und zur Ehre Dahman's 
(des perſonificirten Segens, der durch dieſe Religion den 
Menſchen wird).“ Es werden einige du ungeſaͤuerte 
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Brode (jetzt von der Größe und Dicke eines Thalers) 
unter Gebet feierlich geſegnet und von dem Prieſter un⸗ 
ter Gebet genoſſen. Dann trinkt er etwas geweihten 
Homſaft aus dem heiligen Kelch (Havan), und dieſe Feier 
erfolgt entweder alle Monate einmal beſonders oder zum 
Beſchluß anderer Feierlichkeiten. Das vierte Opfer iſt 
das Suͤhnopfer fuͤr Verbrechen oder fuͤr jede Schuld der 
Seele uͤberhaupt „zur Reinigung der Seele, und Tilgung 
der Suͤnde oder Ausſuͤhnung des Laſters,“ heißt es im 
Vendidad. Ormuzd vergab durch ihre Vermittelung die 
Suͤnden, und der Suͤnder hatte alsdann keine Strafe in 
jener Welt zu erwarten. Sie beſtanden in Gaben an die 
Prieſter und zum Beſten des Gottesdienſtes, in Gaben an 
andere Ormuzddiener, in Gaben an die reine Thierwelt 
Ormuzd; bei groͤßern Verbrechen folgen Riemenſtreiche oder 
Auslöfung durch bedeutende Gaben. Das fünfte Opfer 
endlich find die Seelenopfer oder Seelenmeſſen für Vers 
ſtorbene in derſelben Abſicht vollzogen wie bei den Katho— 
liken, um die Seelen aus dem Fegfeuer zu retten. 

Wer ſich vergangen und den Strafen der Geſetze 
entzogen hatte, mußte die Verbannung fuͤrchten, wie uͤber⸗ 
haupt das Geſetz tiefer in die Einzelnheiten ſowol der 
Vergehungen als der darauf geſetzten Strafen eingeht. 
Dieſe Strafen wurden bei Wiederholungen geſteigert, und, 
erfolgte kein Bekenntniß der Schuld und Reuegefuͤhl mit 
dem Verſprechen, nicht wieder zu ſuͤndigen, oder beging 
einer dieſelbe Schuld mehr als ſiebenmal, ſo konnte eine 
Verſoͤhnung nur durch Opfer ermoͤglicht werden. 

Zu den gottesdienſtlichen Handlungen gehoͤren ferner 
1) die Reinigungen von phyſiſcher Unreinigkeit ſowol als 
moraliſcher; Beides iſt vor dem Geſetze gleich, mithin 
verlangen auch beiderlei Vergehungen gleiche Buͤßungen. 
Beides geht von Ahriman aus, und ein reißendes oder 
ein lichtſcheues (Maulwuͤrfe, Kaninchen u. ſ. w.), oder 
kriechendes (Schlangen, Eidechſen u. ſ. w.) Thier, ſowie 
allerhand Ungeziefer (Fliegen, Muͤcken, Laͤuſe u. ſ. w.) 
zu beruͤhren macht phyſiſch ſchon unrein, bei weitem mehr 
aber und ſofort die todten Koͤrper und Leichname zu be⸗ 
ruͤhren. Faͤulniß iſt das vorzuͤglich verunreinigende Prin⸗ 
cip, ſowie alle ſich daraus entwickelnden Ausfluͤſſe, und 
es erſtreckt ſich die Moͤglichkeit einer Verunreinigung nicht 
blos auf den Menſchen, ſondern auch ſogar auf die Thiere 
und ſogar auf lebloſe Dinge. Von dem todten Koͤrper 
eines Menſchen oder eines Hundes etwas zu genießen, 
war die groͤßte Verunreinigung und eine Todſuͤnde, die 
ſich nicht fühnen ließ. Natuͤrlich hing von dem Grade 
der Verunreinigung auch die Wahl der Mittel zur Rei⸗ 
nigung ab. Dieſe erfolgte unter feierlichen Gebraͤuchen 
mit reinem Waſſer, mit von dem Prieſter unter Gebeten 
geſegnetem Waſſer, mit eigentlichem Weihwaſſer (Zur), 
zu deſſen Zubereitung es noch mehr Ceremonien bedurfte, 
mit trockner Erde und endlich mit Urin von jungen Och: 
ſen und andern reinen Thieren, nie aber von Menſchen. 
Die Anwendung dieſer Mittel fand wiederum unter den 
mannichfachſten Gebraͤuchen ſtatt, von denen uns, wie ſie 
jetzt zur Anwendung kommen, Angquetil in dem Capitel 
Purifications des Parses (II, 544. vergl. Kleuker 
3. Th. 214—220) eine nähere Beſchreibung geliefert hat. 
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Zu den Mitteln ferner, den Menſchen rein und gut 


zu erhalten, gehoͤrt außer dem Feuerdienſte 2) das Gebet. 
Dieſes kann und ſoll der Parſe an jedem Orte und zu 
jeder Zeit verrichten zu Ormuzd, zu den Amſchaspands 
und zu allen reinen Weſen der Schoͤpfung. Durch das 
Gebet macht man ſich Ormuzd angenehm, ſtaͤrkt ſich zum 
Kampf gegen das Unreine und bringt ſich dem Reiche des 
Lichtes naͤher. Der Parſe hat Gebete, ſo erhaben, herz⸗ 
lich und einfach, daß ſich der Chriſt derſelben nicht ſchaͤ⸗ 
men duͤrfte. Das dritte Mittel endlich iſt das Leſen des 
Aveſta, des Vendidad oder des Wortes Ormuzd, was 
taͤglich geſchehen muß, entweder mit dem Deſtur oͤffent⸗ 
lich oder fuͤr ſich allein. N ö 

Alle dieſe Vorſchriften fuͤr gottesdienſtliche Gebraͤuche 
finden ſich im Vendidad, der ſogar die heilige Kleidung 
der Prieſter nicht vergißt, die vom Himmel gekommen 
ſein ſoll und ohne die der Prieſter keine gottesdienſtliche 
Handlung vollbringen darf. Dazu gehoͤrt das ſchon oben 
angegebene Penom (vergl. deſſen Abbildung bei Anque⸗ 
til II. auf Kupfertaf. IX. N. 3 zu dem Text S. 530), 
das Sadere, eine Art weißes Hemd mit kurzen Armeln, 


oben offen und gewoͤhnlich nicht uͤber die Huͤften gehend. 


Es iſt faſt immer von Baumwolle oder Wolle, bisweilen 
auch von ungefaͤrbten Seidenſtoffen. Es wird 3) mit 
dem Koſti oder heiligen Guͤrtel zuſammengebunden, den 
jeder Parſe, Prieſter oder nicht, tragen muß (vergl. die⸗ 
ſelbe Kupfert.). Er darf weder Tag noch Nacht abge⸗ 
legt werden und wird von den Frauen der Mobeds ge⸗ 
woͤhnlich aus Wolle oder Kameelhaaren gefertigt. 

Noch muͤſſen wir einige Blicke auf die Sittenlehre 
des alten Zendvolks werfen, die einzig und allein von 
dem Grundſatze der Heiligkeit und Reinheit ausgeht, als 
den beiden Grundbedingungen, ohne welche der Parſe 
weder hier noch dort gluͤcklich werden kann. Fargard 
V. (Zend⸗Av. II. S. 324) heißt es ganz einfach: Wie 
der Menſch rein und des Himmels wuͤrdig geſchaffen 
worden, ſo wird er wieder rein durch das Geſetz der Or⸗ 
muzddiener (Mazdejesnans), das die Reinigkeit ſelbſt iſt; 
wenn er ſich naͤmlich reinigt „durch Heiligkeit des Ge⸗ 


dankens, durch Heiligkeit des Worts, durch Heiligkeit der 


That:“ Siehe da das Geſetz. — Kuͤrzer konnte der In⸗ 
begriff des ganzen Sittengeſetzes nicht ausgedruͤckt werden. 
An andern Stellen wird dann weiter erklaͤrt, was der 
reine Gedanke, das reine Wort, die reine That ſei, ſo⸗ 
daß den Anhaͤngern des Ormuzd kein Zweifel uͤber das, 
was er vorſchreibt, bleiben konnte. Der dritte Fargard 


(oder Abſchnitt des Vendidad) enthaͤlt eine vollſtaͤndige 


Haustafel fuͤr ſie in fuͤnf Geboten und fuͤnf Verboten, 


die die Summe der ganzen buͤrgerlichen Geſetzgebung, die 
als ein Theil der Sittenlehre gilt, enthalt (vergl. J.⸗A. 
II. Bd. S. 309 — 314, und Rhode S. 433 fg.) . Es 
finden ſich darin Vorſchriften uͤber Ackerbau, Ehe, Ver⸗ 
haͤltniß des Menſchen zum Thiere, Beſtattung der Tod⸗ 
ten, die nicht durch das Feuer erfolgen konnte, als dem 


Symbole der hoͤchſten Reinheit. Man ſchaffte die Todten 
Sutu- 
dan oder Dadkah v O. geheißen), einen abgeſonder⸗ 


vielmehr in das Dachmeh (8, auch O ⁰ον 


* 
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ten Ort, wo ſie von der Sonne beſchienen, vom Regen 
und Thau benetzt, und von Thieren benagt werden konn⸗ 
ten. Die uͤbriggebliebenen Knochen, gebleicht und trocken 
und folglich nicht mehr unrein, wurden in ein gemauertes 
gemeinſchaftliches Grab gelegt, bis ſie in Staub zerfielen. 
Ferner waren nach jenem Geſetze die Kranken, die Aus: 
ſaͤtzigen nicht ausgenommen, nicht unrein, und ihre Hei: 
lung war vorgeſchrieben. 


Natuͤrlich hat die Zeit an alle dem, was bis jetzt 
geſagt worden iſt, mancherlei geaͤndert, hier wie ander⸗ 
waͤrts. Es ward ſchon oben bemerkt, daß jetzt die Par: 
ſen ihre vorzuͤglichſten Sitze in Kirman und in Guzurate 
(hauptſaͤchlich in Surate) haben. In Surate ſind ſie ſehr 
wohlhabend, und einige Reiſebeſchreiber machen ſie zu 
Herren der Haͤlfte der Haͤuſer. Auch in Isfahan hieß 


eine Vorſtadt als von ihnen allein bewohnt AF 
die Wohnung der Guebern (Hyde a. a. O. S. 363). 


Dieſelben Gebraͤuche ſind ſogar anders in Indien, 
anders in Perſien oder Kirman, wie man ſich deutlich 
aus den einzelnen Capiteln bei Anquetil in der Exposi- 
tion des usages civils et religieux des Parses (II, 527 
—591. Kleuker 3. Th. S. 199—258) belehren kann. 
Daſelbſt werden in eilf Paragraphen die Kleidung der 
Parſen, ihre heiligen Gefaͤße, die Opfer, die muſikaliſchen 
Inſtrumente, die Reinigungsmittel, die Reinigungen ſelbſt, 
die verſchiedenen Lebensalter des Parſen, die taͤglichen 
Pflichten, die beſondern Pflichten des Prieſters, die Feſte 
und ihre Feier und die Leichenceremonien behandelt. An⸗ 
quetil folgte hierbei den Deſturs, bei denen er in Surate 
drei Jahre lang Unterricht genoß; ferner ſeinen eignen 
Beobachtungen und den Revaets oder gegenſeitigen Be— 
richten und Correſpondenzen der Parſen in Indien und 
Perſien. Es ſei hier ſchließlich nur noch vergoͤnnt, aus 
$. 7 Einiges hinzuzufügen, wo der Parſe nach feinen 
verſchiedenen Lebensaltern betrachtet wird. Das Kind nam 
lich, nachdem es gereinigt iſt, erhält durch den Mobed ſei⸗ 
nen Namen entweder von einem Ized oder berühmten 
Perſer, daher auch der Vater an ſeinem Namenstage 
nach Verlauf des dritten Jahres für daſſelbe an Mithra 
(ſ. d. Art., der Mithradienſt ſpielt nämlich eine bedeuten⸗ 
de Rolle in dem Parſismus) opfern muß. Bis ins fuͤnfte 
Jahr bleiben die Altern durchaus verantwortlich fuͤr alles, 
was ihre Kinder thun, die bis ins ſiebente Jahr zu nichts 
angehalten werden. Vom ſiebenten bis zehnten Jahre 
ſind die Altern fuͤr die Haͤlfte der Suͤnden ihrer Kinder 
verantwortlich, dieſe dagegen bei harter Strafe unbeding⸗ 
ten Gehorſam ſchuldig. Iſt der Knabe bis zu einem ge— 
wiſſen Grade in das goͤttliche Geſetz eingeweiht und ge⸗ 
hoͤrig gereinigt (nach dem 15. Jahre), ſo wird er Herbed. 
Von da an hat er wiederum Einweihungen und Reini: 
gungen zu beſtehen, um durch ſeinen Stand in den Staat 
wirklich aufgenommen zu werden. Dieſer Staͤnde gibt 
es vier: Prieſter, Soldaten, Ackerbauer und Handwerker. 
Unter den Prieſtern iſt der Mobed der hoͤchſte Grad, und 
hat er das Geſetz bis auf ſeine Tiefen ſtudirt, und Zend 
und Pehlwi verſtehen gelernt, ſo heißt er Deſtur Mobed 
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oder kurzweg Deſtur, d. i. Meiſter der Sitten, Schriftge⸗ 
lehrter. Der niedrigſte Grad iſt der des Herbed, ſodaß 
alſo im Ganzen drei Orden von Magiern beſtehen. Das 
Haupt dieſer Hierarchie heißt Desturan Destur, der De⸗ 
ſtur der Deſturn, der erſte aller Deſturn einer Stadt, 


einer Provinz oder eines Reichs. Ihm gehoͤrt der Zehn— 


ten aller Einkünfte, er hat dafür aber auch die Verpflich⸗ 
tung alle zweideutigen dunkeln Punkte des Geſetzes zu 
erlaͤutern und die Gewiſſensfragen aufzuklaͤren. 
(Gustav Flügel.) 
Parseval Grandmaison, f. Parceval Grandmaison. 
PARSIA (IIugolo), Stadt oder Städtchen im Lande 
der Paropamiſadaͤ. Pol. I. 18. (Krause.) 
PARSIANA, eine Stadt im Lande der Paropami⸗ 
ſadaͤ, nach Piolem. I, 18. (Krause.) 
PARSICI (sc. 3007, montes), ein Grenzgebirge 
zwiſchen Carmania und Gedroſia, welches ſich ſuͤdlich bis 
an das indiſche Meer erſtreckt, Plolem. VI, 21. S. die 
Karte uͤber das Reich der Perſer nach Ptolemaͤus bei 
Mannert 5. Th. am Ende. Der Name wird von der 
Stadt Parſis abgeleitet. Vergl. Mannert a. a. O. S. 
48. (Krause.) 
PARSIRA, ein kleines Volk im Lande Gedroſia, am 
Mendfluſſe, welches ſeinen Namen von der Stadt Parſis 
erhalten haben fol, Piolem. VI, 21. Plinius (VI, 23) 
nennt es Paſiraͤ, und ſetzt es in die Naͤhe des Fluſſes 
Tuberus. Vergl. Mannert 5. Th. S. 25. 48 und die 
Karte daſelbſt. (Krause.) 
PARSIS, naͤchſt Pura die zweite Hauptſtadt im 
Lande Gedroſia, von welcher die Bewohner umliegender 
Gegend Parſiraaͤ und das weſtliche Grenzgebirge dieſes 
Landes Parſiri genannt wurden. Plolem. VI, 21 nach 
der Lesart des Cod. Pal. Man hat ſie in die Gegend 
der heutigen Stadt Serbar geſetzt. Vergl. Mannert 
5. Th. S. 48 fg. und die Karte daſelbſt. Sickler 2. 
Th. S. 492. (Krause.) 
Pars legenda, ſ. Legenda und Münze. 
PARSONS (Robert), dieſer berühmte engliſche Je⸗ 
ſuit, welcher bekannter unter der lateiniſchen Namensform 
Perſonius iſt, war der Sohn eines Schmieds und wurde 
1547 zu Nether-Stoway bei Bridgewater in Sommer: 
ſetſhire geboren. Er ſtudirte mit glaͤnzendem Erfolge zu 
Oxford und galt bald fuͤr den geſchickteſten Lehrer des 
Collegiums Baliol. Denn obgleich ſein Vater als An⸗ 
haͤnger der katholiſchen Kirche fein Leben auf dem Schaf— 
fote verloren hatte und er ſelbſt in der katholiſchen Reli⸗ 
gion erzogen worden war, ſo vermochte ihn doch der 


Wunſch, ſich bei der Univerſitaͤt befoͤrdert zu ſehen, den 


Suprematseid zu leiſten, welcher zur Erlangung der Doc: 
torwuͤrde nothwendig war. Doch bald reuete ihn dieſer 
Schritt, ſchon 1574 trat er wieder zur katholiſchen Kirche 
uͤber und begab ſich darauf nach Padua, um Medicin 
und die Rechte zu ſtudiren. Im folgenden Jahre ließ er 
ſich zu Rom als Jeſuit einkleiden. Als ſolcher wurde er 
fuͤnf Jahre darauf vom Cardinal Allen zugleich mit dem 
Campianus nach England geſendet, um ein paͤpſtliches 
Breve dahin zu bringen, durch welches Gregor XIV. die 
beruͤchtigte gegen Eliſabeth gerichtete n in 
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excelsis in einigen Stuͤcken milderte, denn in der Haupt⸗ 


ſache war nichts geaͤndert; die Koͤnigin blieb excommuni⸗ 
cirt und die Unterthanen von dem Eide der Treue ent— 
bunden. Parſons hatte das Gluck, unter verſchiedenen 
Verkleidungen ſich den ſtrengen Maßregeln zu entziehen, 
welche man gegen die Verkuͤndiger und Vollſtrecker dieſer 
Bulle ergriff, und kehrte nach Rom zuruͤck, wo er kurze 
Zeit darauf Rector des engliſchen Semingriums wurde, 
welches man der Aufficht der Weltgeiſtlichen entzogen 
hatte, um es unter die der Jeſuiten zu ſtellen, ein Ereig⸗ 
niß, wodurch bald darauf der große Zwieſpalt unter der 
Geiſtlichkeit und den Jeſuiten herbeigeführt wurde. Par⸗ 
ſons unternahm jetzt zwei Reiſen nach Spanien und be⸗ 
nutzte ſein Anſehen bei dem Hofe, um in mehren der ſpa⸗ 
niſchen Herrſchaft unterworfenen Staͤdten Collegien und 
Seminarien errichten zu laſſen, in welche diejenigen Eng⸗ 
laͤnder aufgenommen werden ſollten, die durch den Ver⸗ 
ſolgungsgeiſt gezwungen wurden, ihr Vaterland zu ver⸗ 
laſſen. Nach Rom zuruͤckgekehrt, wurde Perſonius von 
Neuem zum Rector des engliſchen Seminars erwaͤhlt und 
er bekleidete dieſes Amt bis zu ſeinem Tode, welcher 
am 15. April 1610 erfolgte. Die Urtheile uͤber Parſons 
ſowol von Seiten der Proteſtanten als von Seiten der 
Katholiken ſind ſehr verſchieden ausgefallen. Dodd, der 
ihn zu rechtfertigen ſucht, ſtellt ihn als einen Mann von 
angenehmem Umgange, großer Geſchaͤftskenntniß und vie⸗ 
ler Beleſenheit dar, welcher ſeine Mutterſprache mit 
Feinheit und Reinheit. zu ſchreiben verſtand. Indem er 
Parſons' Anhaͤnglichkeit an feiner Standespflichten lobt, 
muß er doch geſtehen, daß gewiſſe Umſtaͤnde ſeines Le⸗ 
bens einer Vertheidigung beduͤrfen. So entſchuldigt er 
die in Parſons' polemiſchen Schriften herrſchende Lebhaf⸗ 
tigkeit mit ſeinem großen Eifer für die Orthodoxie, fein 
Betragen gegen die Weltgeiſtlichen mit ſeiner außeror⸗ 
dentlichen Vorliebe fuͤr die Jeſuiten. Den ihm von den 
Proteſtanten gemachten Vorwurf, daß er von dem ſpani⸗ 
ſchen Hofe einen Gnadengehalt bezogen habe, um Unru⸗ 
hen gegen die Koͤnigin Eliſabeth zu erregen, will Dodd 
nur auf Parſons' Bemuͤhungen, ſeinen verbannten Lands⸗ 
leuten Subſiſtenzmittel zu verſchaffen, ſowie auf die be⸗ 
reits erwähnte, durch ihn bewirkte Errichtung von Colle⸗ 
gien und Seminarien bezogen wiſſen. Hat nun das letz⸗ 
tere ſeinen guten Grund, denn allerdings verdanken die 
Katholiken ihre Erhaltung in England hauptſaͤchlich den 


Bemuͤhungen Parſons' und des Cardinals Allen, indem 


aus den erwaͤhnten Anſtalten zahlreiche Miſſionaire nach 
England uͤbergingen und für die Erhaltung der katholi⸗ 
ſchen Religion in dieſem Lande ſoͤrgten, allein den Vor⸗ 
wurf politiſcher Umtriebe kann man doch wol nicht ganz 
von Parſons abwenden. Denn wenngleich Dodd mehre 
gegen Eliſabeth gerichtete Schriften, welche Parſons zu: 
geſchrieben werden, dieſem abſpricht, ſo erklaͤrt doch der 
Jeſuit Ch. Plowden, welcher eine große Anzahl Manu⸗ 
ſcripte von Parſons in den Haͤnden hatte, in ſeinen An⸗ 
merkungen zu Penſani's Memoiren gradezu, daß ſich 
dieſer, ſowie Allen und ihre Anhänger viele Muͤhe gege⸗ 
ben haͤtten, um nach der Zerſtoͤrung der unuͤberwindlichen 
Flotte es dahin zu bringen, daß Jacob J. von der Re⸗ 
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gierung ausgeſchloſſen, und entweder die ſpaniſche Infan⸗ 
tin oder der Herzog von Parma, oder irgend ein anderer 
katholiſcher Prinz auf den Thron Englands erhoben wuͤrde. 
In dieſer Intention iſt der 1595 abgefaßte, beruͤchtigte 
und unter dem Titel Doleman bekannte Dialog geſchrie⸗ 
ben, indem darin bewieſen wird, daß man bei der Thron⸗ 
folge weniger die Legitimitaͤt als das religioͤſe Intereſſe 
Dodd will dieſes Werk nicht von 
Parſons geſchrieben wiſſen, Plowden aber behauptet, daß 
er einer der Haupturheber deſſelben geweſen ſei. Als die 
andern Verfaſſer nennt er den Cardinal Allen, ſowie den 
Franz Englefield. Wenigſtens ſo viel ſei gewiß, fuͤgt Plow⸗ 
den hinzu, daß der erwaͤhnte Dialog ganz in dem Geiſte 
dieſer Maͤnner geſchrieben geweſen ſei und daß ſie die 
darin ausgeſprochenen Grundſaͤtze mehr als zu ſehr gebil⸗ 
ligt haͤtten. Außer einer großen Anzahl fuͤr die damalige 
Zeitgeſchichte wichtiger Briefe beſitzen wir von Parſons 
noch folgende Werke: 1) Den chriſtlichen Gewiſſensrath, 
ein Buch, welches von Katholiken und Proteſtanten gleich 
gut aufgenommen wurde. Es hat zahlreiche Auflagen 
erlebt, die letzte erſchien 1782 und man behauptet, daß 
Ludwig von Granada den Plan und die Hauptbeweiſe 
dazu geliefert habe. 2) De persecutione anglicana 
(Bologna 1581. Rom. 1582). Dies Werk wurde in 
das Engliſche uͤberſetzt und zu Douai gedruckt. 3) Re- 
sponsum ad edictum reginae Elisabethae (Rom. 
1593). Man hat davon eine engliſche Überſetzung, de⸗ 
ren Verfaſſer ſich Andreas Philopator nennt. Es wird 
in dieſem Buche gelehrt, daß der Papſt das Recht habe, 
einen abtruͤnnigen Fuͤrſten vom Throne zu ſtoßen und die 
Unterthanen von dem geleiſteten Eide der Treue zu ent⸗ 
binden. Die Vertheidiger Parſons' entſchuldigen ihn da⸗ 
mit, daß dieſe Lehren damals in den Schulen die herr⸗ 
ſchenden geweſen waͤren. 4) Gruͤnde, warum es Katholi⸗ 
ken nicht erlaubt iſt, in proteſtantiſche Kirchen zu gehen 
(Douai 1580). Dieſes Werk wird von Einigen dem Jo⸗ 
hann Howlet zugeſchrieben. 5) De sacris alienis non 
adeundis (St. Omer 1607), wahrſcheinlich eine Über⸗ 
ſetzung des vorhergehenden Werkes. 6) Über die drei Be⸗ 
kehrungen Englands (St. Omer 1603). 7) Pruͤfung 
des Forifchen Kalenders. 1604. 8) Bericht uͤber die Con⸗ 
ferenz von Fontainebleau im J. 1600. 9) Bericht uͤber 
die vier öffentlichen polemiſchen Unterredungen, welche un: 
ter Eduard VI. und der Königin Maria ſtattgefunden ha: 
ben. 10) Auseinanderſetzung der Narrheit derjenigen, 
welche ſich in England Weltprieſter nennen. 11) Ver⸗ 
theidigung der geiſtlichen und katholiſchen Hierarchie, welche 
der Papſt Clemens VIII. eingefuͤhrt hat (St. Omer 1601). 
12) Verſchiedene Schriften gegen den Eid, wodurch die 
Englaͤnder den Koͤnig als geiſtliches Oberhaupt anerken⸗ 
nen; endlich hat man ihm auch die Republik von Leice⸗ 
ſter, eine mehrmals aufgelegte Schmaͤhſchrift, zugeſchrie⸗ 
ben *). 6. Fischer.) 

PARSONS (Robert), von Exeter, war 1563 in 
der Kapelle der Königin Elifabeth, wurde dann Organiſt 


) Vergl. Biographie universelle. T. XXXIII. I. A. Par- 
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der Weſtminſterabtei und ertrank am 25. Jan. 1569. 
Die Engländer zahlen ihn unter ihre vorzuͤglichſten Kir- 
chencomponiſten, von denen ſie nur zu gern ruͤhmen, daß 
fie denen auf dem feſten Lande nicht im Geringſten nach⸗ 
ſtehen. Er harmoniſirte und fugirte beſonders alte Kirchen⸗ 
melodien, wovon ſich Saͤtze in Oxford befinden. Eine 
Seelenmeſſe von ihm wird vorzuͤglich genannt. Burney 
hat im zweiten Theile ſeiner Geſchichte einen fuͤnfſtimmi⸗ 
gen Satz mitgetheilt. — Ein anderer dieſes Namens iſt 
William P.; er war ſeit 1787 koͤniglicher Muſikdirector 
und Doctor der Muſik, was dort weniger als anderwaͤrts, 
wo es oft auch nicht viel ſagen will, bedeutet. In dem⸗ 
ſelben Jahre brachte er die gewoͤhnliche Ode zum Geburts⸗ 
tage des Koͤnigs vor dem Hofe zur Auffuͤhrung, ſeine 
erſte namhaft gemachte Compoſition. Dennoch rechnet ihn 
Burney unter die engliſchen Componiſten des erſten Ran⸗ 
ges, was abermals nicht viel bedeutet; er nennt ihn ei⸗ 
nen Schuͤler Sacchini's. Er muß aber in London wenig⸗ 
ſtens etwas gegolten haben, da fein Bild daſelbſt von C. 
Wilkin 1790 in Kupfer geſtochen worden iſt. Im J. 
1817 iſt er im 71. Lebensjahre in London geſtorben und 
vergeſſen worden. ö (G. V. Fink.) 
PARSONSFIELD, Zomnfhip der Grafſchaft York 
im nordamerikaniſchen Freiſtaate Maine. Der Ort liegt 
36 engl. Meilen von Portland entfernt, wurde 1785 in⸗ 
corporirt, hat eine Kirche, ſowie ein Poſtamt, und zählt 
2000 Einwohner. (Fischer.) 
PARSONSIA, fo nannte ſchon Patrick Browne 
zu Ehren des engliſchen Botanikers Jam es Parſons, wel⸗ 
cher um die Mitte des vorigen Jahrhunderts Beitraͤge 
zu den Philosophical Transactions lieferte und das 
Theatre of Seeds herausgab, eine Pflanzengattung, 
welche indeſſen von Cuphea (f. d. Art.) nicht weſent⸗ 
lich verſchieden iſt. Auch die ſpaͤter von Robert Brown 
aufgeftellte Gattung dieſes Namens kann wol nur als Unter: 
gattung von Echites (f. d. Art.) gelten. (A. Sprengel.) 
PARSONSINSEL, (noͤrdl. Br. 44° 36“, weſtl. 
L. 67 25’ nach dem Meridian von Greenwich), kleines 
Eiland an der Kuͤſte des nordamerikaniſchen Freiſtaates 
Maine. (Fischer.) 
PARSONSTOWN, Stadt in dem nordamerikani⸗ 
ſchen Freiſtaate Nordcarolina, liegt 60 engl. Meilen von 
Salisbury entfernt und hat 2500 Einwohner, welche ſich 
leich den meiſten uͤbrigen Bewohnern der Provinz mit 
Reis, Indigo⸗ und Getreidebau beſchaͤftigen. — Eine Stadt 
dieſes Namens, welche fruͤher Birr hieß, liegt auf der 
britiſchen Bermudainſel Ireland. (Fisch er.) 
PARSTEIN, PAARSTEIN, Dorf im preuß. Kreife 
Angermuͤnde (Uckermark), Provinz Brandenburg, hat eine 
Lutheriſche und eine franzoͤſiſch-reformirte Kirche, 70 Haus 
ſer und uͤber 200 Einwohner. Es liegt am parſteiner 
See, welcher ſich mit einer Laͤnge von 2, und einer Breite 
von + Meil. zwiſchen Chorin, zu deſſen Amte Parſtein 

fruͤherhin gehoͤrte und Angermuͤnde fiſchreich hinzieht. 
(Fischer.) 

Parstoch, ſ. St. Johns. 

PARSTRYMONIA, eine Stadt, vielleicht ein ganz 
zes Gebiet am Strymon im thrakiſchen Makedonien (Lev. 
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XLII, 51). Die Bewohner ſtellten Truppen zum ma⸗ 
kedoniſchen Heere (Liv. 1. c.). (Krause.) 
PARSYETI an © 

1, ein Gebirge in Arachoſia, welches gegen 

Oſten am Fluſſe Indus hin emporſteigt; noch be 
(VI, 21), welcher daſſelbe auch durch Parieti (ra II 
r von) bezeichnet. (Krause.) 
‚PART, PARTEI, PARTIE. Die vorſtehenden, 
ſowie die von ihnen abgeleiteten oder mit ihnen zuſam⸗ 
mengeſetzten Woͤrter find, obgleich fie urſpruͤnglich vom la⸗ 
teiniſchen Worte Pars abſtammen, doch zunaͤchſt aus der 
franzoͤſiſchen Sprache in die unſrige uͤbergegangen. Die 
altefte teutſche Form war Parte, wie dies aus Scherzii 
Glossario germanico medii aevi hervorgeht, wo es 
heißt: Parte, pars, partes, parthey: „der phlag der 
einen Parte.“ Spaͤterhin ließ man das e hinweg und 
ſagte der, die, das Part, da man ſich, wie das bei den 
meiſten aus fremden Sprachen entlehnten Woͤrtern der 
Fall iſt, hinſichts des Geſchlechtes im Unklaren befand. 
Dieſe alte Form iſt jedoch groͤßtentheils durch Partei und 
Partie verdraͤngt und ſie hat ſich nur noch in einigen 
Faͤllen, theils für ſich, theils in Zuſammenſetzungen er⸗ 
halten. Das erſtere iſt der Fall a) in der Sprache des 
gemeinen Lebens, wo man ſagt: „ich für meinen Part,“ 
d. h. ich fuͤr meinen Theil, „ich gebe einem Part von et⸗ 
was,“ d. h. ich mache ihn einer Sache theilhaftig, oder 
ich benachrichtige ihn von etwas, „Halbpart,“ gib mir 
die Haͤlfte ab; b) in der Gerichtsſprache, wo man von 
der einen oder der andern Part redet, daher auch die Zu— 
ſammenſetzungen „Gegenpart“ und „Widerpart“ entſtanden 
find, doch iſt jetzt Partei dafuͤr gebraͤuchlicher; e) im 
Schiffs⸗, Handels⸗ und Gewerbeweſen; hier bezeichnet 
Part denjenigen Theil, welcher einem Mitgliede einer zu 
irgend einem Unternehmen zuſammengetretenen Gefell: 
ſchaft nach dem von ihm geleiſteten Beitrage zukommt. 
Namentlich iſt dies nach Adelung in den Hanſeſtaͤdten 
der Fall, wo mancher „ 5, 3 Part an einem erbauten 
oder ausgeruͤſteten Schiffe hat, daher man gradezu von 
einem Schiffspart redet). Daſſelbe iſt bei Fabriken und 
Manufacturen der Fall, welche von mehren auf gemein⸗ 
ſchaftliche Koſten errichtet ſind. Bei den Webern heißt 
nach Campe der oder das Part die auf einen Zettel ge⸗ 
ſchriebene Vorſchrift, nach welcher die gekoͤperten Zeuge 
eingerichtet und die Fußtritte mit den Schaͤften verbun⸗ 
den werden ſollen. Außer den bereits erwaͤhnten Zuſam⸗ 
menſetzungen findet ſich noch Partkraͤmer, worunter 
man einen ſolchen Kraͤmer zu verſtehen hat, welcher Waa⸗ 
ren jeder Art von Kaufleuten und Handwerkern erhan⸗ 
delt und einzeln in einer Bude wieder verkauft. Dieſe 
Kraͤmer nannte man fruͤherhin auch Sonnenkraͤmer, weil 
fie in ihren unheizbaren Buden die Sonnenſeite ſuchten. 
Von Part bildete man parten, partiri und anparten, 
participare. Das erſtere wird beim Kegelſpiele gebraucht, 
indem ſich zwei Parteien bilden, welche einander in der 


1) Partenirer nennt man Matroſen, welche keinen Gehalt 
nehmen, ſondern auf einen beſtimmten Antheil des Ertrags der 
Schiffahrt dienen. 


PART —— 
Zahl der umzuwerfenden Kegel zu uͤbertreffen ſuchen. In 
Thuͤringen nennt man das weimariſch ſpielen. An die 
Stelle dieſer aͤlteren Form ſind getreten Partei?) und 
Partie, jenes die haͤrtere teutſche, dieſes die weichere fran⸗ 
zoͤſiſche Form, welche letztere erſt ſeit der Mitte des vo: 
rigen Jahrhunderts in unſere Sprache aufgenommen wor⸗ 
den iſt. Beide Formen wurden urſpruͤnglich in gleicher 
Bedeutung gebraucht und weder Adelung noch Campe 
wiſſen einen Unterſchied zwiſchen der teutſchen und fran⸗ 
zoͤſiſchen Form, fo klar dieſer vorliegt. Die härtere teut⸗ 
ſche Form wird da gebraucht, wo Dinge oder Perſonen 
ſich feindſelig gegenuͤberſtehen, die weichere franzoͤſiſche aber 
da, wo zwiſchen Dingen oder Perſonen ein friedliches 
Verhaͤltniß ſtattfindet. Wir wollen eine Partie machen, 
ſagt man, wenn man ſich zu einem Spiele oder ſonſt zu 
einer Luſtbarkeit vereinigt, daher man von Jagd-, Waſſer⸗, 
Holzpartien redet; wir wollen eine Partei machen, d. h. 
wir wollen uns vereinigen, um anderen feindſelig entge⸗ 
gen zu treten. So heißen, wie wir bereits bemerkten, in 
der Sprache des Rechts einzelne wie mehre ſich ſtreitende 
Individuen Parteien; man ſagt daher die eine oder die 
andere Partei hoͤren, ſelbſt wenn nur von zwei Perſonen 
die Rede iſt; man redet von contrahirenden, klagenden und 
verklagten Parteien, von Gegenparteien ꝛc. Daſſelbe fin⸗ 
det fi) im Staats-, Religions- und Kriegsweſen, wo 
man unter einer Partei eine Verbindung von Menſchen 
verſteht, welche andern Menſchen feindlich gegenuͤberſteht. 
So redet man von einer franzoͤſiſchen, ruſſiſchen, engli⸗ 
ſchen Partei, man ſagt: eine Partei machen, bilden, von 
der einen Partei zu der andern übergehen, die Partei ir— 
gend eines halten, von der Partei eines ſein, ſich zu der 
Partei eines ſchlagen, Religionspartei, d. h. eine Geſell⸗ 
ſchaft von Menſchen, welche in den Grundlehren der Re⸗ 
ligion von einander abweichen. Im Kriegsweſen hat man 
Parteigaͤnger, d. h. Soldaten, deren naͤchſte Beſtimmung 
nicht ſowol der Kampf als vielmehr die Erforſchung der 
Stellung des Feindes, das Herbeiſchaffen der noͤthigen 
Lebensmittel, das Eintreiben der ausgeſchriebenen Contri⸗ 
bution iſt. Irrthuͤmlich ſagt man in Wien Ruͤden⸗, Rei⸗ 
her-, Kraͤhen-, Milanpartei ſtatt Ruͤden-ꝛc. Partie, da 
hier blos von Jaͤgerverbindungen die Rede iſt, welche co: 
ordinirt neben einander, aber ſich nicht feindlich entgegen⸗ 
ſtehen; denn man verſteht unter Partie nur mehre In⸗ 
dividuen einerlei Art, ohne daß eine feindliche Abſicht bei 
ihrer Verbindung zu Grunde liegt. Man redet daher 
von einer Partie, aber nicht von einer Partei Waaren, ob⸗ 
gleich dies fruͤherhin der Fall war, wo man das italieniſche 
Partita faͤlſchlich durch Partei uͤberſetzte und von einer ab⸗ 
zuſchreibenden oder ausbleibenden Partei, d. h. von einer 
bezahlten oder nicht bezahlten Schuld redete. Das Wort 
Partie wird uͤbrigens noch gebraucht a) in der Muſik, 
wo man die einzelnen Theile der Partitur, welche fuͤr die 
Saͤnger oder Inſtrumentaliſten ausgezogen werden, ſo be⸗ 
nennt, b) in der Malerei, wo man einzelne Theile eis 


2) Von Partei hat man noch die Zuſammenſetzungen Partei⸗ 
geiſt und Parteiſucht, worunter man das ſtaͤrkere und gelindere 
Streben verſteht, ſich zu irgend einer andern feindlich gegenuͤberſte⸗ 
henden Verbindung von Menſchen zu ſchlagen. a 
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* 


nes Gemaͤldes Partien nennt, ünd von der Staͤrke oder 
Schwaͤche eines Malers in einzelnen Partien redet, c) 
bei den Damaſtwebern, wo man eine Partie machen nennt, 
die eingeleſenen Zambel- oder Cymbelſchnuͤre zerkleinern, 
damit der Latz bei dem Zuge im Stande iſt, die Schnuͤre 
zu ziehen, ohne zu reißen, d) wird dieſes Wort gebraucht 
von den Buchhaͤndlern, indem hier der Partiepreis vor⸗ 
kommt, welcher geringer iſt, als der ſogenannte Laden⸗ 
preis, indem fie bei einzeln verſchriebenen Exemplaren ei⸗ 
nen bedeutenden Rabatt erhalten; endlich ſagt man in 
Heirathsangelegenheiten eine gute oder eine ſchlechte Par⸗ 
tie machen, je nachdem die Perſon, welche geheirathet 


wird, moraliſch gut oder vermoͤgend iſt. Von Partie iſt 


abgeleitet Partiererei und Partiren. Das erſtere 
Wort erklaͤrt das bereits erwaͤhnte Gloſſarium durch fraus, 


fraudulosa machinatio a partiren, vendere per par- 


tes, negotiari, fraudulenter agere, d. h. das Stre⸗ 


ben durch ſchlechte Kuͤnſte einen zu hintergehen oder zu 
betruͤgen. Partiren hat a) die Grundbedeutung des Thei⸗ 


lens oder Vertheilens, ſowie in Halle die Soole partiret 
oder in die Kothe vertheilet wird, b) die Nebenbedeutung 
des betruͤglichen Handelns, was vorzuͤglich im gemeinen 
Leben der Fall iſt. 

PARTA (IId ora), eine Stadt im alten Perſien. 
Plolem. VI, 4. (Krause.) 

Part. ae., f. Partes aequales. 

PARTAGE- (Theilungs-) TRACTAT, wegen 
des Laͤnderbeſitzes Karl's II., Königs von Spanien, nach 
deſſen unbeerbtem Tode zwiſchen Frankreich, England und 
Holland, erſter im Haag abgeſchloſſen, am 11. Oct. 
1698, zweiter zu London und im Haag am 3. und 25. 
Maͤrz 1700. — Karl's II., Koͤnigs von Spanien, erſte Ehe 
mit Maria Luiſe von Orleans (geſt. am 12. Febr. 1689) 
war kinderlos geblieben, ebenſo nach mehren Jahren auch 


die zweite mit Maria Anna von Pfalzneuburg (geſchloſ⸗ 


fen am 24. Aug. 1689), und feine aͤußerſt geſchwaͤchte 
Geſundheit ließ weder Nachkommenſchaft noch laͤngere Le⸗ 
bensdauer fuͤr ihn vorausſehen. Daher mußte die Frage, 
wem nach deſſen unbeerbtem Tode der ausgedehnte Laͤn⸗ 
derbeſitz der Krone Spaniens zuzufallen habe, die mit ihr 


zunaͤchſt in Beruͤhrung ſtehenden europaͤiſchen Cabinete be⸗ 


ſchaͤftigen, und es gab ſich die Bedeutung, die Frankreich 


(1697) kund. Denn Ludwig XIV. hatte ſich zu dieſem, 
obſchon durch Gluͤck in dem vorhergegangenen Kriege be⸗ 
guͤnſtigt, nur unter billigen, namentlich Spanien ſchonen⸗ 
den, Bedingungen, allem Anſcheine nach auch deshalb ver⸗ 
ſtanden, um in jener Angelegenheit freiere Hand zu be⸗ 


halten; dabei blieb er, nachdem ſeine Verbuͤndeten Eng⸗ 5 


land und Holland den groͤßten Theil ihrer Truppen ſchon 
entlaſſen hatten, immer noch geruͤſtet und gab auch auf 


andere Weiſe nicht undeutlich die Abſicht zu erkennen, 


ſeine vermeintlichen Anſpruͤche auf die Succeſſion in Spa⸗ 
nien denen gegenuͤber geltend zu machen, die der teutſche 
Kaiſer Leopold I. als Regent von Sſterreich eben darauf 
fuͤr ſeine Deſcendenten erheben konnte. Die des letztern 
u ſein. 
aiſer Leopold war das Haupt der juͤngern öſterreichiſchen 


* 


(G. M. S. Fischer.) - 


ihr unterlegte, beſonders nach dem Frieden zu Ryßwick 
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Linie und hatte mit Karl II. einen gemeinſamen Stamm: 
vater an Philipp von Sſterreich, dem Gemahle der Kb: 
nigin Johanna, Tochter Ferdinand's von Aragonien und 
Iſabella's; dann war derſelbe der Sohn einer ſpaniſchen 
Prinzeſſin Maria, der juͤngern Tochter Philipp's III., 
welcher ihr das Recht auf die Erbfolge nach dem Abſter⸗ 
ben ihrer Brudersſoͤhne und deren Kinder in ſeinem Te⸗ 
ſtamente vorbehalten hatte, und außer dem kinderloſen 
Karl II. war kein Sohn ihres Bruders Philipp's IV. 
mehr vorhanden; auch hatte das Teſtament des letztern 
feine jüngere mit Leopold I. vermaͤhlte Tochter Marga⸗ 
retha Thereſia mit deren Nachkommen zur Erbfolge ge: 
rufen und dazu noch beſtimmt, daß, wenn dieſe keine 
Kinder haben wuͤrde, die Nachkommen ſeiner verſtorbenen 
Schweſter Maria, Leopold's Mutter, in dieſelben Rechte 
eintreten ſollten. Nachdem nun Margaretha Thereſia ver⸗ 
ſtorben, hatte ihre einzige mit dem Kurfuͤrſten Maximilian 
von Baiern vermaͤhlte Tochter Maria Antonia ihre An⸗ 
ſpruͤche auf Spanien an ihren einzigen Sohn, den Kur⸗ 
prinzen Joſeph Ferdinand, vererbt; dem war nun zwar 
bei ihrer Vermaͤhlung eine Renunciation auf die fpanifche 
Erbfolge zu Gunſten ihres Vaters Leopold vorangegan⸗ 
gen, dies konnte aber ihrem Sohne nicht praͤjudiciren, 
da nicht nur gegen das Renunciationsinſtrument in for⸗ 
meller Hinſicht Einwendungen zu machen waren, ſondern 
auch Karl II. als Koͤnig von Spanien ſeine Einwilligung 
dazu nicht gegeben hatte und dabei keine Ruͤckſicht auf 
die Beſtimmung Philipp's IV. genommen worden, nach 
welcher die Erbfolge vorerſt den Nachkommen der Mar: 
garetha Thereſia zugeſprochen war. Spaͤter endlich, nach 
dem Tode der Maria Antonia (1692) und auch ihres Soh— 
nes Joſeph Ferdinand's (1699) ging das Recht der Suc⸗ 
ceſſion wieder auf den Kaiſer Leopold uͤber, da er der 
Sohn der dem Hauſe naͤchſtverwandten Prinzeſſin Ma⸗ 
ria, Schweſter Philipp's IV. war, die auf die Erbfolge 
nicht verzichtet hatte. 

Das in Frankreich regierende Haus Bourbon knuͤpften 
zwar ähnliche verwandtſchaftliche Bande wie Ofterreich an 
das von Spanien, denn Ludwig's XIII. Gemahlin Anna, 
Mutter Ludwig's XIV., war die aͤltere Schweſter Phi⸗ 
lipp's IV. und deſſen aͤltere Tochter Maria Thereſia mit 
Ludwig XIV. vermaͤhlt; aber beide hatten auf die Erb⸗ 
folge in Spanien fuͤr ſich und ihre Nachkommen feierlichſt 
renuncirt, und noch uͤberdies machte der Ehecontract Ma⸗ 
ria Thereſia's, in welchem dies unter dem 7. Nov. 1659 
bedingt war, einen Haupttheil des am naͤmlichen Tage 
zwiſchen Frankreich und Spanien geſchloſſenen pyrenaͤiſchen 
Friedens aus, derſelbe wurde auch von Philipp IV. und 
Ludwig XIV. beſchworen, von Maria Thereſia, nachdem 
ſie das 20. Jahr erreicht hatte, beſtaͤtigt, im Parlamente 
zu Paris einregiſtrirt, und deſſen Inhalt in Spanien 
mit Zuſtimmung der Cortes zu einem Staatsgrundgeſetze 
erhoben. { 

Alles deſſen ungeachtet hatte das franzoͤſiſche Cabinet 
ſchon bei der erwähnten Vermaͤhlung Ludwig's XIV. den 
Blick auf eine moͤgliche Erwerbung wenigſtens eines Theils 
des ſpaniſchen Reichs fuͤr das bourboniſche Haus gerich⸗ 
tet. Es hoffte auf eine guͤnſtige Gelegenheit, durch Waf⸗ 
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fengewalt oder auch friedliches Übereinkommen den in dem 
bezuͤglichen Ehecontracte eingegangenen Verpflichtungen 
ſich wieder entziehen zu koͤnnen, und immer klarer trat 
dieſe Geſinnung bei zunehmender Koͤrperſchwaͤche Karl's II. 
und auch bei dem ryßwicker Frieden durch den Umſtand 
hervor, daß darin auf Frankreichs, Betrieb die Nachfolge 
des Hauſes Oſterreich in der ſpaniſchen Monarchie gar 
nicht beruͤhrt worden war. 

Am Hofe zu Madrid hatte die oͤſterreichiſche Partei 
zwar fruͤher ein großes Übergewicht gehabt und der Cardinal 
Portocarrero, Erzbiſchof von Toledo und Primas regni, 
welcher an ihrer Spitze tand, ſchon 1693 den damals 
gefaͤhrlich erkrankten Koͤnig dazu vermocht, den Erzherzog 
Karl, zweiten Sohn des Kaiſers Leopold, durch Teſtament 
zu ſeinem Nachfolger zu beſtimmen; aber die Koͤnigin 
Mutter, Maria Anna von Sſterreich, welche ihren Urenkel, 
den Kurprinzen von Baiern, nur als den rechtmaͤßigen 
anerkannte, wußte es dahin zu bringen, daß ſolches wie: 
der aufgehoben wurde. Leopold verſaͤumte es zu jener 
Zeit, die in Spanien faſt allgemein zu Gunſten Sſter⸗ 
reichs herrſchende und durch den Haß der Nation gegen 
die Koͤnigin Mutter noch geſteigerte Stimmung geſchickt 
zu benutzen, ſendete aber doch noch kurz vor ihrem am 
16. Mai 1696 erfolgten Tode ſeinen Oberſtallmeiſter, Gra⸗ 
fen Ferdinand Bonaventura von Harrach, mit uneinge⸗ 
ſchraͤnkter Vollmacht nach Madrid, um noch waͤhrend des 
Kriegs mit Frankreich die Angelegenheit wegen der Erb: 
folge fuͤr den Erzherzog Karl ernſtlich zu betreiben oder 
es doch, vor der Hand wenigſtens, herbeizufuͤhren, daß 
dieſer zum Statthalter des zur ſpaniſchen Monarchie ge⸗ 
hoͤrenden Herzogthums Mailand ernannt wuͤrde. Har⸗ 
rach theilte nun ſeine Inſtructionen dem Koͤnige offen 
mit, fand aber den Hof und die Großen des Reichs in 
ihren Anſichten ſchon getheilt und in Intriguen gegen ein— 
ander verflochten. 

Die Königin, Schweſter der zweiten Gemahlin des 
Kaiſers Leopold, mit der er nur im Einverſtaͤndniſſe han⸗ 
deln ſollte und die ihren Gemahl ganz beherrſchte, war 
nebſt dem einflußreichen Admiral von Caſtilien, Grafen 
Melgar, oͤſterreichiſch geſinnt; dagegen neigten ſich der 
Graf Dropeza, der früher unter der verſtorbenen Köniz 
gin Mutter während ihrer Regierung als Vormuͤnderin 
ihres Sohnes die Staatsgeſchaͤfte geleitet hatte, der Mar⸗ 
quis Manzera und einige andere Miniſter dem Kurprinzen 
von Baiern zu, und Graf Monterey ſtand aus Haß ge⸗ 
gen die teutſchen Umgebungen der Königin auf Frank: 
reichs Seite. 

Die Stellung des Grafen Harrach war daher ſehr 
ſchwierig und ihm die Möglichkeit, mit Erfolg zu unter⸗ 
handeln, beſonders dadurch benommen, daß der Koͤnig und 
deſſen Gemahlin ihm verboten auch nur ein Wort von 
der Wahrſcheinlichkeit einer Ernennung des Erzherzogs 
Karl zum Thronfolger laut werden zu laſſen. Eine be: 
ſtimmte Erklaͤrung daruͤber abzugeben war der Koͤnig ab⸗ 
geneigt, theils aus Unentſchloſſenheit, theils in der Ver: 
ſtimmung wegen Verweigerung eines Hilfscorps, welches 
er 1696 vom Kaiſer Leopold zur Vertheidigung von Ca⸗ 
talonien verlangt hatte. Wahrſcheinlich wuͤrden die An⸗ 
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gelegenheiten in Spanien für Oſterreich eine ganz andere 
Wendung genommen haben, wenn ein ſolches noch zur 
rechten Zeit abgeſchickt worden und der Erzherzog Karl 
zugleich in Spanien aufgetreten waͤre; beides mußte aber 
als beſonders dringend erſcheinen, als am 9. Mai 1697 
Friedensunterhandlungen zwiſchen Spanien und Frank⸗ 
reich, ohne Oſterreich, zu Ryßwick begonnen hatten, waͤh⸗ 
rend der Krieg in Catalonien immer noch fortgeſetzt wurde. 
Portocarrero arbeitete daher damals fortdauernd darauf hin, 
doch weniger noch aus Intereſſe fuͤr Oſterreich als aus 
Eiferſucht gegen den Admiral von Caſtilien, dem er die 
Ehre, den Koͤnig zu neuen Maßregeln dafuͤr beſtimmt zu 
haben, nicht goͤnnte, und brachte auch letztern zuletzt im 
Einverſtaͤndniſſe mit Harrach zu dem Entſchluſſe die Ko⸗ 
ſten tragen zu wollen, wenn der Kaiſer ſich dazu verſte⸗ 
hen wuͤrde, ohne Verzug den Erzherzog Karl mit einem 
betraͤchtlichen Truppencorps nach Spanien kommen zu laſ⸗ 
ſen. Aber er beleidigte unmittelbar darauf die Koͤnigin, 
als er ihr die Entfernung des Admirals von Caſtilien von 
der Leitung der Geſchaͤfte und ebenſo ihrer Favoritin, der 
Graͤfin Berlepſch, ihres Beichtvaters des Pater Gabriel, 
und aller mit ihr nach Spanien heruͤbergekommenen Teut⸗ 
ſchen als das einzige Mittel vorſtellte, dem traurigen Zu⸗ 


ſtande in Spanien gruͤndlich abzuhelfen; beide erzuͤrnten 


ſich daruͤber und Portocarrero war von nun an der oͤſter⸗ 
reichiſchen Partei weniger zugethan. Auch die Koͤnigin 
erkaltete dafuͤr einigermaßen, als nach dem zwiſchen Spa⸗ 
nien und Frankreich zu Stande gekommenen Frieden (30. 
Sept.) der Kaiſer immer noch auf der Weigerung be⸗ 
ſtand, Truppen nach Spanien zu ſchicken, dagegen, wie 
er es ſchon fruͤher gethan, darauf antrug, dem Erzherzoge 
Karl die Statthalterſchaft von Mailand zu uͤbergeben und 
den Prinzen von Vaudemont dieſes Poſtens zu entheben, 
der ihm als Belohnung fuͤr wichtige Dienſte zu Theil ge— 
worden war, die er Spanien als Truppenbefehlshaber in 
den Niederlanden, waͤhrend des letzten Kriegs, geleiſtet 
hatte. Endlich, nachdem auch der Friede zwiſchen Oſter— 
reich und Frankreich abgeſchloſſen war (30. Oct.) langte 
im December in Madrid die Nachricht an, daß der Kai⸗ 
ſer nun keinen Anſtand mehr nehme, das verlangte Corps 
von 10 — 12,000 Mann nach Catalonien abgehen zu laſ— 
ſen; die Koͤnigin erklaͤrte nun aber, daß dies zu ſpaͤt ſei 
und es ihr jetzt kaum mehr gelingen werde, des Koͤnigs 
Einwilligung dafuͤr zu erlangen. Harrach verhehlte bei 
den betreffenden Verhandlungen dem Admiral von Caſti⸗ 
lien nicht, daß es dem Kaiſer, Spanien durch Truppen 
in Catalonien zu unterſtuͤtzen, nie Ernſt und ihm vor al⸗ 
lem nur daran gelegen geweſen ſei, ſich in Italien feſt⸗ 
zuſetzen, und Jener nahm dies ſo uͤbel auf, daß er ſich 
nun auch dem Intereſſe fuͤr Oſterreich entfremdete. 

Noch unguͤnſtiger geſtalteten ſich aber fuͤr letzteres 
die Verhaͤltniſſe in Spanien nach der Ankunft des fran⸗ 
zoͤſiſchen Geſandten, Marquis von Harcourt, in Madrid 
im Februar 1698. Ihm war die Inſtruction gegeben, 
nicht eher mit irgend etwas hervorzutreten, was die Ab⸗ 
ſicht, das ſpaniſche Reich fuͤr das Haus Bourbon zu er⸗ 
werben, haͤtte verrathen koͤnnen, als bis er eine ſtarke Par⸗ 


tei dafür gewonnen haben würde, und durch fein einneh⸗ 
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mendes Weſen, einen feinen Takt, mit dem er ſich nach 
den Sitten und dem Geſchmacke der Spanier zu beque⸗ 
men verſtand, wie auch durch bedeutende Geldmittel, die 
ihm zur Dispoſition geſtellt waren, gluͤckte es ihm bald 
dies zu erreichen. Jeden kleinen Dienſt belohnte er reich⸗ 
lich und zog durch glaͤnzende Geſchenke hohe und niedere 
Diener des Königs wie der Königin und auch die Grä- 
fin Berlepſch auf ſeine Seite, die ihm hierauf Alles, was 
am Hofe vorging und durch den kaiſerlichen Geſandten 
betrieben wurde, hinterbrachte; auch ſeine Gemahlin, eben⸗ 
ſo gewandt wie er, wußte ſich bei der Koͤnigin großes 
Vertrauen zu erwerben, und ſo verlor ſich der Haß der 
Spanier gegen die Franzoſen nach und nach ebenſo, als 
ſich die Hinneigung zu Oſterreich verminderte. Noch mehr 
nahm dieſe aber ab, als 1698 waͤhrend der Belagerung 
von Oran und Ceuta durch die Araber Harcourt eine an⸗ 
ſehnliche franzoͤſiſche Flotte zum Entſatze dieſer Feſtungen 
angeboten, und Harrach dies, der uͤberwiegenden Stimme 
des Staatsraths entgegen, hintertrieben hatte. Jetzt fing 
Harkourt erſt an von den Anſpruͤchen des Hauſes Bour⸗ 
bon Etwas laut werden zu laſſen; er hob es hervor, daß 
der Dauphin und deſſen Nachkommen die naͤchſten Bluts⸗ 
verwandten ſeien, ſtuͤtzte ſich auf die loyale Geſinnung 
des Koͤnigs, der gewiß die Succeſſion dem rechtmaͤßigen 
Erben nicht werde entreißen wollen, und ließ dabei auch 
noch fallen, daß der Koͤnig von Frankreich zu jeder Zeit 
bereit ſei, das Recht des Dauphin, durch deſſen Gewaͤh⸗ 
rung von Spanien das Ungluͤck getheilt zu werden nur 
abgewendet werden koͤnnte, mit 100,000 Zeugen zu be⸗ 
weiſen. Es blieb ihm noch uͤbrig die Freundſchaft des 
Frankreich immer noch abgeneigten Cardinals Portocarrero 
zu erwerben, und es gelang ihm bald ſich auch zu die⸗ 
ſem einen Weg durch deſſen Alles uͤber ihn vermoͤgenden 
Secretair Urraca zu bahnen, den er durch Geſchenke und 
Verſprechungen zu der Zuſage brachte, Jenen mit der 
Zeit ganz von Sſterreichs Seite abzuziehen. Hierauf ging 
Harcourt noch weiter und ſchlug ſogar der Koͤnigin unter 
dem Siegel der Verſchwiegenheit auf den Todesfall Karl's II. 
eine Vermaͤhlung mit dem Dauphin vor, wenn ſie ein⸗ 
willigen werde, daß deſſen Sohn, der Herzog von Anjou, 
dereinſt den ſpaniſchen Thron beſtiege. Dann ſolle ſie 
waͤhrend der Minderjaͤhrigkeit des letztern Regentin von 
Spanien fein, der Gräfin Berlepſch wolle man Beſitzun⸗ 
gen in Flandern oder Frankreich uͤberlaſſen, und der fran⸗ 
zoͤſiſche Hof ſei für dieſen Fall auch geneigt der Krone 
Spanien die Grafſchaft Rouſſillon zuruͤckzugeben und mit 
ihren Waffen vereint Portugal und Alles, was dieſe ſeit 
Karl's V. Tode verloren, fuͤr ſie wieder zu erobern. 

So ſtanden die Sachen, als der Kaiſer wiederholt 
das Anerbieten machte, 10,000 Mann ſeiner alten Trup⸗ 
pen nach Spanien abgehen zu laſſen; die Koſten der Über: 
fahrt wollte er ſelbſt, die der Unterhaltung ſollte Spa⸗ 
nien zur Hälfte tragen; doch alle Schritte, die Graf 

arrach dafuͤr that, waren nun vergeblich, faſt ſaͤmmt⸗ 
liche Miniſter und Umgebungen des Koͤnigs waren von 
ihm abgewendet, und dieſer, obſchon immer noch Sſter⸗ 
reich ergeben, durch Harcourt's Drohung, daß Frankreich 
feine Rechte durch Waffengewalt werde zu behaupten wif- 
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fen, um fo mehr eingeſchuͤchtert, als dieſes gegen den 
ee. wirklich zu Lande und zur See bedeutend 
ich ruͤſtete. 

Ludwig XIV. ſah nun aber wohl ein, daß Wil⸗ 
helm III. ein kriegeriſcher und unternehmender Fuͤrſt, dem 
die vereinigte Macht Englands und Hollands zu Gebote 
ſtand, die Nachfolge eines bourboniſchen Prinzen in der 
ganzen fpanifchen Monarchie ſchwerlich zugeben würde. 
Er ließ daher durch ſeinen Miniſter der auswaͤrtigen An— 
gelegenheiten, Marquis von Torcy, dem Grafen von Port— 
land, engliſchem Geſandten am franzoͤſiſchen Hofe, vor— 
ſtellen, daß er, da ihm nur daran liege das Gleichgewicht 
in Europa zu erhalten, es fuͤr das Angemeſſenſte halte, 
eine Theilung der ſpaniſchen Laͤnder vorzuſchlagen; ſeine 
Abſicht ſei es nicht, ſolche ausſchließend fuͤr ſein Haus 
zu verlangen, dennoch aber waͤre das dem Dauphin dar— 
auf zuſtehende Erbrecht anzuerkennen, und wenn dies ge— 
ſchehe, ſo wuͤrde dieſer keine Schwierigkeit machen, dieſes 
an einen ſeiner juͤngern Prinzen abzutreten, dem Kurfuͤr— 
ſten von Baiern die Niederlande und dem Erzherzoge 
Karl von Sſterreich einen Staat in Italien zu uͤberlaſ— 
ſen. So wenig auch dieſe Vorſchlaͤge, ſofern ſie ſich auf 
das Erbrecht des Dauphins bezogen, dem Grafen Port— 
land zuſagten, ſo fertigte er doch ſogleich einen Courier 
damit nach London ab, dem auch der Graf Tallard als 
außerordentlicher Geſandter Ludwig's XIV. mit Auftraͤ⸗ 
gen in dieſer Angelegenheit unmittelbar folgte. Die Un⸗ 
terhandlungen darüber zwiſchen Portland und dem fran— 
zoͤſiſchen Hofe ſetzten ſich hierauf fort, und, als erſterer 
auf der Verſicherung ſtehen blieb, daß er glaube ſeinen 
Koͤnig nur dann fuͤr einen Theilungsplan gewinnen zu 
koͤnnen, wenn es darin nicht zur Bedingung gemacht 
ſei, daß ein franzoͤſiſcher Prinz den ſpaniſchen Thron be— 
ſtiege, ſo ließ Ludwig XIV. einen andern ganz in dem 
Sinne des engliſchen Geſandten entwerfen, mit dem die— 
ſer unverzuͤglich nach London abreiſte, nachdem er zuvor 
in Paris mit Ehren und Geſchenken uͤberhaͤuft worden 
war. Kaum wuͤrde Wilhelm III. auf ein Theilungspro⸗ 
ject uͤberhaupt eingegangen ſein, wenn nicht Portland in 
großer Gunſt bei ihm geſtanden und einen entſchiedenen 
Einfluß auf ihn gehabt haͤtte. So gelang es ihm aber, 
den König zur Annahme des von ihm ausgegangenen Ent— 
wurfs zu überreden und auch dahin zu vermögen, daß 
dieſer mit ihm und Tallard nach Holland abreiſte, um den 
Beitritt der Generalſtaaten herbeizufuͤhren. 

Als ſolcher erfolgt war, wurde der Theilungstractat 
von den franzoͤſiſchen, engliſchen und hollaͤndiſchen Be— 
vollmaͤchtigten am 11. Oct. 1698 im Haag unterzeichnet. 
Nach ſelbigem ſollte nach dem unbeerbten Tode Karl's II., 
Koͤnigs von Spanien, zufallen: 

1) dem Dauphin von Frankreich a) die beiden Koͤ⸗ 
nigreiche Neapel und Sicilien, b) die in dem fogenann- 
ten stato del praesidii begriffenen an der toscaniſchen 
Kuͤſte und den nahen Inſeln gelegenen Plaͤtze S. Ste— 
phano, Porto Hercole, Orbitello, Telamone, Portolon— 
gone und Piombino; c) das Marquiſat von Finale, mit 
der gleichnamigen Stadt am mittellaͤndiſchen Meere; d) 
die baskiſche Provinz Guipuscoa, und namentlich die 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XII f 


337 — 


PARTAGE-TRACTAT 


Städte Fuentarabia, St. Sebaſtian und der Hafen von 
Paſſage; die zu Guipuscoa gehoͤrenden, und auf der Spa⸗ 
nien zugekehrten Seite des pyrenaͤiſchen Gebirges, ſowie 
der Gebirge von Navarra, Alava und Biscaya einzeln 
gelegenen Orte ſollten jedoch bei Spanien verbleiben; die 
zu Spanien gehoͤrenden Orte aber auf der Frankreich zu— 
gekehrten Seite des pyrenaͤiſchen Gebirges oder anderer 
zwiſchen den vorgenannten drei Provinzen liegenden Ge— 
birge ſollten Frankreich und Spanien nach der Hälfte un: 
ter ſich theilen. 5 

2) Dem Erzherzoge Karl von Sſterreich war das 
Herzogthum Mailand, 
3) dem Kurprinzen Joſeph Ferdinand von Baiern 
die ganze uͤbrige ſpaniſche Monarchie beſtimmt; wuͤrde 
dieſer jedoch ohne Nachfolge ſterben, ſo ſollte ihm ſein 
Vater, der Kurfuͤrſt von Baiern, ſubſtttuirt fein. 

4) Kein Theil ſollte die ihm zuerkannten Länder in 


Beſitz nehmen, bevor er nicht auf die den andern Praͤ— 


tendenten zugeſprochenen verzichtet haͤtte. 

5) Der Koͤnig von England und die Generalſtaaten 
übernahmen es, den Tractat dem Kaiſer und dem Kur: 
fuͤrſten von Baiern mitzutheilen, der Koͤnig von Spanien 
aber ſollte davon keine Kenntniß erhalten. 

6) Die drei contrahirenden Maͤchte verbanden ſich, 
den, der ſich weigern wuͤrde ihm beizutreten, mit aller 
Macht dazu anzuhalten. 

Allerdings war es hoͤchſt auffallend, daß drei fremde 
Regierungen uͤber die Theilung eines ausgedehnten Reichs 
uͤberhaupt verfuͤgten, ohne Vorwiſſen und Zuſtimmung 
ſeines noch lebenden Regenten und ohne vorheriges Ein— 
verſtaͤndniß mit dem Kaiſer Leopold, deſſen Wille, ſich 
und feine Nachkommen als die rechtmäßigen Erben zu er⸗ 
klaͤren, bekannt war. Aber auch die Vertheilung der Lan: 


der im Beſondern mußte Bedenken erregen und nament— 


lich die Beſtimmung, daß der Kurfuͤrſt von Baiern nach 
dem unbeerbten Tode ſeines Sohnes Koͤnig von Spanien 
werden ſollte, was nur dahin zielen konnte, Baiern ganz 
von Oſterreich abzuziehen und es zu einem Alliirten Frank— 
reichs zu machen. Nicht zu verkennen war es, daß letz 
teres bei dem Allen auch noch etwas Weiteres in ſeinem 
Intereſſe beabſichtige; denn, wenn Spanien den Tractat 
annahm; ſo erkannte es ſtillſchweigend die Nichtigkeit der 
Verzichtleiſtung der Kurfuͤrſtin von Baiern an, und Frank: 
reich konnte ſich darauf berufen, um auch die der Maria 
Thereſia als unguͤltig zu betrachten; verwarf es ihn, ſo 
war die franzoͤſiſche Partei in Madrid angeregt, ihr Auge 
auf einen Prinzen aus dem Hauſe Bourbon zu richten, 
der durch Frankreichs Macht unterſtuͤtzt im Stande ſein 
konnte, die ungetheilte ſpaniſche Monarchie zu behaupten. 


Dies im Sinne habend beauftragte auch Ludwig XIV. 


den Marquis von Harcourt den Tractat den Miniſtern 
und Großen des Reichs unter der Hand mitzutheilen, ob— 
ſchon deſſen Geheimhaltung daſelbſt bei Lebzeiten Karl's II. 
ausgemacht worden war. 

Unter dieſen ſich immer mehr verwickelnden Verhaͤlt— 
niſſen ging der Graf Harrach, der ſchon vor laͤngerer 
Zeit um ſeine Abberufung gebeten hatte, nach Wien zu— 
ruͤck und deſſen in Madrid als ee anwe⸗ 
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fender Sohn Ludwig trat nun an feine Stelle. Aber 
weder die Umſicht noch die Erfahrung des Vaters ſtan⸗ 
den ihm zu Gebote, er war Verſchwender, und der Geld: 
mangel, in dem er ſich immerwaͤhrend befand, raubte ihm 
zuletzt alle Achtung und ſtellte ihn um ſo mehr gegen 
den Marquis von Harcourt in Schatten, als dieſer nur 
durch anſtaͤndigen Aufwand und klug berechnete Freige⸗ 
bigkeit ſich ſchon allgemeine Geltung und Liebe erworben 
hatte. Harrach war auch kurzſichtig genug, die ſich ver⸗ 
breitende Nachricht von der Theilung Spaniens nur fuͤr 
ein von den Franzoſen ausgeſprengtes Geruͤcht zu halten, 
und gerieth, als ſie ſich ihm beſtaͤtigte, in die groͤßte Ver⸗ 
legenheit, da ihm fuͤr dieſen Fall Verhaltungsbefehle von 
feinem Hofe mangelten. Karl II. war, als er von dem 
Tractate Kenntniß erhielt, daruͤber ſo aufgebracht, daß er 
ſich entſchloß ſolchen durch ein Teſtament zu vernichten 
und auf Portocarrero's Rath den Kurprinzen von Baiern 
zum alleinigen Erben aller ſeiner Staaten zu beſtimmen, 
nachdem er zuvor die Einwilligung des Papſtes Innocenz XII. 
angeſprochen und dafuͤr erhalten hatte. Dieſer ſein letzter 
Wille, deſſen Inhalt nur Portocarrero und Oropeza kann⸗ 
ten, wurde am 28. Nov. 1698 verſiegelt dem verſam⸗ 
melten Staatsrathe uͤbergeben, das Geheimniß aber den⸗ 
noch dem franzoͤſiſchen Geſandten durch Urraca, Portocar⸗ 
rero's Secretair, am naͤmlichen Tage verrathen und an 
Ludwig XIV. ungeſaͤumt berichtet. Dieſer nahm die 
Sache anſcheinend ſehr kalt auf und ließ nur im Allge⸗ 
meinen und in einer gemäßigten Sprache gegen die Nie 
derlegung eines Teſtaments proteſtiren; am wiener Hofe 
machte ſie aber einen ganz andern Eindruck; denn nicht 
nur die Kaiſerin ergoß ſich in einem Schreiben an ihre 
Schweſter, die Koͤnigin von Spanien, in die bitterſten 
Klagen, ſondern auch Harrach wurde beauftragt Alles 
aufzubieten, um die Ausfuͤhrung eines dem Hauſe des 
Kaiſers nachtheiligen Teſtaments abzuwenden, und dieſer 
verzuͤrnte ſich daruͤber mit der Koͤnigin und den Mini⸗ 
ſtern in einem ſolchen Grade, daß letztere nun faſt ſaͤmmt⸗ 
lich dem oͤſterreichiſchen Intereſſe den Rüden kehrten. 
Unmittelbar darauf fuͤhrte jedoch der ploͤtzliche Tod 
des ſiebenjaͤhrigen Kurprinzen von Baiern zu Bruͤſſel am 
16. Februar 1699 noch eine andere Wendung herbei. Das 
Theilungsproject war dadurch alterirt, aber Ludwig XIV. 
zoͤgerte nicht, dem Koͤnige von England ein zweites vor⸗ 
zulegen mit dem Bemerken, daß ſeiner Proteſtation gegen 
das Teſtament Karl's II., welche bei Jenem Mißtrauen 
erweckt hatte, kein anderer Sinn untergelegen habe, als 
der, darin nichts aufgenommen zu wiſſen, was dem 
fruͤher abgeſchloſſenen Theilungstractate zuwider ſein koͤnn⸗ 
te. Dagegen mußte Harcourt zu Madrid den Miniſtern 
erklaͤren, daß es eine ſchreiende Ungerechtigkeit ſein wuͤrde, 
den Dauphin und ſeine Erben als die naͤchſten Bluts⸗ 
verwandten der Succeſſion zu berauben, daß die Verzicht⸗ 
leiſtung der Maria Thereſia, Mutter des Dauphins, un⸗ 
guͤltig ſei, da ſie vorerſt als Unmuͤndige und auch ſpaͤter 
nach erreichter Volljährigkeit dabei nur der Autorität ih⸗ 
res Vaters nachgegeben habe und da ihr auch das von 
Spanien verſprochene Heirathsgut nicht vollſtaͤndig aus⸗ 
gezahlt worden ſei, daß aber auch, abgeſehen davon, dieſe 
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Verzichtleiſtung auf keinen Fall mehr als ein Hinderniß bes 
trachtet werden koͤnne, nachdem auf die der Maria Anto⸗ 
nia bei der ihrem Sohne in dem Teſtamente zugedachten 
Erbſchaft keine Ruͤckſicht genommen worden ſei. f 

Jetzt ſtanden nur noch der er Oropeza und ber 
Admiral von Caſtilien auf der Seite Oſterreichs; nachdem 
aber beide im Juni 1699 vom Hofe entfernt worden 
waren, war dem Cardinal Portocarrero Nichts mehr im 
Wege, auf den Koͤnig ganz zu Gunſten Frankreichs ein⸗ 
zuwirken. Um dies vorzubereiten, machte er ihn vor Al⸗ 
lem auf die Gefahr eines blutigen Kriegs von dorther 
aufmerkſam, ferner ſchlug er ihm vor uͤber die Erbfolge⸗ 
angelegenheit ein Gutachten der gepruͤfteſten Rechtsgelehr⸗ 
ten des Reichs ſich vorlegen zu laſſen und brachte es 
auch dahin, daß die Abſendung des nach Wien beſtimm⸗ 
ten Geſandten Herzogs von Moles, den der Admiral von 
Caſtilien als einen eifrigen Anhänger des oͤſterreichiſchen 
Hauſes dazu vorgeſchlagen hatte, noch verſchoben wurde. 

Inzwiſchen hatten die Unterhandlungen wegen eines 
zweiten Theilungstractats im Haag ihren Fortgang ge⸗ 
nommen und, nachdem es dem dortigen ſpaniſchen Ge⸗ 
ſandten Don Quiros gelungen war von dem Inhalte un⸗ 
terrichtet zu werden, proteſtirte nicht nur dieſer, ſondern 
auch in Karl's II. Auftrage der Geſandte am londoner 
Hofe, Marquis von Canales, nachdruͤcklichſt gegen irgend 
eine Theilung des ſpaniſchen Reichs, was zur Folge hat⸗ 
te, daß Letzterer von Wilhelm III. am 10. Oct. 1699 die 
Weiſung erhielt, binnen 18 Tagen London zu verlaſſen 
und auch der engliſche Geſandte Stanhope von Madrid 
abberufen wurde. T 

Indeſſen waͤre beinahe das Theilungsproject daran 
ganz geſcheitert, daß der Koͤnig von England nun von 
Harcourt's Machinationen, die Erbfolge dem zweiten Soh⸗ 


ne des Dauphins, Herzog von Anjou, zu verſchaffen naͤ⸗ 


here Kenntniß erhielt, und hierauf die Unterzeichnung des 
Tractats entſchieden ſo lange verweigerte, bis ihm die 
volle Überzeugung von Ludwig's XIV. Aufrichtigkeit ge⸗ 
geben ſein wuͤrde. Dieſer beruhigte ihn jedoch bald durch 
ein eigenhaͤndiges Schreiben, in welchem er Alles, was 
über Harcourt's Schritte Jenem hinterbracht worden, für 
ein durchaus falſches Geruͤcht erklaͤrte. Deſſenungeachtet 
verzog ſich der Abſchluß des Tractats noch mehre Mo⸗ 
nate, da vornehmlich der Praͤſident der Staaten von 
Utrecht, Dykvelt, Frankreichs Raͤnke durchſchauend, die 
Generalſtaaten noch davon abhielt und Frankreich wie 
England auch verſuchten, den Kaiſer Leopold zum Bei⸗ 
tritte zu bewegen. Dieſer wollte ſich aber zu Nichts ver⸗ 
ſtehen, da man ihm die als Antheil verlangten italieniſchen 
Staaten nicht zugeſtanden hatte. . 

Endlich wurde der zweite Theilungstractat am 3. 
Maͤrz durch Tallard und Portland zu London und am 
25. Maͤrz 1700 durch Briord, Jerſey und die Bevoll⸗ 
maͤchtigten der Generalſtaaten im Haag unterzeichnet. 
Dieſem zufolge ſollten erhalten: i 
I) Der Erzherzog Karl Spanien, beide Indien und 
die ſpaniſchen Niederlande. 

2) Der Dauphin Neapel und Sicilien, die toscani⸗ 


ſchen Plaͤtze, das Marquiſat von Finale und Guipuscoa, 
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ſo, wie dies im erſten Theilungsvertrage beſtimmt wor⸗ 
den; uͤberdies aber noch Lothringen und Bar, wofuͤr 

3) dem Herzoge von Lothringen das Herzogthum 
Mailand beſtimmt wurde, ſo aber daß er 

4) dem Prinzen von Vaudemont die Graffchaft 
Bitſch abzutreten habe. 

Diesmal hielten Frankreich und die Seemaͤchte den 
Tractat nicht geheim, ſondern foderten vielmehr den Kai— 
ſer, dem ſie drei Monate und in einem geheimen Artikel 
noch fernere zwei Monate Bedenkzeit gaben, und den 
König von Spanien auf, ſich ihm anzuſchließen. Erſte— 
rer beharrte aber auf ſeiner Weigerung, feſt behauptend, 
daß nur ſeinem Hauſe das Recht der Erbfolge zuſtehe, 
welche er durch eine teſtamentariſche Verfuͤgung Karl's II. 
auch immer noch zu erlangen hoffte, und in Madrid 
machte der zweite Theilungstractat allgemein noch einen 
ſchlimmern Eindruck als der erſte. ei 

Die Königin war zu jedem Opfer für Ofterreich be— 
reit, und entfernte, um Portocarrero auf ihre Seite zu 
iehen und die Zuruͤckrufung des Grafen Oropeza und des 

dmirals von Caſtilien zu bewirken, die Graͤfin Berlepſch, 
die nach den Niederlanden ging, wo ihr die Herrſchaft 
Millendonk als ein neues Fuͤrſtenthum geſchenkt wurde; 
doch richtete ſie auch dadurch bei Jenem Nichts aus und 
brachte es bei dem Koͤnige nur dahin, daß er nun den 
Herzog von Moles nach Wien abgehen ließ mit dem Auf: 
trage zum letzten Male vom Kaiſer zu verlangen, daß er 
ſchleunigſt den Erzherzog Karl nach Spanien und 15,000 
Mann nach Mailand ſchicken möchte. Aber Leopold, zus 
ruͤckgeſchreckt durch die Drohung der bei dem Vertrage 
betheiligten Staaten, daß ſie Beides bei Lebzeiten Karl's 
II. nie zugeben, ſondern mit gewaffneter Hand abwehren 
wuͤrden, konnte ſich weder zu dem Einen noch dem An— 
dern entſchließen, und den dringendſten Vorſtellungen des 
ſpaniſchen Geſandten, wenigſtens den Erzherzog Karl ins— 
geheim uͤber Mailand und dann zur See auf ſpaniſchen 
Schiffen mit nur einigen vertrauten Begleitern nach Ma⸗ 
drid abgehen zu laſſen, wurde von ihm und der Kaiſerin 
entgegengeſtellt, daß die Jugend und zarte Geſundheit 


des Erzherzogs eine ſolche Reiſe nicht erlaube, daß ſie 


aus Liebe zu ihm die Furcht vor der dabei drohenden 
Gefahr nicht überwinden koͤnnten, und es auch der Schick— 
lichkeit zuwider ſei, einen Erzherzog von Oſterreich ohne 
ein ſeinem Stande angemeſſenes Gefolge reiſen zu laſſen. 
So war die Schwaͤche Leopold's die Urſache, daß ſeinem 
Hauſe die Erbfolge in Spanien entging, die dieſem wahr⸗ 
ſcheinlich nicht gefehlt haben wuͤrde, wenn er das Verlan⸗ 
en Karl's II. erfuͤllt haͤtte; denn nun wurde es dem 

ardinal Portocarrero leicht, Letztern zu uͤberzeugen, daß 
Spanien zu Ofterreich kein Vertrauen faſſen koͤnne. Er 
vermochte ihn hierauf, ſich noch einmal ein Gutachten von 
Rechtsgelehrten vorlegen zu laſſen, die ſaͤmmtlich im Vor⸗ 
- aus von ihm gewonnen waren, und auch ein ſolches von 
dem zu Frankreichs Vortheil geſtimmten Papſte einzuho⸗ 
len. Beide erklaͤrten ſich fuͤr den Herzog von Anjou, und 
ſo ſehr auch der gewiſſenhafte Koͤnig ſich immer noch 
ſcheute, durch deſſen Wahl ein dem Erzherzog Karl, nach 
ſeiner bisher bewahrten Anſicht, gebuͤhrendes Recht zu 
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verletzen, ſo ließ er ſich doch, als er im September lebens⸗ 
gefährlich erkrankte, von Portocarrero überreden, daß uͤber— 
wiegende rechtliche Anſpruͤche auf der Seite des Hauſes 
Bourbon ſeien und er keine Rettung fuͤr ſeine Seele zu 
erwarten habe, wenn er eine dagegen ſprechende und Spas 
niens Zukunft den größten Gefahren ausſetzende Beſtim— 
mung hinterließe. Karl II. unterſchrieb daher am 2. Oct. 
1700 ein von dem Cardinal ſchon in Bereitſchaft gehal⸗ 
tenes Teſtament, in welchem der Herzog Philipp von An— 
jou zum alleinigen Erben aller ſpaniſchen Laͤnder ernannt 
wurde. Drei Tage vor ſeinem Tode wollte er es noch 
aͤndern und ließ dies auch dem Kaiſer durch feinen Ge⸗ 
ſandten in Wien anzeigen, aber er konnte dies nicht aus⸗ 
fuͤhren, da er am 1. Nov. 1700 verſchied. Nachdem hier⸗ 
auf Jener als Koͤnig Philipp V. in Spanien anerkannt 
war, entſpann ſich der 14jaͤhrige ſpaniſche Erbfolgekrieg, 
in welchem England, Holland, Sſterreich, Preußen, das 
teutſche Reich mit Ausnahme der Kurfuͤrſten von Baiern 
und Coͤln, Portugal und Savoyen vereinigt gegen Frank⸗ 
reich und Spanien auftraten, ein Kampf, in welchem er⸗ 
ſteren weniger das Gluͤck zur Seite ſtand als in allen 
unter Ludwig XIV. gefuͤhrten Kriegen, der ſeine Kraͤfte 
ſehr erſchoͤpfte, ihm aber doch die Genugthuung verſchaffte 
auf dem ſpaniſchen Throne einen Zweig ſeines Regenten— 
ſtammes erhalten zu ſehen. (Heymann.) 
PARTANNA, eine Parlamentsſtadt in der ſicili⸗ 
ſchen Intendanza von Trapani, auf einem Berge, an 
der von Salemi nach Sciacca fuͤhrenden Straße, in einer 
Gegend gelegen, die, wie in Sicilien gewoͤhnlich, in der 
Naͤhe des Staͤdtchens leidlich angebaut, weiterhin aber, 
obgleich uͤberall fruchtbar, faſt ganz der Natur uͤberlaſſen 
und in weiten Strecken von dem niedrigen Geſtraͤuch der 
Zwergpalme (Palma chamaerops, auch Chamaerops 
humilis) bedeckt iſt, nur 5 ital. Meilen oſtnordoſtwaͤrts 
von Caſtelvetrano entfernt, mit 1200 Haͤuſern, 11,500 
Einwohnern, ſtarker Viehzucht, gutem Wein- und Baum⸗ 
wollenbau. Partanna iſt ein Fuͤrſtenthum, und ſollte nach 
Goltz Spartana heißen. Die Huͤgel rings um den Ort 
find Kieshuͤgel, die fehr arm an Waſſer find. Anderthalb 
Miglien oſtwaͤrts von Partanna fließt der Belice dahin. 
(G. F. Schreiner.) 
PART -DIEU (la), eigentlich La Part de Dieu, 
ſchoͤnes, ſehr reiches Karthaͤuſerkloſter, im eidgenoͤſſiſchen 
Canton Freiburg, im Bezirke Gruyere. Es liegt 2860 Fuß 
über der Oberfläche des Meeres, am Fuße des Moleſſon. 
Die Stiftung wird in's Jahr 1307 geſetzt und der Graͤ⸗ 
fin Wilhelmine von Gruyere, aus dem Hauſe Granſon, 
zugeſchrieben. Durch Vergabungen, beſonders der Grafen 
von Gruyere, gelangte das Kloſter zu großem Reichthum. 
Seit dem J. 1800, in welchem es abbrannte, iſt es wie⸗ 
der neuaufgebaut worden. (Escher.) 
PARTE, heißt Theil. Da man in der Muſik nun 
einmal das Meiſte, außer den Notenzeichen, mit italieni⸗ 
ſchen Woͤrtern ausdruͤckt, nennt man auch jeden Theil eines 
Tonſatzes, beſonders bei einem Wiederholungszeichen, parte, 
alſo prima parte, seconda parte. Weit bemerkenswerther 
iſt eine beſondere Bedeutung dieſes Wortes, ſobald es in 
den Muſikſtimmen mit colla (mit) eee colla 
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parte heißt dann ſo viel als: mit der vorherrſchenden Stimme 


oder mit dem Hauptſaͤnger, Soloſpieler. Damit will man 
ſagen: jeder begleitende Muſiker ſoll ſich durchaus nach 
der Soloſtimme richten, ihr nachgeben im Takte und Aus⸗ 
drucke; die Soloſtimme ſoll an ſolchen Stellen weit mehr 
Freiheit haben, als anderwaͤrts, wo jener Ausdruck nicht 
ſteht. Je beſſer uͤbrigens ein Begleiter iſt, deſto mehr 
wird er ſich uͤberall nach der Hauptſtimme richten. N 
(G. V. Fink.) 

PARTECIPAZIO auch Parteciaco, hieß eine der 
aͤlteſten Familien des venetianiſchen Freiſtaates. Sie 
ſtammt aus Heraclea (jetzt Citta nuova), aͤnderte aber im 
10. oder 12. Jahrh. den Namen in Badouer, Ba— 
doer (Badugrius) um, der auch heut zu Tage noch 
von den Familiengliedern geführt wird. Unter denjenigen 
Geſchlechtern des alten Freiſtaates, welche dem Gemein⸗ 
weſen ſeine erſten Fuͤrſten geliefert, war das Geſchlecht 
der Partecipazio eines der angeſehenſten, welches dem 
Staate eine Reihe von Dogen gab, deren mehre um das 
Vaterland ſich große Verdienſte erworben haben. Der 
erſte, welcher auf das Schickſal des jugendlichen Freiſtaates 
einen entſcheidenden Einfluß geuͤbt, war Angelo Parte— 
cipazio. Als naͤmlich nach der Abſetzung und Verban⸗ 
nung des Dogen Obelerio die Republik vom König Piz 
pin, dem Sohne, Karl's des Großen, wegen verweigerter 
Mithilfe bei der Unterwerfung der Dalmatiner, mit Krieg 
überzogen wurde, und ein Theil der Lagunen-Inſeln bes 


reits von den Truppen des Königs beſetzt, Venedig ohne. 


Oberhaupt, und wegen der Naͤhe des Feindes, deſſen 
Scharen von dem Sitze der Regierung Malamocco nur 
durch einen einzigen Meeresarm, den Porto di Malamocco, 
getrennt waren, ganz entmuthigt und ſcheinbar rettungs⸗ 
los verloren war, da trat Angelo, der reichſten Einwoh— 
ner einer, auf, und machte den Vorſchlag, nach der ent— 
fernteren Inſel Rialto (ſ. d. Art. Padua), deſſen Lage 
ungleich guͤnſtiger und feſter ſei, zu uͤberſiedeln, und auch 
den Sitz der Regierung dahin zu verlegen. Der Vor— 


ſchlag wurde mit Freuden angenommen, Malamocco ver⸗ 


laſſen, Pipin's Plane, der den Schiffen der Venetianer 
nach den fernen Lagunen-Inſeln nicht ungeſtraft folgen 
konnte, vereitelt, ſeine Flotte verbrannt, und ſo der Staat 
gerettet. Sowol durch die gluͤckliche Ausführung dieſes 
Vorſchlages, als auch durch die dabei bewaͤhrte Thaͤtig⸗ 
keit und Entſchloſſenheit hatte ſich Angelo um ſeine Mit⸗ 
buͤrger und um den Freiſtaat verdient gemacht, die ihn 
zum Danke dafuͤr (809) zum Dogen erwaͤhlten. Ehe 
man aber zur Wiederbeſetzung des Herzogſtuhles ſchritt, 
wurden zwei Tribune, welche hinfuͤro jährlich durch Wahl 
erneuert werden, und denen die Civil- und Criminal: 
Gerechtigkeitspflege zuſtehen ſolle, erwaͤhlt !). Die erſte 
Sorge des neu gewaͤhlten Dogen war auf den neuen 
Sitz der Regierung gerichtet, er begann die dem Rialto 
benachbarten Inſeln durch Bruͤcken zu verbinden und ſah 
bald, wie ſich dieſelben mit neuen Haͤuſern bedeckten. An 

derſelben Stelle, wo noch heut zu Tage der Palazzo du— 


1) f. Danduli Chron, ap. Murat. Script. rer. ital. T. XII. 
p. 161. 
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cale in alterthuͤmlicher Herrlichkeit prangt, ließ er einen 

Palaſt fuͤr den Dogen erbauen. Der Biſchof Urſo, ein 
Sohn des Giovanni Parteciaco, erbaute auf der Inſel 
Olivolo (heutzutage Iſola di Caſtello) eine Kathedrale, die 
er dem heiligen Petrus weihte). Sowol der Doge als andere 
Buͤrger erbauten mehre Kirchen auf den verſchiedenen In⸗ 
ſeln Venedigs, als: S. Zacharia, S. Ilario, wo er ſelbſt 
und ſein Sohn Juſtinian ſpaͤter begraben wurden, S. 
Giovanni in Bragora und S. Daniele. Eine gleiche 
Sorgfalt ließ Angelo auch den durch den Krieg zerſtoͤrten 
Staͤdten Malamocco, Paleſtrina, Chioggia und Heraclea, 
welche den Namen Citta nuova erhielt, angedeihen, die 
wieder hergeſtellt und zum Theil auch befeſtigt wurden. 
Waͤhrend ſeiner Regierung wurde der Patriarch von Grado 
von feinem Nebenbuhler, dem Patriarchen von Aquileja, 
den der Adel Friauls unterſtuͤtzte, überfallen. Die Vene 
tianer eilten ihrem Kirchenoberhaupte zu Hilfe, ſchlugen 
ſeinen Gegner und verheerten die Kuͤſten Friauls. Sei⸗ 
ner Tugenden ungeachtet konnte der Doge dem Getriebe der 
Parteien, von denen die innere Ruhe des Freiſtaates nicht 
ſelten getruͤbt wurde, und ihren feindſeligen Entwuͤrfen 
nicht entgehen. Es bildete ſich eine Verſchwoͤrung gegen 
ihn, die aber noch bei Zeiten entdeckt, und deren Glieder 
nach der Strenge der Geſetze beſtraft wurden?). Nach 
dem Beiſpiele ſeiner Vorgaͤnger trachtete auch Partecipazio 
ſeine Wuͤrde in ſeiner Familie erblich zu machen. Er 
hatte zwei Soͤhne, Juſtinian und Johann. Ein dritter 
Sohn Juſtus ſoll Biſchof von Torcello geweſen ſein. 
Juſtinian war (819) auf Befehl des Vaters nach Con⸗ 
ſtantinopel gereiſt, vom K. Leo ſehr zuvorkommend auf⸗ 
genommen und mit der Wuͤrde eines kaiſerlichen Conſuls 
beehrt worden. In ſeiner Abweſenheit nahm Angelo ſei⸗ 
nen juͤngeren Sohn zum Mitregenten an, daruͤber erzuͤrnte 
der Altere bei ſeiner Ruͤckkehr und weigerte ſich, den Palaſt 
des Vaters zu beziehen, ſondern nahm mit feiner Gattin 
Felicitas bei der Kirche S. Severo ſeine Wohnung. Der 
Vater konnte des Sohnes Groll nicht lange ertragen, er 
entſetzte den juͤngern Sohn ſeiner Wuͤrde, verbannte ihn 
nach Jadra und nahm bald darauf den aͤltern und deſſen 
Sohn Angelo zu Mitregenten an)). Johann, uͤber den 
ganzen Vorgang entruͤſtet, entfloh aus Dalmatien, und 
nahm zu Koͤnig Ludwig dem Frommen ſeine Zuflucht, 
der ihn wieder mit ſeinem Vater ausſoͤhnte. Um aber 
jedem feindſeligen Conflicte der Bruͤder zu begegnen, wies 
der Doge dem juͤngeren Bruder und ſeiner Gemahlin 
Conſtantinopel zu ihrem Wohnorte an. Nach dem Tode 
Angelo's (827) wurde Giuſtiniano des Vaters Nach⸗ 
folger. Schwach von Charakter, kraͤnklich und kinderlos, 


denn Angelo war ſchon im Jahre 821 zu Conſtantinopel, 


wohin er gereiſt war, um K. Michael II. zu feiner Thron⸗ 
beſteigung Gluͤck zu wuͤnſchen, geſtorben, rief er ſeinen 
Bruder bald aus ſeiner Verbannung zuruͤck und nahm 
ihn zum Mitregenten an. Keine einzige folgenreiche That 
zeichnete die kurze Zeit ſeiner Regierung aus, wol aber 
erfolgte unter ihm die Entfuͤhrung und Übertragung der 


2) Danduli Chron. L. VIII. p. 168. 3) Ibid, p. 169. 
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Gebeine des h. Evangeliſten Marcus von Alexandrien 
nach Venedig, wo ſie unter großen Feierlichkeiten in der 


Gruft der Herzoge beigeſetzt wurden. Giuſtiniano regierte 


etwa zwei Jahre, nach deren Verlauf ſich Giovanni, 
nach dem im Jahre 829 erfolgten Tode ſeines Bruders, 
der in ſeinem Teſtamente noch dem h. Marcus eine Kirche 
aufzufuͤhren angeordnet hatte, im alleinigen Beſitz der 
Dogenwuͤrde ſah. Gleich nach ſeinem Regierungsantritte 
mußte er gegen die ſeeraͤuberiſchen Narentiner, welche ſich 
an der gegenuͤberliegenden Kuͤſte Dalmatiens angeſiedelt 
hatten, zu Felde ziehen und ihre Anfaͤlle auf die Schiff: 
fahrt der Venetianer zuruͤcktreiben ). Kaum war dieſe 
Gefahr beſeitigt, ſo ſah er ſich genoͤthigt abermals nach der 
dalmatiniſchen Inſel Veglia aufzubrechen, wo der aus der 
Verbannung zuruͤckgekehrte Doge Obelerio gelandet war. 
Johann eilte ſich den Fortſchritten ſeines Gegners entge— 
genzuwerfen, ſah ſich aber in dem Augenblicke des Be: 
ginnes der Schlacht, von den Landsleuten des Vertrie— 
benen, die zum Feinde uͤbergingen, verraͤtheriſch verlaſſen, 
und dadurch zur Ruͤckkehr genoͤthigt. Noch ehe er nach 
Venedig ſegelte, zog er vor Malamocco, um dieſe Stadt 
für die Untreue und den Verrath ihrer Truppen zu bes 
ſtrafen, und ließ ſie in Flammen aufgehen. Hierauf kehrte 
er wieder nach Dalmatien zuruͤck, ſchlug den Feind, be⸗ 
mächtigte ſich des abgeſetzten Dogen und ließ ihn enthaup— 
ten. Doch auch Giovanni ſah ſich bald darauf durch 
mehre Verſchworne in ſeinem Palaſt uͤberfallen, ohne jedoch 
von ihnen, da er gluͤcklich nach Frankreich entkam, gefan⸗ 
gen zu werden, und genoͤthigt dem Haupte der Verſchwoͤ⸗ 
rung, Caroſſio, dem Sohne Donico's, Platz zu machen. 
Dreißig der erſten Buͤrger Venedigs, entruͤſtet uͤber die 
dem Dogen zugefuͤgte Unbill, verließen Venedig und ſahen 
ſich bald durch eine Menge Misvergnügter verſtaͤrkt. Sie 
kehrten nun wieder dahin zuruͤck, uͤberfielen den Uſurpa⸗ 
tor im herzoglichen Palaſte, nahmen ihn gefangen, blen⸗ 
deten und verbannten ihn. Bis zur Ruͤckkehr Giovan⸗ 
ni's wurde die Regierung dem Biſchof von Olivolo, Urſo 
Parteciaco, und zwei andern Maͤnnern, die an der Spitze 
der Gegenbewegung geſtanden, anvertraut. Giovanni, 
nach kurzer Entfernung zuruͤckgekehrt, erweckte durch den 
Misbrauch der wiedergewonnenen Gewalt eine Verſchwoͤ⸗ 
rung, deren Theilnehmer ihn bei ſeiner Ruͤckkehr aus der 
Kirche des h. Petrus uͤberfielen. Er wurde abgeſetzt, ihm 
Bart und Haare geſchoren, genoͤthigt als Moͤnch in ein 


Kloſter zu Grado ſich zuruͤckzuziehen, wo er auch feine 


Tage beſchloß, und ihm in Pietro Tradenigo (836) ein 
Nachfolger gegeben, dem nach einer Regierung von 28 
Jahren in Orſo Partecipazio wieder ein Glied dieſer Fa⸗ 
milie im Dogado folgte. Durch den gewaltſamen Tod 
ſeines Vorgaͤngers (864) kam das Volk zur Beſinnung, 
beſtellte Richter der begangenen Frevelthat, und beſtrafte 
die Urheber derſelben mit Tod oder Verbannung. Orſo, 
ein frommer und friedliebender Mann, voll tiefer Weis⸗ 
heit, ſah ſich doch bald gegen ſeine Neigung in mehrfache 
kriegeriſche Bewegungen und Unternehmungen verwickelt. 
Bald nach ſeiner Thronbeſteigung bekriegte er den Fuͤrſten 


5) Danduli Chron. L. VIII. p. 172. 
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der uͤberſeeiſchen Slawen, Domagoi, welcher die Venetia⸗ 
ner oft angefallen hatte; allein dieſer lehnte den Kampf 
ab, und erhielt, nachdem er allen Schaden verguͤtet, und 
fuͤr ſein fried- und freundſchaftliches Verhalten Geiſeln 
gegeben hatte, von dem Dogen den Frieden. Viel ge— 
faͤhrlicher waren die Sarazenen, die nicht nur auf dem 
feſten Lande Unter-Italiens reißende Fortſchritte machten, 
ſondern mit ihren Schiffen auch die Kuͤſten des adriati— 
ſchen Meeres beunruhigten, Brazza und andere Staͤdte 
Dalmatiens und Iſtriens auspluͤnderten und ſelbſt Grado 
belagerten. Kaum hatte Urſo davon Kunde erhalten, ſo 
ließ er die venetianiſche Flotte unter dem Befehl ſeines 
aͤlteſten Sohnes Giovanni auslaufen (877), allein die Sa— 
razenen hoben die Belagerung auf, ohne ſich in eine Schlacht 
einzulaſſen, und zogen ſich, Comacchio im Ruͤckzuge verhee— 
rend, wieder aus dem adriatifchen Meere zuruͤck. Bald 
darauf wurde ſeinem Sohne die Belohnung zu Theil, daß 
ihn die Venetianer feinem Vater in der Regierung bei: 
geſellten. Die Regierung Urſo's wurde in jener Zeit durch 
einen Streit mit dem Patriarchen von Grado Peter, der 
den durch die Gunſt des Herzogs zum Biſchof von Tor— 
cello befoͤrderten Abt des Kloſters von Altino, Domenico 
Caloprini, nicht beſtaͤtigen wollte, beunruhigt. Peter mußte 
darob ſein Vaterland verlaſſen, und wurde erſt, nachdem 
man auf der zu Ravenna abgehaltenen Synode eine Ver— 
fühnung vergebens verſucht hatte, mit dem Dogen, nach 
abgeſchloſſenem Vergleiche, wieder ausgeſoͤhnt ). Auch ges 
gen die Seeraͤuber Dalmatiens zog er mit 30 Schiffen 
aus, und beſtand gegen ſie einen gluͤcklichen Kampf. Zu 
einem viel groͤßeren Ruhme gereicht es ihm aber, daß er 
den Sklavenhandel, welchen die venetianiſchen Kaufleute 
in jener Zeit unterhielten, verbot, und mit ſchweren Stra- 
fen belegte. Als Zeichen der Hochachtung verlieh ihm 
K. Baſilius die Wuͤrde eines Protoſpatharius, wofuͤr ihm 
der Doge, als Zeichen des Dankes, 12 Glocken von gro— 
ßem Gewichte uͤberſandte, deren die Griechen erſt ſeit 
dieſer Zeit ſich fernerhin bedient haben ſollen. Durch die 
Weisheit dieſes Herzogs wurde endlich auch der lange 
Zwiſt beigelegt, welcher zwiſchen den Patriarchen von 
Grado und Aquileja beſtand, wodurch zugleich die Veran— 
laſſung zu vielen Kriegen mit dem Adel Friauls getilgt 
wurde. Nach einer ruhmvollen Regierung von 27 Jah- 
ren uͤberließ er bei ſeinem Hinſcheiden feinem aͤlteſten 
Sohne Giovanni den Thron. Außer ihm hatte er noch 
vier Soͤhne, Baduarius, Urſus, Peter und Victor, der 
Patriarch von Grado war, und zwei Toͤchter, Felicitas, 
vermaͤhlt mit Johannes, Herzogs von Bologna Sohne, 
Rodoaldo, und Johanna, welche dem Kloſter von St. 
Zacharia als Abtiſſin vorſtand. Giovanni II. folgte ſeinem 
Vater i. J. 881 in der Herzogswuͤrde, die er bereits 
friiher mit ihm getheilt hatte. Nach dem Tode des Va: 
ters ſchickte er ſeinen Bruder Baduer nach Rom, um von 
dem Papſte das Herzogthum Comacchio zu erlangen, darob 
ergrimmte Marino, der dieſem Herzogthume damals vor⸗ 
ſtand, uͤberfiel den Reiſenden, nahm ihn, der dabei am 
Fuße ſchwer verwundet wurde, gefangen, und entließ ihn 


6) Danduli Chron. p. 181-188. 
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nicht fruͤher, als bis er ihm feierlich geſchworen hatte, daß 
er ſich deshalb nicht rächen, noch einigen Schadenerſatz vers 
langen wolle. Baduer ſtarb an den Folgen der Verwun⸗ 
dung bald nach ſeiner Ruͤckkehr. Giovanni uͤbernahm die 
Rache, zog mit einer Flotte vor Comacchio, verheerte und 
pluͤnderte die Stadt, in der er neue Obrigkeiten einſetzte, 
und kehrte erſt, nachdem er auch an Ravenna wegen der 
Theilnahme an derſelben That ſich geraͤcht hatte, nach 
Venedig zuruͤck?). Er erhielt im J. 883 wichtige Frei⸗ 
heiten von K. Karl dem Kahlen, der ſich damals eben zu 
Mantua befand. Giovanni hatte ſchon früher, mit Ge: 
nehmigung des Volkes, ſeiner Kraͤnklichkeit wegen, ſeinen 
Bruder Peter, und nach deſſen Tode den juͤngern Urſus 
zum Mitregenten angenommen. Als er im J. 887 aber⸗ 
mals in eine ſchwere Krankheit verfiel, legte er die Do⸗ 
genwuͤrde nieder, und uͤberließ es dem Volke frei ſich ei⸗ 
nen Herzog zu waͤhlen. Feierlich uͤberreichte er ſeinem 
Nachfolger Peter Candiano im Dogenpalaſte die aͤußeren 
Zeichen ſeiner Wuͤrde, die er aber nur fuͤnf Monate trug; 
denn er wurde in einem Treffen mit den Narentanern 
toͤdtlich verwundet, und in Grado begraben. In der gro⸗ 
ßen Beſtuͤrzung, die daruͤber in Venedig und uͤber die 
Kunde der erlittenen Niederlage ausbrach, entſchloß ſich 
Giovanni die Zuͤgel der Regierung wieder zu ergreifen, 
um dem maͤchtig aufgeregten Volke zur ruhigen Wahl 
eines neuen Herzogs Zeit zu laſſen. Nach ſechs Mona⸗ 
ten und nachdem Peter Tribuno zum Herzog erwaͤhlt 
worden war, kehrte Giovanni wieder in ſeine Wohnung 
zuruck. Nach dem Tode Peter's folgte abermals ein 
Glied dieſer Familie. Im J. 912 wurde Orſo II., mit 
dem Beinamen Paureta, ein vortrefflicher Fuͤrſt zum Dogen 
erwaͤhlt. Um ſeine Erhebung dem Kaiſer anzuzeigen, ſchickte 
er ſeinen Sohn Peter nach Conſtantinopel, wo er mit Eh⸗ 
renbezeigungen uͤberhaͤuft und zum k. Protoſpatharius 
ernannt, auf der Ruͤckreiſe aber an der kroatiſchen Grenze 
von dem flawiſchen Herzoge Michael gefangen genommen, 
ſeiner Habe beraubt und in die Haͤnde des bulgariſchen 
Koͤnigs Simon geliefert wurde. Nur durch große Ge⸗ 
ſchenke konnte ihn Orſo wieder befreien. Dandolo preiſet 
ihn als einen weiſen, frommen, gerechten, mildthaͤtigen und 
durch viele andere Tugenden ausgezeichneten Mann!). 
Nachdem er 20 Jahre regiert, dankte er ab, und zog ſich 
in ein Kloſter zuruͤck, wo er auch ſein Leben beſchloß. 
Nach ihm gelangte Pier Candiano II. zur Regierung, 
deſſen Nachfolger wieder ein Partecipazio, und zwar jener 
Peter war, der in der Gefangenſchaft der Bulgaren ge: 
weſen. Er wurde im Jahre 939 zum Dogen erwaͤhlt, 
regierte drei Jahre, ohne daß waͤhrend dieſer Zeit irgend 
etwas Merkwuͤrdiges vorgefallen waͤre, und war der letzte 
aus dieſer Familie, der den Herzogsſtuhl beſtieg. Peter 
iſt der erſte, der unter dem Namen Baduarius, den 
die Familie ſeitdem fuͤhrte, vorkommt. ö 
Die Familie Baduer trat zwar von nun an im 
Staate in einen tiefern Hintergrund zuruͤck, gehoͤrte aber 
auch hinfuͤro noch immer in die Reihe derjenigen, welche an 
den Staatsgeſchaͤften einen lebhaften und bedeutenden An⸗ 


7) Danduli Chron. L. VIII. p. 188191. 8) Ibid. p. 201. 
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theil nahmen. Gleich unter dem Nachfolger Peter's er⸗ 
ſcheint Urſus Baduer als einer der zwei Befehlshaber 
der gegen die narentaniſchen Seeraͤuber ausgeſendeten 
Flotte“). Marco Baduer Noheli war einer der Geſand⸗ 
ten, die der Doge Tribuno Memmo an K. Otto II. nach 
Verona ſchickte, mit dem Geſuche, die zwiſchen Venedig 
und dem Reiche ſchon beſtehenden Verträge zu beſtaͤtigen ). 
Urſo hing in dem wuͤthenden Parteikampfe der Moroſini 
und Caloprini, der die Regierung dieſes Dogen truͤbte, 
den letzteren an, und war (982) einer derjenigen, die un⸗ 
ter der Anfuͤhrung Stefano Caloprini's zu K. Otto fluͤch⸗ 
teten und ihn ſpeſſg, um ſeinen Schutz gegen die Ver⸗ 
folgungen des den Moroſini's guͤnſtigen Dogen baten. 
— Peter Baduer wurde im J. 1094 zum Patriarchen 
von Grado erhoben. Er unterſchrieb auch das von dem 
Dogen Vitale Falieri den Einwohnern des von ihm wie⸗ 
derhergeſtellten Schloſſes Loreto ertheilte Privilegium. In 
derſelben Urkunde vom J. 1094 erſcheinen auch Giovanni 
als Richter und Urſo als Zeuge unterfertiget“). In der 
wegen Übertragung des Bisthums von Malamocco nach 
Chioggia ausgefertigten Urkunde vom J. 1110 findet man 
Domenico als Richter, und Peter, Giovanni und einen 
zweiten Domenico, welcher ſich Dominicus Baduarius de 
Spinal zeichnete, unterfertiget ). Im J. 1108 uͤberlie⸗ 
ßen die Bruͤder Johann, Vicarius in der Kirche des h. 
Leo, und Peter, dem Abte der Madonna della Carita 
des Clugniacenſerordens die Kirche zum h. Kreuz in Lu⸗ 
prio, um daſelbſt ein Kloſter zu errichten ). — Als die 
Ungarn unter der Regierung des Dogen Domenico Michieli 
Spalato und Trau nebſt mehren andern dalmatiniſchen 
Staͤdten eroberten, ſtand Giovanni Baduer der letzteren 
Stadt vor “). Als unter dem Dogen Pietro Polano uͤber 
den Gang, welchen die Proceſſion der Schulen nehmen 
ſolle, ein Streit ausbrach, erſcheint unter der i. J. 1142 
erlaſſenen Proceſſionsordnung Peter, gleich nach den Rich⸗ 
tern, unterzeichnet“). — Im J. 1146 überließ Urſus 
dem Giovanni Trono einen Theil ſeines zwiſchen Murano 
und Mazorbo gelegenen Sumpfes zur Gruͤndung eines, 
zur Aufnahme der Pilgrime beſtimmten, und dem h. Ja⸗ 
cob zu Ehren einzuweihenden Hoſpitals “). Unter den 
eilf Edlen, denen im J. 1172 nach dem Tode des Vitale 
Michieli mit Beſeitigung des Volkes, die Wahl eines 
neuen Herzogs, die damals auf Sebaſtiano Ziani fiel, 
übertragen wurde, war auch Manaſſes Baduer ). Ihn 
ſchickte auch der neugewaͤhlte Doge, mit Vitale Falieri und 
Vitale Dandolo, nach Conſtantinopel, um mit dem Kaiſer 
Emanuel den fo ſehnlichſt gewuͤnſchten Frieden zu Stande 
zu bringen. Als dieſes nicht gelang wurde Giovanni B., 
mit Heinrich Dandolo, von ihm abermals ausgeſandt, 
um mit Wilhelm, dem Könige von Sicilien, ein Buͤndniß 
gage Byzanz zu Stande zu bringen). In der an 

olgen ſo reichen Seeſchlacht, in welcher die Venetianer 
amn , a 1ER 


9) Danduli p. 204. 10) Ibid. p. 219. 
seript. rer, ital. T. XII. p. 254, 12) Ibid. p. 260. 
Andr. Dandoli Chron. p. 262. 14) Murat. I. c. p. 272. 15) 
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den Sohn des K. Friedrich I., Otto, gefangen nahmen, 
befehligte Otto B. eine der 33 venetianiſchen Fregatten !). 
Als man nach dem Tode Sebaſtian Ziani's, im J. 1178, 
die Wahl des neuen Dogen 40 Männern übertrug, fin⸗ 
det ſich Jacob B. unter ihnen). Unter den 40 Waͤh⸗ 
lern, welche im J. 1205 den Dogen Peter Ziani zu waͤh⸗ 
len berufen wurden, finden wir einen Urſo B. — Stephan 
B., ein kluger Mann, der ſich durch Weisheit, Sittlich⸗ 
keit, Treue, Achtung vor den Geſetzen und Beredſamkeit 
auszeichnete, war einer der 40 Waͤhler bei der Erhebung 
des Dogen Jacob Tiepolo im J. 1229 2). Derſelbe ber 
kleidete im vorhergehenden Jahre das Amt eines Podeſta 
von Padua. Unter ihm zog das Heer der Paduaner ge— 
gen Baſſano und nach Piemont, und zwar gegen das 
erſtere, weil Ezzelino III. da Romano ſich des Caſtells 
del Ponte bemaͤchtigt, und Wilhelm de Campo San 
Pietro, eines Edlen Sohn, der zugleich Buͤrger von 
Padua war, gefangen genommen hatte?). Das Heer 
lagerte ſich vor Baſſano; da trafen Geſandte von Vene⸗ 
dig im Lager ein, welche um Schonung fuͤr die von Ro⸗ 
mano baten. Nun folgten Unterhandlungen, welche die 
Ruͤckgabe des Schloſſes und eine entſprechende Genug⸗ 
thuung zur Folge hatten, bei welcher Gelegenheit Stephan 
eine bewundernswuͤrdige Klugheit an den Tag legte ). 
Einen zweiten, nicht minder gluͤcklichen und ehrenvollen 
Feldzug unternahm Stephan an der Spitze des paduani⸗ 
ſchen Heeres gegen die Treviſaner, welche durch Ezzelino 
verleitet, einen Theil der Beſitzungen des Biſchofs von 
Feltre und Belluno, die der Gemeinde von Padua ange⸗ 
hoͤrten, mit Krieg uͤberzogen und beſetzt hatten. Im J. 
1230 wurde er abermals zum Podeſta von Padua erwaͤhlt; 
damals zog das paduaniſche Heer nach Bonavigo und 
Rivalta, weil die Veroneſer ihren Podeſta, den venetiani⸗ 
ſchen Edlen Matteo Giuſtiniani und den Grafen von S. 
Bonifazio, mit mehren edlen Veroneſern vertrieben hatten, 


welche die Hilfe der Paduaner für ſich in Anſpruch nah⸗ 


men:). — Giovanni, Stephan's Sohn, wirkte als einer 
der 41 Waͤhler im J. 1249 bei der Erhebung des Marino 
Moroſini zum Dogen mit?). Die Paduaner, eingedenk 
der Klugheit und der weiſen Verwaltung ſeines Vaters, 
waͤhlten ihn im J. 1257 zu ihrem Podeſta, in einer Zeit, 
in der ſie von der Macht und Schlauheit Ezzelino's III. 
da Romano für ihre Selbſtaͤndigkeit Alles zu befürchten 
hatten ). Marino's B. Tugenden und kriegeriſche Kennt⸗ 
niſſe beſtimmten den Erzbiſchof von Ravenna, den Legaten 
des h. Stuhls, ihn im J. 1256 zum Marſchall desjeni⸗ 
gen Kreuzheeres zu beſtellen, welches gegen den Tyran⸗ 
nen Ezzelino III. da Romano in's Feld zog, Padua am 
18. Juni eroberte und die zahlloſen Schlachtopfer ſeiner 
Grauſamkeit aus den Kerkern dieſer Stadt befreite“). — 
Derſelbe war im J. 1260, zur Zeit des Sturzes der 


„ p- . 20) Andr. Dand. Chron, p. 
315. 22) Ibid. p. 358. 22) Murat. I. c. T. VIII. p. 374. 
23) Robandini Chronicon. L. II. c. 9 — 16. 24) Rolandini l. 
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27) Rolandini L. VIII. ap. 
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Familie Ronaro Podeſta von Treviſo. Während “feiner 
Amtsfuͤhrung wurde der Bruder Ezzelino's, Albricus, mit 
ſeiner Gattin und ſeinen ſechs Soͤhnen und zwei Toͤchtern 
gefangen genommen und ſammt ihnen hingerichtet (f. d. 
Art. Padua) ?). — Er war einer der 41 Wähler, welche 
im J. 1268 Lorenzo Tiepolo und 1275 Giacomo Con⸗ 
tarini zu Herzogen von Venedig erwaͤhlten?). — Bei 
Gelegenheit der Wahl des letzteren war Marcus Rath 
und Rector des Dogado ); im J. 1289 erſcheint er bei 
Gelegenheit der Wahlverhandlungen als eines der Haͤup⸗ 
ter der Vierziger“). Als im J. 1310 die bekannte furcht⸗ 
bare Verſchwoͤrung gegen den Dogen Pietro Gradenigo 
und gegen die Partei der Oligarchen ausbrach, an deren 
Spitze Marco Quarini ſtand, und die nichts Geringeres 
zum Zwecke hatte, als die Ermordung des Hauptes der 
Republik und ſeines ganzen Anhanges, und die Einfuͤh⸗ 
rung einer ganz neuen Ordnung der Dinge, ſpielten An⸗ 
gelo, Thomas, der Sohn des Bane und Badouer Baduero 
bei dem Aufſlande, der in Folge derſelben, am 15. Juni 
ausbrach, eine ſehr wichtige Rolle. Der Erſtere hatte es 
uͤbernommen Padua's Hilfe zu erwirken, und fuͤhrte auch 
wirklich am Tage des Ausbruches der Verſchwoͤrung von 
dort eine Schar Bewaffneter zur Unterſtuͤtzung heruͤber. 
Nach Anderen brachte der Letztere, von den Geſchworenen 
dahin geſchickt, die in Padua geworbenen Hilfstruppen 
uͤber die Lagunen heruͤber; allein ein furchtbares Gewit— 
ter, welches dieſe maͤchtig aufregte und Venedig mit to⸗ 
benden Waſſerwogen umlagerte, verſpaͤtete ſeine Ankunft. 
Indeſſen hatte ſich der Kampf zum Nachtheile feiner Par- 
tei entſchieden. Als Badouer landete, traten ihm wohlge⸗ 
ruͤſtete Truppen entgegen, welche Franz Dandolo und 
Marino Delfino von den benachbarten Inſeln herbeige— 
führt hatten. Dieſe Truppen, welche zur Pluͤnderung 
und nicht zum Kampfe gekommen zu fein glaubten, grif⸗ 
fen Badouer an; er ward von ſeinen Soldaten ſchlecht 
unterſtuͤtzt, er ſah ſich umringt, und fiel lebend in die 
Hände derer, die er zum Falle bringen wollte. Der Aufs 
ſtand mislang; Badouer wurde enthauptet, Thomas nach 
Peſaro und Piero B. nach Fano verwieſen, die uͤbrigen 
Verſchwornen mußten es theils mit dem Verluſte ihrer 
Güter buͤßen oder mit ihrem Leben und theils in der Ber: 
bannung ihre Tage beſchließen ). Bei dieſem Ereigniſſe 
zeigte ſich auch, wie ſo oft im Leben der Menſchen, die 
im Verborgenen wirkende Gewalt der Nemeſis ). Zu die⸗ 
ſem Ereigniſſe, das die Familie B. ſo ſchwer traf, hatte 
ein Baduero den Grund gelegt. Die Verſchwoͤrung war 
gegen die im J. 1296 befeſtigte Oligarchie gerichtet und 
zu ihrer Einfuͤhrung hatte Marcus B., der damals Vor⸗ 
ſteher der peinlichen Quarantia war, mitgewirkt. Er und 
ſein Mitvorſteher, Leonardo Bembo, legten, nachdem ſie 
mit dem Dogen Pietro Grandenigo Verabredung genom⸗ 
men, dem großen Rathe dar, wie ſeit einem Jahrhunderte 
dieſe Verſammlung ſich beinahe immer aus denſelben Fa⸗ 
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milien ergaͤnzt habe, und ſtuͤtzten darauf den Vorſchlag, 
das Recht der Wahlfaͤhigkeit für die Zukunft auf diejeni⸗ 
gen einzuſchraͤnken, welche gegenwaͤrtig Mitglieder des 
großen Rathes waͤren, oder welche es waͤhrend der letzten 
vier Jahre geweſen waͤren. Der Antrag ging durch und 
erregte die groͤßte Entruͤſtung in den Gemuͤthern aller 
Ausgeſchloſſenen, deren Gefuͤhle auch von den Bevorzug⸗ 
ten alle diejenigen theilten, welche durch die Ungerechtig⸗ 
keit dieſer Maßregel ſich in ihrem Rechtsgefuͤhle verletzt 
fuͤhlten“). 

Einige Glieder der Familie hatten ſich der Partei 
der Sieger angeſchloſſen und blieben, von dem traurigen 
Looſe der Beſiegten verſchont, im ruhigen Beſitze ihrer 
Guͤter und amtlichen Stellung. Marino B. erſcheint im 
J. 1339 unter den 41 Wählern, welche den Dogen Bar⸗ 
tholomeo Gradenigo wählten’). Derſelbe war auch uns 
ter den 41 Waͤhlern im J. 1355 bei der Wahl des Her⸗ 
zogs Giovanni Gradenigo ?). Andreas B. wählte mit 
andern Waͤhlern im J. 1356 den Giovanni Delfino zum 
Dogen ). Im Jahre 1367 erſcheint Peter B. unter 
den Wählern bei der Wahl des Dogen Andrea Contarini “). 
Nicolaus B., ein Sohn des Marino, wird bei der Wahl 
des Dogen Michael Moroſini im J. 1382 unter den 
Waͤhlern aufgefuͤhrt?). Sein Vater war im J. 1303 
Podeſta von Padua geweſen “). Dieſelbe Wuͤrde beklei— 
dete auch Petrus B. in den Jahren 1339, 1347 und 
1348, 1349, 1354 und 1355 7). 

In den auf dieſe folgenden Zeitperioden bekleideten 


einzelne Glieder der Familie Baduer noch immer von Zeit 


zu Zeit verſchiedene Amter, und dienten der Republik ſowol 
im Frieden als auch im Kriege; allein nie gelangte dieſes 
Haus ſpaͤter je wieder zu einem ſolchen Einfluſſe, wie vor 
der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts. Es wich ges 
gen die Familien Grimani, Mocenigo, Contarini, Fosca⸗ 
rini, Piſani, Loredan, Venier, Priuli, Moroſini, Bembo, 
- Siuftiniani, Cornaro, Donato und Andere, deren Glieder 
auch in den ſpaͤteren Zeiten der Republik wiederholt den Her: 
zogsſtuhl einnahmen, immer tiefer in den Schatten zu⸗ 
ruͤck. Doch erhielt es ſich, waͤhrend viele der edelſten 
Geſchlechter ausſtarben, bis in unſere Tage, in denen 
Giacomo, Pietro, Giovanni und Antonio Badoer ihrem 

Souverain in verſchiedenen Amtern mit Eifer dienen. 
| (@. F. Schreiner.) 

Partei, f. Part und Parteilichkeit. - 
PARTEIGÄNGER, PARTEIGÄNGERCORBS, 
. PARTEIGANGERKRIEG. Parteigaͤnger, im Kriege 
ein Anfuͤhrer, der mit einer Partei, d. h. einer Truppen⸗ 
abtheilung abgeſondert und entfernt vom Heere und mehr 


ſelbſtaͤndig, als unmittelbar abhaͤngig von deſſen Oberbe⸗ 


fehle, darauf ausgeht, den Feind nicht nur zu erſpaͤhen, 
ſondern ihm auch auf irgend eine Weiſe Schaden zuzu: 
fuͤgen. Es kam dieſe Benennung in Teutſchland ſchon 


34) ſ. Geſchichte der Republik Venedig. Nach dem Franz. des 
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im 15. Jahrh., als die Lehnmiliz durch Soldtruppen nach 
und nach verdraͤngt wurde, mit dem, was ſie bezeichnet, 
beſonders in Kriegen auf, die durch innere Spaltungen 
erzeugt waren. Da fanden ſich Einzelne angeregt, mit 
ſelbſtgeworbenen Truppen, den Krieg auf eigene Hand 
führend, für den Theil, dem fie ſich zuneigten, Partei zu 
nehmen. Unter ſolchen bildeten ſich oft groͤßere Truppen⸗ 
abtheilungen, Parteigaͤngercorps (in neuerer Zeit ge⸗ 


woͤhnlich fliegende oder Streifcorps benannt), mit 


denen ſie ſich in jener wie in ſpaͤterer Zeit oft uͤber ganze 
Landſtriche ausbreiteten, und es ging aus ihrem Treiben 
der Parteigaͤngerkrieg als eine beſondere Gattung 
der Kriegsfuͤhrung hervor. Einige Perioden waͤhrend des 


30 jaͤhrigen Krieges waren den Zügen kuͤhner Parteihaͤup⸗ 


ter beſonders guͤnſtig. Religionshaß, Ausſicht auf Beute 
und Gewinn und die durch den Druck der Zeit entſtan⸗ 
dene Verarmung faſt aller Staͤnde, verſammelten unter 
ihren Fahnen gleichgeſinnte Abenteurer und Scharen von 
zum Theil ſchon anderswo dem Kriegshandwerke nachge⸗ 
gangenen Soͤldnern, mit denen es um ſo leichter ward 
Unternehmungen mit Gluͤck auszufuͤhren, oder, wenn ſie 
mislangen, durch ſchnelle Maͤrſche ſich aus dem Handel 
zu ziehen und wieder in anderen Gegenden ein Wagſtuͤck 
zu verſuchen, als in jenem Kriege die geregelten Heere 
gewoͤhnlich ohne ſichere Baſis auf langen Operationslinien 
die Laͤnder durchzogen und ſo freien Spielraum in Flanken 
und Ruͤcken gewaͤhrten. Am haͤufigſten tauchten ſie auf 
Seiten der Proteſtanten in dem Zeitabſchnitte auf, wo ihre 
in Teutſchland einzeln zerſtreuten Kraͤfte noch keinen feſtern 
Haltpunkt an der Hilfe erlangt hatten, die ihnen ſpaͤter 
von Schweden zukam. Die ausgezeichnetſten unter jenen 
waren zu Anfange des Krieges der Markgraf Georg Fried⸗ 
rich von Baden-Durlach, der Graf Ernſt von Mansfeld 
und der Herzog Chriſtian von Braunſchweig. Saͤmmt⸗ 
liche ohne Land — der Markgraf von Baden hatte die 
Regierung niedergelegt, um durch ſein gewagtes Beginnen 
das Beſtehen ſeiner Dynaſtie nicht zu gefaͤhrden — un⸗ 
terſtuͤtzten ſie nur mit Truppen, die ſie auf ihre Rechnung 
geworben, die Sache der proteſtantiſchen Union und Fried? 


rich's V. Kurfuͤrſten von der Pfalz, den die gegen die 


Anmaßungen der katholiſchen Partei empoͤrten boͤhmiſchen 
Staͤnde zum Koͤnige erwaͤhlt hatten. Sie fuͤhrten den 
Parteigaͤngerkrieg im Großen oft an der Spitze von einer 
20,000 Mann uͤberſteigenden Truppenzahl und beſchaͤftig⸗ 
ten die kaiſerlich bairiſchen Heere fuͤnf Jahre lang, zuerſt 
in Boͤhmen, dann in Heſſen, in der Oberpfalz und am 
Mittelrhein. Als ferner der Markgraf von Baden bei 
Wimpfen (am 7. Mai 1622) und der Herzog von Braun⸗ 
ſchweig bei Hoͤchſt (am 19. Juni 162), von Tilly ge⸗ 
ſchlage waren und der nach England gefluͤchtete Fried⸗ 
rich V. dieſen wie den Grafen von Mansfeld der Pflich⸗ 
ten gegen ihn entbunden hatte, zogen die beiden letztern 
nach den Niederlanden, und erreichten nach einem ſieg⸗ 
reichen Treffen bei Fleurus (am 22. Auguſt 1622) gegen 
den ſpaniſchen General Cordova Holland, wo ſie ſich mit 
dem Prinzen Moritz von Oranien vereinigten. Die Zuͤ⸗ 
gelloſigkeit ihrer Truppen beſtimmte aber dieſen, fie bald 
wieder zu entlaſſen; ſie wendeten ſich hierauf nach Daͤne⸗ 
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mark, um dem Könige Chriſtian IV., der dem Kaiſer den 
Krieg erklaͤrt hatte (1625) Hilfe zu leiſten, und endeten 
1626, nach mehren blutigen Treffen an der obern Elbe 
in Niederſachſen und Weſtfalen, ihre abenteuerliche Lauf— 
bahn. Als Parteigaͤnger trat auch der Herzog Bernhard 
von Weimar ſchon unter dem Markgrafen von Baden und 
dem Herzoge von Braunſchweig auf, dann mit dieſem bei 


den Hollaͤndern und Daͤnen und zuletzt 1636, nachdem 


er den ſchwediſchen Dienſt, in den er unter Guſtav Adolf 
getreten war, wieder verlaſſen hatte. Da warb er ein 
Corps von 18,000 Mann fuͤr Sold, den das damals 
mit Schweden verbuͤndete Frankreich zu zahlen verſprach, 
fuͤhrte aber, von dieſem nicht unterſtuͤtzt, ſpaͤter den Krieg 
ganz auf eigene Gefahr fort, wahrſcheinlich in der Abſicht, 
um das Elſaß fuͤr ſich zu erobern. Bei Rheinfelden von 


Johann von Werth und Savelli geſchlagen (am 28. Fe⸗ 


bruar 1638), uͤberfiel er drei Tage ſpaͤter die ſorgloſen 
Sieger mit glaͤnzendem Erfolge. Sein Heer wuchs hier— 
auf bis zu mehr als 25,000 Mann an, mit dem er Brei⸗ 
ſach belagerte und bezwang (am 18. December 1638). 


Noch ſchloß er ſich 1639 einem ſiegreichen Zuge der Franz 


* 


zoſen in Burgund gegen die Spanier an, als ihn, davon 
zuruͤckgekehrt, der Tod unter großen Entwürfen übereilte 
(zu Neuburg am 18. Juli 1639). 

Gleiche Erſcheinungen kamen in den folgenden Krie— 


gen, die ohne Volksaufregung von den Regenten nur nach 


eigenen politiſchen Tendenzen mit ſtehenden Heeren und 
innerhalb eines mehr abgeſchloſſenen Laͤndergebiets regel: 
rechter gefuͤhrt wurden, nie wieder vor. Der Parteigaͤn⸗ 
erkrieg nahm da und bis auf die neueſten Zeiten, faſt 
uͤberall einen andern Maßſtab und in die Operationsplane 
der Oberfeldherren eingreifenden Charakter an. In dem 
oͤſterreichiſchen Heere lebte bei den ungariſchen Kriegsvoͤl⸗ 
kern noch lange das von den Vorfahren ererbte Talent 
zu kuͤhnen Streifzuͤgen fort. Durch ſolche haben ſich in 
dem polniſchen Erbfolgekriege in den Rheingegenden Ba: 
rouay, unter deſſen Corps der ſpaͤter ſo beruͤhmt gewor— 
dene Ziethen, als Commandeur einer Huſarenescadron von 
den preußiſchen Hilfstruppen ſich zuerſt verſuchte, und in 
den ſchleſiſchen Kriegen wie im ſiebenjaͤhrigen Trenck, die⸗ 
ſer beruͤchtigt durch ſeine ausſchweifende Rohheit, Bucco 
und Brentano einen Namen gemacht. Auch im Feldzuge 
von 1800 zeichneten ſich die Grafen Wallmoden und 
Mier als Parteigaͤnger aus, indem fie, als das franzoͤ⸗ 
ſiſche Heer bis an den Lech vorgedrungen war, ihm im 
Ruͤcken Magazine und Beſatzungen aufhoben, ſelbſt in 
Staͤdte, die in der Verfaſſung waren, ſich zu verthei— 
digen u. a. in Donaumerth eindrangen und die Landbe⸗ 
wohner im Vorarlbergiſchen zum Aufſtande gegen den 
Feind aufregten. Von preußiſcher Seite wurden im ſie— 
benjaͤhrigen Kriege bei dem Heere des Koͤnigs und des 
Prinzen Heinrich zwar mehre Handſtreiche durch Ziethen 
und Streifzüge durch Wunſch und Kleiſt ausgeführt, groͤß⸗ 
tentheils ſtanden aber ſolche in unmittelbarer Verbindung 
mit den n der größeren Maſſen, mit des 
nen der Koͤnig meiſt ſelbſt, von mehren Seiten her durch 


Feinde bedroht, gegen die er genoͤthigt war ſich bald da 


bald dorthin, ohne Sicherheit in Flanken und Ruͤcken zu 
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wenden, im Style des Parteigaͤngerkrieges operirte. Mehr 
in der eigentlichen Rolle eines Parteigaͤngers war bei dem 
mit Preußen alliirten Heere in Weſtfalen der Oberſtlieu— 
tenant Emmerich thaͤtig, wobei ihm faſt immer das Gluͤck 
zur Seite ſtand, ſo u. a. im Feldzuge 1761, als jenes 
im Hanoͤverſchen und an der Lippe und das franzoͤſiſche 
im Heſſiſchen und an der Diemel ſtand. Da umging er 
den linken Fluͤgel des letztern, hob am Rheine, ſowie auf 
der Straße zwiſchen Kaſſel und Frankfurt Couriere, Zu— 
fuhren und Depots aller Art auf, beunruhigte hierauf die 
Franzoſen im Ruͤcken und zuletzt noch innerhalb ihrer 
Winterquartiere und fuͤgte ihnen ſo zwei Monate lang 
bedeutenden Schaden zu, ohne ſelbſt erheblichen Verluſt 
erlitten zu haben. Im Charakter des Parteigaͤngerkrieges 
in einem groͤßern Verhaͤltniſſe führte auch der damalige 
Erbprinz von Braunſchweig bei dem allürten Heere mehre 
Handſtreiche aus, unter denen beſonders der Überfall zu 
nennen, der ihm Ende Maͤrz 1759 gegen das Reichsheer 
bei Fulda gelang, worauf er ſeine Parteien bis in das 
Wuͤrzburgiſche und Bambergiſche ſtreifen ließ. 

Die Franzoſen haben ſich, ſo geneigt ſie auch uͤbrigens 
zum offenſiven Kampfe ſind, doch nie als Parteigaͤnger 
hervorgethan, was ſich dadurch erklaͤrt, daß ihre Truppen 
ſchwerer als andere zu dem dafuͤr erfoderlichen Grade un— 
bedingten Gehorſams, zu ruhiger Beſonnenheit, Vorſicht 
und Wachſamkeit ſich gewoͤhnen laſſen und ihnen auch 
weniger zu Gewaltmaͤrſchen geeignete Pferde zu Gebote 
ſtehen. Eine entſchiedenere Faͤhigkeit fuͤr den Parteigaͤn⸗ 
gerkrieg haben aber die Spanier durch die Bildung und 
den Gebrauch ihrer Guerillas in den Feldzuͤgen 1808 — 
1814 bewieſen, und ebenſo bis auf die neueſten Zeiten die 
Karliſten in dem Kampfe gegen die Chriſtinos. Die Gue— 
rillas ſind jedoch meiſt in raͤuberiſche Banden ausgeartet, 
die zwar dem Feinde auf mannichfache Weiſe Nachtheil 
gebracht, aber durch Grauſamkeit, Hinterliſt und Raubſucht 
auch viel mit dazu beigetragen haben, das Land zu demo— 
raliſtren und ſeinem Ruine entgegenzufuͤhren. 

Im nördlichen Teutſchland war der für Preußen un: 
gluͤckliche Krieg von 180% und darauf der faſt allgemein 
ſich verbreitende Widerſtandsſinn gegen Napoleon's Miliz 
tairdespotismus die Veranlaſſung, daß Mehre als Par— 
teigaͤnger auftraten. Zuerſt Schill 1806, der von der 
Feſtung Kolberg nur mit einer geringen Anzahl von Reis 
tern ausgegangen, nach und nach ein Corps von gegen 
1000 Mann ſammelte, mit dem er die Gemeinſchaftswege 
des Feindes durch Pommern und die Neumark bis zur 
Weichſel und gegen Danzig hin unſicher machte und ſo 
die Moͤglichkeit herbeiführen half, daß Kolberg verprovian⸗ 
tirt und gehalten werden konnte; dann derſelbe 1809 
als Commandeur eines preußiſchen Huſarenregiments, mit 
dem er eigenmaͤchtig von Berlin auszog (am 28. April), 
um gegen die Franzoſen Partei fuͤr die teutſche Sache zu 
ergreifen, ein Unternehmen, was bald in Stralſund ſein 
Ziel fand, wo Schill mit vielen Gefaͤhrten, die ſich ihm 
auf dem Marſche noch angeſchloſſen, nach der tapferſten 
Gegenwehr auf dem Kampfplatze blieb (am 31. Mai). 
Er hatte auf Hilfe beſonders von den Bewohnern des 
Koͤnigreichs Weſtfalen gerechnet, die er 27. dort gefun⸗ 
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den haben würde, hätte nicht das damalige Kriegsgluͤck Na⸗ i 
poleon's ihren Muth gelaͤhmt. Gluͤcklicher war im naͤm⸗ 


lichen Jahre der Herzog von Braunſchweig-Ols, der im 
Mai ebenfalls zur Befreiung Teutſchlands von der Fran⸗ 
zoſenherrſchaft in Böhmen ein gegen 2000 Mann ſtarkes 
Corps geworben hatte. Ihm gelang es, von Oſterreich 
unterſtuͤtzt, ſich über zwei Monate lang im Königreiche 
Sachſen gegen ſaͤchſiſche und weſtfaͤliſche Truppen zu be⸗ 
haupten. Auch von erſterem nach dem Waffenſtillſtande 
zwiſchen Oſterreich und Frankreich feinem Schickſale uͤber⸗ 
laſſen und getrennt, fuͤhrte er noch das kuͤhne Wagſtuͤck 
aus, ſich mit ſeinem von einem uͤbermaͤchtigen weſtfaͤli⸗ 
ſchen Corps verfolgten und umringten Haufen bis an die 
Muͤndung der Weſer durchzuſchlagen, wo er ſich mit dem⸗ 
felben bei Elsfleth einſchiffte (am 7. Auguſt). N 
Eine von Umſtaͤnden viel mehr beguͤnſtigte Periode 
hub aber fuͤr den Parteigaͤngerkrieg mit dem Ruͤckzuge 
des franzoͤſiſchen Heeres aus Rußland, im October 1812, 
an. Die Koſaken mit ihren unermuͤdlichen Pferden be: 
wieſen ſich als beſonders brauchbar dazu, wenn intelligente 
Anführer an ihrer Spitze waren, die ihr entſchiedenes Ta⸗ 
lent ſich zu orientiren, unentdeckt zu beobachten und nur 
den Feind anzugreifen, dem ſie glauben koͤnnen gewachſen 
zu ſein, gehoͤrig zu benutzen verſtanden. Durch ſie wurde 
bei jenem Ruͤckzuge unter Czernitſcheff, Doͤrenberg, Benz 
kendorf, Tettenborn u. A. m. das franzoͤſiſche Heer un⸗ 
aufhoͤrlich beunruhigt, was zu ſeiner gaͤnzlichen Aufloͤſung 
ebenſo weſentlich beigetragen hat, wie der ſtrenge Winter. 
Den Ruſſen kam das Verhaͤltniß dabei zu ſtatten, daß 
fie ſich den Franzoſen, die von Moskau nach Smolensk 
marſchirten, auf der kuͤrzern Linie dahin von Kaluga aus 
zur Seite bewegten. So blieb die Gemeinſchaft der letz⸗ 
tern mit Smolensk immer bedroht und jene konnten auch 
um ſo leichter die Gelegenheit wahrnehmen, uͤber einzelne 
Abtheilungen der retirirenden Colonnen herzufallen, Trans⸗ 
porte wegzunehmen und in jeder Weiſe ſtoͤrend auf den 
Marſch des Gegners einzuwirken. Bei dem weiteren Ruͤck⸗ 
zuge hatten ſie es nur noch mit den letzten Truͤmmern 
der Truppen zu thun, die nach Rußland gezogen waren. 
Zu Anfange des Jahres 1813 ferner eilten aus Koſaken 
und nur theilweife anderer leichter Reiterei beſtehende 
Streifcorps, den ruſſiſchen Corps unter Wittgenſtein und 
Winzingerode, welche dem ruſſiſch-preußiſchen Hauptheere 
voran, jenes gegen Berlin, dieſes gegen Dresden, ruͤckten, 
weit voraus. Sie erregten durch ihr fruͤhes Erſcheinen 
bei den Franzoſen den Glauben, daß die Heere ſelbſt ihnen 
ſchon ganz nahe gekommen und veranlaßten dieſe die Ver: 
theidigung der Gegend jenſeit Berlins, ſowie Dresdens 
und der nahegelegenen Punkte an der Elbe ſchneller auf— 
zugeben. Doͤrenberg, Czernitſcheff und Tettenborn ftreif: 
ten durch Pommern, die Neumark und einen Theil des 
Herzogthums Warſchau, einzelne in dieſen Provinzen noch 
in Reſerve aufgeſtellte feindliche Truppentheile uͤberfallend, 
die ſie zerſtreuten oder gefangen nahmen. Tettenborn 
hatte ſogar die Kuͤhnheit am 20. Februar bei Verfolgung 
einer vor Berlin geworfenen Reiterabtheilung mit unge⸗ 
faͤhr 400 Koſaken in die von 16,000 Franzoſen beſetzte 
Stadt einzudringen und das Gluͤck ſich ohne Verluſt wie⸗ 
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der zuruͤckziehen zu koͤnnen, da jene uͤberraſcht waren und 
ſich ſcheueten durch einen Angriff die ſchon ſehr aufgereg⸗ 
ten Einwohner noch mehr zu reizen. Erſt am 4. Maͤrz 
ruͤckte die Vorhut des Wittgenſtein'ſchen Corps in das 
von den Franzoſen verlaſſene Berlin ein. Unter Prendel, 
Geismar, Orlow und Mandatoff, u. A. wurde die Elbe 
von Streifpartien — Koſaken mit einigen preußiſchen Hu⸗ 
ſarenescadrons — zwoͤlf Tage vor dem am 27. Maͤrz in 
Dresden eintreffenden Corps von Winzingerode erreicht, 
die den Fluß ſofort auf mehren Punkten uͤberſchritten, die 
abziehenden Franzoſen verfolgten, und das nachruͤckende 
Heer von den Bewegungen derſelben fortdauernd in Kennt⸗ 
niß erhielten. Tettenborn hatte ſich inzwiſchen nach Nord⸗ 
teutſchland gewendet, war am 14. Maͤrz in Ludwigsluſt 
angelangt, beſchleunigte dort die Bewaffnung der Meck⸗ 
lenburger gegen Frankreich und beſetzte Hamburg, wo er 
das Corps der Hanſeaten in's Leben rufen half. Über 
zwei Monate (vom 17. Maͤrz — 30. Mai) behauptete 
er ſich daſelbſt und in einer weitern Umgegend, bis das 
Anruͤcken eines Corps unter Davouſt und die Kriegser⸗ 
klaͤrung der Daͤnen gegen die Verbuͤndeten ihn noͤthigten 
wieder abzuziehen. Nicht lange darauf ſchloß er ſich an 
das Wallmoden'ſche Corps an, als dieſes vor Hamburg 
erſchien. Noch vor der Annaͤherung des Davouſt' chen 
Corps waren auch die Generale Czernitſcheff, Doͤrenberg 
und Benkendorf mit ihren Streifcorps von Havelberg 
aus uͤber die Elbe nach der Altmark auf Unternehmungen 
ausgegangen. Nach einem gluͤcklichen Gefechte bei See⸗ 
hauſen (am 29. Maͤrz) erfuhren ſie, daß der General 
Morand mit 3000 Mann Fußvolk, 200 Pferden und 15 
Geſchuͤtzen gegen Luͤneburg im Anzuge ſei, deſſen Bewoh⸗ 
ner ſich für die angeſtammte Regierung erklaͤrt hatten. 
Unverzuͤglich brachen ſie mit ihren Koſaken und nur vier 
Geſchuͤtzen, aber durch zwei Infanteriebataillone verſtaͤrkt, 
auf, und langten nach einem Marſche von zehn teutſchen 

Meilen in 24 Stunden vor dem ſchon beſetzten Luͤneburg 
an (am 2. April). Sie erſtuͤrmten die Stadt, eroberten 
neun Geſchuͤtze, nahmen den General Morand mit 2000 
Mann gefangen und erreichten, nachdem ſie alles in 
Sicherheit gebracht, noch vor Eintreffen der Vorhut des 
Davouſt'ſchen Corps in Luͤneburg, wieder das rechte Elb⸗ 
ufer. Ebenſo wie im noͤrdlichen Teutſchland fand der 
Parteigaͤngerkrieg auch ſuͤdlicher bis zur Ankunft des gro⸗ 
ßen franzoͤſiſchen Heeres unter Napoleon ein weiteres Feld. 
Im April 1813 gingen von dem Bluͤcher'ſchen Corps bei 
Altenburg, unter den Majors Laroche, Bluͤcher, Hellwig, 
den Rittmeiſtern Colomb, Schwanefeld u. A. m., Streif⸗ 
corps aus, welche in Verbindung mit den ſchon obenbe⸗ 
merkten des damals in die Gegend von Leipzig vorgeruͤck⸗ 
ten Winzingerode'ſchen Corps, vom Harze bis zum thuͤ⸗ 
ringer Walde und jenſeits ſich ausdehnten, um nach ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen hin Kunde uͤber die Bewegungen 
des vom Rheine her ſich annaͤhernden Feindes einzuziehen. 
Mehre Überfälle gelangen dabei, u. a. durch Hellwig, der 
am 17. April eine bairiſche Abtheilung von 1700 Mann 
Fußvolk, 300 Pferden und 6 Geſchuͤtzen in Langenſalza 
uͤberrumpelte, fie aus der Stadt verjagte und ihr 5 Ge⸗ 
efangene abnahm; 
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dann von Schwanefeld, der den Legationsſecretair des 
franzoͤſiſchen Geſandten St. Aignan in Gotha mit allen 
wichtigen Papieren aufhob; der letztere, auf den es eigent— 
lich abgeſehen war, hatte ſich erſt unmittelbar vorher nur 
durch die eiligſte Flucht retten koͤnnen. 7 

Der hierauf in Sachſen mit großen Maſſen gefuͤhrte 
Krieg erſtickte einige Zeit lang den Parteigaͤngerkrieg, aber 
dieſer lebte wieder auf, als die Verbuͤndeten nach der am 
2. Mai bei Lügen (Groß-Goͤrſchen) gelieferten Schlacht 
im Ruͤckzuge uͤber die Elbe nach der Oberlauſitz und Schle— 
ſien begriffen waren, indem von ihnen zahlreiche Streif— 
corps ausgeſendet wurden nicht nur zur Begegnung von 
Umgehungen der Flanken des großen Heeres, wie die un— 
ter den ruſſiſchen Generalen Emanuel und Kaiſſaroff, 
welche bis zum Waffenſtillſtande (am 4. Juni) uͤber 800 
Gefangene einbrachten, ſondern auch, um im Ruͤcken des 
Feindes deſſen Verbindungen zu unterbrechen und nach— 
ruͤckende Transporte jeder Art aufzuheben. So verließ 
u. a. Colomb ſchon am 8. Mai, ſechs Tage nach der 
Schlacht bei Luͤtzen, nur mit 100 Pferden des branden— 
burgiſchen Huſarenregiments das Lager der Verbuͤndeten 
bei Meißen, durchzog längs der boͤhmiſch-ſaͤchſiſchen Grenze, 
nur des Nachts marſchirend und am Tage in Waͤldern 
lagernd, vom Feinde unentdeckt das Erzgebirge, und er— 
reichte am 17. Mai, zwiſchen Plauen und Reichenbach, 
die große Straße vom Oberrhein und aus Franken auf 
Dresden, als die Hauptzufuhrlinie des Feindes. Unweit 
dieſer und der weſtlichen Nebenſtraßen legte er ſich in 
ſichern Schlupfwinkeln, die er nach Umſtaͤnden wechſelte, 
auf die Lauer, und ſo gerieth in Folge gelungener Über— 
falle eine Menge von Dfficieren und Kriegsmaterial in 
feine Haͤnde, u. a. am 29. Mai bei Zwickau ein Artille: 
rietrain, deſſen Bedeckung von 116 Reitern, 86 Mann 
Fußvolk und einigen 100 bewaffneten Trainſoldaten, er 
nur mit 83 Reitern theils gefangen nahm, kheils ver— 
ſprengte, worauf er ſich wieder in die Gegend von Wei— 
mar wendete. Da traf er am 4. Juni unerwartet mit 
dem Major von Luͤtzow zuſammen, der nach der Kriegs— 
erklaͤrung des Koͤnigs von Preußen gegen Frankreich mit 
deſſen Bewilligung ein aus allen Waffen beſtehendes Frei— 
corps organiſirt und mit 400 Pferden deſſelben, ſowie ei— 
ner Koſakenabtheilung bereits einen gluͤcklichen Streifzug 
von Tangermünde aus im Halberſtaͤdtiſchen und Thuͤrin— 
giſchen mitten durch feindliche Truppen gemacht hatte. 
Schon hatten beide eine gemeinſchaftliche Unternehmung 
an der ſaͤchſiſch⸗boͤhmiſchen und baireuthiſchen Grenze ver— 
abredet, als der eingetretene Waffenſtillſtand ſie noͤthigte 
ſolche aufzugeben und den Ruͤckzug gegen die Elbe anzu— 
treten. Auf dieſem wurde nun Luͤtzow von einem weit 
uͤberlegenen Corps unter dem franzoͤſiſchen General Four— 
nier und dem wuͤrtembergiſchen General Norrmann — 
wahrſcheinlich in Folge einer von Napoleon, der die ihm 
in der damaligen Zeit ſo gefaͤhrlich gewordenen Partei— 
gaͤnger haßte und durch ſchreckende Beiſpiele ihrer Kuͤhn— 
heit Schranken zu ſetzen gedachte, erhaltenen beſondern 
Weiſung — auf eine hinterliſtige Weiſe bei Kitzen unweit 
Zeitz uͤberfallen (am 17. Juni) und ſeine Truppe nach 
einem hitzigen Gefechte beinahe ganz aufgerieben; nur er 
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ſelbſt, 60 Mann feines Freicorps und 60 Koſaken hatten 
ſich durchſchlagen koͤnnen. Colomb hatte einen Vorſprung 
gewonnen und gelangte noch mit einem geringen Verluſte 
bei Tochheim (unterhalb Acken) auf das rechte Elbufer, 
nachdem er am 22. Juni einem Angriffe des weſtfaͤliſchen 
Generals Hammerſtein bei Werbzig (in der Gegend von 
Koͤthen) ſeinem letzten Nachtquartiere auf dem linken Ufer 
durch raſchen Aufbruch entronnen war. Einen beſſern 
Ausgang als Luͤtzow's Streifzug hatte um jene Zeit der 
des vom Blokadecorps von Magdeburg unter Woronzow 
entſendeten ruſſiſchen Oberſtlieutenants von Boriſſow, der 
noch im Mai beſonders darauf ausging, Abtheilungen von 
Verſtaͤrkungstruppen, die Napoleon nach der Schlacht von 
Bauzen an ſich zog, zu uͤberfallen und deren mehre bei 
Bernburg und Halle gefangen machte, ſowie auch ein noch 
gewagterer des Generals Czernitſcheff gegen Halberſtadt, nach— 
dem ihm Kunde zugekommen, daß daſelbſt ein bedeutender 
feindlicher Artillerietrain verſammelt ſei. Dieſen durch Über: 
raſchung zu nehmen oder aus einander zu ſprengen war ſein 
einfacher Plan; er ging deshalb mit 1200 Pferden, groͤß⸗ 


- tentheild Koſaken, nebſt zwei Geſchuͤtzen am Abend des 


28. Mai bei Ferchland oberhalb Tangermünde auf das 
linke Elbufer und traf am 30. nach Zuruͤcklegung von 15 
teutſchen Meilen in 30 Stunden noch vor Tage vor Hal— 
berſtadt ein. Der Feind hatte kurz vorher von ſeinem 
Marſch noch Nachricht erhalten; der Artillerietrain war 
daher vor der Stadt im Viereck aufgefahren und die 
1600 Mann ſtarke Bedeckung zur Vertheidigung in Be— 
reitſchaft. Dennoch hatte ein ebenſo entſchloſſener als 
wohlgeleiteter, gleichzeitiger Angriff in der Front und im 
Ruͤcken den Erfolg, daß das Viereck durchbrochen, 14 Ge: 
ſchuͤtze, 80 Munitionswagen mit 800 Pferden genommen, 
und der weſtfaͤliſche General Ochs nebſt 1000 Mann ge— 
fangen wurde, worauf Czernitſcheff auch dies Mal mit ſei⸗ 
ner Beute gluͤcklich uͤber die Elbe wieder zuruͤckkam. Die 
Koſaken waren bei dieſem Angriffe und mehren Überfällen 
beſetzter Ortſchaften zum Theil abgeſeſſen und hatten zu 
Fuße gefochten. Ermuthigt durch das Gluͤck, welches die 
Unternehmungen der vorerwaͤhnten Streifcorps gekroͤnt, 
vereinigten ſich Czernitſcheff und Woronzow in den erſten 
Tagen des Juni, jener mit 1200 Pferden, dieſer mit 
4700 Mann aller Waffen, unter welchen auch 1200 Mann 
des Luͤtzow'ſchen Freicorps, noch auf eine größere gegen 
Leipzig auszugehen, wo die Depots von mehren Tauſend 
Rekruten, Pferden und von Kriegsvorraͤthen jeder Art mit 
der Kriegscaſſe des großen franzoͤſiſchen Heeres unter dem 
Herzoge von Padua ſich befanden. Dieſe gedachten ſie 
aufzuheben. Das Fußvolk wurde auf Wagen transpor- 
tirt; Czernitſcheff ruͤckte über Bernburg, Woronzow uͤber 
Delitzſch vor. Beide trafen am 7. Juni mit Tagesan⸗ 
bruch vor Leipzig zuſammen, ſie warfen die Reiterei, die 
ſich ihnen entgegenſtellte und wuͤrden wahrſcheinlich in die 
Stadt eingedrungen ſein und ihren Zweck erreicht haben, 
haͤtte nicht die Ankuͤndigung des Waffenſtillſtandes ihre 
Schritte gehemmt. Sobald dieſer aber abgelaufen war, 
wurde auch der Parteigaͤngerkrieg nach allen Seiten hin 
fortgeſetzt. Die ausgezeichnetſten Thaten gingen wiederum 
von Czernitſcheff und Tettenborn aus, 515 letzterem zum 
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Theil in Verbindung mit dem Luͤtzow'ſchen damals zu 
mehr als 2000 Mann angewachſenen Corps. Czernitſcheff 
war im September dem Woronzow'ſchen Corps zugetheilt, 
welches die Vorhut des Nordheeres der Verbündeten bil: 
dete, als dieſes ſich anſchickte unweit Deſſau die Elbe zu 
überfchreiten. Er ging am 14. zuerſt über und entſen⸗ 
dete von Bernburg aus, wo er mit ſeinem Haupttrupp 
blieb, Streifpartieen gegen Zoͤrbig, Halle, Delitzſch, Bit: 
terfeld, Egeln und Wanzleben, die eine Menge von Ge⸗ 
fangenen einbrachten. Nachdem er aber dieſen ploͤtzlich 
eine ganz entgegengeſetzte Direction gegeben, hatte er am 
26. September ſein ganzes Corps in Muͤhlhauſen ſchnell 
wieder vereinigt, um am 27. fruͤh nach dem 11 t. Mei⸗ 
len entfernten Caſſel aufzubrechen, welches er in einem 
Marſche am 28. noch vor Tagesanbruch erreichte. Sein 
Erſcheinen war ſo unerwartet, daß der Koͤnig Jerome 
kaum Zeit hatte ſich zu retten; die weſtfaͤliſchen Truppen 
in Caſſel wurden entwaffnet und ein Theil der koͤniglichen 
Escorte noch ereilt, worauf Czernitſcheff gegen den von 
Heiligenſtadt her zum Entſatze anruͤckenden General Ba⸗ 
ſtineller ſich wendete, deſſen Truppen ſich ohne Schwert⸗ 
ſchlag zerſtreuten, und er, im Beſitze der Reſidenz des 
Koͤnigreichs Weſtfalen, ſich getrauen durfte, ſolches fuͤr auf⸗ 
geloͤſt zu erklaͤren. Er hatte das wenigſtens vorbereitet, 
was die von Napoleon verlorne Schlacht bei Leipzig voll: 
ſtaͤndig in Erfüllung brachte. Von Caſſel wieder zuruͤck⸗ 
gekehrt war er nach jener Schlacht mit ſeinem Streifcorps 
bei Verfolgung der Franzoſen bis zum Rheine und auch 
1814 in Frankreich an der Spitze groͤßerer Reitercorps 
noch ununterbrochen thaͤtig: Einen aͤhnlichen kuͤhnen Zug 
wie Czernitſcheff unternahm General Tettenborn im Oc⸗ 
tober gegen Bremen mit 800 Koſaken, den Luͤtzow'ſchen 
Jaͤgern, die zum Theil auf Wagen folgten und vier Ge: 
ſchuͤtzen hanſeatiſcher reitender Artillerie, um dem Davouſt⸗ 
ſchen Corps, welches damals in Hamburg ſchon faſt von 
allen Seiten umſtellt war, die letzte Verbindung abzu⸗ 
ſchneiden. Am 10. October wurde der Marſch von Ble⸗ 
kede (am linken Ufer der Elbe oberhalb Boitzenburg) an⸗ 
getreten und bei der unguͤnſtigſten Witterung mitten durch 
die luͤneburger Heide auf grundloſen Wegen bis zum 12. 
Abends Verden (17 t. Meilen von Blekede) erreicht. 
Von da ging noch in derſelben Nacht eine Abtheilung 
unter dem Oberſten von Pfuel ab, um das von den Fran⸗ 
zoſen beſetzte Rothenburg (6 t. Meilen oͤſtl. von Bremen) 
zu nehmen, und Tettenborn ſtand mit dem Gros am 13. 
bei grauendem Morgen vor Bremen zur hoͤchſten Über⸗ 
raſchung des Feindes, dem er alle Nachrichten uͤber ſeine 
Annaͤherung abzuſchneiden gewußt hatte. Gleichzeitig langte 
auf der entgegengeſetzten Seite der Stadt eine Koſaken⸗ 
abtheilung an, die früher die Weſer bei Hoya durch: 
ſchwommen hatte. Ohne Verzug ſchritt nun Tettenborn 
zum Angriff der Vorſtadt, aus der er noch am naͤmlichen 
Tage die Franzoſen verjagte. Hierauf ſollte die befeſtigte 
Stadt erſtuͤrmt werden, doch kam ſchon am 14. eine Ca⸗ 
pitulation zu Stande, da die Franzoſen, nur 1100 Mann 
ſtark, die ſchwierige Stimmung der Einwohner und eines 
zur Beſatzung gehörenden Schweizerbataillons fürchteten. 

Nach dieſer Waffenthat vereinigte ſich Tettenborn 
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mit dem Woronzow'ſchen Corps bei Hamburg und ging 
dieſem, ſowie der Nordarmee unter dem Kronprinzen von 
Schweden bei deren Vordringen in Holſtein und Schles⸗ 
wig, bis jenſeit Hadersleben in Juͤtland ſtreifend, weit 
voraus. Von da am 24. Januar 1814 abberufen, erhielt 
er die Beſtimmung, ſich uͤber Coͤln nach Frankreich zu 
begeben, um die Verbindung zwiſchen dem Corps der 
Generale Buͤlow und Winzingerode in den Niederlanden 
und dem noͤrdlichen Frankreich mit dem ſuͤdlicher operiren⸗ 
den ſchleſiſchen Heere unter Bluͤcher zu unterhalten. Am 
24. Februar langte er mit feinem. Streifcorps, nachdem 
er den Weg mitten zwiſchen mehren noch nicht einge⸗ 
ſchloſſenen Feſtungen und durch ein im Aufſtande gegen 
die Verbuͤndeten begriffenes Land hatte nehmen muͤſſen, 
gluͤcklich bei Winzingerode in Rheims an, und leiſtete 
hierauf die wichtigſten Dienſte, beſonders durch Einziehung 
von Nachrichten uͤber die Bewegungen des Feindes. So 
ſetzte er u. a. den Feldmarſchall Bluͤcher, als dieſer ſich 
von dem großen Heere unter Schwarzenberg nach deſſen 
Ruͤckzuge von Troyes nach Langres getrennt hatte, um 
ſich mit Buͤlow und Winzingerode an der Aisne zu ver⸗ 
einigen, am 28. Februar in Kenntniß, daß Napoleon mit 
einem Corps von ungefaͤhr 40,000 Mann gegen ihn im 


Anmarſche ſei, was damals von großer Wichtigkeit war, 


da man bis dahin nicht wußte, ob jener gegen Schwarzen⸗ 
berg oder Bluͤcher ſich wenden wuͤrde. Auch wurde nach 
der Schlacht bei Arcis sur Aube (am 22 März) durch 
eine Streifpartei Tettenborn's ein Schreiben Napoleon's 
an deſſen Gemahlin aufgefangen, welches den von ihm 
angetretenen excentriſchen Marſch nach St. Diziers außer 
Zweifel ſtellte und die Verbuͤndeten zu einer entſchiedenen 
Dispoſition fuͤr das weitere Vorruͤcken gegen Paris erſt 
beſtimmte. — Zu einer aͤhnlichen Rolle wie Tettenborn 
in Frankreich, waren 1814 Hellwig und Geismar dem 
Corps des Herzogs von Weimar in den Niederlanden 
beigegeben. Geismar erwarb ſich dort wie 1813 in Sach⸗ 
ſen bei dem Winzingerode'ſchen Corps durch ſeine Streif⸗ 
zuͤge einen Ruf und trat auch in dem Kriege Rußlands 
gegen die Tuͤrkei 1833 öfter an der Spitze weit detachir⸗ 
ter, groͤßerer Truppenabtheilungen auf, mit denen ihm 
mehre kuͤhne Unternehmungen gelangen. In dem von 
1831 gegen Polen fuͤhrte er, als die Ruſſen die Grenze 
uͤberſchritten, ein fliegendes Seitencorps, um Zamosc zu 
bedrohen, aber das Gluͤck war ihm in dem damals inſur⸗ 
girten Lande als Parteigaͤnger, wie auch als Befehlshaber 
ungetrennter Truppentheile bei dem großen Heere, weni⸗ 
ger guͤnſtig als in den fruͤheren Feldzuͤgen. 
Faßt man nun die für den Parteigaͤngerkrieg geſam⸗ 
melten Erfahrungen beſonders neuerer Zeit, in welcher 
derſelbe in engerem Verbande mit der oberſten Leitung 
der Heere geftanden hat, zuſammen, fo laſſen ſich daraus 
nicht nur folgende ihm vorliegende Aufgaben, ſondern 
auch die Hauptbedingungen und Regeln fuͤr deſſen Fuͤh⸗ 
rung bezeichnen. arme 
J) Die Aufgaben eines Parteigaͤngers find mannich⸗ 
faltiger Art; er ſoll entfernt von dem Heere der Vorhut 


weit vorangehend oder im Ruͤcken und den Flanken des 
Feindes ſtreifend, Nachrichten von deſſen Maͤrſchen und 
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Abſichten einziehen und Mittel finden, ſolche auf dem 
ſchnellſten und ſicherſten Wege an den commandirenden 
General oder andere ihm zunaͤchſt befindliche obere Befehls⸗ 
haber gelangen zu laſſen, er ſoll nicht nur die Straßen, 
die der Feind benutzt, durch Aufhebung von Courieren und 
reiſenden Officieren, Überfall und Wegnahme von Transpor⸗ 
ten unſicher machen, ſondern auch darauf ausgehen Depots 
von Kriegsmaterial, Kriegscaſſen und einzelne Detachements 
in Ortſchaften, denen er irgend beikommen kann, zu uͤber— 
rumpeln, um jene zu erobern oder zu zerſtoͤren, dieſe ge— 
fangen zu nehmen oder zu zerſtreuen, auf nahe Hilfe 
kann er faſt nie rechnen, auf ſich ſelbſt muß er ſtehen 
oder fallen; — daher iſt es klar, daß ſeine Thaͤtigkeit 
naͤchſt der Erfahrenheit in Allem, was zur Fuͤhrung des 
kleinen Kriegs gehoͤrt, auch phyſiſche, intellectuelle und 
moraliſche Kräfte in mehr als gewoͤhnlicher Art in Ans 
ſpruch nimmt. Keine Anſtrengung darf er ſcheuen, nichts 
unverſucht und unbenutzt laſſen, wodurch er glauben kann 
feinen Zweck zu erreichen. Ein raſcher und ſicherer Über: 
blick der jedesmaligen Verhaͤltniſſe, Kuͤhnheit mit Vorſicht 
gepaart, Liſt, Gewandtheit und Geiſtesgegenwart muͤſſen ihm 
zu Gebote ſtehen; auf ſolche Weiſe muß er das Gluͤck, 
deſſen er zum Gelingen ſeiner Unternehmungen mehr noch 
als andere Truppenfuͤhrer bedarf, an ſich zu feſſeln ſuchen, 
aber er darf auch den Muth nicht verlieren, und muß 
immer auf Maßregeln gefaßt zu ſein, wenn es ihm abhold 
ſein ſollte. N 

2) Da es bei allem Dem, was durch Streifzuͤge 
erreicht werden ſoll, vorzuͤglich mit darauf ankommt, weite 
Wegſtrecken in moͤglichſt kurzer Zeit zuruͤckzulegen, fo eig⸗ 
net ſich leichte Reiterei beſonders dazu. Oft haben groͤ⸗ 
ßere Parteigaͤngercorps nur allein daraus beſtanden, un⸗ 
terſtuͤtzt von einigen ebenſo beweglichen Geſchuͤtzen reiten— 
der Artillerie. Oft iſt zu einzelnen Unternehmungen auch 
Fußvolk von Nutzen oder in waldigen und gebirgigen 
Gegenden nicht zu entbehren, von letzterem jedoch nur 
dann Gebrauch zu machen, wenn zu bewerkſtelligen, daß 
es mit jener gleichen Schritt haͤlt. Die Leute ferner, die 
der Parteigaͤnger unter ſich hat, muͤſſen von beſonderer 
Tuͤchtigkeit und Zuverlaͤſſigkeit und wo moͤglich ſolche ſein, 
die ſich aus Neigung ihm anſchließen, an ihm iſt es aber 
durch Beiſpiel, Ausſicht auf Belohnung, Feſtigkeit und 
ſtrenge Disciplin, ihren Muth zu befeuern, ihre Ausdauer 
zu kraͤftigen und ſie, ſoweit es nur geſchehen kann, in 
der Hand zu behalten. 

3) Ein weiteres Feld fuͤr den Parteigaͤngerkrieg er⸗ 
oͤffnet ſich a) wenn beim Beginne des Feldzuges die 
gegenſeitigen Heere noch weit aus einander ſtehen, b) wenn 
ſelbige bei einem Stillſtande der Operationen nur einen 
Beobachtungskrieg gegen einander führen, e) wenn ein 
ſiegreicher Feind auf einer langen Linie vorgeruͤckt iſt, und 
ſeine Gemeinſchaft ruͤckwaͤrts nur unvollkommen bewachen 
kann, d) wenn derſelbe bei einer offenſiven Bewegung 
Feſtungen, ohne ſie zu beobachten oder foͤrmlich einzuſchlie— 
ßen, zur Seite gelaſſen, welche dann von Streifcorps als 
Baſis zu benutzen ſind, um davon ausgehen und ſich 
dahin wieder zuruͤckziehen zu koͤnnen, e) wenn der Feind 
auf dem Ruͤckzuge einen weiten Marſch zuruͤckzulegen hat, 
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um zu einer neuen Vertheidigungslinie zu gelangen. Un: 
ter einigen der bemerkten Verhaͤltniſſe wird es dem Par⸗ 
teigaͤnger moͤglich werden uͤber einen ganzen Landſtrich 
ein zuſammenhaͤngendes Beobachtungsnetz auszuſpannen; 
immer muß er aber darauf bedacht ſein, ſolches bei be⸗ 
drohter Sicherheit ſchnell wieder zuſammenfalten zu koͤnnen. 
4) Der Parteigaͤnger muß, wenn er zu einem be⸗ 
ſtimmten Zweck entſendet worden, ſolchen feſthalten und 
ſich nicht auf Anderes einlaſſen, was ihn davon ableiten 
kann; doch darf er vom Obercommando nie zu ſehr be: 
ſchraͤnkt werden, und, ſowie überhaupt die Ausführung 
von Allem nur ſeiner eigenen Einſicht uͤberlaſſen bleiben 
kann, ſo muß er auch die Freiheit zu Unternehmungen, 
die nicht gradezu in ſeinem Auftrage liegen, behalten, 
wenn der Zufall eine guͤnſtige Gelegenheit dazu bieten 
und das Gelingen wahrſcheinlich ſein ſollte; unter allen 
Umſtaͤnden muß er ſich aber moͤglichſt in Kenntniß von 
den Bewegungen ſeines Heeres zu erhalten ſuchen und 
danach ſeine Schritte abmeſſen. 

5) Seine Plane muß er mit einem dichten Schleier 
bedecken; mitunter wird es ſelbſt angemeſſen ſein, daß er 


grade das Entgegengeſetzte von dem, was er im Sinne 


hat, verlauten laͤßt und den Glauben daran namentlich 
unter den Einwohnern verbreitet; bei einzelnen Unterneh— 
mungen ferner wird es oft erſt unmittelbar vor der Aus⸗ 
führung an der Zeit fein, den zunaͤchſt unter ihm ſtehen⸗ 
den Officieren ſeine Abſicht bekannt werden zu laſſen. 

6) Befreundetes Land bietet fuͤr den Parteigaͤnger⸗ 
krieg den guͤnſtigſten Schauplatz; iſt dieſes gegen den Feind 
aufgeregt, ſo kann er das Mittel werden eine Inſurrec⸗ 
tion zu unterſtuͤtzen; ſelten iſt derſelbe in feindſelig geſinn— 
ten mit Erfolg durchgefuͤhrt worden, und auf eine Weiſe 
wie 1814 in Frankreich, wo er mit dazu geholfen, die im 
Entſtehen begriffene Volksbewaffnung zu unterdruͤcken. 
Überall ſoll aber der Parteigaͤnger dahin ſtreben auf die 
Landesbewohner fo einzuwirken, daß er bei ihnen ſelbſt Un⸗ 
terſtuͤtzung findet, oder ſie ſich wenigſtens nicht getrauen 
ihm hinderlich zu werden. Übermaͤßige Anfoderungen darf 
er daher nirgends machen und muß in Gegenden, wo er 
ſich länger bewegt, feine Beduͤrfniſſe, wo möglich, baar be— 
zahlen, ſollte er auch in andern ſchneller durchzogenen das 
Geld dafür aufgebracht haben. Nur gute Einverſtaͤnd⸗ 
niſſe werden ihm auch die zuverlaͤſſigſten Kundſchafter ver— 
ſchaffen, die ihm oft nach mehren Richtungen und auf 
weitere Entfernungen hin unentbehrlich ſind, um ſichere 
Nachrichten uͤber den Feind erhalten und danach ſeine 
Dispoſitionen machen zu koͤnnen. 

7) Groͤßere aus allen Waffen beſtehende Parteigaͤn⸗ 
gercorps haben zu den Ausnahmen von der Regel in den 
Kriegen neuerer Zeit gehört. Nur dann werden fie agi— 
ren koͤnnen und darf ein Erfolg davon erwartet werden, 
wenn in einem ausgedehntern Landſtriche einzelne Punkte 
von nicht zu ſtarken feindlichen Abtheilungen beſetzt und 
dieſe fo entfernt von einander find, daß eine ſchnelle ge⸗ 
genſeitige Unterſtuͤtzung nicht möglich iſt, wie dies in ei⸗ 
ner Periode des Feldzugs von 1813 der Fall war. Ge⸗ 
woͤhnlich werden zu Streifzuͤgen kleinere Haufen von 
100 oder einigen 100 Mann Reiterei mit ausdauernden 
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Pferden ebenfo genuͤgen, als damit, vom Feinde unbemerkt, 
am leichteſten durchzukommen ſein. In der Regel iſt 
mit ſolchen nicht auf großen Heerſtraßen und waͤhrend 
der Nacht zu marſchiren; am Tage wird da geruht, wo 
man verborgen bleiben kann, wozu ſich abgelegene Gehoͤfte, 
Vorwerke und Forſthaͤuſer, die nicht durch Defileen be: 
engt ſind, am beſten eignen. Iſt man genoͤthigt in ei⸗ 
nem bewohnten Orte zu raſten, ſo muß man ſich durch 
Geiſeln und auf andere Weiſe gegen Verrath ſicher zu 
ſtellen ſuchen; nicht weniger iſt große Vorſicht mit Bo⸗ 
ten nothwendig, die nur dann zu entlaſſen, wenn ihre 
Ausſagen nicht mehr ſchaden koͤnnen. Auch darf ſich der 
Parteigaͤnger nie lange und kaum uͤber 12 Stunden ir⸗ 
gendwo aufhalten und hat oͤfter die Gegend ſo zu wech— 
ſeln, daß er bald neben der einen, bald neben der andern 
A ſtreift, wo er glaubt Etwas ausfuͤhren zu 
oͤnnen. | 

8) Zur Aufhebung von Courieren und reifenden Of: 
ficieren werden 15 bis 20 Mann hinlaͤnglich fein, ſollen 
aber von Truppen bedeckte Transporte auf Straßen, wie 
auch einzelne feindliche Abtheilungen in Ortſchaften uͤber— 
fallen werden, ſo ſind dazu verhaͤltnißmaͤßig groͤßere Hau⸗ 
fen, je nach den über die Staͤrke des Feindes eingezoge— 
nen Nachrichten, erfoderlich; bei allen ſolchen Unterneh— 
mungen muß aber der Parteigaͤnger ernſtem, bedeutenden 
Verluſt nachziehendem Gefechte moͤglichſt auszuweichen 
und mehr durch überraſchung feinen Zweck zu erreichen 
ſuchen. Auch darf er ſich nur dann darauf einlaſſen, Ge: 
fangene zu machen, wenn es zu hoffen, ſie in Sicherheit 
zu bringen, ſowie von Munitions-, Bewaffnungs-, Aus⸗ 
ruͤſtungs⸗, Bekleidungsgegenſtaͤnden und Pferden, von 
Fourage und Lebensmitteln, die in ſeine Haͤnde fallen, nur 
Brauchbares und ſo viel behalten, als ſich bequem und 
ſchnell fortſchaffen laͤßt; das Übrige muß er zerſtoͤren, oder 
auch, ſofern es den Einwohnern nuͤtzlich werden kann, an 
dieſe vertheilen, um ſie ſich geneigt zu machen. Hat derſelbe 
endlich irgendwo etwas ausgeführt, fo muß er die Ges 
gend ohne Verzug wieder verlaſſen, um der Nachforſchung 
und Verfolgung des Feindes zu entgehen. 

Andere als allgemeine Regeln laſſen ſich uͤbrigens 
fuͤr das Verhalten eines Parteigaͤngers nicht aufſtellen, 
und auch ſolche mehr fuͤr das, was er zu vermeiden als 
was er zu thun hat; im Beſondern aber kann ſich ſein 
Handeln nur nach der Localitaͤt und den Umſtaͤnden be: 
ſtimmen. 

Der Parteigaͤngerkrieg überhaupt kann nur dazu dies 
nen, den geregelten Kampf mit zuſammenhaͤngenden Maf- 
fen zu unterſtuͤtzen, und nur ſelten unter beſondern Si: 
tuationen in einzelnen Kriegsperioden hat derſelbe einen 
weſentlichen Einfluß auf den Gang der großen Operatio⸗ 
nen geaͤußert. Oft wog auch der nur partielle Abbruch, 
den er dem Feinde gethan, den Schaden nicht auf, der 
dem Lande, wo er ſich laͤnger bewegte, dann durch ihn 
zugefuͤgt wurde, wenn die Anfuͤhrer ſelbſt roh und eigen⸗ 
nuͤtzig waren, eine Geſinnung, die durch ihr ganzes Trei—⸗ 
ben nur zu leicht hervorgerufen und genaͤhrt wird, oder 
wenn ſie wenigſtens nicht Kraft und Willen hatten, die 
Neigung dahin bei den untergebenen Truppen zu zus 
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geln, was durchzuführen immer eine ſchwierige Aufgabe 
bleibt. Heymann.) 

PARTEILICHKEIT. Partei (vergl. auch den 
Art. Part) heißt theils eine Abtheilung gewiſſer (am 
haͤufigſten durch Stand oder Meinungen) zuſammenge⸗ 
hoͤriger Perſonen, theils ein vor dem Richter ſtreitender 
Theil; parteilich, welcher einer ſolchen Partei in dem 
einen oder dem andern Sinne zugethan iſt; parteiiſch, 
wer dieſelbe beguͤnſtigt; Parteilichkeit iſt die Eigen⸗ 
ſchaft ſowol des Parteilich-Seins (in welchem Sinne je⸗ 
doch dieſes Hauptwort ſeltener vorkommt) als des Par⸗ 
teüiſch⸗Seins (ſtatt Parteiiſchkeit). Parteilichkeit in der engern 
Bedeutung findet ſtatt, wenn ein richterlicher oder anderer 
Staatsbeamter (indem auf Privatverhaͤltniſſe zwiſchen Ver⸗ 
wandten, Freunden, Geliebten und dergl. dieſe Bezeich⸗ 
nung nur uneigentlich angewandt wird) Jemanden aus 
ſubjectiven Bewegungsgruͤnden, z. B. des Eigennutzes, Nei⸗ 


des, der Vorliebe, Abneigung oder Rache mit Beeintraͤch⸗ 


tigung der Rechte einer andern Perſon (welche, nament⸗ 
lich in Strafrechts- und Adminiſtrationsfaͤllen auch der 
Staat ſein kann) beguͤnſtigt. 
aͤußere Handlungen kund gibt, kann ſie von richterlichen 
Beamten nicht blos durch widerrechtliche Entſcheidung, 


ſondern auch durch Verſagung rechtlichen Gehoͤres, falſche 


Berichte, Nichtvollſtreckung eines Erkenntniſſes, Unterſchla⸗ 
gung eingereichter Proceßſchriften oder Urkunden, nicht 
erkannte Verſchaͤrfung einer Strafe, unrichtige Nieder⸗ 
ſchreibung von Erklaͤrungen, und ſelbſt bei Verhandlun⸗ 
gen in nicht ſtreitigen Rechtsſachen, beſonders mit Leuten 
ohne hinreichende Verſtandesbildung, theils auf die zuletzt 
gedachte Weiſe, theils dadurch in das Leben treten, daß 
der richterliche Beamte ſein Anſehen dazu benutzt, die Dis⸗ 
poſitionen des Verhandelnden zu eines Andern Nachtheile 
zu leiten und zu beſtimmen; aber auch von nicht richter⸗ 
lichen bei Verleihung von Amtern und Gewinn bringen⸗ 
den Geſchaͤften, gaͤnzlicher oder theilweiſer Befreiung von 
Laſten, z. B. dem Militairdienſte, an den Tag gelegt 
werden. Unter den Parteilichkeiten aus Eigennutz iſt die 


ſich am ſtaͤrkſten ausſprechende diejenige, welche durch Be⸗ 


ſtechung hervorgerufen wird und uͤber die unter jenem Ar⸗ 
tikel das Noͤthige bereits angefuͤhrt iſt. Es gehoͤrt aber 
hieher auch diejenige, welche als Vergeltung fuͤr geleiſtete 


Dienſte oder in Hoffnung kuͤnftiger, oder auch weil der 


Richter ſich mit der Partei in gleichem Rechtszuſtande 
befindet, ausgeuͤbt wird und dem weltlichen Arme nicht 


erreichbar iſt. Zu Ausſchließung dieſer und derjenigen, 


welche aus andern ſubjectiven Beweggruͤnden ohne Ver⸗ 


Inſoweit ſie ſich durch 


U 


ſchulden und oft ſelbſt ohne Vorbewußt des ihr Unterlie⸗ 


genden entſpringen und die ſelbſt den Edlern dahin brin⸗ 
gen kann, im Beſtreben nach moͤglichſter Unparteilichkeit, 
auf der andern Seite zu weit zu gehen, ſind verſchiedene 
Einrichtungen eingeführt ). 7 N | 


) Ein recht draftifches Mittel gegen Beſtechung wendete der 
Perſerkoͤnig Kambyſes an, indem er den Richter Siſamnes, welcher 
für Geld ein ungerechtes Urtheil gefaͤllet hatte, ſchinden und mit 
deſſen Haut den Richterſtuhl uͤberziehen, dieſen aber deſſen Sohn 
Otanes mit der Erinnerung einnehmen ließ: er moͤge eingedenk ſein, 


auf welchem Seſſel er richte (Herod. V, 25). 
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Hieher gehört: 1) daß eine ſtreitende Partei ihren 
ordentlichen Richter depreciren (mit dem Kunſtausdrucke 
recuſiren) kann (c. 10. X. de foro competente. c. 5. 
X. de exception. L. 16 et 18 c. de judic.), inſofern 
ſie gegen denſelben einen Verdachtsgrund anzufuͤhren und 
entweder ſolchen zu erweiſen, (L. 9. pr. D. de liber. 
causa) oder den Perhorrescenz-Eid zu ſchwoͤren vermag, 
welcher ſich auf Uſual-Interpretation (o. 11 §. 1 de re- 
scriptis in 6t0.) gründet und dahin lautet „daß fie nicht 
glaube, noch dafuͤr halte, es werde der Richter ihr in die— 
fer Sache Gerechtigkeit widerfahren laſſen (Pfotenhauer 
Doctr. proc. $. 81. not. . Beſonders zu erwaͤh— 
nen iſt das, durch Streben nach Herſtellung moͤglichſter 
Unparteilichkeit ausgezeichnete, preußiſche Recht. Nach 
dieſem findet zwar der Perhorrescenz-Eid nicht ſtatt; wenn 
aber der ordentliche Richter bei dem Ausfalle des Pro— 
ceſſes ein Intereſſe hat oder mit einer Partei oder de— 
ren nahen Verwandten verlobt iſt, oder in Heirathsun— 
terhandlungen ſteht, oder ſich von einer der ſtreitenden 
Parteien als Conſulent hat gebrauchen laſſen, oder wenn 
zwiſchen dem Richter und einer der Parteien gerichtliche 
Anſchuldigungen grober Verbrechen, Thaͤtlichkeiten, die dem 
Leben oder der Gefundheit gefährlich geworden find, oder 
ehrenruͤhrige Schmaͤhungen vorgefallen find, oder Proceſſe 
uͤber einen betraͤchtlichen Theil des Vermoͤgens obſchweben, 
oder wenn jener in der Sache als Zeuge angegeben wer— 
den ſoll (ſowie in andern, den obigen gleich zu achten— 
den, Faͤllen, Graͤvell Commentar zu der Allg. Ger.-Ordn. 
fuͤr die preußiſchen Staaten Bd. 1. S. 360), iſt die Par⸗ 
tei, welche Bedenken traͤgt, ſich vor einem ſolchen Richter 
einzulaſſen, berechtigt, auf Verweiſung der Sache an den hoͤ⸗ 
hern Richter anzutragen (angef. Ger.⸗Ordn. §. 143); ja das 
Geſetz verordnet ſogar, daß in ſolchen Fallen der betheiligte 
Richter den wider ihn ſtreitenden Verdachtsgrund dem ihm 
vorgeſetzten Praͤſidenten ſelbſt anzeigen und ſich des Vo⸗ 
tirens enthalten, auch eine Sache, welche ein einem Mit- 
gliede verwandter Juſtiz-Commiſſarius führt, nicht von 
dieſem Mitgliede bearbeitet werden (angef. Geſ.-Buch 
Th. 3. Tit. 3. $. 12—17); der Gerichtsherr, welcher feine 
Gerichtsunterthanen in ſeinen eignen Gerichten belangt, 
ſich allen Einfluſſes auf die Direction und Entſcheidung 
der Sache enthalten (Allg. Land-Recht Th. 2. Tit. 17. 
§. 41), endlich einer ſolchergeſtalt verklagten Dorfgemeinde 
oder einer einzelnen Claſſe derſelben freiſtehen ſoll, die 
Einlaſſung vor dem Gerichtshalter abzulehnen und da⸗ 
durch die Inſtruction und Entſcheidung der Sache fofort 
vor das Obergericht zu bringen. Haͤufig erfolgen der: 
gleichen Avocationen ſelbſt auf die Anträge einzelner Ge: 
meindeglieder, und es kann nicht verkannt werden, daß 
das faſt unvermeidlich naͤhere Verhaͤltniß des Juſtitia⸗ 
rius zu dem Gerichtsherrn dem Letztern aͤußerſt ſchwierig 
macht, voͤllige Unbefangenheit zu behaupten. 2) Verord⸗ 
net das allg. Landrecht fuͤr die preußiſchen Staaten (Th. 
2. Tit. 20. $. 360), daß jeder Diener des Staates, wel: 
cher fuͤr die Ausrichtung ſeines Amtes Geſchenke oder 
Gaben, zu welchen die Geſetze nicht berechtigen, annimmt 
oder durch Andere fuͤr ſeine Rechnung annehmen laͤßt, 
wenn auch kein Verdacht einer Pflichtwidrigkeit vorhan⸗ 
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den iſt, um den vierfachen Betrag des Empfangenen be: 
ſtraft werden ſoll. Dagegen hat 3) die Vorſchrift der 
vorerwaͤhnten Gerichts- Ordnung (a. a. O. $. 11 und 
Tit. 8. §. 5), „daß die richterlichen Perſonen ſich aller 
Connexionen und allen vertrauten Umganges mit den Par: 
teien, welche vor dem Gerichte Rechtsſachen zu betreiben 
haben, ingleichen mit den bei dieſer Behoͤrde angeſtellten 
Juſtiz-Commiſſarien enthalten; Viſiten von ihnen nicht 
annehmen noch ihnen machen; auch ſich mit ihnen priva= 
tim uͤber ihre Angelegenheit in keine Unterredung oder 
Conteſtationen einlaſſen ſollen,“ bei dem Zuſtande der Ge: 
ſellſchaft ſich nicht als ausfuͤhrbar bewaͤhrt. Außerdem 
bezwecken folgende organiſche Einrichtungen unter andern 
auch die Verhuͤtung von Parteilichkeit: 4) die collegiali- 
ſche Verfaſſung der Gerichte, 5) die in mehren Staa— 
ten außerhalb Preußen uͤbliche Verſendung der Acten an 
ein auswaͤrtiges Spruch-Collegium, 6) die Verhandlung 
der Sachen in mehren Inſtanzen, 7) der den hoͤhern 
Staatsdienern beigelegte anſehnliche Gehalt und Rang, 
8) die Vorſchrift der allg. Ger.⸗Ordn. fuͤr die preußiſchen 
Staaten (Th. 1. Tit. 14. §. 49) „daß für factiſche Er⸗ 
mittelungen in der Appellations-Inſtanz bei collegialiſchen 
Gerichten immer ein von dem Deputirten und Referen— 
ten der erſten Inſtanz verſchiedenes Mitglied zu jenen Er: 
oͤrterungen deputirt werden ſoll.“ (Kayser.) 
Partenay, f. Parthenay. 
Partenen, ſ. Patenen. 
PARTENHEIM, oder Bartenheim nach alter Schreib: 
art, Pfarrdorf in der heſſiſchen Rheinprovinz, Canton Werr⸗ 
ſtadt (ehemals Unterpfalz) liegt drei Meilen von Mainz 
entfernt, hat Schloß, Kirche und Schule und 1,000 Ein⸗ 
wohner, deren groͤßter Theil ſich zum Lutherthume bekennt. 
(Fischer.) 
PARTENKIRCH, PARTENKIRCHEN, Markt 
im bairiſchen Landgerichte Werdenfels, an der Straße von 
Augsburg nach Insbruck, fuͤnf Poſtſt. von Mittenwald, 
mit 252 Haͤuſern, 1060 Einwohnern, den Sitzen eines 
Forſtamtes, einer Poſtexpedition und eines Pfarramtes. 
In der Naͤhe befinden ſich ein Gypsbruch, das ſogenannte 
Kainzenbad (eine Mineralquelle) und das Hoͤllenthal, wo 
ein Verſuchs⸗Bergbau auf Bleierz getrieben wird. Dieſer 
Ort, das alte Parthanum der Roͤmer, wo eine Mei— 
lenſaͤule gefunden wurde und Spuren einer Roͤmerſtraße 
noch vorfindlich ſind, iſt ſehr alt, gehoͤrte ehemals zur 
Grafſchaft Werdenfels, und wurde im J. 1294 durch 
Kauf vom Biſchofe Erich an das Bisthum Freiſing ge— 
acht. (Hisenmunn.) 
PARTENSTEIN, Dorf im bairiſchen Landgerichte 
Lohr, mit einem katholiſchen und einem proteſtantiſchen 
Pfarramte, 135 Haͤuſern, 822 Einwohnern, welche einen 
lebhaften Holzhandel treiben, einer Ol- und drei Mahl: 
muͤhlen, bedeutenden Waldungen und den Ruinen eines 
alten Schloſſes auf dem benachbarten Berge, 14 St. von 
Lohr. (Eisenmann.) 
PARTERRE (das). 1) In der Baukunſt. Im 
Allgemeinen beim Schauſpielhauſe, der zur ebenen Erde 
liegende, von den Logen umgebene Zuſchauerplatz eines 
Theaters. Seine Einrichtung und Ausdehnung iſt in ver: 
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ſchiedenen Schauſpielhaͤuſern auch meiſt ſehr verſchieden, 
doch kann man zu ſeiner naͤheren Beſtimmung Folgendes 
bemerken. Au. 

Unmittelbar vor der Buͤhne und in ihrer ganzen 
Breite befindet ſich ein ſchmaler Raum fuͤr die Muſiker, 
den man das Orcheſter nennt. Hinter demſelben liegt 
dann entweder unmittelbar das Parterre, oder es iſt eben 
ſo lang und in groͤßerer Breite als das Orcheſter daſelbſt 
ein Raum fuͤr die Zuſchauer vom Parterre abgegrenzt, 
der Parquet genannt wird und ſtets mit Sitzen ausgeſtat⸗ 
tet iſt. Hinter dieſem endlich iſt der Raum, den man im 
engſten Sinne das Parterre nennt, und der meiſtens ohne 
Sitze, nur zum Stehen eingerichtet iſt und bis an die Lo⸗ 
genwand reicht. Manchmal iſt aber auch nicht dieſer gan⸗ 
ze Raum fuͤr das Parterre beſtimmt, ſondern der Theil 
in demſelben, der unmittelbar unter den Logen, alſo an 
der Logenwand (Hauptumfaſſungswand des Theaters) liegt, 
iſt beſonders abgegrenzt, zum Sitzen beſtimmt und ent⸗ 
halt dann die ſogenannten Parquetlogen. 

Nach der Linie, welche uͤberhaupt die Logen und alſo 
auch die Parquetlogen bilden und die jetzt meiſt eine Kreis⸗ 
linie iſt, wird hin und wieder auch die Grenze des Par- 
quets gebildet, ſodaß zwiſchen jenen und dieſer das Par⸗ 
terre ſchmal und ringfoͤrmig ausgedehnt, hinlaͤuft. 

Der Fußboden des ganzen Raums nun, von der 
Logenwand bis zum Orcheſter ſenkt ſich von dort hierher 
in einer geneigten Ebene, um je dem hinten ſtehenden 
oder ſitzenden Juſchauer mehr Höhe als dem vor ihm be— 
findlichen zu verſchaffen. Dieſe Neigung darf nicht zu 
ſtark ſein, weil ſie ſonſt dem Stehenden ſowol als dem 
Sitzenden unbequem ſein wuͤrde; aber ebenſo wenig auch 
zu ſchwach, um den Zweck nicht zu verfehlen. Man 
nimmt gewoͤhnlich zwiſchen einem Zehntheil und einem 
Funfzehntheil der Laͤnge, zur Neigung an. Da nun die 
hoͤchſte Stelle des Parterrefußbodens gewoͤhnlich in der 
Horizontallinie der Vorderkante des Buͤhnenfußbodens (der 
wieder von Vorn nach Hinten emporſteigt) gelegt wird, ſo 
liegen die vordern Sitze des Parquets bedeutend unter 
der Ebene der Buͤhne, welches indeſſen hoͤchſtens ſo viel 
betragen darf, daß das Auge des Zuſchauers in einer 
Höhe mit der Vorderkante der Bühne liegt. Der Fuß: 
boden des Orcheſters iſt gar nicht geneigt, doch liegt er 
etwas unter der vordern Tiefe des Parquets, damit erſte— 
res den Zuſchauern nicht hinderlich wird. 3 

Mit Ausnahme der Sitze in den Parquetlogen (wie 
in den Logen uͤberhaupt) die nach der Lage dieſer ſelbſt 
ſich richten, werden die Sitze im Parquet und etwanige 
im eigentlichen Parterre ſtets gleichlaufend mit der Vor⸗ 
derwand der Buͤhne angelegt, damit der Zuſchauer, um 
gut zu ſehen, ſich nicht unbequem ſetzen darf. 

Gewöhnlich wird der Fußboden des ganzen Parter⸗ 
res und auch des Orcheſters ſo eingerichtet, daß er mit— 
tels Schrauben, die darunter angebracht ſind, in gleiche 
Hoͤhe mit dem der Buͤhne gehoben werden kann, um ſo, 
wenn bei großen Baͤllen, Redouten ꝛc. der größtmögliche- 
Raum gebraucht wird, den ebenen Boden eines, dann 
durch das Theater und die Buͤhne hergeſtellten großen 
Saals zu bilden. | 
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Oft begreift man auch unter dem Ausdrucke: das 
Parterre, die ganze Zuſchauermenge, die außer den Lo⸗ 
gen ſich im Theater befindet. ; 

Endlich gibt man gewöhnlich dieſe franzoͤſiſche Be⸗ 
nennung: das Parterre (flatt des franzoͤſiſchen Ausdrucks 
dafür: rez de chaussee) dem unmittelbar über dem Kel⸗ 
ler oder der ebenen Erde liegenden Geſchoſſe (Stockwerke), 


eines aus mehren oder nur aus dieſem einen beſtehenden 


Gebaͤudes, beſonders eines Wohngebaͤudes. 

Dieſes Stockwerk, das man auch Erdgeſchoß nennt, 
iſt vorzuͤglich dem Übel des Holzſchwammes und der Feuch⸗ 
tigkeit in den Mauern ausgeſetzt, und wird ſchon deshalb 
oft, was ſehr zweckmaͤßig iſt, unterkellert und unterwoͤlbt, 
wenn erſteres auch ſonſt der Raumgewinnung wegen nicht 
geſchaͤhe. In fruͤheren Zeiten wurde dies Geſchoß haͤufig 
vorzugsweiſe gewoͤlbt; die jetzige leichtere Bauart laͤßt 
dieſen ſehr loͤblichen und zweckmaͤßigen Gebrauch aber 
meiſt außer Acht. 5 

Bei mehrſtoͤckigen Gebaͤuden richtet ſich das Parterre 
in aller Art meiſt nach der Anlage des Ganzen, und be⸗ 
kommt alſo eine Flaͤchenausdehnung und Hoͤhe der Raͤu⸗ 
me, ſo auch Staͤrke der Mauern, wie ſie im Verhaͤltniß 
zum Ganzen noͤthig und angemeſſen erſcheint. b 

Bei Gebaͤuden, die außer dem Parterre kein Geſchoß 
weiter haben, dabei aber über die gewöhnlichen nur für 
das nothwendigſte Beduͤrfniß errichteten Baue ſich er⸗ 
heben, und den Anfoderungen der Aſthetik entſprechen 
ſollen, iſt es angemeſſen, daſſelbe entweder auf einen er⸗ 
hoͤhten Platz oder auf einen 3 — 6 Fuß hoch über der 
Erde liegenden Kellerunterbau (Souterrain) zu ſetzen. 
Dieſer erhebt das Gebaͤude angemeſſen uͤber die umlie⸗ 
gende Flaͤche, ſchuͤtzt es vor der Feuchtigkeit und ihren 
Folgen und gewaͤhrt den noͤthigen Raum fuͤr die Wirth⸗ 


ſchaftsbeduͤrfniſſe, ſodaß das Erdgeſchoß allein fuͤr die 


Wohnung u. ſ. w. vorbehalten werden kann, und gibt 
außerdem Gelegenheit zur Anbringung einer das Ganze 
zierenden Freitreppe, eines Altans, und dergleichen noͤthi⸗ 
gen und angenehmen Bauverſchoͤnerungen. Die lichte 
Höhe ſolches Parterres darf nicht wol unter zwölf Fuß 
gehalten werden, wird aber auch oft, je nach den Um⸗ 
ſtaͤnden und der aͤußern Architektur mit 15 und 16 Fuß 
noch nicht zu bedeutend ſein. (Stapel.) 

P. 2) In der Gartenkunſt. Wenn der Park 
Berg und Thal, Wald und Wieſe liebt und die Natur 
mehr und Lieber walten laͤßt als die Kunſt, ſo tritt bei 
der Parterregaͤrtnerei grade der umgekehrte Fall ein. Sie 
bedarf nicht nur, wie ſchon der Name andeutet (par ter- 
re gur, auf der Erde) einer ebenen Flaͤche fuͤr ihre 
Schoͤpfungen, ſondern auch der Kunſt, welche jene Flaͤche 
wieder in kleinere Flaͤchen von verſchiedener Geſtalt zerlegt, 
ſodaß dieſe eben durch dieſe Zertheilung das Auge erfreuen. 

Die Parterregaͤrtnerei hat es nicht mit dem Nutzen, 
ſondern allein mit dem Vergnügen zu thun; fie fol für 
das Auge wie für den Geruhsfinn oder wenigſtens für 
das erſtere ſorgen. Dies geſchieht durch die kuͤnſtliche, 
d. h. hier ſymmetriſche Zerſtuͤckelung des Parterres, wel⸗ 
ches man gern an der Suͤd- oder waͤrmſten Seite des 
Wohnhauſes anbringt, und dem man gern die Geſtalt ei⸗ 
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nes Oblongums oder eines Vierecks von ziemlich gleicher 
Laͤnge und Breite gibt. Naͤher beſtimmt ſich Miller (im 
allgemeinen Gaͤrtnerlexikon ꝛc. 3. Th. Nuͤrnb. 1776) dar: 
uͤber, indem er ſagt: Was die Proportion des Parterres 
uͤberhaupt anbetrifft, ſo haͤlt man ein laͤngliches Viereck 
fuͤr die ſchicklichſte Figur fuͤr ein Parterre; denn nach 
den Regeln der Perſpective erſcheint ein ſolches Viereck 
faſt viereckig, ein vollkommenes Viereck erſcheint klei⸗ 
ner als es wirklich iſt. Daher nimmt man an, daß 
ein Parterre zweimal oder drittehalbmal fo lang fein muͤſ⸗ 
ſe, als es breit iſt. In Hinſicht der Breite richtet man 
ſich nach der Breite der Hausſeite. Iſt das Parterre 
nicht uͤber 100 Schuh breit, ſo iſt es zu ſchmal, und wenn 
die Seite des Hauſes 200 Schuh breit iſt, ſo muß das 
Parterre gleiche Breite haben. 
Hinſichtlich der Figuren, welche man den Parterre: 
ſtuͤcken geben ſoll, laſſen ſich genaue Vorſchriften nicht er⸗ 
theilen. Mannichfaltigkeit der Geſtalt iſt ein Haupterfo⸗ 
derniß, denn ſelbſt, wenn keine Blume mehr bluͤht, kein 
Baum mehr gruͤnt, ſoll das Parterre noch das Auge ver— 
nuͤgen. Daher auch Einige, — namentlich iſt dies bei den 
ngländern, wegen des Vorzugs, den ihr Gras vor dem 
aller Laͤnder hat, der Fall, — Parterres haben, die blos aus 
verſchiedenartig geſtalteten Gras- und Erdbeeten, welchen 
letzteren man durch die verſchiedenen Erdarten eine ab— 
wechſelnde Farbe zu geben weiß, beſtehen. Der wunder— 
lichſte Geſchmack herrſchte fruͤherhin in dieſer Ruͤckſicht in 
Frankreich, wo man nicht nur den Parterrebeeten die fon= 
derbarſten Geſtalten gab, ſondern auch die Baͤume Wap⸗ 
pen, Thiere u. ſ. w. bilden ließ. Naͤchſt der Mannich⸗ 
faltigkeit muß man vorzuͤglich, ſo weit es moͤglich iſt, auf 
Symmetrie ſehen, denn da das Parterre eine leicht zu 
uͤberſehende Flaͤche bildet, zumal da ſich an den Seiten 
deſſelben erhabene Gaͤnge befinden ſollen (vgl. Miller 
a. a. O.), ſo wirkt der Mangel dieſer aͤußerſt nachtheilig. 
Manche laſſen ſich die Beete um einen kleinen in ihrer 


Mitte befindlichen und mit den ſchoͤnſten Blumen beſetzten 


Huͤgel herumziehen, andere geben dem Parterre die Ge— 


ſtalt eines Labyrinths, aus dem man Mühe hat, ſich her⸗ 


auszufinden. So hielten die Englaͤnder ehemals diejeni— 
gen Parterres, welche Muſchel- und Schneckenzuͤge darftell- 
ten, fuͤr die vorzuͤglichſten. Hinſichtlich der Baͤume, Ge— 
ſtraͤuche, Blumen und uͤbrigen Gewaͤchſe hat der Parterre— 


gaͤrtner erſtlich auf Duft, Seltenheit, Farbenpracht und 


annichfaltigkeit, dann aber auf richtige Vertheilung und 
gehoͤrige Beobachtung ihrer Bluͤthezeit zu ſehen. Sehr hohe 
und ſich weit ausbreitende Baͤume liebt man in Parterre⸗ 


gaͤrten nicht; daher gibt man, wo man uͤberhaupt Baͤume 
zulaͤßt, Orangeriebaͤumen vor allen andern den Vorzug; 
ſelbſt Buͤſche wollen Manche nicht leiden, während andere 
ſie theils wegen ihres Geruchs, theils um mehr Abwechfe: 


iſt n 


lung und Contraſte hervorzubringen, gern ſehen. Die 
richtige Beobachtung der Aufeinanderfolge der Bluͤthezeit 

thig, damit, wenn die eine Pflanze aufgehoͤrt hat, 
Geruch oder Geſicht zu entzuͤcken, dies eine andere thue. 


Manche legen daher ſogenannte Winterparterres an und 


f 


beſetzen ſie mit im Freien perennirenden Pflanzen, um 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XII. Ä 
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das Auge wenigſtens an ihrem Grün erfreuen zu koͤnnen. 
Wo es thunlich iſt, hat man daher auch gern Treibhaͤuſer 
in der Naͤhe der Parterres, um in ihnen fuͤr den Fruͤh— 
ling Blumen und Pflanzen zu erziehen, die dieſen gleich 
dann ein freundliches Anſehen geben, indem man ſie, um 
die Taͤuſchung größer zu machen, mit den Aſchen in die 
Erde graͤbt, ſodaß ſie dieſer eben entwachſen zu ſein 
ſcheinen. Manche machen daher auch einen Unterſchied 
zwiſchen Fruͤhlings-, Sommer-, Herbſt- und Winterpar⸗ 
terres, eine Eintheilung, die ſich wol, ſtreng genommen, 
nicht durchführen laſſen dürfte. Zur Einfaſſung der eins 
zelnen Parterreſtuͤcke nimmt man gern Buchsbaum, Band— 
gras, Thymian, Reſeda u. ſ. w. Schließlich bemerken 
wir noch, daß die Parterres jetzt nicht mehr der Ach— 
tung wie fruͤher genießen, weil die Noth der Zeit auch 
die Reichſten draͤngt, mehr auf den Bedarf als das Ver— 
gnuͤgen zu ſehen. G. N. S. Fischer.) 

PARTES und PARS (anatomiſch), nennt man in 
der Anatomie die Einzelnheit, woraus der thieriſche Koͤr— 
per in materieller Beziehung zuſammengeſetzt iſt und ſpricht 
deshalb von Pars fluida und solida (fluͤſſiger und fe— 
ſter Theil), Partes externae und internae, durae und 
molles, pares und impares, sensibiles und insensibi- 
les, mobiles und immobiles; ſodann verſteht man die 
größern Abtheilungen, wie Kopf, Stamm und Extremi⸗ 
täten, darunter; ferner die ſogenannten Regionen der 
Koͤrperoberflaͤche (ſ. d. Art.); die einzelnen Organe und 
endlich deren ſogenannte Fortſaͤtze oder Proceſſus (f. 
d. Art.), was beſonders bei den Knochen und Nerven des 
Körpers ſtattfindet. Da alle dieſe Benennungen im Zuſam— 
menhange bei den betreffenden Organen ꝛc. vorgetragen 
werden, fo koͤnnen wir hier nur die gewoͤhnlichſten ver— 
weiſend andeuten: 

Pars fibrosa Ruyschii, ſ. Faserstoff. P. fron- 
talis, ſ. Stirnbein. P. horizontalis, ſ. Osteologie. 
P. mammillaris, ſ. Schläfebein. P. nasalis, ſ. Nase 
und Kopf knochen. P. occipitalis, ſ. Hinterhaupt. 
P. orbitalis, ſ. Gesicht und Stirnbein. P. petrosa, 
ſ. Schläfebein. P. sphenoidea, ſ. Kopf knochen. P. 
spongiosa, ſ. Osteologie. (Rosenbaum.) 

PARTES AEQUALES (p. aeq.), hiermit bezeich⸗ 
net man in der Pharmacie und in den aͤrztlichen Verordnuns 
gen oder Recepten, daß gleich viel an Gewicht von 
zwei oder mehren beſtimmten Arzneiſtoffen genommen, oder 
daß eine beſtimmte Miſchung in eine beſtimmte Anzahl 
an Gewicht gleicher Theile getheilt werden ſoll. 

Partes cerebri, ſ. Gehirn. P. genitales, ſ. Ge- 
schlechtstheile. P. internae, ſ. Eingeweide. P. mol- 
les, ſ. Weichtheile, Organe u. Anatomie. P. obscoe- 
nae, ſ. Geschlechtstheile. P. organicae, ſ. Organis- 
mus. Partes pares nennt man diejenigen Theile oder 
Organe des thieriſchen Körpers, welche in doppelter Anz 
zahl, und zwar meiſtens auf beiden Seiten im Körper zu— 
gleich vorhanden ſind. Beſonders ſpricht man von paa⸗ 


rigen Knochen, denen die unpaarigen (Partes s. 


(Rosenbaum.) 


45 


ossa imparia) entgegenftehen. 
Partesbrunna, f. Paderborn. 


» 


PART FRANCHE — 


Partes folio, ſ. Format. 
Partes orationis, ſ. Redetheile. 5 
Partfahrten, ſ. Part. 
PART FRANCHE, der in einer Handlungs- oder 
andern Geſchaͤftsverbindung frei von allen Beitraͤgen, Um: 
koſten, Verluſten ꝛc., für einen geſchickten, zuverlaͤſſigen 
Geſchaͤftsmann oder auch für einen Gönner und Beſchuͤ— 
tzer, welcher der Compagnie große Dienſte geleiſtet hat 
oder leiſten koͤnnte, beſtimmte Antheil. Man ſagt daher 
avoir part franche, freien Theil haben, um damit aus⸗ 
zudruͤcken, daß man an dem Gewinn von einer Sache 
Antheil habe, ohne etwas zu deren Koſten beizutragen, 
ſowie man auch jouer part franche ſagt, ſatzfrei ſpie⸗ 
en. (Süpke.) 
PARTHALIS, wird von Plinius (H. N. VI, 22) 
die Hauptſtadt der Gangaridaͤ Calingaͤ am Ganges ges 
nannt, deren König fortwährend 60,000 Fußvolk, 1000 
Reiter und 700 Elefanten zum Kriege bereit hielt. 
(Krause.) 
PARTHAMASIRIS, ein Sohn des Pakoros, Kö: 
nigs der Parther, der als ſolcher Arſaces XXIV. war, 
und ein Neffe des Chosroes oder Osroes, der ſeinem Bru— 
der Pakoros als 25. Arſaces in der Regierung folgte; der 
Oheim machte ihn zum Koͤnig uͤber Armenien, nachdem 
er deſſen Beherrſcher Exedares oder Axidares, den Sohn 
des Tiridates, vertrieben hatte. Trajan, der dies fuͤr ei⸗ 
nen Eingriff in die Rechte Roms erklaͤrte (denn nicht 
vom Könige der Parther, ſondern von ihm hätte der Ko: 
nig Armeniens das Diadem zu empfangen) obgleich nicht 
zu erweiſen iſt, daß Exedares ſelbſt, wie allerdings ſein 
Vater, feine Herrſchaft Rom zu verdanken gehabt hätte, 
beſchloß nach Beendigung ſeines daciſchen Feldzugs, ge⸗ 
gen die Armenier und Parther zu Felde zu ziehen. Als 
er im J. 106 n. Chr. bis Athen gekommen war und fo 
gezeigt hatte, daß es ihm mit ſeinen Drohungen Ernſt 
ſei, ſchickte Osroes eine Geſandtſchaft mit Geſchenken an 
ihn, um für ihn den Frieden, fuͤr den Neffen das Dia⸗ 
dem von Armenien zu erbitten. Aber Trajan, ohne die 
Geſchenke anzunehmen, erwiederte, daß Freundſchaft ſich 
nicht mit Worten, ſondern durch Thaten bewaͤhre; er wolle 
daher erſt, wenn er in Syrien eingetroffen ſein wuͤrde, 
thun, was ſich gezieme. Als nun Trajan gegen die 
Grenze Armeniens zu vorruͤckte, kamen ihm alle benach— 
barten Fuͤrſten mit Geſchenken entgegen und bezeugten 
ihm ihre Huldigung, auch Parthamaſiris ſchrieb ihm, je— 
doch als Koͤnig; aber ebendies war der Grund, warum 
Trajan den Brief nicht beantwortete; darauf ſchrieb er 
ihm von Neuem, ohne ſich in ſeinem Schreiben des koͤ— 
niglichen Titels zu bedienen, und bat, der Kaiſer moͤge 
den Statthalter Kappadociens, M. Junius, an ihn ab— 
ſchicken, indem er durch ihn ein Geſuch an ihn zu richten 
wuͤnſchte. 
ihn, fuhr aber in ſeinem unblutigen Siegeszuge fort. In 
Elegeia, einer armeniſchen Stadt, empfing er auf einem 
offenen Platze, in der Mitte feiner Armee den Parthama— 
ſiris; er ſelbſt ſaß auf einem Throne, als dieſer ihn be= 
grüßte, ſich das Diadem vom Haupte nahm und zu ſei⸗ 
nen Fuͤßen legte und ſchweigend erwartete, daß er es ihn 
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Der Kaiſer ſchickte den Sohn des Junius an 


PARTHAMASPATES . 


wieder aufzunehmen heißen wuͤrde. Bei dieſem Anblick 
eines arſacidiſchen Fuͤrſten, der faſt als Gefangener vor 
dem Kaiſer ſtand, erhoben die roͤmiſchen Soldaten lauten 
Triumphruf und begruͤßten ihren Kaiſer wie nach einer 
gewonnenen Schlacht als Imperator zu auf dieſes Gefchrei 
erbebte der ungluͤckliche Fuͤrſt, wandte ſich um, aber wie 
er ſich von Bewaffneten umringt und jeden Verſuch zur 
Flucht unmoͤglich ſah, erbat er ſich vom Kaiſer geheimes 
Gehoͤr, der ihn dann in ſein Zelt mitnahm; da er aber 
auch hier nicht erreichte, was er wuͤnſchte, ſprang er 


zornig aus dem Zelte und eilte aus dem Lager; hier 


ließ ihn der Kaiſer zuruͤckrufen, und indem er wieder oͤf⸗ 
fentlich auf dem Throne Platz nahm, hieß er ihn in Ge⸗ 
genwart aller wiederholen, was er mit ihm in der gehei⸗ 
men Audienz geſprochen und befahl ihm ſich uͤber alles frei⸗ 
muͤthig zu aͤußern. Dieſer Auffoderung folgte Parthamaſi⸗ 
ris, und mit großer Kuͤhnheit erklaͤrte er, wie er nicht ge⸗ 
fangen, ja nicht einmal beſiegt, ſondern freiwillig gekommen 
ſei, im Vertrauen auf ſein Recht und in der Hoffnung 
keinerlei Kraͤnkung zu erdulden, ſondern das Koͤnigthum 
wieder zu erhalten, wie es fruͤher Teridates von Nero 
erhalten haͤtte. Trajan antwortete ihm darauf, was ihm 
angemeſſen ſchien, und erklaͤrte, daß er Armenien Nie⸗ 
mand uͤberlaſſen wuͤrde; es gehoͤre dies Land den Roͤ⸗ 
mern und ſolle auch einen roͤmiſchen Statthalter erhalten, 
ihm ſelbſt aber wolle er erlauben, wohin er wolle, ſich 
zu begeben. Darauf entließ der Kaiſer den Parthamaſi⸗ 
ris und die in ſeiner Begleitung erſchienenen Parther mit 
einer Escorte; alle Armenier aber, die mit ihm gekommen 
waren, hieß er zuruͤckbleiben, weil ſie ſeine Unterthanen 
wären. Was weiter aus Parthamaſiris geworden, daruͤ⸗ 
ber berichtet wenigſtens Dio Caſſius nichts, dem wir in 
der bisherigen Erzählung gefolgt find (vergl. denſ. 68. 
Buch Cap. 19 fg., auch den unten folgenden Artikel 
Partker $. 10. Not. 57), jedoch ſcheint in dem Aus⸗ 
drucke des Xiphilin, des Epitomators von Dio Caſ—⸗ 
ſius, Ilogdauaoıgıv Tov Aoueviov trıuwonouro etz 
was mehr zu liegen, als blos die Entziehung des Kö: 
nigthums, während Sextus Rufus (im breviar. c. 14 
sub Traiano principe regi maioris Armeniae dia- 
dema sublatum est) ſich blos hierauf beſchraͤnkt; aber 
Eutrop (breviar. hist. rom. VII, 2. Armeniam, quam 
occupaverant Parthi, recepit Parthamasire oceiso, qui 
eam tenebat) läßt ihn beſtimmt auf Befehl Trajan's ges 
tödtet werden, und dieſelbe Nachricht hat auch Fronto, 
der da meint, daß die Hinrichtung dem Kaiſer nicht zur 
Ehre gereiche, obgleich ſich zu ihrer Entſchuldigung an⸗ 
fuͤhren laſſe, daß Parthamaſiris einen Tumult erregt und 
Gewalt verſucht habe (Front. princip. histor. p. 248 ed. 
Nieb, Traiano caedes Parthamasiri regis supplicis 
haud satis excusata. Tametsi ultro ille vim coe- 
ptans tumultu orto merito interfectus est, meliore 
tamen Romanorum fama impune supplex abisset, 
quam jure supplicium luisset. Namque talium fa- 
cinorum causa facti latet, factum spectatur, longe- 
que. praestat secundo gentium rumore iniuriam ne- 

ligere, quam adverso vindicare). (A.) 


PARTHAMASPATES. So oder Parthemaspa- 


PARTHANUM 


tes, wie Joann. Malalas (Chron. XI. p. 274 Dind.), 
oder Parathemaspates, wie derſelbe p. 270 hat, hieß der 
Fuͤrſt, den Trajan nach feinen ſiegreichen Feldzuͤgen ge: 
en die Armenier und Parther, als er nach Kteſiphon ge— 
ommen war, vor einer zu dem Ende berufenen zahlrei— 
chen Verſammlung von Parthern und Roͤmern, auf einem 
hohen Throne ſitzend, im J. 115 n. Chr. zum König er: 
nannte, indem er ihm ſelbſt das Diadem aufſetzte (Dio 
Cass. 68, 13). Nach Malalas war Parthemaſpates ein 
Sohn des armeniſchen Koͤnigs Osdroes und Neffe des 
parthiſchen Koͤnigs Meerdotes; als dieſer ſtarb und ihm 
ſein Sohn Sanatrukios ſuccedirte, der ſeines Vaters 
Krieg gegen die Roͤmer fortſetzte, ſchickte ihm ſein Oheim 
Osdroes, ſowie er den Tod ſeines Bruders Meerdotes 
erfuhr, ſeinen Sohn Parthemaſpates mit einem großen 
großen Heere aus Armenien zu Hilfe. Aber die Vettern 
vertrugen ſich ſchlecht unter einander; dies benutzte Trajan 
und verſprach dem Parthemaſpates, wenn er auf ſeine 
Seite trete, ihn zum Könige über die Parther einzuſe— 
tzen; auf dieſes Anerbieten trat jener in einer Nacht mit 
den Seinigen zu den Roͤmern uͤber; nun griffen dieſe den 
Sanatrukios an, von den Parthern blieben viele auf der 
Wahlſtatt, ihr Koͤnig ſelbſt wurde gefangen und getoͤdtet. 
Darauf ernannte Trajan ſeinem Verſprechen gemaͤß den 
treuloſen Parthemaſpates zum Koͤnige der Parther. So 
erzaͤhlt Malalas mit Berufung auf den Chronographen 
Arian, der den parthiſchen Krieg Trajan's ſorgfaͤltig dar: 


geſtellt habe. Aber den Parthern misfiel der ihnen aufge— 
drungene Fuͤrſt und ſie verlangten einen Koͤnig nach ih- 


rer Weiſe (Dio Cass. 68, 33); fo wurde er ſchon in 
der letzten Lebenszeit Trajan's ungern geſehen; Hadrian 
ſicherte ſich daher die Freundſchaft der Parther, indem 


er den König wieder entfernte, den ihnen fein Vorgänger 


aufgedrungen hatte, und ihnen geſtattete unter die Regierung 
Chosroes zuruͤckzukehren (Ael. Spartian. in Hadrian. c. 
21); zu feiner Entſchaͤdigung gab er dem Parthemaſpates 
ein benachbartes Königreich, vermuthlich Armenien. (Ael. 
Spartian. I. c. c. 5. Psamatossirim (fo heißt er bei 
dieſem Schriftſteller), quem Traianus Parthis regem fe- 
cerat, quod eum non magni ponderis apud Parthos 
videret, proximis gentibus regem dedit.) Vergl. weiter 
unten den Art. Parther §. 10. Not. 61. (H.) 

PARTHANUM, PARRODUNUM, PARRAD U- 
NUM, die erſte Form iſt im Itinerarium Antonini, die 
zweite in der Notitia Imp., fuͤr die dritte weiß ich keine 
Auctoritaͤt; es iſt dies der alte Name einer Stadt in 
Rhaͤtien, am Eingange des Hochgebirges gegen Tyrol, 
das heutige Partenkirchen (f. d. Art), es hatte die erſte 
rhaͤtiſche Cohorte hier ihr Standquartier. Vergl. Man⸗ 
nert 3. Th. S. 611. (A. 
PARTHAON, bei Homer Portheus genannt (II. 
XIV, 115), bei Apollodorus (J, 7, 7 u. L 7, 10) ſchwan⸗ 
ken die Handſchriften zwiſchen Porthaon und Parthaon, 


welche letztere Form bei Pauſanias (VIII, 24, 1) und 


uͤberhaupt bei den meiſten Schriftſtellern ſich findet, die 
auch die patronymiſchen Formen Parthaonides und Par: 
thaonius haben. Die Sage nennt ihn einen Sohn des 
Atoler Agenor und der Epikaſte, der Tochter des Kalydon; 
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zur Frau gibt ſie ihm die Euryte, die Tochter des Hip: 
podamas. Homer gibt ihm drei Soͤhne, Agrios, Melas 
und Oneus; Apollodor fuͤgt dazu noch Alkathoos und Leu— 
kopeus und eine Tochter Sterope. Apollonius von Rhodus 
(J 191) gibt ihm noch einen Sohn Laokoon, den er ei— 
nen Bruder des Oneus nennt, jedoch von einer andern, 
dienenden Mutter abſtammen laͤßt. Der Scholiaſt zu Ly— 
kophr. 452 nennt auch die Periböa, des Aias Mutter, 
ſeine Tochter. Ihn ſelbſt aber nennen andere einen Sohn 
des Mars (Mythogr. Latin. I, 204. p. 64 Bode), da⸗ 
gegen Pauſanias offenbar einen andern Parthaon meint, 
wenn er ihn einen Sohn des Periphetes und Vater des 
Ariſtas nennt; jenes iſt der aͤtoliſche, dieſes ein arkadi— 
ſcher Held. Vergl. noch Hygin. fab. 175. 239. Am 
haͤufigſten wird mit dem Patronymicum Oneus als Par: 
thaon's Sohn bezeichnet. Vergl. Ovid. Met. VIII, 541. 
IX, 12. Valer. Hlacc. III, 705. (A.) 

PARTHE, PAR DE, ein Fluͤßchen im leipziger Kreiſe 
des Koͤnigreichs Sachſen, entſpringt mehrquellig in der 
colditzer Heide; dieſe Quellen vereinigen ſich bei Glaſten 
(Dorf im Amte Colditz mit gegen 400 Einw.), darauf 
trifft der Fluß Kleinpardau (Dorf mit 200 Einw.) und 
tiefer Großpardau (Dorf und Landſchulenvorwerk im Schul— 
amte Grimma mit Pfarrei und 620 Einw.), durchſchnei— 
det die leipzig⸗grimmaiſche Straße bei Grethen (Dorf mit 
300 Einw.) und Naunhof und die leipzig-wurzener bei 
Borsdorf (Dorf im Amte Leipzig mit 110 Einw.), wen⸗ 
det unterhalb Taucha den bisher faſt nordweſtlichen Lauf 
ſuͤdweſtlich und faͤllt bei dem Vorwerk Pfaffendorf in der 
Naͤhe von Leipzig in die Pleiße. Auf dieſem 52 Meile 


langen, vielfach gekruͤmmten, durch fruchtbare Gegenden 


ſich hinziehenden Wege nimmt die Parthe außer mehren 
unbedeutenden Baͤchen auch noch die kleine und die 
faule Parthe auf. Weniger in den Schlachten vom 7. 
Sept. 1632 und vom 29. Oct. 1642, mehr aber in der 
Schlacht von Moͤckern am 16. Oct., in dem Gefecht vom 
17. Oct. und in der Hauptſchlacht vom 18. Oct. 1813 
war die Parthe als wichtige Poſition zu betrachten. 
(Winkler.) 

PARTHE, Bergparthe, beſſer Barde (wie Hellebarde 
wegen barda, des gemeinſchaftlichen Stammwortes), beil— 
aͤhnliches Inſtrument zur ehrenden Abzeichnung fuͤr den 
Bergmann, bei feierlichen Aufzuͤgen, fuͤr diejenigen Ar— 
beiter, die den Haͤuergrad erreicht haben und weiter auf— 
waͤrts; die Stelle des Obergewehrs des Soldaten, auch 
bei den Beamten von Unterofficiersrange, vertretend. 

Es iſt dem Flachbeile des Zimmermanns aͤhnlich, 
aber viel kleiner, und da es nur noch die Beſtimmung 
des Schmuͤckens hat, mit mehr Zierlichkeit gearbeitet, am 
Ende eines zwei bis drei Fuß langen Stieles (Halms) 
von Holz, der ſich in der Folge immer ſchlanker und 
laͤnger geſtaltete, in dem Verhaͤltniſſe ungefaͤhr, wie das 
Inſtrument immer zierlicher und leichter wurde; bis das 
Ganze als Stock zum Gehen, und die Parde daran an 
der Stelle des Knopfes oder zum Umfaſſen mit der Hand 
dienlich wurde. 

Wer im Range unter dem wirklichen Haͤuer (Voll⸗ 
haͤuer) ſteht, darf die Parde nicht een der Huͤt⸗ 
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tenmann fuͤhrt ſie nicht, dafuͤr aber ein anderes Inſtru⸗ 
ment, das eine zierliche Nachbildung eines der ihm we⸗ 
ſentlichen Arbeitsgeraͤthe (einer Gabel [Burkel], eines Ha: 
kens ꝛc.) zu ſein pflegt. Ebenſo bei den Officianten bei⸗ 
der Hauptabtheilungen des geſammten Bergweſens, aber 
genau genommen nur bei denjenigen, die man Beamte 
vom Leder, im Gegenſatze zu denen von der Feder, 
zu nennen pflegt. 5 


Das Beſtreben zu ſchmuͤcken, aͤußerte ſich gewiß zu⸗ 
erſt an der Waffe ſelbſt; das handfeſte, ſchwere und blanke 
Beil wurde leichter, flacher, wurde polirt, durchbrochen, die 
Schneide ſcharf gekruͤmmt, die Ecken mehr ausgezogen, 
in Schnoͤrkel, Knoͤpfchen, Eicheln auslaufend gemacht, 
eine oder beide Flaͤchen mit Granirungen verſehen, den 
Bergmannsgruß oder eine aͤhnliche Loſung, den Namen 
und Rang des Beſitzers enthaltend ꝛc. mit arabeskenarti⸗ 
gen Zuͤgen umgeben; ſpaͤter wol trat Bronze, Meſſing, 
bei hoͤhern Beamten Silber mit und ohne Vergoldung, 
bei den hoͤchſten Gold an die Stelle des Stahls und des 
Eiſens. So auch bei den Verzierungen des Halms oder 
Stieles: nach dem Range und nach der Liebhaberei des 
Beſitzers wurde er mit weißen Knochen, Horn, Elfenbein 
umgeben, mit Silber, Gold wie das Beil kuͤnſtlich aus⸗ 
gelegt, und darin Figuren der Schutzheiligen, der Apo⸗ 
ſtel, Grucifire, Blumen, Wappen, auch Sinnſpruͤche ein 
gegraben, mit Meſſing⸗ oder Silberdraht umwickelt. Dies 
iſt in ſpaͤterer Zeit, zumal ſeitdem der verlaͤngerte Stiel 
als Stock zum Gehen dient, unterlaſſen worden. 


Bei Bergaufzuͤgen wird die Parthe nach dem Com: 
mandoworte praͤſentirt, durch Anziehen oder vor die Bruſt 
Halten ſalutirt, im Parademarſche auf der Schulter ge⸗ 
tragen, die Schneide nach Vorn, wie vom Soldaten das 
Gewehr, außer Reihe und Glied aber wie ein Stock zum 
Gehen. 

Die Parthe iſt wahrſcheinlich die aͤlteſte und ur— 
ſpruͤngliche Waffe des Bergmannes als des gemeinen 
Freien. Wie uralte Stammwoͤrter, waͤhrend ſie in der 
Volksſprache nach und nach verſchwanden oder umgeſtal— 
tet wurden, in der Sprache des Bergmanns und des 
Jaͤgers und zwar in ihrer eigentlichſten Bedeutung fort: 
dauerten, ſo auch uralte Sitten in den Gebraͤuchen der 
Berg⸗ und Huͤttenleute. Das Tragen der Parthe iſt 
wahrſcheinlich eine folche, denn die urſpruͤnglich freien Berg⸗ 
leute hatten gewiß auch das Waffenrecht. Sie bedienten 
ſich derjenigen Waffe, die ihnen am meiſten zuſagte, ſie 
bedurften aber auch einer ſolchen ſchon wegen der oftma⸗ 
ligen Entlegenheit der Grube, auf der ſie arbeiteten, von 
ihrer Wohnung und wegen der Unwirthlichkeit und Un⸗ 
ſicherheit der zu paſſirenden Wälder, Thaͤler und Schluch—⸗ 
ten. Das Tragen der Waffe blieb ehrend, als die Noth⸗ 
wendigkeit dieſes Tragens aufgehoͤrt hatte, und der Werth, 
den der Tragende darauf legte, ſprach ſich, wie bei allen 
Waffen, in der Ausſchmuͤckung derſelben aus, ſelbſt als 
dieſe laͤngſt aufgehoͤrt hatte Waffe zu ſein. Die Parthe 
des Bergmanns iſt der Hellebarde ſo nahe verwandt, wie 
der jetzige Degen dem ſonſtigen Schwerte, der Carabiner 
der erſten Buͤchſe. 
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PARTHENA V, lat. Partenacum (n. Br. 46° 40°, 
L. 17° 16°), ſchlecht gebaute Stadt und Hauptort des 
zweiten Bezirks und eines Cantons gleiches Namens, liegt 
10 Lieues von Niort, 12 L. von Poitiers, 13 L. von 
Fontenay, 7 L. von Breſſuire, 90 L. von Paris ent⸗ 
fernt, in einer von kleinen Thaͤlern, Suͤmpfen und Waͤl⸗ 
dern durchſchnittenen Gebirgsgegend und wird durch den 
Thouet, welcher in der Umgegend ſchoͤne Wieſen bewaͤſ⸗ 
ſert, in die Ober- und Unterſtadt getheilt. Sie iſt der 
Sitz einer Unterpraͤfectur, eines Friedensgerichts, eines 
Wahlbezirks, eines Tribunals erſter Inſtanz, eines Com⸗ 
munalcollegiums, einer Hypothekenconſervation, eines Un⸗ 
terinſpectors der Forſten, eines beſondern Finanzeinneh⸗ 
mers, eines Hypotheken-, Etappen- und Briefpoſtamtes, 
ſowie einer Gendarmeriebrigade, und hat eine Pfarrkirche, 
800 Haͤuſer und 4184 Einwohner, welche Tuch⸗, Kalmuck⸗, 
Pinchinat⸗, Sarſch⸗ und Droguetfabriken, zahlreiche Loh⸗ 
gärbereien und Lederbereitungswerkſtaͤtten unterhalten und 
ſtarken Vieh- und Getreidehandel treiben. Die alten Be⸗ 
feſtigungswerke der Stadt, zu denen ein feſtes Schloß ge⸗ 
hoͤrte, welches die Wieſen beherrſchte, ſind jetzt verfallen. 
In den alten Kriegen mit den Englaͤndern wurde Par⸗ 
thenay mehrmals belagert, und in den Vendeekriegen, wo 
ein großer Theil der Einwohner das Leben verlor, litt die 
Stadt bedeutend. — Der Bezirk Parthenay enthaͤlt auf 
31,08 OMeilen die acht Cantone: Airvault, St. Loup, 
Mazieres, Menigoute, Moncontant, Parthenay, Secon⸗ 


digny und Thenezay mit 80 Gemeinden und 61,630 Ein⸗ 


wohnern. — Der Canton Parthenay zaͤhlt in eilf Gemein⸗ 
den 8269 Einwohner. (Nach Expilly und Barbi⸗ 
on.) (Fischer.) 
PARTHENAY, auf ziemlich unebenem Boden an 
dem Thouetfluſſe, mit doppelten Gräben und dreifachen 
Mauern umfaßt, galt ſie einſt als eine maͤchtige Feſtung, 
die Werke wurden aber auf Befehl 78 Karl's VIII. 
im J. 1486 zerſtoͤrt; hiermit wollte der Koͤnig die Re⸗ 
bellion des Grafen von Dunois beſtrafen, deſſen Com⸗ 
mandant Joyeuſe uͤbrigens nur ſchwachen Widerſtand ge⸗ 
leiſtet hatte. Auch das einſt feſte und beruͤhmte Schloß 
liegt ſeitdem in Ruinen, und das kleine Collegiatſtift zum 
h. Kreuz, ſowie die Kloͤſter der Minoriten, Capuciner, Urs 
ſulinerinnen und des Filles de l'Union - Chretienne, 
ſind durch die Revolution vernichtet worden. Zu H. Kreuz 
hatte der Marſchall von la Meilleraye ſeine Ruheſtaͤtte 
gefunden, die Kirche der Urſulinerinnen war in alten Zei⸗ 
ten eine Pfarrkirche la Couldre genannt). Der h. 
Bernhard war zweimal von Herzog Wilhelm VIII. von 


Aquitanien mit Haͤrte abgewieſen worden, als er denſel⸗ 


ben um ſeine Anhaͤnglichkeit fuͤr den Gegenpapſt Anakle⸗ 
tus beſtrafen wollen. Nichtsdeſtoweniger wagte ſich der 
Heilige zum dritten Mal nach Aquitanien und laͤßt von 
Parthenay aus den Herzog um eine Zuſammenkunft er⸗ 
ſuchen. Sie wurde bewilligt und der Herzog ſchien nicht 

ungeneigt, den rechtmäßigen Papſt Innocentius II. anzu⸗ 


10 1) Sollte der in England einſt weit verbreitete Orden der Cul⸗ 
dees auch in Poitou Eingang gefunden haben, oder kommt der 
Name her von cultura? | DN 
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erkennen; ſo viel die von ihren Stühlen verjagten Bi: 
ſchoͤfe betreffe, fo aͤußerte er jedoch, ſei an ihre Wieder: 
einſetzung nicht zu denken, ſie haͤtten ihn beleidigt, und 
ein Schwur mache es ihm unmoͤglich, zu verzeihen. In 
dem Laufe der Verhandlung begab ſich der heilige Abt 
eines Tages nach der Pfarrkirche von la Couldre. Der 
Herzog begleitete ihn, mußte aber, als ein Excommunicir⸗ 
ter an der Kirchenthuͤre zuruͤckbleiben. Als die Confe: 
cration vollbracht, erhebt der Abt die heilige Hoſtie, er 
geht nach der Kirchenthuͤr, und gluͤhenden Angeſichts, die 
ugen leuchtend von heiliger Begeiſterung, ſpricht er zu 
dem Herzoge: „Ich habe Dich inſtaͤndig gebeten und Du 
haſt meine Bitten verſchmaͤhet, ſiehe hier Deinen Richter 
und Deinen Herrn. Falle ihm zu Fuͤßen und unterwerfe 
Dich!“ Den Herzog ruͤhrte ſo unerwartetes Beginnen 
und eine ſo furchtbare Feierlichkeit, der Schrecken bemei— 
ſtert ſich ſeiner Sinne, es ſchwanken ihm die Knie; der 
Heilige heißt ihn aufſtehen, damit er ſeinen Ausſpruch 
vernehme. „Hier iſt der Biſchof von Poitiers, den Du 
vertrieben haſt, ſuche ſeine Verzeihung, fuͤhre ihn wieder 
ein auf ſeinen Stuhl; erkenne den Papſt Innocentius 
an und erſetze den Schaden, der durch Dich veranlaßt 
worden.“ Unbedingten Gehorſam verſprach der Herzog, 
doch konnte er ſein Verſprechen vollſtaͤndig erſt nach dem 
Tode des Biſchofs Gerhard von Angouleme erfüllen, ſin⸗ 
temal dieſer zu allem Boͤſen ſein Rathgeber geweſen. 
Seine Buße zu vervollſtaͤndigen, pilgerte Wilhelm nach 
Galicien zu dem Grabe des Apoſtels; er ſtarb aber, bes 
vor er Compoſtell erreichen koͤnnen, den 9. April 1137. 
Und fo viel von der Zuſammenkunft in Parthenay. — Die 
Fabrication von Wollenzeuchen, welcher die Stadt zum 
Theil ihren Wohlſtand verdankte, iſt eingegangen, aber 
noch wird mit Schlachtvieh und Getreide ein bedeutender 
1 getrieben, auch iſt Parthenay die Hauptſtadt eines 
ezirks von acht Cantonen, 79 Gemeinden und 63,092 
Seelen, gleichwie fie vordem die Hauptſtadt der Land- 
ſchaft Gatine geweſen. Die Grenzen der Gatine moͤgen 
wol dieſelben ſein mit denen der Baronie Parthenay, und 
ſo viel die weiland beruͤhmten Barone von Parthenay be— 
trifft, ſo werden ſie dem Wappen nach fuͤr Abkoͤmmlinge 
des großen Hauſes Luſignan gehalten, und zwar fuͤr 
Nachkommen eines juͤngern Sohnes, indem ſie dem Stamm⸗ 
wappen einen rothen Balken hinzufuͤgten. Die Trennung 
der beiden Linien muͤßte ſich aber vor dem J. 1000 er⸗ 
eignet haben: man vergeſſe nicht, daß hier von dem weſt⸗ 
lichen Frankreich die Rede iſt. Wilhelm, Herr (Sire) von 
Parthenay, unterſtuͤtzte maͤchtig den Herzog Eudo von 
Aquitanien, der genoͤthigt, ſich gegen feine juͤngern Bruͤ⸗ 
der, gegen die gemeinſame Mutter und gegen den Stief⸗ 
vater, gegen Gottfried Martel, den Grafen von An⸗ 
gers, zu vertheidigen (1039); alle ſeine Vaſallen aus 
der Gatine hatte der von Parthenay dem Herzog zuge— 
fuͤhrt. Goscelin von Parthenay war Erzbiſchof von Bor⸗ 
deaux im J. 1059, Schatzmeiſter der Abtei S. Hilaire 
zu Poitiers, ſtarb 1086 und wurde in der Kirche zu Lu⸗ 
con beerdigt; ein Neffe von ihm mag jener Goscelin von 
Parthenay ſein, der 1083 als Biſchof von Agen vor⸗ 
kommt. Wilhelm II. von Parthenay folgte ſeinem Bru⸗ 
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der, dem Erzbiſchof, in der Würde eines Schatzmeiſters 
von S. Hilaire, erſcheint als ſolcher 1090 und 1102, 
und nahm, zum Andenken des geliebten Bruders, den 
Beinamen I'Archevéque, Erzbiſchof, an, welcher Bei— 
name allen feinen Nachkommen geblieben iſt?). Simon 
l’Archevöque, Herr von Parthenay, ſtirbt den 28. März 
1122, und jetzt erſt wird es dem Herzoge von Guyenne 
moͤglich, nach eilfjaͤhriger Fehde ſich der Burg Parthenay 
zu bemaͤchtigen. Wilhelm III. IArchevéque, Herr von 
Parthenay und Soubiſe, lebte 1225 und 1228. Hugo 
l’Archev&que, Herr von Parthenay und Vouvant, uns 
terzeichnet die Verordnung des Grafen Alfons von Poi— 
tiers, vom Mai 1267, wodurch das droit de rachat, 
ſo die Lehnsherren in Poitou erhoben, auf eine beſtimmte 
Summe feſtgeſetzt wird. Der naͤmliche Hugo vertraͤgt 
ſich 1269 mit den Kindern Wilhelm's II. von Sainte⸗ 
Maure und tritt ihnen für ihre Erbanſpruͤche die Herr: 
ſchaften Marſillac, Aigrie und Tuchenays ab. Wilhelm's 
IV. von Parthenay zweite Frau, Margaretha von Thou— 
ars, ſtarb den 7. Januar 1329; die erſte, von der allein 
Kinder, war aus dem Hauſe Montfort. Dieſes Wilhelm's 
aͤlteſter Sohn (von dem dritten, von Guido, ſtammt die 
Linie in Soubiſe, von der unten), Johann l'Archevéque, 
Herr von Parthenay, war in erſter Ehe mit Johanna 
von Montfort -le-Rotrou, Frau auf Vibraye, Mont: 
fort⸗le⸗Rotrou, Aspremont und Bonneſtable, in an⸗ 
derer Ehe, feit 1328 mit Maria von Beaujeu, der Toch⸗ 
ter Guichard's, des Herrn von Beaujeu und Dombes, 
verheirathet. Aus der erſten Ehe kam ein Sohn und 
eine Tochter. Der Sohn Hugo l’Archeveque, Herr von 
Montfort⸗le-Rotrou, lebte in kinderloſer Ehe mit Iſabelle 
von Clermont, genannt von Nesle, und wurde darum 
beerbt von ſeiner Schweſter Iſabella von Parthenay, Frau 
auf Vibraye Monfort-le-Rotrou, Aspremont und Bonne⸗ 
ſtable, die durch Vertrag vom 22. Juli 1315 an Johann 
IV. von Harcourt, den erſten Grafen von Harcourt, verz 
heirathet worden. Ein Anderer, Johann von Parthenay, 
vermaͤhlte ſich mit Johanna Maingot, Frau auf Surges 
res und Dampierre, die aber bereits 1368 eine anderweis 
tige Ehe mit Aimar von Clermont eingegangen war. 
Wilhelm V. I'Archevéque, Johann genannt, Herr von 
Parthenay, ſtarb den 17. Mai 1407; in erſter Ehe mit 
Johanna von Mathefelon, in anderer Ehe mit Johanna 
von Dreur verheirathet, hatte er nur von der erſten Frau 
Kinder, einen Sohn und zwei Toͤchter. Die eine Tochter, 
Maria, wurde an Ludwig J. von Chalon, den Grafen von 
Tonnerre (er ſtarb 1398), die andere Johanna, Frau auf 

2) Indeſſen findet ſich, daß der Herzog Wilhelm VII. von 
Aquitanien, um 1086 das Schloß Germond, in der Gätine, wieder 
aufbauen ließ, um von dort aus den Herrn von Parthenay, Gil: 
duin l' Archeveque, im Zaume zu halten, wie denn dieſer Herzog fein 
ganzes Leben durch mit denen von Parthenay zu kaͤmpfen hatte, 
und nur mit der aͤußerſten Anſtrengung ſie unterwerfen konnte. A 
Duchesne hält den Vorgänger des Goscelin, den Erzbiſchof Archi⸗ 
bald von Bordeaux, fuͤr den Stammvater der Herren von Parthe⸗ 
nay. Archibald führte, nachdem er des erzbiſchoͤflichen Stuhls ent⸗ 
ſetzt worden, den Titel eines Herrn von S. Maixent, da aber der 
Name Archibald und ebenſo die Herrſchaft S. Maixent nicht weiter 
in dem Hauſe Parthenay vorkommen, ſo ſcheint jene Vermuthung 
aller Begruͤndung zu entbehren. 1501 
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Samblancay, durch Vertrag vom 21. Januar 1390 an 


Wilhelm IV. von Melun, den Grafen von Tancarville, 
verheirathet. Der Sohn Johann IArcheveque, ver: 
kaufte die Herrſchaft Parthenay um 140,000 Goldthaler 
an Koͤnig Karl VII., damals noch Dauphin. Der Ver⸗ 
kaͤufer ſtipulirte ſich den Nießbrauch, auch die Auflöfung 
des Vertrages, für den Fall, daß ihm noch Söhne gebo⸗ 
ren werden ſollten. Karl, als König, gab 1425, mit Io: 
hann's Zuſtimmung, die Herrſchaft Parthenay an Arthur 
von Bretagne und deſſen maͤnnliche Nachkommenſchaft, 


welcher zugleich der Herzog Peter von Bretagne mit ſei— 


ner maͤnnlichen Nachkommenſchaft ſubſtituirt wurde. Jo⸗ 
hann von Parthenay ſtarb in demſelben Jahre und ſeine 
Schweſtern, die Graͤfinnen von Tonnerre und von Tan— 
carville, ſuchten alsbald ihre Anſpruͤche an das Stamm— 
gut geltend zu machen, insbeſondere beriefen ſie ſich auf 
ihre Ehepacten, durch welche jede Veraͤußerung der Herr— 
ſchaft Parthenay unterſagt worden. Es kam jedoch nicht 
zu Entſcheidung der von ihnen erhobenen Rechtsfrage, 
denn der große Baſtard von Orleans, der in zweiter Ehe 
mit Maria von Harcourt, einer Ururenkelin des Grafen 
Johann IV. von Harcourt und der Iſabella von Par— 
thenay, verheirathet, ließ ſich von dem Koͤnige die Herr— 
ſchaft Parthenay, Secondigny u. ſ. w. ſchenken, nachdem 
er hierzu Arthur's von Bretagne Einwilligung erhalten. 
Gleichwol unterließen die Erben des Hauſes Parthenay 
nicht, von Zeit zu Zeit ihre Anſpruͤche in Erinnerung zu 
bringen, bis endlich Koͤnig Heinrich II. ſich um dieſelben 


mit Luiſe von Clermont, der Graͤfin von Tonnerre, ver- 


glich und alles Recht, das er hierdurch erworben, an Eleo— 
nor von Orléans, Herzog von Longueville, den Ururenkel 
des berühmten Baſtards, uͤberließ. Das Haus Longueville 
blieb gegen zwei Jahrhunderte in dem Beſitze von Par— 
thenay. Im J. 1641 erbat ſich der Herzog von Lon— 
gueville vom Koͤnig Ludwig XIII. eine neue, unbeſchraͤnkte 
Schenkung uͤber die ganze Herrſchaft, und noch in dem— 
ſelben Jahre verkaufte er das hierdurch gewonnene freie 
Eigenthum um 300,000 Livres an den Marſchall von 
la Meilleraye, der ſodann die Herrſchaft Parthenay dem 
Herzogthume la Meilleraye einverleiben, und das Gericht 
des Herzogthums in die Stadt Parthenay uͤbertragen ließ. 
Das dauerte bis zum Tode des letzten Mannes aus dem 
Hauſe Longueville; am 4. Februar 1694 ſtarb der Abbé 
d' Orléans, und ſchon am 9. März erfolgte ein Spruch 
des Staatsrathes, welcher die Herrſchaften Parthenay, 
Secondigny, Beceleu und le Coudray, Salbert, Vouvans 
und Mervans, als Kronguͤter, welche nur dem Baſtard 
von Orléans und ſeinem Mannsſtamme verliehen worden, 
zur Krone zog. Der Sohn des Marſchalls von la Meil⸗ 
leraye, der Herzog von Mazarin, berief ſich auf den Kauf 
vom J. 1641, und die Herzogin, als Erbin des Hauſes 
Longueville, wurde genoͤthigt denſelben zu vertreten. Sie 
unterlag; in dem Parlamentbeſchluſſe vom 28. Februar 
1696 wurde die Domanialeigenſchaft der Herrſchaft Par: 
thenay anerkannt, und zu Folge weitern Erkenntniſſes vom 
26. Januar 1705 mußte die Herzogin auch den fuͤr Par⸗ 
thenay bezahlten Kaufpreis von 300,000 Livres an den 
Herzog von Mazarin zuruͤckerſtatten. 
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Die jüngere Linie des Hauſes Parthenay ſtammt 
von Guido ab, dem dritten Sohne Wilhelm's IV. Guido 
beſaß Soubiſe und Taillebourg, die großen Herrſchaften 
in Saintonge und verheirathete ſich 1329, als Witwer 
von Guyone von Laval-Loué, mit Johanna von Am⸗ 
boiſe, Frau auf Parc. Die Tochter der erſten Ehe, Iſa⸗ 
bella von Parthenay, Frau auf Aspremont, heirathete den 
Vicomte Ludwig von Rochechouart; aus der andern Ehe 
kam der Sohn Ludwig und die Tochter Margaretha. Jo⸗ 
hann, ein Enkel Guido's, verkaufte im J. 1415 Taille⸗ 
bourg, und ſtarb ohne Kinder im J. 1433. Es beerbte 
ihn fein Bruder Guido II. Bertrand l’Archeveque, Herr 
von Soubiſe, hatte mit ſeiner Gemahlin Johanna Raba⸗ 
teau keine Kinder, gleichwol fuͤhrte er 1476, nach ihrem 
Tode, wegen der von ihr herruͤhrenden Herrſchaften la 
Jodouiniere und la Cailliere Proceß mit ſeinem Schwager 
Arthur von Vivonne. Ludwig PArchevéque, Herr von 
Soubiſe, verheirathete ſich 1480 mit Johanna von Mont⸗ 
beron, die jedoch 1498 ohne Kinder verſtarb. Des Guido 


l’Archeveque-Parthenay und der Luiſe de Plantis Sohn, 


Johann III., Herr von Soubiſe, verheirathete ſich 1525 
mit Maria d' Estampes. Johann's von Parthenay l’Arche- 
veque und der Michaele von Saubonne Tochter, Anna 
von Parthenay, war an Anton von Pons, den Grafen 
van Marennes, verheirathet, und konnte als eine der vor⸗ 
nehmſten Zierden des glaͤnzenden Hofes von Ferrara gel⸗ 
ten, wie ſich dieſer naͤmlich um Ludwig's XII. Tochter, 
um Renata von Frankreich, gebildet hatte. Anna, nicht 


zufrieden mit gruͤndlicher Kenntniß der lateiniſchen Sprache, 


hatte ſich auch auf das Griechiſche gelegt, mit ſolchem 
Erfolge, daß die ſchwierigſten Stellen eines Ariſtoteles 
oder Plato fuͤr ſie alle Schwierigkeit verloren. Auch die 
Theologie wurde ihr ein Lieblingsſtudium; ſie bemuͤhte 
ſich die tiefſten Geheimniſſe derſelben zu ergruͤnden, und 
uͤbte ſich taͤglich in Disputationen mit ausgezeichneten 
Gottesgelehrten. 


Eine fo hohe Bildung wurde ein Ge⸗ 


genſtand der Bewunderung fuͤr alle Schriftſteller jener 


Zeit, und ſie haben wetteifernd die Graͤfin von Maren⸗ 
nes gefeiert, auch nicht vergeſſen, ihren goͤttlichen Geſang 


und ihre Virtuoſitaͤt in jeder Art von Muſik zu ruͤhmen. 
Bon höherer, ernſterer Bedeutung iſt das ihr von Theo⸗ 


dor Beza geſpendete Lob: er begruͤßt ſie als eine treue 


Anhaͤngerin feiner Kirche, als die wuͤrdige Schweſter von 


Soubiſe, von jenem Pfeiler der neuen Lehre. Zuletzt 
mußte ihr Mann den Hof von Ferrara verlaſſen, weil er 
ſeinen Adel geruͤhmt, und jenem des Hauſes Eſte gleich⸗ 


geſtellt hatte; er ſtarb 1580. Der Graͤfin von Maren⸗ 


nes Bruder, Johann IV. de Parthenay =l’Archeveque, 
Herr von Soubiſe, war einer der Vertheidiger von Metz, 
im J. 1552, fuͤhrte auch, nach der Capitulation von Siena, 
den Oberbefehl in Toscana, bis Montluc denſelben wie⸗ 


der im J. 1556 uͤbernehmen konnte. An dem Hofe von 


Ferrara, in dem Verkehr mit ſeiner Schweſter, wurde 
Soubiſe fuͤr die Lehre der reformirten Kirche gewonnen, 
er fuͤhrte ſie in dem Umfange ſeiner bedeutenden, aus 
ſieben Kirchſpielen beſtehenden Herrſchaft Soubiſe ein, 


und ſcheint ſogar die Hoffnung genaͤhrt zu haben, es koͤnne 
ihm gelingen, die Königin Katharina von Medicis zu be⸗ 


4 


bruͤder zu verfechten. 
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kehren. Katharina entſchluͤpfte ihm, und mit verdoppeltem 
Eifer ruͤſtete Johann ſich, um die Sache feiner Glaubens⸗ 
Er wurde, mehr noch durch ſeine 
Faͤhigkeiten, als durch ſeinen Familieneinfluß, eine ihrer 
wichtigſten Stuͤtzen, und er allein, in ſeiner Maͤßigung 
und beſonnenen Feſtigkeit, ſchien dem Prinzen von Condé 
geeignet, die Unheil verkuͤndigende Gährung zu beſaͤnftigen, 
welche des Adrets durch ſeine tobenden Leidenſchaften in 
Lyon geweckt hatte. Von Orléans aus wurde Soubiſe 
nach Lyon verſendet, und er mußte, um den Ort ſeiner 
Beſtimmung zu erreichen, große Schwierigkeiten uͤberwin⸗ 
den, Gefahren ohne Zahl beſiegen. Am 18. Juli 1562 
traf er in der ſeiner Weisheit anbefohlenen Stadt ein, 
und alsbald wurde den dringendſten Klagen der Buͤrger— 
ſchaft abgeholfen, ihr Muth durch die Hoffnung einer 
beſſern Zukunft belebt. Die Ordnung kehrte wie von 
ſelbſt in die zerruͤttete Stadt zuruͤck, und emſig und ſorg— 
faͤltig wirkte der Gouverneur fuͤr die Herbeiſchaffung von 
Lebensmitteln und andern Beduͤrfniſſen, wozu er beſon— 
ders mit vieler Klugheit die von Bern, Wallis und Neuf— 
chatel bewilligten Hilfsvoͤlker zu verwenden wußte, ob— 
gleich dieſe Truppen, nach der Vorſchrift ihrer Gebieter, 
nicht außerhalb der Mauern von Lyon dienen ſollten. 
Mit nicht minderer Klugheit wußte Soubiſe den abgehen— 
den Gouverneur zu behandeln, er fuͤhlte die hohe Wich— 
tigkeit von des Adrets für die Partei, und wußte die ver⸗ 
letzte Eigenliebe dieſes Fuͤrchterlichen zu ſchonen, wenn— 
gleich, nach dem ausdruͤcklichen Willen des Prinzen von 
Condé, der neue Gouverneur dem alten andeuten mußte, 
daß er kuͤnftig in geziemender Maͤßigung ſeinen Krieg 
führen und feine Gefangenen ſchonender behandeln möge. 
Waͤhrend des Adrets uͤber anderweitige Racheplane bruͤ— 
tete, war Soubiſe unablaͤſſig beſchaͤftigt, ſich mehr und 
mehr in der zweiten Stadt des Reichs feſtzuſetzen. Die 
Schweizer hatten ihn verlaſſen muͤſſen, von vielen Buͤr⸗ 
gern war der Truppen Auszug benutzt worden, um ſich 
ebenfalls in Sicherheit zu begeben, aber Soubiſe wußte 
ſolchen Verluſt durch die liebreiche Aufnahme der helden⸗ 
muͤthigen, aus ihrer Heimath, vertriebenen Bevoͤlkerung 
von Siſteron zu erſetzen, und er fuͤhlte ſich ſtark genug, 


alle Operationen von Tavannes und dem Herzoge von 


Nemours zu hintertreiben, und deren eigentlichen Zweck, 
die Belagerung von Lyon, gaͤnzlich zu vereiteln. 


Mit 
gleichem Erfolge widerſtand er den Lockungen und Verhei⸗ 
ßungen der Königin Katharina, die vielfältig mit ihm um 
die Übergabe unterhandelte. Lyon war in jeder Hinſicht 
eins der Bollwerke der Partei geworden, als der Paci⸗ 
ficationsvertrag von Orleans die Ruͤckgabe an den Koͤnig 
verfügte; Soubiſe bewerkſtelligte fie zu Handen des Mars 
ſchalls von la Vieilleville. Dem Pacificationsvertrage ging 
der Mord des großen Herzogs von Guiſe voraus. Io: 
hann Poltrot de Merey, der Moͤrder, war als Page in 
dem Haufe des Vicomte von Aubeterre erzogen, und nach— 
mals von dieſem an ſeinen Schwiegerſohn uͤberwieſen 
worden. In des Herrn von Soubiſe Gefolge kam Pol: 
trot nach Lyon, und mehrmals vermaß er ſich, in dieſes 
ſeines Brodherrn Gegenwart, daß er den Herzog von 
Guiſe toͤdten werde. Nach der Schlacht von Dreur ſchickte 
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Soubiſe ihn an den Admiral von Coligny, um Nachricht 
von dem eigentlichen Hergange des Treffens zu haben. 
Der Admiral, der eben damals Celles belagerte, behielt 
aber den Boten zuruͤck, was den Verdacht weckte, es 
habe Soubiſe mit der Sendung einen ganz andern, als 
den angegebenen Zweck geſucht. Denn es ſteht feſt, daß 
Poltrot bereits vor ſeinem Abgange nach Lyon von dem 
Admiral von Coligny zu einem Mordverſuche auf den 
Herzog aufgefodert wurde. Hingegen iſt es auch gewiß, 
daß Poltrot in allen den verſchiedenen Verhoͤren, die er 
zu beſtehen gehabt, betheuerte, Soubiſe habe um die An— 
ſtalten zur Verwirklichung ſeiner Drohungen nicht gewußt. 
Der Baron von Soubiſe, Gentilhomme de la chambre 
du roi, auch ſeit dem 7. December 1561, Ritter des koͤ⸗ 
niglichen Ordens, ſtarb 1566, in dem Alter von 54 Jah— 
ren. Seine Gemahlin, Antonia Bouchard, des Vicomte 
von Aubeterre aͤlteſte Tochter, wetteiferte mit ihm in An— 
haͤnglichkeit für die neue Lehre. Die einzige Tochter ſei— 
ner Ehe, Catherine .Archevöque de Parthenay, Frau 
auf Soubiſe u. ſ. w., geb. 1554, heirathete im J. 1568 
den Karl de Quellenec, Baron von Pont und Roſtrenan, 
der um ſeiner Heirath willen den Titel eines Barons 
von Soubiſe annahm, ihn auch beibehielt, obgleich er auf 
Betrieb ſeiner Schwiegermutter, wegen Impotenz, von 
feiner Frau geſchieden worden. Dieſer Baron von Sou⸗ 
biſe, beruͤhmt durch manche tapfere That, wurde in der 
Bartholomaͤusnacht 1572 ermordet. Die junge Witwe 
heirathete hierauf 1575 den Vicomte Renat II. von Ro⸗ 
han, zaͤhlte aber nur 32 Jahre, als ſie zum andern Male, 
1586, Witwe wurde. Von da an lebte ſie vornehmlich 
der Erziehung ihrer Kinder, und dieſe Erziehung gerieth 
nicht uͤbel, wie man aus den Namen der Kinder ſchließen 
wird. Es waren ihrer fuͤnf, und davon nennen wir 
Heinrich, den erſten Herzog von Rohan, Benjamin von 
Rohan, Baron von Soubiſe, die gelehrte Anna, die tu— 
gendhafte Katharina. Bekannt ſind die Worte, mit wel— 
chen Katharina den Koͤnig Heinrich IV., nach ſo vielen 
von ihm erlittenen Anfechtungen, abfertigte: „Je suis de 
trop bonne maison pour etre votre maitresse, et ne 
suis pas assez riche pour &tre votre femme.“ Sie 
heirathete den Herzog Johann II. von Zweibruͤcken. Die 
Zeit, welche die Mutter von dem Verkehr mit ihren Kin— 
dern eruͤbrigen konnte, ſchenkte fie den ſchoͤnen Wiffen: 
ſchaften, denn reich und angebaut war ihr Geiſt. Im 
J. 1572 uͤbergab ſie eine Sammlung ihrer Gedichte dem 
Publicum; viele andere ihrer poetiſchen Arbeiten ſind da— 
gegen ungedruckt geblieben, wie namentlich das Trauer: 
ſpiel Holofernes, das zu Rochelle waͤhrend der Belagerung 
von 1573 aufgefuͤhrt worden. Katharina von Soubiſe 
ſchrieb auch „Apologie pour le roi Henri IV. envers 
ceux qui le bläment de ce qu'il gratifie plus ses 
ennemis que ses serviteurs.“ Es iſt diefe angebliche 
Apologie eine beißende Ironie, womit die Mutter ſich 
raͤchte, daß der König ihre Tochter nicht heirathen, übers 
haupt nicht alle Anfprüche des Hauſes Rohan befriedigen 
wollte. Der vierte Band des Journal de Henri III., 
Ausgabe von 1744, hat ſie aufbewahrt. Eifrig in ih⸗ 
rem Glauben wollte die Frau von Rohan ſelbſt im 
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hohen Alter fich nicht von den Intereffen ihrer Brüder 
losſagen. Von ihrer Tochter Anna, von einer der gelehr⸗ 
teſten Frauen des Zeitalters, begleitet, theilte ſie alle 
Schreckniſſe der letzten Belagerung von la Rochelle. Ganze 
drei Monate lebten die beiden Frauen von Pferdefleiſch, 
dann von einem Viertelpfund Brod taͤglich, und in dieſer 
Noth ſchrieb die Mutter an den Sohn, er ſolle fortfahren, 
wie er begonnen, und ſich durch die Bedraͤngniß, in wel⸗ 
cher ſie ſich befinde, zu keiner Nachgiebigkeit zum Scha⸗ 
den ſeiner Partei verfuͤhren laſſen, wenn man ihr auch 
noch fo viel Leides zufügen ſollte ). In edlem Stolze 
verweigerten es die Heldinnen ſich in die Capitulation aufs 
nehmen zu laſſen, ſie wurden darum am 2. Nov. 1628 
nach Niort in das Schloß gebracht, und in engem Ver⸗ 
ließ eingeſperrt gehalten, „rigueur sans exemple, qu'une 
personne de cette qualité, à l’äge de soixante- dix 
ans, fut renfermee dans une dure prison, sans lui 
donner un seul domestique pour la servir, et sans 
lui permettre l’exercice de sa religion,“ alſo klagt 
der Sohn, der Herzog von Rohan, in ſeinen Memoiren. 
Katharina, die letzte Tochter des Hauſes Parthenay, ſtarb 
in dem Alter von 77 Jahren, auf ihrem Schloſſe du Parc 
in Poitou, den 26. Octbr. 1631. — Der Baron von 
Parthenay war, gleich den drei andern alten Baronen 
von Poitou, denen von Luſignan, Chatellerault und Couhö, 
geborner Kanonikus an der Kirche von S. Hilaire zu 
Poitiers, und berechtigt, ſobald er ſich recipiren laſſen, 
in der Chorkleidung und in den Stallen an dem Gottes⸗ 
dienſte Antheil zu nehmen. (v. Stramberg.) 
PARTHENIA, ein kleiner Fluß oͤſtlich von dem 
ehemaligen Piſa, in der Naͤhe von Harpinna, benachbart 
einem andern Fluͤßchen, dem Harpinnates. Parthenia 
(ödwe ve ILagd erlag von Pauf. genannt) hatte laut 
der Sage ſeinen Namen von einem der Roſſe des Mar— 
max, welcher als Freier der Hippodamia mit dem Dino 
maos ein Wettrennen gehalten, von dieſem aber beſiegt 
und ſammt den Roſſen getoͤdtet worden war. Paus. VI, 
1, 6. (Krause.) 
PARTHENIA, ein alter Name der Inſel Samos 

zur Zeit, als fie von den Karern bewohnt wurde. (Strub. 
XIV, 1. p. 637. Casaub. Plinius (V, 37) Samon 
Partheniam primum appellatam Aristoteles tradit: 
postea Dryusam, deinde Anthemusam. Aristoecritus 
adjicit Melamphyllum, dein Cyparissiam: alii Par- 
thenoarusam, Stephanen. Vgl. auch Zustath. ad Dion. 
Per. 533. p. 209. T. II. Bern, (Krause.) 
PARTHENIA (IIoos&vıo) oder Partheneia (rao- 
Hevela dir, auch blos nagseveia), fo hieß bei den 
Griechen eine beſondere Gattung ihrer lyriſchen Gedichte 


3) Dieſes Schreiben hat man zu einem Maͤhrchen benutzt, um 
das Andenken des Vaters der Frau von Rohan zu verherrlichen. 
Man erzaͤhlt, der Himmel weiß, zum wievielten Male, es haͤtten 
die Katholiken, waͤhrend er in Lyon belagert geweſen, ſeine Frau 
und feine Tochter in die Nähe eines Stadtthores gebracht, und ge: 
drohet, fie augenblicklich zu ermorden, falls die Stadt nicht uͤberge⸗ 
ben werde. Da hätten aber die Mutter wie die Tochter den Ba⸗ 
ron von Soubiſe ermahnt, ſtandhaft zu bleiben, es begegne ihnen 
auch, was da wolle. 
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(Pollux IV, 53), naͤmlich die, welche ausſchließlich zur 
choriſchen Darſtellung durch Jungfrauenchoͤre be 
ſtimmt waren; dies iſt die Erklaͤrung des Proklus (bei 
Phot. p. 321, a. 33. 20 dé Asyoueva nagFEvin πνοονονα] 
rugIEvov Zveyoapero [ob &youpsro?], olg zul ta dap- 
vnpogixa ws eg yEvog te [ob Zuninte)), der für 
eine Species der Parthenien die Daphnephorika erklärt, 
worunter man die auf die Feier der boͤotiſchen Daph⸗ 
nephorien ſich beziehenden und ſie verherrlichenden Lieder 
zu verſtehen hat, obgleich es auch in Athen einen Daph⸗ 
nephoros gab. Dieſe Erklaͤrung iſt aber gewiß richtiger 
als die eines Schol. zu Ariſtophanes Voͤg. 918 (zoozegı- 
oοννεeννοε ÖE TO ονʒ Ta nage F d rd eig na- 
HEvovg ονον , welche auch Suidas i. W. ſich ange: 
eignet hat, wonach es Lieder zu Ehren der Jung⸗ 
frauen warenz vielmehr moͤgen auch Lieder dieſes Inhalts 
nur dann, wenn ſie jene Beſtimmung hatten, durch Jung⸗ 
frauenchoͤre aufgefuͤhrt zu werden, dieſen Namen gehabt 
haben; ein anderes Scholion zu jener Stelle des Ariſto⸗ 
phanes hat richtiger: maodeveia avrl Tod & ai ne 
Zz oy. Weniges wiſſen wir mit Sicherheit von der Dar: 
ſtellung derſelben, und den Mangel an poſitiven Zeug⸗ 
niſſen durch Hypotheſen zu ergaͤnzen wuͤrde zu Nichts 
fuͤhren. Was mit Sicherheit zu den Partheniis gerechnet 
werden kann, iſt in daktyliſchen, ſelbſt herametrifchen und 
logaoͤdiſchen Verſen gedichtet, in doriſcher Harmonie (Pu- 
tarch, de music. 17) großartig und prächtig, aber frei 
von den Härten des antiken Styls, componirt (Dionys. 
Halic. de admir. vi dicend. in Demosih. p. 187, 3 
Sylb.), in Begleitung von Flöten (naoFbviı who) 
Pollux IV, 81) und in eigenthuͤmlichen Weiſen des Tan⸗ 
zes, welche anoozoAızot und rupdEvıı Toönoı Tag dN 
cewg hießen (Athen. XIV, 631 d.) dargeſtellt worden. Am 
meiſten Veranlaſſung und Auffoderung zur Abfaſſung ſol⸗ 
cher Gedichte mußten die lakoniſchen Dichter haben, da 
in ihrem Vaterlande mehr als ein Feſt durch Jungfrauen⸗ 
choͤre verherrlicht wurde; naͤchſt ihnen, die Dichter und 
Dichterinnen von Argos, Sikyon, Theben und wo ſonſt 
die choriſche Lyrik auch mit Theilnahme von Jungfrauen 
geuͤbt wurde; doch werden uns namentlich Alkman, Pin⸗ 
dar, Simonides, Bacchylides (Plutarch J. c.), aber auch 
Alcaͤus als Verfaſſer ſolcher Gedichte genannt. Was Alk⸗ 
man betrifft, ſo beweiſt Stephanus von Byz., der i. W. 
Eovolyn den Anfang Tod devrigov tüv napFeveiov do- 
uorov citirt, daß bei dieſem Dichter die Parthenia ent⸗ 
weder mindeſtens zwei Buͤcher gebildet oder zum zweiten 
Buche ſeiner Gedichte gehoͤrt haben; bei Pindar machten 
von den 17 Buͤchern, in welche die Grammatiker ſeine Ge⸗ 
dichte getheilt haben, die Parthenia zwei Bücher aus und 
daneben gab es noch ein drittes Buch, xexwgoutvov 
Iaoseviov, wohin die Grammatiker nach Boͤckh dieje⸗ 
nigen Gedichte verwieſen, die ihnen mit Unrecht dahin 
gerechnet zu werden ſchienen. Vgl. Boeckh. Praef. in 
Pindar. F. II. p. XII; II. b. p. 589 fg. Müller, 
Dor. II. 330. Bode, Geſchichte d. lyriſchen Dichtkunſt 
IP: 26 10, 221 fg. Schweighaͤuſer z. Athen. Vol. 
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temis, als der jungfraͤulichen Göttin. (Callimach. Hym. 
in Dian. v. 110). 2) Frau des Samos, nach der auch 
die Inſel Samos „Parthenia“ heißen ſoll. (Schol. Apoll. 

N H. 
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PARTHENIANUS (Aemilius), ſchrieb in en 
ſcher Sprache eine geſchichtliche Überficht derjenigen, welche 
ſich ſeit den fruͤheſten Zeiten der Tyrannis bemaͤchtigt 
‚ hätten; der einzige, welcher feiner gedenkt, iſt Vulcatius 
Gallicanus, der zur Zeit des Kaiſers Diocletian bluͤhte, 
und zwar im Leben des Avidius Caſſius: de hoc multa 
gravia contra militum licentiam facta inveniuntur 
apud Aemilium Parthenianum, qui affectatores tyran- 
nidis iam inde a veteribus historiae tradidit. Er 
hat alſo auch des Avidius Caſſius in ſeiner Schrift aus— 
ſuͤhrlich gedacht, und da dieſer in die Zeit des Antoninus 
Philoſophus faͤllt, ſo wiſſen wir damit, daß er weder vor 
Antonin noch nach Diocletian gelebt haben koͤnne. (H). 
PARTHENIAS, wurde Virgil wegen feiner als 
Dichter gezeigten jungfraͤulichen Schamhaftigkeit genannt. 
Servius zu der Einleitung zu ſeinem Commentar zur Aneide 
ſagt: adeo autem verecundissimus fuit, ut ex moribus 
cognomen acciperet; nam dictus est Parthenias. (H.) 
PARTHENIAS, wird von Plinius ein Fluß in 
Armenien genannt, welcher ſich nebſt dem Nicephorion in 
den Tigris ergießt (Plin. VI, 31). (Krause.) 
Partheniastrum Nissol., f. Parthenium. 
PARTHENIE erwähnt Plinius (N. H. V, 31) als 
eine kleine lydiſche oder kariſche Inſel, welche nebft meh: 
ren andern Alexander mit dem Feſtlande vereinigte. 
(Krause.) 
PARTHENIER (Hao de. So oder Lag tot, 
Jungfernkinder, hießen bei den Griechen die außer der Ehe 
und zwar mit einer noch nicht verheiratheten, gezeugten 
Kinder; Homer nennt (II. XVI, 179) den Eudoros einen 
napFEvios, den Hermes heimlich mit der jungfraͤulichen 
Tochter des Phylas gezeugt haͤtte, wie er (II, 513) die 
Mutter des Askalaphos und Jalmenos zupsEvos oldorn 
nennt, indem Mars ſie heimlich beſchwaͤngert hat. Die 
Scholien zu II. IV, 499 bemerken, daß Homer viererlei 
Unterſchiede in Beziehung auf. Geburt ſtatuire, yrroıog 
ſei der mit der Ehefrau, voͤgos der mit dem Kebsweibe, 
onòriog der in verſtohlenem Beiſchlafe und raosEruog 
der mit einer, noch fortwaͤhrend fuͤr Jungfrau gehaltenen 
Gezeugte; die Unterſcheidung zwiſchen ah. und oo rrog 
wird auch vom Schol. zu II. XVI, 179 wiederholt, 
waͤhrend der Schol. zu VI, 24 zwiſchen zupgErios und 
onôrtos keinen Unterſchied ſtatuirt. Nach Müller (Dor. 
II, 283) waͤren bei den Spartanern die Braͤute geraubt 


worden, die jungen Eheleute hätten den ehelichen um⸗ 


gang laͤngere Zeit verſtohlen genoſſen, ehe der Mann 
die Frau in ſein Haus heimgefuͤhrt, die vor der Heim— 
führung gezeugten Kinder hätten vage geheißen, 
waͤren fuͤr gewoͤhnlich den im Hauſe gebornen gleichge— 
achtet worden, und nur wegen beſonderer Umſtaͤnde waͤre 
es im erſten meſſeniſchen Kriege unmoͤglich geweſen, ſie 
mit Kleren zu verſehen, und ſo ſeien ſie die Gruͤnder 
von Tarent geworden. Hier muß ich aber bemerken, daß 
es meines Wiſſens ſchlechterdings kein Zeugniß gibt, wor⸗ 
A. Encyhkl. d. W. u. K. Dritte Section. . 
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aus hervorginge, daß dieſes ein bleibender Name einer 
Gattung von Individuen in der ſpartaniſchen Verfaſſung 
geweſen ſei; der von Muͤller angefuͤhrte Heſychius beweiſt 
nichts für feine Behauptung, ja die Stellen, wo die vag 
Heldt vorkommen, beweiſen grade, daß ihre Benennung 
einem einzelnen Fall angehoͤrt. Es genuͤgt hier an die 
beiden aͤlteſten Zeugen Ephorus bei Strabo VI, 279 fg., 
wo ſich die Form rupYerveiaı findet, und an Ariſtoteles 


(Polit. V, 6) zu erinnern: olov &v Aaxedaluovı oi de- 


yousvor NLονοεννẽ 24 rde d bloluor yao Youv, oüg 
gwououvres EnıßovAevouvrag antoreılav Taguvrog. o- 
zıoras Dieſe letzte Stelle zeigt, daß die Partheniaͤ von 
denjenigen Altern abſtammten, die zu den hoͤchſten Staats⸗ 
ehren berechtigt waren, man ſie aber bei Unternehmun⸗ 
gen gegen die Staatsverfaſſung uͤberraſcht und deshalb als 
Coloniſten ausgeſchickt habe, von denen dann Tarent ges 
gruͤndet wurde; es find ihnen alfo vermuthlich die Auszeich— 
nungen verfagt worden, auf die fie als Söhne der ono ron 
Anſpruch hatten; warum ſie dieſe Ausſchließung getroffen 
habe, fügt Ariſtoteles nicht hinzu. Ephorus dagegen er: 
zaͤhlt, als der erſte meſſeniſche Krieg bereits zehn Jahre 
gedauert, haͤtten die Lakonen, aufmerkſam gemacht durch 
einige Abgeordnete ihrer Frauen, daß, wenn fie die bis 
herige Art der Kriegfuͤhrung fortſetzten, es am Ende dem 
Staate an Menſchen fehlen würde, beſchloſſen, die ſtaͤrk— 
ſten und juͤngſten von ihnen nach Hauſe zu entlaſſen, die 
auch nicht durch den Eid gefeſſelt waren, durch den die 
ältern beim Beginn des Krieges die Verpflichtung über: 
nommen hatten, nicht vor Eroberung Meſſene's ihr Va: 
terland wieder ſehen zu wollen; dieſen haͤtten ſie nun den 
Auftrag gegeben, ſich insgeſammt mit den vorhandenen 
Jungfrauen zu begatten; die aus der Verbindung gezeug: 
ten Kinder wären nun Partheneiai genannt worden, und 
von den nach der Eroberung Meſſene's heimgekehrten La: 
konen in buͤrgerlichen Ehren zuruͤckgeſetzt worden, deshalb 
hätten fie ſich mit den Heloten in eine Conſpiration ein⸗ 
gelaſſen, und als dieſe verrathen wurde, hätten die Spar: 
taner beſchloſſen, ſie als Colonie auszuſchicken und von 
dieſer wäre dann Tarent gegründet worden. So Ephorus; 
mit ihm ſtimmt im Ganzen Euſtathius zu Dionys Perieg. 
(v. 376), auch Juſtin (III, 4) überein, nur daß dieſer 
hinzufuͤgt, daß, da jene Maͤdchen zugleich von mehren um⸗ 
armt worden wären, die von ihnen gebornen Kinder kei⸗ 
nen ſichern Vater, und ſo auch keine Ausſicht auf ein 
vaͤterliches Erbgut gehabt haͤtten, aus Beſorgniß alſo vor 
Armuth wären fie unter Phalantus ausgewandert. He— 
ſychius dagegen i. W. erklaͤrt die Parthenier fuͤr die, welche 
im meſſeniſchen Kriege mit den Maͤgden (£x Tov Fepu- 
zoivov) gezeugt wurden, was gewiß falſch iſt. Niemand 
aber wird den Bericht des Ephorus fuͤr einen geſchichtli— 
chen nehmen; er gehoͤrt, wie ja faſt die ganze Geſchichte 
des erſten meſſeniſchen Krieges dem Gebiete der 7 


an. (H.) 
PARTHENIKUM, eine Stadt auf der Inſel Si⸗ 
cilien, nördlich über dem Fluſſe Telmiſſus. Itin. Anton. 
Sickler 1. Th. S. 442. (Krause.) 
PARTHENION (zö Tlao9&vıov , Parthenius), 
ein hohes Gebirge in Arkadien, an der ern des argo⸗ 
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liſchen Gebietes, zwifchen Tegea, Mantineia und Argos, 
welches einige Neuere ohne Grund zu dem letztgenannten 
Staate gezogen haben (Mannert 8. Th. S. 646, und 
Sickler 2. Th. S. 63). Denn wenn auch ſeine öͤſtliche 
Abdachung in das Gebiet von Argos hinuͤberſtreift, fo 
liegt doch der Stock des Gebirges mit feinen Hauptmaſ⸗ 
ſen in Arkadien, wie dies ganz richtig auf Muͤller's Karte 
des Peloponnes angegeben iſt. Seine Hoͤhen waren gleich 
denen des Lykaͤbn, Kyllene und Maͤnalon zum Schauplatz 
ſo mancher alten Sagen und Culte geworden. Kallima⸗ 
chos (Hymn. auf Del. v. 70 fg.) beſingt daſſelbe als ein 
der Auge geheiligtes Gebirge, welches, wie viele andere 
Orte und ganz Arkadien, der kreißenden Leto kein Plaͤtz⸗ 
chen vergoͤnnte. Auge war, wie Diodor (IV, 33) be⸗ 
richtet, Tochter des arkadiſchen Koͤnigs Aleos, welcher ſich 
der vom Koͤnige bewirthete Herakles heimlich in Liebe ge⸗ 
naͤhert hatte. Sie gebar auf dem Parthenion und verbarg 
hier die Frucht ihres Leibes, den Telephos, ſo genannt, 
weil er hier von einer Hirſchkuh geſaͤugt worden war. 
So hatten ihn die Hirten gefunden und dem Koͤnige 
Korythos uͤberbracht, welcher ihn als eigenen Sohn er⸗ 
zog. Über die weiteren Schickſale der Auge und ihres 
Sproͤßlings handelt Diodor 1. e. Noch zu Paufanias 
Zeit war auf dem Parthenion ein Heiligthum des Tele⸗ 
phos (Paus. VIII, 54, 3). Herodot (VI, 105) ſetzt die⸗ 
ſes Gebirge oberhalb Tegea und bringt hier den Pan, 
welcher ſeinen Cult daſelbſt hatte, mit dem athenaͤiſchen 
Hemerodromos in Berührung (vgl. Paus. 1. c.). Die 
geringe Entfernung deſſelben von Tegea erhellt auch aus 
der Beſchreibung des Polybios (IV, 23, 2.5), und 
noch deutlicher aus der des Livius (XXXIV, 26 Castra 


deinde movit et Parthenio monte superato, praeter 


begeam tertio die ad Caryas posuit castra), Stra⸗ 
55 (VIII, 368) fuͤhrt dieſes Gebirge neben dem Pholoe, 
dem Lykaͤon und Maͤnalon auf, und läßt es von dem 
tegeatiſchen Gebiete bis in das argiviſche ſich erſtrecken. 
Von Argos fuͤhrte eine Straße am Parthenion voruͤber 
nach Tegea (Daus. VIII, 6, 2), welche als eine ſehr fre⸗ 
quente und beſonders für, Fuhrwerk geeignete von ihm 
(VIII, 54, 4) geruͤhmt wird. Plinius (H. N. IV, 10) 
bezeichnet dieſes Gebirge mit dem Namen Parthenius, 
und führt es zwiſchen dem Artemiſius (Artemiſion) ſund 
dem Lampeus auf. Vgl. Pomp, Mel. II, 3. Amm, 
Marcell. XXII, 8. Daß hier die Jagd gute Beute ge⸗ 
waͤhrte, erhellt aus Virgil (Buc. X, 57), ( Arause.) 

PARTHENION, nennt außerdem Plinius (IV, 10) 
1) eine Stadt in Arkadien, 2) einen Ort in Thrakien in 
der Nähe von Ismaron und Maroneia (IV, 18), 3) ein 
Vorgebirge des tauriſchen Cherſones, an der Stadt Cher⸗ 
rones; welches auch Strabon (VII, 213 n re n 
Zorıv Ev oradioıs &xarov) und Pompon, Mela (II, 1) 
erwähnen. ’ ‚ (Krause,) 

PARTHENIOS, ein Fluß in Paphlagonien, von den 
alten Geographen gewoͤhnlich als weſtliche Grenze dieſes Lan⸗ 
des betrachtet. S. d. Art. Paphlagonien. (Krause.) 

PARTHENIOS (portus Parthenius Phocensium) 
wird von Plinius (H. N. III, 10) ein Hafen der Phocenſer 
im Gebiete der Bruttier in Italien genannt. (Krause.) 
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PARTHENIOS iſt der Name einiger griechifchen 
Schriftſteller, von denen nur duͤrftige und unſichere Nach⸗ 
richten auf uns gekommen ſind, die weder uͤber Zeit noch 
über ſchriftſtelleriſche Leiſtungen beſtimmte Anſichten moͤg⸗ 
lich machen. . 

1) Parthenios, der Sohn des Heraklides und 
der Eudora, oder, wie Hermippus !) ſagt, der Tetha, 
ſtammte aus Bithynien, nach Einigen aus der Stadt Myr⸗ 
lea, nach Andern aus Nicaͤa. Fuͤr die letztere Anſicht, 
welcher man allgemeineren Beifall geſchenkt hat, ſprechen 
die ausdrücklichen Zeugniſſe des Suidas (S. v. Neorwg) 
und des Stephanus von Byzanz (S. v. Nied,, ſowie 
der bei den meiſten Grammatikern übliche Zuſatz ö Nı- 
zog. Im Mithridatiſchen Kriege wurde er von Cinna 
gefangen genommen und nach Rom gebracht, dort aber 
ſpaͤter wegen feiner Gelehrſamkeit und Bildung freigelaſ⸗ 
fen. Er lebte bis zur Regierung des Kaiſer Tiberius ). 
Da aber von Cinna's Tode bis zu dem angegebenen Zeit⸗ 
punkte an 100, von dem Tode des Mithridates 76 Jahre 
verfloſſen waren, und die dadurch gewonnene Lebensdauer 
viel zu groß erſcheinen mußte, ſo hat man ſich genoͤthigt 
geſehen, entweder zu behaupten, er ſei ſchon in den fruͤheſten 
Jahren der Kindheit in Gefangenſchaft gerathen und habe 
uͤberdies ein ſehr hohes Alter erreicht, oder man hat jene 
Worte auf die Zeit beſchraͤnkt, wo nach Beſiegung der 
rhaͤtiſchen und vindeliciſchen Voͤlkerſchaften der Ruhm des 
Tiberius zuerſt hervorzutreten anfing, und dadurch allerdings 
eine Verminderung der Zahl um faſt 30 Jahre erreicht. 
Allein beides iſt wenig wahrſcheinlich; vielmehr mag der 
Angabe des Lerikographen ein Misverſtaͤndniß zu Grunde 


liegen, veranlaßt durch die Vorliebe, mit welcher Tiberius 


an den gelehrten alexandriniſchen Dichtern hing und durch 
den Eifer, mit welchem er dieſelben und namentlich auch 
den Parthenius in ſeinen eigenen dichteriſchen Verſuchen 
nachahmte, wovon nachher ausfuͤhrlicher zu reden Gele⸗ 
genheit ſein wird. Im Allgemeinen werden wir uns be⸗ 
gnuͤgen die Zeit der Bluͤthe des Parthenius in den Prin⸗ 
cipat des Auguſtus zu verlegen. Dafuͤr ſprechen man⸗ 
cherlei Zeugniſſe. Macrobius (V, 17) nennt ihn Lehrer 
des Virgil im Griechiſchen: quo grammatico in Grae- 
eis Virgilius usus est; dahin deuten auch die Angaben 
uͤber Nachahmungen dieſes Lehrers in den Virgilianiſchen 
Gedichten. Der Vers Georg. I, 437: Glauco et Pa- 
nopeae et Inoo Melicertae ſoll nach des Macrobius 
(V, 17) und Gellius (Noct. Attic. XIII, 25) uͤberein⸗ 
ſtimmendem Zeugniß von Parthenius entlehnt ſein, obſchon 
der dort angefuͤhrte griechiſche Vers, abgeſehen von der 
Corruptel, nicht ganz gleich iſt. In Bezug auf das Mo- 
retum verdient die alte Nachricht in der Ambroſianiſchen 
Handſchrift des Virgil: Parthenius Moretum Scripsit 
in Graeco, quem Virgilius imitatus est, gewiß in fo 
weit Beruͤckſichtigung, als jenes Gedicht der Bluͤthezeit 
ul T 


1) Vielleicht der Berytier, welcher unter Hadrian lebte. Vergl. 
Lozynski p. 19sq. ) Suidas: II. 'Hoazleidov za E 
“"Equinnos qe Tias ynol. Nizersbg Mvgksavög — oro 
eri ind Hi .dqvoov, dr. Mh9oıdarnv Poueloı e’ 
mokfunoer. era Ypeldn dık ıyv naldeuaıv za) Eg U f- 


"Beglov Tov Kalaapog. 


PARTHENIOS 


der roͤmiſchen Literatur angehört und alfo auch daraus 
ein Schluß auf die Zeit des Parthenius gemacht werden 
darf; obſchon die Frage uͤber den Verfaſſer jenes Ge⸗ 
dichtes noch nicht zum Abſchluß gekommen und die Hy⸗ 
potheſe Sillig's, daß griechiſche Muſter auch dem Par: 
thenius vorgeſchwebt haben, dadurch wenigſtens zweifel— 
haft gemacht wird, daß Simulus rein italiſche Sitten 
darſtellt. In die Zeit des Auguſtus muß auch das freund— 
ſchaftliche Verhaͤltniß mit Cornelius Gallus ), dem be: 
kannten elegiſchen Dichter, der durch vier Buͤcher Elegien 
auf die ſchoͤne Lykoris hohen Ruhm erlangte, fallen, von 
welchem die Dedication der Liebesgeſchichten ein Zeugniß 
abgibt in den Worten: „In der Meinung, für dich, Cor: 
nelius Gallus, etwas ganz Paſſendes zu thun, ſend' ich 
Dir die Sammlung der Liebesleiden, die ich in moͤglich— 
ſter Kuͤrze zuſammengefaßt habe. Denn von denen, die 
bei einigen Dichtern ſich finden, wirſt Du die meiſten, 
die nicht fuͤr ſich beſtehend erzaͤhlt ſind, hieraus kennen 
lernen; Du ſelbſt aber wirft dadurch in den Stand ge: 
ſetzt werden, diejenigen, welche ſich vorzuͤglich dazu eig: 
nen, zu epiſchen Erzaͤhlungen und Elegien auszubilden, 
weil der Überfluß davon entfernt iſt, der Dich, wo Du 


ihn antriffſt, geringer von ihnen denken laͤßt. Denn wir 


haben ſie nach der Weiſe von Gedenkbuͤchern zuſammen⸗ 
gefaßt und fo werden fie Dir nun wahrſcheinlich denſel— 
ben Nutzen gewaͤhren.“ 

Suidas nennt den Parthenius Zeyaıonoıög xal uf- 
rowv dıapoowr nomens; den Beinamen eines Dichters 
führt er in mehren Stellen der Alten, z. B. bei Plutarch 
(Parall. p. 310. E), ihn rechtfertigen auch die Titel der 
erwaͤhnten Werke und die wenigen Fragmente, welche uns 
aus denſelben erhalten ſind. Halten wir uns zunaͤchſt an 
die Erzählung des Suidas: y) e e,), Apgo- 
ob, Aoννẽ] Enımndeov ri yaueıns, Aonıns Eyncb- 
zuov &v tor Pıßkloig® x Alla ao, in welcher der 
Anfang ſtatt des ſonſt gewöhnlichen &eyelu eis ZAypoodi- 
nv durch handſchriftliche Auctoritaͤt hinlaͤnglich beglau— 
bigt iſt und deſto weniger von Weſtermann (zu Voss. de 
hist. gr. p. 209) beibehalten werden durfte. Der ein⸗ 
fache Name Agoodirn iſt überdies durch Stephanus v. 
Arouavrıov (p. 26, 1) und Artemidor (Oneirocr. IV, 
63) geſichert; in Betreff des Inhalts wird Bernhardy's 
(ad Suid. p. 126) Anſicht, es ſei ein carmen amori- 
bus et mutatis perdite amantium formis refertum 
geweſen, befriedigen. Das Trauergedicht auf ſeine Gat⸗ 
tin Arete und deren Lob in drei Buͤchern wird ſo be— 
ſtimmt nur von Suidas erwaͤhnt, das allgemeiner gehal⸗ 
tene Citat e Aoty bei dem Scholiaſten zu Pindar 
(Isthm. II, 68) läßt es zweifelhaft, auf welche von bei⸗ 
den Schriften ſich der Gebrauch des Wortes σαν für 
avayvadı beziehe. Unwahrſcheinlich aber duͤnkt uns die 
Vermuthung von Fr. Jacobs, daß das Letztere ein pro: 
ſaiſches Werk geweſen ſei, da doch der Lexikograph nur 
dichteriſcher Werke des Mannes gedenkt und an proſai⸗ 
ſche Arbeiten gar nicht gedacht zu haben ſcheint. Ein 


8) ſ. J. H. Voss. ad Pirg. Eclog. VI, 64, Heyne, Argu- 
ment. Eclog. X. 
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aͤhnliches Trauerlied auf Auxithemis wird bei Stephanus 


v. Talinoıv (p. 88; 31) % entnnq s r eg Adki- 
Sele und ein em ν,, eis AoHEαẽmuv mit Anfuͤhrung 
eines Verſes bei Hephaͤſtion (p. 10. ed. Gar.) erwähnt. 
Sie waren natuͤrlich im elegiſchen Versmaße abgefaßt. 
Außerdem finden ſich Citationen von IlaosErıog Hev- 
a?, bei Constant. de admirand. imper. c. 23. p. 
77 und Steph. Byz. v. ’I®notaı (p. 143, 11); ferner 
oog. Aron bei demſelben v. Koavides (p. 168, 
41) und Aduneıa, wo vielleicht derſelbe Stoff eine aus: 
fuͤhrlichere Behandlung erhielt, deſſen er Erotic. c. 32 
gedenkt; ferner agg. x, bei demſelben v. 
Kwovxos (p. 178, 6); &v Tu ibid. v. ’Aosgaa (p 
49, 35); Blag bei den Schol. Hom. II. IX, 446 und 
endlich ein “Hours, auf welchen ſich Stephanus v. 10 
o (p. 150, 2) und Oivwvn (p. 216, 18), vielleicht auch 
v. N&uavoos (p. 209, 4), ferner das Etymologicum v. 
wvodoyas und 2oisxnAos (p. 170, 47 und 374, 52), 
endlich das freilich nur duͤrftige Spuren eines Verſes be⸗ 
wahrende Fragment bei Schol. Dion. Per. 456 beziehen. 
Der von dem Etymol. M. v. äenvs erwähnte Kowa- 
yodoac (p. 148, 33) iſt nicht fo ſchwierig zu erklaͤren, als 
es F. Jacobs erſchien “); es iſt der bekannte Dichter, wel⸗ 
chem Parthenius eines ſeiner Gedichte widmete und wel— 
ches nach dieſem in derſelben Weiſe benannt ward, wie 
der Alexander des Euphorion, der Antipater des Antigo— 
nus, der Hermeias des Philetas ). Andere Fragmente 
beſtimmten Gedichten, ja ſelbſt unſerm Parthenius zuzu⸗ 
ſchreiben, wuͤrde vermeſſen ſein. 

Schwierig iſt die Entſcheidung der Frage, ob er Ver⸗ 
faſſer von Merauogqcboelg geweſen ſei. Suidas (s. v. 
N:orwg) ſagt von dieſem, er habe Verwandlungen ges 
ſchrieben ne xa Nag ev˖‘ 6 Nıxausdc, und doch ſteht 
o Eyowmye xol me HEf,“p ꝙανον, nicht bei dem Ni⸗ 
caͤer Parthenius, ſondern bei dem nachher zu behandeln: 
den Chier. Aber dieſe Worte fehlen in den Handſchriften 


und alten Ausgaben, auch der Auszug der Eudocia kennt 


ſie nicht; erſt von Kuͤſter wurden ſie aus cod. Parisin. 
A. aufgenommen und von demſelben eine Vermittelung 
der widerſtreitenden Angaben verſucht. Das iſt kaum noͤ⸗ 
thig; wie ſchon das Fehlen der Worte in den meiſten 
Buͤchern Verdacht erwecken muß, und ſelbſt die Geſtaltung 
der Worte, in denen man wenigſtens reg! nerauooyw- 
cewv erwarten muß, zweifelhaft macht, fo iſt es nicht 
unwahrſcheinlich, daß irgend ein gelehrter Leſer die Bes 
merkung aus dem Artikel Niorwe hier ſich wiederholte, 
das Gloſſem aber am unrechten Platze einſchob. Daß ein 
Parthenius Verwandlungen geſchrieben hat, ſehen wir aus 
Euſtathius (ad Dion. Per. 420), wo die Verwandlung 
der Skylla erzaͤhlt und dann hinzugefügt wird: che n 
Iug9. 6 Tas yerauogpwoss ygaryoı Asyousvog, was 
der Scholiaft in ws de II. &v rais uerauoppwoeoı Alysı 
abkuͤrzt. Da nun dieſe Erzählung ganz mit der in der 
Ciris uͤbereinſtimmt, ſo darf Heyne's Vermuthung poe- 


4) Jacobs catalog. poetar, epigrammat. p. 878; Quid sit 
Parthenii Aogıvayöoas cum ignorantissimis ignoro, 5) ſ. Mei- 
neke Euphorion p. 25. 
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tae ante oculos fuisse ipsum Parthenium, cuius le- 
gendi et latine convertendi studium inter latinos 
poetas magnum fuerit, nicht unbegründet erſcheinen. 
Ja es wäre wol möglich, daß der Beifall, welchen die 
ſes dichteriſche Werk bei den Zeitgenoſſen fand, dazu bei⸗ 
trug, Ovid zur Behandlung aͤhnlicher Stoffe in lateiniſcher 
Sprache anzuregen. Vergl. J. G. L. Mellmann, de 
causis et auctoribus narrationum de mutatis formis 
p. 79—86. | 
Auf unfere Zeit iſt unter dem Namen des Parthe— 
nius ein Werkchen gekommen, welches unter dem Titel 
ne 2owrırav nagnuorwv®) 36 proſaiſche Erzählungen 
von Liebenden enthält, die ein ungluͤckliches Ende genom— 
men haben. Er widmete die Sammlung dem Cornelius 
Gallus, damit er die darin enthaltenen Stoffe zu epi⸗ 
ſchen Erzaͤhlungen und Elegien ausbilden koͤnnte — alſo 
wahrſcheinlich zum Privatgebrauche des Freundes, von 
dem wir leider nicht wiſſen, wie er ſie benutzt und in 
ſeinen Gedichten verarbeitet habe. Der Werth derſelben 
fuͤr unſere Zeit liegt vornehmlich in dem, was ſie dem 
Gelehrten bietet, da ſie aus Quellen geſchoͤpft iſt, die 
für uns zum größten Theile verſiegt find. Da nun Par⸗ 
thenius mit Ausnahme von zehn Erzählungen ) feine Ges 
waͤhrsmaͤnner und die benutzten Schriften genau anfuͤhrt, 
ſo verſteht ſich von ſelbſt, daß darin ein ſchaͤtzbarer Bei⸗ 
trag zur Geſchichte der griechiſchen Literatur gegeben wird). 
Zwar erſcheinen als wohlbekannt Sophokles, der tragi— 
ſche Dichter, aber doch mit einem ſonſt nicht bekannten 
Stuͤck Euryalus (e. 3), Ariſtoteles (e. 14) wahrſchein⸗ 
lich in einer der Politien, der Ereſier Theophraſtus (e. 9 
u. 18) mit dem auch aus andern Citationen bekannten 
Werke oog rodg zupovs, die Logographen Xanthus (Au- 
dıarois C. 33), Hellanicus (e. 34) mit feinen Towıxd 
und die Hiſtoriker Phylarchus (e. 15 u. 25) und Ti: 
maͤus (ec, 29). Aber meift find es die gelehrten Dichter 
und Grammatiker der alexandriniſchen Zeit, deren Schrif— 
ten unſern Verfaſſer vorzuͤglich angezogen zu haben ſchei— 
nen und bei ihrer Richtung auf entlegene Gelehrſamkeit 
auch den reichſten Stoff darboten. Wir finden den Ele⸗ 
iker Alexander aus Pleuron (e. 14), Apollonius den 
hodier mit dem erſten Buche der Argonautik (28) und 
der Gründung von Kaunus (c. 1 u. 11), den Elaiten 
Diodorus, einen elegiſchen Dichter (e. 15), Hermeſianax 
(c. 5 u. 22), Euphorion (&v Ooaxi c. 13 u. 26, Ano 
20dwow . 28 ), Licymnius den Lyriker aus Chios (e. 
22), die Dichterin Moͤro (£v rag ’Aoois c. 27), Ni⸗ 
caͤnetus den Epiker (c. 1), Philetas aus Kos (c. 2) und 


6) Probus in Virgil. Eclog. III. v. 62, Volumen, quod de 

amantibus composuit, In der Kürze wird es auch blos "Eowrıxd 
genannt. 7) Es find c. 10. 12. 17. 20. 23. 24. 30—32. 36. 
8) Schon Fabricius (Bibl. Gr. Vol. IV. p. 306) gibt ein Ver⸗ 
zeichniß der angefuͤhrten Schriftſteller, in dem er Einiges unrichtig 
angegeben, Anderes weggelaſſen hat, weil er ſich auf das Verzeich⸗ 
niß bei Cornarius verließ. Gruͤndlicher iſt die Abhandlung von 
Le Beau in den Mém. de l’acad. des Inscript. T. XXXIV. p. 
63 und das Verzeichniß in der Einleitung, welche Fr. Jacobs fei: 
ner teutſchen überſetzung vorausgeſchickt hat. 9) Dieſe Capitel 
haben daher in Meineke's Schrift de Euphorionis vita et scriptis 
p. 7176 eine gründliche Behandlung erhalten. 
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Simmias aus Rhodus (e. 33); außerdem die hiſtoriſchen 
Schriften des Andriscus (NSH C. 9 u. 19), Ariſto⸗ 
kritus (ne Morrov c. 11), Ariſtodemus von Nyſa 
(e d iorogıw@v . 8), Asklepiades von Myrlea in Bis 
thynien (Bisvrioxov d c. 35), Dieuchidas “) (e. 13), 
Hegeſippus (v IIudinvıozoig C. 6. Mimoıazov d c. 
16), Kephalon ( Towixois C. 4. u. 34), Nikander (ne- 
o noımrov C. 4 u. 34), den Erefier Phanias (e. 7), 
Theagenes “) (c. 6) und Neanthes (2 5 C. 33), endlich 


noch ohne beſtimmte Namensangabe 6 v Adoßov xrioıw ' 


zomoas (c. 21), worunter nicht ſowol Apollonius als 
vielmehr Myrſilos mit den ſonſt angeführten Aeoßıxd zu 
denken iſt und od rd MiAmoıoxa (ec. 14). Zu dieſen An: 
gaben kommen noch einige Bruchſtuͤcke von Dichtern, die 
Parthenius eigentlich gegen ſeinen Vorſatz an einigen Stel⸗ 
len eingeſchaltet hat, wie c. 14 das ſchoͤne Fragment von 
Alexander dem Atoler, e. 11 eins von Nicaͤnetus und 
auch von ſich ſelbſt, e. 21 das längere Bruchſtuͤck des 
Sängers der Gruͤndung von Lesbos und e. 34 drei Verſe 
von Nikander. Der Inhalt der mitgetheilten Erzaͤhlun⸗ 
gen beruht meiſt auf einem hiſtoriſchen Hintergrunde; es 
ſind groͤßtentheils bekannte Namen und Verhaͤltniſſe, aber 
die Gegenſtaͤnde gewoͤhnlich ſo entlegen, die Mythen von 
den gewoͤhnlichen Überlieferungen ſo weit entfernt, ſo un⸗ 
gewoͤhnlich, daß man zu der Vermuthung berechtigt wird 
grade in dem Ungewoͤhnlichen den Grund der Auswahl 
zu ſuchen. Es iſt der Charakter der Alexandriniſchen 
Dichtkunſt, von der unſer Parthenius als einer der letzten 


Repraͤſentanten zu betrachten iſt, mit muͤhſeliger Erudi⸗ 


tion zu prunken und eine ſolche nicht blos in den Gegen⸗ 
ſtaͤnden zur Schau zu tragen, ſondern fie auch in der 
Form anzuwenden, ſeltene Worte zu gebrauchen und ſelbſt 
in dem Satzbaue die uͤbliche Regel zu verlaſſen. Beides 
wird in Bezug auf dieſen Schriftſteller durch ſichere Zeug⸗ 


niſſe des Alterthums beſtaͤtigt; 2. vο Ilapsevio, fagt 


Artemidor (Oneirocr. IV, 63), &v. &ieyelaıg iorogiaı Ce- 


„var A üroıntor und Lucian (de conser. histor. c. 57) 


ſtellt ihn mit Ruͤckſicht auf den Gebrauch veralteter Woͤr⸗ 
ter mit Euphorion und Kallimachus zuſammen. Einiges 
der Art ſammelte aus den erhaltenen Fragmenten bereits 
Meineke (de Euphor. p. 48 sq.), eine Nachleſe dürften 
die Liebesgeſchichten darbieten, wie das Adjeetivum ag 
uornyos (c. 6, 3), die ſeltenen Formen vποντννντννN (e. 24) 
und anextovnzevor (C. 24, 2) u. a. Im Ganzen aber iſt 
die Sprache in dieſen einfacher, ungeſchmuͤckter, namentlich 
an Aſyndetis reich, vielfach aber, wie es ſcheint, durch die 
Quellen beſtimmt, aus denen der Sammler ſchoͤpfte. Je⸗ 
ner ſchriftſtelleriſche Charakter des Parthenius ward auch 
Veranlaſſung zu der Vorliebe, welche der Kaiſer Tiberius 
ihm ſchenkte. Sueton in dem Leben deſſelben erzählt c. 


10) Dies iſt Verbeſſerung von Ggle für Aerradas, den We⸗ 
ſtermann (bei Voss. de hist, gr. p. 425) getroſt hätte ſtreichen 
Tonnen und p. 428 hierauf Bezug nehmen. Aber auch dort iſt ihm 
Maussac. ad Harpocr. p. 10 und Meinek. Euphor. p. 74 ent: 
gangen. 11) Auch dies iſt Conjectur von Gale für Moyenne, 
wahrſcheinlicher als Paſſow's @eoyerns, da Theagenes als Verfaf⸗ 
fer macedoniſcher und kariſcher Geſchichten bei Steph. Byg. v. ad- 
Ann und Karate erwähnt wird. 
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70: Feeit et graeca poemata, imitatus Euphorionem 
et Rhianum et Parthenium: quibus poetis admodum 
delectatus scripta eorum et imagines publicis biblio- 
thecis inter veteres et praecipuos auctores dedicavit. 

Diefe Sammlung von Liebesgeſchichten iſt nur in 
einer Handſchrift aus dem 10. Jahrh. erhalten, welche 
von Heidelberg im 30 jaͤhrigen Kriege mit in die vatica⸗ 
niſche Bibliothek nach Rom wanderte, von dort mit ans 
dern handſchriftlichen Schaͤtzen in unſerm Jahrhundert 
nach Paris kam und endlich der palatiniſchen Bibliothek 
in Heidelberg zuruͤckgegeben wurde, wo fie ſich gegenwaͤr— 
tig befindet. Aus dieſem Codex floß die erſte Ausgabe 
Parth, N. de amatoriis affectionibus liber Jano Cor- 
nario interprete (Basil. in offic. Froben. 1531. 8.), 
welche 21 ungezeichnete Blaͤtter griechiſchen Text und au— 
ßerdem 76 Seiten enthalt '?). Hieraus entſtand der Druck 
in der Sammlung der Erotiker, welche Achilles Tatius, 
Longus und Parthenius enthaͤlt und die von Jungermann, 
wie es ſcheint, beſorgt aus der Commeliniſchen Preſſe 1601 
in Octav hervorging). Etwas für den in der erſten 
Ausgabe ſehr vernachlaͤſſigten griechiſchen Text that Tho— 
mas Gale, in deſſen Sammlung: Historiae poeticae 
scriptores antiqui (Paris. 1675. 8.) Parthenius (p. 
343 — 402) ſteht mit des Cornarius Überſetzung und eis 
genen kritiſchen und erklaͤrenden Anmerkungen des Heraus: 
gebers. Die Ausgaben von L. H. Teucher am Conon 
und Ptolemaͤus enthalten blos Gale's Noten und wenige 
ſelbſtaͤndige kritiſche Noten ohne Werth. Auf Heyne's 
Rath unternahm der baſeler Profeſſor Lucas Le Grand 
eine kritiſche Bearbeitung des lange vernachlaͤſſigten Schrift: 
ſtellers, die, nachdem ſie lange Zeit bei Heyne gelegen, 
im J. 1798 zu Goͤttingen mit gelegentlichen Bemerkun⸗ 
gen des Herausgebers, Heyne, erſchien. Aber auch dieſe 
Arbeit brachte dem Texte nur geringen Nutzen. Erſt die 
genauere Kenntniß der Handſchrift, welche wir einer ſorg⸗ 
faͤltigen Vergleichung von Friedr. Jac. Baſt in der Lettre 
critique à Boissonade (Paris 1805 und lateiniſch zu 
Leipzig 1809) verdanken, hat eine ſichere Grundlage fuͤr 
die Kritik gewaͤhrt, auf welcher die vortreffliche Ausgabe 
von Franz Paſſow (Leipzig 1824) ruht. Hier iſt zum 
erſten Male der kritiſche Apparat ſorgfaͤltig zuſammenge— 
ſtellt und mit Scharfſinn und reifem Urtheil benutzt wor— 
den. Waren doch auch in neuern Zeiten gelegentlich viele 
Beiträge zur Verbeſſerung des verwahrloſten Textes geges 
ben worden, namentlich von Fr. Jacobs, beſonders in den 
Additamentis zu Athenaͤus und in kritiſchen Journalen, 
wie in Seebode's krit. Bibl. 1822. 1. Bd. S. 189 
und anderwaͤrts, und ſo auch juͤngſt in den Anmerkungen 
zur Überſetzung. Aber noch immer fehlt eine Bearbeitung, 
die außer der kritiſchen Seite auch die literar-hiſtoriſchen 
Probleme zu loͤſen ſich zur Aufgabe machte und in er⸗ 
ſchoͤpfenden Commentaren die mitgetheilten Erzaͤhlungen 
. erläuterte. Die lateiniſche Überſetzung von Cornarius iſt 
wiederholt beim Euſtathius (Lugd. Bat. 1618); eine 


12) f. Ebert's bibl. Lex. nr. 15883; fie befindet ſich in Dress 
den. 13) Die ſogenannte zweite Ausgabe v. J. 1606 hat nur 
einen neuen Titel und ein von Commelin's Schwefterföhnen, Judas 
und Nicolaus Bonvitius, unterzeichnetes Vorwort an Janus Gruter. 
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franzoͤſiſche Überſetzung von J. Fournier haben wir ſchon 
aus dem Jahre 1555 (ſowol zu Lyon als zu Paris) und 
am letzteren Orte auch 1743 in 8. und in der Biblioth. 
des romans Grecs. T. I.; eine andere par Ricard, 
precedee d'un essai sur les romans Grees par V. 


lemain (Paris 1822. in 16.), welche in den erſten Band 


der Collection des Romans grecs aufgenommen iſt. 
Die erſte teutſche Überſetzung „Parthenius des Nicaͤers 
Liebesgeſchichten. Antoninus Liberalis Sammlung von Ber: 
W verdanken wir Fr. Jacobs. (Stuttgart 1837 
in 16. ; 
2) Parthenius aus Chios wird von Suidas mit 
folgenden Worten erwähnt: enon ots, viog Oecrooog, 08 
entnulerto Ado, Ojungov dννανwo g. Enolnoev ee OC 
grog Tov Eauvrod ν,u? . Das Wortſpiel mit Chaos 


ſcheint er ſeiner verworrenen und unklaren Darſtellung zu 


verdanken. Die in der pariſer Handſchrift des Suidas 
ihm zugeſchriebenen Metamorphoſen haben wir mit groͤße— 
rem Recht dem Nicaͤer zu vindiciren verſucht. 

3) Parthenius der Phokaͤer wird namentlich von 
Stephanus aus Byzanz v. Loro, Adzevrio, Mobo, 
Doayyoı und öfter angeführt, meiſt wo es ſich um Be: 
ftätigung ſeltener Gentilformen handelt. Daher iſt es 
nicht unwahrſcheinlich, daß er eine und dieſelbe Perſon 
ſei mit dem Grammatiker Parthenius, welchen Suidas 
(v. Aiovüciog) als Schuͤler des alexandriniſchen Gram⸗ 
matikers Dionyſius im erſten Jahrhundert nach Chriſtus 
nennt, welchen Athenaͤus an zwei Stellen (XI. p. 501, A. 
783, B.) 6 rob Aiovvolov nennt und von dem er das 
erſte Buch neo! ry nad Tois noımrais eεν Intov- 
uva XI. p. 467, C., XV. 680, D. E. anfuͤhrt und 
deſſen auch Euſtathius (ad Iliad. XXIII. p. 1412 und 
Odyss. XV. p. 567) gedenkt. Hat er ſich mit ſolchen 
Unterſuchungen beſchaͤftigt, ſo duͤrften vielleicht ihm auch 
die bei Stephanus angefuͤhrten Formen der Ethnika an⸗ 
gehoͤren und manches von dem, was man bis jetzt dem 
Nicaͤer als Fragment zuſchreibt, hierher gezogen werden 
muͤſſen. Eine genauere Unterſuchung gehoͤrt nicht hierher. 
Offenbar nennt dieſen Parthenius auch ein Epigramm des 
Erycius von Cyzicos (Anthol. Pal. II. p. 297. III. p. 
12, ed. Jac.), nach dem er in der Unterwelt buͤßt für die 
groben Schmaͤhungen, mit denen er Homer in fo unver- 
ſchaͤmter Weiſe uͤberhaͤuft hat. 

GG &yopevoas 
zınkov ’Odvoosinv zul Barov ,d — 
wo für das letztere Wort, welches carmen sentibus op- 
pletum bezeichnet, Kuͤſter und Brunck zarov zu ſchreiben 
vorſchlugen, wodurch allerdings eine dem / mehr 
entſprechende Bezeichnung erreicht wird. 

4) Parthenius erſcheint unter der Regierung des 
Kaiſers Domitian als beguͤnſtigter Kammerdiener von gro⸗ 
ßem Einfluſſe. Cubiculo praefectus nennt ihn Sue⸗ 
ton (Domit. c. 16), procurans cubiculum Aurelius 
Victor (epitom. c. II, II), zeoöxomog Dio Caſſius 
(LXVII, 15) und auf dieſes Amt gehen die Anſpielun⸗ 
gen des Martial (IV, 79, 8) und die Verſe (XI, I): 

libros non legit ille, sed libellos: 
nec musis vacat, aut suis vacaret. 
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Dieſe Stellung machte es ihm leicht als Theilnehmer der 
gegen das Leben des Kaiſers unternommenen Verſchwoͤ⸗ 
rung die Ausfuͤhrung des Mordes zu bewerkſtelligen und 
ſeinen eigenen Freigelaſſenen Maximus dazu zu verwen⸗ 
den (Dio Cass. LXVII, 17. Sueton. c. 17. Aurel. 
Vici. Epit. II, 11). Nach vollbrachter That war er es, 
der den ſchwankenden Coccejus Nerva zur Annahme der 
Herrſchaft berief und feinen Willen kraͤftigte (Aurel. Viel. 
Epit. 12, 2. Eutrop. VIII, 1). Aber die Strafe für 
Domitian's Ermordung traf ihn bald wie die uͤbrigen 
Moͤrder; man ſchnitt ihm die Schamtheile ab, warf ſie 
ihm ins Geſicht und gab ihm dann erſt den Todesſtoß 
(Aurel. Vict. l. c. 12, 8) ). 
| 5) Auch ſonſt erſcheint diefer Name in den Neften 
des Alterthums. In den Digeſten (XXVIII. tit. 5. J. 
41) heißt es: Et hoc Tiberius Caesar constituit in 
persona Parthenii, qui tanquam ingenuus heres scri- 
ptus adierat hereditatem, cum esset Caesaris ser- 
vus, wo Manche Titus ſchreiben wollten. Parthenius 
Caesaris N. iſt in Inſchriften bei Gruter (p. DLXXVXII, 
9 u. DCXVI. 5). An Parthenius, einen Sohn der Schwe⸗ 
ſter des Ennodius, ſchrieb Arator eine Elegie. 
(Fr. A. Eckstein.) 
Parthenios (Biſchof), ſ. Parthenius. 
PARTHENIS, iſt nach Plinius (H. N. XXV, 
36) der aͤltere Name der Pflanze Artemisia (A. arbo- 
rescens und campestris L.) (A. Sprengel.) 
PARTHENIUM, So nannte Linné (gen. n. 1058) 
eine Pflanzengattung aus der vierten Ordnung der 19. 
Linné'ſchen Claſſe und aus der Gruppe der Radiaten der 
natuͤrlichen Familie der Compositae (Heliantheae Co- 
reopsideae Cassini, Senecionideae Ambrosieae Par- 
thenieae Lessing, Senecionideae Melampodineae Par- 
thenieae Candolle). Dieſelbe Gattung findet fich bei 
den verſchiedenen Schriftftellern unter den Namen: Par- 
theniastrum Nissol, Hysterophorus Vaillant, Argy- 
rochaeta Cavanilles, Villanova Ortega und Tricho- 
spermum Palisot de Beauvois Ms. Char. Der ge 
meinſchaftliche Kelch halbkugelig: feine (zehn) Schuppen 
ſtehen in zwei Reihen, die aͤußeren ſind eifoͤrmig, die inne⸗ 
ren faſt kreisrund; der Fruchtknoten iſt kegelfoͤrmig oder 
cylinderiſch, mit haͤutigen, keilfoͤrmigen, an der Spitze ver⸗ 
dickten Spreublaͤttchen beſetzt; die fuͤnf Bluͤmchen des 
Strahls ſind weiblich, zungenfoͤrmig; die zahlreichen Schei⸗ 
benbluͤmchen durch Fehlſchlagen des Griffels maͤnnlich, 
roͤhrenfoͤrmig, fuͤnfzaͤhnig; die Achenien ſind glatt, zuſam⸗ 
mengedruͤckt, mit einem ſchwieligen Rande und mit je 
zwei Spreublaͤttchen (fehlſchlagenden Bluͤmchen) an der 
Baſis; die Krone beſteht aus zwei Borſten oder Schuͤpp⸗ 
chen. Die ſechs bekannten Arten ſind in Amerika einhei⸗ 
miſch, als behaarte oder age: Kräuter und Staus 
dengewaͤchſe mit abwechſelnden Blättern und weißen Dol⸗ 
dentrauben. Candolle (Prodr. V. p. 532) theilt dieſe 
Gattung in drei Sectionen: I. Partheniastrum. Die 
Samenkrone fehlt, oder ſie beſteht aus zwei ſehr kurzen, 


14) Dies ſcheint der Grund, warum ihn Oroſius (VII, 2) spa- 


do nennt. Vergl. Tertull. Apolog. c. 35 


— 38866 — 


halbgefiedert. 6) P. Hysterophorus 
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zarten Schuͤppchen; die Blätter find einfach. 1) P. fru- 
ticosum Lessing (Linnaea 1830. p. 152), ein mexica⸗ 
niſches Staudengewaͤchs, wie die folgende Art: 2) P. to- 
mentosum (Cand. (I. c.). 3) P. integrifolium L. (Sp. 
pl. 1402., Schkuhr Handbuch T. 293., Gärtner de 
fruct. t. 168., Wüldenow Hort. ber. t. 4., Parthe- 
niastrum Dillen. eltham. t. 225. f. 292), ein perenniren⸗ 
des Kraut, welches auf den Bergen von Virginien, Caro⸗ 
lina und Georgien waͤchſt. II. Parthenichaeta. Die 
Samenkrone beſteht aus zwei langen, ſteifen Borſten; die 
Blätter find buchtig-halbgefiedert. 4) P. ramosissimum 
Cand. (I. c.), ein mexicaniſches Staudengewaͤchs. 5) P. 
incanum Humboldt, Bonpland et Kunth (Nov. gen. 
et sp. IV. p. 260. t. 391), ein mexikaniſches Sommer⸗ 
gewaͤchs. III. Argyrochaeta. Die Schuppen der Gas 
menkrone haͤutig, ablang, ſtumpf; die Blaͤtter doppelt 
L. (I. e., Parthe- 
niastrum Nissol. Mem. de PAcad. de Par. 1711. 
P. 423. t. 13, Hysterophorus Vaill. Mem. de l!’Acad. 
de Par. 1720, Argyrochaeta bipinnatifida Cav. icon. 
IV. p. 54. t. 378, Villanova bipinnatifida Oriega 
dec. 48. t. 6), ein Sommergewaͤchs, welches an ſteini⸗ 
gen Orten faſt uͤberall im tropiſchen Amerika vorkommt 
und jetzt auch auf der Inſel Moritz ſich findet. In Weſt⸗ 
indien, wo dieſes Kraut von den Englaͤndern mule- weed 
und wild tansy genannt wird, wendet man es, wie bei 
uns die Chamillen zu Theeaufguͤſſen, Klyſtiren und Ba⸗ 
hungen an. Das Parthenium der Alten (zagIEvıov) iſt 
Pyrethrum Parthenium und Matricaria Chamomilla. 
Parthenium luteum Spr., ſ. Guizotia. (A. Sprengel.) 
PARTHENIUS, Biſchof zu Lampſacus am Helles⸗ 
pont zur Zeit Conſtantin's des Großen. Zu ſeiner Be⸗ 
ruͤhmtheit kann indeſſen nichts weiter angeführt werden, als 
die Wunder, welche die Heiligenacten ihm nachſagen, und 
die Zerſtoͤrungen heidniſcher Tempel, die er im Auftrage 
des Kaiſers vollzogen haben ſoll. Jene tragen ganz das Ge⸗ 
praͤge der gewöhnlichen Heiligengeſchichten, er trieb Daͤ⸗ 
monen aus, heilte mit dem Zeichen des Kreuzes mancherlei 
Gebrechen, ſagte kuͤnftige Dinge voraus und dergl. Der 
Zeit nach raͤumt man ihm gern einen Platz auf dem ni⸗ 
caͤniſchen Concilio ein (325); ſein Gedaͤchtnißtag iſt der 7. 
Februar. (Fr. V. Rellberg.) 
PARTHENOI (r009&vo.), unter dieſem Namen der 
Jungfrauen wurden bei den Athenern die Toͤchter des 
Erechtheus verehrt. Hesych. s. v. (H.) 
PARTHENON (der), einer der beruͤhmteſten Tem⸗ 

pel des Alterthums und nach dem des Jupiter Olympius 
der groͤßte, ſchoͤnſte und geprieſenſte in Athen, ſteht noch 
jetzt auf der Burg (Akropolis) daſelbſt, meiſtens zertruͤm⸗ 
mert, faſt gaͤnzlich ſeiner Zierden beraubt, aber dennoch in 
unausſprechlicher Hoheit und Groͤße, ein Zeuge alter Herr⸗ 


2 . 


lichkeit. 


Zweiundzwanzig Jahrhunderte gingen an ihm vor⸗ 
uͤber und von ihren Spuren zeigt ſeine Verſtuͤmmelung, 
eigen ſeine tauſendfachen Narben. Aber alle Unbilde der 
Zei, alle Raͤuber, die ihn antaſteten, Stuͤrme, Erdbeben, 
Kriegswuth konnten ihn nicht gänzlich feiner Schönheit 
entkleiden, nicht gaͤnzlich ſeine Saͤulen und Mauern ſtuͤr⸗ 


| 
| 
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| 


| 


die ihn im J. 1676 noch faſt vollſtaͤndig ſahen. 
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zen. In der Anmuth des Juͤnglings, in der Kraft des 
Mannes, in der Wuͤrde des Greiſes, in der hoͤchſten Ma⸗ 
jeſtaͤt, die an menſchlichen Werken erreicht werden kann, 
ſtehen die Truͤmmer da. } 

Der Parthenon wurde in der Bluͤthezeit der griechi: 
ſchen Kunſt, als Perikles an der Spitze des attiſchen 
Staats ſtand, um das Jahr 440 v. Ch. Geb. in etwa 
16 Jahren erbaut und der Minerva geweihet. Unter Pe— 
rikles' Oberleitung waren die Baumeiſter dieſes Tempels 
Iktinos und Kallikrates. Erſterer beſonders in der Er— 
findung groß, wird als derjenige genannt, welcher die do⸗ 
riſche Saͤulenordnung zu ihrer groͤßten Schoͤnheit ausbil⸗ 
dete und war auch der Erfinder des Plans zu den eben⸗ 
falls unter Perikles errichteten Propylaͤen, und des be⸗ 
ruͤhmten Weihetempels der Ceres zu Eleuſis. So war 
er auch der Erbauer des praͤchtigen Tempels des Apollo 
Epikurios in Arkadien. Kallikrates war mehr der aus⸗ 
führende Architekt, der unter andern auch den hoͤchſt be⸗ 
deutenden koſtbaren Bau der ſchon unter Cimon, dem 
Vorgaͤnger des Perikles, angefangenen Hafenmauer voll⸗ 
endete und den Bau der Propylaͤen ausfuͤhrte. Die uͤber 
Alles ſchoͤnen Bilderwerke des Tempels find aus der Schu: 
le des Phidias oder zum Theil von ihm ſelbſt, der beſon⸗ 
ders großen Einfluß auf ſaͤmmtliche Bauunternehmungen 
des Perikles hatte. Aber nur Weniges iſt von dem aus: 
uͤmmelung auf uns gekommen. 

Der herrliche Tempel hatte eine ſeiner wuͤrdige ausge⸗ 


| zeichnet ſchoͤne Lage auf dem hoͤchſten Theil der Akropo⸗ 


lis, weit und breit die lachende Gegend beherrſchend, und 
uͤberall ſichtbar. Der Felſen der Akropolis iſt in ſeiner 
obern Flaͤche gaͤnzlich ummauert und die ſo beſtimmte 
Figur derſelben naͤhert ſich am meiſten einem Oval, deſſen 
Laͤngenausdehnung faſt genau die Richtung von Oſten 
nach Weſten hat. Weſtlich bilden die beruͤhmten Propy⸗ 
laͤnn den Zugang; faſt in der Mitte des Ovals, aber nahe 
dem noͤrdlichen Rande liegt der Tempel der Minerva Po⸗ 
lias und ſuͤdlich von ihm, nicht weit uͤber die Mitte der 
Breite des Ovals hinaus der Parthenon, in feiner Lanz 
1 ebenfalls ziemlich genau von Oſt nach 
eſt. s 


Die erſten neuern Reiſenden, welche auf dieſen Tem⸗ 
pel aufmerkſam machten und ihn ihrer Zeit aus ſeiner 


gaͤnzlichen Vergeſſenheit durch ihre Beſchreibung vorfuͤhr⸗ 


ten, waren außer dem Marquis de Nointel der im Jahre 
1674 durch den Maler Carrey die Sculpturen zeichnen 
ließ, der Englaͤnder Wheler und der Franzoſe Jacg. Som, 
Ihre 
Beſchreibung iſt indeſſen wenig umfaſſend und kritiſch. Im 
J. 1751 unternahmen die engliſchen Maler und Ar⸗ 
chitekten Stuart und Revett eine Reiſe von Rom aus, 
ihrem damaligen Aufenthalte, nach Attika, vorzuͤglich 
um die antiken Überreſte Athens zu unterſuchen, zu meſ⸗ 
ſen und zu beſchreiben. Ihnen und der in England zu⸗ 
ſammengetretenen Geſellſchaft der Dilettanti, welche ſpaͤ⸗ 
ter in den ſechziger Jahren nochmals Revett und den ges 
lehrten D. Chandler, ſowie den talentvollen Maler Pars 
zur Unterſuchung und Aufnahme der Alterthuͤmer in Gries 
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chenland, ſowie in Kleinafien, ausſendeten, verdankt man 
groͤßtentheils, neben den Bemuͤhungen und Schriften neu⸗ 
erer Reiſenden die vollftändigere Kenntniß des Tempels, 
nach dem, was ſein Zuſtand damals ergab und jetzt noch 
. 7 5 
iefe Kenntniß reicht freilich auch mit Hilfe deſſen 
was die Alten über ihn geſchrieben 5 nicht . 
die vollſtaͤndige Einrichtung des Tempels, ſeine Ausſchmuͤ⸗ 
ckung u. ſ. w. ohne bedeutende Luͤcken zu beſtimmen, aber 
ſie gibt uns doch in der Hauptſache ein richtiges Bild 
von demſelben und läßt uns da, wo Gewißheit fehlt, we⸗ 
nigſtens Wahrſcheinlichkeit finden. 

Seit der Zeit der zuerſt genannten Reiſenden hat 
der Tempel beſonders dadurch gelitten und iſt faſt ſeiner 
letzten und vorzuͤglichſten Zierden beraubt worden, daß bei 
der Belagerung Athens im J. 1687 durch die Venetia⸗ 
ner unter Moroſino's Commando eine Bombe den Pul— 
vervorrath entzuͤndete, den man in dem Tempel aufbe⸗ 
wahrte, wodurch die Mitte hauptſaͤchlich zerſtoͤrt wurde, 
und daß Lord Elgin in den erſten Jahren dieſes Jahr⸗ 
hunderts die herrlichen Sculpturwerke des Tempels nach 
England entfuͤhrte. 

Der Parthenon ſteht, wie die meiſten griechiſchen 
Tempel, auf einem Stylobat von drei Stufen und iſt 
ein Octaſtylos Peripteros nach der Vitruv'ſchen Tempel⸗ 
eintheilung, das heißt: er hat acht Saͤulen in der Front 
und auch an den Seiten eine Saͤulenſtellung. Außerdem 
wie es nach Vitruv und den noch vorhandenen Tempel⸗ 
theilen wahrſcheinlich iſt, gehoͤrte der Parthenon noch zu 
den Hypaͤthren, den in der Anordnung reichſten Tempeln, 
welche ſich dadurch auszeichneten, daß ihr mittlerer Raum 
unbedeckt war und im Innern ſich zwei Saͤulenſtellungen 
uͤber einander befanden. 

Der ummauerte Raum des Tempels, ungefähr 24 
mal ſo lang als breit, ein Viereck bildend, enthielt in 
etwa drei Fuͤnftheilen der ganzen Laͤnge, gegen Oſten, die 
eigentliche Cella (Naos) und in dem übrigen weſtlichen 
Theile den Opiſthodomos (ſ. d. Art., wobei auch ein Grund: 
riß des Tempels), durch eine Quermauer von erſterer ge⸗ 
trennt. In dieſem Raume ſahen Spon und Wheler noch 
ſechs canelirte Saͤulen von derſelben Art und Groͤße wie 
die aͤußeren, welche das Dach trugen. Nach neueren 
Unterſuchungen iſt es indeſſen wahrſcheinlicher, daß hier nur 
vier Säulen von etwa A; Fuß Staͤrke ſtanden, zu wel: 
cher Annahme theils vier große Quaderplatten dieſes Fuß⸗ 
bodens, die nicht zu den uͤbrigen paſſen und ſo ſymme⸗ 
triſch in dieſen Raum vertheilt ſind, daß ſie grade als 
Unterlager fuͤr die Saͤulen dienen konnten, theils die Spur 
einer Saͤule darauf Veranlaſſung geben. Quer vor bei: 
den ſchmalen Seiten (Giebelſeiten) ſtanden nun je ſechs 
Saͤulen, zwiſchen ſich und der Mauer einen Raum von 
etwa zwoͤlf Fuß laſſend, im Oſten der Hauptſeite die 
Vorhalle (Pronaos) und im Weſten die Hinterhalle (Po: 
ſticum) einſchließend, wobei die Zellenmauer gegen die Eck— 
ſaͤule vorſpringend, ſogenannte Anten bildete. Letztere und 
die Saͤulen waren durch metallene Gitter, von deren Be— 
feſtigung man noch die Spuren findet, verbunden, wo⸗ 
durch alſo der Tempel auch außer den Thuͤren ſchon ver⸗ 
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ſchloſſen werden konnte. Dieſer ganze Bau war nun 
noch von einer Saͤulenſtellung umgeben, die, wie ſchon 
erwaͤhnt, an den ſchmalen Seiten aus acht Saͤulen, welche 
den Giebel trugen, und an den langen Seiten mit Inbe⸗ 
griff der Eckſaͤulen aus 17 Saͤulen beſtand. g 

Sowie die aͤußeren Saͤulen auf drei Stufen ſte⸗ 
hen, ſo erheben ſich die dahinter ſtehenden ſechs Saͤulen 
an den Giebeln auf zwei Stufen, die auch die Cellen⸗ 
mauer tragen. Durch die Anordnung dieſer Saͤulen zeich- 
net ſich der Parthenon vor faſt allen griechiſchen Tem- 
peln mit umlaufendem Saͤulengange aus, da man allein 
nur noch bei dem kleinen fechsfäuligen Tempel zu Paͤ⸗ 
ſtum, der ebenfalls ein Peripteros iſt, Saͤulen vor den 
Anten in der Vorhalle findet. Der Opiſthodomos liegt. 
um einen Zoll hoͤher als die Halle (Poſticum), hinter ihm 
gleich hoch der Fußboden der Cella in einer Breite von 
15 Fuß an den Wänden herum, gegen den aber der in: 
nere Raum derſelben um einen Zoll vertieft iſt, ſodaß 
man auf dem erhöhten Rande den Stand der zwei Saͤu— 
lenordnungen uͤber einander vermuthen kann, die Spon und 
Wheeler noch ſahen. Hier ſtand nun auch am weſtlichen 
Ende der Cella die koloſſale Bildſaͤule der Göttin, Phi⸗ 
dias' Meiſterwerk, von Elfenbein und Gold. Man ſieht 
noch jetzt ihre Gruͤndung von Quaderſteinen, die bis zur 
Oberflaͤche des Fußbodens aufgefuͤhrt iſt und einen Raum 
von etwa 20 Fuß einnimmt. ö 

Die obere Stufe, auf der die Saͤulen des Tempels 
ſtehen, mißt in den Fronten je 101 Fuß und in den Sei⸗ 
ten je 2274 Fuß. Die Eckſaͤulen find wie immer an 
den griechiſch doriſchen Tempeln ſtaͤrker als die uͤbrigen 
und meſſen in der aͤußeren Ordnung unten 64 Fuß, dieſe 
dagegen nur 63 Fuß. Der obere Durchmeſſer letzterer 
iſt 4 Fuß 10 Zoll, der der Eckſaͤule nach gleichem Ver⸗ 
haͤltniß. Das Capitaͤl hat 2 Fuß 10 Zoll Höhe und 1 
Fuß Ausladung und die ganze Säule beträgt 344 Fuß. 
Der Architrav iſt 4 Fuß 5 Zoll hoch, eben ſo hoch der 
Fries, das Hauptgeſims ohne die Sima (das obere Glied 
des Giebelkranzes) 2 Fuß 5 Zoll, mit derſelben 3 Fuß 4 
Zoll, das Giebelfeld 11 Fuß 6 Zoll, alſo wie faſt immer 
mit dem Gebaͤlke ziemlich gleich hoch. Der Vorſprung 
des Abacus vor der Saͤulenaxe betraͤgt 3 Fuß 4 Zoll, 
der des Architrabvs 2 Fuß 11 Zoll und der des Giebel: 
kranzes 5 Fuß 9 Zoll. Die ganze Hoͤhe des Tempels 
betrug bis zur Spitze des Giebels zwiſchen 65 und 66 

u 


Die mit 20 Caneluren gezierten Saͤulen ſind nicht 
nach einer geraden Linie verjuͤngt, ſondern haben wie die 
meiſten der Tempel aus der Bluͤthezeit der Kunſt eine 
ſehr geringe, dem Auge ſo wenig wahrnehmbare Schwel— 
lung, daß grade nur der unangenehme Eindruck des Ma⸗ 
geren bei einer geradlinig verjuͤngten Saͤule vermieden 
iſt. Dieſe Schwellung (Entaſis) gehoͤrt, wie es ſcheint, 
in ihrer Curve einem Kreiſe an und beträgt auf ihrem 
hoͤchſten Punkt in etwa „5 der Saͤulenlaͤnge von Unten, 
nur ungefähr 3 Zoll. Die Caneluren find in ihrer Breite 
nach der Verſuͤngung gearbeitet, bleiben ſich aber unten 
und oben in ihrer Tiefe gleich. a 5 

Die Säulen der Vor- und Hinterhalle find etwas 
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ſchwaͤcher als die äußeren und bei ähnlichem Verhaͤltniß 
unten nur 57 Fuß ſtark, ihre ganze Höhe beträgt 33 
Fuß; die Höhe des von den übrigen etwas verſchieden 
gebildeten Capitaͤls allein iſt 2 Fuß 4 Zoll. 

Der Raum zwiſchen der Eckſaͤule in der aͤußeren 


— 


Reihe und der naͤchſten daran iſt, wie ebenfalls gewoͤhn⸗ 


lich, enger als der zwiſchen den übrigen und beträgt 52 


Fuß, dieſer 8 Fuß. Die Stellung der Saͤulen hier iſt 


alſo noch enger als fie nach Vitruv beim Pyknoſtylos, 
dem engſaͤuligſten Tempel unter allen von ihm aufgeſtell⸗ 
ten Arten, ſein ſoll, dem er eine und eine halbe Saͤulen⸗ 
dicke zum Zwiſchenraume gibt. 

Der Raum zwiſchen den Saͤulen der langen Seiten 


und der Cellawand (Periſtylium) betraͤgt 9 Fuß, der zwi⸗ 


155 75 beiden Saͤulenreihen der Vor- und Hinterhalle 
1 Fuß. 

Hiernach ſieht man, daß die vor den Anten ſtehen⸗ 
den innern Eckſaͤulen weder nach Vorn noch nach den 
Seiten auf die ihnen entſprechenden, der Eckſaͤule zunaͤchſt 
ſtehenden der aͤußeren Ordnung treffen koͤnnen, ſondern 
daß ſie mehr nach der Frontmitte zu ſtehen. Man fin⸗ 
det aber dieſe Abweichung von der, nach jetzigen Begrif⸗ 
fen faſt nothwendigen Symmetrie in allen griechiſch dori⸗ 
ſchen Tempeln dieſer Art, wodurch man breitere Umgaͤnge 
erhielt. Nur allein in dem Tempel der Nemeſis zu 
Rhamnus treffen die Anten auf die ihnen entſprechenden 
Saͤulen. 

Im Frieſe wechſeln die Metopen, die etwas breiter 
als hoch ſind, mit den Triglyphen, wie faſt immer in der 
Art ab, daß je uͤber einer Saͤule und einer Zwiſchen⸗ 
weite ein Triglyph in der Mitte ſteht, und daß der uͤber 
der Eckſaͤule, wie ſtets bei griechiſch doriſchen Tempeln 
(nur mit einer Ausnahme zu Paͤſtum) bis zur Ecke hin⸗ 
ausgeruͤckt iſt. Die Stege der Triglyphen haben mit 
dem Schlitze keineswegs gleiche Breite, wie Vitruv es will, 
ſondern erſtere haben nur 3 der letzteren. Über den Tri⸗ 
glyphen und Metopen befinden ſich unter der haͤngenden 


Platte, die mit 18 Tropfen in drei Reihen gezierten ſo⸗ 


genannten Dielenkoͤpfe und unter dem einfachen bekroͤnen⸗ 
den Gliede des Architraves und unter den Triglyphen ein 
kleines Riemchen mit ſechs Tropfen in einer Reihe. Ein 
gleiches Riemchen mit Tropfen und nach derſelben Ver⸗ 
theilung befindet ſich an dem Architrav, der in der Vor⸗ 


und Hinterhalle von den Saͤulen derſelben, ſonſt aber 


von der Mauer getragen wird und um die ganze Cella 
herumlaͤuft. Auf dieſem Architrav ruht der 3 Fuß 4 Zoll 
hohe Fries, der, ebenſo wie die Metopen des vordern Frie⸗ 
ſes, mit den beruͤhmten Bilderwerken geſchmuͤckt war, die 
zu den hoͤchſten Zierden des Tempels gehoͤrten und von 
denen ſpaͤter die Rede ſein wird. Auf dieſem und dem 
aͤußeren Fries lagen genau in gleicher Hoͤhe mit den 
Steinen des Hauptgeſimſes die ſteinernen Deckbalken auf, 
zwiſchen denen die Kaſſettenplatten eingelegt waren und 
ſo die Decke uͤber den Hallen rund um die Cella bilde⸗ 
ten. Vitruv's Erwähnung dieſes Tempels als Hypaͤthros 
iſt zwar nicht ganz klar und laͤßt einige Zweifel uͤber 
ſeine Meinung zu; indeſſen da Spon und Wheler noch die 


innern uͤbereinanderſtehenden Saͤulenreihen ſahen, da man 
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auch Kreiſe im Fußboden der Cella entdeckt hat, die hoͤchſt 
wahrſcheinlich von den alten Saͤulen herruͤhren und Vi⸗ 
truv nur allein den Hypaͤthren Säulen im Innern und 
eine Hinterthuͤr zuſchreibt, die ſich auch hier findet, und 
wogegen keine andere Auctoritaͤt ſpricht, ſo kann man faſt 
als beſtimmt annehmen, daß der Parthenon ein Hypaͤthros 
war. Daß jene Reiſenden das Dach zu ihrer Zeit nicht 
mehr offen fanden, kann dagegen keinen Einſpruch thun, 
da ſolches laͤngſt erneuert und für den chriſtlichen Gottes: 
dienſt im Tempel voͤllig geſchloſſen ſein mußte. 15 

Die Offnung im Dache der Hypaͤthren war gewiß 
auch nicht groͤßer als nothwendig, um dem Rauch der 
Opferaltaͤre gehörigen Abzug zu ſchaffen, alſo daß dabei 
die koſtbare Tempelſtatue fuͤr ſich vollſtaͤndig unter Dach 
ſein konnte. Die erwaͤhnten Kreiſe im Fußboden laſſen 
auf 16 Säulen im Innern von 31 Fuß Durchmeſſer 
ſchließen, welche, wie ſchon fruͤher bemerkt, auf einem ge⸗ 

en den mittleren Theil der Cella etwas erhoͤhten Fuß⸗ 
boden ſtanden. Dieſer mittlere Theil des Fußbodens be— 
ſteht aus 14 Fuß ſtarken Quadern, während der übrige 
Fußboden nur mit duͤnnen Platten bedeckt iſt, und auch 
dies macht es wahrſcheinlich, daß jener unbedeckt und alſo 
der Tempel ein Hypaͤthros war. 

Man hat die geſchichtlich beglaubigte (ſ. weiter un⸗ 
ten S. 374) Nachricht, daß der Parthenon genau auf der 
Stelle des uralten auf der Akropolis vorhanden geweſenen 
Hekatompedon und zum Theil auf ſeinen Fundamenten 
ſtehe, dadurch beſtaͤtigt gefunden, daß der Unterbau unter 
den drei Stufen des erſtern offenbar einem andern und 
weit aͤlteren Gebaͤude angehoͤrt. Dies ergibt ſich erſtens 
daraus, daß die Quadern dieſes Grundbaues aus demſel— 
ben in der Naͤhe brechenden Sandſteine beſtehen, aus wel— 
chem ſich Überreſte der Säulen und des Gebaͤlks eines al- 
ten Tempels, die zur Errichtung der noͤrdlichen Mauer der 
Akropolis unter Themiſtokles gedient haben, in erſterer fin⸗ 
den. — Zweitens daraus, daß man an dem Unterbau, 
deſſen Vorſprung ſich an einer Stelle in die Stufenlinie 
verlaͤuft, eine ſorgfaͤltigere Arbeit als an der untern Stufe 
des Parthenon, ja ſogar Verzierungen findet. 

Das ganze Gebaͤude von der Giebelzinne bis zur 
unterſten Stufe herab beſteht aus dem weißen, aͤußerſt 
feinen und der vollkommenſten Bearbeitung faͤhigen Mar⸗ 
mor des etwa 24 teutſche Meilen von der Akropolis ent— 
fernten Berges Pentelicus. Im Einklange mit dieſem 
vortrefflichen Bauſtoffe erreicht auch ſeine Bearbeitung die 
hoͤchſte Stufe der Vollendung, und die Griechen haben 
dieſem Theile der Ausführung des Baues, und allem, was 
die ſchoͤnen Verhaͤltniſſe und Umriſſe des Ganzen betrifft, 
fo viel Aufmerkſamkeit und die Mühe eines fo tiefen Stu⸗ 
diums geſchenkt, daß auch den eigenſinnigſten Foderun⸗ 
gen der Technik in ſolcher Hinſicht, und dem feinſten gez 
bildetſten Geſchmack durch dieſen Bau genuͤgt werden muß. 
Nicht daſſelbe kann man von ihm in Bezug auf ſeine 
Conſtruction ſagen, denn wenn ſolche auch an vielen Stel⸗ 
len ſehr ſinnreich iſt, ſo iſt ſie doch an ſehr vielen auch 
ſehr nachlaͤſſig und ſteht in ihrem Werthe der Ausführuug 
des Außern keineswegs gleich, ſodaß man offenbar ſieht, 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XII. 
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daß die Griechen dieſer zur Noth alles Andere aufgeop⸗ 
fert haben. N 

Der Marmor hat ſich da, wo er dem Einfluſſe der 
Witterung nicht aufs Nußerſte ausgeſetzt war, meift fo 
gut gehalten, daß die Kanten der fein bearbeiteten Steine 
wie neu ſind. — An den Lagerfugen ſowol wie an den 
Stoßfugen (den ſenkrechten) jedes Theils des Baues hat 
man, um die Feinheit der Fugen aufs Außerfte zu trei⸗ 
ben, nur den gegen vorn liegenden Rand ſcharf geſchliffen 
(die Ränder der Saͤulenfugen 5 —9 Zoll und die der 
verticalen und horizontalen Fugen in der Mauer und den 
Stufen 2—3 Zoll), das übrige aber hohl gearbeitet, ſo— 
daß nun freilich, da nirgends im ganzen Gebäude Moͤr— 
tel oder irgend ein Kitt gebraucht wurde, die Fugen faſt 
unſichtbar werden mußten. Und in der That erſcheinen 
auch jetzt noch die Saͤulen in einer kleinen Entfernung 
wie aus einem Stuͤck. Dazu hat nun noch die Natur 
das Ihrige gethan, indem durch die häufigen ſtarken Nez 
genſtuͤrze dort, in der langen Zeit, feine Marmortheilchen 
abgewaſchen und in die verticalen Fugen getrieben wur— 
den, die hier nach und nach eine Verſinterung nach Art 
der Tropfſteinbildung hervorbrachten, ſodaß man hin und 
wieder die Quadern, der Stufen beſonders, voͤllig verei⸗ 
nigt und zu einem Stuͤck zuſammengewachſen findet. 

Die Säulen beſtehen in der Regel mit dem Capitaͤl 
aus zwölf Bloͤcken, die mittels hoͤlzerner Doͤbel unter ein- 
ander verbunden ſind. Dieſe Bloͤcke ſind aber weder un— 
ter ſich, noch in Bezug auf die andern Saͤulen, von 
ganz gleicher Hoͤhe. Ahnliche Verſchiedenheiten in den 
Maßen an gleichartigen Theilen des Tempels findet man 
oͤfters, doch ſtets in den Grenzen, daß ſie das Auge nicht 
beleidigen. Außer mit dem geſchliffenen Rande in den 
Fugen der Saͤulenbloͤcke liegen ſolche auch noch in der 
Mitte auf, indem hier um den Dobel herum auch noch 
einige Zoll breit der Marmor eben bearbeitet und geſchlif— 
fen iſt. Die Cellamauer bis zum Architrav beſteht aus 
17 Schichten von je 20 Zoll Hoͤhe mit Ausnahme der 
untern, einen Sockel bildenden, die 3 Fuß 9 Zoll hoch iſt. 
Die Quadern dieſer Mauer ſowol als die Theile des 
Gebaͤlks ſind mit in Blei vergoſſenen eiſernen Klammern 
verbunden. Wo ſich ſtatt deren bronzene Klammern finz 
den, ſind dieſelben ohne Blei oder dergleichen gebraucht. 
Die Saͤulen ſtehen nicht ſenkrecht, ſondern ſind nach der 
Cellamauer zu geneigt, die eine Boͤſchung nach derſelben 
Neigung hat und welche etwa 135 Metres beträgt. Die 
Fugen ſind alle normal auf dieſe geneigte Säulenare, nur 
das Unterlager des unterſten und das Oberlager des ober— 
ſten Steins iſt horizontal. Es entſteht durch dieſe Nei— 
gung eine gewiſſe, der Stabilitaͤt nuͤtzliche Spannung zwi⸗ 
ſchen Architrav und Unterbau, die damit bezweckt ſcheint, 
da ſonſt nicht leicht ein anderer Grund für dieſe Conſtruc— 
tion hervortritt. a 

Der Eingang in den Opiſthodom von dem Poſticum 
aus iſt 16 Fuß 5 Zoll weit und wird von einem in der 
Tiefe aus drei Stuͤcken beſtehenden Sturz von 25 Fuß 
6 Zoll Laͤnge, eine Fortſetzung des innern Architravs, ge⸗ 
bildet; daruͤber liegt ein Friesſtuͤck von uͤber 21 Fuß Laͤn⸗ 
ge und dieſe beiden Maſſen ſind die größten, welche er⸗ 
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ander verklammert und auf den Ecken zum Theil nach 
der Diagonale zuſammengeſtoßen ſind. Über jeder Saͤule 
und mitten unter den Metopen des Frieſes findet man 
in regelmaͤßig eingehauenen Loͤchern die Spuren, daß am 
Architrave zum Theil Schilde, wie noch jetzt runde Flecke 
am Marmor bezeugen, zum Theil andere Siegeszeichen 
und dergleichen, auch wol Inſchriften angebracht waren. 

Der aͤußere Fries beſteht, wie ſchon erwähnt, aus 
den Bloͤcken der Triglyphen, die etwa bis auf die Mitte 
der ganzen Tiefe reichen und aus den dazwiſchen einge⸗ 
ſchobenen ſechs Zoll dicken Platten der Metopen, an wel⸗ 
chen die 9 bis 12 Zoll weit vorſpringenden Bildwerke 
ausgearbeitet ſind. Die Flaͤche der Metopen tritt gegen 
die Fläche des Architras um 3 Zoll und gegen die 
Kante des kroͤnenden Bandes des letztern um 6 Zoll zu⸗ 
ruck, ſodaß dadurch das fonft vielleicht etwas zu ſchwer 
erſcheinende Relief dieſer Bilder ſich mehr der Architektur 
unterordnete. Die Hinterſeite iſt ebenfalls, aber mit ſtaͤr⸗ 
keren Platten verblendet. Ahnlich iſt auch der innere Fries 
conſtruirt, der ebenfalls zwiſchen den beiderſeitigen ſtarken 
Blendeplatten einen faſt ebenſo tiefen hohlen Raum ent⸗ 
hält. Die Marmorbloͤcke des Kranzes find 3; Fuß lang 
und enthalten die Laͤnge eines Dielenkopfes und eines 
Zwiſchenraums; nur an den Ecken ſind ſie bedeutend laͤn⸗ 
ger, ſodaß ſie hier außer der Ausladung, noch die Laͤnge 
zweier Dielenkoͤpfe und eines Zwiſchenraums enthalten. 
Dieſer Kranz (Hauptgeſims) beſteht blos aus der mit 
den Dielenkoͤpfen und einem bekroͤnenden Gliedchen ge⸗ 

ierten haͤngenden Platte. Die Rinnleiſte (Sima) findet 
ei nur auf dem Giebelfelde, kroͤpft ſich an der Ecke un: 
ter der Akroterie ungefaͤhr um 7 Zoll an der Seite ent⸗ 
lang, und iſt hier durch einen Löwenkopf, der ganz vor⸗ 
ſpringend das Waſſer ausgoß, begrenzt. Letzterer iſt nach 
der Diagonale des Tempels gekehrt. d 5 

Die obere Giebellinie bildet mit der horizontalen ei⸗ 
nen Winkel von 14 Grad. Die Giebelwand, die gegen 
die Vorderflaͤche des Architras um 7+ Zoll zuruͤcktritt, 
beſteht aus 10 Platten von 8 bis 9 Fuß Breite, welche 
je die ganze bezuͤgliche Höhe erfüllen, ſodaß nur verticale 
Fugen vorkommen. Die 20 Zoll dicken Platten ſind hin⸗ 
ten bis auf 10 Zoll ſtark hohl gearbeitet, wahrſcheinlich 
um den nicht ſehr ſtarken Stein der haͤngenden Platte, 
der uͤber den Metopen theilweis kein gutes Auflager hat, 
etwas zu entlaſten; dahinter ein leerer Raum, der an 
der Ruͤckſeite durch eine zwei Fuß ſtarke Quadermauer, 
die mit den vordern Platten dem Giebelgeſims zum Auf: 
lager dient, geſchloſſen iſt, wodurch das Ganze eine 
Staͤrke von 4 Fuß circa erhaͤlt. 

Die koloſſalen Figuren der Giebel fanden auf dem 
vor den Giebelfeldern weit vorſpringenden Kranzgeſims 
ihren Platz und waren an jenen mit Klammern befeſtigt. 
An einigen Stellen war indeſſen der Raum doch noch nicht 


hinlaͤnglich, und man findet Spuren, daß ſie da um etwas 


in die Fläche hineintraten. 
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‚Die Ziegel, Platten von Marmor 24 Fuß lang, 14 
Fuß breit, 37 Zoll unten, oben nur halb ſo dick, waren 


auf der Seite als aufgebogen gearbeitet und hier uͤber 


die aufrechte Fuge lag ein Bindeziegel, nach der Form 
jener Raͤnder ſchließend gebildet. Über je einer Metope 
und einem Triglyphen war auf dieſen Fugen an den Rand 
des . ein Vorſetzziegel angebracht, der ſauber ver⸗ 
ziert iſt. . e 
. Die Schoͤnheit des Parthenons, ſeine Erhabenheit 
und Anmuth, hat ſtets jeden Beſchauer zur Bewunde⸗ 
rung hingeriſſen; das Werk iſt in ſeinen Umriſſen, wie fie 
dem Auge erſcheinen, die Einfachheit ſelbſt, und war in 
allen ſeinen Theilen von Vielen ſehr genau gemeſſen. — 
Daher konnte man erwarten, daß ein nur genau nach 
dieſen Maßen errichtetes Werk auch im Ganzen denſel⸗ 
ben Eindruck machen wuͤrde; und man hat in der That 
ebenſo große und groͤßere Saͤulenhallen und Giebel nach 
dem Parthenon aufgefuͤhrt. Aber der Erfolg entſprach 
nie der Erwartung, und der Eindruck des neuen Werks 
blieb ſtets weit hinter dem des alten zuruͤck, wenn man 
auch ſo viel als moͤglich von den dem letzteren guͤnſtigen 
Nebenumſtaͤnden abſah. Es waltete, wie es ſchien, ein 
geheimer Zauber in ihm. 4 

In der neueſten Zeit hat nun aber ein Architekt der 
griechiſchen Regierung, J. Hoffer, eine Entdeckung ge⸗ 
macht, deren Ergebniß, ſo ſehr es auch unerhoͤrt iſt, und 
ſo ſehr es auch gegen alle bisherigen Wahrnehmungen 
und Erfahrungen und gegen alle bekannte Praktik der Al⸗ 
ten und der Neuern ſtreitet, doch jenen Zauber gaͤnzlich 
zu erklaͤren ſcheint, und fuͤr den gar nicht unwahrſchein⸗ 
lich iſt, der bei der Architektur nicht blos die alten ſtren⸗ 
gen und kalten Regeln und das Hergebrachte, ſondern 
hauptſaͤchlich das Gefuͤhl mitreden laͤßt, wie es die Grie⸗ 
chen nach dem Zeugniß faſt jedes bearbeiteten Steins, den 
ſie uns hinterließen, thaten. 

Jener Architekt hat naͤmlich nach den genaueſten muͤh⸗ 
ſamſten und ſinnreich angeſtellten Meſſungen am Parthe⸗ 
non, die er noch am Theſeus-Tempel und andern Monu⸗ 
menten mit demſelben Erfolge ausgeführt, gefunden, daß 
keine Linie in der Architektur des Tempels, vom Kranz 
bis zum Unterbau hinab, die man ganz natuͤrlich bisher 
fuͤr horizontal gehalten hat, auch wirklich horizontal iſt, 
ſondern daß an der unterſten Stufe ſchon ſich der An⸗ 


fang einer Curve zeigt, wonach alle jene Linien gebildet 


und conver, alſo nach Oben, gebogen find. Dieſe Curve 
hat ſich auf der oberſten Stufe ſchon vollkommen ausge⸗ 
bildet und mit ihr laufen alle jene vermeintlichen Horizon⸗ 
tallinien parallel; fie iſt eine Kreislinie und ihr Pfeil betraͤgt 
0,063 Metres. Dies iſt der Charakter der gedachten Ki- 
nie im Ganzen, ihre einzelnen Theile ſind aber gerade 
Linien, alſo, daß die Kanten jedes einzelnen Steins eigent⸗ 
lich die Sehne des ihm zugehoͤrigen Bogens bildet und 
die ganze Curve eigentlich ein Theil eines Polygons 
iſt. Saͤmmtliche Stoßfugen dieſer Steine find übrigens 
ſenkrecht, ſodaß ſie mit ihren Lagern keinen rechten Win⸗ 
kel bilden und die Kruͤmmung der ganzen Linie hierdurch 
vermittelt wird. Der ganze Betrag dieſer Schwingung 
nach Oben, wie er vorher angegeben, iſt uͤbrigens ſo un⸗ 
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bedeutend, daß dieſelbe ohne Meſſung durchaus nicht zu 
bemerken iſt und daß ſie nur, wie die ebenfalls unmerk⸗ 
liche Schwellung der Saͤulen, ihre Wirkung, ohne erkannt 
8 werden, durch das angenehmſte Gefuͤhl zeigt, das den 

eſchauer des Tempels erfüllt. Eine vollkommen gerad⸗ 
linige Architektur bei langen Saͤulenſtellungen mit Gie⸗ 
beln iſt nie ganz frei von einer gewiſſen Schwere, die 
auf jene Art aufs Gluͤcklichſte vermieden iſt. 

Außer dieſer Curve hat man aber noch eine andere 
von ungefaͤhr demſelben Pfeile entdeckt, nach welcher vom 
Architrav bis zur Giebelſpitze die gedachten nach Oben 
gekruͤmmten Linien ſich auch nach Innen kruͤmmen. Das 
Giebelfeld dagegen iſt gerade und liegt in einer und der⸗ 
ſelben Vertical⸗Ebene. 

Der Grund zu dieſer Conſtruction moͤchte nicht leicht 
aufzufinden ſein, eher aber der zu noch einer ſtattfinden⸗ 
den Brechung einer ſonſt als gerade gedachten Linie. 
Die obere Begrenzung des Giebeldreieckes naͤmlich findet 
man aus zweien nach Unten geneigten Linien beſtehend, 
und zwar ſo, daß der untere kurze Theil, von der Sei⸗ 
tenecke bis zum Ende der Akroterie einen kleinern 
Winkel gegen die Horizontale bildet, als der obere von 
hier bis zum Scheitel. Hierdurch tritt fuͤr das Gefuͤhl 
des Beſchauers eine gewiſſe Beruhigung ein, indem bei 
einer vollkommen geradlinigen Begrenzung des Giebels, 
ſtets die Ecke gegen das Herabſchieben nicht gehörig ge: 
ſichert zu ſein ſcheint, und durch jene Anordnung dies ver⸗ 
mieden iſt; doch ſowie die fruͤher 1 7 Curven und 

ebrochenen Linien nur in dem Maße, daß man das 
ittel nicht direct erkennt, ſondern nur die Wirkung 
fuͤhlt, ohne die Urſache zu finden. 

Unter den ſo zahlreichen Werken der bildenden Kuͤn⸗ 
fie, die den Tempel ſchmuͤckten, nehmen die der Bild: 
hauerei jeder Art den erſten Platz ein, und unter ihnen 
moͤchte die koloſſale bekleidete Statue der Goͤttin, von 
Phidias ſelbſt, wol unſtreitig das Vorzuͤglichſte geweſen 
ſein. Sie war ſtehend dargeſtellt, die nackten Theile von 
Elfenbein, das Gewand von Gold, gegen 40 Fuß hoch 
und mit der gleichartigen Statue des Jupiter zu Olym⸗ 
pia von demſelben Meiſter, das beruͤhmteſte Werk dieſer 
Art in Griechenland. Sie hatte im Innern des Tem⸗ 
pels ihren Platz und man glaubt auch, wie ſchon erwaͤhnt, 
ihr Fundament aufgefunden zu haben. 

Nach ihr folgten im Kunſtwerth wahrſcheinlich die 
koloſſalen Statuen im Giebelfelde. Es ſind dieſelben nicht 
mehr mit Sicherheit zu beſtimmen, indem die Alten aͤu⸗ 
ßerſt kurz mit Nachrichten Über fie find und die Carrey'⸗ 
ſchen Zeichnungen vom Jahre 1674 (die, nachdem man ſie 
lange fuͤr verloren gehalten, im Jahre 1797 in der Na⸗ 
tionalbibliothek zu Paris wieder aufgefunden wurden) an 
ſich ſchlecht und ungenau, ebenfalls nicht vollſtaͤndig ſein 
konnten, da damals die Figuren ſchon ſehr verſluͤmmelt und 
nur noch etwa zwei Drittheile derſelben vorhanden waren. 

Spon und Wheler (im J. 1676) gaben um dieſelbe 
Zeit nur eine unvollſtaͤndige Beſchreibung des noch Er: 
haltenen, und Stuart fand im J. 1752 nur noch aͤußerſt 
geringe Reſte dieſer Sculpturen vor, die ſich zum Theil 
jetzt in England befinden. 
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Aus den neueſten moͤglichſt genauen Unterſuchungen 
und Vergleichungen dieſer duͤrftigen Quellen geht indeſſen 
mit Wahrſcheinlichkeit hervor, daß im weſtlichen Giebel der 
Kampf zwiſchen der Minerva und dem Neptun und im 


oͤſtlichen die Geburt der Minerva dargeſtellt war, und daß 


dieſe beiden Compoſitionen aus 30 bis 40 koloſſalen Fi⸗ 
guren beſtanden. 

Sie waren gaͤnzlich freiſtehend und rund herum gleich 
vollendet aus penteliſchem Marmor gearbeitet und in ſol⸗ 
chem Verhaͤltniß, daß ſie von Unten nicht uͤber menſchliche 
Groͤße erſchienen. 

Spon und Wheler, ſo wie die Venetianer, die ſie et⸗ 
was ſpaͤter bei ihrer Einnahme Athens ſahen, ſind voll 
Bewunderung uͤber ihre Schoͤnheit. Sie waren meiſt 
durch den 3 Fuß vorſpringenden Kranz des Giebels ge: 
gen die Witterung geſchuͤtzt, da nur einzelne Figuren oder 
Theile derſelben, z. B. das Zweigeſpann der Minerva, im 
weſtlichen Giebel und die Pferdekoͤpfe in den Ecken wei⸗ 
ter vorſprangen. 

Von den 92 Metopen des aͤußern Frieſes, zu deren 
Beſtimmung ſchon mehr Materialien vorhanden ſind, war 
jede mit faſt ganz rund herausgearbeiteten Relieffiguren 
in der hoͤchſten Lebendigkeit und von der vorzuͤglichſten 
Ausfuͤhrung geſchmuͤckt. 

Die 14 Metopen der Oſtſeite verherrlichten wahr- 
ſcheinlich den Sieg der Minerva uͤber die Giganten und 
die Thaten der vorzuͤglichſten atheniſchen Helden. Der 
größte Theil der 32 Metopen der Suͤdſeite der beſterhal⸗ 
tenen, enthielt je eine Gruppe, den Kampf eines Centaur 
mit einem Lapithen darſtellend; der kleinere Theil ſcheint 
Compoſitionen enthalten zu haben, die ſich mehr auf den 
Cultus der Goͤttin bezogen. 

Die Metopen der Nordſeite haben wahrſcheinlich den 
Krieg mit den Amazonen zum Gegenſtand gehabt. In 
denen des weſtlichen Giebels wechſeln Reiterkaͤmpfe mit 
Fußkaͤmpfen und, wie es ſcheint, aus einer mehr geſchicht⸗ 
575 055 ab; vielleicht Scenen aus dem Perſerkriege dar⸗ 
ſtellend. 

Der gaͤnzlich mit Bilderwerken geſchmuͤckte Fries der 
Cella hat eine Laͤnge von 528 engl. Fuß und zeigt die 
ausgedehnteſte Compoſition in der Kunſtgeſchichte. Dieſe 
Sculpturen find in ganz flachem, etwa zwei Zoll erhabe⸗ 
nem Relief gehalten und koͤnnen noch am vollſtaͤndigſten 
von allen Bildwerken dieſes Tempels aus ihren Überre⸗ 
ſten erkannt werden. Sie ſtellen die panathenaiſche Pro⸗ 
ceſſion nach dem Tempel dar, wahrſcheinlich, wie ſie wirk⸗ 
lich ſtattfand, wenn auch hie und da eine poetiſche Be⸗ 
handlung ſichtbar iſt. Der Zug geht in zwei Reihen von 
Weſten nach Oſten an beiden Seiten des Tempels, ſodaß 
an der oͤſtlichen Front beide Zuͤge ſich nach der Mitte ent⸗ 
gegen kommen, wo zwoͤlf ſitzende Gottheiten dargeſtellt ſind, 
von denen die Haͤlfte dem einen, die andere Haͤlfte dem 
andern Zuge entgegengekehrt iſt. Zwiſchen beiden Grup⸗ 
pen befinden ſich fünf ſtehende Priefterfiguren, die mit 
Ausuͤbung gottesdienſtlicher Gebraͤuche beſchaͤftigt zu ſein 
ſcheinen. — Die Zuͤge beſtehen beide ziemlich gleich aus 
Magiſtratsperſonen, Weibern, welche Vaſen, Schalen, In⸗ 
ſtrumente und dergleichen tragen, und 7 von 
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Männern in langen weiten Kleidern begleitet, Floͤtenſpie⸗ 
lern, vielen Leuten verſchiedenen Alters, von denen, welche 
Mulden mit Brod und welche Weinſchlaͤuche tragen, hin⸗ 
ter denen Wagen folgen, die von vier Pferden gezogen 
werden und auf welchen je zwei Maͤnner ſich befinden, 
neben denen Fußgaͤnger einherſchreiten. Dahinter folgen 
Reiter in der bewunderungswuͤrdigſten Mannichfaltigkeit, 
Schoͤnheit und Wahrheit der Bewegung und Haltung, 
auf den herrlichſten und kunſtreich gelenkten Roſſen. Auf 
der weſtlichen Front iſt, wie es ſcheint, der noch nicht 
geordnete Nachzug der Proceſſion dargeſtellt, indem hier 
noch einige Maͤnner zu Fuß mit Baͤndigung ihrer Pferde, 
andere mit Zurechtlegen des Zaumes u. ſ. w. beſchaͤftigt, 
andere im Aufſitzen begriffen ſind. Im Ganzen nehmen 
die Reiterdarſtellungen mehr als den dritten Theil der 
ganzen Laͤnge der Compoſition ein. 

Die Ausarbeitung dieſer Friesfeulpturen iſt zwar et⸗ 
was nachlaͤſſiger als die der vorgedachten Werke, die Zeich⸗ 
nung und Compoſition aber wird von jenen keineswegs 
uͤbertroffen und iſt des groͤßten Meiſters wuͤrdig. 

Dieſe ſaͤmmtlichen Sculpturen in beiden Frieſen und 
beiden Giebeln zuſammengeſtellt wuͤrden eine Laͤnge von 
tirca 1100 Fuß einnehmen, und enthalten ungefaͤhr 600 
Figuren. 

Mit allen dieſen wunderſchoͤnen und koſtbaren Aus⸗ 
ſchmuͤckungen des Tempels war noch nicht ſeine ganze 
vollſtaͤndige Pracht erreicht. Es war derſelbe auch nicht 
blos mit den ſchoͤnſten Gemaͤlden geſchmuͤckt, ſondern wie 
alle anderen Tempel nach fruͤhern und den neueſten Ent⸗ 
deckungen, in den einzelnen architektoniſchen Gliedern mit 
den bekannten fuͤr alle Zeit muſterhaften und unuͤbertrof⸗ 
fenen Ornamenten und außerdem gaͤnzlich mit den leben⸗ 
digſten Farben bemalt. Daſſelbe gilt auch von ſaͤmmt⸗ 
lichen Reliefs. 

Die Farbe des Marmors ſelbſt war in dieſer Luft, 
in dieſer in den herrlichſten Farben gluͤhenden Natur zu 
nuͤchtern; man wandte ihn an, da er der dauerhafteſte 
und als der koſtbarſte, auch fuͤr die Gottheit wuͤrdigſte 
Stoff für den Tempelbau war, und weil er ſich am ge: 
naueſten und feinſten bearbeiten ließ. Aber die alt her⸗ 
gebrachte und prachtvolle Bemalung der fruͤhern Bau⸗ 
werke aus unedlerem Stoffe durfte deshalb auch hier 
nicht fehlen. 

Die uͤberall dick aufgetragene Farbe erſcheint emaille⸗ 
artig und findet ſich in kleinen und großen Flaͤchen noch 
faſt an allen verſchiedenen Theilen des Baues; in den 
Giebelfeldern und Metopen, auf den Capitaͤlern, in den 
Falten der Gewandungen der Figuren u. ſ. w. 

An den mit Ornamenten bemalten Gliedern ſind die 
Umriſſe erſterer meiſt in den Marmor eingeritzt. Die am 
meiſten angewandten Farben ſind roth und blau, aber 
auch alle andere und ihre Übergaͤnge fehlen nicht, und 
außerdem, daß die Waffen und andere Nebendinge der run⸗ 
den Figuren und der Reliefs, die Pferdezaͤume, Zierathen 
u. ſ. w. von Erz und vergoldet waren, findet man auch 
Vergoldungen an den Dielenkoͤpfen der Weſtſeite in un⸗ 
truͤglichen Spuren. Das Elfenbein der Goͤtterſtatue im 


Innern war ebenfalls bemalt und mußte es ſein, da die⸗ 
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fer Stoff in den kleinen Stüden, aus welchen das Ganze 
zuſammengeſetzt war, von der Natur nicht gleichmaͤßig ge⸗ 
färbt ſein konnte und die Fugen ohne Übermalung ſich un⸗ 
moͤglich gaͤnzlich verſtecken ließen. Der Wulſt (Sima) uͤber 
der haͤngenden Platte der Giebelfelder iſt mit dem allerreich⸗ 
ſten Ornament, das ſich vorzuͤglich gut erhalten hat, bunt 
bemalt. Das bekroͤnende Glied des Architravs und die 
Dielenkoͤpſe, die Antencapitaͤler u. ſ. w. ſind mit Maͤan⸗ 
dern, Blaͤtter⸗, Eier⸗ und Perlenſtaͤben aufs Zierlichſte 
bunt geſchmuͤckt. In den Caneluren ſcheint man, nach 
Spuren am Theſeustempel zu ſchließen, den polirten glaͤn⸗ 
zenden Marmor unbemalt gelaſſen zu haben, wogegen 
aber die feinen Stege dazwiſchen bemalt waren. Der 
innere Fries hatte einen azurblauen Grund, auf dem ſich 
die flach gearbeiteten, ebenfalls bunt gefaͤrbten Reliefs, die 
ihrem Platze nach ſtets im Schatten lagen, trotz dem voll⸗ 
kommen gehoben haben muͤſſen; und auf die Bemalung 
der gaͤnzlich verſchwundenen Felderdecke kann man aus 
der an dem mit dem Parthenon ſo verwandten Theſeus⸗ 
tempel ſchließen. 

Nicht gleich ſpringen alle dieſe Farbenreſte und Be⸗ 
malungen in die Augen, da die Farben meiſt eingeſchla⸗ 
gen und verändert, ſich ihrer Oberfläche nach nicht oft er⸗ 
kennen laſſen und erſt unter derſelben ſich deutlich finden. 


Sie mußten um fo mehr jeder nicht ganz ſcharfen Beob⸗ 


achtung entgehen, da die Zeit auch die ſonſt gaͤnzlich farb⸗ 
los gewordenen Theile des Marmors uͤberall wieder gefaͤrbt 
und beſonders die Saͤulen der Weſtſeite mit einem roth⸗ 
braunen goldigen Roſt gleichſam uͤberzogen hat. 

Was die Überbleibſel betrifft, die uns von all der 
Herrlichkeit, in der ſonſt dem Vorſtehenden nach der Par⸗ 
thenon prangte, in den jetzigen Ruinen geblieben, ſo ſind dieſe 
nur kaum die Schatten des Ehemaligen und das Aller⸗ 
meiſte und Wichtigſte außer dem Bau ſelbſt iſt unwieder⸗ 
bringlich und faſt ſpurlos verſchwunden. 


— 


Die Weihgeſchenke und der ſonſt bewegliche Schatz 


und Schmuck des Tempels, womit alle ſeine Raͤume ge⸗ 
fuͤlt waren, wurde eine Beute der Roͤmer, und was ſie 
gelaſſen, ging in der Zeit der erſten Chriſten bei ihrem 
Haß gegen das Heidenthum unter. Das prachtvolle Mei⸗ 
ſterſtuͤck des Phidias, die koloſſale Minerva im Innern, hat 


ſich, wie es ſcheint, bis ins vierte Jahrhundert unferer Zeit? 
rechnung noch erhalten, nachdem man ſie fruͤher ſchon ih⸗ 


res goldenen Gewandes entkleidet hatte, das zum Abneh⸗ 


men eingerichtet und nach neueren wahrſcheinlichen Be⸗ 


rechnungen gegen eine Million Thaler werth war. Doch 
weiß man ferner uͤber ihr Schickſal nicht das Geringſte. 


In den ſiebenziger Jahren des 17. Jahrhunderts, als, 


wie ſchon erwaͤhnt, Carrey fuͤr den Marquis de Nointel 


die Sculpturen des Tempels zeichnete und Wheler und 


Spon ihn beſuchten, war derſelbe noch ziemlich vollſtaͤn⸗ 
dig. 


ſcheint zum großen Theile wol noch der urſpruͤngliche 
geweſen zu ſein. 


nen Umriſſen ebenfalls; ihm fehlte auch keine Figur, nur 
waren damals die meiſten ſchon ſehr verſtuͤmmelt. Der 


Es waren noch alle aͤußeren Säulen vorhanden; 
und der innere Periſtyl der Cella, den Letztere beſchrieben, 
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baͤlk war noch vollſtaͤndig und der weſtliche Giebel in ſei⸗ 
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öftliche Giebel war damals ebenfalls noch bis auf die 
Mitte, welche in etwa 20 Fuß Laͤnge und in der ganzen 
Hoͤhe fehlte, und bis auf die zerſtoͤrte Kranzleiſte, die nur 
noch an den Ecken und ſonſt hin und wieder vorhanden 
war, erhalten; aber nur ſieben Figuren noch, ebenſo wie 
die weſtlichen verſtuͤmmelt und einige Pferdekoͤpfe, waren 
an ihrer Stelle. Die Sculpturen des innern Frieſes wa⸗ 
ren faſt noch ganz vollſtaͤndig erhalten, nur wenige Figu⸗ 
ren theilweis zerſtoͤrt. Die Bildwerke der Metopen des 
aͤußeren Frieſes hatten ihrer freien Lage und ihres hohen 
Reliefs wegen der Zerſtoͤrung weniger widerſtehen koͤnnen, 
waren jedoch im Ganzen noch vollſtaͤndig und nur zum 
Theil verwittert und in einzelnen Theilen zerbrochen. Die 
an der Suͤdſeite waren am beſten erhalten und ſind nur 
von Carrey gezeichnet. Bei der im J. 1687 vorgefal⸗ 
lenen Exploſion des Pulvermagazins im Innern des Ge: 
baͤudes waͤhrend der venetianiſchen Belagerung wurde 
die ganze Mauer der Cella bis zum Opiſthodom, 5 Saͤu⸗ 
len, der oͤſtliche Porticus und 14 der beiden Seiten in 
der Mitte des Gebaͤudes umgeworfen und zerſtoͤrt. 

Die Venetianer wollten bei ihrem Abzuge das von 

ihnen ſeiner vortrefflichen Arbeit wegen aufs Hoͤchſte be⸗ 
wunderte Zweigeſpann des Wagens der Goͤttin im weſt⸗ 
lichen Giebel nach ihrer Heimath entfuͤhren. Es ſtuͤrzte 
daſſelbe aber beim verſuchten Abnehmen herab und zer⸗ 
truͤmmerte faſt ganz und gar. Eins der Pferde iſt noch 
jetzt in der Mauer der Akropolis eingefuͤgt. 
Zu Stuart's Zeiten war die Mauer des Opiſthodom 
noch zum Theil vorhanden und ſaͤmmtliche Saͤulen außer 
den im J. 1687 zerſtoͤrten, mit ihrem Gebaͤlk und dem 
Giebelfelde im Weſten. Die Figuren des letzteren waren 
verfallen und ihre Aufzeichnung nicht mehr moͤglich und 
die Metopen hier meiſt ganz unkenntlich. Das öftliche 
Giebelfeld und ſein Kranz war zum groͤßten Theil nicht 
mehr vorhanden; nur die Ecken und einige verſtuͤmmelte 
Figuren darin noch erhalten. f 

Die Metopen dieſer Seite waren ebenfalls, ſowie 
die auf der Nordſeite, nicht mehr zu erkennen; die auf 
der Suͤdſeite am beſten erhalten und einige noch ziemlich 
deutlich. Der innere Fries war auf den noch vorhan⸗ 
denen Mauern gut erhalten. Innerhalb des Tempel⸗ 
raums ſtand eine Moſchee, zu deren Erbauung die Truͤm⸗ 
mer des Tempels benutzt worden waren, deren noch eine 
Menge und ſogar Bildwerke umherlagen und den Boden 
bedeckten. 

— Lord Elgin entkleidete den Tempel, wie Eingangs er: 
waͤhnt, ſeines Bilderſchmuckes, ſo weit er konnte, und ſeine 
Sammlung iſt dem britiſchen Muſeum einverleibt wor⸗ 
den. Außer dieſem Verluſt wurde damals aber auch der 
Tempel in ſeiner architektoniſchen Conſtruction arg mitge⸗ 
nommen, denn da die Metopen, ohne den Kranz zu ent⸗ 
fernen, nicht aus dem Falz, der ſie mit den Triglyphen 
verband, gehoben werden konnten, wurden die ſchweren 
Kragſtuͤcke herabgeworfen und dadurch ſie und Saͤulen 
und Stufen zertruͤmmert. N 5 
Diurch das Elgin'ſche Unternehmen wurde das briti⸗ 
ſche Muſeum mit ſiebenzehn einzelnen Fragmenten, Sta⸗ 
tuen und Gruppen der beiden Giebelfelder, mit 15 Me⸗ 
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topen von der Suͤdſeite und mit einigen und funfzig 
Platten des innern Frieſes bereichert. Einige Bildwerke 
des Parthenon befinden ſich auch noch in andern Haupt⸗ 


ſtaͤdten zerſtreut. 


Jetzt iſt dem Tempel nur noch der weſtliche innere 


Fries und im Ganzen find ihm noch 36 Metopen geblie⸗ 


ben. Vom Giebel im Weſten ſind nur noch zwei ver⸗ 
ſtuͤmmelte Statuen der noͤrdlichen Ecke erhalten, und im 
oͤſtlichen Giebel nur noch drei Pferdekoͤpfe. 

Es wird jetzt aufs Beſte fuͤr die Erhaltung des noch 
Vorhandenen geſorgt, und bald zu erwartende umfaſſende 
Nachgrabungen in und um den Tempel laſſen noch man⸗ 
ches Wichtige fuͤr ſeine Kenntniß und fuͤr die Kunſt uͤber— 
haupt erwarten. (Stapel.) 

PARTHENON. Zu dem vorſtehenden architektoni⸗ 
ſchen Artikel begnuͤge ich mich nur wenige antiquariſche 
Bemerkungen anhangsweiſe hinzuzufuͤgen; die Schrift, 
welche in dieſem Augenblicke in Athen ſelbſt uͤber die alte 
Burg von Herrn Profeſſor Roß und ſeinen Freunden vor⸗ 
bereitet wird, wovon wir bis jetzt eine kleine Probe ) er⸗ 
halten haben, macht es raͤthlich, die weitere Ausfuͤhrung 
auf einen ſpaͤteren Artikel, auf den Artikel Phidias, zu 
verweiſen, bei deſſen Abdruck ſich bereits wird von der 
Roß'ſchen Schrift Gebrauch machen laſſen; Phidias aber 
war ja nicht nur der Bildhauer, welcher die Statue der 
Göttin von Gold und Elfenbein, eins der Meiſterwerke 
dieſes Kuͤnſtlers, und die Sculpturen am Frieſe des Par⸗ 
thenon ſchuf oder leitete, ſondern auch der Rathgeber des 
Perikles und Oberaufſeher bei dem großartigen Tempel: 
baue ſelbſt). Man kann es nur bedauern, daß die 
Schriften, welche Iktinos und Karpion (2), von denen 
Iktinos bekanntlich der Hauptarchitekt des Gebaͤudes war, 
über dieſen Tempel verfaßt haben follen '), daß die 15 Buͤ⸗ 
cher des Heliodor uͤber die Akropolis“) und das aͤhnliche 
Werk des Periegeten Polemo ), wie die Schrift des Kalli⸗ 
ſtratos oder Menekles uͤber Athen uͤberhaupt nicht auf uns 
gekommen find, indem auch in dieſen Büchern der Par: 
thenon eine bedeutende Stelle einnehmen mußte. Was 
die Schriften der Neueren hieruͤber betrifft, ſo nenne ich 
außer den ſchon im Artikel Opiſthodom os (ſ. d.) er: 
waͤhnten Gelehrten noch einige andere in der Note zu 
dieſer Stelle ). 


1) Die Akropolis von Athen nach den neueſten Ausgrabungen. 
1. Abth.: Tempel der Nike Apteros. Von D. Ludꝛoig Roß, or: 
dentl. Prof. der Archaͤol. a. d. Univ. in Athen, Eduard Schau- 
bert, Oberarchitekt und Miniſt.⸗Rathe im Miniſt. d. Innern, und 
Chriſtian Hanſen, Architekt. 1839. gr. Fol. 2) Plutarch. 
Pericl. 13. 3) Vitruv, Praeſat. libri VII. de aede Miner vae 
Dorica, quae est Athenis in arce, Ictinus et Carpion (Volumina 
ediderunt), 4) Athen, VI, 229, A. 5) Strabo IX, 396: 
Ho cum dt 6 negınynıns Terrepa Bıplla ovveyomıye negr r 
avadnucıwv ray &v dxroonöisı. Daneben finden wir einige Male 
das Eitat eV nowın oder dv roig n rie droonölsws Ahjvn- 
ou (vergl. Preller, Polemonis Periegetae fragmenta. p. 35 sq.), 
ſodaß es zweifelhaft bleibt, ob Polemon's Schrift nur von den Weih⸗ 
geſchenken auf der Burg gehandelt oder die vier Buͤcher uͤber die 
Weihgeſchenke einen Theil der Schrift uͤber die Burg uͤberhaupt 
ausgemacht haben. 6) Meursius Cecropia und deſſ. Lectiones 
Atticae III, 16, VI, 33 (im Gronov' chen Thesaurus Antiquit, 
Graec. 4. und 5, Theil). Die Alterthuͤmer von Athen beſchrieben 
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Der ganze Tempel hieß Parthenon, vorzugsweiſe 
aber kam dieſe Benennung demjenigen Theile deſſelben 
zu, in welchem die Statue der jungfraͤulichen Goͤttin, der 
Athena Parthenos, ſtand; es gab naͤmlich auf der Burg 
drei Hauptbilder dieſer Goͤttin), das eine das uralte von 
Olivenholz der Athena Polias im Tempel der Polias, 
das andere von Erz der Athena Promachos, das dritte 
von Gold und Elfenbein der Athena Parthenos, nicht zu 
gedenken der Statuen der Athena Nike und der Athena 
Kleiduchos. Der ganze Tempel aber beſtand aus folgen⸗ 
den drei Theilen, Pronaos oder Proneion, Neos (Naos) 
und dem Opiſthodomos; die Statue der Goͤttin nun ſtand 
im hinteren Theile des Neos; zapFevov heißt woͤrtlich 
das Maͤdchenzimmer, der Aufenthalt der Jungfrau, wie 
ard of das Maͤnnerzimmer und yuramwv das Weiberge⸗ 
mach oder Frauenſtube. Die Erbauung des Parthenon wird 


in das J. 448 v. Chr. oder Ol. 83, 1, die Einweihung der 


Statue des Phidias in das J. 438 v. Chr. oder Ol. 85, 3 
geſetzt. Daß er an die Stelle eines aͤlteren Hekatompedon 
(ſ. oben S. 369) getreten ſei, hat man, wie ich glaube, 
mit Unrecht aus einer Stelle des Heſychius !) folgern zu 


duͤrfen geglaubt, aus der nur hoͤchſtens hervorzugehen 


ſcheint, daß auf dem Boden deſſelben fruͤher ebenfalls ein 
Tempel der jungfraͤulichen Goͤttin geſtanden, der in dem 
Brande mit zerſtoͤrt worden ſei, durch welchen die Perſer 
die Gebaͤude der Burg verwuͤſteten. Hekatompedos oder 
Hekatompedon iſt eine Benennung, die dem neuen Par⸗ 
thenon zukam, eigentlich aber und ſtreng genommen nur 
dem Theile des Tempels, welcher Neos hieß; denn nur 
dieſer war 100 Fuß lang, der ganze Tempel 225. Als 
Baumeiſter, welche dieſen Tempel aufgefuͤhrt, nennt nur 
Plutarch Kallikrates und Iktinos, die meiſten andern 
Schriftſteller dagegen den Iktinos allein ?), ſodaß es wahr: 
ſcheinlich wird, wie ich ſchon fruͤher einmal vermuthet 
habe, daß Kallikrates nur Entrepreneur, Iktinos dagegen 
der eigentliche Architekt geweſen; die Sculpturen waren 
bekanntlich ein Werk des Phidias; ob ihn auch hier wie 
bei der Statue des olympiſchen Jupiter's “) fein Ver⸗ 
wandter, der Maler Panaͤnus, unterſtuͤtzt habe, laſſe ich 
dahin geſtellt ſein. Beim Tempelbaue foll !) eine alte 
Eſelin, als das attiſche Volk alle von der Arbeit ermuͤ⸗ 


v. J. Stuart und N. Revett. Teutſche Bearbeitung. (Darm⸗ 
ſtadt 1829.) 1. Th. S. 262—469. 2. Th. 1831. S. 657, wo ein 
Aufſatz von Hofrath Muͤller uͤber den Zuſammenhang der Bildwerke 
des Parthenon zu leſen. 5 

7), Schol. Demosth. in Androt. Tolga &yaluare nv Ev 3 
axgonöleı züs AG V dumpögoıs tönoıg Ev ue BE doyüs 
yerouevov & Üulas, dn &xuleiro Tolıados 'Adnväs, did 10 
abr eivaı r nölıy. deuregov BL 1d dx xalxor uövov, zn 
noinoar vırnoavıes ol I Magasürı“ Exaktiıo dd zoüro Igo 
uaxov Ad Tolıov Enoınoavıo x xovoov zul El 
ws nAOVCLWTEDO. yEvousvor dx rs dv Zalauivı vixns, dam xal 
uellwv n vian. x Exaleito robro IIep9evov A,. 8) 
Hesych. s. v. Exurdumedog vewg I 17 Argonò det napsEvors 
(vielleicht Adnv& ανονν e xuraoxevaodeis ind ‘Adnvaloy, 
usllov t dunonod£tvros und ıwv Ileoosv nool nevimxovia. 
9) Strab. IX, 396. Paus. VIII, 41, 5. Auson. Mosella, 308. 
Atque Ephesi spectata manus, vel in arce Minervae | Ictinus, 
10) Strab. VIII, 354. 11) Plutarch. Cato mai, 5, Id. de 


sollert. anim, o... 4elian. hist an. VI, 49. 
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deten Eſel zur Erholung ausſpannen und frei weiden 
ließ, ganz allein von ſelbſt wieder zur Arbeit zuruͤckge⸗ 
gangen und auf dieſe Weiſe das Zugvieh ermuntert ha⸗ 


ben, das Laſten auf die Burg trug; dafuͤr ſoll ihr auch 


die Auszeichnung zu Theil geworden ſein, von Staatswe⸗ 
gen bis an ihr Ende gefuͤttert zu werden, eine alberne 
Anekdote, die nach Hierokles “) ſich beim Baue des Jupi⸗ 
tertempels zugetragen hat. Die Statue der Goͤttin ) 
wird bei einigen blos als von Elfenbein, bei genaueren 
Schriftſtellern als von Gold und Elfenbein verfertigt be⸗ 
zeichnet; das reine Gold, was an der Statue fo ange⸗ 


bracht war, daß es mit Leichtigkeit abgenommen werden 


konnte, betrug nach den glaubwuͤrdigſten Schriftſtellern 
40, nach Philochorus 44, nach Diodor 50 Talente (das 
Talent zu 1500 Thalern). Den abnehmbaren Schmuck 
nahm der Statue Lachares) etwa im J. 299 v. Chr., 
Ol. 120, 2; die Statue ſelbſt wird noch erwaͤhnt aus der Zeit 
des Valentinian und Valens; damals im J. 375 n. Chr. 
hatte der Hierophant Neſtorius eine Statue des Achill 
unter dem Minervenbilde aufgeſtellt “). Zahlreich waren 
die Weihgeſchenke, welche in allen Theilen des Tempels 
aufgeſtellt waren, waͤhrend die eigentlichen Staats⸗ und 


Heiligengelder im Opiſthodomos theils in Kammern, theils 


unter der Erde aufbewahrt wurden; wir haben einige 
Verzeichniſſe ſolcher Weihgeſchenke im Corpus Inser. nr. 
137 sq. und zwar 137 und 140 von den im Exarou., 
138 und 142 von den im 290. 139 von den im nag. 
aufbewahrten; wir heben unter dieſen nur hervor den 
Stuhl mit Silberfuͤßen, welchen man Achmalotos oder 
den im Kriege erbeuteten nannte, auf dem Xerxes, als 
er die ſalaminiſche Schlacht beobachtete “), geſeſſen, 
dann nenne ich im Eingange des Parthenon die Sta⸗ 
tue des Iphikrates, und im Innern die des Kaiſers Ha⸗ 
drian “); aus zwei Figuren auf den Giebelſeiten, welche 
man, aber mit Unrecht, fuͤr Hadrian und ſeine Gemahlin 
Sabina erklärte, hat man ) ebenſo unrichtig gefolgert, 
daß dieſer Kaiſer den Parthenon ausgebeſſert habe, wofuͤr 
es meines Wiſſens gar keinen Beleg gibt; endlich erinnere 
ich noch an das Gemaͤlde des Themiſtokles, was deſſen 
Söhne im Parthenon geweiht haben ). 


* 


über die Bedeutung des Parthenontempels fuͤr den 


Pallasdienſt iſt wenig bekannt, und ſchon daher hoͤchſt 
glaublich, daß er in dieſer Beziehung bei weitem nicht 
die Wichtigkeit hatte, welche der kleine Tempel der Po⸗ 


12) in Prooemio Hippiatricorum. 13) Meursii Cecropia, 
c. 15; 14) Paus. I, 25, 7. Abrò is ’A9nväs 16 ayalua 
109 negımperov anodüucas x00uoV. 15) Zosim. IV, 18. p. 
192 Bek. Eixova ro nowos AA,] A of wixo@ d- 
FB nagdevwvı xzadıdaovusvo rs AIn- 
vüs dd uri. 16) Harpocrat. s. v. 'Aoyvoönovs dlpoos ò 
Stokov, de alyudiwros E⁰h' Ho, Ep o xudelöuevos BIEw- 
oer mv vavuaylav. ,. q eig di napsevave ig A9 
vüs. 17) Paus. I, 24, 7. Exrud d elxova , - olde Adgıa- 
vo Baoık£wg V, v xaura ınv Elcodov ’Ipıxoarovs. 18) 
Vergl. Stuart p. 264. 303. 313. 19) Paus. I, 1, 2. Dalvov- 
za d ol neides ot Geuioroxkkoug zul xarel$ovres za) yoa- 
gay Rs rov nagsevuve dy reg, I 7 Gaui dor Y- 
rowuusvos. 
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lias 2); daß die Panathenaͤenfeier auch auf den Parthe⸗ 
non ſich miterſtreckte, iſt früher bemerkt worden?). (H.) 
Parthenopäische Republik, ſ. Neapel (Geſchichte). 
PARTHENOPAOS (Ilaosevoneaios), (Mythol.). 
1) der Sohn des Talaos und der Lyſimache, der Tochter 
des Abas, der Vater des Promachos; der letztere zog mit 
den Epigonen gegen Theben zu Felde (Apollodor. I, 9, 
13. Pausan. II. 20, 5; IX, 19, 2) während der Vater 
bei den ſieben Helden war und vom Thebaner Aſphodikos 
in der Schlacht getoͤdtet wurde. Pausan. IX, 18, 5. 2) 
der Sohn der Atalanta und des Milanion oder des Mars, 
einer der ſieben gegen Theben zu Felde gezogenen Helden 
(Apollod. III, 9 fin., der ihn III, 6, 3 einen Arkadier 
nennt; auch Servius (ad Aen. VI, 480) hat beide Nach⸗ 
richten: Atalantae et Martis sive Melanionis f. rex 
Areadiae fuit, qui Thebana bella puer admodum 
petüt). Sein Sohn oder nach anderer Sage fein Bru— 
der war Tleſimenes (Pausan. III, 12, 9). Sohn der Ata⸗ 


| lanta wird er auch von Euripides (Phoenis. 149. 1124), 


Sohn der bergbewohnenden Mutter von Aſchylus (Sept. 
contr. Theb. 528) untoös 25 6080x00v genannt, worun⸗ 
ter der Scholiaft die Antiope verftehtz nach dieſem Dich: 
ter war er beim Kampfe gegen Theben ſeinem Alter nach 
faſt noch Knabe, von ſchoͤnem Antlitz (ſeine Schoͤnheit 
preiſt auch Stat. Theb. IV, 251), dem eben das erſte 
Milchhaar in die Wange ſtieg, von kuͤhnem Blick und wil⸗ 
dem Sinn, von ſtolzer Rede und muthiger That, Arkader 
von Geburt, Metoͤke bei den Argivern, denen er nun ei⸗ 
nen ſchoͤnen Erziehungslohn entrichte. Aſchylus laͤßt ihn 
am nördlichen Thore Thebens kaͤmpfen und ihm gegen⸗ 
uͤber Aktor, den Bruder des Hyperbios, ſtehen; dagegen 
bei Euripides (J. c. 1120) kaͤmpft er am neitiſchen Tho⸗ 
re; dieſer Dichter ſchildert ihn in den Supplic. (911 8g.) 
ebenfalls als ſchoͤn von Geſtalt, Arkader von Geburt, der 
in Argos auferzogen worden ſei, hier aber, wie es einem 
Metoͤken gezieme, niemand beſchwerlich gefallen, gegen 
niemand Wortſtreit geuͤbt, aber wie ein geborner Argiver 
das Land vertheidigt, an feinem Gluͤcke ſich gefreuet, über 
ſein Mißgeſchick ſich betruͤbt, viele Liebhaber und Liebha⸗ 
berinnen gehabt, und doch vor jedem Frevel ſich bewahrt 
haͤtte. Bei der von den argiviſchen Helden geſtifteten erſten 
nemeiſchen Feier ſiegte er im Bogenſchießen (Apollodor. 
III. 6, 4). Vor Theben fiel er, nach Euripides von Pe⸗ 
riklymenos, dem Sohne des Poſeidon, nach andern vom 
Amphidikos, dem Sohne des Aſtakos, getoͤdtet (Ayollodor. 
III, 6, 8). Beide Parthenopaͤi werden öfters mit einan⸗ 
der verwechſelt, z. B. von Pauſanias (IX, 18, 6), wo er 
ſagt, daß der Sohn des Talaos nach der thebaniſchen 
Sage von Aſphodikos, nach der Thebais aber von Peri⸗ 
klymenos getoͤdtet worden ſei. — Vgl. Hygin. fab. 99 
et 70, wo er ein Sohn des Meleager heißt. (A.) 

PARTHENOPE (Ilaosevorn), (Mythol.) 1) Die 
Tochter des arkadiſchen Königs Stymphalos, mit der He⸗ 
rakles den Eueres zeugte (Apollod. II, 7, 8). 2) Nach 
dem epiſchen Gedichte des Aſios aus Samos bei Pauſa⸗ 


20) Vergl. K. O. Muͤller in dieſer Encykl. III, 10. S. 80. 
21) Vergl. den Art, Panathenäen. III, 10. S. 292. 
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nias (VII, 4) eine Tochter des Ankaͤos, mit der Apoll den 
Lykomedes zeugte. 3) Eine der Sirenen, von deren Grab⸗ 
mal Neapel den Namen Parthenope gehabt haben ſoll: 8:7. 
Hal. XII, 33. Strab. V, 246. I, 23, 26. Plin. N. H. 
III, 11, 18). 4) Eine der Frauen des Okeanos, mit der 
5 f Europa und Thrace zeugte. Tretx. ad Lykophr. 


H. 

‚ PARTHFNOPE, ein Name der Stadt Nenner 
in Unteritalien, welcher von einer Sirene abgeleitet und 
beſonders von roͤmiſchen Dichtern gebraucht wurde. Hier 
war ein Grabmal der Sirene Parthenope (Strab. V, 4. 
p- 246. Casaub. Plin. H. N. III, 9. Neapolis — Par- 
thenope a tumulo Sirenis appellata). Ovid (Met. 
XV, 711) nennt fie in otia natam Parthenopen. Si⸗ 
lius (XII, 27 mitis Parthenope. Stat. (silv. IV, 4, 
52). Littus, ubi Ausonio se condidit hospita portu 
Parthenope.. Columell. (X, 134) docta Parthenõpe. 
Cf. Dion. Per. v. 358. Dazu Eustath. p. 157. Bernh. 
Ausfuͤhrlicher wird hierüber unter Neapolis gehandelt 
werden. (Krause.) 
PARTHENOPE. Mit dieſem Namen bezeichnete 
Fabricius zuerſt (Ent. syst. suppl. pag. 315) eine 


von ihm fuͤr Gattung genommene Gruppe der Krebſe, 


welche zu der Abtheilung der Decapoda brachyura ge⸗ 
hoͤrt, und der jetzigen Familie der Parthenopidae ent⸗ 
ſpricht, aber auch noch einige Arten der Majadae ent⸗ 
hielt, mit welcher Familie und der Familie der Macro- 
poda ſie die heutige Zunft der Oxyrhyncha zuſammen⸗ 
ſetzt (vgl. den Artikel Inachus, woſelbſt die Charaktere 
aller dieſer Gruppen mitgetheilt wurden). Parthenope, im 
Sinne der neueren Naturforſcher, enthaͤlt nur eine einzige 
Art, die ſchon von Linné und Fabricius beſchriebene P. 
horrida; und theilt die Familienrechte, welche man ihr 
zuerkannt hat, mit vier anderen Gattungen, welche Eu- 
medonus, Eurynome, Lambrus und Cryptopodia hei⸗ 
ßen. In Bezug auf die Charaktere dieſer verweiſe ich 
den Leſer an die gleichnamigen Artikel, und behandle hier 
außer Parthenope nur noch Cryptopodia, weil dieſe Gat⸗ 
tung an ihrem alphabetiſch beſtimmten Orte keine Schil⸗ 
derung erhalten konnte, als damals noch nicht von ihrem 
Entdecker bekannt gemacht. 

Parthenope ſteht der Gattung Lambrus am naͤch⸗ 
ſten, und unterſcheidet ſich von ihr beſonders durch die 
aͤußeren Fühler, deren Grundglied nicht mit den benach— 
barten Theilen zuſammenhaͤngt, ſondern faſt bis zur Stirn 
reicht, und deren zweites Glied, viel kuͤrzer als das halbe 
erfte, ſich in einen Ausſchnitt des unteren Augenrandes hin: 
einlegt. Hierzu kommt, daß dieſer Ausſchnitt ſehr klein iſt, 
und die Augenhoͤhle mit der Fuͤhlergrube in Verbindung 
bringt. Außerlich unterſcheidet dann dieſe Gattung der ziem⸗ 
lich gleichſeitig dreieckige, wie auch an den Ecken abgerun⸗ 
dete Bruſtpanzer, und die beſtimmte Trennung aller ſie⸗ 
ben Hinterleibsringe bei beiden Geſchlechtern. Die ſchon 
erwähnte einzige Art P. horrida bewohnt die Kuͤſten Oſt⸗ 
indiens, findet ſich indeſſen auch an Afrika. Ihr Bruſtpan⸗ 
zer iſt oben flach, hat jedoch mehre kugelartig hervorras 
gende Hoͤcker, welche mit kleineren warzenartigen runden 
Erhabenheiten bedeckt ſind. Der Schnauzenthe iſt kurz 
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und unterhalb mit einem ſtarken Zahn zwiſchen den Fuͤh⸗ 
lern bewaffnet. Augenhoͤhlen kreisrund, mit einer Spalte 
im obern Rande. Seitentheile des Bruſtpanzers geneigt, 
der ſcharfe Rand mit zackigen Stacheln beſetzt. 
Fußpaar ſehr lang, die Scheren groß, rundlich, ſtark 
hoͤckerig und warzig, einzelne Warzen mit einem Stachel 
bewaffnet. Die vier folgenden Fußpaare allmaͤlig kuͤrzer, 
das erſte etwas über halb fo lang wie die Scheren, je⸗ 
des einzelne mit drei Reihen langer, dicker, abſtehender 
Stacheln bekleidet, wovon eine auf der oberen, zwei auf 
der unteren Seite verlaufen. Sie erreicht eine Laͤnge von 
2—3 Zoll, iſt graulich gelb, und ähnelt einem abge⸗ 
brochenen Steinſtuͤck wegen der vielen Zacken, die ſie be⸗ 
decken. Abgebildet bei Rumph (Amboin. Raritaͤtkammer 
t. 9), Seba (Thesaur. t. III. t. 22. fig. 2, 3), Herbſt 
(Krabben und Krebſe I. t. 14. fig. 88), Desmareſt (con- 
sider. géner. pl. 20. fig. 1) und Guérin (Iconogr. du 
regne anim. Crust. pl. 7. fig. 2). — 

Die Gattung Cryptopodia hat Milne Edwards erſt 
kuͤrzlich gegründet (hist. nat. des Crustac. t. I. pag. 
360) und dahin als einzige Art die Parthenope forni- 
cata des Fabricius (I. C. p. 352) gezogen. Nach des 
Berfaſſers Darſtellung bildet fie ein Mittelglied zwiſchen 
Oethra (ſ. d. Art.) und Lambrus, inſofern ſie mit den 
Charakteren letzterer Gattung die ſcheibenartige Erweite⸗ 
rung des Bruſtpanzers der erſteren verbindet. Es iſt da⸗ 
her ihr Bruſtpanzer wol zweimal ſo breit wie lang, wenn 
man ihn von oben betrachtet, zeigt indeſſen bei der Beſich⸗ 
tigung von unten, daß die Haͤlfte dieſer Breite auf Rech⸗ 
nung der ſcheibenfoͤrmig erweiterten Seiten komme, unter 
denen ſich die Beine ganz verſtecken koͤnnen. Im Übri⸗ 
gen iſt der Schnauzentheil dreieckig und ziemlich ſtark nach 
vorn verlaͤngert. Die Augen ſind klein und ganz zuruͤck⸗ 
ziehbar. Die aͤußeren Fühler zeigen ein ſehr kleines Grund⸗ 
glied, das zweite laͤngere reicht bis zur Stirn, das dritte 
liegt faſt ganz in einer Spalte zwiſchen der Stirn und 
dem inneren Augenrande, die dann folgende Geißel iſt 
ſehr kurz. Die inneren Fuͤhler haben ganz das Anſehen 
wie bei Oethra. Das Kopfſchild iſt etwas breiter als 
lang. Das zweite Glied des letzten Paares der acceſſori⸗ 
ſchen Mundtheile iſt vorn durch einen geraden Rand bes 
grenzt, und das dritte viereckige Glied hat vorn eine Aus⸗ 
randung, welche mehr den inneren Rand, als die innere 
vordere Ecke trifft, und aus welcher das naͤchſtfolgende 
Glied entſpringt. Das Bruſtbein iſt viel laͤnger als breit, 
das erſte ſehr große Fußpaar hat prismatiſche Glieder, 
ſonſt die Richtung und Geſtalt wie bei Lambrus; die 
vier folgenden Fußpaare ſind ſehr klein und beinahe gleich 
lang, ſodaß ſie kaum uͤber die ſie bedeckende Falte des 
Bruſtpanzers hinausreichen. Der weibliche Hinterleib hat 
ſieben Ringe, der maͤnnliche iſt noch nicht beobachtet. Die 
bekannte Art: C. fornicata, bewohnt die Kuͤſten des in⸗ 
diſchen Meeres und iſt abgebildet bei Herbſt (Krabben 
und Krebſe J. t. 13. fig. 79 — 80). Sie hat einen ober⸗ 
halb glatten Bruſtpanzer, deſſen Rand gezaͤhnelt iſt; der 
Schnauzentheil iſt ungetheilt, ſo lang wie breit. Vorder⸗ 
beine anderthalb mal ſo lang wie der Bruſtpanzer, ihr 
drittes Glied nach hinten erweitert und am Vorderrande 


— 


376 


Erſtes 


PARTHER 


mit Stacheln beſetzt, ebenſo die Schere auf ihrer oberen 
Kante. Die vier folgenden Fußpaare jedes mit einer obe⸗ 
ren wie unteren Stachelreihe, deren Stacheln die Laͤnge 
des dritten Gliedes jeden Fußes beſitzen. — Lamarck und 
Desmareſt haben dieſen Krebs zu Oethra gezogen, La⸗ 
treille und Bosc zu Maja; letzterer hat ihn 5 zweiten 
Male als Calappa albicans beſchrieben. (Burmeister.) 
PARTHENO POLIS, wird von Eutropius (VI, 8) 
als eine Stadt in Untermoͤſien, Far Calatis und To⸗ 
mi, genannt. Plinius (N. H. V, 43) dagegen fuͤhrt ein 
Parthenopolis in Bithynien nach Nicaͤa und Pruſa auf. 
i (Krause.) 

PARTHER. I. Geographie, ſ. Parthien. II. 
Geſchichte. §. 1. Die Parther hatten ſchon ſeit alter 
Zeit als noch unbedeutender Volksſtamm in ihren von 
Gebirgen umſaͤumten Wohnſitzen gelebt, bevor die perſi⸗ 
ſche Monarchie ihre große Ausdehnung erhielt, waren 
dann wiederum Jahrhunderte hindurch von perſiſchen 
Machthabern, von Alexander, von den ſyromakedoniſchen 
Seleuciden beherrſcht worden, bevor die Arſaciden auftra⸗ 
ten und ihr Reich gruͤndeten, und fielen endlich denſelben 
Perſern wieder in die Haͤnde, nachdem ſie auf der be⸗ 
wegten Buͤhne welthiſtoriſcher Ereigniſſe ein halbes Jahr⸗ 
tauſend nicht ohne Macht und Glanz verkehrt und ihre 
Rolle unter den ſelbſtaͤndigen Voͤlkern ausgeſpielt hatten. 
Die Parther gehoͤren zu denjenigen orientaliſchen Natio⸗ 
nen, deren Natur, Geiſt und Eigenthuͤmlichkeit der Abend⸗ 
laͤnder nicht begreift, falls er bei ſeiner Beurtheilung nicht 
von fremdartigen, d. h. abendlaͤndiſchen, Beſtandtheilen 
voͤllig zu abſtrahiren, ſich nicht in den Orient zu verſetzen 
und von orientaliſchem Standpunkte auszugehen vermag. 
Denn der Bewohner des Orients war und wird auf im⸗ 
mer in ſeinem ganzen Weſen, in geiſtiger wie in phyſi⸗ 


ſcher Beziehung, von dem des Occidents verſchieden blei⸗ 


ben. Die Parther haben dies den Seleuciden ſowol als 
den Roͤmern durch die That bewieſen, welche beide die 
Nationalitaͤt, Kraft und Stellung derſelben ſchlecht be⸗ 
griffen, und erſt nach ſchlimmen Erfahrungen zu beſſerer 
Einſicht gelangten. Wir finden in ihnen einen der tuͤch⸗ 
tigſten Volksſtaͤmme des Orients, und die Grundlage zu 
ſpaͤterer Macht und Bedeutung zeigte ſich bald, ob ſie 
auch von verſchiedenen Seiten bedroht und bedraͤngt wur⸗ 
den. Es wohnte ein kriegeriſcher Geiſt in ihnen, ſie ha⸗ 
ben die Waffen Jahrhunderte mit Gluͤck gefuͤhrt und ſich 
mit den maͤchtigſten Nationen gemeſſen ). Bisweilen auf's 
Haupt geſchlagen, erhoben ſie ſich doch immer wieder, gleich 
dem Baume, der blos ſeiner Blaͤtter beraubt, aber nicht 
entwurzelt iſt. So gelangte das Partherreich nach und 
nach zu Macht und Bluͤthe, wie die Reiche der Affyrier, 
Meder und Perſer. — Die Geſchichte dieſes Volkes theilen 
wir in vier Perioden. Die erſte umfaßt die aͤlteſte Zeit, 
ſo weit die Überlieferung reicht, bis auf die Gruͤndung 


1) Wie ſehr ihr Waffenruhm zur Zeit des Livius glaͤnzte, koͤn⸗ 
nen wir aus einer Bemerkung dieſes Hiſtorikers abnehmen, welche 
er ſeiner Vergleichung Alexander's d. Gr. mit den Feldherrn der R 
mer gelegentlich eingewebt hat, „daß naͤmlich leichtfertige Griechen 
auch auf die Waffenthaten der Parther mehr Gewicht legen als 


auf den Kriegsruhm der Roͤmer.“ Liv. IX, 18. 
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des parthiſchen Reichs durch Arſaces I. Die zweite er⸗ 
ſtreckt ſich bis zur erſten Berührung mit den Roͤmern; 
die dritte bis zur Alleinherrſchaft des Auguſtus; und die 
vierte bis zur Unterwerfung der Parther durch Artaxerxes, 
den Perſer. 


$. 2. Bevor wir nun mit der altern Geſchichte der 
Parther anheben, haben wir zunaͤchſt eine Unterſcheidung 
zu machen, welche von den meiſten Hiſtorikern gaͤnzlich 
vernachlaͤſſigt worden iſt. Wir haben naͤmlich die aͤltern 
Parther als die fruͤheren Bewohner dieſes Landes, welche 
Herodot mehrmals erwaͤhnt, von jenen zu unterſcheiden, 
mit deren Hilfe Arſaces I. dieſes Land eroberte und ſein 
Reich gruͤndete. Die aͤlteren Parther werden von Hero— 
dot als ein ſeit langer Zeit in ihrem Lande ſeßhafter 
Stamm genannt). Dieſe waren es aber nicht, durch 
deren Waffen Arſaces ſeine Eroberung machte und das 
Partherreich gründete. Wenigſtens ſcheinen fie ſich mehr 
paſſiv als activ verhalten zu haben, als Arſaces mit ſei— 
ner Kriegerſchar, welche von Einigen als Parner vom 
ſcythiſchen Daherſtamme bezeichnet werden, heranruͤckte 
und den Statthalter dieſes Landes erſchlug. Allein auch 
die älteren Parther werden von den Scythen abgeleitet. 
Arrian wenigſtens berichtet in dem uns von Photius er⸗ 
haltenen Fragment ſeiner Geſchichte der Parther, daß dieſe 
zur Zeit des Königs Seſoſtris von Agypten und des Jan⸗ 
dyſus, Koͤnigs der Scythen, aus dem Lande der Letzteren 
nach Parthien gekommen ſeien ). Wir haben keinen Grund 
dieſer Angabe zu widerſprechen, wenn wir auch die chro— 
nologiſche Beſtimmung immerhin auf ſich beruhen laſſen. 


2) Herodot braucht überall den Namen Laco (II, 93. 117. 
VII, 66). Alſo war dieſe die aͤltere Bezeichnung vor der Gruͤn— 
dung des Partherreichs. Auch Plutarch (3. B. Crass. c. 16. 21) 
Dio Caſſius (XI., 12 u. a.), Dion. Periegetes (v. 1039) und an⸗ 
dere haben die Form Lag got. Strabo aber (XI, 13, 524 Cas.) 
hat ago und HagYvaroı; Herodian dagegen überall LT 
(I, 15, 2. VI, 2, 7). Ebenſo Arrian in d. Exp. Al. (III, 8, 10; 
aber in d. Hag diz bei Photius (Cod. 58. p. 17 Bekk.) La dot. 
Auch Appian ITaosvaioı (Syr. c. 13. 55 u. a.). Vergl. Eustath. 
‚ad Dion. Per. v. 1039. p. 299 Bernh. IIAPOIAIOI finden wir 

auf Muͤnzen (Eckh. D. N. P. I. Vol. II. p. 523550). Kteſias 

(ick Hegoizd bei Phot. Cod. 72. p. 37 Bekk.) hat die Form 
Ido gol. Philo (Or! aroent. 0 Get p. 298. vol. I. Mangey) 
nennt fie Naum. Die Römer nennen fie nur Parthi. Man 
hat in dem Namen II&o9oı ein ſcythiſches Wort gefunden, welches 
den Fluͤchtling, den Vertriebenem bedeute (Justin. XLI, 1, 
2. Isidor. Orig. IX, 2). Sickler (alte Geogr. 2. Th. S. 483) 
möchte es lieber von „Parad“ ableiten, was im Phoͤnik., Hebr. 
und Semit. trennen, abſondern, ſich abſondern bedeutet. 
Vergl. 1 Moſ. 10, 32. Das Land nennt Strabo (XI, 9, 514 
Cas.) Had ualæ und Heodvnvn. Parthiene aber war eigentlich 
nur eine Landſchaft in Parthien, deren Namen dann Mehre auf 
das ganze Land uͤbertrugen. So Appianus (de bell. civ. c. 18) 
WHeosvnvn, Curtius (VI, 2) Parthiene. Daher Stephan. Byz. 
Hao αν,ẽ 7 xuo« zer . Roͤmiſche Dichter und ihre 
Commentatoren bezeichnen die Parther auch bisweilen durch Persae 
und Medi (Horat. Carm. II, 16, 6. III, 5, 4. 9. III, 3, 48. 
Serv. ad Pirg. Aen. VI, 760). So Syncellus (Chron. p. 568. 
Vol. I. Dind.) vom Craſſus: Eu IMeo9ovs rot Leos or 
 1evoausvos ,. So p. 569. Schikardi (Tarich. s. ser. Reg. 
Pers. p. 101) vertheidigt die Identitaͤt der Parther und Perſer. 
8) Arrian, r ad. ap. Phot. Cod. 58. p. 17 Bekk. Vergl. 
Eustath. ad Dion. Per. p. 299 sq. Bernh. 


A. Encokl. d. W. u. K. Dritte Section. XII. 
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Es wird vielmehr dadurch erklaͤrlich, wie ſpaͤter Arſaces, 
der Gründer, mit feinen ſcythiſchen Dahern oder Par: 
nern leicht das parthiſche Gebiet in ſeine Gewalt bringen 
und behaupten konnte. Dieſe aͤlteren Parther werden 
uns ſchon von Herodot und Kteſias genannt. Der Letz⸗ 
tere berichtet, daß Cyrus kurz vor ſeinem Tode den Kam— 
byſes als aͤlteren Sohn zum dana Nachfolger er⸗ 
nannt, den juͤngern Sohn Tanyorarkes aber als Herrſcher 
der Baktrier, der Choramnier (gewöhnlich Chorasmier ges 
nannt), der Parther und Kaͤrmanier eingeſetzt habe, ſodaß 
er an den perſiſchen Koͤnig keinen Tribut zu zahlen brauch— 
te!). Herodot erwahnt die Parther oͤfters in feiner Sta— 
tiſtik des großen Perſerreichs unter Darius Hyſtaspis. 
Die Parther, die Chorasmier, die Sogder und die Areier 
bildeten zuſammengenommen den ſechzehnten Nomos oder 
Satrapie dieſes Reiches, und zahlten nach der neuen Or— 
ganiſation der Finanzen an den perſiſchen Hof jaͤhrlich 
300 Talente (babyloniſche, wenn die Zahlung in Silber, 
euboͤiſche, wenn fie in Golde geleiftet wurde)). An eis 
nem andern Orte nennt er die Parther neben den Cho— 
rasmiern, den Hyrkaniern, den Sarangeern und Thama— 
neern, deren von hohen Gebirgen eingeſchloſſenes Gebiet 
fruͤher von dem durch mehre Bergſchluchten ſtroͤmenden 
Fluß Akes bewaͤſſert worden ſei. Allein der perſiſche Kö- 
nig habe es für gut befunden, jene Bergſchluchten zu ver: 
mauern, und an jeder eine Pforte anzubringen, ſodaß er 
nun das Gewaͤſſer des Akes habe hinleiten koͤnnen, wohin 
er gewollt, wodurch die genannten Voͤlker in große Noth 
gerathen ſeien. Doch habe ſich der Koͤnig durch Bitten 
und Erlegung einer Geldſumme bewegen laſſen, jedem 
Volke das betreffende Thor bis zur hinreichenden Bewaͤſ— 
ſerung des Bodens zu oͤffnen“). An der großen Heer— 
fahrt des Xerxes gegen Hellas nahmen natürlich auch die 
Parther Theil. Dieſe, die Chorasmier, die Sogder, die 
Gandarier und die Datiker waren auf dieſelbe Weiſe be— 
waffnet wie die Baktrier, mit Bogen und kurzen Lanzen. 
Die Parther und Chorasmier befehligte Artabazus, Sohn 
des Pharnakes ). Nach jener Zeit machten Parthien und 
Hyrkanien zuſammen eine Satrapie aus, wobei es bis 
zur Zeit der makedoniſchen Eroberung blieb. Denn Par⸗ 
thien hatte damals weder einen großen Umfang, noch war 
es ein fruchtbares geſegnetes Land ?). In dem Heere des 
Darius Codomannus, als er ſeine Streitkraͤfte gegen die 
Makedonier aufgeboten hatte, waren auch parthiſche Reis 
terſcharen. Dieſe, die Hyrkanier und Tapurer, ſaͤmmt—⸗ 
lich zu Roß, befehligte Phrataphernes. In der Schlacht 
bei Arbela ſtanden die Parther neben den Medern und 
Sakern auf dem rechten Flügel). Gleich nach dem Tode 
des Darius Codomannus, welcher nicht lange nach jener 
Schlacht erfolgte, ſetzte Alerander den Parther Ammina— 


pes, einen von denen, welche ihm Agypten uͤbergeben hat— 


ten, zum Satrapen der Parther und Hyrkanier ein. Jedoch 


4) Ktes. 1 IIeoo. ap. Phot. cod. 72. p. 37 Bekk, 5) 
Herodot. III, 93. 6) Ibid. III, 117. 7) Ibid. VII, 66. 
8) Strab. XI, 9, 514 Casauh. Vergl. Dio Cass. XL, 14. Curt. 
VI, 2. Plin. H. N. VI, 25. Ptol. VI, 5, 15, 25. 9) Ar- 
rian. Exp. Alex, III, 8, 11. 
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wurde ihm Tlepolemus, Sohn des Pythophanes, als ein 
befonderer Aufſeher dieſer Satrapie, beigegeben “). Als 
nach Alexander's Tode die Reiche des Orients unter ſeine 
Nachfolger vertheilt wurden, achtete, wie der Epitomator 
des Trogus Pompejus berichtet, keiner der makedoniſchen 
Heerführer Parthien ſeiner wuͤrdig, weshalb es dem Sta⸗ 
ſanor, einem fremden Bundesgenoſſen, übertragen wurde!). 
Dagegen erzählt Dibdor, daß bei der erſten Vertheilung 
der Provinzen nach Alexander's Tode, Parthien und Hyr⸗ 
kanien dem Perſer Phrataphernes, aber bei der zweiten 
Vertheilung durch Antipater dem Philippus zugewieſen 
worden, wogegen Baktrien und Sogdiana dem Staſanor 
aus Soli anheimgefallen ſei“). Beim Ausbruch gegen— 
ſeitiger Befehdung der makedoniſchen Heerfuͤhrer, welche 
nach und nach ſich ſelbſt das Diadem nahmen, und als 
neugeſchaffene Koͤnige auftraten, folgten die Parther mit 
den meiſten Voͤlkern Oberaſiens dem Eumenes. Nachdem 
dieſer aber uͤberwunden und unterdruͤckt worden war, 
gingen ſie zum Antigonus uͤber, worauf ſie von Seleu⸗ 
cus Nikator beherrſcht wurden ). Seleucus Nikator hatte 
aus den von Alexander eroberten aſiatiſchen Laͤndern ein 
Reich gegruͤndet, welches ſich vom Hellespont bis zum 
Indus erſtreckte“). Sein Sohn und Nachfolger, Antio— 
chus Soter, wußte deſſen Integritaͤt zu behaupten. An⸗ 
tiochus II. (6 Oos genannt), Sohn und Reichserbe des 
Letzteren, verwickelte ſich aber in langwierige Kriege mit 
Ptolemaͤus Philadelphus von Agypten, bot gegen ihn die 
Streitkraͤfte des Orients auf, und wurde dadurch natürlich 
genoͤthigt, ſeine entfernteren Satrapien von ihren Beſa⸗ 
tzungen und Sicherheitstruppen zu entbloͤßen. Dieſes ſchon 
konnte leicht in den oͤſtlichen Provinzen, wie in Baktrien, 
die Gemuͤther aufregen und den Gedanken an Abfall und 
Befreiung hervorrufen, wenn die Ausführung auch nicht 
ſofort eintrat. Denn nachdem das große, durch Waffen⸗ 
gewalt aufgeführte und zuſammengehaltene Reich Alexan⸗ 
der's wiederum zerfallen und in kleinere Theile aufgeloͤſt 
war, begannen uͤberall die gewaltſam in einander hinein⸗ 
geſchobenen Nationalitaͤten aus jener ungleichartigen Maſſe 
wiederum herauszutreten, ſich naturgemaͤß zu ſondern und 
von Neuem zu einem ſelbſtaͤndigen Ganzen zu organiſiren. 
Antiochus II. war durch Gift feiner Gemahlin Laodice 
geſtorben und hatte das Reich in einem ſchlimmen Zu⸗ 
ftande hinterlaſſen, als ihm fein Sohn Seleukus Kallini⸗ 
kus folgte '°). Dem Griechen Euthydemus war Bak⸗ 
trien als Satrapen anvertraut worden, welcher aus Ab: 
neigung gegen die makedoniſch-ſyriſche Dynaſtie die Ber 
wohner jenes Landes zum Abfall bewog“). Doch legte 
er fein Haupt zur Ruhe, bevor er es gewagt hatte, daſ— 
ſelbe mit dem Diadem zu ſchmuͤcken. Ihm folgte Theo— 
dotus (auch Diodotus genannt), welcher mit groͤßerer 
Entſchiedenheit auftrat und ſich unbedenklich als Koͤnig 
begrüßen ließ. Seit der Herrſchaft deſſelben nahm das 


10) Arrian. Al. Exp. III, 22. Nach der Schlacht bei Arbela 
war Alexander ſelbſt mit ſeinem Heere nach Parthien vorgeruͤckt. 
Curt. VI, 2. 11) Justin, XLI, 4 12) Diod. XVIII, 3, 39. 
13) Justin. XLI, 4, 1—4. 14) Appian, de reb. Syr, c. 55. 
p. 618 Schweigh. T. I. 15) Appian. 1. c. c. 65. 66. 16) 
Swab, XI, 10, 575 Casaub. f 
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baftrifche Reich ſehr zu und umfaßte bald ganz Ariana 


und mehre indiſche Voͤlker “). Von ſpaͤtern Schriftſtellern 


wird es als Reich mit tauſend Städten bezeichnet). 
Durch das Beiſpiel des Theodotus, welcher ſeine Herr⸗ 
ſchaft auf alle Weiſe feſtzuſtellen und zu ſichern bemuͤht 
war, veranlaßt, traten die oͤſtlichen Theile des ſyriſchen 
Reichs immer mehr in ein lockeres Verhaͤltniß zu den 
Seleuciden, welche indeſſen ihre Kraͤfte in einem ſchweren 
Kampfe mit den Ptolemaͤern von Agypten erſchoͤpften ). 
In dieſer bewegten Zeit nun tritt ein Mann auf mit 
Kraft und Energie und erringt ſich durch Gruͤndung einer 
neuen Herrſchaft welthiſtoriſche Bedeutung, Arſaces, der 
Stifter des parthiſchen Reiches. Man hat ihn fuͤr einen 
Parther, für einen Baktrer, für einen Scythen gehalten ?). 
Seine Abſtammuyg vermochten ſchon die alten Hiſtorio⸗ 
graphen nicht mit Beſtimmtheit anzugeben?). Wir koͤn⸗ 
nen jenen Widerſpruch einigermaßen durch die Annahme 
ausgleichen, daß er zu den noͤrdlichen, an die Skythen 


grenzenden und mit dieſen vielfach vermiſchten Parthern 


gehörte (Plin. II. N. VI, 29. Ulteriores Parthi Noma- 
des appellantur etc.), und als Statthalter ein an Bak⸗ 
trien ſtoßendes Gebiet beaufſichtigte. Denn Strabo be⸗ 
richtet, daß er vor der wachſenden Macht des Theodotus, 
welcher ſich zum Koͤnige von Baktrien gemacht, zuruͤckge⸗ 
wichen und ſich nach Parthien gewendet habe ). Er 
mußte natuͤrlich jenem in irgend einer Beziehung gegen⸗ 
uͤberſtehen, wenn er ihn zu fuͤrchten hatte. Er mochte 
beſorgen, daß jener die Grenzen ſeines Reichs immer mehr 
zu erweitern ſtrebend auch feine Statthalterſchaft verfchlin- 
gen und ihn vernichten werde. Zugleich mußte ihn als 
thatkraͤftigen Mann das Beiſpiel des Theodotus zu glei⸗ 
chen Beſtrebungen anfeuern. Ihn begleitete bei ſeiner 
Unternehmung eine Schar kraͤftiger Krieger, welche, wie 
ſchon bemerkt, Strabo als Parner bezeichnet, die von 
dem großen und kriegeriſchen Stamme der Daher ober⸗ 
halb des mäotifchen See's ausgegangen ſeien und ſich in 
dieſen Regionen niedergelaſſen haben '). Wie Strabo 
ebenfalls andeutet, hauſten ſie in der Naͤhe des Ochus, 
und man darf vermuthen, daß ihr Gebiet zur Statthal⸗ 
terſchaft des Arſaces gehörte. Auf ihre ſeythiſche Ab⸗ 
ſtammung deuten die meiſten Angaben der Alten, gleich⸗ 
viel aus welcher Gegend fie dahin gekommen waren ). 


17) Strab. XI, 11, 516 Casaub. 18) Justin. XLI. c. 4. 
8. 8. 19) Strab. XI, 10, 515. Justin. XLI, 4. 20) Nach 
Moſes Chor. (p. 83 sq.) lebte er vorher in Balch in der Provinz 
der Cuſchaͤer. Vergl. Richter, Arſ. u. Saſſ. S. 22. 21) 


Strab. XI, 10, 515 Casaub. Anò rohr (1Wv ünto rie 


Meawrıdos ZxvIoy) xeıy yaoı To yvos Tüv Agodznv* ot d& 
Bozxıoıevbv ) aurov' rl. Juſtin (XLI, 4, 6) nennt ihn 
incertae originis. Arrian (ap. Phot. cod. 58. p. 17 Bekk.), He⸗ 
rodian (VI, 2, 7) und Moſes Chor. (J, 7) bezeichnen ihn als edlen 
Parther. Als Baktrer hat man ihn in L'art de verifier I. dat, 
d. faits hist. (T. IV. p. 330) betrachtet. 
XV, 1, 686 (asaub, 23) Strub. I. o. Curt. VI, 2. 24) 
Strab. I. . Curt. VI, 2. Just. XLI, 1, 2. Hut. Crass, c. 
24. Eustath. ad Dion, Per. v. 1039. p. 299 Bernh. Isidor. 
Orig. IX, 2. Parthi quoque et ipsi a Scythis originem trahunt, 
etc. Wenn aber in der History of Persia by Malcolm. Vol, I, 


p. 245 die Parther für Scythen oder Tataren gehalten werden, ſo 


iſt das Letztere unrichtig. 


22) Strab. I. c. Vgl. 
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Daſſelbe bekundet auch der ihnen inwohnende kriegeriſche 
Geiſt, die Art ihrer Kriegs⸗ und Waffenkunſt. Dazu 
kommt, daß ſich noch ſpaͤterhin Überreſte ſcythiſcher Sit: 
ten und Bräuche bei ihnen zeigten? ). Nach der Gruͤn⸗ 
dung des Reichs finden wir im Verlaufe der Geſchichte 
mehrmals, daß vertriebene Arſaciden ihre Zuflucht zu den 
Dahern nehmen. Auch halten ſich nicht ſelten Arſaciden 
hier auf, welche als Prinzen von Nebenlinien, von Bruͤ— 
dern oder Verwandten der parthiſchen Koͤnige ſtammend, 
keine Anſpruͤche auf den Thron hatten ). Vertriebene 
Arſaciden, welche ſich zu den Scythen oder Hyrkaniern 
gewendet, kommen dann gewoͤhnlich mit einem ſcythiſchen 
Heere zuruͤck, um den Thron wieder zu erobern. So Ar— 
tabanus III. und Gortazes ). Vonones J., ein vertries 
bener Koͤnig der Parther, welcher aus Cilicien, wohin ihn 
Germanicus gebracht hatte, entfliehen wollte, gedachte ſich 
zu einem verwandten Könige der Scythen zu begeben?) 
So werden auch Abkoͤmmlinge der Arſaciden bei den 
Scythen erzogen, wie wir weiterhin ſehen werden. Arſa— 
ces nun brach mit ſeinem ſcythiſchen Heere auf und ruͤckte 
ſuͤdweſtlich gegen Parthien vor. Welchen Widerſtand er 
hier fand, wiſſen wir nicht. Er erſchlug, wie es heißt, 
den parthiſchen Praͤfect Andragoras und bemaͤchtigte ſich 
des Landes und der Herrſchaft. So erzaͤhlt Juſtin aus 
Trogus Pompejus einfach und natuͤrlich den Hergang die— 
ſes Ereigniſſes ?). Eine andere Erzählung aber, welche 
von den meiſten der Alten wiederholt wird, lautet folgen 
dermaßen: Arſaces und Tiridates waren Bruͤder, Ab— 
koͤmmlinge des Arſaces, Sohnes des Phriapitus. Dieſe 
beiden Arſaciden erſchlugen den von Antiochus II. in Par: 
thien eingeſetzten Satrap Pherekles, weil er gewaltſamer 
Weiſe den juͤngern Tiridates misbrauchen wollte, und 
brachten das parthiſche Volk zum Abfalle von der male: 
doniſch-ſyriſchen Herrſchaft. So Arrian bei Photius. 
Allein derſelbe Arrian bei Syncellus berichtet, daß die 
beiden Bruͤder, Arſaces und Tiridates, welche ihr Ge— 
ſchlecht von Artaxerres, dem Koͤnig der Perſer ableiteten, 
Satrapen von Baktrien geweſen ſeien, zu derſelben Zeit, 
als der Makedoner Agathokles, als Eparch, Perſien ver— 
waltete, worunter er Parthien verſteht. Agathokles nun 
habe den Ziridates geliebt und ihm nachgeſtellt, weshalb 
er von ihm und ſeinem Bruder Arſaces ermordet worden. 
Arſaces habe dann Parthien in ſeine Gewalt gebracht und 
hier zwei Jahre regiert. Nach feinem Tode ſei ihm Ti⸗ 
ridates gefolgt, welcher 37 Jahre auf dem Throne geſeſ— 
ſen ). Welcher von dieſen Angaben der Vorzug gebühre, 


25) Plut. Crass. c. 24. 26) Tacit. Ann. II, 3. 27 
Ibid. VI, 44. XI, 8. 28) Ibid. II, 68. 29) Hist. XLI, 
4. Die Begleitung des Arſaces bezeichnet er nur als manus prae- 
donum, Auch Strabo (I. c.) deutet einen aͤhnlichen Hergang bie: 
ſer Unternehmung an und erwaͤhnt nur den Arſaces, nicht deſſen 
Bruder Tiridates. 30) Arrian. r ITaodıra ap. Phot. cod. 58. 
p. 17 Beh. und Georg Syncell. Chronogr. p. 589 sq. Tom. II. 
Dind. Corp. ser. Hist. Byz. 
Arrian bei zwei verſchiedenen Excerptoren mag entweder auf der 
verſchiedenen Weiſe ihrer Benutzung beruhen, oder hat Syncellus 
noch andere Quellen dabei gehabt, und aus Arrian, welchen er aus: 
druͤcklich nennt, nur Einiges entlehnt. Der Darſtellung des Arrian 
bei Phot. ſind die meiſten Neueren gefolgt. Vaillant, Imp. Arsac. 
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iſt nicht leicht zu ermitteln; auch kommt wenig darauf 
an. Das weſentlich Factiſche bleibt daſſelbe. Arfaces J. 
iſt Gruͤnder des Reichs und ihm folgt nach kurzer Regie⸗ 
rung fein Bruder Tiridates ). 

5 : Sowie uͤber die Abſtammung des Arſaces, 
uͤber die Art und Weiſe ſeiner Eroberung und Gruͤndung, 
ſo ſchwanken die Berichte der Alten auch uͤber die Zeit 
der Entſtehung des parthiſchen Reiches. Allerdings iſt 
grade die Geſchichte dieſer Zeit ſehr zerriſſen und die uns 
zu Gebote ſtehenden Quellen ſind truͤbe und mangelhaft. 
Manches Ereigniß von Wichtigkeit mochte auch wol jener 
Gruͤndung vorausgehen, von welchem wir nichts wiſſen. 
Arrian bei Photius laͤßt den Abfall der Parther unter 
der Regierung des Antiochus II. (d Oeöòs) ſtattfinden, 
welche Angabe wenig für ſich hat??). Größeres Gewicht 
muͤſſen fuͤr uns die Berichte des Appian und des Juſtin 
haben, welche ſich leicht vereinigen laſſen. Der Erſtere 
erzaͤhlt, daß die Parther ſich waͤhrend der Verwirrung 
von dem Reiche der Seleuciden losgeriſſen, in welche daf- 
ſelbe nach dem Tode des Antiochus II. gekommen war). 
Die Laodice hatte naͤmlich den genannten Koͤnig, ihren 
Gemahl, aus Eiferſucht vergiftet, und dann auch die Be— 
renice, die Urſache ihrer Leidenſchaft, und ihren Sproͤßling 
ermordet. Den Tod feiner Schweſter raͤchte nun Ptole⸗ 
maͤus Euergetes, Koͤnig von Agypten, fiel in Syrien ein, 
toͤdtete die Laodice und ruͤckte bis Babylon vor. Durch 
ſolche aufeinanderfolgende Ereigniſſe war das ohnehin ge— 
ſchwaͤchte ſyriſch-makedoniſche Reich in einen jammervollen 
Zuſtand gebracht worden, in welchem es dem Arſaces 
leicht werden mußte, ſein Unternehmen gluͤcklich auszufuͤh⸗ 
ren und den Grund zu ſeiner Dynaſtie zu legen. Nach 
Juſtin fielen die Parther unter Seleukus Kallinikus (dem 
Urenkel des Seleukus Nikator) ab, welcher ſeinem Vater 
Antiochus II. auf dem Throne folgte“). Er ſetzt dem⸗ 


p. 2 sd. Pellerin, Rec. de Medaill. I. p. 133 sq. Ideler, 
Chron. II, 551 u. a. 5 

31) übrigens empfiehlt ſich immer die Angabe des Juſti⸗ 
nus durch ihre Einfachheit, waͤhrend die letztere eine Verſchmelzung 
verſchiedenartiger Traditionen vermuthen läßt. Flathe (Geſch. Mas 
cedoniens ꝛc. 2. Th. S. 215 fg.) hat ſich fuͤr den Bericht des Ju⸗ 
ſtin entſchieden, und die andere Erzaͤhlung fuͤr eine aus der Luft 
gegriffene erklaͤrt. Wenn auch dadurch zu viel geſagt ſein duͤrfte, 
da doch Arrian gewiß nicht die ſchlechteſten Quellen benutzt hat, und 
Photius und Syncellus keine blinden Excerptoren waren, fo muß 
man doch mit Flathe es ſehr bezweifeln, daß die Seleuciden Bars 


baren, und noch obendrein Männer aus altperſiſchem, koͤniglichem 


Stamme, zu welchen hier die beiden Bruͤder gemacht werden, zu 
Satrapen von Baktrien erhoben haben ſollen. Wol aber konnte 
einem Manne von parthiſch-ſcythiſchem Geſchlecht, wie Arſaces, der 
ſich vielleicht auf irgend eine Weiſe die Gunſt des ſyriſchen Hofes 
verſchafft hatte, eine kleinere Statthalterſchaft uͤbertragen werden, 
wie wir oben angenommen haben. 32) Phot. cod. 58. p. 17 
Bekk. Auch Khondemir, ein orientaliſcher Schriftſteller ſpaͤterer 
Zeit, ſetzt den Abfall unter Antiochus II. Doch haben dieſe ſpaͤtern 
Orientalen wenig Zuverlaͤſſigkeit. Vergl. C. F. Richter, Hiſt. 
krit. Verſ. uͤber d. Arſaciden- und Saſſaniden-Dynaſtie. S. 8. 19. 
20. Nach Moſes Chor. (opp. p. 83. 85. 188) wurde Arſaces 60 
Jahre na Alexander's Tode König der Parther. Nichter a. a. 
O. S. 22 fg. 83) Appian, de reb. Syr. c. 65. 34) Ju- 
stin XLI, 4, 3. Als nähere chronologiſche Beſtimmung fest er 
den erſten puniſchen Krieg, und das Conſulat des Luc. Manlius 
Vulſo und des Marc. Attilius Regulus. 18 
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nach dieſes Ereigniß etwas ſpaͤter als Appian. Allein 
dieſe Differenz laßt ſich leicht beſeitigen, wenn wir an⸗ 
nehmen, daß der genannte Seleucide die Gründung des 
parthiſchen Reiches noch im erſten Entſtehen begriffen vor⸗ 
fand und daß die Feſtſtellung deſſelben noch keineswegs 
vollendet war. Dies geſchah vielmehr erſt im Verlaufe 
des Kampfes, welchen der genannte Koͤnig mit ſeinem 
Bruder Antiochus Hierax führte, wie dies ebenfalls Ju⸗ 
ſtinus andeutet ?). Euſebius ſetzt die Unternehmung des 
Arſaces in die 133. Olympiade). Da nun im dritten 
Jahre dieſer Olympiade Antiochus II. ſtarb und ihm Se⸗ 
leukus Kall. folgte, ſo koͤnnen wir das vierte Jahr als 
dasjenige bezeichnen, in welches nach Euſebius jenes Fac⸗ 
tum zu ſtellen fein würde’). Somit wäre hierdurch 
das Jahr der Ara der Arſaciden gegeben. Allein in 
Wahrheit geſagt, laͤßt ſich ein ſolches Jahr als eigentlicher 
Anfangspunkt der parthiſchen Zeitrechnung nicht mit un⸗ 
widerleglicher Gewißheit aufſtellen, da die Gruͤndung die⸗ 
ſes Reichs nicht das Werk eines Augenblicks war, und 
wir nicht ſicher genug zu beſtimmen vermögen, von wel⸗ 
chem Ereigniß die Parther hierbei ausgegangen ſind. Seit 
zwei Jahrhunderten ſchon haben ſich namentlich die Chro⸗ 
nologen und Numismatiker des gelehrten Europa's ange⸗ 
legentlich bemuͤhet, das Jahr der Arſaciden-Ara zu er⸗ 
mitteln und feſtzuſtellen. Petau, Uſſerius, Spanheim, 
Morell, Vaillant, du Four de Longuerve, Noris, Froͤh— 
lich, Freret, Corſini, Pellerin und andere Neuere haben 
hieruͤber das Wort gefuͤhrt und ſich vorzuͤglich auf parthi⸗ 
ſche Muͤnzen geftüst. Man hat nicht ohne Erudition 
und Scharfſinn hin und her geredet und natuͤrlich ganz ver⸗ 
ſchiedene Reſultate gewonnen. Einige haben das Jahr 
229, andere die Jahre 248, 250, 256 v. Chr. als Be⸗ 
inn jener Epoche angeſetzt!?). Von dem letztgenannten 
Jahr, dem 57. der ſeleucidiſchen Ara (312 v. Chr., Ol. 
223, 2, gilt als Epochenjahr derſelben), iſt Vaillant, ei⸗ 
ner der gelehrteſten Numismatiker, welcher am ausführ: 
lichſten über die Arſaciden gehandelt hat, ausgegangen !?). 
Dagegen haben ſich andere Numismatiker erklart, und 
nachgewieſen, daß bei dieſer Annahme ſpaͤtere parthiſche 
Muͤnzen mit den Jahren 491, 508, 510, 520, 524, in 


35) Justin. XLI. 4, 4. Vergl. Flathe, Geſch. von Mace⸗ 
don. 2. Th. S. E13 fg. 36) Euseh. Chron, Arm. p. 299. 
37) Vergl. Flathe, Geſch. v. Maced. 2. Th. S. 214. Allein 
auch hier herrſcht keine übereinſtimmung. In dem Canon Chron, 
Georg. Syncelli. p. 258 sq. T. II. (Dind.) wird der Regierungs⸗ 
antritt des Seleukus Kallinikus weit fruͤher (Ol. 129, 1) angeſetzt. 
Eichhorn (Geſch. d. alt. Welt. S. 377) nimmt an, daß das par⸗ 
thiſche Reich mit dem Jahre 233 v. Chr. mit der erſten gegen Se: 
leukus Kallinikus gewonnenen Hauptſchlacht, ſeine Freiheitsepoche 
angefangen habe. Vergl. Petav. rat. temp. P. I, 4, 3. 
Mem, de l'acad. T. XIX, p. 103. XXXII. p. 671. Pellerin. 
Recueil de Med. de peupl. et de vill. etc. T. I, 2. p. 148 sq. 
Froelich. Vet. num, anecd. (Wien, 1752. 4.) u. Dub, de Min- 
nisari aliorumque Arm, reg. num, et Ars. epoch. nup. vulg. 
(Vienn. 1754.) 59) Arsacidarum imper. sive regum Partho- 
rum hist, ad fidem numism, accomm, p. 4. 17. Can, chron. 
ibid, p. 25, Annal. Arsacid. ibid. p. 2. Dem Vaillant iſt auch 
Froͤlich (. c.) beigetreten. Moſes Choren. und Abulpharag haben 
die Arſacidendynaſtie mit d. 253. J. v. Chr. begonnen. Vergl. 

Richter, Arſ. und Saſſ. S. 28. 
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die Jahre 235, 253, 255, 265 u. ſ. w. nach Chr. fallen 
wuͤrden, zu welcher Zeit das parthiſche Reich von der 
perſiſchen Dynaſtie aus dem Stamme der Saſſaniden be⸗ 
reits unterworfen worden war (226 n. Chr., 979 u. c.) 0). 
Vaillant hat zwar dieſe Controverſe durch die Annahme 
zu beſeitigen geſucht, daß auch noch unter der Saſſani⸗ 
denherrſchaft Muͤnzen mit dem von ihnen beibehaltenen 
Namen Arſaces gepraͤgt ſein koͤnnten. Allein wir finden 
Muͤnzen mit den Namen Arſaces Pacorus vom Jahre 
510, und mit Arſaces Vologeſes vom Jahre 524, welche 
man ſchwerlich einem perſiſchen Herrſcher aus dem Saſ—⸗ 
ſanidenſtamm beilegen kann. Aus dieſem Grunde haben 
bereits Noris, Harduin, Maffei, Maſſon, und vorzuͤglich 
Freret ſich gegen Vaillant's Behauptungen erhoben, und 
jene Jahrzahlen auf parthiſchen Muͤnzen nicht auf eine 

ra der Arſaciden, ſondern auf die ſyromakedoniſche der 
Seleuciden bezogen. Dieſer Anſicht ſind auch Pellerin, 
Barthelemy, Eckhel, und ſpaͤter noch Visconti, Mionnet 
und Ideler beigetreten“). Will man nun nicht das 
Epochenjahr dieſer angenommenen Arſaciden-Ara eine be⸗ 
deutende Reihe von Jahren zuruͤckſchieben, wobei ſich 
wiederum große Schwierigkeiten anderer Art entgegenſtel⸗ 
len wuͤrden, ſo muß man es bei jener letzten, durch ſo 


viele gewichtige Auctoritaͤten vertretenen Anſicht bewenden 


laſſen. Dazu kommt, daß jene Jahr- oder Epochenzah⸗ 
len nur auf arſacidiſchen Tetradrachmen, nicht auf Drach⸗ 
men, der gewoͤhnlichen Landesmuͤnze, vorkommen. Seſtini 
aber behauptet, als Autoptes, welcher jene Gegenden beſucht 
hat, daß dieſe Tetradrachmen nur in Staͤdten an den 
Ufern des Tigris gefunden worden ſeien, woraus Eckhel 
folgert, daß ſie wol nur in griechiſchen, den Partherkoͤni⸗ 
gen zinsbaren Städten Meſopotamiens geprägt wurden“). 
Auch finden wir auf dieſen Muͤnzen nicht blos griechiſche 
Auf- und Umſchrift, ſondern auch die makedoniſchen Mo⸗ 
natsnamen, wie den Gorpiaͤus, Hyperberetaͤus, u. a., 
von welchen natürlich die Seleuciden als Syromakedonier 
Gebrauch machten“). ' 

§. 4. Wir gehen nun zur Entwickelung der ge: 
ſchichtlichen Begebenheiten uͤber, wobei uns die Reihen⸗ 
folge der parthiſchen Koͤnige nur als chronologiſcher Weg⸗ 
weifer dienen wird, ohne uns auf eine ausführliche bio⸗ 
graphiſche Beſchreibung jedes Einzelnen einzulaſſen. Wir 
tragen vorzuͤglich die kriegeriſchen und politiſchen Ereig⸗ 


40) Vergl. Pellerin. Rec, de Med. I. p. 149 50. 41) 
Vergl. Mem. de l'acad. d. inscr. T. XIX. p. 110. XXXII. p. 
671 sd. Pellerin. Rec. et Mel, d. div. Med. T. I. p. 148 u. 
Suppl. T. III. p. 11. Eckhel, Doctr, num. P. I. Vol, III. p. 
546 sd. Ed, Qu. Visconti, Iconogr. gr. T. III. p. 43. pl. 49. 
50. ed. II. Mionnet, Descr. de Medaill, ant, Gr. et Rom. T. 
V. p. 468, Anm. a. Ideler, Mathem. und techn. Chronologie. 
2. Bd. S. 551 fg. Auch Richter, Arſ. und Saſſ. S. 98 fg. 
42) Sestini Descr. num. vet. p. 557 sd. Eckhel, B. N. I, 3. . 
548. Ideler a. a. O. S. 552 fg. 43) Vergl. Vaillant. 
Imp. Arsac, p. 6, sd. Scaliger, De emend. temp. p. 333. Pe- 
tit, Ecl. chron. IV. o. 14. über dieſe chronologiſchen Wirren im 
Allgemeinen the History of Persia by Malcolm. I. p. 243 sq. 
In Betreff der ein Jahr betragenden Differenz der griechiſchen⸗ 
und der Seleuciden⸗Ara vergl. Ideler a. a. O. Richter, Urf. 
und Saſſ. S. 97, 


— 


— 
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niffe während der Regierung der einzelnen Arſaciden vor, 
ſofern dieſelben in irgend einer Beziehung wichtig ſind, 
in die allgemeine Geſchichte mehr oder weniger eingreifen 
und man aus ihnen die allmaͤlige Geſtaltung, Zunahme, 
Bluͤthe und endlich den Untergang des mächtigen Arſaci⸗ 
denreichs hinreichend verfolgen kann. Arſaces, der Gruͤn— 
der dieſes Reichs, war ein mit thatkraͤftigem Geiſte aus— 
geruͤſteter Mann (virtutis expertae, nach Juſtin) !“). 
Wenn ein ſolcher durch den Drang der Verhaͤltniſſe ge— 
trieben aus ſich heraustritt zur kuͤhnen That und die 
daͤmmernde Kraft eines von Natur tuͤchtigen Volkes in 
Bewegung ſetzt, ſo wird er gewiß in den meiſten Faͤllen 
zur welthiſtoriſchen Erſcheinung. Er ruͤttelt veraltete For— 
men zuſammen, bricht die morſchen Scepter verjaͤhrter 
Reiche und gruͤndet auf ihren Ruinen ein neues. So 
Arſaces mit feinem kuͤhnen, kriegsluſtigen Scythenſtam⸗ 
me“). Auch war es kein Wunder, wenn im Oriente fo 
manche ſtarke und kuͤhne Seele durch die Betrachtung der 
Heerfahrt Alexander's, der Kriege ſeiner Nachfolger, der 
Schickſale der Voͤlker im ſteten Draͤngen und Treiben, 
zur Entwickelung ſeiner eignen Kraft, zum Bewußtſein 
ſeiner Tuͤchtigkeit, zum Auftreten und Handeln angeregt 
wurde. Man mußte ja eingeſehen haben, wie kein Reich 
zu groß und zu maͤchtig, daß ihm nicht von einer kleine— 
ren Macht die Spitze geboten werden koͤnne. Man hatte 
laͤngſt begriffen, wie Entſchloſſenheit und Muth, Tapfer— 
keit und Ausdauer, Altes niederzureißen und Neues auf— 
zubauen vermoͤge. Dieſes Alles ſtand gewiß klar vor der 
Seele des Arſaces, welcher wohlweislich und dem Geiſte 
des Orients entſprechend, gleich den Koͤnigen von Pontus 
und Kappadocien, feine Abſtammung auf die alten Per: 
ſerkoͤnige zuruͤckfuͤhrte“). Schon hieraus dürfen wir ver— 
muthen, daß er ſein junges Reich in perſiſcher Weiſe or— 
ganiſirte, perſiſche Verwaltung, Umgebung und Sitte zur 
herrſchenden machte. Dies war von Wichtigkeit, ſofern er 
dadurch nicht nur zu den älteren Bewohnern feines Lanz 
des, ſondern auch zu den benachbarten Laͤndern in eine 
guͤnſtigere Stellung trat“), als die ſyromakedoniſche Dy— 
naſtie der Seleuciden, welche bis dahin ihr weites orienta— 
liſches Reich nur durch Waffengewalt einigermaßen zu— 
ſammenzuhalten vermocht hatten. Am Hofe der Seleu— 
ciden herrſchten die Formen des griechiſchen Lebens, welche 
das orientaliſche Element zuruͤckdraͤngten. Ein Regent 
des Orients aber muß orientalifchen Sinn und Geiſt, 
Sitte und Art bekunden, wenn er ſich anders ſeinem 
Volke freundlich nähern und deſſen Liebe und Anhänglich- 
keit gewinnen will. Dahin konnte es unter den am Hel⸗ 


44) Hist. XLI, 4, 6. 7. Bei Schikardi (Tarich. reg. Pers. 
p. 102. [Tüb. 1628]) heißt Arſaces I. Aſchki; auch wird er 
Aſchek (und Arſchak, Arſchag), die Arſaciden Aſchaker, Aſchka⸗ 
nier genannt. Vergl. C. Fr. Richter, Arſaciden- und Saſſa⸗ 
niden⸗Dynaſtie. S. 21. Arſaces wird ein Sohn Dara's, ein En⸗ 
kel Darab's, genannt. Vergl. Richter (a. a. O.) und Des gui⸗ 
ones Allg. Geſch. der Hunnen und Tuͤrken. Einl. ©. 475. 45) 
Vergl. Justin. XLI, 5, 1. 2. 46) Der Name Arſaces kommt 
ſchon im Regenten ſtamme der Perſer vor. Denſelben führte Are 
tarerres, bevor er die Regierung antrat, wie Kteſias berichtet (ra 
Legolzò bei Phot. cod. 72. p. 43 Bekk.). 47) Vergl. Hero- 
dian. VI, 2, 7. . x 
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lenismus hängenden Seleuciden nicht leicht kommen. Da⸗ 
her Entfremdung der Unterthanen von ihrem Oberhaupte. 
Darum riſſen ſich außer Baktrien und Parthien noch an⸗ 
dere oͤſtliche Theile vom ſyriſchen Reiche los und behaup— 
teten ihre Unabhaͤngigkeit. So entſtanden Armoſata in 
Meſopotamien und der Staat des Atropatos (Atropatene) 
in Groß-Medien, welcher letztere von den benachbarten 
Armeniern und Parthern oft angegriffen wurde, aber den: 
noch ſeine Selbſtaͤndigkeit zu behaupten wußte“). Die⸗ 
ſes Alles koͤnnen wir nur als Reaction des echt morgen— 
laͤndiſchen Geiſtes gegen den Hellenismus der Fremdherr— 
ſchaft betrachten. — Die perſiſche Einrichtung des neuen 
Partherreiches bekundet auch Poſidonius bei Strabo ). 
Gewiß hatte Arſaces im Anfange ſeiner Herrſchaft genug 
zu thun, um zunaͤchſt nur ringsherum die Saͤulen ſeines 
Reichs ſicher zu ſtellen, was ihm und ſeinem Nachfolger 
beſonders dadurch vollkommen gelang, daß Seleukus Kal— 
linikus, noch entkraͤftet durch den ſchweren Kampf mit 
Ptolemaͤus Euergetes, wiederum den verderblichen Bru— 
derkrieg mit Antiochus Hierax begann. Auf dieſe Weiſe 
vollauf beſchaͤftigt mußte er natuͤrlich in Baktrien und 
Parthien gedeihen laſſen, was begonnen war, nachdem 
feine Unternehmung gegen das Letztere, woruͤber wir weis 
terhin handeln, keinen wichtigen Erfolg gehabt hatte. Aber 
an Erweiterung feines noch kleinen Reiches konnte Arſa- 
ces in der erſten Zeit ſchwerlich denken. Er hatte nicht 
nur von Syrien, ſondern auch von Baktrien, ſelbſt von 
Armenien und Medien aus feindliche Angriffe zu gewaͤr— 
tigen, und mußte ſich gefaßt halten, abzuwehren, was ſich 
ihm feindlich gegenuͤberſtellen wuͤrde ). Seine Reſidenz 
hatte er in die Stadt Hekatompylos verlegt, welche wie 
mehre andere in Parthien (Soteira, Kalliope, Charis, 
Achaͤa), von Seleukus Nikator gegruͤndet, bereits bedeu— 
tenden Glanz erlangt hatte“). Spaͤterhin als das Reich 
große Ausdehnung erhalten, reſidirten die Arſaciden, wie 
Strabo berichtet, im Sommer zu Ekbatana im kuͤhlen 
Medien, im Winter zu Seleucia am Tigris, nach Athe— 
naͤus aber im Frühjahr zu Rhagaͤ, im Winter zu Baby: 
lon ). Seit der roͤmiſchen Kaiſerzeit aber war ihre ge— 
woͤhnliche Reſidenz Kteſiphon, welche als ſolche von den 
meiſten Schriftſtellern dieſer Zeit erwähnt wird). Welche 


48) Vergl. Strab. X, 13. p. 522. 524 Cas. Polyb. V, 55. 
49) Strab. XI, 9, 515 Cas. 50) Vergl. Strab. J. c. 51) 
Appian, de reb. Syr. c. 57. p. 623. T. I. Schweigh. Nach Cur⸗ 
tius (VI, 2) war ſie ſchon zur Zeit Alexander's d. Gr. vorhanden. 
Strabon (XI, 9, 514) gibt die Entfernung derſelben vom kaspi⸗ 
ſchen Meere an: dnö Kooniwv nul eis 'Ivdous, Eis u Ea 
Tounv.ov xıllovs dvvyaroo/iovs Einzovra gaoı* dann weiterhin: 
eto d' and Kaoniwv au Eis utv 'Payüs otadıoı nevraxo- 
o/, ws yroı AnoAlödwpog, eg d "Exrerounvkov, 10 ıwv Hag 
Hud Baollsıov, x, dızöcoı EEnzovre. Über ihre Größe, 
Macht und gefunde Luft handelt er XVI. 1, 743 Cas. Alſo hier 
zwei verſchiedene Angaben, von denen die des Apollodorus wol die 
richtigere. Kteſiphon lag im Gebiete Chalonitis: Plinius (H. N. 
VI, 30) C, 31 bemerkt er: Jungitur Chalonitis cum Ctesiphonte, 
non palmetis modo, verum et olea, pomisque, aliisque arbu- 
stis nobilis. Plinius (VI, 17) entfernt Hekatompylos 123 M. p. 
von den port. Casp. Vergl. c. 21 u. 29. 52) Strab. XI, 
13, 522 Cas, Athen. XII, 8, 513 sd. über Rhaga, Rhageia 
53) Dio Cass. XL, 14. Pin. H. N. 
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Kämpfe nun Arſaces gleich im Anfange feiner Regierung 
zu beſtehen hatte, wiſſen wir nicht, auch nicht, ob er mit 
Ptolemaͤus Euergetes von Agypten, welcher bei ſeiner 
Heerfahrt gegen das Reich der Seleuciden bis Baktra, 
nach Appian aber jedoch nur bis Babylon vorruͤckte, in 
Berührung gekommen). Wahrſcheinlich iſt es nicht. 
Bevor wir jedoch nun zur Darſtellung der folgenden Be- 
gebenheiten fortſchreiten, haben wir einer argen chronolo⸗ 
giſchen Verwirrung zu gedenken, welche ſich auf keine 
Weiſe mit Sicherheit loͤſen laͤßt, da uns die Quellen hier 
oft gaͤnzlich verlaſſen und keinen Ausweg darbieten. Sie 
betrifft die Regierungsjahre der beiden erſten Koͤnige der 
Parther. Die Urſache dieſer Confuſion mag in dem ge— 
meinſchaftlichen Namen Arſaces zu ſuchen ſein. Wie lange 
Arſaces I. als Regent die Fruͤchte ſeiner Beſtrebungen 
geerntet, koͤnnen wir nicht genau beſtimmen. Nach der 
Darſtellung des Juſtinus regierte er 15 Jahre und ſtarb 
im reifen Alter. Nach Syncellus herrſchte er nur zwei 
Jahre und einige Monate und fiel im Kampfe von einem 
Speere durchbohrt). Juſtinus und Amm. Marcellinus 
tragen eine Reihe wichtiger Ereigniſſe ſeit der Gruͤndung 
des Reichs auf ihn uͤber, waͤhrend Andere, wie Paul 
Oroſius, dieſes Alles feinem Bruder und Nachfolger, Ti— 
ridates, Arſaces II., beilegen“). Nimmt man nun eine 
kurze Regierung des Arſaces J. an, fo iſt es ſchwer zu 
e daß alles, was von ihm berichtet wird, in ſeine 
Regierung gefallen ſei. Vaillant folgt daher dem Oroſius 
und zieht das Meiſte in die Regierungszeit ſeines Nach— 
folgers. Da wir nun hier mehr eine Geſchichte des par⸗ 
thiſchen Reichs im Allgemeinen, als eine biographiſche 
Darſtellung der einzelnen Dynaſten beabfichtigen, fo koͤn— 
nen wir nichts beſſeres thun, als die Regentſchaft beider 
Bruͤder zu einem Ganzen zuſammenzufaſſen, ohne uns 
auf eine genaue Sonderung der ſpeciellen Facta einzu— 
laſſen. Zunaͤchſt ſtrebte der parthiſche Regent nach dem 
Beſitz des benachbarten Hyrkanien, welches Land ſchon in 
früheren Zeiten mit Parthien zu einer Satrapie verbun⸗ 
den worden war. Die Eroberung deſſelben wurde bald 


V, 86. VI, 30. Tacit. Ann. VI, 42. Herodian. III, 9, 9. 
Noch ſpaͤter gruͤndete Vologeſes Vologeſocerta in der Naͤhe 
von Seleucia. Plin. VI, 30. 

54) Mon, Adul, ap. Chishull. Ant. Asiat. p. 79. Aypian. 
de reb. Syr. c. 65. 55) Justin. XLI, 5, 5. Syncell. Chro- 
nogr. p. 540. Vol. I. Dind. Suid. v. In der allgem. Weltge⸗ 
ſchichte von Guthrie und Gray (2. Th. S. 425. Überſ. v. Heyne) 
heißt es, daß er in einem Treffen gegen Ariarathes IV., Koͤnig von 
Kappadocien, geblieben ſei, wobei man ſich auf Juſtin (J. c.) bes 
ruft, welcher kein Wort von einer Schlacht gegen Ariarathes er— 
waͤhnt. 56) Justin. I. o. Amm. Marcellin. XXIII, 6. Orosius 
V, 4. Juſtin hat indeſſen offenbar beide Koͤnige zu einem ver⸗ 
ſchmolzen. Denn XII. 5, 7 nennt er den zweiten Arſaciden den 
Sohn des erſteren, und kann hier nur den Artabanus, den Sohn 
des Tiridates, verſtanden haben, welcher von Antiochus d. Gr. be⸗ 
kaͤmpft wurde, worüber weiter unten. Bei morgenlaͤndiſchen Schrift⸗ 
ſtellern finden wir noch groͤßere Verwirrung. Vergl. Richter, 
Arſ. u. Saſſ. S. 27. Tiridates heißt bei dieſen Aſchk, Schabur, 
und wird als Sohn Aſchek's bezeichnet (Richter S. 31). Aber 
nach Lob al Tavarikh (Herbelot, orient. Bibl. Schabur) folgt Aſchk 
ſeinem Vater Aſchek und Schabur ſeinem Bruder Aſchk II. Die 


meiſten jener Schriftſteller machten aus zwei verſchiedenen Namen 


eines Koͤnigs zwei verſchiedene Koͤnige. 
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ausgeführt, worauf er ein großes Heer ruͤſtete, um dem 
Seleukus ſowol, als dem Baktrer Theodotus Trotz zu 
bieten“). Von dem Letzteren wurde er indeſſen bald 
durch deſſen Tod befreiet, worauf er mit Theodotus II., 
Sohn und Nachfolger des Erſteren, Frieden und Buͤnd⸗ 
niß ſchloß !). Wol mochte dadurch für Seleukus die 
Lage der Dinge eine ganz andere werden, deſſen fruͤherer 
Plan hoͤchſt wahrſcheinlich dahin ging, ſich mit dem Bak⸗ 
trer zu vereinigen, um mit deſſen Beiſtand den Parther zu 
erdruͤcken. Denn gegen beide zugleich den Kampf zu be⸗ 
ginnen mochte ihm nicht rathſam ſcheinen. Überdies war 
Theodotus ſeiner Abſtammung nach ein Grieche, welchem 
er ſich lieber naͤhern und mit dem er ſich leichter verſtaͤn⸗ 
digen mochte. Auch war ohnehin Baktrien, als eine der 
entlegenſten oͤſtlichen Satrapien, fuͤr das ſyriſche Reich 
ſchwer zu behaupten. Dagegen konnte Parthien leicht 
wiedergewonnen werden, wenn es oͤſtlich von dem mäch- 
tigen Baktrer, weſtlich vom Seleukus angegriffen wurde. 
Bei den Alten finden wir jedoch beſonders die chronolo⸗ 
giſchen Verhaͤltniſſe dieſer Zeit ſo wenig ſicher und genau, 
daß oft an einander geruͤckt wird, was durch Intervalle 
von mehren Jahren getrennt war. Wir duͤrfen indeſſen 
annehmen, daß Seleukus Kallinikus bald nach Abſchluß 
des Friedens mit Ptolemaͤus Euergetes gegen die Parther 
ausruͤckte. Denn ſpaͤterhin, als der Krieg mit Antiochus 
Hierax begonnen worden, hatte er nie wieder Zeit, ſich 
gegen die Abtruͤnnigen im Oſten zu wenden, und fand 
endlich ſeinen Tod bald nach dem Untergange feines be 
kaͤmpften Bruders. Daß aber ſeine Expedition gegen die 
Parther keinen gluͤcklichen Erfolg hatte, duͤrfen wir ſchon 
daraus folgern, daß ſowol das parthiſche als das baktri⸗ 
ſche Reich nach dieſer Unternehmung unverkuͤmmert fort⸗ 
beftand °°). Denn wenn Strabo berichtet, daß ſich der 
Partherkoͤnig vor dem herannahenden Seleukus in das 


Gebiet der Aspaſiaker zuruͤckgezogen habe, fo redet dage⸗ 


gen der Epitomator des Trogus Pompejus von einem 
glaͤnzenden Siege der Parther, ſodaß ſie fortan jenen 
Tag als den erſten ihrer Freiheit, als groͤßten Feſttag 
feierten“). Nach dem Bericht des Poſidonius bei Athe⸗ 
naͤus wurde Seleukus ſogar gefangen genommen und 
lebte lange bei dem parthiſchen Koͤnige, welcher ihm jedoch 
eine ſeiner Wuͤrde entſprechende Behandlung zu Theil 
werden ließ“). Allein nach aller Wahrſcheinlichkeit ha⸗ 
ben wir dieſe Angabe auf einen ſpaͤteren Seleueiden und 
einen ſpaͤteren Arſaciden zu beziehen?). Wir dürfen aus 
dieſen verſchiedenen Angaben ſchließen, daß Seleukus im 
erſten Sturme ſeiner Heerfahrt gluͤcklich war und den 
Partherkoͤnig zum Ruͤckzuge noͤthigte, wenn dieſer nicht 
etwa aus ſtrategiſchen Abſichten zuruͤckwich, um befreun⸗ 


57) Justin. XLI, 4, 8. 58) Ibid. XLI, 4, 9. 59) Vergl. 
Flathe, Geſch. Maced. 2. Th. S. 218 fg. 60) Strab. XI, 
8, 513 Cas. Justin. XLI, 4, 9. Polybius (X, 48, 1, 2) fest 
die Aspaſiaker als Nomaden zwifchen den Orus und Tanais, und 
findet es wunderbar, wie fie über den Oxus in dieſe Gegenden Hyr⸗ 
kaniens gekommen ſeien. 61) Athen. IV, 38. p. 153. 69 
Flathe (Geſch. Maced. 2. Th. S. 219 fg.) moͤchte es auf Seleu⸗ 


cus, den Sohn des Antiochus Sidetes, bezogen wiſſen, welcher mit 


7 


dieſem in die Gefangenſchaft der Parther gerieth. 
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ſer zwiſchen beiden Seleuciden. 
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dete Scharen der Scythen an ſich zu ziehen. Gewiß iſt, 
daß Seleukus doch endlich den Kuͤrzeren zog oder wenig: 
ſtens nichts von Bedeutung ausrichtete, da ſich der Par: 
ther nicht nur behauptete, ſondern bald darauf auch ſeine 
Macht vergroͤßerte. Moͤglich iſt auch, daß Seleukus den 
Kampf gegen die Parther vorlaͤufig nur abzubrechen fuͤr 
5 befand, mit dem Entſchluſſe, erſt den wichtigeren im 

eſten gegen ſeinen Bruder durchzukaͤmpfen und dann 
nach Oſten zuruͤckzukehren !?). Bruderkaͤmpfe find in der 
Weltgeſchichte gewöhnlich die ſchrecklichſten. So auch die 
Sie haben ſich einander 
aufgerieben und ihre Laͤnder find andern zur Beute ger 
Seleukus Kallinikus trat nie wieder gegen Par⸗ 
thien auf. Auch ergriff Seleukus Keraunus nie die Waf— 
fen gegen dieſes Reich, da er auf ſeinem Heerzuge nach 
Kleinaſien, bald nach dem Antritte feiner Regierung er— 
mordet wurde“). Der Parther hatte ſomit Zeit, den 
Bau ſeines Reiches zu vollenden und abzurunden, ſeine 
Streitkraͤfte zu erhöhen und feſte Plaͤtze anzulegen“). Er 
gründete auch die Stadt Dara auf dem Berge Zapaor— 
tenon, welche ſich durch natürliche Feſtigkeit, Überfluß an 
Lebensmitteln und durch Anmuth der Umgebung vor allen 
andern auszeichnete “). Dieſe letzteren Gründungen moͤch⸗ 
ten wir wol in die Regierung des Tiridates zu ſetzen ha— 
ben, welchem ein längeres Leben und Wirken als Arſa⸗ 
ces I. vergoͤnnt war. Wenn dieſer als Gruͤnder des 
Reichs verehrt wurde und ſein Name Stammname aller 
folgenden Regenten blieb “), fo erwarb ſich dagegen Ti— 
ridates den Beinamen des Großen, wie Oroſius berich— 
tet “s). Schon dies kann uns dafür buͤrgen, daß er kein 
Schwaͤchling auf dem Throne war, ſondern das junge 


63) Suftin (XLI, 5, 1) bemerkt: Revocato deinde Seleuco 
novis motibus in Asiam, dato laxamento regnum Parthicum for- 
mat (Arsaces), militem legit, castella munit, civitates firmat, 
64) Polyb. V, 40, 6. 65) Justin. l. c. 66) Juſtin (XLI, 
5, 2 sq.) gibt folgende Beſchreibung: Cujus loci ea conditio est, 
ut neque munitius quidquam esse neque amoenius possit. Ita 
enim et praeruptis rupibus undique cingitur, ut tutela loci nul- 
lis defensoribus egeat: et soli circumjacentis tanta ubertas est, 
ut proprüs opibus expleatur etc, Plinius (H. N. I, 16) nennt 
diefe Stadt Daricum. 67) Dies bekunden alle Muͤnzen der 
Arſaciden. Vergl. Serv. ad Viry. Aen. VI, 760. Auf Arſaces J. 
hat Vaillant (Imp. Arsac. p. 6. 8) zwei Muͤnzen bezogen mit der 
Umſchrift: BAZIAERNZE BAZLAERN APZAKOY EYEPTE- 
TOY EM$BANOYZE BIAEAAHNOZ, A. MHNOZ TOPII- 
AO v. Vergl. Pellerin. Mel. d. Med. I. 134 sd. Allein Noris 
(Epoch. Syrom. p. 8) hat ihm widerſprochen. Auch bleibt es im⸗ 
mer ſchwer, Muͤnzen dieſer Art mit Genauigkeit zu beſtimmen, da 
mit einigen Ausnahmen die parthiſchen Koͤnige auf Muͤnzen nur 
den Stammnamen APZAKOY führen und die ihn begleitenden 
Praͤdicate häufig dieſelben find. Vergl. Vaillant. I. e. p. 11. 
Pellerin. I. e. p. 131. Mionnet (Deser, d. Med, T. V. p. 648) 
läßt die Münzen auf Arſaces I. ganz weg, und beginnt mit den 
auf Tiridates, Arſaces II. Der Titel Koͤnig der Koͤnige wurde von 
allen Arſaciden gefuͤhrt, und ſelbſt von roͤmiſchen Hiſtorikern werden 
fie fo bezeichnet Suet. Calig. c. 5. Die Arſaciden waren ſtolz 
darauf und hielten es fuͤr große Beleidigung, wenn er ihnen in 
muͤndlichen oder ſchriftlichen Anreden entzogen wurde. Put. Pomp. 
c. Dio Cass, XXXVII, 6. 68) Orosius V, 4. Vergl. 
Mionnet, Deser, d. Med. V, 648. Vaillant (p. 10 sq.) läßt ihn 
im 59. Jahre der Seleuciden⸗Are, 250 v. Chr., 500 u. ., die 
Herrſchaft antreten. 
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Reich nicht nur zu behaupten und zu ſichern, ſondern 
auch zu erweitern und zu begluͤcken wußte. Nach Syn⸗ 
cellus regierte er 37 Jahre, welcher Beſtimmung die mei⸗ 
ſten Neueren gefolgt find “?). In den auf ihn bezogenen 
Muͤnzen fuͤhrt er außer den gewoͤhnlichen Praͤdicaten auch 
den Beinamen „der Gerechte“ ). Ihm folgte fein Sohn 
Artabanus, als Arſaces III., welchen Juſtin Priapatius 
nennt“). Allein im Prologus zum 41. Buche des Tro— 
gus Pompejus wird er mit dem Namen Artabanus be— 
zeichnet. Waͤhrend ſeiner Regierung brach endlich das 
lange verhaltene, von den Seleuciden her drohende Unge— 
witter los. Antiochus der Große herrſchte jetzt in Sy— 
rien und gedachte, nachdem er die abtruͤnnigen Satrapen 
Molo und Alexander unterdruͤckt, und den Achaͤus, wel— 
cher ſich ſelbſt zum Koͤnige in Kleinaſien gemacht, beſiegt 
hatte, nun endlich auch die oͤſtlichen Provinzen, Parthien 
und Baktrien, wieder mit feinem Reiche zu vereinigen *). 
Artabanus aber hatte waͤhrend der Kaͤmpfe des Antiochus 
mit ſeinen treuloſen Satrapen auch Medien mit der rei— 
chen Reſidenz Ekbatana occupirt, und glaubte nun, daß 
Antiochus auf ſeinem Zuge gegen ihn hoͤchſtens bis zur 
genannten Stadt kommen und nach Eroberung derſelben 
nicht weiter in die angrenzenden waſſerloſen Wuͤſten vor— 
dringen werde). Bis Ekbatana war Antiochus bereits 
gelangt und hatte die Stadt genommen. Aus den in 
goldenen und ſilbernen 1190. beſtehenden Überreſten der 
bereits fruͤher von Alexander, von Antigonus und Seleu— 
kus Nikator entfuͤhrten Schaͤtze gewann er noch ſo viel, 
daß er 4000 Talente ſchlagen laſſen konnte“). Als aber 
Artabanus erkannte, daß Antiochus dennoch durch die 
Wuͤſten ziehen wuͤrde, ließ er alle Brunnen und Quellen 
verſchuͤtten und verderben. Allein der ſyriſche König, kei⸗ 
nesweges ein feiger, kraftloſer Fuͤrſt, wie er im Kriege 
mit den Roͤmern ſpaͤter ſcheinen konnte, ließ ſich dadurch 
keineswegs abſchrecken. Er drang durch die Wuͤſten, fiel 
in Parthien ein und erreichte Hekatompylos, die Reſidenz 
der parthiſchen Koͤnige. Von hier aus ſuchte er ſelbſt 
durch die rauheſten und gefaͤhrlichſten Gegenden Hyrka⸗ 
nien zu erreichen, wohin ſich Artabanus zuruͤckgezogen 
hatte, und gelangte nach vieler Muͤhe und Anſtrengung 
ſeiner Krieger bis zum Gebirge Labos, wo Artabanus 
ein Heer, wahrſcheinlich aus Parthern, Hyrkanern und 
wol auch Scythen beſtehend, verſammelt hatte, mit dem 


69) Syncell, Chronogr. p. 540. T. II. Dind. Corp. Ser. 
Hist. Byz. Moſes Chorenenſis (Opp. p. 83. 85. 188) laͤßt den 
Arſaces, welcher Name bei ihm beide Brüder umfaßt, 31 Jahre 
regieren. 70) Vaillant (p. 16. 18) bezieht zwei Muͤnzen auf ihn 
mit der oben gegebenen Aufſchrift, nur daß nach EYEPTETOY 
noch AKAIOx folgt. Allein Pellerin und Mionnet beziehen dieſe 
Münzen nicht auf Tiridates. Pellerin (I. o. p. 137 sq.) führt eine 
andere und Mionnet (I. c. p. 648) zwei andere auf Tiridates zu⸗ 
ruͤck, deren erſtere blos die Aufſchrift BAZLAENE, APZAKOY, 
die zweite BAZILAENZE. METAAOY. APZAKOY enthalt. Als 
großen Koͤnig bezeichnet den Tiridates auch Lob al Tavarikh. Herb., 
Or. Bibl. Schabur. Vergl. Richter S. 35. 71) Justin. 
XLI, 5, 8. Morgenlaͤndiſche Schriftſteller nennen ihn Baharam, 
Vergl. Richter, Arſ. u. Saſſ. 

72) Appian. de reb. Syr. c. 1. p. 536. T. I. 
73) Polyb, X, 27. 28. 1. 74) Ibid, X, c. 27 


S. 37. 39, 
Schweigh. 


— 31. 
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ein hartnaͤckiger Kampf, in welchem dieſe Scharen end» 
lich in die Flucht geſchlagen wurden. Als nun Antiochus 
nach Tambraka, einer großen Stadt mit einer Reſidenz, 
gelangt war, machte er hier Standquartier. Von den 
Feinden hatten die meiſten nach der Schlacht ſich in die 
nicht fern von Tambraka gelegene Stadt Syrinx begeben, 
welche wegen ihrer Feſtigkeit und guten Lage gleichſam 
die Hauptſtadt von Hyrkanien war. Antiochus ruͤckte 
mit ſeiner Macht heran, begann die Belagerung und er— 
oberte die Stadt durch vielfache Anſtrengungen ſeines Hee— 


res. So weit geht der fragmentariſche Bericht des Poly⸗ 


bius (a. a. O.), bei welchem wir uͤber den weiteren Erfolg 
und endlichen Ausgang dieſer Heerfahrt keine Auskunft er— 
halten. Allein die Darſtellung des Juſtin verbreitet uͤber 
dieſe Ereigniſſe zwar kein helles, aber doch ein ganz anderes 
Licht. Er betrachtet offenbar den Artabanus, deſſen Na⸗ 
men er nicht nennt, als den zweiten Arſaciden, und be— 
zeichnet ihn als den Sohn und Nachſolger des erſten. 
Er hat demnach die Regierungsjahre des Arſaces I. und 
des Tiridates zuſammengefaßt und verſchmolzen. Artaba— 
nus kaͤmpft hier gegen den Antiochus, Sohn des Seleu— 
kus, welcher mit 100,000 Mann zu Fuß, und 20,000 
Reiterei ihm entgegenruͤckt, mit bewunderungswuͤrdiger 
Tapferkeit (mira virtute), und wurde endlich deſſen Bun⸗ 
desgenoſſe “). Hieraus laßt ſich abnehmen, daß hart— 
naͤckige Kaͤmpfe ſtattgefunden und die Parther tapfere 
Gegenwehr geleiſtet hatten. Antiochus mochte wenigſtens 
zu der Einſicht gekommen ſein, daß es ihm nicht moͤglich 
ſei, die Arſacidendynaſtie wiederum zu vernichten und das 
Reich in ſeine Gewalt zu bringen, oder daß er dieſes nur 
durch Aufwendung ungeheurer Kraͤfte bewirken und dann 
dieſes ferne Land doch nicht auf die Dauer behaupten 
koͤnne. Er zog es daher verſtaͤndigerweiſe vor, mit dem 
Artabanus ein Buͤndniß einzugehen, wodurch die Gren— 
zen des Arſacidenreichs auf Parthien und Hyrkanien zu— 
ruͤckgefuͤhrt werden mochten. Er richtete nun feine Streit⸗ 
kraͤfte gegen Baktrien, wo Euthydemus, ein Magneſier, 
herrſchte, ein Grieche uͤber Barbaren. Als er bis uͤber 
den Fluß Arios in die Gegend von Tapuria vorgedrun⸗ 
gen, kam es zu einer Reiterſchlacht, in welcher ſich der 
ſyriſche Koͤnig durch perſoͤnliche Tapferkeit auszeichnete. 
Es wurde ein Sieg errungen, in Folge deſſen ſich Euthy— 
demus in die baktriſche Stadt Zariaspa zuruͤckzog *). 
Hier bricht Polybius wiederum ab, ohne uns uͤber den 
Ausgang zu belehren. In einem der folgenden Fragmente 
erzählt er wiederum eine rechtfertigende Rede des Euthy⸗ 
demus an den Antiochus, „wie er unrecht handle, wenn 
er ihm die Herrſchaft uͤber Baktrien zu entreißen ſtrebe. 
Denn er ſelbſt ſei ja nicht vom ſyriſchen Könige abgefal- 
len, ſondern er habe die Nachkommen der Abtruͤnnigen 
unterdruͤckt und ſich fo der Herrſchaͤft bemaͤchtiget. Und 
wenn es zum Kampfe komme, werde das Land von be= 
reitſtehenden barbariſchen Scharen uͤberſchwemmt und hier⸗ 
durch beiden Theilen Gefahr bereitet werden.“ Antiochus 

wuͤnſchte ebenfalls eine Ausgleichung; denn er ſah ein, 


75) Justin. XLI. c. 5. 8. 7 8. 


— 


76) Polyb. X. c. 49. 
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daß hier in dieſem fernen Oſten auf die Dauer nichts 
gewonnen, nichts feſtgehalten werden koͤnne. Die Ver⸗ 
luſte, welche er im Weſten ſeines Reichs bereits durch die 
Ptolemaͤer erlitten, und welche ihm noch durch Attalus 
bevorſtanden, ergriffen ihn weit mehr. Er traf daher 
mit dem Baktrer eine Übereinkunft. Euthydemus wurde 
als Koͤnig von Baktrien anerkannt, mit ihm ein Waffen⸗ 
buͤndniß geſchloſſen und ſeinem Sohne, dem jungen De⸗ 
metrius, als Erben des Reichs, eine Tochter des Antiochus 
zur Gemahlin beſtimmt. Antiochus erhielt außerdem noch 
die Elefanten, welche Euthydemus beſaß und ſein Heer 
wurde auf's Reichlichſte mit Vorrath verſehen“). So 
hatte die Heerfahrt des Antiochus keinen andern Erfolg 
gehabt, als daß die Reiche, die er wiedererobern wollte, 
Parthien und Baktrien, ihren Herrſchern beſtaͤtiget und 
dieſelben als Könige anerkannt worden waren. Natürlich 
mochte es ſeit jener Zeit dem Antiochus nicht wieder in 
den Sinn kommen, die Integritaͤt derſelben anzutaſten. 
Wie lange Artabanus nach dieſer Zeit, und wie lange er 
überhaupt regiert hat, wiſſen wir nicht“). Er ſtabilirte 
aber ſeit jenem Ereigniß fortan die Feſtigkeit ſeines Reichs 
und foͤrderte deſſen Macht und Groͤße ). Dem Artaba⸗ 


nus folgte fein Sohn Priapatius (nach Andern Pampa⸗ 


tius), als Arſaces IV., nach Vaillant, im 60. Jahre der 
Arſacidenherrſchaft, im 117. der Seleuciden, im 27. Re⸗ 
gierungsjahre des Antiochus Magnus. Waͤhrend ſeiner 
Regierung geſchah nichts von Wichtigkeit. Der Krieg 
zwiſchen den Roͤmern und Antiochus war indeſſen zum Aus⸗ 
bruch gekommen, wobei jedoch das Partherreich nicht be= 
theiligt wurde. Arſaces IV. ſtarb nach funfzehnjaͤhriger 


Regierung (nach Vaillant im ſechsten Jahre der Regierung 


des Seleukus Philopator) und hinterließ drei Söhne, den 
Phrahates, Mithradates und Artabanus, von welchen ihm 
der erſtgenannte als der aͤlteſte (Arſaces V.) in der Re⸗ 
gierung folgte (nach Vaillant im 76. Jahre der Arfaciden, 
im 133. der Seleuciden). Er unterwarf die Marder, ei⸗ 
nen maͤchtigen Volksſtamm, wies ihnen neue Wohnſitze an 
(Iſidor Char. bei Athen. III, 93, d.) und ſchied ohne wei⸗ 
tere Unternehmungen vom Leben, nachdem er acht Jahre re⸗ 
giert hatte, etwa im 141. Jahr der Seleuciden ). Obgleich 


77) Ibid. XI. c. 34. 78) Onuphr. Panvin. hat zwar in ſei⸗ 
nen Comment. de rep. Rom. die Regierungszeit der einzelnen par⸗ 
thiſchen Koͤnige zu beſtimmen geſucht, aber groͤßtentheils willkuͤrlich, 
ohne ſichere Gewaͤhr, und iſt deshalb ſchon von Scaliger (Can. 


Isag. p. 323) vielfach getadelt worden. Vaillant (Imp. Ars, p. 33) 
79) Vaillant (I. o. 


laͤßt den Artabanus etwa 20 Jahre regieren. 
p. 31 sg.) hat auf ihn eine Muͤnze bezogen, deren Revers dieſelbe 
Umſchrift hat, wie die bereits angegebenen, auch mit dem Praͤdicat 
AIKAJOY, Hier hält Jupiter ſitzend in der ausgeſtreckten Rechten 
eine kleine Victoria, welche ihm einen Kranz mit der Taͤnia dar⸗ 
reicht. Allein Pellerin (. c. p. 138) und Mionnet (l. o. p. 648) 


* 


haben keine Muͤnze auf dieſen Arſaciden bezogen und ſcheinen daher 


dem Vaillant nicht beizuſtimmen, der allerdings in der Deutung 
und Beziehung feiner Arſacidenmuͤnzen gar oft zu viel gewagt hal 
und gewaltſam verfahren iſt. Auch mochte die große Zahl von Praͤ⸗ 
dicaten, ſowie der Titel Baoıkevg Baoılewv erſt ſpaͤter eintreten. 


80) Mionnet (Deser. d. Med. V. p. 649) bezieht auf ihn zwei 


Münzen, deren Revers unter den übrigen Prädicaten auch den Zus | 
a Morgenlaͤndiſche Schriftſteller nennen den 
Priapatius Balas, Baadi. So Khondemir, Lob al Tavarikh, 


ſatz METAAOY hat. 
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er viele Söhne hinterließ, hatte er dennoch vor feinem 
Tode das Reich feinem Bruder, dem Mithradates (Arſa— 
ces VI.), einem Mann von bewaͤhrtem Geiſte, uͤbertragen, 
in der Überzeugung, daß der Regent den Vater uͤberwiege, 
und daß ein ſolcher mehr fuͤr das Vaterland als fuͤr die 
Kinder zu ſorgen habe). In Baktrien beſtieg zu glei— 
cher Zeit Eukratides den Thron. Dem Parther aber war 
das Gluͤck mehr gewogen, und das Reich gelangte unter 
ſeiner Waltung zur hoͤchſten Macht. Die Baktrer hatten 


zwar auch ihr Reich bedeutend vergroͤßert, waren aber 


durch fortwaͤhrende Kriege mit den Sogdianern, Drangia— 
nern und Indern wiederum geſchwaͤcht worden, und es 
war nun leichtes Spiel fuͤr Mithradates I., dem Eukra— 
tides mehre Satrapien zu entreißen ??). Auch die Meder 
und Elymaͤer, welche nach dem Tode des Antiochus Epi— 
phanes von der ſyriſchen Herrſchaft abgefallen waren, 
wurden von ihm beſiegt, und ſelbſt bis nach Indien war 
er vorgedrungen und hatte, wie Oroſius erzählt, die Voͤl— 
ker zwiſchen dem Hydaspes und Indus bezwungen). 
Wenigſtens erſtreckte ſich ſein Reich vom Kaukaſus bis an 
den Euphrat“). Ob indeſſen um dieſe Zeit ſchon das 
parthiſche Reich aus jenen von Iſidorus Char. und Pli— 
nius angegebenen achtzehn Provinzen oder Satrapien be— 
ſtanden habe, wie Vaillant angenommen, laͤßt ſich nicht 
mit Sicherheit beſtimmen. Viele der unterworfenen Voͤl— 
ker hatten jedoch noch fortwaͤhrend ihre eigenen Koͤnige, 
welche den Parthern nur tributbar geworden“). In die 
Regierung dieſes Königs wird die Heerfahrt des Seleuci— 
den Demetrius Nikator gegen Parthien geſetzt. Deme— 
trius hatte, wie es heißt, um die auf ihm laſtende Schmach 
der Traͤgheit auszutilgen, einen Feldzug gegen die Parther 
beſchloſſen. 
zu ihm tretenden Perſer, Elymaͤer und Baktrer unter— 
ſtuͤtzt, gluͤcklich im Kampfe und hatte die Parther mehr— 
mals geſchlagen. Dennoch wurde er endlich durch Hin— 
terliſt gefangen genommen, jenen abtruͤnnigen Voͤlkern 
dann zum Hohne gezeigt, und hierauf nach Hyrkanien 
geſchickt, wo er ſich nichtsdeſtoweniger einer koͤniglichen 
Behandlung zu erfreuen hatte. Der Parther vermaͤhlte 
ſogar feine Tochter Rhodogung mit ihm, und verſprach, 
ihn in ſein Reich zuruͤckzufuͤhren, wo indeſſen Try— 
phon ſich der Herrſchaft bemaͤchtigt hatte ®). 
Mithradates die von ihm abgefallenen Laͤnder wieder un— 


Vergl. Richter S. 40 fg. Tarik Fenai laͤßt ihn 
ebenfalls 15 Jahre regieren (XVI, 11). Phrahates aber wird Fi— 
ruz (Hormusd) Baadi genannt. S. Richter a. a. O. S. 42 fg. 

81) Justin. XLI, 5, 9. 10. Nach Vaillant (p. 38) geſchah 
dies im 84. Jahre der Arſaciden, im 140. der Seleuciden, 170 v. 
Chr. (nach Mionnet V. p. 649 aber 165 v. Chr.), 649 u. o. 
82) Strab. XI, 11; 516. 517 Cas. N ıyvre Aonıovov zur av 
Tovgıovav apnoenvıo Eizgartdnv ol TTaoyvaroı. Auch foll Eu— 
kratides dem Partherkoͤnige tributbar geworden fein. Vergl. Vail- 
lant p. 44. 83) Oros. V, 7. Fales. Exc. ex Diod. p. 319. 
T. II. p. 597 Wesseling. Nach dem Letzteren hatte er das Land, 
welches einſt Porus beherrſchte, ſich unterworfen. 84) Justin. XLI, 
6. 85) Strab. XI, 13, 524 8d. 86) Appian, de reb. Syr. 
c. 67. 68. Justin. XXXVI, 1, 1—8. XXXVIII, 9, 3. Vergl. 
Joseph. Ant. Jud. XIII, 9. Nach Oroſius (V, 4) wurde Deme— 
trius im zweiten Treffen mit Mithradates beſiegt. Vergl. Maccab 

A. Encykl. d. W. u. K Dritte Section. 
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net aber nur 25 (von 165 bis 140 v. Chr.)“). 


Auch war er Anfangs durch Hilfsſcharen der 


So brachte 
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ter feine Botmaͤßigkeit. Die Elymaͤer jedoch fielen, im 
Vertrauen auf ihre ſtreitbare Macht, mehr als einmal, 
von den Parthern wieder ab?). Mithradates wird als 
ein gerechter und milder Fuͤrſt genannt, welcher ſeine 
Parther mit den beſten Inſtituten und geſetzlichen Ein— 
richtungen, welche er irgendwo bei andern Voͤlkern gefun— 
den hatte, bekannt machte“). Wie Vaillant angenom- 
men, hatte er 37 Jahre regiert, als er ſtarb, nach Mion— 
i Ihm 
folgte ſein Sohn, Phrahates II. (Arſaces VII.). Unter 
feiner Herrſchaft ſuchte der noch in Hyrkanien feſtgehal— 
tene Seleucide, Demetrius, zweimal zu entfliehen, aber 
vergeblich; er wurde jedes Mal wieder eingeholt, und zu 
ſeiner Gattin Rhodoguna zuruͤckgebracht, welche ihm be— 
reits Kinder geboren hatte. In Syrien war indeſſen ſein 
Bruder Antiochus aufgetreten, hatte ſich mit ſeiner erſten 
Gemahlin Kleopatra vermaͤhlt, den Tryphon erſchlagen 
und den ſyriſchen Thron beſtiegen. Bald darauf zog Anz: 
tiochus (Sidetes) mit einem großen Heere gegen die Par— 
ther heran und ſchlug dieſelben in mehren Schlachten. 
Phrahates hatte bereits den Demetrius mit einer Hilfs— 
ſchar nach Syrien zuruͤckgeſendet, um das Reich im Ruͤcken 
des Antiochus in ſeine Gewalt zu bringen. Denn zu 
einem ſolchen Zwecke war er in Hyrkanien zuruͤckgehalten 
worden. Als aber Antiochus fein Heer in Winterſtatio—⸗ 
nen vertheilt hatte und dadurch die betreffenden Voͤlker 
ſehr bedruͤckt wurden, ſchlugen ſich die meiſten derſelben 
zu den Parthern, griffen dann an einem feſtgeſetzten Tage 
die einzelnen Heeresabtheilungen des Antiochus an, wo— 
durch derſelbe trotz der tapferſten Gegenwehr ſeinen Un— 
tergang fand“). Auch den Phrahates traf bald ein glei— 
ches Schickſal. Die ſcythiſchen Heerſcharen, welche der— 
ſelbe gegen den Antiochus herbeigerufen hatte, erſchienen 
erſt, als der Seleucide bereits gefallen war. Nun foder— 
ten ſie aber nichtsdeſtoweniger entweder den ihnen ver— 
heißenen Sold oder einen andern Feind, gegen welchen 
fie geführt würden, erhielten aber eine ſtolze, abweiſende 
Antwort. Dadurch gereizt, verheerten ſie das parthiſche 
Gebiet. Phrahates verband nun mit ſeinem Heere eine 
Schar griechiſcher Söldner, welche im Kriege mit Antios 
chus in ſeine Gefangenſchaft gefallen waren. Sie waren 
damals uͤbel behandelt worden und ſannen nun auf Rache, 
wozu ſich jetzt Gelegenheit darbot. Mitten im Kampfe 


I. c. 14. über die Gefangenſchaft deſſelben handelt auch Moses 
Choren. Opp. p. 88. ed. Whist. und Schikardi Tarich, p. 104. 
(Täb. 1628.) 

87) Strab. XI, 13, 524 8g. 88) Diod. Excerpt. de virt, 
et vit. T. II. p. 597 Wesseling. Justin. XLI, 6. Vergl. ZR. 
Sig. Bayer, Hist. Bactrian. p. 91. 89) Justin. XLI, 6. XLII, 
1. Vaillant p. 47. Dieſer bezieht auf ihn eine Muͤnze mit der ge— 
wohnlichen Aufſchrift, zu welcher hier OEOY getreten. Der Res 
vers bietet die gewoͤhnliche Figur mit Mantel und Bogen dar. 
Vergl. Pellerin. Rec. d. Méd. T. I. p. 138.139. Mionnet (De- 
sor. d. Med. T. V. p. 649 sg.) bezieht auf ihn vier Muͤnzen. Die 
Orientalen Khondemir und Oſchehan Ara (Epit. of the anc. hi- 
story. p. 32) nennen ihn Narſes. über andere Namen, welche bei 
morgenlaͤndiſchen Schriftſtellern vorkommen, vergl. Richter, Arſ. 
u. Saſſ. S. 45. 90) Justin. XXXVIII, 10, 8. 9. Vergl. Mo: 
ses Choren. Opp. p. 88. b 49 5 
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gingen fie zu den Scythen über und bewirkten dadurch, 
daß der Koͤnig und ſein Heer in blutiger Schlacht zu 
Grunde gingen“). Ihm folgte Artabanus II., als Ar⸗ 
ſaces VIII., der juͤngere Bruder des Mithradates, und 
der jungſte Sohn des Priapatius. Die Seythen begnuͤg⸗ 
ten ſich mit ihrem Siege und zogen ſich in ihre Wohn⸗ 
fee zuruͤck, nachdem fie Parthien verheert hatten. Arta⸗ 
anus aber begann einen Krieg gegen die Tochari, welche 
Baktrien und Sogdiana beſetzt hatten. In einer Schlacht 
wurde er am Arme verwundet, was ihm den Tod brach⸗ 
te :). Nach Vaillant's Vermuthung hatte er etwa drei 
Jahre regiert ?). Ihm folgte fein Sohn, Mithradates II., 
als Arſaces IX. Juſtinus berichtet, daß er durch großen 
Geiſt ſeine Vorgaͤnger uͤbertroffen, daß er ſich durch 
Tapferkeit ausgezeichnet, viele Kriege mit benachbarten 
Voͤlkern gefuͤhrt, viele unterworfen und auch mit den 
Scythen mehrmals gluͤcklich gekaͤmpft habe, wodurch ihm 
der Beiname „des Großen“ zu Theil geworden ſei!). 
Endlich kuͤndigte er auch dem Artavasdes, Koͤnig von Ars 
menien (auch Artoadiſtes genannt), den Krieg an, welcher 
ſpaͤter mit deſſen Nachfolger Tigranes erneuert wurde ). 
In die Regierung dieſes Königs faͤllt die erſte Beruͤh⸗ 
rung der Parther mit den Roͤmern, womit die zweite 
Periode unſerer Geſchichte ſchließt und die dritte anhebt. 
Wenn noch fruͤhere Beruͤhrungen beider Nationen ange— 
eben werden, fo haben ſolche ſehr wenig Wahrfcheinlich- 
eit, wenigſtens keinen ſicheren hiſtoriſchen Grund und 
Boden ). Sr 

$. 5. Als Sulla naͤmlich den Ariobarzanes als Kö: 
nig von Kappadocien in ſein Reich wieder einfuͤhren, oder 
vielmehr die wachſende Macht des Mithradates beſchraͤn— 
ken und ſchwaͤchen ſollte, kam zu ihm, als er in der Naͤhe 
des Euphrats verweilte, Orobazus, ein Geſandter vom 


— 


91) Justin. XLII, 1, 2—5. Vaillant (p. 58 sq.) hat auf ihn 
eine Münze mit der Umfchrift BAZLAENZ BAZLAENN AP- 
ZAKOY. EYEPTETOY ZEINIOY OEOILATOPOE YA 
EAAHNOZ bezogen. Vergl. Pellerin. Rec. d. Med, I. p. 
140 sq. Eckhel, Doct. Num. vet. VI, 2, 527. Froͤlich (Reg. 
vet. Num. p. 48) wollte ftatt Eervıov leſen dızarov. Mionnet 
(Deser, d. Med, T. V. p. 650 - 652) hat auf ihn eine ganze 
Reihe von Muͤnzen zuruͤckgefuͤhrt, welche verſchiedene Praͤdicate, 
auch EIA 40 V und NIKATOPOE enthalten. Khondemir 
(Herbel. Orient. Bibl. Firuz Ben Belaſch) nennt dieſen Koͤnig Fi⸗ 


ruz, und Modſchmel el Tavarikh (Send: Avefta. 3. Th. S. 120) 


nennt ihn Hormuz. Dſchehan Ara (Epit. of the anc. hist. p. 32) 
aber bezeichnet den Firuz als Sohn des Hormuzd. 92) Justin. 
XLII, 2, 2. 3. 93) Vaillant, Imp. Ars. p. 63. Mionnet De- 
ser, d. Med. V. p. 652) bezieht auf ihn zwei Muͤnzen. Über die Ans 
gaben der morgenlaͤndiſchen Schriftſteller vergl. Richter, Arſ. und 
Saſſ. S. 58 fg. und Schikardi, Tarich. p. 104. (Tüb. 1628.) 
94) Justin. XLII. 2, 2. 3. 95) Justin, XLII, 2, 6. 4, 1. 
Strab, XI, 14, 532 Cas. Vaillant p. 65 sd. In der allgem. 
Weltgeſch. von Guthrie und Gray (2. Th. S. 429. Überf. von 
Heyne) wird ſtatt Mithradates II. Pacorus genannt. Schon 
Heyne hat nicht zu entraͤthſeln gewußt, woher dieſer Name genom— 
men ſei. 
ſchon eine unter Arſaces J. Vergl. Richter, Arſ. und Saſſ. S. 
22. Auch moͤchte ich nicht mit Flathe (Geſch. Maced. II, 571) an⸗ 
nehmen, daß ein Buͤndniß zwiſchen beiden Völkern unter Arſaces II. 
oder III. geſchloſſen worden ſei. Um dieſe Zeit war die Scheide⸗ 


wand zwiſchen beiden noch viel zu groß, als daß man ſolch einer 


Annahme Glauben ſchenken koͤnnte. 
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endigung der letztere vertrieben wurde. 


Visconti, Iconogr. Gr. 


96) Moſes Choren. (II, 2. p. 83. 85. 188) erwaͤhnt 
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parthiſchen Könige, um von dem römifchen Volke Freund: 
ſchaft und Symmachie zu erhalten“). Obgleich der roͤ⸗ 
miſche Feldherr den Geſandten freundlich aufgenommen 
hatte, ſo war doch der parthiſche Koͤnig der Koͤnige uͤber 
die Rangordnung, welche zwiſchen ſeinem Abgeordneten 
und dem Koͤnig von Kappadocien ſtattgefunden, wie es 


heißt, ſo entruͤſtet, daß er jenem nach ſeiner Ruͤckkehr den 


Kopf abſchlagen ließ“). Abgeſehen davon ſcheint fein 
Geſuch vom Sulla ſowohl als vom roͤmiſchen Senate, 
wenn es anders an dieſen gebracht wurde, genehmigt 
worden zu fein. Vorlaͤufig blieb es jedoch als herkoͤmm⸗ 
liche diplomatiſche Ceremonie gegenſeitiger Anerkennung für 
beide Theile ohne weiteren Erfolg, da zunaͤchſt keine Bes 
ruͤhrungen eintraten. Wann Mithradates vom Schauplatze 
abgetreten, wiſſen wir nicht beſtimmt. Vaillant laͤßt ihn 
37 Jahre regieren und ſetzt ſeinen Tod in das 167. Jahr 
der Arſaciden-Dynaſtie. Ob er Söhne hinterlaſſen, iſt 

ebenfalls unbekannt“). Wir koͤnnen daher nicht mit Be 
ſtimmtheit angeben, wer fein Nachfolger, Arſaces X., ges 
weſen ſei. Lukian nennt in ſeinen Macrobiis einen par⸗ 
thiſchen Koͤnig Mnaskires, deſſen Regierung Vaillant nicht 
ohne Wahrſcheinlichkeit in dieſe Zeit ſetzt J. Er führte als 
Sohn des Phrahates J. mit dem Sinatrockes, dem Sohne 
Mithradates J., einen Krieg um die Krone, nach deſſen Be⸗ 
Beide waren be: 
reits hochbejahrt, als ihr Streit begann. Nach Lukian's 
Bericht lebte Mnaskires 96 Jahre. Durch jene innere 
Zwietracht war die Macht des Reichs ſo geſchwaͤcht wor⸗ 
den, daß es die Angriffe der unter Tigranes maͤchtig ge⸗ 
wordenen Armenier nicht mehr zuruͤckzuſchlagen vermoch⸗ 
te). Nach jenem Kampfe ſcheint jedoch Mnaskires ru⸗ 
hig regiert zu haben). Ihm folgte Sinatrockes als Ar: 
ſaces XI., welchen Phlegon bei Photius Sinatruces, Ap⸗ 
pian Sintricus, Münzen aber Sanatroices nennen). Er 
wurde, wie es heißt, von den ſcythiſchen Sakarauken, de⸗ 
ren Gunſt er in ſeinem Exil gewonnen hatte, auf den 
parthiſchen Thron geſetzt, als er bereits 80 Jahre alt war. 
Da er ſich zu ſchwach fuͤhlte, die verlornen Provinzen 
durch die Waffen wieder zu erobern, uͤbergab er ſeinem Soh⸗ 
ne Phrahates Reich und Heer, und ſtarb bald darauf, 
nachdem er ſieben Jahre regiert hatte ). Phrahates III. 


97) Plutarch. Sulla. c. 5. p. 453. 98) Ibid. 99) Auf 
ihn bezieht Vaillant (p. 69) eine Münze mit der Schrift: BAZI- 
AEN BAZIAERN METAAOY APEZAKOY EITIBANOYE» 
Bei Pellerin (I. c. p. 142) werden drei Münzen dieſes Königs auf⸗ 
geführt, bei Mionnet (Deser. d. Med, V. p. 653) nur eine. Vgl. 

T. III. p. 70. Pl. XLIX. n. 12. Bei 
den perſiſchen Hiſtorikern gehoͤrt Mithradates noch zur Dynaſtie der 
Firuz oder Hormuzd, Iguz und Baadi. Vergl. Schikardi, Tarich, 
p. 104. Richter a. a. O. S. 60. Moſes Choren. (Opp. p. 
188) hat den Namen Arſacamus. 

2) Plutarch. Lucull, c. 21. 


1) Luc. Macrob, $. 15. 16. 
Strab. XI. 532 Cas. 3) Vergl. Vaillant p. 74 sq. Man hat feine 
Regierungszeit auf eilf Jahre geſchaͤtzt. Vergl. Richter a. a. O. 
S. 64. 4) Plot. cod. 97, p. 84 Bekk, Aypian, de bell. 
Mithr, c. 104. In numismatiſcher Beziehung Vaillant p. 75. 82. 
Pellerin. Rec. d. Med, I. p. 144—146. Mionnet, Descr, d. Med, 
V. p. 653. Die Morgenländer ziehen ihn noch zur Dynaſtie Fi⸗ 
ruz, Hormuzd, Iguz, Baadi. Vergl. Richter a. a. O. S. 65. 

5) Vaillant p. 83. Vergl. Richter a. a. O. S. 65. 
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hatte bereits als Arſaces XII. den Thron beſtiegen, als 


Mithradates VI. von Pontus und fein Eidam Tigranes, 
Koͤnig von Armenien, von den Roͤmern unter Lucullus 
bekaͤmpft wurden. In ſeiner bedraͤngten Lage wandte ſich 
der pontiſche Koͤnig auch an den Parther, ſetzte ihm in 
einem ausfuͤhrlichen Schreiben die roͤmiſche Politik aus 
einander und ſuchte ihn zur Theilnahme an dem Kampfe 
zu bewegen ). 
(im Anfang der Frag. hist. lib. IV.) iſt uns der Inhalt 
jenes Schreibens in lateiniſcher Sprache aufbewahrt, wie 
nun roͤmiſche Hiſtoriker diplomatiſche Actenſtuͤcke dieſer 
Art wiederzugeben lieben. 
ren der Roͤmer wird hier wahr und treu geſchildert und 
als der einzige und alte Heerd der Kriegsflamme (una et 
vetus causa bellandi) die unermeßliche Herrſch- und 
Habſucht derſelben hingeſtellt. Auch Tigranes ſandte an 
den Phrahates und bot ihm Meſopotamia, Adiabene und 
die großen Schluchten (Tode neyarovs ααννναeνν) als Preis 
der Theilnahme am Kampfe an“). Allein kaum hatte 
Lucullus davon Notiz erhalten, ſo ſchickte er ebenfalls eine 
Geſandtſchaft ab, drohend, wenn er jenen beiſtehen, ver— 
ſprechend, wenn er ſich zu den Roͤmern halten wuͤrde. 
Wollte er das Letztere nicht, ſo moͤchte er wenigſtens neu— 
tral bleiben. Darauf ſandte Phrahates aus Abneigung 
gegen den Tigranes, der ſein Reich geſchmaͤlert, wiederum 
Abgeordnete an den Lucullus und begehrte die Freund— 
ſchaft und die Symmachie der Roͤmer. Allein endlich ſchien 
es ihm doch gerathener, als neutraler Zuſchauer den Aus— 
gang des Kampfes abzuwarten ). Lucullus, uͤber dieſen 
Wechſel des Entſchluſſes entruͤſtet, hätte vorläufig den Mi— 
thradates und Tigranes bei Seite liegen laſſen und waͤre 
mit ſeinem Heere nach Parthien vorgeruͤckt, wenn nicht 
ſeine Krieger hartnaͤckig widerſtrebt haͤtten. Er mußte 
demnach ſeinen Plan aufgeben und wandte nun ſeine 
Waffen wiederum gegen den Tigranes, welchen er am 
Fluſſe Arſania abermals ſchlug ). Als Pompejus den 
Oberbefehl gegen Mithradates und Tigranes uͤbernommen, 
erneuerte er mit dem Koͤnig der Parther die Freundſchaft. 
Sobald dies Mithradates vernommen, ſank ihm der Muth. 
Er ſchickte nun ſofort Geſandte an den roͤmiſchen Feld— 
herrn, um Friedensunterhandlungen tape, welche 
jedoch unverrichteter Sache zuruͤckkehrten “). Indeſſen wa⸗ 
ren die beiden Soͤhne des Tigranes zum Phrahates ent— 
wichen, hatten ihn bewogen in Armenien einzudringen, 
und jeder von ihm eine Tochter zur Gemahlin erhalten ). 


6) Memnon rc neol He,. (bei Phot. Cod. 224. p. 230 b. 
Bekk.) laͤßt ihn ſchon früher die Hilfe der Parther in Anſpruch 
nehmen, bevor er mit Sulla kaͤmpfte, und dann ſpaͤter wieder, als 
Lucullus erſchienen war (p. 234 b. ibid.). 7) Memnon ap. Phot. 
c. 224. p. 239 Ber. Vaillant (p. 89) erklaͤrt es verkehrt, als 
habe Tigranes dieſe Laͤnder vom Phrahates gefodert. Er hatte fie 
fruͤher den Parthern abgenommen und bietet ſie nun an, um zur 
Allianz zu locken. Vergl. Dio Cass. XXXV, c. 6. 8) Dio 
Cass. XXXV. c. 1. 3. Appian, de bell. Mithr. c. 87. T. I. 
p. 772 Schweigh.. Plut, Lucull, c. 30. p. 512. 9) Plut. Lu- 
eull, c. 31. p. 513. 10) Dio Cass. X XXVI, 28. 11) Nut. 
Pomp. c. 37 sd. Appian (de bell. Mithr. c. 104. p. 799 Schw.) 
redet jedoch nur von einem Sohne, dem Tigranes, welcher allein 
noch übrig war, nachdem der König zwei ermordet hatte. Hier 
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Phrahates ruͤſtet nun ein großes Heer und ruͤckt bis Ar: 
tarata vor. Der alte König Tigranes hatte ſich auf die 
Gebirge zuruͤckgezogen. Phrahates, eine langwierige Be— 
lagerung jener Stadt ſcheuend, uͤbergab einen Theil ſeines 
Heeres dem jungen Tigranes und zog mit dem übrigen 
in ſein Land zuruͤck. Da warf ſich der Vater mit ſeiner 
Schar auf den Sohn und ſchlug ihn, worauf dieſer zu 
ſeinem Großvater Mithradates fluͤchtete. Als er aber ein— 
geſehen, daß dieſer als Beſiegter eher Hilfe bedürfe, als an⸗ 
dern leiſten koͤnne, wandte er ſich zu den Roͤmern. Pom— 
pejus benutzte ihn nun gleichſam zum Wegweiſer und 
marſchirte gegen Armenien. Zigranes hatte ſolches kaum 
vernommen, als er einen Herold an den Roͤmer abſchickte 
und die Geſandten des Mithradates auslieferte. Als er 
aber von dem Pompejus keine billigen Bedingungen zu 
ermitteln vermochte, weil ihm ſein Sohn in allem entge— 
gen war, jener vielmehr den Araxes uͤberſchritt und ſich 
der Hauptſtadt Artarata naͤherte, übergab er ihm frei— 
willig die Stadt, kam ſelbſt ins roͤmiſche Lager, und er— 
ſchien hier in einer Weiſe, welche ſeinen fruͤheren Glanz 
ſowol als ſeine gegenwaͤrtige Erniedrigung darzuthun ge— 
eignet war, um zugleich des Mitleids und der Einfurcht 
wuͤrdig zu erſcheinen. Er hatte den weißgeſtreiften Chi⸗ 
ton und das purpurne Obergewand abgelegt, aber Tiara 
und Diadem beibehalten, und kam nach Landesſitte zu 
Roß. Pompejus ſandte ihm einen Lictor entgegen, da— 
mit er abſtiege. Da nahete er ſich zu Fuß, warf ſein 
Diadem weg, fiel zur Erde und flehte um Gnade. Bei 
ſolchem Anblick erbarmte ſich der roͤmiſche Feldherr, ſprang 
von ſeinem Sitze auf, erhob den Koͤnig, umgab ihn mit 
dem Diadem und ſprach ihm durch die Verſicherung Troſt 
zu, daß er ſein Reich nicht verloren, ſondern zu dieſem 
noch die Freundſchaft der Roͤmer gewonnen habe. Der 
junge Tigranes hatte ſich bei dieſen Vorgaͤngen ſowol 
als ſpaͤterhin dem Pompejus fo verhaßt gemacht, daß ihn 
dieſer endlich in Feſſeln nach Rom ſandte ). Der Arſa— 
cide Phrahates begehrte hierauf den jungen Tigranes als 
ſeinen Eidam von dem Pompejus zuruͤck und foderte zu— 
gleich, daß der Euphrat als weſtliche Grenze ſeines Reichs 
betrachtet wuͤrde, worauf Pompejus erwiederte, daß Ti— 
granes mehr dem Vater als dem Schwiegervater angehoͤ— 
re und daß er die Grenze nach Billigkeit beſtimmen wer— 
de ). So finden wir den Faden gegenſeitiger andauern: 
der Berührung zwiſchen Rom und Parthien bereits jo 
angeknuͤpft, daß er ſich von jetzt an bis zum Untergange 
der Arſaciden fortzieht. Dieſe Beruͤhrung bietet freilich 
fuͤr den betrachtenden Hiſtoriker wenig Erfreuliches dar. 
Man kann ſchon im Voraus berechnen, daß weder ein 
freundſchaftliches Verhaͤltniß zwiſchen beiden Maͤchten lange 
Beſtand haben werde, noch der Kampf etwas anderes her— 
beifuͤhren koͤnne als die gegenſeitige Vernichtung der Hee— 


heißt es: Kat noleudv 1@ πHẽj A irrejusvos ds <bonarmv 
dnegeiyeı ı0v Meo9valwov PBaoılea, dot av Zivrolzov r 
nergds d diadedeyueror. Doch läßt der Cod. Cand. Z 
rolxov weg. 

12) Dio Cass. XXXVI, 34 36. Put. Pomp. c. 33. p. 
637. Vergl. Appian, de reb. Syr. c. 104. 105. 13) Plut. 
Pomp. c. 33. p. 637. 

P P 49 * 


PARTIER 


er, ohne daß die Parther die roͤmiſche Macht zu bre⸗ 


chen, noch Rom Parthien ganz zu bewaͤltigen oder zu be⸗ 
haupten im Stande ſei. Den Roͤmern war jedoch kein 
Reich mehr zu fern, daß es nicht in ihre Politik mehr 
oder weniger verſchlungen worden waͤre. Pompejus durch⸗ 
ſtreifte nun die Voͤlker am Kaukaſus und kaspiſchen Mee⸗ 
re u). Den Fuͤrſten der Elymaͤer und Meder, welche Ge⸗ 
ſandte an ihn ſchickten, antwortete er freundlich, natuͤrlich 
um die Macht des parthiſchen Reichs durch ſie wo moͤg— 
lich zu ſchwaͤchen. Den Arſaciden aber, welcher nach 
Gordiene aufgebrochen war und das dem Tigranes unter⸗ 
worfene Land plünderte, ließ er durch eine Heeresabthei⸗ 
lung unter Afranius' Befehl bis nach Arbelitis zuruͤcktrei⸗ 
ben ). So verfuhr Pompejus im Vertrauen auf feine 
ſiegreichen roͤmiſchen Adler und die roͤmiſche Politik, die 
beiden Wuͤrgengel der Völker, welchen mit Nachdruck zu 
widerſtehen jene Nationen viel zu ohnmaͤchtig waren, weil 
fie nie in Eintracht zuſammenhielten “). Nichts kraͤnkte 
aber den Arſaciden tiefer, als daß ihm jener Feldherr den 
herkoͤmmlichen Ehrentitel „Koͤnig der Koͤnige“ vorenthielt 


und ihn nur einfach „Koͤnig“ nannte“). Wie ſehr er 


auch wuͤnſchte, mit dem Römer in freundliche Verhaͤlt⸗ 
niße zu treten, fo konnte er doch aus dieſem Grunde ſei⸗ 
nen Unwillen nicht unterdruͤcken und ſchickte Geſandte an 
ihn ab, das ihm zugefuͤgte Unrecht beklagend und mit der 
Mahnung den Euphrat nicht zu uͤberſchreiten. Als er 
keine ihm genuͤgende Antwort erhielt, unternahm er im 
folgenden Fruͤhjahr einen Feldzug gegen den Tigranes, 
wurde in einer Schlacht beſiegt, gewann aber bald darauf 
in einer andern die Oberhand. Waͤhrend nun der Arme— 
nier den Pompejus aus Syrien vergeblich heran beſchwor, 
ſchickte Phrahates nochmals Geſandte an denſelben, durch 
welche er ihm viele Klagen vorhalten und verſchiedene An⸗ 
deutungen gegen die Roͤmer ausſprechen ließ, ſodaß, wie 
Dio Caſſius berichtet, den Pompejus doch endlich theils 
Scham, theils Furcht ergriffen haben fol”). Wenn wir 
nun auch das Letztere mit Recht bezweifeln duͤrfen, ſo 
fand er doch wenigſtens fuͤr gut, weder dem Tigranes 
beizuſtehen, noch feindlich gegen die Parther zu operiren, 


14) Plut, Pomp. c. 34. Vergl. Aur, Victor. de vir. illustr, 
c. 77. F. 6. Nach Dio Caſſius (XXXVII, 5) wollte Phrahates 
mit Pompejus den alten Vertrag erneuern; allein dieſer behandelte 
ihn mit Geringſchaͤtzung und foderte Korduene (wahrſcheinlich iden⸗ 
tiſch mit Gordiene) zuruͤck, welches Landes wegen er mit Tigranes 
in Streit begriffen war. 15) Plut. Pomp, c. 36. Aur. Niet. 
J. c. Dio Cass. I. c. 16) Dio Caſſius (XXXVII, 6) bemerkt: 
Tadic c r 109 Doaarnv amd rig naooVong oE durduewng” 
Erroufe, oapeorare Toig nAeoverıeiv PBovkoutvors Enıdelios, 
tri ud x H Önkmy Horeaı, zu 6 Ev gr,, zguTWVv, vo- 
uoherns dv HO dvayzulog ylveraı zul, 17) Dio Cass, 
l. . Plut, Pomp. c. 38. Dagegen nannte er den Eidam deſſel⸗ 
ben, den jungen Tigranes, der nicht einmal König war, welchen er 
aber zu einem Triumphzuge aufbewahrte, Koͤnig der Koͤnige, 
um feine Triumphfeier dadurch um fo mehr zu verherrlichen. Dio 
Cass. XXXVH, 6. In der That ein gutes Actenſtuͤck, welches 
uns belehrt, wie die Großthaten roͤmiſcher Feldherren bei ihren Tri⸗ 
umphen zu nehmen find. Wir haben überdies oben gezeigt, daß er 
nicht einmal im Kampfe oder im Kriege in ſeine Gewalt gefallen 
war, ſondern ſich an ihn gewendet hatte, um Schutz und Unter⸗ 
ſtuͤtzung zu finden. 18) Dio Cass. XXXVII, 6. 
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unter dem Vorwande, daß ihm von Rom aus ein Feld: 
zug gegen dieſe keineswegs uͤbertragen worden ſei und 
Mithradates noch unter den Waffen ſtehe “). Die roͤmi⸗ 
ſche Staatsklugheit ſah es natuͤrlich immer gern, wenn 
ſich die Voͤlker einander ſelbſt moͤglichſt entkraͤfteten, und 
dann deſto ohnmaͤchtiger ihnen in die Hände fielen. Doch 
ſchickte Pompejus drei Schiedsrichter ab, welche die Strei⸗ 
tigkeiten der beiden Koͤnige ausgleichen ſollten, was den⸗ 
ſelben auch leicht gelang, da jene bereits zu der Einſicht 
gekommen waren, daß, welcher von beiden auch den G19. 
ner beſiegen wuͤrde, dieſer am Ende doch nur den Roͤ⸗ 


mern zur Beute werden würde). So durchſichtig be⸗ 


gann ſchon jetzt dieſen Herrſchern des Orients die Politik 


der Roͤmer zu werden. Aber ſolche Einſicht frommte we⸗ 


nig, man ließ ſich doch immer wieder bethoͤren. — Der 


junge Tigranes, von welchem wir oben geredet, wurde 
mit ſeiner Gattin, ſeiner Tochter und mit der Zoſime, Ge⸗ 


mahlin des armeniſchen Königs ſelbſt, ſpaͤter vom Pomz 


pejus im Triumphe aufgefuͤhrt??). Der Arſacide Phra⸗ 
hates aber fand feinen Untergang durch feine eignen Söh: 


ne, den Mithradates und Orodes, nachdem er zehn Jahre 


regiert hatte). Dem Phrahates folgte Mithradates III., 
als Arſaces XIII., der aͤltere Sohn deſſelben. In dem⸗ 
ſelben Jahre war auch Tigranes von Armenien in einem 
Alter von 85 Jahren geftorben ??). Während nun Mi: 
thradates mit Armenien Krieg führte, bemaͤchtigte ſich fein 
Bruder Orodes in deſſen Abweſenheit der Herrſchaft, ent⸗ 


wich aber, ſobald jener mit dem Heere herannahete. Mi: 


thradates, von Zorn entflammt, wuͤthete nun gegen Alle, 
welche dem Bruder behilflich geweſen, wurde aber deß⸗ 
halb von dem parthiſchen Senate, wie es heißt, vertrie⸗ 
ben, worauf Orodes herbeigerufen und auf den Thron ge⸗ 
ſetzt wurde!). Um nun feinen Bruder zufrieden zu ſtel⸗ 
len, überließ er ihm Medien. Dennoch ruͤſtete ſich dieſer 
zum Kampfe, um das ganze Reich wieder zu erobern, 
worauf er von dem Orodes aus Medien vertrieben wur⸗ 
de. Er wandte ſich nun an den roͤmiſchen Feldherrn Ga⸗ 
binius, welchem die Provinz Syrien ertheilt worden war, 


um von dieſem wieder in fein Reich eingeführt zu wer⸗ 


19) Dio Cass. XXXVII, 7. Er fuͤgt als weitere Gruͤnde des 
Pompeius hinzu: Agzelodal TE Tois zursıpyaouevors Epuoze, 
zei ob E HO] un n)Eıovov 6gEYOuEVoS, za) re 2xeivorg, 
Gene Tov xaL 6 AovzovAkos, r. TOLKÜTE‘ Yo e- 


e x T TE nheoverıeiv, deıvöv, zei 1d r alhorolwv e, 


oda, Kdızov eivaı ıöTE e, & ob are x E 
VaTo. 
mer. 20) Plut. Pomp. c. 39. Dio Cass. XXX 
pian, de bell. Mithr. c. 104. p. 799 Schweigh. 

Pomp, c. 45. p. 642. 22) Justin. XLII. 4. Vaillant (p. 96) 
bezieht auf ihn eine Muͤnze mit ſehr vielen Praͤdicaten, unter wel⸗ 
chen beſonders METAAO V, AIK AIO Y, GEO V hervorzuheben 
ſind. Vergl. Pellerin. Rec. d. Med. I, 147. Mionnet (T. V. 
p. 654) hat drei Münzen deſſelben angeführt. Die morgenlaͤndi⸗ 
ſchen Schriftſteller umfaſſen ihn ebenfalls unter dem allgemeinen 
Dynaſtienamen Firuz, Hormuzd, Iguz und Baadi. Vergl. Rich⸗ 
ter S. 66 fg. 23) Luc. Macrob, $. 15. Die Morgenlaͤnder 
ziehen auch dieſen noch zu der bezeichneten Dynaftie der Firuz, Or⸗ 
muzd ꝛc. Vergl. Richter S. 70 fg. 24) Justin. XLII, 4. 
Nach den Morgenlaͤndern gehoͤrte auch er zu den Firuz, Hormuzd ꝛc. 
Richter S. 72. Moſes Choren. (P. 188) nennt ihn Arſes. 


V. ’ 7. Ap- 


Eine wichtige Bemerkung über Politik und Kriege der Rö⸗ 
21) Put. 


. 
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den. Gabinius hatte ihm Beiſtand zugeſagt, wurde aber 
unterwegs durch große Verſprechungen des Plolemaͤus nach 
Agypten gelockt, um dieſem wieder zum Throne zu ver— 
helfen?). Nachdem dies vollbracht, kehrte er nach Sy— 
rien zuruͤck, mußte aber die verheißene parthiſche Expedi⸗ 
tion aufgeben, da er von Rom aus wegen der dem Pto⸗ 
lemaͤus eigenmaͤchtig geleiſteten Hilfe bereits zum Exil ver: 
urtheilt worden war ?“). Nichtsdeſtoweniger ruͤckte Mi: 
thradates, von den in Meſopotamien wohnenden Arabern 
unterſtuͤtzt, mit einem Heere in des Bruders Reich ein 
und eroberte Seleucia und Babylon, verlor aber beide 
wieder und wurde getoͤdtet, nachdem er dem Orodes Bas 
bylon übergeben ?“). 

Das parthiſche Reich war bereits im groͤßten Wachs⸗ 


thum begriffen, als die Roͤmer mit Antiochus dem Gro⸗ 
ßen in Beruͤhrung traten, nahm dann fortwaͤhrend zu, 


war ſehr bedeutend im Kriege der Roͤmer mit Mithrada— 
tes von Pontus und hatte nun jetzt ſeine groͤßte Ausdeh— 
nung erhalten. Denn Meſopotamien hatten die Arſaci⸗ 
den dem ſyriſchen Reiche auch entriſſen und den Euphrat 
zur Grenze gemacht). Wenn Plinius noch 18 parthi⸗ 
ſche Reiche oder Provinzen aufzaͤhlen konnte, ſo duͤrfen 
wir annehmen, daß es gegenwaͤrtig, vor der Unternehmung 
des Craſſus, eher mehr als weniger hatte?). Wol moch— 
ten die Parther in dieſem großen, weiten Reiche und mit 
ihrer eigenthuͤmlichen Kriegsweiſe den Römern nicht we⸗ 
niger als die kraͤftig aufwachſende germaniſche Welt ein 
Dorn im Auge ſein, um ſo mehr, da es noch ſchwieriger 
war den erſteren beizukommen als den letztern. Theils 
machte die Entfernung, theils der Umfang des großen 
Reichs den Kampf ſchwierig und langwierig, und was 


der roͤmiſchen Kriegskunſt, Taktik und Tapferkeit die Wa- 


ge hielt, war die Schnelligkeit der parthiſchen Heerſcha⸗ 
ren und die topographiſche Eigenthuͤmlichkeit ihrer Laͤn⸗ 


der. 

$. 6. Um dieſe Zeit hatte ſich zu Rom der politiſche 
Gaͤhrungsproceß auf einige Zeit dahin ausgeklaͤrt, daß die 
Staatsangelegenheiten des ungeheuren Reichs durch die drei 
Haͤupter, Pompejus, Caͤſar und Craſſus, in Anſpruch genom⸗ 
men wurden. Die beiden erſtgenannten hatten ihre Stirn 
bereits mit Lorbeern aus gewonnenen Schlachten geſchmuͤckt 
und ihren Kriegsunternehmungen ſtand noch fortwaͤhrend 
ein weites Feld offen. M. Craſſus war zwar zu Rom 
ein Mann von hohem Anſehen, allein es fehlte ihm noch 
der Waffenruhm, um ſich dem Pompejus und Caͤſar gleich⸗ 
ſtellen zu koͤnnen. Er ſtrebte daher nach einem Felde zu 
Waffenthaten, Macht und Groͤße, und daneben ganz vor⸗ 
zuͤglich nach Vermehrung ſeiner ohnehin ſchon großen Reich 
thuͤmer e). Der Orient war vom roͤmiſchen Senate ſeit 


dem Kampfe mit Antiochus d. Gr. ſcharf ins Auge ge— 


25) Dio Cass. XXXIX. c. 56 sd. 26) Joseph. Bell. Jud. 
I, 6. Vergl. Appian. de reb. Syr. c, 51. 27) Justin. XII, 
4. Man hat feine Regierungszeit auf ſieben Jahre geſchaͤtzt. Rich⸗ 
ter a. a. O. S. 71. 28) Appian. de reb. Syr. c. 48. p. 
608 Schweigh. T. I. 29) Plin. H. N. VI, 13. 25. 26. Vergl. 
Brisson, de regno- Pers. I, 170. p. 239. 30) Dio Cass, XL, 
12. O o o Koaooos, Znıduunoes Tı zul D αν % d TE du 
xtodous &yöusvor noadau , x. 
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faßt und alle vorgefundenen, zu Roms Größe brauchba— 
ren, Elemente benutzt worden. Auch die Parther hatte 
das politiſche Auge des Senats ſeit der erſten Beruͤhrung 
mit denſelben nicht uͤberſehen. Doch war Anfangs von 
ihnen wenig zu fuͤrchten oder zu hoffen, da das Reich 
der Seleuciden eine Scheidewand bildete. Seitdem aber 
die ſyriſche Macht gebrochen worden und das parthiſche 
Reich dagegen ſich immer kraͤftiger erhoben und weiter 
um ſich gegriffen hatte, mochte der Senat doch bisweilen 
nicht ohne einige Beſorgniß nach dem Oriente hinblicken. 
Die Ohnmacht der Seleuciden ſowol als der Ptolemaͤer 
war durch roͤmiſche Einwirkung und Vermittelung herbei— 
gefuͤhrt worden. Die Parther aber ſtanden als ein kraͤf— 
tig orientaliſches Volk mit freiem Sinn und feythifcher 
Kriegsluſt da, und waren der ſchlauen Politik des roͤmi— 
ſchen Senats weniger zugaͤngig. Als nun die obenge⸗ 
nannten Haͤupter des Staats abermals die Provinzen des 
Reichs eigenmaͤchtig unter ſich theilten, und Pompejus 
und Craſſus es dem Looſe anheimſtellten, welchem die bei— 
den Hispaniaͤ und welchem Syrien zufallen follte, da wur— 
de dieſes dem Craſſus, jene dem Pompejus zu Theil ). 
Craſſus, hieruͤber entzuͤckt, meinte, daß ihm kein glaͤnzen⸗ 
deres Gluͤck haͤtte zu Theil werden koͤnnen. Er konnte 


die Freude in ſeiner Bruſt nicht verbergen und uͤberall 


leuchtete dieſelbe aus ſeiner ungewoͤhnlichen Aufregung her— 
vor. Denn er ſtellte ſich nicht Syrien, nicht die Parther 
zur Grenze ſeiner unermeßlichen Speculationen, ſondern 
Baktrien und Indien, und verſetzte ſich in eitler Imagi⸗ 
nation bis an das aͤußerſte Meer, als ſeien die Thaten 
des Lucullus und Pompejus gegen Mithradat und Tigra⸗ 
nes nur Spielerei, obgleich mit ſeiner Provinz ein Krieg 
gegen die Parther gar nicht verbunden und ihm ein ſol— 
cher keineswegs uͤbertragen worden war, wenn auch der 
Senat feinen Plan im Stillen billigte). Er hielt aber 
die Parther fuͤr ſehr reich und glaubte hier auf eine von 
den Roͤmern noch nicht beruͤhrte Fundgrube unermeßlicher 
Schaͤtze zu flogen”). Zu Rom wußte man allgemein, 
daß der Gedanke an einen Krieg gegen die Parther ſeine 
Seele erfuͤlle. Caͤſar ſchrieb ihm von Gallien aus, billigte 
ſein Vorhaben und entflammte noch mehr ſeine Kriegsluſt. 
Auch ſandte er aus Gallien zwei Legionen, welche nach 
einem Senatsbeſchluſſe zum parthiſchen Kriege beſtimmt 
waren, aber durch den Conſul C. Marcellus in Italien 
zuruͤckbehalten und fpäter dem Pompejus übergeben wur— 
den?“). Allein da der Volkstribun Atejus ſich ihm beim 
Ausmarſche entgegenzuſtellen beabſichtigte und außerdem vie= 
le daruͤber entruͤſtet waren, daß man die Waffen gegen 
ein Volk kehren wolle, welches die Roͤmer nicht beleidigt 


31) Plut. Pomp. c. 15. 32) Dio Cass. XL, 12. Mitre 
rod nolfuov of &ıpngpıoufvov. Appian, de bell. civ. II, 18. p. 
197 Schweigh. T. II. Nur Plutarch (Pomp. c. 52) redet von 
einem ihm übertragenen Feldzuge gegen die Parther. Natürlich 
ſtimmten mit dem Plane des Craſſus Caͤſar und Pompejus über: 
ein, und ſo war es ebenſo gut, als wenn ihn der Senat mit dem 
Kriege gegen Parthien beauftragt haͤtte. Wahrſcheinlich ſtand auch 
der Senat mit ihm im Einklange, hatte ihm aber vielleicht aus 
Furcht vor den Volkstribunen nur keine oͤffentliche Vollmacht er⸗ 
theilt. 33) Dio Cass. I. c. 34) Caes. bell. Gall. VIII, 55. 
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und ſich vertragsmaͤßig verhalten habe, wurde Craſſus be⸗ 
ſorgt und erſuchte den Pompejus, beim Auszuge zugegen 
zu ſein und ihm das Geleit zu geben. Durch deſſen An⸗ 
ſehen gelang es, daß die, welche ſich verſammelt hatten, 
um dem Craſſus entgegenzutreten, ſtillſchweigend dem her⸗ 
annahenden Zuge auswichen. Allein Atejus blieb uner⸗ 
bittlich; er trat dem Craſſus entgegen und beſchwor ihn, 
nicht von der Stelle zu gehen, und befahl dann ſeinem 
Viator ihn zu ergreifen und feſtzuhalten. Da aber die 
uͤbrigen Tribunen dies nicht geſtatteten, ließ der Viator 
ab. Da eilte der ergrimmte Atejus an das Thor, ſtellte 
eine Raͤucherpfanne mit Kohlenfeuer hin, und als Craſſus 
herannahete, übergab er fein Raͤucherwerk und feine Liba— 
tionen der Flamme, ſprach uͤber den Craſſus die entſetz⸗ 
lichſten Verwuͤnſchungen aus, und rief die ſchrecklichſten 
Gottheiten auf, jene zu erfuͤllen ). Als Craſſus nach 
Brundiſium gelangt war, wartete er nicht erſt ab, bis 
das ſturmbewegte Meer zur Ruhe gekommen, ging unter 


Segel und verlor viele Schiffe. Er marſchirte durch Ga- 


latien, fand hier den hochbejahrten Dejotarus mit Grün: 
dung einer neuen Stadt beſchaͤftigt und ſprach zu ihm: 
O Koͤnig, du beginnſt in der zwoͤlften Stunde zu bauen! 
worauf jener erwiederte: Aber auch du, o Imperator, un: 
ternimmſt, wie ich wohl ſehe, eben nicht fruͤhzeitig deinen 
Feldzug gegen die Parther! Denn Craſſus war bereits 
60 Jahre alt und ſchien von Angeſicht noch bejahrter zu 
ſein. Als er ſeine Provinz Syrien erreicht hatte und 
ſich hier kein Stoff zu Unternehmungen darbot, uͤberſchritt 
er den Euphrat und ruͤckte in Meſopotamien ein, welches 
Land den Parthern gehörte *). In einem unbedeutenden 
Reitertreffen bei Ichniaͤ ſchlug und vertrieb er den Satrap 
Talymenus Eulakes, welcher nun in eigner Perſon dem Ko: 
nige die Nachricht von dem Einfalle des Craſſus über: 
brachte ). Viele Städte Meſopotamiens traten nun frei: 
willig zu den Roͤmern über, da ihre Bewohner, großen: 
theils Abkoͤmmlinge der Hellenen, lieber mit jenen als mit 
Barbaren in Verbindung ſtehen wollten. Die Stadt Ze— 
nodotia aber, von einem kleinen Tyrannen Apollonius be— 
herrſcht, hatte eine roͤmiſche Mannſchaft an ſich gelockt 
und dann vernichtet. Sie wurde daher mit Gewalt der 
Waffen genommen, den Kriegern zu pluͤndern erlaubt und 
die Einwohner als Sklaven verkauft. Dieſer geringfuͤgi⸗ 
gen Eroberung wegen ließ ſich Craſſus von ſeinem Heere 
als Imperator begruͤßen und bekundete ſchon hierdurch, 
daß fein Geiſt nicht zu großen Thaten geeignet ſei. Er 
legte nun in die gewonnenen Staͤdte Beſatzungen und 
zog ſich mit ſeinen Truppen nach Syrien zuruͤck, um hier 
Winterquartier zu halten, wo auch ſein Sohn, welcher 


35) Dies erzählt Plutarch (Crass. c. 16). Er bemerkt hierbei: 
Tevıas yaol ‘Poualoı Ts d, Amodkıovs zei nalaıds to- 
cavınv &ysıy divauıy, Os negipvyeiv undeva ray tvoysdev- 
Twv avreis ar. Vergl. Florus, Epit. III. 11, 8. Eine Erzaͤh⸗ 
lung, bei der man leicht auf die Vermuthung kommt, daß ſie wol 
erſt nach dem Untergange des Craſſus entſtanden fei. 36) Dio 
Cass. XL, 14. 37) Dio Cass. XL, 12. Zuvor hatte Craſſus, 
wie es heißt, auch den Tempel zu Jeruſalem ausgeplündert und 
ſelbſt die 2000 Talente weggenommen, welche Pompejus als heili— 
gen Tempelſchatz nicht angeruͤhrt hatte. Symcell. Chronogr. p. 
568. T. I. Dind. Corp. Scr. Hist. B. 5 
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unter Caͤſar in Gallien gedient, mit dem Preiſe feiner - 
kriegeriſchen Auszeichnung geſchmuͤckt und von tauſend 
ſtattlichen Reitern umgeben, zu ihm ſtieß. Hier beging 
nun Craſſus den erſten großen Fehler, daß er ſich zuruͤck⸗ 
zog, ſtatt am Euphrat hin gegen Babylon und Seleucia 
vorzuruͤcken, welche Staͤdte gegen die Parther feindlich ge⸗ 
ſinnt waren, und daß er ſo dem Arſaciden Zeit gab ſei⸗ 
ne Streitkraͤfte zu ſammeln und ihm dann wohlgerüftet 
und mächtig entgegenzutreten. Dazu kam, daß der hab» 
ſuͤchtige Feldherr waͤhrend des Winters nicht den Feld⸗ 
herrn, ſondern den Finanzmeiſter agirte, weder die Waffen 
unterſuchen noch miltairiſche Übungen halten ließ, ſondern 
die Einkuͤnfte der unterworfenen Staͤdte und Staaten aus⸗ 
calculirte, Schaͤtze ſammelte, auch Recrutirungen ausſchrieb 
und dann anſtatt der Mannſchaft ſich lieber mit Geld 
begnuͤgte. Dadurch brachte er ſich um den militairiſchen 
Credit und wurde billiger Weiſe verachtet. Da kamen 
von Orodes (Arſaces XIV.), welchen Plutarch Hyrodes 
nennt, nachdem er ſich geruͤſtet hatte, Geſandte an den 
Craſſus, welcher eben im Begriff war, ſeine Truppen aus 
dem Winterquartier zu fuͤhren. Dieſe Geſandten, gewiß 
Maͤnner, welche die Lage der Dinge zu uͤberſchauen ver⸗ 
mochten, redeten im Vertrauen auf ihre Macht zu dem 
Craſſus kurz und buͤndig: „Wenn das Heer vom roͤmi⸗ 
ſchen Volke ausgeſandt ſei, werde ein erbitterter, unver⸗ 
ſoͤhnlicher Kampf beginnen: wenn aber Craſſus ohne Wil⸗ 
len des Volkes, nur des eignen Gewinns wegen die Waf: 
fen gegen die Parther ergriffen und einen Theil ihres Lan⸗ 
des beſetzt habe, werde Arſaces gemaͤßigt verfahren, mit 
dem Alter des Craſſus Mitleid haben und den Roͤmern 
die Männer zuruͤckſenden, welche er mehr für umlagerte 
und eingeſchloſſene halte als für bewachende Beſatzun⸗ 
gen?).“ Craſſus antwortete ſtolz und hochfahrend: „Er 
werde in Seleucia hierauf Beſcheid ertheilen.“ Da er— 
wiederte der Alteſte der Geſandten, Vagiſes, lachend, in⸗ 
dem er auf die Mitte der inneren flachen Hand zeigte: 
Hier werden eher Haare wachſen, als du Seleucia ſchauen 
wirſt.“ So kehrten dieſe zum Könige der Parther zu: 
ruͤck mit der Nachricht, daß hier nur die Waffen entſchei⸗ 
den koͤnnten ). s 

$. 7. Indeſſen waren einzelne Krieger von den Bes 
ſatzungen in den Staͤdten Meſopotamiens entwichen und 
zu dem Heere des Craſſus gekommen, welche nun den 
Römern theils wol der Wahrheit gemäß, theils auch, um 
ihre Flucht zu beſchoͤnigen, nicht ohne Übertreibung, die 
parthiſchen Scharen, ihre Waffen und Kriegsweiſe beſchrie⸗ 
ben. Sie redeten von der ungeheuren Menge der Feinde 
als Augenzeugen. Auf der Flucht koͤnne man dem Par⸗ 


ther nie entfliehen, und ihn nie erreichen, falls er ſelbſt 


die Flucht ergreife. Sie bedienen ſich, verficherten fie, ei⸗ 
ner neuen Art Geſchoſſe, welche ſchneller als der Blick 


des Auges, ihr Ziel erreichen, und was ſie auch getroffen, 


durchdringen, bevor man den Abſender wahrnehme. Die | 
Offenſivwaffen der Kataphrakten durchbohren Alles, was 


38) Dies bezieht ſich nämlich auf die in den gewonnenen Staͤd⸗ 
ten Meſopotamiens als Beſatzung zurüͤckgelaſſenen Truppenabthei⸗ 


lungen. 39) Nut. Crass. c. 18. p. 554 J. Dio Cass. XL, 16. 
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ihnen entgegenſtehe, wogegen die Schutzwaffen derſelben 
gegen Alles undurchdringlich ſeien. Nach ſolcher Kunde 
ſank den roͤmiſchen Legionen der Muth. Sie hatten ge— 
meint, die Parther ſeien nicht von den Armeniern und 
Kappadokern verſchieden, welche Lucullus fo oft beſiegt 
und bis zur Ermuͤdung ſeines Heeres hin und hergetrie— 
ben hatte. Sie hatten geglaubt, die Beſchwerden ihrer 
Heerfahrt beruhen lediglich auf weiten Maͤrſchen und Ver: 
folgung der Feinde, welche nie Stand halten wuͤrden. 
Nach jener Schilderung aber bedrohte ſie nun auf ein— 
mal hartnaͤckiger und ungewohnter Kampf und ſchwere 
Gefahr, ſodaß einige} der Unteranfuͤhrer, beſonders der 
Quaͤſtor Caſſius, eine neue Berathung uͤber den ganzen 
Kriegsplan für nöthig erachteten. Allein der einmal ver⸗ 
blendete Craſſus wollte von nichts hoͤren als von Be— 
ſchleunigung !“). Vorzuͤglich ermuthigte ihn der armeni⸗ 
ſche Koͤnig Artabazes, welcher mit 6000 Mann Reiterei 
ins roͤmiſche Lager gekommen war. Dieſe bildeten ſeine Leib— 
wache und zugleich den Vortrab ſeines Heeres. Dem Craſ— 
ſus verſprach er 10,000 ſchwerbewaffnete Reiter und 30,000 
Mann Fußvolk zu ſtellen. Auch erſuchte er ihn, ſeine Rich— 
tung durch Armenien gegen Parthien zu nehmen. Sein 
Heer wuͤrde nicht allein im Überfluß leben, waͤhrend er 
ſelbſt alles darreichen wolle, ſondern Craſſus werde auch 
mit Sicherheit marſchiren, geſchuͤtzt durch viele Berge, zu— 
ſammenhaͤngende Huͤgelreihen und Landſtriche, welche der 
Reiterei, in welcher allein die Macht der Parther beſtehe, 
unzugaͤnglich ſeien. Der Armenier meinte es aufrichtig, 
weil ihm daran liegen mußte, den maͤchtigen Nachbar ge— 

demuͤthigt zu ſehen, weil er auch wol Vergrößerung feiz 
nes Reichs auf Koſten des parthiſchen erwarten durfte. 
Haͤtte Craſſus dieſer Vorſtellung Gehoͤr gegeben, ſo haͤtte 
ſeine Unternehmung jedenfalls einen anderen Ausgang ge— 
wonnen. Der Armenier, des Landes und der Kriegswei— 
ſe ſeiner Erbfeinde kundig, haͤtte den Craſſus uͤberall mit 
Rath und That unterſtuͤtzt und das roͤmiſche Heer, durch 
die zahlreiche Reiterei deſſelben verſtaͤrkt, haͤtte mit Be— 
nutzung guͤnſtiger Terrains gewiß die Parther geſchlagen, 
ſo oft ſie ſich zum Kampfe ſtellten. Aber Craſſus gab 
dieſen Vorſtellungen kein Gehoͤr, als ſollte ihn nun ein— 
mal ein feindliches Geſchick verderben. Er war hoch er— 
freut uͤber die Bereitwilligkeit und uͤber das dargebotene 
ſtattliche Hilfsheer des Artabazes; allein er verſicherte, 
daß er durch Meſopotamien marſchiren werde, wo er viele 
tapfere Roͤmer als Beſatzung in den Städten zuruͤckge— 
laſſen haben). Nach dieſer Unterredung entfernte ſich 
der armeniſche Koͤnig mit ſeiner Begleitung. Craſſus 
führte nun fein Heer bei Zeugma über den Euphrat, uns 
ter vielen unguͤnſtigen Zeichen, wie Plutarch berichtet, 


40) Plut, Crass. c. 18. Ebenſo in der Hist. Rom. Parth. 
p. 31. Schweigh. T. III. 41) Plut. Crass. c. 19. 20. Dieſen 
Beſatzungen hat er wenig oder keine Hilfe leiſten koͤnnen, es ſei 
denn, daß einige auf ſeinem Marſche zu ihm geſtoßen. Denn nach 
der Vernichtung des groͤßten Theiles der roͤmiſchen Legionen haben 
ſich die noch uͤbrigen Beſatzungen doch endlich entweder ergeben oder 
irgendwie durch die Flucht retten muͤſſen. Solche, die durch Ver: 
theidigung jener Staͤdte lange Widerſtand leiſteten „mochten doch 
nur ihre endliche Vernichtung dadurch herbeifuͤhren. 
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worauf er am Fluſſe hinmarſchirte. Indeſſen hatten einige 
vom Vortrab eine Warte beſtiegen, kamen dann zuruͤck 
und verkuͤndigten, daß das Land zwar leer von Menſchen 
ſei, daß man aber Spuren von einer großen Menge Rei— 
terei bemerke, welche ſich wieder ruͤckwaͤrts gewendet habe. 
Da gab der einſichtsvolle und beſonnene Quaͤſtor Caſſius 
noch einmal heilſamen Rath, naͤmlich am Euphrat hin 
nach Seleucia vorzudringen. Waͤhrend Craſſus daruͤber 
zu Rathe ging, nahete der verderbenbringende, hinterliſtige 
Ariamnes (nach Plutarch, Dio Caſſius bezeichnet ihn als 
Dsrhoener mit Namen Augarus, Florus nennt ihn Mazaras), 
ein Phylarch der Araber, welcher früher mit dem Pompe⸗ 
jus einen Vertrag gemacht und ſeitdem als Freund der 
Roͤmer galt, ein ſchlauer, beredter Mann, welcher mit 
Surenas, dem Feldherrn der Parther, eine Verabredung 
getroffen hatte“). Dieſer, der eigentliche Urheber alles 
folgenden Ungluͤcks, hatte das Vertrauen des roͤmiſchen 
Feldherrn hoͤchſt wahrſcheinlich durch ihm dargebrachte 
Geldſummen zu gewinnen gewußt“). So oft Craſſus 
einen heilſamen Entſchluß gefaßt hatte, ſuchte er ihn da— 
von abzubringen, und ſo oft jener einen verderblichen Plan 
entworfen, ihn zur beſchleunigten Ausfuͤhrung anzuſpornen. 
Er ſpiegelte ihm vor, als ſeien die Parther im Begriffe 
die Flucht zu ergreifen und ſich mit ihren Schaͤtzen zu 
den Scythen oder Hyrkanern zu wenden, und als beduͤrfe 
es nur der Eile ſich ihrer zu bemaͤchtigen. So gelang es 
ihm, den Craſſus zu bethoͤren, und das roͤmiſche Heer 
vom Euphrat hinweg, in weite, ſandige Ebenen hineinzu— 
locken, wo den ermatteten Legionen bald die auf ſolchen 
Tummelplaͤtzen furchtbaren Heerſcharen der Parther ent— 
gegentraten. Orodes hatte ſeine Kriegsmacht in zwei Heer⸗ 
haufen abgetheilt, deren einen er ſelbſt gegen Armenien 
fuͤhrte, waͤhrend mit dem anderen ſein ebenſo muthiger, 
als kriegskundiger und liſtiger Feldherr Surenas, welcher 
als vornehmer Parther dem Koͤnige bei der Wiedererlan- 
gung des Reichs behilflich geweſen, gegen die Roͤmer aus— 
zog. Orodes beſchaͤftigte nun den Artabazes, ſodaß die— 
fer den Roͤmern die verſprochenen Hilfstruppen nicht fen= 
den konnte, waͤhrend Craſſus ihn fuͤr einen Verraͤther hielt, 
ſeine Geſandten thoͤrichter Weiſe bedrohete und ihn dadurch 
eben nur von ſich abwendig machte. Denn auch durch 
jene Geſandten hatte Artabazes den Craſſus noch war— 
nen laſſen, ſich durchaus den Ebenen nicht anzuvertrauen, 
ſondern an Gebirgen hinzuziehen. Ariamnes fuͤhrte indeſſen 
das roͤmiſche Heer immer weiter in die Sandebenen hin— 
ein und wußte die Unzufriedenen durch die taͤuſchende 
Troͤſtung zu beſchwichtigen, daß man nun bald am Ziele 
ſei, bis er ſich endlich entfernte, bevor ſein Betrug kund 
geworden. Surenas ſuchte die Groͤße ſeines Heeres den 
Roͤmern dadurch zu verbergen, daß er den Vorderreihen 
befahl, Maͤntel und Gewaͤnder vorzuhalten, um den Glanz 
der Waffen zu verbergen. Die Roͤmer wurden daher 
beim erſten Anblick getaͤuſcht. Als jene aber endlich her— 
angenahet waren und von dem Feldherrn das Zeichen ge— 
geben wurde, erfuͤllte ſich die Ebene mit dumpfem Getoͤn 


42) Plut. Crass. c. 19 — 21. Dio Cass. XL, 20. Flor. 
1 7. 43) Dio Cass. XL, 20. \ 
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und ſchauervollem Gebruͤlle; denn die Parther wurden nicht 
durch Hoͤrner oder Trompeten zum Kampfe angeſpornt, 
ſondern durch eine große Zahl von Inſtrumenten, welche 
kleinen Trommeln oder Pauken glichen und in Verbindung 
mit dem graͤßlichen Schlachtgeſchrei ein entſetzlich raus 
ſchendes und betaͤubendes Getoͤs verurſachten“). Waren 
die Roͤmer ſchon durch dieſe ungewohnte Schlachtmuſik 
betroffen, fo ergriff fie noch mehr Überraſchung und Be: 
ſtuͤrzung, als die Feinde auf einmal urplöglich die den 
Waffenglanz verhuͤllenden Decken abwarfen und nun die 
glänzenden Scharen mit weithin blitzenden Panzern und. 
Helmen von margianiſchem Eiſen ſich zeigten, deren Roſſe 
mit ehernen und eiſernen Decken belegt waren. — Das 
roͤmiſche Heer beſtand aus ſieben Legionen, beinahe 4000 
Mann Reiterei und einer gleichen Zah: leichtbewaffneter 
Truppen zu Fuß. Craſſus hatte Anfangs dem Rathe des 
Caſſius folgend die Reihen der Legionen auf beiden Sei: 
ten moͤglichſt ausgebreitet, um nicht umringt zu werden, 
aͤnderte aber zum großen Nachtheil ſeinen Entſchluß, zog 
die Fronte zuſammen und ſtellte das Heer in Quadrat— 
Schlachtordnung, ſodaß jede Seite nun zwoͤlf Cohorten 
umfaßte. Bei jeder Cohorte war eine Reiterabtheilung 
zum Schutze aufgeſtellt. Craſſus ſelbſt befehligte die Mit⸗ 


te, den einen Flügel Caſſius, den andern der junge Craſ⸗ 


ſus. Zunaͤchſt ſtrebten nun die Kataphrakten der Parther, 
ihre eiſernen Ritter, mit langen Lanzen heranſtuͤrmend 
die Vorderreihen des roͤmiſchen Heeres zu durchbrechen, 
zogen ſich aber bald wieder zuruͤck, nachdem ſie die Tiefe 
der dichtgeſchloſſenen Glieder mit neben einander gehaltenen 
Schilden, ſowie die ſtandfeſte Beharrlichkeit der Krieger 
wahrgenommen, ſchienen ſich nun zu zerſtreuen und ihre 
Reihen aufzuloͤſen, ſuchten aber unbemerkter Weiſe das 


roͤmiſche Heer einzuſchließen. Da ließ Craſſus ſeine Leicht— 


bewaffneten hervorbrechen. Allein noch nicht weit waren 
dieſelben vorgedrungen, als ſie von allen Seiten rings— 
herum von Pfeilen durchbohrt wurden. Sie kehrten um, 
miſchten ſich wieder unter die Legionen in Quadrat und 


machten hier den Anfang der Verwirrung und des Schres 


ckens, als man die Staͤrke und Gewalt der Pfeile erkannte, 
welche Schilde zu durchbrechen und durch die haͤrteſten Ge— 
genſtaͤnde wie durch die weichſten zu dringen vermochten. 
Die Parther ſtellten ſich nun in gewiſſer Entfernung aus 
einander und begannen fo von allen Seiten ihre mächtig 
wirkenden Geſchoſſe gleich einem Todesregen auf die Roͤ— 
mer abzuſenden. Dieſe wurden durchbohrt, mochten ſie 
ihre Stellung behaupten oder vorwaͤrts marſchiren. In 
dieſer Bedraͤngniß befahl Craſſus ſeinem Sohne, hervor— 
zuruͤcken und auf alle Weiſe zu ſtreben mit dem Feinde 
handgemein zu werden, bevor ſie umringt wuͤrden. Da 
brach der junge Craſſus muthig mit ſeiner tapfern Rei⸗ 
terſchar von 1300 Mann, mit 500 Bogenſchuͤtzen und acht 
Cohorten Schwerbewaffneter zu Fuß zum Angriff hervor. 


44) Nut. Crass. c. 23. Ifeo9or y&o ob x£oanır, odd i- 
nıySıv Enorgivovov Eavrovs ee udynv, alla börrea Bvo00o- 
nayn zcı zolke reoıtelvavres Nyeloıs yalzois, due nolkayo- 
ev Zmudounovorw" 7a ον e Podıov Tu zul deivor, 
covyij Ingıwder za tToryuımrı Boovins usuyulvov’ zul, He- 
rodian. IV, 15, 1. Meyfary te xlayy? Bonoayıes zu. 
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Die Parther wichen zuruͤck, um ihn möglichft weit von 
der Hauptmaſſe des roͤmiſchen Heeres zu entfernen, kehr⸗ 
ten dann ploͤtzlich um und ſtuͤrzten ſich auf die Verfolgen⸗ 
den. Die geharniſchten Reiter mit verpanzerten Roſſen 
ſtellten ſich den Roͤmern entgegen, um ihre Offenſive auf⸗ 
zunehmen, die übrigen leichtbewaffneten Reiterſcharen (ir- 


oro H aber umſchwaͤrmten fie von allen Seiten, ruͤhr⸗ 


ten Sandhaufen auf, ſodaß die Römer vor dichten Staub⸗ 
wolken weder ſehen noch reden konnten. Sie wurden 
endlich auf einen kleinen Raum zuſammengedraͤngt und 
von allen Seiten mit Pfeilen durchbohrt, wodurch viele 
eines martervollen Todes ſtarben !). Auch von den noch 
lebenden war ein großer Theil unbrauchbar geworden, 
weil ihnen theils die Haͤnde, theils die Fuͤße durchſchoſſen 
oder angeſpießt waren, ſodaß ſie weder angreifend noch 
abwehrend agiren konnten. Dennoch verſuchte es der junge 
Craſſus nochmals mit dem Reſte ſeiner Reiterei die par⸗ 
thiſchen Kataphrakten zu durchbrechen und zuruͤckzuwerfen. 
Allein dies wollte auch durch den verwegenſten Kampf 
nicht gelingen, obgleich feine galliſchen Reiter mit Unge⸗ 
ſtuͤm und Verzweiflung Blut und Leben opferten. Sie 
zogen ſich endlich auf einen Huͤgel zuruͤck, wo ſie vollends 
vernichtet, und die uͤbriggebliebenen 500 gefangen ge⸗ 
nommen wurden. Noch bevor dies geſchah, hatte der 
junge Craſſus, mit ſchmerzlichen Pfeilwunden bedeckt, ſich 
von feinem Waffentraͤger niederſtoßen laſſen; ebenſo Cen⸗ 
ſorinus, welchen ihm ſein Vater beigegeben hatte. Me⸗ 
gabacchus und die uͤbrigen Angeſehenſten dieſer Heeresab⸗ 
theilung hatten ſich ſelbſt entleibt“). Muthloſigkeit er⸗ 
griff natuͤrlich das ganze Heer, ſobald es von dieſem Un⸗ 
gluͤck Kunde erhalten. Es wurde nun zwar gegen die 
unter ſchauervollem Geraͤuſch von Neuem herandrängenden 
Scharen der Parther gekaͤmpft, aber ohne Erfolg. Die 
Roͤmer wurden von allen Seiten immer mehr und mehr 
zuſammengedraͤngt und ihr Widerſtand durch die Menge 
der Gefallenen und Verwundeten immer ſchwaͤcher. Über: 


45) Plut. Crass. c, 24. 25. Eilovu&vovs N Öllyo zei 
ovunintovres aAhmkoıs, Balheodnı zal Arogvnozerv od ο , 
old’ ÖEiv Havarov, d ùnò oneouov zer Ödurns dvaavanze- 
Toürıng za xulıvdovugvovs neoL Tois 6LoTois,. Lvanodgmveıy, 
Tois Toavuuoı, Big TE HEIowuLvoug kEl)reıy Hyzıotomulvas &xl- 
das zul dedvrulas dia yAeßoy zul veigwv, noosavadonyruva 
zo Avuclveoder opäs avrovs. Nach der Darftellung des Dio 
Caſſius (XL, 23) wurde durch die abjichtlic deshalb herumtum⸗ 
melnden Reiterſcharen der Parther der Staub in Bewegung geſetzt. 
46) Plut. Crass. c. 26 sq. Dio Caſſius (XL, 21) laͤßt den jun⸗ 
gen Craſſus mit ſeiner Heeresabtheilung ſchneller umkommen. Als 


er naͤmlich das herannahende Partherheer erblickte, ſchien es ihm 
unbedeutend, weil der groͤßte Theil durch einige kleine Anhoͤhen noch 


nicht ſichtbar war. Er ruͤckte ihnen mit ſeiner Reiterei entgegen. 
Als fie flohen, verfolgte er fie, entfernte ſich zu weit vom Haupt⸗ 
heere, wurde dann umringt und vernichtet. 
dies als den erſten Act beider Heere. Allein die Erzaͤhlung des 
Plutarch verdient den Vorzug, da ſie ausfuͤhrlicher und gruͤndlicher 
iſt. Der junge Publ. Craſſus zeigte ſich hier als braven Krieger. 
Zwei Griechen aus Karraͤ, welche bei ihm waren, riethen ihm nach 
Ichnaͤ zu entfliehen, in eine nicht ſehr weit entfernte, zu den Roͤ⸗ 
mern haltende Stadt, wohin ſie ihn begleiten wollten. Er aber 


antwortete, daß kein Tod ſo ſchrecklich ſei, der ihn bewegen koͤnne, 


ſeine Krieger zu verlaſſen. Den Kopf deſſelben zeigten dann die 
25 5 


Parther dem Heere des Vaters. Put. Crass. c. 


Dio Caſſius erzaͤhlt 
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dies fiel ihnen endlich, wie Dio Caſſius berichtet, auch 
noch der Verraͤther Ariamnes, welchen er Augarus nennt, 
mit ſeinen Osrhoenern in den Ruͤcken, ſodaß ſie nun bald 
gegen dieſe, bald gegen jene die Waffen kehren und ſich 
den Pfeilen der Parther um ſo mehr Preis geben muß— 
ten. Hierdurch kamen die Reihen in Unordnung und ver⸗ 
wundeten oft einander ſelbſt. Endlich wurden ſie durch 
die von allen Seiten eindringenden Feinde auf einem ſo 
engen Raume eingeſchloſſen, daß fie ſich kaum noch be⸗ 
wegen und wegen der Menge der Gefallenen kaum noch 
ſtehen konnten. Dazu kam noch Hitze, Durſt und Staub, 
daß viele gaͤnzlich ermattet niederſanken “). Doch nahete 
endlich die Nacht heran. „Noch eine Nacht wollten die 
Parther dem Craſſus vergoͤnnen, um ſeinen tapfern Sohn 
zu betrauern!“ So ſprachen ſie, da es bei ihnen nicht 
Sitte war, naͤchtliche Schlachten zu liefern. Es war eine 
furchtbare Nacht, welche die Roͤmer durchwachten, denn 


jeder beweinte ſchon ſeinen eignen Tod, welcher ihm am 


folgenden Tage bevorſtand, ohne ſich um die neben ihm 
liegende Leiche oder den ſein Leben ausroͤchelnden Came— 
rad zu kuͤmmern. Mit dem Craſſus war nichts mehr 
anzufangen; ohne Rath, ohne Beſinnung lag er in ſei— 
nen Mantel gehuͤllt zur Erde, ſtumm und ſtarr, und be— 
kundete auch hierdurch, daß er nicht zum Feldherrn ge— 
boren war. Da verſammelten der Legat Octavius und 
der Quaͤſtor Caſſius die Unterbefehlshaber zu einer Be— 
rathung, deren Reſultat der Aufbruch des Heeres war, 
freilich im klaͤglichſten Zuſtande, unter Jammergeſchrei der 
Verwundeten, welche zuruͤckgelaſſen wurden und unter 
Verwirrung aller Art. Die Parther ließen das Heer, ſo 
lange die Nacht waͤhrte, ruhig ziehen, ermordeten aber 
am folgenden Morgen 4000 im Lager zuruͤckgelaſſene Ver⸗ 
wundete. Auch vernichteten ſie vier Cohorten, welche ſich 
vom Wege verirrt und endlich nach Tagesanbruch auf eis 
nen Huͤgel gerettet hatten, bis auf 20 Mann, welche loͤ⸗ 
wenmuͤthig mit dem Schwert in der Hand ſich den Weg 
bahnten und nach Karraͤ gelangten. Dem Reſte des den 
Craſſus umgebenden Heeres eilte Koponius, welcher von 
dem mit 300 Reitern dem Verderben entrinnenden Eg— 
natius von der Lage der Dinge mit wenigen Worten be 
nachrichtigt worden war, mit ſeiner Beſatzung von Karraͤ 
aus entgegen, und brachte ihn ſicher in die Stadt. Hier 
wurden nun die Roͤmer von dem Surenas belagert, wel: 


cher ihnen ſagen ließ, „falls ſie Waffenſtillſtand wuͤnſch⸗ 


ten, ſollten ſie den Craſſus und den Caſſius ausliefern.“ 
Da wurde beſchloſſen in der folgenden Nacht aus dieſer 
Stadt, in welcher man ſich nicht zu halten vermochte, 


aufzubrechen. Allein durch den hinterliſtigen Andromachus, 


welcher es mit den Parthern hielt, wurde das Heer auf 
falſchen Wegen umhergeſuͤhrt, bis der Tag anbrach und 
die Feinde wiederum herannaheten “). Das Heer hatte ſich 


47) Dio Caſſius (XL, 23) beſchreibt hier das namenloſe Elend 
ausführlich; c. 24 bemerkt er noch: Kar nacb, anwiovro, et 
„ ot re xo rανιν Bapßaowv, ot u aneoroapnoav, ot d& 
drAaoInoaV, ‚zul ai vevgal 1) ovveyeig ůrijs BoAns οννννν 
164 1e gn 2Eerofevdn, xc 1a Fh navıa Lie To TE 
ueyıoıov, ol üvdges auto) yovevorıes Zezauov zrlh. 48) Plut, 
Crass. o. 26—29. Das Letztere erzählt Dio Caſſius (XL, 25) et⸗ 
was anders und laͤßt den Andromachus weg. 
A. Encypkl. d. W. u. K. Dritte Section. X 
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bereits getheilt. Caſſius war mit einer Reiterſchar von 500 
M. nach Karraͤ zuruͤckgekehrt und hatte ſich von hier aus 
auf anderen Wegen nach Aſſyrien gewendet. Octavius 
aber, ein guter Kriegsmann und braver Legat, hatte noch 
vor Tages Anbruch vermittels guter Führer das Gebirg 
Sinnaka mit 5000 Mann erreicht. Als nun Craſſus, 
nur noch von vier Cohorten, einer Reiterabtheilung, und 
fünf Lictoren umgeben, von dem Andromachus auf ſchlim— 
me und ſumpfige Wege gefuͤhrt, endlich vom Tage und 
zugleich von den nahenden Feinden uͤberraſcht wurde, ſuchte 
er ſich auf einen Huͤgel zu retten, welcher vom Gebirge 
Sinnaka 12 Stadien entfernt war, aber doch mit ihm 
durch einen ſchmalen langen Ruͤcken in Verbindung ſtand. 
Die Parther hatten jenen Huͤgel bereits umgeben, als 
Octavius durch ſein Beiſpiel ſeine 5000 bewog, von dem 
Gebirge herabzueilen, die Feinde vom Huͤgel zu ſchlagen 
und den Craſſus in ihre Mitte zu nehmen. Surenas, 


welcher vorzüglich den Craſſus als Kampfpreis in feine 


Gewalt zu bekommen ſtrebte, und fuͤrchtete, daß wenn die 
Roͤmer in der naͤchſten Nacht das Gebirge erreichten, ſie 
ſicher entkommen wuͤrden, nahm ſeine Zuflucht zur Liſt, 
und gab zu verſtehen, daß er alle Feindfeligkeiten einſtel⸗ 
len, einen Vertrag mit Craſſus eingehen und ihn dann 
frei und friedlich abziehen laſſen wolle. Er begehrte dem— 
nach eine Unterredung mit dem roͤmiſchen Feldherrn. Die— 
fer, nun ſchon fo oft hintergangen und überall durch taͤu— 
ſchende Kuͤnſte ins Ungluͤck gebracht, fuͤrchtete Argliſt und 
wollte von nichts hoͤren, wurde aber doch endlich durch 
ſeine hieruͤber unzufriedenen Krieger bewogen, ſich dem 
Surenas zu naͤhern. Es begleiteten ihn Octavius, Pe— 
tronius und mehre andere. Surenas ſandte ihm ein Roß 
mit goldnem Zaum entgegen, und als ihn die Überbringer 
raſch hinaufhoben und dann mit ihm davon eilen wollten, 
ſtellten ſich Octavius und die uͤbrigen entgegen. Es ka— 
men von beiden Seiten mehre hinzu. Vom Wortwechſel 
kam es zum Angriff, Octavius ſtoͤßt einen Barbaren nie: 
der, wird aber gleich darauf von einem andern im Ruͤ— 
cken durchbohrt. In dieſem Getuͤmmel finden Craſſus und 
mehre andere ihren Untergang. Nachdem ſo der Feldherr 
gefallen, ließ Surenas den noch übrigen Noͤmern ſagen, 
daß er ihnen freien Abzug verſtatte, worauf ſich ein Theil 
ergab, andere hingegen die Nacht erwarteten und ſich dann 
nach verſchiedenen Seiten hin zerſtreueten, von welchen 
die meiſten umkamen. Überhaupt ſollen 20,000 gefallen, 
und 10,000 in Gefangenſchaft gerathen fein‘). Hora— 
tius hebt daher die Schmach hervor, welche jene Gefan— 
genen, mit parthiſchen Frauen verehlicht, der Weltgebiete— 
rin Roma brachten ), und noch von ſpaͤteren Dichtern 
wird die Niederlage des Craſſus beklagt). Surenas 
hatte demnach ſeine Beute wenigſtens todt gewonnen und 
ſandte nun Haupt und Hand des Craſſus zum Orodes 


49) Plut. Crass. c. 29 — 32. Mit einigen Abaͤnderungen Dio 
Cass. XL. c. 24 — 26. Auch wurde nach feiner Darſtellung zu 
Karraͤ dem Caſſius der Oberbefehl mit Zuſtimmung des Craſſus 
übertragen, welcher ihn aber ablehnte; e. 28. Vergl. auch Flor. 
III, 11, 8— 11. 50) Hor. Carm. III, 5, 4 sq. 51) Luc. 
Phars. I, 11 sd. Vergl. Propert. II, 8, 17 sq. III, 3, 9 sq. 
Crassos cladesque piate, ite et Romanae consulite historiae, 


PARTHER 


nach Armenien, mit welchem inzwiſchen Artabazes, das 


dem Craſſus bevorſtehende Ungluͤck vorausſehend, wohlweis⸗ 
lich einen Vertrag geſchloſſen und dem Pacorus, einem 
Sohne deſſelben, ſeine Schweſter zur Gemahlin gegeben 
hatte e). Einen ſolchen Ausgang nahm die Heerfahrt 
des Craſſus. Er i i 

$. 8. Auf die oͤſtlichen Provinzen der Römer machte 
natuͤrlich dieſe Niederlage einen nachtheiligen Eindruck. 
Cicero fand es wenigſtens zu dieſer Zeit fuͤr gut, ſich in 
ſeiner Provinz Cilicien ſehr vorſichtig und mild zu be⸗ 
nehmen. Denn die Cilicier waren durch jenes Ereigniß 
aufgeregt worden?). Der Verluſt der roͤmiſchen Legio⸗ 
nen mit ihren Fuͤhrern war aber nicht das einzige Un⸗ 
gluͤck, welches die Republik betraf; ein viel groͤßeres 
wurde dadurch herbeigeführt, daß mit Craſſus, bisher ei⸗ 
nem Mittelglied zwiſchen Pompejus und Caͤſar, welches 
beide in Schranken gehalten hatte, jetzt auf einmal die 
Scheidewand vernichtet war und die bisher zuruͤckgehaltene 
Rivalitaͤt, nun in Flammen aufgehend, den blutigſten 
Bürgerkrieg herbeifuͤhrte “). Et 

Surenas, der tapfere Feldherr und maͤchtigſte Opti⸗ 
mat der Parther, erntete ſchlimmen Dank fuͤr ſeine krie⸗ 
geriſchen Leiſtungen, was bei dem Charakter und der 
Denkweiſe orientaliſcher Fuͤrſten, welche ſich allein nur 
im Glanze aller Herrlichkeit verehrt zu ſehen liebten, leicht 
zu begreifen iſt. Er hatte durch ſeine Thaten, vielleicht 
auch durch hochfahrende Reden, den Neid ſeines Königs 
erweckt und fiel als deſſen Opfer. Er wurde bald nach 
ſeinem Siege hingerichtet und der Oberbefehl des Heeres 
dem Pacorus übertragen °°). N 5 

Nach der Vernichtung des roͤmiſchen Heeres waren 


die Parther nicht uͤber den Euphrat vorgedrungen, ſon⸗ 


dern hatten ſich begnuͤgt, alles Land jenſeit dieſes Fluſ⸗ 
ſes wieder zu unterwerfen. Bald darauf aber fielen ſie 
auch mit einer kleinen Kriegsmacht in Syrien ein, wor⸗ 
aus ſie jedoch von dem Caſſius, der mit einem geſam⸗ 
melten Heere dieſe Provinz interimiſtiſch behauptete, zu⸗ 
ruͤckgetrieben wurden. Sie ruͤckten jedoch bald mit einem 
groͤßern Heere von Neuem an, dem Namen nach unter 
des Pacorus Oberbefehle, allein da er noch zu jung war, 
unter der Anführung des Oſakes. Sie drangen bis Anz: 
tiochia vor, eroberten bis dahin alles Land und erſtrebten 
eine gaͤnzliche Unterwerfung, da kein hinreichendes roͤmi⸗ 
ſches Heer ihnen entgegengeſtellt werden konnte. Als ſie 
aber von Antiochia, welches Caſſius tapfer vertheidigte, 
zuruͤckgeſchlagen worden, wandten ſie ſich nach Antigonia. 
Caſſius legte ihnen aber einen Hinterhalt, ſchlug ſie und 
toͤdtete den Oſakes!e), worauf ſich Pacorus aus Syrien 
zuruͤckzog. So hörte dieſer parthiſche Krieg im vierten 
Jahre nach ſeiner Entſtehung auf einige Zeit auf. Von 
Rom aus war indeſſen nach Syrien Bibulus geſchickt 


52) Plut. I. c. c. 22. 23. Dio Cass. I. c. 53) Nut. 
Cic. c. 36. 54) Plut. Pomp. c. 53. 55) Plut, Crass. c. 33, 
56) Dio Cass. XL, 29. Cic. ad Fam. XV, 21. 15, 1. ad Att, 
V, 21. 22. Bibulus dagegen war von den Parthern eingeſchloſſen 
worden. Cages. bell. civ. III, 31. Cic. ad Fam. XII, 19. Über 
den Zuſtand Syriens in dieſer Zeit Appian. de bell. civ. V. o. 
10. p. 725 Schweiyh, 
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worden, welcher einen parthiſchen Satrap gegen den Oro⸗ 
des aufreizte und ihn bewog, den jungen Pacorus zum 
Koͤnige zu erklaͤren, wenn wir anders dieſer Nachricht 


glauben duͤrfen “). Pacorus war, wie es heißt, dadurch 


dem Vater verdaͤchtig geworden und wurde vom Heere 
zuruͤckberufen ). Den weitern Gang der Ereigniſſe in 
Parthien um dieſe Zeit kennen wir nicht. Der roͤmiſche 
Senat hatte zwei Legionen nach Syrien beſtimmt, welche 
nach hergeſtellter Ruhe wahrſcheinlich zuruͤckblieben, wie 
wir aus Cicero's Andeutung vermuthen ). Auch hatte 
man aus den uͤberallhin zerſtreuten Überreften vom Heere 
des Craſſus noch zwei Legionen zuſammengebracht, welche 
bald darauf Pompejus mit feinem Heere vereinigte )). 


Denn es verging nur kurze Zeit, als der Kampf zwi⸗ 


ſchen Caͤſar und Pompejus zum Ausbruch kam. Als dies 


geſchehen, nahm der letztere auch den Beiſtand der Par⸗ 


ther in Anſpruch. Allein da Orodes den Beſitz von Sy⸗ 
rien zur Bedingung machte und Pompeius ſich dazu 
nicht verſtehen wollte, ſo blieb jenes Geſuch ohne Er⸗ 
folg“). Nichtsdeſtoweniger mochte eine Art von Freund⸗ 
ſchaft zwiſchen Beiden fortbeſtehen? 2). Denn nachdem 
Pompejus vom Caͤſar geſchlagen, wollte er ſeine Zuflucht 


zu den Parthern nehmen, wurde aber durch die abmah⸗ 


nende Rede des ihn begleitenden Theophanes von Lesbos 
von dieſem Entſchluſſe zuruͤckgebracht“?). Später ſoll 
auch Sext. Pompejus den Plan gehabt haben, ſich an 
den Partherkoͤnig zu wenden und ſich ihm zum Feldherrn 
gegen die Roͤmer anzubieten“). Unter Caͤſar's dictatori⸗ 
ſcher Herrſchaft waren die Parther noch das einzige wich⸗ 
tige Volk, welches roͤmiſche Adler in ſeinem Lande geſe⸗ 
hen, ſeine Kraft an den Legionen gepruͤft und nun dem 
Alles verſchlingenden koloſſalen Weltreiche noch unbezwun⸗ 
gen gegenuͤberſtand. Dies war es wol vorzuͤglich, was 


den Caͤſar zu einem großen Feldzuge gegen dieſelben be⸗ 


wog; moͤge es ihm immerhin auch am Herzen gelegen 


haben, die beiden Craſſus, mit welchen er in den freunde ' 
lichſten Verhaͤltniſſen geſtanden, zu raͤchen und die dem 


roͤmiſchen Waffenruhme gebrachte Schmach auszutilgen, 


moͤge er auch dadurch beabſichtigt haben, feinen geheimen 


Feinden zu Rom, deren republikaniſche Geſinnungen ihm 


doch nicht ganz unbekannt bleiben konnten, aus den Au⸗ 


gen zu gehen. Allein kurz vor der Ausfuͤhrung wurde er f 


ermordet“), und Syrien mit dem gegen die Parther be 


57) Dio Cass. XL, 29. 30. Appian (de reb. Syr. c. 51) be⸗ 
richtet, daß die Parther in Syrien eingefallen ſeien, waͤhrend Luc. 
Bibulus dieſe Provinz verwaltete, und daß ſie unter ſeinem Nach⸗ 
folger Saxa ſogar bis Jonien vorgedrungen ſeien. 
f ‚4 59) Cic. ep. ad Fam, II, 17. 
bell. civ. II, 49. Vergl. IV, 59. 
Suftin (XLII, 5) läßt den Pompejus durch die Parther unterſtuͤtzen, 
allein aus Dio Caſſius (XLIV, 45) erhellt das Gegentheil: To- 


60) Appian, de 


Gore 


oyloı i dodevıe in‘. avroi yuvAckar* ıov did Papvazıyv R 
ro /) ’Oowdnv i, dr obx ?rezovonoerv, plkoı adıod öv- 
reg, 1A. 62) Bei Dio Caſſius (I. c.) nennt Caͤſar den Phar⸗ 
nakes und Orodes als yiAor des Pompejus. 63) Plut. Pomp. 
c. 76. Appian. de bell. civ. II, 83. 64) Appian. de bell. 


58) Justin. 
61) Dio Cass. XLI, 55. 


65) Dio Caſſius (XLIV, 15) erzählt, daß ſich 


1 


. 


PARTHER 


ſtimmten Heere wurde nun dem Dolabella und bald darauf 


dem Caſſius zu Theil“). Nachdem aber Caͤſar's Mörder 
verurtheilt worden und ein neuer Buͤrgerkrieg ausgebro— 
chen war, ſandten Caſſius und Brutus den jungen La— 


bienus (Sohn des Tit. Labienus) an Orodes nach Parthien, 


um feinen Beiſtand zu erhalten, welcher ihnen auch zu: 
geſagt wurde“). Allein da Labienus lange aufgehalten 
wurde und bald darauf den Untergang der genannten 
Republikaner vernahm, blieb er bei den Parthern, um 
dem ihm drohenden Verderben zu entgehen, und ſuchte 
natürlich hier dem Könige nuͤtzlich und beliebt zu werden. 
Zu Rom war die hoͤchſte Leitung der Staatsangelegenhei— 


ten bereits dem Octavianus und Antonius in die Haͤnde 


gefallen, welche ſich ſo in die Provinzen getheilt hatten, 
daß dieſer den Orient, jener den Occident erhielt. Auch 
waren beide dahin uͤbereingekommen, daß jener den Kampf 
gegen Sert. Pompejus durchfuͤhren, dieſer die Parther 
zuͤchtigen ſollte“?). Antonius wurde indeſſen bald von 
den Kuͤnſten der Kleopatra umgarnt und gefeſſelt und 
vernachlaͤſſigte ſeine Provinzen. Da rieth Labienus dem 
Orodes, Syrien anzugreifen und zu unterwerfen, und er: 


bot ſich zum Anfuͤhrer des Heeres. Orodes ruͤſtete und 


ſandte eine große Macht aus, welche Labienus und Pa— 
corus führten. Sie ruͤckten in Phoͤnizien ein, eroberten 
den groͤßten Theil des Landes und gewannen die Be— 
ſatzungen leicht, da dieſe zur Partei des Brutus und 
Caſſius gehört hatten. Sara, der Quaͤſtor des Antonius, 
welcher ſich widerſetzte, wurde geſchlagen und vertrieben, 
Apamea und Antiochia wurden erobert, Sara endlich in 
Cilicien gefangen genommen und getödtet ). Waͤhrend 
Labienus Cilicien und die afiatifchen Staͤdte des Feſtlan⸗ 
es gewann, Mylaſſa zerſtoͤrte, Stratonicea belagerte, 
haͤtte Pacorus indeſſen Syrien und Phoͤnizien, außer 
Tyrus, unterworfen, war in Palaͤſtina eingefallen, hatte 
den von den Roͤmern eingeſetzten Hyrcanus verdraͤngt und 
deſſen Bruder Ariſtobulus als Dynaſt eingeſetzt“). An: 
tonius hatte indeſſen, von ſinnlichen Freuden berauſcht, 
ſeine fruͤhere Thatkraft vergeſſen, als ihn ſolche Botſchaft 
aufſcheuchte. Er eilte nach Phoͤnizien, wo er wenig oder 
nichts erreichte, dann nach Griechenland und Italien, wo 


um dieſe Zeit ein Geruͤcht verbreitet habe, als ſei von der Sibylla 
geweiſſagt worden, die Parther könnten nur von einem Koͤnig un— 
terworfen werden, und als habe man darauf antragen wollen, daß 


dem Caͤſar der Königstitel gegeben werde, was feine Ermordung 


ganz beſonders beſchleunigt habe. Vergl. Appian. bell. civ. II, 
110. 111. IV, 58. De reb. IIlyr. c. 13. 

66) Appian. bell. civ. IV, 57. 67) Justin. XLII, 4. Auch 
diente bereits eine Schar parthiſcher kn norogd rt in ihrem Heere 
(Appian. bell. civ. IV, 59). Denn Caſſius ſtand bei den Parthern 
in hohem Anſehen, weil er als Quaͤſtor des Craſſus überall Beſon⸗ 
nenheit und Tapferkeit gezeigt hatte (Appian. I. c.). Nach Appian 
(de bell. eiv. IV, 63) war bereits ein Hilfsheer von Parthien 
ausgeruͤckt, kam aber zu ſpaͤt, verheerte dann Syrien und kehrte 
zuruͤck. Die arabiſchen, mediſchen und parthiſchen Rnoνοενν 
im Heere des Caſſius betrugen zuſammen 4000 Mann. Appian. 
bell. civ. IV, 88. 68) Appian. I. c. V, 65. 75. 133. 69) 
Dio Cass. XLVIII, 24. 25. 70) Dio Cass. XLVIII. c. 26. 
Joſeph (de bell. Jud. I. c. 11) erzählt dieſes ausführlicher und 
nennt als den vom Pacorus eingeſetzten König von Judaͤa den An: 
tigonus. Vergl. Vaillant, Imp. Arsac. p. 132 8d. 
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er mit Octavianus Anfangs feindlich, dann freundſchaft 
lich zuſammentraf, und da ſeine Gattin Fulvia geſtorben 
ſich mit Octavian's Schweſter vermaͤhlte “n). Die Parther 
waren während dieſer Zeit in Kleinaſien weit vorgeruͤckt ). 
Da ſandte Antonius den muthigen und raſchen Venti— 
dius als Feldherrn gegen die Parther voraus, welcher 
dem Labienus gegenuͤberſtand, bevor dieſer von ſeiner An— 
kunft etwas vernommen. Er trieb ihn ſofort bis nach 
Syrien zuruͤck und nahm dann auf den Höhen des Tau: 
rus eine feſte Stellung, wo er den uͤbrigen Theil ſeines 
Heeres erwartete, ſowie Labienus die Hilfe der Parther. 
Als von beiden Seiten zu gleicher Zeit die erwarteten 
Scharen eingetroffen, griffen die muthigen Parther, ohne 
ſich mit Labienus vereinigt zu haben, ſofort den Venti⸗ 
dius in ſeiner guͤnſtigen Stellung an, wurden aber von 
den Roͤmern mit großem Verluſte in die Flucht geſchla— 
gen. Labienus wagte mit ſeinem entmuthigten Heere 
nicht eine zweite Schlacht, und als er des Nachts die 
Flucht ergreifen wollte, wurden ſeine Truppen theils 
durch einen Hinterhalt niedergemacht, theils gingen ſie zu 
dem Ventidius uͤber. Er ſelbſt entfloh verkleidet, wurde 
aber entdeckt und gefangen genommen”). Ventidius er: 
oberte hierauf Cilicien und bald auch Sprien wieder, 
nachdem er den parthiſchen Satrap Pharnabates, einen 
ihrer tapferſten Feldherrn, vernichtet hatte. Die Fuͤrſten 
Antigonus, Antiochus und Molchus, welche dem Paco— 
rus beigeſtanden, mußten zur Strafe ihm ſtarke Gontri: 
butionen zahlen“). Antonius wurde zu Athen von den 
Siegen uͤber die Parther benachrichtigt und ſtellte wegen der 
frohen Botſchaft eine allgemeine Heſtiaſis an. Waͤhrend 
er ſelbſt noch zu Athen war und eben nach Aſien aufzu: 
brechen gedachte, hatte Pacorus wieder ein großes Heer 
aufgebracht und war abermals in Syrien eingefallen. 
Ventidius aber ruͤckte ihm entgegen und ſchlug ihn in ei— 
ner großen Schlacht, in welcher Pacorus ſelbſt den Tod 
fand. Dies geſchah in der Landſchaft Kyrrheſtike. Da— 
durch wurde endlich die Niederlage des Craſſus aufgewo⸗ 
gen und die Parther wurden nun wieder bis nach Me: 
ſopotamien und Medien zuruͤckgedraͤngt. Zu Rom em: 
pfand man nun die Freude voller Genugthuung fuͤr die 
fruͤhere Schmach. Weiter wollte Ventidius, jetzt der 
Wuͤrgengel der Parther, wie früher Surenas der der Ro: 
mer, die Feinde nicht verfolgen, wie es heißt, um nicht 
den Neid des Antonius aufzuregen. Er eroberte indeſſen 
Alles wieder, was abgefallen war und belagerte den Ans 
tiochus, Fuͤrſt der Kommagener, zu Samoſata, welcher 
ſich endlich dem nun herangekommenen Antonius ergab. 
Antonius kehrte hierauf nach Athen zuruͤck und ſandte den 
Ventidius nach Rom, um hier ſeinen parthiſchen Triumph 
zu feiern. Ventidius war der einzige, welcher bis dahin 
einen Triumph über die Parther errungen hatte“). Wie 
Dio Caſſius berichtet, entfernte ihn Antonius aus Neid, 
weil er ſeinen Kriegsruhm verdunkelte und ihm nichts zu 


\ 
71) Dio Cass. XLVIII. c. 27—39. 72) Flor. IV, 9. 
73) Dio Cass. XLVIII, 39. 40. (74) Ibid. XLVIII, 41. Vgl. 
Appian. de bell. civ. V, 10. 75) Plut. Ant. c. 34. Ausfuͤhr⸗ 
licher Dio Cass. XLIX. c. 19 sg. 50% 
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thun uͤbrig ließ. Auch bediente er ſich ſpaͤterhin ſeiner 
Dienſte nicht weiter “). 

$. 9. Orodes, der parthiſche König, war bereits 
bejahrt, als der ungeheure Sammer über den Verluſt ſei—⸗ 
nes ſtattlichen Sohnes und ſeines Heeres uͤber ſein Haupt 
kam. Viele Tage nahm er keine Speiſe und redete kein 
Wort, ſodaß er die Sprache verloren zu haben ſchien. 
Der erſte Laut, welchen er wieder von ſich gab, war 
der Name des Pacorus. Dieſen ſchien er zu ſehen, zu 
vernehmen, mit ihm ſprach er, mit ihm verkehrte er, bis: 
weilen auch betrauerte er ihn mit klaͤglicher Stimme als 
einen Verlorenen. Denn Pacorus war durch Tapferkeit 
ſowol als durch Gerechtigkeit und durch viele andere Tu⸗ 
genden ausgezeichnet und in allen parthiſchen Landen ſehr 
beliebt. Er wuͤrde natuͤrlich dem Vater in der Regierung 
gefolgt ſein. Als endlich der Schmerz des Orodes ſich 
gemildert, trat die Sorge ein, welchem von den 30 Soͤh⸗ 
nen, die ihm ſeine Concubinen geboren, er nun das Reich 
uͤbergeben ſolle. Die Wahl traf endlich den Phrahates, 
den Verruchteſten unter ihnen, der als der Vierte dieſes 
Namens und als Arſaces XV. die Regierung antrat“). 
Sobald er das Scepter ergriffen, ermordete er den Va⸗ 
ter, feine ſaͤmmtlichen Brüder und ſelbſt den eignen Sohn, 
damit keiner übrig wäre, welcher ihn verdrängen koͤnnte. 
Auch wurden viele andere vornehme Parther vernichtet“). 
Mehre ergriffen die Flucht und begaben ſich zum Anto⸗ 
nius, wie Monaͤſes, ein ausgezeichneter und maͤchtiger 
Mann. Dies geſchah unter dem Conſulat des Agrippa 
und des Gallus“). Monaͤſes hatte dem Antonius ver: 
ſprochen, das Heer ſelbſt gegen die Parther zu fuͤhren 
und den groͤßten Theil ihres Landes ohne Kampf zu un⸗ 
terwerfen. Dieſer hatte ihm daher die Leitung des Krie⸗ 
ges anvertraut und ihm drei roͤmiſche Staͤdte uͤberlaſſen, 
bis der Kampf beendigt ſein wuͤrde. Auch war ihm das 
Reich der Parther verheißen worden. Da fuͤrchtete Phra⸗ 
hates den Monaͤſes um ſo mehr, als die Parther uͤber 
feine Entfernung hoͤchſt unzufrieden waren. Er ſchickte 
Geſandte ab und bewog ihn durch große Verſprechungen 
zur Ruͤckkehr. Antonius, obgleich daruͤber erzuͤrnt, ließ 
es doch aus Politik geſchehen und ſtellte ſich, als beab— 
ſichtige er Frieden, waͤhrend er zum Kampfe ruͤſtete, um 
dann die Parther unvorbereitet zu uͤberraſchen. Sein 
Heer beſtand aus 60,000 Mann Fußvolk, 10,000 Mann 
Reiterei und außerdem aus 30,000 Mann Hilfsvoͤlker “). 
Er ruͤckte nun ſchleunigſt auf Veranlaſſung des armeni⸗ 
ſchen Koͤnigs Artavasdes, welchen Strabo als verſtellten 
Feind, der mit den Parthern in geheimer Unterhandlung 
geſtanden, bezeichnet), mit feiner Reiterei und dem 
kraͤftigſten Theile des Fußvolks durch Armenien nach Me: 


76) Dio Cass. XLIX. c. 21. 77) Justin. XLII. c. 
4. 5. Über die auf Orodes bezogenen Münzen Vaillant p. 143 8g. 
145 sq. Mionnet, Descr. 
und Lob al Tavarikh laſſen auf Orodes den Belaſch II. folgen, ei— 
nen Sohn Firuz. Vergl. Richter, Arſ. und Saſſ. S. 78 fg. 
78) Dio Cass. XLIX, 23. Plut. Ant, c. 37. Justin. XLII, 5. 
79) Dio Cass. XLIX, 27. Plut. I. c. 80) Plut, Ant. o. 37. 


Auf den Zuſtand in Parthien zu dieſer Zeit mag ſich Strabo (XV, 


3, 732 Cas.) beziehen. 81) Strab. XI, 13, 524 Cas. 
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dien vor, wo er die feſte Stadt Praaspoi (auch Phra⸗ 
hata genannt) zu erobern ſuchte ?). Der König von 
Medien war mit ſeinen Truppen zu den Parthern ge⸗ 
ſtoßen, welche nun den Antonius bei Seite ließen und 
den noch auf dem Marſche befindlichen Statianus mit 
dem uͤbrigen Theile des roͤmiſchen Heeres, mit dem Ge⸗ 
paͤck und vielen großen Belagerungsmaſchinen angriffen 
und gaͤnzlich vernichteten, ſodaß nur der pontiſche Koͤnig 
Polemo uͤbrig blieb, welcher gefangen genommen und 
gegen eine große Summe ausgeloͤſt wurde. Der Arme⸗ 
nier Artavasdes aber hatte ſich indeſſen mit ſeinem Heere 
zuruͤckgezogen ). Nachdem Antonius ſolche Kunde ver: 
nommen, gab er die Belagerung auf und ruͤckte mit ſei⸗ 
nem Heere in beſter Ordnung vorwaͤrts, waͤhrend er im 
Lager das Zeichen zur Schlacht aufgeſtellt hatte. Als die 
Parther ihn nun einzuſchließen gedachten, kam es zum 
Kampfe, in welchem ſie in die Flucht geſchlagen wurden. 
Allein nur wenige waren gefallen und noch weniger ge—⸗ 
fangen genommen worden, und er wurde bald von Neuem 
angegriffen, ſodaß er nur mit Muͤhe ſein Lager erreichen 
konnte. Obgleich ihm hierauf von dem Phrahates ein 
freier Abzug zugeſichert war, wurde er doch abermals 
von den Partherſcharen umſchwaͤrmt und verlor einen 
großen Theil ſeiner Krieger. Indeſſen der kundige und 
kampfgewohnte Feldherr wußte dennoch mit ſolcher Vor⸗ 
ſicht und ſtrategiſcher Kunſt ſeinen Ruͤckzug auszufuͤhren, 
daß die Feinde im Ganzen nichts Großes ausrichteten 
und das Heer immer wieder mit friſchem Muthe und gu⸗ 
ter Taktik ihre Angriffe zuruͤckſchlug oder ſich durch die 
vermittels der an einander gereihten Schilde gebildeten 
Teſtudo gegen die Geſchoſſe ſicherte. Beſonders leiſteten 
ihm ſeine Bogenſchuͤtzen und trefflichen Schleuderer hier⸗ 
bei die beſten Dienſte “). Nichtsdeſtoweniger würde An⸗ 
tonius endlich ein ſchlimmes Schickſal gehabt haben, waͤre 
er nicht durch Monaͤſes heimlich vor dem ihm gelegten 
Hinterhalte eines großen parthiſchen Heeres gewarnt wor⸗ 
den). Dadurch bewogen, machte er einen ſtarken naͤcht⸗ 
lichen Marſch uͤber Gebirgsgegenden, wobei ſein Heer 
durch Mangel an Waſſer viel zu leiden hatte. Auch ſetz⸗ 
ten ihm die Parther zu, ſo viel ſie vermochten, wozu noch 
Unruhe und Verwirrung im Heere ſelbſt kam, ſodaß An⸗ 
tonius, wie erzaͤhlt wird, ſchon damit umging, ſich von 
einem feiner Freigelaſſenen niederſtoßen zu laſſen. Da 
ließ ihn Monaͤſes zum zweiten Mal benachrichtigen, daß 


die Parther nur bis zum naͤchſten Fluß ihn verfolgen 


und dann zuruͤckkehren würden, und der als Wegweiſer 
mitgenommene Marder verſicherte, daß jener Fluß nicht 
weit mehr entfernt ſei. Nun faßten Feldherr und Heer 


wiederum friſchen Muth; man gelangte an jenen Fluß, 
ſetzte über und war endlich von den bis dahin nachfol- 


genden Partherſcharen befreit“). Bald darauf näherte 
s br * 


82). Plut. Ant. c. 38 sd. Strabo (XI, 13, 523 Cas.) re- 
det von mehren andern Städten, welche er belagert habe. 883) 
Plut. Ant. c. 38. 39. Dio Cass. XLIX, 25. 84) Flut. Ant. 
c. 40—45. Dio Cass. XLIX, 28 — 80. Florus ep. IV, 11. 
Die Schleuderer erreichten eine größere Entfernung, als die parthi⸗ 
ſchen Bogenſchuͤtzen. Dio Cass. I. c. 85) Plut. Ant. c. 46. 
86) Plut. Ant. c. 47—50. Vergl. Appian. bell. civ. V, 134, 
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man ſich dem Araxes, welcher Medien und Armenien 
ſcheidet, und als man das letztere Land betreten, freuten 
ſich Alle, wie die Schiffer, welche nach langen Meeres— 
flürmen Land erblicken, ſodaß ſich die Krieger einander 
umarmten und Freudenthraͤnen weinten. Hier muſterte 
Antonius ſein Heer und fand, daß er 20,000 Mann 
Fußvolk und 4000 Mann Reiterei verloren, theils durch 
die Feinde, theils durch Muͤhſal und Krankheiten. Er 
hatte einen Marſch von 27 Tagen gemacht und mit den 
Parthern 18 Schlachten gefchlagen, jedoch ohne bedeu— 
tende Verluſte von Seiten der Feinde. Haͤtte ihn der 
Armenier Artavasdes mit feiner ſtarken Reiterei unter: 
ſtuͤtzt, würde er ihnen ſicherlich große Niederlagen beige: 
bracht haben. Daher war Antonius ſowol als ſein Heer 
auf dieſen Koͤnig erbittert und das letztere wollte nun 
ſeinen Groll auslaſſen. Allein der Feldherr hielt es fuͤr 
rathſamer, ſeinen Zorn zu unterdruͤcken, bis auf ſpaͤtere 
Zeit, wo er wieder in Armenien einftel, jenen gefangen 
nahm und ihn dann zu Alexandria im Triumph auffuͤhrte ). 
Auf dem beſchleunigten Marſche von Armenien aus ver— 
lor der in die Arme der Kleopatra eilende Antonius noch 
8000 Mann durch Kälte, Muͤhſal und Anſtrengung? ). 
Indeſſen war der mediſche Koͤnig (wie der armeniſche, 
Artavasdes genannt), mit dem Parther zerfallen und rief 
nun den Antonius herbei, um gemeinſchaftlich mit ihm 
den Krieg gegen die Parther zu fuͤhren. 
die Einladung angenommen und war bereits in Armenien 
erſchienen, hatte dieſes Land erobert, mit dem Koͤnige von 
Medien ein Buͤndniß geſchloſſen, auch eine Tochter deſ— 
ſelben ſeinem Sohne Alexander zur Ehe beſtimmt, als 
der laͤngſt glimmende Zunder des bevorſtehenden Buͤrger— 
kriegs endlich zur hellen Flamme aufloderte ). Antonius 
verließ nun ſofort Armenien, als ihm die Nachricht von 
den Beſtrebungen des Octavian uͤberbracht wurde und 
begann die Ausruͤſtung feiner Flotte“). Wir uͤberlaſſen 
den Roͤmer ſeinem Schickſale und wenden uns wieder 
nach Parthien. Nachdem Phrahates vernommen hatte, 
daß Antonius zum Kampfe gegen Octavianus ausgezo⸗ 
gen, wandte er feine Waffen gegen den König von Mes 
dien und eroberte deſſen Land. Bald darauf fiel er auch 
in Armenien ein, nahm es in Beſitz und ſetzte den Ar— 
taxes, den Sohn des nach Agypten entfuͤhrten Artavas⸗ 
des, als König ein?). 

Waͤhrend des Krieges zwiſchen Antonius und Octa— 
vianus hatte ſich Tiridates gegen Phrahates erhoben. 
Beide wandten ſich an den Letztern und erſuchten ihn 
um Beiſtand. Octavianus aber, noch dem Antonius ges 
genuͤberſtehend, ſchob die Entſcheidung dieſer Angelegen— 
heiten auf. Waͤhrend Antonius und Kleopatra gefallen, 


87) Plut. Ant. c. 50. 51. Dio Cass. XLIX, 39. Ta⸗ 
citus (Ann. II, 3) redet nur von der Gefangennehmung und Er— 
mordung des Artavasdes, weshalb die Armenier ſeit jener Zeit kein 
Zutrauen mehr zu den Roͤmern gehabt haben. Vergl. auch Strab. 
XI, 13, 524 Cas. Moſes Chorenenſis (I, 1) nennt jenen armeni⸗ 
ſchen König Artawaſt J. Vergl. Art. Arsaciden, Allgem. Enc. 1. 
Sect. 5. Th. S. 412. 88) Plut. I. c. 
89) Plaut. Ant. o. 52—56. Dio Cass. XLIX, 40. 


90) Plut, 
Ant. c. 56 sq. 91) Dio Cass. XLIX, 44. 
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Antonius hatte 


Dio Cass. XLIX, 31. 
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hatte Phrahates den Tiridates geſchlagen. Der Erſtere 
ſchickte nun abermals Geſandte an Octavianus, welchen 
dieſer freundlich antwortete, dem Tiridates dagegen keine 
Hilfe verſprach, ſondern nur einen freien Aufenthalt in 
Syrien zuſicherte; ein oft angewandter politiſcher Grund— 
ſatz der Roͤmer, um im Falle einer feindlichen Stellung 
den Bruder zu unterſtuͤtzen und loszulaſſen gegen den 
Bruder und ſo die Brandfackel innerer Zwietracht in's 
feindliche Land zu werfen”). Als aber Phrahates durch 
Grauſamkeit und Haͤrte ſein Volk zur Empoͤrung reizte, 
wurde er vertrieben und Tiridates auf den Thron erho— 
ben“). Phrahates aber blieb keineswegs ruhiger Zu: 
ſchauer, ſondern brachte die Scythen auf feine Seite, 
welche ihn mit einem großen Heere wieder in ſein Reich 
einfuͤhrten, worauf Tiridates mit ſeinen Freunden ſich zu 
Octavianus Auguſtus begab und zugleich einen jungen 
Sohn des Phrahates mitbrachte und jenem überreichte, 
was durch eine Silbermuͤnze veranfchaulicht wird ). 
Auch Phrahates ſchickte eine Geſandtſchaft dahin ab, durch 
welche er die Auslieferung ſeines Sohnes und der Re— 
bellen begehrte. Auguſtus ſandte ihm den Sohn zuruͤck, 
aber nicht den Tiridates, ſondern gewaͤhrte ihm einen 
jahrlichen Gehalt und foderte dagegen vom Partherkoͤnige, 
daß er die im Kampfe mit Craſſus und Antonius gewon⸗ 
nenen Gefangenen und Feldzeichen zuruͤckgeben ſolle. Dies 
geſchah jedoch erſt, als Auguſtus drei Jahre ſpaͤter ſich 
nach Syrien begeben hatte, um die Angelegenheiten des 
Orients zu ordnen, was den Arſaciden wol beſorgt ma— 
chen mochte“). Dieſes Ereigniß wurde als ein hochwich— 
tiges betrachtet und durch Feſtlichkeiten, durch Bauwerke 
und Muͤnzen verherrlicht und verewigt; ein Beweis, wie 
die Parther noch als die bedeutendſte Nation dem großen 


Weltreiche gegenuͤberſtanden. Jene Zuruͤckgabe geſchah im 


Jahre 734 u. c. Zur Aufnahme dieſer Feldzeichen ließ 
Auguſtus einen kleinen Tempel des Mars Ultor auf dem 
Capitolium als ein Seitenſtuͤck zum Tempel des Zeus 
Feretrius erbauen, ließ einen Triumphbogen mit den Sie— 
geszeichen errichten und beging einen feierlichen Einzug 
nach Art einer Ovatio ?“). Auf dem Revers einer uns 
erhaltenen Muͤnze bemerkt man einen parthiſchen Koͤnig 


92) Vergl. Dio Cass. XLIX, 18. 93) Justin. XLII, 5. 
Auf diefe Ereigniffe in Parthien bezieht ſich Hor. Carm. III, 8. 
94) Justin. I. o. Über die Münze, auf deren Revers Tiridates 
dem Auguſtus ein Kind überreicht, Vaillant J. c. p. 172. 95) 
Justin. I. c. Vergl. Strab. XVI, 2, 748 Cas. Dio Caſſius (LV, 
11) redet von einer Geſandtſchaft, durch welche Auguſtus jenem be— 
fohlen, Armenien zu verlaſſen, und ſich nicht Koͤnig zu nennen, 
was wahrſcheinlich dahin zu modificiren iſt, daß er ſich nicht als 
König der Könige bezeichnen ſollte. Darauf habe ihm Phrahates 
wieder geantwortet, den Auguſtus blos Caͤſar, ſich aber König der 
Koͤnige genannt. 96) Dio Cass. LIV. 8. Er bemerkt hierbei: 
Kar abr, E ο, ws zal οννẽ tivi tov IIaodov /S 
zog SAS. x yao ?yooreı ucyarzıı. Über den zur Aufnahme 
jener Feldzeichen erbauten Tempel bemerkt Hirt (Geſch. der Bauk. 
2. Bd. S. 270): „Nach den Abbildungen auf noch vorhandenen 
Muͤnzen (Eckhel, Doct. num. VI, 96) war dies Heiligthum aber 
eher eine Capelle als ein bedeutendes Tempelhaus, und man muß 
es von einem dem Mars Ultor, von Auguſtus ſpaͤter errichteten 
e ſorgfaͤltig unterſcheiden.“ Vergl. Ovid. Fast. V, 
549 — 598. 
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knieend und ein Feldzeichen darreichend, mit der Umſchrift 
CAESAR. AUGUSTUS. SIGN. RECEPT. Auf einer 
andern iſt der Triumphbogen mit einer Quadriga, auf 
welcher der Kaiſer ſitzt, abgebildet“), mit der Umſchrift: 


CIVIB. ET SIGN. MILIT. A PARTHIS RECUP ?). 


Auch durch die roͤmiſchen Dichter iſt jenes Ereigniß viel⸗ 
fach befungen worden!). — So find wir zu der Zeit 
gekommen, wo die dritte der oben angenommenen Perio⸗ 
den der parthiſchen Geſchichte ſchließt und die vierte und 
letzte anhebt, naͤmlich zur Alleinherrſchaft des Auguſtus. 

$. 10. Abgeſehen von der Ruͤckgabe der Gefangenen 
und Feldzeichen war Phrahates ohne Bedenken die von 
Auguſtus vorgeſchlagenen Friedensbedingungen eingegan⸗ 
gen und hatte ſeine vier Soͤhne ſammt ihren Frauen und 
Kindern als Geiſeln geftellt ). Das Letztere, glaubte 
man, habe er deshalb gethan, damit ſeinen unzufriedenen 
Unterthanen keine Arſaciden in der Naͤhe waͤren, welche 
ſie an ſeine Stelle ſetzen koͤnnten. Nach des Joſephus 
Darſtellung aber geſchah es auf Betrieb der den Phra— 
hates beherrſchenden Thermuſa ?). Doch war ihm bald 
noch ein fuͤnfter Sohn herangewachſen, Namens Phraha— 
tices, von der ſchoͤnen Italienerin Thermuſa geboren, 
welche Auguſtus dem nach Parthien zuruͤckgeſandten jun⸗ 
gen Sohne des Phrahates als Begleiterin mitgegeben 
hatte). Phrahatices wurde zum König und Nachfolger 
beſtimmt. Noch einmal hatte Phrahates die Waffen er: 
griffen, war in Armenien eingefallen und hatte den von 
Auguſtus eingeſetzten Koͤnig Artabasdes vertrieben. Da 
wurden Cajus Caͤſar und Lollius in den Orient geſchickt 
und der Friede kam bald wieder zu Stande). Phraha⸗ 
tes IV. ſtarb nach einer langen Regierung von 40 Jah⸗ 
ren, u. c. 757, unter dem Conſulat des Sext. Alius 
Cato und C. Sent. Saturninus, vier Jahre v. Chr., im 
316. der Seleucidenaͤre. Seine Gattin Thermuſa hatte 
ihm Gift beigebracht, um den Regierungsantritt ihres 
Sohnes Phrahatices zu beſchleunigen °). 
ſetzt drei Koͤnige in die Regierungszeit des Phrahates IV., 


97) Dio Caſſius (. c.) bezeichnet dieſen Triumphbogen mit 
ayidı 1e ανοννα . 98) ſ. Vaillant p. 176. Vergl. Eckhel, 
Doctr. Num. vol. VI. P. II. p. 94-97. 99) Hor. Ep. I, 18. 

I, 12, 27. Ovid. art. am. I, 179 sq. Vergl. Suet. Aug. 18. 21. 

1) Strab. VI, 4, 288 Cas. Joseph. XVIII, 2, 4. 2) 
Dio Cass. LIV, 8. Suet. Oct. c. 21. Tacitus (Ann. II, 1) gibt 
wol am richtigſten den politiſchen Grund an: Nam Phraates, quam- 
quam depulisset exercitus ducesque Romanos, cuncta veneran- 
tium officia ad Augustum verterat, partemque prolis firmandae 
amicitiae miserat; haud perinde nostri metu, quam fidei popu- 
larium diffisus. Vergl. Justin. XLII, 5. Eutrop. VII, 9. Oros. 
VI, 21. Joseph. XVI, 12. 13. In Betreff der Ehre, welche Aus 
guſt dieſen Geifeln zu Rom erzeigte, Suet. Aug. c. 43: Quodam 
autem muneris die, Parthorum obsides tune primum missos per 
arenam mediam ad spectaculum induxit superque se subsellio 
secundo collocavit. 3) Joseph. I. c. 4) Vell. Paterc. II. 
c. 101. 102. Über die weitern Unternehmungen in Armenien Fell, 
I. c. c. 102 sq. Florus IV, 12. Tacit. Ann. H, 2—4. Strab. 
XI, 14, 529 Cas. 
der auf ihn bezogenen Muͤnzen iſt ſehr groß. Vergl. Mionnet V, 
656 sq. In der L'art de verif, les dat. d. faits hist. T. IV. 
p. 330 wird Phrahates als Arſaces XIV. bezeichnet. über die 
Muͤnzen vergl. auch Pellerin. Suppl. III, 7 u. Vol. III. p. 529. 
530. Richter, Arſ. u. Saſſ. S. 86 fg. ö 
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Dſchehan Ara 


5) Vergl. Vaillant p. 184 sq. Die Zahl 
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den Belaſch II., einen Sohn Firuz, welcher 12 Jahre, 
den Khosru, einen Sohn Molad und Enkel Narſi, wel: 
cher 8 Jahre, und Belaſch III., einen Enkel Firuz, wel⸗ 
cher 22 Jahre regierte, welche drei Regierungen zuſam⸗ 
men 42 Jahre betragen, alſo zwei Jahre mehr, als die 
abendlaͤndiſchen Quellen dem Phrahates geben. Auch 
Modſchmel al Tavarikh nennt drei Könige, von welchen 
Ballaſch, der Sohn Ferud, 12 Jahre, Khosro, der Sohn 
Felazan, 40, und Balaſchan 24 Jahre regierte“). Im 
Tarikh Fenai geht noch die Dynaſtie Iguz, im Tarikh 
Beni Adam die Dynaſtie Baadi fort”). Moſes Chore⸗ 
nenſis laͤßt ſtatt Phrahates den Arſavires 46 Jahre re⸗ 
gieren). Phrahatices hatte als Arſaces XVI. den Thron 
beſtiegen, regierte jedoch nur kurze Zeit. Denn als die 
Vergiftung ſeines Vaters ruchtbar geworden und er in den 
Verdacht eines ſtraͤflichen Umgangs mit ſeiner Mutter ge⸗ 
kommen war, entſtand ein Aufruhr, in welchem er Reich 
und Leben verlor’). Die Parther riefen nun den Oro⸗ 
des aus dem Stamme der Arſaciden herbei und ſetzten 
ihn auf den Thron (als Orodes II., Arſaces XVII.). 
Allein als ein Mann von ſtuͤrmiſchem Gemuͤth und Jaͤh⸗ 
zorn uͤbte er Grauſamkeit und Mord und wurde deshalb 
von einigen Verſchworenen bei einem Gaſtmale ermordet. 
Die Parther erbaten ſich nun den Vonones, welcher nebſt 
ſeinen drei Bruͤdern zu Rom als Geiſel lebte, vom Au⸗ 
guſtus zum Koͤnige, welcher ihnen auch zugeſandt wurde 
und die Regierung als Arſaces XVIII. begann ). Als 
lein bald erwachte der Nationalſtolz der Parther. Man 
ſchaͤmte ſich des Königs aus der roͤmiſchen Welt, dem 
roͤmiſcher Sinn, Sitte und Weiſe eingeimpft ſei. „Nun 
werde der Thron der Arſaciden ſchon zu den roͤmiſchen 
Provinzen gezaͤhlt und nach Belieben vertheilt. Die Par⸗ 


ther ſeien entartet von ihren Vaͤtern. Wo ſei der Ruhm 


Jener, welche den Craſſus vernichtet, den Antonius ver⸗ 
trieben, wenn ein Sclave des abendlaͤndiſchen Kaiſers, 
der ſo viele Jahre Knechtſchaft ertragen, die Parther bes 
herrſche?“ Ihr Haß wurde noch dadurch vergroͤßert, daß 
Vonones von den Sitten ſeiner Vorfahren abwich, ſelten 
auf die Jagd ritt, ſich um Roſſe wenig kuͤmmerte, ſon⸗ 
dern ſich in einer Saͤnfte tragen ließ und die vaterlaͤndiſchen 
Mahle verachtete. Man verlachte ſeine griechiſche Umge⸗ 
bung. Seine Freundlichkeit und der Jedem freiſtehende 


6) Zend⸗Aveſta 3. Th. S. 120. Herb., Orient. Bibl. Firuz 
Ben Firuz u. Khosru Ben Balaſchan. 7) Schikardi, Tarich 8. 
Series reg. Pers. p. 104. (Tüb. 1628.) 8) Opp. p. 188. 
Vergl. Richter a. a. O. S. 78 fg. 9) Joseph. Ant. Jud. 
XVIII. 3. Die morgenländiſchen Schriftfteller übergehen dieſe und 
die naͤchſte Regierung. Vergl. Richter a. a. O. S. 98. 10) 
Jacit. Ann. II. 1—4. Joseph. I. c. XVIII, 3. Bei Khondemir 
(Berb., Or. Bibl. s. v.) folgt Ardavan Ben Belaſch, bei Lob al 
Tavarikh dagegen Khosru Ben Belaſch, der letzte aus dem Ge⸗ 
ſchlechte der Aſchkanier, welcher nach einer 18jaͤhrigen Regierung im 
Kriege fiel. Tarikh Khozideh nennt den Ardavan, den Sohn Bes 
laſch, Modſchmel al Tavarikh und Oſchehan Ara laſſen den Arda⸗ 
van, einen Sohn Balaſchan's, folgen Gend-Aveſta 3. Th. S. 120. 
Epit. of the anc. history. p. 34). Vergl. Richter S. 99 fg., 
welcher mit dieſem Khosru oder Ardavan den Vonones I. vergli⸗ 
chen wiſſen will. Bei Moſes Chorenenſis finden wir hier eine Luͤcke 
von eilf Jahren (Opp. p. 188). 5 
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Zutritt wurden als den Parthern unbekannte Tugenden 


lich Hilfe. 


pejopolis in Cilicien entfernt wurde. 


fuͤr Fehler gehalten, denn ihren fruͤhern Koͤnigen waren 
Eigenſchaften dieſer Art fremd geweſen ). Man rief den 
Arſaciden Artabanus herbei, welcher bei den Dahern lebte, 
nach des Joſephus Darſtellung aber ein Koͤnig der Me— 
der war. Er wurde im erſten Treffen geſchlagen, ruͤſtete 
aber nochmals zum Kampfe, ſiegte und bemaͤchtigte ſich 
des Reichs !). Er regierte nun als Artabanus III. (Ar⸗ 
ſaces XIX.). Vonones hatte ſich nach Armenien begeben, 
wo er zum Koͤnige gewählt werden ſollte ). Er wandte 
ſich von hier aus an die Roͤmer, ſuchte aber hier vergeb— 
Silanus, damals Praͤfect von Syrien, be— 
hielt ihn bei ſich und geftattete ihm koͤniglich zu leben. 
Wie Sueton berichtet, wurde er ſpaͤter auf Anſtiften des 
Tiberius ermordet, weil er große Reichthuͤmer beſaß “). 
Ausfuͤhrlicher erzaͤhlt ſeine Schickſale Tacitus, nach deſſen 
Vermuthung er mit dem Verbrechen des Piſo und der 
Plancina gegen den Germanicus vertraut war, und von 


dem Letztern theils auf das Anſuchen des Artabanus III., 


theils dem Piſo, mit welchem Vonpnes in vertrauter 
Freundſchaft lebte, zum Verdruß, aus Antiochia nach Pom— 
Als er ſich aber 
von hier heimlich aus dem Staube gemacht hatte, wurde 
er am Fluſſe Pyramus wieder aufgegriffen und nun zu 
ſeiner fruͤhern Bewachung noch Remmius hinzugefuͤgt. 
Dieſer durchbohrte ihn bald darauf mit dem Schwerte, 
dem Scheine nach aus Zorn, aber wie Tacitus vermu: 
thet, auf Anſtiften des Piſo, damit er nicht bewußte Ge— 
heimniſſe ausplaudern koͤnne “'). Artabanus ſetzte feinen 
Sohn Orodes als König in Armenien ein“). Indeſſen 
waren die oͤſtlichen Provinzen von Rom aus dem Ger: 
manicus anvertraut worden, welcher den Orodes aus Ar— 


menien vertrieb und nach dem Wunſche der Bewohner 


dieſes Landes den Zeno, Sohn des Polemo von Pontus, 
zum Koͤnig einſetzte. Die Armenier nannten ihn nach 
ihrer Hauptſtadt Artaria. Bald darauf kamen Geſandte 
vom Partherkoͤnige Artabanus an den Germanicus, um 
das alte Freundſchaftsbuͤndniß zu erneuern, worauf Beide 
am Ufer des Euphrat eine freundſchaftliche Zuſammen— 


kunft hatten“). In dieſelbe Zeit mochten die Bewegun⸗ 


11) Tacit. Ann. II, 2. 3. Joseph. I. c. XVIII, 3. 12) 
Tacit. Ann. II, 2 — 4. Joseph. I. c. Über die auf Vonones J. 
bezogenen Münzen vergl. Vaillant p. 194 sq. Pellerin, Mel. d. 
Med. Supplem. III. p. 7. Eckhel, Doctr. Num. P. I. vol. III. 
p. 532. Mionnet, Descr. d. Med. Tom. V. p. 664. Visconti 
Iconogr. gr. III. 97. 13) Tacit. Ann. II, 4. 14) Suet. 
Tib. c. 49. 15) Tacit. Ann. II, 58. 68. 16) Joseph. I. c. 
XVIII, 3. 17) Taeit. Ann. II. 56. 58. Sueton. Calig. c. 1. — 
Die perſiſchen Hiſtoriker Lob al Tavarikh und Oſchehan Ara (Herb., 
Orient. Bibl. Aſchganian) beginnen hier eine neue Dynaſtie, die 
Aſchganier, da die bisherige den Namen Aſchkanier fuͤhrte. Lob al 
Tavarikh bezeichnet als den Stifter dieſer neuen Dynaſtie den Aſcheg, 
welcher ſechs Nachfolger hatte, Khosru, Guͤdarz, Narſi J., Narſi II., 
Ardevan I. und Ardevan II., welche zuſammen 150 Jahre regierten. 
Aſcheg, der Gruͤnder derſelben, ſtammte, wie es heißt, von Fariborz, 
dem Sohne Kaus', aus der Linie der Kaianiden, vertrieb die Aſch— 
kanier und regierte 25 Jahre. Dſchehan Ara (Epit. of the anc, 
hist. of Pers. p. 34) fuͤhrt acht Aſchganier auf, und nennt den 
erſten derſelben Ardaban, einen Sohn Aſcheg's, aus dem Geſchlechte 
Dezieh Fariborz, einem Sohne Kaus'. Ardaban hatte den Aſchkaniern 
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gen fallen, welche die beiden Bruͤder Aſinaͤus und Ani⸗ 
laͤus in Meſopotamien und Babylonien verurſachten. An: 
fangs nur Fuͤhrer einer Raͤuberhorde vergroͤßerten ſie bald 
ihre Macht fo ſehr, daß fie ein bedeutendes Heer befeh: 
ligten und einen beſondern Staat bildeten. Sie hatten 
bereits den Satrap von Babylonien in die Flucht ge: 
ſchlagen, und das Geruͤcht von ihrer Tapferkeit war auch 
an den Artabanus gelangt. Dieſer wuͤnſchte nun die 
beiden Bruͤder kennen zu lernen und fuͤr ſich zu gewinnen. 
Sie erſchienen auf ſeine Einladung, wurden freundlich 
aufgenommen und wieder entlaſſen, worauf ſie ihre Macht 
immer mehr vergroͤßerten. Nachdem Aſinaͤus von der 
Gattin des Anilaͤus vergiftet worden und dieſer nun al- 
lein waltete, vernichtete er bald darauf das gegen ihn 
ziehende Heer des Mithradates, eines Eidams des par: 
thiſchen Koͤnigs und nahm den Feldherrn ſelbſt gefangen. 
Er entließ ihn jedoch, nachdem er ihn nackend auf einem 
Eſel herumgefuͤhrt hatte. Mithradates ruͤckte nun bald 
mit einem neuen Heere an und ſchlug den Anilaͤus gaͤnz— 
lich. Bald darauf fand derſelbe durch einen Hinterhalt 
der Babylonier ſeinen Untergang, nachdem er 18 Jahre 
ſich behauptet hatte!“). 

Nachdem Germanicus als Opfer der verruchten Po— 
litik des Tiberius gefallen, betrauerte Artabanus ſeinen 
Tod dadurch, daß er ſich der Jagd und der gemeinſchaft— 
lichen Gaſtmahle mit den Megiſtanen (den Erſten des 
Reichs) enthielt, worin hier die Trauer des Königs ber 
ſtand !?“). Spaͤterhin aber wurde Artabanus ſtolz und 
hochfahrend gegen die Roͤmer und grauſam gegen die 
Parther, verachtete im Vertrauen auf fein Kriegsgluͤck ge: 


gen die benachbarten Laͤnder den bejahrten Tiberius als 


einen unkriegeriſchen Herrſcher, ſetzte ſeinen Sohn Arſaces 
in Armenien als König ein, ſtrebte nach einer Größe ſei⸗ 
nes Reichs, wie es Cyrus und Alexander gehabt, foderte 
von den Roͤmern die von Vonones in Syrien und Cili— 
cien zuruͤckgelaſſenen Schaͤtze und fuͤhrte uͤberhaupt durch 
ſeine Geſandten eine arrogante Sprache gegen Rom. 
Allein auch feinen Parthern war er verhaßt geworden. 
Die Vornehmſten des Volks ſchickten eine geheime Ge— 
ſandtſchaft an den Tiberius, damit er ihnen den Phra⸗ 
hates, Sohn des fruͤhern Koͤnigs, welcher noch als Gei— 
ſel zu Rom lebte, ſenden moͤge. „Es ſei nur ein Name, 
ein Urheber erfoderlich: es brauche ſich nur am Ufer des 
Euphrat mit dem Willen des Kaiſers ein Arſacide zu 


die Herrſchaft entriſſen und behauptete dieſelbe als König 23 Jahre. 
Damit ſtimmt auch das Tarikh Khozideh überein. Allein Oſchelali 
im Nedham al Tavarikh, ſowie Khondemir (Epit. of the anc. 
hist. of Pers. p. 37) und Modſchmel al Tavarikh (Zend-Aveſta 3. 
Th. S. 120) beginnen keine neue Dynaſtie. Die beiden letztern 
leugnen uͤberhaupt, daß die Aſchganier von den Aſchkaniern verſchie— 
den ſeien. Tarikh Ben Adam (im Schikardi Tarich h. e. Serie 
reg. Pers. p. 104. Tüb. 1628) hat noch immer die Dynaſtie 
Baadi. Moſes Chorenenſis (Opp. p. 128. 147. 167. 189. ed. 
Whiston.) nennt den Artabanus als Artaſes II., und zählt bis 
zum Ende der Arfacidendynaftie 213 Jahre, da nach den Griechen 
und Römern nur 212 Jahre gerechnet werden. Ausfuͤhrlicher han— 


delt hieruͤber Richter uͤber die Arſaciden und Saſſ.⸗Dynaſtie 


S. 103 fg. 


18) Joseph. I. o. XVIII. c. 12. 19) Suet. Calig. c. 5. 
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zeigen.“ So ſprachen fie. Dies war dem Tiberius will- 
kommen, welcher die Angelegenheiten der entferntern Laͤn⸗ 
der lieber durch Schlauheit und kuͤnſtliche Mittel, als 
durch die Waffen in Ordnung zu bringen pflegte. Allein 
Artabanus verband ebenfalls Lift mit Muth und Waf⸗ 
fengewalt. Er lud den Abdus, den vorzuͤglichſten Urhe⸗ 
ber jener Geſandtſchaft, freundlich zur Tafel und ließ ihm 
langſam wirkendes Gift reichen; den Sinnakes aber wußte 
er durch Verſtellung und Geſchenke, ſowie durch verſchie⸗ 
dene Auftraͤge hinzuhalten. Phrahates aber hatte, ſobald 
er Syrien betreten, die bisher gewohnte roͤmiſche Sitte 
aufgegeben und parthiſche Lebensweiſe und Tracht ange⸗ 
nommen, war aber dazu bereits zu entnervt, zog ſich eine 
Krankheit zu und ſtarb. Da ſandte Tiberius einen an⸗ 
dern Arſaciden, den Tiridates, als Rival des Artabanus 
aus, ſowie den Mithradates, um Armenien zu erobern, 
und verſoͤhnte dieſen letztern mit feinem Bruder Pharas⸗ 
manes. Über die oͤſtlichen roͤmiſchen Provinzen wurde 
L. Vitellius geſetzt?'). Mithradates gewann Armenien 
durch Liſt und Gewalt mit Hilfe des Pharasmanes. Als 

dies Artabanus vernommen, ſandte er ſeinen Sohn Oro— 
des mit einem Heere aus und ließ Soͤldner werben. 


Pharasmanes dagegen wußte die Albaner und Sarmaten 


zu gewinnen, deren Fuͤrſten indeſſen von beiden Theilen 
Geſchenke annahmen. Die Iberer, welche auf der Seite 
des Pharasmanes ſtanden, hatten die kaſpiſche Pforte 
(Caspia via) in ihrer Gewalt, ließen die Sarmaten nach 
Armenien ziehen und verſchloſſen denen, welche den Par⸗ 
thern zu Hilfe kamen, den Weg; denn die einzige noch 
vorhandene Straße außer jener caſpiſchen Pforte wurde 
im Sommer durch die Eteſiaͤ mit Meerwaſſer uͤber⸗ 
ſchwemmt?). Orodes, von Bundesgenoſſen entbloͤßt, 
wurde nun von Pharasmanes hart bedraͤngt und zur 
Schlacht genoͤthigt, in welcher er geſchlagen und von dem 
Pharasmanes ſelbſt verwundet wurde. Artabanus ruͤckte 
nun mit ſeiner ganzen Macht aus, um Rache zu nehmen. 
Doch wurde von Seiten der Iberer, beſonders durch ihre 
Kenntniß der Localitaͤten, mit befferm Erfolge gekämpft. 
Artabanus hätte nun gewiß den Kampf fortgeſetzt, wenn 
nicht Vitellius, der Praͤfect des Orients, die Brandfackel 
der innern Zwietracht und Empoͤrung ins parthiſche Reich 
geworfen haͤtte. Sinnakes regte das fruͤher Begonnene 
von Neuem an: man erhob ſich gegen den Artabanus, 
auch ruͤckte die roͤmiſche Macht unter Vitellius mit dem 


neuen Koͤnige Tiridates näher, ſodaß dem Artabanus- 


nichts uͤbrig blieb, als zu den Hyrkanern und Karma⸗ 
niern zu entweichen, mit welchen er verwandt war. Er 
hoffte indeſſen nicht vergeblich, daß ſich die Parther bald 
eines Beſſern beſinnen wuͤrden 2). Da nun die Gemuͤ— 
ther der Parther dem neuen Könige zugethan waren, fo 
ruͤckte Vitellius mit ſeinem Heere bis an die Ufer des 
Euphrat vor. Bald kamen auch die Maͤchtigſten des 
Reichs in's roͤmiſche Lager, Ornospades mit einer ſtarken 
Reiterſchar, einſt Verbannter, welcher ſich unter Tibe⸗ 
rius im dalmatiſchen Kriege ausgezeichnet hatte und da— 

20) Tacit. Ann. VI, 31 8s. 2² 


21) Ibid. M, 35. 
bid. VI, 34 — 36 e 
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her mit dem roͤmiſchen Bürgerrechte beſchenkt worden 
war, und Sinnakes. Vitellius Lermahnte nun den Tiri⸗ 
dates, kraͤftig aufzutreten und Jene, ihn mit Nachdruck 
zu unterſtützen, und zog mit ſeinem Heere nach Syrien 
zuruͤck). Tiridates erfreute ſich Anfangs der Gunſt der 
Parther, eroberte Nicephorium, Anthemuſtas und viele 
andere Staͤdte. Auch Seleucia war ihm zugethan, und 
er begab ſich nach Kteſiphon, wo er der Kroͤnung entge⸗ 
genharrte. Allein da mehre Praͤfecte der wichtigſten Pro⸗ 
vinzen des Reichs zoͤgerten und dieſe von Tage zu Tage 
aufſchoben, trat Surena auf und umwand mit Zuſtim⸗ 
mung der Anweſenden den Tiridates mit dem koͤniglichen 
Diadem. Statt daß er nun ungeſaͤumt in die innern 
Theile des Reichs haͤtte vordringen und ſeine Herrſchaft 
uͤberall ſicher ſtellen ſollen, verlor er die Zeit, indem er 
ein Caſtell mit den Schaͤtzen und Concubinen des Arta⸗ 
banus zu erobern ſuchte. Indeſſen war dem Phrahates 
und Hiero, zwei maͤchtigen Satrapen, der Einfluß des 
Abdageſes, welchem Tiridates das Meiſte zu danken hatte, 
verhaßt geworden. Sie riefen den in Elend lebenden Ar⸗ 
tabanus aus Hyrkanien herbei. Er erſchien ſofort mit 
einem ſcythiſchen Heere, vor welchem Tiridat ſich nach 
Syrien zuruͤckziehen mußte. So bemaͤchtigte ſich Artaba⸗ 
nus abermals des Reichs 2“). Suüetonius berichtet, daß 
er dem Tiberius in einem Schreiben die von ihm began⸗ 
enen Mord: und Schandthaten, feine Traͤgheit und 
Üppigfeit vorgeworfen und ihn ermahnt habe, durch frei⸗ 
willigen Tod dem großen und gerechten Haſſe ſeiner Buͤr⸗ 
ger Genugthuung zu verſchaffen?). Nach dem Tode die: 
ſes Kaiſers ſuchte Artabanus ſein Reich wieder zu ver⸗ 
groͤßern, griff Armenien an und ſtrebte ſogar nach Syrien. 
Allein L. Vitellius ruͤckte ihm mit feinem Heere entgegen, 
ſchreckte ihn zurück, bewog ihn zu einer Unterredung zu 
kommen und noͤthigte ihn ſogar, den Statuen des Au⸗ 
guſtus und des Cajus Caͤſar zu opfern, wie Dio Caſſius 
berichtet, oder die roͤmiſchen Adler und Kaiſerſtatuen an⸗ 
zubeten, wie Suetonius erzählt). Spaͤterhin wurde 


Artabanus noch einmal durch die Optimaten des Reichs 


genoͤthigt, zu entweichen. Er begab ſich zum Izates, 
Koͤnig von Adiabene, und wurde durch deſſen Vermitte⸗ 
lung wiederum in ſein Reich zuruͤckgefuͤhrt, wo ihm der 
bereits gewählte neue König ſelbſt das Diadem reichte? “. 

Izates wurde fuͤr ſeine Dienſtleiſtung reichlich belohnt. 
Artabanus aber ſtarb bald darauf, nachdem er 28 Jahre 
regiert hatte?). Er hinterließ drei Söhne, den Gorta⸗ 


23) Tacit. Ann. VI, 86. 37. 24) Ibid. VI, 41—44. Vgl. 
Dio Cass. LVIII. c. 26. 25) Suet. Tib. c. 66. 26) Dio 
Suet. Calig. c. 14. Vergl. Joseph. Ant. Jud. 
XVIII, 6. 9. 27) Joseph. I. c. XX, 2 sq. 28) Joseph. 
J. c. Die orientaliſchen Hiſtoriker Khondemir „Tarikh Khogibeh) 


Modſchmel al Tavarikh und Oſchehan Ara laſſen ihn nur 23 Jahre 
Lob al Tavarikh gibt dem Aſcheg 25, er Fenai dem 
110 


regieren. 
Chosroes 27 Jahre. Vergl. Richter a. a. O. S. Vail⸗ 
lant (p. 221) bezieht auf den Artabanus III. eine Muͤnze, auf de⸗ 
ren Avers ſich um den Hals des Koͤnigs Schlangen emporwinden, 
der Revers unter den gewöhnlichen Praͤdicaten auch das Wort AM- 


BIMAXOY hat, 1 Vaillant auf ſeine kriegeriſchen Thaten 
. I, 3. p. 533) zweifelt, ob Vaillant richtig 


Eckhel (b. N 


bezieht. 
Vergl. auch Mionnel, Descr, d. Med. 


geleſen. Tom. V. p. 664 


- 


— 
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zes, Bardanes und Artabanus, von denen Bardanes von 
ihm zum Nachfolger beſtimmt worden war. Allein die 
Vornehmſten des Reichs waͤhlten nach herkoͤmmlicher Sitte 
den Erſtgebörenen, Gortazes. Da er aber Grauſamkeiten 
veruͤbte, riefen dieſelben den Bardanes herbei und wähl: 
ten ihn zum Könige ?). Der vertriebene Gortazes ruͤckte 
indeſſen mit einem Heere Daher und Hyrkaner heran. 
Doch vereinigten ſich beide Bruͤder noch vor der Schlacht, 
da ſie von den Beſtrebungen der hinterliſtigen Optimaten 
benachrichtigt worden waren. Bardanes behielt die Re⸗ 
gierung und Gortazes ging nach Hyrkanien zuruͤck. Je⸗ 
ner gewann endlich die lange vergeblich belagerte feſte 
Stadt Seleucia und die maͤchtigſten Praͤfecturen wieder 
und trachtete nach dem von Mithradates occupirten Ar⸗ 
menien, wurde aber von dem Legaten Vibius Marſus, der 
ihm drohend entgegentrat, im Zaume gehalten. Bald 
darauf bereute es Gortazes, daß er dem Bruder das Reich 
abgetreten, und von dem parthiſchen Adel aufgefodert, rüs 
ſtete er abermals ein Heer und erſchien am Fluſſe Sin⸗ 
des, welcher die Daher und Arier trennt. Hier kam es 
zur Schlacht, in welcher Gortazes beſiegt wurde. Bar⸗ 
danes erweiterte hierauf die Grenzen ſeines Reichs, wurde 
ſtolzer und haͤrter gegen die Parther und fand deshalb 
auf der Jagd ſeinen Untergang. Gortazes empfing nun 
das Diadem ). Als er aber durch Grauſamkeit und 
Schwelgerei die Gemuͤther ſeiner Unterthanen aufreizte, 
ſchickten die Erſten des Reichs eine heimliche Geſandtſchaft 
nach Rom, um den Meherdates, Enkel des Phrahates, 
welcher hier noch als Geiſel lebte, fuͤr den parthiſchen 
Thron zu erhalten). Wir ſind hier auf eine Zeit ge⸗ 
kommen, in welcher nicht nur in Parthien, ſondern auch 
in vielen andern Staaten nichts zu finden iſt, als innere 


und Richter S. 110 fg. In dem L'art de verifier les dat. des 
fü hist. IV. p. 332 wird Artabanus als Arſaces XVIII. aufge⸗ 
uͤhrt. ? 

29) Tacit. Ann. XI, 8 sq. Die Morgenländer laſſen auf Ar⸗ 
tabanus den Khosru, einen Sohn Aſcheg's, folgen, welcher nach 
Khondemir und Lob al Tavarikh 12, nach Dſchehan Ara 16, nach 
Modſchmel al Tavarikh 15 Jahre regierte. Im Tarikh Fenai folgt 
Iran Ben Belaſch, Khosro's Bruderſohn, welchem als weiſem Re⸗ 
genten eine Regierung von 40 Jahren beigelegt wird. In Schi⸗ 
kardi Tarich s. Ser, reg. Pers. (p. 10% erſtreckt ſich auch bis 
auf dieſe Zeit die Dynaſtie Baadi, und bei Moſes Choren. (Opp. 
p. 104) geht noch die Regierung des Artaſes II. fort. Vergl. 
Richter S. 112 fg. 30) Tacit. I. c. Die orientaliſchen Hiſto⸗ 
riker haben hier eine Luͤcke. Tarikh Beni Adam (in Schikardi Ta- 
rich. p. 104) fuͤhrt hier nach der Dynaſtie Baadi den Godaziz auf. 
über die Angaben des Moſes Choren. vergl. Richter S. 115. 
81) Tacit. Ann, XI, 8—10 u. XII, 10. In der hier angeführten 
Rede der Geſandten ſind folgende Worte merkwuͤrdig: Ideo Regum 
obsides liberos dari, ut, si domestici imperii taedeat, sit re- 
gressus ad Principem Patresque, quorum moribus adsuefactus 
rex melior adscisceretur. Über andere Ereigniffe, welche in die 


Regierungszeit dieſer beiden Brüder fielen, Joseph. I. c. XX, 2 


über die Anweſenheit des Apollonius von Tyana bei dem Bardanes 
Philostrat. Vit. Apoll. I, 36. Über die Muͤnzen, welche man auf 


Bardanes, Gortazes und Meherdates bezogen hat, Vaillant p. 234. 


241, bei dem das unbekannte Praͤdicat ITANAPIETOY, welches 
Eckhel bezweifelt (D. N. I, 3, 535). Vergl. Mionnet Tom. V, 
665 — 667. In chronologiſcher Beziehung L'art de verifier les 


dat. etc. IV. p. 333 8. 


A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XII. 
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Zwietracht, Empoͤrung, Jammer und Elend. Es iſt eine 
Zeit der greulichſten moraliſchen Verdorbenheit. Schlau: 
heit und Hinterliſt, verruchte Denkweiſe in gleißneriſche 
Worte gehuͤllt, Selbſtſucht und Kaͤlte gegen alles Edle 
und Heilige ſind an der Tagesordnung. Der Bruder iſt 
dem Bruder nichts, der Vater dem Sohne, der Freund 
dem Freunde nichts, wenn es ſich um ein Diadem han: 
delt. So iſt es im Orient, ſo im Occident. Es iſt alſo 
die Zeit, wo es Noth thut, daß die Sonne einer reinern 
Sittenlehre, einer heilbringenden Religion, die Völker be: 
lebe, erleuchte und erwaͤrme. — Meherdates wurde auf 
Befehl des Kaiſers Claudius durch C. Caſſius, Praͤfect von 
Syrien, mit ſeinem Heere bis an das Ufer des Euphrat 
begleitet, und es wuͤrde ihm nichts im Wege geſtanden 
haben, wenn er dem Rathe des Caſſius gemaͤß raſch die 
an die Hand gegebenen Maßregeln ergriffen haͤtte. Allein 
er wurde durch den liſtigen Verraͤther Abgarus (od. Acbarus), 
Koͤnig oder Dynaſt der Araber, bei Edeſſa hingehalten und 
dann waͤhrend des Winters uͤber die armeniſchen Gebirge 
gefuͤhrt. Abgarus war ebenſo, wie Izates, Koͤnig von 
Adiabene, in deſſen Gebiet ſie nun gelangten, heimlicher 
Freund des Gortazes, welcher indeſſen wieder ein Heer 
geruͤſtet hatte und ſich des Fluſſes Korma als Schutzwehr 
bediente. Die treuloſen Bundesgenoſſen des Meherdates, 
Abgarus und Izates, verließen ihn, als es zum Kampfe 
kommen ſollte und gingen zum Gortazes uͤber. Dennoch 
wich Meherdates der bevorſtehenden Schlacht nicht aus, 
allein er wurde beſiegt und endlich durch Betrug ſeines 
vaͤterlichen Clienten Parrhaces dem Gortazes uͤberliefert. 
Dieſer ließ ihm die Ohren abſchneiden und ſchenkte ihm 
ſo das Leben zur Schmach der Roͤmer. Gortazes jedoch 
ſtarb bald darauf und ihm folgte Vonones II. (Arſa⸗ 
ces XXII.), damals Satrap von Medien, welcher nur 
kurze Zeit regierte und in keiner Beziehung merkwuͤrdig 
geworden iſt. Nach ihm beſtieg ſein Sohn Vologeſes 
(Arſaces XXIII.) den Thron ). Vologeſes übergab nun 
feinem aͤltern Bruder Pacorus das mediſche Reich?“) 


32) Tacit. Ann. XII, 10—14. Vaillant (p. 246) bezieht auf 
Vonones II. eine Münze mit dem feltenen Praͤdicate MITPAH- 
TOT, weshalb Eckhel (D. N. I, 3. p. 536) die Echtheit dieſer 
Muͤnze oder die Richtigkeit dieſes Wortes bezweifelt. Bei den per⸗ 
ſiſchen Hiſtorikern finden wir ſtatt Vologeſes mehre verſchiedene Na⸗ 
men. Bei Khondemir (Herb., Or. Bibl. v.) folgt Belas, ein Sohn 
Schabur's, ein Enkel Aſcheg's. Bei Modſchmel al Tavarikh (Zend: 
Aveſta. 3. Th. S. 120) tritt als Nachfolger des Khosro Afrid ein, 
ein Sohn Aſchgaian's, deſſen 15jaͤhrige Regierung wol die Regent— 
ſchaft des Vologeſes I., des Pacorus und Chosroes umfaßt. Bei 
Oſchehan Ara (Epit. of the anc. hist. p. 36) folgt Palaſch, der 
Sohn Aſcheg's, mit zwoͤlfjaͤhriger Regierung. Tarikh Fenai (Bl. 
XVI. S. 2 bezeichnet als Nachfolger Iran's den Narſi, einen 
Bei Tarikh Beni 
Adam (in Schikardi Tarich s. Ser. reg. Pers. p. 105) herrſcht 
arge Verwirrung in der Chronologie. Hier folgt Hordos, welchen 
Schikard mit Orodes, auch Hyrodes genannt, confundirt. Bei 
Moſes Chorenenſis (Opp. p. 147. 167. 189) regiert noch Darius, 
mit deſſen noch uͤbriger Regierungszeit die 19jaͤhrige Herrſchaft des 
Arſaces VI. (nach Moſ. Chor.) vereinigt werden muß, um die 40 
Jahre des Vologeſes herauszubringen. Vergl. Richter S. 119 fg. 
33) Vergl. d. Art. Pacorus, Allgem. Enc. 3. Sect. 9. Th. S. 
63 fg. über die Zunahme und Bluͤthe des Reichs unter ſeiner 
Herrſchaft Joseph. I. c. VII, 29. 51 
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und fir den jüngern, Tiridates, eroberte er Armenien. 
über die Iberer herrſchte ſeit langer Zeit Pharasmanes, 
über Armenien deſſen Bruder Mithradates durch roͤmi— 
ſchen Einfluß. Pharasmanes hatte einen Sohn, Rhada⸗ 
miſtus, durch Geſtalt und Leibesſtaͤrke ausgezeichnet, uns 
ternehmend und thatkraͤftig. Der Vater leitete deſſen kuͤh⸗ 
nen Sinn nach Armenien hin, und es gelang ihm dieſes 
Land theils durch Liſt, theils durch die Waffen in ſeine 
Gewalt zu bringen und den Mithradates mit Weib und 
Kindern umzubringen. Auch wurde er noch obendrein 
von dem beſtochenen Julius Pelignus, Procurator von 
Kappadocien, ermahnt, das Diadem zu nehmen ?). Dies 
ſes auf fo frevelhafte Weiſe occupirte Land wollte Volo— 
geſes wieder gewinnen. Die Iberer wurden geſchlagen, 
Artaxata und Tigranocerta erobert. Allein durch rauhen 
Winter, Mangel an Lebensmitteln und verheerende Krank⸗ 
heiten ſah er ſich genoͤthigt, das Gewonnene wieder auf— 
zugeben, in deſſen Beſitz nun wiederum Rhadamiſtus trat. 
Als dieſer nun aber in feiner Erbitterung gegen die Ar: 
menier wuͤthete, wurde er in ſeiner Wohnung von dieſen 
umlagert und vermochte ſich kaum durch Schnelligkeit ſei— 
ner Roſſe zu retten). Vologeſes kehrte nun natürlich 
nach Armenien zuruͤck und ſetzte ſeinen Bruder Tiridates 
als Koͤnig ein. Über dieſe Vorgaͤnge wurde nach Rom 
berichtet, wohin auch Geſandte der Armenier gekommen 
waren. Dies geſchah zu der Zeit, als Nero kaum die 
Regierung angetreten hatte“). Zu Rom war man we: 
gen des bevorſtehenden parthiſchen Kriegs beſorgt, da der 
Kaiſer kaum das 17. Jahr zuruͤckgelegt hatte. Derſelbe 
verordnete indeſſen, daß die ergaͤnzten Legionen des Orients 
in die Naͤhe von Armenien vorruͤcken, daß die Koͤnige 
Agrippa und Antiochus in das Gebiet der Parther eins 
fallen und daß Bruͤcken uͤber den Euphrat geſchlagen 
werden ſollten. Klein-Armenien ertheilte er dem Ariſto— 
bulus, Sophene aber dem Sohemus mit den Inſignien 
eines Koͤnigs. Zu gleicher Zeit hatte ſich im Innern des 
Reichs ein Feind gegen den Vologeſes erhoben, ſein Sohn 
Vardanes. Die Parther verließen nun Armenien, nicht 
um es aufzugeben, ſondern um den Krieg aufzufchieben “). 
Von Rom aus wurde Domitius Corbulo abgeſchickt, um 
Armenien zu ſichern, und Quadratus Ummidius als Le— 
gat, um die Angelegenheiten der Provinz Syrien zu lei⸗ 
ten. Beide ermahnten den Vologeſes, mit den Roͤmern 
Friede und Freundſchaft zu bewahren, worauf dieſer die 
Edelſten aus dem Geſchlechte der Arſaciden als Geiſeln 
ſtellte ). Nichtsdeſtoweniger ging der laͤngſt glimmende 
Zunder des Kriegs in Flammen auf, da Vologeſes ſei— 
nem Bruder das ihm einmal ertheilte Armenien ſichern 
und doch nicht von den Roͤmern als Geſchenk annehmen 
wollte. Tiridates war bereits geruͤſtet und inſultirte das 
roͤmiſche Heer, indem er ſich raſch von einer Gegend zur 
andern zog und jede Schlacht vermied. Auch ſchickte er 
Geſandte an den Corbulo, um ſich zu beklagen, daß die 
erſt vor Kurzem erneute und durch Geiſeln befeſtigte 


34) Tacit. Ann. XII, 44 — 49. 38) Ibid, XII, 49— 51. 
30) Ibid. XIII, 5 d. 37) Ibid. XIII, 6. 7. 38) Ibid, XIII, 
8. 9. b — 
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- erfüllen. 


26. 


Freundſchaft wieder vernichtet werden ſollte. Corbulo rieth 
hierauf dem Tiridates, den Kaiſer um den Beſitz von 
Armenien zu erſuchen. Nun ſollte es zu einer gegenſeiti⸗ 
gen Unterredung kommen, allein da von Seiten des Par⸗ 
thers Hinterliſt bereitet, von Seiten des Roͤmers gefuͤrch⸗ 
tet wurde, brachte man dieſelbe nicht zu Stande. Cor⸗ 
bulo erobert hierauf mehre feſte Plaͤtze, welche er ſeinem 
Heere zur Pluͤnderung uͤbergibt. Auch Artaxata wurde 
gewonnen und da man dieſe Reſidenz mit ihren weiten 
Mauern durch keine Beſatzung ſichern konnte, dem Bo⸗ 
den gleich gemacht, weshalb zu Rom supplicationes und 
Feſtlichkeiten veranſtaltet und Triumphbogen aufgefuͤhrt 
wurden). Von Artaxata eilte Corbulo zur zweiten 
Hauptſtadt Tigranocerta. Von hier kamen ihm Geſandte 
entgegen mit der friedlichen Nachricht, daß die Thore ge⸗ 
öffnet und die Einwohner bereit ſeien, jeden Befehl zu 


Kranz. Die koͤnigliche Burg jedoch vertheidigte eine mu⸗ 
thige Beſatzung und mußte erobert werden. Den Tiri⸗ 
dates, der ſich in die aͤußerſten Theile Armeniens 


und zwang ihn den Kampf aufzugeben. Als Koͤnig von 
Armenien wurde nun Tigranes eingeſetzt, ein edler Kap⸗ 
padoker (Enkel des Koͤnigs Archelaus), der lange zu Rom 
als Geiſel gelebt hatte und an ſervile Geduld gewoͤhnt 


Hierbei uͤberreichten ſie zugleich einen goldenen 


zuruͤck⸗ 
gezogen hatte, verfolgte er hierauf in ſchnellen Maͤrſchen 


war. Außerdem wurden Theile von Armenien dem Pha- 


rasmanes, dem Polemo, dem Ariſtobulus und dem An⸗ 
tiochus gegeben. Corbulo begab ſich hierauf nach Syrien, 
welches nach dem Tode des Ummidius ihm uͤberlaſſen 
worden war). Vologeſes aber verhielt ſich keineswegs 


ruhig nach dieſen Vorgaͤngen. Er ſelbſt beabſichtigte nach 


Syrien vorzudringen gegen den Corbulo und ſandte den 
Monabazos, Koͤnig der Adiabener, und den Parther Mo⸗ 
naͤſes gegen den Tigranes nach Armenien, welcher von ih⸗ 
nen in Tigranocerta eingeſchloſſen wurde. Allein fie konn⸗ 


ten die Stadt nicht erobern und ihre Angriffe wurden 


immer zuruͤckgeſchlagen. Als Vologeſes auch Syrien auf's 
Beſte vertheidigt gefunden, ſchickte er Geſandte an den 
Corbulo und erſuchte ihn um Waffenſtillſtand, um Abge⸗ 
ordnete nach Rom gehen zu laſſen. Dies geſchah. Allein 
der Kaiſer Nero gab ihnen keine entſcheidende Antwort. 


Hierauf ruͤckte Vologeſes ſelbſt gegen Tigranocerta vor, 


trieb den roͤmiſchen Feldherrn Paͤtus zuruͤck und ſchloß ihn 


in Randeia ein, worauf derſelbe an den Koͤnig Geſandte 
abſchickte und mit ihm dahin uͤbereinkam, daß er Arme⸗ 


nien verlaſſen wolle und daß der Kaiſer daſſelbe dem Ti⸗ 
ridates geben werde. So erhielt Paͤtus freien Abzug. 


Corbulo war herbeigeeilt, um dieſen zu befreien, kam aber 


zu ſpaͤt“). Nun kam es zu einer Unterhandlung zwi⸗ 
ſchen Corbulo und Vologeſes. 


Armenien weichen. 


39) Taeit, Ann. XIII, 34 — 41. 40) Ibid. XIV, 23— 
41) Dio Cass. I XII, 21. 22. Tacit, Ann, XV, 118. 


Jener ſollte feine Erobe⸗ 

rungen in Meſopotamien aufgeben, dieſer dagegen aus 
Beides geſchah. Vologeſes ſchickte 
nun abermals Gefandte nach Rom, welchen Nero ant⸗ 
wortete: „daß er dem Tiridates Armenien uͤberlaſſen wolle, 
falls er ſelbſt nach Rom komme.“ Corbulo rieth insgeheim 
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dem Vologeſes, ſeinen Bruder nach Rom zu ſenden, 
während er zum Kampfe ruͤſtete “). Die Roͤmer moch— 
ten nun wol endlich eingeſehen haben, daß ſie Armenien 
doch nicht auf die Dauer behaupten könnten und durch 
das Streben nach deſſen Beſitz fortwaͤhrend in neue Haͤn— 
del mit den Parthern verwickelt werden müßten. Tiri⸗ 
dates begab ſich nun nebſt Gemahlin nach Rom, von 
3000 parthiſchen Reitern umgeben und mit orientalifcher 
Pracht in jeder Beziehung. Dio Caſſius gibt eine Be⸗ 
ſchreibung des Glanzes, welcher in dieſer Zeit zu Rom 
von beiden Seiten ſtattfand. Denn auch Nero wollte 
den Parthern die weltbeherrſchende Stadt in wuͤrdiger 
Weiſe ſchauen laſſen ). Wie entzuͤckt die Roͤmer über 
die Anweſenheit des Parthers waren, wie die auf- und 
abwogende Volksmaſſe die Straßen füllte, welch unge: 
heures Jubelgeſchrei ertoͤnte, als Tiridates vor dem Kai⸗ 
ſer niederfiel und ihn als ſeinen Herrn anbetete, dieſes 
alles erzaͤhlt der genannte Schriftſteller. Tiridates erhielt 
Armenien, kehrte zuruͤck und baute nun in ſeinem Reiche 
die zerſtoͤrte Reſidenz Artaxata wieder auf, welche er Ne— 
toneia nannte). Auch Vologeſes wurde von Nero nach 
Rom eingeladen, hatte aber natuͤrlich dazu keine Luſt 
und gab zu verſtehen, daß es dem Kaiſer leichter ſei, 
eine uͤberſeeiſche Reiſe nach Aſien zu machen“). Aus 
dieſem Benehmen ſowol als aus der fruͤhern Handlungs— 
weiſe des Vologeſes leuchtet ein, daß eine große Furcht 
vor den Roͤmern in ihm nicht zu finden war. Der 
Orient blieb indeſſen ruhig. Corbulo war durch Nero 
ermordet worden, und endlich auch dieſer dem verdienten 
Schickſale anheim gefallen, als Vologeſes dem Vespaſia⸗ 
nus 40,000 parthiſche Reiter anbieten ließ, um ſich der 
Herrſchaft zu bemächtigen, welche von dieſem jedoch nicht 
angenommen wurden“). Er ſchickte hierauf Geſandte an 
den roͤmiſchen Senat, um die Freundſchaft zu erneuern“). 
Auch ließ er ſpaͤter durch andere Geſandte dem Titus, 
als er nach der Zerſtoͤrung Jeruſalems nach Antiochia und 
Zeugma gekommen, als dem Sieger von jener Stadt, 
eine goldene Krone uͤberreichen ). Der Kampf, welcher 
zwiſchen Antiochus, Koͤnig von Kommagene und Rom 
ausgebrochen, wurde durch ſeine Vermittelung bald bei⸗ 
gelegt“). Als dagegen die Parther von den Alanen be: 
draͤngt wurden und Vologeſes den Vespaſian um Bei⸗ 
ſtand erſuchte, entſchuldigte ſich dieſer damit, daß es ihm 
nicht zieme, ſich in fremde Händel zu miſchen “). Vo⸗ 
logeſes gruͤndete noch die Stadt Vologeſocerta und ſtarb, 


42) Dio Cass. LXII, 21 — 23. 53, 2 sq. Tacit. Ann. I. c. 
43) Dio Cass. LXIII, 2 sq. Tacit. l. e. 44) Dio Cass. LXIII, 
6. 7. Tacit. Ann. XVI, 23. 24. 45) Dio Cass. LXVII, 7. 8. 
46) Tacit. Hist. IV, 51. 47) Suet. Ner. c. 57. 48) Jo- 
seph. B. J. VII, 24. 28. 49) Joseph. A. J. VII, 28. Dio 
Caſſius (LXVI, 11) bemerkt, daß Vologeſes an den Vespaſianus 
geſchrieben und ſich als Koͤnig der Könige bezeichnet, den Kaiſer 
aber nur einfach Vespaſianus genannt, und daß dieſer in gleicher 
Weiſe geantwortet habe, ohne feinen Kaiſertitel beizufügen. Er 
dachte alfo anders als Pompeſus und Auguſtus. 50) Dio Cass. 
LXVI, 15. Vergl. Suet. Dom. c. 2. Joseph. B. J. VII. 27 sq. 
Die Alanen hatten naͤmlich in großen Scharen Medien und Arme— 
nien uͤberſchwemmt und bedrohten das parthiſche Reich. Dio Eaf: 
ſius (I. c.) nennt fie Albaner. Über ihre Heerfahrt Joseph. 1. c. 
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nachdem er ungefähr 40 Jahre regiert hatte“). Ihm 
folgte ſein erſtgeborener Sohn Pacorus (Arſaces XXIV.), 
von deſſen Regierung wir nur wenig wiſſen *). In ſeine 
Zeit fiel die Bewegung, welche der Pſeudo-Nero verur— 
ſachte, den Pacorus zuruͤckzufuͤhren drohte und dadurch 
den Domitian in Schrecken feste). Durch ihn wurde, 
wie wenigſtens aus Amm. Marcellinus hervorgeht, die 
Reſidenz Kteſiphon erweitert und befeſtigt“). Waͤhrend 
ſeiner Herrſchaft wurde das Reich durch innere Zwietracht 
und Buͤrgerkriege heimgeſucht s). Sein Nachfolger war 
Chosroes (von Dio Caſſius Osroes genannt) als Arſa⸗ 
ces XXV. Er war der juͤngere Sohn des Vologeſes und 
Bruder des Pacorus '). Kaum hatte er die Regierung 
angetreten, fo ſuchte er dem Parthamaſiris (ſ. d. Art.), 
dem Sohne des Pacorus, Armenien zu verſchaffen, damit 
dieſer ihm nicht als Rival gefaͤhrlich wuͤrde, eine Politik, 
welche ſchon von fruͤhern Arſaciden beobachtet und nun 
ziemlich ſtereotypy geworden war. In Armenien war 
Exedares, ein Sohn des Tiridates, Koͤnig. Er wurde 
durch Chosroes vertrieben und Parthamaſiris auf den 
Thron erhoben. Auch bekaͤmpfte er den Abaiſſarus in 
Klein-Armenien. Allein es war grade die Zeit, in wel⸗ 


51) Plin. XXVI, 6 u. VI, 30, wo bemerkt wird, daß wie fruͤ— 
her Kteſiphon, ſo auch Vologeſocerta in der Abſicht in der Naͤhe 
von Seleucia erbaut wurde, um dieſer letztern die Einwohner, ihren 
Reichthum und Glanz zu entziehen, ſowie Seleucia durch Seleucus 
Nikator gegruͤndet, Babylon in Verfall gebracht hatte. Das To— 
desjahr des Vologeſes wird 843 u. c., 90 n. Chr., 402 Aer. Sel., 
im 346. d. parth. Reichs geſetzt. Vaillant (p. 293) bezieht auf 
ihn eine Münze, welche neben den gewoͤhnlichen Praͤdicaten auch 
den Namen BOAATAZOY hat. In numismatiſcher Beziehung 
vergl. jedoch Sestini Lettr. T. II. p. 65 sd. Eckhel, D. N. I, 
3, 537. 541. Mionnet, Descr. d. Med. T. V, 668. über die 
verſchiedene Schreibart des Namens Vologeſes hat Vaillant (I. c.) 
gehandelt. Dieſer wollte auf der angefuͤhrten Muͤnze auch das J. 
308 (der parth. Are) als das zweite Jahr der Regierung des Vo— 
logeſes gefunden haben. 52) Bei den Morgenlaͤndern finden wir 
wieder verſchiedene Namen. Bei Lob al Tavarikh folgt Gudars, 
bei Oſchehan Ara (Ep. of the anc. hist. of Pers. p. 36) folgt 
Guͤdarz (alſo derſelbe mit geringer Differenz des Namens), ein 
Sohn Pallaſch, ein Enkel Aſcheg's, welcher 30 Jahre regierte. Im 
Tarikh Fenai (Bl. XVI. S. 2) beginnt Hormuz die Regierung, ein 
Sohn Balaſch, nach andern ein Sohn Iran's. Er regierte neun Jah— 
re, Im Tarikh Beni Adam (Schikardi Tarich. p. 105) wird nach 
Hordos ein Arduvan genannt, welchen Schikard mit Artaban III. 
confundirt. Bei Moſes Chorenenſis herrſcht noch Arſaces VI., auf 
welchen fuͤnf Jahre ſpaͤter Artaſes III. folgt (Opp. p. 167. 189). 
Vergl. Richter a. a. O. S. 123 fg. 53) Martial. Epigr. 
IX, 36. Einiges iſt über dieſen König auch ſchon im Art. Paco— 
rus (f. d.) beigebracht worden. 54) Amin. Marcell. XXIII, 7. 
Pin. Ep. I, 20. 55) Vergl. Dio Cass. LXVIII. p. 782. Vail- 
lant p. 299. 304, wo derſelbe zwei Muͤnzen auf ihn zuruͤckfuͤhrt. 
Sestini, Descr, num, vet. p. 557. Mionnet T. V. p. 668 sq., 
welcher ihn als den 25. Arſaciden auffuͤhrt und mehre Muͤnzen auf 
ihn beziehet. Pacorus regierte 17 Jahre und ſtarb 860 u. c., 107 
nach Chr., 419 Aer. Sel. Vergl. Richter a. a. O. S. 126. 
56) Bei Khondemir folgt Narſes I., ein Sohn Guͤdars', ein Enkel 
Balas', bei Lob al Tavarikh Narſi I., ein Sohn Guͤdars', ein En— 
kel Ballas', welcher 20 Jahre regierte. Ebenſo bei Dſchehan Ara 
(Ep. of the anc. hist. p. 86). Bei Tarikh Fenai (Bl. XVI, 2) 
tritt Firuz, ein Sohn Hormuz, ein, welcher ſieben Jahre regiert 
haben ſoll. Schikard (Tarich s. Ser. Reg. Pers. p. 105) nennt den 
Chosro als Zeitgenoſſen Trajan's. Bei Moſes Chorenenſis (Opp. p. 
178. 189) regiert noch Artaſes III. Vergl. 2 127. 
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cher dem von Waffenruhm entflammten Kaiſer Trajan 
jede Gelegenheit zum Kampfe willkommen war. Er eilte 
mit einem Heere nach Armenien, achtete auf die Geſandt⸗ 
ſchaft des Chosroes nicht, drang in jenem Lande ein, er⸗ 
oberte eine Stadt nach der andern und noͤthigte endlich 
den Parthamaſiris vor ihm ſelbſt zu erſcheinen. Dieſer 
glaubte, er werde, wie einſt Tiridates vom Nero, die 
Krone aus den Haͤnden des Kaiſers empfangen, ſah ſich 
aber getaͤuſcht und wurde wieder entlaſſen, da Jener Ar⸗ 
menien zur roͤmiſchen Provinz zu machen gedachte !). 
Trajanus gelangte hierauf nach Edeſſa, wo er mit dem 
kleinen Herrſcher Augarus zuſammentraf, der ſchon oft 
Geſandte mit Geſchenken an ihn abgeſchickt hatte. Im 
naͤchſten Fruͤhjahre ruͤckte er wiederum aus, eroberte Adia⸗ 
bene und einen Theil von Aſſyrien. Auch Meſopotamien 
wurde groͤßtentheils unterworfen. Trajan war bereits 
bis Babylon gekommen, und da die parthiſchen Streit⸗ 
kraͤfte um dieſe Zeit durch die fruͤhern innern Unruhen 
bedeutend geſchwaͤcht waren, gelang es ihm ſogar bis 
Kteſiphon, der parthiſchen Reſidenz, vorzudringen und die⸗ 
ſelbe in Beſitz zu nehmen, worauf ihm der Beiname 
Parthicus ertheilt wurde ). Von hier aus war er end⸗ 
lich bis zum indiſchen Ocean gelangt, in welcher Zeit in⸗ 
deſſen ſeine bisherigen Eroberungen wieder verloren gin⸗ 
gen. Er ſandte nun gegen die abgefallenen Voͤlker den 
Maximus und den Lucius aus, von welchen Jener von 
dem Chosroes, der ſich während der entfernten Unterneh: 
mungen des Kaiſers nach Meſopotamien gewandt hatte, in 
einer Schlacht geſchlagen und getoͤdtet wurde, Lucius aber 
mit Gluͤck kaͤmpfte. Niſibis, Edeſſa und Seleucia wurden 
wieder gewonnen. Als Trajan nach Kteſiphon zuruͤckge⸗ 
kehrt war, ſetzte er den Parthamaspates (ſ. d. Art.) als 
Koͤnig der Parther ein und brach nach Arabien auf, von wo 
aus er nach ungluͤcklichen Unternehmungen nach Meſopo⸗ 
tamien und endlich nach Cilicien gelangte, wo er fein Le 
ben vollendete“). Die Parther hatten indeſſen den Par: 
thamaspates vertrieben und den fruͤhern Koͤnig Chosroes 
wieder eingeſetzt. Hadrianus, der Nachfolger des Trajan, 
hielt es fuͤr zweckmaͤßig, die jenſeit des Euphrat erober⸗ 
ten Provinzen, Aſſyrien, Meſopotamien und Armenien 
wieder aufzugeben und den Euphrat zur oͤſtlichen Grenze 
des roͤmiſchen Reichs zu machen“). Er bewahrte die 
Freundſchaft mit den Parthern und vergoͤnnte den Arme: 
niern, den Parthamaspates auf den Thron ihres Reichs 
zu erheben“). Die Römer hatten nun endlich, wie fruͤ⸗ 
her die Seleuciden, eingeſehen, daß die Laͤnder jenſeit 
des Euphrat nicht behauptet werden koͤnnten, und alle 


57) Dio Cass. LXVIII, 17—20. Vergl. Julian, Caes. XIV, 
7. Eine Muͤnze des Trojan mit der Aufſchrift REX PARTHUs be: 
zieht ſich hierauf. Morell. Spec. p. 59 “0. 58) Dio Cass. LXVIII, 
21—28. Vergl. Arrian. ap. Phot. cod. 58. p. 17 Bekk. Athen, 
I, 13, 7, d. 59) Dio Cass. LXVIII, 29—33. Seine Expedition 
gegen die Parther erwähnt auch Pauſanias (V, 12, 4), welcher den 
parthiſchen Koͤnig nicht Chosroes, ſondern Osroes nennt. 60) Eu- 
trop. VIII, 7. Meſopotamien gehoͤrte naͤmlich nicht ganz den Par⸗ 
thern, ſondern einige Theile, wie Osrhoene, ſtanden unter der Herr: 
ſchaft kleiner Koͤnige. Vergl. Vaillant p. 819. 61) Ael. Spar- 
tan. vit. Hadrian. c. 21. Parthos in amicitia semper habuit (Ha- 
drianus), quod inde regem retraxit, quem Trajanus imposuerat. 
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fruͤhern Unternehmungen ſeit Craſſus zu nichts gefuͤhrt 
hatten, als eben nur zu dieſer Einſicht. Die Kaͤmpfe 
mit den Parthern hatten ungeheure Verluſte verurſacht 
und das durch Waffengluͤck Gewonnene war bald wieder 
zerronnen. Denn man kaͤmpfte hier gegen eine Nationa⸗ 
‚tät an, welche durch die Eigenthuͤmlichkeit ihrer Kriegs⸗ 
weiſe ſowol als ihres Landes auch den nachdruͤcklichſten 
Kampf leicht erfolglos machte und die Fruͤchte, welche 
der einbrechende Feind geerntet zu haben glaubte, bald 
wieder vernichtete. Es war der orientalifche, der ſeythiſch⸗ 
perſiſche Geiſt, welcher, wie ein Daͤmon, in weiten, waſ⸗ 
ſerloſen Ebenen hauſte und auch den gluͤcklichſten Erfolg 
der feindlichen Waffen immer wieder zu Schanden machte. 
Nero ſchon, oder ſeine Berather, hatte dies eingeſehen und 
uͤberreichte daher mit großem Vergnuͤgen dem ſich demuͤ⸗ 
thig darum bewerbenden Tiridates die Krone von Ar⸗ 
menien. Trajan war durch Ehrgeiz oder durch ſein Kriegs⸗ 
gluͤck verblendet. Er wollte weiter in Aſien vordringen, 
als Alle vor ihm, um ſeinen Feldherrnruhm der Mit⸗ 
und Nachwelt im vollen Glanze ſtrahlen zu laſſen. Ha⸗ 
drian war eines Beſſern belehrt und weiſer geworden. 
Er uͤberließ jene Laͤnder orientaliſchen Koͤnigen, mit wel⸗ 
chen er ein freundſchaftliches Verhaͤltniß herbeifuͤhrte und 
unterhielt, was jedenfalls der beſte Ausweg war. Jene 
Koͤnige hielten es nun gern mit Rom, um einen Ruͤcken⸗ 
halt gegen maͤchtige Nachbarn zu haben, und empoͤrten 
ſich nur, wenn ſie auf irgend eine Weiſe dazu gereizt 
wurden. Nachdem ſo der Orient beruhigt und in Ord⸗ 
nung gebracht worden war, kehrte Hadrian nach Rom 
zuruͤck, wo nun die Feſtlichkeiten zur Ehre des Trajanus 
(Parthicus) eingeleitet wurden?). Chosroes regierte in: 
deſſen uͤber die Parther mit Maͤßigung und Klugheit, ge⸗ 
wann ihr ganzes Vertrauen und fuchte ſich die Gunſt der 
Roͤmer fortwährend zu erhalten“). Sein Todesjahr iſt 
unbekannt. Ihm folgte ſein Sohn Vologeſes, als der 
zweite dieſes Namens (Arſaces XXVI.) 8). Unter feiner 
Regierung fiel ein großes Heer Alanen (4Bavol bei Dio 
Caſſius, welche wir wol fuͤr Maſſageten zu halten haben) 
verheerend in Medien ein und beruͤhrte auch Armenien 
und Kappadocien. Doch wurden ſie bald theils durch 
die dargebotenen Geſchenke des Vologeſes beſchwichtigt, 
theils durch den Flavius Arrianus, Praͤfect von Kappa⸗ 
docien, zuruͤckgeſchreckt?). Die Erſcheinung dieſes Vol⸗ 
kes war eigentlich durch Pharasmanes, den Koͤnig der 


62) Dio Cass. LXIX. p. 788. Vergl. Vaillant p. 319. 
63) Spartian, Hadrian. I. c. Vaillant p. 319. 320. In numis⸗ 
matiſcher Beziehung p. 321 sd. Vergl. Sestini Descr. num, vet, 

. 557. Spanheim, de us. et praest. num. T. I. p. 449. Eckhel, 
64) Khon⸗ 
demir und Lob al Tavarikh laſſen nun Narſes II. folgen, Mod⸗ 
ſchmel al Tavarikh aber Balaſch, welchem er eine Regierung von 
30 Jahren gibt (Zend⸗Aveſta 3. Th. S. 120). Bei Dichehan Ara 
(Ep. of the anc. hist, p. 36) tritt Gudarz, ein Sohn Narfi, die 
Regierung an, welche er zehn Jahre behauptet. Im Tarikh Fenai 
(Bl. XVII, 1) wird Chosroes Ben Firuz genannt, welcher 30 Jahre 
regiert. Bei Schikard (Tarich p. 105) folgt Aſchkan, ein Dyna⸗ 
ſtiename, wie wir ſchon oben bemerkt haben. Bei Moſes Chore⸗ 
nenſis (Opp. p. 183. 190) herrſcht Perozes. Vergl. Richter a. a. 
O. S. 131 fg. 65) Dio Cass. LXIX. c. 15. 


PARTHER 


Iberer, veranlaßt worden, weshalb Vologeſes Geſandte 
an den Hadrian ſchickte und Jenen anklagte. Allein auch 
Pharasmanes kam mit ſeiner Gemahlin nach Rom, und 
Hadrian geſtattete ihm auf dem Capitol zu opfern, ver⸗ 
groͤßerte ſein Reich, ſtellte ihm zu Ehren eine Reiterſtatue 
im Tempel der Bellona auf und nahm mit Wohlgefallen 
einige kriegeriſche Manöver feiner Iberer, welche mit ihm 
nach Rom gekommen, in Augenſchein )). Nach dem 
Tode Hadrian's ſchickte Vologeſes wiederum Geſandte 
nach Rom, um dem Antoninus Pius zu gratuliren und 
ihm eine goldene Krone zu uͤberreichen, wovon eine Muͤnze 
Zeugniß gibt, deren Vorderſeite den Kopf des Antoninus, 
der Revers einen Parther, mit ausgeſtrecktem Arme eine 
Krone darreichend, vorſtellt, waͤhrend ſeine linke auf dem 
mit Pfeilen gefuͤllten Koͤcher ruhet, daneben der Bogen, 
mit der Umſchrift PARTHIA ). In dieſer Zeit naͤm⸗ 
lich, in welcher der alte Waffenruhm der Roͤmer langſam 
ſeinem Untergange entgegenſchreitet, iſt es zur ſtehenden 
Sitte geworden, Ereigniſſe dieſer Art als hochwichtige 
Zeichen der Demuͤthigung fremder Nationen vor dem ro: 
miſchen Machthaber durch Muͤnzen zu veranſchaulichen 
und zur öffentlichen Kunde zu bringen. 

Vologeſes war indeſſen aus zwei Gruͤnden gereizt 
worden, erſtens, weil er den einſt aus Parthien nach 
Rom entfuͤhrten goldenen Stuhl, welchen Hadrian zu⸗ 
ruͤckzugeben verſprochen hatte, von Antoninus Pius nicht 
erhalten konnte; zweitens, weil nach dem Tode des Par⸗ 
thamaspates die armeniſche Krone dem Sohne deſſelben 
von dem Kaiſer ertheilt worden war. Er ruͤſtete nun 
zum Kampfe, wurde aber doch durch ein drohendes 
Schreiben des Antoninus im Zaume gehalten“). Allein 
nach dem Tode dieſes Kaiſers griff er zu den Waffen 
und vertrieb den L. Attidius Cornelianus, Praͤfect von 
Syrien. Auch ſcheint er nach dem Tode des Achaͤmeni⸗ 
des eine Heerfahrt nach Armenien unternommen und den 
Soaͤmus, welcher Jenem gefolgt war, vertrieben zu ha⸗ 
ben. Hierauf ruͤckte Severianus, Praͤfect von Cappado⸗ 
cien, nach Armenien vor, wurde aber bei Elegia von den 


Parthern eingeſchloſſen und mit ſeinem Heere durch einen 


[Pfeilregen vernichtet, worauf Vologeſes nach Syrien vor: 
drang“). Darauf zog L. Verus mit einem Heere gegen 
die Parther aus. Als er nach Syrien gekommen, blieb 
er zu Antiochia und uͤbergab das Heer dem Caſſius, wel⸗ 
cher den Vologeſes zuruͤcktrieb, Seleucia eroberte und in 
Brand ſteckte und die Reſidenz zu Kteſiphon zerſtoͤrte. 
Aber während ſeiner Ruͤckkehr verlor er durch Hunger 
und Seuchen einen großen Theil ſeines Heeres. Waͤh⸗ 
rend dieſer Zeit war der Legat Luc. Statius Priscus nach 
Armenien geſandt worden, welcher gegen den Chosroes, 
einen Feldherrn des Vologeſes, mit Gluͤck kaͤmpfte und 
Artaxata eroberte, worauf Luc. Verus ſowol als Marcus 
Antoninus den Beinamen Armeniacus erhielten“). Das 


* „%% ü :.. ͤ—— ̃˙—o—ͤ— — . ᷣ — 


66) Dio Cass. (Xiphilin) LXIX, 15 J. 67) Vaillant p. 
324. 68) Capitol. Vit. Ant. Pi, c. 11. Vaillant p. 326. 
69) Lucian. Alexand. Pseudomant. c. 27. Er nennt den Othrya⸗ 
des als Heerfuͤhrer der Parther. 70) Dio Cass. (Xiphilin) LXXI, 
2. Capitolin. Marc. Ant. p. 26. 
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bezeichnete Ungluͤck des Vologeſes führte Unruhen in Par⸗ 
thien herbei, durch welche er vertrieben und, wie Vaillant 
angenommen, Monneſes, ein edler Parther, auf den Thron 
erhoben worden ſein ſoll, welcher Annahme wir nicht bei⸗ 
treten. Vologeſes ruͤſtete wiederum ein großes Heer, mit 
welchem er im naͤchſten Fruͤhjahre nach Meſopotamien 
aufbrach. Die Parther wurden aber wiederum von den 
Roͤmern geſchlagen, worauf zwiſchen Beiden ein Vertrag 
zu Stande kam, zu Folge deſſen Meſopotamien an die 
Roͤmer abgetreten und der Tigris zur Grenze beider Reiche 
gemacht werden ſollte. L. Verus kehrte nun nach dieſem 
vierjaͤhrigen Kriege nach Rom zuruͤck und triumphirte “). 
Nach uͤberſtandenem Muͤhſale und ſchlimmen Erfahrungen 
vorſichtig geworden, regierte nun Vologeſes ruhig und 
war darauf bedacht das verheerte Land wieder zur Bluͤthe 
zu bringen. Doch ſchweigen die alten Hiſtoriker uͤber die 
folgenden Jahre). Nachdem Avidius Caſſius, der Praͤ⸗ 
fect von Syrien, welcher ſich gegen den Marc. Aurel. 
Antoninus empört hatte, unterdruͤckt worden war, er: 
neuerte Vologeſes mit dieſem Kaiſer das alte Freund- 
ſchaftsbuͤndniß ?) und herrſchte nun bis an das Ende ſei⸗ 


nes Lebens ohne weitere wichtige Unternehmungen “). 


Thronerbe deſſelben war ſein Sohn, Vologeſes III. (Ar⸗ 
ſaces XXVII.), welcher die Regierung in den letzten Jah⸗ 
ren des Commodus angetreten zu haben ſcheint “). Vail⸗ 
lant vermuthet, daß er gleich in den erſten Jahren ſeiner 
Regierung einen Krieg gegen den Sanatruces, Koͤnig von 
Armenien, begonnen habe, aber von dieſem tapfern und 
kriegskundigen Herrſcher zuruͤckgeſchlagen worden ſei. 
Nachdem Commodus und bald darauf auch ſein Nachfol⸗ 
ger Pertinax ermordet und nach Didius Julianus in Sy⸗ 
rien von dem hier ſtehenden Heere Pescennius Niger zum 
Imperator ausgerufen worden war, ſchickten die Fuͤrſten 


71) Capitol. Marc. Ant. c. 10 sq. Vaillant p. 337. 338. 
Dieſer bezieht p. 339 auf Monneſes eine Muͤnze mit der Aufſchrift: 
BAZIAE2Z BAZIAERN MONNHZOY ZOTHPOZE EII- 
AVO TZ. Die Annahme des Königs Monnefes hat ſchon Rich⸗ 
ter (a. a. O. S. 140 fg.) widerlegt. Er bezeichnet jene Muͤnzen, 
welche Vaillant und Andere fuͤr parthiſche gehalten, als baktriſche. 
Vergl. auch Pellerin. Addit. p. 95. Eckhel, vet. num, doct. I, 
3, 557. 561. 72) Vergl. Vaillant p. 342 sq. Richter (S. 
137 fg.) zieht die meiſten der angegebenen Ereigniſſe in die Regie⸗ 
rung des Vologeſes III. 73) Orosius VIII, 15. Cf. Capitolin. 
vit. Marc. Ant. c. 7. 74) Vaillant (p. 344) ſetzt ſein Todes⸗ 
jahr 942 u. c. und bezieht auf ihn zwei Muͤnzen. Richter (S. 
133) nennt das Jahr u. c. 902 und ſtuͤtzt ſich auf zwei verſchie⸗ 
dene Muͤnzen. über die auf ihn bezogenen Muͤnzen vergl. Pellerin 
Suppl. III. p. 10. Sestini Descr. num. vet. p. 557. Eckhel, 
Doctr. Num. vet. I, 3, 537. 538. Mionnet Descr. d. Med, T. 
V. p. 670, welcher ihn Volagaſes nennt und ſechs Muͤnzen auf 
ihn zuruͤckfuͤhrt. 75) Khondemir laͤßt bis zur Aufloͤſung der Ar: 
ſaciden⸗Dynaſtie nur noch den Ardavan folgen; Lob al Tavarikh 
aber zwei dieſes Namens. Bei Modſchmel al Tavarikh (Zend⸗Av. 
III, 120) tritt Noſcheh (Narſi) ein, welcher 20 Jahre regiert; bei 
Oſchehan Ara (Ep. of the anc. hist. p. 38) beginnt Narſi, ein 
Sohn Narſi, ſeine eilfjaͤhrige Regierung. Im Tarikh Fenai (Bl. 
XVII, 1) folgt Balaſch Ben Firuz mit 40 jaͤhriger Regierung. Bei 
Schikard (Tarich p. 105) wird noch der Dynaſtiename Aſchkan 
genannt. Moſes Chorenenſis (Opp. p. 184. 190) läßt den Valar⸗ 
1 Be „welcher 50 Jahre herrſcht. Vergl. Richter a. a. O. 

se g. 
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des Orients an dieſen kihre gluͤckwuͤnſchenden Geſandten. 
Allein da in Rom bereits Septimius Severus aufgetre⸗ 
ten und vom Senate zum Kaiſer ernannt worden war 
und nun die Waffen zwiſchen Beiden entſcheiden mußten, 
ſandten die Parther dem Pescennius Niger Hilfstrup⸗ 
pen“). Nachdem aber dieſer feinen Untergang gefunden 
und nun Severus Rache ſchnaubte gegen Alle, welche 
ſeinem Feinde beigeſtanden, unternahm er auch eine Heer⸗ 
fahrt gegen die Parther“). Zuvor hatte er es jedoch mit 
andern Voͤlkern des Orients zu thun und war auch in 
das Land der Atrener gekommen, deren feſte Hauptſtadt 
er mit unſaͤglicher Anſtrengung vergeblich belagerte. Sein 
Heer war ſehr zuſammengeſchmolzen, als er endlich die 
Belagerung aufgeben mußte. Er ging hierauf, wie es 
heißt, mit dem Reſte ſeiner Truppen unter Segel (na⸗ 
tuͤrlich auf einem Fluſſe, welcher nicht genannt wird und 
nur der Euphrat ſein konnte) und wurde vom Winde an 
die Kuͤſte des parthiſchen Landes getrieben, von wo aus 
er nur einige Tagemaͤrſche bis Kteſiphon hatte. Er brach 
ſofort gegen die Reſidenz der parthiſchen Koͤnige auf, 
uͤberall pluͤndernd und verheerend, und ſtand vor der Stadt, 
bevor die Parther an eine Ruͤſtung gedacht hatten. Die 
Stadt wurde gepluͤndert, die Bewohner theils niederge⸗ 
macht, theils fortgefuͤhrt, die Schaͤtze und Kleinodien des 
Koͤnigs, der mit wenigen Reitern entflohen war, in Be⸗ 
ſchlag genommen. So Herodian, welcher dieſes Ereigniß 
in die Regierung des Artabanus ſetzt“). Nach der Dar: 
ſtellung des Xiphilin aus Dio Caſſius geſchah dies unter 
„Vologeſes. Auch lautet fein Bericht anders über die Er- 
pedition des Severus, welcher nach ihm von Niſibis in 
Meſopotamien aus gegen die Parther aufbrach, und zwar 
zu Schiffe auf dem Euphrat, waͤhrend ein Theil des Hee⸗ 
res zu Lande neben dem Fluſſe hinzog. So eroberte er 
Seleucia, Babylon und endlich auch Kteſiphon, welche 
Reſidenz er feinem Heere zur Pluͤnderung überließ, wo: 
bei eine große Menſchenmaſſe niedergemacht und zehn 
Myriaden gefangen genommen wurden. Vologeſes aber 
war entflohen. Von hier kehrte Severus zuruͤck und kam 
nun erſt zur feſten Stadt Atra, welche er belagerte). 
Nach dieſen Feldzuͤgen kehrte der Kaiſer nach Rom zuruͤck, 
wo er, nachdem ihm der Beiname Parthicus Maximus 
ertheilt worden, feinen Triumph feierte ). Über die weis 


76) Herodian, III, 1, 2. 77) Ibid. III, 5, 1. Vergl. 
Ael. Lamprid. vit. Alex, Sev. c. 59. 78) Herodian. III, 9. 
10. Auf andere Weiſe erzaͤhlt dieſes Spartianus (vit. M. Aur. 
Antonin, c. 7 sq.). Richter (a. a. O. S. 144 fg.) läßt dies unter 
der Regierung eines Sohnes von Vologeſes III., deſſen Name nicht 
bekannt iſt, und unter dem auf dieſem folgenden Pacorus geſchehen. 
Die Orientalen Khondemir, Lob al Tavarikh, Modſchmel al Tava— 
zieh und Dſchehan Ara haben hier eine Luͤcke, geben aber dem letz⸗ 
ten Ardavan eine Regierungszeit von 31 Jahren. Bei Schikard 
(Tarich p. 105) herrſcht noch Aſchkan. Vergl. hieruͤber Richter 
a. a. O. S. 143 fg. 79) Dio Cass. LXXV, 9. 10. 80) Hero- 
dian. I. o. Vergl. Vaillant p. 361. Unter Sept. Severus war zu 
Rom auch ein prächtiger Palaſt der Parther zu ſchauen. Aur. Viet. 

p. c. 20. Aedibus quoque memoratu dignis, quarum praeci- 
puas videmus, Parthorum quae dicuntur ac Laterani, Hirt 
(Geſch. der Bauk. 2. Th. S. 400) hat vermuthet, daß dieſer Pa⸗ 
laſt aus der parthiſchen Beute aufgefuͤhrt und mit Auszierungen, 
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tern Schickſale des Vologeſes III. ſchweigen die alten Hi: 


ſtoriker. Nur Kiphilin berichtet aus Dio Caſſius, daß 


nach dem Tode deſſelben das Reich durch Zwietracht ſei⸗ 


ner Soͤhne zerruͤttet worden, und daß Caracalla, der Kai⸗ 


ſer, ſich dieſer Zerruͤttung als einer durch ſeine Einwir⸗ 


kung herbeigefuͤhrten geruͤhmt habe“). "IT OR 
F. 11. In Betreff der folgenden Könige bis zum 
Ausgang der Arſacidendynaſtie herrſcht bei Neueren eine 
große Verſchiedenheit. Wir duͤrfen annehmen, daß einer 
der Soͤhne des letztgenannten Koͤnigs als Vologeſes IV., 
Arſaces XXVIII. (auch als XXIX. genannt), unbeſtimmt 
wie lange, regiert habe, bevor der letzte Arfacide- feine 
Regierung angetreten. Ein neuerer Numismatiker redet 
ſogar von einem Vologeſes V. und fuͤhrt mehre Muͤnzen 
auf ihn zuruͤck “). Mit Beſtimmtheit laͤßt fich hier nichts 
behaupten, auch kommt es uns hier weniger auf eine ſpe⸗ 
cielle und ausfuͤhrliche Geſchichte der einzelnen Arſaciden 
als des parthiſchen Reiches uͤberhaupt an. Wie lange 
Vologeſes IV. und unter welchen Verhaͤltniſſen er das 
Ruder gefuͤhrt habe, wiſſen wir nicht. Wir duͤrfen in⸗ 
deſſen vermuthen, daß ſeine Regierung in die Zeit der 
inneren Zwietracht fiel, aus welcher wol endlich der letzte 
Herrſcher aus dem Arſacidengeſchlechte, Artabanus IV., 
hervorgehen mochte. Denn dieſer hatte, wie es heißt, mit 
ſeinen Bruͤdern harte Kaͤmpfe zu beſtehen, bevor er zum 
Throne gelangte (Arſaces XXIX., nach Andern XXX. 
und XXXI.) 5). Caracalla war indeſſen mit einem Heere 
nach Syrien gekommen, hatte den Koͤnig der Osrhoener 
freundſchaftlich zu ſich entboten, und als er gekommen, ihn 
in Feſſeln geſchlagen, ebenſo den Vologeſes, Sohn des Sa⸗ 
natruces, Koͤnig von Armenien. Hierauf ruͤſtete er zum 


ſchmuͤckt worden ſei. Dagegen laͤßt ſich nichts einwenden. Allein 
moͤglich wäre auch, daß ein ſolcher Palaſt ſchon von frühern Kai⸗ 
ſern erbaut und zur Wohnung der parthiſchen Prinzen, welche hier 
unter den fruͤhern Kaiſern oft und lange, einige ſogar auf immer, 
als Geiſeln lebten, beſtimmt worden war. 
der Zenobia einen Palaſt zu Rom und einen Landſitz zu Tivoli ans 
. 177 9 Namen führte (. d. Art. Palmyra). über 
ie parthiſchen Prinzen zu Rom und ihre koͤnigli ö 
Strabo XVI, 2, 749 Cas, 5 g hehe ede 
81) Dio Cass. LXXVII, 12. In Betreff der auf Vologe⸗ 
ſes III. bezogenen Muͤnzen Vaillant p. 364—366. Pellerin, Rec. 
d. Med. I. p. 151 sd. Die meiſten hat Mionnet (Descr. d. Med, 
J. V. p. 671 sd.) aufgeführt (von n. 79—110). 
(T. V. p. 677 sq.) bezieht auf Vologeſes III. fünf, und p. 678 8. 
f f Dann folgt bei ihm noch eine 
Reihe von Münzen unbeſtimmter Arſaciden p. 680 sg. In der 
Art de verifier les dat. T. IV. (p. 337) wird Artaban V. als 


Arſaces XXX. als der letzte der parthiſchen Könige aufgeführt. 
Richter (a. a. O. S. 147 fg.) fuͤhrt nach Pacorus den Vologe⸗ 


ſes IV. auf, worauf der letzte Arſacide Artabanus IV. folgt. 83) 
Bei Khondemir heißt der letzte Arſacide Ardavan Ben Narſt, wel⸗ 
cher 31 Jahre regiert, bei Lob al Tavarikh tritt Ardavan II. ein. 
Modſchmel al Tavarikh bezeichnet ihn als Ardavan den Kleinen 
und läßt ihn auch 31 Jahre regieren Gend-Aveſta 3. Th. S. 120). 

Auch bei Oſchehan Ara (Ep. of the and. hist, p. 38) herrſcht Ar⸗ 

davan, der Sohn Narfi, 31 Jahre. Fenai Tarikh (Bl. XVII, 1) 


läßt den Ardavan Ben Belaſch folgen als den letzten Afchganier, wel- 
chen 2 8 Tarikh Beni Adam (Schikardi Tarich p. 105 Arbuvan 
nennt. 


Bei Moſes Chorenenſis (Opp. p. 184. 190) kommen auf 


die Regierung des Artabanus nur zwoͤlf Jahre. Vergl. Richter 
welche auf die ſiegreichen Feldzuͤge des Kaiſers anſpielten, ausge: a. a. O. S. 149 fg. f 0 8 0 
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So hatte Aurelianus 


82) Mionnet 
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Kampfe gegen Parthien, dem Vorwande nach, weil Ars 
tabanus den Tiridates, feinen Onkel, und den Cilicier 
Antiochus, einen cyniſchen Philoſophen, nicht herausgab, 
welche beide gemeinſchaftlich von Rom aus zu den Par⸗ 
thern entwichen waren. Der Letztere hatte durch ſein 
Beiſpiel dem roͤmiſchen Heere große Dienſte geleiſtet, da⸗ 
durch, daß er ſich bei der groͤßten Kaͤlte nackt im Schnee 
herumwaͤlzte und dadurch die Krieger zur Ausdauer, zur 
Ertragung der Kaͤlte und Muͤhſeligkeiten anzufeuern wußte. 
Endlich erfuͤllte jedoch der Parther den Willen des Kai: 
ſers und lieferte ihm jene beiden Maͤnner aus, worauf er 
von feinem Feldzuge abſtand “). Allein nichtsdeſtoweni⸗ 
ger geluͤſtete es bald darauf, wie es heißt, den Caracalla, 
nach dem Beinamen „Parthicus“ und er ſuchte ihn auf 
folgende Weiſe ſich zu verſchaffen. Er ſchickte Geſandte 
an den Artabanus mit vielen koſtbaren Geſchenken und 
mit einem Schreiben, in welchem er deſſen Tochter zur 
Gemahlin begehrte: denn es zieme dem Kaiſer und Sohn 
eines Kaiſers, die Tochter eines großen Koͤnigs zu ehe⸗ 
lichen. Das roͤmiſche und das parthiſche Reich ſeien die 
beiden groͤßten, und wenn beide durch das Band der Ehe 
copulirt wuͤrden, fo würde daraus eine unbeſiegbare Herr: 
ſchaft hervorgehen. Das roͤmiſche Heer ſei zu Fuß das 
ſtaͤrkſte, das parthiſche zu Roß u. ſ. w. Dem Artaba⸗ 
nus mochte wol bei dieſem verdaͤchtigen Antrage unheim— 
lich zu Muthe werden: denn er wollte den Wunſch des 
Kaiſers keineswegs genehmigen und entſchuldigte ſich da⸗ 
mit, daß fuͤr einen Roͤmer ſich eine Barbarin nicht eigene. 
Sie wuͤrden einander in Betreff der Sprache nicht ver: 
ſtehen und in der Lebensweiſe und haͤuslichen Einrichtung 
weit von einander abweichen. Es ſeien ja viele Patricier 
zu Rom, unter deren Toͤchtern er ſich eine auswaͤhlen 
koͤnne, ſowie er Arſaciden habe, um ſich einen Eidam zu 
ſuchen. Als aber dennoch der Kaiſer ſein Geſuch erneuerte 
und endlich durch viele Geſchenke und eidliche Verſiche— 
rungen die Einwilligung des Arſaciden zu gewinnen wußte, 
lud ihn dieſer ein zu ihm zu kommen. Als nun Cara⸗ 


calla in Parthien einzog, wurde er auf das Wuͤrdigſte 


empfangen, uͤberall wurde ihm geopfert, die Altaͤre waren 


umkraͤnzt, und uͤberall dufteten Raͤucherwerk und Spe⸗ 


cereien. Als er ſich nun der Reſidenz des Artabanus 
naͤherte, kam ihm dieſer aus der Stadt entgegen, um ihn 
als Braͤutigam und Eidam zu begruͤßen. Es begleitete 
ihn eine große Volksmenge, feſtlich mit Blumen geſchmuͤckt 


und mit bunten Gewaͤndern angethan, welche unter dem 


Schalle rauſchender Muſik Chorreigen auffuͤhrte. Die 
verfammelten Parther waren von ihren Roſſen geſtiegen, 
hatten ihre Bogen abgelegt und wollten ohne Argwohn 
den kaiſerlichen Braͤutigam aus dem Abendlande ſchauen, 
als der roͤmiſche Unhold ſeinem Heere ein Zeichen zum 
Angriff gab, um die Barbaren niederzumetzeln. Artaba⸗ 


nus, von feinen Waffentraͤgern raſch auf ein Roß geho⸗ 


ben, vermochte nur mit Noth zu entkommen, waͤhrend 
das Volk unbarmherzig erwuͤrgt wurde. Caracalla zog 
nach dieſer Unthat mit Beute beladen und mit einer 
Menge von Gefangenen zuruͤck, da kein Heer in Bereit⸗ 


84) Bio Cass. (Xiphilin) LXXVII, 19—21. 
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88) Herodian. IV, 14. 15. 
26. 27. Jul. Capitolin. Macrin, c. 5 8. 
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ſchaft war, welches ihm hätte entgegentreten koͤnnen. Sei: 
nem Heere geſtattete er auf dem Ruͤckzuge Raub, Brand 
und Mord und gelangte ſo nach Meſopotamien “). Von 
hier aus berichtete er an den Senat über feine glaͤnzen⸗ 
den Thaten, wodurch er den ganzen Orient beſiegt habe, 
und nahm alle triumphaliſchen Ehren von jenem entge— 
gen“). Die Parther aber ruͤſteten ein großes Heer, 
waͤhrend Caracalla zu Edeſſa Winterquartier hielt und 
ſich mit ſeinen Kriegern durch Genuͤſſe aller Art verweich— 
lichte. Als er die Ruͤſtung der Parther vernommen, be— 
ſchloß er ebenfalls wieder in's Feld zu ziehen, wurde aber 
vor der Ausführung ermordet ?). Unbekannt mit dieſem 
letzteren Ereigniß ruͤckte nun Artabanus mit einer großen 
Macht heran, waͤhrend das roͤmiſche Heer nicht wußte, 
wen es zum Feldherrn und Kaiſer waͤhlen ſollte. End— 
lich fiel die Wahl auf den Macrinus, welcher die angebo— 
tene Wuͤrde uͤbernahm. Artabanus war mit ſeinen Scha— 
ren erſchienen, welche aus Reiterei, Bogenſchuͤtzen und 
Kataphrakten auf Kameelen mit langen Lanzen bewaffnet, 
beſtanden. Mit Tagesanbruch begann die Schlacht, welche 
zwei ganze Tage waͤhrte und nach großem Blutvergießen 
von beiden Seiten keine Entſcheidung herbeifuͤhrte. Als 
am dritten Tage der Kampf von Neuem über den Keichen- 
haufen begonnen hatte und von den Parthern gegen ihre 
Gewohnheit, mit unermuͤdlicher Standhaftigkeit fortgeſetzt 
wurde, bis ganze Huͤgel von Gefallenen beide Theile noͤ— 
thigten, ſich in's Lager zuruͤckzuziehen, da ließ endlich 
Macrinus den Artaban durch eine Geſandtſchaft benach— 
richtigen, daß Caracalla bereits ermordet ſei und ſo fuͤr 
den an den Parthern begangenen Frevel gebuͤßt, und daß 
man ihm ſelbſt die Kaiſerwuͤrde übertragen habe. Er er: 
bot ſich zugleich, die von Caracalla entfuͤhrten Schaͤtze und 
Gefangenen zuruͤckzugeben. Der Arſacide war damit voll— 
kommen zufrieden, der Friede wurde hergeſtellt und Ma— 
crinus zog ſich aus Meſopotamien nach Antiochia zuruͤck“ ). 
Bald darauf ſetzte Artabanus ſeinen Bruder Arſaces als 
König in Armenien ein. Allein der beſte Theil: feiner 
Streitkraͤfte war in jener furchtbaren Schlacht mit den 
Roͤmern aufgerieben worden. Da bewirkte Artaxerxes 
(Ardſchir, Artahſchetr), ein Perſer von geringer Abkunft, 
ein Sohn des Saſſan, der ſich zu einer bedeutenden Stel— 
lung emporzuheben gewußt hatte, eine Empoͤrung der 
Perſer gegen die parthiſche Regierung. Sobald dies Ar— 
tabanus vernommen, eilte er mit Heeresmacht herbei, um 
den Aufſtand zu beſchwichtigen. Allein er wurde in drei 
Schlachten nach einander geſchlagen und ſein Heer gaͤnz— 


85) Herodian, IV, 10. 11. Etwas anders lautet der Bericht 
des Dio Caſſius (LXXVIII. c. 1 sg.) über dieſe Unternehmung. 
86) Herodian. I. o. Spartian (Carac. c. 9) berichtet, daß ihm 
der Senat auch den Beinamen Parthicus verliehen, was ſehr zu be⸗ 
zweifeln iſt, da derſelbe auf Muͤnzen nicht vorkommt. Vaillant 
(p. 375) bemerkt, daß unter 20 Münzen, welche während des Tri⸗ 
bunats des Caracalla gepraͤgt ſind, keine das Praͤdicat Parthicus 
und alle nur den parthiſchen Sieg andeuten, daß er alſo ermordet 
ſein muͤſſe, bevor jener Titel vom Senate beſtaͤtigt worden ſei. 
Vielleicht ſchaͤmte er ſich ſelbſt, dieſen auf Muͤnzen zu fuͤhren. 87) 
Dio Cass. LXXVIII. c. 3. 4. Herodian. IV. c. 13. §. 1— 5. 
Xiphilin aus Dio Cass. LXXVIIE, 
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lich vernichtet. In der letzten wurde er ſelbſt gefangen 
genommen und getoͤdtet. Mit ihm war der letzte Arſa⸗ 
cide zu Grunde gegangen. Das Partherreich verlor hier: 
mit feine Selbſtaͤndigkeit und wurde fortan von den Per⸗ 
fern beherrſcht !). Dies geſchah u. c. 979, 226 n. Chr. 
im 4. Jahre der Regierung des Severus Alexander, wel⸗ 
cher Kaiſer ein großes Heer ruͤſtete und gegen den mit 
Macht um ſich greifenden neuen Herrſcher zu Felde zog“). 


In Armenien behauptete ſich indeſſen der Arſacidenſtamm 


noch länger als ein Jahrhundert auf dem Throne ). 

Einige neuere Hiſtoriker haben auch die Saſſaniden⸗ 
dynaſtie noch als Fortſetzung der parthiſchen Arſaciden⸗ 
herrſchaft betrachtet und dem entſprechend die Dauer der 
parthiſchen Monarchie auf 900 Jahre angeſetzt ). 

Abgeſehen von dem Wechſel der herrſchenden Dyna⸗ 
ſtien behaupteten natuͤrlich die Parther als unterworfenes 
aſiatiſches, nun wieder unbedeutendes, Volk noch viele 
Jahrhunderte hindurch ihre Eriftenz °). 

§. 12. Wir werfen hier noch einen Blick auf die 
Kriegsweiſe, die Sitten und Braͤuche der Parther. Be⸗ 
ſonders iſt es der Muͤhe werth, die originelle Kriegskunſt 
dieſes Volkes naͤher in's Auge zu faſſen, da dieſe durch 
ihre ſchlecht begriffene Eigenthuͤmlichkeit den Roͤmern ſo 
oft Verderben brachte. Dio Caſſius bezeichnet die Par⸗ 
ther als ein im Kriege maͤchtiges Volk, welches bis auf 
feine Zeit niemals unterworfen worden ſei “). Ein ſtehen⸗ 
des, beſoldetes Heer unterhielten indeſſen die Arſaciden 


89) Herodian. VI, 2, 6. 7. Agathias de reb. Justin. Imp. 
II. c. 14. p. 64. IV, 124. Par. Syncellus Chronogr. T. I. p. 
677 ed. Dind. Corp. ser. Byz. ERHꝙνανο,,w w q Hagsvaioı 
an ’Apoaxov aofausvor ueygıs Agraßavov rn 00, Über die 
Abſtammung und Regierung des Artaxerxes nach den verſchiedenar⸗ 
tigen Berichten der morgenlaͤndiſchen Schriftſteller vergl. Richter 
a. a. O. S. 156 fg. 90) Herodian. VI, 2, 7. Eutrop. VIII, 
23 (14). Die gewoͤhnlichſte Annahme gibt dem parthiſchen Reiche 
nach Agathias eine Dauer von 481 Jahren. Die morgenlaͤndiſchen 
Schriftſteller beſtimmen die Dauer deſſelben auf ſehr verſchiedene 
Weiſe. Vergl. Richter a. a. O. S. 151 fg. Artaxerxes nannte 
ſich auf ſeinen Muͤnzen „Anbeter des Ormuzd, den vortrefflichen 
Artahſchetr, Koͤnig der Koͤnige von Iran, himmliſchen Sproͤßling 
der Goͤtter.“ Vergl. Mionnet, Descr. d. Méd. T. V. p. 688 sq. 
Sylvester de Sac, Me&m, sur divers. ant. de la Perse et sur les 
medaill. des rois de la dynastie d. Sass. p. 178. pl. VI. n. 1. 
pl. VII. n. 3. 91) Vaillant p. 403 sd. De Longuerue, Ann. 
Ars. p. 60 8d. Vaillant hat p. 391 fg. aus Münzen gefolgert, 
daß auch die Saſſaniden noch lange den Namen Arſaces beibehalten 
haben. über die armeniſchen Arſaciden vergl. den Art. Arsaciden. 
Nur die Orientalen, nicht die Griechen und Römer, bezeichnen dieſe 
armeniſchen Könige mit dem Dynaſtienamen Arſaciden. Beſonders 
Moses Chor. II. c. 1. 92) Vergl. Eichhorn, Geſch. d. alt. 
Welt. 2. Ausg. S. 377 fg., welcher demnach drei Dynaſtien auf⸗ 
zaͤhlt und folgende Eintheilungen macht: 1) die Aſchaker (Arſaciden) 
vom J. 250 v. Chr. bis 15 n. Chr.; 2) die Aſchganier (mit Ar⸗ 
tabanus III. anhebend) als neuen Regentenſtamm von den Dahern 
am Oxus, und nur von weiblicher Seite mit den Arſaciden ver⸗ 
wandt (von 15—226 n. Chr.); 3) die Saſſanier, von 226— 651. 
Allein dieſer Anſicht koͤnnen wir nicht beitreten. Mit den Saſſani⸗ 
den beginnt eine echt perſiſche Dynaſtie, was allein ſchon die Muͤn⸗ 
zen, welche durch Gepraͤge und Inſchrift perſiſchen Cult, Sitte und 
Weiſe veranſchaulichen, darthun koͤnnen. Vergl. Mionnet T. V. 
p. 688 sq. 93) Vergl. Desguignes allgem. Geſch. der Hun⸗ 
nen und Tuͤrken ꝛc. 1. Bd. S. 85 fg. 160 fg. Überſ. v. Daͤh⸗ 
nert. 94) Dio Cass. XL. c. 14. 
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nicht, ſondern ſo oft ein Krieg bevorſtand, ſchickten ſie an 
ihre Satrapen, welche die waffenfaͤhige Mannſchaft zu⸗ 


ſammenbrachten ?). Wurden daher die Parther durch ein 
ſchnell einbrechendes feindliches Heer uͤberraſcht, ſo kamen 


ſie jedesmal in große Verlegenheit, falls ſie nicht fruͤher 
davon Kunde erhalten hatten. Daher iſt es oft geſchehen, 
daß die Roͤmer, wie fruͤher die Seleuciden, bis 
Hauptſtadt vordringen konnten, bevor jene ihr 
ſammengebracht hatten. 
fräfte beruhete auf gewandten, hurtigen Reiterſcharen, 
welche, gleich den ſpaͤter auftretenden Hunnen, wie auf's 
Roß genagelt, leicht der makedoniſchen Phalanx der Se⸗ 


leuciden ſowol, als der bedaͤchtigen Taktik der roͤmiſchen 


Legionen Trotz zu bieten vermochten. Ihre Hauptwaffe 
war der Bogen, in deſſen Gebrauche ſie ſich von Jugend 
auf uͤbten, und es daher zu einer außerordentlichen Ge⸗ 
wandtheit und Sicherheit brachten. Daher ließen ſich ſelbſt 


roͤmiſche Kaiſer, wie Commodus, von einem Parther hierin 
unterrichten“). Dieſem entſprechend finden wir auf dem 
Revers vieler parthiſchen Muͤnzen eine ſitzende Figur mit 


dem Bogen, als Symbol ihrer Kriegsweiſe ). Phraha⸗ 
tes IV. ertheilt den Geſandten des Antonius Antwort 
auf einem goldenen Throne ſitzend und die Sehne des 
Bogens anſchlagend (warm), als wollte er hierdurch 
den erſten Accord der parthiſchen Kriegsmuſik angeben ). 
Ihre Bogen aber waren von ungeheuerer Staͤrke und 
vermochten ſelbſt ſehr harte Gegenſtaͤnde zu durchdringen“). 
Die parthiſchen Roſſe waren von außerordentlicher Schnel⸗ 
ligkeit), und die Bogenſchuͤtzen zu Roß, von den Grie⸗ 
chen innoro&öree genannt, waren ſowol heranſtuͤrmend, 
als fliehend, ſicher im Schuſſe. Dio Caſſius gibt folgende 
Beſchreibung: „Sie bedienen ſich keines Schildes, ſondern 
ziehen als innoro&oru: und als Lanzentraͤger (eo root 
zu Felde. Zu Fuße ziehen nur Wenige aus, und zwar 
der ſchwaͤchere Theil; auch dieſe ſind Bogenfuͤhrer; denn 
den Bogenſchuß uͤben ſie von Kindheit auf. Dieſe Kriegs⸗ 


weiſe iſt durch die Natur des Landes und des Himmels 


bedingt. Ihr Land iſt großentheils Ebene, ernaͤhrt Roſſe 
leicht und iſt fuͤr Reiterei ſehr geeignet. 
Krieges treiben ſie urploͤtzlich große Heerden von Roſſen 


u ihrer 
en zu⸗ 
Der Haupttheil ihrer Streit⸗ 


Waͤhrend des 


95) Herodian. III, 1, 2. Juſtin (XLI, 2, 5) berichtet Fol⸗ 


gendes: „Der groͤßte Theil ihrer Heere beſteht aus Sklaven, deren 
Anzahl taͤglich zunimmt, da keinem Beſitzer derſelben die Macht zu⸗ 
ſteht, ſie frei zu laſſen. Sie halten ſie jedoch werth, wie ihre Kin⸗ 


— — 


der, verpflegen ſie und laſſen ſie mit großer Sorgfalt im Reiten 


und Bogenſchießen unterrichten. Je wohlhabender der Parther, 


deſto mehr Reiter ſtellt er bei ausgebrochenem Kriege feinem Kö⸗ 


nige. Als dem Antonius ſich ein parthiſches Heer zu Roß von 


50,000 Mann entgegenſtellte, waren nur 400 Freie unter denfelben ꝛc.“ 


96) Herodian. I, 15, 2. Vergl. IV, 10, 2. 3. Dion. Per. v. 1045 sq. 
Dazu Euſtathius. 
viele andere. 
das perſiſche Element. 
ſern eine Hauptwaffe und wurde von Jugend auf geuͤbt. Die Grab⸗ 


97) Vergl. Vaillant p. 48. 58. 69. 96 und 
98) Dio Cass. XLIX, 27. Auch hierin zeigt fich 
Denn der Bogen war auch bei den Per⸗ 


ſchrift auf Darius Hyſtaspis enthielt unter andern auch die Worte: 


IIIE VE KAL TOEEO THE APIETOZ ETENOMHN, Strab. 


XV, 3, 730 Cas. 99) Dio Cass. XL, 22. 7 0 
1) Strab. XI, 13, 525 u. III, 4, 164 Cas. von den Roſſen 


der Celtiberer: "Borxevaı q Tors ITagdızoig' za) yüp raxetg l- 


var xal EUdgüuoVs uclloy TwV. jj. 
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herbei, ſodaß fie raſch wechſeln koͤnnen, und fo kommen 
ſie ploͤtzlich aus der Ferne heran und verſchwinden wieder 
mit gleicher Schnelligkeit. Der Himmel uͤber ihnen iſt 
ſehr trocken und enthaͤlt nicht die geringſte Feuchtigkeit. 
Er gewaͤhrt daher ihren Boͤgen dauernde Spannkraft, 
ausgenommen im Winter, aus welchem Grunde ſie in 
dieſer Jahreszeit keine Feldzuͤge unternehmen. Waͤhrend 
der uͤbrigen Zeit des Jahres ſind ſie aber in ihrem eige— 
nen, ſowie in andern aͤhnlichen Laͤndern ſchwer zu bekaͤm⸗ 
pfen. Denn ſie koͤnnen die gluͤhendſte Sonnenhitze vers 
tragen, weil ſie daran gewoͤhnt ſind, und den Mangel 
an gutem Waſſer erſetzen ſie durch viele kuͤnſtliche Mittel, 
ſodaß fie leicht die in ihr Land einfallenden Feinde ab: 
wehren koͤnnen. Auch diesſeit des Euphrat haben ſie 
ſchon viel vermocht durch ploͤtzliche Einfaͤlle und Schlach— 
ten. Mit Dauer und Nachdruck koͤnnen ſie jedoch keinen 
Krieg fuͤhren, weil ſie von der Eigenthuͤmlichkeit des Lan⸗ 
des und des Himmels abhaͤngen und weder Proviant 
noch Gepaͤck mit ſich führen.” So Dio Caſſius ). Durch 
ſeine Bemerkung über die Trockenheit des Himmels wer: 
den wir zugleich auf eine Folgerung geleitet, welche we— 
der ein alter noch ein neuerer Schriftſteller gemacht hat. 
Plutarch und Dio Caſſius naͤmlich bemerken mehrmals, 

daß ſich die Parther niemals des Nachts in eine Schlacht 
oder andere kriegeriſche Unternehmung einließen ). Der 
Grund wird aber nicht angegeben. Wir vermuthen, daß 
es kein anderer war, als weil des Nachts bei ihrem hei— 
teren Himmel doch mehr oder weniger Thau fiel, durch 
welchen die Sehne des Bogens leicht ihre Spannkraft 
verlor. Da nun ihke Hauptſtaͤrke auf dem Bogen be: 
ruhete, ſo iſt leicht zu begreifen, warum ſie die Nacht 
vermieden. Dazu kommt natuͤrlich, daß des Nachts der 
Bogenſchuß unſicherer iſt als am Tage, ſelbſt bei mond— 
hellen Naͤchten, da in dieſen der Schatten taͤuſchend in 
die Ferne wirkt. Abgeſehen davon mußten ihre großen 
Sandebenen zu naͤchtlichen Kaͤmpfen ſehr geeignet ſein, 
zumal da ihnen die Topographie des heimiſchen Bodens 
doch bekannter war als dem Feinde. — Bei herannahen— 
der Nacht wurde das Tagewerk der Wehrmaͤnner nicht 


allein unterbrochen, ſondern fie entfernten ſich auch jedes⸗ 


mal mit ihren fluͤchtigen Roſſen weit von dem Feinde, 
deshalb, wie es heißt, weil ſie ihr Lager nie mit einem 
Graben umgaben. Und dies geſchah wol darum nicht, 
weil ſie eben auf die Schnelligkeit ihrer Roſſe vertraueten 
und ſich ſelbſt durch den Graben nicht behindern woll⸗ 
ten “). 

Die Manöver der leicht bewaffneten k noro Sor 
beſtanden vorzuͤglich darin, daß ſie das feindliche Heer zu 
überflügeln und dann einzuſchließen ſuchten. War dies 
geſchehen, ſo konnte dann jenes durch einen von allen 
Seiten eindringenden fortdauernden Pfeilregen leicht auf— 
gerieben werden. Denn Mangel an Pfeilen trat nicht 
leicht ein, da durch beladene Kameele Vorrath in Menge 
herbeigeſchafft wurde ). Zum nachdruͤcklichen Abſchuß des 


8) Put. Crass, c. 29. Die Cass. XL, 


2) Libr, XL, 15. 
4) Dio Cass. XL, 24. 6) Plut. 


24. So Curt. V, 12, 6. 
Crass. c. 25. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XII. 
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Pfeiles hielten ſie ſich immer in einer beſtimmten Ent⸗ 
fernung (Plut. Crass. c. 24 dınoravres, &x unxovg 
N0&uvro TO FE u navrayosev), da hingegen die 
Roͤmer immer ſtrebten, uͤber dieſes Intervallum hinweg 
ihnen moͤglichſt raſch auf den Leib zu kommen. In jenen 
leichten Reiterſcharen beſtand die Hauptmaſſe des parthi⸗ 
ſchen Heeres, welche es nicht leicht zu einem ſtehenden 
Kampfe, Mann gegen Mann, kommen ließen, ſondern 
den Feind von allen Seiten zu umſchwaͤrmen, in Unord⸗ 
nung zu bringen und zu bedraͤngen liebten. Sie flohen 
oft unerwartet und ſchnell, um das feindliche Heer zur Ber: 
folgung zu locken und kehrten dann raſch zuruͤck, um bie. 
Pfeile nachdruͤcklicher auf jenes wirken zu laſſen “). Waͤh⸗ 
rend der Flucht aber bedienten ſie ſich des Bogens 
mit gleicher Sicherheit als im Vordringen). Ihre 
Schnelligkeit bewirkte, daß ſie ſelten eine große Zahl auf 
dem Schlachtfelde ließen. Antonius glaubte eine große 
Schlacht gewonnen zu haben: als aber die todten und 
gefangenen Feinde gezaͤhlt wurden, betrug die Zahl der 
erſteren achtzig, der letztern dreißig ?). 

Kam es zum ſtehenden Kampf, ſo hatten die Parther 
außerdem eine beſondere Art ſchwerer Reiterei, zaragod- 
ztovg, welche, Mann und Roß, mit Panzerruͤſtung von 
Oben bis Unten bedeckt waren ). Dieſe ſtellten fie dann 
dem Feinde entgegen mit ihren undurchdringlichen Pan— 
zern (Plutarch nennt fie Ioazag Wuoßvooovg zul ⁰ bt 
05s), welchen die römifchen pila wenig Schaden zuzufuͤgen 
vermochten, waͤhrend die ſo geharniſchten Reiter mit lan— 
gen ſchweren Lanzen die entgegenſtehenden Krieger mit 
ihren Schilden leicht durchbohrten, und nicht ſelten mit 
einem Impetus zwei Mann auf einmal ). Die ans 
ftürmende Gewalt dieſer xorropogo: bezeugt auch Dio 
Caſſius. Wenn naͤmlich die roͤmiſchen Cohorten vermit— 
tels ihrer Schilde ein Schutzdach gegen die feindlichen 
Geſchoſſe bilden wollten, wurden ſie durch jene andraͤn— 
genden Lanzentraͤger mit ungeſtuͤmer Macht auseinander— 
getrieben, niedergeworfen oder auch angeſpießt und mit 
fortgenommen ( zul üvaneıgöuevor Zpigovro) ''). Wir 
dürfen zugleich hieraus folgern, daß die parthiſchen Krie— 
ger Maͤnner von nicht geringer Leibesſtaͤrke waren. Als 
der junge Craſſus mit feiner Reiterei gegen dieſe xura- 
gpoozror, welche ſich ihm allein zum Angriff entgegen- 
ſtellten, losging, vermochte er nichts auszurichten, obgleich 
ſeine durch Tapferkeit ausgezeichneten Gallier, welche ihm 


6) Tacit. Ann. VI, 35. Cum Parthus, sequi vel fugere pari 
arte suetus, distraheret turmas, spatium ictibus quaereret. Pro- 
pert, XIV, 13. Justin. XLI, 2, 8. 9. 7) Prop. XIV, 13. 
Horat, I, 19, 11. 12. II, 13, 17. 8) Plut. Ant. c. 39. 9) 
Plut, Crass, c. 24. Vergl. Athen. V, 4, 194. Justin. XLI, 2. 
10. Munimentum ipsis equisque loricae plumatae sunt, quae 
utrumque toto corpore tegunt. 10) Plut. Crass. c. 24. 25. 
27. aeꝝù tnwdoivıwv 10 Oοννοο TOr xovrov ele ros in- 
netg, a d zul dir dvoiv dvduov Und e dianopevo- 
ee. Dieſelben zarappezıoı hatten auch die Armenier (Plut, 
Lucull. c. 28) und die Albaner (Strab. XI, 4. 502 Cas.). Sie 
waren überhaupt eine im Oriente beliebte Miliz, etwa das, was un⸗ 
ſere ſchweren Cuiraſſiere, nur weit mehr geſchuͤtzt und daher uns 
beholfener. 11) Dio Cass. XL, 21. 22. Über die zarapoazros 
vergl. auch XLIX. c. 20. Helied, Aeth. IX, 55 p. 373 (Cora). 
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Caͤſar mitgegeben hatte, mit unglaublichem Muthe kaͤmpf⸗ 
ten, und Blut und Leben verſchwendeten. Sie ergriffen 
ſogar die langen Lanzen der Feinde und ſuchten dieſe von 
den Pferden zu ſtuͤrzen. Sie ſtiegen von ihren eigenen 
Roſſen, begaben ſich unter die feindlichen und durchbohr⸗ 
ten von Unten deren Leiber, ſodaß ſie vom Schmerz ge— 
trieben ſich baͤumten, ihre Reiter abwarfen und dieſe wie 
die Feinde zertretend zuſammenſtuͤrzten. Aber durch alles 
dieſes wurde nur wenig erreicht. Ein guter Theil der 
ſtattlichen Gallier war zu Grunde gegangen, die Übrigen 
mußten ſich zu dem Fußvolk zuruͤckziehen und hier Schutz 
ſuchen !). Natuͤrlich wurden fie während dieſes Kampfes 
unablaͤſſig von den Pfeilen der leichten Reiterſcharen gez 
aͤngſtigt. Spaͤterhin wurden jedoch die Roͤmer immer 
vorſichtiger und kluͤger, verſahen ihre Heere mit guten 
Bogenſchuͤtzen und Schleuderern, ſannen auf Mittel, den 
feindlichen Geſchoſſen immer mehr auszuweichen und ihre 
Kataphrakten zu werfen, und ſchlugen ſie oft, wenn jene 
es zum ſtehenden Kampfe kommen ließen, oder wenn man 
ihnen auf irgend eine Weiſe ſo nahe gekommen war, daß 
ſie von dem Bogen keinen Gebrauch machen konnten. 
So beſonders Ventidius. Staͤdte zu belagern und zu 
erobern verſtanden die Parther nicht“). Überhaupt war 
bei ihren Angriffen der erſte Sturm, welcher unter ſchreck— 
lichem Getoͤn und Paukengeraͤuſch unternommen wurde, 
der wichtigſte Moment. Hatten ſie durch dieſen die Feinde 
nicht geworfen, verloren ſie leicht den Muth. An Aus⸗ 
dauer und Nachhalt, wie die roͤmiſchen Legionen, waren 
ſie nicht gewoͤhnt, und bekundeten auch hierdurch ihre 
ſcythiſche Natur !“). 

Über die Verfaſſung und die Verwaltung des Reichs, 
über das Finanzweſen und Ähnliches wiſſen wir nur We⸗ 
niges. Perſiſche Sitte und Weiſe herrſchte uͤberall vor. 
Poſidonius bei Strabo erwähnt zwei Synedria der Par: 
ther, von welchen das eine aus den ſogenannten Ber: 
wandten des Koͤnigs, das andere aus den Weiſen und 
Magern beſtand “). Wir erkennen hier ein perſiſches Ele: 
ment, welches die Arſaciden in ihre Staatsverfaſſung über: 
tragen hatten. Die Koͤnige werden, wie wir oben geſehen 
haben, bisweilen von dem Adel oder von den Maͤchtigſten 
ihrer Unterthanen vertrieben, wahrſcheinlich nur vermittels 
des Beſchluſſes eines Synedrion. Suetonius erwaͤhnt 
die Megiſtani als die Angeſehenſten des Reichs, mit wel— 


12) Plut. Crass. c. 25. Spaͤterhin, unter Artabanus IV., bes 
dienten ſich dieſe Schwerbewaffneten ſtatt der Roſſe auch Kameele. 
Herodian. IV, 15, 2. Oi uiv Bapßapıı —ıois 16 En,j xs d- 
gaoı TOV Kataggaxıwv, dn TE nnονν zo) zaunlwy TITQL)OxovTeg 
alrors, ueyalms avader EBlanıov. Auch ſchickten fie maͤchtige 
Löwen mit bewaffneten Fuͤhrern gegen die Feinde. Lucret. V, 
1309 sq. Et validos Parthi prae se misere leones, cum ducto- 
ribus armatis saevisque magistris, qui moderarier hos possent 
vinclisque tenere: Nequicquam, quoniam permista caede calen- 
tes turbabant saevi nullo discrimine turmas etc. 13) Justin, 
XLI, 2, 7. 14) Ibid. XLI, 2, 8. Nec pugnare diu possunt: 
ceterum intolerandi forent, si, quantus his impetus est, vis tanta 
et perseverantia esset. Plerumque in ipso ardore certaminis 
deserunt, ac paulo post pugnam ex fuga repetpnt etc. Herod. 
IV, 15, 1. 6. 15) Strab. XI, 9, 515 Cas. über die Bedeu⸗ 
ung der ouyyeyeig vergl, Arrian. Exp. Al. VII. c. 11. 
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chen der König gemeinſames Mahl nehme, von deren 


Umgebung er ſich aber zuruͤckzog, als er den Germanicus 


betrauerte “). Der König fürchtet oft die Maͤchtigſten 
ſeines Reichs, wie Orodes den Surenas, welcher ſtolz auf 
ſeinen Sieg uͤber die Roͤmer war; wie Phrahates IV. 
den Monaͤſes, welcher zum Antonius entwich. Die un⸗ 
terworfenen Laͤnder behielten theils ihre Koͤnige, wie Me⸗ 
dien und Perſien, wenigſtens in der erſten Zeit nach ihrer 
Unterwerfung, theils wurden fie durch Satrapen verwal— 
tet“). Als der groͤßte Theil des Orients von den Se⸗ 
leuciden abgefallen oder ihnen entriſſen worden war, um⸗ 
faßte Parthien achtzehn Reiche oder Satrapien “). 

In Betreff des Cultus finden wir theils perſiſche, 


theils helleniſche Beſtandtheile, die letzteren jedoch wol nur 


in helleniſchen Staͤdten, welche zum parthiſchen Reiche 
gehoͤrten. Mithras war die hoͤchſte Gottheit der Parther. 
Daher Tiridates zu Rom, um dem Nero ſeine hoͤchſte 
Verehrung zu erkennen zu geben, verſichert, daß er ihn 
gleich dem Mithras anbeten). Der Sonnencult war 
alfo hier derſelbe wie bei den Perſern ). Auf parthi⸗ 
ſchen Muͤnzen finden wir die bewaffnete Pallas, dem Koͤ⸗ 
nige einen Kranz mit der Taͤnie darreichend. So den 


Jupiter mit einer kleinen Victoria, und den Herakles, 


welcher hier gleich der Sonne verehrt wurde ). 
In Betreff der Sitten und Braͤuche leuchtet das 
perſiſche Element uͤberall hervor. Doch war auch noch 


fo mancher Reſt von der urſpruͤnglichen ſcythiſchen Art 


und Weiſe zuruͤckgeblieben. Die Eunuchen ſtehen in eben⸗ 
fo hohem Anſehen als bei den Perſern 2). Die Könige 
lieben perſiſche Pracht und Luxus und durchziehen nach 
altperſiſcher Sitte bisweilen das Land mit orientaliſchem 
Pomp und mit großer Umgebung?). Sie haben, wie 
die Perſerkoͤnige eine beſondere Begraͤbnißſtadt. Sie ſind 
vorzuͤglich der Jagd ergeben und bekuͤmmern ſich ſorgfaͤl⸗ 
tig um die Zucht und Pflege der Roſſe. Daher man 
den von Rom gekommenen Vonones 1. haßte, weil er 
weder Jagd noch Roſſe liebte und ſich in der Saͤnfte 


tragen ließ). — Die Arſaciden trugen langgelocktes 


Haupthaar und langen Kinnbart nach Sitte der alten 
perſiſchen Koͤnige, von denen ſie abzuſtammen behaupteten. 
Die alten Parther aber vor der Gruͤndung der Arſaciden⸗ 
herrſchaft trugen keinen Bart”). Fruͤher hatten die 


16) Suet. Calig. c. 5. 17) Vergl. Strab. XV, 3, 736. 
XI, 11, 518 Cas. 18) Plin. H. N. VI, 25 19) Dio Cass. 
LXIII, 5. Bei Herod, IV, 15, 2. Aorreosuevor zov νẽ,ͥ , de 
Oo avzois, ot Baoßapor,- als fie unter Artabanus IV. mit den 
Roͤmern unter Macrinus die Schlacht begannen. Auch die Arme⸗ 
nier verehrten die Sonne und opferten ihr Roſſe. Vergl. Banier, 
Goͤtterlehre. 2. Bd. S. 588. überſ. v. Schlegel. 20) Vergl. 
Barn. Brissonius de reg. Pers. princ. II, 7. p. 341 sq. 21) 
Vergl. Vaillant Imp. Ars. p. 17. 18. 31. 339. 340. Nach Amm. 
Marcell. (XXIII, 6) wurde Arſaces unter die Sterne verfegt (naͤm⸗ 
lich von den Parthern). Vergl. Banier, Goͤtterl. 2. Th. S. 
588 Schleg. 22) Tacit. Ann. VI, 31 von den Parthern: Pro- 
ximus huic Abdus, ademptae virilitatis. Non despectum id 
apud barbaros, ultroque potentiam habet. 23) Strab. XI, 9, 
514 Cas. So Surenas von 1000 Kameelen und 200 Wagen um⸗ 
geben. Nut. Crass. c. 21. 24) Tac. Ann, II, 2, 3. Suet. 
Aug. c. 5. 25) Vergl. Vaillant p. 83 sg. Vom Heere des 


Surenas gegen Craſſus bemerkt Put. Crass. c. 24: Zur dA 


\ 


Frauen oder Concubinen, deſto ehrenvoller. 
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Parther einfache und wahrſcheinlich ſcythiſche Kleidung. 
Seitdem ſie aber wohlhabend, uͤppig und prachtliebend 
ta bedienten fie ſich der mediſchen, welche durch— 
i 


ſichtig und in Falten herabwallend ?). Die Könige was 


ren nach perſiſcher Sitte mit einer Tiara geſchmuͤckt, tru⸗ 
en einen Chiton mit weißen Streifen und ein purpurnes, 
Ibergewand (Adv vg) ?). Auf dem Revers der meiſten par⸗ 
thiſchen Muͤnzen finden wir eine auf einem Stuhle ſitzende 
maͤnnliche Figur, angethan mit einem kurzen Mantel, wel⸗ 
cher nach Unten beiderſeits in drei große Zacken oder Schlitze 
auslaͤuft ?). Ein eigenes Koſtuͤm mögen die Gemahlin⸗ 
nen der Koͤnige gehabt haben. Die Gattin des Tiridates 
trug waͤhrend ihres Aufenthaltes in Italien, wenn ſie 
öffentlich erſchien, einen goldenen Helm ſtatt des Schleiers, 
wodurch ihr Angeſicht bedeckt wurde). Der König fos 
wol als der gemeine Parther verrichtete faſt alles zu Roß, 
machte ſeine kuͤrzeſten Beſuche und beging ſeine Feſtlich⸗ 
keiten zu Roß, und war mit einem kurzen Schwert um⸗ 
gürtet !). Die Parther liebten Vielweiberei. Je mehr 
Den Feld⸗ 
herrn Surenas begleiteten auf feinen Feldzuͤgen zweihun: 
dert Wagen, lediglich mit Kebsweibern angefüllt“). Dem 
Könige durfte ſich kein Menſch nähern, ohne ihm ein Ges 
ſchenk zu überreichen ?). Beim Mahle ruhete der König 
auf einem Lager () allein, welches höher als die 
uͤbrigen und von dieſen getrennt war. Auch wurde ihm, 
wie einem Heros, ein Tiſch allein mit Speiſen angefuͤllt 
vorgeſetzt?). Poſidonius berichtet, daß die zur Tafel ge⸗ 
ladenen Freunde ihm zu Fuͤßen ſaßen und ihr Mahl wie 
die Hunde (xvvıori) verzehrten: daß fie auch wol bei der 
geringſten Veranlaſſung hinweggezogen und mit Staͤben 
und knotigen Peitſchen blutig geſchlagen wurden, worauf 
ſie vor dem Könige niederfielen und ihn anbeteten, als 
wäre ihnen etwas Heilſames begegnet“). Übrigens war 
der Parther von Charakter hitzig und ſtuͤrmiſch, raſch und 
entſchloſſen, aber ohne Ausdauer im Muͤhſal ?). Der Krieg 
war ſeine Luſt und im Kampfe zu fallen galt ihm als 
ſchoͤnſtes Gluͤck !). Daher hielten fie auch ſehr auf Waf⸗ 
fenſchmuck ). Die Parther liebten Tanz unter Tympa⸗ 


Nas Er Cxudirds en 10 og ry ayaciliwv xo- 
uvvıor, 

- 26) Justin. XLI, 2, 4. Herodian (IV, 15, 8) bemerkt, wie 
unbeholfen die Parther waren, fobald fie von ihren Roffen abgefties 


gen: Ness te 70 yyyeiv N diwkaı, ed de, Und rij neol vors 


o 2BosATos Xadvws nauonwonuetvns tunodtlorren 
27) Dio Cass. XXXVI, 35. Die Kandys und Anaryris auf par⸗ 
thiſchen Münzen erwähnt Monnet, Descr. de Medaill. V. p. 
648 sq. 680 sq. fiber die Tiara bei den Perſern vergl. Barn. 
Brissonius de reg. Pers. princ. II. p. 539 (Argent. 1710). Vgl. 
Pellerin. Rec. d. Med, I, 135. Auch ein weiblicher Kopf mit 
einer parthiſchen Tiara auf Muͤnzen bei Mionnet Tom. V. p. 683. 
28) Vaillant p. 97. 98. 105 u. a. vielmals. 29) Dio Cass. 
LIII, 2. 30) Ibid. XXXVI, 85. Plut. Pomp. c. 33. Joseph, 
Ant. Jud. XVIII, 3. 31) Nut. Crass, c. 21. Vergl. Justin. 
XLI, 3. 1 8. 32) Seneca ep. 17. 33) Athen. IV, 38, 
152 d. 153 a. 34) Athen. IV, 38, 152 e. über die murrhina 
vasa, welche aus Parthien nach Rom gebracht wurden, vergl. Bes 
cker, Gallus S. 60. Anm. 21. 35) Tacit. Ann, VI, 82. Ju- 
stin. XLI, 3, 1—10. 36) Amm. Marcellin. XXIII, 7. 37) 
Vergl. Justin. XLI, 2, 10 u. Barn. Brissonius de reg. Pers. 
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nen⸗ und Syringengetoͤn, und führten ſolchen bei Feſtlich⸗ 
keiten auf“). In Betreff ihrer Lebensweiſe und Beſchaͤf⸗ 
tigung uͤberhaupt bemerkt Dionyſius Periegetes noch, daß 
fie weder Ackerbau, noch Schiffahrt noch Viehzucht trier 
ben, ſondern allein den kriegeriſchen Beſtrebungen, der 
Übung im Bogenſchuß und im Reiten, ſowie der Jagd 
oblagen?). Geiſtige oder literariſche Ausbildung mag 
bei den Parthern einen ſehr geringen Grad erreicht ha— 
ben“). Über die parthiſche Sprache wiſſen wir ſehr we: 
nig. Nach Juſtin's Bemerkung bildete ſie einen aus 
ſcythiſchen und mediſchen Beſtandtheilen (unter welchen 
wir jedes Falls perſiſche zu verſtehen haben) zuſammen⸗ 
geſetzten Dialekt“). Auf parthiſchen Muͤnzen finden wir 
die griechiſche Sprache, theils wol, weil dieſe Muͤnzen 
vorzuͤglich in griechiſchen Staͤdten des Partherreichs ge— 
praͤgt wurden, theils wol, weil die griechiſche Sprache 
ſeit der Herrſchaft Alexander's und beſonders ſeit der 
Gründung des Seleucidenreichs, die allgemeinſte und ver: 
breitetſte in Aſien war, und dadurch jene Muͤnzen leichter 
in allgemeinen Cours gebracht werden konnten, theils auch 
wol ſtand dies mit dem Streben der Arſaciden, ſich als 
Griechenfreunde zu bekunden, in Verbindung. Denn auf 
dieſen Münzen bezeichnen fie ſich ſelbſt als OILAEAAH- 
NER, welches Praͤdicat wir bei Vaillant, Mionnet und 
anderen Numismatikern unzaͤhlige Male finden. 
Literatur: Die Quellenliteratur zur Geſchichte 
des Partherreichs zerfaͤllt in die abendlaͤndiſche und in die 
morgenlaͤndiſche. Die abendlaͤndiſche umfaßt die Grie⸗ 
chen und Roͤmer, welche nicht nur als aͤltere, ſondern 
auch als reinere, zuverlaͤſſigere und reichhaltigere Quellen 
zu betrachten ſind, als die orientaliſchen Hiſtoriker. Jene 
Griechen und Roͤmer, aus welchen die Geſchichte dieſes 
Reichs zu ſchoͤpfen iſt, waren theils gleichzeitige Hiſtori— 
ker, theils haben fie nur um einen kurzen Zeitraum ſpaͤ— 
ter gelebt. Einige derſelben konnten ſelbſt von ſo manchen 
Ereigniſſen Augenzeugen ſein: Allen aber ſtanden gewiß 
die beſten und ſicherſten Quellen zu Gebote. Maͤnner 
wie Polybius und Tacitus kann man fuͤr zuverlaͤſſige 


princ. III, 57. p. 720. Vergl. Put. Crass. c. 24. "NyInoav 
aTol TE Hs te, 2007801 za) Hogakı Tod Mepyıavod or- 
qi orfißorıos e zei vgilauunds zT. 

38) Herodian. IV, 11, 5 39) Dion. Per. v. 1040 sq. 
Dazu Eustath. p. 299 Berni. In Betreff der Viehzucht iſt, wie 
ſchon bemerkt worden, die Roßzucht auszunehmen. Die Jagd war 
auch eine Lieblingsbeſchaͤftigung der Perſer. Vergl. die Grabſchrift 
auf Darius Hyſtaspis bei Strab. XV, 3, 730 Cas. 40) Pli⸗ 
nius (H. N. XIII, 10) bemerkt: Nuper circa Babylonem in Eu- 
phrate nasci papyrium intellectum est, et eumdem usum habere 
chartae; et tamen adhuc malunt Parthi vestibus literas in- 
texere; woraus zugleich erhellt, daß bei ihnen um dieſe Zeit auch 
Weberei getrieben wurde. 41) Justin. XLI, 2, 3. Das Wort 
Tiridates hat man von Tir — Mars, und von dat, datum ab⸗ 
geleitet. Vergl. Hyde ap. Vaillant Imp. Ars. p. 19. Monaͤſes 
ſchickte heimlich den Mithradates an den Antonius ab, um ihn von 
einem Hinterhalte der Parther in Kenntniß zu ſetzen. Als dieſer im 
roͤmiſchen Lager angekommen war, foderte er zur Unterredung einen 
Mann, welcher parthiſch oder ſyriſch verſtehe. Put. Anton, c. 46. 
Alſo war wol in diefen Laͤndern außer der parthiſchen vorzuͤglich die 
ſyriſche Sprache im Gebrauche. Die Koͤnigin Kleopatra von Agyp⸗ 
ten verſtand auch die Sprache der Parther, wie Plutarch (Ant. c. 
27) berichtet. 2 2 


PARTHER — 
Zeugen halten: und Anderen, wie Appian, Arrian, Plutarch 
u. ſ. w., darf man weder Unkunde noch Parteilichkeit 
zum Vorwurfe machen. — Insbeſondere haben folgende 
die Geſchichte der Parther behandelt: Arrianus ra Ha- 
Jud, von welchem Werke uns Photius (cod. 58. p. 17 
ed. Beller) ein kurzes Fragment, und Syncellus Chro- 
nograph. T. II. p. 539, 540. T. I, 677 u. a. ed. Dind.) 
einzelne Stellen aufbewahrt haben. Appianus hatte eben 
falls eine Geſchichte der Parther, oder vielmehr der roͤ⸗ 
miſch⸗parthiſchen Kriege, analog ſeinen uͤbrigen ethnogra⸗ 
phiſchen Darſtellungen, geſchrieben, auf welche er ſich ſelbſt 
in feinem Buche über die ſyriſchen Begebenheiten beruft“). 
Allein von dieſer Schrift iſt nichts auf uns gekommen; 
denn jener Cento, welcher dem Appianus (unter dem Ti⸗ 
tel Ann. "Pouaixov Tlao9ızn) beigelegt worden und in 
der Ausgabe von Schweighaͤuſer (T. III. Init.) zu finden 
ift, laͤßt ſich ohne Mühe als ein aus Plutarch (Lucull. 
Pompej. Anton.), aus Appian (de reb. Syr. und de 
bell. Mithrid.) und aus Dio Caſſius zuſammengebrach⸗ 
tes Conglomerat erkennen. Es ſind uͤberall dieſelben 
Worte, welche ſich bei den genannten Schriftſtellern in 
den betreffenden Stellen finden. — Apollodoros hatte die 
parthiſche Geſchichte epiſch behandelt, wie wir aus dem 
Ausdrucke des Strabo (XV, 1, 686. Cas.) Anolô- 
dweog 5e, 6 20 Lud jj αg etc. folgern muͤſſen. 
Vgl. XI, 9, 514. C. Delius, ein Freund des Antonius, 
war Verfaſſer einer Schrift uͤber den Feldzug deſſelben 
gegen die Parther, wie Strabo (XI, 13, 523 Cas.) be: 
richtet. Es hat ſich nichts von derſelben erhalten. Strabo 
ſelbſt hatte im ſechsten Buche ſeiner geſchichtlichen Denk⸗ 
würdigkeiten (ey TH dern roy di ö noh ur 
Gli) insbeſondere über die parthiſchen Inſtitute, geſetz⸗ 
lichen Einrichtungen und Braͤuche gehandelt (Geogr. XI, 
9, 515 Cas.). Allein das ganze Werk iſt verloren ge— 
gangen“). In dem uns erhaltenen Werke behandelt er 
das Geographiſche und verbindet damit fo manche hiſto⸗ 
riſche Notiz (XI, 9, 514. p. 523. 532. Cas.). Zur Zeit 
des Dio Caſſius mochten vielleicht viele Specialſchriften 
über die Parther vorhanden fein, welche ihm gewiß auch 
bei feinen Arbeiten vorlagen“). Dio Caffius ſelbſt be⸗ 
richtet natuͤrlich uͤber die geſchichtlichen Begebenheiten der 


Parther, fo oft fie ſeit Craſſus mit den Roͤmern in Be⸗ 


rührung kommen“). Im Polybius finden wir mehre 
fragmentariſche Berichte uͤber die Heerfahrten der ſyroma⸗ 


42) De reb. Syr. c. 51. p. 613. T. I. Schweigh. AA rdde 
us vrelös e a7 Hag ovyygayi Aka. 43) Er fügt 
in der angeführten Stelle hinzu: devregx de Twv lu Lo- 
Bio KI., in welchem er naͤmlich über die parthiſchen vue ges 
handelt habe. Dieſes zweite Buch war entweder daſſelbe, was das 
ſechste feiner Unouvnuere, und nur in einem beſondern Abſchnitte 
über die geſchichtlichen Begebenheiten nach Polybius das zweite, oder 
die r& er Hodge waren ein beſonderes Werk von ihm, und 
er hatte auch hier im zweiten Buche über die Nac dec vorıua ges 
handelt. 44) Dio Cass. XL, 15. Leg i, owv toü te 1 
vous zal zig KWgns, TÄs TE iq tutto TWVv eruırmdeuudıov au- 
126, nokkoig TE Elonteau, al 2y0) 00x tv yyoun naoDucı e 
yorıwar. Natürlich kann dies zugleich auf allgemeine Geſchichts⸗ 
werke, wie auf das des Polybius u. a., bezogen werden. 45) Er 
beginnt Lib. XL, 12 sq., wo er den Feldzug des Craſſus beſchreibt, 
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kedoniſchen Könige gegen die Parther, beſonders über die 
des Antiochus Magnus). Iſidorus von Charar war 
Verfaſſer eines geographiſchen Werkes (6 ve Had las 


— 


e ν,ñt̃xòs), in welches wol auch hiſtoriſche Angaben 


verwebt fein mochten“). Die uns erhaltenen Trag u 
lag (Reiſeſtationen durch das parthiſche Reich), 
ſcheinen jenem Werke angehoͤrt zu haben. (Erſte Ausgabe 
von Dav. Hoͤſchel, mit Scylax zugleich. Aug. Vind. 
1600, dann in J%. Hudson. Geograph. min. T. II. 
Oxon. 1703). — Sehr lehrreich iſt Plutarch im Lucul⸗ 
lus, Pompejus, ganz beſonders im Craſſus und Antonius. 
Im Sulla bringt er die Parther das erſte Mal mit den 
Roͤmern in Beruͤhrung. In Berichten dieſer Art duͤrfen 
wir uns auf dieſen gelehrten Polyhiſtor, der gewiß die 
beſten und lauterſten Quellen benutzte, verlaſſen. Auch 
zeigt ſich in feiner Darſtellung, beſonders im Eraſſus und 
Antonius, eine ſolche mıIarörns, daß in der Seele des 
Leſers nicht leicht ein Zweifel dagegen aufſteigt. Kteſias 
za Ileooıza (bei Phot. Cod. 72. p. 37. Bekker), und 
Memnon ra ne Hon. (bei Phot. Cod. 224. p. 239 
Bekk.), geben nur einzelne Bemerkungen. Reichhaltiger 
iſt Herodianus (beſonders lib. V. und VI.). Joſephus 
mußte natuͤrlich in feiner Tovd. Goyuor. und in feiner 
Tovd. doro. haufig die Geſchichte der PVarther berühren. 
Die übrigen griechiſchen Schriftſteller, bei welchen nur 
vereinzelte Notizen vorkommen, wollen wir hier nicht er⸗ 
waͤhnen. — Unter denen, welche in lateiniſcher Sprache ge- 
ſchrieben haben, ſind am wichtigſten: Tacitus (Annal. u. 
Hist.), Juſtinus (XLI, XLII.), Vell. Paterculus (II.), 
Amm. Marcellinus, Al. Spartianus und Jul. Capitoli⸗ 
nus, Paul. Oroſius. Nur Weniges geben Cicero, Sal⸗ 
luft (ein wichtiges Fragm. libr. IV. Fragm.), Curtius, 
Suetonius, Florus, Eutropius. Außerdem ſind noch die 
Angaben der Chronologen Euſebius und Syncellus zu 
beruͤckſichtigen. Anderes kann man hier in den Anmer⸗ 
kungen finden. Zur abendlaͤndiſchen Literatur koͤnnen wir 
auch noch die parthiſchen Muͤnzen rechnen, da ihre Auf⸗ 
ſchriften in griechiſcher Sprache gepraͤgt ſind. Freilich 
wuͤrde fuͤr die Geſchichte mehr gewonnen werden, wenn 


auf ihnen ſtatt des Dynaſtienamens APZAKOY, der 


beſondere Name jedes Koͤnigs, was nur bei einigen der 
Fall iſt, angegeben worden waͤre. Doch laͤßt ſich ver⸗ 
mittels der zahlreichen Epitheta, der Bildniſſe der Koͤnige, 
der verſchiedenen Attribute, ſowie der Jahreszahlen und 
Monatsnamen (wenigſtens auf mehren derſelben) noch im⸗ 
mer betraͤchtlicher Gewinn ziehen. Wir haben hier dieje⸗ 
nigen Werke der Numismatiker, in welchen uͤber die par⸗ 
thiſchen Muͤnzen gehandelt wird, bereits angegeben. Die 
bei weitem größte Anzahl derſelben hat Monnet, Desecr. 
d. Medaill. ant. Gr. et Rom. T. V. Pp. 648-687 aufs 


geführt, jedoch blos Beſchreibung und Angabe der Epi⸗ 


theta u. ſ. w., keine Abbildungen, wie Vaillant, geliefert. 
Wir gehen nun zur morgenlaͤndiſchen Literatur uͤber. 
— — — — 


in den Hauptzuͤgen ebenſo wie Plutarch (Crass.), im Einzelnen mit 1 


verſchiedenen Abweichungen. 
= Polyb. X, 27 sq. 81. 34. 49. | 


47) Athen, III, 46. 


N 
} 


PARTHER 


Die morgenlaͤndiſche (perſiſche und armeniſche) Quel⸗ 
lenliteratur, gegenwaͤrtig auch dem zugaͤngig, welcher jene 
Sprachen nicht verſteht, iſt eine viel ſpaͤtere, als die 
abendlaͤndiſche der Griechen und Roͤmer. Das Charak— 
teriſtiſche derſelben iſt Genealogie (im Oriente uͤberhaupt 
Grundlage und Kern aller Hiſtoriographie), dann eine 
ziemlich verworrene Chronologie, eine beſondere Art von 
Statiſtik und eine fuͤr uns barbariſche Nomenclatur. Wie 
arg hier die Verwirrung in chronologiſchen Beſtimmungen 
iſt, kann man zur Genuͤge daraus abnehmen, daß ſich bei 
ihnen über die Dauer der Arſacidenherrſchaft zwoͤlf ver: 
ſchiedene Angaben finden, deren groͤßte 469, die kleinſte 
nur 200 Jahre anſetzt. Sowol in dieſer als in vielen 
anderen Beziehungen ſtimmen ſie weder unter einander 
ſelbſt, noch mit den Griechen und Roͤmern uͤberein. Der 
ältefte dieſer Schriftſteller iſt Moſes Chorenenſis (Histor. 
Armen. libr. III. ed. Whiston.), welcher um die Mitte 
des 5. Jahrh. lebte und, wie er ſelbſt geſteht, abendlaͤn— 
diſche Quellen benutzt hat (Opp. p. 2. ed. Whist.). Er 
iſt alſo ein Mittelglied zwiſchen den abendlaͤndiſchen und 
orientaliſchen Quellen. Naͤchſt dieſem ſind zu nennen: 
Bondeheſch (Zend-Aveſta 3. Th. S. 120 f. Anquelil- 
Kleucker), über die Zeitdauer der Arſaciden uͤberhaupt“), 
dann Ferduſi (Schahnameh, eine Geſchichte der Könige 
von Perſien in 60,000 Diſtichen), welcher 1021 n. Chr. 
ſtarb: ferner das Modſchmel al Tavarikh (Inbegriff der Ge⸗ 
ſchichte), wahrſcheinlich 1127 n. Chr. abgefaßt: Abu 
pharagiüi Chronicon (ed. Bruns et Kirsch), aus dem 
13. Jahrh., welcher auch aus abendlaͤndiſchen Quellen ge⸗ 
ſchoͤpft zu haben ſcheint. In daſſelbe Jahrhundert faͤllt 
das Tarikh Moadschem von Fadl Alla Obeid Ben 
Nassireddin, eine Geſchichte des Perſerreichs, theils in 
Proſa, theils in Verſen. Er ſtarb 1257 n. Chr. Hierauf 
folgt das Tarikh Kodizeh von Hamdallah Ben Abi 
Bekr Al Mastufi Al Cazvini, theils in Verſen, theils 
in Proſa, welches bis 1330 n. Chr. geht. Von Khon⸗ 
demir ſtammt ein Werk unter dem Titel Khelassat al 
akbar (das Beſte aus der Geſchichte), ein Auszug aus 
-den Gärten der Nettigkeit (Rauzat alsafa) ſeines Va⸗ 
ters Mirkhond, welcher ſich bis 1471 n. Chr. erſtreckt?). 
Naͤchſt dieſem iſt das Tarikh Fenai zu nennen, eine 
Geſchichte des perſiſchen Reichs von Nezameddin Myri 
Ali Schyr, urſpruͤnglich in dſchagadaiſcher Sprache, dann 
von Fenai in's Tuͤrkiſche uͤberſetzt). Der Verfaſſer ſtarb 
1502. Auf dieſen folgt das Lob al Tavarikh (Mark 
der Geſchichte) von Ommia Jasia, welcher 1542 ſtarb; 
dann Oſchehan Ara (Epit. of the anc. history of Per- 
sia extracted and translated from the Dschehun Ara, 
a persian Manuscript, by V. Ousely), welcher 1567 
vom Leben ſchied. Beide ſtimmen groͤßtentheils mit 
Khondemir uͤberein. Endlich iſt zu nennen das Tarikh 
Beni Adam (Wüh. Schikard, Tarich h. e. Series 
Regum Persiae, Tubing. 1628. 4.), welches ſich bis 1590 


48) Das Tarikh al Omam gibt ebenfalls nur im Allgemeinen 
die Dauer der Arſacidendynaſtie an, und geht bis 936 n. Chr. 
Vergl. Richter a. a. O. S. 7. 49) Excerpirt in Herbeloth's 
oriental. Bibliothek. 50) Tarikh Fenai 73 S. gr. 4. (Wien 
1785). 
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erſtreckt. — Ausfuͤhrlicher hat dieſe morgenlaͤndiſchen Quel⸗ 
len bereits C. Fr. Richter (Hiſtoriſch-kritiſcher Verſuch 
uͤber die Arſaciden- und Saſſaniden-Dynaſtie S. 4 fg.) 
beurtheilt und zugleich nachgewieſen, wie weit ſie den 
Griechen und Roͤmern in jeder Beziehung nachſtehen. 
Von den Leiſtungen der neueren Zeit, d. h. der letz— 
ten Jahrhunderte, erwaͤhnen wir nur das Wichtigſte. J. 
Foy Vaillant, Arsacidarum imperium sive reg. Parth, 
historia ad fidem numismatum accommod. (Paris 
1728.). Dieſes Buch iſt nach dem Tode des Verfaſſers 
herausgegeben worden, und wuͤrde zuverlaͤſſig in beſſerer 
Geſtalt erſchienen ſein, wenn es noch von ihm ſelbſt zum 
Drucke befördert worden wäre. Man fieht auf jeder Seite, 
daß die verſchiedenen Angaben der Alten noch nicht zu 


einem abgerundeten Ganzen verarbeitet, ſondern nur erſt 


neben und an einander gereihet worden waren. Dieſem 
Mangel konnte freilich der ungenannte Herausgeber nicht 
abhelfen, obgleich er in der Vorrede Einzelnes berichtigt. 
In Betreff der von ihm angezogenen Muͤnzen hat Vail— 
lant in ihrer Deutung und Beziehung oft zu viel gewagt 
und vielfach geirrt, worüber bereits Pellerin (Rec. de 
Med. I. p. 131 fg. p. 148 fg.), das Noͤthige bemerkt 
hat. Pellerin ſowol, als Eckhel, Mionnet u. A. haben 
die meiſten dieſer Muͤnzen anders ausgelegt und auf an— 
dere Arſaciden bezogen. Auch hat Mionnet (Deser, de 
Med. T. V. p. 648 — 687), wie ſchon bemerkt wurde, 
eine weit groͤßere Anzahl parthiſcher Muͤnzen aufgefuͤhrt 
als Vaillant. Dennoch bleibt Vaillant's Arbeit verdienſt⸗ 
lich und ſchaͤtzbar. Es ſind dieſer Schrift auch Annales 
Arsacidarum und ein canon chronologicus beigegeben. 
Nur wenige Jahre ſpaͤter erſchienen von du Four de 
Longuerue Annal. Arsacid. (Strasb. 1732), welcher 
von Vaillant in ſo mancher Beziehung abweicht. In 
dem Werke von Barn. Briſſon (de reg. Pers. prince.) 
und in the History of Persia by Malcolm kommt nur 
Einzelnes in Betracht. Mehr findet man in Bayer, 
Hist. regn. Gr. Bactr. (Petrop. 1738). Die Darſtel⸗ 
lung der Geſch. der Parther in der Allg. Weltgeſchichte 
von Guthrie und Gray (2. Th. S. 426 fg. Über. 
von Heyne) iſt ſehr mangelhaft und voll von Irrthuͤ— 
mern, von denen Heyne nur einen Theil in ſeinen An⸗ 
merkungen getilgt hat. Die Folge der parthiſchen Koͤnige 
nach den orientaliſchen Schriftſtellern findet man auch 
„Allg. Welthiſt. Bd. IX, 630. A.“ und bei Desguignes 
(Hist. des Huns T. I. P. I. p. 399. 400). Die wich: 
tigſte Specialſchriſt nach Vaillant iſt der bereits erwähnte 
„Hiſt. kritiſch. Verſuch über die Arſaciden- und Saſſani⸗ 
den⸗Dynaſtie von C. F. Richter (Göttingen 1804),“ 
welcher ſowol die morgenlaͤndiſchen als die abendlaͤndiſchen 
Quellen benutzt hat, obwol die letzteren mit bedeutender 
Sorgloſigkeit, wie man ſchon an ſeinen unbeſtimmten Ci⸗ 
taten nach ganzen Buͤchern, ohne Angabe der Capitel und 
Seiten, abnehmen kann. Was er S. 81. 82. 128 be⸗ 
richtet, wird von Dio Caſſius ganz anders dargeſtellt. 
Außerdem iſt dieſes Buch (eine Preisſchrift der goͤtt. Aka⸗ 
demie), durch die Benutzung der orientaliſchen Literatur 
von großer Wichtigkeit, da Vaillant auf dieſe weit weni: 
ger eingegangen iſt. Hier in der Allg. Enc. iſt im Art. 


PARTHIA 


Arsaces und Arsaciden (Sec. I. 5. Th. S. 408412), 
in der Kuͤrze uͤber die parthiſchen und armeniſchen Arſa⸗ 
ciden gehandelt und auch auf die orientaliſche Literatur, 
beſonders auf Moſes von Chorene, Ruͤckſicht genommen 
worden. Außerdem gehoͤren die Art. Orodes (Sect. III. 
5. Th. S. 499 — 502), und Pacorus (Sect. III. 9. 
Th. S. 61-65) hierher. Anderes minder wichtiges wird 
hier uͤbergangen. (J. H. Krause.) 

PART HIA, italieniſch Partita, iſt Partie, was in 
doppelter Bedeutung in der Muſik vorkommt: 1) Bedeu⸗ 
tet es jede einzelne Stimme eines Tonſtuͤcks, z. B. So⸗ 
pranpartie, Hornpartie u. ſ. w. 2) Ein Unterhaltungs⸗ 
Muſikſtuͤck, deſſen Inhalt ſich nach dem Geſchmacke der 
Zeit, nicht nach dem Charakteriſtiſchen der Kunſt richtet. 
Die Bedeutung des Wortes blieb daher ſich nicht gleich. 
Man hat geſagt, die Partien oder die Partiten waͤren in 
der Haͤlfte des vorigen Jahrhunderts an die Stelle der 
Suiten (f. d. Art.) getreten: fie waren aber mit den 
Suiten zugleich gebraͤuchlich und ſchon 1660 ſehr beliebt, 
was man aus Matthiſon's vollkommnem Kapellmeiſter S. 
232 ſehen kann. Damals verſtand man unter Parthie 
ein ſchlicht geſetztes Inſtrumentalſtuͤck aus zwei Theilen 
beſtehend, was nur darum ſo einfach geſchrieben wurde, 
damit es der Spieler „auf unzaͤhlige Art kraͤuſeln, ver⸗ 
braͤmen oder veraͤndern moͤge, um dadurch, wiewol mit 
Beibehaltung der Grundgaͤnge, feine Fauſtfertigkeit ſehen 
zu laſſen.“ Es waren alſo Variationen, deren oft mehr 
als ein halbes Dutzend herhalten und was ſich ſelbſt die 
Allemanden, Currenden ꝛc. gefallen laſſen mußten. Zu 
Matthiſon's Zeiten, alſo 1740 etwa, nahm dieſer Geſchmack 
zur Freude des Mannes, hauptſaͤchlich auf dem Klavier, 
ab. Die Franzoſen nannten ſolche Partiten „Doubles,“ 
die Teutſchen ſogar zuweilen Arien, obwol ſie die andern 
Ausdruͤcke nicht verſchmaͤhten. Unmittelbar darauf trug 
ſich dieſer Name auf eine Reihe von Tonſaͤtzen fuͤr In⸗ 
ſtrumente uͤber, die mit den Suiten von ziemlich gleicher 
Natur waren, nur nicht lauter Tanzmelodien auf einander 
folgen ließen, ſondern auch ein Andante, Allegro oder Pre⸗ 
ſto einmiſchten. Endlich gegen den Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunderts trug ſich dieſer Name auf ſolche Muſikſaͤtze über, 
die fuͤr Blasinſtrumente oder fuͤr Militairmuſik beſtimmt 


waren. Dieſer Name wird in der letzten Beziehung noch 


gebraucht. Von jeher verſtand man aber nicht eine tiefere 


Charaktermuſik darunter, ſondern immer an einander ge⸗ 


reihete gefällige Tonſaͤtze zur Unterhaltung, wie es grade 
die herrſchende Liebhaberei mit ſich brachte. (G. V. Fink.) 

PARTHIEN (Parthia, Parthyene, Parthyaea). 
Der Umfang Parthiens iſt zu verſchiedenen Zeiten vers 
ſchieden geweſen; das Volk, nach dem das Land benannt 
worden iſt, erſcheint im Anfange klein und unwichtig, bis 
es ſich ploͤtzlich zu weltgeſchichtlicher Bedeutung erhebt, 
um nachher fuͤr immer aus der Geſchichte zu verſchwin⸗ 
den, und ſich unter andern zu verlieren. Auch hier er⸗ 
fodert die geographiſche Unterſuchung eine Beruͤckſichti⸗ 
gung der hiſtoriſchen Verhaͤltniſſe. 

Unter den Achaͤmeniden finden wir die Parther (Iag- 
Io) mit den benachbarten Chorasmiern, Sogdern und 
Ariern (Herod. III, 93) in Einer Satrapie zufammen; 
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im Heerzuge des Xerxes ſtanden fie unter demſelben Fuͤh⸗ 
rer, als die Chorasmier, Sogder, Gandarier und Dadiker 
(Herod. VII, 66); ihre Ruͤſtung war die baktriſche. Ich 
erwaͤhne dieſes, weil man aus ihrer ſpaͤtern Geſchichte ge⸗ 
ſchloſſen hat, es ſei ein ſkythiſches oder turaniſches Volk 
geweſen. Reiter und Bogenſchuͤtzen waren ſie gewiß, 
auch in der alten Zeit; ich moͤchte aber den Beweis da⸗ 
fuͤr ſehen, daß ſchon unter den Achaͤmeniden tatariſche 
oder turaniſche Voͤlker in Parthien feſte Wohnſitze ſich ge⸗ 
wonnen hatten. Wenn Juſtin (XLI, I) ſagt: Parthi, 
Scytharum exsules; nam Seythico sermone Parthi 
exsules dicuntur, fo laͤßt dieſes ſich ebenfo gut von den 
Parthern ſpaͤterer Zeit verſtehen, die ſich allerdings mit 
ſkythiſchen Voͤlkern verbunden hatten und deren Heere 
größtentheild wol aus Skythen beſtanden, wie im Mit⸗ 
telalter tuͤrkiſche Voͤlker unter mongoliſchen Dynaſten 


Mongolen genannt werden. ‘ 


Herodot erwähnet dieſes Volkes noch bei d s 
richt von dem Fluſſe Akes (III, 17 Da aue 
Fluß das Land der Parther, Saranger, Thamenaͤer, Cho⸗ 
rasmier und Hyrkanier beruͤhrte, kann es nur der ſpaͤtere 
Ochus ſein. Die Lage der Parther in ſpaͤterer Zeit be⸗ 
weiſt, daß wir Herodot's Parther weſtlich von dieſem 
Fluſſe nach Hyrkanien hin ſuchen muͤſſen. Genauere An⸗ 
gaben hat Herodot nicht; das Unwahrſcheinliche in ſeiner 
Nachricht uͤber die Benutzung des Akes zur Bewaͤſſerung 
klaͤrt vielleicht ein Fragment des Polybius auf (X, 28). 
Naͤher treten wir dem Lande durch die Feldzuͤge des 
Alexander. In Parthien fiel Darius durch Verrath der 
Seinigen. Es waren in ſeinem Heere die Hyrkanier, 
Parther und Tapurer Einem Fuͤhrer untergeordnet (Arr. 
Exped. Al. III, 8), drei zuſammengrenzende Voͤlker; die 
Tapurer im jetzigen Taberiſtan am Suͤdabhange der Al⸗ 
bors⸗Kette, auf deren noͤrdlichem Abfalle gegen das kaspi⸗ 
ſche Meer Hyrkanien lag, d. h. Maſanderan und zum 
Theil Dahiſtan. Parthien grenzte oͤſtlich an beide, wurde 
aber Hyrkanien beigeordnet (S rab. p. 354 Cas. Arr. 
III, 22). In dieſem beſchraͤnkten Sinne beſchreibt Stra⸗ 
bon das Land; es iſt, ſagt er, klein, bergig, reich an Wal⸗ 
dung, duͤrftig; die großen Könige pflegten durchzueilen 
weil die Gegend zu arm war, den Tururiöfen Hof zu er⸗ 
naͤhren. Jetzt aber ſei die Provinz erweitert: Theile deſ⸗ 
ſelben ſeien Comiſene und Chorene, das Land bis zu den 
caspiſchen Paͤſſen, bis nach Rhagaͤ und den Tapurern 
welches ehedem zu Medien gehoͤrte. Die Hauptſtadt ſei 
Hekatompylon. Strabon, wie Arrian, nennen das Land 
Hag vulu, das Volk NHaggvalol; eine genauere Form 
weil das altperſiſche Wort mit einem u endigte (f. alt⸗ 
perſiſche Keilinſchriften S. 102). Die Inſchrift des Da⸗ 
rius erwaͤhnt der Parther, nicht der Hyrkanier, alſo auch, 
wie es ſcheint, beide Laͤnder zuſammenfaſſend. 
Die Lage der Hauptſtadt iſt nach neuern Unterſu⸗ 
chungen die vom jetzigen Damaghan; die Angabe, die bei 
Strabon die kuͤrzeſte Entfernung von den caspiſchen Paͤſ⸗ 
ſen, 1260 Stadien, angibt, fuͤhrt nicht bis in das eigent⸗ 
liche Parthien und laͤßt ſich nach Strabon ſelbſt verbeſ⸗ 
ſern, der kurz vorher 1960 angibt (ſ. Lib. XI. p. 354. 
Cas.). Auch bei Plinius (VI, 17) ſteht eine zu kurze An⸗ 
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gabe, naͤmlich 133 M. p. Polybius gibt als den Grund 
des Namens, der griechisch, vielleicht eine Überſetzung des 
einheimiſchen iſt, an, daß von hier aus Wege nach allen 
Weltgegenden gingen (X, 26 Schweigh.). Polybius er: 
aͤhlt, daß Antiochus von Hekatompylon gegen Arſaces 
uͤber den Ort Tagaͤ zog, um nach Hyrkanien hinuͤberzu⸗ 
kommen. Den Berg zwiſchen Hyrkanien und Parthien 
nennt Polybius Labus (oder Labuta); bei Ptolemaͤus 
heißt dieſes Gebirge Coronus. Tagaͤ lag auf der Suͤdſeite 
dieſer Gebirge, die ein Theil des Demavend ſein muͤſſen, 
und iſt gewiß nicht in Ragaͤ zu verbeſſern; eher in Thara 
oder Dara, Tanea), welches Juſtin (XII, 15) zwiſchen 
agaͤ und Hekatompylon erwaͤhnt. | 

Die alte Heimath der Parther beſchraͤnkt ſich alfo 
auf die Gegend, die oͤſtlich und ſuͤdlich vom tapuriſchen 
und hyrkaniſchen Gebirge lag; Comiſene (jetzt Kumis) 
und Chorene (deſſen Name in Khuar uͤbrig iſt) gehoͤrten 
urſpruͤnglich nicht dazu; auf der Nordſeite duͤrfen wir, 


wie es in der folgenden Zeit der Fall war, das Gebirge 


Sariphus, als zur parthiſchen Grenze gehoͤrig, auch fuͤr 
die aͤltere Zeit annehmen. Jenſeit dieſes Gebirges faͤngt 
die Wuͤſte Kowar an. Die Oſtgrenze gegen Aria iſt nicht 
beſtimmbar; doch werden wir es bald wahrſcheinlich fins 
den, daß das Land Neſaͤa nicht vom Anfange zu Par— 
thien gehoͤrte. An Parthien ſtoßen ſuͤdlich Theile der 
Sandwuͤſte und des jetzigen khoraſſaniſchen Kohiſtans oder 
Berglandes. Wie viel von dieſem dem alten Parthien ge: 
hoͤrte, iſt nicht zu ermitteln. In dieſem beſchraͤnkten Sinne 
ollte man ſich angewoͤhnen mit Strabon und Arrian Par⸗ 
thyaͤa zu ſagen. 5 
Nachdem Arſaces ein unabhaͤngiges parthiſches Reich 
geſtiftet und ſeine Nachfolger dieſes auf Koſten der grie— 
chiſchen Koͤnige von Baktria und Syrien groß gemacht 
hatten, wurde der Name ihres Volkes und Landes natürz 
lich viel weiter ausgedehnt und in den Berichten, die ſich 
auf dieſe Periode beziehen, iſt immer zu beruͤckſichtigen, 
ob von dem heimathlichen Stammlande der Parther oder 
ihrem großen Reiche die Rede iſt. Wenn z. B. Strabon 
(XV. p. 498 Cas.) ſagt, daß Choarina das aͤußerſte pars 
thiſche Land gegen Indien ſei, ſo meint er nicht das oben 
erwaͤhnte Chorene, ſondern eine Gegend an der Grenze 
Baktriens und der Paropamifaden, und ſpricht vom gro⸗ 
ßen Reiche. f 7 

Aber abgeſehen von dieſer hiſtoriſchen Ausdehnung 
des Namens, die in verſchiedenen Epochen des Reiches 
enger und weiter war, die wir nach Weſten gegen die 
Roͤmer verfolgen koͤnnen, die aber nach Norden gegen die 
Skythen und nach Oſten gegen Indien und die dort ein⸗ 
gedrungenen Indo⸗Skythen oft ſehr dunkel iſt: ſcheint es 
auch, daß dem Lande Parthien in ſeinem engern Sinne 
von den Arſaciden eine etwas größere Ausdehnung gege— 
ben worden iſt. Zu der oben angefuͤhrten Angabe des 
Strabon geſellen ſich noch andere. 

Iſidor von Charax, dem wir eine kurze, aber bei 
Mangel anderer Nachrichten hoͤchſt ſchaͤtzbare Überficht der 
Routen durch das parthiſche Reich, die ſogenannten par: 
thiſchen Stationen, verdanken, gibt Parthyene (ao guy) 
zwar als beſondere Provinz, aber im ausgedehntern Um⸗ 
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fange, als Strabon und Arrian Parthyaͤa; oder richtiger, 
bei ihm iſt Parthyene eine andere Provinz, als Parthyaͤa 
bei den Fruͤhern. Ptolemaͤus macht Parthia zu einer ſehr 
ausgedehnten Provinz, Parthyene zu einem Bezirke der— 
ſelben: jenen allgemeineren Namen gebraucht Iſidor nicht, 
und da er nur die einzelnen Theile dieſes erweiterten 
Parthia's auffuͤhrt, muͤſſen wir den Ptolemaͤus zur Hilfe 
nehmen, um zu beſtimmen, welche von Iſidor's Laͤndern 
außer Parthyene zu dem ſpaͤtern Parthia gehoͤrten. 

Zuerſt haben wir die beiden Laͤnder, die ſchon Stra: 
bon als ſpaͤter hinzugefuͤgt bezeichnet, Comiſene und Choa⸗ 
rene. 

Von Charax innerhalb der caspiſchen Paͤſſe fuͤhrt er 
uns in die Ebene Choarene mit der Stadt Apamea, die 
auch Strabon nebſt Heraklea nicht weit von Ragaͤ ans 
fuͤhrt (p. 354). Die Paͤſſe ſind bei Khuar, es iſt alſo 
das ebene Land gleich hinter den Paͤſſen. Plinius ſagt 
(VI, 17 Hard.): mox eiusdem Parthiae amoenissi- 
mus sinus, qui vocatur Choara. 

Dann geht Iſidor's Weg nach Comiſene, wo nur 
Doͤrfer, keine Staͤdte waren; auch jetzt hat das an die 
Wuͤſte grenzende Land Kumis keine bemerkenswerthe 
Staͤdte aufzuweiſen. Zunaͤchſt folgt Hyrkanien. 

Hier entſteht nun eine bedeutende Schwierigkeit. Wir 
erwarten, daß der große Weg nach Hekatompylon im Lan⸗ 
de Parthyaͤa der Älteren führen würde. Von beiden iſt 
aber bei Iſidor keine Spur. Sein Wegemaß, 58 Schoͤni, 
den Schoͤnus zu 40 Stadien gerechnet, gibt mit der Laͤnge 
Choarene's, 19 Schoͤni, 3080 Stadien, wodurch wir frei⸗ 
lich nach Hyrkanien kommen, obwol zu weit. Nehmen 
wir auch Fehler in den Zahlen an, um dieſe uͤbergroße 
Ausdehnung der Provinz Comiſene zu vermeiden, ſo bleibt 
doch zu erklaͤren, wie Hekatompylon uͤbergangen ſein kann, 
welches zwar nicht mehr Hauptſtadt, aber doch als Sta— 
tion ein wichtiger Ort war. Ptolemaͤus gibt uns zwar 
auch nicht mehr das Land Parthyaͤa, aber doch Hekakom— 
pylon. Es ſcheint in Iſidor's Schrift eine offenbare Ver: 
wirrung zu ſein. 

Von Hyrkanien kommen wir nach Aſtavene. Pto— 
lemaͤus hat Aſtaveni, als Volk, nebſt den Maxeraͤ am 
kaspiſchen Meere und an der Muͤndung des Fluſſes Ma— 
reras, dann im nördlichen Aria die Niſaͤi und Aſtaveni. 
Alſo daſſelbe Volk vom kaspiſchen Meere bis nach Aria. 
Es laͤßt dieſes nur die Erklaͤrung zu, daß Iſidor's Aſta⸗ 
vene um Aſtrabad anfing, und ſich am Fluſſe Maxeras, 
der der Gurgan ſein muß, oſtwaͤrts hinzog; nur ſo koͤn— 
nen die Aſtaveni bei Ptolemaͤus zugleich gegen das Meer 
hin und im noͤrdlichen Aria neben den Niſaͤi ſitzen. Dann 
iſt Iſidor's Aſtavene das jetzige Dahiſtan. 

Iſidor ſetzt hier die Stadt Aſaac, wo Arſaces zuerſt 
herrſchte und das heilige Feuer aufbewahrt wurde. Alſo 
ein Heiligthum des Volkes, die geheiligte Wiege ſeiner 
Herrſchaft. Plinius ſagt nun (VI, 29 Hard.): in me- 
dio (Parthiae) Hecatompylos, Arsacae regia. Die 
Vermuthung liegt nahe, daß hiermit eben Aſaac gemeint 
ſei, daß ſogar der Name des Geſchlechtes mit dem der 
Stadt in Verbindung ſtehe. Das Letzte kann immerhin 
richtig ſein, ohne daß wir deshalb Hekatompylon (Plinius 
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ſetzt allein Hekatompylos) mit Afaac für dieſelbe Stadt 
halten duͤrfen. Es hat eher Plinius die Hauptſtadt des 
alten Parthyaͤa auch für die Hauptſtadt der Arſaciden ge⸗ 
nommen; es war aber nicht die erſte Hauptſtadt, und fol 
gende Stelle des Strabon ſcheint mir Iſidor's Nachricht 
völlig zu rechtfertigen und zu erläutern: (XI. p. 354 Cas.): 
„Arſaces, ein Skythe aus dem Volke der Daer, griff mit 
einigen Nomaden, die um den Ochus wohnten und Par— 
ner hießen, Parthien an und eroberte es.“ Aſaac iſt die 
Hauptſtadt jenes erſten kleinen Reiches unter den Daern, 
in ihrem Lande Aſtavene; daß das Koͤnigsgeſchlecht der 
Arſaciden nicht urſpruͤnglich parthiſch, ſondern ſkythiſch 
war, liegt auch in jenen Worten. 

Nach Aſtavene ſetzt Iſidor Parthyene mit der Stadt 
Sauloé Parthauniſa, von den Griechen Niſaͤa genannt, 
wo die Graͤber der Koͤnige waren. Wir fanden ſchon bei 
Ptolemaͤus Nifat in der Nähe der Aſtaveni; fie waren 
gewiß die Bewohner des Landes Neſaͤa (NVoν,,n wel— 
ches Strabon (XI. p. 351) von dem Ochus durchfließen 
laͤßt; von einigen wurde es zu Hyrkanien gerechnet, von 
andern (das liegt in der Stelle des Ptolemaͤus) zu Aria. 
Es iſt gewiß auch das Land Niſaya des Zendaveſta (Farg. I.), 
nach welchem Haröyu (altperfifch Arayu), d. h. Aria, 
ſolgt. Die Trennung dieſes noͤrdlichen Theiles von Aria 

iſt alfo alt und einheimiſch. Die Stadt Suſia im noͤrd— 
lichen Gebirge der Arier (Arr. III, 25) gehoͤrt gewiß 
auch zu Neſaͤa. Die Lage des Landes ergibt ſich aus 
den obigen Zuſammenſtellungen von ſelbſt. Es iſt das 
Land von Dahiſtan an bis an die Grenzen des alten Mar— 
giana's, oder nach neueren Karten: zwiſchen Djahdjerm, 
Kabuͤſchan, Meſched. Suſia hat Droyſen (Geſch. Alexan— 
der's S. 282) ſehr paſſend nach Thus verſetzt; es iſt ganz 
derſelbe Name. Strabon bemerkt weiter, daß Neſaͤa an die 
ſkythiſche Wuͤſte grenzte und wie Hyrkanien und das 
ebene Parthien den Einfaͤllen der Skythen ausgeſetzt war 
(p. 352). Die Wuͤſte Kowar bildete alſo die Nordgrenze. 
Die von den Griechen Niſaͤa, von den Parthern Saulos 
Parthauniſa genannte Stadt lag auch gewiß in dieſem 
Lande Neſaͤa und wird daſſelbe Niſaͤa fein, welches Pto— 
lmaͤus auf der Grenze zwiſchen Aria und Margiana 
ſetzt. Auch Plinius ſagt (VI, 29) Nisaea Partlıyenes 
nobilis, ubi Alexandropolis a conditore. Dieſes Alexan⸗ 
dria kann nicht Alexandria Margiana fein, welches fo: 
wol Plinius als Iſidor in Margiana beſonders erwaͤh— 
nen. Da Alexander nur einmal durch Neſaͤa kam, auf 
dem Zuge nach Margiana, ſo iſt dieſes von Plinius er⸗ 
waͤhnte Alexandropolis gewiß in der Nahe von der Stadt 
Niſaͤa zu ſuchen, vielleicht ein Alexandria Niſaͤa, und Iſi⸗ 
dor's Bemerkung läßt vermuthen, daß es eben das Sau— 
loé ſei. Parthauniſa ſcheint auch Parthiſches Niſa zu bes 
deuten. Die beiden in Parthyene bei Iſidor erwaͤhnten 
Städte Gadar und Siroc finden ſich wahrſcheinlich in 
den neuern Caendar und Serakhs, ſowie das Dorf So— 
phri im neuern Dſchoffri. Es iſt eine Nachweiſung von 
Rennell (Geograph. System of Herodotus p. 296); 
nur muß man ſich huͤten, Rennel's Folgerungen fuͤr die 
Herodoteiſche Geographie aus dieſer Nachweiſung anzu: 
nehmen. Endlich füge ich hinzu, daß das neuere Ni⸗ſcha⸗ 
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pur den Saſſaniden zugefchrieben wird und daher mit 
der alten Stadt Niſaͤa nichts gemein haben kann. Doch 
iſt nichts unzuverlaͤſſiger, als ſolche Nachrichten der Mus 
hammedaniſchen Geographen. . 


Wir finden, um dieſes zuſammenzufaſſen, alſo bei 
Iſidor, Plinius und ſogleich bei Ptolemaͤus den Namen 
Parthyene fuͤr eine Provinz, deren Hauptbeſtandtheil das 
Land Neſaͤa war, in deren Hauptſtadt die Arſaciden ihre 
Koͤnigsgraͤber hatten. Plinius und Ptolemaͤus unterſchei⸗ 
den es ſehr beſtimmt von Parthia, als einen Theil vom 
Ganzen; das Parthyaͤa erwaͤhnen ſie ſo wenig, wie Iſi⸗ 
dor, und Parthyene hat eine andere Lage. Es muͤſſen 
daher die parthiſchen Koͤnige die geographiſche Nomencla⸗ 
tur veraͤndert haben, das alte Parthyaͤa aufgehoben und 


dafur ein noͤrdlicheres Parthyene errichtet haben; fie ver⸗ 


ſetzten das nach ihnen ſelbſt benannte Land in die Gegend, 
wo die Anfaͤnge ihrer Herrſchaft ſich gebildet hatten und 
wo die Stifter des Reichs ihre Ruheſtaͤtte ſich gewaͤhlt 
hatten. Parthyene hat nur eine kleine Ausdehnung 25 
Schoͤni, Aſtavene dagegen 60. Da hier die Ungenauig⸗ 
keit der alten Meſſung zu der nicht gleichmäßigen Länge 
des Schoͤnus hinzukommt, ſtimmt dieſes Maß ziemlich zu 
der Entfernung Serakhs vom Fluſſe Gurgan. Die gro⸗ 
ße Ausdehnung Comiſene's macht es wahrſcheinlich, daß 
dieſer Provinz das alte Parthyaͤa einverleibt worden war. 


Ehe Iſidor zu Margiana uͤbergeht, ſetzt er zwiſchen 
dieſer Provinz und Parthyene das Land Apavarcticene 
mit der Stadt Apavarctica; dazu die Stadt Ragau. Pto⸗ 
lemaͤus rechnet auch dieſes Land zu Parthia im weitern 
Sinne; feine Stadt Ragaͤa iſt Iſidor's Ragau, der Name 


des Landes iſt aber verdorben theils in Arktikene (das noͤrdli⸗ 


che), theils in Paratauticene. Dieſer Name iſt gewiß ein 
einheimiſcher und findet ſich wieder bei Moſes von Chorene, 
der Apachtaria (Geograph. p. 365 Whist.) für ein Land 


nördlich von Arla gebraucht, Apaͤkhtaria bedeutet im Zend: 


noͤrdlich. Bei Ptolemaͤus folgt Apavarcticene nach Cho⸗ 
roane (d. h. Choarene oder Chorene); ich ſuche es daher 
im jetzigen Bachres in Khoraſſan, weſtlich von Margus, 
noͤrdlich von Aria oder Herat. Iſidor ſetzt 28 Schoͤni 
dafuͤr an. 

Wir wiſſen aus Plinius, daß die Parther ihre Pro- 
vinzen in höhere und niedere eintheilten (VI, 29 Hard.) : 
der höheren waren eilf. Iſidor folgt wol dieſem Ge: 
brauch, wenn er nicht Parthia als provinzielen Namen 
anwendet, ſondern jede Landſchaft einzeln aufzaͤhlt. Außer 
Choarene, Comiſene, Hyrcania, Aſtavene, Parthiene, Apa⸗ 
varcticene, muͤſſen noch Margiana, Aria, Anabon, Dran⸗ 
giana, Sakaſtana (oder Paraͤtacene), Arachofia zu den 
obern Provinzen gehoͤrt haben. Dieſes gibt aber zwoͤlf. 
Sakaſtana war aber ſchwerlich den Parthern unterworfen 
(ſ. d. Art. Parätacene). Auch wird Anabon als Theil 
Aria's geſetzt. Laſſen wir dieſe beiden weg und ſetzen wir 
dafür Ptolemaͤus' Tabiene, durch welches Iſidor's Weg 
nicht führt, haben wir die eilf obern Provinzen. Die 
neun untern finden ſich, wenn man zu den von Iſidor 
aufgezaͤhlten Babylonia, Meſopotamia, Apolloniatis, Cha⸗ 
lonitis, Media, Cambadene, Media ſuperior, Matiana die 
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Perſis hinzufuͤgt, deren Beherrſcher nach Strabon (XV. f.) 
den Parthern unterworfen waren. 

Wir haben ſchon die Laͤnder, die Ptolemaͤus unter 
dem Namen Parthia zuſammengefaßt, bis auf eines be— 
ſprochen. Dieſer Geograph ſetzt als Grenzen Parthiens 
gegen Weſten Medien, gegen Norden Hyrcanien, wo der 
Mons Coronus die Grenze bildet; gegen Oſten Aria, wo 
das Gebirge Masdoranus die Scheidung macht; gegen 
Suͤden Carmania deſerta, Grenze das Gebirge Parachoa— 
thras. Er ſchließt alſo außer den von Iſidor aufgezaͤhl⸗ 
ten Landſchaften noch das khoraſſaniſche Kohiſtan ein, rech⸗ 
net aber nicht Aſtavene mit. Seine Beſtimmungen gehen 
zum Theil auf natuͤrliche Grenzen hinaus. Die Theile 
beſchreibt er ſo: Comiſene gegen Hyrcanien; nach Comi⸗ 
ſene folgt Parthyene, alſo oͤſtlich. Nach Choroane (von 
den Paͤſſen an) folgt Paratauticene, d. h. Apavarcticene. 
Alſo oͤſtlich von Choroane und ſuͤdlich von Comiſene und 
Parthyene, oder von Scheriſtan bis Bachres, zwiſchen dem 
35. und 36. Grade noͤrdl. Breite. Darauf folgt gegen 
Carmania deſerta die Landſchaft Tabiene mit dem Volke 
der Sobidaͤ; dieſes iſt das khoraſſaniſche Kohiſtan, wo wir 
noch den Namen erhalten finden in Tabs Minan und 
Tabs Kilegi. 

Ptolemaͤos erwähnt noch der alten Hauptſtadt Heka⸗ 
tompylon, der Stadt Apamea; auch Charax, welches aber 
bekanntlich diesſeit der Paͤſſe lag und zu Medien gehörte, 
Ragaͤa iſt oben erwaͤhnt; die übrigen Städte find mit 
unſern Hilfsmitteln nicht aufzufinden und auch den uͤbri— 
gen Schriftſtellern unbekannt. 

Endlich erwaͤhnen wir noch die Nachrichten des Plinius, 
welcher VI, 29 folgendes ſagt: quod ad Parthos attinet, 
semper fuit Parthia in radicibus montium saepius 
dietorum, qui omnes eas gentes praetexunt. Habet 
ab ortu Arios, a meridie Carmaniam et Arianos, 
ab occasu Pratitas Medos (d. h. die Paredoni), a 
septentrione Hyrcanos undique desertis cincta (alfo 
die Grenze des Ptolemaͤus). Ulteriores Parthi Nomades 
appellantur: eitra deserta: ab occasu urbes eorum, 
quas diximus, Issatis et Calliope, ab oriente aestivo 
Europum: ab hiberno Mania: in medio Hecatom- 
pylos, Arsacae regia: Nisaea Parthienes nobilis, 
ubi Alexandropolis & conditore. Calliope hatte auch 
Polybius erwähnt (X, 31). Es war eine Stadt der 
Landſchaft Choara, wovon Plinius (VI, 17) ſagt: Mox 
eiusdem Parthiae amoenissimus sinus, qui vocatur 
Choara. Duae urbes ibi Parthorum, oppositae quon- 
dam Medis, Calliope et alia in rupe Issatis quon- 
dam. — Plinius erwähnt noch der Landſchaft Apavor— 
tene (VI, 18): A Caspiis ad orientem versus regio 
est Apavortene dieta et in ea fertilitatis inclytae 
locus Dareium. Es folgen die Tapyri und Hyrcani 
und Fluͤſſe und Voͤlker am kaspiſchen Meere. Harduin 
bemerkt ſchon, daß Dareium die von Arſaces gegruͤndete 
Stadt Dara im Gebirge der Zapaorteni ſei, wovon Ju⸗ 
ſtin ſpricht (41, 5). Es ſcheint mithin trotz der Ahnlich⸗ 
keit der Namen nicht die von Iſidor erwaͤhnte Landſchaft 
Apavarcticene zu ſein. 

Plinius' Worte „Ulteriores Parthi Nomades ap- 

A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. XII. 
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pellantur“ ſcheinen mir Juſtin's oben angeführte Nachs 
richt, daß Parthi ein ſkythiſches Wort für Landfluͤchtige 
fei, näher. zu beſtimmen. Die Parther an der Wuͤſte Gos 
war hin waren Nomaden, wie Plinius ſagt, und die ſky— 
thiſche Bedeutung des Namens wird eher „Nomade“ als 
„landfluͤchtig“ geweſen fein. Bei der parthiſchen Geſchich— 
te, die wir hier nicht zu behandeln haben, hat man, glaube 
ich, zu ſehr uͤberſehen, daß die erſte Stiftung des Reichs 
nicht von der Landſchaft Parthyaͤa ausging, ſondern von 
den noͤrdlichen nomadiſchen Parthern, die an die Skythen 
grenzten und ſich natuͤrlich vielfach mit ihnen verbanden 
und vermiſchten. 

Nebenbei ſei bemerkt, daß Curtius ſich auch hier un— 
genau zeigt und für das zu Alexander's Zeit Parthyaͤa 
genannte Land Parthiene fest (VI, 6. Zumpt.). (Lassen.) 

PARTHINI (auch Partheni genannt), ein illyriſches, 
in der Gegend von Dyrrachium ſeßhaftes Volk, welches Liz 
vius mehrmals erwähnt (XXIX, 12. u. Cc in Pis. c. 40). 
An einem andern Orte bezeichnet er ſie als illyriſchen Stamm, 
welcher unter Philippus von Makedonien geſtanden, von den 
Roͤmern aber dem Pleuratus zugewieſen wurde (XXXIII, 
34). Zu den Truppen des Praͤtor Anicius ſtellten ſie 
2000 Mann Fußvolk und 200 Reiter (Lev. XLIV, 30). 
Appian fuͤhrt die Partheni, als von der Partho, einer 
Tochter des Illyrius, ſtammend, unter den illyriſchen Voͤl— 
kern auf. Plinius (H. N. III, 26) nennt ſie unter den 
makedoniſchen Voͤlkerſchaften. Ihre Nachbarn waren die 
Daſſareten (Pin. I. c. Mela II, 3). Steph. Byz. nennt 
Parthus als illyriſche Stadt, woraus Cellarius (II, 13, 
825, vol. D) vermuther, daß dieſelbe den Partheni gehoͤrt 
habe. Er ſetzt ſie in die Naͤhe von Dyrrachium. (Krause.) 

PARTHIREN, Parthirung der Kuxe. Unter⸗ 
bringung, Abſetzung derſelben oder der Bergantheile im 
Kleinen, ohne nachtheiligen Nebenbegriff, wie man auch 
bei den Handwerkern, z. B. den Lohgaͤrbern, von Par— 
thirung, d. h. dem Kleinhandel mit ihren eignen Erzeug— 
niſſen, ſpricht. — Parthiren der Sohle (des Herren: 
gutes ꝛc.), bei der Halle'ſchen pfaͤnnerſchaftlichen Saline 


ſonſt ſo viel als eintheilen, vertheilen zu gleichen Theilen 


oder nach vorher beſtimmten Verhaͤltniſſen. — 

Wegen der Schwindeleien bei dem Anpreiſen der zu 
verkaufenden Kuxe, in Folge der den Parthirern ge— 
machten Verheißungen der Verkaͤufer, bekam das Wort 
ſchon früh einen uͤblen Nebenbegriff. Die Kurparthirer 
ſorgten fuͤr ihren eignen Vortheil, indem ſie den ihrer 
Committenten (der Kuxverkaͤufer) befoͤrderten, der große 
Vortheil, den ſie in einzelnen gluͤcklichen Faͤllen mit Recht 
hatten, reizte die Gewinnſucht, und mancher dieſer Leute 
mag ſich wol erlaubt haben, Kure von erdichteten Gru— 
ben auszubieten, und dabei Handſteine oder Probeſtufen 
als von ſolchen Gruben herruͤhrend vorzuzeigen, um das 
durch Kaufluſt zu erwecken; mag auch wol andere Faͤl— 
ſchungen gewagt haben. 

Die Bergordnungen ſetzen uͤberall ſtrenge Strafe auf 
dieſen Betrug. Erſatz des Schadens und Gefaͤngniß, Ver⸗ 
laͤngerung der Dauer des letzten, wenn Erſatz nicht moͤg⸗ 
lich; Landesverweiſung auf kuͤrzere oder laͤngere Zeit mit 
Urphede, wurde boͤslicher Betrug erwieſen, 98 mit Stau⸗ 
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penſchlag. Sie beſtimmen auch, daß unbeſcholtene Maͤn⸗ 
ner auf das Geſchaͤft des Kuxverkaufs vereidet, und wel⸗ 
che Legitimationen ihnen dazu ausgefertigt und zur Vor⸗ 
zeigung mitgegeben werden ſollen. Die weſentliche iſt: 
ein auf den Inhaber lautendes vom Bergamte, unter 
deſſen Verwaltung die Grube gehoͤrt, deren Kuxe zu ver⸗ 
kaufen ſind, vollzogenes Atteſt, daß derſelbe zu dieſem 
Geſchaͤfte befugt und darauf verpflichtet ſei; ſowie gewoͤhn⸗ 
lich ein von derſelben Behoͤrde ausgefertigter oder doch 
beglaubigter Aufſtand (Bericht) über, den gegenwartigen 
Zuſtand des fraglichen Bergwerks, mit Angabe des Tax⸗ 
werthes der Kuxe deſſelben; zur Information fuͤr jeden 
Bau⸗ und Kaufluſtigen, der ſich gruͤndlich unterrichten will. 
Ohne dieſe Legitimationen ſoll, nach den Bergordnungen, 
keinem angeblichen Kuxverkaͤufer Glauben gegeben noch 
Kaufgeld oder Zubuße verabfolgt werden; er ſei denn ſelbſt 
ein Gewerke, der ſeine Kuxe verkaufen will, wo er ſich 
durch Producirung des auf ſeine Perſon lautenden berg⸗ 
gerichtlichen Gewaͤhrſcheins uͤber den rechtmaͤßigen Beſitz 
des zu Veraͤußernden, wenn der Kaufluſtige ſolches ver⸗ 
langt, auszuweiſen hat. 5 ö Fragte 

Es iſt daher nur die Schuld der Leichtglaͤubigkeit 
oder der Nichtbeachtung dieſer, grade zur Sicherſtellung 
des Publicums getroffenen Maßregeln, wenn dergleichen 
unredliche Parthirungen irgendwo vorkaͤmen. Die unter 
Friedrich dem Großen ausgegangenen preußiſchen Berg⸗ 
ordnungen, ſowie das allgemeine Landrecht abſtrahiren 
darum aber ganz von der Unterbringung der Kuxe durch 
ſolche Perſonen; von der Vorausſetzung ausgehend, daß 
der Muther einer Grube, eines Grubenfeldes, der erſte 
Bebauer, und hat er die Beleihung nachgeſucht und er⸗ 
halten, der alleinige Eigenthuͤmer ſei, ſo lange er nicht 
feine Mitgewerken bei dem Bergamte angezeigt, und daſ— 
ſelbe ſich nicht die rechtliche Gewißheit der von den Be⸗ 
theiligten beſchloſſenen Übertragung oder Vertheilung der 
Kuxe unter ſich verſchafft hat (Allgemein. Landrecht II. T. 
Tit. XVI. Abſchnitt IV. §. 258 und 265 ꝛc.). Der 
Lehntraͤger wird uͤberall als Repraͤſentant der Gewerkſchaft 
angeſehen, in allen Faͤllen, welche die Beleihung und die 
Bewahrung des Eigenthums betreffen (§. 269). Werden 
Kuxe veräußert, von welchem Theilhaber es ſei, fo iſt dies 
entweder reine Privatſache, und der Kaͤufer hat durch 
Vorlegung eines beglaubigten Contracts nur zu beweiſen, 
daß ihm das Eigenthum des oder der Kure übertragen 
worden, um hierauf den Gewaͤhrſchein zu erhalten ($. 
260), oder es wird dem Lehntraͤger allein, wenn er es 
wuͤnſcht, indeſſen mit Hilfe des Schichtmeiſters oder Rech⸗ 
nungsfuͤhrers der Zeche, die Verlautbarung des abgeſchloſ⸗ 
ſenen Geſchaͤfts vor dem Bergamte uͤberlaſſen, indem der 
Erſte verpflichtet iſt für die Herbeiſchaffung der Zubuße 
zur Fortſtellung des Baues, der Letztere aber fuͤr deren 
Verrechnung und haushaͤlteriſche Verwendung zu ſorgen 
(F. 271. 272. 273). 

Wie viel an Zubuße in jedem Termine zu entrichten, 
wird von dem Bergamte bekannt gemacht (ausgeſchrieben; 
$. 274). Der Schichtmeiſter benachrichtigt davon weiter 
die einzelnen Gewerken, und dieſe zahlen an ihn oder an 


ihren Lehntraͤger oder ſonſt einen Bevollmaͤchtigten; ſodaß 
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auch hierbei eine Mittelsperſon gar nicht, oder nur ein 


Zubußbote zur Eincaſſirung der Gelder von den zerſtreut 


wohnenden Gewerken nomine des Lehntraͤgers oder Schicht⸗ 
meiſters erfoderlich iſt. Vergl. die Artikel Zubusse, Zu- 
bussbote, auch Kränzler, Kux-Kränzler. (Plumicle.) 
PARTHON, eine nicht unbedeutende Stadt der 
Carthager (Appian nennt fie weyaayv h], in der Ge: 
gend von Narangara und Zama, welche Scipio angriff 
und eroberte, waͤhrend Hannibal nicht weit davon ſein 
Lager aufgeſchlagen hatte. Appian de reb. Pun. VIII, 
29. p. 349 T. I. Schweigh. Spaͤterhin kommt ihr 
Name nicht weiter vor, woraus man vermuthen darf, daß 
fie durch die Drangſale des zweiten und dritten puniſchen 
Kriegs hart mitgenommen oder ganz vertilgt worden war. 
(Hrause.) 
PARTHUSI werden von Plinius (VI, 31) als ein 
kleiner Volksſtamm oͤſtlich von den Suſianern, oberhalb 
der Mizaͤer, neben den Mardi und Saitaͤ aufgeführt, ſonſt 
weder von alten noch von neueren Geographen genannt. 
(Krause.) 
Partialfinsterniss f. Finsterniss. 
PARTIBUS (Jacob de, Jacques Desparts), ein 
Arzt des Mittelalters, wurde gegen Ende des 14. Jahr⸗ 
hunderts zu Tournai geboren (Reolan, Recherches des 
escholes de médecine p. 171, ſowie mehre andere ge⸗ 
ben faͤlſchlich Paris als ſeinen Geburtsort an). Er ſtu⸗ 
dirte Anfangs zu Montpellier, ſpaͤterhin zu Paris die Me⸗ 
diein, woſelbſt er auch im Jahre 1409 die Doctorwuͤrde 
erhielt. Seine ausgezeichneten Talente, wie ſeine große 
Rechtlichkeit, erwarben ihm bald großes Anſehen und wur⸗ 
den Veranlaſſung, daß ihm das Kanonikat und Amt eines 
Schatzmeiſters des Domes zu Tournai Übertragen ward, 
ein Amt, welches er ſpaͤterhin, nachdem er zum Leibarzte 
Karl's VII. und Philipp's von Bourgogne ernannt war ), 
auch zu Paris verwaltete. Wahrſcheinlich wegen ſeines 
Verbotes der Bäder in der Peſtzeit von den Badebeſitzern 
vielfach nach dem Leben getrachtet, zog er es vor Paris 
wieder zu verlaſſen und fein Kanonikat zu Tourna von 
Neuem zu beziehen. Vorher aber ſchenkte er der Facultaͤt 
zu Paris 300 Goldthaler, zwei ſilberne Marſchallſtaͤbe 
(? deux masses d’argent), einen Theil feiner Meubles 
und ſeiner Manuſcripte, weshalb die Facultaͤt jaͤhrlich eine 
Meſſe fuͤr die Erhaltung ſeines Lebens und nach ſeinem Tode 
für fein Seelenheil leſen ließ. Von dem Gelde wurden 
mediciniſche Unterrichtsanſtalten in der Rue de la Buche⸗ 
rie gegruͤndet, welche noch zu Anfang der Revolution vor⸗ 
handen waren. Auch ſandte ihn die Facultaͤt als ihren 
Deputirten auf das Concilium zu Conſtanz. Nach Eini⸗ 
gen ſoll er zu Tournai, nach Andern zu Paris den 3. Jan. 
1457 geſtorben und in der Kapelle S. Jacques hinter dem 
Chore in Notre⸗Dame beigeſetzt worden ſein. Andere geben 
ſein Todesjahr 1465 an, Einige behaupten er habe ſogar 
noch 1480 gelebt. Von ſeinen mehr Sammlerfleiß ver⸗ 
rathenden Schriften beſitzen wir 1) Magistri Jacobs de 
Partibus Explanatio in Avicennam, una cum textu 
ipsius Avicennae a se castigato et exposito, (Lu- 
— —— — —ʒ;ñẽ —ͤ— —ä . 


*) Naudaeus antiq. scholae medicae Paris. p. 48. 
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gduni per operam Joan. Treschel alemanni et M. 
Joan. Clein itidem alemanni 1498). 4 Bde. Fol. Es 
iſt dies das Hauptwerk des de Partibus, welches die Fa— 
cultaͤt lange im Manuſcript beſeſſen und geheim gehalten 
haben ſoll. Joa. Agricola de claris oratoribus fagt 
deshalb: Majores vestros, quibus commentum illud 
ingens et vastum in Avicennam primum obtigerat, 
centum annos perpetuos apud se clam et secreto 
continuisse, nullisque nationibus aliis hoc commu- 
nicari sustinuisse priusquam saecula quaedam an- 
norum »zregınkoufvov revoluta essent. Das Werk 
wurde auf Koften des Königs und unter Aufficht des be: 
ruͤhmten Laſcaris gedruckt und gehört allerdings zu den 
großen Seltenheiten. Hierdurch mag es denn kommen, daß 
die Angabe des Riolan (p. 217. 218), de Partibus be⸗ 
ſchreibe in ſeinem Commentar zuerſt die Purpura oder 
Petechien von den meiſten, namentlich von Sprengel (Ge: 
ſchichte der Medic. Bd. 2. S. 675), als ein Irrthum bes 
zeichnet wird. Sprengel citirt aber Avicenna (ed. Venet. 
1491 Fol.), was offenbar eine Verwechslung ſein muß. 
Einem uns zugekommenen Auszuge aus dem obigen Werke, 
welches ſich zu Göttingen befindet, zufolge, enthält die ges 
woͤhnlich bezeichnete Stelle (tract. IV. c. 2) allerdings nichts 
darüber. — 2) Expositio super capitulis, videlicet de 
regimine ejus quod comeditur et bibitur VII, et de 
regimine aquae et vini VIII, doctr. II, f. 3, pri- 
mi Avicennae: de quibus nulla per Jacobum Foro- 
liviensem inventa est eruditio, in: de Foroliviensis 
expositio in primum Avicennae canonem (Venise 
1518 fol.). — 3) Glossa interlinearis in practicam 
Alexandri (Lugd. 1504. 4.). — 4) Summula Jacobi 
de Partibus, per alphabetum, super plurimis reme- 
diis ex ipsius Mesue libris excerptis, in: Divi Me- 
sue vita, Doctorum artis peonie cognomina. Cano- 
nes universales divi Mesue de consolatione medi- 
cinarum (Lugd. 1523. 12). Ferner in Jacobi de Don- 
dis promptuarium medicinae (Venet. 1576 fol.), und 
in Alphonsi Bertocii methodus curativa (Lugd. 1589. 
12.). — 5) Inventarium seu collectorium reteptorum 
omnium medicaminum, confectionum, pulverum, pil- 
lularum, emplastrorum, unguentorum, oleorum, et ali- 
orum cuivis usui reservandorum 4. s. I. et a. Nach 
Bayle (in |. Dictionnaire s. v. Praepositus) ſoll dieſer 
viel aus dieſer Schrift entlehnt haben. (J. Rosenbaum.) 

PARTICELLI (Michael Particelli, sieur d’Eme- 
ry), der bekannte Financier, fol, nach den Einen entſproſ— 
ſen ſein aus einer italieniſchen, ſeit dem 15. Jahrhundert 
in Lyon anſaͤſſigen Familie. Der Vater haͤtte im Han— 
del ein bedeutendes Vermoͤgen erworben, dann ſein Ge— 
ſchaͤft aufgegeben und eine Stelle erkauft als Treſorier 
du Roi, welche ſich auf Michael, als den aͤlteſten Sohn, 
vererbte. Andere wollen in Michael den Sohn eines Bau⸗ 
ern aus Particelli, in dem Sieneſiſchen, erkennen, der dem 
Galgen entlief, zu dem er in der Heimath verurtheilt 
worden, und ſich nach Paris wandte, allwo die Florenti⸗ 
ner, welche von den Zeiten der Koͤnigin Maria von Medicis 
her vorhanden, ſeinem Fortkommen befoͤrderlich ſein konn⸗ 
ten. Dieſes Fortkommen war ungewoͤhnlich raſch, bereits 


419 — 


PARTICELLI 


1630 kommt Michael als Intendant der Armee in Pie— 
mont, und gleich darauf als Intendant des Finances vor. 
Waͤhrend des Feldzugs trat er zugleich in die genaueſte 
Berührung mit Effiat, dem Sur-Intendant des Finances, 
und dieſe Beruͤhrung war ſo wichtig, daß ſelbſt Richelieu 
nicht zu zuͤrnen wagte, als Michael nicht vollkommen 
gluͤcklich den ihm gewordenen Auftrag durchfuͤhrte, den 
Herzog von Savoyen der Allianz mit Spanien untreu 
zu machen. Particelli wurde von Effiat vornehmlich ges 
braucht, um den Herzog von Montmorenci zu verderben, 
und feine Intriguen mit den Staͤnden der Provinz Lan⸗ 
guedoc, die Gewandtheit, mit welcher er dieſen Staͤnden 
das Beſteuerungsrecht zu entwinden wußte, wirkten ent— 
ſcheidend auf die Entſchluͤſſe und das tragiſche Ende des 
ritterlichen Herzogs. In Neigung und Stimmung mehr 
noch dem ſchlauen Mazarin als dem eiſernen Richelieu 
befreundet, mußte Particelli bei jenem beſondere Anerken—⸗ 
nung finden. Gleich im J. 1643 wurde er Contröleur⸗ 
general, dann 1647 Sur⸗Intendant des Finances. Er 
war in der That der Mann, wie ihn die Lage der Finan⸗ 
zen und die perſoͤnliche Stellung des Cardinals foderten; 
fuͤr beide galt es nur vom Tag in den Tag zu leben. 
In den Zeiten der hoͤchſten Geldnoth wußte Michael ſtets 
neue Hilfsquellen aufzufinden, oder beſtimmter, ſtets neue 
Auflagen, Laſten und Betruͤgereien zu erſinnen: die Be⸗ 
ſoldungen des Hofſtaates, ſogar derer, welche die koͤnig⸗ 
liche Tafel zu beſorgen hatten, wurden zuruͤckgehalten, die 
Penſionen eingezogen, die auf dem Hötel⸗de-ville ruhenden 
Renten reducirt, endlich ſollte auch ein Abzug an den Be— 
ſoldungen des Parlaments ſtattfinden. Solches konnten 
die ehrwuͤrdigen Vaͤter nicht ertragen, und ihr Unwille 
und ihre drohenden Vorſtellungen, verbunden mit dem all⸗ 
gemeinen Misvergnuͤgen eines unter der Laſt der Aufla⸗ 
gen erdruͤckten Volkes, wirkten auf Mazarin, der eben 
damals einige Eiferſucht uͤber den Sur-Intendanten em⸗ 
pfand: dem Miniſter ſchien es unpaſſend, daß jemand, 
außer ihm, berechtigt ſein ſollte, das franzoͤſiſche Volk aus⸗ 
zuſaugen. Michael wurde ſeiner Amter entſetzt, als die 
er durch Unterſchleif verwirkt habe, und auf ſeine Guͤter 


verwieſen, 1648. Allein die Beduͤrfniſſe des Hofes und 


des Cardinals blieben dieſelben, waͤhrend die neu beſtellte 
Finanzverwaltung der Übung ermangelte, die nothwendig, 
um die zu Beſtreitung dieſer Beduͤrfniſſe erfoderlichen 
Gelder aufzufinden. Darum wurde Michael 1649 zu⸗ 
ruͤckgerufen und in fein Amt wieder eingeſetzt, auch ſogar 
von dem Parlament freundlich aufgenommen, denn mitt⸗ 
lerweile hatte er ſich in demſelben Freunde zu erwerben 
gewußt. Er ſtarb aber ſchon im folgenden Jahre, zu 
Paris, den 25. Mai 1650. Eines thätigen und frucht⸗ 
baren Geiſtes, gleichguͤltig in der Wahl der Mittel, die 
zum Ziele führen konnten, niedertraͤchtig mit den Großen, 
hart gegen ſeine Untergebenen, unbarmherzig, argliſtig, in 
Ehrgeiz und Geldgierde gleich unerſaͤttlich, unempfindlich 
gegen den allgemeinen Jammer und ſelbſt gegen die Wis 
tze, die von allen Seiten ihn beſtuͤrmten, hat Particelli 
ſeine innerſte Geſinnung in dem Satze ausgeſprochen, daß 
Treue und Glaube nur von Kaufleuten zu verlangen, daß 
ein Maitre⸗des⸗requètes, der ſich in des NR Angele⸗ 
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enheit auf ein von dem König gegebenes Wort berufen 
a der verdienten Ahndung nicht entgehen dürfe. Nicht 
minder charakteriſtiſch iſt fein Geſpraͤch mit Bautru. Die⸗ 
er ſtellte ihm einen Dichter vor, mit den Worten: „Hier 
iſt ein Mann, der Ihnen Unſterblichkeit verleihen kann, 
Sie muͤſſen ihm aber Brod geben.“ Trocken verſetzt Mi⸗ 
chael: „Ihrem Schuͤtzlinge werde ich nuͤtzlich fein, ſobald 
die Gelegenheit dazu ſich ergibt, aber nur unter der Be⸗ 
dingung, daß er niemals mich preiſe. Eines Sur⸗Inten⸗ 
danten alleinige Beſtimmung iſt, verflucht zu werden.“ Frem⸗ 
des Geld pflegte Particelli mit gleicher Leichtigkeit ſich ans 
zueignen und zu verſchwenden. Beſonders viel koſteten 
ihn ſeine Verbindungen mit der bekannten Marion de 
Lorme. Auf den Ausbau des Schloſſes Tanlay, bei Ton⸗ 
nerre (vollendet im J. 1642), ſoll er vier Millionen Fran⸗ 
ken verwendet haben; es erſtand aber auch unter ſeinem 
Einfluſſe ein Schloß, das in ſeinem korinthiſchen Styl, 
in ſeinen gewaͤhlten, reichen und mannichfaltigen Verzie⸗ 
rungen, in feinen prachtvollen Vorhoͤfen, eine Würde, eine 
Erhabenheit ankuͤndigt, wie ſie modernen Gebaͤuden nicht 
leicht gegeben. In Betrachtung deſſen wurde auch, nachdem 
eine Feuersbrunſt im Nov. 1762 den von Particelli ge⸗ 
führten Bau verzehrte, bei der Wiederherſtellung der früs 
here Styl genau eingehalten. Der Pracht des Haufes 
entſprachen der Park, die von dem Armangon geſpeiſeten 
Waſſerſtuͤcke, die doppelten Schattengaͤnge, welche den 
in die Straße von Tonnerre einmuͤndenden Verbindungs⸗ 
weg bezeichnen. Die prachtvollen Baͤume, dieſes Weges 
ſeltene Zier, ſind mehrentheils von Particelli gepflanzt. 
Es ſchreibt Merian, in der Topographia Galliae: „Ian: 
lay, ein Marktfleck, ſampt einem herrlichen Schloß, dei: 
fen Inner- und Außer⸗Gebaͤw; die ſchoͤne Gaͤrten, 
Canaͤle, Bruͤnn, Grotten, Thiergarten ꝛc. mit Verwun⸗ 
derung ſollen zu ſehen ſein.“ Beigefuͤgt hat Merian ſei⸗ 
nem Text ſechs verſchiedene Anſichten von dem Schloſſe 
Tanlay, eine ſiebente behandelt das anſtoßende Franziska⸗ 
nerkloſter, das von Particelli im J. 1646 neu erbaut wor⸗ 
den. Die reiche Herrſchaft Tanlay, der acht anſtoßende 
Güter einverleibt, hat der Sur⸗Intendant von Katharina 
Chabot erkauft, und im J. 1647 koͤnigliche Briefe erwirkt, 
welche den Namen Tanlay in Emery umwandeln. Von 
ihm hat man: Histoire de ce qui s'est passe pour 
le regard des duchés de Mantoue et de Montferrat 
depuis 1628 à 1630, gedruckt zu Bourg, 1632 in 4. 
ſammt diverses relations, den nämlichen Gegenſtand bes 
handelnd, wovon die eine den Marſchall von Effiat zum 
Verfaſſer hat. Die Witwe Particelli, Maria Camus, 
erbaute 1655 die Pfarrkirche in Tanlay, ſtiftete auch die 
Kapellen zu Vanley, Meliſey, Savoiſy (1656) und Rus 
gny, ſammt einer Miſſion, die alle ſechs Jahre in Tanlay, 
Vanley und Savoiſy abgehalten werden fol. Sie hatte 
einen Sohn und eine Tochter geboren. Der Sohn ſtand 
als Geſandter an dem Hofe zu Turin, und ſind die auf 
ſeine Geſandtſchaft bezuͤglichen Briefe und Memoiren noch 
in der Handſchrift vorhanden. Er muß aber fruͤh und 
ohne Kinder verſtorben ſein, denn Maria Particelli, feine 
Schweſter, die im J. 1635 an den Staatsſecretair, Lud⸗ 


wig de Phelippeaur, Herrn de la Vrilliere, verheirathet - 


420 


PARTICIPATION 


worden, erbte der Altern geſammtes Vermoͤgen. Sie ſtarb 
im Auguſt 1670. Ihr Sohn Balthaſar de Phelippeaux, 
Marquis de Tanley, durch Creation, vom J. 1678, ver⸗ 
kaufte die reiche Herrſchaft an Johann Thevenin. Reich 
mag ſie wol genannt werden, dieſe Herrſchaft, denn ſie 
gab, nach dem Verluſte aller herrſchaftlichen Rechte, be⸗ 
reits vor 20 Jahren einen jaͤhrlichen Reinertrag von 
80,000 Franken. (v. Stramberg.) 

PARTICIPANTEN, lorettanische, find Ritter un: 
ferer lieben Frau von Loretto, welche der Papſt Sixtus V. 
1586 ſtiftete. Ihr Ordenszeichen war eine goldene Me⸗ 
daille, auf deren einer Seite das Bild unſerer lieben Frau 
von Loretto, auf der andern das Wappen des Stifters 
dieſes Ordens ſtand. Ihre Zahl war auf 200 feſtgeſetzt 
und ihre Vorrechte waren bedeutend. Sie durften ſich 
verheirathen und zogen doch Jahrgeld von geiſtlichen Guͤ⸗ 
tern, waren frei von allen Abgaben und durften, waren 
nicht Fuͤrſten oder ihre Geſandten zugegen, des Papſtes 
Thronhimmel tragen; fie waren des Papſtes Tiſchgaͤſte 


und wurden Grafen vom Lateran, wenn ſie aus der Rit⸗ 


terſchaft getreten waren. Auch ihr aͤlteſter Sohn fuͤhrte 
dieſen Titel, die uͤbrigen hießen Ritter, wenn ſie im welt⸗ 
lichen Stande blieben; wurden ſie Geiſtliche, ſo hatten 
ſie das Vorrecht, das Kleid eines apoſtoliſchen Notars zu 
tragen. Nach dem Tode eines Participanten erbte der 
Jahrgehalt auf drei Jahre lang auf die Familie fort, wor⸗ 
auf das Einkommen wieder der paͤpſtlichen Kammer zufiel. 
Sie waren verpflichtet, die See- und Landraͤuber der 
Mark Ancona zu bekriegen und die Stadt Loretto zu 
ſchuͤtzen. Der Orden iſt aber bald wieder aufgehoben 
worden und nur der Name der Ritter von Loretto iſt ei⸗ 
nigen Kanzleidienern des Papſtes geblieben. (G. W.-Fink.) 

PARTICIPATION und PARTICIPE. Participe 
heißt im Franzoͤſiſchen der Theilnehmer in Handels: oder 
andern Geſchaͤften, wofür die Italiener Partecipe oder 
Partecipante ſagen; jedoch gebrauchen auch Franzoſen 
und Teutſche viel häufiger den Ausdruck Participant als 
Participe. Man unterſcheidet in Finanzgeſchaͤften bei 
Vertraͤgen mit Regierungen ꝛc. die eigentlichen Contra⸗ 
henten (Traitans), welche durch ihre Unterſchrift ſich ver⸗ 
pflichten und Buͤrgſchaft uͤbernehmen, von dem bloßen 
Participe, welcher nur durch einen einſeitig mit einem 
der Contrahenten abgeſchloſſenen Separatvertrag am Ge⸗ 
ſchaͤft Antheil hat, mit den Contrahenten der andern Seite 
dagegen in keiner directen Verbindung ſteht; die Groͤße 
der Verpflichtung oder Verantwortlichkeit, welche ein Par⸗ 
ticipe den Contrahenten dieſer andern Seite gegenüber uͤber⸗ 


nehmen ſoll, muß ausdruͤcklich in dem Vertrage mit dem 


Hauptcontrahenten der einen Seite im Voraus beſtimmt 
ſein. Im Seehandel heißt derjenige, der ein Mitbethei⸗ 
ligter oder auch Miteigenthuͤmer an einem Kauffahrtei⸗ 
ſchiffe ift, Participe, und auf dem Mittelmeer auch Par- 


sonnier oder auch Parchonnier, Mitrheder, wofuͤr man 


in Beziehung auf das Weltmeer den Ausdruck Cobour- 
geois hat. Sowol im Groß⸗ als im Kleinhandel gibt 
es zuweilen beſondere anonyme Geſellſchaften für einzelne 
Handlungen, deren Mitglieder participes heißen. In ei⸗ 
ner ſolchen Geſellſchaft (société par oder en participa- 
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tion) verpflichten ſich die Theilnehmer nicht Einer für 
Alle und Alle fuͤr Einen, ſondern jeder handelt auf ſei— 
nen eigenen Namen. Der jedesmalige Geſchaͤftsabſchluß der 
einzelnen Handlungen weiſt dann nach, was jeder derſelben 
oder ihren Theilnehmern zukommt. Unter Kaufleuten al: 
lein, ſowie zwiſchen ihnen und ſonſtigen Capitaliſten bil 
den ſich außerdem nicht ſelten Geſellſchaften für eine ein: 
zelne Handelsunternehmung. Ein ſolches Participations⸗ 
geſchaͤft (mit einem Contometageſchaͤft uͤbereinſtimmend) 
erſtreckt ſich meiſtens nur über einen Artikel, fol dann 


aber, eben weil mehre Kräfte und Mittel dafür ſich ver- 


einigen und dieſe Vereinigung aus Gründen der Specu: 
lation zugleich ſtattfindet, mehr als gewöhnlichen Ge⸗ 
winn bringen. Die Participation wird entweder durch 
Sendſchreiben oder durch Unterſchriften zu Stande ge— 
bracht, und beſteht nur ſo lange, als die Handelsunter⸗ 
nehmung, welche ſie hervorrief, dauert. Jeder Theilneh⸗ 
mer, participe, empfängt nach dem Schluſſe der Par: 
ticipationsrechnung (Participations-Conto) ſeinen Antheil 
nebſt Gewinn oder traͤgt im unguͤnſtigen Falle den auf 
feinen Theil berechneten Verluſt. Der über ein Partici⸗ 
pations⸗Speculations⸗Geſchaͤft abzuſchließende Vertrag ent⸗ 
haͤlt im Allgemeinen (ſ. Bleibtreu, Handbuch der Con⸗ 
torwiſſenſchaft): 1) Die Namen der Contrahenten; 2) 
Angabe des Gegenſtandes der Unternehmung, und, je nach 
den Umſtaͤnden auch wol beſondere Beſtimmungen uͤber 


die Art der Ausfuͤhrung im Allgemeinen; 3) Beſtimmun⸗ 


gen Über die einzuſchießenden Gelder und über die Ver⸗ 
theilung des Gewinnes oder Verluſtes; 4) Vorſchriften 
über die Leiſtungen der Contrahenten in Anſehung der 
Geſchaͤftsverrichtungen; 5) Ort, Datum und Unterſchriften. 
Wenn nun gleich eine Participationsgeſellſchaft für 
eine beſondere Handelsunternehmung in mehrer Hinſicht 
aus denſelben Grundſaͤtzen, wie die eigentlichen Handlungs⸗ 
eſellſchaften, die Vertragspunkte herleitet, fo unterſcheidet 
ie ſich hauptſaͤchlich von dieſen dadurch, daß ſie ſich als 
Geſellſchaft nicht ankuͤndigt, daß fie den Foͤrmlichkeiten 
der eigentlichen Geſellſchaften nicht unterworfen iſt, daß 
fie nach der Beendigung des Geſchaͤfts aufhört. Für dritte 
Perſonen kommen daher die Theilnehmer als Geſellſchaft 
nicht in Betracht, fuͤr ſie gibt es eine ſolche nicht und 
ſie halten ſich, hinſichtlich ihrer etwanigen Beruͤhrungen 
mit dem unternommenen Geſchaͤfte der Geſellſchaft, nur 
an denjenigen Theilnehmer (participe), für welchen und 
mit welchem ſie irgend etwas abgeſchloſſen oder ausge⸗ 
führt haben. G Suple.) 
PARTICIPATIIONES, fo nennt man die zehn Ge⸗ 
meinden im Canton Uri in der Schweiz, weil deren ſaͤmmt⸗ 
liche Einwohner die Faͤhigkeit Ehrenaͤmter zu erlangen 
beſitzen, oder participiren koͤnnen. (K. Pässler.) 
PARTICIPATIONS-CONTO, diejenige Rechnung 
einzelner Theilnehmer einer Participationsgeſellſchaft (so- 
ciete participe, oder par oder en participation, ſ. par · 
ticipe), die, wenn das Geſchaͤft, für welches die Geſell⸗ 
ſchaft ſich beſonders gebildet hat, durch die Hauptbuͤcher 
einer ſchon beſtehenden und außerdem fortgehenden Com⸗ 
pagniehandlung durchgehen ſoll, in der Art gefuͤhrt wird, 
daß jede derſelben und alle zuſammen genommen, mit der 
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Hauptcompagnie⸗Rechnung im Ganzen und in ihren eins 
zelnen Theilen uͤbereinſtimmen; oder es werden dem Par⸗ 
ticipationsgeſchaͤfte beſondere Conti eroͤffnet. Ebendieſe 
Geſchaͤfte geben zu verwickelten Buchungen Veranlaſſung; 
in vielen Lehrbuͤchern der Buchfuͤhrung hat man, vielleicht 
ebendieſes Umſtandes wegen, auf dieſelben keine Ruͤck⸗ 
ſicht genommen. Vorſchriften und Anleitung gibt Berg⸗ 
haus (Verſuch eines Lehrbuchs der Handlungswiſſenſchaft c. 
1. Bd. 1. Abth. Leipzig 1798) und Beiſpiele liefert 
Bleibtreu (Handbuch der Contorwiſſenſchaft. Karlsruhe 
1835. S. 465 bis 523). (Süpke.) 
PARTICIPIUM. Diefe Benennung einer, naments 
lich für die claſſiſchen Sprachen fo aͤußerſt wichtigen, Wort⸗ 
gattung ward durch die lateiniſchen Grammatiker dem 
griechiſchen Kunſtausdrucke 7 weroxn, d. h. eigentlich: 
Mitbeſitz, oder To werozıxov, TO u nachgebildet, 
und bezeichnet in Analogie mit mancipium, municipium, 
aucupium ſo viel als: Theilnahme oder theilnehmendes 
Wort. In den Grammatiken wird der lateiniſche Name 
gewoͤhnlich beibehalten, indeſſen finden ſich auch Verſuche, 
andere an ſeine Stelle zu ſetzen. Der Hollaͤnder z. B. 
gebraucht deelwoord (Theilwort, womit man ein Antheil 
nehmendes Wort bezeichnen will). Im Deutſchen findet 
ſich dafuͤr: Mittelwort, ſchon bei Gottſched!), der den 
Namen dadurch rechtfertigt, daß „das Participium zwi⸗ 
ſchen den Zeit- und Nennwoͤrtern das Mittel halte oder 
von mittlerer Natur ſei.“ Imieslow, der polniſche 
Name), iſt aus imie (nomen) und slowo (verbum) 
gebildet, und wuͤrde unverwerflich ſein, wenn er nicht an 
zu großer Weite litte, welche ihn gleichermaßen z. B. 
auf Infinitiv, Gerundium, Nomen Verbale auszudehnen 


zuließe. Die Araber ſagen e 6 oder Nomen 
agentis für Partie. Act., und J, ul oder N. 


acti für Partic. Pass., woraus, obſchon es nur ein Paar 
Participialformen allgemeinerer Bedeutung ſelbſt find, 
welche ſie, etwa wie die Lateiner Gerundium, zur tech⸗ 
niſchen Benennung erhoben, doch ſo viel erhellt, daß von 
ihnen die nominale Natur des Participiums als vor⸗ 
waltend betrachtet wurde. 8 

Man kann mit ziemlicher Sicherheit behaupten, daß 
die abendlaͤndiſchen Grammatiker, ſelbſt dann, wenn ſie 
das Participium, wie zum Oftern geſchehen, als eigen⸗ 
thuͤmlichen Redetheil zaͤhlten, in ihm eine Zwitternatur 
anerkannten, welche man fuͤr charakteriſtiſch genug hielt, 
um darauf die faſt ſaͤmmtlich auf Eins hinauslaufenden 
Benennungen deſſelben zu gruͤnden. Von einer andern 
Anſicht ſcheinen die indiſchen Grammatiker ausgegangen 
zu ſein, indem ſie nicht blos das Participium, ſondern 
überhaupt alle nicht finite Verbalformen vom Verbum 
abſondern und an die Spitze der Verbalderivata ſtellen. 
Bei ihnen heißt das Verbum kriyà (actio), das Sub: 
ſtantiv wigeshya m. (res distinguenda s. distineta), 
das Adjectivum oder attributive Nomen gun'awätschaka 
(Eigenſchaftswort), Epitheton, Attributivum, Adjectivum 


1) Grundlegung der Deutſchen Sprachkunſt. 1749. S. 125. 
2) Bandtke, Poln. Gramm. 1818. S. 29. 228. . 
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überhaupt aber wie&shan’a, d. h. Unterſcheidendes, alfo 
Merkmal, worauf die Unterſchiede beruhen. Unter die⸗ 
ſem letzten Ausdrucke wird vermuthlich das Participium, 
wofuͤr ich keinen beſondern Namen finde, mitbegriffen; 
denn, was Adam) für Participle als Hindi angibt, 
kärdantika wa asamäpaka kriyäpada, d. h. eine 
Verbalform, welche ein Kritſuffix enthält (vom Verbum 
ſtammt), oder die unvollſtaͤndig iſt, duͤrfte nichts als eine 
von Adam ſelbſtgemachte Umſchreibung ſein. 

Schreiten wir nun zu dem Verſuche, jenen Zwieſpalt 
zwiſchen Europaͤern und Indern zu ſchlichten, welcher 
ſelbſt wiederum von der Doppelnatur des Participiums, 
nur keineswegs ſeiner allein, unzweideutiges Zeugniß ab⸗ 
legt, ſo moͤchten wir dahin am leichteſten durch folgende 
Betrachtung gelangen. Gewiß haben die Inder vollkom⸗ 
men Recht, wenn ſie das Verbum nur auf das, was bei 
uns Verbum finitum heißt, einſchraͤnken, die uͤbrigen For⸗ 
men aber, welche wir außerdem dem Verbum einordnen, 
den Nominalbildungen zuweiſen; in beiden Ruͤckſichten, 
ſowol abſeiten der Form als auch, wenn wir den Be⸗ 
griff des Verbums nach ſeiner ſtrengen Wahrheit faſſen, 
von Seiten des Begriffs. Die von den Griechen in die 
Grammatik eingeführte Unterſcheidung zwiſchen ra mae 
garızd (verba aut tempora finita) und 7 ünagdupe- 
zog (Infinitivus) ift zum mindeften eine ſehr ſchiefe. Man 
koͤnnte die Ausdruͤcke Infinitivus und Participium grade: 
wegs gegenſeitig mit einander vertauſchen, ohne daß da: 
durch einer derſelben wahrer oder unwahrer wuͤrde. — 
Beide naͤmlich entbehren der Perſonalabwandlung und ſo— 
mit der Beziehung auf eine beſtimmte, d. h. eine der 
drei Perſonen, und beide haben ungefaͤhr gleiches Anrecht 
auf die Theilnahme am Verbum. Vollends das Ge— 
rundium (ein, wie ſchon oben bemerkt, nichtsſagender 
Name!) aber und das Supinum, d. h. fo viel als was 
ſonſt die Grammatik durch obliquum, indirectum (we⸗ 
gen der richtig erkannten obliquen Caſualbildung des Su⸗ 
pinums) bezeichnet, liegen noch weiter vom Verbum ab. 

Unter das Verbum im ſtricten und wahrhaften 
Sinne fallen nur Woͤrter und Wortformen ſolcher Art, 
daß ſie außer einem, Zeitwandel einſchließenden oder doch 
nicht ausſchließen duͤrfenden, Praͤdicatsbegriffe zugleich die 
logiſche Copula, d. h. nicht: das Verbum Subſtantivum, 
ſondern: die Befaͤhigung in ſich tragen, kraft der Copula 
jenes Praͤdicat als mit einem Subjecte oder einer gram⸗ 
matiſchen Perſon einheitlich verbunden zu ſetzen und 
darzuſtellen; wobei gleichguͤltig iſt, ob die Perſon gaͤnz⸗ 
lich außer der Verbalform liege, wie in vielen nichtflecti⸗ 
renden Sprachen, oder zweitens bald in ihr allein (z. B. 
pluit, ito), bald zugleich in und außer ihr (z. B. hora 
ruit, ich bin) ihren Ausdruck findet. Dieſe Kraft des 
ſynthetiſchen Setzens oder der Satzbildung, welche, wie 
Frag⸗ und Heiſcheform zur Genuͤge lehren, keineswegs 


3) M. T. Adam, A Dict. Engl, and Hinduwee. Calcutta 
1833. p. 141. 4) Die Vermuthung bei Sicard (Gramm. gé- 
ner. 1801. T. I. p. 258) namlich, als führe das Gerundium von 
feiner Stellvertretung des Inf. (vicem gerere Infinitivi) den Na⸗ 
men, ſcheint mir nicht genug begruͤndet. N 
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immer mit dem logiſchen Urtheilen zuſammenfaͤllt, wohnt 
ausſchließlich dem Verbum finitum, keinem andern Rede⸗ 
theile ſonſt bei, ſodaß dies den alleinigen und wahrhaften 
Gattungsunterſchied des Verbums ausmacht. Es iſt zu 
verwundern, ja duͤrfte auf den erſten Blick unmoͤglich 
ſcheinen, und dennoch bleibt es wahr, daß einer großen 
Zahl von Sprachen das Verbum in obigem Sinne ent⸗ 
weder faſt oder wirklich voͤllig abgeht, was natuͤrlich ein 
ſehr empfindlicher Mangel und poſitiver Bildungsfehler 
einer Sprache iſt, dem jedoch immer leidlich von ihnen 
abgeholfen wird). Solche Sprachen beſitzen namlich ent: 
weder, um das Amt der Vermittelung und Satzvereini⸗ 
gung von Praͤdicat und Subject zu uͤbernehmen, nur ſo⸗ 
genannte Verba Subſtantiva, denen dies Amt ja auch 
in andern Sprachen, wiewol nicht ausſchließlich, aufer⸗ 
legt wird, oder blos partikelartige Woͤrtchen mit dieſer 
Function; oder endlich Stellung und Redezuſammenhang, 
wie ebenfalls ſonſt hin und wieder, ſelbſt in flectirenden, 
aber eben durch Congruenz in der Flexion dies leichter 
ertragenden Sprachen, dieſe allein machen an den Geiſt 
die uͤbrigens grammatiſch nicht weiter motivirte Anfode⸗ 
rung, das Praͤdicat bei dem Subject nicht etwa als blo⸗ 
ßen oppoſitionellen Zuſatz deſſelben in ſich aufzunehmen, 
ſondern beide als ſatzlich verknuͤpft zu denken. Es gibt 
da keine Verba, denen die Copula als permanent inhaͤ⸗ 
rirend gedacht wuͤrde; die Verba ſind es nur eventuell 


und daher iſt daſſelbe Wort, welches zuweilen als Ver⸗ 


bum fungirt, ohne die geringſte aͤußere Abaͤnderung zu 
erleiden, je nach den Umſtaͤnden und der Stellung oft 
appoſitionelles Particip, oft Adjectiv, Subſtantiv und 
ſelbſt Adverbium, wovon z. B. die chineſiſche und die 
monoſyllabiſchen Sprachen zahlreiche Beiſpiele liefern. 
Woͤrter dieſer Art ſind offenbar nominal, und enger, wenn 
man den Ausdruck recht verſteht, participial, ſtehen alſo 
in der Mitte zwiſchen Verbum einerſeits und Adjectiv, 
Subſtantiv auf der entgegengeſetzten Seite, was die Ver⸗ 
aͤnderlichkeit ihrer Bedeutung genuͤgend erklaͤrt. Naͤhme 
man z. B. „gruͤnend,“ fo würde dies moͤglicherweiſe bald 
„iſt gruͤn, gruͤnt,“ bald „gruͤn“ oder „etwas Gruͤnes, wie 
Laub, Froſch“ u. ſ. w. bezeichnen koͤnnen. Dies erklaͤrt 
ferner, wie ſelbſt die gebildetſten Sprachen mitunter Par⸗ 
ticipia gleich finiten Verben verwenden. Seltener iſt dies 
mit Participien ohne Beifuͤgung anderer Verba der Fallz 
doch wird im Sanſkrit z. B. dätri (dator und da- 
turus) in der 3. Perſon geradezu fuͤr daturus est ge⸗ 
fagt, und der- Lateiner hat ebenſo in der 2. Perſon Paſſ., 
nach Bopp's unwiderleglicher Annahme, nur ein Plural⸗ 
particip, z. B. legimini = Asyöusvor, sc. estis, wie 
häufiger z. B. rervuudvor ei in der Griechiſchen 3. Per⸗ 
fon Perf. Paſſ., mit der Copula. Beiſpiele aus dem 
eee bei Ewald, Grammatik der hebr. Sprache 
. Aufl. 
ligen Faͤlle, wo Participien mit Verben durch Umſchrei⸗ 
bung die Stelle von Verbalflexionen vertreten, derer naͤm⸗ 
lich, wo noch jene beiden aus einander gehalten ſind und 
deshalb leicht kenntlich bleiben, hat die neuere Zeit noch 


5) W. v. Humboldt, Kawiſprache. 1. Th. S. CCCxXLVII fg. 


§. 264., 350. 596. Zu geſchweigen der unzaͤh⸗ 
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eine Menge andere derartige periphraſtiſche Bildungen 
an's Licht gezogen, die ſich ihrer innigeren Verſchmelzung 
halber mehr dem Blicke entzogen, ihrem wahren Weſen 
nach ſich aber nicht von den erſteren, außer durch groͤßere 
Annäherung zu der immer ſprachlich vorzuͤglichern und 
bequemern Flexion unterſcheiden. Dahin gehoͤrt z. B. 
das poln. Perfectum, welches in der dritten Perſon reis 
nes, dreigeſchlechtiges Participium, z. B. im Singular 
byl, byla, bylo (er, fie, es war), in den übrigen Pers 
ſonen aber eine Verſchmelzung deſſelben mit dem Verb. 
Subſt. iſt, wie ihr, mit der lat. und griech. Wurzel es 
(ſein) einſtimmiges s lehrt, das jedoch in der erſten Perſon 
Sing. ſchwand und deshalb den Slawiſten die Natur die⸗ 
ſes Tempus verbarg. f 

Wir haben geſehen, daß dem Participium, Infinitiv 
u. ſ. w. die Copula, welche dem Verbum ſo weſentlich 
iſt, abgeht. Daraus folgt zugleich, daß fie der Mo da⸗ 
lität, welche eben an der Copula haftet, gleichfalls er: 
mangeln, mithin es ſie ſelbſt und die Modi gaͤnzlich mis⸗ 
kennen heißt, wenn man jene noch hin und wieder uns 
paſſend den modi verborum beizaͤhlt. Ferner liegt in 
den genannten Verbalformen kein Perſonalunterſchied; ih⸗ 
rer groͤßern Allgemeinheit, oder, wenn man es ſo nennen 
will, Unbeſtimmtheit wegen laſſen ſie ſich auf alle drei 
Perſonen beziehen (ego, tu, ille legens und volo, vis 
legere, im Acc. c. Inf. me, nos, illum legere u. ſ. w.), 
ohne daß, wie zum mindeſten in Sprachen, welche den 
Perſonalunterſchied am Verbum finitum bezeichnen, eine 
derſelben auf ſie ein ausſchließliches Anrecht haͤtte. Da⸗ 
gegen find fie in vielen Sprachen nicht blos der Nume⸗ 
ral⸗, ſondern auch Geſchlechtsbezeichnung unterworfen, 
welche letztere nur wenige Sprachen am Verbum finitum 
vollziehen: die nominale Natur jener Formen bringt das 
mit ſich. Außerdem nehmen ſie gemeinſchaftlich mit dem 
Verbum an Temporal⸗ und Cauſalunterſchieden Theil, 
oder wenigſtens widerſtrebt ſolches ihrem Weſen nicht. 
Da auch in ihnen ſich die im Verbum als zeitlich wirk- 
ſam dargeſtellte Energie fortſetzt, muͤſſen ſie (wie das Ver⸗ 
bum) der Beziehung zwiſchen Subject und Object oder 
Urſache und Wirkung theilhaftig ſein. Anders ausgedruͤckt 
heißt das ſo viel: ſie ſind activ, paſſiv oder intermediaͤr; 
Beſtimmungen, die jedoch auch Woͤrtern ganz außerhalb 
der Verbalſphaͤre eigen ſein koͤnnen und es oft ſind, z. B. 
autor, Urheber, Thaͤter (Act.), facinus, That, amabi- 
lis, individuus, untheilbar (Paſſ.), was um ſo weniger 
befremden kann, als ſelbſt die Kategorie der Modalitaͤt, 
obſchon in anderer Weiſe als in den Modi, in vielen 
Wortformen, z. B. facilis, amabilis, glaublich (Mög: 
lichkeit) oder faciendus, amandus, rumtréog (Nothwen⸗ 
digkeit) Anwendung findet. Die verbale Paſſivform als 
bloße Inverſion der activen Darſtellungsweiſe, welche 
das rhetoriſche Gewicht vom handelnden Subjecte auf 
das leidende Object legt und dadurch dieſes zum gram⸗ 
matiſchen Subjecte erhebt und in den Mittelpunkt des 
Satzes ſtellt, iſt deshalb nicht der Sprache ſtreng weſent⸗ 
lich, und daher in der That auch in manchen nicht zu 
wirklicher Ausbildung gediehen. Aus dieſem Grunde darf 
man nicht grade in allen Sprachen infinite Paſſivformen 
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erwarten, aber die Tranſition oder Rection wird den der⸗ 
artigen Activformen wenigſtens uͤberall da verbleiben, wo 
ſie den reſpectiven Verben ſelbſt zuſteht. 

Im Obigen hat ſich der weſentliche Unterſchied des 
Participiums, Infinitivs u. ſ. w. vom Verbum finitum 
oder vom Verbum im eigentlichen Sinne herausgeſtellt. 
Nichtsdeſtoweniger war das Gefühl nicht ganz irrig, wel: 
ches die abendlaͤndiſchen Grammatiker dazu verleitete, dieſe 
Verbalableitungen unter die Flexionen des Ver⸗ 
bums einzuordnen. Das blos praktiſche Intereſſe freilich 
und der leicht erklaͤrliche Umſtand, daß grade dieſe Ver⸗ 
balableitungen ſich in ſo großer Anzahl, als nicht leicht 
irgend andere, finden, kann fuͤr eine wiſſenſchaftliche 
Anordnung nicht von dem geringſten Gewichte ſein; allein 
die unleugbare Thatſache, daß etymologiſch und begrifflich 
ebendieſelben, wie keine anderen ſonſt, dem Verbum am 
naͤchſten ſtehen, erklärt wenigſtens die abendländifche Zu: 
ordnung derſelben zum Verbum und macht ſie verzeihlich. 
Wahr iſt es uͤbrigens nicht, daß die Participien immer 
verbalen oder, genauer geſagt, radicalen Urſprungs 
ſein muͤßten. Es gibt deren eine Menge nominalen 
Urſprungs, die, ohne Dazwiſchenkunft denominativer Verba, 
direct von Nominen ſtammen und folglich ſelbſt denomina⸗ 
tiv ſind. Beiſpiele, wie auritus, argentatus, ansatus, 
gehenkelt, geoͤhrt, im Sanſkrit eine Menge Formen auf 
ita, wie pusbpita (mit Bluͤthen verſehen), die voll⸗ 
kommen mit den Participien der X., auch die Denomina⸗ 
tiva umfaſſenden Claſſe uͤbereinſtimmen, beweiſen ſolches 
zur Genuͤge. Wie einerſeits an das Verbum, ſchließt 
ſich das Participium nach einer andern Seite hin an das 
Nomen und zwar ſpeciell an das Adjectivum. Ge 
nau genommen, verhaͤlt es ſich mit Infinitiv, Gerundium 
und Supinum ebenſo, nur daß bei dieſen ihre ſubſtan— 
tive und mehr abſtract-todte Natur es iſt, wodurch fie 
ſich nicht blos vom Verbum, ſondern auch vom Parti— 
cipium abſcheiden. 

Den Unterſchied des Participiums vom Adjectiv be: 
ſtimmt man gewoͤbnlich und zwar ganz richtig, dahin, 
daß letzteres blos eine fire und gewiſſermaßen ruhende Ei: 
genſchaft, erſteres aber einen als veraͤnderlich in der 
Zeit aufgefaßten Zuſtand oder eine ſolche Thaͤtigkeit an⸗ 
gebe. Attributiven Charakter ſodann, nicht aber den praͤ— 
dicativen, welcher dem Verbum finitum kraft der ihm ein⸗ 
wohnenden Copula allein gebührt, haben beide, und er⸗ 
halten den letztern hoͤchſtens zuweilen in der fruͤher von 
uns angegebenen Weiſe. Der Hauptunterſchied liegt alſo 
in der dem Participium mit dem Verbum finitum ge⸗ 
meinſchaftlich zukommenden Beweglichkeit in der Zeit, 
z. B. gruͤnend, lernend, waͤhrend im Adjectivum z. B. 
gruͤn, gelehrt (letzteres hier in ſeiner adjectiven Geltung) 
der Zeitbegriff voͤllig erliſcht. In der Sprache ſind ſelten 
jaͤhe Unterſchiede ohne alle vermittelnde Übergaͤnge und 
Grenzverwiſchungen anzutreffen, und ſo geſchieht es denn 
oft, daß Participialformen die ihnen der Strenge nach 
gemaͤße Bedeutung einſchwinden laſſen, und begrifflich 
gradeswegs zu Adjectiven oder Subſtantiven umſchlagen. 
Sapiens, ſchmeckend, prudens ſt. providens, ſich vor⸗ 
ſehend, Fuͤrſorge tragend, ſind, inſofern man das sapere, 
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providere auf Perſonen bezieht, denen es als Habituel⸗ 
les zukommt, Adjectiva. Te (eig. alternd), ödovg 
(eig. eſſend), fatum, letum u. ſ. w. laſſen ſich nur noch 
etymologiſch als eigentliche Participia erkennen; begrifflich 
unterſcheiden ſie ſich von den Subſtantiven in nichts mehr. 
Und ſo bei vielen andern eigentlichen Participialformen. 

Bekanntlich wird von den verbalen Infinitformen in 
vielen Sprachen ein hoͤchſt zweckmaͤßiger Gebrauch der 
Art gemacht, daß fie gewiſſermaßen als Abbreviatu⸗ 
ren erſcheinen von Nebenſaͤtzen, die, falls man des 
Verbums in finiter Geſtalt ſich bedienen wollte, mittels 
relativer Pronomina oder durch Conjunctionen dem Haupt⸗ 
ſatze einverleibt werden muͤßten; weshalb denn auch die 
Schulpraxis derlei Infinitconſtructionen in Saͤtze aufzu⸗ 
loͤſen pflegt. Bei ſtrengerer Anſicht ſtellt ſich die Sache 
gleichwol anders dar. Man kann immerhin einraͤumen, 
ein Participium, Gerundium oder ein Infinitiv vertrete 
zuweilen eines untergeordneten Satzes Stelle: logiſch iſt 
dem ſo, aber nicht einmal der verſchiedenen oratoriſchen 
Wirkung zu gedenken, bleibt zwiſchen beiderlei Ausdrucks⸗ 
weiſen grammatiſcherſeits ein unvertilgbarer Unterſchied. 
Es iſt bloße Einbildung, wenn man waͤhnt, Relativum 
oder Conjunction laͤgen in den Infinitformen, jedoch nur 
unfrei und gleichſam eingewickelt. Sie thun dies ſo we⸗ 
nig, als etwa die Finitform ſammt der, von ihr einge⸗ 
ſchloſſenen und jedem Satze nothwendigen, Copula in ei⸗ 
ner Infinitform geſucht werden duͤrfte, worin ja grade 
die ſatzbildende Kraft erloſchen iſt. 

Es wird nicht unzweckmaͤßig ſein, dies in der Kuͤrze 
an einigen Beiſpielen zu erlaͤutern. Nehmen wir zuerſt 
den ſogenannten Accus. c. Infin. In: Gaudeo, quod 
amicus meus valet bildet gaudeo den regierenden Sub⸗ 
ject⸗, das Übrige den davon abhängigen Objectſatz, wel 
chen letztern man ſich folglich, nach Art von id (Accuſ.) 
gaudeo, quod (ebenfalls eig. Accuſ.), im Accuſativver⸗ 
haͤltniſſe ſtehend zu denken hat, trotz dem, daß ſich darin 


das Subject (amicus) als Nominativ befindet. Der ab⸗ 


haͤngige Satz iſt immer noch Satz, waͤhrend von der, 
im Übrigen gleichbedeutenden Conſtruction „gaudeo, ami- 
cum meum valere“ die Satzform aufgegeben iſt. 
Sagte man ſtatt deſſen etwa gaudeo de valetudine 
amici mei, ſo wuͤrde bei der rein ſubſtantiven Natur 
des Wortes valetudo, welche daher auch den Genitiv 
amici nach ſich zieht, wenigſtens nicht beſtimmt genug die 
Freude uͤber das „in der Gegenwart andauernde“ Wohl— 
fein des Freundes, ſondern vielmehr über den Gefund- 
heitszuſtand deſſelben im Allgemeinen ausgedruͤckt ſein. 
Dies vermag aber die, zwiſchen beiden Ausdrucksweiſen 
gleichſam in der Mitte ſtehende Conſtruction des Infinitiv 
mit dem Accuſativ, indem der Infinitiv nicht voͤllig zur 
Starrheit des Subſtantivs herabſinkt, ſondern noch die 
energiſche, dem Zeitverfluſſe hingegebene Natur des Finit⸗ 
verbums theilt. Es ſetzt ſich naͤmlich der Infinitiv an 
die Stelle des lebendigen Praͤdicats (valet), nur daß frei⸗ 
lich die finite Natur des letztern, d. h. Copula und Per⸗ 
ſonalbezeichnung, verloren gehen, dafuͤr es aber auch nicht 
einer Bindepartikel (quod) bedarf, welche die Unterord: 
nung des valere unter den Satz gaudeo andeutete. 
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Eine natürliche Folge hievon ift, daß ſich das Subject 
(amicus) nun nicht mehr, wegen Mangels eines finiten 
Praͤdicats, in ſelbſtaͤndiger Herrſchaft aufrecht erhalten 
kann, ſondern, wie das Praͤdicat, in ein Abhaͤngigkeits⸗ 
verhältniß begeben muß. Gegen den Infinitiv, meinen 
wir nun, gibt es ſeinen unabhaͤngigen Charakter nicht 
auf, und bleibt ihm parallel fo gut als z. B. in amicus 
valet. Man denkt ſich die Sache wol fo, als wäre va- 
lere amicum ſo viel als — das Wohlſein „in Bezug auf“ 
den Freund, oder umgekehrt: ich freue mich uͤber den 
Freund „in Bezug auf fein Wohlſein“ — aber der Ac; 
cuſativ amicum iſt gewiß nicht ſo zu valere wie amici 
zu valetudo geſtellt. Vielmehr ruͤhrt die oblique Caſus⸗ 
form von der Rection des Verbums (gaudeo) her, von 
dem auch andererſeits der gleichfalls im Accuſativ zu den⸗ 
kende Infinitiv abhaͤngig iſt. Die beſte Analogie bieten 
hier Structuren mit Doppelaccuſativen, als: Doceo ali- 
quem (Perſon) aliquid (Sache), worin ſich auch eine 
Doppelbeziehung der Objecte zum Verbum, jedoch eine 
unter ihnen beiden unabhaͤngigere freiere, als beim Ac- 
cusat. c. Infinit., offenbart, welche inniger unter ſich 
verbunden und gleichſam zu einem einzigen Objecte ver⸗ 
ſchmolzen erſcheinen. Man vergleiche: g 
jubeo / eum ihn (Pefon) N 
ich heiße \ abire gehen (Sache); welches Ber: 
haͤltniß ſich nur etwas anders geſtaltet, wenn der Infini⸗ 
tiv noch einen Accuſativ regiert, z. B. jubeo eum aedi- 
ficare domum, wodurch auch paſſive Structuren, wie 
jubeo domum (Obj.) aedificari ab aliquo (Subj.) 
moͤglich werden. Ferner laͤßt ſich, nach dem Muſter von 
doceor rem, z. B. doceor, Deum esse ſagen, wo dem 
rem der ganze Accus. c. Infin. gleichſteht. So erklaͤ⸗ 
ren ſich dann auch ſelbſt derartige Redeverbindungen, wie 
creditum est oder certum est, Deum esse; jussum 


est, aedificari domum u. f. w., in welchen die Accus. 


c. Infin., trotz ihrer obliquen Form, Subjectes Stelle 
vertreten. Allerdings kann durch leichte Wendungen auch 
der No min. c. Infin. eintreten, wie in: Deus esse 
creditur (das Verbum hier nicht neutral: es, ſondern 
perſoͤnlich: er, Gott, genommen), jubentur homines 
aedificare domum u. ſ. f., allein auch die vorhin ge⸗ 
nannten Structuren laſſen ſich genuͤgend rechtfertigen. 


Man braucht nicht einmal einer Verirrung des ſonſt uͤb⸗ 


lichen Sprachgebrauchs, wo der Accus. c. Infin. zu ei⸗ 
nem Verbum als Object tritt, vorauszuſetzen; „das 
Gott⸗ ein, rod He eivar, das Hausbauen“ find augen: 
ſcheinlich neutrale Ausdruͤcke, wie denn die Form der 
Praͤdicate ereditum, certum, jussum zur Genuͤge be 
weiſt. Creditum u. ſ. w. ſind eigentlich maͤnnliche Accu⸗ 
ſative, die wegen der unperſoͤnlichen Natur des Neutrums 
auch als Neutralnominative verwendet werden, was in 


dieſer Declination im Lateiniſchen, Griechiſchen, im San⸗ 


ſkrit u. ſ. w. der Fall iſt. Kein Wunder daher, daß 
ſich dieſer Gebrauch beim Accus. c. Infin. ſelbſt für den 
Fall ausdehnte, wo dieſer als Geſammtheit, nicht ſo ſehr 
der in ihm enthaltene Accuſativ, die Function des Sub⸗ 
jects uͤbernimmt und demzufolge nominativiſche Geltung 


hat. Übrigens iſt noch zu bemerken, daß ſich der Accus. 
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c. Infin. auch z. B. im Sanffrit findet. Im Hitopad. 
Gantuñ (ire) katlıam (quomodo) mäm (me) samb- 
häshah@ (jubes?) ? | 

Es ift wol deutlich genug, wie in den genannten 
Faͤllen und ſonſt der Infinitiv als Subſtantiv agirt, 
wenngleich er darum nicht ſeinen Verband mit dem Ver— 
bum aufgibt. Ebenſo verhaͤlt es ſich mit dem Gerun— 
dium. Dies Wort wird freilich von ſo vielen Verbal— 
ableitungen gebraucht und misbraucht, daß es ſchwer haͤlt, 
uͤber diejenigen Formen, welche man mit dieſem vagen Na— 
men belegt, im Allgemeinen etwas Beſtimmtes feſtzuſtellen. 
So viel duͤrfte jedoch anzunehmen erlaubt ſein, daß man 
darunter meiſtens ſolche Formen zu verſtehen habe, die als 
Erg inzungen des Infinitivs dienen und namentlich häufig 
in einem obliquen Caſus ſtehen, der ſie fuͤr adverbialen 
Gebrauch vorzuͤglich geſchickt macht. Das lat. Gerundium 
eignet ſich vielleicht am wenigſten dazu, um ſich die Na— 
tur dieſer Form voͤllig klar zu machen. Vußerlich iſt es 
im Lateiniſchen das Neutrum zu dem nicht ſehr genau 
ſogenannten Participium Futuri Paſſivi (eher Part. 
des Sollens), und gewinnt ſeine ſubſtantive Natur, wo— 
durch es ſich von dieſem Part. unterſcheidet, eben durch 
Annahme des neutralen Geſchlechts. Ars docendi lite- 
ras oder docendi literarum oder, mit dem Participium, 
docendarum literarum laufen begrifflich, obſchon nicht 
voͤllig in grammatiſcher Beziehung, auf eins hinaus. Bei 
dem erſten Ausdrucke macht das Gerundium noch ſeine 
verbale Natur inſofern geltend, daß es den vom Verbum 
docere abhängigen Caſus beibehaͤlt. Der doppelte Ge— 
nitiv in der zweiten Redeform läßt allenfalls eine dop⸗ 
pelte Erklaͤrung zu. Entweder nämlich haͤngt literarum 
von docendi grade ſo ab, wie es bei Subſtantiven, 

B. institutio, doctor literarum, uͤblich iſt, oder es 
bezieht ſich, was jedoch weniger glaublich ſcheint, jeder 
der beiden Genitive fuͤr ſich auf das Regens ars, ſodaß 
fie nur einander coordinirt wären. Die adjectiviſche Na: 
tur des im dritten Falle angewendeten Particips fuͤhrt 
natuͤrlich auch Congruenz mit dem zugehoͤrigen Subſt. 
herbei. Der Lateiner erſetzt durch ſein Gerundium die 
Flexion des Infinitivs, welche ihm, beim Mangel des 
Artikels, gänzlich verſagt iſt. Der Deutſche flectirt ſei— 
nen Infinitiv gradezu, z. B. die Kunſt des Lehrens, 
oder hilft ſich durch Partikeln, als: zu lehren; der Grieche 
kann dem Inf. durch Vorſetzung des flectirten Artikels 
ſeine Starrheit nehmen, was romaniſche Sprachen, z. B. 
Part de verifier les dates, mittels Partikeln vermögen. 
Daher dann noch ein mannichfacher Gebrauch des lat. Ge— 
rundiums, z. B. docendo (inſtrumental) discimus, mit 
Praͤpoſitionen ad docendum u. f. f. 

Grade zu temporalem und cauſalem Gebrauche 
aber, der in vielen Sprachen bei Gerundialformen gangbar 
ift, hat der Lateiner, wahrſcheinlich weil ihm zu dieſem Zwecke 
ſchon der Ablat. abs. zu Gebote ſtand, ſein Gerundium faſt 

ar nicht verwendet. Defto häufiger thun dies die Töchter: 
stach en d es Lateins, welche gluͤcklicherweiſe ſich den 
Ablativ des Gerundiums erhalten haben ). 3. B. Italie⸗ 
niſch sapendo io u. ſ. w. (weil ich wußte; eig.: ich, durch 
) Diez, Gramm. d. rom. Sprachen. 2. Th. S. 97. 

A. Encykl. b. W. u. K. Dritte Section. XII. 
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das Wiſſen bewogen, oder dergl.); avendo aspettatto 
due ore, tornai a casa (nach dem Gewartethaben zwei 
Stunden kehrte ich nach Hauſe zuruͤck); egli, ricordan- 
dosi della lettera, mi disse (er, in dem Sicherinnern 
des Briefes, ſagte zu mir), oder auch parenthetiſch nach 
Weiſe des lat. Abl. abſ. z. B. io ti farö conöscere, 
dimorando tu meco, la qualita di essa (ich werde, 
waͤhrend du bei mir bleibſt, eig. im Verweilen du bei 
mir, u. ſ. w.). Spaniſch z. B. en cantando, franz. 
en chantant aus Lat. in cantando, nicht, namentlich 
wenn es ohne en ſteht, zu verwechſeln mit dem Part. 
chantant, e (Lat. cantans) u. |. w.) '), welches durch 
jenes faſt ganz verdraͤngt iſt und nur noch in mehr ad— 
jectivem Gebrauche fortlebt. 

Die Infinitiv» und Gerundialformen im Sanfkrit, 
deren namentlich die Vedas in betraͤchtlicher Menge be— 
ſitzen, find vielfach befprochen worden). Über die be 
ſtimmte grammatiſche Form der Gerundia auf tvä und 
ya läßt ſich ſtreiten, doch eigentlich nur darüber, ob fie, 
wie Bopp mit großer Wahrſcheinlichkeit vermuthet, grade 
Inſtrumentalcaſus ſeien von abſtracten Verbalnominen. 
Oblique Caſus ſind ſie jedenfalls, und unzweifelhaft ge— 
hört die Form auf tvä zwar nicht ſtreng zu dem in man⸗ 
cher Beziehung eigenthuͤmlichen Infin. auf tum, aber 
doch zu einem nicht minder mittels des abſtracten Nomi— 
nalſuffixes tu gebildeten Nomen, und ebenſo unzweifel⸗ 
haft lehnt ſich die andere auf Ja (wie das lat. Gerun⸗ 
dium) an das in ya auslautende Paſſivparticipium, mit 
welchem ſich auch Abſtr. auf yA berühren. Die ſyntakti— 
ſche Verwendung dieſer Gerundia entſpricht nun ganz der 
im Italieniſchen üblichen. 3. B. Nal. I. 32. Ity uk- 
tvä (nach fo Sprechung, Ital. avendo ditto) an'd'a- 
dshah (die Gans), punar ägamya Nishadhän (nach 
Wiederkehr zu dem Niſchadhenlande) Nalè sarwan nya- 
wedayat (verkuͤndete fie Alles dem Nalas), wo alſo uns 
tergeordnete Zeitbeſtimmungen mittels der Gerundia gleich— 
ſam in adverbialer Weiſe ausgedruͤckt ſind, wie es der 
Lateiner durch Redewendungen mittels des paſſiven Pars 
ticips, z. B. sie dicto, auch vermoͤchte, wahrend er in— 
deſſen auch adjectiviſch das Particip mit dem Subjecte 
(3. B. sic fatus anser, — regressus) in Einklang 
bringen kann. Cauſal ſagt man z. B. dshitva (vin- 
cendo, durch Beſiegung), Bopp, Conjugationsſyſtem 
S. 45., welche Bedeutung auch am naͤchſten mit der 
Inſtrumentalform dieſer Gerundia uͤbereinſtimmt. Der 
ſanſkrit. Infinitiv zeigt ſich in verſchiedenen obliquen Ca— 
ſus (gewöhnlich Acc., aber in den Veden auch Dativ, 
Genit. und Ablat.), und das lat. Supinum, welches mit 
ihm (die Namensverſchiedenheit iſt dabei gleichgültig) for— 
mell vollkommen uͤbereinſtimmt, hat desgleichen zwei und, 
nimmt man Redensarten, wie despicatui habere, hin⸗ 


7) Fernow, Ital. Sprachl. 1815. S. 587 fg. 8) Die⸗ 
fenbach, Roman. Sprachen. S. 69. 101. 9) ſ. insbeſondere 
W. v. Humboldt in Schlegel's indiſcher Bibl. 1. Bd. S. 
432 fg. 2. Bd. S. 71 fg. Laſſen, ebenda 3. Bd. S. 100 — 
107. Bopp, Conjugationsſyſt. S. 37 fg. und, mit Ruͤckſicht auf 
Laſſen, Gramm. crit. p. 246 — 255 ıc. Kl. Sanſkritgramm. S. 
286 fg. Vergl. auch Schmitthenner, i S. 235. 
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zu, vielleicht gar drei verſchiedene Caſusformen. Im Alte 
preußiſchen finden ſich außer den Infinitiven auf t, welche 
unſtreitig, wie die gleichlautenden Lettiſchen, den Lithaui⸗ 
ſchen auf ti parallel gehen, noch deren zwei, welche ohne 
allen Zweifel ſich an das Suffix tu anſchließen. Die 
erſte Form, welche mit ton, z. B. bei Vater, Sprache 
der alten Preußen S. 62. quotilaiti (wollet) enimton 
(annehmen), aber ebenda auch enimt, einmal auch, je⸗ 
doch nur dies einzige Mal, prei issprestun (zu verſte⸗ 
hen) S. 59 mit tun ſchließt, kann. nichts anderes ſein, 
als die Formen auf tum im Sanſkrit und Lateini⸗ 
ſchen, d. h. Accuſ. Von der zweiten auf twei, twi, 
z. B. tou turri westwei (du ſollſt fuͤhren) oder prei 
poutwei (zu trinken) wird es ſich nicht leicht mit völli- 
ger Sicherheit beſtimmen laſſen, ob fie den ſanſkr. Dat. 
des Inf. auf tavéè, taväi oder vielmehr der Infinitivform 
auf tvi, z. B. pitvi, näher ſtehe. Das ſog. Supinum 
der Letten und Lithauer auf tu ſtimmt nicht etwa zu 
dem Lateiniſchen auf tü, ſondern vielmehr auf tum, und 
zu dem eben erwaͤhnten Altpreußiſchen auf ton. Der 
Lette hat nämlich den Naſal des Accuf. völlig unterdruͤckt, 
der Lithauer ihn gewoͤhnlich als Rhinismus, welcher gra⸗ 
phiſch am u mittels eines Striches bezeichnet zu werden 
pflegt, gerettet, aber ihn hier ganz fallen laſſen, mit 
Ausnahme des in ſich das ‚Supinum enthaltenden Con⸗ 
junctivs, z. B. bütum- bei (du möchteft fein), welcher 
fogar vor nachfolgendem b das m in feiner ganzen Urs 
ſpruͤnglichkeit feſthielt. Auch das Altſlawiſche beſitzt dieſe 
Form, welche in ihm auf t', d. h. t solidum, endet, 
woraus deſſen Unterſchied von dem Infinitiv auf ti deut⸗ 
lich hervorgeht. Dieſes Slawiſche ti, Lith. ti, Lett. ab⸗ 
geſtumpft zu t, im Poln. e’, weil t vor i häufig dieſem 
Wandel unterliegt, ſteht zu dem Zend. tim, Perf. ten, 
den in gleichem Verhaͤltniſſe als Lith. Lett. tu zu Sanſk., 
Lat. tum. Das Suff. tu bildet eigentlich abſtracte No⸗ 
mina der Handlung, wie Lat. actus, wovon das Supin. 
actum der Acc., Griech. Lo rds u. ſ. w.; ebenſo aber 
auch im Sanſkr., Griech., Lat. ti (Nom. ti-s) z. B. 
Sanſkr. mati-s, res, Lat. mens, Gen. mentis, fer⸗ 
ner mes-sis u. ſ. w., wovon dann die vorhin genannten 
Infinitivformen auf tim u. ſ. w. gleichfalls eigentlich Ac⸗ 
cuſative ſind. Hierzu findet ſich nun auch im Lith. noch 
ein anderer Caſus, naͤmlich der von den Grammatikern 
freilich nicht als ſolcher erkannte Inſtrumentalis auf te 
(wie su awe, mit dem Schafe, von awis), z. B. bei 
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Mielcke, Lith. Gramm. S. 184, negirdete negirdejan 
(mit Nichthoͤren habe ich es nicht — gehoͤrt, d. h. ich 
habe es ganz und gar nicht gehoͤrt “). — Zur Aufklaͤ⸗ 
rung der Infinit. und Sup., die mittels des Suffixes 
tu gebildet worden, moͤgen einige erlaͤuternde Beiſpiele 
nicht unzweckdienlich ſein, woraus insbeſondere dies er⸗ 
hellen wird, daß dieſelben, zwar keineswegs allein, doch 
gern nach verbis movendi geſetzt werden, um den Zweck 
der Bewegung anzudeuten. Man vergleiche z. B. Sanſkr. 
tayör anyataram (ab his ambobus diversum quem- 
que) yöddhum (oppugnatum) yäsyämi (ibo). Ra- 
mäy. Bopp, Conjugationsſyſt. S. 42. — Lat. dormi- 
tum ire u. dgl. — Slaw. idou ickat’ (eo quaesitum) 
Dobrowsky, Inst. $. 86. p. 393. et §. 49. p. 645.— 


Lettiſch gulletu wehst (zum Schlafen führen); kungi 


nahk tihrumu raudsitohs (die Herrſchaft kommt, ſich 
den Acker zu beſehen); ehstu luhgt (zum Eſſen bitten). 
Roſenberger, Lett. Gramm. §. 99. — Lith. z. B. 
eimi gird&tu, aber auch girdöti misse, ich gehe zu hoͤ⸗ 
ren (eo auditum) die Meſſe. Auch sunku yra sakyti 
(ſo mit ti!), es iſt ſchwer zu ſagen, was der Lateiner 
durch difficile est dictu ausdruͤcken wuͤrde. Mielcke, 
Lith. Gramm. S. 183. 8 N 

Die Lithauer und Letten machen von ihrem gro⸗ 
ßen Reichthume an verbalen Infinitformen einen ſehr 
mannichfaltigen und hoͤchſt zweckmaͤßigen Gebrauch, der 


nur leider bisher von den Grammatikern wenig begriffen 


und noch weniger in gehoͤrigem Zuſammenhange iſt be⸗ 
leuchtet worden. S. Pott, Etym. Forſch. II. S. 568 fg. 
Ihre Gerundia, die je nach dem verſchiedenen ſyntak⸗ 
tiſchen Gebrauche ungenau auch bald Infinitive, bald 
Conjunctive von den Grammatikern genannt zu werden 
pflegen, haͤngen mit den Participialformen innig zuſam⸗ 
men und ſcheinen, da fie keine eigentliche Flexionsendung 
zeigen, die kurzen Neutralformen der Participia im Ac⸗ 
cufativ Sing., es müßte denn eine andere Caſusendung 
fruͤherhin an ihnen gehaftet haben, aber nachmals abge⸗ 
fallen ſein. Wenigſtens, daß im Lettiſchen das Neutrum 
ganz und im Lithauiſchen faſt ganz verſchwunden, duͤrfte 
gegen jene Erklärung kein Einwand fein. Zu bemerken 
iſt jedoch, daß vom Part. Fut. das Neutr. z. B. buse, 
ſprich busen, das Gerund. aber büsent lautet. Mielcke, 
Lith. Gramm. S. 144. Auch die altſlawiſchen ſogenann⸗ 
ten Gerundiva ſtehen mit ihnen in ſichtbarem etymologi⸗ 
ſchen Zuſammenhange. Man vergleiche z. B.: 5 


f Particip. Gerund. 
1) Praes. Lett. elsfsots m., osha f. u. im Conj. oti F. — efsisoht (o, oh = an). 
elslsus m., ussi . — elslsus 


Lith. 
Slaw. 
Griech. 


esas m., esanti f. 


Ger. 


cü m., coushtshi . (ou rhiniſtiſch). 
schu, d m., 000a, 2a000 f., 0v N. 6 


— esant 


Sanſkr. san m., sati f., sat n. (Thema sant). 


10) Man beachte dabei 1) daß die Lithauer und Letten es lieben, ebenſo wie die Griechen, die Negation zu wiederholen, und zwar | | 


Emphaſe willen, ohne daß die eine Negation von der andern aufgehoben wuͤrde; 2) daß beide gern ſtammverwandte Woͤrter zu⸗ 
nene 1 um gleichfalls dadurch den Ausdruck zu verſtärken, namentlich auch durch das Gerundium, z. B. Lettiſch Es redsoht 


redsu ich mit Sehen ſehe, oder ich ſehe mit ſehenden Augen. 


Stender, Lett. Gramm. $. 181. 
Gramm. der hebr. Sprache. 1835. S. 331. $. 541. Siehe auch noch Pott, Etymol. Forſch. 1. Th. S. 90 fg. 


N 


Vergl. hierin das Hebr. Ewald, 
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Particip. 

2) Perf. Lett. bijis m., bijussi A. 
| Lith. buwes m., usi . 

Ger. Slaw. büw m., büwshi y. 


Griech. 
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Gerund. 


— büwus 
} — 


plur. büwshe (Lett. bijushi u., bijushas /.) 


evg m., nepvvia f., 05 N. 


Sanſkr. babhüwän m., ushi f., was u. (Thema wans). 


3) Fut. Lett. 
Lith. 


Griech. 


(buhshots) 
buses m., busenti . 


— buhshoht und buhshus. 
— busent. 


PboWwv ., pvoovoa f., 00v N. 


Sanſkr. bhawishyan n., ati ., at u. (Thema shyant). 


(Ger. Slaw. 
Dazu kommt nun noch Lettiſch elslsam (im Sein, daß 
— ſei), buhsham (fein werden); lsargam (im Huͤten) 
u. ſ. w. Offenbar beruͤhren ſich dieſe Formen, wie im 
Lat. das Gerundium und das ſogenannte Part. Fut. Paff., 
mit dem Part. Fut. Paſſ. z. B. [sargams m., Isarga- 
ma f. (der, die zu huͤtende), entfernter auch wol mit dem 
Part. Praͤſ. Act. z. B. fsargadams m., dama . (hi: 
tend). Im Lithauiſchen hat das Part. auf mas, ma, 
z. B. laikomas, ma (qui, quae tenetur), mylimas, 
ma (geAovuevos, 7) praͤſentiale Paſſivbedeutung, wie im 
Slaw. Dobrowsky, Inst. p. 519. Eine weitere ety⸗ 
mologiſche Beziehung moͤchten dann dieſe Formen zu Lett. 
Abſtr. auf ums und Lith. imas haben (Etym. Forſch. II, 
591. 593), etwa wie runräuevor, ενανt, Huuev einer: 
ſeits zu runroluevog, dann aber auch zu lat. Bildungen, 
wie flumen, fulmen neben terminus, alumnus u. ſ. w. 
Hamaker (Akad. Voorlezingen p. 92) haͤlt die griech. 
Inf., wie runrenevναν, Terugpevar, rıIevar für Dative, 
in welcher Anſicht (ſ. Bopp, Gr. crit. p. 253) er nicht 
ganz Unrecht haben moͤchte. Die Caſusendung wuͤrde 
dann dem Deutſchen: zu thun, Engl. to do, Franz. A 
und de faire entſprechen. Vielleicht raͤth man aber noch 
richtiger auf eine alte, feminale Locativform, wie z. B. 
uta, Romae, da die indiſchen Grammatiker die Wur⸗ 
zeln im Wurzelverzeichniſſe durch den Locativ, z. B. gam 
durch gatäu (im Gehen), commentiren. 

Wir heben jetzt aus dem mannichfachen Gebrauche 
des Gerundiums im Lithauiſchen und Lettiſchen einige 
wichtigere Faͤlle aus. Im Lettiſchen ſagt man z. B. 
deijoht (saltando) kahju lause (crus fregit); es redsu 
(ego video) fsauli (solem) lezzoht (im Aufgehen), ich 
ſehe die Sonne aufgehen; lihds Isaulitei (Dat.) lezzoht 
(bis Sonnenaufgang) gull (ſchlaͤft er), vgl. Sanſkr. 
pura süryasyödetöh (20 27% Tod νjõ avarorns) 
Bopp. Gr. crit. p. 253. Auffallender iſt ein dem Lith. 
(Mielcke, Lith. Gramm. S. 189) und Lett. (Roſen⸗ 
berger, Lett. Gramm. S. 77) gemeinſchaftlicher Ge⸗ 
brauch. Dieſe Sprachen gewinnen naͤmlich, wenn ſie 
zum Dat. personae das Gerundium ſetzen, dadurch ei: 
nen dem Lat. Abl. absol. im Sinne entfprechenden Aus: 
druck. 3. B. Lith. Diewui (Sec) düdant, d. h. Deo 
dante; Lett. kungam (domino, Dat.) brauzoht, als 
der Herr fuhr; [saulei (Dat.) lezzoht (sole oriente). 
Der Unterſchied vom Abl. absol. liegt darin, daß das 
inflexible Gerundium, nicht eine dem Dative congruente 


boudoushtsh u., boudoushtshi .). 


Participialform zum Subſt. geſtellt wird. Dieſe Conſtruc⸗ 
tion moͤchte nun wol aus dem haͤufigen Setzen ſolcher 
Ausdruͤcke, wie mihi est (habeo), mihi faciendum est, 
in dieſen Sprachen, z. B. Stender, Lett. Gramm. 
$. 114. 115. man irr (mihi est), man efsfsoht (Ge- 
rund., quod mihi sit), man buhs Isargaht (mir iſt 
huͤten, mihi est custodiendum) u. ſ. w. herruͤhren. Es 
bedeutet demnach fsaulei lezzoht ſtreng genommen wol 
ſo viel als: quum soli ortus est, wenn der Sonne das 
Aufgehen zukommt. 

Außerdem uͤbernehmen in den lett. Sprachen das 
Gerundium und Supinum, ja ebenſo häufig das Parti— 
cipium das Amt eines indirecten Modus, oder, wenn 
man es ſo nennen will, des Conjunctives, der ih— 
nen, wenige Spuren abgerechnet, eigentlich formell ab: 
geht. S. Hall. Jahrb. 1838. Nr. 191. S. 1525. 

J) vertritt das Supinum den Conjunctiv, in einigen 
Perſonen für ſich, in andern verbunden mit wahrſchein- 
lich conjunctiven Formen von Lith. buti (esse). Dieſer 
Gebrauch rechtfertigt ſich unſtreitig dadurch, daß der Acc. 
Sup. die Tendenz zu einem (noch nicht erreichten) Ziele, 
folglich einen nur erſt im Gebiete des Moͤglichen lie— 
genden Zuftand bezeichnet, welcher Begriff dem conjuncti⸗ 
ven Modus ganz gemaͤß iſt. So lautet z. B. von büti 
ſelbſt der ſupinale Conjunctiv: 


Lithauiſch. Lettiſch. 
Sing. 1. bücziau (cz ſt. t) — es ' 
2. butum-bei . en. Hahn 
3. bütu 7 — 


winsh m. | 
winna V. \ 
Nur. I. butum - bime — mehs buhtum 
butum - bim' und 
butum' (mb’) Mielcke S. 143. 
2. bütum- bite — juhis buhtut 
3. butu — Winni Mm. buhtu 
winnasf. 
d. i. ich möchte fein, ich wäre, oder, ſtrenger: ich zum Sein 
(bereit) u. ſ. w. Lith. z. B. prafsykim Diewañ (prece- 
mur Deum), kad (ut) pakäju (pacem) dütu (datum) 
ant ’zemes (in terra), ſ. v. a. ut det (ad dandum ac- 
cedat). Lett. luhds winnu (roga eum), kà (ut) tas 
(is) nahktu (veniat; eigentlich zum Kommen) u. ſ. f. 
2) Das Gerundium. Lith. z. B. Ne wieriju (id) 
glaube nicht), ji karalun (avrov N esant (im 
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Sein, Ital. essendo). Lett. als ſog. Conjunetivus re- 
ferens in Fallen, wo man im Lat. den Acc. c. Infin. 
ſetzt, als: wish teiz (er ſagt), ka (daß, welche Par⸗ 
tikel auch wegbleiben kann) neweens (Niemand) ne (nicht) 
elsfsoht (im Sein) mahjäs (zu Hauſe). N 
3) Mehrere Participia. Lith. z. B. Ne wieriju (ich 
glaube nicht), jog (daß) karalus Ou) „esas (cy) 
oder jin karaluñ e ‚Baoıkea 90 75 d. h. 
ich glaube nicht, daß er König ſei, non credo, eum 
1 esse. Fe wWinsh dohma (er glaubt), ka (daß), 
es (ich) elslsots (Wr) baggats (dives) oder man els- 
fsoshu baggatu (me 3% divitem); und außerdem 
noch Lett. man baggatu efsfsam (me divitem zu ſein, 
oder: im Sein). Man bemerke noch Redensarten, wie 
wiäsh shkeetahs (er bildet ſich ein) stahwohts (Stans, 
daß er ſtehe); winsh teizahs (er ruͤhmt ſich) baggats 
(dives) efsfsam (im Sein), wo der Grieche den Nom. 
c. Inf. ſetzen würde. Lith. kadangi Diews ilsroda (da 
Gott zu erkennen gibt), kad jis mus myl’ (daß er uns 
liebt; Indic. Praes.), ‚aber auch jiũ (eum, avrov; der 
Lateiner wuͤrde se in dieſem Falle gebrauchen) mus (uns) 
mylint (im Lieben) oder Jin mus mylintiä (eum nos 
antem). 
PR r Gb ſogenannter abſoluter Caſus an⸗ 
langend, beachte man, daß dieſelben eigentlich nichts we⸗ 
niger als abſolut, oder, was man damit wol eigentlich 
ausdruͤcken will, als unabhaͤngige Satzglieder daſtehen; 
vielmehr ſind ſie als adverbiale und daher in obliquer 
Form auftretende Zuſaͤtze zu dem Hauptverbum des Sa⸗ 
tzes zu betrachten, das mittels ihrer, insbeſondere tempo⸗ 
rale und cauſale Naͤherbeſtimmungen erhaͤlt, die ebendes⸗ 
halb, weil ſie verbaler Art ſind, ſich auch, wenn man 
für fie finite Form wählte, mittels Conjunctionen an das 
Hauptverbum anknuͤpfen und ihm entweder unter» oder 
auch beiordnen ließen. Unter den Caſus pflegt zu ſolchen 
Structuren vorzugsweiſe derjenige erleſen zu werden, wel⸗ 
cher in den jedesmaligen Sprachen das zeitliche Wann 
bezeichnet. 


3. B. Nal. II, 24: &tasmin katlıyamäne tu lökapäläs 
— ädshagmur dewarädshasya samipam i. e. Dum 
hoc narrabatur (zur Zeit, als dies erzaͤhlt wurde), mundi 
custodes adierunt Deorum regis propinquitatem nach 
Bopp's Überſetzung, alſo ganz in der Weiſe, wie man 
im Loc. auch z. B. prähn’e (Vormittags) ſagt. Im 
Lat. der Ablativ z. B. durante bello (wie hoc anno, 
noctu u. a.) und einzeln noch im Italieniſchen, wie du- 
rante la guerra; dagegen im Deutſchen z. B. waͤhren⸗ 
des (nur durch Irrthum: waͤhrend des) Krieges (wie: 
Tags, welches Tages ihr davon werdet eſſen, Abends, 
Nachts) und im Griech. (wie nexrög) der Genit. abſol. 
Es liegt in der Natur dieſer Redeweiſe, daß das dem 
Participium beigegebene Subject, wenn man, ſeiner obli⸗ 
quen Form ungeachtet, das Subſtantip in ſolchen Struc⸗ 
turen fo zu benennen ein Recht hat, ton dem mit dem 
Verbum finitum verbundenen Hauptſubjecte verſchie⸗ 
den ſein muͤſſe; iſt es dieſes nicht, ſo wird naturgemaͤß 


die adjective Conſtruction vorgezogen, vermoͤge welcher 
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So im Sanſkr. der Locativ, weil dieſer 
nicht blos das Wo, ſondern auch das Wann bezeichnet. 


nehmen. 
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ſich das Participium unmittelbar mit dem Hauptſubjecte 
durch congruente Flexionsformen, nicht indirect mittels 
des Verbums, dem der Caſus abſolutus als adverbialer 
Zuſatz zunaͤchſt angehoͤrt, in Beziehung und Einklang 
ſetze. Übrigens macht aus leicht einzuſehendem Grunde 
das Paſſivum es moͤglich, manchmal da, wo bei Ver⸗ 
wendung des Activparticips die beiderſeitigen Subjecte 
zuſammenfielen, einen Unterſchied herbeizufuͤhren, der ſo⸗ 
dann auch den Caſus abſolutus geſtattet. 

Dieſen Auseinanderfegungen nun dürfte als allge⸗ 
meines Reſultat zu entnehmen ſein, daß die Snfinitfore 
men des Verbums, vermoͤge ihrer amphibiſchen Natur, 
welche das Finitverbum gleichſam auf den Boden des 
Nomens uͤbertraͤgt und dadurch, wenigſtens zum Theil, 
unter des letztern Geſetz ſtellt, begrifflich allerdings eine 
Art von Satzflexion herbeiführen, die nur viel ſchwer— 
fölliger mittels relativer Pronomina oder durch Beihilfe 
von Conjunctionen erreicht wuͤrde. Die meiſten Struc⸗ 
turen, in denen ſolche Infinitformen verwendet werden, 
gehoͤren wegen ihrer praͤgnanten Kuͤrze und wegen ihrer 
leichten Einfuͤgbarkeit in groͤßere Redecomplexe zu den 
ausgeſuchteſten und nicht genug anzuerkennenden Guͤtern 
einer Sprache, die von ſolch koͤſtlichem Beſitzthume ge⸗ 
ſchickten Gebrauch zu machen verſteht. Aber uͤberdies has 
ben jene Infinitformen noch das Eigenthuͤmliche, Verben 
allgemeinerer Geltung, die als auxiliare fungiren, 
z. B. wollen, können, ſollen, muͤſſen (mit Inf.), 15 * 
ven, qlareh et, naveodaı (mit Part.), Lat. ire mit Sup. 
z. B. perditum ire, perditum iri, einen concretern In⸗ 
halt zu verleihen, ihrerſeits dafuͤr aber von jenen ein ab⸗ 
ſtracteres Gepräge, oder, wenn man will, eine flexiviſche 
Beſtimmung aufgedruͤckt zu erhalten. | 

Was die etymologiſche Bildung des Inf., 
Sup. und Gerund. anbetrifft, ſo haben wir ſchon oben 
geſehen, wie ſich dieſelben gern entweder mit den verba⸗ 
len Abſtractnominen (Nomm. actionis), oder auch zum 
Theil mit Participien beruͤhren, und es iſt daher nicht 
zu verwundern, wenn, nach de Sacy's Bemerkung 1), 
z. B. im Arabiſchen, bei eigentlichem Mangel des Inf. 
in dieſer Sprache, Nomina abſtr. deſſen Dienſt mit uͤber⸗ 
Die Participialbildung iſt nicht immer völlig 
etymologiſch aufs Klare zu bringen, aber ſo viel laͤßt 
fi) mit Sicherheit erkennen, daß manche Participialſuffixe 
pronominaler Natur ſind, natuͤrlich nicht in dem 
Sinne der Perſonalendung, welche im Finitverbum das 
Satzſubject abgibt, aber doch auch dieſem Sinne nicht 
durchaus entgegen, indem es ebenfalls der Verbalwurzel 
ein nominales Element anfuͤgt. Sehr deutlich erkennt 
man z. B. im Part. Prät. Paſſ. im Sanſkr. ta, Lat. 
to, Deutſch t, Griech. Adj. Verb. auf 16 u. ſ. w. den 
Stamm des gleichlautenden Pron. Demonſtr. wieder, wel⸗ 1 
cher in einigen Sprachen auch als beſtimmter Artikel ge⸗ 
braucht wird, und es zeigt ſich ſo z. B amatus, geliebt 
mit amat, er liebt, und amatur, er wird geliebt, oder 
yoanrös mit yodpsrae oder ydyoancar, in Betreff den 


11) Deſſen allgem. Sprachlehre, uͤberſetzt v. J. S. Vater. 
1804. S. 213. N 
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Sufflce, ganz nahe verwandt. — Das Hebr. hat ebens 
falls eine Art von Participien, die ſich durch ein praͤfi— 
irtes, dem Interrogativſtamme verwandtes n auszeichnen. 
Ewald, Hebr. Gramm. 2. Aufl. $. 338. 351. z. B. 
mipan Beute, eigentlich was genommen wird. Der 
Interrogativſtamm vertritt hier die Stelle des Relativs, 
wie z. B. in: geliebt, younrös, das Demonſtrativum 
(deutſch der für qui; Griech. mundartlich ro, 10, rol 
u. ſ. w. für 6, y, 07). — Auch im Magyariſchen flo: 
ßen wir auf Pronominalſuffixe im Partic. 1) endet das 
Part. Praͤſ. ſowol im Act. als im Paſſ. und Med. auf 
6 in ſog. harten und auf 6 in ſog. weichen Wörtern, 
was alſo wol ſchwerlich etwas anderes ſein moͤchte, als 
das ungeſchlechtige Pron. 3 Perſ. 6 (is, ea, id). 3. B. 
tanitò (lehrend), szeretö (liebend); tanittatö, szerette- 
tö (wer gelehrt, geliebt wird); halo (ſterbend), ess (fal⸗ 
lend). 2) ebenſo das Part. Fut. auf andöd, endö, da 
es ſich ruͤckſichtlich der erſten Buchſtaben genau an den 
Conj. Fut. anſchließt. 3) ſtimmen die Part. Praͤt. auf t, 
ott oder ött, ett, z. B. es- ett (gefallen, und: er iſt 
gefallen), voͤllig mit der 3. Perſ. Sing. Praͤt. Ind. in 
der unbeſtimmten Form uͤberein, ſodaß dieſe Perſon wahr— 
ſcheinlich nur durch das Participium vertreten iſt, in wel⸗ 
chem Falle das durch das Praͤt. (Perf.) auch in den uͤbri— 
gen Perſonen hindurchlaufende t, z. B. est-em, ich bin 
gefallen, est- el, du biſt gefallen, ſich vielleicht mit dem 
Sanſkr. Pronominalſtamme ta (der) entfernt berührt “). 
4) Werden, um auch dies hier gelegentlich zu erwaͤhnen, 
die Formen auf va, ve und van, ven nur ſehr unei⸗ 
gentlich von den Grammatikern Participia geheißen. Ihre 
Inflexibilitaͤt, ihr adverbialer Gebrauch, endlich ihre Ins 
differenz in Bezug auf die gegenwaͤrtige und vergangene 
Zeit, kennzeichnet fie vielmehr als ganz eigentliche Ge: 
rundia. Vgl. Farkas, §. 36. Das Suff. va, ve 
bezeichnet urſpruͤnglich das Wohin, z. B. hova? wohin? 
mindenüve, überall hin, S. 96, woran ſich dann wol 
ſehr natuͤrlich das freilich accentuirte Suff. va, ve ans 
ſchließt, das bei Zeitwoͤrtern gebraͤuchlich iſt, welche die 
Verſetzung in einen andern Stand (alfo auch ein 
Wohin) bezeichnen, als: katonava (zum Soldaten) lett 
(iſt er geworden) S. 114. Der Übergang von dieſer 
Bedeutung zu der von: in dieſem oder jenem Zu⸗ 
ſtande, wie man das Gerundium faſſen kann, hat keine 
Schwierigkeit. Man vergleiche Beiſpiels halber: akär 


mikor (quotiescunque) jövök (venio) hozzäd (te-ad 


d. i. ad te), mindég (Semper) imädkozva (in pre- 
cando d. i. precantem) talällak (te invenio). Die 
Formen auf van, ven, welche mittels Hinzufuͤgung von 
an, on, en, das aus Part. Prät. Adverbia bildet (§. 40), 
der vorigen Claſſe entſproſſen ſcheinen, entſprechen begriff: 
lich dem Sanſtr. Gerundium. 3. B. egy tsatäban 
(uno proelio-in) meg (particula explet.) gyözettetven 
(Gerund. Pass. von gyözni, ſiegen, alſo: nach Beſiegt⸗ 
worden⸗ſein, vietus) az (Artikel) ellenség (hostis) ma- 
gät (se) husz (20) mertföldnyire (milliaria usque 
ad) hätra (retro) vonta (duxit, zog ſich zuruͤck). 
ö (A. Fr. Pott.) 
12) Vergl. Farkas, Ungar. Sprachlehre. 9. Aufl. S. 92 fg. 
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— PARTICULARISTEN 
PARTICULAR. Die hiermit zuſammengeſetzten Par- 
ticularaccept, — astrolabium, — concilien, — con- 
curs, — conto, — instrument, —synoden, —zah- 


lung, fuche man unter den Simplicien, alfo unter Ac- 
cept, Concilien, Synoden u. ſ. w. (H.) 

PARTICULARISTEN , Name der dogmatiſchen 
Partei, die ein goͤttliches decretum particulare, oder 
einen Rathſchluß zur Beſeligung nur eines beſtimmten 
Theils der Menſchheit vertheidigt, als Gegenſatz gegen 
die Univerſaliſten, die einen ſolchen Rathſchluß ſich auf 
das geſammte Menſchengeſchlecht ausdehnen laſſen. Ob⸗ 
gleich die Parteinamen erſt durch die Streitigkeiten in 
der reformirten Kirche um die Zeit der dordrechter Syn— 
ode (1618) aufkamen, ſo zieht ſich der Gegenſatz doch 
durch die ganze abendlaͤndiſche Dogmenentwickelung bins 
durch. Zwei großartige Begruͤnder und Vertreter beſitzt 
jene dogmatifche Denkart an Auguſtinus und an Calvin, 
jedoch ſtanden Beide dabei auf ziemlich verſchiedenen Stand— 
punkten. Auguſtin vertrat die im Abendlande uͤberhaupt 
und beſonders in Nordafrika waͤhrend der fuͤnf erſten Jahr— 
hunderte ſo lebendige Idee von der aͤußern Kirche, deren 
Einheit oder beſſer aͤußeren Abgeſchloſſenheit, ſodaß jeder 
Einzelne entweder zu ihr gehoͤrt, oder nicht. Wenn er 
erwieſen hat, wie er es beſonders im Streite gegen die 
Donatiſten zu erweiſen verſuchte, daß nur die Theil— 
nahme an der aͤußern Kirche und deren Gnadenmitteln die 
Seligkeit verleihet, ſo iſt auch der Particularismus er— 
wieſen; denn dann reicht die Gnade Gottes nicht weiter, 
als das Waſſer der Taufe, und der Theil der Menſch— 
heit, zu dem dies nicht gelangt, iſt unwiederbringlich ver— 
loren. Da nun aber ein ſolcher Vorgang nicht ohne die 
Beſtimmung Gottes geſchehen kann, ſo ſteht fuͤr die zu 
Beſeligenden und deren Auswahl aus der geſammten 
Menſchheit, das decretum particulare feſt. Es gehört 
dann aber eine Entſchiedenheit, wie nur ein Auguſtin 
ſie beſaß, dazu, um vor den empoͤrenden Conſequenzen 
nicht zu erſchrecken, die Jeden, den das Waſſer der Taufe 
nicht genetzt hat, der ewigen Verdammniß Preis gibt. 
Dieſe Art des Particularismus hat die katholiſche Kirche 
adoptirt, ſofern auch ſie eine ſcharfe aͤußere Grenze zieht 
zwiſchen den zur Kirche Gehoͤrenden und den davon Aus— 
geſchloſſenen. Ihr Umfang laͤßt ſich, nach des Dogma— 
tikers Bellarmin Behauptung, ebenſo ſcharf abgrenzen, 
als das Koͤnigreich Frankreich oder die Republik Venedig; 
Theilnahme an den aͤußeren Inſtituten der Kirche, Glau— 
be an ihr Symbolum, Beachtung ihres Ritus, Gehor— 
ſam gegen ihr Regiment, ſind die Zeichen, daß Jemand 
zur Kirche gehoͤre, und ſich deren Gnadenmittel erfreuen 
duͤrfe. Freilich wirkt dabei in der katholiſchen Dogmatik 
ſofort ein anderes, von Auguſtin ſehr abweichendes Ele— 
ment mit ein, das durch eine ſemipelagianiſche Wendung 
dem Menſchen die Freiheit verleihet, ſelbſt ſich der aͤuße⸗ 
ren Kirche anzuſchließen, das alſo den Eintritt in die 
Zahl der Auserwaͤhlten doch nicht von einem beſondern 
göttlichen Rathſchluſſe abhaͤngen laͤßt, und inſofern be: 
hauptet die katholiſche Kirche keinen Particularismus. 
Wenn Auguſtin das particulare decretum im Intereſſe 
der aͤußern Kirche vertrat, ſo hatte ſein großer Geiſtes⸗ 
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verwandter, Calvin, nicht dieſelben Gründe dafuͤr; denn 
durch die Reformation war die ganze Idee der aͤußern Kirche, 
als einer von Gott eingeſetzten aͤußern Suͤhnanſtalt, in 
den Hintergrund gedraͤngt, und Alles mehr in das Gebiet 
des Geiſtes heruͤbergebracht. Aber auch hier ergab ſich, 
ſelbſt abgeſehen von den entſcheidenden Pauliniſchen Stellen 
im Nömerbriefe, das particulare decretum durch eine 
einfache logiſche Conſequenz. Wenn nach Auguſtiniſcher 


Lehre von der Erbſuͤnde dem Menſchen keine Selbſtthaͤtig— 


keit beim Werke der Beſſerung zugeſtanden werden ſoll, 
und gleichfalls ſeſtſteht, daß doch nicht Alle verloren ges 
hen: ſo muß der Grund dazu allein bei Gott geſucht 
werden. Wie aber Alles, was von Gott geſchieht, unab— 
aͤnderlich gewiß iſt, ſo wird auch dem bloßen Factum, daß 


Einige gerettet werden, Andere nicht, ein beſtimmter Rath: - 


ſchluß zu Grunde liegen, die Zahl derer, die begnadigt 
werden ſollen, fuͤr alle Ewigkeit als fixirt angenommen 
werden muͤſſen. Gewiß hat der Calviniſche Particularis— 
mus die ſtrenge logiſche Conſequenz fuͤr ſich, waͤhrend ein 
decretum universale, das. Gott den Rathſchluß zur Bes 
ſeligung aller Menſchen faſſen laͤßt, mit dem doch eintre— 
tenden Reſultate, daß Manche verloren gehen, nie in Ein— 
klang gebracht werden kann. Wie man ſich da auch win— 
den mag, daß jenes deeretum universale nur unter der 
Bedingung des Glaubens gefaßt ſei, es bleibt unerlaͤßliche 
dogmatiſche Foderung, daß wie viel einer göttlichen Vor— 
herbeſtimmung dabei zugeſchrieben wird, dies auch noth— 
wendig zur Ausführung kommen muͤſſe, und daß ein de- 
cretum. das Allen die Seligkeit zuſpricht, ohne daß doch 
Alle dahin gelangen, kein wirklicher goͤttlicher Rathſchluß 
mehr ſei. Findet man ſich dagegen durch Calvin's Par— 
ticularismus im innerſten Bewußtſein empoͤrt, weil eine 
gewiſſe Anzahl Menſchen ebenſo ohne ihr Zuthun beſeligt, 
als andere verdammt werden, ſo iſt eine Hilfe gegen dieſe 
Conſequenz nur in einer Rectificirung der Praͤmiſſe zu 
ſuchen, und der Satz von der Erbſuͤnde fo weit zu mil: 
dern, bis dem Menſchen wirklich eigene Kraft zur Beſſe— 
rung zuruͤckgegeben iſt: damit aber werden auf das Sicherſte 
ſowol die Grundſaͤtze Auguſtin's als der Reformatoren 


umgeſtoßen; denn grade in dem totalen Verderben der 


Menſchheit beginnen ſie ihre dogmatiſche Reihe. Man 
kann dem Particularismus ein gewiſſes Princip religioͤſer 
Begeiſterung nicht abſprechen, indem er auf jede eigene 
Thaͤtigkeit bei dem Werke der Beſſerung verzichtet, und 
mit voller Reſignation Alles der Beſtimmung Gottes an: 
heimſtellt. Allein ebendeshalb kann er nicht als eine 
genuͤgende Loͤſung der großen Aufgabe der Speculation 
betrachtet werden, die beide Seiten, welche bei der ſittli— 
chen Thaͤtigkeit in Frage kommen, Freiheit und Nothwen⸗ 
digkeit, zu vermitteln und in ihrem Zuſammenwirken dar⸗ 
zuſtellen hat. Er gibt die erſte ganz auf, und laͤßt nur die 
zweite gelten: er kennt keine eigene Entwickelung menſch— 
licher Anlagen, ſondern nur ein Gezogenwerden und voͤl— 
lige Paſſivitaͤt derſelben; er geſtattet nur eine goͤttliche 
Wirkſamkeit auf dem Gebiete des Geiſtes, darf deshalb als 
ein ethiſcher Pantheismus betrachtet werden. Grade dieſe 
ſchneidende Einſeitigkeit, womit er das menſchliche Bewußt⸗ 
fein der Freiheit verletzt, iſt der Grund, weshalb er, ob— 
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gleich von den ausgezeichnetften Talenten begründet, ſich 
auf die Dauer nicht zu halten vermochte. Gegen Au⸗ 
guſtin's Härte legte die katholiſche Kirche durch ihr faſt 
unbewußtes Zuruͤckgehen auf den ſemipelagianiſchen Stand⸗ 
punkt Proteſt ein: gegen die Authoriſirung der Calvini⸗ 
ſchen Saͤtze auf der dordrechter Synode war nicht allein 
die dort verdammte Partei der Arminianer (f. dieſen Art.) 
im ſtarken Widerſpruch begriffen, ſondern innerhalb der 
reformirten Kirche ſelbſt entwickelten ſich um die Mitte des 
17. Jahrhunderts die entſchiedenſten Verſuche, die Haͤrte 
des particularen Decrets zu mildern; Cameron, Moſes 
Amyraut, Pajon, Papin, Teſtard liefern dazu die Be: 
weiſe, die einen hypothetiſchen Univerſalismus, Beſeligung 
aller Menſchen unter der Bedingung des Glaubens, ein⸗ 
führten. Ja grade die dordrechtiſchen Gewaltſchritte, wos 
durch der volle Particularismus geſtuͤtzt werden ſollte, 
bewirkten im Grunde das Gegentheil; man ging noch im 
Laufe des 17. und noch entſchiedener im 18. Jahrhundert 
zum halben und dann zum ganzen Univerſalismus uͤber. Die 
entſchiedenſte Stuͤtze des Particularismus iſt ſtets die Pau⸗ 
liniſche Argumentation (Roͤm. IX fg.) geweſen, ſodaß 
Exegeten, die ſich zu jenem Syſteme nicht verſtehen wol⸗ 
len, entweder ſchon im Voraus den hermeneutiſchen Ka⸗ 
non aufſtellen, das decretum particulare dürfe dort nicht 
herauskommen, oder ſich irgendwie zu Accommodation vers 
ſtanden. Der Fehler dabei liegt darin, daß man Aus⸗ 
ſpruͤche Pauli, die nur von der Auswahl zur aͤußern 
Kirche gelten, ſofort in das ethiſche Gebiet uͤbertrug, und 
darin Auswahl zu Sittlichkeit und Seligkeit erblickte. 
Die Auswahl derer, die einen Zutritt zu den aͤußern Seg— 
nungen der chriſtlichen Kirche, Lehre, Unterricht, haben, iſt 
gewiß ebenſo particular, als die Wahl des Jacob und die 
Verwerfung des Eſau (Roͤm. IX, 13): der factiſche Be⸗ 
ſtand, daß nun einmal nicht Alle daran Theil haben, lies 
fert dafuͤr den Beweis: allein nur wer dem einſeitig hier⸗ 
archiſchen Grundſatze folgt, daß Theilnahme an der aͤu— 
ßern Kirche auch ſchon Sittlichkeit und Seligkeit bedinge, 
kann jene Auswahl, im Sinne Calvin's auf Erwaͤhlung 
und Verwerfung, fuͤr den Beſitz der Gnade Gottes erklaͤ⸗ 
ren. Die Verwechſelung der ſichtbaren und unſicht⸗ 
baren Kirche, woraus fo viel Verwirrung in der kirch⸗ 
lichen Entwickelung entſtanden iſt, traͤgt auch hier die 
Schuld jener Einſeitigkeiten. (F. V. Reliberg.) 


PARTIDA, heißt im weitern Sinne des Worts ein 
unter Kaufleuten ſtattgefundener Abſchluß; dann auch 
eine Partie Waare, um welche man handelt. Im engern 
Sinne verſteht man darunter eine Poſt im Journal, zu 
welcher ein Debitor und ein Creditor gehört, daher dern 
Ausdruck: die Buͤcher auf italieniſche Weiſe in doppelten 
Poſten halten. (K. P 


üssler.) 
Partie f. Part. 


PARTIGLIATE, eine Dorfgemeinde im Diſtrict X., 
welcher nach dem Orte Melzo benannt wird, der Provinz 
Mailand, im Koͤnigreiche der Lombardei, mit einer Ge— 
meindedeputation, einer eigenen zum mailaͤnder Erzbisthume 
gehoͤrigen kathol. Pfarre, einer der h. Margaretha geweih⸗ 


ten katholiſchen Kirche und drei Muͤhlen. Zu dieſem Orte 


PARTIGNANO = 
gehören die Caſſinaggi: Bruſata, Caſſinazza, Croſina, 
Nova, Rigorbella und S. Maria. (G. F. Schreiner.) 
PARTIGNANO, ein großes Dorf in der neapoli— 
taniſchen Intendanza Terra di Lavoro, an Pignataro 
renzend und davon nur eine Viertelſtunde entfernt, 14 
ital. Meilen ſuͤdoͤſtlich von Calvi auf einer Anhoͤhe uͤber 
der fruchtbaren Ebene gelegen, durch deren rebenbepflanzte 
Fluren in geringer Entfernung von dem Dorfe die Strada 
di Venafro nach Capua und Neapel führt mit 200 Haus: 

ſern, 1900 Einwohnern, einer Pfarre und einer Kirche. 
5 . F. Schreiner.) 

PARTIKELN. Diefen hoͤchſt unbeſtimmten Namen 
ertheilte man einer Woͤrterclaſſe, bei der man ſich ver— 
geblich bemuͤht hatte, einen klaren Begriff von ihrem We— 
ſen zu gewinnen. Der Name, ſowie er von der Ver— 
legenheit erzeugt war, ſo konnte er auch nur dazu dienen, 
die Verlegenheit fortzupflanzen, dergeſtalt, daß noch heut 
zu Tage Niemand genau anzugeben weiß, was alles fuͤr 
Woͤrter unter demſelben begriffen ſeien, und was nicht. 
Die Einen ertheilen ihn allen inflexibeln Woͤrtern, und 
verſtehen alſo darunter Adverbia, Praͤpoſitionen und Con— 
junctionen. Dies thun ſie jedoch nur in der Theorie: 
denn in der Anwendung faͤllt es Keinem ein, Woͤrter wie 
vehementer, necopinato, Partikeln zu nennen. Denn 
ſie fuͤhlen und erkennen, daß man zwiſchen Adverbien und 
Adverbien unterſcheiden muͤſſe, und daß diejenigen unter 
denſelben, welchen der Name Partikeln einverſtandenerma— 
ßen zukommt, in Geſtalt und Bedeutung etwas Beſonde— 
res haben. In Erwaͤgung deſſen beſchraͤnken Andere den 
Namen lediglich auf die durch ſolche Eigenthuͤmlichkeiten 
ausgezeichnete Claſſe von Adverbien: wenn ſie aber ſo— 
dann dieſe Eigenthuͤmlichkeit genauer bezeichnen, und das 
Weſen der genannten Partikeln beſtimmen wollen, fo brin⸗ 
gen ſie eine wunderliche Definition zum Vorſchein, welche 
ungefähr alſo lautet: die Partikeln ſeien kleine, inflexible 
Woͤrter, welche dazu dienen, der Rede Zuſammenhang, 
Beſtimmtheit, Deutlichkeit, Kraft und Kuͤrze zu geben. 
Demnach ſollte man meinen, man brauche weiter gar 
nichts als nur dieſe wunderkraͤftigen Zwerglein zu kennen 
und recht anzuwenden, um ein Meiſter im Styl und voll— 
kommener Schriftſteller und Redner zu ſein. 

Die alten Griechen von Ariſtoteles an nannten die 
naͤmlichen Redetheile, welche von den neueren Gramma— 
tikern als Partikeln bezeichnet werden, ovrd£ouovg, und 
verriethen dadurch eine viel genauere und richtigere Ein— 
ſicht in die Elemente der Sprache, als die neuern Ge— 
lehrten. Ariſtoteles und die Stoiker unterſchieden naͤm— 
lich nur drei bis vier Redetheile: Nomina (SSH, 
Verba (oruara) und Conjunctionen (o οοονο n. In 
dem Nomen waren Adjectiva und Adverbia mit inbegrif⸗ 
fen. Zu den ſogenannten Conjunctionen aber zaͤhlten ſie 
nicht allein die Praͤpoſitionen, ngosFerızoi ovvdsouoı ges 
nannt, ſondern auch ſaͤmmtliche Pronomina. Indeſſen 
wurden die letzteren haͤufig, und von den Stoikern ge— 
woͤhnlich, auch unter einem eigenen Namen, als vierter 
Redetheil aufgeführt, indem man fie ao 9a, articuli, d. 
h. Gelenke, nannte. Vgl. Aristot. interpret. cap. 2 
und 3. poet. cap. 21. Dionys. comp. verb. cap. 2 
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init. de Demosih. praest. p. 1101. ed Reish. Quinetit. 
instit. I. cap. 4. Priseian. v. I. p. 574 und p. 910. 
Apollonius de pronom. p. 4. Bekk. de conjunct. 
P. 480. Bel. 

Inwiefern wir dieſe Eintheilung als die richtigſte, 
und dieſe Benennungen als die gluͤcklichſten anerkennen, 
ſuchen wir durch folgende kurze Auseinanderſetzung darzu⸗ 
thun. Die erſten und nothwendigſten Beſtandtheile eines 
Satzes find bekanntlich Subject und Praͤdicat (5 0α zul 
G, Plato Sophist. p. 261. st. 228, I.). Zu dieſen 
beiden kommen ſodann als Beigaben um der naͤheren Be— 
ſtimmung willen das Adjectiv und das Adverbium, wel— 
ches letztere ſich aus dem Objecte entwickelt und eigentlich 
mit, demſelben Eins iſt. Adjectiva und Subſtantiva ſind ur— 
ſpruͤnglich nicht von einander verſchieden: jedes Subſtantiv 
kann Adjectiv geweſen fein, und jedes Adjectiv kann als Sub: 
ſtantiv gebraucht werden. Ein weſentlicher Unterſchied bleibt 
alſo nur noch zwiſchen Nomen und Verbum uͤbrig, und die— 
ſer beſteht darin, daß das Verbum die Copula in ſich auf— 
genommen hat, wodurch es der eigentliche Träger des Ur— 
theils und gleichſam die Seele des Satzes geworden iſt. 
Doch kehrt ſelbſt dieſes im Particip und Infinitiv wieder 
zur Natur des Nomens zuruͤck. 

Dieſe Redetheile bilden gleichſam die materiellen 
Beſtandtheile des Satzes: nun ſind noch die formellen 
uͤbrig, welche dazu dienen, ſeine inneren und aͤußeren 
Verhaͤltniſſe oder die gegenſeitige Beziehung und Ver— 
bindung der Woͤrter anzuzeigen, d. h. die materiellen 
Beſtandtheile unter ſich zu vermitteln: und dieſe find 
es, welche Ariſtoteles fo treffend mit dem Namen ovv- 
Öeonovs, den man wol am beſten durch Vermittlungs— 
woͤrter wiedergeben kann, belegt hat, und welche von 
einigen neuern Grammatikern nicht minder richtig Form- 
woͤrter genannt worden ſind. Auf dieſen Begriff wird 
man denn auch den Namen Partikeln zuruͤckfuͤhren muͤſſen, 
ſobald man denſelben nach philoſophiſchen Gruͤnden und 
nicht nach aͤußern Zufaͤlligkeiten wird beſtimmen wollen. 
Um aber die Partikeln nicht mit den Flexionen zu ver: 
wechſeln, muß man Folgendes erwaͤgen und feſthalten: 
Die Flexionen dienen ebenſo gut wie die Partikeln zur 
Bezeichnung des gegenſeitigen Verhaͤltniſſes und Wechſel— 
bezuges der Woͤrter im Satze; doch unterſcheiden ſie ſich 
von dieſen dadurch, daß fie blos die allgemeinen Richtun⸗ 
gen der Verhaͤltniſſe oder deren Zerfaͤllung in je zwei 
Gegenſaͤtze und ihre Vermittelung angeben, nicht deren 
individuelle und ſpecielle Geſtaltung. Sie ſind darum 
am natuͤrlichſten in der Dreizahl vorhanden, z. B. der 
Numerus als Einheit, Mehrheit und Gepartſein (Dualis), 
das Genus als maͤnnliches, weibliches und neutrales Ge— 
ſchlecht, die Perſonen als redende, angeredete und be— 
ſprochene Perſon (oder Sache), die (oblique) Caſus als 
Ausgangspunkt, Zielpunkt und betheiligter Gegenſtand, das 
Genus Verbi als Thun, Leiden und bei ſich Erfahren 
(Medium), das Tempus als Vergangenheit, Zukunft und 
die in der Mitte von beiden liegende Gegenwart, der 
Modus als Wirklichkeit, Moͤglichkeit und Ausſicht auf 
Entſcheidung (Conjunctiv) ꝛc. Die Partikeln dagegen, 
wo man ihrer bedarf, heben dieſe Verhaͤltniſſe deutlicher 
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hervor oder prägen fie genauer aus nach localen, tempo» 
rellen, cauſalen und modalen Beſtimmungen, wie z. B. 
die Praͤpoſitionen bei den Caſibus, die Conjunctionen bei 
den Modis, die Pronomina bei den Perſonen thun, und 
dies geſchieht immer in der Art, daß durch fie die Flexio— 
nen entweder unterſtuͤtzt oder vertreten werden, weshalb 
man zu ſagen pflegt, daß beſtimmte Partikeln beſtimmte 
Caſus, Modos ꝛc. fodern oder regieren. Es iſt daher auch 
nicht zu verwundern, wenn einerſeits die Partikeln viel⸗ 
fach anſtatt der Flexionen gebraucht werden, und ander— 
ſeits die Sprachforſchung zu dem Reſultate gelangt, daß 
die Flexionen ſelbſt zum großen Theile aus Partikeln ent— 
ſtanden ſind. Das Flectiren der Woͤrter geſchieht naͤmlich 
auf doppelte Weiſe: 

1) Durch innere Umwandlung in der Stammſylbe, 
d. h. durch Verſtaͤrkung und Abſchwaͤchung derſelben, Re— 
duplication, Abfall, Umlaut und Ablaut; 

2) durch aͤußere Anſaͤtze zu Ende und zu Anfang 
der Stammſylben, oder durch ſogenannte Endungen, Aug— 
mente, Suffixa und Praͤfixa. Hinſichtlich dieſer gelangen 
die Sprachforſcher immer deutlicher zu dem Reſultate, daß 
dieſelben ihren Urſprung aus Partikeln herleiten, und daß 
namentlich Pronomina und Praͤpoſitionen dabei die wich— 
tigſte Rolle ſpielen. Sehr handgreiflich iſt dies z. B. 
in der Conjugation an den Perſonalendungen zu erkennen. 
Denn vergleicht man dieſelben im Singular und Plural, 
Activ und Paſſiv, mit dem Accuſativ der zwei erſten Per: 
ſonalpronomina und des Demonſtrativums fuͤr die dritte 
Perſon, fo kann man den gemeinſchaftlichen Urſprung bei⸗ 
der unmoͤglich in Abrede ſtellen. 


Perſonalendungen ). 


Activ Sing. mi si ti 
oder m 8 t 
Plur. mas tha mti 


oder mus tis nt 
oder ue g Te yrı 


Paſſiv Sing. Uhl ou To 
— ris tur 
Plur. uE, Gd 09 rd 
oder mur — ntur 
Perſonalpronom. ue o. To 
me te is -te 


Solche Flexionen treten Anfangs in Geſtalt und Be: 
deutung ſehr anſpruchsvoll auf: aber im Lauf der Jahr⸗ 
hunderte nutzen ſie ſich immer mehr ab, und in demſelben 
Grade, in welchem ſie koͤrperlich unanſehnlicher werden, 
mindert ſich auch das Gewicht ihrer Bedeutung, derge— 
ſtalt, daß der Sprachgebrauch dadurch veranlaßt wird, 
Stuͤtzen und Ergaͤnzungen derſelben in den Partikeln zu 
ſuchen. Dieſe Stuͤtzen aber machen dieſelben noch mehr 
entbehrlich; und wiederum nach einem großen Zeitraume 
findet man von den Flexionen viele ganz und gar ver⸗ 
ſchwunden, und Partikeln haben ſich in ihr Erbe getheilt. 


1) Vergl. bodhämi (nee), bodhasi, bodhati, bodhämas, 
bodhatha, bodhanti, nebft inquam, inquis, inquit, inquimus, in- 
quitis, inquiunt. 6 
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Iſt eine Sprache auf dieſem Punkte angelangt, ſo iſt ſie 


nur wieder dahin zuruͤckgekehrt, wovon ſie ausgegangen 
war, und hat im Grunde nur ein verbrauchtes Werkzeug 
mit einem neuen analogen vertauſcht. Dieſe Gleichheit 
wird noch um einen Grad bedeutender, wenn die Partikel 
erſt ihre Selbſtaͤndigkeit und ſodann ſogar ihre geſonderte 
Exiſtenz verliert, indem ſie ſich an das Wort, zu dem ſie 
gehoͤrt, als Atonon oder Enklitica anlehnt, und endlich 
als Prafirum oder Suffixum anklebt. So nimmt z. B. 
in der daͤniſchen Sprache das Subſtantiv ſeinen Artikel 
als Endung hinter ſich, woraus vollkommen wieder die⸗ 
ſelbe Art von Declination entſtanden iſt, welche wir in 
allen indogermaniſchen Urſprachen vorfinden. Denn daß 
hier die Nominativendungen aus dem angehängten Pros 
nomen is-ea-id (er, es) ihren Urſprung haben, und ſo 
auch die uͤbrigen Caſusendungen nur die verkuͤrzte Decli⸗ 
nation dieſes Pronomens darſtellen, moͤchte gleichfalls nicht 
ſchwer zu erweiſen ſein. Hiermit haben wir, indem wir 
den Zuſammenhang der Partikeln mit den Flexionen nach⸗ 
zuweiſen ſuchten, zugleich die Geſchichte der etymologi⸗ 
ſchen Veraͤnderungen der Sprachen und das Verhaͤltniß 
aller Toͤchterſprachen zu ihren Muͤttern angedeutet. 

Wollen wir nun ferner die Claſſen der Partikeln be⸗ 
ſtimmen, ſo muͤſſen wir wiederum auf den Satz und 
ſeine Verhaͤltniſſe zuruͤckkehren. Hierbei iſt zu unter⸗ 
ſcheiden: 987 

1) der Satz an ſich oder in ſeinen inneren Ve 
haͤltniſſen; N N 

2) der Satz in Bezug auf außen, inſofern die 
Hindeutung auf etwas außerhalb deſſelben zu Entnehmen⸗ 
des in ihm enthalten iſt; 5 

3) der Satz im Wechſelbezug mit einem andern 
Satze, oder die verbundenen und abhaͤngigen Saͤtze. 

Im Satze an ſich ſind zu vermitteln: 

1) Subject und Praͤdicat 

2) Praͤdicat und Object. 

Die Vermittelung des Subjects und Praͤdicats ge⸗ 
ſchieht durch die Copula, welche in der Flexion des Verbi 
enthalten zu ſein pflegt. Wo die Flexionen nicht aus⸗ 
reichen, bedient man ſich zur Umſchreibung der Tempora, 
Modi und Genera, gewiſſer Hilfszeitwoͤrter, die man jedoch 
keineswegs zu den Partikeln zaͤhlen darf, weil ſie ſich in 
nichts von andern Verbis unterſcheiden, und ſelbſt an ma⸗ 
teriellem Gehalte ihnen nicht nachſtehen. Denn z. B. 
ſein oder weſen heißt Exiſtenz haben, und ſo verhaͤlt 
es ſich auch mit den Bedeutungen von bin, Lc, fui, 
werde, habe, ſoll u. ſ. w. Partikeln machen die 
Flexion nicht uͤberfluͤſſig, und treten nicht unmittelbar, 
ſondern erſt misbrauchsweiſe, fuͤr ſie ein. 

Die Vermittelung des Praͤdicats und Objects (letzte⸗ 
res im weiteſten Sinne genommen, ſodaß es alle oblique 
Caſus in ſich begreift) ), geſchieht theils durch die obliquen 
Caſus und theils durch die Praͤpoſitionen. Dieſe 


— 


2) Nomina regieren gleichfalls oblique Caſus, inſofern fie in 
der Eigenſchaft von Participien und Infinitiven gebraucht werdeo. 
Doch iſt von dieſer Deutung der Genitiv auszunehmen, der als Er⸗ 


gaͤnzungscaſus das Nomen rechtmaͤßig begleitet. 
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Claſſe von Partikeln hat, mit Ausnahme der uneigentli⸗ 
chen Praͤpoſitionen, welche im Grunde Adverbia ſind (wie 
wegen, trotz, laͤngs, yar, causa, propter) ur⸗ 
ſpruͤnglich uͤberall am Verbum gehaftet, und ſich nur all⸗ 
maͤlig durch Tmeſis von dieſem losgeloͤſt, um vor den 
Caſus hinzutreten. Denn dies geht gleichmaͤßig aus der 
Syntaxis älterer Sprachen, zumal des Sanſkrit, und aus 
der etymologiſchen Beſchaffenheit jener Woͤrtchen hervor. 
Bei den haftenden (inseparabiles) Praͤpoſitionen iſt das 
Object haͤufig nicht ausgedruͤckt, und wird in Gedanken 
ſupplirt. f ö 
Die Praͤpoſitionen ſind die Partikeln des fuͤr ſich be⸗ 
ſtehenden, in ſich geſchloſſenen Satzes. Saͤtze, die nach Au: 
ßen, d. h. auf etwas außerhalb zu Entnehmendes hindeu— 
ten, welches entweder in der Rede ſelbſt ausgedruͤckt iſt, 
oder mit den Sinnen als gegenwaͤrtig wahrgenommen 
oder im Geiſte vorgeſtellt wird, thun dies durch zweierlei 
Woͤrter h 

1) durch deutende und fragende Pronomina nebft den 
aus ihnen gebildeten Adverbien, 5 

2) durch andere adverbialiſche Partikeln. 

Die Pronomina entbehren alles materiellen Gehaltes, 
ihr Weſen iſt fragen, deuten und beziehen. Jede Frage 
aber erwartet etwas, und jede Hindeutung ſetzt etwas 
voraus: und ſo findet ſich ſchon in den Interrogativen 
und Demonſtrativen diejenige Wechſelbeziehung vorbereitet, 
welche in den Relativen zur foͤrmlichen Saͤtzeverbindung 
ausgebildet iſt; und nicht umſonſt haben die Relativa ihre 
Geſtalt mit den Interrogativen ſowol als auch mit den 


Demonſtrativen gemein, indem das Verhaͤltniß des Vor⸗ 


der⸗ und Nachſatzes auf Fragen und Deuten oder Er— 
warten und Entſprechen gegruͤndet iſt. Die Indefinita 
ſtehen als unbeſtimmte Demonſtrativa oder als Hindeu— 
tungen, die den Gegenſtand in Frage ſtellen, zwiſchen 
Interrogativen und Demonſtrativen in der Mitte, und ſind 
von einerlei Weſen mit beiden. Wegen ſolches Wechſel— 
bezuges haben die Alten den Pronominen den Namen 40 
o, articuli, Gelenke gegeben: denn fie bewirken, daß 
je zwei Glieder wie mit Gelenken in einander hangen oder 
wie zwei Haͤlften einander fodern und bedingen. 

Die andern adverbialiſchen Partikeln, welche 
den nach Außen deutenden Satz auszeichnen, verhalten ſich 
zu den eigentlichen Conjunctionen oder Verbindungswoͤr⸗ 
tern ebenſo wie die Demonſtrativa und Interrogativa zu 
den Relativen: man kann von ihnen ſagen, ſie ſeien auf 
dem Wege Conjunctionen zu werden, aber noch keine 
wirklichen Conjunctionen. Bei den letzteren muͤſſen, wo 
ſie erſcheinen, immer nothwendig zwei Saͤtze als Glieder 
vorhanden fein (z. B. bei und, denn, ſondern); bei 
jenen Partikeln dagegen (3. B. bei auf, ja, doch, frei— 
lich) bedarf man nur eines einzigen Satzes. Ferner 
koͤnnen letztere anderen wirklichen Conjunctionen zur Be⸗ 
gleitung beigegeben werden, was bei erſteren unmoͤglich 
geſchehen kann, z. B. oder aber, und auch, denn 
es iſt ja gut ꝛc. Indeſſen unterſcheiden ſich dieſe Par⸗ 
tikeln von andern Adverbien wieder dadurch, daß ſie, gleich 
den Pronominen, einen gewiſſen Wechſelbezug in ſich ein— 
ſchließen und einen meiſt nicht ausdruͤcklich bezeichneten 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XII. 
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Gedanken andeuten. Dadurch werden ebendieſe Woͤrt⸗ 
chen ſo vieldeutig und vielſagend, indem ihre ſchwer zu 
entziffernde Kraft nicht ſowol in demjenigen liegt, was 
ſie ihrem Gehalte nach ausdruͤcken, als vielmehr in dem⸗ 
jenigen, was ſie vermoͤge des natuͤrlichen Wechſelbezuges 
der Verhaͤltniſſe involviren. Denn es fodern ſich gegen⸗ 
ſeitig Einraͤumung und Einwendung, Urſache und Wire 
kung, Grund und Folge, Mehrung und Einſchraͤnkung 
u. ſ. w., und fo ſetzt auch jedes auch ein nicht allein, 
jedes doch ein zwar oder immerhin, jedes ja ein 
naturlich, jedes wol oder freilich ein indeffen 
voraus ꝛc. 

Endlich die Verbindung zweier neben einander ſte⸗ 
0 oder auch von einander abhaͤngiger Saͤtze wird bes 
wirkt: 

1) durch die relativen Pronomina ſammt den davon 
abgeleiteten Adverbien, 

2) durch andere adverbialiſche Conjunctionen. 

Die Relativa correſpondiren theils mit Demonſtrati⸗ 
ven, in welchem Falle fie eigentlich nichts weiter als ruͤck— 
deutende Demonſtrativa ſind, oder ſie vereinigen in ſich 
Vor⸗ und Ruͤckdeutung in dem zur Erklärung beigefügten 
oder eingeſchobenen Satze; endlich drittens verhaͤlt ſich der 
Relativſatz zum Demonſtrativſatz wie ein indirecter Frag⸗ 
ſatz zu ſeinem Hauptſatze, und wird auch wol ohne Bei⸗ 
hilfe einer Conjunction blos durch Ton und Stellung 
kenntlich gemacht. Demgemaͤß iſt auch die Geſtalt der 
Relativa von dreifacher Art, naͤmlich 

a) uͤbereinſtimmend mit den Demonſtrativen, z. B. 
der — welcher, ös = o; nebſt Ableitungen von Joos, fo 
S welcher und wenn ꝛc.; 

b) aus zwei Demonſtrativen oder aus einem Demon⸗ 
ſtrativum und einem Relativum beſtehend, z. B. der da 
welcher, zs re, dog re, angelſaͤchſiſch fe the S welcher; 

c) mit den Interrogativen uͤbereinſtimmend, z. B. 
ubi, qui, wer, wenn ꝛc., oder aus einem Demonſtrati⸗ 
vum und einem Interrogativum zuſammengeſetzt, z. B. 
dorig, ö nd oog, oͤnbre xv. mittelhocht. ſwer (ft. ſo = 
wer), ſwenne, ſweder (utercunque). Die letzteren 
koͤnnen ihrer Bedeutung wegen unbeſtimmte Relativa oder 
Indefinit-Relativa genannt werden: denn fie find an 
Kraft gleich den durch Aneinanderſetzung zweier Frag— 
wörter entſtandenen Relativen, wie quisquis, ubiubi etc. 

Die meiſten Conjunctionen find Adverbia dieſer Re⸗ 
lativa, wie daß, damit, daher, , örı, ws, ö nog, 
ut, quia, quin (qui = ne) u. ſ. w. Die übrigen adver⸗ 
bialiſchen Conjunctionen ſtehen den oben beſchriebenen Par⸗ 
tikeln genau ſo zur Seite, wie die Relativa den Demon⸗ 
ſtrativen und Interrogativen, und häufig find auch beider: 
lei Bedeutungen in einem Worte vereinigt, wie z. B. 
* ſowol und als auch, yao und enim ſowol ja (3. 
B. G yao, at enim, verum enim vero) als denn 
bedeuten, wie rc ſowol andern Conjunctionen beigegeben 
wird (Oe rc, zal re, dt., dere, Gore, ) als auch für ſich 
gebraucht wird, wie doch ſowol in alleinſtehenden Saͤtzen 
ſtattfindet, als auch mit zwar correſpondirt, wie aber 
ſowol hinter und, oder ꝛc. erſcheint, als auch für fi 
ſteht und Saͤtze verbindet. Oder es We beiderlei 
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Bedeutungen zwei verfchiedene Wörter zu ihrer Darſtel⸗ 
lung, die ſich ſo zu einander verhalten, daß man das eine 
die verbindende, das andere die involvirende Partikel nen⸗ 
nen kann, z. B. denn und ja, und und auch, zwar 
und freilich u. ſ. w. a 

Nachdem wir nun zu zeigen geſucht haben, daß zu 
den Partikeln nicht allein die Praͤpoſitionen und Con⸗ 
junctionen ſammt den praͤgnanten Adverbien, ſondern auch 
die Pronomina, ſowol ſubſtantiviſche als auch adjectiviſche 
und adverbialiſche, zu rechnen ſind, bleibt uns zunaͤchſt 
uͤbrig, dieſe ſaͤmmtlichen Arten in ihre Unterabtheilungen 
zu zerlegen. 

I. Die Pronomina zerfallen in folgende Claſſen: 

1) Subſtantiva: ich, du, er, wer? jemand, 

2) Adjectiva, und zwar a) zur Bezeichnung der Ei⸗ 
genſchaft welcher, dieſer, qui, qualis; b) der Zahl 
und Größe tot, tantus, Joos, onoaog; c) des Ranges 
uter, &xa78005, &xaotog, weder (uter, veraltet), jed we⸗ 
der, der andere; d) des Beſitzes mein, dein, fein, 
unſer de. 5 

3) Adverbia, und zwar a) des Raumes: wo, wan⸗ 
nen, dort, hier; b) der Zeit: dann, wenn, einſt; 
c) der Art und Weiſe: wie, fo, damit, ws, ya; d) 
der Bedingung: wenn, ſo, daß. 

Hinſichtlich ihrer Beſtimmung aber, zu deuten, zu 
beziehen und zu verbinden, werden ſaͤmmtliche Pronomina 
alſo eingetheilt: 

1) Demonſtrativa, 

2) Interrogativa, 

3) Indefinita, die ſich von den Interrogativen blos 
durch Betonung und Stellung unterſcheiden, und ſich 
gern an irgend eine andere Partikel anlehnen, wie etwas, 
etwa, aliquis, siquis. 

4) Relativa. i 

5) Sndefinit = Relativa, wie 0s, ond gos, oͤnort, 
fwer, ſwenne, quisquis, quicunque. 

II. Die Praͤpoſitionen bezeichnen Verhaͤltniſſe, deren 
je zwei einander entgegengeſetzt find, naͤmlich auf und ab, 
in und aus, vor und nach, zu und weg, uͤber und 
unter, mit und ohne, um und an, bei loder neben) 
und durch, und denen ſaͤmmtlich eine analoge Hindeu— 
tung wie gewiſſen demonſtrativen Pronominen, z. B. hin 
und her, huͤben und druͤben (eis und uls, jenes mit 
hi-e oder hie- ce, dieſes mit olus oder ille verwandt) 
zu Grunde liegt. Dieſe dualiſtiſchen Verhaͤltniſſe aber 
bezeichnen die Praͤpoſitionen nicht blos auf einerlei Weiſe, 
etwa blos im Raume oder in der Zeit, ſondern durch 
alle Kategorien des Raumes, der Zeit, der Art und Weiſe, 
der Folge, der Bedingung, und in allen möglichen geifti- 
gen und materiellen Beziehungen. So mannichfaltig und 
vielfach auch ihre Bedeutungen hierdurch werden, ſo laſ— 
ſen ſich dieſelben dennoch leicht von einer Grundbedeutung 
aus ſyſtematiſch durch alle Beziehungen hindurch verfol— 
gen, wenn man uͤberall unterſcheidet, was die Partikel 
von Haus aus mitbringt, und was ihr durch den Caſus 
und die Kategorie mitgetheilt wird. Die Eintheilung der 
Praͤpoſitionen nach den Caſibus, welche ſie regieren, iſt 
ungeſchickt; denn faſt jede Praͤpoſition kann mit mehren 
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Caſibus verbunden werden, und die Beſchraͤnkung auf bes 
ſtimmte Caſus ruͤhrt meiſtens nur von Verarmung her. 
Beſſer begründet iſt die Eintheilung in haftende (inse- 
parabiles) und ledige Praͤpoſitionen: doch wuͤrde man 
wol richtiger dem Verbum und dem Object zugehörige 
Praͤpoſitionen unterſcheiden. 

Das Verhaͤltniß der Saͤtze, welches ſowol durch 
verbindende als auch durch involvirende Parti— 
keln dargeſtellt wird, iſt doppelter Art, entweder aͤußer⸗ 
lich auf bloße Mehrung und Minderung abzielend, oder 
innerlich, auf Bekraͤftigung und Widerlegung beruhend. 
Zu erſterem gehoͤrt: | 

1) Copulation oder Zuſammenfuͤgung des Übers 
einſtimmenden durch und, auch, negativ durch weder⸗ 
noch. 2) Disjunction oder Ausſchließung des Ent⸗ 
gegengeſetzten, durch ſonſt, oder, allein, ſondern. 

Dieſe zwei Faͤlle entſprechen der Addition und Sub⸗ 
traction. Man kann in ihnen auch Multiplication und 
Diviſion erkennen, wenn man bei der Copulation von der 
einfachen Zuſammenfuͤgung (re, que, ovre) die Steige⸗ 
rung (v, et, etiam, obò'?) und bei der Disjunction von 
der Zerlegung in gleichguͤltige und willkuͤrliche Theile 
(durch vel, sive, eire, ob), die Zerfaͤllung in zwei oder 
mehre gleiche und nothwendige Theile (durch aut, 7 etc.) 
unterſcheidet. 0 

Das innerliche Verhaͤltniß der Saͤtze iſt dem aͤußer⸗ 
lichen analog, und enthaͤlt in ſich i 

1) Grund und Folge, welche darin beſtehen, daß 
von zwei Behauptungen die eine aus der andern her⸗ 


vorgeht. 


2) Bekraͤftigung und Entgegenſetzung, wenn 
zwei Behauptungen einander ganz oder zum Theil aufheben. 

3) Bedingung und Bedingtes, welches Verhaͤlt⸗ 
niß wieder dem erſten gleich iſt, jedoch dadurch von ihm 
verſchieden, daß im Vorderſatze ſtatt der einen ſichern 
Behauptung zwei oder mehre ſich ausſchließende Moͤglich⸗ 
keiten aufgeſtellt find. - 

4) Zugeſtaͤndniß und Widerſpruch, welcher Fall 
dem zweiten gleich iſt, wegen der ſich ſtreitenden Behaup⸗ 
tungen, und dem dritten wegen der Bedingtheit, nach 
welcher die Geltung des Vordergliedes von der Foderung 
des Gegenparts abhaͤngig gemacht iſt. 

Die meiſten dieſer Verhaͤltniſſe koͤnnen, ſofern man 
nur ihren Wechſelbezug in's Auge faßt, durch pronomi⸗ 
nale Partikeln ausgedruͤckt werden, wie tum-tum, ut-ita, - 
quia, igitur, denn, alſo ꝛc. Inſofern aber ihre logiſche 
Beſchaffenheit beruͤckſichtigt wurde, kamen Woͤrter in Ge⸗ 
brauch, denen die Hindeutung nur aͤußerlich durch das 
Satzverhaͤltniß mitgetheilt iſt, und die ihrer Bedeutung 
nach genau das ausdruͤcken, was das Verhaͤltniß der 
Gedanken erheiſcht. Dies kann man bei vielen derſelben 
noch deutlich genug aus ihrer Abſtammung erkennen, z. B. 
zwar ze Wahre d. h. in Wahrheit, nur S ne⸗ 
wäre d. h. es waͤre denn, vel Imperativ von velle, 
nam —= näma (ſanſkrit) d. h. nomine namlich, alla 
Neutr. Pl. von og, vero in Wahrheit von verus, 
ob ibai d. h. unter Bedingung, je Saiva oder 


dtxæi d. h. aevo, et=ir1, ergo th, licet mag immer: 
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hin von licere, quamvis oder quamlibet, wie ſehr 
man will u. ſ. w. Dieſe Claſſe von Partikeln iſt alſo 
wirklich aus Adverbien entſtanden. Davon verſchieden iſt 
der Urſprung der Praͤpoſitionen, d. h. der primitiven, zu 
denen Wörter wie propter von prope, citra, ultra etc. 
nicht gerechnet werden duͤrfen. Dieſe haben nie eine eigne 
Flexion beſeſſen, indem ſie erſt durch Lostrennung vom 
Verbum die Selbſtaͤndigkeit erlangt haben. Sie gehoͤren 
aber, ſowie auch die Pronomina, zu dem Conſtanteſten 
und Alteſten, was die Sprache in ihren etymologiſchen 
Elementen beſitzt: weshalb man die entſprechenden Woͤrter 
in den verwandten Sprachen uͤberall mit leichter Muͤhe 
wiedererkennt. Dies hindert jedoch nicht, ihren Stamm 
auch in andern ſinnverwandten Woͤrtern wiederzufinden, 
und z. B. per mit nöoos, dıd oder dis mit obo ver: 
wandt zu erkennen. (Dr. Hartung.) 
PARTINA, irrig Pottino, ein hoch im Gebirge der 
toscaniſchen Apenninen gelegenes Dorf im Compartimento 
aretino des Großherzogthums Toscana, vier ital. Meilen 
nordwaͤrts von dem Staͤdtchen Bibbiena entfernt. Die 
Gegend rings um den Ort iſt ſchauerlich wild, wie ihn 
die Nachbarſchaft von Camaldoli, des Stammortes des 
Camaldulenſerordens, vermuthen läßt, von wo der Wild: 
bach herabkommt, der ſich im Thale unterhalb Partina 
mit dem Archiano vereinigt. (G. F. Schreiner.) 
Partine, ſ. Natolien. | 
PARTINICO, auch PARTENICO und Sala di 
Partenico, ein ziemlich gut gebautes Städtchen in der 
ſiciliſchen Intendanza von Trapani, das durch feinen 
Namen die Erinnerung an das griechiſche Staͤdtchen Par— 
thenikon erhaͤlt, in einer im Norden vom Meere, auf 
allen uͤbrigen Seiten von niedrigen, bis oben hin mit 
Kornfeldern und Baumpflanzungen mannichfaltig beſetzten 
Bergen eingefaßten, kleinen, fruchtbaren, üppig grünen: 
den Ebene und reich bewaͤſſerten, mit Getreide, Baum⸗ 
früchten und Ol geſegneten Landſchaft gelegen, etwa 
11 ital. Meilen weſtwaͤrts von Palermo entfernt, mit 
ungefaͤhr 1100, zwar von Stein aufgefuͤhrten, aber hoͤchſt 
wuͤſt und unfreundlich ausſehenden Haͤuſern, welche in 
zwar ziemlich breiten, aber ſchmuzigen und ſtinkenden 
Gaſſen ſtehen, 9900 Einwohnern, einer Pfarre, mehren 
Kirchen und Kapellen, einem elenden Wirthshauſe und 
ergiebigem Weinbaue. In geringer Entfernung von dem 
Städtchen hat der Prinz Leopold von Salerno ein ſchoͤ⸗ 
nes Landhaus mit einem ſchattigen Park. Im Fluſſe 
Jato (Piate F.) findet man ſchmuziggelben und weißge— 
fteckten Achat. Im Mittelalter wuchs hier viel Zuckerrohr 
und ſtand am Ausfluſſe des Jato ein ſarazeniſches Staͤdt⸗ 
chen, welches der ganzen Flaͤche den Namen gab, den ſie 
auch nach der Zerſtoͤrung des Ortes unter der Regierung 
des Grafen Roger noch behielt. (G. F. Schreiner.) 
Partirer, ſ. Parthirer. 
PARTISAN, ein aus dem Franzoͤſiſchen entlehnter 
Ausdruck für Parteigaͤnger (f. d. Art.) (Heymann.) 
PARTISANE (franz. Pertuisane), ein Stoßgewehr 
an einem 5—6 Fuß langen Schafte, mehr der Helle: 
barde, als der Pike aͤhnlich und ſich von erſterer nur da⸗ 
durch unterſcheidend, daß an ihr das an der Klinge je⸗ 
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ner noch befindliche Beil fehlt. Das Eiſen der zweifchneis 
digen Stoßklinge der Partiſane iſt nicht nur laͤnger und 
breiter als an der Pike, ſondern auch uͤber dem Schafte 
nach beiden Seiten ſo weit verflacht, als noͤthig, um bei 


einem kraͤftigen Stoße das zu tiefe Eindringen zu vers 


hindern; deshalb und um die Hiebe und Stöße des Fein⸗ 
des aufzufangen oder abzuleiten, war an jener Stelle zus 
weilen eine kurze eiſerne Querſtange angebracht. Der 
breitere Theil der Stoßklinge war gewoͤhnlich verſchieden⸗ 
artig durchbrochen, ſowie an den Seiten mit ſcharfen 
Ecken oder vorwaͤrtsgehenden Spitzen verſehen, und der 
obere Theil des Schaftes durch eine Quaſte geziert. 
Noch im 18. Jahrh. wurde die Partiſane als eine Aus⸗ 
zeichnungswaffe von Officieren des Fußvolks und fürftlie 
chen Leibwaͤchtern oder Trabanten gefuͤhrt. (Heymann.) 

PARTISCUM (Ilcorıoxov), eine Stadt der Jazy⸗ 
ges Sarmataͤ oder Metanaſtaͤ, weſtlich von Cſongrad, der 
Muͤndung des Koͤroͤs in die Theis gegenuͤber, unter dem 
46° 40’ n. Br. Ptolem. III, 7. Mannert, Th. IV, 
S. 168. f (Krause.) 
PARTITE (ital. partita, franz. partie), meiſtens 
fo viel wie Part (f. d. Art.), Partie, Theil, Antheil, Zahl, 
Menge; beſonders aber ein Poſten (eine Summe Gel: 
des), der in Rechnung gebracht wird. Die Partiten 
ſaldiren heißt: die (Schuld-) Poſten ausgleichen, ab: 
rechnen. Partite girate: die einem Andern zum Einzie⸗ 
hen angewieſenen Schuldpoſten. Die augsburger 
Wechſelordnung, 9. Cap. $. 1 enthält, „daß beim Scon⸗ 
triren alle die Perſonen, ſo in die Partita gehen (zum 
gegenſeitigen Abſchreiben oder Abrechnen der Schuldpoſten 
ſich einzufinden haben), mit der Bilanz verſehen, ſelbſt 
gegenwärtig und verſtanden fein; oder von einem Abwe⸗ 
ſenden der Conſens ſchriftlich vorhanden ſein muß, damit 
die Partita (der Schuldpoſten) notirt werden koͤnne, wor⸗ 
auf ſodann eine ſolchergeſtalt oder auch nachher bis zur 
Ausſtellungszeit der Aſſegni mit aller Concurrenten Con⸗ 
ſens geſchriebene oder ſcontrirte Partita nicht mehr revo— 
cirt werden kann, ſondern fo gut als wirklich bezahlt ans 
zuſehen iſt, gleichwie im Gegentheil eine vor den beſtimm⸗ 
ten Scontroſtunden geſchriebene Partita vor guͤltig nicht 
gehalten werden ſoll.“ 

Die leipziger Wechſelordnung, §. 24, benennt einen 
ſolchen zu uͤberſchreibenden Poſten die Partei. (Süpke.) 

PARTITIO. Theilung, Vertheilung, Eintheilung, 
namentlich logiſche Eintheilung; die roͤmiſchen Lehrer der 
Beredſamkeit haben dies Wort bald als voͤllig gleichbe— 
deutend mit divisio behandelt, bald ſo unterſchieden, daß 
partitio das Zerlegen des Ganzen in feine Theile, divi- 
sio das Sondern einer Gattung in ihre Arten ſei. Cie. 
Topic. 5. Partitionum, cum res ea, quae proposita 
est, quasi in membra discerpitur, ut si quid ius 
civile dicat id esse, quod in legibus, senatusconsul- 
tis, rebus iudicatis, iurisperitorum auctoritate, edi- 
ctis magistratuum, more, aequitate consistat. Divi- 
sionum autem definitio formas omnes complectitur, 
quae sub eo genere sunt, quod definitur ib. 6. $. 30. 
Partitionum autem et divisionum genus quale esset, 
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ostendimus, sed quid inter se differant, planius di- 
cendum est. In partitione quasi membra sunt, ut 
corporis caput, humeri, manus, latera, crura, pedes 
et cetera. In divisione formae sunt, quas Graeci 
ideas vocant, nostri, si qui haec forte tractant, spe- 
cies appellant. Vgl. Quintl. V, 10. §. 63. VII, I. 
in. Sit igitur divisio rerum plurium in singulas, par- 
titio singularum in partes discretus ordo et recta 
uaedam locatio. (H.) 
PARTITIVUS wird von den Grammatikern der 
Genitiv genannt, durch welchen das Ganze bezeichnet 
wird, aus dem man etwas hervorhebt; das iſt der Fall 
beſonders 1) bei Comparativen und Superlativen: maior 
eorum, doctissimus fratrum; 2) bei eigentlichen Zahl⸗ 
woͤrtern (numeral.) oder numeralartigen Pronomini⸗ 
bus und Adjectivis, wie uterque, uter, neuter, uter- 
vis, alter, alteruter, aliquis, quis, quidam, ali- 
quot, nonnulli, nullus, solus, multi. 3) Bei den 
Subſtantivis, die Maß und Gewicht bedeuten und allen 
andern, die den Begriff einer Abtheilung oder Zahl ent- 
halten. Im Teutſchen gebraucht man ſtatt dieſes Geni— 
tivs, den die griech. und latein. Sprache gemein haben, 
und die franz. (partitif) wie andere neuere Sprachen 
ebenfalls kennt, die Praͤpoſition von, unter „der groͤßte 
von ihnen,“ „keiner unter uns“ oder, wie bei den unter 
3) angefuͤhrten, wird das Subſtantiv ohne Flexion ge⸗ 
ſetzt, „ein Scheffel Gerſte,“ „zwei Pfund Silber.“ (H.) 
PARTITUR, Partitura (italieniſch), Partition 
(franzoͤſiſch), auch Sparte, von Spartito, iſt der In: 
begriff aller Parten, Partien oder Stimmen, die zur 
Geſammtdarſtellung eines Tonſtuͤckes gehoͤren, fo auf ver: 
ſchiedene Notenſyſteme unter einander geſchrieben, daß ſie 
alle mit einem Blicke uͤberſehen werden koͤnnen. Es muͤſ⸗ 
ſen alſo alle Stimmen, jede auf ihrem beſondern Linien⸗ 
ſyſteme, dergeſtalt in guter Ordnung unter einander ge— 
ſchrieben werden, Takt fuͤr Takt, ja Takttheil fuͤr Takt⸗ 
theil, ſodaß die Taktſtriche durch alle zum Tonſatze gehoͤ⸗ 
renden Stimmen oder Linienſyſteme laufen, damit ein 
Bild aller in einander und mit einander gehenden Klaͤnge 
und Toͤne vor die Seele treten kann. Daß eine ſolche 
Untereinanderſtellung aller zu einem und demſelben Ton— 
ſatze gehoͤrenden Stimmen dem Tondichter unentbehrlich 
iſt zur geordneten Verkoͤrperung ſeiner Tonbilder, iſt klar. 
Wenn uns dagegen aus den erſten Jahrhunderten mehr⸗ 
ſtimmiger Tonkunſt gar keine Partituren uͤbrig geblieben 
ſind, ſo beweiſt dies noch nicht, daß die Tonſetzer ſich 
keine anlegten, ſondern nur, daß ſie entweder bei der 
alten Gewohnheit, bloße Auflegeſtimmen zu drucken und 
hoͤchſtens den Baß mit Zahlen und Signaturen zu ver: 
ſehen, nach und nach verloren gingen, oder auch wol, und 
noch glaublicher, von den Meiſtern ſelbſt verheimlicht und 
vernichtet wurden, damit kein Uneingeweiheter hinter das 
Geheimniß kommen moͤchte. Ohne Partituranlage laͤßt 
ſich ein groͤßeres vielſtimmiges Stuͤck nicht ſchreiben. Eben⸗ 
ſo wenig koͤnnte es ſeit laͤngerer Zeit ohne Partitur, es 
waͤre denn, ſie waͤre ſchon bekannt, von irgend einem 
Muſikdirector zur Auffuͤhrung gebracht werden, will er 
nicht auf Treu und Glauben hinnehmen, was ihm die 
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einzelnen Stimmen, wenn nur nicht auffallend fehlerhaft, 
geben. Ob jeder Mitwirkende genau feine Schuldigkeit 
thut, oder wo irgend ein vorgefallener Fehler ſteckt, das 
zeigt am ſicherſten die Überſicht aller Stimmen oder die 
Partitur, deren Wichtigkeit ſo augenſcheinlich iſt, daß 
Worte darüber verloren wären. Gibt fie doch nicht allein 
das harmoniſche und melodiſche Gewebe aller zuſammen⸗ 
wirkenden Stimmen, ſondern auch Farbengebung und 
Schattirung bis in's Kleinſte deutlich an. 
Das erſte Geſetz iſt auch hier Ordnung. Ohne ſie 
ſteht es ſchlecht mit Allem, was aus mehren Theilen zu. 
ſammengeſetzt ift, deren jeder zur beſtimmteſten Zeit feine 
Pflicht thun muß. Der Lenker des Ganzen muß folglich 
Alles ſogleich vor Augen haben. Das Ganze muß leicht 
uͤberſichtlich ſein. Alle zu einem Ganzen gehörende Stim⸗ 
men muͤſſen folglich auf einer Bogenſeite in moͤglichſt ſorg⸗ 
faltiger Ordnung unter einander ſtehen. Je größer die 
Stimmenzahl, deſto nöthiger die Ordnung, weil die 
Schwierigkeit der Überfiht an und für ſich zunimmt. 
Natuͤrlich laͤßt ſich ein Quartett und Quintett leichter 
uͤberſehen, als ein Stuͤck fuͤr alle Singſtimmen und alle 
möglichen Toninſtrumente. Bekanntlich inſtrumentirte man 
ſonſt viel mäßiger als jetzt (ſ. Instrumentation). Da 
konnte man denn auch auf einer Bogenſeite jeder einzel⸗ 
nen Stimme, wie es wohlgethan iſt, ihr eignes Linien⸗ 
ſyſtem geben. Das geht jetzt in den meiſten Faͤllen kaum 
mehr; man hilft ſich dadurch, daß man z. B. den beiden 
Floͤten, Hoboen, Clarinetten, Fagotten, Trompeten, Hoͤr⸗ 
nern oder auch wol den drei Poſaunen ein einziges Nos 
tenſyſtem anweiſt. Am beſten wählt man dafür diejenis - 
gen Inſtrumente, die grade am wenigſten eingreifend oder 
ſoloartig beſchaͤftigt ſind. Dabei thut man immerhin 
wohl, wenn man das erſte Inſtrument in den ihm ge⸗ 
hörenden Noten hinaufſchwaͤnzt und das andere herab. 
Dafuͤr ſollte aber ſtets geſorgt ſein, daß alle Stimmen 
ohne Ausnahme auf einer Seite ſtehen und keine in eis 
nen Anhang am Schluſſe der Partitur gebracht werden 
muͤſſen. Laßt es ſich dennoch bei aller Zuſammenziehung. 
verſchiedener Stimmen und bei aller Papiergroͤße nicht 
immer mehr moͤglich machen: ſo duͤrfen doch nur diejeni⸗ 
gen Stimmen in einen Anhang gebracht werden, die am 
wenigſten zu thun und nicht zu großen Einfluß auf das 
Weſen des Ganzen haben. N 
Die Ordnung der Aufeinanderfolge der Orcheſterſtim⸗ 
men iſt leider noch immer nicht ſo beſtimmt, als es wuͤn⸗ 
ſchenswerth waͤre; man findet die Reihenfolge der Inſtru⸗ 
mente nicht nur in verſchiedenen Laͤndern, ſondern ſelbſt 
bei einzelnen Componiſten ſehr verſchieden. Hauptſaͤchlich 
iſt dies in den Stellungen der Blas- und Schlaginſtru⸗ 
mente der Fall. Es koͤnnen in einzelnen Tonſaͤtzen aller⸗ 
dings die Hoboen den Clarinetten, die Hoͤrner den Trom⸗ 
peten u. ſ. w., oder dieſe jenen den Rang ſtreitig machen: 
aber alle moͤglichen Gruͤnde fuͤr Verſchiedenheit der Auf⸗ 
einanderfolge der Inſtrumente wiegen den Vortheil einer 
feſtbeſtimmten Reihe, die ſich ſtets gleich bleibt bis auf 
die nicht angewendeten Inſtrumente, welche natürlich kein 
leeres Notenſyſtem erhalten koͤnnen, nicht auf. Da ſich 


aber dieſe Unbequemlichkeit beim Leſen der Partituren 
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nicht fo bald und leicht heben laſſen wird, weil jeder 
Componiſt ſeiner Gewohnheit hierin folgt und in ſeiner 
gewaͤhlten Ordnung nicht einmal ſtets der Willkuͤr in ſei⸗ 
nem Verfahren beſchuldigt werden kann: ſo muß jeder 
Partiturenleſer auf, dieſen Umſtand gleich vor dem Stu: 
dium der Partituren die genaueſte Aufmerkſamkeit richten 
und die Folge der Inſtrumente ſorgſam im Gedaͤchtniſſe 
behalten. Daher werden denn auch ſtets die Inſtrumente 
und Singſtimmen zum Anfange namentlich aufgefuͤhrt, 
ſodaß jedes vor ſeinem Notenſyſteme mit Namen ſteht. 
Joh. Seb. Bach fuͤhrt die Stimmen in ſeinem erſten 
Doppelchore der Paſſion nach dem Matthaͤus in folgen— 
der Ordnung auf: Coro I.: Soprano ripieno — Flauti 
— Oboi — Violini — Viola — Soprano — Alto — Te- 
nore — Basso — Coro II.: Flauti — Oboi — Violini 
— Viola — Soprano — Alto — Tenore — Basso — 
Continuo (Grundbaß). — Mozart in ſeiner Sinfonie 
aus D dur Nr. 7 ſchreibt in folgender Ordnung: Violi- 
no I — Violino II — Viola — Oboi — Fagotti — Corni 
in D — Clarini in D — Timpani in DA — Basso. — Im 
Requiem: Violino I Violino II — Viola — Corni di 
Basetto in F — Fagotti — ClariniinD — Timpani — 
Singſtimmen — Organo e Bassi. — In der Sinfonie 
Nr. 5 faͤngt Mozart mit den Pauken an, worauf die 
Trompeten folgen, dann Hoͤrner, Oboen, Fagotte und das 
Streichquartett. — J. Haydn in ſeinem Stabat mater 
in G moll ſetzt: Violino I — Violino II — Viola — 
Oboi (dafuͤr in einigen Nummern Corni inglesi) — 
Singſtimmen — Fondamento. — C. M. v. Weber in 
feiner Jubelcantate: Flauti — Oboi — Clarinetti in 
B — Corni in Es — Corni in © — Fagotti — Trombe 
in Es — Timpani in Es, B— Tromboni III — Vio- 
lini — Viola — Singſtimmen — Basso. — Mendels⸗ 
foyn- Bartholdy in feiner Ouvertüre zum Maͤhrchen von 
der ſchoͤnen Melufina: Flauto 1 — Flauto II — Oboe 
1— I — Clarinetto in B. 1 — II — Fagotto I — II 
— Corno in F. 1 — II — Tromba in B. I — II — 
Timpani in F. C. — Streichinſtrumente. — S. Neukomm 
in feinem Requiem: Clarini in D — Corni in D — 
Corni in F. — Timpani — Flauti — Oboi — Cla- 
rinetti in C — Fagotti — Trombone (die Baßpofaune 
mit dem Serpent) — die Streichinſtrumente. — Dieſe 
Beiſpiele, die noch ohne große Muͤhe bedeutend vermehrt 
werden koͤnnten, werden hinreichen, das Unbequeme des 
Wechſels in der Aufeinanderfolge der Inſtrumente zu be— 
thaͤtigen, wie die Nothwendigkeit, einem ſolchen Neben⸗ 
umſtande die groͤßte Aufmerkſamkeit zu widmen, ein Um⸗ 
ſtand, der ſchon lange und vielfach beklagt worden iſt. 
Dabei ergibt ſich doch auch, daß dennoch gewiſſe Regeln 
bei aller Verſchiedenheit uͤberall beobachtet werden, die 
wir nun anzeigen wollen, wenn wir im Allgemeinen noch 
darauf hingewieſen haben, daß hier von verſchiedenen 
Wahlen der Stimmen für das Charakteriſtiſche einer Mu: 
ſik gar nicht die Rede ſein kann oder darf; es gehoͤrt 
nicht hierher. Ebenſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß jede 
Stimme auf ihrem Notenſyſteme den ihr gebuͤhrenden 
Schluͤſſel, ſowie die Vorzeichnung und Taktangabe erhält, 
die das Tonſtuͤck und die Verhaͤltniſſe der verſchiedenen 
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Stimmung mancher Blasinſtrumente nöthig machen, wo— 
von weiter unten. — | 

Alle Stimmen, die zu einem Orcheſterwerke mit Ges 
ſang verbunden gebraucht werden, laſſen ſich nach ihrer 
verſchiedenen unter einander zuſammengehoͤrenden Ton— 
farbe, die ſich durch die einzelnen Stimmen wieder mans 
nichfach ſchattirt, in fuͤnf Maſſen theilen: 1) Holzblasin⸗ 
ſtrumente, wozu alle Floͤten, Oboen, Clarinetten, Fas 
gotte gehoͤren; 2) Blechblasinſtrumente, als Hoͤrner, Trom— 
peten, Poſaunen, Ophikleide; 3) Laͤrminſtrumente, als 
Pauken, Trommeln, Becken und Cymbeln; 4) Streich⸗ 
inſtrumente, von der Violine bis herab zum Contrebaſſe, 
und 5) Singſtimmen. Dieſe muͤſſen nun moͤglichſt zus 
ſammengelaſſen, nicht von einander getrennt werden. Es 
wuͤrden ſich alſo folgende Regeln fuͤr Partituren feſtſtellen. 
Erſte Regel: Man ordne die Inſtrumente und Stim— 
men nach ihrer Verwandtſchaft unter einander, und zwar, 
wie ſie in den fuͤnf Abtheilungen genannt worden ſind. 
Wol koͤnnten auch Violinen und Viola den Anfang der 
Partitur bilden. Da aber ſchlechterdings die Grundbaß— 
ſtimme das allerunterſte Notenſyſtem einnehmen muß, 
weil der ganze Harmonienbau ſich darauf ſtuͤtzt: ſo wuͤr— 
den die Streichinſtrumente bei vollem Orcheſter zu weit 
von einander getrennt ſtehen. Um des Grundbaſſes wil— 
len muͤſſen ohnehin Violinen und Viola vom Hauptbaſſe, 
der oft mit dem Violoncelle geht, weshalb das Letzte auch 
nicht vom Contrebaſſe getrennt, ja oft in ein Notenſy⸗ 
ſtem geſetzt wird, durch die Singſtimmen geſchieden mer: 
den. Es iſt alſo auf alle Faͤlle gerathener, daß die Blas⸗ 
inſtrumente den Anfang machen. Noch rathſamer wird 
dies darum, weil in den meiſten Saͤtzen nach dem Grund— 
baſſe die Singſtimmen, dann das Streichquartett die 
wichtigſten Stimmen ſind, die alſo auch dem Blicke des 
Überſchauers am naͤchſten liegen muͤſſen. Davon ſollte 
man nie eine Ausnahme machen, denn ein Doppelchor, 
von denen jeder ſeine eigne Inſtrumentation hat, macht 
im Grunde keine Ausnahme, wenn jeder Chor mit ſeinen 
Singſtimmen und Inſtrumenten fuͤr ſich ſteht, ſodaß beide 
Choͤre nur durch ein Paar Striche = und das Wort 
„Coro secondo“ unterſchieden werden. Sind beide zu⸗ 
ſammen zugleich thaͤtig, muͤſſen auch beide zugleich über: 
ſehen und in eine Hauptklammer gefaßt werden. Neben: 
klammern, z. B. fuͤr die Poſaunen, moͤgen zur Erleich— 
terung der Überſicht angebracht werden, was auch ge— 
ſchieht. Moͤglichſt leichte Überſichtlichkeit des Ganzen iſt 
das erſte Erfoderniß. Da nun, wie geſagt, der ganze 
harmoniſche Bau auf dem Grundbaſſe ruht und dieſer 
deshalb zu unterſt ſtehen muß, fo ergibt ſich daraus fol- 
gerecht eine zweite Hauptregel, die auch ſchon laͤngſt an: 
erkannt worden iſt: 

Zweite Regel: Man ordne die verſchiedenen Ab⸗ 
theilungen der eine eigne Tonfarbe gebenden Inſtru— 
mente und Stimmen von der Hoͤhe zur Tiefe, alſo, daß 
die hohen, gewöhnlich Melodie führenden Stimmen oben: 
an, die Mittelſtimmen eben in der Mitte und die tiefen, 
den Baß ihres Chores bildenden, in jeder Abtheilung zu 
unterſt ſtehen. — Dieſe Regel wird auch in der That 
weit beſſer und viel allgemeiner als die erſte befolgt, 
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welche die Stellung der Inſtrumenten- und Stimmenfolge 
betrifft. Niemand ſetzt Sopran unter Alt, oder Piccolo 
unter Floͤte u. ſ. w. In dieſer Hinſicht iſt die Sache 
gar nicht weiter auszufuͤhren, wenn man nichts Unnoͤthi⸗ 
ges ſchwatzen will. Jeder verſteht das Ganze durch bloße 
Andeutung und wird durch ſtetigen Gebrauch von ſelbſt 
zum Rechten gebracht. Selbſt wenn zuweilen der Tenor 
den Alt, oder die Bratſche die zweite Violine in der Hoͤhe 
der Toͤne uͤberſteigen ſollte, wird doch kein Menſch des⸗ 
halb eine Anderung, eine andere als die gewoͤhnliche 
Stimmenordnung ſich erlauben. In gleichem Falle ſind 
Oboen und Clarinetten, denen die erſten immer voran⸗ 
ſtehen oder voranſtehen ſollten, wenn es gleich der Effect 
manches Tonſatzes mit ſich bringt, daß die Oboen tiefer 
blafen als die Clarinetten, weil der Ton der letztern in 
den mitteltiefen Toͤnen nicht hervorſtechend, oft ſogar nicht 
immer rein genug iſt. In gewoͤhnlichen Orcheſterpartien 
erklingen aber die Hoboen in der Regel hoͤher als die 
Clarinetten und haben etwas viel Durchdringenderes als 
die letztern; und fo behaupten denn die Oboen ihre Stel— 
lung uͤber den Clarinetten mit vollem Rechte. Man ſollte 
auch keine andere Rangordnung ſich erlauben, ſogar wenn 
die Clarinette einmal bedeutende Soloſtellen erhielte und 
die Oboe nicht, denn welches Inſtrument erhielte nicht 
zuweilen Soloſtellen? Wie viele Anderungen in der Stel⸗ 
lung muͤßte man da machen zur ungeheuern Erſchwe⸗ 
rung des Partiturleſens! Alle Soloſtellen in jedem In⸗ 
ſtrumente heben ſich an und fuͤr ſich ſchon ganz anders 
heraus, als die ſogenannten Fuͤllſtimmen. Jede Stimme 
kann Beides werden, wenn auch manche mehr, manche 
weniger das Eine oder das Andere. — Eine einzige, 
ſcheinbar ſtarke Ausnahme gegen die zweite Hauptregel 
macht die Stellung der Trompeten unter die Hoͤrner, 
da bekanntlich die erſten auf demſelben Tonzeichen eine 
Octave hoͤher intoniren, als die Hoͤrner. Sie ſollten al⸗ 
ſo nach der zweiten Regel ſtets uͤber den Hoͤrnern ſtehen. 
Da ſich aber die Hoͤrner ihrer Natur nach oft an die 
Fagotte anſchließen und die Trompeten ihren natuͤrlichen 
Baß in den Pauken finden: ſo rechtfertigt ſich dieſe Stel⸗ 
lung nach beiden Seiten hin und erleichtert die Überſicht, 
was das Erſte und Letzte in dieſer Angelegenheit bleibt. 
Darum halten wir es auch fuͤr gut, wenn die Poſaunen 
und, im Fall ſie gebraucht wird, die Ophikleide durch 
die Pauken mit den Laͤrminſtrumenten von dem uͤbrigen 
Blech durch ein oder zwei Notenſyſteme getrennt werden, 
wie dies auch um des Grundbaſſes willen mit dem 
Streichquartett geſchieht, ſobald Singſtimmen dazu kom⸗ 
men. — Am wohlgeordnetſten ſchiene uns alſo eine Par⸗ 
titur in ihren Stimmenfolgen, wenn die Ordnung fo ge: 
halten würde: Piccolo — Flauti — Oboi — Clari- 


netti — Fagotti — Corni — Clarini (Trombe) — 
Timpani — Tromboni — Violini — Viola — Sing⸗ 
ſtimmen — Violoncelle et Contrabasso. — Wir waͤ⸗ 


ren aber auch ſchon mit irgend einer andern, nur nicht 
zu ſehr vom Weſen der Sache abweichenden Ordnung 
zufrieden, wenn nur Einheit dadurch hineingebracht wuͤrde, 
an welcher es bis jetzt immer noch bedeutend fehlt. Was 
ſchon vorhandene Partituren angeht, ſo muͤſſen wir dieſe 
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natürlich nehmen, wie fie find und uns in ihre Mannich⸗ 
faltigkeiten hineinſtudiren. Das iſt nicht mehr zu aͤndern, 
außer etwa in neuen Auflagen, womit auch nicht Jeder 
um des Geſchichtlichen und einer gewiſſen Pietaͤt willen 
zufrieden ſein wuͤrde: aber fuͤr die Zukunft bliebe eine 
beſſere Übereinkunft gewiß hoͤchſt wuͤnſchenswerth. Un⸗ 
vermeidliche Schwierigkeiten wuͤrde das Partiturenleſen 
fuͤr Anfaͤnger doch immer noch genug bieten, ja oft fuͤr 
ſchon Geuͤbte. Wir wollen auf das Nothwendigſte, was 
dazu gehoͤrt, noch kurz aufmerkſam machen. N 
Zuvoͤrderſt iſt eine tuͤchtige Kenntniß der Harmonie 
durchaus unerlaͤßlich, wenn etwas Ertraͤgliches heraus⸗ 
kommen ſoll. Niemand, auch den Geuͤbteſten eingerech⸗ 
net, iſt im Stande, alle Noten jeder einzelnen Stimme 
auf einmal wirklich zu leſen. Die Melodie: führenden 
Stimmen ſpringen in die Augen; dieſe muß er leſen ſo 
gut als den Baß, welcher den Zuſammenhang und den 
Stand der Accorde mit Hilfe der Melodie angibt; die 
ſchmuͤckenden Hauptfiguren muß er gleichfalls ſicher in's 
Auge faſſen und ihre Anderungen ſogleich bemerken. — 
Das Übrige aber, was die Fuͤllſtimmen bringen, muß 
er aus dem Schatze ſeiner harmoniſchen Kenntniſſe au⸗ 
genblicks dazu thun lernen und zwar ſo, daß er gewandt 
und ſicher den Componiſten erraͤth und wiederbringt, was 
jener will. Dazu gehoͤrt nicht allein viel Kenntniß der 
Harmonie, ſondern auch viel übung und manche Erfah⸗ 
rung, ohne welche hier nichts Gutes geleiftet werden kann. 
Kenntniß aller Schluͤſſel und ein ſicheres Gefuͤhl fuͤr 
das rechte Tempo, die angemeſſenſte Bewegung jedes 
Tonſtuͤckes, was nicht immer mit dem Metronom ange⸗ 
geben ſteht, was ſich am ſicherſten aus dem Geiſte des 
Stuͤckes ergibt, ſind nicht minder nothwendig; alſo ein 
gewiſſer innerer Takt, der durch aͤſthetiſche Bildung uͤber⸗ 
haupt und durch liebevolles Anhören tüchtiger Meifter ges 
foͤrdert wird. Unerlaͤßlich iſt ferner die Kenntniß aller Im 
ſtrumente und Stimmen, vorzuͤglich eine genaue Bekannt⸗ 
ſchaft mit den Blasinſtrumenten, die in einer andern 
Stimmung ſtehen als die Saiteninſtrumente, Floͤten, 
Oboen u. ſ. w., deren Noten alſo anders ausſehen, als 
ſie klingen. Das ſind namentlich die Hoͤrner, Trompe⸗ 
ten, manche Floͤten und die Clarinetten, deren Stimmung 
ſtets bei ihren Namen vor dem Anfange der Partitur 
angegeben wird. So klingt z. B. auf der B Clarinette, 
wie auf Horn und Trompete in B, der Normalton & 
einen Ton tiefer, alſo wie b. Folglich müffen auch alle 
dieſe in ihrer Stimmung verſchiedenen Inſtruͤmente, wenn 
ſie nicht ſtets in der Normaltonleiter von C verzeichnet 
werden, wie die Hoͤrner und Trompeten, eine von den 
andern abweichende Vorzeichnung erhalten, damit Alles 
zuſammenſtimme. Dieſe Inſtrumente muͤſſen alſo ſogleich 
vom Partiturleſer transponirt werden, oder man hilft ſich 
damit, daß man ſich andere Schluͤſſel denkt. Bei dem 
angeführten Beiſpiele einer B Clarinette wird man ſich 
den Tenorſchluͤſſel, den Tonklang um eine Octave höher, 
zu denken haben. Bei einer Clarinette, einem Horn oder 
einer Trompete in A wuͤrde man ſich ſtatt des Violin⸗ 
ſchluͤſſels den Discantſchluͤſſel mit der Vorzeichnung von 


Adur vorzuſtellen haben; bei E- und Es: Hoͤrnern hat 
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man ſich mit der Vorzeichnung dieſer Töne den Baßſchluͤſſel 
unterzuſchieben u. ſ. w. Dieſe und andere hierher gehoͤ⸗ 
rige Kenntniſſe hat ſich Jeder aus Übung oder aus da⸗ 
für geſchriebenen Buͤchern zu erwerben, z. B. aus: „Die 
Inſtrumentirung fuͤr das Orcheſter, oder Nachweiſung 
uͤber alle bei demſelben gebraͤuchlichen Inſtrumente, um 
dafür wirkungsvoll und ausfuͤhrbar componiren zu koͤn⸗ 
nen, von A. Sundelin (Berlin 1828).“ Ferner: 
„Partiturkenntniß, ein Leitfaden zum Selbſtunterrichte 
für angehende Tonſetzer oder ſolche, welche Arrangiren, 
Partitur leſen lernen oder ſich zu Dirigenten von Or⸗ 
cheſtern oder Militairmuſiken bilden wollen; von Dr. 
Ferdinand Simon Gaßner (Karlsruhe 1838), in zwei 
Theilen, erſter mit Text, zweiter mit Notenbeiſpielen.“ — 
Wer ausführlicher über Charakter und Eigenthuͤmlich⸗ 
keit der Inſtrumente ſich unterrichten will, nehme den 
zweiten Band von Froͤhlich's allgemeiner Muſik— 
ſchule, welcher den Titel fuͤhrt: „Syſtematiſcher Unter⸗ 
richt in den vorzuͤglichſten Orcheſterinſtrumenten u. ſ. w. 
Wuͤrzburg 1829.“ — Das Studium dieſes Gegenſtandes 
macht den Anfaͤngern allerdings manche Noth, und er— 
halten dieſe in abweichender Stimmung ſtehenden Inſtru— 
mente Soloſtellen, wird ein noch Ungeuͤbter wol auch in 
Verlegenheit geſetzt: allein es uͤberwindet ſich weit eher, 
als man meinen ſollte, und wird bald ſo mechaniſch, daß 
die Transponirung ohne alle Schwierigkeit vollbracht 
wird, ſelbſt von mittelmäßigen Köpfen, wenn nur im 
Allgemeinen Anlage fuͤr Muſik vorhanden iſt und jene 
Regſamkeit, die mit muſikaliſchen Anlagen meiſt verbun⸗ 
den iſt. Notenbeiſpiele, die in den angefuͤhrten Buͤchern 
in Menge vorhanden ſind, erlaͤutern Alles viel beſſer, als 
alle Worte. Mit dieſen Notenbeiſpielen mache man ſich 
vertraut; dann transponire man ſich ſolche Stimmen, 
d. h. man verſetze ſie in andere Toͤne, und man wird 
fi) bald finden; es ſcheint ſchwerer, als es iſt. Die Übung 
aber thut hierin das Meiſte. An dieſer darf es in der 
Muſik uͤberhaupt nicht fehlen. 

Noch ſind die Abkuͤrzungen (Abbreviaturen, ſ. d.) 
zu bemerken, die man nicht ſelten in den Partituren an⸗ 
zubringen pflegt. Die auch in jeder einzelnen Stimme 
gewöhnlichen, als F., p., cresc., der Tempobezeichnun⸗ 
gen u. dergl. uͤbergehen wir hier billig, nur andeutend, 
daß man dieſe wenigſtens einmal in jeder der angezeigten 
Gattungen der verſchiedenen Stimmenchoͤre zu ſetzen hat, 
und daß man jede etwa von der allgemeinen Betonung 
und Ausdrucksart abweichende Stimme mit einem ſtark 
in die Augen fallenden Zeichen verſehen ſollte. — Es gibt 
aber Abbkuͤrzungen, die allein in Partituren angetroffen 
werden; dieſe beziehen ſich entweder auf Verdoppelungen 
der Toͤne in gleicher oder ungleicher Octave und auf 
Parallelfortſchritte einer Stimme mit der andern, z. B. 
in Terzen und Sexten, oder auf Zuruͤckweiſungen auf 
ſchon Dageweſenes. Wenn eine Stimme mit der andern 
unisono oder in der Octave, in fortſchreitenden Terzen oder 
Sexten gehen ſoll, ſetzt man in dieſe Stimme col Flauto, 
col Clarinetto (mit der Floͤte, mit der Clarinette) u. ſ. w., 
oder z. B. in die Floͤtenſtimme col Clarinetto in 8. (mit 
der Clarinette in der Octave). Soll z. B. eine Floͤte 
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oder Clarinette u. ſ. w. aus der erſten in Terzen gehen, 
ſchreibt man nur die Oberſtimme und ſetzt: 2. in 3., oder 
in 6. col primo. — Wird eine Stelle grade ſo wieder⸗ 
holt, wie ſie ſchon einmal vorkam, ſo ſchreibt man nur 
die Melodie » führende Stimme hin und in die andern 
Stimmen, quer durch die Notenſyſteme laufend 


Das thut man auch wol, wenn das Tonſtuͤck in eine 
andere Tonart uͤbergegangen iſt, was wenigſtens in ge 
druckten Partituren nie geſchehen ſollte. Wenn ſich die 
Begleitung aͤndert, muß man ſie freilich hinſchreiben; 
bleibt aber die fruͤher dageweſene Melodie, ſo ſetzt man 
das come sopra (wie oben) in das Notenſyſtem der 
Stimme, welche die Melodie vorzutragen hat. — Gehen 
zwei Stimmen, die auf einem Notenſyſteme ſtehen, zus 
ſammen, ſo ſchreibt man die ganzen Noten hart neben 
einander doppelt, den geſchwaͤnzten aber gibt man Striche 
nach Oben und nach Unten. — Die Vorzeichnung pflegt 
nur zum Anfange des Stuͤcks angezeigt zu werden, bis 
ſie ſich veraͤndert, wo ſie in allen Notenſyſtemen ausge⸗ 
ſchrieben wird. — Das Tempo wird jetzt meiſt uͤber 
dem Tonſtuͤcke bemerkt; zuweilen findet man es auch un— 
ter die Baßſtimme geſetzt; manche ſchreiben es wol auch 
dreimal, oben, in der Mitte und unten. 

Vom Werthe des Studiums der Partituren wollen 
wir nichts ſagen. Der Muſiker, will er kein bloßer 
Spielmann ſein, kann ſie nicht entbehren und der rechte 
will ſie gar nicht miſſen. Man hat ſchon lange ange⸗ 
merkt, daß ſie dem Muſiker das ſind, was dem Gelehr— 
ten ſeine Bibliothek iſt. Kein Clavierauszug vermag ſie 
zu erſetzen. Es iſt nur ein Vorurtheil mancher ungeuͤb— 
ten Dilettanten, wenn man behauptet, das Leſen der 
Partituren koͤnne einem Muſikgelehrten das Anhoͤren nicht 
erſetzen. Es muß im Gegentheil behauptet werden, daß 
man die Tonſtuͤcke beim Leſen oft genug weit vollkomme⸗ 
ner mit dem geiſtigen Ohre vernimmt, als beim Vortrage 
derſelben. Dann hat man dabei noch den Vortheil, daß 
man ſich bei beſonders wichtigen Stellen ſo lange, als 
man es wuͤnſcht oder noͤthig findet, verweilen kann. — 
Daß es dem Dirigenten durchaus noͤthig iſt, braucht 
vollends gar keiner Erwaͤhnung. Gut gedruckte Partitu⸗ 
ren ſind alſo das Wuͤnſchenswertheſte fuͤr jeden Compo— 
niſten und Dirigenten. Sind ſie nur geſchrieben, wie 
gewoͤhnlich, weil die Verleger ſelten ihre Rechnung dabei 
finden, ſo ſorge man fuͤr moͤglichſt reinliche Abſchriften 
und fuͤr fehlerloſe; geſchmierte Partituren ſind aͤußerſt 
haͤßlich und verleiden den Genuß, wovon wir aus Erfah: 
rung reden koͤnnen. 

Zu einem tuͤchtigen Partiturenſpieler gehoͤrt allerdings 
nicht wenig. Es ſoll auf dem Pianoforte ein moͤglichſt 
treuer Abdruck des ganzen Orcheſterſtuͤcks gegeben werden, 
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nicht nur harmoniſch richtig, ſondern auch getreu bis in's 
Einzelne hinein, ſodaß nicht allein Haupt- und Neben⸗ 
melodien, ſondern auch alle beſondern Ausſchmuͤckungen 
und Figuren, die irgend ein Inſtrument ergreift, geliefert 
werden. Dabei wird ſchnell das Wichtige vom weniger 
Nothwendigen zu unterſcheiden ſein, da nicht immer Al⸗ 
les wie von einem Orcheſter wiedergegeben werden kann. 
Durch voͤllig und geringer vollgriffiges Spiel, auch an⸗ 
gemeſſenes Greifen in den rechten Octaven kann Außer⸗ 
ordentliches geleiſtet werden. Vollgriffiger, als die Par⸗ 
titur es ſelbſt vorſchreibt, darf nie geſpielt werden. Vor⸗ 
uͤglich werde Baß- und Hauptmelodie beachtet; beide 
ſind ſtets herauszuheben. Als ſehr bedeutenden Partitur: 
ſpieler ſchilderte man den kuͤrzlich verſtorbenen Director 
des Caͤcilienvereins in Frankfurt a. M., Joh. Nepomuk 
Schelble. Wir wollen ſtatt aller weitern Worte her— 
ſetzen, was man uͤber ſeinen Vortrag aus Partituren 
ſchrieb: „Wol Manche haben eine größere Virtuoſttaͤt, 
ein glaͤnzenderes Spiel: aber ein gediegeneres, einen rei⸗ 
nern, gleichmaͤßigern Anſchlag, ein ausdrucksvolleres Her⸗ 
vorheben des Geiſtes der Compoſition, fern von allem af⸗ 
fectirten Markiren, von allem pikanten Ritardando und 
Accelerando der modernen Virtuoſitaͤt, ein gelungeneres 
Übertragen der innerſten Individualitaͤt eines Tonwerks 
aus der Partitur auf das Clavier, ſodaß in dem Bilde 
nichts fehlte, als was auf dieſem Inſtrumente nicht ge⸗ 
geben werden kann, die Faͤrbung, das Werk' der Inſtru⸗ 
mentation — mit einem Worte, ein großartigeres, edle— 
res Spiel haben wir nicht gehoͤrt. Natuͤrlich war, den 
Tonſtuͤcken gemäß, die von einem Vereine geſungen wer: 
den, das Kraͤftige vorherrſchend: allein da, wo es hinge⸗ 
hoͤrte, konnte man doch ebenſo auch die grazioͤſe Behand⸗ 
lung des Inſtruments bewundern. Dazu nun die ruhige 
Klarheit, mit der er vor der Partitur ſaß, die Feinheit, 
mit welcher er das Ganze beherrſchte und alle Stimmen 
durch und durch hoͤrte, ſodaß ihm kein Verſehen, kein 
unreiner Anſchlag des Einzelnen unbemerkt blieb.“ — 
Vgl. allgem. muſikaliſche Zeitung 1839. S. 56 u. f. 
Man wird daran genug haben. Sind noch dabei San: 
ger zu leiten, muß der Partiturenſpieler noch jeder Stimme 
durch ſein Spiel das richtige Treffen erleichtern und z. B. 
im Recitative mit ſeinem letzten Accorde den jedesmaligen 
Ton des Einſatzes der Stimme angeben. — Ob grade 
das Partiturenſpiel durch die neueſten Orcheſterwerke der 
ungeheuren Inſtrumentenmaſſen wegen ſo außerordentlich 
erſchwert wird, als es Manche meinen, wollen wir nicht 
unbedingt behaupten, denn in den meiſten Faͤllen ſind es 
eben nur vermehrte Maſſen, die in Verdoppelungen ſich 
breit machen. In ſolchen Faͤllen kann die Schwierigkeit 
für leidlich Geuͤbte nicht ſonderlich wachſen. Nur in ver: 
haͤltnißmaͤßig wenigen Hauptwerken neuerer Zeit, z. B. 
in Beethoven'ſchen Symphonien, iſt es ſchwieriger gewor: 
den als ſonſt. Die gewoͤhnliche Maſſe laͤrmt ohne Geiſt: 
aber der Geiſt fol wiedergegeben werden. (G. V. Fink.) 

Partkrämer, ſ. Part. 

PARTNACH, Fluͤßchen im bairiſchen Landgerich⸗ 
te Werdenfels, an der Grenze von Tyrol entſtehend und, 
nach Verſtaͤrkung durch viele Baͤche, bei Garmiſch in die 
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Loiſach muͤndend. Die Verfolgung dieſes Fluͤßchens von 
ſeiner Muͤndung bis zu ſeinem Urſprunge iſt hoͤchſt inter⸗ 
eſſant; man wird dabei von mannichfaltigen, reizenden 
Waſſerfaͤllen, alten und neuen Bergſtuͤrzen, frappanten 
Felſengruppen, ungemein hohen, kahlen Bergwaͤnden u. f. 
w. uͤberraſcht; das Thal ſchließt ſich mit einem ewigen 
Schneefelde. (Eisenmann.) 
Partner f. Part. | | 
PARTOLIANO, ein großes Dorf in der neapolis 
taniſchen Intendanza Terra di Lavoro, dicht an Parti⸗ 
gnano und S. Secondino grenzend, auf einer Anhoͤhe uͤber 
der auch heutzutage noch ihren alten Ruhm von ſchwel⸗ 
lender Fruchtbarkeit behauptenden und trefflich bebauten 
capuaniſchen Ebene, oͤſtlich von der nach Capua fuͤhrenden 
Strada di Venafro gelegen, und 44 ital. Meilen von Ca: 
pua gegen Mitternacht entfernt, mit 230 Haͤuſern, 2100 
Einwohnern, einer katholiſchen Pfarre, einer Kirche und 
einer Schule. (G. F. Schreiner.) 
PART ON, Dorf in der ſchottiſchen Grafſchaft Kirk⸗ 
cudbright, liegt von dieſem Orte ſechs engl. Meilen ent⸗ 
fernt an den Fluͤſſen Dee und Kent, und hat eine in der 
Naͤhe der Kirche entſpringende Mineralquelle, die, ſowie 
ſieben forellenreiche Seen, dem Orte manchen Fremden 
zufuͤhren. Die Zahl der Einwohner betraͤgt gegen 600. 
1 (Fischer.) 
PARTON, ein Dorf in der engliſchen Grafſchaft 
Cumberland, in der Naͤhe von Whitehafen, mit 114 Haͤu⸗ 
ſern und 500 Einwohnern und einem kleinen zur Aus⸗ 
fuhr von Steinkohlen berechtigten Hafen. (Eiselen.) 
 ‚PARTOUNEAUX (Louis, Graf), franzoͤſiſcher 
Diviſionsgeneral, geboren zu Paris am 26. Sept. 1769, 
hatte eben feine Studien in dem dortigen College been⸗ 
digt, als die Revolution ausbrach und er in ſeinem 20. 
Jahre in das erſte Grenadierbataillon eintrat, welches in 
der Hauptſtadt errichtet wurde. Von dieſem ging er als 
Souslieutenant zum Regimente Hainault uͤber, in wel⸗ 
chem er durch Dienſteifer bald den Grad eines Haupt⸗ 
manns erlangte. Die Belagerung von Toulon mit einem 
republikaniſchen Heere unter Duͤgommier, nachdem die Eng⸗ 
laͤnder mit verbuͤndeten ſpaniſchen und italieniſchen Trup⸗ 
pen im Einverſtaͤndniſſe mit den Einwohnern im Auguſt 
1793 die befeſtigte Stadt und den Hafen beſetzt hatten, 
verſchaffte ihm die erſte Gelegenheit, ſich im Kriege aus⸗ 
zuzeichnen. Beſonders that er ſich bei Erſtuͤrmung des 
Forts Mulgrave, am weſtlichen Ufer der kleinen Rhede 
von Toulon, in der Nacht vom 17. December, welche 
zur unmittelbaren Folge hatte, daß der Feind am 18. die 
Stadt verließ und die engliſche Flotte wieder in See ging, 
auf eine ſo glaͤnzende Weiſe hervor, daß er dafuͤr zum 
Generaladjutanten befoͤrdert wurde. Im Feldzuge 1796, 
dem er in Italien beiwohnte, erwarb er ſich das beſon⸗ 
dere Vertrauen des General Joubert durch Ausfuͤhrung 
mehrer wichtiger Auftraͤge. In dem von 1799 focht 
er unter dem Obergeneral Scherer ruͤhmlich in der Schlacht 
und den Gefechten bei Verona (vom 2628. März) und 
wurde zum Brigadegeneral ernannt. Hierauf nahm er 
bei der unter Joubert neugebildeten Alpenarmee an der 


Schlacht bei Novi (am 15. Auguſt) thaͤtigen Antheil, in 
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welcher er verwundet und gefangen, aber bald darauf ge⸗ 
gen den oͤſterreichiſchen General Zach ausgewechſelt wurde. 
m 27. Aug. 1803 zum Diviſionsgeneral befördert fand 
er 1804 bei der Armee, die Napoleon an der nordweſt⸗ 
lichen Kuͤſte Frankreichs verſammelt hatte, um England 
mit einer Landung zu bedrohen, und befehligte eine Divi⸗ 
ſion des Corps unter dem Marſchall Ney bei Montreuil. 
Der Feldzug von 1805 rief ihn wieder nach Italien, wo 
er unter Maſſena eine Grenadierdiviſion commandirte, an 
deren Spitze er beſonders in den Gefechten bei Veronetta 
und St. Michele (am 25. Oct.) gluͤcklich war und ſpaͤ⸗ 
ter gegen ein Dfterreichifches Corps, unter dem Prinzen 
Rohan, welches geſchlagen und von Venedig abgedraͤngt 
wurde. Im J. 1806 fuͤhrte er eine Diviſion bei dem 
45,000 Mann ſtarken Heere, welches zu Anfange des Fe: 
bruar unter Maſſena aus dem Kirchenſtaate gegen Nea— 
pel vorruͤckte, um dieſes Königreich für Joſeph Napoleon, 
Bruder des Kaiſers Napoleon, zu erobern. Am 12. Fe⸗ 
bruar berannte er Capua und erzwang deſſen Übergabe 
ſchon am folgenden Tage, worauf die Franzoſen am 14. 
ungehindert Neapel beſetzten. Dort erhielt Partouneaur 
am 19. Mai von dem neuen Könige die große Decora— 
tion des Ordens beider Sicilien, und wurde, nachdem der 
General ſchon im Maͤrz den ſuͤdlichen Theil des Koͤnig⸗ 
reichs erobert hatte, zum Gouverneur der Abruzzen er— 
nannt, wo ihm die Aufgabe ward, eine gegen die Frans 
zoſen erbitterte und zu Gewaltthaͤtigkeiten jeder Art ges 
neigte Bevoͤlkerung im Zaume zu halten, was er nur durch 
Anwendung der ſtrengſten Mittel erzwingen konnte. Dort 
wehrte er noch mehre Landungsverſuche der Englaͤnder 
ab und kehrte 1809, als Koͤnig Joſeph den Thron von 
Neapel mit dem von Spanien vertauſcht hatte, nach Frank⸗ 
reich zuruͤck. Im Feldzuge 1812 gegen Rußland traf ihn, 
den bisher immer das Gluͤck emporgetragen hatte, zuletzt 
das Loos ſehr herber Erfahrungen. Er ſtand mit der 
zwölften Diviſion bei dem neunten Corps unter dem Marz 
ſchall Victor, welches Anfangs als Reſerve an der Weich⸗ 
ſel und dann in der Gegend von Smolensk aufgeſtellt 
war, um die Verbindung zwiſchen dem großen Heere un⸗ 
ter Napoleon und dem zweiten und ſechsten Corps unter 
Gouvion St. Cyr an der Duͤna zu unterhalten. Als letz— 
terer nach der Schlacht bei Polotzk (am 18. und 19. 
Oct.) genoͤthigt worden die Duͤna zu verlaſſen und we⸗ 
gen Verwundung das Commando ſeiner Truppen abzu⸗ 
geben, ſchloſſen ſich dieſe dem neunten Corps an und Vic⸗ 
tor erhielt zugleich Befehl, die Ruſſen unter Wittgenſtein 
uͤber den Fluß wieder zuruͤckzutreiben. Dies gelang ihm 
aber weder bei Czasniki (am 31. Oct.), noch bei Smo⸗ 
liany. Die Ruſſen befanden ſich dort in einer ſtarken 
Stellung an der Lukomlia und Victor ruͤckte von Senno 
aus am 13. Nov. bei ſtrenger Kaͤlte und tiefem Schnee 
dagegen vor. Partouneaux, an der Spitze des neunten 
Corps, traf zwei Stunden von Smoliany auf eine ruſſi⸗ 
ſche Diviſion, die einen vorliegenden Wald vertheidigte 
und ef. fie zuruck. Am 14. wurde er mit feiner Dis 
viſion nach Boisziskowa entſendet, um den rechten Fluͤ⸗ 
gel der Stellung zu bedrohen, indem Victor in der Front 
angreifen wollte. Doch auch an dieſem Tage kam es nicht 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. 2 
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zu einem ernſten Gefechte und die franzoͤſiſchen Corps, 
denen die Ruſſen an Zahl überlegen waren, machten hiers 
auf wieder eine ruͤckgaͤngige Bewegung. Inzwiſchen hatte 
ſich das beinahe ganz aufgelöfte große Heer Napoleon's 
der Berezina genaͤhert, die bei Studienka unweit Weſelo⸗ 
wo uͤberſchritten werden ſollte, und Victor wurde beordert, 
am 26. Nov. ſeine Stellung bei Rutuliczi zu verlaſſen, 
um Boriſow (unterhalb Studienka an der Berezina) zu 
beſetzen, wo er am naͤmlichen Tage anlangte. Partou⸗ 
neaux blieb mit feiner Diviſion bei Loſnitza (an der gro⸗ 
ßen Straße von Smolensk nach Boriſow) ſtehen, wo er 
an Davouſt's Stelle die Nachhut des Heeres uͤbernahm, 
und erhielt, nachdem Victor am 27. nach Studienka wie⸗ 
der aufgebrochen war, auf Berthier's ausdruͤcklichen Bes 
fehl den ſchwierigen Auftrag nach Boriſow zu ruͤcken und 
es bis zur naͤchſten Nacht noch zu halten. Die dortige 
Bruͤcke uͤber die Berezina war von den Ruſſen verbrannt 
und die Stadt mit einem Schwarme nachzuͤgelnder unbes 
waffneter Franzoſen und einer Menge von Wagen ange⸗ 
fuͤllt. Indem Partouneaur mit den Anordnungen dieſe 
aus dem Wege zu räumen und den Platz zu verthei— 
digen beſchaͤftigt war, verkuͤndigte ihm Kanonendonner 
die Annaͤherung des Wittgenſtein'ſchen Corps, welches ſich 
zwiſchen ihn und die von Smolensk her retirirenden Trup⸗ 
pen geſchoben hatte; hinter ihm von Volhynien her ruͤckte 
Platow heran und auf dem rechten Ufer der Berezina 
ſtand Tſchitſchagof gegenüber. So von allen Seiten eins 
geengt wurde es ihm klar, daß ſeine Diviſion geopfert 
werden ſollte, um die noch uͤbrigen traurigen Reſte des 
Heeres zu retten. Sie war bei dem Abmarſche von Rus 
tuliczi noch 5000 Mann ſtark geweſen, aber ein großer 
Theil davon hatte, durch das Beiſpiel zahlloſer Flüchtlinge 
verfuͤhrt, ſchon die Fahnen verlaſſen, wodurch ſie mit Ein⸗ 
ſchluß von 400 Pferden unter dem Brigadegeneral De— 
laitre, die erſt bei Boriſow zu ihr gekommen, bis auf 
3500 Mann zuſammengeſchmolzen war. In dieſer vers 
zweiflungsvollen Lage faßte Partouneaux den Entſchluß, 
ſich, wo möglich, bis zu den Bruͤcken bei Studienka durch⸗ 
zuſchlagen. Er eilte nach der Straße von Smolensk, um 
den Marſch der dort poſtirten zwei Brigaden Billard und 
Blamont anzuordnen; waͤhrend deſſen war aber die in der 
Stadt zuruͤckgelaſſene Brigade Camuͤs den eindringenden 
Ruſſen gewichen und hatte ſich an der mit der Berezina 
parallellaufenden Straße nach Weſelowo aufgeſtellt. Nun 
warf er den Ruſſen gegen Boriſow hin ein Regiment 
entgegen und faumte nicht den Ruͤckzug auf jener Stras 
ße nach vier Uhr Nachmittags anzutreten. Die Brigade 


Camus marſchirte an der Spitze und hinter ihr die von 


Billard und Blamont, die Cavaleriebrigade Delaitre war 
als Vor: und Nachhut vertheilt und letzterer noch ein Bas 
taillon beigegeben. Nach einem Marſche von zwei Wer⸗ 
ſten und als es ſchon Nacht geworden, ſtieß die Diviſion 
auf den Feind. Es entſtand ein moͤrderiſches Gefecht, waͤh⸗ 
rend deſſen Wittgenſtein einen Parlamentair an Partou— 
neaur abſchickte, mit der Auffoderung, ſich zu ergeben. 
Dieſer behielt ihn aber zuruͤck, er ſollte Zeuge feiner Ans 
ſtrengungen ſein, ſich den Weg durch den Feind 85 bah⸗ 
nen. Dies gelang ihm auch mit der Sriaobe illardz 
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hierauf wurde er jedoch in der Dunkelheit durch die aufs 
Neue andringenden Ruſſen von den andern beiden Bri⸗ 
gaden abgeſchnitten und war nach zwei Stunden, wieder⸗ 
um uͤberall umringt, gezwungen mit jener die Waffen zu 
ſtrecken. Die abgetrennten Brigaden, welche nach Bori⸗ 
ſow ſich zuruͤckgewendet, hoffend in dieſer Richtung viel⸗ 
leicht noch durchzukommen, hatten am 28. Morgens glei⸗ 
ches Schickſal und nur von dem Bataillone der Nachhut, 
welches ſich zu ſeinem Gluͤcke verirrt und einen Weg dicht 
an der Berezina eingeſchlagen hatte, erreichten noch 42 
Mann bewaffnet die Bruͤcken bei Studienka. Die Auf⸗ 
ſtellung der 12. Diviſion bei Boriſow und der Kampf, 
den ſie beſtanden, hatten allerdings nicht geringe feindliche 
Streitkräfte von jenem Übergangspunkte abgelenkt, und 
viel dazu beigetragen, daß noch ein Theil des großen 
Heeres hinuͤbergebracht werden konnte, aber Napoleon 
war hart genug, dies wenigſtens anſcheinend zu verken⸗ 
nen. Als er die Meldung von der Gefangennehmung der 
Diviſion erhielt, rief er aus: „Muß denn in einem Au⸗ 
genblicke, wo Alles wie durch ein Wunder gerettet ſcheint, 
dieſer Abfall Alles verderben!“ — und in dem merkwuͤr⸗ 
digen 29. Buͤlletin von Malodeczno am 3. Dec. 1812, 
worauf er das Heer verließ, um nach Frankreich zuruͤckzu⸗ 
kehren, war die Beſchuldigung gegen Partouneaur enthal⸗ 
ten, daß deſſen falſche Maßregeln das Ungluͤck der Divi⸗ 
fion herbeigeführt hätten und er, nach umlaufenden Ge⸗ 
rüchten, nur auf eigene Rettung bedacht und ſeine Trup⸗ 
pen dem Schickſale der Verirrung uͤberlaſſend, ifolirt mar⸗ 
ſchirt ſei. Napoleon mag zwar ſpaͤter das ihm gethane 
Unrecht eingeſehen haben, da er 1813 noch waͤhrend der 
Gefangenſchaft Partouneaux's von Dresden aus befahl, 
deſſen drei Soͤhne auf kaiſerliche Koſten im Lyceum zu 
Turin aufzunehmen. Dennoch fuͤhlte ſich Jener, 1814 aus 
Rußland wieder zuruͤckgekommen, fo gekraͤnkt, daß er gegen 
das 29. Bulletin öffentlich reclamirte. Auch richtete er 
an den Kaiſer, der ihm 1815 waͤhrend der 100 Tage ein 
Commando hatte antragen laſſen, folgendes Schreiben: 
„Ich werde einen ungluͤcklichen Fuͤrſten nicht verlaſſen, 
der dem Strome von E. M. Gluͤck und Namen Nichts, als 
ſeine Rechte und ſeine Tugenden entgegenzuſetzen hat. E. 
Maj. ſind in Ihrem 29. Buͤlletin ſehr ungerecht gegen 
mich geweſen. Ich hatte meine Schuldigkeit und Alles 
gethan, was man von einem Mann von Ehre in der 
ſchrecklichen Lage, worin ich mich befand, erwarten kann 
und Ew. Maj. verſetzen mir einen empfindlichen Schlag. 
Diejenigen, welche die mir ertheilten Befehle nicht ken⸗ 
nen, die nicht wiſſen, was ich gethan, welche Schwierig⸗ 
keiten ich angetroffen habe, haben mich beſchuldigt und 
mir Vorwuͤrfe gemacht; den Braven, welche mich kann⸗ 
ten, konnte dies nicht in den Sinn kommen, aber ſie wa⸗ 
ren meinetwegen beſorgt. Ich beklagte mich damals blos 
über E. M. allzugroße Ungerechtigkeit; noch jeden Tag bin 
ich in der grauſamen Nothwendigkeit Aufklaͤrungen über jene 
ungluͤckliche Affaire geben zu muͤſſen. Dadurch zu Bo⸗ 
den geſchmettert ſammelte ich die officiellen Actenſtuͤcke, 
welche jetzt zu Paris gedruckt werden, wenn meine Freun⸗ 
de ſich nicht etwa durch Ew. Maj. Ruͤckkehr davon ha: 
ben abhalten laſſen.“ 
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Schriften 1815 und 1817 ans Licht treten und wurde 
von Ludwig XVIII., der feine mititairiſchen Verdienſte 
und die ihm bewieſene Treue wuͤrdigte, noch 1815 zum 
Commandanten der 2. Abtheilung der 10. Militairdiviſion 
zu Toulouſe ernannt und auch in den Grafenſtand erho⸗ 
ben. Von 1821 bis 1828 fuͤhrte er den Befehl uͤber 
die erſte Infanteriediviſion der koͤniglichen Garde zu Pa⸗ 
ris und war 1824, vom Vardepartement erwaͤhlt, Mit⸗ 
glied der Deputirtenkammer. Im Jahre 1829 wurde er 
in Ruheſtand verſetzt, unter Ludwig Philipp nicht wieder 
angeſtellt und ſtarb am 14. Jan. 1835, 66 Jahre alt, zu 
Paris. ö (Heymann.) 

PARTOS auch PORNYAVAR, ein der gräflichen 
Familie Draskovitz von Trakoſtyan gehoͤriges großes Dorf, 
im Banate, im ujspecfer Gerichtsſtuhle der torontaler Ges 
ſpanſchaft, im Kreiſe jenſeit der Theiß Oberungarns, in 
der großen oder untern ungariſchen Ebene, am Berzava⸗ 
kanale, an der von Temesvar nach Pancſova führenden 
Straße gelegen, 22 teutſche Meilen ſuͤdlich von Cſiklova 
entfernt, mit 107 Haͤuſern, 859 meiſt wallachiſchen Ein⸗ 
wohnern, welche, mit Ausnahme von 24 Katholiken und 
ſechs Juden, ſaͤmmtlich ſich zur nicht unirten griechiſchen 
Kirche bekennen, einer eigenen Pfarre und Kirche der nicht 
unirten Griechen und einer Schule. (G. H. Schreiner.) 

Partreisen, ſ. Part. 8 Erst 

PARTRIDGE, 1) Bai an der Suͤdkuͤſte von Las 
brador, nördl. Br. 50° 16“, weſtl. L. 63° 20° nach dem 
Meridian von Greenwich. 2) Inſel in der Suͤdſee, in 
der Naͤhe von Vandiemensland, wurde im Mai 1792 ent⸗ 
deckt, als man la Perouſe aufſuchte, und erhielt ihren Nas 
men durch einen der Schiffsmannſchaft, der hier irrig 


viele Rebhuͤhner zu ſehen glaubte, was aber wahrſchein⸗ 


lich Wachteln waren. Die Inſel iſt bei einer Laͤnge von 
100 Toiſen ſehr ſchmal und ſcheinbar waſſerarm, da die 
Entdecker nur die Ufer zu beſuchen Zeit hatten. Man 
fand die niedere Art von Peterſilie in großer Menge, man⸗ 
che Arten von Caſuarina, ferner eine merkwuͤrdige Art 
von Limodorum. Farrenkraͤuter wurden ebenfalls in ver⸗ 
ſchiedenen Gattungen geſammelt, ſowie man auch eine 
durch ihre ſcharlachrothe Bluͤthe merkwürdige Art von 
Glycine fand. Spuren, daß Wilde die Inſel, welche un⸗ 
ter 43° 23“ 30“ ſuͤdlicher Breite liegt, befuchen, fand 
Labillardiere, dem wir das Wenige verdanken, was uns 
uͤber dies Eiland bekannt iſt. (G. M. S. Hischer.) 

Parts (Jacques des), f. Partibus. | 

PARTSCHENDOREF flaw. Bartossowice, 1) ein 
mit dem Lehen Erb⸗-Sedlnitz verbundenes Allodgut ), im 
prerauer Kreiſe des Markgrafthums Maͤhren, im Kuh⸗ 
laͤndchen, im Werbbezirke des Linien-Infanterie⸗Regiments 
Nr. 1, mit einem eignen Ober- und Juſtiz⸗Amte; es liegt 
durchaus eben, iſt reich an Wieſen, welche die Oder be⸗ 
waͤſſert, die ihnen auch noch bei ihren maͤßigen Über⸗ 
ſchwemmungen wegen Zuruͤcklaſſung des Schlammes ſehr 
zutraͤglich iſt, zaͤhlt 2630 Einwohner. Die Landwirth⸗ 


*) f. die Markgrafſchaft Mähren, topographiſch, ſtatiſtiſch und 
hiſtoriſch geſchildert von Gregor Volny, Benedictiner und Pro⸗ 
feſſor. Brünn 1835.) 1. Band. Prerauer Kreis. S. 362 fg. 
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„chaft und die Viehzucht bilden die einzigen Erwerbsquel⸗ 
len, deren eruͤbrigte Erzeugniſſe die einzigen Gegenftände 
eines ausgedehnteren Handels, ſelbſt bis nach der Haupt⸗ 
ſtadt der Monarchie bilden. 2) Ein zur Herrſchaft gleis 
ches Namens gehoͤriges Dorf, an der von Kunewald nach 
Neuhuͤbel fuͤhrenden Handelsſtraße, in einem freundlichen, 
nur von Anhoͤhen eingefaßten Thale gelegen, vier Meilen 
noͤrdlich von Weißkirch entfernt, mit 291 Haͤuſern, 2091 
teutſchen Einwohnern, einem obrigkeitlichen Schloſſe, einer 
zum freiberger Dekanate des olmuͤtzer Erzbisthums gehös 
rigen katholiſchen Pfarre von 2790 Seelen, welche ſchon 
1437 beſtand, im 16. Jahrh. in den Beſitz der Akatholi— 
ken gerieth, und erſt um 1650 wieder als katholiſche 
Pfarre hergeſtellt wurde, einer alten, mitten im Dorfe 
gelegenen katholiſchen Kirche, einer Trivialſchule, einer k. 
„ Beſchaͤlſtation, welche auf die Veredlung der Pferdes 
zucht bereits vortheilhaft eingewirkt hat u. ſ. w. An 
und in der Kirche befinden ſich mehre alte Grabſteine. 

(G. F. Schreiner.) 

PARTSCHINS, ein Dorf im Landgerichte Meran 

im Viertel Burggrafenamt des Kreiſes an der Etſch in 
der gefuͤrſteten Grafſchaft Tyrol, am Abhange des Zil⸗ 
Berges ob dem Orte Toͤll in einiger Entfernung vom 
linken Ufer des Etſchfluſſes gelegen, beinahe eine Meile 
weſtſuͤdweſtwaͤrts von Meran entfernt, mit einer eigenen 
katholiſchen Pfarre, welche zum meraner Dekanate des 
trienter Bisthums gehoͤrt, von drei Geiſtlichen beſorgt 
wird und (1826) 1101 Pfarrkinder zaͤhlt, einer den h. 
Apoſteln Peter und Paul geweihten katholiſchen Kirche 
und einer Schule. Die Gegend, welche ſich von hier bis 
Schloß Tyrol laͤngs des Etſchfluſſes hinzieht, gehoͤrt zu 
den ſchoͤnſten der ganzen Provinz. (G. F. Schreiner.) 

PART UND A, eine roͤmiſche Gottheit der Geburten, 

die fruchtbaren Beiſchlaf befoͤrderte, deren jedoch nur Kir⸗ 

chenvaͤter gedenken, z. B. Augustin, de civit. dei VI, 
9. si adest virginensis Dea, ut virgini zona solva- 
tur, si adest deus Subigus, ut viro subigatur; si 
adest dea Prema, ut subacta ne se commoveat, 
prematur, dea Partunda ibi quid facit? Erubescat. 
Arnob. adv. gent. IV. Etiamne Partunda, quae 
in cubiculis praesto est virginalem scroben effo- 
dientibus. Bei Tertullian (de anim. cap. 37) 

kommt der Name einer Goͤttin Partula vor, die den 

Frauen beim Gebaͤren beiſtehe, d. i. partum ferens. 
Vgl. Pott, Etym. Forſch. II, 109. (H.) 

Partus, ſ. Geburt. 7 
Partus caesareus, ſ. Kaiserschnitt und Sectio 


caesarea. 
Partus difficilis, laboriosus, legitimus, naturalis, 
nonimestris, octimestris, praecox, praematurus, 


praeternaturalis, retardatus, serotinus, septimestris, 
siccus, ſ. Geburt. dig | 
- PARU, oftindifche, vorzüglich in den nicht englifchen 
Provinzen gebräuchliche Goldmuͤnze, welche namentlich zu 
Goa etwa einen Werth von 4 Thlr. 20 Groſchen Con⸗ 
ventionsgeld hat. | (Fischer.) 
PARU, Flecken von ungefähr 200 Haͤuſern in der 
Provinz Para des noͤrdlichen Braſiliens, welcher an der 
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Mündung des gleichnamigen Fluſſes liegt und von den 
Portugieſen Villa de Almeirim genannt wurde. Paru 
entſtand aus den Reſten einer von europaͤiſchen Verwieſe⸗ 
nen angelegten Niederlaſſung (Forte de Desterro), die 
urſpruͤnglich von den Hollaͤndern begruͤndet worden ſein 
ſoll. Wie in allen aͤhnlichen Orten dieſer Gegend ſteht 
Induſtrie auf einer ſehr niedrigen Stufe. Die Bewoh⸗ 
ner erbauen etwas Baumwolle und Lebensmittel, und 
ſammeln die Fruͤchte der Caſtanheira (Bertholetia ex- 
celsa), welche in der Naͤhe vorkommen und wichtiger 
ene ee fuͤr Para ſind. Andere Producte der 
egend ſind Sarſaparilla, Nelkenzimmt und Copaivbal⸗ 
ſam. In der Naͤhe der Stadt ſollen Zeichen von Gold 
und Queckſilber bemerkt worden ſein, doch iſt es einer 
ſchon 1761 nach Almeirim abgeſendeten Commiſſion eben⸗ 
ſo wenig als ſpaͤteren Forſchungen gelungen, regelmaͤßige 
Vorkommniſſe dieſer Metalle nachzuweiſen. Die Bewoh⸗ 
ner ſind Indier von den Staͤmmen der Apamas und 
Aracajus und ſchon lange in Aldeas verſammelt. Im 
Innern leben ſchwache Reſte dieſer Nationen noch im 
Stande der Unabhaͤngigkeit. — Das Merkwuͤrdigſte in 
der Umgegend iſt der Berg Serra do Paru, der etwa 
eine Stunde noͤrdlich vom Ufer des Amazonas entfernt 
ſich 8 — 900 Fuß uͤber den Spiegel dieſes Stromes er⸗ 
hebt und wie alle Anhoͤhen der Gegend aus eiſenſchuͤſſiger 
Sandſteinbreſche beſteht. Seine Geſtalt iſt die eines lan⸗ 
gen Tafelberges, und in der einfoͤrmigen Landſchaft des 
Amazonas ſtellt er eine erfreuliche Abwechſelung dar, in— 
dem bis nach Peru kein anderer ebenſo hoher Huͤgel (auf 
einer Entfernung alſo von mehr als 200 geogr. M.), 
vorkommt. Seine Vegetation iſt die der Campos agreſtes 
des mittleren Braſilien, doch deckt Waldung feinen weite 
hin ſichtbaren Gipfel. In dem Atlas zu Martius' Reiſe 
(vgl. dieſelbe III. S. 1325) findet ſich eine Anſicht des 
ganzen Huͤgelzuges von Paru bis Montalegre. 
(A. Pöppig.) 
PAR-UCZA, flow. Parowce, teutſch Parutz, ein 
mehren adeligen Familien gehoͤriges, eine Vorſtadt von 
Neutra bildendes Dorf im neutraer Gerichtsſtuhle und 
Comitate, im Kreiſe diesſeit der Donau Niederungarns 
gelegen und nach Neutra eingepfarrt, mit 242 Haͤuſern, 
2089 flawifchen und magyariſchen Einwohnern, welche 
aus 1272 Juden und 817 Katholiken beſtehen, einer ka— 
tholiſchen Filialkirche und einer juͤdiſchen Synagoge. Der 
Ort liegt gegen Suͤdweſt an der Stadt. 
(G. F. Schreiner.) 
PARUKARZKA, ein Dorf im kaurzimer Kreiſe 


des Koͤnigreichs Boͤhmen, in der Naͤhe der Hauptſtadt 


gelegen und blos darum bemerkenswerth, weil ſich dort 
eine Fabrik von Kupferzuͤndhuͤtchen befindet, welche die 
bedeutendſten Geſchaͤfte in dieſem Artikel in der ganzen 
Monarchie macht, und uͤberhaupt eine der wichtigſten Ge— 
werbsanſtalten in dieſem Artikel in Europa iſt. Sie ge 
hoͤrt den Herren Sellier und Bellot, und wurde hier im 
J. 1825 von Louis Sellier, bald nachdem N. Bellot in 
feiner Fabrik zu Paris zuerſt die gluͤckliche Idee reali⸗ 
ſirt hatte, das Howard'ſche Knallqueckſilber zur Entzuͤn— 
dung der Schießgewehre, anſtatt des 8 Kali's 
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zu verwenden, begruͤndet. Sie erzeugt gegenwärtig mit 
66 Menſchen und den ſinnreichſten Maſchinen, deren ſtu⸗ 
fenweiſe Verbeſſerung das hoͤchſte Intereſſe einflößt, taͤg⸗ 
lich 300,000, mithin jaͤhrlich uͤber 90 Millionen Zuͤndhuͤt⸗ 
chen, davon ungefaͤhr 60 Millionen im Inlande, der Reſt 
im Auslande abgeſetzt und direct nach England, Nordames 
rika, Braſilien und ſelbſt nach Oſtindien verſendet werden. 
Das Tauſend ſolcher Zuͤndhuͤtchen verkauft die Fabrik zu 
45 — 50 Kr. C. M.; fie erzeugt aber auch verſchiedene 
Arten der geſpaltenen Kriegshuͤtchen fuͤr die Artillerie, 
dann fuͤr die Infanterie, mit einfacher und Doppelladung, 
Patronenhuͤtchen u. ſ. w.“). (G. F. Schreiner.) 

PARULIS (rag&-000v), eine hochrothe, bei groͤ⸗ 
ßerem Umfange aber gewoͤhnlich dunkelblaͤuliche, heiße und 
ſchmerzhafte Entzuͤndungsgeſchwulſt des Zahnfleiſches, die 
in der Regel an ſich nicht von bedeutendem Umfange iſt, 
oft aber mit einer mehr oder weniger bedeutenden An⸗ 
ſchwellung der Backe der afficirten Seite des Geſichts 
verbunden. Gewoͤhnlich tritt die Geſchwulſt an der aͤu— 
ßeren Seite des Zahnfleiſches, ſeltener an der innern, noch 
feltener an beiden Seiten zugleich auf. Sie zertheilt ſich 
bisweilen, geht aber weit öfter in Eiterung über, und hat, 
ſo lange nicht die obwaltende Urſache gruͤndlich gehoben 
iſt, zu Ruͤckfaͤllen die entſchiedenſte Neigung. 

Sehr ſelten beruht das Übel lediglich auf einer Ent⸗ 
zuͤndung der eigenthuͤmlichen Subſtanz des Zahnfleiſches, 
die zu wahren Entzuͤndungen wenig geneigt zu ſein ſcheint, 
und bei ſcorbutiſchen z. B. ſchwammig, uͤbelriechend wird, 
und bei geringem Drucke Blut ergießt, aber felten in Eis 
terung uͤbergeht. In der Regel liegt vielmehr der Paru⸗ 
lis die Reizung zum Grunde, welche ein ſchadhafter 
Zahn verurſacht, der ſich in der Naͤhe der Geſchwulſt be⸗ 
findet, und meiſtens noch ehe dieſe auftritt, dem Kranken 
Schmerzen verurſacht. Bisweilen, doch ungleich ſeltener, 
iſt das Übel vorzugsweiſe rheumatiſchen Urſprunges, öfter 
noch gibt der das Zahnfleiſch reizende Weinſtein der Zaͤhne 
oder auch eine aͤußere mechaniſche Verletzung, z. B. uns 
geſchicktes Ausziehen eines Zahnes und die dabei bewirkte 
Quetſchung des Zahnfleiſches, zu feiner Entſtehung Ver: 
anlaſſung. au 

Um die in Rede ſtehende Geſchwulſt zu zertheilen, 
kann bei bedeutender Heftigkeit der Zufaͤlle die oͤrtliche 
und ſelbſt die allgemeine Anwendung der antiphlogiſtiſchen 
Methode nothwendig werden. Ebenſo muß, wenn das 
Übel rheumatiſchen Urſprungs iſt, begreiflicherweiſe die 
Behandlung des Rheumatismus eintreten und in dieſem 
Falle vorzuͤglich nuͤtzt, zumal gleich Anfangs angewandt 
die ſonſt bei der Parulis ſo haͤufig fruchtlos in Gebrau 
gezogene Application zertheilender Kraͤuter, mit einem Zu⸗ 
ſatze von Kampher, auf die leidende Seite des Geſichts, 
ſowie das Ausſpuͤlen des Mundes mit einer Miſchung 
von lauem Waſſer, Weineſſig und Roſenhonig. In der 
Mehrzahl der Faͤlle bleibt indeſſen die Anwendung dieſer 


5) ſ. Skizzirte überſicht des gegenwärtigen Standes und der 
Leiſtungen von Boͤhmens Gewerbs- und Fabrikinduſtrie in ihren vor⸗ 
zuͤglichſten Zweigen. Ein Verſuch von K. J. Kreutzberg. (Prag 
1836.) S. 33 fg. ö 
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geſchoben werden, weil ſie ſonſt, und wenn die 
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und aͤhnlicher Mittel ohne Erfolg, es liegt dem Übel Bei 
fraß eines Zahnes, namentlich einer Zahnwurzel, zu 
Grunde, die Geſchwulſt erreicht dann oft die Groͤße einer 
kleinen Nuß, und nur das Ausziehen des kranken Zahnes 
bringt, und zwar gewoͤhnlich ſehr bald, Hilfe. Es darf 
aber dieſe Art der Hilfsleiſtung auch niemals lange auf⸗ 
ntzuͤn⸗ 
dung bereits einen ſehr hohen Grad erreicht haben ſollte, 
eher die Veranlaſſung gefaͤhrlicher Zufaͤlle, als hilfreich, 
werden würde. — Hat der Reiz des Weinſteins der Zaͤhne 
die in Rede ſtehende Geſchwulſt verurſacht, ſo kann eine 
gruͤndliche Heilung nur durch die Entfernung deſſelben 
erreicht werden. 

Hat ſich in der Geſchwulſt ein Abſceß gebildet: ſo 
muß dieſer, wenn er nicht nach dem Auflegen von fetten 
Feigen u. dgl. auf die Geſchwulſt, und der Anwendung 
erweichender Mundwaſſer ſich in Kurzem oͤffnet, ohne Zau⸗ 
dern mit der Lanzette geoͤffnet werden, widrigenfalls leicht 
der Eiter ſich einen Weg nach Außen bahnen und eine 
Fiſtel bilden, oder, wie es gewoͤhnlich geſchieht, Beinfraß 
entſtehen koͤnnte. Die Offnung muß, wenn die Geſchwulſt 
ihren Sitz am Zahnfleiſche des Unterkiefers hat, damit 
der Eiter freien Abfluß habe, groͤßer gemacht werden, als 
es am Oberkiefer erfoderlich iſt. Sie ſchließt ſich in der 
Regel ſehr bald von ſelbſt. Geſchieht dies nicht, oder 
bricht die Offnung, nachdem ſie ſich geſchloſſen, bald wie⸗ 
der auf: ſo iſt dies ein Grund mehr, das ganze Übel von 
einem ſchadhaften Zahne abzuleiten, gewoͤhnlich demjenigen, 
welcher der Geſchwulſt am naͤchſten liegt, ſich auch oft 
ſchon durch ein misfarbiges Anſehen auszeichnet, und ſchon 
vor dem Auftreten der Geſchwulſt einen Schmerz erregte, 
der beim Anklopfen mit einer metallenen Sonde an die 
— oft ſchon vom Beinfraße ergriffene — Krone am 
empfindlichſten wird. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ein 
ſolcher Zahn ſofort ausgezogen werden muß. Schließt 
ſich auch nachher die Offnung nicht, und ſollte ebenſo 
fruchtlos auch ein vielleicht vorhandener zweiter ſchadhaf⸗ 
ter Zahn ausgezogen worden ſein: ſo hat man Urſache 
zu vermuthen, daß der Kinnbackenknochen ſelbſt oder der 
Zahnhoͤhlenfortſatz an irgend einer Stelle carioͤs geworden 
iſt, und muß in dieſem Falle die Behandlung der Zahn⸗ 
fiſtel eintreten laſſen. Übrigens ſind nicht alle von Krank⸗ 
heiten der genannten knochigen Theile abhaͤngige Abſceſſe 
heilbar, weil weder die Natur, noch die Kunſt, die erſte 
Bedingung der Heilung, Entfernung der pathologiſch er⸗ 
griffenen Stelle des Knochens, unter allen Umſtaͤnden zu 
erfüllen vermag. 

Eine von einer Zahnfleiſchfiſtel abhaͤngige Parulis 
pflegt ſich wechſelsweiſe zu oͤffnen und zu ſchließen, und 
bildet oft ein langwieriges und nicht eben ſehr ſchmerz⸗ 
haftes Übel, da auch nur ſelten Eiterung herbeiführt, 
und welchem immer ein ſchadhafter Zahn zum Grunde 
liegt. Die baldige Entfernung deſſelben iſt daher auch 
in dieſem Falle unerlaͤßliche Bedingung der Heilung. 

5 (C. L. Klose.) 

PARUM, dieſen Namen führen zwei großherzoglich 

mecklenburg⸗ſchweriniſche Kirchſpiele, deren erſtes im Do⸗ 
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manial- und Ritteramte Wittenburg liegt und 800 Ein⸗ 


PARUS — 
wohner hat, waͤhrend das zweite im Domanialamte 
Buͤtzow deren 600 zaͤhlt. (Fischer.) 
Parupanada, ſ. Malabar. BER? 
Paruria, das krankhafte Harnen, ſ. Harnbeschwer- 
den, Urinbeschwerden, Dysuria. 
Paruria mellita, ſ. Diabetes mellitus, Harnruhr, 
| PARUS, Meife, franz. mésange, engl. titmouse, 
Vogelgattung aus der Zunft der Singvoͤgel (Passeri- 
nae) und der Familie der Kegelſchnaͤbler (Conirostres), 
welche den Lerchen (Alauda), Ammern (Emberiza) und 
Finken (Fringilla) nahe kommt, noch mehr aber mit man⸗ 
chen Arten der Gattungen Pipra, Muscicapa, Regu- 
Ius und Motacilla im Habitus verwandt iſt. Die gene: 
rellen Charaktere der Meiſen liegen in dem kurzen bald 
dickeren, bald zarteren kegelfoͤrmigen, doch ſeitlich etwas 
zuſammengedruͤckten Schnabel, deſſen Spitze weder bes 
merkbar uͤbergebogen iſt (ein Charakter der Parus von 
Muscicapa und Pipra unterſcheidet), noch eine Kerbe 
neben der Spitze hat (die den ebengenannten Gattungen 
zukommt), deſſen Raͤnder aber ſcharfe Schneiden bilden. 
Noch charakteriſtiſcher iſt die Form der Zunge, indem dieſe 
am Ende abgeſtutzt iſt, und daſelbſt vier ausgefaſerte buͤ⸗ 
ſchelfoͤrmige Borſten trägt, die allen jenen Gattungen feh⸗ 
len, freilich aber auch nicht bei allen Meiſen gleich volls 
kommen ſind. Fernere Unterſchiede liefern die runden, 
unter den Stirnfedern verſteckten Naſenloͤcher; der Man⸗ 
gel der ſteifen Bartborſten am Mundwinkel; und die 
ziemlich ſtarken Füße, deren ganz freie Zehen dicke Soh⸗ 
lenballen und ſehr ſtark gekruͤmmte ſpitze Naͤgel tragen. 
Zu dieſen Eigenthuͤmlichkeiten geſellen ſich noch andere 
im Bau des Gefieders bemerkbare. Im Allgemeinen zeich— 
net ſich daſſelbe durch große, aber weiche, weitſtrahlige 
und dichtgedraͤngte faſt dunenartige Federn aus, welche 
wenig nach dem Geſchlecht, wohl aber nach dem Alter 
in Farbe und Zeichnung differiren. Die Fluͤgel ſind da⸗ 
bei kurz, und reichen nicht über die Buͤrzelfedern hin: 
aus. Man bemerkt 19 Schwingen, wovon 10 an der 
Hand. Unter dieſen iſt die erſte die kleinſte, meiſtens 
halb fo lang wie die zweite; mitunter, wie bei P. biar- 
micus, nur in einem ſehr zarten Rudiment vorhanden. 
Die zweite Schwinge iſt merklich (+ — 4) kuͤrzer als die 
dritte, dieſe noch ein wenig kuͤrzer als die vierte, und letz⸗ 
tere wird gemeiniglich von der fuͤnften laͤngſten noch um 
ein Geringes uͤbertroffen; alle folgenden Schwingen neh⸗ 
men ſehr allmaͤlig an Laͤnge ab, ſodaß die 3 — 4 letzten 
wieder in denſelben Verhaͤltniſſen unter ſich differiren, wie 
die zweite bis vierte oder fuͤnfte. Der Schwanz beſteht, 
wie bei allen Singvoͤgeln, aus 12 Steuerfedern, und zwar 
find die aͤußerſten und zwei mittelſten etwas kuͤrzer, die 
mittleren jeder Seite aber mehr oder weniger verlaͤngert. 
Was den innern Bau betrifft, ſo harmonirt derſelbe voll— 
kommen mit dem Geſammttypus der Singvoͤgel, und 
muͤſſen wir unſere Leſer auf den Artikel Passerinae ver⸗ 
weiſen; im Ganzen iſt jedoch der Schaͤdel bei den Mei⸗ 
ſen etwas groͤßer, und an ihm blos die Hirnſchale mit 
einem Theile des Unterkiefers pneumatiſch. Dieſe Kno— 
chen ſind die einzig luftfuͤhrenden bei allen Meiſen, und 
es haben nur einzelne Arten, wie P. major, ater, 
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coeruleus und palustris, außerdem noch einen pneuma⸗ 
tiſchen Oberarmknochen. Wahrſcheinlich erſtreckt ſich dieſe 
Eigenheit auf alle kurzſchwaͤnzigen Waldmeiſen. Im Übri⸗ 
en zeichnet ſich das Skelet der Meiſen durch ſehr zarte 

ippen und ein ſchmales Bruſtbein aus. Unter den wei⸗ 
chen Theilen iſt vom Magen ſeine ziemlich ſtarke Mus⸗ 
kulatur, von der Milz ihr nierenfoͤrmiges Anſehen, vom 
Pankreas fein Zerfallen in zwei Stuͤcke zu erwähnen. — 
In Betragen und Lebensweiſe gehoͤren die Meiſen zu den 
munterſten und gewandteſten Voͤgeln, die ihres ſcheuen 
Naturells wegen ungern und nur im Winter in die Naͤhe 
menſchlicher Wohnungen kommen, ſich aber am liebſten 
in dichten Waldungen und Gebuͤſchen einzeln und zers 
ſtreut aufhalten. Hier erkennt man ſie an ihren lauten 
eigenthuͤmlichen Locktoͤnen, welche ſie waͤhrend ihrer ſchnel— 
len Bewegungen von Zeit zu Zeit ausſtoßen. Immer 
find fie dabei beſchaͤftigt, ihrer kargen Nahrung nachzus 
gehen, und ebendeshalb klettern und huͤpfen ſie auf die 
aͤußerſten ſehr zarten Zweigſpitzen, von denen fie die Eier 
der Inſekten gleichwie zwiſchen den quellenden Blatt⸗ 


ſchuppen verſteckte Raͤupchen und Inſekten aller Art ab— 


ſuchen. Dergleichen Thierchen bilden die Hauptnahrung 
der Meiſen, zumal verzehren fie blos Inſekteneier im Wins 
ter, und werden dadurch dem Menſchen uͤberaus nuͤtzlich. 
Sehr ſelten, ja einzelne Arten niemals, betreten fie da= 
bei den Erdboden, und bewegen ſich, wenn es geſchieht, 
auf ihm immer hoͤchſt unbeholfen. Erſt im Sommer und 
Herbſt ſuchen ſie Beeren und ſaftige Fruͤchte auf dieſelbe 
Weiſe von den Baͤumen. Ihr Neſt bauen die Meiſen 
theils in vorhandene Baum-, Erd: und Mauerloͤcher, die 
fie mitunter, gleich den Spechten, kuͤnſtlich erweitern, ziem⸗ 
lich ſorglos aus Heu und Wolle, theils freiſchwebend an 
oder zwiſchen Zweigen mit ſehr großer Kunſt und vielem 
Aufwande von Fleiß. Die erſteren, von ihrem Aufenthalt 
im Walde paſſend Waldmeiſen genannt, legen ſehr 
viele (6— 15) weiße, mit ungleichen rothen Punkten bes 
ſtreute Eier, und erziehen unter allen Singvoͤgeln die 
zahlreichſte Nachkommenſchaft; die Anderen, welche wegen 
der Beutelform ihres Neſtes am beſten alle Beutelmei⸗ 
fen genannt würden, legen nur wenige (5 — 6) geſtri⸗ 
chelte Eier. Beide Gruppen unterſcheiden ſich außerdem 
noch durch die Groͤße des Schnabels, und haben in ge— 
wiſſer Beziehung Anſpruͤche auf beſondere Gattungsrechte, 
die man ihnen zum Theil ſchon eingeraͤumt hat. Trotz 
ihrer großen Nachkommenſchaft gehören dennoch die Meis 
ſen nicht zu den haͤufigen oder allgemein verbreiteten Voͤ⸗ 
geln; vielmehr haben die meiſten Arten ſehr beſtimmte 
und nicht ſehr große Heimathsorte. Ihr Hauptſtandquar⸗ 
tier ſind die mittlern Theile der noͤrdlichen gemaͤßigten 
Zone, aus denen die meiſten Arten ſich gegen den Wins 
ter in die waͤrmeren, gegen den Sommer in die kaͤlteren 
Nachbarlaͤnder begeben. Sie ſind daher keineswegs bloße 
Strichvoͤgel, wie Bechſtein behauptete, ſondern es gibt 
unter ihnen wahre Zugvoͤgel, welche in unregelmaͤßigen 
meiſtens kleineren Zuͤgen ziehen, und daher nicht zu jeder 
Jahreszeit an allen Orten, wo ſie ſich finden, vorkommen. 
Freilich gibt es auch Arten, die wie P. cristatus, nie 
ziehen; andere die, wie P. cyanus, nur auf dem Zuge 
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zu uns kommen; aber die meiften vereinen in ihren ver⸗ 
ſchiedenen Individuen beide Lebensweiſen. — Hinſichtlich 
der Wechſelbeziehungen beider Hemiſphaͤren zu einander 
gilt das allgemeine Geſetz, daß die oͤſtliche bei weitem rei⸗ 
cher iſt an Arten, als die weſtliche; und daß wahrend 
auf dieſer der ſuͤdliche Quadrant gar keine echte Meiſe 
aufzuweiſen hat (indem hier die Gattung Pipra deren 
Stelle vertritt), auf der oͤſtlichen auch in dem ſuͤdlichen 
Viertel mehre eigenthuͤmliche Arten unſerer Gattung vor⸗ 
kommen. Demnach waͤren Europa, Aſien und das noͤrd⸗ 
liche Afrika diejenigen Laͤnder, welche vorzugsweiſe von 
Meiſen bewohnt werden, und wieder in dieſer Laͤnder⸗ 
maſſe der breite Guͤrtel zwiſchen dem 35. und 55. Grade 
diejenige Flaͤche, auf welcher die meiſten Arten theils zu⸗ 
gleich, theils neben einander wohnen. Merkwuͤrdig iſt uͤbri⸗ 
gens das Vorkommen von Meiſen zwiſchen den Tropen 
auf den Sunda⸗Inſeln, ſowie ihr Mangel in Neuholland 
(wo die Gattung Pardalotus ihre Stelle vertritt), waͤh⸗ 
rend von Neuſeeland zwei Arten beſchrieben wurden. Im 
Ganzen duͤrften gegen 25 Arten ſich unterſcheiden laſſen, 
von denen uͤber die Haͤlfte auf den bezeichneten Guͤrtel 
der noͤrdlichen oͤſtlichen Viertelskugel angewieſen ſind. 

Zur Unterſcheidung dieſer Arten, von denen hier nur 
die hinlaͤnglich beſtimmten und ſicheren aufgefuͤhrt werden 

ſollen, hat man einige zum Theil ſchon oben angedeutete 
Unterabtheilungen aufgeſtell. 

.Waldmeiſen. P. silvatici. Sie haben einen 
ziemlich großen kraͤftigen, dicken Schnabel, deſſen Ruͤcken⸗ 
firſte ein wenig gewoͤlbt iſt, und deſſen Oberkiefer mit dem 
Unterkiefer genau gleiche Laͤnge haͤlt. Fluͤgel etwas brei⸗ 
ter, und daher ſcheinbar kuͤrzer. Die erſte Schwinge nicht 
ſo auffallend kleiner, wie bei den Rohrmeiſen. 

A) Kurzſchwaͤnzige. Schwanz von normaler 
Länge, etwas ausgeſchnitten, die 2 — 3 aͤußeren Federn 
ein wenig kuͤrzer als die naͤchſten. Schnabel etwas ver⸗ 
laͤngert, bis ans Naſenloch frei von Federn. Zunge mit 
vier ungleichen Borſtenbuͤſcheln am Ende, von denen die 
äußeren kuͤrzer und breiter ſind als die inneren. 

Die hierher gehoͤrigen Arten ſind die groͤßten der gan⸗ 
zen Gattung und zeichnen ſich allermeiſt durch dunkle, 
ſchwarze Faͤrbung des Kopfes aus, bei ſonſt buntem Ges 
ſieder. Alle bauen kunſtloſe Neſter in Loͤcher, und legen 
ſehr viele Eier. Sie haben ſtaͤrker gekruͤmmte, kraͤftigere 
Naͤgel, und koͤnnen beſſer klettern als die folgenden. 

1. Auf der noͤrdlichen Halbkugel, und zwar 
a) blos im weſtlichen Quadranten finden ſich: 1) P. bi- 
color Linn. Oben aſchgrau, der Scheitel mit kleiner 
Haube, die Stirn ſchwarz; unten roͤthlich weiß, die Sei: 
tentheile faſt ziegelroth. Schnabel kurz und dick, der Ober⸗ 
kiefer nach Hinten auffallend breit. Schwingen zugeſpitzt, 
die erſte genau halb ſo lang wie die zweite. In ganz 
Nordamerika, von Florida bis nach Groͤnland; ziemlich 
ſo groß wie eine Haubenlerche, und groͤßer als die mei⸗ 
ſten Arten dieſer Gattung. Im hallenſer Muſ. Abgeb. 
von Catesby, a natur. hist. of Carol. pl. 57 und 
Wilson, Americ. Ornithol. II, 140. pl. 8, f. 5. 


Y) Zugleich im weſtlichen und oͤſtlichen Quadranten 


leben: 2) P. lugubris Natt. Oben gruͤnlich grau, unten 
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gelblich weiß; Stirn, Scheitel, Kehle und Vorderhals 
bis zu den Achſeln ſchwarz; erſte Schwinge völlig halb 
ſo lang wie die zweite; Schnabel laͤnglich, zierlicher. Auf 


der oͤſtlichen Seite bisher blos in Dalmatien, Ungarn und 


der Tuͤrkei beobachtet; auf der weſtlichen in Georgien. 
Nach einem Exemplare des hallenſer Muſeums. Abgeb. 
von Sturm, Teutſchlands Fauna. 2. Abth. Voͤgel. 2. 
eft. 1 
® 3) P. palustris Zinn. Sumpfmeiſe, oben roͤth⸗ 
lich braungrau, unten roͤthlich-weiß; Stirn, Scheitel und 
der ganze Nacken bis auf den Rüden ſchwarz, ebenſo 
die Kehle und die Mitte des Vorderhalſes; erſte Schwinge 


nicht völlig halb fo lang wie die zweite; Schnabel 950 


lich, zierlich. Im ganzen noͤrdlichen Aſien bis Japan ( 
japonicus &.), Europa und Nordamerika (P. atrica- 
pillus Linn., P. hudsonius Forst.? P. griseus 
Abgeb. von Naumann, Voͤgel Teutſchlands. IV. t. 94. 
5 7 Sturm ebend. und Wilson I. c. I, 137. pl. 8. 
) Blos im oͤſtlichen Quadranten ſind einheimiſch: 
4) P. cristatus Linn. Haubenmeiſe, oben gelblich 
braungrau, unten weiß, die Seiten etwas roͤthlich; Schei⸗ 
tel mit ſchwarzer weißgeſaͤumter Holle, ſchwarzem Nacken, 
wovon ein Bogenſtrich ſich hinter dem Auge heraberſtreckt 
und ſchwarzer Kehle, die ſich unten uͤber die Seiten des 
Halſes ausdehnt. Erſte Schwinge beſtimmt kuͤrzer als 
die halbe zweite; Schnabel zierlich. Im mittlern Eu⸗ 
ropa, wie es ſcheint nicht in Vorderaſien, aber wol auf 
dem Himalaya (P. melanolophus Gold.). Abgeb. bei 
Naumann a. a. O. t. 94. f. 3. . gif 
5) P. ater Linn. Tannenmeiſe, Ruͤcken blau⸗ 
grau, Bruſt und Bauch ſchmutzig gelblichweiß; Kopf, 
Hals und Vorderbruſt ſchwarz, ein großer Fleck unter 


jedem Auge und ein kleinerer im Nacken weiß; Schnabel 


etwas laͤnger, aber ebenſo zierlich wie bei den vorigen Ar⸗ 
ten; erſte Schwinge etwas über 4 fo lang wie die zweite. 
Im ganzen noͤrdlichen Europa und Aſien, bis zur Paral⸗ 
lele der Nordkuͤſten des Mittelmeeres. Abgeb. bei Nau⸗ 
mann a. a. O. t. 94. f. 2. 

6) P. major Linn. Kohlmeiſe, Ruͤcken gruͤnlich, 
Bruſt und Bauch gelb; Kopf, Hals und ein Strich laͤngs 
der Bruſt blauſchwarz, unter jedem Auge ein großer wei⸗ 


Mull.) . 


ßer Fleck; Schnabel etwas dicker, aber nicht laͤnger, als 


bei den vorigen; erſte Schwinge nicht voͤllig halb ſo lang 
wie die zweite. In ganz Europa, Vorderaſien und Nord⸗ 
afrika; auch auf dem Himalaya (P. monticolus Gould.) 
ziemlich die groͤßte Art dieſer Gattung nach P. bicolor. 
O. t. 94. f. 1 | 
7) P. coeruleus Linn. Blaumeife, Rüden gruͤn⸗ 
lich, Unterſeite gelb; Kopf, Hals und Nacken himmelblau; 
Stirn, eine Linie vom Auge bis uͤber den Hinterkopf und 
ein großer Fleck unter dem Auge weiß; Schnabel viel 
kuͤrzer und im Verhaͤltniß dicker; erſte Schwinge ziemlich 
halb ſo lang wie die zweite. Im mittleren Europa und in 
den Kuͤſtenlaͤndern des Mittelmeeres bis zu den canari⸗ 
De 790 05 Abgeb. bei Naumann a. a. O. t. 95. 
I. und 2. 


8) P. cyanus. Pall. La ſurmeiſe, Ruͤcken him⸗ 
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melblau, Kopf und die ganze Unterfeite weiß; über den 
Nacken eine blaue Querbinde; Fluͤgel blau, mit weißer 
breiter Querbinde; Schnabel kuͤrzer und dick, wie bei der 
vorigen Art; erſte Schwinge ziemlich halb ſo lang wie 
die zweite. In Rußland und Sibirien, ſeltener im oͤſtli⸗ 
chen Europa bis Sachſen; vertritt in Nordaſien die Stelle 
— ele Abgeb. bei Naumann a. a. O. t. 
9) P. sibiricus Lal. Oben roͤthlich braungrau, 
Fluͤgel und Schwanz hellaſchgrau; unten weiß, Kehle und 
Vorderhals ſchwarz, Bauchſeiten roͤthlich. So groß wie 
P. bicolor, dem dieſe Art auf der oͤſtlichen Seite ent⸗ 
ſpricht. Im nordoͤſtlichen Aſien. Abgeb. in Buffon pl. 
enlum. 708, 3. 125 55 77 
2. Auf der ſuͤdlichen Halbkugel, und zwar blos 
im oͤſtlichen Quadranten hat man folgende Arten 
beobachtet: 10) P. niger Vieill., ganz ſchwarz, blos die 
Raͤnder der Fluͤgeldeckfedern, der Schwingen am Grunde 
und der aͤußeren Schwanzfedern weiß, Schnabel ziemlich 
lang und ſtark. Am Vorgebirge der guten Hoffnung. 
Abgeb. in Le Vaillant ois. d'Afriq. III. pl. 137. 
II) P. einerascens Vieill., Rumpf blaugrau, Kopf 
ſchwarz mit einer weißen Bogenlinie vom Zuͤgel unter 
dem Auge fort bis auf die Seiten des Halſes und die 
Vorderbruſt; Fluͤgeldeckfedern, Schwingen und äußere 
Schwanzfedern mit weißem Rande. Ebendaſelbſt. Abs 
gebildet bei Le Vaillant a. a. O. t. 138. Hieher ſcheint 
auch P. afer Lath. Gmel. zu gehören. 
12) P. fuscus Weeill., Rüden hellgrau, Bauch 
weißlich, Kopf, Hals und ein Streif von der Kehle uͤber 
die Mitte der Bruſt und des Bauches ſchwarz, Backen 
mit weißem Fleck; Fluͤgeldeckfedern mit weißen Spitzen, 
a Schwanzfedern weiß. Ebenda, befonders in der 
Nähe der Kapſtadt, kleiner als die zwei anderen Arten. 
Abgeb. bei Le Vuillunt a. a. O. t. 139. f. 1. 

13) P. atriceps Horsf., Rumpf grau, Kopf und 
Hals dunkel ſchwarzblau, Backen weiß; ein Streif zwi⸗ 
ſchen den Beinen ſchwarz; Schwingen mit weißlich blau⸗ 
grauen Raͤndern; Schwanzfedern grau. Auf Java, hat 
ganz das Anſehen der vorigen Art, und kommt ihr ſehr 
nahe. Abgeb. in Temminck pl. color. 287. f. 2. 

14) P. cinereus Vieill., Rumpf oberhalb roͤthlich 
braungrau, unten gelblich grau; Oberkopf und Nacken 
ſchwarz, ebenſo die Kehle, der Vorderhals und ein Streif 
über die Mitte von Bruſt und Bauch; Backen weiß. 
Ebenfalls auf Java. Abgeb. bei Le Vaillant a. a. O. 
t. 139. f. 2. Erinnert auffallend an die nordiſchen Ar⸗ 
ten P. lugubris und P. palustris; gleichwie die beiden 
vorigen Arten dem nordiſchen P. ater im Colorit ent⸗ 
ſprechen. 8 

B) Langſchwaͤnzige Waldmeiſen. Sie un⸗ 
terſcheiden ſich durch den auffallend verlängerten, ſtufigen 
Schwanz von den vorigen. Auch iſt ihr Schnabel klei⸗ 
ner, kuͤrzer und der Oberkiefer etwas laͤnger als der Un⸗ 
terkiefer. Hierzu kommt ein auffallender Unterſchied in 
der Lebensweiſe, darin beſtehend, daß ſie ihr Neſt frei 
zwiſchen Baumzweige bauen, und daſſelbe ſehr kunſtreich 


447 


PARUS 


aus Moos, Spinngewebe und Halmen zuſammenſetzen, 
es oben uͤberwoͤlben und mit einem Flugloche verſehen. 

15) P. caudatus Linn., Kopf, Vorderhals und 
Bruſt weiß, Bauch roͤthlichbraun; Rüden ſchwarz, nach 
den Seiten roͤthlichbraun; hintere Schwingen und Achſel⸗ 
federn weiß en ebenſo die drei aͤußeren Schwanz⸗ 
federn, das Übrige ſchwarz. Im ganzen Europa, Mit⸗ 
tel⸗ und Nordaſien ziemlich haufig. Abgeb. bei Nau⸗ 
mann a. a. O. t. 95. f. 4 — 6. 

Ich kenne aus dieſer Gruppe nur die eine beſchriebene 
Art in natura, indeſſen follen ſich ihr 2—3 von der noͤrd⸗ 
lichen Hemiſphaͤre und eine javaniſche anſchließen. Man⸗ 
che Autoren ziehen auch den von Pallas in ſeinen neuen 
nordiſchen Beitraͤgen beſchriebenen P. alpinus hierher, ob 
mit Recht, muß ich unentſchieden laſſen. N 

II. Rohrmeiſen, P. arundinacei. Schnabel auf⸗ 
fallend duͤnn, etwas laͤnger und feiner zugeſpitzt; Zunge 
am ganzen Endrande unregelmaͤßig ausgefaſert, die mitt⸗ 
leren Faſern laͤnger. Gefieder weniger dicht, die Fluͤgel 
ſchmaͤler, die erſte Schwinge ganz auffallend klein, ſchmal 
und ſpitz. Fuͤße zierlicher, die Krallen laͤnger, weniger ge⸗ 
bogen; die hintere ſehr groß. 

Die Rohrmeiſen bauen große ſehr kuͤnſtliche Neſter 
aus Wolle und Grashalmen, weiche oben geſchloſſen ſind, 
ein eigenes Flugloch haben und gewoͤhnlich frei an einem 
duͤnnen Zweige haͤngen. Sie legen nur wenige (5 — 8) 
weiße Eier, worauf zahlreiche rothe Punkte und Strichel⸗ 
chen ſich befinden. Sie gehoͤren mehr den ſuͤdlicheren Ge⸗ 
genden an. 

A) Bartmeiſen, P. mystacei. Schnabel gebo⸗ 
gen, Oberkiefer merklich laͤnger als der untere, mit einer 
Ausbuchtung neben der ſtumpfen Spitze. Erſte Schwinge 
nur im Rudiment vorhanden. Schwanz lang, ſtufig. 

16) P. biarmicus Linn., Bartmeiſe, oben gelb⸗ 
roth, unten weißlich; Schwingen ſchwarz mit weißem 
Rande, die hinteren mit breitem rothgelbem Saum. Maͤnn⸗ 
chen mit grauem Oberkopf, ſchwarzem Bartbuͤſchel unter 
dem Auge, und ſchwarzem Steiß. In den Kuͤſtenlaͤndern 
des Mittelmeeres bis zum kaspiſchen Meere; ſeltener in 
Teutſchland, aber ziemlich haufig in Holland. Abgeb. 
bei Naumann a. a. O. t. 96. f. 1— 3. 

Ich kenne nur dieſe eine Art von Bartmeiſen, je⸗ 
doch ſcheint in Mexico eine zweite Art anſaͤſſig zu ſein. 
) Beutelmeifen P. tenuirostres. Schnabel 
ganz gerade, auffallend dünn und ſpitz; Oberkiefer merk⸗ 
lich laͤnger als der untere. Erſte Schwinge beinahe 3 
der zweiten. Schwanz nicht verlaͤngert, etwas gabelig. 
Beine kuͤrzer und plumper. 

Die Mitglieder dieſer Abtheilung bauen ſehr große 
d Neſter aus Pflanzenwolle und Grashalmen. 

17) P. pendulinus, echte Beutelmeiſe, weiß⸗ 
lichgelb, Ruͤcken roͤthlich braungelb, Kopf weiß, Stirn, 
Zügel und Backen ſchwarz; Schwingen und Schwanzfe⸗ 
dern braungrau, mit gelblichen Raͤndern. In den Kuͤſten⸗ 
laͤndern des Mittelmeeres, bis nach Teutſchland und Mit⸗ 
telaſien; am liebſten in Weidengebuͤſchen. Abgebildet bei 
Naumann a. a. O. t. 97. f. 1— 3. Das flaſchenfoͤr⸗ 
mige, mit einem verlaͤngerten Flugloche verſehene Neſt be⸗ 
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ſteht groͤßtentheils aus dem wolligen Pappus der Synge⸗ 
neſiſten, welcher mit Rohrhalmen und Blaͤttern unter⸗ 
miſcht iſt. 

18) P. capensis Liun., oberhalb hellaſchgrau, un⸗ 
ten weißlich; Schwingen ſchwarzbraun, weißgerandet; 
Schwanz oben ſchwarzbraun, unten weißlich. Schnabel 
und Fuͤße ſchwarz. Am Vorgebirge der guten Hoffnung, 
baut ein langes wie eine Flaſche geformtes Neſt, welches 
in dem oberen Raume das ruhende Maͤnnchen, in dem 
unteren das bruͤtende Weibchen beherbergt. Abgeb. bei 
Sonnerat, sec. voy. aux Indes. pl. 115. (Burmeister. ) 

PARUTA, SALA DIPARUTA, auch blos SALA 
genannt, eine adelige Ortſchaft im Mazzara-Thale (Val 
di Mazzara) der Inſel Sicilien, in der heutigen Inten⸗ 
danza von Trapani, abſeits von jeder Straße, in geringer 
Entfernung nordwaͤrts vom rechten Ufer des Belice-Fluſ⸗ 
ſes, in gebirgiger Gegend gelegen, 12 ital. Meilen oſtnord⸗ 
oſtwaͤrts von dem weinreichen Staͤdtchen Caſtelvetrano 
entfernt. f (G. F. Schreiner.) 

PARUTA (Paolo) ), aus patriziſchem Geſchlechte 
zu Venedig den 14. Mai 1540 geboren und daſelbſt den 
6. Dec. 1598 geſtorben. Er hatte zu Padua Philoſophle 
und Theologie ſtudirt, und bildete bei feiner Ruͤckkehr in 
Venedig einen Verein, Accademia, worin man ſich mit 
Staatswiſſenſchaften beſchaͤftigte. Durch ſeine Geburt zur 
Verwaltung von Staatsaͤmtern berufen ſuchte er ſich zeit⸗ 
lebens durch Studien dazu zu befaͤhigen. Schon 1562 
begleitete er die venetianiſchen Geſandten, welche dem Kai⸗ 
ſer Maximilian II. zu ſeiner Thronbeſteigung Gluͤck wuͤn⸗ 
ſchen ſollten, nach Wien, und hielt ſich auf der Ruͤckreiſe 
eine Zeit lang in Trident auf, wo das Concilium noch 
verſammelt war. Hier entwarf er feine drei Bücher Del- 
la perfezione della vita politica?), worin er vorzuͤg⸗ 
lich den Satz auszufuͤhren ſuchte, daß kein Staat ohne 
Freiheit beſtehen koͤnne. Spaͤter verwaltete er wichtige 
Staatsaͤmter (eines Statthalters zu Brescia, eines Pro⸗ 
curators di San Marco und eines Aufſehers der Feſtun⸗ 


gen) und ſchrieb fein bedeutendſtes Werk: Discorsi poli- 


tici L. II. ), worin er im erſten Buche mehre Punkte der 
roͤmiſchen Geſchichte, im zweiten neuere, vorzuͤglich venetia⸗ 
niſche Begebenheiten mit Beſonnenheit und Scharfſinn un⸗ 
terſucht und beurtheilt. Montesquieu ſcheint ihn in ſeinem 
Werke: Des causes de la grandeur et de la dècadence 
des Romains, vor Augen gehabt zu haben. Dieſe Arbeiten, 
obgleich die letzteren erſt nach ſeinem Tode erſchienen, ver⸗ 
anlaßten die Republik, ihm das ſchon ſeit laͤngerer Zeit 
ſtets bedeutenden Gelehrten anvertraute Amt eines Hiſto⸗ 
riographen des Staates zu uͤbertragen. In dieſer Eigen⸗ 
ſchaft ſetzte er die von Bembo bis 1512 geführte Geſchichte 
von Venedig“), von 1513 — 1551 fort, und fügte noch 


1) Die Familie Paruta ſtammt eigentlich aus Lucca. Anfangs 
naͤhrte ſie ſich vom Handel, doch ſchon 1381 ward ſie wegen der 
der Republik Venedig im Kriege gegen die Genueſer geleiſteten 
Dienſte ins Patriciat aufgenommen. Der Zweig, dem Paolo an— 
gehoͤrte, iſt im J. 1702 erloſchen. 2) Venezia 1579 sq. 1599. 
4. 3) Ven. 1599. 4. 4) Istoria Viniziana. (Ven. 1605. 4. 
1718 2 vol. 4.) mit dem Leben des Verf. von Apoſtolo Zeno. 


— 448 


1570 - 1572, hinzu. 


PARUTA 


drei abgeſonderte Bücher, über den cypriſchen Krieg“) von 
Auch dieſes Werk wurde erſt von 
ſeinen Soͤhnen nach ſeinem Tode herausgegeben. Er hatte 
zuerſt angefangen es in lateiniſcher See Style Sal⸗ 


luſt's, zu ſchreiben, wovon noch das erſte Buch als Mas 


nuſcript in der Bibliothek der Kirche S. Giorgio maggiore 
aufbewahrt wird. Es wurde bei ſeiner Erſcheinung mit 
dem groͤßten Beifall aufgenommen. Einer unſerer erſten 
Geſchichtsforſcher“) ſagt davon: „In Paolo Paruta iſt 
der Einfluß Guicciardini's nicht zu verkennen. Er will 
eine mit Betrachtungen verwebte Geſchichte. Er iſt ſehr 
weitlaͤufig, voller Superlative und entwickelt keine aus⸗ 
gezeichnete Natur oder Anſicht. In venetianiſchen Din⸗ 
gen finde ich ihn glaubwuͤrdig.“ g 
ihn ſonſt ſehr hoch halten, tadeln feinen ſchwerfaͤlligen und 
ſchwuͤlſtigen Styl, ruͤhmen aber die Kunſt, womit er die 
allgemeine Geſchichte Italiens mit den venetianiſchen An⸗ 
gelegenheiten zu verflechten wiſſe. Außerdem hat man 
noch von ihm eine kleine Schrift Soliloquio“), welche 
er in Rom 1592 geſchrieben, waͤhrend er ſich als Geſand⸗ 
ter der Republik daſelbſt aufhielt: es iſt eine ernſte und 
fromme Betrachtung ſeines eignen Lebensganges; und 
eine Leichenrede) auf die in der Schlacht bei Curzolari 
1571 Gebliebenen. Nach ſeiner Ruͤckkehr von dieſer Ge⸗ 
ſandtſchaft ward er zum Ritter und Procurator von S. 
Marco ernannt. Er ſtarb aber bald nachher. 
ben iſt von Apoſtolo Zeno beſchrieben worden. (Blanc.) 


übrigens ziert Paruta's Buͤſte ein ihm, ſeinem Sohne 
Marco und ſeinem Bruder Andreas gewidmetes prachtvol⸗ 
les Denkmal in der Kirche Spirito Santo & Venedig’) 
Seine Werke führen folgende Titel: 1) Orazione fu- 
nebre in laude de' morti nella vittoriosa battaglia 
contra Turchi seguita a Carzolari. 2) Della per- 
fezione della vita politica, libri tre. Venezia, Do- 
menico Nicolini 1579. Fol. Eine Ausgabe erfchien zu 
Venedig 1586. 12., eine andere ebend. 1599; in dem letzten 
Jahre eine zu Florenz in 4. ). 3) Discorsi politici libri 


5) Storia della guerra di Cipro. L. III. (Siena 1827.) 


6) 
L. Ranke, Zur Kritik neuerer Gefchichtfchreiber. (Leipzig 1824.) 
S. 93 7) In der vorhin angefuͤhrten Ausgabe der Discorsi 


politici. 8) Ven. 1572 und in Orazioni di diversi uomini il- 
lustri, raccolte da Fr. Sansovino. (Ven. 1584.) 2 voll. 4. 9) 
Guida per la cittä di Venezia all' amico delle belle arti ope- 
ra di Giannantonio Moschini. (Venezia MDCCCXV.) Vol. II. 
p-. 325. 10) Erſt war der Verfaſſer Willens, der Schrift den 
dem Inhalt allerdings entſprechenderen Titel: Dialoghi della vita 
civile zu geben. S. Niceron, Meémoires pour servir à l’histoire 
des hommes illustres. Vol. II. Paruta's Abſicht geht dahin, in 
dem Buche das Bild eines wahren Staatsbuͤrgers und Staatsman⸗ 


nes aufzustellen. Merkwuͤrdig ſind beſonders nachſtehende darin ent 


haltene Behauptungen: Tota la libertä, ogni altro bene è per 


nulla: anzi la stessa virtü si rimane oziosa e di poco pregio, 


Dunque come principale condizione nell' uomo, che abbia a di- 
venir felice, parmi che si richieda il nascere e vivere in cittä 
libera, Libr. III. p. 134. Chi commetta il governo della eittä 
alla lege, lo raccomanda quasi ad un Dio... . ma chi lo dä 
in mano all’ uomo, lo lascia in potere d’una fiera bestia, Ibid, 


p. 448. Das Werk iſt ins Engliſche von Cary (London 1627) 


und zweimal ins Franzoͤſiſche uͤberſetzt. Die eine dieſer letzten Übers i 
ſetzungen von de Broſſes erſchien zu Paris 1582, 


Selbſt Italiener, die 
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memorabili di Principi e di Repubbliche. (Venezia 
1599, auch 1629 und Genova 1600. 4.) ). 4) Storia 
di Venezia. (Venezia, Niccolini 1605. 4.). Es gibt da⸗ 


von mehre Ausgaben, die zu Venedig bei Giunti und Baba 


1645, bei Angeli 1703 und bei Loviſa 1718 erſchienen 
ſind. Auffdem Titel der dritten ſteht: Historia Vine- 
tiana, arrichita di postille ed argomenti e corretta 
di errori. (Venezia, Angeli. 1703. 4.) Fuͤr die beſte wird 
die in den Istorici delle cose Veneziane. Venezia 
1718. Tomo quarto abgedruckte gehalten ). Sie iſt 
ſehr ſchoͤn gedruckt und enthaͤlt eine umſtaͤndliche Lebens⸗ 


beſchreibung des Verfaſſers von Apoſtolo Zeno. Paruta's 
Bericht uͤber den cypriſchen Krieg kann man als eine, 


feine venetianiſche Geſchichte ergaͤnzende Monographie be: 
trachten. Eine umſtaͤndliche und unparteiiſche Wuͤrdigung 
der ebengenannten Schriften und der Perſoͤnlichkeit ihres 
Verfaſſers enthaͤlt das Elogio di Paolo Paruta del 
professore Antonio Meneghelli. Seconda edizione. 
(Venezia, 1812). Es beweiſet unter anderen, wie das 
Giornale dell' Italiana Letteratura. (Padova 1813.) 
Tomo XXXV. p. 237, wo die erſte Auflage angezeigt 
iſt, ſich richtig ausdruͤckt: „che il Paruta e nulla tolse 
al Macchiavelli e nulla diede al Montesquieu,“ wo: 


von das Gegentheil ſo oft von andern Schriftſtellern be— 


benannte Provinz oder Landſchaft in Ariana. 


hauptet ward. (Graf Henckel v. Donnersmarck.) 
PARUTA (Hoooöra:ı), eine nach ihren Bewohnern 
Ptolem. 
36171 (Krause.) 
 PÄRVATI (Berggöttin), Beiname der Durga (. 
d. A.), der Gemahlin des Siwa oder Schiwa (f. d. A.) 
(v. Bohlen.) 

PÄRVATI, Bezeichnung bald des ganzen Hima⸗ 
laya⸗Gebirges, bald des nach Lahore hineingehenden Zwei— 
ges deſſelben; ſ. Himalaya. (H.) 
PARVICHIO, flawiſch Parvich (ſprich Parwitſch), 

J) eine auch Bocca di Segno genannte Inſel, welche mit 
den übrigen quarneriſchen Inſeln zum mitterburger (Pi: 


11) Sie find ins Teutſche von Samuel Sturm 1666 übers 
ſetzt. Indem Ginguene (Histoire litteraire d'Italie. Milan. 1821. 
T. VIII. p. 173 — 180) den Inhalt der Discorsi näher beleuchtet, 
nennt er Paruta l'un des historiens les plus distingués de son 
siecle. 12) Von Paruta als Staatsgeſchichtſchreiber ſagt Gin— 
guené (a. a. O. p. 181): Mais celui qui surpasse les précédens 
(historiographes de la république de Venise) et qui ne fut sur- 
passé par aucun de ses successeurs, c'est Paul Paruta. Über 
deſſen venetianiſche Geſchichte drückt Pierre Daru in feiner His- 
toire de la République de Venise. Troisieme édition. (Paris 
1821.) T. VII. p. 403 fein Urtheil fo aus: Apres lui (nämlich 
P. Bembo) Paul Paruta, abandonnant l’usage de la langue la- 
tine, continua histoire generale de Venise, et écrivit la guerre 
de Chypre, Pune et l’autre en italien. Le premier, il eut le 
mérite d’introduire dans sa narration les details de l’histoire 
civile, ordinairement dedaignee par les écrivains au milieu des 
récits des guerres et des r&volutions, Ces details ne pouvaient 
etre negliges par un observateur, qui dans ses discours politi- 
ques, avoit approfondi l’organisation des gouyernemens les plus 
celebres dans l’antiquite, developpe les causes de la grandeur 
et de la décadence des Romains, comparé leur histoire à celle 
de sa patrie, et fait admirer dans les jugemens la sagacité, I'é- 
tendue et la justesse de son esprit. 

A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. XII. 
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due pei quelli si considerano diversi fatti illustri e fino) Kreiſe Iſtriens und mit dieſem zum Gouvernement 


von Trieſt loͤſterreichiſches Seekuͤſtenland) gehoͤrt. Sie 
iſt klein, liegt ſuͤdoͤſtlich von der Inſel Veglia und zwar 
zunaͤchſt den Orten Besca vecchia und Besca nuova, und 
iſt ungefaͤhr 14 oͤſterreichiſche Meile ſuͤdweſtwaͤrts von 
Zeng entfernt. Im nordweſtlichen Theile der Inſel 
(Scoglio Pervicchio) befindet ſich der Hafen Dubacz. 2) 
Ein zum dalmatiniſchen Kreiſe Zara gehoͤriges Eiland, 
welches mit Groſſa, Zlatin, Zuri und vielen kleinern In— 
ſelchen, unter dem Namen der culaduſſiſchen Inſeln be— 
griffen wird. Sie iſt ſchoͤn, fruchtbar und hat Bu Schaf: 
weiden. (@. F. Schreiner.) 

PARVIEL, einer der drei unter Hariel (f.d. A.) 
nach den Talmudiſten ſtehenden Engel. (H.) 

PARVILLIER, Hadrian. Diefer Jeſuit und Freun 
des Erzbiſchofs Huet, hielt ſich lange Zeit in Syrien 
auf, wo er zehn Jahre lang in Damaskus die arabiſche 
Sprache lehrte. Im J. 1662 nach Frankreich zuruͤckgekehrt, 


wollte er ſich in Caen niederlaſſen, allein ſeine Obern 


fandten ihn nach La Fléche, wo er bald darauf ſtarb. 
Sein Tod raubte der gelehrten Welt ein Werk, welches 
er unter dem Titel IUnterprete Oriental über die mor⸗ 
genlaͤndiſchen Sprachen herauszugeben im Begriff war. 
(Hisclter.) 
PARVIPONTANUS, Unter dieſem Beinamen iſt 
ein beruͤhmter pariſer Lehrer der Scholaſtik aus dem 12. 
Jahrh. bekannt, der auch Johannes Pariſienſis heißt; er 
ſoll dieſen Beinamen von einer kleinen Bruͤcke erhalten haben, 
an der er wohnte, und da er eine Menge Schuͤler an ſich 
zog, ſo ließen auch dieſe ſich in ſeiner Naͤhe nieder, daher 
auch ſeine ganze Schule „Parvipontaner“ genannt wurde. 
Die Scholaſtiker theilten ſich bekanntlich in Nominaliſten 
und Realiſten, und eine jede dieſer zerfiel wieder in mehre 
Parteien; die Parvipontaner befolgten die Richtung der 
Realiſten. H.) 
PARVUMLITTUS (wuxoös alyıards) wird, ſowie 
Magnum Littus (u&yas alyınrds) von Ptolemaͤus (IV, 
8) als ein Promontorium in Athiopien aufgeführt. — Par: 
vum Promontorium (gegenwaͤrtig Cap Indſche) wird als 
ein Vorgebirge am Pontus Euxinus genannt. In ſeiner 
Nähe lag der der Stadt Sinope gehörige Hafen Armene. 
Es mochte dieſen Beinamen im Gegenſatze des hohen und 
weit in's Meer ragenden Vorgebirges Karambis, welches 
weiter weſtlich lag, erhalten haben. Dieſe kleine Land— 
ſpitze (axoa Aerın) führt bei Artemidor und dem Anonym. 
auch den Namen Syrias. Vgl. Mannert 6. Thl. 3. 
Abth. S. 17. S. Art. Paphlagonien (S. 51. Sec. III. 
Th. 11), und die Karte bei Mannert 1. c. (Krause.) 
PARVUS (Johannes), der beruͤchtigte oder bes 
ruͤhmte Profeſſor der Theologie an der pariſer Univers 
ſitaͤt, der am Anfange des 15. Jahrh. lebte, und unter 
andern ſchaͤndlichen Saͤtzen auch die Rechtmaͤßigkeit der 
Ermordung des Herzogs von Orleans, einzigen Bruders 
des Koͤnigs Karl VI., den der Herzog von Burgund 
hatte ermorden laſſen, vertheidigte, Saͤtze, die nach ſeinem 
Tode zu vielen Verhandlungen auch auf dem Goneil zu 
Conſtanz Veranlaſſung gaben. Über ihn verweiſe ich vore 
laͤufig auf Aſchbach, „Geſchichte e 
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2. Bd. S. 185 fg. und ausführlicher wird unter dem 
Artikel Petit (Jean) über ihn gehandelt werden. (H.) 

PARYADRES (Iaordò ons, Hugùbaò ois, Parya- 
dri montes), ein hoher, rauher und den groͤßten Theil 
des Jahres mit Schnee bedeckter Gebirgszug, welcher von 
dem moschiſchen Gebirge oberhalb Kolchis am Fluſſe Pha⸗ 
ſis beginnend aus Nordoſten nach Suͤdweſt hin herabſteigt, 
ſich durch verſchiedene kappadokiſche und pontiſche Land: 
ſchaften an Kleinarmenien hinzieht und mit ſeinem Haupt⸗ 
arme, welcher vorzugsweiſe jenen Namen fuͤhrt, gleichſam 
die oͤſtliche Wand des Pontus bildet. Man hat ihn als 
einen kaukaſiſchen Gebirgsruͤcken betrachtet, und man kann 
ihn am Ende allerdings auch mit jenen mächtigen, weit: 
herrſchenden Gebirgsmaſſen in Verbindung bringen. Stra: 
bon, aus Amaſia im Pontus gebuͤrtig, welcher dieſe Re— 
gionen genauer kennen mußte, bezeichnet ihn zunaͤchſt als 
Zweig des Taurus, bringt ihn jedoch zugleich mit eini— 
gen ſuͤdlich laufenden Armen des Kaukaſus in Beruͤhrung, 
folgendermaßen: Ayzüves dé reg avrod, (von dem kaſpi⸗ 
ſchen Kaukaſus, welchen die Bewohner jener Gegenden 
Kooruos nannten, wie Eratoſthenes berichtet) zeozinrov- 
ow en v usonußolav, o mv Te ’Ißnolav neoılau- 
Pavovoı ylonv, zul Tois A ,,. 60801 ovvantovoı, 
xal t Mooxızoig zoAovu8vorg‘ Erı de TO Txvoͤlon nal 
r ILagvdo on ruvra Ö’tori ulon Tod Tuvoov navre, 
Tod mowüvros TO vorıov vie Ae Mi], nAevoov urh, 
XI, 2, 497 Cas. An einem andern Orte (XII, 3, 548) 
heißt es: Aujnei d did roh, & Te Txvo long, dog 
roabrarov, gvvantov roc Mooxızois 60801, xorg ù ne 
rig Kopglò og, oò rd Gx00 zarlyovow ol Entoxowjtu, 
4 6 Ilugvadons, 6 uezoı tig wuzoüg A vag ano 
tüv zora Zıönviv zur Oswlorvoov Tonwv dıateivor, 
zul ju TO EwFıwov Tod Ilövrov n).evobv,. Plinius 
(H. N. VI, 9) macht den Paryadres zur Scheidewand zwi: 
ſchen Armenien und Kappadokien und betrachtet dieſes 
Gebirge als einen Theil des großen, weitverzweigten Tau— 
rus, den er durch immensus et innumerarum gentium 
arbiter bezeichnet (V, 27). Ptolemaͤus (V, 7) dage⸗ 
gen begreift den nordweſtlichen Arm des Paryadres un— 
ter dem moschiſchen Gebirge (c Moozız0, öden) und be: 
zeichnet nur eine Nebenkette mit dem Namen Paryadris. 
Dieſes Gebirge geht in zwei Hauptzweigen aus einander, 
von denen der noͤrdliche mit mehren Nebenaͤſten in nord— 
weſtlicher Richtung dem Pontus Euxinus zuſtrebt und im 
Vorgebirge Jaſonium abbricht, der ſuͤdliche dagegen in 
ſuͤdweſtlicher Richtung maͤchtig emporſteigt, Kleinarmenien 
durchſtreift und endlich dem Antitaurus begegnet. Stra⸗ 
bon 1. c. bezeichnet eigentlich nur den nordweſtlichen Arm 
mit dem Namen Paryadres, welchen Sickler (2. Th. 
S. 408) aus dem phönic.=hebr. Parad (trennen, thei⸗ 
len, abſondern) und Hor (Berg) ableitet, ſodaß Paradhor 
in Paryadres helleniſirt das „ſich trennende, abſon⸗ 
dernde Gebirge“ bezeichne. Den ſuͤdweſtlichen Arm, 
welcher den erſtern an Hoͤhe bei weitem uͤbertrifft, nennt 
Strabon Skydiſes (Txvo ons, nach einer andern Lesart 
Troid los und bei Ptolem. 1. c. fogar Ixogdicxog), wel⸗ 
cher Name nach Sickler's Vermuthung aus dem phoͤnic.⸗ 
hebr. Zäghad (emporſchreiten, im Arab. Zaghida, bins 
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auffteigen) gebildet fein, und das „ſtets emporſtei⸗ 
gende Gebirge“ bedeutet haben ſoll. Über die Zuläffig: 
keit dieſer weit her geholten Etymologien uͤberlaſſen wir den 
orientaliſchen Sprachforſchern das competente Urtheil. Der 
Formation dieſer Gebirgsaͤſte moͤgen ſie immerhin entſpre⸗ 
chen. Allein was hat nicht ſchon der Zufall in onoma⸗ 
tiſchen Compoſitionen zuſammengefuͤgt und wie viele der 
bezeichneten Sache entſprechende Bedeutungen laſſen ſich 
auf etymologiſchem Wege am Ende nicht herausfinden, 
wenn man ſie nun einmal finden will und kleine Literal⸗ 
Differenzen nicht in Anſchlag bringt! — Auf dem abge⸗ 
riſſenen oͤſtlichſten Zweige des nordweſtlichen Armes, Abos 

genannt, haben der Euphrat und Araxes ihre Quellen. 

Vgl. Plinius H. N. V, 24 und Mannert, 5. Thl. 2, 

S. 195 fg. und die Karte zum 6. Th., 2. Abth. Dio- 

nys. Per. v. 988. Eustath. ib. p. 292 Bernh. Von 

dem Paryadres kommen mehre kleinere Fluͤſſe, welche 

dem Pontus Euxinus zufließen, unter denen der wich⸗ 

tigſte der Abſarus (Pin. H. N. VI, 9). Strabon ge 

denkt dieſes Gebirges noch mehrmals und ſetzt es von 

der oͤſtlichen Seite auch als Vormauer der Landſchaft 

Phanaroia und ihr parallel (XII, 3, 556). Am Fuße 

deſſelben lag Kabeira, 150 Stadien ſuͤdl. von Magno⸗ 

polis. Zu Kabeira war eine Reſidenz oder ein koͤniglicher 

Palaſt (rd -Paotleıa) des Mithradates. Auch fand man 

hier eine Waſſermuͤhle, Menagerien, Jagdreviere und 

Bergwerke (Sirabon XII, 3, 556. Cas.). Nachdem Mi: 

thradates Eupator zur Macht gelangt und Herr von 

Kolchis und den angrenzenden Regionen geworden war, 

legte er 75 feſte Plaͤtze (poovora) an, in welchen er feine 

Schaͤtze aufbewahrte. Die bedeutendſten waren Hydara, 

Basgoidariza und Sinoria an der Grenze von Großar⸗ 
menien (daher von Theophanes Synoria genannt). Die 

meiſten derſelben befanden ſich auf den Höhen des Pa: 
ryadres, welcher ſich dazu beſonders eignete, ſofern er Über: 

fluß an Waſſer und Waldung hatte und durch viele 

ſteile Felswaͤnde und tiefe jaͤhe Abgruͤnde ſich auszeich⸗ 

nete. Er richtete demnach hier viele Schatzhaͤuſer ein 

(yalopvaazın) Strabon XII, 3, 555 Cas. In die oͤſt⸗ 

lichſten jener Caſtelle entwich er, als ihn Pompejus be⸗ 

draͤngte, konnte ſich jedoch auch hier nicht lange halten 

und entfloh nach Kolchis und endlich in den Bosporus. 
(Strabon J. c.). ! 

Eine Stelle der Päffe, durch welche man über dies 
ſes Gebirge paſſirte, bezeichneten die Alten mit dem Nas 
men Frigidarium, weil man hier bedeutend abgekuͤhlt 
wurde. Dieſer Ausdruck iſt vom kalten Bade entlehnt, 
in welches man ſich aus dem warmen zu begeben pflegte. 
Wer nun jenes Gebirge von Suͤden her beſtieg, hatte 
warme Temperatur, bis er zur Hoͤhe gelangte, wo ein 
auffallender Wendepunkt der Atmoſphaͤre, eine Art clima⸗ 
tiſcher Wetterſcheide eintrat und der Wanderer von ſchar⸗ 
fer, kalter Luft angewehet wurde, wie dies auch noch 
neuere Reiſende beſtaͤtigt haben (Tournefort, Voyage 
Die ſuͤdliche Seite des 
Gebirges zeichnete ſich durch Vegetation aus. (Vgl. Man⸗ 
nert, 6. Th., 2, ©. 324). Die Bewohner dieſer Ge⸗ 


birgszuͤge waren roh und wild, beſonders die Heptako⸗ 


ARYCTAB | — 


meten. Einige derſelben wohnten auf Baͤumen oder in 
kleinen thurmaͤhnlichen Obdaͤchern, weshalb ſie die Alten 
Moovvoixovs nannten (rd νιανοννννν ννõνν ⁰ Asyoulvov). 
Ihre Nahrungsmittel beſtanden in der Beute der Jagd 
und in Schalfruͤchten, wie Kaſtanien, Nuͤſſe u. a. Sie 
liebten indeſſen auch Raͤuberei, ſtellten den Reiſenden 
nach und pluͤnderten fie aus. Die Heptafometen vernich⸗ 
teten einſt drei Manipuli des Pompejus, welche über dieſe 
Gebirge ihren Marſch genommen hatten. Jene fuͤllten 
namlich Gefäße mit einer Art Tollhonig, welchen fie von 
Baͤumen gewannen, und ſtellten ſie an den Weg, wo 
dieſe voruͤbermarſchirten. Die Roͤmer, nichts Arges ver: 
muthend, genoſſen von dieſem Honig und verloren alle 
Beſinnung, worauf jene uͤber dieſelben herfielen und in 
ſolchem Zuſtande ſie leicht zu bewaͤltigen vermochten, wie 
Strabon (XII, 3, 548. 549. Cas.) berichtet. Bei Plinius 
(VI, II) erſtrecken ſich die Gegenden Thaſie und Triare 
bis an dieſes Gebirge. Jenſeits erwaͤhnt er die kolchiſchen 
Einoͤden, in deren Naͤhe er die Armenochalybes, dann 
die Sacaſſani und die Macrones (bis zum Fluſſe Abſa⸗ 
rus) ſetzt. N J. Krause.) 

PARYCTAE heißen bei Ptolemaͤus die Gebirge, 
welche das Land der Paropamiſaden von Arachoſien tren— 
nen. Er gibt dem ſie bewohnenden Volke denſelben Na— 
men auf beiden Abhaͤngen des Gebirges, noͤrdlich nach 
den Paropamiſaden zu, ſuͤdlich nach Arachoſien hinunter. 
Andere Ausgaben leſen Pargyetaͤ und anders. In dieſen 
Formen liegen immer nur verſchiedene Orthographien des 
altperſiſchen Worts Paruta, Berg, wofuͤr die Zendform 
Pouruta lautet. Dieſes Gebirge muß das Plateau von 
Ghigei ſein, welches auf der Grenzſcheide zwiſchen dem 
alten Arachoſien und dem Lande der Paropamiſaden liegt. 
Kandahar oder das arachetiſche Alexandria und Gan— 
zaea im Lande des letztgenannten Volkes bei Ptolemaͤus 
oder das neuere Ghigei geben die Beſtimmungsgruͤnde ab. 

Nun iſt es merkwuͤrdig, daß ſowol der Zendaveſta 
als das Voͤlkerverzeichniß in der perſepolitaniſchen Inſchrift 
I bei Niebuhr das ebengeſetzte Wort in der Bedeutung 
eines beſonders ſogenannten Volks gebraucht. Man ſehe 
Burnouf, Commentaire sur le Yaena. Tom. I. An: 
hang p. 9. Ptolemaͤus hatte alſo ganz Recht und be— 
folgte einen einheimiſchen Gebrauch, wenn er Paryctae 
als einen Voͤlkernamen ſetzt. Die Lage des Volks geht 
aus ſeinen Angaben ſicher hervor. Denn die Keilſchrift 
wie der Zendaveſta, laſſen dieſe Lage nur vermuthen. 
Ich fuͤge aber hinzu, daß die von Herodot erwaͤhnten 
Aparytae in der ſiebenten Satrapie ſchwerlich ein an: 
deres Volk ſein koͤnnen. Ich habe theils in dem Ver— 
ſuche uͤber die Keilinſchriften, theils in dem Artikel uͤber 
den Paropamiſus zu zeigen geſucht, daß die Annahme 
einer andern Lage für das Herodot'ſche Volk unwahrſchein⸗ 
lich iſt. Das vorgeſetzte a abgerechnet, iſt Nagvr ge: 
nau das altperſiſche paruta. Die Nachricht des Ptole⸗ 
maͤus gibt uns aber noch eine andere Aufklärung über 
die altperfifche Geographie. Wir ſehen bei dem Artikel 
Paraͤtacene, daß dieſer Name einer Gegend zwiſchen Dran⸗ 
giana und Arachoſia zukommt, die auch Sakaſtana, Land 
der Saker, hieß. Paraͤtacene iſt nun ſicher nichts als 
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eine andere Umgeſtaltung des altperſiſchen Worts Für 
Berg und es iſt ebendaſſelbe Bergland gemeint, welches 
Ptolemaͤus Paryctaͤ nennt. Es war aber unter den 
Parthern Sitz der uͤber Bactriane eingebrochenen Skythen 
geworden, die ſich in dieſem Bergrevler feſtgeſetzt hatten, 
ebenſo wie Mehmud der Haznevide Ghazna wegen ſeiner 
Unzugaͤnglichkeit zu ſeiner Reſidenz waͤhlte. S. Burne's 
Reiſe, teutſche Überſ. I. S. 181. (Lassen.) 

PARYPATE heißt in der altgriechiſchen Muſik der 
zweite Ton zweier Tetrachorde und zwar des Tetrachords 
Hypaton und Meson. So viel ſteht feſt. In der Er: 
klaͤrung weichen aber Verſchiedene von einander ab, je 
nachdem ſie den Proslambanomenos, den erſten Anfangs⸗ 
ton ihres Grundſyſtems, unten oder oben hinſtellen. Friedr. 
v. Drieberg will, er ſei in der Klangleiter des Geſanges 
der hoͤchſte, in der Klangleiter der Inſtrumente der tieffte 
Klang. — Die Allermeiſten zaͤhlen die Tetrachorde von 
der Tiefe herauf. Dieſe verſtehen unter Parypate-Hy- 


paton unſer ç (nicht unſer e, wie das ſtuttgarter Ler. 
der Tonkunſt ſchwankend, nur einſeitig und auch da noch 


halb angibt) und unter Parypate-Meson unſer f (nicht un: 
fer h, wie es ebendaſelbſt heißt). Nur in den Octaven⸗ 
angaben findet noch der Unterſchied ſtatt, je nachdem 
man weibliche oder maͤnnliche Stimmen beachtet, daß die 
Meiſten die kleine oder ungeſtrichene Octave annehmen. 
Zaͤhlt man mit Drieberg von Oben herunter, alſo nach 
den geſungenen Tonreihen, ſo wuͤrde Parypate-Hypaton 


unfer e und Parypate-Meson unſer h fein. Darauf 
mag das ſtuttgarter Lex. in dieſem Artikel verfallen ſein, 
während es in andern Artikeln anderer Meinung iſt, al: 
ſo Verwirrung macht, auch die ungewoͤhnliche Zaͤhlung 
von Oben angegeben und die Toͤne genauer bezeichnet 
haben ſollte. Ferner iſt hierbei nur vom diatoniſchen und 
chromatiſchen Geſchlecht die Rede, wo ſich die Tonanga⸗ 
ben gleichbleiben: im enharmoniſchen Geſchlecht, wo ein 
Viertelton in jedes Tetrachord eingeſchaltet wird, verhaͤlt 
ſich die Sache anders, was angezeigt werden mußte, 
wenn man hier nach Drieberg beſtimmen wollte. Hier 
bildet Parypate-Hypaton grade den Viertelston zwiſchen 


Fu. &, was v. Drieberg mit 8 k bezeichnet; Parypate 
Meson aber gibt den Viertelston zwiſchen c u. h, alfo 


nach genannter Bezeichnung 6e. — Auch macht v. Drie⸗ 
berg noch ſowol in der Geſang⸗ als Inſtrumenten⸗Ton⸗ 
leiter einen Unterſchied, indem er beide in der Poſition 
und in der Modulation trennt, ſodaß die Benennungen 
der Toͤne andere werden, je nachdem der Grundton ein 
anderer wird, was hier nicht zu erörtern, nur anzufuͤh⸗ 
ren iſt, damit man ſich nicht ſelbſt taͤuſche. Mehr unter 
Tetrachord, alte Modulation und griechiſche Muſik. 
(G. V. Fink.) 
PARYPHES, eine von mir aufgeſtellte Wanzen⸗ 
gattung aus der Zunft der Geocores oder Landwanzen 
und der Familie der Coreodes, deren zahlreiche Gattun⸗ 
gen und Arten allermeiſtens der Tropenzone angehoͤren 


und in Europa daher nur in wenigen, e etwas 
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abweichenden, Repraͤſentanten vorkommen. Die naturge⸗ 
maͤße Eintheilung der in ihrem Habitus einander hoͤchſt 
aͤhnlichen Coreoden hat manche Schwierigkeiten, und iſt 
von mir (in meinem Handbuch der Entomologie II. B. 
S. 302 fg.) dahin feſtgeſtellt worden, daß ich zuerſt, als 
Übergangsglied zu den Lygaͤoden, die Gattungen abtrenne, 
deren erſtes Fuͤhlerglied kürzer iſt als der Kopf. Saͤmmt⸗ 
liche Arten dieſer Section hat Fabricius mit Lygaeus 
verbunden. Die uͤbrigen 28 Gattungen, bei denen alſo 
das erſte Fuͤhlerglied laͤnger iſt als der Kopf, bilden nach 
der Stellung der Nebenaugen und der Form des letzten 
Fuͤhlergliedes drei Gruppen, naͤmlich: 1) Nebenaugen 
weit von einander, den Netzaugen naͤher; letztes Fuͤhler— 
glied kurz und merklich verdickt. (Hierher die meiſten eu— 
ropaͤiſchen Gattungen). 2) Nebenaugen einander ſehr ge— 
naͤhert; das letzte Fuͤhlerglied bald etwas dick, bald lang 
und duͤnn. (Auch hierher noch einige Europaͤer.) 3) Ne— 
benaugen weit von einander, dicht neben den Netzaugen; 
letztes Fuͤhlerglied nie verdickt und wenigſtens ſo lang wie 
das vorletzte. In dieſer dritten Gruppe ſtehen blos tro— 
piſche Formen und unter ihnen befindet ſich auch die 
Gattung Paryphes. Sie gruppirt ſich nach der Form 
des Kopfes, welche eine vierfache Verſchiedenheit zeigt, 
am naͤchſten zu Nematopus, und hat mit ihr den kur— 
zen elliptiſchen Kopf, deſſen Querdurchmeſſer groͤßer iſt 
als der Laͤngsdurchmeſſer, gemein. 
ſcheidet ſich Paryphes durch die ſchmale, lamellenartig 
vorſpringende, aber nicht uͤber den Gelenkhoͤcker fuͤr die 
Fuͤhler hinausragende Stirn, und naͤhert ſich durch die— 
ſen Charakter am meiſten an Diactor, welcher nur durch 
die Kugelform des Kopfes von ihr weſentlich verſchieden 
iſt. Beide Gattungen haben, wie alle Coreoden, vier— 
gliedrige Fühler, deren erſtes etwas gebogenes, aber cylin— 
driſches Glied etwas dicker iſt als die beiden folgenden, 
gleich langen, aber einzeln kuͤrzeren; das vierte Glied iſt 
von allen das laͤngſte, zugeſpitzt und ebenfalls gebogen. 
Der Schnabel liegt am Kopf, reicht bis zum Anfange 
des Metaſternum und beſteht, wieder wie bei allen Co— 
reoden, aus vier Gliedern, von denen das letzte das klein— 
ſte iſt, die drei vorigen aber unter ſich ziemlich gleiche 
Laͤnge haben. Der Vorderruͤcken iſt groß, beſonders breit 
und hoch gewoͤlbt; die Fluͤgeldecken haben in ihrem hor⸗ 
nigen Theile keine hervorragende Adern, aber viele gabel— 
foͤrmige, parallele in der Haut. Die Beine ſind ſchlank 
und duͤnn, bald mit, bald ohne Verdickung am Schenkel, 
und dann mit einzelnen Stacheln an der Innenſeite der 
Schienen; die Fuͤße beſtehen, wie bei ſaͤmmtlichen Wan⸗ 
zen, aus drei Gliedern, deren Sohle behaart iſt. 

Man kennt gegen 14 Arten, die ſich meiſtentheils in 
Braſilien, zum Theil auch im tropiſchen Afrika, aufhal⸗ 
ten, aber noch nicht alle beſchrieben find. Ich habe die: 
ſelben (a. a. O. S. 33) in zwei Sectionen gebracht; 
bei Einigen find die Hinterſchenkel nicht verdickt, und da- 
hin gehört als Typusart Lyg. laetus Fabr. Stoll. icon. 
Cimic. t. 2. f. 13, aus Braſilien; bei Anderen aber 
ſind ſie, zumal beim Maͤnnchen, doch auch etwas beim 
Weibchen, verdickt, und davon kann P. Megaera Kl. 
Stoll. ic. Cim. t. 19. f. 130 als Repraͤſentant angeſe⸗ 
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Von ihr aber unter⸗ 
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hen werden. Auch er iſt in Braſilien bei Para einhei⸗ 
miſch. 650 (Burmeister. ) 
Parys, Parrys Mountains, ſ. Anglesea. 

Parysades, f. Pairisades. 

PARYSATIS, ein bei den claſſiſchen Schriftftellern 
oͤfters vorkommender perſiſcher Frauenname, welcher bei 
Kteſias und Xenophon agbocrig, bei Strabo und Plu⸗ 
tarch Iagvodtig geſchrieben wird; Strabo (XVI, 785) 
erkennt in dieſer griechiſchen Form das perſiſche Wort 
Pharziris, Malcolm und Andere das perſiſche Peri- 


tseher (Fairy face) oder Peri-Zada (of fairy race) 


erklärt es alſo „Engelsgeſicht“ oder „Engelsgeſchlecht;“ 
vgl. Pott, Etymologiſche Forſchungen I, 69. — Wir he⸗ 
ben drei Frauen dieſes Namens hervor, haben jedoch uͤber 
die erſte, die Mutter des Darius Hyſtaspes (bei Syn- 
cellus Chronographia. p. 192 c.) und uͤber die dritte, 
die an Alexander verheirathete juͤngſte Tochter des Ochus 
(Arrhian. bei Phot. bibl. cod. 91. p. 68, b. 9) nichts 
weiter zu bemerken; deſto mehr wiſſen wir von der zwei⸗ 
ten, welche eine Tochter des Koͤnigs Artaxerxes I. und ei⸗ 
ner babyloniſchen Frau, Namens Andria, war; von ihrem 
Vater wurde ſie bei ſeinen Lebzeiten nach perſiſchem Ge⸗ 
brauch an ihren Bruder, den nachherigen Koͤnig Darius 
Ochus, verheirathet und von ihm Mutter von dreizehn 
Kindern, die jedoch bis auf fünf frühzeitig ſtarben; 
von den Letztern wurden eine Tochter Ameſtris und ein 
Sohn Arſakas oder Arſikas, der nachherige Koͤnig Arta⸗ 
rerres II. Mnemon, vor, dagegen Cyrus, Artoſte und 
Drendrad nach der Thronbeſteigung des Darius Ochus 
geboren ). Die vier Söhne, Artaxerxes, Cyrus, Oſtanes 
und Drathred, erwähnt auch Plutarch (Artaxerxes cap. 
1 und cap. 5), die beiden erſten allein Xenophon (Ana- 
bas. I, I, I) und allerdings heißt ſie in der Regel nur 
die Mutter des Cyrus und Artaxerxes. Auf ihren Ge⸗ 
mahl uͤbte ſie einen großen Einfluß aus und ebenſo nach 
deſſen Tode auf ihre Kinder. Da ſie fuͤr ihren zwei⸗ 
ten Sohn Cyrus eine große Vorliebe hatte und ihm, auch 
wegen feiner perſoͤnlichen, glänzenden und wahrhaft koͤ⸗ 
niglichen Eigenſchaften (Xenophon Anabas. I, 9), die 
ihrem aͤlteſten Sohne nur zu ſehr abgingen, die Regie⸗ 
rungsnachfolge zu verſchaffen wuͤnſchte (Xenophon L, 1,4, 
Plutarch. II.) wobei fie den in Perſien öfter geltend gemach⸗ 
ten Vorwand vorbrachte, daß der Thron dem älteften 
nach der Thronbeſteigung geborenen Sohne gebuͤhre, ſo ließ 
ſie ihn, als ſein Vater toͤdtlich erkrankte, von der Kuͤſte, 
wo er ein Gouvernement hatte, an den Hof kommen; 
aber vergeblich; Ochus beſtimmte ſeinem aͤlteſten Sohne 
die Nachfolge in der Regierung, fuͤr den zweiten die 
Satrapie von Lydien und der aſiatiſchen Kuͤſte. Dennoch 
behielt Paryſatis auch bei ihrem aͤlteſten Sohne, obgleich 
ſie ihm die Thronfolge zu entziehen verſucht hatte, den 
entſcheidendſten Einfluß, der ſich ebenſo wol auf kind⸗ 
lichen Gehorſam und die Achtung, die ihr als Koͤnigin⸗ 


1) Kteſias (o. 49) will dies alles von der Paryſatis ſelbſt ge 


hoͤrt haben; aber obgleich er in der Lage war, um alles genau er⸗ 


fahren zu koͤnnen, klingen doch die Berichte dieſes Leibarztes der 


koͤniglichen Familie von Perſien viel zu fabelhaft, als daß man ih⸗ 


nen unbedingten Glauben ſchenken duͤrfte. 
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Mutter gebührte, als auf ihre perſoͤnlichen Eigenſchaften 
der Klugheit und Entſchloſſenheit ſtuͤtzte. Sie benutzte die: 
ſen Einfluß ſo lange ihr zweiter Sohn Cyrus lebte, zu 
ſeinem, ſeiner Freunde und Anhaͤnger Gunſten, nachdem 
er aber gefallen war, mit großer Beharrlichkeit und noch 
groͤßerer Grauſamkeit zur Befriedigung ihres Durſtes 
nach Rache gegen die Feinde dieſes ihres zweiten Soh— 
nes. Dieſen Charakter liſtiger Grauſamkeit hatte Pa— 
ryſatis ſchon bei Lebzeiten ihres Gemahls gezeigt, indem 
ſie theils die Hinrichtung ſeines leiblichen Bruders Arſites, 
den der Koͤnig trotz ſeiner verſuchten Rebellion hatte ſcho— 
nen wollen, ſowie ſeines fruͤher allmaͤchtigen, dann an 
ihm (dem Koͤnige) zum Verraͤther gewordenen Eunuchen 
Artoxares veranlaßte, theils faſt alle Verwandte des Te— 
rituchmes, eines mit ihrer Tochter Ameſtris verheirathet 
geweſenen Satrapen, wie der Thronfolger mit deſſen 
Schweſter Stateira verheirathet war, auf das Grauſamſte 
verfolgte; da naͤmlich Terituchmes vom Könige abgefal: 
len war und ſich ſeiner Gemahlin auf eine barbariſche 
Weiſe zu entaͤußern verſucht hatte, daruͤber aber ſelbſt 
gefallen war, ließ Paryſatis ſeine Mutter, ſeine Bruͤder 
und ſeine Schweſtern mit Ausnahme der Stateira leben— 
dig begraben, die Roxane aber, in die ſich Terituchmes 
verliebt und um deretwegen er der Ameſtris ſich zu ent: 
ledigen verſucht hatte, lebendig in Stuͤcken ſchneiden, 
nur der Stateira, auf dringende Bitten ihres aͤlteſten 
Sohnes, des Gemahls derſelben, Schonung angedeihen, 
und zwar gegen den Rath ihres eignen Mannes, des Koͤ— 
nigs Darius, der ihr vorherſagte, daß ſie dieſe Schonung 
noch zu bereuen haben würde (Ktesias 50 —56). 

Bei der Thronbeſteigung des Artaxerxes wurde ihm 
von Tiſſaphernes die Anzeige gemacht, daß ſein Bruder 
Cyrus ſeinem Leben nachſtelle und in dem Tempel ſelbſt, 
in dem er gekroͤnt werden ſolle, ihn zu ermorden beab— 
ſichtige; da der Koͤnig der Anzeige Glauben ſchenkte, ließ 
er ſeinen Bruder feſtnehmen und war im Begriff, ſeine 
Hinrichtung zu verfuͤgen, wenn nicht die dringenden Bit⸗ 
ten der Paryſatis, die ihren zweiten Sohn umſchlang 
und mit ihrem Haar umwand, die Gnade ihres älteften 
Sohnes aber mit einem Strom von Thraͤnen in Anſpruch 
nahm, ihn gerettet haͤtte; er wurde wieder in ſeine Statt⸗ 
halterſchaft nach Lydien und der Seekuͤſte geſchickt. Hier 


angelangt, erinnerte er ſich doch weniger der ihm vom 


Könige gewordenen Begnadigung, als der vorangegange— 
nen Schmach und beſchloß foͤrmlich von ſeinem Bruder 
abzufallen (Plut. Artaxerxes 3. Xenoph. u. Hlesias 
I. c.). Stateira hatte ſich gleich nach der Thronbeſtei⸗ 
gung des Artaxerxes den Unwillen ihrer Schwiegermutter 
dadurch zugezogen, daß fie theils vom Könige die Hinrich⸗ 
tung des Udiaſtes, des Moͤrders ihres Bruders Terituchmes, 
auswirkte, theils an der Verleumdung des Satibarzanes Anz 
theil nahm, welcher die Koͤnigin⸗Mutter, trotz ihres ſonſtigen 
Rufs der Keuſchheit, eines verbotenen Umgangs mit Orontes 
beſchuldigte, woruͤber dieſer auf Befehl des Koͤnigs hinge— 
richtet worden war. Waͤhrend der Zeit, daß Cyrus in 
ſeiner Statthalterſchaft war, benahm ſich ſeine Maitreſſe 
Milto aus Phocaͤa, welche er Aſpaſia nannte, mit vor⸗ 
zuͤglicher Ruͤckſicht gegen ſeine Mutter Paryſatis, die den 
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Werth eines ſolchen Betragens wohl zu würdigen ver: 
ſtand (Aelian. V. H. XII, I). Als nun Cyrus foͤrmlich 
vom Koͤnige abgefallen war und mit einem in der Stille 
geſammelten großen Heere gegen ihn in's Feld ruͤckte, 
reizte Stateira den Zorn des Koͤnigs gegen ſeine Mutter, 
indem ſie durch ihre Bitten den Rebellen gerettet und 
doch ihn nicht nach erlangter Begnadigung, wie fie ver: 
heißen hatte, in der Treue gegen ſeinen Koͤnig und Bru⸗ 
der zu erhalten verſtanden haͤtte. Der Vorwurf der Sta— 
teira war nicht ungegruͤndet; denn allein durch die Ver: 
wendung der Paryſatis war der Koͤnig veranlaßt worden, 
auf die Berichte des Tiſſaphernes kein Gewicht zu legen, 
durch welche die geheimen Abſichten des Cyrus lange vor 
der Ausfuͤhrung angekuͤndigt worden waren, und hatte im 
Gegentheil feine Statthalterſchaft durch die dem Tiſſapher⸗ 
nes entzogenen tonifchen Ortſchaften vergrößert, ein Um: 
ſtand, der die Ausfuͤhrung des Abfalls nur um ſo mehr 
erleichtert hatte (Xenoph. I, I, 8). Dennoch hegte die 
Schwiegermutter nur um ſo tiefern Groll gegen ihre Schwie— 
gertochter und beſchloß ihr Verderben. Es wuͤrde uns 
zu weit von unſerm Vorhaben abfuͤhren, wollten wir 
auch nur mit wenigen Worten die Geſchichte jenes kur— 
zen Feldzugs beruͤhren, in welchem Cyrus mit einer ver— 
haͤltnißmaͤßig unbedeutenden Schar das große Reich ſei— 
nes Bruders zu erobern unternahm und auch vielleicht 
erobert haͤtte, wenn ihn nicht ſo fruͤh ein ruͤhmlicher Tod 
auf dem Schlachtfelde erreicht haͤtte. Durch wen Cyrus 


gefallen, iſt vielleicht bei den Augenzeugen der Schlacht 


ſelbſt und bei den uͤbrigen Zeitgenoſſen immer zweifel— 
haft geblieben; oͤffentlich nahm der Koͤnig Artaxerxes den 
Ruhm der That fuͤr ſich in Anſpruch, doch mochten ein 
Perſer, Namens Mithridat, und ein Karer aus Kaunos 
das Hauptverdienſt daran haben (Put. cap. 11 u. 14. 
Xenoph. I, 8). Der Leiche des Cyrus wurde nach per: 
ſiſchem Gebrauch auf Befehl des Koͤnigs durch Bagapa— 
tes oder Maſabates, wie ihn Plutarch nennt, die rechte 
Hand, mit der er in der Schlacht auf den Koͤnig ge— 
ſchleudert hatte, und der Kopf abgeſchlagen, auch beide 
auf einen Pfahl geſteckt (Xenoph. I, 10. III, 1, 17. 
Klesias cap. 58, wo er, wenn Photius recht berichtet, 
durch den König ſelbſt ihm den Kopf abhauen läßt, waͤh— 
rend er Cap. 59 richtig den Bagapates als Urheber der 
That nennt, Plut. Artax. 13). Wo Paryſatis das traurige 
Schickſal ihres Lieblings-Sohnes erfahren, ob erſt in Ba— 
bylon oder ſchon fruͤher, wiſſen wir nicht; daß aber der Bote 
ſie erſt allmaͤlig mit der Ungluͤcksnachricht bekannt gemacht 
habe, erzaͤhlt Kteſias in einer uns von Demetrius (de 
elocutione $. 222 fg.) erhaltenen Stelle. Ihre erſte Sorge 
war der Leiche gewidmet, Kopf und Hand wurden ihr 
auf Befehl des Königs übergeben, worauf fie die Beer: 
digungsgebraͤuche vornehmen und die Leiche nach Suſa 
bringen ließ:). Das naͤchſte Ziel, wonach die Königin 


2) Ktesias c. 59. Hg Hoapvoarıs eis Baßvlove d ,o, 
nevdoüoe Kigov, zad uölıs Exouloaro i rEpalny u zei 
1 yeron x EImnyev zur aneoreılev eis Toto. Dieſe Worte 
glaube ich nicht mit Briſſon (de regno Persarum II, 249. p. 629) 
vom bloßen Beerdigen des Kopfes und der Hand verſtehen zu dürfen. 
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firebte, war Rache, und den Durſt nach Rache ſuchte fie 
mit ebenſo großer Schlauheit als raffinirter Grauſamkeit 
zu befriedigen; da der Koͤnig auf Nichts ſo eiferſuͤchtig 
war, als ja von Jedermann für den gehalten zu wer: 
den, durch deſſen Hand Cyrus gefallen ſei, ſo reizte ſie 
ſeinen Zorn gegen den Karer und gegen Mithridat, von 
denen jener ſich von ſelbſt, dieſer, noch uͤberdies durch 
ihre Eunuchen beim Weine aufgehetzt, der That geruͤhmt 
hatte, und indem ſie es bei dem Koͤnige dahin brachte, daß 
er ihr die Beſtrafung derſelben uͤberließ, veranſtaltete ſie es, 
daß der Erſtere zehn Tage lang gefoltert, dann geblendet 
und zuletzt heißes Kupfer ihm in die Ohren geſchmolzen 
wurde, bis er daran ſtarb; gegen den Andern ließ ſie die 
echt perſiſche Strafe der Skapheuſis anwenden; dieſe be= 
ſtand darin, daß der Delinquent zwiſchen zwei in einan⸗ 
der paſſende Wannen dergeſtalt gelegt wurde, daß nur 
Kopf, Haͤnde und Fuͤße außerhalb der Wannen blieben; 
dabei wurde er zum Eſſen noͤthigenfalls mit Gewalt ge⸗ 
zwungen, und ihm ein Brei von Milch und Honig theils 
in den Mund, theils auf das ganze Geſicht gegoſſen, 
die Augen aber immer der Sonne zugewandt; in die⸗ 
fer entſetzlichen Lage, wo er von Sonnenſtichen, von ei⸗ 
ner Unzahl das Geſicht bedeckenden Muͤcken und der 
Faͤulniß in ſeinem eignen Unrathe einem langſamen Tode 
entgegenreifte, wurde er bis zum Eintritt des Todes ges 
halten, der oft erſt nach mehren, bei Mithridat erſt nach 
ſiebzehn Tagen erfolgte (Plut. 15. 16. Kiesias 59). 
Der nächte Gegenſtand, den ſich die Rachſucht der Pa: 
ryſatis auswaͤhlte, war jener koͤnigliche Eunuch, der 
auf Befehl des Koͤnigs der Leiche des Cyrus Kopf und 
Hand abgeſchlagen hatte; um an dieſen heranzukom⸗ 
men, erſann ſie folgende Liſt. Wie ſie ſchon vor dem 
Kriege ihrer Soͤhne, oͤfter mit dem Koͤnige Wuͤrfel ge⸗ 
ſpielt hatte, ſo ſetzte ſie dies auch nach dem Kriege, 
als eine Ausſoͤhnung zwiſchen ihr und dem Könige er: 
folgt war, fort; eines Tages wußte ſie die Spiellei⸗ 
denſchaft des Koͤnigs dadurch zu reizen, daß ſie ihn 
100 Dareici gewinnen ließ; wie er nun dadurch auf das 
Spiel erpicht worden war, bot ſie ihm auch an, einmal 
um einige ihrer beiderſeitigen Eunuchen zu würfeln; bei⸗ 
derſeits wurden einige der treueſten ausgenommen, Pa: 
ryſatis gewann, waͤhlte ſich den Eunuchen Maſabates 
und ließ ihn, ehe der Koͤnig das Geringſte ahnte, leben⸗ 
dig ſchinden und an beſondere Pfaͤhle die Haut, an be 
ſondere die uͤbrige Leiche ſchlagen. Stateira, die, wie 
wir geſehen haben, ihrer Schwiegermutter ſonſt ſchon wi: 
derſtrebte und grollte, empfand es auch ſehr uͤbel, daß 
der Koͤnig auf eine ſo grauſame Weiſe, blos um Cyrus 
willen, um einen ſeiner treueſten Eunuchen gekommen 
war, und dieſe Erbitterung erhielt neue Nahrung, als die 
Griechen, welche unter Cyrus gekaͤmpft hatten, gefangen 
nach Suſa gebracht wurden, indem jetzt Paryſatis die 
Gefangenen, namentlich den Lacedaͤmonier Klearch, beſon⸗ 
ders durch Vermittelung ihres Arztes Kteſias, unterſtuͤtzte, 
ſich auch vom Koͤnige das Verſprechen geben und daſſelbe 
durch einen Eid erhaͤrten ließ, daß er dem Klearch das 
Leben ſchenken wolle, dann aber doch Stateira die Hin⸗ 
richtung aller Griechen mit einziger Ausnahme Meno's 
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durchſetzte. Wie nun bei der Schwiegermutter ſo der 
alte Haß immer von Neuem entzuͤndet wurde, beſchloß 
ſie endlich den Tod ihrer Schwiegertochter, uͤberzeugt, 
wie ſie war, daß der Mutter auf Scheu und Ehrfurcht 
gegruͤndeter Einfluß es auf die Laͤnge nicht mit der auf 
Liebe beruhenden Macht der Gemahlin aufnehmen koͤnne; 
um dieſes Ziel ſicherer herbeizufuͤhren, verſoͤhnte ſie ſich 
zum Schein mit ihr, kam oͤfter mit ihr zuſammen, ſpeiſte 
auch mit ihr gemeinſchaftlich und vergiftete ſie bei Gele⸗ 
genheit einer ſolchen gemeinſchaftlichen Mahlzeit mittels 
eines vergifteten Meſſers, wobei ſie von mehren ihrer 
Dienſtleute, namentlich von ihrer Magd Didis, unter⸗ 
ſtuͤtzt wurde; Stateira ſtarb unter den ſchmerzlichſten und 
heftigſten Zuckungen zum groͤßten Schmerz des Koͤnigs, 
nachdem ſie den Argwohn deſſelben gegen ſeine Mutter 
gelenkt hatte. Eine ſtrenge Unterſuchung wurde ange⸗ 
ſtellt, in deren Folge die untergeordneten Werkzeuge hin- 
gerichtet, Paryſatis ſelbſt nach Babylon verwieſen wurde, 
was der Koͤnig bei ihren Lebzeiten nie mehr beſuchen 
zu wollen erklärte (Ktesias 60 fg. Plut. 19). Aber der 
ſchwache, wankelmuͤthige Fuͤrſt verſoͤhnte ſich bald wieder 
mit der Mutter, ließ ſie an ſeinen Hof kommen, und hier 
erlangten ihre Klugheit, ihr bereitwilliges Eingehen in 
alle ſeine Wuͤnſche, beſonders aber ihre nachſichtige Ge⸗ 
faͤlligkeit fuͤr ſeine Wolluſt einen jetzt durch nichts beſtrit⸗ 
tenen Einfluß, den ſie endlich zum Verderben des Tiſſa⸗ 
phernes, als desjenigen Statthalters, deſſen Denunciatio⸗ 
nen am meiſten den Koͤnig gegen Cyrus gereizt hatten, 
benutzte (Plut. cap. 23). (H.) 

Parzen f. Parcen. 

PARZENCZOW, Stadt in der polniſch⸗ ruſſiſchen 
Woiwodſchaft Maſſovien, Obwod Lenczyc, mit 100 Haͤu⸗ 
ſern und 600, nach Andern 800, Einwohnern, unter de⸗ 
nen ſich allein 200 Juden befinden ſollen. Die Stadt 
verdankt ihren ziemlichen Wohlſtand hauptſaͤchlich dem 
Gewerbfleiße, welcher ſich von Jahr zu Jahr hebt und die 
Bevoͤlkerung vermehrt. Drahtzieherei, Gaͤrberei und Tuch⸗ 
weberei find die hauptſaͤchlichſten Gewerbe. (Fischer.) 

Pas. Pas de deux. de trois u. ſ. w. Pas 


droits, ouverts u. ſ. w., ſ. Tanzkunst. 


PAS, zwiſchen Arras und Dourlens, in den Bes 
zirk von Arras des Departements Pas⸗de⸗Calais gehörig, 
iſt ein ſtarkes Kirchdorf, das ehemals zu der Land- und 
Grafſchaft S. Paul gerechnet wurde, auch einer Baro⸗ 
nie den Namen gab, welche eine der vornehmſten der von 
der Grafſchaft S. Paul abhaͤngenden Baronien geweſen. 
Dieſe Baronie hatte ihre zwoͤlf Pairs und zaͤhlte einige 
Vicomtes unter ihren zahlreichen Vaſallen. Die Burg 
war eine Feſte von Bedeutung, daneben hatte der Ort 
bereits 1032 eine Stiftskirche, deren Einkuͤnfte jedoch 
mehrentheils den Baronen von Pas zur Beute wurden, 
daher der Biſchof Alvis von Arras ſich veranlaßt ſah, 
das ganze Stift im J. 1138 dem daſigen Priorat ein⸗ 
zuverleiben. Anſelm von Pas erſcheint in einem Schen⸗ 
kungsbriefe des Grafen Ingelram von S. Paul fuͤr die 
Abtei Marchiennes vom J. 1148. Alix, des Jacob von 
Pas Erbtochter, trug 1274 das Stammhaus Pas in die 
Familie von Heilly, durch ihre Vermaͤhlung mit Johann I. 
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von Heilly. Funfzig Jahre fpäter, um 1320, hat Johann 
von Pas, auf Aignies mit Johanna von Feuquieres, die 
bedeutende, in Beauvoiſis gelegene Herrſchaft Feuquieres 
erheirathet, die ſeitdem beinahe ein zweites Stammhaus 
geworden iſt. Jacob's von Pas, des Herrn von Feu— 
quieres und Vicomte von Immecourt, auch Gouverneurs 
von Corbie Sohn, Ludwig von Pas, Herr von Feu— 
quieres und Rozieres, Maitre d'hötel ordinaire du roi, 
verheirathete ſich 1533 mit Anna von Maſencourt, und 
moͤchte wol derſelbe Feuquières fein, der als ein erfah⸗ 
rener Kriegsbaumeiſter im J. 1563 von d' Andelot ge: 
braucht wurde, um das mit einer Belagerung bedrohte 
Orléans in wehrhaften Stand zu ſetzen; der ferner von 
Poltrot als derjenige genannt wurde, der ihn dem Ad— 
miral Coligny vorſtellte, der im J. 1569 mit andern 
Edelleuten zu dem Heere des Herzogs von Zweibruͤcken 
ſtieß, und der in dieſem Heere bei der Einnahme von la 
Charité (20. Mai 1569) den Tod fand: „Excellent of- 
ficier et qui entendoit parfaitement les siè ges.“ Lud⸗ 
wig hinterließ der Kinder viele, darunter die Söhne Franz, 
Daniel und Gedeon, die alle drei für Heinrich IV. ſtrit⸗ 
ten. Daniel wurde vor Paris, Gedeon vor Dourlans, 
Franz in der Schlacht bei Sory (14. Maͤrz 1590) ges 
toͤdtet. Franz!) war koͤnigl. Kammerherr, Marechal de 
camp, Gouverneur von Peronne, Montdidier und Roye, 
und hatte ſich den 11. April 1578 mit Magdalena Mo⸗ 
tier de la Fayette verheirathet. Zwei Töchter waren die 
Frucht dieſer Ehe, und im Juni 1590 wurde die Witwe 
zu Saumur von einem Soͤhnlein entbunden, das den 
Namen Manaſſes empfing. Manaſſes ?), des Hauſes 
einzige Hoffnung, wurde in allen ritterlichen Kuͤnſten 
erzogen, empfing guten Unterricht in wiſſenſchaftlichen 
Dingen, that ſich beſonders in der Mathematik, Ge— 
ſchuͤtz⸗ und Belagerungskunde hervor, lernte außer ſei— 
ner Mutterſprache, die er mit feiner Gewandtheit und 
ſeltener Klarheit ſchrieb und ſprach, auch Latein und Ita— 
lieniſch, und wußte ſich durch ſeine trefflichen Anlagen 
noch fo Manches anzueignen, daß er nachmals im Fels 
de, wie im Cabinete gleiche Geſchicklichkeit bewies. Er 
bildete ſich zu einem wahrhaft ausgezeichneten Manne her— 


1) Ventre saint gris, rief Heinrich IV. ſchmerzvoll bei der 
Nachricht von Franzen's Tode aus, j'en suis ſaché, la race en est 
bonne. N’y en a-t-il plus? Man antwortete ihm, daß die Witwe 
ſchwanger wäre, und fo beſtimmte er: Je donne au ventre la mé- 
me pension que celui-ci avojt. Manaſſes genoß fie auch nach 
Heinrich's Tode bis an ſein Ende. Seine Mutter war die juͤngſte 
Schweſter Marien's von Lafayette, der Gattin des Praͤſidenten Jo— 
hann le Clerc du Tremblai, aus welcher Ehe der beruͤhmte Pater 
Joſeph entſproß; folglich waren dieſer und Feuquieres Geſchwiſter⸗ 
kind. Magdalenen's Nichte war auch die bekannte und ungluͤckliche 
Sprechfreundin Königs Ludwig XIII., Fräulein Louiſe Motier von 
Lafayette. 2) Manaſſes ſchrieb ſich ſelbſt gewoͤhnlich Feuquiere; 
doch in einer Originalurkunde des i. J. 1635 mit H. Bernhard von 
Sachſen⸗Weimar abgeſchloſſenen Vertrags findet man ihn Comte de 
Pas unterzeichnet und in deren Einleitung außer dieſem Titel noch 
mit dem Praͤdicate Seigneur de Feuquiere benannt. Zeitgenoſſen 
und Spaͤterlebende nannten ihn durchweg Marquis de Feuquieres. 

Im Bezirke Beauvoifis liegt ein großer Marktflecken Feuquieres; 
vielleicht iſt davon der Name dieſer Seigneurie entlehnt. Der Familien⸗ 
name de Pas aber kann ſicher bis zur Mitte des 11. Jahrhunderts 
nachgewieſen werden. 
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an, der ſo viele edle Genuͤgſamkeit beſaß, daß er ſeine 
unverkennbar großen Verdienſte und ſeine waͤhrend der 
innern Stürme Frankreichs unerſchuͤtterlich gebliebene Er— 
gebenheit gegen Thron und Staat zu einem aͤußern glaͤn⸗ 
zenden Gluͤcke nicht geltend machte, ſondern eigennuͤtziger 
Strebeſucht großmuͤthig nachſtand, woruͤber die wegen fei: 
nes Religionswechſels erzuͤrnten Gemuͤther gewiſſermaßen 
mit ihm verſoͤhnt blieben. Vorherrſchende Neigung zum 
Kriegerſtande machte ihn ſehr fruͤh ſchon mit dem Ge— 
brauche der Feuergewehre bekannt. Er trat mit 13 Jah⸗ 
ren als Musquetier in Dienſt, durchflog die untern 
Grade, und war noch kaum ein Juͤngling zu nennen, 
als er Hauptmannsrang empfing. Aide de camp, in ei⸗ 
ner Zeit, die fir eine Armee deren nur zwei bewil⸗ 
ligte, dann Meſtre de camp von der Infanterie, empfing 
er am 30. Jun. 1625, als er in der Umgegend von Ver⸗ 
dun ſtand, ein Patent als Marechal de camp, ſammt der 
Beſtimmung, dem Marquis von Coeuvers, ſpaͤterhin Mar: 
ſchall d'Eſtrees, Truppenverſtaͤrkung ins Veltlin zuzufuͤh— 
ren. Dieſer Feldzug wurde aber gar bald mit dem Ver— 
trage von Monzon beſchloſſen, und Manaſſes fuͤhrte die 
kleine Armee nach Hauſe. Im Fruͤhjahre 1626 fuͤhrte 
er an der Grenze von Champagne eine militairiſche Auf— 
ſicht und wurde im folgenden Jahre bei der Belagerung 
von la Rochelle unter dem Marſchall von Schomberg 
gleichfalls als Maréchal de camp placirt; hier erwarb er 
ſich durch Beſichtigung der Stadt und Errichtung einer 
Compagnie Petardierer großes Verdienſt; dieſe ſammelte 
er zu Paris, in Gascogne und Bretagne, die Petarden 
ließ er zu Saintes theils gießen, theils aus Holz ver— 
fertigen. Damals ſchon hatte ihn ſein Talent fuͤr die 
Intrigue in nahe Beruͤhrung mit Richelieu gebracht, und 
es ſollte durch ihn ein Handſtreich auf die Stadt ausge— 
fuͤhrt werden. Indem er aber dazu die letzten Anordnun⸗ 
gen treffen wollte, und zu dem Ende uͤber die Gebuͤhr 
ſich den feindlichen Wachen näherte, wurde er von Spas 
hern bemerkt und nach kurzem Widerſtande aufgehoben. 
Auf dem Wege nach Rochelle zerriß er vorſichtig unter 
ſeinem Mantel die ſchriftlichen Befehle, die er bei ſich 
hatte. In der Stadt fand er ſeine dort wohnende Mut— 
ter, mehre Verwandte und Freunde, und hoffte man im 
koͤniglichen Lager, daß er mit deren Hilfe den eigenſin— 
nigen Magiſtrat zur friedlichern Nachgiebigkeit bewegen 
würde; aber umſonſt. Neun Monate dauerte feine Ge⸗ 
fangenſchaft, und die große Noth, die er mit den Ber 
lagerten theilen mußte, denn jedes für ihn gebotene Loͤſe⸗ 
geld wurde verſchmaͤhet, und einzig die Übergabe der 
Stadt konnte ſeine Bande loͤſen. Daß Manaſſes in der 
Verhandlung dieſer Übergabe thaͤtig geweſen, iſt kaum zu 
bezweifeln, die Einleitung dazu wurde getroffen durch ſei— 
nen Schwager Arnaud de Courbeville, Meſtre de camp 
der Carabinier in dem koͤniglichen Heere, und der nam: 
liche Officier war ſchon fruͤher, Anfangs September 1628, 
in der Stadt geweſen, und hatte mit Manaſſes eine da⸗ 
mals von der Buͤrgerſchaft gewuͤnſchte, nachmals aber, 
bei Ankunft des engliſchen Entſatzes verworfene Capitula⸗ 
tion beſprochen. Hierauf wurde der Marquis mit dem 
Marſchalle d'Eſtrͤes gegen Herzog Heinrich von Rohan 
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nach Languedoc, und, als auch dieſer Krieg in Kurzem 
geendet wurde, nach Oberitalien geſchickt, wo er unter 
Schomberg im mantua'ſchen Erbfolgekriege gegen die Spa⸗ 
nier tapfer focht und ſeit der Ankunft des Cardinals im 
franzoͤſiſchen Heere zu Sendungen an den Herzog von 
Savoyen, wie im Kriegsrathe gebraucht wurde. Doch 
fand er ſich mit ſeinem Marſchalle ſchon vor Abſchluſſe 
des Friedens von Chierasco (6. April 1631) wieder in 
Lothringen ein, von wo ihn im Maͤrz ein koͤniglicher Be⸗ 
fehl vor die Stadt Amboiſe rief, um den daſigen wider⸗ 
ſpenſtigen Commandanten mit Guͤte oder Gewalt zur 
Pflicht zuruͤckzubringen. Nachdem dies mit den Waf⸗ 


fen geſchehen war, uͤbertrug ihm der König im Mai 1631. 


die Aufficht über die Grenzplaͤtze von Toul, wo er feinen 
Wohnſitz nahm, bis Hochburgund hin in Abweſenheit der 
dort befehlenden Generale, und am 2. Jan. 1632 noch 
die Bewachung Moyenvics, deſſen Belagerung und Ero⸗ 
berung er beigewohnt hatte. Vom 3. Juli an aber ver⸗ 
richtete Feuquieres dieſe Amter in der Eigenſchaft eines Ge⸗ 
nerallieutenants der Bezirke Metz, Toul, Verdun und 
Meſſin. In dieſem Wirkungskreiſe war es, als er jeden⸗ 
falls auf Betrieb ſeines einflußreichen Vetters, des Pa⸗ 
ters Joſeph, ſein Calviniſches Glaubensbekenntniß ab⸗ 
ſchwor, und zu Anfange des J. 1633 in die Hauptſtadt 
gerufen wurde um, nach vorangegangener Verzichtung auf 
bisherige Stellung, als Staatsrath in die Geheimniſſe 
der Politik des Cardinals eingeweiht und fuͤr eine außer⸗ 
ordentliche Botſchaft in Teutſchland, uͤber deſſen Zuſtaͤnde 
er ſich bereits Kenntniſſe verſchafft haben mochte, vorbe— 
reitet zu werden. An den genialen und hoͤchſt ges 
wandten Joſeph gewieſen, wurde ihm die nicht geringe 
Aufgabe geſtellt, Schweden die oberſte Leitung der teut⸗ 
ſchen proteſtantiſchen Angelegenheiten, wenn Kurſachſen 
dazu nicht faͤhig ſein ſollte, zu verſchaffen, daſſelbe aber 
weder uͤbermaͤchtig werden noch fallen zu laſſen, ihm die 
teutſchen Reichsſtaͤnde proteſtantiſchen Glaubens als Stuͤtze 
zuzuweiſen, ohne ſie doch der franzoͤſiſchen Macht zu ent⸗ 
fremden, damit ſie die Überzeugung gewoͤnnen, daß nur 
Frankreichs Vermittelungsgeſchaͤft ihnen reichsſtaͤndiſche Frei⸗ 
heit und Sicherheit vor beſchraͤnkender Abhaͤngigkeit vom 
kaiſerlichen Oberhaupte gewaͤhren koͤnnte. Auch die Schwe— 
den ſollte er von der Unentbehrlichkeit franzoͤſiſcher Hilfe 
uͤberzeugen, und den Reichskanzler Oxenſtierna deshalb 
zu einem dem Koͤnige Ludwig gefaͤlligen und wenn es 
fein müßte, auf teutſchem Boden mit Laͤnderbeſitze aus⸗ 
geftatteten Guͤnſtlinge machen. Mit einem ample pou- 
voir du grand sceau, pour traiter des affaires de 
la Germanie und einer Menge Beglaubigungsſchreiben 
fuͤr ſeine Sendung trat der Marquis von Feuquieres, koͤ⸗ 
niglicher Staatsrath, Marechal de camp und außerordent⸗ 
licher Botſchafter, am 8. Febr. 1633 im glaͤnzenden Ge⸗ 
folge vieler Barone, die theils zu Courieren, theils zum 
Vorausſchicken, theils zu Reſidenten an einigen teutſchen 
Hoͤfen und bei angeſehenen ſchwediſch-teutſchen Generalen 
gebraucht, ihm untergeordnet waren, ſeine Reiſe nach 
Teutſchland an, und ſprach von Saarbruͤck bis nach Wuͤrz— 
burg bei allen auf dem Wege oder in deſſen Naͤhe ge— 
legenen Hoͤfen und Reichsſtaͤdten ausforſchend ein. 
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3. Maͤrz hier angekommen hatte er in Wuͤrzburg ſeine 
erſte Unterredung mit Oxenſtierna. Sie wurde entſchei⸗ 
dend für die teutſchen Angelegenheiten. Denn der größte 
Theil der Reichsſtaͤnde, ermuͤdet durch den beiſpielloſen 
Krieg, wuͤnſchte nichts ſehnlicher als den Frieden, und 
aͤußerte darum nach dem Vorgange von Sachſen eine 
lebhafte Neigung, die von Daͤnemark gebotene Vermitte⸗ 
lung anzunehmen. Daß eine den Abſichten der Kronen ſo 
gefaͤhrliche Richtung vor Allem bekaͤmpft werden muͤſſe, 
leuchtete beiden Diplomaten ein, und Feuquieres, obgleich 
einigermaßen verletzt, daß Oxenſtierna der beantragten 
franzoͤſiſchen Sequeſtration des Elſaſſes auswich, zeigte 
ſich alsbald bereit, durch ſeine perſoͤnliche Anweſenheit des 
ſchwediſchen Reichskanzlers Abſichten gegen die Kreisver⸗ 
ſammlung zu Heilbronn zu unterſtuͤtzen. Er bewirkte 
das durch Unterhandlungen mit mehren Ständen, er that 
das zumal in einer am 1. April der Kreisverſammlung 
vorgetragenen Rede, worin er ſie zu Einigkeit, zu fortge⸗ 
ſetzten Ruͤſtungen und Opfern ermahnte, und ſie vor al⸗ 
len Friedensvorſchlaͤgen warnte, als unter denen eitel Hin⸗ 
terliſt und Fallſtricke verborgen ſeien. Seine Beredſam⸗ 
keit und mehr noch ſeine Stellung wirkten auf die Ver⸗ 
ſammlung, daß ſie des Kanzlers gebieteriſche Vorſchlaͤge 
ſich gefallen ließ. Sie gingen ſogar weiter, als Feuquie⸗ 
res es wuͤnſchte, denn der auf ſeinen Betrieb dem Kanz⸗ 
ler zugeſellte Bundesrath wurde durch die Clauſel, daß 
Oxenſtierna in Kriegsſachen jederzeit die endliche Reſolu⸗ 
tion behalten ſolle, zu einer leeren Form herabgewuͤrdigt. 
Dafür raͤchte ſich Feuquieres in etwas, indem er den 
Vorſchlag des Kreisgeſandten Agricola, daß man dem Herrn 
Reichskanzler das Kurfuͤrſtenthum Mainz und die Kur 
ſelbſt anbieten wolle, zuruͤckweiſen ließ. Am 9. April 
1633 kam die Verſammlung zu einem Schluſſe, und an 
demſelben Tage erneuerten Feuquieres und Oxenſtierna 
den fuͤr beide Kronen im Jan. 1631 zu Baͤrwalde errich⸗ 
teten Bundesvertrag. Oxenſtierna empfand wol üble 
Laune wegen der Kur, und gab fie zu erkennen, mußte 
aber nach einigem Zoͤgern der Nothwendigkeit huldigen. 
Von Heilbronn ging Feuquières gegen Ende Aprils nach 
Dresden, um auch hier ſeine Kuͤnſte zu verſuchen. Er 
fand aber unvorgeſehene Schwierigkeiten, entſprungen we⸗ 
niger aus den von dem Hofe gefaßten Entſchließungen, 
denn aus der indolenten, zweifelhaften Sinnesart des Kur⸗ 
fuͤrſten. Eine Subſidie von 100,000 Thlrn. ſollte dieſen 
unftäten Sinn feſſeln, und als der Preis gelten, um wel⸗ 
chen Sachſen nicht zwar den Beſchluͤſſen von Heilbronn 
beitreten, aber doch in dem leipziger Bunde verharren 
wollte; allein der franzoͤſiſchen Regierung und ihrem Ge⸗ 
ſandten fehlte der Muth, ohne beſtimmte Zuſage eine 
ſolche Summe zu wagen. Waͤhrend die Unterhandlung 
von beiden Seiten mit ungewoͤhnlicher Vorſicht und Lang⸗ 
ſamkeit betrieben wurde, ging Arnheim, der ſaͤchſiſche Feld⸗ 
herr, einen Waffenſtillſtand auf 14 Tage (8 — 22. Juni) 
ein. Feuquieres glaubte hierin den ſchlagendſten Beweis 
von dem Abfalle des Kurfuͤrſten von Sachſen zu finden, 
erholte ſich aber von ſeiner Beſtuͤrzung, als ihm die Ge⸗ 
heimniſſe mitgetheilt wurden, welche der Faiferliche Gene⸗ 
raliſſimus ſeinem Freunde Arnheim anvertraut hatte. So 
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wenig Theilnahme Wallenſtein's weitausſehende Entwuͤrfe 
bei den Kurfuͤrſten von Sachſen und Brandenburg fan⸗ 
den, fo wegwerfend Oxenſtierna ſich uͤber dieſelben aus⸗ 
ſprach, fo lebhaft erfaßte Feuquieres in der erſten Freude 
den Gedanken, den Kaiſer mit ſeiner eignen Kriegsmacht 
zu beſtreiten. Der Graf Wilhelm Kinsky, der Schwager 


von Wallenſtein's Schwager Trezka, der nach Dresden ges 


kommen war, um die mit Arnheim beſprochene Unter: 
handlung zu verfolgen, hatte ſich naͤmlich vorzugsweiſe 
an den franzoͤſiſchen Geſandten gewendet, und dieſem alle 
Anſichten und Hilfsmittel des Generaliſſimus auseinan⸗ 
dergeſetzt. In einem weitlaͤufigen, an Wallenſtein ſelbſt 
erichteten Memorial behandelt Feuquières die Schwierig⸗ 
eiten, welche ihm in dem von Kinsky mitgetheilten Ent⸗ 
wurf auffallen, und er beſtimmt die Bedingungen, unter 
welchen er die Unterſtuͤtzung des Koͤnigs von Frankreich 
und der proteſtantiſchen Union verheißen koͤnnte. In ei⸗ 
nem Berichte an ſeinen Hof pruͤft der Geſandte die von 
einer Verbindung mit Wallenſtein zu erwartenden Vor⸗ 
theile und Nachtheile: vorzuͤglich beſorgt er das Misfallen 
von Sachſen und Brandenburg, deren jenes beluͤſtig nach 
dem beſten Theile von Boͤhmen, waͤhrend dieſes Schleſien 
begehre; auch wuͤrde, ſo meint er, der Stolz dieſer maͤch⸗ 
tigen Fuͤrſten allzuſehr leiden, wenn ſie einen ſchlichten 
Edelmann als Koͤnig von Boͤhmen begruͤßen ſollten. Lud⸗ 
wig XIII. ſah nur die Vortheile. Am 19. Jun. 1633 
ſchreibt er an ſeinen Geſandten: Pai un contentement 
particulier de ce que vous m'écrivez sur le sujet 
de Friedland. J’employerai tres-volontiers la puis- 
sance de mes armes et de mes bons amis avec 
toute mon autorite pour le faire elire roi de Bohè- 
me et m&me le porter plus haut. Dieſem Schreiben 
folgte eine Inſtruction (am 16. Juli aufgeſetzt durch den 
P. Joſeph) fuͤr die Abfaſſung des mit Wallenſtein zu 
ſchließenden Tractats. Der Tractat kam nicht zu Stande, 
und Feuquieres, des vergeblichen Aufenthaltes in Dresden 
uͤberdruͤſſig, wendete ſich nach Berlin, deſſen Wichtigkeit 
durch die ſchwankende Politik des ſaͤchſiſchen Hofes gar 
ſehr erhoͤhet worden, und wo der Kurfuͤrſt nichts ver⸗ 
abſaͤumte von demjenigen, ſo ihm bei ſeiner Partei den 
hoͤchſten Rang und Einfluß ſichern konnte. Unter ſolchen 
Umſtaͤnden konnte das mit ihm zu betreibende Geſchaͤft 
keinen weſentlichen Schwierigkeiten unterliegen. Der Kur⸗ 
fuͤrſt verſprach dem heilbronner Bunde beizutreten, einzig 
unter franzoͤſiſcher Vermittelung Friedensverhandlungen 
anknuͤpfen und ſeinen Geſandten bei dem von dem Koͤnige 
von Daͤnemark nach Breslau ausgeſchriebenen Friedens⸗ 
congreß lediglich zum Hören anweiſen zu wollen. Es 
verſprach noch ferner der Kurfuͤrſt, ſeinen Einfluß in 
Dresden fuͤr die gemeine Sache geltend zu machen, und 
ernannte er fofort zu dem Ende einen Geſandten, der ges 
meinſchaftlich mit Feuquieres wirken ſollte. Ein ſolches 
ſchien um ſo nothwendiger, da fortwaͤhrend die Spannung 
mit dem ſaͤchſiſchen Hofe einen ernſtern Charakter anzu⸗ 
nehmen drohte. In einer Inſtruction für Feuquieres, 
vom 29. Juli, iſt bereits die Rede von der Vernichtung 
des Kurfuͤrſten von Sachſen, als welche durch Wallen⸗ 
ſtein bewerkſtelligt werden ſollte. Einer der weimariſchen 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XII 


457 


— PAS 

Bruͤder, Wilhelm oder Bernhard, war auserſehen, um an 
des Kurfuͤrſten Stelle geſetzt zu werden. Unter dieſen Umſtaͤn⸗ 
den hätte Feuquieres, der unterwegs auch mit den Fuͤrſten 
von Anhalt unterhandelte, keine Gruͤnde gehabt, uͤber die 
kalte, unfreundliche Aufnahme zu klagen, die ihm bei ſei⸗ 
ner Ruͤckkehr nach Dresden (23. Jul.) geworden; ſeine 
Verrichtungen beſchraͤnkten ſich auf nutzloſe Plaudereien, 
dem brandenburgiſchen Abgeordneten „wurden vielmehr Pa⸗ 
pier und Wein als erſprießliche Reſultate aufgeladen,“ und 
Feuquieères zog ſeines Wegs nach Frankfurt. Hier wurde uns 
ter ſeinen Auſpicien, und unter dem Einfluſſe franzoͤſiſcher 
Penſionen und Beſtechungen, am 5. Sept. 1633 der Con⸗ 
foͤderationsact errichtet, wodurch die vier obern Kreiſe dem 
Buͤndniſſe der beiden Kronen beitraten, und hier, „demeu- 
re fort mélancolique,“ nahm der Minifter für den Reſt 
des laufenden und ſuͤr einen guten Theil des folgenden 
Jahres ſeinen Aufenthalt. Von Frankfurt aus unterhielt 
er ſeine Verbindungen mit den verſchiedenen Hoͤfen im 
Reiche, ein Geſchaͤft, welchem die ſeltenſte Thaͤtigkeit kaum 
genügen konnte. Vorzuͤglich ſchwierig blieb feine Stel- 
lung zu den Kurfuͤrſten von Sachſen und Brandenburg. 
Jener, fortwährend den Kaiſer bekriegend, ſchien ſtets be— 
reit, die ihm von Frankreich gebotenen Vortheile anzu— 
nehmen, weigerte ſich aber beharrlich, ein Buͤndniß, ſei 
es mit Frankreich, ſei es mit Schweden, einzugehen. Ent⸗ 
ſchiedener und befriedigender ſprach der Kurfuͤrſt von Bran⸗ 
denburg ſich aus, in Bezug zu dem heilbronner Buͤnd⸗ 
niſſe und zu einer genaueren Vereinigung mit Frankreich, 
aber es blieb bei den Worten, und nirgends wollte eine 
Handlung folgen. Daneben foderten zumal die Verhaͤlt⸗ 
niſſe mit Wallenſtein eine ungetheilte Aufmerkſamkeit; es 
war eine verwickelte Aufgabe, den ſchlauen Sonderling 
noͤthigen zu wollen, daß er endlich einmal ſeine Verhei⸗ 
ungen erfülle und hierdurch dem Haufe Sſterreich den 
Todesſtoß verſetze. In blinder Zuverſicht bauten Niches 
lieu und der P. Joſeph die ungeheuerſten Entwuͤrfe auf 
den ungetreuen Diener. Sie hatten von ihm die beſtimmte 
Zuſage empfangen, daß er naͤchſtens mit dem Kaiſer bre⸗ 
chen, das Heer verführen werde; Feuquieres ſelbſt empfing 
von Kinsky Botſchaft, vermeldend, „la resolution arr&tee 


du duc de Friedland a se declarer présentement, 


de quoi il a telle certitude, qu'il me prie et conjure 
de n’en entrer en aucun doute.... Ce qu'il pro- 
met faire aussi-töt le traité arrèté avec celui que 
j’y enverrai, et de se declarer des le lendemain 
ouvertement, en se faisant proclamer roi de Bohe- 
me et en porter lui-mæme la nouvelle à l’empereur 
et le suivre en quelque lieu qu'il se retire, füt-ce 
jusques dans les enfers.“ Auf ſolche Mittheilung ſen⸗ 
dete Feuquieres einen feiner Edelleute, de la Boderie, an 
den Herzog ab, um den gewuͤnſchten Vertrag abzuſchlie⸗ 
ßen: dafuͤr hatte la Boderie die noͤthige Vollmacht und 
eine umſtaͤndliche Inſtruction empfangen. Eile war ihm 
beſonders empfohlen worden, denn der Geſandte wußte, 
daß auch Oxenſtierna von dem Grafen Kinsky beſchickt 
worden, und daß der Schwede jetzt endlich Anſtalten trefz 
fe, um den guten Willen des Friedlaͤnders zu benutzen. 
Bisher hatte Oxenſtierna ſtets getrachtet, 5 Wallen⸗ 
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ſtein ausgehenden Vorſchlaͤge als Fallſtricke darzulegen, 
gelegt der Treuherzigkeit der Verbuͤndeten; nicht ohne 
Grund erwartete er von Wallenſtein's Rebellion den To— 
desſtoß für feine eigne Directorialgewalt, denn er zwei⸗ 
felte keineswegs, daß Frankreich, geſtaͤrkt durch einen Re⸗ 
bellen von ſolcher Bedeutung, ohne Zuziehung von Schwe⸗ 
den uͤber das Schickſal des oͤſterreichiſchen Hauſes wuͤrde 
entſcheiden wollen. Die letzten von Kinsky empfangenen 
Eroͤffnungen noͤthigten indeſſen den Kanzler, abzugehen 
von den bisher befolgten Grundſaͤtzen, und auf jede Ge⸗ 
fahr hin die Vereinigung des ſchwediſchen Kriegsvolkes 
mit jenem des Friedlaͤnders zu verfuͤgen, ſobald dieſer ſich 
nur ausgeſprochen haben wuͤrde. Statt deſſen erfolgte 
die blutige Kataſtrophe vom 24. Feb. 1634, von welcher 


Feuquières an den P. Joſeph ſchreibt (7. März): „Vous 


verrez par la m&me copie, comme quoi les fourbes, 
auxquels le pauvre due de Friedland faisait gloire 
d’etre sgavant, ont été les seules causes de sa per- 
te, n'ayant point été en sa puissance de persuader 
au duc Bernard de prendre confiance en sa parole, 
et par ainsi il s'est trouve poussé des uns et point 
soutenu des autres. J’attends de jour à autre le 
retour du sieur de la Boderie; je erois que nos 
papiers n’auront couru aucune fortune d'ètre pris, 
et quand ils Pauroient été, on n'en sgaurait profi- 
ter d’aucune chose, lui ayant defendu de remplir 
les souscriptions des lettres m&me, que le traité 
ne füt pret à signer.“ Inſofern hatte Feuquieres ſich 
verwahrt, von ſeiner Sehergabe zeugt aber keineswegs 
vortheilhaft ein den 14. Maͤrz nach Coblenz, an Buſſy⸗ 
Lameth gerichtetes Schreiben, worin er ſagt: „l’aceideut 
du Walstein et l'état ou se rencontre Altringer: 
nous devons croire voir dans cette année la fin 
des affaires de la maison d' Autriche, comme de 
la vie de ces Messieurs.“ In ganz anderer Weiſe 
wirkte das Ereigniß zu Eger auf die Lage des Krieges; 
Oxenſtierna insbeſondere, der Mann, der naͤchſt Bernhard 
von Sachſen⸗Weimar die lebhafteſte Freude geaͤußert hatte 
uͤber des Friedlaͤnders gewaltſames Ende, erhob neuerdings 
das Haupt, „son humeur devenant tous les jours 
plus altiere et insolente,* und ſuchte nicht nur den 
ungetheilten Einfluß auf die Kreiſe wieder zu gewinnen, 
ſondern auch, gegen den entſchieden ausgeſprochenen Wil⸗ 
len von Frankreich, die mainziſche Kur ſich auftragen zu 
laſſen. Zwiſchen ihm und Feuquieres erhob ſich eine 
diplomatiſche Fehde, in welcher Frankreich vornehmlich 
durch Heſſen⸗Caſſel, Simmern m Zweibruͤcken unterſtuͤtzt 
wurde. Feuquieres trachtete aber auch nach anderweiti⸗ 
ger Beiſtand: der Verſuch, den wuͤrtembergiſchen Kanzler 

oͤffler zu gewinnen, mislang, denn kurz vorher hatte der 
Mann ſich an Oxenſtierna verkauft, aber bei dem wet⸗ 
terauſchen Grafen⸗Collegium fand Feuquiöres leichten Eins 
gang: „a quoi je pense qu'un peu d' argent comp- 
tant serviroit plus que toutes mes persuasions.“ 
Dreierlei Dinge waren in dem Intereſſe von Frankreich 
zu beachten: es war zu hintertreiben das von Sſterreich 
auf die Bahn gebrachte Buͤndniß zwiſchen Daͤnemark, 
Brandenburg, Sachſen und verſchiedenen Fuͤrſten des nie⸗ 
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derſaͤchſiſchen Kreiſes, welches Buͤndniß in dem Reiche 
eine dritte Partei, von gemäßigten Proteſtanten aufftel- 
len und dienen ſollte, den verderblichen Einfluß der frem⸗ 
den Maͤchte zu neutraliſiren. Es mußte zweitens in der 
Verſammlung der Kreiſe in Frankfurt ein Mittel gefun⸗ 
den werden, Oxenſtierna's allmaͤchtige Eigenwilligkeit zu 
zuͤgeln, und endlich mußte die Verſammlung dahin ge⸗ 
bracht werden, daß ſie die Occupation von Philippsburg 
durch franzoͤſiſche Truppen bewillige. Der erſte Punkt, 
die daͤniſch⸗ſaͤchſiſche Allianz, war von Richelieu gaͤnzlich 
uͤberſehen worden; Feuquieres mußte ihm Kenntniß geben 
von der drohenden Gefahr, und ſie zu beſchwoͤren, wurde 
d' Avaux nach dem Norden geſendet. Die Verhandlung 
wegen der Stellung des Reichskanzlers war von der 
delicateſten Beſchaffenheit: „Nous ne nous trouvons 
pas peu empéchés,“ ſchreibt Feuquidres am 1. Mai 
1634: „de la sorte, dont nous avons à nous con- 
duire à l’egard du Chancelier, auquel la fierté et 
Forgueil brutal fait perdre le jugement; parceque 
si.d’une part nous voulons le gagner par persua- 
sion, son humeur méfiante, couverte et insolente 
nous öte tout moyen de nous ajuster avec lui; et 
si d' autre cöte nous le voulons combattre, la mau- 
vaise disposition de tous les esprits est telle contre 
lui, qu'il nous sera difficile de l’ebranler sans le 
faire tomber, et par ainsi ne voyant personne à 
pouvoir prendre sa place, sans extrème peéril de 
renverser toutes choses, nous nous eonduirons le 
plus adroitement qu'il nous sera possible entre ces 
deux considérations.“ Meiſterhaft benahm ſich in der 
That Feuquieres, wenngleich die gemeine Sache gar ſehr 
leiden mußte unter dem Zuſtande von Ungewißheit, der 
eine Folge der endloſen Unterhandlungen war. Während 
alle Foderungen Oxenſtierna's, ſelbſt diejenigen hingehalten 
wurden, deren Bewilligung ſchlechterdings nothwendig, ge⸗ 
genuͤber der drohenden Stellung der Kaiſerlichen an der 
obern Donau, erreichte Feuquieres das lange erſehnte Ziel 
ſeiner Wuͤnſche und Bemuͤhungen. Durch den Vertrag 
vom 26. Aug. 1634 wurde Philippsburg als ein Depo⸗ 
ſitum dem Koͤnige von Frankreich zugewieſen; ein Ereig⸗ 
niß von ſo ungeheurer Bedeutung, daß der Geſandte, 
nachdem er ſelbſt die Feſtung uͤbernommen, am 14. Oct. 
1634 ſchrieb: j'ai toujours eu lieu de douter, jus- 
qu'à ce que j’en aye été en pleine possession.“ Die 
Auslieferung der Feflung war gar ſehr beſchleunigt wor⸗ 
den durch die Nachricht von dem Treffen bei Noͤrdlingen; 
Schweden und die teutſchen Bundes verwandten ſuchten 
nunmehr einzig bei Frankreich ihr Heil. Selbſt der an⸗ 
geblich unbeugſame Oxenſtierna erlag, wie jeder andere, 
der Nothwendigkeit und verzichtete dem vergeblichen Wi⸗ 
derſtreben gegen die bender Intereſſen. Er, der nicht 
nur durch Feuquiere's Einfluß der Direction der Bun⸗ 
desangelegenheiten entſetzt, ſondern auch vor dem Reichs⸗ 
rathe zu Stockholm angeklagt werden ſollte, fand in ſei⸗ 
ner veraͤnderten Stimmung an dem naͤmlichen Feuquie⸗ 
res den waͤrmſten Vertheidiger. Manaſſes, der Graf von 
das 
Geſchaͤft mit Philippsburg verdient zu haben,) ſchreibt den 
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19. Sept. an d'Avaur: toutes les difficultés, que pal 
eues avec le chancelier, se sont terminées avec la 
conclusion de l’affaire de Philippsbourg. Dans l’af- 
flietion, ou il s'est trouvé, il s'est plus franchement 
ouvert à moi dans toutes les affaires de Suede, dont 
il reconnoit maintenant le principal appui dependre 
de S. M. aux interets de laquelle il proteste se vou- 
loir à l’avenir très-Etroitement attacher, et la dis- 
' position des affaires de deca se trouve maintenant 
telle, que S. M. de son côté n'a pas peu d'intérét 
à le maintenir en la direction, qui sans elle lui se- 
roit non- seulement contestee, mais ôtée; de sorte, 
Monsieur, que je pense vous devoir donner avis, 
qu'il est très - important, qu'au lieu de le choquer 
dans le sénat de Suede, ainsi que j'avois lieu de 
dire par le passé, il ?’y faut maintenir par des té- 
moignages de satisfaction que S. M. a de sa con- 

duite.“ Doch ſollte Manaſſes nochmals mit dem Kanz⸗ 
ler zu ringen haben. Der Vertrag vom 1. Nov. 1634, 
worin die Deputirten der Kreiſe, in Paris ſelbſt mit Ri⸗ 
chelieu verhandelnd, die Abtretung des Elſaſſes an Frank⸗ 
reich bewilligten, mußte dem Bundestage, der inzwiſchen 
der Sicherheit wegen, von Frankfurt nach Worms uͤber⸗ 
tragen worden, zur Beſtaͤtigung vorgelegt werden. Mehre 
Deputirte verweigerten dieſe Beſtaͤtigung, aber Feuquieres 
ſprach in ſo gediegener, klarer Feſtigkeit, daß er alle Stim⸗ 
men hinriß. Nur Oxenſtierna war nicht zu gewinnen, 
ſchickte aber, damit er nicht nochmals die Ungnade des 
Königs von Frankreich fi, zuziehe, den berühmten Gro⸗ 
tius nach Paris, um die Gründe feines Widerſpruchs vor: 
utragen. Waͤhrend der hierdurch veranlaßten Stockung 
in den Verhandlungen des Bundestages ruhete vornehm— 
lich auf Feuquières die Laſt des Krieges. Ihm war die 
Werbung eines Heeres von 12,000 Mann aufgetragen 
worden, als welches eine Hilfsmacht fuͤr die Bundesſtaa⸗ 
ten werden ſollte, ihm war die Vertheidigung des Rhein: 
ſtromes anbefohlen, die zwar in ſolcher Weiſe zu fuͤhren, 
daß ſie nicht zu 1027 Kriege mit dem Kaiſer erwachſe: 
ſo lautete die Vor ri, Darum unterfagte Feuquicres 
den Marſchaͤllen von la Force und Breze den Rhein zu 
uͤberſchreiten, wie ſie das von den Kaiſerlichen belagerte 
Schloß zu Heidelberg entſetzen wollten, darum mußte er 
ſeine ganze Redekunſt aufbieten, um zu bewirken, daß 
Bernhard von Sachſen⸗Weimar mit feinem kleinen Heere 
ſich aufmache, um Heidelberg zu retten. Doch kaum war 
dieſes erreicht, kaum hatte Bernhard ſich nach der Wet⸗ 
terau gewendet, um bequemer ſein Volk verpflegen zu 
koͤnnen, als nochmals die Kaiſerlichen vor Heidelberg ſich 
legten. Die Deputirten in Worms vereinigten ſich zu 
einem de⸗ und wehmuͤthigen Hilfsruf an Feuquieres, und 
er fand den Fall ſo dringlich, daß er alle fruͤheren Be— 
denklichkeiten und Ruͤckſichten vergaß. La Force und Breze 
empfingen von ihm den Befehl zum Einſchreiten, und un⸗ 
ternahmen alsbald, den 12. Dec. 1634, die Belagerung der 
bereits von den Kaiſerlichen occupirten Stadt Heidelberg. 
Zugleich vom Felde und vom Schloſſe aus bedraͤngt, „maͤch⸗ 
tig befremdet ſolches der Frantzoſen Anzugs, da man ſich 
ſolches der Frantzoſen Anfalls als Freunds nicht verſehen 
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hatte,“ verließen die Kaiſerlichen ſchon am folgenden Tage 
die nur halb vollbrachte Eroberung, Feuquisres aber rei 
ſete, Anfangs Januar 1635, an den Hof. Man hielt 
ſeine Gegenwart fuͤr nothwendig, um den Tractat vom 
1. Nov. vollends zur Richtigkeit zu bringen, es ſollte 
durch ihn die Vertheilung der den Bundesfuͤrſten beſtimm⸗ 
ten Subſidien geſchehen; er allein, fo ſchien es dem Mie 
niſter, konnte entgegengeſetzt werden dem gewaltigen Hugo 
Grotius, der furchtbaren Dialektik, der ſiegenden Bered⸗ 
ſamkeit des ſchwediſchen Unterhaͤndlers. Die erſten Tage 
mußte Feuquieres ausſchließlich dem Cardinal widmen: 
„depuis trois jours, qu'il y a que je suis arrivé,“ 
ſchreibt er den 14. Januar 1635, „Monseigneur le 
Cardinal m'a tenu tellement sujet auprès de lui, 
que je n'ai eu le loisir de voir aucune personne, 
non pas meème d’aller a S. Germain.“ Endlich war 
Richelieu vollſtaͤndig unterrichtet, und jetzt erſt durfte Feu⸗ 
quieres den König begrüßen, mit den übrigen Miniſtern 
verhandeln. Abermals ſollte er entſcheidend einwirken auf 
den ferneren Gang des Krieges. Auf ſeinen Bericht 
wurde unmittelbare Theilnahme an demſelben beſchloſſen, 
wie denn ſchon am 8. Febr. ein Buͤndniß mit Holland 
unterzeichnet, ein gemeinſamer Angriff auf die Nieder⸗ 
lande verabredet wurde. Durchaus unbegruͤndet iſt dem— 
nach die uͤberall wiederholte Angabe, daß Ludwig XIII. 
den Krieg erklaͤrt habe, um die Entfuͤhrung des Kurfuͤr— 
ſten von Trier, bewerkſtelligt durch die Spanier am 25. 
Maͤrz 1635, zu raͤchen. Auch in Teutſchland ſollte eine 
franzoͤſiſche Kriegsmacht in eigenem Namen auftreten, zu⸗ 
naͤchſt das von Feuquieres in Teutſchland ſelbſt geworbene 
Heer von 12,000 Mann. Dieſes Heer ſollte Feuquieres 
auch befehligen, wogegen er zwar der Einwendungen viele 
erhob, denn er fuͤrchtete ebenſo ſehr den Neid und die Ei: 
ferſucht der Marſchaͤlle von Brézè und la Force, als er 
abgeneigt war, von ihnen Befehle anzunehmen. Richelieu 
bat aber in der ihm eigenen unwiderſtehlichen Weiſe, und 
ſchon am 31. Januar trat Feuquieres die Reife nach dem 
Rheine an. Weil er mit ſeinem Commando zugleich die 
oberſte, wenn auch, namenlofe, Leitung des Bundestages 
verbinden ſollte, hatte der Miniſter eine beſondere Inſtruc⸗ 
tion fuͤr ihn entwerfen laſſen, die zugleich als die ausge⸗ 
zeichnetſte, jemals einem Diplomaten gewordene Belobung 
gelten kann. In allen Dingen bauet das Miniſterium 
auf ſeine Weisheit, und ohne Anſtand wird ausgeſprochen, 
daß man es feiner Klugheit und Gewandtheit uͤberlaſſe, 
diejenigen Entſchließungen zu faſſen, welche den Verhand⸗ 
lungen und der allgemeinen Richtung des Bundestages 
am meiſten angemeſſen. Hiermit war das endliche Schick⸗ 
ſal aller Berathungen in ſeine Haͤnde gegeben, ſeine Ge⸗ 
walt noch hoͤher geſtellt als jene des ſchwediſchen Reichs— 
kanzlers. Er fand aber den Bundestag in grenzenloſer 
Beſtuͤrzung, veranlaßt durch der Kaiſerlichen gluͤckliches 
Wagniß auf Philippsburg und durch den Verluſt von 
Speier. Keine kleine Aufgabe war es, die Entmuthigten 
aufzurichten, die Anſtalten zu treffen für Verhütung wei— 
tern Ungluͤcks: ſelbſt Oxenſtierna mußte von Feuquieres 
ermahnt werden, daß er Sorge trage fuͤr die Erhaltung 
von Mainz. Damit der Ehrgeizige e da⸗ 
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für wirke, wurde ihm Hoffnung gegeben, daß die Über: 
tragung der mainziſchen Kur auf ſein Haupt ein Gegen⸗ 
ſtand der Friedenshandlung und der beſondern Verwen⸗ 
dung des Koͤnigs von Frankreich ſein duͤrfte. Was an 
Streitkraͤften vorhanden, wurde geſammelt, dazu ließ Feu⸗ 
uieres die im Elſaß aufgeſtellten franzoͤſiſchen Truppen 
ſtoßen „und das Ganze untergab er dem Herzoge Bern: 
hard, in dieſer Weiſe immer noch fuͤr ſeine Franzoſen den 
Schein einer bloßen Hilfsleiſtung beibehaltend. Dem ver⸗ 
einigten Heere, in dem Feuquieres ſich ſelbſt eingefunden, 
mußte nach tapferer Vertheidigung Speier am 22. Maͤrz 
uͤbergeben werden, und im Fluge eilte der Geſandte zu⸗ 
ruͤck nach Worms, um daſelbſt unangeſehen aller Proteſta⸗ 
tionen des Reichskanzlers, die Ratification des Tractats 
vom 1. Nov. 1634 durchzuſetzen. Die Einnahme von 
Trier durch die Spanier, die Entfuͤhrung des Kurfuͤrſten, 
enthob den Koͤnig von Frankreich der truͤglichen, bisher 
dem Kaiſer bezeigten Ruͤckſichten; in offenen Krieg mußte 
die ſchleichende, giftige Feindſchaft ſich verwandeln. Feu⸗ 
quieres uͤbernahm den unmittelbaren Oberbefehl ſeiner 
12,000 Mann, empfing aber in demſelben Augenblicke 
die Weiſung, unter dem Marſchall de la Force als Mark: 
chal⸗de⸗Camp zu dienen. Er ſollte demnach einen unab⸗ 
haͤngigen Kriegsbefehl führen, als Plenipotenz die oberſte 
Dispoſition uͤber alle franzoͤſiſchen Generale haben, und 
zugleich die Befehle eines dieſer Generale, und zwar des⸗ 
jenigen, mit dem er am wenigſten harmoniren konnte, an⸗ 
nehmen; ein glaͤnzender Beleg zumal der wunderlichen 
Verwirrung des Ideenganges in dem geprieſenen Riche⸗ 
lieu. Des Marſchalls de la Force unbegreiflicher Ruͤckzug 
nach Lothringen errettete aus ſo unangenehmer Lage den 
Grafen von Pas, wenn er gleich ſofort des Herzogs 
Bernhard Marechal-de-Camp werden mußte. Denn der 
teutſche Fuͤrſt kannte und ſchaͤtzte fein Verdienſt, gleichwie 
er ſelbſt abſonderliche Verehrung zollte dem jungen Hel⸗ 
den. In ſeltener Eintracht waren der Herzog und Feu: 
quieres bemüht, das linke Rheinufer gegen den Andrang 
der Kaiſerlichen zu vertheidigen; die Hauptſtaͤrke des Hee⸗ 
res, welches den Entſatz von Mainz bewerkſtelligte (24. 
Aug. 1635), beruhte auf dem von Feuquieres unmittel⸗ 
bar befehligten Armeecorps. Mit dieſer Heeresabtheilung 
half Feuquieres zu dem Entſatze von Zweibruͤcken, und 
in dem ſcharfen Gefechte bei Walderfangen (27. Sept.) 
wurde die weimarifche Armada allein durch die Anftren: 
gungen der von Feuquitred geleiteten Schar vor gaͤnzli⸗ 
cher Vernichtung bewahrt. Schwer aber mußte Teutſch⸗ 
land dieſen Ritterdienſt entgelten, denn als Bernhard, 
unſchluͤſſig, ob er dem prager Frieden beitreten, oder noch 
ferner den Fremden beiſtehen ſolle in dem ſchrecklichen 
Geſchaͤfte der Verwuͤſtung, der Entehrung, der Zerſtuͤcke⸗ 
lung des Vaterlandes, da war es zumal Feuquieres, der 
benutzend ſeinen ſteigenden Einfluß auf den Fuͤrſten, ihn 
verleitete nicht zu achten der Vorſchriften feines Gewiſ⸗ 
ſens, fuͤrſtlicher Ehren und Pflichten, ſondern die Hände 
zu bieten zu dem ſchimpflichen Soldvertrag von S. Ger⸗ 
main⸗en⸗Laye, den 26. Oct. 1635. Überhaupt entwickelte 
Feuquières in der ſchwierigen Lage der Dinge eine bei: 
nahe unglaubliche Thaͤtigkeit. Neben ſeinem zwiefachen 
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Kriegsbefehl war er der Mittelpunkt, das Triebrad aller 
mit den teutſchen Hoͤfen zu pflegenden Unterhandlungen. 
Zu Krieg und Frieden, zu Ernſt und Schimpf gleich fer⸗ 
tig, befand er ſich in immerwaͤhrender Bewegung; die ein⸗ 
zelnen Unterhaͤndler, welche in allen Provinzen von Teutſch⸗ 
land ſich begegneten, mußte er in ihren Schritten und 


Verrichtungen leiten und bewachen, und zugleich mit ſei⸗ 


nen Erfahrungen im Kriegsweſen die beiden Heerfuͤhrer, 
den Fuͤrſten von Weimar und den Cardinal de la Valette 
unterſtuͤtzen. So ausgedehnten, ſo widerſprechenden Ver⸗ 
richtungen erlag feine Geſundheit, es befiel ihn im Spaͤt⸗ 
herbſt eine toͤdtliche Krankheit. Selbſt waͤhrend der muͤh⸗ 
ſamen Geneſung ſollte er ſich keiner vollſtaͤndigen Ruhe 
erfreuen: da bei ihm der Schluͤſſel aller Geheimniſſe, ſo 
mußte ein jeder bei ihm Belehrung ſuchen, und Feldherren 
und Miniſter fanden ſich an dem Lager ſeiner Schmerzen 
ein, um ſeines Rathes zu genießen. Von den Todten 
erſtanden, fuͤhlte Manaſſes die Unmoͤglichkeit, das⸗ bisherige 
Treiben fortzuſetzen, zumal die Feindſchaft des Surinten⸗ 
danten Bullion ſich mehr und mehr gegen ihn ausſprach. 
Unter dem Vorwande, daß er ein Generallieutenant ſei, 
hatte dieſer Miniſter ihm den mit der Plenipotenz ver⸗ 
bundenen Gehalt genommen, dann aus einem General: 
en⸗chef ihn zum Maréchal de Camp herabgeſetzt, endlich 
ganzer zwei Jahre lang die dem Gouvernement von Toul 
erſcheinende Beſoldung in Aſſignationen bezahlt, welche 
bei keiner Caſſe anzubringen. Am 30. Aug. 1635 hatte 
Manaſſes allein für Vorſchuͤſſe, geleiſtet zur Verpflegung 
der Beſatzung von Toul, eine Summe von 12,000 Li⸗ 
vres zu fordern. Alles dieſes erwaͤgend, war er zumal be⸗ 
dacht, feinen Wirkungskreis zu beſchraͤnken. Als Beloh⸗ 
nung ſeiner langen und erſprießlichen Dienſte empfing er 
das Gouvernement und die Lieutenance⸗generale von Stadt 
und Landſchaft Verdun; ſogleich gab er die Lieutenance⸗ 
generale von Metz und Toul ab, ſowie er ſchon früher 
an ſeinen Schweſterſohn Heinrich von Hardoncourt⸗Ro⸗ 
ſieres das Special-Gouvernement von der Stadt Toul, und 
jenes von Vic und Moyenvic abgetreten hatte. Sodann 
entzog er ſich allmaͤlig der Leitung der diplomatiſchen Ver⸗ 
handlungen mit den teutſchen Fuͤrſten, um als Mareéchal⸗ 
de⸗Camp des Marſchalls von Chätillon bei der Einnahme 
von Jvry und Damvilliers (1637), und in dem Heere 
des Prinzen von Weimar bei der Eroberung der Wald⸗ 
ſtaͤdte und der Hauptfeſtung Breiſach (1638) zu dienen. 
Obgleich der Tod des P. Joſeph (28. Dec. 1638) ihn 
eines einflußreichen Fuͤrſprechenrs an dem Hofe und bei 
dem Cardinal beraubte, ſo wurde er gleichwol 1639 aus⸗ 
erſehen, um eine der ſechs von Frankreich aufgeſtellten 
Armeen zu befehligen. Die Eroberung von Thionville 
war ihm aufgegeben, die ihm bewilligte Streitmacht aber 
durchaus unzureichend fuͤr ein ſo ſchwieriges Unternehmen, 
beſonders da durch die Laͤſſigkeit des Miniſteriums der 
guͤnſtige Zeitpunct verloren ging, und die Beſatzung Friſt 
gewann, ſich zu nachdruͤcklicher Vertheidigung zu rüften. 
Manaſſes hatte kaum ſeine kleine Armee, 8000 Fußgaͤn⸗ 
ger und 4000 Reiter, vor Thionville aufgeſtellt (28. Juni), 
als Piccolomini mit 14,000 Mann zum Entſatze erſchien, 


in ſolcher Behendigkeit, daß die Franzoſen kaum die Bot: 


PAS | — 


ſchaft von ſeiner Annaͤherung (17. Juli) glauben konn⸗ 
ten. Des ſpaniſchen Feldherrn erſte Anſtrengungen tra— 
fen die Poſtirungen auf dem linken Moſelufer, und gleich 
jagte die franzoͤſiſche Reiterei davon. Das Fußvolk hielt 
Stand, wurde aber doch nach einem ſcharfen Gefechte ge⸗ 
noͤthigt, auf das rechte Ufer zuruͤckzugehen. Dieſes ereig⸗ 
nete ſich in den Fruͤhſtunden, und ſchien Piccolomini nicht 
geneigt, ſeinen Vortheil weiter zu treiben, ſintemal er die 
ungehinderte Verbindung mit der Stadt erreicht hatte. 
Feuquieres feiner Seits konnte nicht umhin den ferneren 
Ruͤckzug anzuordnen: die fuͤr ſeine Geſchuͤtze erfoderliche 
Beſpannung war aber noch nicht von Metz eingetroffen, 
auch hielt er es fuͤr allzu gefaͤhrlich, im Angeſichte des 
Feindes den Ruͤckzug anzutreten, denn Piccolomini, Mei⸗ 
ſter der Stadt, konnte jeden Augenblick die Moſel uͤber⸗ 
ſchreiten. Darum beſchloß Feuquitres die Nacht abzu⸗ 
warten, und hatte er, um das in Sicherheit thun zu koͤn⸗ 
nen, ſeine Macht auf das Vortheilhafteſte aufgeſtellt. Aber 
der feindliche Feldherr war zu thaͤtig und zu erfahren, 
um die Begeiſterung feiner Truppen ob des erſten Er: 
folges, und die Vortheile der Situation unbenutzt zu laſ⸗ 
fen. Gegen fünf Uhr Abends entfalteten ſich feine Colon: 
nen an dem Rande der Schlucht, welche der Schluͤſſel 
der franzoͤſiſchen Poſition. Eine Stunde lang wurde die 
Schlucht durch ein wohl genaͤhrtes Gewehrfeuer von den 
Franzoſen vertheidigt, dann beginnen die Kaiſerlichen, bes 
guͤnſtigt von dem ſchwarzen Pulvernebel, das jenſeitige 
Ufer zu erſteigen. Sie hatten fi) noch nicht formiren 
koͤnnen, als Feuquieres, den entſcheidenden Augenblick er— 
ſehend, ſeine ganze Macht herbeifuͤhrte, um die feindlichen 
Spitzen hinabzuſchleudern in die Tiefe. Freudig folgte zu 
ſolchem Gange das Fußvolk, aber die Reiter, die geprie— 
ſenen Gensdarmen, ſtockten im beſten Anlauf, feuerten 
ihre Piſtolen ab, und machten eine Schwenkung, daß der 
General allein blieb. Den durch zwei Flintenſchuͤſſe zer: 
ſchmetterten Arm hielt Feuquieres feiner anruͤckenden In⸗ 
fanterie dar: „Wenn Ihr auch euren Fuͤhrer im Stiche 
laſſen wollet, ſo fechtet wenigſtens fuͤr Ehre und Koͤnig!“ 
So ſprach er, und nicht achtend des unverdienten Bor: 
wurfs, that dieſe brave Infanterie das Außerſte, um die 
Schlacht wiederherzuſtellen. Verſpaͤtet war dieſe Anſtren⸗ 
gung, denn unwiderſtehlich wurde von den nachruͤckenden 
Bataillonen die Heerſaͤule der Kaiſerlichen vorgeſchoben. 
Fechtend ſtuͤrzen die Reihen der Franzoſen zuſammen, aber 
uneingedenk feiner Wunden-Schmerzen behauptet der An⸗ 
führer ſich in feinem Poſten, bis ein anderer General den— 
ſelben einnehmen koͤnne. Solche Ehre hatte er dem Grafen 
von Grancey zugedacht, der aber ſchuͤtzt die in feinem Quar— 
tier einreißende Unordnung vor, um dem Befehle den Ge— 
horſam zu verſagen. Da gebricht, nicht der Muth, allein 
die Koͤrperkraft, dem verlaſſenen Feldherrn: kaum vermag 
er die naͤchſten Officiere anzuweiſen, daß ſie bei der 
Bruͤcke von Richemont verſuchen ſollen, die Fliehenden 
zu ſammeln, er ſelbſt, geſtuͤtzt auf einige treue Diener, 
wankt dem Moſelrande zu, hoffend, hier ein rettendes 
Schifflein zu erreichen. Auf dem kurzen Wege faͤllt er 
in eine feindliche Reiterſchar, es entlaufen die Getreuen, 
die nicht weiter um einen Sterbenden ihr Leben wagen 
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wollen, der General wird von den Feinden gegriffen, in 
einen Mantel geſchlagen und ſo nach der Stadt getragen. 
Er wurde ſogleich von dem Miniſterium zuruͤckgefodert, ein 
hoher Preis fuͤr ſeine Freiheit geboten, aber der Mann, 
der ſo lange die Seele aller Umtriebe mit den Schweden 
und mit den Fuͤrſten des Reichs geweſen, ſchien allzu 
wichtig fuͤr Kaiſer und Spanien. Das Gebot wurde aus⸗ 
geſchlagen und auch die Erlaubniß verweigert, den Kran⸗ 
ken nach Metz zu ſchaffen, obgleich die Arzte verſicherten, 
da allein koͤnne er Geneſung finden, obgleich ſeine beiden 
Soͤhne als Geiſel dienen wollten, bis zu des Vaters Ruͤck⸗ 
kehr in die Gefangenſchaft. Zuletzt gelang es, die Hoͤfe 
von Madrid und Wien zu erweichen, er ſollte ausgewech⸗ 
ſelt werden gegen den General Enkevort und zwei Ober⸗ 
ſten, auch die Familie noch baar 18,000 Thlr. hinzufuͤgen. 
Enkevort war bereits aus Vincennes entlaſſen, und be— 
fand ſich zu Paris in des Arnauld d' Andilly Haufe, als 
dieſem aus Thionville ein Courier die Nachricht von des 
Schwagers Ableben hinterbrachte, und hiermit das Ge— 
ſchaͤft ruͤckgaͤngig machte. Manaſſes ſtarb den 13. Maͤrz 
1640, und ſelbſt die Leiche durfte nicht nach Verdun zur 
Ruhe gebracht werden, ſo ſehr die Witwe auch darum bat. 
Erſt im J. 1643, nachdem Thionville von dem Prinzen 
von Condé erobert worden, konnte ſie ihrem Wunſche ge— 
nuͤgen. Ein Urtheil uͤber Manaſſes und ſein oͤffentliches 
Leben wird uns kaum abgefodert werden, nach dem, was 
vorausgegangen; hinzufügen wollen wir das ihm von Lud⸗ 
wig XIII. geſpendete Lob, als dieſer einſtens das verfal: 
lene Haus bemerkte, welches Feuquieres zu Paris in der 
Straße von Grenelle gehabt: „Ce pauvre Feuquieres 
songeait plus à faire la guerre, qu’a accommoder sa 
maison.“ Der Abbe Perau hat herausgegeben Lettres 
et negociations du Marquis de Feuquieres, ambas- 
sadeur extraordinaire du Roi en Allemagne, en 1633 
et 1634. Amsterdam (Paris), 1753 3 Bde. Man 
kann mit dieſem bei der Behandlung des dreißigjaͤhrigen 
Krieges unentbehrlichen Werke verbinden die Relation du 
voyage de M. de Feuquieres allant en Allemagne 
de la part du Roi en 1633, in den von Aubery ges 
lieferten Memoires du Cardinal de Richelieu. — Feu⸗ 
quieres war verheirathet mit Anna Arnauld, der Tochter 
des Staatsrathes Iſaak Arnauld, der ſo beruͤhmt gewe— 
ſen zu Heinrich's IV. Zeiten. Von dieſer Frau ſchreibt 
der P. Joſeph an Feuquieres (26. Mai 1633): la fu- 
rieuse huguenotterie de sa femme et la Bloterie se 
peuvent seuls opposer à son bien; il peut mettre 
ordre au premier mal, s'il veut, et au second ses 
amis y mettront la main. Feuquières n'a point ré- 
pondu sur ses deux filles, qu'il faut mettre à Metz 
dans un cloitre, au moins jusqu’a quelque-temps; 
cela ne peut que servir au soulagement de sa con- 
science et de sa bourse.“ Dieſe furieuse hugue- 
notterie iſt kein Beleg für die auch in dem Art. Ar- 
nauld (5. Th. S. 370), gegebene Verſicherung, daß alle 
Arnaulds eifrige Katholiken geweſen ſeien, ſowie nicht 
ohne Wichtigkeit für die Geſchichte von Port⸗ royal (vgl. 
d. Art. Pomponne). — Anna, die treue Pflegerin ihres 
Herrn in Gefangenſchaft und Siechthum, hatte ihm fuͤnf 
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Söhne und drei Töchter geboren. Der aͤlteſte Sohn, 
Iſaak, Graf von Pas, durchwanderte alle militairiſchen 
Grade, und war zuletzt Generallieutenant, ordentlicher 
Staatsrath, Gouverneur von Stadt und Citadelle Ver⸗ 
dun, und Lieutenant⸗genéral der Provinz Toul. Im Mai 
1646 wurde feine Baronie Feuquieres zu einem Mars 
quiſat erhoben. Im J. 1660 ging er als Vicekoͤnig nach 
Canada; im J. 1672 wurde ihm eine diplomatiſche Sen⸗ 
dung bei verſchiedenen teutſchen Hoͤfen, und demnaͤchſt, 
in demſelben Jahre, der Geſandtſchaftspoſten in Stock⸗ 
holm anvertraut. Beinahe zehn Jahre brachte er in 
Schweden zu. Er ſtarb den 6. Maͤrz 1688, als außer⸗ 
ordentlicher Geſandter bei dem Hofe von Madrid. Seine 
Gemahlin, Anna Louiſe von Grammont, eine Schweſter 
des durch ſeine Memoiren ſo bekannten Grafen Philibert 
von Grammont, verm. 26. Juni 1647, geſt. den 21. Sept. 
1666, hatte ihm ſieben Soͤhne und eine Tochter geboren. 

Der aͤlteſte Sohn, Anton de Pas, Marquis de Feu⸗ 
quieres, geb. 1648, trat mit 18 Jahren als Gemeiner 
in das Regiment du Roi. Faͤhnrich in dem Feldzuge von 
1667, und verwundet bei der Belagerung von Lille, em⸗ 
pfing er ein Hauptmannspatent. Aide⸗de⸗Camp des Mar⸗ 
ſchalls von Luxemburg in den Feldzuͤgen von 1672 und 
1673, diente er 1674 bei der Eroberung der Franche⸗ 
Comté, in der Schlacht von Senef und bei dem Ent⸗ 
ſatze von Oudenarde; am Schluſſe des Feldzuges wurde 
ihm das Regiment Royal-marine gegeben, gleichwie feine 
Wirkſamkeit in der Belagerung von Bouchain, 1676, mit 
einer Penſion von 3000 Livres belohnt wurde, und mit 
dem Regiment Petit⸗Vieux, ſeitdem Feuquières genannt. 
An der Spitze dieſes Regimentes ſtritt er mit ſeltener 
Standhaftigkeit in der Schlacht von S. Denys, 16785 
der Poſten, den er vertheidigte, war der Schluͤſſel der 
franzoͤſiſchen Poſition. Bei dem Ausbruche des Krieges 
von 1688 zum Brigadier ernannt, diente er in ſolcher 
Eigenſchaft vor Philippsburg, dann ſtand er als Com⸗ 
mandant zu Heilbronn. Von dort aus erließ er an Bam⸗ 
berg, Wuͤrzburg, Eichſtaͤdt, Ansbach, Baireuth, Hohen⸗ 
lohe, Limpurg, an die Staͤdte Nuͤrnberg, Rothenburg, 
Weißenburg, an die fraͤnkiſche Reichsritterſchaft Brand⸗ 
ſchatzungsbriefe, die begleitet von den haͤrteſten Drohwor— 
ten. „Alldieweilen aber ſich niemand zu Erlegung dieſer 
Brandſchatzung verſtehen wollen, ſo wurden, nach denen 
verfloſſenen Friſten, gleich 150 Brenner gegen das Wuͤrz⸗ 
burgiſche und Mergenthaliſche ausgeſendet, und ſelbigen 
noch ein Detachement von 600 Pferden zur Defenſion 
mitgegeben, welche ihre franzoͤſiſche Tyranney jedermann 
zum Schroͤcken ausuͤbten, unterſchiedliche Doͤrffer bey der 
Nacht jaͤmmerlich in Aſche legten, und zwar, damit nie⸗ 
mand zum Loͤſchen gelaſſen werden moͤchte, zu jedem Brand 
einige Reuter ſtelleten, worauff nach dieſer vollſtreckten 
Barbariſchen Execution, ein unbeſchreibliches Fluͤchten und 
Schrecken im gantzen Land erfolget, und faſt jedermann 
feine Retirade nach Nürnberg genommen. Immittelſt 
mußte die Grafſchaft Hohenlohe mit angeforderter Brand⸗ 
Steuer von 8000 Reichsthaler, nebenſt 35,000 Rationen 
an Fourage, nicht allein die Liefferung thun, ſondern auch 
die Stadt Oringen nebſt denen Amtern Pfeddelbach, Forch⸗ 
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tenberg ꝛc. noch darzu ein Regiment Dragoner im Win⸗ 
terquartier verpflegen. Alldieweilen aber die ubrigen Her⸗ 
ren Contribuenten bey dem Marquis de Feuquieres 1 
nicht accomodiren wollen; als hat derſelbe in Perſon fi 

auffgemacht, und nebſt achthundert Mann zu Pferd die 
Execution vor die Hand genommen, und von Heilbronn 


aus, die Stadt Rothenburg an der Tauber (woſelbſt J. D. 


der Markgraf von Baireuth ſich eben zugegen befunden) 
bei der Nacht attaquirt, mit der harten Bedrohung, daß, 
wo ſie ſich nicht gleich ergeben wuͤrde, dieſelbe mit Feuer 
und Schwert verfolget werden ſollte. Alldieweilen aber 
der Herr Markgraf von Baireuth ſolches abgeſchlagen, 
und mit Stuͤcken und Muſqueten ſtark hinaus ſpielen 
laſſen, auch perſoͤnlich einen Ausfall auff dieſe Brenner 
gethan, in welchem 40 derſelben erlegt, und noch mehr 
gefangen worden, haben ſich dieſelbe wieder von dannen 
zuruͤckbegeben, und noch ſelbige Nacht nicht nur die drei 
Muͤhlen bei der Stadt an der Tauber, ſondern auch noch 
ſiebenzehn dahin gehoͤrige Dorfſchaften theils gantz, theils 
biß auf wenige Haͤuſer oder Scheuern in Brand geſtecket, 
und faſt in die 200,000 Malter Getraids zugleich in die 
Aſche gelegt, ohne das Vieh an Rindern und Schwei⸗ 
nen.“ Seinen verderblichen Zug weiter ausdehnend nahm 
Feuquières Crailsheim durch Überfall, gleichwie Herrieden 
freiwillig die Thore oͤffnete (26. Nov.). „Aus dieſem 
Staͤdtlein Herrieden ſchickt Feuquieres feine Brand⸗Reu⸗ 
mit 10,000, das Bisthum 
Aychſtaͤdt mit 25,000 Gulden ſich alſobald abfinden; die 
Stadt Weißenburg hingegen 4000 Gulden beitragen, 
und weil Nuͤrnberg ſich zu nichts verſtehen, ſondern Ge⸗ 
walt mit Gewalt abtreiben wolte, als ruͤckte er vor ihre 
Veſtung Liechtenau; allein die aufgefuͤhrte Stuͤcker, und 
von Nuͤrnberg außgeſchickte und in den Wäldern auff⸗ 
haltende Schnapphanen machten, daß er bald wieder den 
Ruͤckzug nahm, ſteckte aber vorhero fuͤnff Nuͤrnbergiſche 
Doͤrffer in Brand. Weil er nunmehr wegen der annahen⸗ 
den Sachſen und der aus Ungarn zuruͤckkommenden Craiß⸗ 
Voͤlkern in dem Fraͤnkiſchen Craiß nichts außrichten kun⸗ 
te, als zog er ſich durch das Onolzbachiſche bei Guntzen⸗ 
haufen vorbey, nach dem Weiſſenburgiſchen und Sttingi⸗ 
ſchen, welches letztere Fuͤrſtenthum ſie auf 25,000 Gul⸗ 
den brandſchaͤtzten. Hiernaͤchſt kam Noͤrdlingen an die 
Contributions-Reihe, obwol die Buͤrgerſchafft ſich nicht 
das geringſte erklaͤren wolte, ſondern ihre Stadt biß auff 
den letzten Mann tapfermuͤthigſt zu beſchuͤtzen reſolbirten, 
ſo mußte doch der Rath, wegen der Dorffſchaften, ſo un⸗ 
ter ihrem Gebiet ſtehen, 5000 Gulden zahlen. Von hier 
aus ging es auff Dillingen, Lauvingen, deren dieſe 6000, 
jene aber 31,000 Gulden zahlen muͤſſen. Die Stadt 
Giengen ſolte 5000 Gulden erlegen, die Frantzoſen aber 
haben ſelbige nicht angenommen, ſondern einen des Raths 
zur Geiſſel behalten, biß man auch jedem Obriſten 1000 
Gulden Recompens bezahlen wuͤrde. Hierauff gingen ſie 
gerade nach dem Ulmiſchen Gebieth auff Langenau, allwo 
man ihnen auffgepaſſet, und mit Stuͤcken unter ſie ge⸗ 
a worüber beide Theil in Action gerathen, fo von 

orgen 9 Uhr biß Nachmittag um 2 gewaͤhret, und der 


Frantzoſen bey 50, worunter zween Vornehme, auff der 
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Ulmiſchen Seyten aber nur 7 geblieben. Ob man nun 
wohl den in die Flucht geſchlagenen Hauffen gern. ver: 

folget haͤtte, ſo hat doch ſolches wegen des eingefallenen 
Nebels und auch weiln die Ulmiſchen nur zu Fuß, die 
Frantzoſen aber mit Pferden verſehen geweſen, nicht zu 
Werck gerichtet werden koͤnnen. Hierauff haben ſie ſich 
auff Ehingen gewendet, ſelbiges auff 5000 Gulden ge⸗ 
brandſchaͤtzet, nachgehends gar gepluͤndert, und endlich das 
Staͤdtlein an vier Orten in Brand geſteckt, den Poſthal⸗ 

ter daſelbſt gefangen fortgeſchleppet, und alle Pferde mit; 
genommen. Dem Herzogthum Wuͤrtenberg wurde auch 
inſonderheit hart zugeſetzt, und hat man 100,000, und 
bald wieder 50,000 Thlr. Brandſchatzung gefordert und er⸗ 
preſſet, auch ſich in das Herzogthum einquartirt.“ So ver: 
haͤlt es ſich mit des Feuquieres beruͤhmter Expedition nach 
Franken, „qu'il conduisit,“ nach der Meinung gewichti⸗ 
ger Geſchichtsſchreiber, „avec autant d'habileté que de 
courage (in einem von allen Vertheidigungsmitteln ent⸗ 
bloͤßten Lande) et qui fut aussi prejudiciable aux en- 
nemis du Roi, qu'elle devint glorieuse pour celui 
qui la dirigea.“ Wenn die naͤmlichen Geſchichtſchrei⸗ 
ber aber hinzuſetzen, daß dieſe Brand⸗ und Raubfahrt 
zumal eintraͤglich geweſen ihrem Urheber, ſo koͤnnen wir 
um ſo weniger ihnen widerſprechen, als Feuquieres ſelbſt 
ſich dazu gegen Louvois bekannt hat. „Man hat Ihnen 
wol,“ alſo ſprach er zu dem Miniſter, „von dem ges 
ſprochen, ſo ich von meinem Zuge davon getragen? 
— Was kuͤmmert mich das, im Gegentheil ich freue 
mich deſſen; wie viel war es? — Hunderttauſend Fran⸗ 
ken. — Ich wuͤnſchte es waͤre mehr,“ ſagte der Mini⸗ 
ſter. — „Wenn jene ehrlichen Leute das Geld aufgezaͤhlt 
hatten, zu welchem ſie angeſchlagen, dann legten ſie noch 
eine Summe bei Seite, und wann ich fragte, wofuͤr, ſo 
hieß es, für Sie (wie z. B. zu Giengen). Solches Geld 
habe ich dann de — und damit wohlgethan,“ ſchloß 
der Miniſter. es Koͤnigs Antheil an der Beute ſoll 
drei oder vier Millionen Franken betragen haben, berech⸗ 
net wurden dem Miniſter aber nur folgende Summen: 
Reichsritterſchaft Canton Kocher 10,000 Gulden, Propſtei 
Ellwangen 27,000, Dinkelsbühl 7000, Ottingen⸗Ottingen 
25,000, Sttingen⸗Wallerſtein 20,000, Noͤrdlingen 5000, 
Kloſter Deggingen 500, Kloſter Kaiſersheim 10,000, Bis: 
thum Eichſtaͤdt 25,000, Ansbach 10,000, Weiſſenburg 
4000, Giengen 5000, Dillingen 31,000, Lauvingen 6000, 
Gundelfingen 6000, Ehingen 5000, Reichsritterſchaft Can⸗ 
ton Donau 15,000, zuſammen 211,500 Gulden. Aus 
dieſen Geldern empfing Feuquieres zur Belohnung feiner 
Verrichtungen, 12,000 Franken, ſammt dem Range eines 
Marechal⸗de⸗Camp, und als Mareéchal⸗de⸗Camp wurde er 
1689 nach Bordeaur beordert, um eine befuͤrchtete Lan⸗ 
dung der Englaͤnder abzuwehren. Gleich darauf fuͤhrte 
er einige Regimenter nach Piemont, dem Herzoge von 
Savoyen beizuſtehen gegen die Waldenſer, die ſich zeither 
in der Schweiz geruͤſtet hatten, und jetzt, beguͤnſtigt von 
dem Genfer See, Savopen durchzogen, und ihre vorma⸗ 
ligen Wohnſitze wieder eingenommen hatten. Die Hilfs⸗ 
truppen verwandelten ſich aber bald in Feinde, und bei 
Staffarda, wo Catinat den Herzog von Savoyen beſiegte, 
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befehligte Feuquidres die franzoͤſiſche Infanterie. Ihm war 
auch die Hut von Pignerol anvertraut, und durch uner⸗ 
muͤdliche Thaͤtigkeit wußte er die Barbets (der den Wal⸗ 
denſern und den katholiſchen Gebirgsbewohnern gemein⸗ 
ſchaftliche Name), gleichwie die aus franzoͤſiſchen Refu⸗ 
gies errichteten Freicorps ſtets in geziemender Entfernung 
zu halten; wiederholt empfingen fie von ihm derbe Züch- 
tigungen, und zu Savigliano hob er einen Theil der Leib⸗ 
wache des Herzogs von Savoyen, vier Compagnien Gens⸗ 
darmen auf. Wegen ſeiner abenteuerlichen Thaten und Ver⸗ 
richtungen nannten die Barbets ihn nur den Hexenmeiſter, 
und kein feindlicher Anfuͤhrer iſt dem tapfern Bergvolke je 
ſo fuͤrchterlich oder verderblich geworden. Die ganze Land⸗ 
ſchaft, bis an die Thore von Turin, bequemte ſich zu regel⸗ 
maͤßigen Contributionen, wenngleich die in der Mitte des 
Jan. 1691 vorgenommene Belagerung von Avigliano, nach 
drei von Feuquieres ſelbſt befehligten Stuͤrmen aufgehoben 
werden mußte. Vor Carmagnola hatte er die Ehre, die 
Laufgraͤben zu eroͤffnen, und nach dem Falle dieſer Fe⸗ 
ſtung wurde er mit 8 Bataillonen und einigen Schwa⸗ 
dronen ausgeſendet, um Cuneo zu bezwingen. Es gelang 
aber dem Grafen Bernex, eine bedeutende Verſtaͤrkung in 
die belagerte Feſtung zu bringen. Catinat, mit Unrecht 
dieſes der Nachlaͤſſigkeit des Feuquieres zuſchreibend, ließ 
mehr Volk anruͤcken, und uͤbergab die Fuͤhrung der Be⸗ 
lagerung an Bulonde, der in Schanden ſie aufheben 
mußte. Deß mag Feuquieres ſich gefreut haben, wie nicht 
weniger der Unfälle, fo den, ſtatt feiner, den Barbets ent: 
gegengeſetzten Herzog von Elbeuf trafen: „Ein ander: 
mal,“ ſagte der Herzog zu Catinat, „ſchickt dieſen Teu⸗ 
felskerl von Feuquieres. Der weiß beſſer, wie ich, mit 
dem Volke herumzukommen.“ In dem Feldzuge von 1692 
diente Feuquieres am Rhein, in der Armee des Marſchalls 
von Lorges, und verdient das achtſtuͤndige Gefecht, ſo er 
mit einer Arrieregarde von 3000 Mann, an der Speier⸗ 
bach gegen den Markgrafen von Baireuth beſtand, den glaͤn⸗ 
zendſten Waffenthaten verglichen zu werden. Generallieu⸗ 
tenant im J. 1693 (und zugleich Gouverneur von Ver⸗ 
dun), war er in dem Feldzuge von Neerwinden dem Mar: 
ſchall von Luxemburg zugetheilt, und an dem Schlacht: 
tage ſelbſt, 29. Jul. 1693, hatte er ſeine Stellung in 
dem Centrum. Nach einander wurden die verſchiedenen 
Generale, die neben ihm in dem Mitteltreffen hielten, 
durch die mehrfach erneuerten Angriffe abgerufen, und er 
allein befehligte noch das Mitteltreffen, als Luxemburg 
ſelbſt den entſcheidenden Angriff auf das Dorf Neerwin⸗ 
den vornahm. Als der Koͤnig von England, ſolchen An⸗ 
griff abzuſchlagen, ſeine beſten Truppen aus der Linie ab⸗ 
fuͤhrte, da erkannte Feuquieres ſogleich die ganze Bedeu: 
tung des Augenblicks. Seine Infanterie ließ er vorgehen, 
um die Strecke der feindlichen Linie zu beſtuͤrmen, die 
allein durch eine Wagenburg verwahrt, er ſelbſt ſchließt 
ſich mit der Reiterei dieſem Angriffe an. Die Schwa⸗ 
dronen, die ſich ihm entgegenſtellen, werden geworfen, in⸗ 
nerhalb der feindlichen Linien ordnet er ſein Volk zu 
Angriffscolonnen, welche in Ruͤcken und Flanken die Trup⸗ 
pen faſſen, mit welchen der Koͤnig von England um den 
Beſitz von Neerwinden ſtritt, und ein vollſtaͤndiger Sieg 
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wird errungen. Mit Klarheit ſchildert Feuquieres in feis 
nen Memoiren den Antheil, den er an demſelben genom⸗ 
men, mit Kennerblick beurtheilt er die Bewegungen, wel⸗ 
che der Marſchall von Luxemburg nach dem Siege an: 
ordnete. Seine Verehrung fuͤr den großen Feldherrn iſt 
ſo innig, als die Achtung, welche dieſer fuͤr den General⸗ 
lieutenant empfand, der gleich meiſterhaft im Kriegsrathe 
und auf dem Schlachtfelde ihn zu unterſtuͤtzen wußte. 
Als nach Luxemburg's Entfernung Villeroy den Oberbe⸗ 
fehl in den Niederlanden uͤbernahm, blieb der Marquis 
ihm zugetheilt, bis zu dem ryswiker Frieden. Er konnte 
aber nicht umhin, Vergleichungen anzuſtellen, die dem 
neuen Feldherrn gleich unvortheilhaft und unangenehm, 
und der laͤſtige Cenſor mußte dafuͤr buͤßen. Von 1697 
an wurde er nicht mehr beſchaͤftigt, ein ſchweres Kreuz 
fuͤr einen Mann in kraͤftigen Jahren, der nach ſeinen 
Dienſten und Erfahrungen ſich berechtigt fuͤhlen mußte, 
nach dem oberſten Kriegsbefehl zu ſtreben. Er ſuchte 
Linderung fuͤr ſeinen Gram, indem er von weitem den 
Gang der Kriegsbegebenheiten verfolgte, Materialien fuͤr 
ihre Beurtheilung ſammelte, und zu Belehrung ſeines 
Sohnes, jene Memoiren ſchrieb, die zum erſten Male unter 
dem Titel, Memoires sur la guerre (Amsterdam, 
1731, in 12.) erſchienen ſind. Dieſe Ausgabe iſt aber 
ſo mangelhaft, wie die beiden folgenden, von denen die 
eine ebenfalls zu Amſterdam, die andere zu Paris ge⸗ 
druckt. Es hat darum des Marquis Neffe zu Paris, im 
J. 1770, eine neue und vollſtaͤndige Ausgabe, 4 Bde. 
in 4. oder in 12. mit Karten und Plaͤnen beſorgt. Reich 
iſt dieſes Werk an ſchaͤtzbaren Nachrichten, aber noch preis⸗ 
wuͤrdiger wegen des richtigen Urtheils, und wegen der 
Freimuͤthigkeit, mit welcher alle kriegeriſchen Verrichtungen 
aus dem Zeitalter Ludwig's XIV. beleuchtet werden. Au⸗ 
ßerdem iſt Feuquieres bemerkenswerth als der erſte ſtra⸗ 
tegiſche Schriftſteller von Bedeutung, den Frankreich auf⸗ 
zuweiſen hat. Er ſtarb zu Paris, den 27. Jan. 1711; 
zwölf Stunden vor feinem Ende hatte er an den König 
geſchrieben, deſſen Verzeihung zu ſuchen, den einzigen 
Sohn ihm zu empfehlen. „Ich weiß,“ heißt es in die⸗ 
ſem Schreiben, „daß ich mir Ew. Maj. Misfallen zuge⸗ 
zogen habe; wenn ich gleich nicht aufzufinden vermag, 
wie ich ſo ungluͤcklich ſein konnte, halte ich mich nichts⸗ 
deſtoweniger fuͤr ſtrafbar.“ Geruͤhrt ließ Ludwig XIV. 
den Sohn in dem Genuſſe aller von dem Vater bezoge⸗ 
nen Penſionen. Des Marquis Lebensgeſchichte hat ſein 
Bruder entworfen, als der Zeuge geweſen iſt von den 
meiſten ſeiner Verrichtungen im Felde. Der vierten Aus⸗ 
gabe der Memoiren iſt dieſe Lebensgeſchichte beigefuͤgt. — 
Im Januar 1695 hatte der Marquis ſich mit Maria 
Magdalena Thereſia Genovefa de Mouchy, der Tochter 
und Erbin von Georg de Mouchy, Marquis von Hoc⸗ 
. verheirathet, und er hinterließ von ihr einen 

ohn und eine Tochter. Dieſe, Pauline Coriſande de 
Pas de Feuquieres, wurde am 29. Jan. 1720 dem Mas 
ria Renat de Bellefouriere, Marquis de Soyecourt ange⸗ 
traut, und ſtarb als Witwe den 3. Juni 1742. Herr⸗ 


ſchaft und Namen Feuquieres find mit ihrer Erbſchaft 


an das Haus Soyecourt uͤbergegangen. 
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Iſaak's anderer Sohn, Franz de Pas, Graf von Re 
benac, Lieutenant⸗genéral der Provinz Navarra und Bearn, 
wurde vornehmlich zu diplomatiſchen Verhandlungen ver⸗ 
wendet, deren eine ihn nach Pommern, in das Lager des 
ſchwediſchen Feldherrn Koͤnigsmark führte. Nachmals 
war er bei den Hoͤfen von Kopenhagen, Zell und Ber⸗ 
lin, endlich, nach des Vaters Tode, an dem Hofe von 
Madrid betraut. Mit Johanna d'Esquiſſe hat er die Graf⸗ 
fchäft Rebenac, eine der ſechs kleinen Baronien von Bearn, 
erheirathet. Es wurden ihm aber nur Töchter, vier an 
der Zahl, geboren, von denen Katharina Charlotte de 
Pas⸗Feuquieres am 17. Febr. 1698 an Ludwig Nicolaus 
le Tellier, Marquis de Souvré, den zweiten Sohn des 
Marquis de Louvois, verheirathet wurde. Die fuͤnf an⸗ 
dern Soͤhne Iſaak's de Pas blieben unverheirathet, und 
beſchloſſen ihr Leben mehrentheils im Kriege, den einzigen 
Philibert Karl ausgenommen, der als Biſchof zu Agde 
verſtarb. Die Familie iſt demnach gaͤnzlich erloſchen. 

(v. Strumberg mit Zuſaͤtzen von Röse.) 

PAS (de), van den Passe oder auch Paas. 1) 
Crispin van den Pas, der Vater und das Haupt der 
beruͤhmten hollaͤndiſchen Kupferſtecherfamilie, welche ſich 
durch die vielen Kupferſticharbeiten, ſowol in einzelnen 
Blaͤttern als auch durch diejenigen, womit im 16. und 
17. Jahrh. viele literariſche Werke von ihnen geſchmuͤckt 
wurden, auszeichnete. Crispin's Geburtsort ſoll Coͤln, 
oder, wie Viele behaupten, die kleine Stadt Armuy⸗ 
den in Seeland und ſein Geburtsjahr 1546 geweſen 
ſein ). In der Kunſtwerkſtatt des bekannten Theodor 
Cooreenheert, welcher als Mathematiker, Kupferſtecher, 
Zeichner, Dichter und Fechtmeiſter und als Freund des 
Heinrich Goltzius bekannt iſt, lernte Crispin das Kupfer⸗ 
ſtechen, was er ſpaͤter mit dem gluͤcklichſten Erfolg be⸗ 
trieb. Seine Grabſtichelarbeiten verrathen eine gewiſſe 
Kraft und Energie, und wenn damit auch nicht uberall 
zugleich eine Zartheit wie bei dem gleichzeitigen Corn. 
Galle verbunden war, ſo iſt es doch der Charakter einer 
feſten Zeichnung, der überall hervortritt. Da Crispin Paß 
oder Pas, veranlaßt durch die außerordentlich vielen 
Auftraͤge zu literariſchen Arbeiten, nicht vermoͤgend war 
alles ſelbſt zu bearbeiten, fo gründete er eine Kunftofficin 
und bearbeitete mit ſeinen Schuͤlern und Kindern die ihm 
aufgegebenen Platten. Es iſt daher bei der ſo großen 
Zahl ſolcher Arbeiten aͤußerſt ſchwierig genau zu beſtim⸗ 


men, was wirklich von einem oder dem andern dieſer 


Kuͤnſtlerfamilie gearbeitet iſt. Doch iſt das Meiſte von 
den Arbeiten ſeiner Familie nach ſeinen Zeichnungen und 
Entwuͤrfen gemacht. Außer den Blaͤttern nach ſeiner 
eignen Zeichnung arbeitete er nach verſchiedenen Kuͤnſtlern, 
wie z. B. nach Rubens, nach J. Mabuſe, wo das Blatt: 
Madonna mit dem Kinde, gr. Fol., vortrefflich und merk⸗ 
wuͤrdig zu nennen iſt; ferner nach Bloemart, Gild. Gor⸗ 
tzius, nach Rottenhamm, Paul Moreelſe, M. de Vos, 
Breughel und Andern. Viele von jenen Blättern arbeis 


„ IJ) Baſan fagt 1629, ohne zu bedenken, daß Pluvinel's Werk 
sche die Reitkunſt, woran der Kuͤnſtler arbeitete, ſchon 1626 ers 
ten. 7 
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tete er zu Utrecht, Paris und London, auch zu Coͤln. 
Das, was ihm ſelbſt theils nach ſeiner Erfindung, theils 
nach ſeinem Grabſtichel zuerkannt wird, duͤrfte Folgendes 
fein: Bildniſſe verſchiedener Fuͤrſten mit Titel: IIlustr. 
Juliae et principum Tabula genealogica, Octavoval, 
darin iſt Kurfuͤrſt Chriſtian II. von Sachſen, Sigismund 
von Brandenburg und einige Herzoge von Juͤlich. Un⸗ 
ter groͤßern Bildniſſen, deren es einige 30 gibt, ifl Hein: 
rich IV. merkwuͤrdig ), Johann Kaſimir von Polen, Hein⸗ 
rich von Oranien zu Pferd, Moritz von Naſſau, Herzog 
von Ahremberg, Olden⸗Barnevelt, Alex. Farneſe, Oxen⸗ 
ſtierna u. a. Beſonders merkwuͤrdig Thom. Percy in 4. 
Sehr ſelten. Unter den kleinern zeichnen ſich aus: 20 Bl. 
Effigies Regum ac principum eorum scilicet, quos 
vis ac potentia in re nautica seu marina prae ce- 
teris spectabilis. Octav. Schoͤne und merkwuͤrdige Blaͤt⸗ 
ter, darunter Colombus, Americus Vesputius u. a. Ver⸗ 
ſchiedene kleinere Bildniſſe, wie das von Juſtus Lipſius, 
Friedrich von der Pfalz, Sultan Muſtapha und mehren 
engliſchen und franzoͤſiſchen Fuͤrſten und Fuͤrſtinnen, von 
letztern eine Folge von 15 Bl. Speculum illustrium 
foeminarum. Von hiſtoriſchen Blaͤttern. 5 Bl. 
Die Geſchichte Lot's, rund in Octav, ſchoͤne Blaͤttchen. 
60 Bl. Bibliſche Geſchichte. Genesis Liber aereis for- 
mis a Crispino Passeo expressus etc. etc. 1616, 
Queroctav. Vorzuͤgliche Blätter, merkwürdig in den er: 
ſten drei Blatt, die Figur Gott Vaters, mit dem Punz⸗ 
eiſen au maillet gearbeitet). 8 Bl. Die Helden der 
Chriſten, Juden und Heiden, ov. qu. Fol. Naͤchſt vielen 
groͤßern oder kleinern Blaͤttern mit den Scenen des neuen 
Teſtaments zeichnen ſich aus: 15 Bl. Chriſtus und die 
Apoſtel, halbe Figuren Octav. 16 Bl. Die Apoſtel, kleiner 
in ganzen Figuren, Duodez. 7 Bl. Die ſieben Tugen⸗ 
den, ganze Figuren, kl. Fol. 3 Bl. Glaube, Liebe und 
Hoffnung, oval in Fol. So auch einige Madonnenbilder, 
worunter einzelne vorzuͤglich; darunter beſonders Madon⸗ 
na mit dem Kind, welches einen Apfel halt, Oval. Chri- 
ſtus mit dem Kreuz in einem Kelch oder Taufgefaͤß ſte⸗ 
hend, Fol. 3 Bl. Die heilige Brigitte, Eliſabeth, Vetu⸗ 
ria, halbe Figuren in Oval. Profane Gegenſtaͤnde. 
26 Bl. Speculum heroicum principis omnium tem- 
porum poetarum Homeri. Oder: Les XXIII livres 
-d’Homere par le Sieur Hilaire de la Riviere, gr. 
Octav, ſchoͤne Blaͤttchen. 10 Bl. Opera Virgilii, ebenſo 
ſchoͤne Blaͤttchen, kl. Quart. 15 Bl. Die Aneis des 
Virgil, mit Text, qu. Octav, ſchoͤne Blaͤttchen von ſehr 
zarter Arbeit. 7 Bl. Die Planeten und die ihnen zuge⸗ 
eigneten Goͤtter, gr. Octav. 4 Bl. Die Tageszeiten in 
einzelnen Figuren, oval Octav. 4 Bl. Die Jahreszeiten 
durch Goͤtter dargeſtellt, oval Octav. 3 Bl. Orpheus, 
Amphion und Arion, kl. Fol., ſchoͤne Blaͤtter. 136 Bl. 
Metamorphoſen des Ovid, Metamorphoseon libror. 
Ovidii etc., qu. Octav, ſchoͤne Blaͤttchen von zarter 


2) Hiervon gibt es zwei verſchiedene Abdruͤcke, der erſte, wo 
der Kopf im jüngern Alter erſcheint, der zweite Druck, wo der Kopf 
mit langem Bart uberhaupt viel veraͤndert iſt und mehr den all⸗ 
gemein bekannten Zuͤgen Heinrich's IV. gleicht. 8) In welcher 
Manier Jacob Lutma arbeitete. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XII. 
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Ausfuͤhrung. 4 Bl. Die vier Winde, Boreas, Au— 
ster etc., große Figuren. 4 Bl. Die vier Welttheile, 
qu. ov. Octav. 10 Bl. Die Lebensalter des Menſchen, 
vom 1. bis zum 100. Jahre, in trefflichen, ſehr naiven 
Compoſitionen, zart und mit vielem Ausdrucke geſto⸗ 
chen. 5 Bl. Die fuͤnf Sinne, ganze Figuren, kl. Fol. 
6 Bl. Die fünf Sinne, mit Titel Quinque Sensus 
Crisp. Passe excud. Halbe Figuren in ſchoͤn geſtoche— 
nen und ausdrucksvollen Blaͤttern. 8 Bl. Die Todſuͤn⸗ 
den mit emblematiſchen Figuren verziert, ov. Duod., ſchoͤne 
Blaͤttchen. Als ſehr merkwuͤrdig unter Crispin de Pas 
Arbeiten erſcheinen die Blaͤtter, welche er zu dem großen 
Werk des Pluvinel “) lieferte, und worin die vielen 
Bildniſſe, wie auch die Pferde meiſt ſehr ſchoͤn geſtochen 
ſind. Als unter ſeiner Leitung, zugleich aber mit ſeiner 
Hilfe von ſeiner Familie geſtochenen und vollendeten nennt 
man: 6 Bl. Aus dem Leben Jeſu, von Wilhelm und 
Magdalena Paſſe, gr. Octav. 10 Bl. Die Jugend- 
zeit Jeſu, in ov. Octav. 12 Bl. Jeſus und die Engel, 
als Leiter der Welt, gr. Octav. 5 Bl. Die frommen 
Frauen des neuen Teſtaments, ov. Octav, ſchoͤn. 29 Bl. 
Die Buͤßenden, oder Anachoreten nach Bloemart, Octav, 
ſchoͤn. 12 Bl. Die Sybillen, halbe Figuren, Fol., Cris-⸗ 
pin Paß jun. und Magdalena Paß sc. 15 Bl. 
Die Sybillen anders (Twalf Sybillen), rund in Quart, 
gute Blaͤtter. 6 Bl. Tugenden, Wilh. Paß sc., gr. 
Fol. 4 Bl. Die Monarchien, Crisp. Paß jun. sc., 
qu. Fol., ſchoͤn. 5 Bl. Die Sinne, Gruppen von Figu⸗ 
ren, qu. Fol. 4 Bl. Die Jahreszeiten, kl. Fol. 4 Bl. 
Dieſelben in Figurengruppen, qu. Fol. 17 Bl. Das Le⸗ 
ben der Jugend: Delicium Juvenilium libellus. qu. 
Octav, dieſes iſt auch mit einem zweiten Titel Academia 
sive speculum vitae scholasticae, 1612, in 17 Bl. 
vorhanden. 95 Bl. Emblemata, oder Anthropometa- 
morphosae Eikones, Coloniae ex calcograph. Crisp. 
Pass 1599, rund in Octav, vorzuͤgliche Blaͤttchen. — Fer: 
ner war Crispin de Pas der ältere Verleger und Heraus⸗ 
geber von einem Zeichnenbuch in fuͤnf Baͤnden, Paris 1645, 
worin die Verhaͤltniſſe der Menſchen und Thiere enthal— 
ten find. Dann gab er ein Buch für Ebeniſten und 
Kunſttiſchler mit verſchiedenen Zeichnungen heraus. So 
auch ein botaniſches Werk, betitelt Hortus floridus. Die 
koͤnigl. Kupferſtichſammlung zu Dresden beſitzt von den 
Werken dieſes Meiſters, ſowie von denen der Glieder ſei— 
ner Familie drei große Royal⸗Fol.⸗Baͤnde. 

2) Crispin de Pas, oder Passe jun., der aͤlteſte 
Sohn des Vorhingenannten, geboren zu Utrecht gegen 
1570, Schüler feines Vaters, der ebenfalls viel Vorzuͤg— 
liches leiſtete, was meiſt mit den vom Vater herausgege: 
benen Werken vermiſcht iſt. Einzelne Blaͤtter zeichnen 
ſich indeſſen beſonders aus, z. B. das Bildniß von Ba⸗ 
con, ov. Octav, ein ſehr gut gearbeitetes Blatt. Johann 
Auguſt Werdenhagen, ov. in Octav. 3 Bl. zur Geſchichte 
des Lazarus und einige andere; ſo auch: Pontificia Se- 
des quae Romanarum etc. 


4) Antoine de Pluvinel, Instruction du Roy Louis XIII. en 
l’Exercice de monter à cheval, 1626, gr. Fol. Vergl. Ebert's 
bibliogr. Lex. in den Art. Pas und Pluvinel. 99 
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3) Wilhelm de Pas, oder Passe, geboren zu Utrecht 
gegen 1572, der zweite Sohn des aͤltern Crispin, genoß 
ebenfalls den Unterricht ſeines Vaters und arbeitete in 
deſſelben Manier. Beſonders widmete es ſich dem Bild⸗ 
nißfach, wozu er ſich die Studien nach van Dyck's Wer⸗ 
ken in England erwarb und dort viele Arbeiten lieferte, 
die allgemeinen Beifall erhielten. Unter einzelnen ſind zu 
nennen: Marquis Buckingham, Guͤnſtling Karl's I. zu 
Pferd, gr. Fol. Franziska, Herzogin von Richmond, 1625, 
Quart. Koͤnig Jacob J. und ſeine Familie, kl. Fol. Ja⸗ 
cob I. mit dem Prinzen von Wallis, Fol. Johann Georg J. 
von Sachſen, mit Beiwerken, Fol. Henry Rich, Garde⸗ 
capitain, ov. kl. Fol., ſchoͤn ausgefuͤhrtes Blatt. John 
Haywood, mit emblematiſchen Verzierungen, 1627, kl. Fol. 
5 Bl. Die Sinne find die oben unter des Vaters Blaͤt⸗ 
tern genannten, die unter deſſen Leitung geliefert wurden. 

4) Simon de Pas, der dritte Sohn des aͤltern 
Crispin, geboren zu Utrecht gegen 1574. Auch er genoß 
den Unterricht ſeines Vaters, nahm dieſelbe Kunſtrichtung 
wie ſeine Bruͤder an und lieferte nicht minder Manches 
ſehr Gute. Auch ging er, wie ſein Bruder Wilhelm, zei⸗ 
tig nach England, wo er vieles nach den Gemaͤlden eines 
engliſchen Bildnißmalers, Nicolas Hilliard, arbeitete. 
Spaͤter verließ er England und ging nach Daͤnemark, 
wo er zu Kopenhagen geſtorben ſein ſoll. Die Bildniſſe 
von Jacob I., Anna, Gemahlin Jacob's, zu Pferde, Koͤ⸗ 
nigin Eliſabeth, Robert Earls von Somerſet, Franziska 
270 6 Graͤfin Somerſet, Herzog von Buckingham, 

raf Francis von Rutland, Sir Walter Raleigh, Tho⸗ 
mas von Arundel, nach Mierevelt, Graf Pembroke, nach 
von Somer 1617, der Erzbiſchof von Canterbury, Graf 
Condomare, Miniſter bei Philipp IV., Thomas und Ma⸗ 
ria Smith, Vicomte Robert Lisle, Graf Southampton, 
Lamoral Graf von Egmont. Vier kleine Bildniſſe der 
alten Herzoge von Burgund, radirte Blaͤtter „ welche als 
ſelten betrachtet werden, ſowie die Bildniſſe von Johan⸗ 
nes Bateus, H. Goltzius, Papſt Urban und das von 
Ernſt Grafen zu Mansfeld, 1623, wovon das letzte als 
Hauptblatt genannt werden kann, ſind Gegenſtaͤnde, wel⸗ 
che dem Kuͤnſtler fuͤr jene Zeit einen ehrenvollen Namen 
ſicherten. Noch iſt eines Blattes: Jeſus mit den Juͤngern 
zu Emmaus, als eines hoͤchſt ausdrucksvollen, ſo auch des 
großen Wappens der Grafen von Lippe, gr. Fol., als 
eines ſehr glaͤnzenden Grabſtichelblattes zu erwaͤhnen. 

5) Magdalena de Pas, oder Passe, die Tochter 
des aͤltern Crispin und Schweſter der drei genannten 
Bruͤder, war geboren zu Utrecht gegen 1576. Es iſt im 
Ganzen nicht zu haͤufig, daß Frauen ſich der Kunſt wid⸗ 
men und namentlich der Kupferſtecherkunſt, welche durch 
die mechaniſchen techniſchen Hilfsmittel manche Hinderniffe 
darbietet. Indeſſen nennt auch hier die Kunſtgeſchichte 
einige treffliche Kuͤnſtlerinnen, zu welchen Magdalena als 
eine der vorzuͤglichern gehoͤrt. Magdalena de Pas war 
wie ihre Bruͤder Schuͤlerin ihres Vaters, indeſſen ſchien 
ſie nicht ganz denſelben Charakter fuͤr die Grabſtichelar⸗ 
beit anzuwenden wie ihr Vater, vielmehr ſtrebte ſie nach 
einer eigenthuͤmlichen Form der Behandlung, indem ſie 


mehr Fleiß mit Annehmlichkeit verband, und in ihren 
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Arbeiten eine ſtaͤrkere Betonung, den Gemaͤlden aͤhnlich, 
ausdruͤckte, wozu ihr wahrſcheinlich einige gute Vorbilder 
als Wegweiſer dienten. Jedenfalls ſpricht ſich die Manier 
der Goudt'ſchen Blaͤtter in ihren Arbeiten aus, beſonders 
in denen, welche ſie nach Elzheimer und Pinas angefer⸗ 
tigt. Ebenſo iſt fie als Kupferſtecherin fuͤr's Landſchaft⸗ 
fach ruͤhmlichſt zu nennen, da ſie die Schwierigkeiten des 
Inſtruments gluͤcklich uͤberwand und Harmonie und ſchoͤne 
Toͤne in den Blaͤttern nach Elzheimer, Savery u. a. her⸗ 
vorbrachte. Als vorzuͤglich iſt von ihr zu nennen: La⸗ 
tona, Cephalus und Procris, Salmacis und Hermaphro⸗ 
ditus, nach Adam Elzheimer, zwei Landſchaften nach Ro⸗ 
land Savery, zwei andere nach Willaerts, der Flußgott 
Alpheus und Arethuſa nach Pinas, dann die Auferſtehung 
Jeſu nach einem niederlaͤndiſchen Meiſter. (Frenxel.) 

PASADA, wird als eine Stadt der Rhodier an 
der Suͤdkuͤſte Kariens aufgeführt. Plolem. V, 9. Sid: 
ler 2. Th. S. 332, (Krause.) 

PASAGE (IIaodyn), wird als eine Stadt in Ins 
doſcythia angegeben. Sickler 2. Th. S. 509. (Krause.) 

PASAGII, PASAGINI, eine judaiſirende Sekte 
in Oberitalien waͤhrend des 12. Jahrhunderts, woruͤber 
die ſparſamen Nachrichten um fo unzuverlaͤſſiger find, weil 
ſie ſaͤmmtliche haͤretiſchen Erſcheinungen jener Zeit durch⸗ 
aus zu vermengen pflegen. Hauptquelle uͤber dieſe Sekte 
iſt die Schilderung, die Bonacurſus gelegentlich von ihnen 
mittheilt; einſt ſelbſt ein Lehrer der Harelfker zu Mai⸗ 
land, dann aber zur katholiſchen Form bekehrt um 1190, 
beweiſet er den bei Apoſtaten gewoͤhnlichen Fanatismus 
durch ſchonungsloſe Anklage ſeiner fruͤhern Glaubensge⸗ 
noſſen ae haereticorum, sive manifestatio haere- 
sis Catharorum, in d’Achery Spicileg. Tom. I. p. 
208 sq.). Außerdem befigen wir nur eine kurze Notiz 
über fie aus einer Widerlegungsſchrift von einem gewiſ⸗ 
ſen G. Bergomenſis (etwa Gregorius oder Guibertus); 
nur den Anfang derſelben hat Muratori (Antig. Ital. 
med. aev. T. V. p. 152) mitgetheilt, die Schrift ſelbſt 
liegt in der Ambroſianiſchen Bibliothek zu Mailand. 

Zu Folge dieſer beiden Nachrichten koͤnnen wir über 
die Anſichten der Sekte folgende drei Punkte auſſtellen: 

1) Sie beſaßen eine judaiſirende Tendenz, drangen 
auf Beobachtung des juͤdiſchen Geſetzes nach dem Buch⸗ 
ſtaben, auf Sabbathsfeier und Beſchneidung, weshalb ſie 
auch den Namen Beſchnittene, Circumcisi, erhalten; doch 
ſollen ſie wenigſtens nicht auf Erneuerung der altteſta⸗ 
mentlichen Opfer gedrungen haben; 

2) eine antitrinitariſche Tendenz, ſie leugnen die 
Gleichweſenheit des Sohnes mit dem Vater, ſowie die 
Vereinigung der drei Perſonen zu einer Subſtanz. Es 
laͤßt ſich dabei ſchwer beſtimmen, ob ſie aus einem blos 
Arianiſchen, oder mehr gnoſtiſchen Intereſſe ausgingenz 
doch wird letzteres dadurch wahrſcheinlich, daß fie Chris 
ſtus zu der erſten und reinen Creatur machen; ſicher 
darf man darin eine emanatiſtiſche Anſicht erblicken, die 
Chriſtum als die erſte und reine Ausſtroͤmung aus dem 
Grundweſen ſetzt, die uͤbrige Welt alſo fuͤr minder rein, 
fuͤr verdunkelte Stufen erklaͤrt; 21 
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3) eine antikirchliche und beſonders antiroͤmiſche Ten⸗ 
denz; denn ſie ſollen alle Lehrer der Kirche, und insbe— 
ſondere die ganze roͤmiſche Kirche verwerfen. 

Die beiden letzteren Züge haben fie mit der ganzen 
haͤretiſchen Erſcheinung des 12. und 13. Jahrhunderts 
beſonders in Oberitalien, und dem Hauptſitze jener Be⸗ 
wegung, in Mailand, gemein, die an dem gnoſtiſchen Zuge 
deutlich als eine Fortſetzung des fruͤhern Manichaͤismus 
erkannt werden kann, wenn auch deſſen Überſiedlung ins 
Abendland nicht zu voͤlliger Klarheit nachgewieſen werden 
kann. Nur der erſte oder judaiſirende Zug muß als ei— 
genthuͤmlich fuͤr die Sekte der Paſagier gelten. Die fuͤr 
dieſe — 5 aufbewahrte Erklärung (Landulphus jun. 
Hist. Mediolan. c. 41 in Muratori Script. rer. Ital. 
T. V. p. 513), daß dieſelbe aus der Excommunication 
abzuleiten ſei, womit der Erzbiſchof von Mailand 1133 
die Gegner des Kaiſers Konrad und des Papſtes Anakle— 
tus belegt habe, macht nur anſchaulich, wie aus jenen 
kirchlich⸗politiſchen Wirren beſondere religioͤſe Überſpannt⸗ 
heiten, keineswegs aber, wie daraus jener beſtimmt judai⸗ 
ſirende Zug hervorgehen konnte. Man kann deshalb nur 
annehmen, daß bei der religioͤſen Gaͤhrung, worin ſich 
„damals Oberitalien im Kampfe gegen die Kaiſermacht, 
und insbeſondere Mailand durch ſeine Oppoſition gegen 
Rom befand, unter andern Excentricitaͤten auch dieſe ju⸗ 
daiſirende Form hervorgetreten ſei. Während die übrigen 
dortigen Haͤretiker, Katharer, Patarener, ihren Spiritua— 
lismus zur Abwerfung ſowol des neuen als alten Teſta— 
ments durchfuͤhrten, wird eine andere Form deſſelben be— 
greiflich, die ſich aus Oppoſition gegen die beſtehende 
Kirche den altteſtamentlichen Formen angeſchloſſen hätte. 
Auch der Name Paſagier laͤßt ſich nur auf Vermuthun⸗ 
gen zuruͤckfuͤhren; vielleicht hießen ſie ſo von passager, 
wegen ihres unſtaͤtten umherſchweifenden Lebens, wie ja 
ſchon fruͤher unter den Manichaͤern Natoliens eine Sekte 
der Unſtaͤtten astati oder instabiles aufgeſtellt werden 
(Petri Sicul histor. Manichaeor. Bibl. Patrum. T. 
XVI. p. 814). Oder man hat auf die Benennung der 
Kreuzzuͤge Passagia hingedeutet, ſodaß Anknuͤpfen an 
das heilige Land dieſe beſondere Form früherer Geſtaltun⸗ 
gen hervorgerufen habe. Sektennamen haben in der Re⸗ 
gel viel Unerklaͤrbares, weil ſie meiſt aus Localbeziehun⸗ 
gen, nicht ſelten aus zufaͤlligen Umſtaͤnden, wie ſie der 

arteihaß auffaßt, ihren Urſprung nehmen. (Reltberg.) 

Pasamaquoddies ſ. Pasamaquoddy. 

' PASAMAQUODDY, Fluß in dem nordamerikani⸗ 
ſchen Freiſtaate Maine, welcher ſeit 1783 von den Nord⸗ 
amerikanern als Grenzfluß ihres und des britiſchen Ge— 
bietes betrachtet wird, ſodaß das oͤſtlich von ihm liegende 
Land zu Neu⸗Braunſchweig, das weſtliche dagegen zu 
Maine gerechnet wird. Er durchſtroͤmt den Kawukuſaki⸗ 
ſee, vereinigt ſich darauf mit dem Schoodiack und ſtuͤrzt 
ſich mit dieſem bei St. Andrews in die nach ihm be⸗ 
nannte Paſamaquoddybai. Dieſe nimmt außer dem ges 
nannten noch mehre andere Fluͤſſe in ſich auf, von denen 

der bedeutendſte von den Indianern Scoodich, von de 
Mons und Champlaine aber Etſchemina genannt wird, 
iſt geraͤumig genug fuͤr mehr als hundert Kriegsſchiffe, 
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und enthält die drei kleinen Inſeln Mooſe-Island, Deer⸗ 
Island und Campo bello. Alle drei, welche wie die Bai 
ſelbſt zur Grafſchaft Waſhington gehoͤren, ſind bewohnt, 
und die letzte liegt unter 44° 50° n. Br. und 66° 467 
w. L. von Greenwich an dem mittleren Furth der Bai ). 
(G. N. S. Fischer.) 
PASARCARTA, wird von Ptolemaͤus (VI, 5) als 
eine Stadt der Parther angegeben. (Krause.) 
PASARGADAE (ſeltener Pasargada), eine der 
Hauptſtaͤdte des alten perſiſchen Reichs, wo das Grab 
des Cyrus war. Es hat uber dieſen Ort Zwieſpalt un⸗ 
ter den Gelehrten geherrſcht, ob er verſchieden ſei von der 
haͤufiger genannten Hauptſtadt Perſepolis, dann wo er, 
wenn verſchieden, gelegen habe. Wir wollen hieruͤber die 
Alten ſelbſt befragen. In 
Strabo beſchreibt (p. 504 Cas.) die Pracht de 
achaͤmenidiſchen Reſidenz; dann fuͤgt er hinzu: nichtsde⸗ 
ſtoweniger haͤtten ſie auch die Palaͤſte in Perſepolis und 
Paſargadaͤ verherrlicht; auch dort waren Schatzkammern, 
und Schaͤtze und Monumente der Perſer, ſowie auch an 
andern geſchuͤtztern und von den Vorfahren geehrten Stels 
len, wie in Gabaͤ im innern Perſien (in Gabiene), und 
bei Oka an der Meereskuͤſte. 
Später ſagt er: Paſargadaͤ liege im hohlen Perſien, 
am Fluſſe Cyrus, nach dem ſich der erſte achaͤmenidiſche 
König ſtatt Agradates wegen ſeines dort errungenen Sie: 
ges uͤber die Meder Cyrus genannt habe, und dort eine 
Stadt gegruͤndet und eine Koͤnigsburg errichtet. Weiter: 
Nachdem Alexander Perſepolis verbrannt, kam er nach 
Paſargadaͤ, wo der alte Koͤnigsſitz war. Es folgt die Be⸗ 
ſchreibung des Grabmals des Cyrus. Da Strabo es aber 
ſchon zerſtoͤrt ſchildert, iſt es offenbar, daß er Alexan⸗ 
der's ſpaͤtern Beſuch bei der Ruͤckkehr von Indien hierher 
ſetzt. Es iſt kein ganz ausdruͤckliches Zeugniß, daß er 
bei ſeiner erſten Anweſenheit in Perſepolis nach Paſargadaͤ 
gekommen ſei; doch iſt es wahrſcheinlich (vgl. Arr. VI, 29). 
Arrian iſt kurz uͤber Alexander's erſten Beſuch in 
Perſepolis; er erwaͤhnt gar des Namens nicht. Aus Ver⸗ 
gleichung mit andern Berichten iſt es aber ganz klar, daß er 
(III, 18) für Perſepolis ſagt: Alexander eilte 25 Legoag, 
um dort anzukommen, ehe die Schaͤtze gepluͤndert wur⸗ 
den. Er ſuͤgt hinzu: er bemaͤchtigte ſich auch der Schaͤtze 


in Paſargadaͤ, in den Schatzkammern des erſten Cyrus. 


Aus der kermaniſchen Wuͤſte kommt Alexander nach 
Paſargadaͤ in der Perſis (Arr. VI, 29) auf dem Ruͤck⸗ 
wege von Indien. Er fand des Grabmal des Cyrus ger 
pluͤndert, und ließ es wieder ausbeſſern und ſchmuͤcken. 
Dann zieht er nach der Reſidenz der Perſer (VI, 30). 
Alſo doch wol nach Perſepolis. Im Anfange des naͤch⸗ 
ſten Buches ſagt Arrian: „Als Alexander nach Paſargadaͤ 
und Perſepolis kam.“ 5 

Es iſt alſo bei den genaueſten Berichterſtattern keine 
Spur der Einerleiheit beider Staͤdte. 


) In der Nähe dieſer Bai, zu Perry bei Pleaſant⸗ Point, 
leben die Paſamaquoddies, ein zu den Abenakis gehoͤriger ſehr zu⸗ 
e e Indianerſtamm, der kaum noch 300 Köpfe 
zaͤhlt. 


59 * 


PASARGADAE 


Curtius (V, 21 Zyl.) erwähnt eines Zuges des 
Alexander's von Perſepolis aus zur Bezwingung der Per⸗ 
ſis, vorzuͤglich der Marder; auf dieſem Zuge mag er nach 
Paſargadaͤ gekommen ſein, ausdruͤcklich wird es nicht ge⸗ 
ſagt. Auf dem Ruͤckwege von Indien erwaͤhnt auch Cur⸗ 
tius den Aufenthalt Alexander's in Paſargadaͤ, nennt aber 
hier das Volk der Paſargadaͤ. Vielleicht hatte er eine 
Stelle Herodot's im Sinne, wovon unten. Seine wei⸗ 
tere Erzaͤhlung fehlt. a 

Plinius (VI, 29) ſagt: .. Persepolin, caput 
regni, dirutum ab Alexandro. Praeterea habet in 
extremis finibus Laodiceam, ab Antiocho conditam. 
Inde ad orientem Magi obtinent castellum Passa- 
gardas, in quo Cyri sepulerum est, et horum Ec- 
batana oppidum, translatum a Dario rege ad montes. 

Dieſe letzte Notiz ift auch deshalb merkwürdig, weil 
ſie es wahrſcheinlich macht, daß Darius am Heiligthume 
des Grabes, wo der Stifter des Reichs ruhete, ein Ma⸗ 
gierinſtitut errichtete, zunaͤchſt wol zur Pflege des Gra⸗ 
bes, dann aber auch, um dieſe Prieſterſchaft in feiner Per⸗ 
ſis einheimiſch zu machen. Es war, wie der Name lehrt, 
eine Verpflanzung von Ecbatana, dem mediſchen Sitze 
der Kaſte. 

Cbenſo unterſcheidet Ptolemaͤus beide Staͤdte durch 
einen beträchtlichen Zwiſchenraum. 

Es iſt ſomit unbegreiflich, wie man, andern Hypo⸗ 
theſen zu Gefallen, beide Staͤdte hat zu einer und derſel⸗ 
ben machen wollen, und es ſollte davon nie mehr die 
Rede ſein. 5 f 75 

Auch beide Namen ſind verſchieden. Perſepolis iſt 
dentlich eine griechiſche Überſetzung. Darius und Terres 
nennen in den Inſchriften von Perſepolis ihre Palaͤſte 
Karta, Burg; Perſepolis muß daher auf Perſis Pärſa⸗ 
karta geheißen haben. Dieſes iſt die einheimiſche Or⸗ 
thographie. 


Das zweite Wort, Paſargadaͤ, wird von den ger 


nauern Schriſtſtellern im Pluralis gebraucht. Stephan 
von Byzanz ſchreibt Paſſargadaͤ, und ſagt, das Wort ber 
deute: Lager der Perſer. Er fand alſo Paſſar mit Per⸗ 
ſer uͤberſetzt, die einheimiſche Orthographie iſt oben gege⸗ 
ben; aber auch das zweite Wort glaube ich ſicher nach⸗ 
weiſen zu koͤnnen; es bedeutet aber nicht Lager, ſondern 
Schatzkammer. Fuͤr das 2 der oͤſtlichen Perſer ſprachen 
die weſtlichen d; das zendiſche zasta, Hand, heißt noch 
jetzt dast; und gada iſt nur die weſtperſiſche Form fuͤr 
gaza. Im Sanffrit tritt ein Naſal hinzu und für d 
ſteht dsch; gandscha bedeutet Schatzkammer und hier⸗ 
mit ſtimmt das neuperſiſche gandsch. 

Die engliſchen Reiſenden Morier, Ouſely und Por⸗ 
ter haben im Murghab nordoͤſtlich von den Überreſten 
Perſepolis' mehre altperſiſche Monumente entdeckt, unter 
dieſen ein Grabmal, welches die dortige Muhammedaniſche 
Sage der Mutter Salomon's zuschreibt. An dem Grab⸗ 
mal findet ſich keine Inſchrift, die uͤbrigen Denkmale ha⸗ 
ben aber eine oft wiederholte, worin Grotefend Kusrues, 
nach ihm Kores oder Cyrus, erkannt haben will. Er hat 
daher geſchloſſen, daß es das Grabmal des Cyrus ſein 


müßte und verſetzte Paſargadaͤ nach Murghab. Über das 


— 468 


PASARGADAE 
Monument gibt Sir Robert Ker Porter in ſeinen Reiſen 


(J. p. 487 fg.) die genaueſten Nachrichten. Grotefend's 


Abhandlung uͤber Cyrus' Grabmal und die Lage Paſar⸗ 
gadaͤ's findet ſich als Anhang bei Heeren's bekanntem 
Werke: Ideen c. 2 

Wenn wir irgend einen Buchſtaben von der Keil: 
ſchrift mit Sicherheit leſen koͤnnen, ſo iſt es gewiß, daß 


in Murghab der Name des Cyrus nicht vorkommt. Ob 


Ochus zu leſen ſei oder nicht, kann uns hier gleichguͤltig 


ſein. Man ſehe meine Schrift daruͤber S. 132. 

Es folgt hieraus nicht, daß Cyrus’ Grabmal nicht 
doch in Murghab ſein koͤnnte, aber der Beweis, bei dem 
man ſich beruhigt hat, iſt gem nichtig. Ich gebe zu, 
daß die Beſchreibung des Grabmals bei Strabo und 
Arrian dem vorhandenen Gebaͤude zu entſprechen ſcheint: 
man wird aber auch nicht umhin koͤnnen, mir zuzugeben, 
daß ein ſpaͤterer Achaͤmenide, er ſei Ochus oder nicht, ſich 
ein Grabmal hat bauen laſſen koͤnnen nach dem Muſter 
deß, welches ſein großer Vorfahre ſich errichtet hatte. 

Es kehrt alſo die Frage zu den Zeugniſſen der Al⸗ 
ten zuruͤck und wenn ſie eine andere Lage angeben, iſt 
kein Grund, der uns an Murghab bindet. 

Hoͤck hat in feiner Preisſchrift: Veteris Mediae et 
Persiae monumenta, (Göttingen 1818. p. 56) gegen 
Grotefend's Annahme, die er auch verwirft, folgende Ein⸗ 
wuͤrfe vorgetragen: 

1) Murghab ſei entfernter von Perſepolis, als die 
Alten anzugeben ſcheinen. Er hofft dieſes gezeigt zu ha⸗ 
ben; die Alten haben aber keine ganz beſtimmte Angabe 
daruͤber; ich hoffe zeigen zu koͤnnen, daß in den Stellen 
der Alten weit eher liegt, daß der Abſtand von Perſepo⸗ 
lis nach Murghab zu klein iſt. 2) Die Richtung na 
Murghab von Perſepolis ſei nordoͤſtlich, wir muͤſſen na 
den Alten eine oͤſtliche annehmen. Dieſer Einwurf iſt 


gültig und einleuchtend. 3) Paſargadaͤ ſcheine am jetzigen 


Fluſſe Bendemir (dem Araxes der Alten) gelegen zu haben, 
an dem auch Perſepolis lag. — Ich unternehme zu zeigen, 
daß keine Hypotheſe den alten und neuen Geographen 
mehr gradezu zuwider laufen kann. 8 

Vernehmen wir zuerſt die Alten. Zuerſt ſteht feſt, 
daß Paſargadaͤ oͤſtlich von Perſepolis und zwar auf dem 


Wege von dieſer Hauptſtadt nach Karmanien lag, d. h. 


nach Kerman. Zweitens lag es oͤſtlich von Laodicea; wir 
kennen nicht die Lage dieſer Stadt. Wenn wir wuͤßten, 
auf welche Weltgegend die Worte in extremis finibus 
u beziehen wären, koͤnnten wir beſtimmter ſprechen. Doch 
iſt die Wahrſcheinlichkeit, daß wir die oͤſtliche Grenze zu 
verſtehen haben und dann kann Paſargadaͤ, welches von 
Laodicea nach Oſten lag, nur dicht an der karmaniſchen 
Grenze geſucht werden. Auf jeden Fall kann Murghab 
nicht der Ort ſein, eben weil es zu nahe iſt und es al⸗ 
bern wäre, von Laodicea oͤſtlich zu ſagen, wenn Perſe⸗ 
polis ſo nahe war und eine weit natuͤrlichere Beſtimmun 
angab. Strabo gibt 1600 Stadien von Perſepolis na 
der karmaniſchen Grenze (p. 500 Cas.). Der Weg wird 
über Laodicea gegangen fein, fowie er gewiß uͤber Paſar⸗ 
gad ging; wir koͤnnen dieſes Maß bis auf Weniges 
ziemlich ſicher fuͤr die Entfernung von Perſepolis bis Pa⸗ 
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ſargada nehmen. Über Murghab geht der Weg nach Kar⸗ 
manien nicht. Weiter. An Perſepolis floß der Araxes 
weſtlich vorbei, von Paraͤtacene herunterſtroͤmend; in den 
Araxes floß der Medus, von Medien herkommend (Stra— 
bo p. 502). Der Medus iſt alſo ein weſtlicher Zufluß. 
Der Cyrus floß an Paſargadaͤ vorbei durch das hohle 
Perſien; es wird nirgends geſagt, daß der Cyrus in den 
Araxes einmuͤnde. Was thut nun Hoͤck? Er laͤßt den 
Cyrus und Araxes denſelben Fluß fein. Daß der Cyrus 
des Strabo der große Kooog des Dionyſius Periegetes, 
(v. 1274) der Kooios oder Kaglog des Ptolemaͤus ſei, 
wollen wir nicht beſtreiten; wo ſteht aber, daß er Araxes 
geheißen? Hoͤck fuͤhrt Ibn Haucal an, welcher ſagt: Ei⸗ 
ner der Seen heißt Bakhtegan, in ihn fließt der Fluß 
Kar und reicht bis zu den Grenzen Kermans.“ Der 
Araxes oder Bendemir ſoll auch in den Bakhtegan⸗See 
fließen und deshalb ebendieſer Kar oder Cyrus fein. Ge: 
ſetzt der Bendemir floͤſſe in den ebengenannten See, ſo 
folgte doch nicht, daß er mit dem Kar gleich waͤre. Es 
koͤnnten unſere Karten den Fluß uͤbergangen haben. Nun 
iſt aber der See, in den der Bendemir fließt, nicht an 
den Grenzen Kermans und heißt auf unſern berichtigten 
Karten nicht Bakhtegan, ſondern Deriar Nemet. Ibn 
Haucal hat alſo ganz Recht, den Kar in den See Bakh— 
tegan an den Grenzen Kermans einmuͤnden zu laſſen, 


ohne daß dadurch der alte Cyrus mit dem neuern Ben⸗ 
demir identiſch wird. Wie ſollte nun aber uͤberhaupt die 


Ebene, worin Perſepolis liegt, ploͤtzlich das hohle Per⸗ 
ſien genannt werden? Perſepolis lag in der ganz eigent⸗ 
lichen Perſis und das hohle Perſien kann nur von einem 
ganz verſchiedenen Flußthale verſtanden werden. Daß der 
Araxes und Cyrus verſchieden waren, dafuͤr iſt Strabo 
eine weit beſſere Auctorität, als alle die verworrenen Nach⸗ 
richten der orientaliſchen Geographen. » 

Es kommt aber noch mehres hinzu, um Paſargadaͤ 
nach der Grenze von Kerman hinzuſtellen. Herodot (I, 
125) nennt den edelſten Stamm der Perſer, aus dem 
auch die Achaͤmeniden herſtammten, die Paſargadaͤ; Pto⸗ 
lemaͤus ſetzt die Paſargaden an die Kuͤſte Karmaniens; 
alſo doch wol zwiſchen der Perſis und Karmanien; da 
nun die Paſargaden wahrſcheinlich um die Stadt Pafar: 
gebi herumwohnten, fo führt uns dieſes auch nach der 
armaniſchen Grenze hin. 8 

Endlich kommt eine Angabe hinzu, die alle anderen 
zu uͤbertreffen ſcheint, ohne doch zu einem feſten Reſultate 
zu fuͤhren. Plinius ſagt (VI, 24. Hard. p. 326) flu- 
men Hyperis in medio sinu Persico, onerariarum 
navium capax: flumen Sitiogadus (oder: Sitiogagus), 
quo Pasargadas septimo die navigatur. Bei Arrian 
heißt dieſer Fluß der Sitacus (Ind. 38). Er iſt ohne 
Zweifel der Sitaregan der Gegenwart, woruͤber Vin⸗ 
cent's Unterſuchung zu Arrian nachzuſehen iſt., 

Dieſes wuͤrde nun Paſargada nothwendig nach Da⸗ 
rabgerd verſetzen. Es bleiben aber hierbei Schwierigkeiten: 
denn der Karfluß, den man mit Ibn Haucal geneigt iſt, 
fuͤr den alten Cyrus zu nehmen, endigt in einem See, 
der durch einen Bergzug vom Sitaregan geſchieden ift. 
Doch da es keineswegs ficher iſt, daß jener Kar wirklich 
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der Cyrus iſt, fo darf man davon abſehen. Plinius kann 
ſeine Nachricht nicht aus der Luft gegriffen haben und 
deshalb verdient ſie eine ſorgfaͤltige Erwaͤgung. Erſtens 
kann der Fluß, der an der Muͤndung Sitacus hieß, oben 
anders geheißen haben, oder ein Zufluß kann Cyrus ge⸗ 
nannt worden ſein. Der Sitaregan bildet ſich aus drei 
Zufluͤſſen, einem von Darab durch Darab:gerd herabkom⸗ 
menden, einem von Dowletabad, einem dritten von Fi⸗ 
ruzabad hinzufließenden. Sobald einem dieſer Zufluͤſſe 
der Name Cyrus nachgewieſen werden koͤnnte, waͤre das 
hohle Perſis gefunden. Man hat ſich hierbei auf eine 
Stelle des Plinius berufen, wo der Kuͤſtenſtrich am 
perſiſchen Meerbuſen Cyropolis genannt wird (VI, 29 
Hard.), die Handſchriften leſen aber Ceribobus und ſo⸗ 
mit iſt dieſer Beweis ungenuͤgend. Daß Firuzabad, wo⸗ 
durch der eine Zufluß des Sitaregan ſtroͤmt, nach Abul⸗ 
feda (Hoͤck p. 74) Gur ehedem hieß, kann nicht fuͤr er: 
nen Überreft des Namens Cyrus gehalten werden. Aber 
Plinius' Nachricht ſelbſt iſt ein ſtarker Grund dafuͤr, daß 
wir das hohle Perſien im Flußthale des Sitaregan zu 
ſuchen haben und, da kein deutlicher Beweis vorhanden 
iſt, daß der in den Bakhtegan fallende und von Ibn Hau: 
cal Kar genannte Fluß der Cyrus des Strabo iſt, fin⸗ 
det ſich auch keine Stelle, die uns von Plinius abzugehen 
nöthigte. Zweitens. Da wir oben geſehen haben, daß 
ſich alle Angaben darin vereinigen, daß Paſargadaͤ nach 
Karmanien hin lag, ſo muͤſſen wir in dieſer Richtung die 
Ruinen ſuchen, und Strabo's Angabe, daß von Perſepo⸗ 
lis bis zur Grenze Karmaniens 1600 Stadien waren, 
verbunden mit der des Plinius, daß Laodicea in extre- 
mis finibus und Pafargada davon oͤſtlich war, läßt grade 
eine Lage wie die von Darabgerd vermuthen. Drittens. 
In dieſem Theile Perſiens finden fich viele Überreſte aus 
der achaͤmenidiſchen Zeit. Es ſind deren in Darabgerd, 
in Faſa, in Firuzabad. Die von Darabgerd ſind zum 
Theil von Ouſely beſchrieben, leider ſind keine Inſchriften 
bekannt geworden, ſie wuͤrden uns jetzt am beſten leiten 
koͤnnen. Ich halte Darabgerd fuͤr die wahrſcheinlichſte 
Lage des alten Paſargadaͤ, weil es am naͤchſten an Kar⸗ 
manien grenzt, weil die dortigen Ruinen offenbar aus 
der Achaͤmeniden Zeit herſtammen, und weil der Fluß 
nach dem Meer fließt, wie Plinius von dem behauptet, 
woran Paſargadaͤ lag. Doch iſt auch Faſa zu beruͤckſich⸗ 
tigen, weil nach Morier's Angabe die Tradition ſich fuͤr 
dieſen Ort als das alte Paſargadaͤ auszuſprechen ſcheint, 
und weil die dortigen Ruinen denen von Perſepolis gleich? 
zuſetzen ſein ſollen und Inſchriften tragen. Faſa liegt 
jedoch 12 Farſangen weſtlich von Darabgerd, und, wenn 
unfere Karten Recht haben, kann fein Fluß kaum ſchiff⸗ 
bar fein. Firuzabad iſt offenbar zu weſtlich und die Mo: 
numente, die bekannt geworden, paſſen nicht zu dem, was 
von Paſargadaͤ zu erwarten iſt. 

Obwol ich nun die Lage Paſargadaͤs noch nicht 
fuͤr ſicher nachgewieſen halte und die Entſcheidung erſt 
von einer unbefangenen Unterſuchung an Ort und Stelle 
erwarte, ſo glaube ich folgende Punkte als ſicher aufſtel⸗ 
len zu duͤrfen. 1) Daß Murghab durchaus nicht fuͤr Pa⸗ 
ſargadͤ genommen werden kann. 2) Daß das hohle Per⸗ 


PASARGADAE 


ſien ſuͤdoͤſtlich von Perſepolis zu ſuchen ſei. 3) Daß un: 
ter den dort bis jetzt bekannten Ruinen der Achaͤmeniden 
Darabgerd oder Faſa, vorzuͤglich das erſte, die meiſten 
Anſpruͤche haben. 4) Daß der alte Cyrusfluß durchaus 
von dem Araxes verſchieden iſt und, wenn Plinius rich⸗ 
tig berichtet hat, in's Meer fließen muß, oder ein Zufluß 
eines in's Meer fallenden Fluſſes ſein muß. 5) Daß der 
Name nur Schatzkammer der Perſer bedeuten kann und 
ſowol die alte Erklaͤrung „Lager der Perſer“ als andere 
15 der neueren Sprache mit der alten Sprache nicht 
immen. 

Es bleibt uns nur noch übrig, das Grabmal des Cy⸗ 
rus nach den Alten zu beſchreiben. i 

Nach Arrian (VI, 29) lag es im koͤniglichen Parke, 
in einem Haine mit mancherlei Baͤumen, von uͤppigem 
Wieſengraſe umgeben, vom Waſſer durchfloſſen. Es war 
unterhalb eine aus viereckig gehauenem Geſtein gebildete 
Structur, worauf ein ſteinernes, bedachtes Gebaͤude ſtand 
mit einem ſo engen Zugange, daß nur ein kleiner Menſch, 
und das mit Muͤhe, hineingehen konnte. Strabo beſtimmt 
(p. 502 Cas.) dieſes genauer: Es lag das Grab unter 
Bäumen verſteckt, war unten aus feſtem Geſtein, bildete 
oben einen nicht hohen Thurm und zwar einen mit zehn 
Stockwerken, in deren oberſtem Cyrus lag. Der Ein⸗ 
gang war ſehr eng. Aus dem ſpaͤteren Ariſtus von Sa⸗ 
lamis fuͤhrt er nur zwei Stockwerke an und dieſes ſcheint 
das wahrſcheinlichere. Denn ſo viele Abdachungen gehö- 
ren dem oſtaſiatiſchen Style, nicht dem altperſiſchen, und 
nach Arrian war es eine breitere Baſis mit einem klei⸗ 
nern Gebaͤude darauf. Am Aufgange zum Grabe ſelbſt 
war eine Zelle fuͤr die Magier. In der Grabkammer 
ſtand ein goldener Sarg, worin Cyrus' Leiche lag; an 
der Seite ſtand ein Ruhebette, mit babyloniſchen Tapeten 
und purpurnen Decken belegt. Nachher wird genauer be⸗ 
ſtimmt, daß der Sarg auf dem Ruhebette ſtand; der Sarg 
wird nuezog genannt, und war wol ein Todtenkaſten 
nach der Geſtalt eines Troges. Die Fuͤße des Ruhebet⸗ 
tes waren von getriebenem Golde. Auf dem Bette lagen 
alle Theile eines koͤniglichen Anzuges: eine Kandys und 
andere Kaftane babyloniſcher Arbeit, mediſche Beinkleider 
und andere Kleidungsſtuͤcke von vielerlei Farbe: dazu Ket⸗ 
ten und Schwerter und Ohrringe von Gold mit einge⸗ 
ſetzten Edelſteinen. Nebenbei (aber doch wol auf dem 
Boden der Kammer?) ſtand ein Tiſch mit Bechern. Ar⸗ 
rian beſchreibt dieſes am ausfuͤhrlichſten, Strabo kuͤrzer; 
Curtius ſchildert nur, was an die Stelle des urſpruͤnglich 
Vorhandenen gelegt worden war, nachdem das Grabmal 
in Alexander's Abweſenheit gepluͤndert worden war. Auf 
dem Grabmal fand ſich mit perſiſcher Schrift die Inſchrift: 
„O Menſch, ich bin Kyrus, Sohn des Kambyſes, der ich 
die Herrſchaft der Perſer gruͤndete und Aſien beherrſchte; 
misgoͤnne mir nicht mein Denkmal.“ Die griechiſche In⸗ 
ſchrift, die Strabo nach Oneſicritus neben der perſiſchen 
erwahnt: „Eyed Zyw zeium Köoos e- H- 


— 


v muß erſt von Alexander geſetzt worden fein (Plul. 


Alex. 69). Hexameter wird Cyrus ſich wol nicht ha— 
ben machen laſſen, am wenigſten griechiſche. 
Es war alſo dem todten Koͤnige ein koͤnigliches Schlaf⸗ 


470 


PASAY 


gemach errichtet, verſehen mit allem, was nöthig war, 
wenn der Koͤnig aus dem Schlafe erwachte. 

Eine Schatzkammer war in der Naͤhe, dieſes ſehen 
wir aus der Geſchichte Alexander's. Mit feinem castel- 
lum meint wol Plinius eben nur dieſe Todtenburg des 
Cyrus. Wir ſahen ſchon, daß Darius eine Magier⸗Colo⸗ 
nie, Ecbatana genannt, in der Naͤhe geſtiftet hatte. Kam⸗ 
byſes hatte aber ſchon, dem Vater zu Ehren, Magier bei 
dem Grabe angeſtellt, die in der Celle bei dem Aufgange 
wohnten und taͤglich ein Schaf, Wein und Weizenmehl 


vom großen Koͤnige erhielten, jeden Monat aber ein Pferd, 


um es dem Cyrus zu opfern (Arr. VI, 29). Eine merk⸗ 
wuͤrdige Spur des Pferdeopfers auch bei den Perſern. 

Lassen.) 

PASARNE, wird von Ptolemaͤus (V, 7) als eine 


Stadt in Kleinarmenien genannt. (Krause.) 
Pasarofdscha, ſ. Passarowitz. 1 
PASAV, PASI, PASIR, ehemalige Hauptſtadt 


eines gleichnamigen Sultanats auf der Nordoſtkuͤſte von 
Sumatra und jetzt zum Koͤnigreiche Atſchin gehoͤrig, liegt 
20 Leagues oder 12 geogr. Meilen oͤſtlich von Pedir an 
der großen und ſichern Tellu Samowaybai, hat Überfluß 
an Vieh, Getreide und allen uͤbrigen Nahrungsmitteln, 
war zur Zeit der portugieſiſchen Entdeckungsreiſen nebſt 
Pedir, deſſen Verfall ſein Aufbluͤhen befoͤrderte, der wich⸗ 
tigſte Ort auf dieſem Theile der Inſel und wird noch 
jetzt des Pfefferhandels wegen beſucht. Im J. 1509 
kam der Portugieſe Diego Lopez Sequeira mit vier Schif⸗ 
fen nach Paſay, errichtete hier, wie er es auch in Pedir 
gethan hatte, ein Kreuz zum Andenken ſeines Hiergewe⸗ 
ſenſeins und verließ den Ort mit einer reichen Pfefferla⸗ 
dung, um nach Malakka zu ſegeln. Hier waͤre er bald 
ein Opfer der Politik des von den Kaufleuten gegen die 
Portugieſen aufgehetzten Sultans, Mahumad, geworden, 
welcher mehre ſeiner Leute toͤdtete, andere gefangen nahm. 
Einem Theile der letzteren gelang es, nach Paſay zu ent⸗ 
kommen, allein ſie fanden jetzt eine ſchlechte Aufnahme, 
indem ſie theils ermordet, theils zur Flucht nach Pedir 
gezwungen wurden. Im J. 1511 kam Affonſo d' Albu⸗ 
querque mit 19 Schiffen und 1400 Mann nach Paſay, 
deſſen Beherrſcher ſich -bei ihm wegen der Mishandlung 
der portugieſiſchen Fluͤchtlinge zu entſchuldigen ſuchte, und 
Affonſo mußte dieſe Entſchuldigung jetzt ſcheinbar gelten 
laſſen, da er keine Zeit zur Rache hatte, indem er zur 
Beſtrafung Mahumad's nach Malakka eilte. Auf dem 
Wege nach dieſer Stadt traf er mit einer großen und 
ſtark bemannten Junke zuſammen und ſuchte dieſe zu en⸗ 
tern. Allein er fand kraͤftigen Widerſtand und kam durch 
eine Art von griechiſchem Feuer (a quantity of inflam- 
mable, oleaginous matter), deſſen ſich ſein Gegner be⸗ 
diente, in Gefahr ſein eignes Schiff zu verlieren, ſodaß 
er ſich genoͤthigt ſah, vom Entern abzuſtehen und die 
Junke aus der Ferne zu beſchießen. Nachdem er ſo dem 
Feinde 40 Mann getödtet hatte, that er dieſem aus Bes 
wunderung ſeiner Tapferkeit den Vorſchlag, die Segel 
zu ſtreichen und Portugals Oberherrſchaft anzuerken⸗ 
nen. Der Vorſchlag wurde angenommen und nun erfuhr 
Albuquerque, daß die Junke dem rechtmaͤßigen Throner⸗ 
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durchgeſetzten Beſchraͤnkung des freien Handels. 
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ben von Paſay gehoͤre. Dieſer nannte ſich Geinal (Zei⸗ 


nal bei Oſorius) und theilte ihm mit, daß er im Begriff 


8 ſei, ſich nach Java zu begeben, wo er maͤchtige 
erwandte habe. Er ſei naͤmlich durch ſeinen Vormund 
und muͤtterlichen Oheim, welcher zugleich das Koͤnigreich 
Aru beherrſche, aus ſeinem vaͤterlichen Reiche vertrieben 
worden, habe vergebens dieſen zu vertreiben geſucht, in— 
dem er in zwei Schlachten beſiegt worden ſei, und habe 
jetzt Beiſtand bei ſeinen Verwandten in Java ſuchen wol— 
len. Albuquerque verſprach ihm ſeinen Beiſtand und 
nahm ihn mit ſich nach Malakka, wo ſie im Juli 1511 
ankamen. Da der Sultan Mahumad, zu welchem Gei⸗ 
nal, den Portugieſen mistrauend, heimlich uͤbergegangen 
war, die ihm angebotenen Friedensvorſchlaͤge verwarf, ſo 
erſtuͤrmte Albuquerque Malakka und zwang den Sultan 

r Flucht. Geinal, der gefangen worden war, warf 
fi „ um Verzeihung bittend, zu Affonſo's Füßen und 
dieſer verweigerte fie ihm nicht, weniger jedoch aus Groß⸗ 
muth als aus Politik, indem er hoffte, durch ihn auf 
die eine oder die andere Art den Portugieſen groͤßern Ein⸗ 
fluß auf die Voͤlker der Oſtkuͤſte Sumatra's und dadurch 
groͤßere Handelsvortheile zu verſchaffen. Geinal durch⸗ 


ſchaute dieſe Abſichten, und da Albuquerque ſein Verſpre⸗ 


chen, ihm wieder zu ſeinem Reiche zu verhelfen, immer 
weiter hinausſchob, er auch erfuhr, daß ſein Onkel ſich 
auf alle Weiſe in Albuquerque's Gunſt zu ſetzen ſuche, 
wozu ihm die Mannſchaft eines portugieſiſchen Schiffes 
eine gute Gelegenheit dargeboten hatte, indem ſich dieſe, 
nachdem das Schiff bei der Timiangſpitze geſcheitert war, 
auf einem Floſſe nach Paſay gerettet hatte, wo ſie der 
Thronraͤuber ſo lange gut aufnahm, bis er ſie auf einem 
Handelsſchiffe nach der Kuͤſte von Coromandel ſchaffen 
konnte, ſo verband er ſich wieder mit dem Sultan Ma⸗ 
humad. Im J. 1516 kam Fernando Perez d' Andrade 
nach Paſay und fand ſowol die Bewohner dieſer Stadt 
als auch die Kaufleute von Bengalen, Campay und an⸗ 
deren Theilen Indiens ſehr aufgebracht gegen die Portu— 
gieſen wegen der von ihnen eingefuͤhrten und ee en 

en⸗ 
noch nahm ihn der Sultan gut auf und ertheilte ihm ſo⸗ 
gar die Erlaubniß, eine Feſtung in ſeinem Lande zu er⸗ 
bauen. Indeſſen wäre das gute Vernehmen bald geſtoͤrt 
worden. Denn als Manuel Pacheco, den der Gouver— 
neur von Malakka, Garcia de Sa, abgeſendet hatte, um 
die Bewohner der Nordoſtkuͤſte Sumatra's zu beſtrafen, weil 
ſie mehre portugieſiſche Schiffe uͤberfallen und gepluͤndert 
hatten, zwiſchen Atſchin und Paſay kreuzte, uͤberfielen die 
Einwohner der letztern Stadt ein von ihm zum Waſſer⸗ 
holen abgeſchicktes und nur mit fünf Mann beſetztes Boot, 
und nur der außerordentlichen Tapferkeit dieſer geringen 


Zahl gelang es, ſich der drohenden Gefahr zu entziehen. 


Der Sultan von Paſay entſchuldigte ſich bei dem Gou⸗ 
verneur von Malakka wegen dieſes Vorfalls, und dieſer 
ſah ſich genoͤthigt gute Miene zum boͤſen Spiele zu mas 
chen, da Paſay fuͤr den portugieſiſchen Handel zu wich⸗ 


tig war, indem die nach China beſtimmten Schiffe hier 


den dort ſehr geſuchten Pfeffer, auf der Ruͤckreiſe aber 
auch rohe Seide einnahmen. 
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Indeſſen war Geinal mit dem Sultan Mahumad 
1 dem Koͤnige der Inſel Bintang gefluͤchtet und hatte 
ich mit einer Tochter deſſelben verheirathet. Dieſer ſen⸗ 
dete nach Verlauf von fünf bis ſechs Jahren und nach⸗ 
dem er durch mehre uͤber die Portugieſen davon getragene 
Siege dazu in Stand geſetzt worden war, Geinal'n mit 
hinlaͤnglicher Mannſchaft nach Paſay, um ſich wieder 
in den Beſitz ſeines Reichs zu ſetzen. Der bereits er⸗ 
waͤhnte Oheim Geinal's war waͤhrend dieſer Zeit von ſei⸗ 
nen eignen Unterthanen, welche ihn als einen Fremden 
haßten, getoͤdtet worden. Sein Nachfolger hatte ein glei⸗ 
ches Schickſal, indem ihn einige Aruer, welche ſich zu 
Paſay niedergelaſſen hatten, um ihren koͤniglichen Lands⸗ 
mann zu raͤchen, ermordeten. Geinal fand alſo einen drit⸗ 
ten Uſurpator ſeines Reichs vor, deſſen Überwindung ihm 
nicht viele Muͤhe machte. Er ließ ihn nach der Sitte 
des Morgenlandes mit ſeiner ganzen Familie hinrichten, 
und nur ein einziger Sohn deſſelben, ein zwoͤlfjaͤhriger 
Knabe, Namens Orfacam, entging durch Hilfe eines Prie⸗ 
ſters, welcher Moulana) hieß, dieſem Blutbade, und 
flüchtete ſich zu den Portugieſen nach Malakka. Hier 
warf er ſich dem Gouverneur Lopez Sequeira zu Fuͤßen, 
bat ihn um ſeinen Beiſtand gegen Geinal'n und verſprach 
fuͤr dieſen Fall, ſich fuͤr einen Lehnstraͤger Portugals zu 
erklaͤren. Er machte dabei bemerklich, daß Geinal als 
naher Verwandter und Verbuͤndeter des Koͤnigs von Bin⸗ 
tang ein abgeſagter Feind der Portugieſen ſei, wovon er 
erſt ganz kuͤrzlich Beweiſe durch die Mishandlung malak⸗ 
kaiſcher Kaufleute gegeben habe, welche mit Paſay Han⸗ 
del trieben. Sequeira beſchloß theils aus Mitleiden, theils 
aus Staatsintereſſe den jungen Fuͤrſten wieder auf ſei⸗ 
nen Thron zu ſetzen und übertrug dem Jorge d'Albuquer⸗ 
que die Ausführung dieſes Unternehmens. 

Geinal hatte nun zwar feinem Schwiegervater, dem 
Koͤnige von Bintang, verſprochen, in Gemeinſchaft mit 
ihm Krieg gegen die Portugieſen zu fuͤhren; allein da er 
die Macht derſelben immer naͤher kennen lernte, ſo hielt 
er es fuͤr beſſer, ſich mit ihnen auf einen guten Fuß zu 
ſtellen, als ihre Rache herauszufodern, und wußte ſich bei 
dem Gouverneur von Malakka, Garcia de Sa, ſo zu 
empfehlen, daß dieſer ein Buͤndniß mit ihm ſchloß. Die⸗ 
ſes wurde jedoch bald durch die Schuld eines Mannes, 
Namens Diego Vaz, geſtoͤrt. Dieſer fuͤhrte gegen den 
Koͤnig, welcher zoͤgerte, ihm eine ſchuldige Summe zu be⸗ 
zahlen, eine ſo beleidigende Sprache, daß die hieruͤber 
aufgebrachten Hofleute ihn mit ihren Dolchen niederſtie⸗ 
ßen. Dies gab zu einem allgemeinen Aufſtand gegen die 
Portugieſen in Paſay Veranlaſſung, in Folge deſſen mehre 
derſelben ermordet wurden. Die von dieſem Vorfalle 
nach Goa gelangte Nachricht gab einen neuen Grund ab, 
Geinal'n vom Throne zu ſtoßen. - 

Jorge d' Albuquerque landete daher 1521 mit einer 
großen Flotte und dem Prinzen Orfacam bei Paſay und 


1) Marsden (history of Sumatra etc. p. 830 in der Anmer⸗ 
kung) ſagt, das Wort Moulana bezeichne nicht einen Eigennamen, 
fondern einen Rang der Pyteſterſchaft. Es konnte alſo wol das 
verſtuͤmmelte Mollah ſein. 8 
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die Einwohner dieſer Stadt zogen dieſem letzteren haufen⸗ 
weiſe entgegen, um ihm zu feiner Ruͤckkehr Gluͤck zu wuͤn⸗ 
ſchen. Zugleich mit den Portugiefen war auch der Kos 
nig von Aru mit einem nicht unbedeutenden Heere bei 
Paſay angekommen, um den Tod von Geinal's Onkel zu 
raͤchen, und that den Portugieſen den Vorſchlag, daß ſie 
gemeinſchaftliche Sache gegen den Feind machen wollten, 
was jedoch nicht angenommen wurde. 

Sobald Geinal die Ankunft der portugieſiſchen Flotte 
erfuhr, ſchickte er, obgleich er die Abſichten Albuquerque's 
wohl erkannte, dennoch eine freundſchaftliche Geſandtſchaft 
an dieſen, um ihn zu bewillkommnen; Jorge verlangte je⸗ 
doch, ſtatt aller Antwort, daß Geinal die Krone zu Guns 
ſten Orfacam's, welchen er als rechtmaͤßigen Sultan von 
Paſay bezeichnete, niederlegen und ihm die Stadt ohne 
Widerſtand uͤberliefern ſolle. Geinal war uͤber dieſe Fo⸗ 
derung entruͤſtet, nichtsdeſtoweniger ſandte er eine zweite 
Geſandtſchaft und ließ durch dieſe Albuquerque'n vorſtel⸗ 
len, wie ungerecht er verfahre, daß er ihn aus einem Be⸗ 
ſitz treiben wolle, der ihm ſowol nach dem Eroberungs⸗ 
als nach dem Erbrechte gehoͤre. Er ließ ihm dabei uͤber⸗ 
bringen, daß er bereit ſei, die Oberherrſchaft des Koͤnigs 
von Portugal anzuerkennen und den Portugieſen jeden 
Handelsvortheil zu gewaͤhren, welchen ſie von der Regie— 
rung ſeines Nebenbuhlers erwarten koͤnnten. Er berief 
ſich ferner auf ſeine den Portugieſen ſtets bewieſene Treue, 
ſowie auf das mit Garcia de Sa geſchloſſene Buͤndniß, 
deſſen Unterbrechung ihm auf keine Weiſe zur Laſt gelegt 
werden koͤnne; allein dieſe Gruͤnde machten keinen Ein⸗ 
druck auf Albuquerque'n, welcher jetzt Gewalt zu brauchen 
beſchloß. Als daher Geinal ſah, daß ihm Nichts uͤbrig 
blieb, als zu ſiegen oder zu ſterben, ſo faßte er den Ent⸗ 
ſchluß, ſich in einer Verſchanzung, welche er in einiger 
Entfernung von Paſay angelegt hatte, auf das Nußerſte 
zu vertheidigen. Obgleich nun ſeine Armee 3000 Mann 
ſtark war und außerordentlich tapfer focht, ſo konnte er 
doch nichts gegen die uͤberlegene Kriegskunſt der Portu⸗ 
gieſen ausrichten, wiewol ſich deren Zahl nur auf 300 
belief. Sein Tod gab das Zeichen zu einer allgemeinen 
Flucht, und da die Aruer den Paſayern nachſetzten, ſo 
wurden deren 2000 erſchlagen und unter dieſen die Edel⸗ 
ſten des Volkes. Von der portugieſiſchen Seite blieben 
dagegen außer einigen Verwundeten, zu denen ſelbſt Al 
buquerque gehörte, nur fünf bis ſechs Mann. 

Jetzt wurde Orfacam mit großem Gepraͤnge auf den 
Thron geſetzt; der Prieſter Moulana ihm zum Gouver⸗ 
neur beſtellt und ein gewiſſer Nina Cunapan in ſeiner 
Wuͤrde als Shabandar oder Oberaufſeher der Eingeborenen 
beſtaͤtigt. Zugleich wurde feſtgeſetzt, daß der neue Fuͤrſt 
der Krone Portugal huldigen, den Pfeffer ſeines Landes 
zu beſtimmten Preiſen liefern und die Koſten der von den 
Portugieſen bei Paſay zu errichtenden Feſtung tragen 
ſolle, zu deren Commandanten vorläufig Miranda d' Aze⸗ 
vedo mit 100 Soldaten beſtimmt wurde. Das Material 
zu dieſer Feſtung beſtand groͤßtentheils aus Bauholz, wel⸗ 
ches die erwaͤhnte Verſchanzung Geinal's lieferte. Nach 

Albuquerque's Abreiſe waͤre ſie beinahe in die Haͤnde eines 


gewiſſen Melique Ladil gefallen, welcher ſich Sultan von 
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Paſay nannte und die Feſtung zu uͤberrumpeln ſuchte. 
Allein er wurde endlich gaͤnzlich geſchlagen und die Fe⸗ 
ſtung ohne weiteres Hinderniß vollendet. 3 

Zur Zeit, als die Portugieſen Malakka eroberten, 
waren die ſumatraiſchen Provinzen Atſchin (Acheen, At⸗ 
ſchi, Atſchren, Acſche) und Daya (Daja) mit ihren gleich: 
namigen Hauptſtaͤdten dem Sultan von Pedir unterwor⸗ 
fen, und dieſer ließ fie durch zwei Sklaven regieren, wel⸗ 
che ſich durch ihre Faͤhigkeiten bei ihm in hohe Gunſt ge⸗ 
ſetzt hatten. Derjenige, welcher in Atſchin die Regierung 
fuͤhrte, hatte zwei Soͤhne, den Raja Abraham und den 
Raja Lella, welche beide am Hofe des Sultans von Pe⸗ 
dir erzogen wurden. Als ihr Vater durch das Alter un⸗ 
fähig wurde, feinem Amte laͤnger vorzuſtehen, fo übers 
trug der Sultan, um ihn fuͤr ſeine treuen Dienſte zu 
belohnen, dieſes auf feinen aͤlteſten Sohn Abraham, eis 
nen ehrgeizigen Juͤngling von heftiger und reizbarer Ge⸗ 
muͤthsart, und gab dieſem eine ſeiner Nichten zur Frau. 
Kaum ſah ſich Abraham im Beſitze der neuen Macht, ſo 
ſuchte er fi) an dem Gouverneur von Daya zu raͤchen, 
welcher als ein Vetter des Sultans zugleich mit ihm an 
dem Hofe des Sultans erzogen worden war, und von wel⸗ 
chem er ſich damals beleidigt glaubte. Raſch vom Ent⸗ 
ſchluſſe zur That uͤbergehend, fiel er daher verheerend in 
deſſen Provinz ein und als ſich der Sultan ins Mittel 
ſchlug, ergrimmte Abraham auch uͤber dieſen und verwei⸗ 
gerte ihm die Herausgabe einiger Portugieſen, welche er 
auf einem bei Pulo Gomez geſcheiterten Schiffe gefangen 
genommen hatte, bis ihn der Shabandar von Paſay 
dazu bewog. Da er durch dieſes Betragen zu erkennen 
gab, daß er ſich von Pedir gaͤnzlich unabhaͤngig machen 
wolle, ſo ſuchte ihn ſein Vater wieder zu ſeiner Pflicht 
zuruckzufuhren, indem er ihm die vielen Verbindlichkeiten 
zu Gemuͤthe fuͤhrte, welche er und ſeine ganze Familie 
gegen den Sultan haͤtten; allein Abraham nahm dieſe Vor: 
ſtellungen feines Vaters fo übel, daß er ihn in einen 
Kaͤfig ſperren ließ, in welchem er bald ſtarb. Jetzt glaubte 
der Sultan Gewalt brauchen zu muͤſſen und zog mit ei⸗ 
ner Armee nach Atſchin, um den Rebellen zu Paaren zu 
treiben; doch gereichte dies zu ſeinem Verderben. Denn 
Abraham ruͤckte ihm ſtolz auf einige über die Portugieſen 
errungene Vortheile und durch geſtrandete und gepluͤn⸗ 
derte Schiffe hinlaͤnglich mit europaͤiſchem Geſchuͤtze ver: 
ſehen ), entgegen, ſchlug und zwang ihn, ſich mit ſeinem 


2) Das Letztere war der Fall mit einem zu Gaspar d'Acoſta's 
Flotte gehörigen Schiffe, welches an der Inſel Gamiſpola (Paolo 
Gomez) in der Nähe von Atſchin überfallen, und geplündert wurde, 
wobei man die Mannſchaft theils toͤdtete, theils gefangen nahm, ſo⸗ 
dann mit einem andern Schiffe Joano's de Lima, welches daſſelbe 
Schickſal hatte. Als darauf Jorge de Brito auf ſeiner Fahrt nach 
den Molukken in die Straße von Atſchin kam, ſagte ihm ein gewiſ⸗ 
ſer Joano Borba, welcher ſich zur Zeit, als Diego Vaz in Paſay 
ermordet wurde, nach Atſchin gefluͤchtet hatte, daß ſich nicht nur in 
der Naͤhe von dieſer Stadt ein an Gold ke reicher Tem⸗ 
pel befaͤnde, ſondern daß ſich auch der Gouverneur derſelben im Be⸗ 
fig des Geſchützes und der Güter der oben erwähnten Schiffe be⸗ 
faͤnde. Brito verlangte jetzt die Auslieferung des portugieſiſchen Ei⸗ 


genthums, und landete, als man ihm zur Antwort gab, daß er die⸗ 


ſes in der Tiefe des Meeres zu ſuchen habe, ſogleich 200 Mann in 
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Neffen, dem Gouverneur von Daya, in die portugieſiſche 
Feſtung bei Paſay zu fluͤchten. Dies geſchah im J. 1521. 


Jetzt gedachte Abraham einen Hauptſchlag gegen die 
Portugieſen auszuführen, auf welche er aͤußerſt erbittert 
war, weil mehre ſeiner gegen ſie, ſowol zu Waſſer als 
zu Lande, ausgeſchickten Streifcorps durch ſie große Ver⸗ 
luſte erlitten hatten. Er bewog daher einige von den 
Officieren, durch deren Verrath Pedir ſelbſt an ihn uͤber⸗ 
gegangen war, dem Sultan zu ſchreiben und ihn zu er⸗ 
ſuchen, daß er ihnen mit einem Corps Portugieſen zu 
Hilfe eilen moͤchte, weil ſie ſich ſonſt nicht wuͤrden gegen 
den Feind behaupten koͤnnen. Der Sultan zeigte das 
Schreiben dem damaligen Commandanten der Feſtung, 
Andreas Henriquez, und dieſer, welcher dies fuͤr eine guͤn⸗ 
ſtige Gelegenheit hielt, die Atſchineſen wegen mehrer an 
den Portugieſen veruͤbten Unbilden zu zuͤchtigen, ſandte 
ſeinen Bruder Manuel mit 80 Europaͤern und 200 Ma⸗ 
laien zur See nach Pedir, waͤhrend der Sultan mit 1000 
Mann und 15 Elefanten zu Lande ebendahin marſchirte. 
Sie kamen in der Nacht in der Naͤhe von Pedir an; als 
ſie jedoch durch Überlaͤufer erfuhren, daß die Stadt in 
den Haͤnden Abraham's ſei, der ſie nur in eine Falle 


habe locken wollen, ſo dachten ſie eiligſt auf ihren Ruͤck⸗ 


zug. Der Sultan bewerkſtelligte dieſen gluͤcklich, allein 
die Portugieſen, welche wegen der Ebbe ihre Boote nicht 
flott machen konnten, verloren außer ihrem Anfuͤhrer, der 
nebſt 25 anderen getoͤdtet wurde, vieles Geſchuͤtz und an⸗ 
deres Kriegsgeraͤth. Henriquez, der jetzt — es war das 
Jahr 1522 — Alles von Abraham's Kuͤhnheit zu erwar⸗ 
ten hatte, und ſah, daß ſeine Lage nicht allein wegen der 
Staͤrke des Feindes, ſondern auch durch die unter der 
Beſatzung herrſchenden Krankheiten und den Mangel an 
Nahrungsmitteln, welche die Einwohner des Landes nicht 
mehr lieferten, indem ſie aufhoͤrten die drei Wochenmaͤrkte 
wie ſonſt zu beſuchen, mehr als gefaͤhrlich wurde, ſandte 
an den Gouverneur von Indien, ſchleunige Hilfe verlan⸗ 
gend, und ließ ebenſo den Koͤnig von Aru um Bei⸗ 
ſtand erſuchen, welcher ſich bisher als einen der treue⸗ 
ſten Anhaͤnger der Portugieſen gezeigt hatte, und ob⸗ 
gleich er nicht reich war, da es ſeinem Reiche an Han⸗ 
delsplaͤtzen fehlte, doch zu den maͤchtigſten Fuͤrſten dieſes 
Theils von Sumatra gehoͤrte. Der Koͤnig von Aru ver⸗ 
ſprach, nicht nur, weil er erfreut war, ſeinen Verbuͤnde⸗ 
ten einen Dienſt leiſten zu koͤnnen, ſondern auch weil er 
Abraham als einen rebelliſchen Sklaven haßte, den kraͤf⸗ 
tigſten Beiſtand, und zu gleicher Zeit kamen Schiffe mit 
Kriegsvorraͤthen unter dem Commando Lopo d' Azeuedo's, 
welcher den Poſten des Henriquez einnehmen ſollte, aus 


kleinen Booten und befahl den uͤbrigen ihm mit der Artillerie nach⸗ 
zufolgen. Die Atſchineſen ruͤckten ihm mit 1000 Mann und 6 Ele⸗ 
fanten entgegen; es entſpann ſich ein heftiges Gefecht, in welchem 
die Portugiefen unterlagen da ihnen die Artillerie nicht ſchnell ges 
nug folgen konnte. Brito, ſowie 50 Glieder vornehmer Familien, 
welche als Freiwillige dienten, verloren dabei ihr Leben. Auch die 
gemeinen Soldaten wurden groͤßtentheils niedergehauen oder gefan⸗ 
gen genommen. Dies fiel im Jahre 1521 vor und Abraham er⸗ 
fuhr bei dieſer Gelegenheit, daß die Portugieſen ſelbſt im freien Fel⸗ 
de nicht unuͤberwindlich waͤren. 
A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. XII. 
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Indien an. Bald entſpann ſich jedoch ein Streit zwi⸗ 
ſchen Henriquez und Azeuedo, hauptſaͤchlich über einige 
Werke, welche jener dem Shabandar Nina in der Naͤhe 
der Feſtung anzulegen erlaubt hatte, und dieſer Streit 
bewog Azeuedo nach Malakka zuruͤckzukehren. 
Abraham erhielt durch den Verrath des Shabandar 
Nina genaue Nachrichten von Allem, was zu Paſay und 
in der Feſtung vorging, und da er ſich ſelbſt noch nicht 


von Pedir entfernen konnte, wo die neuen Einrichtungen 


ſeine Gegenwart noͤthig machten, ſo ſandte er im J. 1523 
ſeinen Bruder Lella ab, um ſich des Paſayreiches zu be⸗ 
maͤchtigen. Dieſer bewerkſtelligte dieſes binnen dreier Mo: 
nate und zwar um ſo leichter, da faſt der ganze Landes⸗ 
adel mit dem Sultan Geinal in der bereits erwaͤhnten 
Schlacht geblieben war. Nur die Stadt Paſay und die 
portugieſiſche Feſtung vermochte er nicht einzunehmen und 
er ſchlug deshalb eine halbe League von der erſteren ein 
Lager auf, nachdem er ſeinem Bruder Nachricht von der 
Lage der Dinge gegeben hatte. Abraham eilte, ſich mit 
ihm zu vereinigen, denn es lag ihm daran, ſich vor der 
Ankunft des Sultans von Aru der Stadt zu bemaͤchti⸗ 
gen. Er erließ ſogleich eine Proclamation an die Ein⸗ 
wohner Paſay's, in welcher er erklaͤrte, daß er denjeni⸗ 
gen, welche ſich innerhalb ſechs Tagen ſeiner Macht un⸗ 
terwerfen wuͤrden, die Erhaltung ihres Lebens, ihrer Fa⸗ 
milien und ihres Eigenthums zuſichere, daß dagegen alle 
anderen die Strafe ihres Starrſinnes zu erwarten haben 
wuͤrden. Dieſe Bekanntmachung bewog den groͤßten Theil 
der Einwohner, ſich in ſein Lager zu begeben. Hierauf 
begann Abraham ſeine kriegeriſchen Operationen und ein 
dreimaliges Sturmlaufen brachte die Stadt in ſeine Ge⸗ 
walt. Mord und Pluͤnderung waren die Folgen der Ein⸗ 
nahme, das Blut ward in Stroͤmen vergoſſen und nur 
wenigen Einwohnern gelang es durch Flucht in die unzu⸗ 
gaͤnglichen Gebirge und Waldungen ihr Leben zu retten. 
Kuͤhner als je verlangte jetzt Abraham von Henriquez 
die unbedingte Raͤumung der Feſtung, ſowie die Auslie⸗ 
ferung der Sultane von Pedir und Paſay und des Raja 
von Daya. Henriquez ertheilte ihm eine ſtolze Antwort, 
allein da er grade damals in Folge feiner ſchwachen Ger 
ſundheit kraͤnkelte, auch uͤberhaupt mehr Sinn fuͤr den 
Handel als für den Krieg hatte, fo übergab er das Come 
mando ſeinem Vetter Aires Coelho und ſegelte nach dem 
Weſten Indiens ab. 

Als er die Spitze von Pedir erreichte, traf er mit 
zwei nach den Molukken beſtimmten portugieſiſchen Schif— 
fen zuſammen und machte die Fuͤhrer derſelben mit der 
Lage der Feſtung bekannt. Dieſe eilten ſogleich, ihr Hilfe 
zu bringen. Als ſie in der Nacht in der Naͤhe der Fe⸗ 
ſtung ankamen, hoͤrten ſie ſtarken Kanonendonner und er⸗ 
fuhren am Morgen, daß die Atſchineſen einen furchtbaren 
Sturm auf die Feſtung unternommen haͤtten, um ſich 
dieſer vor der Ankunft der Schiffe zu bemaͤchtigen, welche 
von ihnen in der Ferne entdeckt worden waͤren. Hatten 
ſie nun gleich ihren Hauptzweck bei dieſem Sturme ver⸗ 
fehlt, ſo waren doch einige Außenwerke in ihre Haͤnde 


gefallen und die Beſatzung erklaͤrte, daß fie, ohne. Bei: 


ſtand von den Schiffen zu bekommen, 90 18 zweiten 
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Sturm diefer Art aushalten koͤnne. Die Schiffscapitaine 


warfen daher fo viele ihrer Leute, als ſie nur immer ent⸗ 


hren konnten, in die Feſtung, und kurz darauf wurde 
55 Ausfall beſchloſſen, bei welchem die Belagerer großen 
Verluſt erlitten. Hierauf wurden die Sturmluͤcken ſo gut 
wie moͤglich wieder zugemauert und die Gaͤnge verſtopft, 
durch welche der Feind in das Fort einzudringen beabſich⸗ 
tigte. Jetzt ſuchte Abraham, der immer ſeine Zuflucht 
zur Liſt nahm, wenn er durch Gewalt nichts ausrichten 
onnte, ſeine Gegner in eine Falle zu locken, indem er 
ſich mit ſeinem Lager eine Strecke zuruͤckzog; allein da 
ihm dies nicht gelang und er mit Unwillen bedachte, daß 
ſeine Armee 15,000 Mann ſtark ſei, waͤhrend die Portu⸗ 
gieſen kaum 350 Mann zaͤhlten, von denen noch uͤber⸗ 
dies ein großer Theil theils durch Krankheiten und Wunden, 
theils durch die außerordentlichen Dienſtanſtrengungen zum 
Kampfe unfaͤhig waͤren, ſo beſchloß er noch einmal zur 
Belagerung zu ſchreiten und einen allgemeinen Sturm 
auf alle Theile der Feſtung zu unternehmen. Zwei Stun⸗ 
den vor Tagesanbruch umzingelte er daher das Fort mit 
8000 Mann und ließ dieſe in der groͤßten Stille gegen 
daſſelbe anruͤcken. Nichtsdeſtoweniger wurden fie entdeckt. 
Als ſie dies bemerkten, erhoben ſie ein furchtbares Kriegs⸗ 
geſchrei und ſuchten vermittels 600 aus Bambusrohr ges 
machten und außerordentlich leichten Sturmleitern durch 
die Schießſcharten in die Feſtung einzudringen; allein 
nach einem lebhaften Kampfe wurde der Angriff zuruͤck⸗ 
geſchlagen. Abraham verlor den Muth nicht. Sieben 
Elefanten wurden auf ſeinen Befehl gegen die Pfahlwand 
(Palliſaden) der einen Baſtei getrieben, und dieſe unge⸗ 
heuren Koloſſe durchbrachen dieſe wie einen dünnen Zaun 
und zermalmten alle, welche ſich innerhalb derſelben be⸗ 
fanden, unter ihren Süßen. Man ſuchte dieſen gewalti⸗ 
gen Feind durch Wurfſpieße und Lanzen zurückzutreiben, 
allein vergeblich; erſt als man Pulver unter die Leiber 
dieſer Thiere warf und dieſes anzuͤndete, zogen ſie ſich 
trotz aller Anſtrengung ihrer Cornacs, dies zu verhindern, 
eiligſt zurück. Auf dieſer Flucht uͤberrannten fie viele ih⸗ 
rer eignen Leute und machten erſt in der Entfernung ei⸗ 
niger Meilen Halt. Nichts vermochte ſie wieder vorwaͤrts 
zu bringen. Aus Rache uͤber dieſen Unfall zuͤndeten die 
Atſchineſen einige Schiffe an, welche ſich auf den Werf⸗ 
ten befanden, was jedoch zu ihrem großen Nachtheile ge⸗ 
reichte. Denn durch die entſtandene Helligkeit wurde die 
Beſatzung in den Stand geſetzt, ihre Kanonen beſſer zu 
richten und viele Atſchineſen zu toͤdten. 2 i 
Den Tag nach dieſem Vorfalle kehrte Henriquez, 
welchen widrige Winde ſeine Fahrt fortzuſetzen verhindert 
hatten, zuruͤck und übernahm das Commando der Feſtung 
von Neuem. Kurze Zeit darauf hielt er einen Kriegsrath, 
um die fuͤr die gegenwaͤrtige Lage der Dinge paſſendſten 
Maßregeln ausfindig zu machen. Da man nun er⸗ 
wog, daß unter ſechs Monaten keine Hilfe von dem We⸗ 
ſten Indiens zu erwarten ſei, und daß die groͤßtentheils 
kranke Beſatzung auch bald gaͤnzlichem Nahrungsmangel 
preisgegeben ſein werde, ſo wurde durch die Mehrheit der 
Stimmen beſchloſſen, die Feſtung zu verlaſſen und man 


nahm demgemaͤß Maßregeln. Um den Feinden ihre Ab⸗ 
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ſicht zu verbergen, wurden diejenigen Geſchütz⸗ und Kriegs⸗ 


geraͤthe, welche ſich leicht fortſchaffen ließen, wie Kaufe 


mannsguͤter eingepackt und auf die Schiffe gebracht, die⸗ 


jenigen Kanonen aber, welche man zurücklaſſen mußte, 


uͤberladete man, damit ſie zerſpringen moͤchten, wenn das 
Pulver, welches man deshalb in einer langen zu ihnen 
führenden Linie ausſtreuete, ſie entzündet haben wuͤrde. 
Dies letztere wurde jedoch ſchlecht ausgeführt und kaum 
bemerkten die Atſchineſen die Raͤumung des Forts, ſo 
drangen ſie in daſſelbe ein und beſchoſſen, nachdem ſie 
das Feuer gedaͤmpft hatten, die eiligſt auf ihre Schiffe 
fliehenden Portugieſen mit ihren eignen Kanonen, wodurch 
dieſe viele Leute verloren. Dieſer übereilte Schritt ver⸗ 
nichtete mit einem Schlage den bisherigen Kriegsruhm 
der Portugieſen in dieſer Gegend, und Henriquez hatte 
ihn um ſo mehr zu bereuen, da er nicht nur, als er den 
Hafen verließ, auf 40 mit Lebensmitteln beladene Boote 
ſtieß, welche ihm der König von Aru ſandte, waͤhrend er 
ſelbſt zu Lande mit 4000 Mann ihm zu Hilfe zog, ſon⸗ 
dern auch bei ſeiner Ankunft in Malakka nd en und 
Kriegsgeraͤth zu feiner Unterſtuͤtzung eingeſchifft vorfand. 
Der König von Paſay fluͤchtete ſich mit nach Malakka, 
der Sultan von Pedir aber ſuchte mit ſeinem Neffen, 
dem Raja von Daya, Schutz bei dem Koͤnige von Aru. 
Das Koͤnigreich Paſay wurde jetzt eine atſchineſiſche Pro⸗ 
vinz und die Stadt Paſay verlor ihre frühere Bedeu⸗ 
tung, indem ſich der Handel nach Atſchin zog. Abraham 
wurde der Stifter der maͤchtigen Dynaſten von Atſchin, 
und ſchon ſein Nachfolger Siry Sultan Alradin nannte 
ſich einen König von Atſchin, Barus, Pedir, Paſay, Daya 
und Batta, Prinzen des Landes der beiden Meere und Herrn 
der Bergwerke von Menangtabo’). (G. N. S. Fischer.) 
PAS CA wird von Ptolemaͤus (V, 12) als eine 
Stadt in Sogdiana aufgeführt. f (Krause.) 
PASCAGOULA, I) Fluß, welcher durch die in 
der Grafſchaft Jackſon des nordamerikaniſchen Freiſtaates 
Miſſiſippi vor ſich gehende Vereinigung zweier Quellfluͤſſe 
gebildet wird, deren einer weſtlich von Yazoo im Lande 
der Chocktaws, der andere aber in der Grafſchaft Hinds 
entſpringt. Nachdem ſich in der zuerſt genannten Graf⸗ 
ſchaft der Black und Cedar mit der Pascagoula vereinigt 
haben, ſtroͤmt dieſe in ſuͤdoͤſtlicher Richtung durch das 
weſtliche Florida und einen Theil von Louiſtang und er⸗ 
gießt ſich in mehren Muͤndungen in den Meerbuſen von 
Mexico. Der Raum, in welchem ſich dieſe Muͤndungen 
befinden, hat eine Ausdehnung von 3 —4 engl. Meilen, 
und das Meer, durch welches ſich eine fortlaufende Au⸗ 
ſternbank zieht, hat hier eine ſehr geringe Tiefe. Die 
Pascagoula ſoll 150 engliſche oder mit ihren Zufluͤſſen 
50 teutſche Meilen aufwärts ſchiffbar fein, und das an⸗ 
liegende Land nimmt an Fruchtbarkeit zu, je mehr man 
ſich den Quellen naͤhert. 2) Hauptort der Grafſchaft 
Jackſon unterhalb des Ausfluſſes des erwaͤhnten Fluſſes 
und auf deſſen weſtlicher Seite gelegen, hat einen kleinen 
Hafen, iſt aber uͤbrigens erſt noch im Entſtehen. Die 


von dem genannten Fluſſe gebildete Pascagoulabai (30° 


3) Vgl. Marsden I. c. p. 291 p. 322 8. 
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23’ n. Br., 88° 30“ w. L., nach dem Meridian von 
Greenwich) enthält die mit Eichen⸗, Wallnuß- (hicko- 
ry) und Buchbaͤumen beſtandenen Eilande Horn, Haff 
und Catt. Der durch ſie vom Meerbuſen abgeſchnittene 
Theil, welcher ein großes und weites Haff bildet, iſt un⸗ 
ter dem Namen See Borgne bekannt. (G. N. S. Fischer.) 
PASCAL (Blaise), wurde den 19. Juni 1623 zu 
Clermont, in der ehemaligen Landſchaft Auvergne, gebo⸗ 
ren. Sein Vater, Etienne Pascal, war Praͤſident beim 
Oberſteuergericht, ſeine Mutter hieß Antoinette Begoe. 
Von der Zeit an, daß man mit ihm reden konnte, gab 
Blaiſe Beweiſe eines außerordentlichen Geiſtes, und zwar 
nicht blos durch 1 1 55 Antworten, ſondern noch mehr 
durch uͤberraſchende Fragen uͤber die Natur der ihn um⸗ 
gebenden Dinge. Dieſer Anfang erregte ſchoͤne Hoffnun⸗ 
gen, die er nie getaͤuſcht hat; denn mit dem Koͤrper nahm 
auch die Kraft feines Geiſtes zu, ſodaß er ſtets weit über 
ſein Alter hinaus war. Nach dem Tode der Mutter 
(1626) wandte der Vater, da er ganz allein ſtand, groͤ⸗ 
ßere Sorgfalt auf die Erziehung ſeiner Kinder, und be⸗ 
ſchloß, da er nur dieſen einzigen Sohn hatte, deſſen aus⸗ 
gezeichnete Faͤhigkeiten ihm nicht verborgen bleiben konn⸗ 
ten, ihn ſelbſt zu unterrichten. Daher iſt Blaiſe Pascal 
nie in eine Schule gekommen und hat keinen anderen Leh⸗ 
rer gehabt, als ſeinen Vater. Im Jahre 1631 legte die⸗ 
fer feine Stelle nieder und begab ſich, weil in der Pro: 
vinz ſeine Amtsgeſchaͤfte und die vielen geſelligen Ver⸗ 
bindungen, in denen er ſtand, ihn zu ſehr zerſtreueten, 
und er ſich daher nicht ausſchließlich der Erziehung wid: 
men konnte, nach Paris, um dort in gaͤnzlicher Abge⸗ 
ſchloſſenheit und Freiheit ſeinen damals achtjaͤhrigen Kna⸗ 
ben weiter auszubilden. Sein Hauptgrundſatz bei dieſer 
Erziehung war, daß er den Knaben ſtets uͤber ſeiner Ar⸗ 
beit erhalten wollte. Darum ließ er ihn, um es ihm deſto 
leichter zu machen, erſt im zwoͤlften Jahre das Lateiniſche 
anfangen. In der Zeit vorher ließ er ihn aber nicht 
muͤßig, ſondern beſchaͤftigte ihn mit Allem, deſſen er faͤ⸗ 
hig war. Er zeigte ihm die allgemeine Beſchaffenheit 
der Sprachen, wie dieſelben in Grammatiken unter ge⸗ 
wiſſe Regeln gebracht wären, wie dieſe Regeln wieder be: 
merkenswerthe Ausnahmen haͤtten, und wie man darin 
das Mittel gefunden, die Sprachen verſchiedener Laͤnder 
zu erlernen. Dieſer Grundgedanke ordnete ſein Denken 
und zeigte ihm das Vernuͤnftige der grammatiſchen Re⸗ 
geln, ſodaß er bei allem Thun das Warum im Auge 
hatte und ſich ſtreng an die Sache hielt. Nach dieſen 
Kenntniſſen fuͤhrte ihn ſein Vater zur Betrachtung der 
Natur; er redete mit ihm uͤber außerordentliche Wirkun⸗ 
gen der Natur, wie über das Pulver, und über andere 
bei der erſten Betrachtung wunderbar ſcheinende Dinge. 
Der Knabe war ſehr aufmerkſam, wollte aber auch hier 
von Allem den Grund wiſſen; und da man dieſen nicht 
überall kennt, wollte er, wenn ihm fein Vater dies ein⸗ 
geſtand oder die gewoͤhnlichen Meinungen, im Grunde 
nur die Sache umgehende Ausfluͤchte, anfuͤhrte, ſich da— 
bei nicht beruhigen, denn er hatte ſtets einen großen 
Scharffinn, das Falſche zu erkennen, und überall war die 
Wahrheit das Ziel ſeines Strebens. So konnte er ſich 
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ſchon von Jugend auf nur mit dem zufrieden geben, was 
ihm als ausgemacht richtig erſchien; ſodaß, wenn man 
ihm uͤber einen Gegenſtand nicht ausreichende Gruͤnde 
angab, er ſie ſelbſt aufſuchte, und wenn er ſich erſt mit 
einer Sache befaßt hatte, ſie nie eher aufgab, als bis er 
fuͤr ſich Befriedigendes daruͤber herausgebracht hatte. So 
hatte ihn einmal bei Tiſche der Ton, welchen Jemand durch 
einen Schlag auf einen Fayenceteller mit einem Meſſer 
hervorbrachte, aufmerkſam gemacht; er nahm wahr, daß 
der Ton, ſobald man die Hand uͤber den Teller legte, 
verſchwand. Er wollte zugleich die Urſache davon wiſ⸗ 
ſen, und dieſe eine Erfahrung brachte ihn auf viele an⸗ 
dere von den Toͤnen: ſodaß er aus den Bemerkungen im 
zwoͤlften Jahre eine Abhandlung zuſammenſtellte, welche 
fuͤr ganz verſtaͤndig gehalten wurde. — Seine ausgezeich⸗ 
neten Anlagen fuͤr die Geometrie zeigten ſich noch vor 
vollendetem zwoͤlften Jahre. Sein Vater war in den 
mathematiſchen Wiſſenſchaften ſehr bewandert und ſtand 
darum mit vielen ausgezeichneten Mathematikern in Ver⸗ 
bindung. Sie waren oft bei ihm. Allein da er die Ab⸗ 
ſicht hatte, ſeinen Sohn in den Sprachen zu unterrichten, 
und zugleich recht wohl wußte, wie ſehr das mathemati⸗ 
ſche Wiſſen den Geiſt beſchaͤftigt und erfuͤllt, ſo wollte er 
den Knaben noch gar nicht damit bekannt machen, aus 
Beſorgniß, er koͤnnte dann lauer werden fuͤr das Latei⸗ 
niſche und fuͤr die uͤbrigen Sprachen, in denen er ſich 
noch ausbilden ſollte. Darum entfernte er von ihm alle 


Buͤcher dieſes Inhalts und vermied, in ſeiner Gegenwart 
mit ſeinen Freunden davon zu reden. Allein ungeachtet 


dieſer Vorſicht ward doch die Neugier des Knaben rege, 
und er bat oft, ihm doch Mathematik zu lehren. Man 
verweigerte es und verſprach es als eine Belohnung fuͤr 
das tuͤchtige Erlernen des Lateiniſchen und Griechiſchen. 
Blaiſe fragte blos, was es denn fuͤr eine Wiſſenſchaft ſei 
und wovon ſie handle. Der Vater ſagte ihm im Allge⸗ 
meinen, daß ſie richtige Figuren zeichnen und die gegenſei⸗ 
tigen Verhaͤltniſſe derſelben finden lehre, und verbot ihm, 
weiter daruͤber zu reden oder nachzudenken. Aber dieſer 
unaufhaltſame Geiſt hatte genug an ſolcher Eroͤffnung 
und fing an in den Stunden der Erholung weiter zu 
forſchen. Da er in ſeinen Freiſtunden allein in einem 
Saale war, ſo nahm er Kohle und zeichnete Figuren auf 
den Fußboden und ſuchte z. B. Mittel auf, einen ganz 
runden Kreis, einen gleichſeitigen Triangel und aͤhnliche 
Figuren zu conſtruiren. Er fand das Alles allein. Dann 
forſchte er nach den Verhaͤltniſſen. Aber da die Sorg⸗ 
falt des Vaters ſo groß geweſen war, ſo wußte er nicht 
einmal die Namen ſeiner Zeichnungen. Er ſah ſich ge⸗ 
noͤthigt, ſelbſt dergleichen zu finden. Den Kreis nannte 
er eine Rundung (un rond), die Linie einen Strich (une 
barre) u. ſ. w. Hierauf machte er Axiome und endlich 
vollſtaͤndige Beweiſe. Da man bei dieſen Forſchungen 
von Einem zum Andern kommt, ſo brachte er ſeine Un⸗ 
terſuchungen bis zum 32. Lehrſatze des erſten Buches des 
Euklid. Als er grade dabei ſtand, trat, ohne daß er's 
merkte, ſein Vater ein. Dieſer fand ihn ſo vertieft, daß 
er lange von ſeiner Ankunft gar nichts merkte. Man 
kann nicht ſagen, wer mehr uͤberraſcht ie der Sohn, 
a % 
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indem er ſeinen Vater ſah, der ſo ſtreng alle ſolche Ge⸗ 
danken unterſagt hatte, oder der Vater, als er ſeinen 
Sohn mitten in ſolchen Arbeiten traf. Das Erſtaunen 
des Vaters wurde aber noch groͤßer, als ihm der Sohn 
auf die Frage, was er da treibe, antwortete, er ſuche ſo 


Etwas, wie eben im 32. Lehrſatze des Euklid ſteht. Der 


Vater fragte, warum er darnach forſche; Blaiſe erwieder⸗ 
te, daß er ſchon Anderes der Art gefunden, entdeckte ihm 
auf weiteres Nachfragen alle Beweiſe, die er ſchon ge⸗ 
macht hatte, und entwickelte ihm, ruͤckwaͤrts ſchreitend und 
immer die Namen, Rundung und Strich gebrauchend, alle 
ſeine Saͤtze bis auf die Definitionen und Axiome. — 
Sein Vater war uͤber die Größe und Kraft dieſes Gei⸗ 
ſtes ſo erſtaunt, daß er, ohne ein Wort zu ſagen, ihn 
verließ und zu Le Pailleur, ſeinem vertrauten Freunde 
und einem ſehr gelehrten Manne, ging. Als er eingetre⸗ 
ten war, blieb er unbeweglich wie außer ſich vor Ent⸗ 
zuͤcken ſtehen. Le Pailleur ſah das, bemerkte ſeine Thraͤ⸗ 
nen, erſtaunte und bat ihn, nicht länger den Grund ſei— 
nes Schmerzes zu verbergen. Der alte Pascal antwor⸗ 
tete: „Ich weine nicht vor Schmerz, ſondern vor Freude. 
Sie wiſſen von meiner aͤngſtlichen Sorge, meinen Sohn 
vor der Kenntniß der Geometrie zu bewahren, aus Furcht, 
ſie moͤchte ihn von anderen Studien abziehen: nun ſehen 
Sie, was geſchehen iſt.“ Dann erzaͤhlte er ihm Alles, 
was er gefunden, wonach man in gewiſſer Weiſe fagen 
konnte, ſein Sohn habe die Mathematik erfunden. Le 
Pailleur war nicht weniger verwundert und meinte, es 
ſei nicht recht, ſolchen Geiſt laͤnger zu feſſeln und ihm 
ferner dieſe Wiſſenſchaft vorzuenthalten; man muͤſſe ihn 
vielmehr nun in die betreffenden Buͤcher einfuͤhren. 


Der Vater, der dieſelbe Meinung hatte, gab dem 
Sohne die Elemente des Euklides, die er in ſeinen Mu⸗ 
ßeſtunden leſen ſollte. Er ſah und verſtand ſie ganz al— 
fein ohne alle Erläuterung, ja er kam bald fo weit, daß 
er regelmaͤßig den woͤchentlichen Verſammlungen beiwohn⸗ 
te, wo die gelehrteſten Maͤnner von Paris zuſammenka⸗ 
men, um entweder eigene Arbeiten vorzutragen oder fremde 
zu prüfen‘). Blalſe machte ſich feiner Stellung ſowol 
ruͤckſichtlich der Beurtheilung als der ſchaffenden Thaͤtig⸗ 
keit ſehr wuͤrdig, denn er war einer von denen, welche 
am meiſten Neuigkeiten vortrugen. Man ſah in dieſen 
Verſammlungen auch oft Arbeiten, welche aus Italien, 
Teutſchland und anderen Laͤndern geſchickt wurden, und 
man hoͤrte Pascal's Urtheile ebenſo gern und achtſam, wie 
die Urtheile der übrigen; denn er hatte einen fo ausgezeich⸗ 
neten Scharfſinn, daß er oft da Fehler entdeckte, wo An⸗ 
dere Nichts bemerkt hatten. Indeſſen verwandte er auf 
die mathematiſchen Studien nur ſeine Erholungszeit; denn 
er lernte das Lateiniſche nach den Regeln, welche ſein Va⸗ 
ter beſonders fuͤr ihn verfaßt hatte. Aber da er in jener 
Wiſſenſchaft die Wahrheit fand, welche er ſo eifrig geſucht 
hatte, ſo gab er ſich ihr ganz hin; ſodaß er, obgleich er 


1) Dieſe Geſellſchaft, beſtehend aus Merſenne, de Roberval, 
Mydorge, Carcavi, Le Pailleur u. A. war die Wiege der koͤnigli⸗ 
chen Akademie der Wiſſenſchaften, welche im J. 1666 hoͤheren Orts 
beftätigt wurde. N 
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ſich nur wenige Zeit damit beſchaͤftigt hatte, in ſeinem 
ſechszehnten Jahre eine Abhandlung über die Kegelſchnitte 
ſchrieb, welche für ein fo bedeutendes Werk galt, daß man 
ſeit Archimedes Nichts von ſolchem Werthe geſehen haben 
wollte. Die gelehrte Geſellſchaft verlangte durchaus den 
Druck dieſer Arbeit, indem ſie meinte, daß ihre Schoͤnheit 
grade durch den Umſtand, daß ſie von einem ſechszehn⸗ 
jährigen Juͤnglinge herruͤhre, noch erhöht werde; allein 
Blaiſe war ſo wenig ruhmbegierig, daß er nicht darauf 
einging und dieſes Werk niemals in den Druck gab). 


i Waͤhrend dieſer ganzen Zeit ſetzte ſein Vater den Unter⸗ 
richt im Lateiniſchen und Griechiſchen fort, trieb auch au⸗ 
ßerdem mit ihm bald Logik, bald Phyſik und andere Theile 
der Philoſophie. Je weiter er vordrang, deſto größer 
wurde die Freude ſeines Vaters. Aber daruͤber vergaß 
er, wie ſo großer und unausgeſetzter Fleiß in einem ſo 
zarten Alter auf die Geſundheit wirken mußte. Und wirk⸗ 
lich zeigte ſich der ſchaͤdliche Einfluß, als er das acht⸗ 
zehnte Jahr zuruͤckgelegt hatte. Aber da die Unpaͤßlich⸗ 
keit, welche er damals fuͤhlte, noch nicht ſehr bedeutend 
war, ſo hinderte ſie ihn nicht in der Fortſetzung ſeiner 
gewöhnlichen Beſchaͤftigungen, ſodaß er im neunzehnten 
Jahre die Rechnenmaſchine erfand, mittels welcher man 
alle Rechnenaufgaben ohne Feder und Rechnenpfennige, 
ſelbſt ohne alle Kenntniß der Arithmetik loͤſen konnte. Im 
J. 1638 naͤmlich hatte die Regierung zur Verbeſſerung der 
durch Kriege herabgekommenen Finanzen eine Beſchraͤn⸗ 
kung der Einkuͤnfte des pariſer Stadthauſes angeordnet. 
Ein Freund des alten Pascal hatte dieſe Maßregel als 
ungerecht angegriffen, Pascal nahm ſeine Partei, wagte 
ſeine Vertheidigung und wurde nicht blos als Mitſchul⸗ 
diger, ſondern als einer der einflußreichſten Anſtifter der 
Unruhen, die ſich gegen die Steuereinnehmer erhoben, an⸗ 
geſehen. Man zeigte ihn beim Kanzler Séguier an, und 
der Cardinal Richelieu befahl ihn in die Baſtille zu brin⸗ 
gen. Pascal, zu rechter Zeit von den feindlichen Abſich⸗ 
ten des Miniſters unterrichtet, war nach der Auvergne 
geflohen. Um dieſelbe Zeit wollte die Herzogin von Ai⸗ 
guillon ein Stuͤck der Scudery, die tyranniſche Liebe be⸗ 
titelt, zur Aufführung bringen. Eine der Rollen ſollte 
Jacqueline, die juͤngſte Schweſter Pascal's, uͤbernehmen. 
Gilberte, die aͤlteſte, widerſetzte ſich Anfangs aus einem 
natuͤrlichen Widerwillen gegen den maͤchtigen Miniſter, 
welcher ja den Vater in's Ungluͤck gebracht hatte. Aber 
in der Hoffnung, daß durch ihre Bereitwilligkeit vielleicht 
eine gnaͤdige Milderung des Strafbefehls erwirkt werden 
konnte, ging fie auf die Wuͤnſche der Herzogin ein; das 
Stuͤck wurde aufgeführt den 3. April 1639. Jacqueline 
ſpielte ihre Rolle ſo gut, daß der Cardinal von Richelieu, 
entzuͤckt uͤber die Liebenswuͤrdigkeit dieſes Kindes, ſie wie⸗ 


-berholt umarmte und ihr auf ihr in Verſen abgefaßtes 


Bittſchreiben die Begnadigung des Vaters verwilligte. 
Etienne Pascal wurde zuruͤckberufen; der Cardinal wollte 


2) Der Philoſoph Descartes wollte durchaus nicht glauben, 
daß dieſe Abhandlung über die Kegelſchnitte von einem 16jährigen 
Juͤnglinge herruͤhre, und blieb dabei, feine Lehrer hätten fie ge⸗ 


macht, 
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un 


ihn fehen, empfing ihn außerordentlich gnaͤdig und bes 
ſchloß, ihn durch eine ehrenvolle Stellung auszuzeichnen. 
Einige Zeit darauf bekam er die Steuerintendanz von 
Rouen. Bei dieſem Amte, welches er ſieben Jahre ver— 


waltete, übergab er feinem Sohne einen Theil der Nech: 


nengeſchaͤfte. Dies wurde die Veranlaſſung zur Erfins 
dung der Rechnenmaſchine. Die Conſtruction dieſer Ma: 
ſchine hat ihm unſaͤgliche Anſtrengungen gemacht, in Folge 
deren der Juͤngling, deſſen Koͤrper grade jetzt ſeiner phy⸗ 
ſiſchen Feſtigung entgegenging, die Arbeit der Natur ſtoͤrte 
und den Grund zu den vielen Leiden legte, welche den 
übrigen Theil feines Lebens truͤbten. Pascal würde ges 
wiß weniger Zeit gebraucht haben, ſeine Rechnungen ohne 
Maſchine auszuführen, als er zu ihrer Combination noͤ⸗ 
thig hatte: allein er hatte alle die Rechner vor Augen, 
welche nach ihm kommen wuͤrden, und er iſt nicht der 
Einzige geweſen, der ſolchen Verſuch der Erleichterung 
des mechaniſchen Rechnens gemacht hat. Pascal's Erfin⸗ 
dung gelang vollkommen. Die ſtaunenswerthen Combi⸗ 
nationen dieſer Maſchine und die Schnelligkeit, mit wel⸗ 
cher ſie alle vorgelegten Rechnungen loͤſt, beweiſen die un⸗ 
geheuere geiſtige Anſtrengung und Geduld eines erſt neun⸗ 
zehnjaͤhrigen Juͤnglings ). Als er ſie vollendet hatte, er⸗ 
hielt er ein Privilegium vom Koͤnige, welcher unter vie⸗ 
len Lobeserhebungen ihn auffoderte, feine Erfindung be⸗ 
kannt zu machen. — Wir übergehen hier feine noch uͤbri⸗ 
gen mathematiſchen und phyſikaliſchen Arbeiten, uͤber die 
im folgenden Artikel ſpeciell gehandelt werden wird, und 
wenden uns zu dem zweiten Abſchnitte feines arbeit- und 
muͤhereichen Lebens. 

Unmittelbar nach feinen Verſuchen Über den leeren 
Raum, noch vor Vollendung ſeines 24. Jahres, erhielt 
er eine Veranlaſſung, die heilige Schrift zu leſen, und 
von der Zeit an hielt er es fuͤr die hoͤchſte und wuͤrdigſte 
Aufgabe des Menſchen, nur fuͤr und in Gott zu leben. 
Dieſe Wahrheit wurde in ihm ſo klar, daß er alle ſeine 


anderen Forſchungen aufgab, und einzig und allein ſich 


dem Einen zuwandte, wovon der Herr ſagt, daß es noth 
thue. 
her vor den Suͤnden der Jugend bewahrt geblieben, ja, 
was noch mehr ſagen will, er hatte ſich bei feinen For: 
ſchungen uͤber die Natur niemals zur Freigeiſterei gewen⸗ 
det. Das verdankte er dem Unterrichte ſeines Vaters, 
welcher ihm von Kindheit auf eine hohe Achtung vor der 
Religion eingefloͤßt und ihm gelehrt hatte, daß in Glau⸗ 
bensfachen die Vernunft den Ausſpruͤchen der Bibel ſich 
unterwerfen muͤſſe. Dieſe Grundſaͤtze eines Vaters, vor 
welchem er wegen ſeiner großen Kenntniſſe und wegen 
ſeines eindringenden Verſtandes die lebhafteſte Ehrfurcht 
hatte, machten auf ihn einen ſo ſtarken Eindruck, daß er 
niemals durch die Reden ſogenannter freiſinniger Denker 
geſtoͤrt wurde. Obgleich er noch ſehr jung war, ſo be⸗ 
trachtete er ſie doch als Leute, die in einem falſchen Prin⸗ 
cip befangen waͤren und die Natur des Glaubens nicht 
kennten. Dieſer ſtarke Geiſt, der in die tiefſten Schlupf⸗ 


9) Die Beſchreibung der Maſchine ſteht im 4. Bande der 
Oeuvres de Pascal, 1779. 5 Bde., herausgegeben von Baſſut. 
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Durch eine beſondere Gnade Gottes war er bis- 
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winkel der Natur eindrang, vor dem ſich nichts verbergen 
mochte, war in Sachen des Glaubens doch wie ein Kind. 
Und dieſe Einfalt hat er ſein ganzes Leben bewahrt, ja ſo 
ſehr, daß, nachdem auch er ſich entſchloſſen hatte, die Theo⸗ 
logie zum einzigen Studium zu machen, er ſich niemals 
den neugierigen Fragen der Theologie zugewandt hat, ſon⸗ 
dern ſein ganzes Denken und Trachten auf die chriſtliche 
Moral richtete und Tag und Nacht über das goͤttliche 
Geſetz dachte. 

Er hatte zwar keine beſonderen Studien in der ſcho⸗ 
laſtiſchen Theologie gemacht; aber er kannte doch hinlaͤng⸗ 
lich die Entſcheidungen der Kirche gegen die Ketzereien, 
welche die Spitzfindigkeit aufgebracht hatte. Bald bekam 
er Gelegenheit, ſeinen chriſtlichen Eifer zu beweiſen. Waͤh⸗ 
rend feines Aufenthalts in Rouen trat daſelbſt ein Lehs 
rer einer neuen Philoſophie auf, welche viele Neugierige 
anzog. Pascal, durch zwei ſeiner Freunde veranlaßt, be⸗ 
gab ſich mit ihnen zu ihm. Aber ſie erſtaunten bald uͤber 
die mit ihm angeſtellten Unterredungen, weil ſich in ihnen 
kundgab, wie ſehr die Grundſaͤtze ſeiner Philoſophie gegen 
die Glaubensſaͤtze der Kirche ſtritten. Er bewies durch 
ſeine Sophismen, daß der Koͤrper Chriſti nicht aus dem 
Blute der heil. Jungfrau, ſondern aus einer ganz eigens 


geſchaffenen Materie gebildet ſei, und Anderes dergleichen. 


Sie wollten ihm widerſprechen, aber er beharrte bei feie 
ner Meinung. Da fie nun unter einander die Gefahr er: 
kannten, welche entſtaͤnde, wenn man einem Manne von 
dieſer Denkungsart laͤnger verſtattete, die Jugend in ſeine 
Ketzereien einzufuͤhren, ſo beſchloſſen ſie, erſt eine War— 
nung an ihn ergehen zu laſſen; aber er verachtete ſie. 
Nun hielten ſie es fuͤr ihre Pflicht, ihn bei du Bellay, 
welcher damals im Auftrage des Erzbiſchofs die biſchoͤf⸗ 
lichen Functionen beſorgte, anzuzeigen. Du Bellay ließ 
den Mann kommen, pruͤfte ihn, ließ ſich durch ein zwei⸗ 
deutiges Glaubensbekenntniß taͤuſchen und machte über: 
haupt wenig Aufhebens von dieſer Anzeige dreier Juͤng— 
linge. Als dieſe aber das Glaubensbekenntniß ſahen, er⸗ 
kannten fie ſogleich den Fehler und wandten ſich an Gail- 
Ion, den Erzbiſchof von Rouen. Dieſer prüfte die Ans 
gelegenheit und hielt ſie fuͤr ſo wichtig, daß er ſogleich 
an du Bellay den Befehl gab, den Beſchuldigten uͤber 
alle Anklagepunkte zu verhoͤren und Nichts von ihm an— 
zunehmen, was nicht durch die Haͤnde der Anklaͤger ginge. 
Darauf entſagte Jener den ihm ſchuld gegebenen Irrthuͤ⸗ 
mern, ohne gegen die Angeber irgend eine Erbitterung zu 
bewahren. 

Der junge Pascal fuhr fort in ſeinem Streben nach 
der Erkenntniß Gottes, und das gab dem ganzen Hauſe 
einen eigenthuͤmlichen Ton. Sein Vater ſcheuete ſich nicht, 
von ihm Belehrung anzunehmen, und wandte ſich mit 
ganzem Eifer bis an feinen Tod zu einem ſtreng chriſtli⸗ 
chen Lebenswandel. Ja ſeine juͤngere Schweſter, welche 
mit außerordentlichen Talenten begabt war, und welche 
von Kindheit auf Auszeichnungen erhielt, welche Weni— 
gen ihres Alters und Standes zu Theil werden, wurde 
ſo angeregt durch die Reden des Bruders, daß ſie ſich 
entſchloß, allen Freuden der Welt, denen ſie bis dahin 
mit ſo großer Liebe ergeben war, zu entſagen und in das 
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Kloſter Port:Royal zu gehen, wo ſie nach einem chriſtli⸗ 
chen, ſtrengen Wandel im Alter von 36 Jahren (4. Oct. 
1661) ſtarb. 

Blaiſe wurde indeſſen fortwaͤhrend von koͤrperlichen 
Leiden gequaͤlt. Auch dieſe benutzte er zur Staͤrkung und 
Übung in der chriſtlichen Geduld, alle Schmerzen ſchwei⸗ 

end und ohne Murren zu ertragen. So konnte er z. 
B. keine kalte Fluͤſſigkeit zu ſich nehmen, und die war⸗ 
men auch nur tropfenweiſe. Da er aber ſtets an uner⸗ 
traͤglichem Kopfſchmerz litt und außerdem ein uͤbermaͤßi⸗ 
ges Brennen in den Eingeweiden hatte, ſo verordneten 
ihm die Arzte drei Monate lang einen Tag um den an⸗ 
dern Abfuͤhrungsmittel. Dieſe wurden erwaͤrmt und tropfen⸗ 
weiſe beigebracht, ſodaß den Anweſenden bang wurde; er 
aber hat niemals geklagt. Dieſe Mittel verſchafften ei⸗ 
nige Linderung, aber keine Herſtellung. Da riethen ihm 
die Arzte, jede Art von geiſtiger Beſchaͤftigung aufzuge⸗ 
ben und ſich moͤglichſt zu zerſtreuen. Pascal ſcheuete ſich 
Anfangs, dieſen Rath zu befolgen; da er indeſſen uͤberlegte, 
daß es doch Pflicht ſei, ſeine Geſundheit zu erhalten oder 
wiederherzuſtellen, ſo glaubte er, von ehrenhaften Welt⸗ 
freuden nichts beſorgen zu duͤrfen, und verließ die Ein⸗ 
ſamkeit. Aber nicht lange ſagte ihm das Welttreiben zu, 
und da beſonders ſeine Schweſter, fruͤher durch ihn be⸗ 
kehrt, ihn zu einem zuruͤckgezogenen Leben ermunterte, ent⸗ 
ſagte er, ſelbſt mit der Gefahr, ſein Leben abzukuͤrzen und 
in Qualen zuzubringen, allem weltlichen Umgange, und 
lebte blos fuͤr das Heil ſeiner Seele. 

Schon ſeit laͤngerer Zeit ſtand Pascal in freund⸗ 
ſchaftlichen Verhaͤltniſſen mit den Maͤnnern vom Port⸗ 
Royal, und erfreute ſich an ihren geiſtvollen Reden und 
an ihrer ſtrengen ſittlichen Haltung. Ohne ein Glied 
des Kloſters zu ſein, beſuchte er ſie ſehr oft und blieb 
nicht ſelten laͤngere Zeit in ihrer Mitte. Der beruͤhmteſte 
dieſer Maͤnner, Antoine Arnauld, Schuͤler des Duverger 
de Hauranne, welcher ein Freund des Janſenius geweſen 
war, gab im J. 1665 einen „Brief an einen Herzog und 
Pair“ heraus, worin er erklaͤrte, die fuͤnf dem Janſenius 
zugeſchriebenen Saͤtze“), welche eine Bulle Innocenz' X. 
verdammt hatte, in dem „Auguſtinus“ des Janſenius 
nicht gefunden zu haben, aber hinzuſetzte, daß er ſie an 
jedem Orte, und waͤren ſie auch im Janſenius, verdam⸗ 
men wuͤrde. 
„daß der heil. Petrus in ſeinem Falle das Beiſpiel eines 
Gerechten darboͤte, dem die wirkſame Gnade in einem 
Falle, wo man nicht ſagen koͤnne, daß er ohne Suͤnde 
geweſen, gefehlt habe,“ und dies war grade der erſte der 
fuͤnf Saͤtze. Der Brief zog die Aufmerkſamkeit der Sor⸗ 


4) 1) Gewiſſe Gebote Gottes koͤnnen von den Frommen nicht 
gehalten werden, und es fehlt ihnen, auch wenn ſie den Willen dazu 
haben, hinreichender goͤttlicher Beiſtand; 2) den Gnadenwirkungen 
kann im Naturzuſtande Niemand widerſtehen; 3) um von Gott et⸗ 
was zu verdienen, darf der Menſch nicht eben frei von aller (auch 
innerer) Nothwendigkeit, ſondern nur frei vom (äußern) Zwange 
handeln; 4) die Ketzerei der Semipelagianer beſtand darin, daß fie 
lehrten, der Naturmenſch habe das Vermoͤgen, die zuvorkommende 
innere Gnade auszuſchlagen oder anzunehmen; 5) es iſt ſemipelagia⸗ 
niſch geredet, daß Chriſtus für alle Menſchen geſtorben ſei. 8 
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In dieſem Briefe ſtand auch der Satz: 


rer Perſonen unter ſich eh, 
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bonne auf ſich, man verſammelte ſich zu Berathungen 

über die Saͤtze Arnauld's. Es war im Jan. 1656; die 
Meinungen waren getheilt, noch war kein Urtheil geſpro⸗ 
chen, noch war die oͤffentliche Meinung noch nicht feſtge⸗ 
ſtellt. Da foderten die Freunde Arnauld's dieſen auf, 
den Stand der Rechts- und Streitfrage in einer Schrift 
auseinanderzuſetzen, damit man aus ſeinem Schweigen nicht 
auf ſein Unrecht ſchließen koͤnne. Er las auch bald im 
Schloſſe Vaumurier ſeinen Freunden eine ſolche Arbeit 
vor. Allein da man ihm kein Zeichen des Beifalls gab, 
wandte er ſich an Pascal mit den Worten: Sie ſind jung, 
Sie ſollen etwas thun. Eifrig und lebendig, wie er war, 
machte ſich Pascal auch ſogleich an's Werk und las nach 
kuͤrzeſter Zeit den erſten Brief vor. Arnauld verlangte 
dringend den Druck. Der Beifall war groß. Das machte 


Muth zu einem zweiten und zu mehren Briefen, und ſo 


entſtand denn die Sammlung der lettres provinciales, 
deren Titel eigentlich lautet: „Lettres Ecrites par Louis 
Montalte à un provincial de ses amis.“ Der Freund 
in der Provinz war, wenn man einen nennen will, ſein 
Schwager Perier‘) bei dem Gerichtshofe in Clermont. 
Montalte (Hochberg) nennt ſich Pascal nach der gebir⸗ 
gigen Landſchaft Auvergne. Die Briefe wurden binnen 
kurzer Zeit in alle europaͤiſche Sprachen, von Nicole un⸗ 
ter dem Namen Wendroc auch ins Lateiniſche uͤberſetzt. 
Hof, Curie, Parlamente (das in Bordeaux ausgenommen) 
verdammten dieſe Schrift: allein vergebens. Die Sache 
gegen die Jeſuiten war einmal angeregt, ihre zweideuti⸗ 
gen Grundſaͤtze, ihre ſchlaffe Moral waren angegriffen, 
ihre Macht war laͤngſt den uͤbrigen Geiſtlichen ein Greuel, 
nun ging man ſchonungslos mit ihnen um; ja Pascal 
bekam mittelbar Auffoderungen, noch mehr von den 
Grundſaͤtzen derſelben aufzudecken. Allerdings konnte auch 
nur ein Mann, wie Pascal, die Briefe vom vierten bis 
funfzehnten ſchreiben; denn nur wer gegen ſich ſelbſt ſtreng 
und in ſeinen Foderungen unerbittlich iſt, darf es in ſol⸗ 
chem Maße gegen Andere ſein. Der Inhalt der Briefe 
iſt darum auch weniger dogmatiſch, als moraliſch. Übri⸗ 
gens ſind die Provincialbriefe recht eigentlich ein Product 
des Port⸗Royal. Obgleich Pascal Verfaſſer iſt, ſo haben 


doch mehre ſeiner Freunde viel beigetragen: Nicole ver⸗ 


beſſerte den 2., 8., 13., 14. Brief, entwarf zu dem 9., 
11. und 12. Briefe den Plan und lieferte zu den drei 
letzten die Materialien. „Der Ton iſt ſich in den Brie⸗ 
fen nicht immer gleich geblieben. Anfangs iſt es mehr 
die Sprache des lebendigen Zwiegeſpraͤchs; indem Pascal 
theils in der Lebendigkeit des Briefſtyls mit ſeinem Freunde 
in der Provinz ſich unterredet, theils die Geſpraͤche meh⸗ 

f b Dieſer gleichſam dop⸗ 
pelte Dialog erhoͤhet feine Lebendigkeit. Wie denn über: 
haupt die Schriftſteller von Port⸗Royal ihren Styl auf 
beſtimmte Regeln zuruͤckzufuͤhren pflegten, fo hatte auch 
Pascal als Geſetz der Kunſt des Schriftſtellers feſtgeſtellt: 
1) Der Leſer, oder vielmehr der, mit welchem wir reden, 
muß die vorgebrachten Dinge ohne Muͤhe und mit Ver⸗ 


„) Von deſſen Frau, Pascal's Schweſter, ruͤhrt eine ſehr ge⸗ 
muͤthliche Lebensbeſchreibung her, welcher wir großentheils gel find, 
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nügen verſtehen; 2) er muß Intereſſe dafür bekommen, 
ſodaß die Eigenliebe ihn um fo eher dazu bewege, dar— 
über nachzudenken. Ein näheres, gegenſeitiges Verhaͤlt— 
niß des Schriftſtellers und des Leſers, eine Art von Rap⸗ 
ort, ſchien ihm nothwendig, daher er den Eindruck jedes 
ortes und Satzes zuerſt an ſeinem eigenen Gefuͤhle, 
an eigener Erfahrung erproben wollte. Nur das tiefe 
Studium des menſchlichen Herzens gibt uns die rechten 
Verhaͤltniſſe der Rede. — Nach und nach wird das Zwie⸗ 
geſpraͤch in den Briefen zur Rede; es iſt als ſaͤhen wir 
ihn mit aufgerecktem Arme auf der Rednerbuͤhne, vor dem 
Parlamente, vor Tauſenden, vor Vaterland und Kirche 
die verderblichen Lehren der Gegner, dieſen gleisneriſchen 
Hochverrath an der menſchlichen, an der chriſtlichen Ge⸗ 
ſellſchaft anklagen. Er erinnert uns an die Philippika 
des alten Anton Arnauld. Es waͤre ein Leichtes, eine 
Maſſe von Zeugniſſen und Urtheilen beizubringen, welche 


die Briefe Pascal's beinahe uͤber alle anderen Producte, 


namentlich der claſſiſchen Literatur Frankreichs, erheben. 
Voltaire, welcher uͤber die theologiſchen Streitigkeiten des 
Janſenismus ſo unerbittlich geſpottet hatte und im An⸗ 
geſichte der Verwirrung, darein der uͤber ein Jahrhundert 
fortgeſetzte Wortwechſel ſich am Ende verlor, geneigt war, 
auch feine Anfänge alſo aufzufaſſen, Voltaire fällt in ſei⸗ 
ner Geſchichte Louis' XIV. folgendes Urtheil daruͤber: 
Das erſte Buch von Genie in franzoͤſiſcher Proſa waren 
die Provincialbriefe. Alle Arten von Beredſamkeit ſind 
darin befaßt. Es findet ſich darin kein Wort, das ſeit 
hundert Jahren unter der Veraͤnderung gelitten haͤtte, 
welche ſo oft die lebenden Sprachen umwandelt. Auf 
dieſes Buch iſt die Epoche der Fixirung unſrer Sprache 
zuruͤckzufuͤhren. Der Biſchof von Lugon, der Sohn des 
berühmten Buffy, hat mir gefagt, daß er einmal den 
Biſchof von Meaux (Boſſuet) gefragt, welches Buch er 
am liebſten geſchrieben haben moͤchte, wenn er nicht die 
ſeinigen gemacht haͤtte. Boſſuet antwortete ihm: die Pro⸗ 
vincialbriefe ).“ i 1 

Indeſſen hatte dieſe außerordentliche geiſtige Aufre⸗ 
gung und Anſtrengung ſeinen Geſundheitszuſtand um 
Vieles verſchlimmert; ſeine Schweſter redete ihm zu, das 
Geraͤuſch der Hauptſtadt ganz zu verlaſſen, und er begab 
ſich laͤngere Zeit auf's Land. Dann kehrte er nach Paris 
zuruck, entſagte aber allem öffentlichen Verkehr und rich⸗ 
tete ſich einen feſten Lebensplan ſtrenger Entſagung ein. 
So viel es anging, entbehrte er alle Bedienung, er machte 
ſich ſelbſt fein Bett, holte ſelbſt fein Eſſen aus der Küche 
und trug es auf ſein Zimmer, er gebrauchte einen Ande⸗ 
ren blos zum Kochen, zum Ausgehen in die Stadt und 
zu Dingen, die er durchaus nicht ſelbſt beſorgen konnte. 
Seine ganze Zeit wandte er auf Gebet und auf Leſen der 
heiligen Schrift. Er pflegte zu ſagen, die Bibel ſei nicht 
eine Erkenntnißquelle für den Geiſt, ſondern für das Herz, 
und nur denen geöffnet, welche das Herz auf der rechten 
Stelle haͤtten, fuͤr die Übrigen unzugaͤnglich. Er las ſie 
RT e eee 

6) So Reuchlin in feiner Geſchichte vom Port⸗Ropal (1. Bd. 
S. 636 fg.), deren zweiter Band, leider noch nicht erſchienen, aus⸗ 
fuͤhrlichere Unterſuchungen über Pascal enthalten wird. 
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fo eifrig, daß er fie auswendig wußte; ja wenn Jemand 
Falſches anführte, fo ſagte er gleich aufs Beſtimmteſte: 
Das iſt nicht in der heiligen Schrift, oder das ſteht dar⸗ 
in, und bezeichnete genau die Stelle. Er las auch alle 
Commentare mit großer Sorgfalt, und ſeine gluͤhende 
Liebe zur Wahrheit uͤberwand leicht alle vorkommenden 
Schwierigkeiten. Um dieſe Zeit wurde die Tochter ſeiner 
Schweſter welche ſchon ſeit viertehalb Jahren an einer 
für alle Arzte unheilbaren gefaͤhrlichen Thraͤnenfiſtel litt, 
durch die Beruͤhrung mit einem heiligen Dorne (wel⸗ 
cher noch in dem Port⸗Royal der Vorſtadt St. Jac⸗ 
ques in Paris aufbewahrt wird) geheilt. Von dieſem 
Wunder, deſſen Wahrheit für Glaͤubige drei große Arzte, 
die geſchickteſten Chirurgen Frankreichs und ein feier⸗ 
liches Urtheil der katholiſchen Kirche beſtaͤtigten, wurde 
Pascal, weil es an ſeiner Nichte und Pathe geſchehen 
war, ungemein geruͤhrt. Seine Freude, daß in einer Zeit, 
wo in den Herzen der meiſten Menſchen der Glaube ganz 


erloſchen ſchien, ſolches Wunder ſich ereignete, war ſo 


groß, daß ihm eine Menge von Gedanken uͤber die Na⸗ 
tur des Wunders und von da weiter uͤber den Glauben 
zuſtroͤmten. Auf dieſe Veranlaſſung entſtand in ihm der 
Plan, die falſchen Vernunftſchluͤſſe der Freigeiſter zu wis 
derlegen. Er hatte ihre Werke mit großem Eifer ſtudirt 
und gab ſich dieſer Idee mit allen Kraͤften hin. Die letz⸗ 
ten Jahre ſeines Lebens verwandte er zum Sammeln ein⸗ 
zelner Gedanken, der Tod aber entriß ihn der Ausfuͤh⸗ 
rung dieſes großartigen Werkes, uͤber deſſen Plan wir 
aus der Einleitung zu den Pensées Folgendes entnehmen: 
Pascal faßte den Plan zu einem großen Werke uͤber die 


Religion, wenige Jahre vor feinem Tode. Man darf ſich 


aber nicht wundern, daß er ſo wenig dafuͤr niedergeſchrie⸗ 
ben hat: denn er pflegte uͤber die Gegenſtaͤnde erſt lange 
nachzudenken, das Gedachte in ſeinem Kopfe zu ordnen 
und fuͤr ſeine Wirkſamkeit die beſte Stellung aufzuſuchen, 
bevor er etwas davon zu Papiere brachte. Da er ein 
beiſpielloſes Gedaͤchtniß hatte, ſodaß er behauptete, Nichts 
von dem, was einmal ſeinem Geiſte eingepraͤgt war, je⸗ 
mals vergeſſen zu haben, und deshalb nicht zu fuͤrchten 
brauchte, daß ihm einer der gefaßten Gedanken wieder 
entgehen moͤchte; ſo zoͤgerte er auch mit dem Aufſchrei⸗ 
ben, entweder aus Zeitmangel, oder weil ihm ſeine ge⸗ 
brechliche Geſundheit nicht verſtattete, mit anhaltendem 
Fleiße zu arbeiten. Darum iſt denn auch mit ſeinem 
Tode das Wichtigſte ſeines großen Planes verloren ges 
gangen; denn er hat faſt Nichts über die Grundſaͤtze, 
uͤber die Beweisfuͤhrung oder uͤber die Anordnung hinter⸗ 
Yaffene Alles war blos in feinem Kopfe vollendet. Aber 
gluͤcklicher Weiſe hat er einmal muͤndlich den ganzen Plan 
in Gegenwart mehrer feiner vertrauteſten Freunde ent= 
wickelt. Und dieſe Maͤnner, denen man wol ein Urtheil 
uͤber dergleichen Dinge zutrauen kann, geſtehen, daß ſie 
nie etwas Schoͤneres, Kraͤftigeres, Ruͤhrenderes, Überzeus 
genderes gehoͤrt; daß das, was ſie in einem muͤndlichen 
Vortrage, den er in zwei oder drei Stunden ohne alle 
Vorbereitung gehalten, uͤber den Plan dieſes Werkes er⸗ 
fahren, ſie zu den hoͤchſten Erwartungen berechtigt habe, 
zumal bei einem Manne von ſolcher Faͤhigkeit, welcher 
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ſich niemals mit der erften Abfaſſung einer Arbeit begnuͤg⸗ 
te, ſondern oft feilte und umarbeitete. 

Nachdem er ihnen gezeigt hatte, welche Art von Be⸗ 
weiſen auf den menſchlichen Geiſt am eindringlichſten und 
ſchlagendſten wirkten, behauptete er, daß die chriſtliche Reli⸗ 
gion ebenſo viele Beweiſe ihrer Wahrheit und Gewißheit has 
be, wie jedes andere Ding in der Welt, deſſen Richtigkeit 
Niemand bezweifelt. Er begann mit einem Gemaͤlde des 
Menſchen, bei welchem er Nichts, weder Außerliches, noch 
Innerliches, ausließ. Dann ſetzte er einen Menſchen, 
welcher, nachdem er vorher in allgemeiner Unwiſſenheit 
und in gaͤnzlicher Gleichguͤltigkeit in Ruͤckſicht auf die 
Dinge und auf ſich ſelbſt gelebt hat, anfaͤngt ſich zu be⸗ 
trachten. Er erſtaunt, da eine Menge von Sachen zu 
entdecken, an welche er niemals gedacht hat; und er wuͤrde 
nicht ohne Bewunderung alles das wahrnehmen, was ihn 
Pascal empfinden laͤßt von ſeiner Groͤße und ſeiner Nie⸗ 
drigkeit, von ſeinen Vorzuͤgen und ſeinen Schwaͤchen, von 
den wenigen Erkenntniſſen, welche ihm uͤbrig bleiben, und 
von der Dunkelheit, die ihn faſt auf allen Seiten um⸗ 
gibt, kurz uͤberhaupt von den erſtaunlichen Widerſpruͤchen 
in ſeinem Weſen. Er kann nun nicht mehr gleichguͤltig 
bleiben, und wie unempfindlich er auch bis dahin gewe—⸗ 
ſen, er muß wuͤnſchen, nachdem er geſehen, was er iſt, 
auch zu erfahren, woher er kommt und was er werden 
ſoll. Da fuͤhrt ihn Pascal mit ſeiner Wißbegierde zuerſt 
zu den Philoſophen; und nachdem er ihm Alles berichtet 


hat, was die beruͤhmteſten Philoſophen aller Schulen über. 


die Natur des Menſchen gelehrt haben, macht er ihm ſo 
viele Fehler, Schwächen, Widerſpruͤche, Irrthuͤmer in als 
len ihren Behauptungen bemerklich, daß er zu der un: 
zweifelhaften Überzeugung kommt, da ſei die Wahrheit 
nicht zu finden. Er laͤßt ihn dann alle Zeiten und Voͤl⸗ 
ker durchgehen mit den verſchiedenſten Religionen, und 
zeigt wiederum auf's Deutlichſte, daß ſie alle voll Eitel⸗ 
keit, Thorheit, Irrthuͤmer und Ausſchweifungen ſind, alſo 
auch da keine Befriedigung zu finden iſt. Ferner richtet 
er ſeinen Blick auf das juͤdiſche Volk, deſſen außerordent⸗ 
liche Begebenheiten leicht feine Auſmerkſamkeit anziehen. 
Hier weiſt er ihn hin auf das einzige Buch, durch wel⸗ 
ches jenes Volk ſich regiert, und welches Alles zuſammen, 
ſeine Geſchichte, ſein Geſetz und ſeinen Glauben umfaßt. 
Kaum hat er dies Buch geöffnet, fo lehrt er, daß die 
Welt das Werk eines Gottes iſt, daß derſelbe Gott den 
Menſchen nach ſeinem Bilde geſchaffen und ihn mit all 
den Vorzuͤgen, welche ſeinem Stande zukommen, ausge⸗ 
ruͤſtet hat. Obgleich er keine Überzeugungsgruͤnde für dieſe 
Wahrheit hat, ſo gefaͤllt ſie ihm doch; denn ſeine Ver⸗ 


nunft allein findet es wahrſcheinlicher, daß ein Gott der 


Urheber des Menſchen und der Welt iſt, als daß die 
Menſchen ſich ſelbſt durch ihre eigene Einſicht gebildet 
haben. Doch bemerkt er bald aus dem Gemaͤlde, wel⸗ 
ches ihm von dem Menſchen entworfen iſt, daß er bei⸗ 
weitem nicht alle die Vorzuͤge beſitzt, mit welchen er 
aus der Hand des Schoͤpfers hervorgegangen iſt. Aber 
er bleibt nicht lange bei dieſem Bedenken; er lieſt in dem 
Buche weiter und findet, daß, nachdem Gott den Men: 


ſchen in den Stand der Unſchuld geſetzt hatte, die erſte 
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Handlung deſſelben die Empoͤrung gegen ſeinen Schoͤpfer 
und der Misbrauch der empfangenen Gaben war. Pas⸗ 
cal macht dann begreiflich, daß dieſes Verbrechen als un⸗ 
ter ſolchen Umſtaͤnden das groͤßte, nicht an dem Einen 
Menſchen allein, welcher fortan in Elend, Schwachheit, 
Irrthum und Verblendung ſank, ſondern auch an allen 
ſeinen Nachkommen geſtraft ſei, welchen der erſte Menſch 
ſeine Verderbtheit mitgetheilt, vererbt hat und vererben 
wird fuͤr alle folgende Zeiten. Er zeigt ihm dann ver⸗ 
ſchiedene Stellen jenes Buchs, woraus dieſe Wahrheit 
hervorgeht. Er macht ihn aufmerkſam darauf, daß von 
dem Menſchen immer nur geredet wird ruͤckſichtlich die⸗ 
ſes Standes der Schwachheit und Widernatuͤrlichkeit, daß 
ſein ganzes Fleiſch verderbt genannt wird, er in ſeinen 
Sinnen verlaſſen iſt, die Begierde zum Boͤſen von ſei⸗ 
ner Geburt an hat; weiter daß dieſer erſte Fall die Quelle 
iſt nicht nur von allem ihm in ſeiner Natur unbegreiflich 
Erſcheinenden, ſondern auch von vielen Wirkungen außer 


ihm, deren Urſache ihm unbekannt iſt. Endlich ſtellt er 


aus jenem Buche ein Bild” des Menſchen auf, welches 
nicht mehr von dem erſten vorangeſchickten verſchieden iſt. 
Aber nicht genug, daß er ihn den Zuſtand des Elends 
kennen lehrt, Pascal unterrichtet ihn auch, wie er in 
demſelben Buche Troſt finden kann. Er entwickelt ihm, 
wie das Mittel dazu in Gottes Hand ſteht; daß wir an 
ihn uns wenden muͤſſen, um die fehlenden Kraͤfte zu er⸗ 
langen; daß er ſich bewegen laſſen und ſelbſt den Men⸗ 
ſchen einen Retter ſchicken will, welcher fuͤr ſie genug⸗ 
thun und ihrer Ohnmacht zu Hilfe kommen ſoll. Nach⸗ 
dem er noch viele eigenthuͤmliche Bemerkungen uͤber das 
Buch dieſes Volks gemacht hat, zeigt er, wie hier allein 
auf eine wuͤrdige Weiſe von dem hoͤchſten Herrn geredet 
und die Idee einer wahren Religion gegeben werde. Er 
macht beſonders aufmerkſam auf das Weſen ihres Cultus, 
welches in der Liebe zu Gott beſteht: ein Punkt, der 
dieſe Religion augenſcheinlich von allen andern unterſchei⸗ 


det und dieſe in ihrer Irrthuͤmlichkeit bloßſtellt. Obgleich 


Pascal, nachdem er den Menſchen, welchen er unmerklich 
überzeugen will, ſchon fo weit vorgefuͤhrt, noch Nichts 
zum Beweiſe der gefundenen Wahrheiten geſagt hat, ſo 
hat er ihn doch in den Stand gebracht, ſie freudig auf⸗ 
zunehmen, vorausgeſetzt, daß er ſich ihnen gen hingibt 
und ſelbſt von ganzem Herzen ihre feſte Begruͤndung 
wuͤnſcht, weil er darin ſo große Hilfsmittel fuͤr ſeine 
Ruhe und fuͤr die Aufhellung ſeiner Zweifel findet. Dies 
iſt auch der Standpunkt, auf welchem jeder vernuͤnftige 
Menſch ſein muͤßte, wenn er allen Schriften Pascal's ge⸗ 
folgt waͤre: dann kann man annehmen, daß er leicht alle 
Beweiſe zugeben wuͤrde, welche der Verfaſſer fuͤr die Be⸗ 
ftätigung der Wahrheit und Gewißheit aller vorgebrach⸗ 
ten wichtigen Wahrheiten, die den Grund des chriſtlichen 
Glaubens, von dem er uͤberzeugen will, bilden, noch vor⸗ 
tragen wird. Um kurz von der Art dieſer Beweiſe Ei⸗ 
niges anzugeben, ſo blieb er, nachdem er im Allgemeinen 
gezeigt hatte, daß die erwaͤhnten Wahrheiten ſich in je⸗ 
nem Buche, an deſſen Wirklichkeit kein Menſch mit ge⸗ 
ſunden Sinnen zweifeln koͤnnte, finden, vorzugsweiſe bei 
den Buͤchern Moſis ſtehen und bewies durch ſehr viele 


PASCAL er 


Einzelnheiten, daß es ebenfo undenkbar ſei, Moſes habe 
Falſches niedergeſchrieben, als das Volk habe ſich, ſelbſt 
wenn Moſes ſolchen Betruges faͤhig geweſen waͤre, von 
ihm taͤuſchen laſſen. Auch ſprach er von den großen 
Wundern, welche in dieſem Buche erzaͤhlt werden; und 
da ſie fuͤr dieſe Religion von großer Bedeutung waͤren, 
ſo bewies er ihre Wahrheit nicht blos durch das Anſehen 
des Buches, welches ſie erzaͤhlt, ſondern auch durch die ſie 
begleitenden Nebenumſtaͤnde. Weiter erklaͤrte er, wie das 
ganze Geſetz Moſes ein vorbildliches ſei; daß Alles, was 
die Juden erfahren, nur die Geſtalt der bei der Ankunft 
des Meſſias erfuͤllten Wahrheiten ſei, und daß nachdem 
einmal der Schleier von dieſen Geſtalten hinweggenom— 
men war, diejenigen, welche Jeſum Chriſtum annahmen, 
leicht die Erfuͤllung des Geſetzes und ſeine Vollendung 
haͤtten wahrnehmen koͤnnen. Nun bewies er die Wahr: 
heit der Religion durch die Weiſſagungen der Propheten, 
und zwar in einer weitern Ausdehnung, als bei den an⸗ 
dern Argumentationen. Da er hierin viel gearbeitet hatte 
und darum viele ihm ganz eigenthuͤmliche Geſichtspunkte 
aufſtellen konnte, fo zeigte er die Bedeutung und den Zu: 
ſammenhang der Weiſſagungen mit einer bewundernswuͤr⸗ 
digen Leichtigkeit und ſetzte ſie in das kraͤftigſte Licht. 
Endlich ging er vom alten Teſtamente auf das Neue uͤber 
und entnahm die Zeugniſſe fuͤr die Wahrheit aus dem 
Evangelium. Er begann mit Chriſtus; und obgleich er 
bisher ſchon durch die Propheten und durch das Geſetz 
gezeigt hatte, daß in ihm und durch ihn das Alles auf's 
Vollkommenſte erfuͤllt ſei, ſo brachte er doch noch viele 
Beweiſe bei, welche aus dem neuen Teſtamente, aus ſei— 
nen Wundern, aus ſeiner Lehre und aus ſeinem Leben 
genommen waren. Dann blieb er bei den Apoſteln ſte— 
hen und that dar, daß man ſie weder der Betruͤgerei 
noch des Betrogenſeins anklagen duͤrfe. Bei alle dem 
machte er noch ſchoͤne Bemerkungen über das Evange— 
lium ſelbſt, uͤber den Styl der Evangeliſten, uͤber ihre 
Perſon, uͤber die Apoſtel und deren Schriften, uͤber die 
ungeheuere Zahl der Wunder, uͤber die Maͤrtyrer, uͤber 
die Heiligen, kurz uͤber alle einzelnen Mittel, durch welche 
die chriſtliche Religion ins Leben gerufen iſt. Und ob» 
gleich keine Zeit uͤbrig war, in einem bloßen Vortrage ei⸗ 
nen ſo reichen Stoff zu erſchoͤpfen, ſo ſagte er doch ge— 
nug, um zu uͤberzeugen, daß dies Alles nicht das Werk 
der Menſchen ſein koͤnne, ſondern goͤttlichen Urſprungs 
ſein muͤſſe. 

Wie ſchon geſagt, hat Pascal nicht zur Ausfuͤhrung 
eines fo außerordentlichen Werkes, deſſen vorläufige Plans 
entwickelung nicht undeutlich an die Conſtructionen neue⸗ 
rer Philoſophie erinnert, mit dem Unterſchiede, daß er 
der Geſchichte eine groͤßere Beweiskraft zugeſteht, kommen 
koͤnnen. Nur Fragmente, einzelne abgeriſſene, unausge⸗ 
fuͤhrte, ungeordnete Andeutungen, welche kaum eine Vor— 
ſtellung von der Großartigkeit des ganzen Werkes geben 
koͤnnen, find uns in feinen Pensées übriggeblieben. Ob⸗ 
gleich er erwartete, daß ihm zur Ausfuͤhrung ſeines gro⸗ 
ßen Planes Gott noch Geſundheit und Zeit wiederſchen— 
ken werde, ſo fuͤrchtete er doch, Manches vergeſſen zu 
koͤnnen, und ſchrieb demnach neue Gedanken, Einfaͤlle, 
A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. XII. 
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Geſichtspunkte, Empfindungen, ſogar einzelne Ausdruͤcke 
und Wendungen, ſobald er ſich einigermaßen leichter fühlte, 
auf. Er nahm dazu das erſte beſte Stuͤckchen Papier 
und warf ſeinen Gedanken oft nur mit halben Worten 
hin; denn er ſchrieb ja nur für ſich zu dereinſtigem Ges 
brauche. So iſt der größte Theil der Pensées entſtan— 
den. Manche ſind darum unvollendet, kurz und unver⸗ 
ſtaͤndlich, oft auch weniger eigenthuͤmlich und elegant ges 
ſchrieben. Manchmal begegnete es ihm wol, daß wenn 
er einmal die Feder in der Hand hatte, er nicht aufhoͤ⸗ 
ren mochte zu ſchreiben, daß er dann weiter ſchrieb und 
manchen Gedanken, wenn auch nicht mit derſelben Ge: 
wandtheit und Kraft des Geiſtes, die ihm bei geſundem 
Körper zu Gebote geftanden hätten, ausführlicher behan— 
delte. Daher iſt es gekommen, daß man einige vollſtaͤn⸗ 
diger entwickelte Capitel in der Ausgabe der Pensées 
vorfindet. Nach ſeinem Tode fand man die Zettel und 
Papierſtreifen mit dieſen Hinwerfſeln ſeines außerordentli— 
chen Geiſtes bunt unter einander zerſtreut. Die Heraus— 
geber haben fie in eine ungefähre Ordnung nach den Mas 
terien gebracht; doch laͤßt ſich vermuthen, daß dieſe noch 
mehr ſyſtematiſch haͤtte werden koͤnnen. 

Wir kehren zu der Schilderung zuruͤck, welche ſeine 
Schweſter uͤber das Privatleben waͤhrend ſeiner letzten Le— 
bensjahre entwirft. Die Entfernung von dem Geraͤuſche 
der Welt war kein Hinderniß, daß geiſtig und buͤrgerlich 
hochgeſtellte Leute, welche daſſelbe Beduͤrfniß der Abge— 
ſchiedenheit fuͤhlten, ſich bei ihm Raths erholten und die— 
fen puͤnktlich befolgten; daß Andere, welche von Zweifeln 
uͤber Angelegenheiten des Glaubens beunruhigt wurden, 
ſich von ihm belehren ließen und uͤberzeugt weggingen; 
ſodaß viele von denen, welche in jener Zeit durch ihr 
chriſtliches Leben ausgezeichnet waren, geſtanden, ihm al⸗ 
lein und ſeinen Aufklaͤrungen das Alles verdanken zu 
muͤſſen. Dieſer vielfache Umgang, wenn er auch noch 
fo fromme Zwecke hatte, ſetzte ihn doch in einige Beſorg— 
niß. Da er aber mit gutem Gewiſſen Niemanden, der 
ſeine geiſtliche Zuſprache verlangte, abweiſen konnte, ſo 
erſann er ein Mittel gegen etwanige Gefahren. Er nahm 
bei ſolchen Gelegenheiten einen eiſernen, mit kleinen Sta— 
cheln beſetzten Guͤrtel und legte ihn um den bloßen Leib. 
Sobald in ihm auch nur der leiſeſte Gedanke von Eitel- 
keit aufſtieg, oder ſobald er an dem Orte, wo er grade 
war, ein beſonderes Wohlgefallen empfand, ſo ſtieß er 
ſich mit dem Ellnbogen, um den Schmerz zu verdoppeln 
und ſich an ſeine Pflicht zu erinnern. Dieſe Selbſtpei⸗ 
nigung ſchien ihm ſo nuͤtzlich, daß er ſie bis an ſeinen 
Tod uͤbte, ja noch in ſeinen letzten Lebenstagen, wo er 
doch vor koͤrperlichen Schmerzen weder ſchreiben noch le— 
ſen konnte und weder etwas thun noch ſpazieren gehen 
durfte. Er ſchwebte in beſtaͤndiger Furcht, daß der Man⸗ 
gel an Beſchaͤftigung ihn von ſeinen Zwecken abwendig 
machen koͤnnte. Dieſe Strenge, welche er gegen ſich ſelbſt 
uͤbte, floß aus dem Grundſatze, allem Vergnuͤgen zu 
entſagen, auf welchen er ſeine game Lebensordnung gruͤn⸗ 
dete. Ebenſo entſagte er allem Überfluſſe und entfernte 
z. B. aus ſeinem Zimmer die Tapeten, weil er ſie fuͤr 
unnuͤtz hielt und die Regeln des d ihm keine 


PASCAL 


Pflicht auferlegten, da er allen Leuten, die zu ihm ka⸗ 
men, die Einſchraͤnkung anempfahl, und Niemand ſich 
mehr wundern konnte, daß er ſelbſt ebenſo lebte, wie er 
es Anderen rieth. — Im J. 1654 trug ein ungluͤckliches 
Ereigniß noch zur Steigerung ſeiner Entbehrungen bei. 
Er fuhr naͤmlich in einem vierſpaͤnnigen Wagen ſpazie⸗ 
ren. Als er an die Bruͤcke von Neuilly kam, nahmen 
die beiden Vorderpferde die Zuͤgel in's Gebiß und ſtuͤrz⸗ 
ten in den Fluß; gluͤcklicherweiſe zerriſſen die Zugleinen, 
und der Wagen blieb am Ufer ſtehen. Die heftige Er⸗ 
ſchuͤtterung, welche Pascal bekam und welche ihm das 
Leben hätte koſten koͤnnen, erfüllte feine Einbildung ſeit 
dieſer Zeit ſo ſehr, daß er an ſeiner Seite immer einen 
Abgrund zu ſehen meinte. Aber der wahre Abgrund, ſetzt 
Aimé⸗Martin hinzu, in welchen ſeine Vernunft hinabge⸗ 
ſtuͤrzt war, war der Zweifel an allen metaphyſiſchen Un: 
terſuchungen, welche höhere Geiſter beſchaͤftigen: ein ſchreck⸗ 
licher Zweifel, von welchem er ſich allein durch die prak⸗ 
tiſche Ausuͤbung des Chriſtenthums retten konnte. Wenn 
man lieſt, daß Pascal dahin gekommen war, unter ſeiner 
Kleidung ein Amulet von myſtiſchen Worten zu tragen, 
ſo fuͤhlt man nach dem Ausdrucke M. Villemain's, daß 
dieſe maͤchtige Vernunft bis auf aberglaͤubiſche Mittel zu⸗ 
ruͤckgeſunken war, um nur der ſchrecklichen Ungewißheit 
zu entgehen. Das war ſein Schrecken. Der eingebildete 
Abgrund, welchen die geſchwaͤchten Sinne Pascal's ſeit 
jenem ſchrecklichen Ereigniſſe neben ſich zu ſehen glaubten, 
war nur ein ſchwaches Abbild von dem Abgrunde des 
Zweifels, welcher innerlich feine Seele erſchuͤtterte. — Auch 
ſeine uͤbrigen Leiden begannen wieder. Ein heftiger Zahn⸗ 
ſchmerz raubte ihm allen Schlaf. In einer dieſer ſchlaf⸗ 
loſen Naͤchte kamen ihm einige Gedanken uͤber die Cy⸗ 
cloide (la Roulette) ein; er verfolgte ſie weiter und fand 
beinahe wider feinen Willen Dinge, über deren Zuſam⸗ 
menhang und Wahrheit er ſelbſt erſtaunte. In acht Ta⸗ 
gen ſchrieb er die Abhandlung uͤber dieſen Gegenſtand fer⸗ 
tig — und das mitten unter ſo vielen Leiden. Dieſe 
mehrten ſich zuſehends. Er konnte weder arbeiten, noch 
kaum Jemanden beſuchen. Aber wenn ſie ihn auch hin⸗ 
derten, ſuͤr Andere etwas zu leiſten, ſo waren ſie doch 
fuͤr ihn nicht ohne Segen. Und er litt mit ſo viel Ge⸗ 
duld und Seelenruhe, daß man glauben muß, Gott habe 
ihn vollkommen ſchon hier ſo werden laſſen, wie er einſt 
vor ihm erſcheinen ſollte; denn waͤhrend der ganzen Krank⸗ 
heit hat er nie feine Seele von den beiden Grundſaͤtzen: 
allem Vergnuͤgen und allem Überfluſſe zu entſagen, abge⸗ 
laſſen. Er übte fie in den ſtaͤrkſten Leidenskaͤmpfen mit 

einer beſtaͤndigen Wachſamkeit auf feine Sinne, denen er 
alles Angenehme verweigerte; und wenn er gezwungen 
war, Etwas zu thun, was ihm einige Beruhigung ver⸗ 
ſchaffen konnte, ſo war er ſehr geſchickt, ſeinen Geiſt von 
der Theilnahme daran abzuhalten. So verpflichtete ihn 
z. B. ſeine beſtaͤndige Kraͤnklichkeit, gute Speiſen zu ſich 
zu nehmen. Er ſorgte aber dafuͤr, daß er nichts von dem 
ſchmeckte, was er aß. Er hatte die Beduͤrfniſſe ſeines 
Magens genau wahrgenommen und ſeitdem Alles, was 
er eſſen ſollte, angeordnet. Geluͤſtete ihn auch nach etwas 
Anderem, er aß es nicht; dagegen genoß er das, wogegen 
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er entſchiedenen Widerwillen empfand, ſobald es einmal 
vorgeſchrieben war, denn er eſſe, um den Magen, nicht 
um ſein Geluͤſten zu befriedigen. Die Peinigung ſeiner 
Sinne ging nicht nur ſo weit, daß er ihnen alles Ange⸗ 
nehme verſagte, ſondern daß er ihnen grade das Unange⸗ 
nehme, entweder Speiſe oder Arznei, aufdraͤngte. Er hat 
vier Jahre Kraftbruͤhen genoſſen, ohne den geringſten Wi⸗ 
derwillen zu zeigen; er wandte alle Mittel an, ſo ſchwer 
ſie auch fielen, welche man ihm zur Herſtellung ſeiner 
Geſundheit empfahl. 551 N le lag 
Seine Liebe zur Armuth war ebenfalls ſehr groß, 
ſodaß, wenn er etwas unternehmen wollte, oder wenn 
ihn Jemand um feinen Rath fragte, ihm zuerſt die Frage 
in den Sinn kam, ob wol dabei die Liebe zur Armuth 
bethaͤtigt werden koͤnne. Einer der Gegenſtaͤnde, uͤber 
welchen er ſich am meiſten pruͤfte, war die Neigung, in 
Allem ſich auszuzeichnen, zu Allem die beſten Arbeiten zu 
waͤhlen und dergleichen mehr. Er konnte nicht leiden, 


wenn man immer ſo ſehr fuͤr ſeine Bequemlichkeit ſorgte, 
wie dafuͤr, daß man Alles gleich in ſeiner Naͤhe wuͤnſchte, 


und tauſend andere Dinge, welche man ohne Bedenken 
thut, weil man nichts Boͤſes dabei argwoͤhnt. Aber er 
urtheilte nicht ſo, er meinte, nichts ſei ſo faͤhig, den Geiſt 
der Armuth auszutreiben, als dieſer Hang zur Bequem⸗ 
lichkeit, dieſe Wohlanſtaͤndigkeit, welche immer das am 
beſten Gearbeitete haben wolle. Man muͤſſe, verlangte 
er, zu Arbeitern immer die aͤrmſten und rechtſchaffenſten 
waͤhlen, und nicht auf die Vortrefflichkeit ihrer Leiſtun⸗ 
gen ſehen, da dieſe weder nothwendig noch nuͤtzlich ſei. 
Oft rief er aus: O haͤtte ich doch auch ein ſo armes 
Herz, wie einen armen Geiſt, ich wuͤrde ſehr gluͤcklich 
fein! denn ich bin uͤberzeugt, daß die Armuth ein großes 
Mittel Pe Seligkeit iſt. Darum liebte er auch die Ars 
men mit großer Zaͤrtlichkeit, er verweigerte nie ein Almo⸗ 
fen, obgleich er ſich's ſelbſt am Munde abdarbtez denn 
er beſaß wenig und brauchte viel wegen ſeiner Schwaͤch⸗ 
lichkeit. Aber machte man ihm bei Gelegenheit einer be⸗ 
traͤchtlichen Schenkung daruͤber Vorſtellungen, ſo wurde 
er traurig und ſagte: Ich habe bemerkt, daß Jeder, wie 
arm er auch ſei, bei ſeinem Tode immer etwas hinterlaͤſ⸗ 
ſet. Damit brachte er die Seinigen zum Schweigen. Ja 
er hatte ſich manchmal ſo bloß gegeben, daß er von den 
Wechslern Geld borgte, blos um den Armen nichts zu 
entziehen und auch ſeinen Freunden nicht zur Laſt zu fal⸗ 
len. Dieſe große Liebe zu den Armen nahm gegen das 
Ende feines Lebens noch zu. Er ermahnte in feinen vier 
letzten Lebensjahren ſeine Schweſter oft, ſich ganz dem 
Dienſte der Armen zu weihen und auch ihre Kinder dazu 
zu erziehen. Wenn ſie ihm ſagte, das vertruͤge ſich nicht 
wohl mit der Sorge fuͤr ihre Familie, ſo meinte er, es 
fehle nur am guten Willen, und man koͤnne es ſehr gut 
fo einrichten, daß dem Haufe kein Eintrag geſchehe. Da: 
zu ſeien die Chriſten alleſammt berufen, ohne daß man 
noch eine beſondere Mahnung abzuwarten habe; daruͤber 
werde Jeſus Chriſtus einſt Gericht halten; und wenn 
man bedenke, daß die Unterlaſſung dieſer einzigen Tugend 
die Urſache zur ewigen Verdammniß werden koͤnne, ſo 


muͤſſe dieſer Gedanke allein uns bewegen, wenn wir Glau⸗ 
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ben hätten, Alles hinzugeben. Ferner behauptete er, die 
große Menge der Armen ſei ſehr nuͤtzlich, und es zeuge 
im Angeſichte fo vielen Elends und fo vieler Entbehrun: 
gen von einem recht harten Herzen, wenn man nicht frei⸗ 
willig und gern alle unnuͤtzen Bequemlichkeiten und allen 
überflüffigen Zierath fahren laſſen wolle. 

Ebenſo gewiſſenhaft hielt er auf Keuſchheit in Wor⸗ 
ten und Werken, ſowol bei ſich ſelbſt, als bei Anderen: 
ſo ſehr, daß er oft in ſcheinbar ganz unſchuldigen Reden 
etwas Gefaͤhrliches und Tadelnswerthes fand. — Folgen⸗ 
des begegnete ihm drei Monate vor ſeinem Tode und gibt 
einen Beweis von ſeiner Mildthaͤtigkeit. Als er eines 
Tages aus der St. Sulpiciuskirche von der Meſſe zuruͤck⸗ 
kehrte, trat ein ungefaͤhr funfzehnjaͤhriges (ſehr ſchoͤnes) 
Maͤdchen auf ihn zu und bat um ein Almoſen. Ihn 
ruͤhrte es, ſolche Jugend einer ſo augenſcheinlichen Gefahr 
ausgeſetzt zu ſehen. Er fragte fie nach Namen und Her: 
kunft und was ſie zum Betteln gebracht habe. Er erfuhr, 
daß ſie vom Lande war, ihr Vater geſtorben und ihre 
kranke Mutter grade an jenem Tage ins Hoſpital gebracht 
war. Sogleich glaubte er, daß dieſes Maͤdchen ihm von 
Gott zugeſchickt ſei, nahm ſie mit, brachte ſie in's Semi⸗ 
nar, uͤbergab ſie einem guten Prieſter, verſorgte dieſen 
mit Gelde, und bat ihn, auf ſie ſorglich zu achten und 
ſie ſo unterzubringen, daß ſie eine fuͤr ihre Jugend geeig⸗ 
nete rechtſchaffene Erziehung empfinge. Um das leichter 
ausfuͤhren zu koͤnnen, verſprach er, am andern Tage eine 
Frau zu ſchicken, welche ihr Kleider und alles andere zu 
einem anſtaͤndigen Unterkommen Noͤthige kaufen ſolle. Es 
geſchah, und das Maͤdchen wurde gut verſorgt. 

Seine Liebe zu Gott praͤgte ſich auch in allen Le⸗ 
bensverhaͤltniſſen aus. Weil er Gott liebte, ſo liebte er 
auch den Koͤnig. Zur Zeit der Unruhen in Paris war 
er auf's Heftigſte erſchuͤttert. Was man ihm auch zu ih⸗ 
rer Vertheidigung oder Entſchuldigung ſagen mochte: er 
wies Alles auf das Entſchiedenſte zuruͤck. Wollte man, 
ſagte er, in einem Staate, wie Venedig, der einmal eine 
Republik iſt, einen Koͤnig einſetzen und den Buͤrgern das 
ſchoͤne Gottesgeſchenk der Freiheit rauben, ſo wuͤrde dies 
ein ſchreiendes Unrecht ſein. Aber in einem Lande, wel⸗ 
ches einmal einem Koͤnige gehoͤre, ſei es ein Sacrilegium, 
wenn man ihm die ſchuldige Achtung verſage. Denn bie: 
ſer ſei nicht nur ein Bild der goͤttlichen Gewalt, ſondern 
auch ein Theilhaber derſelben; widerſtrebe man ihm, fo 
widerſtrebe man auch der ſichtbaren Ordnung Gottes. 
Man koͤnne die Groͤße dieſer Suͤnde nicht ſtark genug 
ſchildern, da ſie obenein immer mit einem Buͤrgerkriege 
verbunden ſei und dieſer zur Verletzung der Naͤchſtenliebe 
führe. An dieſem Grundfaße hielt er fo ſtreng feſt, daß 
er, um nicht dagegen zu verſtoßen, die vortheilhafteſten 
Anerbietungen ausgeſchlagen hat. Aber doch kann man 
nicht ſagen, daß er ſerviler Geſinnung geweſen ſei. So 
ſchreibt er an einen hochgeſtellten Mann: „Es iſt nicht 
nothwendig, daß, weil Sie Herzog ſind, ich Sie achte; aber 
es iſt nothwendig, daß ich Sie gruͤße. Wenn Sie Her⸗ 
zog ſind und ein rechtſchaffener Mann, ſo werde ich die⸗ 
ſer und jener Eigenſchaft die ſchuldige Hochachtung nicht 
verfagen..... Wenn Sie als Herzog und Pair nicht 
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damit zufrieden wären, daß ich unbedeckten Hauptes vor 
Ihnen ſtaͤnde, und wenn Sie verlangten, daß ich Sie 
auch noch achtete, ſo wuͤrde ich Sie bitten, mir die Ei⸗ 
genſchaften zu zeigen, welche Achtung verdienen. Wenn 
Sie das thaͤten, fo erhielten Sie dieſelbe; denn ich wuͤr— 
de ſie Ihnen dann nur mit Unrecht verweigern. Aber 
wenn Sie es nicht thaͤten, ſo verlangten Sie mit Unrecht 
meine Achtung, und wahrlich, Sie wuͤrden ſie auch nicht 
bekommen, und wenn Sie der groͤßte Fuͤrſt der Welt 
waͤren.“ — Noch ein anderer Charakterzug, welcher auf⸗ 
fallend erſcheinen kann, ging folgerichtig aus ſeinem ſtreng⸗ 
ſten, ja meiſt ferupulöfen Moralſyſteme hervor. Er wollte 
nämlich keinen Menſchen — ungeachtet er große Pietät 
gegen ſeine Altern ſtets gezeigt hatte — ausſchließlich lies 
ben, ihm ſich hingeben, tadelte es auch ſehr, wenn man 
ihm mit inniger Liebe anhing: denn er meinte, nur Chris 
ſtum duͤrfe der Menſch mit unbedingtem Vertrauen und 
mit ganzem Herzen lieb haben. Hierher gehoͤrt folgende 
ußerung von ihm, welche ſich auf einem ſeiner Zettel 
gefunden hat: „Es iſt unrecht, daß man ſich an einander 
bindet, wenn man es auch gern und mit Freuden thut. 
Ich wuͤrde diejenigen taͤuſchen, in welchen ich dies Vers 
langen entſtehen ſaͤhe; denn ich bin Niemandes Ziel und 
koͤnnte fein Begehren nicht befriedigen. Bin ich nicht be 
reit zu ſterben? Und wird alſo nicht auch der Gegenſtand 
ihrer Anhaͤnglichkeit ſterben? Da ich eine Unwahrheit, auch 
wenn ich noch ſo ſuͤß davon zu uͤberreden ſuchte und mir 
es noch ſo viele Freude machte, ausſprechen wuͤrde, indem 
ich Andere meiner völligen Liebe und Hingebung verfi- 
cherte: ſo bin ich ebenſo ſchuldig, wenn ich mich lieben 
laſſe, und wenn ich die Liebe Anderer ſuche. Ich muß 
diejenigen, welche ſich einem ſolchen Traume hingeben möch- 
ten, belehren, damit ſie ihm nicht glauben, und ſich nicht 
an mich haͤngen, denn ſie ſollen ihr Leben und ihre Sor— 
gen darauf richten, wie fie Gott finden und ihm wohlges 
fallen koͤnnen.“ — Er ſelbſt hat auch von ſich eine Schil— 
derung hinterlaſſen, welche in der Kuͤrze ſeine ganze Ei⸗ 
genthuͤmlichkeit zuſammenfaßt. „Ich liebe, heißt es dort, 
die Armuth, weil Jeſus Chriſtus ſie geliebt hat. Ich 
liebe die irdiſchen Guͤter, weil ſie Gelegenheit geben, den 
Armen beizuſtehen. Ich halte Treue einem Jeden. Ich 
vergelte nicht Boͤſes denen, welche mir's zufuͤgen, aber 
ich wuͤnſche ihnen eine der meinigen gleiche Lage, wo man 
von den meiſten Menſchen weder Gutes noch Boͤſes er— 
faͤhrt. Ich ſtrebe immer wahr, aufrichtig, treu zu ſein, 
und habe eine innige Zuneigung zu denen, welche Gott 
mit mir eng vereinigt hat; ich mag allein ſein oder im 
Angeſichte der Menſchen, ich habe bei all meinem Thun 
Gott vor Augen, welcher es richten wird, und dem ich 
es ganz geweihet habe. Das ſind meine Empfindungen, 
und ich preiſe alle Tage meines Lebens meinen Erloͤſer, 
welcher fie in mich gelegt hat, und welcher einen ſchwa— 
chen, elenden, begehrlichen, ſtolzen und ehrgeizigen Men⸗ 
ſchen von allen dieſen Übeln befreiet hat durch feine ums 
endliche Gnade.“ 
Seiner außerordentlichen geiſtigen Vorzuͤge ungeach⸗ 
tet beſaß er eine wunderbare Einfalt, welche vorzugsweiſe 
in der Ausuͤbung der kirchlichen Eee ſich zeigte. 
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Jede Art des Gottesdienſtes liebte er, beſonders aber die 
kleinen Horen, weil ſie aus dem 118. Pſalm zuſammen⸗ 
geſetzt ſind, in welchem er ſo viele Schoͤnheiten fand, daß 
er ihn oft laut herſagte. Wenn er ſich mit ſeinen Freun⸗ 
den uͤber die Schoͤnheiten dieſes Pſalms unterredete, ſo 
war er vor freudiger Begeiſterung ganz außer ſich. Er 
verſaͤumte auch keine Gelegenheit dem Gottesdienſte bei⸗ 
zuwohnen und fo auch durch aͤußerliche, ſichtbare Zeichen 
ſeine Froͤmmigkeit an den Tag zu legen. Wenn man 
ihm, wie dies an vielen Orten zu geſchehen pflegt, die 
monatlichen Beichtzettel ſchickte, ſo empfing er ſie mit 
großer Ehrerbietung; alle Tage las er den darauf ſtehen⸗ 
den Spruch. In den letzten vier Jahren ſeines Lebens, 
wo er nicht arbeiten konnte, beſtand ſeine vorzuͤglichſte 
Erholung darin, daß er alle Kirchen beſuchte, wo Reli⸗ 
quien ausgeſetzt oder ſonſt Feierlichkeiten begangen wur⸗ 
den; und er hatte zu dieſem Zwecke einen geiſtlichen Al— 
manach, welcher ihm über die kirchlichen Feiern jedes Or— 
tes Auskunft gab. Alles das that er auf ſo demuͤthige 
und einfaͤltige Weiſe, daß ſich Jedermann daruͤber ver⸗ 
wunderte; und daß ein ſehr tugendhafter und erleuchteter 
Mann in Beziehung hierauf ſagte: „Die Gnade Gottes 
offenbart ſich in großen Geiſtern durch das Kleine, und 
in gewoͤhnlichen Geiſtern durch das Große.“ Dieſe ſchoͤne 
Einfalt zeigte ſich, ſowol wenn er von Gott redete, als 
auch wenn er nur von ſich ſelbſt ſprach: ſodaß ein ſehr 
frommer und gebildeter Geiſtlicher, welcher ihn noch am 
Vorabende ſeines Todes zu ſehen wuͤnſchte, nach einem 
Verweilen von einer ganzen Stunde von ihm wegging 
mit den Worten: „Troͤſtet euch! wenn Gott ihn abruft, 
ſo habt ihr Grund ihn zu preiſen fuͤr die hohe Gnade, 
die er ihm erwieſen hat. 
Eigenſchaften an ihm bewundert, aber eine fo große Ein: 
falt der Seele, wie ich jetzt wahrgenommen, nie geahnet. 
Das iſt bei einem Geiſte, wie der ſeinige iſt, etwas 
Unvergleichliches. Ich wuͤnſchte von ganzem Herzen, an 
ſeiner Stelle zu ſein.“ — Der Pfarrer von St. Stephan 
(Beurrier, nachher Abt von St. Genevieve), welcher ihn 
in ſeiner Krankheit geſehen hatte, ſagte auch: „Er iſt ein 
Kind, demuͤthig und ergeben wie ein Kind.“ Wegen die: 
ſer ſeiner Einfalt durfte man ihn auch ohne Ruͤckhalt auf 
alle ſeine Fehler aufmerkſam machen, und er hoͤrte mit 
großer Aufmerkſamkeit zu und beachtete jede Zurechtwei⸗ 
ſung. Seine uͤbermaͤßige Lebendigkeit machte ihn oft ſo 
ungeduldig, daß man ihn ſchwer befriedigen konnte; aber 
wenn man ihm das ſagte, oder wenn er bemerkte, daß er 
Jemanden durch ſein ungeduldiges Weſen betruͤbt hatte, 
fo ſuchte er feinen Fehler durch fo viel Milde und Sanft⸗ 
muth wieder gut zu machen, daß er dadurch niemals die 
Freundſchaft Jemandes verloren hat. 

Seine letzte Krankheit — und wir folgen auch hier⸗ 
in genau den liebenswuͤrdigen Berichten feiner Schwe⸗ 
ſter — begann zwei Monate vor ſeinem Tode mit einem 
ſeltſamen Ekel. Der Arzt rieth ihm, feſte Speiſen zu 
vermeiden und abfuͤhrende Arzeneien zu nehmen. Er hatte 
einen gutmuͤthigen Menſchen mit ſeiner Frau und ſeinem 
ganzen Haushalte bei ſich, dem er ein Zimmer gegeben 
hatte, und den er, blos aus Milde, mit Holz verſorgte; 
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denn er zog von ihm keinen weitern Nutzen, als daß er in 
ſeinem Hauſe nicht allein ſein mochte. Der Sohn dieſes 
bekam die Pocken, und Pascal fuͤrchtete, ſeine Schweſter 
moͤchte aus Beſorgniß fuͤr ihre Kinder waͤhrend der Zeit 
nicht zu ihm kommen. Aus der Naͤhe des Kranken mußte 
er gehen. Aber da er fuͤrchtete, daß, wenn dieſer aus 
ſeinem Hauſe fortgeſchafft wuͤrde, dies ihm die groͤßte Ge⸗ 
fahr bringen koͤnnte, ſo zog er es vor, ſelbſt zu gehen, 
indem er ſagte: Es liegt weniger Gefahr fuͤr mich in der 
Veraͤnderung meines Wohnorts, und darum muß ich den⸗ 
ſelben verlaſſen. So kam er denn am 29. Juni zu ſei⸗ 
ner Schweſter, der Frau Perier, und iſt nicht wieder weg: 
gegangen; denn ſchon drei Tage darauf befiel ihn eine 
ſehr heftige Kolik und raubte ihm allen Schlaf. Bei ſei⸗ 
ner Geiſteskraft aber und ſeinem Muthe ertrug er alle 
Schmerzen mit wunderbarer Geduld. Er ließ nicht ab, 
alle Tage ſelbſt aufzuſtehen und ſeine Arznei zu nehmen, 
und duldete durchaus nicht, daß man ihm den geringſten 
Dienſt leiſtete. Die Arzte, welche ihn behandelten, ſahen 
die Groͤße ſeiner Schmerzen; aber weil ſein Puls noch 
ſehr gut und ohne Veraͤnderung oder Fieber war, ſo hiel⸗ 
ten ſie den Zuſtand fuͤr gefahrlos. Ungeachtet dieſer An⸗ 
ſicht ließ er doch, da die Schmerzen zunahmen und die 
ſchlafloſen Naͤchte ihn zu ſehr ſchwaͤchten, am vierten Tage 
ſeiner Krankheit, ohne bis dahin bettlaͤgerig geweſen zu 
ſein, den Pfarrer holen und beichtete. Das beunruhigte 
ſeine Freunde. Einige beſuchten ihn, ganz außer ſich 
vor Furcht. Die Arzte ſelbſt erſtaunten daruͤber. Pascal 
wurde uͤber dieſe Bewegung traurig und ſagte: Ich hatte 
das heilige Abendmahl nehmen wollen; da ich aber ſehe, 
daß man uͤber meine Beichte verwundert iſt, ſo koͤnnte 
ich fürchten, daß man es noch mehr würde: darum ift-. 
es beſſer, ich ſchiebe es auf. Der Prieſter wurde davon 
in Kenntniß geſetzt, und er communicirte nicht. Indeſſen 
vermehrte ſich ſein Leiden, und da der Prieſter ihn von 
Zeit zu Zeit beſuchte, ſo verlor er keine Gelegenheit ihm 
zu beichten, ſagte aber davon nichts, aus Beſorgniß, die 
Freunde zu erſchrecken, da die Arzte ſeinen Zuſtand im⸗ 
mer noch fuͤr voͤllig gefahrlos erklaͤrten. Wirklich trat 
bald eine Milderung ſeiner Schmerzen ein, ſodaß er in 
ſeinem Zimmer aufſtehen konnte. Doch verließen ſie ihn 
niemals gaͤnzlich und kehrten auch in erhoͤhetem Grade 
wieder. Was die Arzte auch ſagen mochten, er fuͤhlte, 
daß Gefahr vorhanden war, und beichtete unausgeſetzt. 
Auch machte er in dieſer Zeit ſein Teſtament, in welchem 
die Armen nicht vergeſſen wurden. Ja er machte ſich ſo⸗ 
gar heftige Vorwuͤrfe daruͤber, daß er ihnen nicht mehr 
geben koͤnnte, und fagte, daß, wenn Perier in Paris ge: 
weſen waͤre und nichts dagegen gehabt haͤtte, er ſein gan⸗ 
zes Vermoͤgen den Armen gegeben haben wuͤrde. Kurz 
er hatte nichts im Sinne, als die Armen und ſagte oͤfters 
zu ſeiner Schweſter: Woher kommt es, daß ich niemals 
etwas fuͤr die Armen gethan habe, obgleich ich ſie ſo ſehr 
liebe? Sie antwortete ihm: Du haſt ja niemals Reich⸗ 
thum genug beſeſſen, um ihnen große Hilfe gewaͤhren zu 
koͤnnen. Darauf erwiederte er: Da ich keine Schaͤtze zu 
geben hatte, ſo haͤtte ich ihnen meine Zeit und Arbeit 
widmen ſollen; und das habe ich verſaͤumt. Wenn es 
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wahr ift, was die Ürzte ſagen, und Gott es mir vergoͤnnt, 
daß ich mich von dieſer Krankheit wieder erhebe, ſo bin 
ich entſchloſſen, den ganzen uͤbrigen Theil meines Lebens 
fuͤr die Armen zu verwenden. — Mit dieſer gluͤhenden 
Liebe zu den Armen verband er waͤhrend ſeiner ganzen 
Krankheit eine ſo bewunderungswuͤrdige Geduld, daß er 
die ihn umgebenden Perſonen uͤberraſchte und erbauete, ja 
daß er auf die Nußerungen ihrer Betruͤbniß über feinen 
Zuſtand ſelbſt erwiederte: Ich bin nicht daruͤber betruͤbt; 
denn ich kenne die Gefahren der Geſundheit und die Seg⸗ 
nungen der Krankheit. Oft auch’fagte er: „Beklaget mich 
nicht, die Krankheit iſt der natuͤrliche Zuſtand der Chri⸗ 
ſten, weil man in derſelben iſt, wie man immer ſein ſollte, 
in dem Ertragen der Übel, in der Entbehrung aller Guͤ⸗ 
ter und aller ſinnlichen Luſt, frei von allen Leidenſchaften, 
ohne Ehrſucht, ohne Geiz, in beſtaͤndiger Erwartung des 
Todes. Sollte nicht fo der Chriſt fein ganzes Leben zu: 
bringen? Und iſt es nicht ein großes Gluͤck, in dieſen er⸗ 
ſprießlichen Zuſtand gezwungen zu ſein und nichts Ande— 
res zu thun, als ſich ſtill und demuͤthig zu unterwerfen? 
Darum bitte ich Gott, daß er mir immer dieſe Gnade 
gewaͤhre.“ — Er wuͤnſchte oft, das heilige Abendmahl 
zu nehmen; allein die Arzte waren dagegen, denn er 
duͤrfe es nicht nuͤchtern, außer des Nachts, genießen. Ein 
ſolcher Nothgenuß ſchien ihnen aber bei dem Stande ſei— 
ner Krankheit noch nicht erfoderlich zu ſein. Dieſer Wi⸗ 
derſtand betruͤbte ihn; aber er mußte ſich fuͤgen. Da ſich 
ſeine Kolik taͤglich verſchlimmerte, ſo verordnete man ihm 
eine Brunnencur. Anfangs ſchaffte dieſelbe viel Erleich— 
terung. Aber am 6. Auguſt fühlte er eine große Betäus 
bung mit einem heftigen Kopfſchmerz. Obgleich die Arzte 
darin nichts Auffallendes fanden, ſondern es fuͤr eine 
Wirkung der von dem Mineralwaſſer aufſteigenden Duͤn⸗ 
ſte anſahen, ſo hoͤrte er doch nicht auf zu beichten und 
inſtaͤndigſt um das Nachtmahl zu bitten, weil im Namen 
Gottes gegen alle Nachtheile, die man ihm bis dahin an⸗ 
gefuͤhrt habe, das kraͤftigſte Heilmittel liege. Und er drang 
ſo anhaltend darauf, daß einer der Anweſenden ihm we— 
gen ſeiner Unruhe Vorwuͤrfe machte und ihm ſagte, er 
befinde ſich ja beſſer und habe faſt gar keine Kolik mehr; 
es ſei darum noch nicht noͤthig zu communiciren, und er 
muͤſſe es verſchieben, um dieſe heilige Handlung in der 
Kirche vorzunehmen. Darauf erwiederte er: Man fuͤhlt 
mein Übel nicht und wird ſich ſehr darin getaͤuſcht haben; 
mein Kopfſchmerz iſt etwas ganz Ungewoͤhnliches. Da er 
aber ſo viele Widerſpruͤche gegen ſein Verlangen fand, ſo 
redete er nicht mehr davon, ſondern ſagte: Weil man mir 
das nicht verſtatten will, ſo moͤchte ich's durch irgend ein 
gutes Werk erſetzen, und da ich nicht in dem Haupte 
communiciren kann, ſo will ich's in den Gliedern thun. 
Darum moͤchte ich einen armen Kranken im Hauſe ha⸗ 
ben, dem man dieſelben Dienſte, wie mir, erweiſet, den 
man ohne Unterſchied mit beſonderer Sorgfalt pfleget, da⸗ 
mit ich den Troſt habe, zu wiſſen, daß es einen anderen 
Armen gebe, der ebenſo gut behandelt wird, wie ich. 
Denn wenn ich daran denke, daß zu derſelben Zeit, wo 
ich mich ſo wohl befinde, eine große Zahl ungluͤcklicherer 
und aͤrmerer Kranken der nothwendigſten Beduͤrfniſſe ent⸗ 
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behren, ſo macht mir dies unſaͤglichen Schmerz.“ Seine 
Schweſter ſchickte deshalb ſogleich zu dem! Geiſtlichen. Allein 
dieſer ließ ſagen, daß es keinen gaͤbe, welcher in das Haus 
geſchafft werden koͤnnte; daß er ihm aber, ſobald er her— 
geſtellt waͤre, eine Gelegenheit geben wuͤrde, ſeine Milde 
zu beweiſen, indem er ihm einen armen Greis zur Ver: 
pflegung ſchicken wollte. Da Pascal keinen Armen in 
ſeinem Hauſe haben konnte, ſo bat er, ihn in das Haus 
der „Unheilbaren“ zu ſchaffen, damit er in der Geſellſchaft 
der Armen ſterben koͤnnte. Die Arzte aber hielten ihn 
in ſeinem Zuſtande nicht fuͤr faͤhig, an einen anderen Ort 
gebracht zu werden. Das betruͤbte ihn ſehr. — Indeſſen 
nahm fein Kopfſchmerz zu. Er ertrug ihn ohne den min⸗ 
deſten Laut der Klage. Die Arzte ſahen immer noch keine 
Gefahr und verordneten ihm Molken zu trinken. Was 
ſie aber auch ſagen mochten, er glaubte ihnen nicht, ſon⸗ 
dern bat, fuͤr die Nacht einen Geiſtlichen bei ihm zu laſ— 
ſen. Das war am 17. Auguſt. Seine Schweſter ſorgte, 
ohne ihm etwas davon zu ſagen, fuͤr Wachskerzen und 
fuͤr die uͤbrigen zur Communion erfoderlichen Dinge. 
Die Vorbereitungen waren nicht unnuͤtz; aber ſie waren 
eher noͤthig, als man erwartet hatte. Denn gegen Mit: 
ternacht bekam er ſo heftige Kraͤmpfe, daß man fuͤrchtete, 
er werde nach ihrem Verſchwinden nicht mehr leben und 
ohne die heilige Wegzehrung dahingegangen ſein; aber 
Gott wollte ihm noch feinen ſehnlichſten letzten Wunſch 
gewaͤhren. Wie durch ein Wunder hielten die Kraͤmpfe 
inne, ſein Verſtand kehrte voͤllig zuruͤck, und der Prieſter 
trat in das Zimmer und brachte das heilige Sacrament 
mit den Worten: „Hier iſt nach dem Sie ſo ſehr verlang— 
te.“ Dieſe Worte brachten ihn zum voͤllen Bewußtſein, 
er ſtrengte alle Kraft an, richtete ſich auf, um mit gebuͤh— 
render Ehrfurcht das heilige Mahl zu empfangen. Als 
der Prieſter, nach dem Ritus der katholiſchen Kirche, ihn 
uͤber die Glaubensartikel befragte, antwortete er vernehm— 
lich: „Ja, Herr, ich glaube alles dieſes von ganzem Her: 
zen.“ Dann empfing er das Brod und die letzte Ölung 
mit ſo zarter Empfindung, daß er Thraͤnen daruͤber ver— 
goß. Er antwortete auf Alles, dankte dem Prieſter; und 
als dieſer ihn mit dem heiligen Ciborium ſegnete, ſagte 
er: „Moͤge Gott mich nie verlaſſen!“ Dies waren gleich— 
ſam ſeine letzten Worte. Denn nachdem er gedankt hatte, 
begannen ſeine Kraͤmpfe wieder und verließen ihn bis zu 
ſeinem Tode nicht mehr. Er ſtarb 24 Stunden nachher, 
den 19. Aug. 1662, um ein Uhr Morgens, in einem Al- 
ter von 39 Jahren und zwei Monaten. — Pascal wurde 
zu Paris in der Kirche St. Etienne-du-Mont, neben 
dem rechten Pfeiler der Kapelle Notre-Dame, begraben. 
Nicole hat auf ihn ein kurzes lateiniſches Elogium ge— 
macht, welches Boſſut an die Spitze der Ausgabe ſeiner 
Werke geſetzt hat. Perrault hatte in feinen: Hommes il- 
lustres du dix-septieme siecle Pascal und Arnauld, 
deren Lobreden durch die Umtriebe der Jeſuiten unterdruͤckt 
wurden, zuſammengeſtellt. Der „Discours sur la vie 
et les ouvrages de Pascal,“ in der vollſtaͤndigen Aus⸗ 
abe der Werke (5 vol.) erſchien 1779 und wurde mit 
Herbeſſe ungen und Zuſaͤtzen 1781 noch einmal gedruckt. 
Anderthalb Jahrhunderte hindurch hatte keine literariſche 
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Geſellſchaft Frankreichs das Elogium Pascal's verlangt. 
Im Jahre 1811 erſt ſetzte die Geſellſchaft der Jeux-Flo- 
raux zu Zouloufe einen Preis aus. Raymond erhielt 
ihn mit dem Werke: Eloge de Blaise Pascal, accom- 
pagne de notes historiques et critiques, par M. G. 
M. Raymond (Toulouse, 1816). Andere Eloges find 
von Alexis Dumesnil und von M. J. H. Monier in 
deſſen Essai sur Blaise Pascal (Paris 1822). 


In der Aufzaͤhlung der einzelnen Schriften Pascal's 


folgen wir den genauen Angaben Raymond's in dem Ar⸗ 
tikel der Biographie universelle: I. Essai pour les 
Coniques 1640. Leibnitz, welchem das Manuſcript mit⸗ 
gen war, ffagt in einem Briefe an Perier, Pascal's 

effen (vom 30. Aug. 1676), daß er zwei gedruckte 
Exemplare dieſer Schrift gefunden, und erwaͤhnt noch ei⸗ 
niger anderer damit verbundener Fragmente, eines de re- 
stitutione Coni, und ein anderes magnum problema. 
Boſſut's Ausgabe der Werke 1779. 4 Bd. II. Derſelbe 
Brief von Leibnitz erwaͤhnt noch ſechs andere Traites 


sur les sections coniques, welche ein zum Drucke fer⸗ 


tiges und empfehlenswerthes Werk bildeten. Doch ſind 
ſie niemals erſchienen. III. Unter den Schriften, mit de⸗ 
nen Pascal im Jahre 1654 der freien Geſellſchaft der 
Gelehrten ſeine Huldigung darbrachte, ſind folgende be— 
merkenswerth: 1) De numericarum potestatum ämbi- 
tibus. 2) Traité sur les nombres multiples, qui les 
faisait trouver par la seule addition des caractères. 
3) De numeris magico-magicis. 4) Promotus Apol- 
lonius Gallus. 5) Tactiones sphaericae. 6) Ta- 
ctiones etiam conicae. 7) Loci solidi. 8) Loci pla- 
ni. 9) Conicorum opus completum. 10) Perspe- 
ctivae methodus. 11) Aleae geometria, oder: de com- 
positione aleae in ludis ipsi subiectis. IV. Avis 
necessaire à tous ceux qui auront la curiosite de 
voir la machine arithmetique et de s’en servir, avec 
une dedicace au chancelier Seguier (1645); mit der 
Lettre de Pascal à la reine Christine, en lui en- 
voyant la machine arithmetique (1650). V. Traite 
du triangle arithmetique... VI. Traites des ordres 
numeriques. VII. De numericis ordinibus tracta- 
tus, (eine Fortſetzung des Vorigen, Paris 1665). VIII. 
(Zwei) Lettres à Fermat vom 29. Juli und 24. Aug. 
1654 uͤber des Haſardſpiel. IX. Problemata de Cy- 
cloide proposita mense Iunii 1658. X. Reflexions 
sur les conditions des Prix attaches à la solution 
des problèmes de la Cycloide. XI. Annotata in 
quasdam solutiones Problematum de Cycloide. XII. 
Histoire de la Roulette appellee autrement Trochoide 
ou Cycloide. XIII. Andere Arbeiten über die Cycloide: 
1) Lettre de M. Dettonville a M. de Carcavi, ci-de- 
vant conseiller du roi en son grand-conseil. 2) 
Fünf vorbereitende Abhandlungen des Proprietes des 
sommes simples, triangulaires et pyramidales, des 
trilignes rectangles, et de leurs onglets, des sinus 
du quart de cercle, des ares de cercle et des so- 
lides singulaires. 3) Traité général de la Roulette, 
ou Problèmes proposes publiquement et résolus par 
A. Deitonville. XIV. Dimension des lignes cour- 
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bes de toutes les Roulettes. XV. De ILEscalier 


eirculaire, des triangles eylindriques et de la spi- 
rale autour du cone. XVI. Proprietes du Cercle, 
de la Spirale et de la Parabole. XVII. Nouvelles 
Experiences touchant le vuide (1647). XVIII. Re- 
ponse de Pascal au P. Noel, jesuite (1647). XIX. 
Lettre de Pascal à M. le Pailleur, au sujet du P. 
Noel. XX. Lettres de Pascal a M. de Ribeyre 
premier president de la cour des aides de Cler- 
mont-Ferrand. Replique de Pascal à M. de Ribeyre 
(über die Verſuche des Torricelli). XXI. Traite de Pe- 
quilibre des liqueurs, mit einem Traité de la pesan- 
teur de la masse de Pair (1663). XXII. Reeit de 
la grande experience de l’Equilibre' des liqueurs, 
projetes par le sieur B. Pascal (1648). XXIII. 
Nouvelles experiences faites en Angleterre, expli- 
quees par les principes etablis dans les deux Trai- 
tes de l’equilibre des liqueurs et de la pesanteur 
de la masse de l'air. XXIV. Lettre de MM. Pas- 
cal et Roberval a M. Fermat, sur un prineipe de 
géostatique mis en avant par ce dernier. XXV. 
Lettres de Louis de Montalte à un provincial de 
ses amis, et aux RR. PP. Jesuites, sur la morale 
et la politique de ces Pères. XXVI. Pensées de 
Pascal. Zuerſt 1670 in 12. Dann 1687, mit dem 
Leben Pascal's von ſeiner Schweſter, der Mad. Perier, 
einem discours de Dubois-de-la-Cour sur les Pen- 


sées und einem Discours sur les preuves des livres 
de Moise. Boſſut brachte fie in eine zweckmaͤßigere Ord⸗ 


nung. Eine ſchlechte Ausgabe der Pensées mit einem 
faſt laͤcherlichen eloge de Pascal, beſorgte Condorcet 
1776. In einer zweiten Ausgabe 1778, verſuͤndigte ſich 
Voltaire in ſeiner aͤffiſch⸗teufliſchen Weiſe auch an den 
Manen Pascal's. XXVII. Lettres touchant la possi- 
bilité d’accomplir les Commandements de Dieu, et 
Dissertation sur le veritable sens du Concile de 
Trente, que les commandements ne sont pas im- 
possibles aux justes. XX VII. Discours sur la pos- 
sibilite et le pouvoir. Comparaison des anciens 
chretiens avec ceux d’aujourd’hui. Questions sur 
les miracles. Ecrit sur la signature du Formulaire. | 
Fragment d'un écrit sur la Conversion du pecheur. 


XXIX. Mit Nicole, Arnauld, Hermant u. A. hat Pass 


cal Theil genommen an verſchiedenen Arbeiten, wie an 
der Apologie pour les casuistes, an den projets de 
Mandements; an der Réponse à un Ecrit sur le su- 
jet des miracles qu'il a plu à Dieu de faire à Port- 
Royal etc. (Joach. Günther.) 

Pascal's Erfindungen und Entdeckungen auf dem 
Gebiete der Mathematik und Phyſik verdienen noch 
genauer angegeben zu werden. Befolgen wir hierbei die 
chronologiſche Ordnung, ſo muͤſſen wir zuerſt nochmals 
an die ſchon in vorſtehender Lebensbeſchreibung erwaͤhnte 
Schrift über die Kegelſchnitte erinnern, welche Pascal 
in ſeinem ſechszehnten Jahre verfaßt haben ſoll, wovon 
aber nur das Fragment Essai pour les coniques übrig 
iſt, das von Boſſut an die Spitze des vierten Bandes 
ſeiner Ausgabe der Werke Pascal's geſtellt wird. Soll⸗ 
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ten auch wirklich, wie Descartes meint *), Pascal's Va⸗ 
ter oder Desargues mit Hand an dieſes Werk gelegt ha: 
ben, ſo war es doch wol ſeinem groͤßten Theile nach von 
dem Juͤnglinge ſelbſt verfaßt und dann jedenfalls ein Be⸗ 
weis von deſſen fruͤhreifen ausgezeichneten Anlagen. Die 
fuͤr die damalige Zeit außerordentliche Fuͤlle und Eleganz 
dieſes Werkes war um ſo bewundernswerther, da dem 
Verfaſſer noch nicht das wichtige Hilfsmittel der von 
Descartes ſo ſehr vervollkommneten algebraiſchen Analyſis 
zu Gebote ſtand. Noch jetzt fuͤhrt ein ſehr fruchtbarer 
und intereſſanter Satz in der Theorie der Kegelſchnitte 
den Namen „Pascal's Satz,“ weil ihn wahrſcheinlich un⸗ 
ſer Pascal zuerſt aufgeſtellt hat. Naͤmlich: Wenn man 
jedes Paar einander gegenuͤberſtehender Seiten eines in 
einen Kegelſchnitt eingeſchriebenen Sechsecks verlaͤngert, bis 
ſie einander ſchneiden, ſo liegen die drei Durchſchnitts⸗ 
punkte in gerader Linie. 

Das Zweite, was hier erwaͤhnt werden muß, iſt die 
auch ſchon in vorſtehender Biographie erzählte Erfindung 
einer Rechnenmaſchine, die er ſpaͤter der Königin Chriſtine 
von Schweden uͤberſandte, nachdem er vorher von ſeiner 
Regierung die ſchmeichelhafteſten Belobungen und Auf⸗ 
munterungen erhalten hatte. Gewiß gehoͤrt eine bei ei⸗ 
nem Juͤnglinge von 19 Jahren, wie Pascal zur Zeit die⸗ 
ſer Erfindung war, ſehr ſeltene Kenntniß der Mechanik 
und große Combinationsgabe dazu, um eine ſo kuͤnſtliche 
Maſchine zu produciren. — Doch wichtiger als die bei: 
den bisher erwaͤhnten Leiſtungen Pascal's, wichtig nicht 
blos fuͤr ſeine, ſondern fuͤr alle folgende Zeiten, ſind ſeine 
Entdeckungen uͤber den Druck der Luft und die Anwen⸗ 
dungen des Barometers zum Hoͤhenmeſſen und zu me: 
teorologiſchen Zwecken, worauf wir jetzt der Zeitfolge nach 
kommen. Zur richtigen Wuͤrdigung der Verdienſte Pas⸗ 
cal's um dieſen Zweig der Phyſik wird es noͤthig ſein, 
mit einigen Worten an das zu erinnern, was vor ihm 
darin geleiſtet worden war. Bis ins 17. Jahrh. hatte 
man die Wirkungen der Saugepumpen, Heber und aͤhn⸗ 
licher hydrauliſcher Werkzeuge durch einen der Natur 
angedichteten Abſcheu vor dem leeren Raume (horror 
vacui) zu erklaͤren geſucht. Dieſe Erklaͤrung wurde un⸗ 
zureichend, als man, zu Galilei's Zeit, in Florenz be: 
merkte, daß das Waſſer in einer Pumpe dem Stempel 
nicht weiter als bis zu einer Hoͤhe von 32 Fuß folge. 
Dennoch konnte man ſich nicht ſogleich von einer ſeit 
Jahrtauſenden feſtgehaltenen Meinung losmachen und ſelbſt 
Galilei beſchraͤnkte ſich darauf dieſelbe zu modificiren, ob⸗ 
wol ihm die Schwere der Luft nicht unbekannt war. Er 
mochte indeſſen ſelbſt die Unzulaͤnglichkeit ſeiner Erklaͤrung 
fuͤhlen, und veranlaßte deshalb, durch hohes Alter zur 
eignen weitern Unterſuchung unfähig gemacht, feinen Schuͤ⸗ 
ler Torricelli, genauer auf den Grund der Sache zu gehen. 
Torricelli kam auf den gluͤcklichen Gedanken, daß die Schwere 

des Waſſers auf die erwaͤhnte Erſcheinung Einfluß habe, 
daß daher eine Fluͤſſigkeit von groͤßerem ſpecifiſchen Ge⸗ 
wichte, z. B. das 14mal ſchwerere Queckſilber, ſchon bei 


*) über den Streit mit Descartes vergl. Bayle’s Diotionnaire 
hist, et crit. Art. Pascal. 
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geringerer Höhe auſhoͤren werde dem Stempel der Saug⸗ 
pumpe zu folgen, wodurch dann der Verſuch mit beque⸗ 
mern kuͤrzern Röhren anzuſtellen möglich werde. Torricelli 
veraͤnderte ferner den Verſuch ſo, daß er eine drei Fuß 
lange, unten verſchloſſene, oben offene Glasroͤhre mit Queck⸗ 
ſilber füllte, hierauf, den Finger über das obere Ende le⸗ 
gend, die Roͤhre umkehrte und mit dieſem Ende in ein 
mit Queckſilber gefuͤlltes Gefaͤß tauchte und ſie nun, den 
Finger wegziehend, ſenkrecht erhielt. Da zeigte ſich denn, 
daß von dem in der Röhre enthaltenen Queckſilber fo viel 
ausfloß, bis es noch etwa 28 Zoll uͤber dem Niveau des 
untern Gefaͤßes ſtand, alſo nur ungefähr Ir fo hoch als 
das Waſſer in der Saugpumpe hoͤchſtens ſtieg, wie Torri⸗ 
celli vorher geahnet hatte. Er ſchloß hieraus, daß die 32 
Fuß hohe Waſſerſaͤule und die 14 Zoll hohe Queckſilber⸗ 
ſaͤule bei gleichem Drucke auf ihre Grundflaͤchen, durch 
den Gegendruck einer und derſelben Kraft im Gleichge— 
wichte erhalten wuͤrden, und muthmaßte, daß dieſe Kraft 
keine andere ſei als die Schwere der auf die Oberflaͤche 
des untern Waſſer⸗ oder Queckſilberbehaͤlters druͤckenden 
Luft. Torricelli wurde bald nachher durch den Tod ver- 
hindert, dieſe Unterſuchung fortzuſetzen. Indeſſen hatte 
der Pater Merſenne in Nevers, einer der beruͤhmteſten 
Mathematiker ſeiner Zeit, von jenen Verſuchen gehoͤrt 
und durch dieſen wurde unſer damals in Rouen lebender 
Pascal im J. 1644 mit der Sache bekannt, ohne jedoch 
Anfangs den eigentlichen Urheber der Verſuche und deſſen 
Erklaͤrung der Erſcheinung zu erfahren. Pascal machte 
ſich ſogleich daran, die Verſuche zu wiederholen, aͤnderte 
dieſelben auf mannichfache Weiſe ab und fand die Reful: 
tate beſtaͤtigt. Im J. 1647 gab er feine erſte Abhand⸗ 
lung daruͤber unter dem Titel: Experiences nouvelles 
touchant le vuide heraus. In dieſer Schrift wagte 
Pascal zwar noch nicht die bis dahin allgemein angenom⸗ 
mene Theorie von dem horror vacui als gaͤnzlich unhalt⸗ 
bar darzuſtellen, machte aber die erheblichſten Einwendun⸗ 
gen dagegen, und zeigte, daß ſich die Natur doch wirk— 
lich nicht blos kleinere, ſondern auch groͤßere leere Raͤu⸗ 
me gefallen laſſe, ſobald ihr Widerſtand einmal uͤberwun⸗ 
den ſei, und daß der leere Raum in dem einen oben 
verſchloſſenen Arme einer gebogenen nach Torricelli's Art 
mit Queckſilber geſuͤllten Roͤhre wenigſtens zum Theil 
von dem Drucke der Luft auf den andern offenen Arm 
der Roͤhre abhaͤngig ſei, indem dieſer leere Raum bei 
vermehrtem Luftdrucke auf den offenen Arm abnehme. 
Eine Menge Anhaͤnger der alten Theorie, unter denen 
wir nur den Jeſuiten Noel nennen wollen, traten jetzt 
gegen Pascal auf, und ſuchten durch Annahme eines Athers, 
Luftgeiſtes, feiner Materie u. dgl., welche den, nach Pass 
cal's Behauptung, leeren Raum ausfüllen ſollten, das alte 
Syſtem zu retten. Pascal ſann daher auf ein experi- 
mentum crucis, welches einen ſiegreichen Beweis feiner 
Behauptungen geben koͤnne. Haͤtte man damals ſchon 
die Luftpumpe gekannt, die aber erſt drei Jahre ſpaͤter, 
nachdem die Lehre vom Drucke der Luft grade durch Pas⸗ 
cal's jetzt anzuführenden Verſuch ſchon allgemeineren Ein: 
gang gefunden hatte, durch Otto von Guericke erfunden 
wurde, haͤtte man, ſage ich, dieſe Maſchine ſchon gekannt 
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fo wuͤrde fie am einfachſten den bezweckten Beweis gelie⸗ 
fert haben. Unbekannt mit dieſer Maſchine verfiel Pas⸗ 
cal darauf, die erwaͤhnte, mit Queckſilber gefuͤllte, Roͤhre 
beim Beſteigen eines Berges der Beobachtung zu unter⸗ 
werfen, um wahrzunehmen, ob nicht bei der Erhebung 
uͤber die Erdoberfläche, alſo bei Verkürzung der über dem 
Queckſilbergefaͤße ſtehenden Luftſaͤule, ſich die in der am 
obern Ende verſchloſſenen Roͤhre befindliche Queckſilber⸗ 
ſaͤule auch verkuͤrzen, der leere Raum in der Roͤhre alſo 
verlaͤngern werde, was dann einen Zuſammenhang dieſer 
Erſcheinung mit dem Luftdrucke einleuchtend machen mußte. 
Pascal ſchrieb deshalb den 15. Nov. 1647 an ſeinen 
Schwager Perier, der damals zu Moulins war, aber im 
Begriffe ſtand nach Clermont zu reiſen, und bat, Perier 
moͤge das Experiment auf dem unweit Clermont gelegenen 
Puy⸗de⸗Dome wirklich anſtellen. Einige Umſtaͤnde verzoͤ⸗ 
gerten indeſſen den Verſuch, auf den unterdeſſen, beſon⸗ 
ders durch Merſenne's Correſpondenz, alle Phyſiker in Eu⸗ 
ropa aufmerkſam gemacht worden waren, und erſt am 19. 
Sept. 1648 wurde derſelbe ausgefuͤhrt. Pascal's Vor⸗ 
herſagungen fanden ihre vollkommene Beſtaͤtigung. In 
dem Maße, wie man weiter am Berge hinaufſtieg, ſank 
das Queckſilber in der Roͤhre; auf der etwa 500 Toiſen 
hohen Spitze des Berges endlich ſtand es 3 Zoll 12 Li⸗ 
nie niedriger als am Fuße des Berges. Beim Herab⸗ 
ſteigen von dem Berge wurde die allmaͤlige Erhebung des 
Queckſilbers in der Roͤhre gleichfalls beobachtet. Auch 
diente eine am Fuße des Berges nur zur Haͤlfte mit Luft 
gefüllte, dann luftdicht verſchloſſene Rindsblaſe, welche 
mitgenommen wurde und beim Hinaufſteigen in duͤnnere 
Luftſchichten allmaͤlig anſchwoll, zur Beglaubigung der 
Abnahme des aͤußeren Luftdruckes. Aus dem ausführli- 
chen Berichte uͤber dieſen Verſuch ging hervor, daß ein 
Unterſchied von 20 Toiſen in der ſenkrechten Erhebung 
uͤber die Erdoberflaͤche einen Unterſchied von ungefaͤhr zwei 
Linien in der Laͤnge der Queckſilberſaͤule hervorbringe. 
Dies befaͤhigte unſern Pascal, den Verſuch im Kleinen 
an hohen Gebaͤuden zu Paris zu wiederholen, wobei er 
ſtets die erwarteten Reſultate erhielt. Nun blieb den An⸗ 
haͤngern des alten Syſtems keine genuͤgende Ausflucht 
uͤbrig, da ſie nicht, ohne ſich laͤcherlich zu machen, ſagen 
durften, die Natur ſcheue den leeren Raum in niedrigen 
Gegenden mehr als in höheren. Sie ſuchten ſich daher 
durch Verlaͤumdungen zu raͤchen. Drei Jahre nach dem 
Verſuche auf dem Puy⸗-de⸗Dome ließen die Jeſuiten von 
Clermont⸗Ferrand Theſen vertheidigen, worin behauptet 
wurde, Pascal habe ſich Torricelli's Verſuche zugeeignet, 
eine offenbare Luͤge, da Pascal in ſeinen expériences tou- 
chant le vuide genau die italieniſchen Verſuche, deren 
Urheber er damals noch nicht kannte, von denen, die er 
ſelbſt 1646 oͤffentlich zu Rouen angeſtellt hatte, unter⸗ 
ſcheidet. In ſeiner Lettre à Mr. de Ribeyre (Oeuvr. 
T. IV. p. 198 s.) rechtfertigt ſich Pascal vollſtaͤndig 
gegen dieſe Anklage und widerlegt zugleich durch ruhm⸗ 
volle Erwaͤhnung des „großen“ Torricelli, wie er ihn be⸗ 
ſtaͤndig nennt, die Beſchuldigung ſeiner Feinde, daß er 
in feinem veröffentlichten Briefe an Perier, worin er dies 


ſen zu dem Verſuche am Puy⸗de-Dome auffodert, gefliſ⸗ 
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ſentlich vermieden habe, den Torricelli zu nennen. Das 
Wahre an der Sache iſt, daß Pascal, als er an Perier 
ſchrieb, noch gar nicht wußte, daß die italieniſchen Ver⸗ 
ſuche von Torricelli herruͤhrten, welches er erſt lange nach⸗ 
her durch Nachfragen, die er in Italien anſtellen ließ, er⸗ 
fuhr. Descartes, der ſich aber auch bei anderen Gele⸗ 
genheiten von Eitelkeit nicht frei zeigt, ſchreibt in einem 
Briefe vom 11. Juni 1649 an Herrn von Carcavi, daß 
er es geweſen ſei, welcher Pascaln den Rath zu dem 
Verſuche am Puy⸗de⸗Dome gegeben habe; allein man 
darf dem beſcheidenen Pascal wol mehr glauben, wenn 
er in ſeinem Briefe an Ribeyre ſagt, dieſer Verſuch ſei 
ganz von ſeiner eigenen Erfindung. Das unſtreitig große 
Genie des Descartes war mehr zur Erfindung neuer Sy⸗ 
ſteme in den Naturwiſſenſchaften wie in der Philoſophie, 
als zur Pruͤfung derſelben durch Verſuche geneigt. Wie 
ſo ganz in dem Geiſte echter Naturforſchung iſt es dage⸗ 
gen, wenn Pascal ſagt: „Ich halte nicht dafuͤr, daß es 
uns erlaubt ſei die Grundſaͤtze, welche wir aus dem Al⸗ 
terthume erhalten haben, leichtſinniger Weiſe aufzugeben, 
wenn wir nicht durch unbezweifelte und unuͤberwindliche 
Beweiſe dazu genoͤthigt find; in dieſem Falle aber bes 
haupte ich, wuͤrde es die groͤßte Schwachheit ſein ſich 
daruͤber die geringſte Bedenklichkeit zu machen.“ Noch 
weniger als Descartes' Anſpruͤche brauchen wir die in den 
Anmerkungen Condorcet's zu feiner Ausgabe der Pensdes 
von Pascal enthaltenen Verkleinerungen zu beruͤckſichti⸗ 
gen, da ſie ſich ſchon durch den argen Anachronismus 
charakteriſiren, daß der, bekanntlich erſt 1655 errichteten 
Accademia del Cimento Entdeckungen zugeſchrieben wer⸗ 
den, welche Pascal ſchon in den Jahren 1647 bis 1649 
gemacht hatte. A las 

Durch Pascal war alfo nun das Barometer als 
ſolches, d. h. als Inſtrument zur Meſſung des Druckes 
der Atmoſphaͤre und ebendarum auch zur Meſſung von 
Hoͤhen uͤber der Erdoberflaͤche, foͤrmlich beglaubigt. Auch 
den Nutzen des Barometers fuͤr die Meteorologie er⸗ 
kannte Pascal und machte zu dieſem Zwecke theils ſelbſt 
eine Reihe von barometriſchen Beobachtungen, theils ver⸗ 
anlaßte er ſeinen Schwager, dergleichen in Clermont zu 
machen und gleichzeitig in Paris und Stockholm machen 
zu laſſen. Freilich irrt er ſich, wenn er meint das Bas 
rometer muͤſſe um ſo hoͤher ſtehen, je mehr die Luft mit 
Duͤnſten geſaͤttigt ſei, da doch grade umgekehrt bei Re⸗ 
genwetter gewoͤhnlich das Barometer faͤllt; allein wenn 
man daran denkt, wie viel Ungewißheit auch noch gegen⸗ 
waͤrtig in unſerer Kenntniß der Geſetze herrſcht, von de⸗ 
nen der Barometerſtand abhaͤngt (die erſt in neueſter Zeit, 
vorzuͤglich durch Dove angeregte, genauere Beachtung der 
Windrichtung etwa ausgenommen), ſo wird man gewiß 
mild uͤber einen ſolchen Irrthum Pascal's urtheilen, zu⸗ 
mal da man Anfangs nicht ſowol die Elaſticitaͤt als nur 
die Schwere der Luft durch das Barometer angezeigt 
glaubte. 

In ſeinem Traité de la pesanteur de la masse 
de l'air, der wahrſcheinlich ſchon 1653 vollendet, aber 
erſt ein Jahr nach des Verfaſſers Tode gedruckt wurde, 
geht Pascal die Hauptphaͤnomene, welche man bis dahin 


- im Gleichgewichte bleiben wird. 


genannter Abhandlung oͤfters bezieht. 
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aus dem horror vacui abgeleitet hatte, durch, und er⸗ 


klaͤrt dieſelben aus dem Drucke der Luft. Er geht hier 
zu weit, wenn er die Adhaͤſion zweier polirten Platten 
an einander ebenfalls blos aus dem Drucke der umgeben⸗ 
den Luft ableitet, behält jedoch dieſelbe Erklaͤrung in ſei⸗ 
ner ſpaͤtern Schrift: Nouvelles expériences faites en 
Angleterre (Oeuvres. T. IV. p. 378) auch noch bei, 


5 um anzugeben, warum dieſe Erſcheinung auch unter der 
Campane der damals ſeit Kurzem erfundenen Luftpumpe 


Statt finde, indem er dies dem Drucke der zuruͤckbleiben⸗ 
den, wenn auch verduͤnnten, Luft zuſchreibt. Erinnert 
man ſich aber, daß damals die Naturgeſetze der phyſiſchen 
und der Molecular⸗Attraction noch unbekannt waren, ſo 
wird man dieſen Irrthum nicht nur verzeihlich, ſondern 
faſt unvermeidlich finden. 

Kurz vor dem Traité de la pesanteur de la 
masse de air hatte Pascal feinen Traité de J'équili- 
bre des liqueurs geſchrieben, auf welchen er ſich in erſt— 
Archimedes hatte 
den Verluſt des Gewichts beſtimmt, den in eine Fluͤſſig⸗ 
keit getauchte Koͤrper erleiden, und die Lage, welche dieſe 
Koͤrper in Bezug auf ihre Maſſe und Geſtalt annehmen. 
Stevin und Galilei hatten gefunden, daß der Druck ei— 
ner Fluͤſſigkeit auf ihre Grundfläche ſich wie das Pro— 
duct aus dieſer Grundflaͤche in die Hoͤhe der Fluͤſſigkeit 
verhaͤlt. Man wußte ferner, daß die Fluͤſſigkeiten die Waͤnde 
des Gefaͤßes, worin ſie enthalten ſind, nach allen Rich— 
tungen druͤcken. Es war nun aber noch uͤbrig das Maß 
dieſes Druckes genau zu beſtimmen und daraus die all- 
gemeinen Bedingungen des Gleichgewichts der Fluͤſſigkei⸗ 
ten abzuleiten. Pascal geht hierbei von dem Satze aus, 
daß, wenn man in ein mit einer Fluͤſſigkeit angefuͤlltes 
und an allen Seiten wohl verſchloſſenes Gefäß zwei Off: 
Da von ungleichem Durchmeſſer macht, und in dies 
ſen Offnungen Stempel anbringt, auf welche Kraͤfte, die 
den Öffnungen proportional find, wirken, die Fluͤſſigkeit 
Fuͤr dieſen Satz gibt 
Pascal zwei Beweiſe, und zeigt dann, daß die verſchie⸗ 
denen Faͤlle des Gleichgewichts der Fluͤſſigkeiten nur Fol⸗ 

erungen daraus ſind. Auch in dieſer Hydroſtatik, wie 
in allen Schriften Pascal's iſt Scharfſinn und Eleganz 
in der Anordnung und Deduction der Saͤtze und im 
Ausdrucke unverkennbar. Wie weit er in Anſehung ſei— 
nes Styls die Meiſten ſeiner Zeitgenoſſen uͤbertraf, da— 
von uͤberzeugt man ſich am Beſten, wenn man die 
Schriften ſeiner Freunde und ſeiner Gegner mit den ſei— 
nigen vergleicht. 

Auf feine Theorie des Gleichgewichts der Fluͤſſigkei⸗ 
ten ließ Pascal verſchiedene Schriften rein mathematiſchen 
Inhalts folgen. In der einen, die den Titel fuͤhrte: 
Promotus Apollonius Gallus erweiterte er wahrfchein: 
lich die Lehre des Apollonius von den Beruͤhrungen; in 
den Übrigen, welche die Titel hatten: Tactiones sphae- 
ricae, Tactiones conicae, Loci plani et solidi ſcheint 
er dieſelbe Lehre auf Kugeln und Kegelſchnitte ausge— 
dehnt, und die wichtige Lehre von den geometriſchen Ortern 
ausfuͤhrlicher abgehandelt zu haben. Doch ſind vermuthlich 
alle dieſe Werke, ebenſo wie ſein Conicorum opus com- 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XII. 
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pletum, ſeine Perspectivae methodus, ſeine Gnomonik 
und eine Menge anderer vermiſchter Schriften verloren 
gegangen, wenigſtens hat ſie Boſſut bei ſeiner Ausgabe 
der Werke Pascal's ſich nicht verſchaffen koͤnnen. 

Was Pascal's arithmetifches Dreieck betrifft, auf wel⸗ 
ches wir jetzt in der Zeitfolge feiner Arbeiten kommen, fo 
iſt davon ſchon in dem Artikel Dreieck die Rede gewe⸗ 
ſen. Pascal erfand daſſelbe bei Unterſuchungen uͤber die 
Wahrſcheinlichkeit in Gluͤcksſpielen, und wurde dadurch ei: 
ner der Erfinder und Begruͤnder der Wahrſcheinlichkeits⸗ 
rechnung, ein Verdienſt, welches allein ſchon hinreichen 
wuͤrde ſeinen Namen unſterblich zu machen. Der Ritter 
de Meré, ein großer Spieler, aber kein Mathematiker, 
hatte naͤmlich Pascal'n die Fragen vorgelegt: 1) In wie 


viel Wuͤrfen darf man hoffen, mit zwei Wuͤrfeln die bei⸗ 


den Sechſen zu werfen? 2) Nach welchem Verhaͤltniſſe 
haben zwei Spieler den Einſatz zu theilen, wenn ſie vor 
Beendigung der Partie, aber nach einer gewiſſen Anzahl 
von Wuͤrfen das Spiel ſchließen wollen? Beide Fragen 
hatte Pascal bald beantwortet und fand in ſeinem arith⸗ 
metiſchen Dreieck das Mittel, eine Menge Theils ſolcher, 
Theils anderer Aufgaben aufzuloͤſen. De Meré wußte 
freilich dies nicht zu ſchaͤtzen, deſto beſſer aber Fermat, 
Roberval und andere beruͤhmte Mathematiker jener Zeit, 
mit denen Pascal in lebhaftem Briefwechſel ſtand, in wel: 
chem, beſonders mit Fermat, oft Gegenſtaͤnde der Wahr⸗ 
ſcheinlichkeitsrechnung discutirt wurden. Die Verkleinerer 
Pascal's haben, auf ſeine Unkoſten, den Ruhm des gro— 
ßen Huyghens zu erhoͤhen geſucht, indem ſie ſagen, Huy— 
ghens habe zu gleicher Zeit mit Pascal und ſtrenger als 
dieſer die Theorie der Gluͤcksſpiele abgehandelt. Allein 
Huyghens' Schrift: De ratiociniis in ludo aleae erfchien 
erſt 1657, und ſeine Methode iſt keine andere als die 
Pascal's, welche ſchon ſeit 1654 unter den Mathemati⸗ 
kern bekannt war. Auch ſagt Huyghens ſelbſt, mit der 
eines ſolchen Mannes wuͤrdigen Aufrichtigkeit, in ſeiner 
Vorrede: Sciendum vero, quod jam pridem inter 


praestantissimos tota Gallia Geometras calculus hic 


agitatus fuerit, ne quis indebitam mihi primae in- 
ventionis gloriam hac in re tribuat. — Mit dem 
Traité du triangle arithmétique ſtehen im Zuſammen⸗ 
hange zwei Abhandlungen de numericis ordinibus. 
Dieſe drei Werke ſind erſt nach Pascal's Tode in einen 
Quartband vereinigt zu Paris 1665 erſchienen, waren 
aber, wie man aus Pascal's und Fermat's Briefen ſieht, 
ſchon im J. 1654 verfaßt. 

Ungefaͤhr um dieſelbe Zeit, wo Pascal dieſe Werke 
ſchrieb, bereicherte er die fortſchaffende Mechanik durch 
die Erfindung zweier nuͤtzlichen Fuhrwerke. Das eine 
dieſer Fuhrwerke, die ſogenannte brouette oder vinai- 
grette, eine Art Chaiſe mit zwei Raͤdern, iſt durch ſeine 
finnreiche Aufhängung merkwuͤrdig, das andere, haquet 
genannt, iſt ein Karren mit langen Baͤumen, dienlich zur 
Fortſchaffung ſchwerer Ballen und Faͤſſer, und beſteht 
aus einer geſchickten Vereinigung der Rollwalze und der 
geneigten Ebene. ö 

Die uͤbermaͤßige Arbeitſamkeit Pascal's, welcher er 
ſich um ſo mehr ergab, als er im J. . Vater 
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durch den Tod verloren hatte, und als feine Schweſter 
Jacqueline 1653 ins Kloſter gegangen war, hatte ſeine 
ſchon vorher geſchwaͤchte Geſundheit gänzlich zerruͤttet. 
Dadurch gezwungen auszuruhen und ſich zu zerſtreuen, 


fand er bald Geſchmack an der Geſellſchaft, in welcher 


er durch ſeinen lebhaften Geiſt und ſeine angenehme Un⸗ 
. die er ſtets den Faſſungskraͤften ſeiner Zu⸗ 
hoͤrer anzupaſſen wußte, ſehr gefiel. Er dachte nun ſo⸗ 
gar daran ſich zu verheirathen, als das bekannte Ereig⸗ 
niß auf der Bruͤcke von Neuilly im October 1654 ſei⸗ 


nen ganzen Lebensplan aͤnderte. Duͤrfen wir auch nicht 


mit Voltaire und Condorcet annehmen, daß ſeit dieſem 
Vorfalle Pascal's Gehirn ſtets zerruͤttet geblieben ſei, 
denn ein zerruͤttetes Gehirn hätte die 1656 erſchienenen 
lettres provinciales und die 1658 gemachten Entdeckun⸗ 
gen über die Cykloide wol nicht produciren koͤnnen, ſo 
iſt doch die in vielen Stuͤcken moͤnchiſche Lebensanſicht 
und Lebensordnung, welcher ſich Pascal ſeitdem ergab, 


ſicher ein Beweis von Überſpannung. Ein geſunder auf: 


geklaͤrter Geiſt wird, bei aller Gottergebenheit, in der in⸗ 
nigen Anhaͤnglichkeit der Familienglieder und Freunde an 
einander nichts Suͤndhaftes finden, wird nicht verlangen, 
daß dieſe Anhaͤnglichkeit der Liebe zur Armuth und gaͤnz⸗ 
licher Entſagung der Welt aufgeopfert werde. — Doch 
mir liegt jetzt nur ob Pascal's Verdienſte um die Phyſik 
und Mathematik ins Licht zu ſtellen; ich uͤbergehe daher 
ſeine Verbindung mit dem Port royal des champs und 
die Schriften, zu welchen er dadurch veranlaßt wurde. 
Die wichtigen Entdeckungen Pascal's in Betreff der Ey: 
kloide, ſowie die Geſchichte der Verhandlungen daruͤber, 
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find ſchon am Schluſſe des Artikels Cykloide in ge⸗ 
draͤngter Kürze erzählt worden. Es mag daher hier nur 


noch als Ergaͤnzung jener Geſchichte hinzugefuͤgt werden, 
daß Wallis, ſo ſehr er Anfangs auf Pascal erbittert war, 


doch, nachdem er Pascal's Abhandlung über die Eykloide 


gelefen hatte, in einem Briefe an Huyghens die Vorzuge 


dieſer Schrift vor ſeiner eigenen, nicht gekroͤnten, Preis⸗ 
(Gartx.) 


bewerbungsſchrift anerkannte. . 
PASCALIA. So nannte Ortega eine Pflanzengat⸗ 

tung aus der zweiten Ordnung der 19. Linné ſchen Claſſe, 

und aus der Gruppe der Radiaten (Senecionideae, He- 


‚liantheae Heliopsideae Less. Cand.) der natürlichen 


Familie der Compositae. Char. Der gemeinfchaftliche 

Kelch beſteht aus einigen Reihen linienfoͤrmiger, blattar⸗ 
tiger, dachziegelfoͤrmig über einander liegender Schuppen; 
der Fruchtboden iſt etwas conver, mit lanzettfoͤrmigen 
Spreublaͤttchen beſetzt; die Achenien des Strahls find 
dreikantig, in die Spreublaͤttchen nicht eingehuͤllt, waͤhrend 
die der Scheibe vierkantig, umgekehrt⸗eifoͤrmig und in die 
Spreublaͤttchen halb eingeſchloſſen find; beiderlei Achenien 
ſind bei der Reife fleiſchig und ie 

menkrone befteht aus fehr kurzen, unregelmäßigen Zaͤh⸗ 
nen. Die einzige bekannte Art, P. glauca Orteg. (Dee. 
IV. p. 39. t. 4), iſt ein perennirendes, ſcharf anzufuͤhlen⸗ 
des, harzig riechendes Kraut mit gegenuͤberſtehenden, li⸗ 
nien⸗lanzettfoͤrmigen, faſt dreifach- nervigen, ganzrandigen 
oberen, unregelmäßig gezaͤhnten untern Blättern und ein⸗ 
zeln am Ende der Zweige ſtehenden gelben Bluͤthen. Sie 

waͤchſt in der chileſiſchen Provinz Chillan. — P. baceata 

Spr., ſ. Wulfia. (A. Sprengel.) 


Ende des zwoͤlften Theiles der dritten Section. 


Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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